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in neuer Band Eſſays von Ellen Key, in Schweden ſchon 1900 herausgegeben, 

iſt unter dem Titel „Das Jahrhundert des Kindes“ auch in deutſcher Sprache 
erſchienen.“) Es iſt ein echter Key, voll eigenartiger Gedanken neben geiſt⸗ 
reichen Paradoxen und über das Ziel hinausſchießenden Behauptungen. Wer Ellen 
Key zu leſen verſteht, freut ſich auch an dieſen, wie man Wahrheiten in der Karikatur 
oft doppelt genießt; wer keinen Humor hat oder die zu Grunde liegenden Wahrheiten 
nicht zu ſehen vermag, ärgert ſich. Und es ärgern ſich viele an Ellen Key. Bedenk⸗ 
lich wirkt die geiſtvolle Schriftſtellerin nur auf eine dritte Gruppe, die die oft grotesken 
Zeichnungen für Realitäten nimmt und auf die Worte des Meiſters ſchwört. Für 
dieſe Wortgläubigen zunächſt eine kleine Vorbemerkung. 

Wie in ihren früheren Büchern, ſo redet Ellen Key auch hier einem ausgeprägten 
Individualismus das Wort, ſtärker als es ſich mit den von ihr an andrer Stelle 
ebenſo nachdrücklich betonten ſozialen Theorieen verträgt. Aber diesmal handelt es 
ſich nicht um die individualiſtiſche Ausgeſtaltung des eigenen Daſeins, ſondern um die 
Perſönlichkeitsanſprüche der werdenden Generation, um die Rechte des Kindes. Es 
finden ſich überaus feine und zutreffende pädagogiſche Gedanken und Beobachtungen 
in den Aufſätzen über Kindererziehung, die den Hauptteil des Buches bilden,?) und es 
iſt mehr daraus zu lernen, als aus mancher ſyſtematiſchen Pädagogik. Andrerſeits 


) Ellen Key. Das Jahrhundert des Kindes. Studien. Autoriſierte Überſetzung von Francis 
Maro. Berlin 1902. S. Fiſcher, Verlag. 
2) „Erziehung“, „Die Seelenmorde in den Schulen“, „Die Schule der Zukunft“ u. a. 
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ſind darin aber auch Forderungen aufgeſtellt, deren Unerfüllbarkeit dem praktiſch 
erfahrenen Erzieher ſo ohne weiteres einleuchtet, daß die Frage nach dem Grund ſo 
auffallender Fehlgriffe bei einer ſo durchgebildeten, bedeutenden Perſönlichkeit zum 
Nachdenken reizt. | 

Ich glaube diefen Grund in der eigentümlichen Weiſe zu finden, wie Ellen Key 
den Begriff „Individualismus“ auf die Erziehung anwendet. Ob bewußt oder nicht, 
ſie kommt doch ungefähr auf die Forderung hinaus, jedes Kind ſo zu behandeln, wie 
es behandelt zu werden wünſcht. Und doch kann Individualismus in der Erziehung, 
als formales Prinzip geſetzt, nichts weiter bedeuten, als dies: Erziehe jedes Kind fo, 
wie es ſeine Perſönlichkeit erfordert. Und da wird die Zahl der Kinder ſehr gering 
ſein, deren Wünſche als unmittelbare Winke der Natur zu deuten find, deren Seelen: 
regungen nur belauſcht und beſtärkt zu werden hrauchen, auf die der Ausſpruch in 
Schillers „Genius“ anwendbar wäre: „was du thuſt, was dir gefällt, iſt Geſetz.“ Der 
Individualität der meiſten Kinder wird „der eherne Stab, der den Sträubenden 
lenket“ in viel höherem Maße angemeſſen ſein, als Ellen Key vorausſetzt. Und es 
giebt Naturen genug, denen gerade unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet ſelbſt die 
Zwangsmomente in der Maſſenerziehung, in der Erziehung durch Fremde, zur Ent— 
wicklung ihrer feineren Fähigkeiten dienen. 

Ganz ſicher iſt zuzugeben, daß bis in unſre Zeit hinein der Erforſchung 
der Kindesſeele im allgemeinen wie des einzelnen Kindes in der Familie viel 
zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt iſt, daß Vergewaltigungen von der feinſten bis 
zur gröbſten Art ſtattgefunden haben und alle Tage ſtattfinden. Die Methode Ellen 
Keys aber in Familie und Schule zur Anwendung bringen, hieße die in unſeren 
Tagen ſchon nicht ſeltene Vergewaltigung der Erwachſenen durch das Kind zum Prinzip 
erheben. Es darf doch auch nicht verkannt werden, daß die unbekümmerte Erziehungs⸗ 
weiſe unſerer Vorväter, die ihr Dutzend Buben und Mädel über einen Kamm ſchoren, 
erziehliche Momente in ſich barg, die bei der modernen pädagogiſchen Hyperäſtheſie 
ganz abhanden zu kommen drohen. 

Wenn aber auf dem Erziehungsgebiet eine Einſchränkung der individualiſtiſchen 
Forderungen Ellen Keys geboten erſcheint, ſo darf man ihr um ſo eher zuſtimmen, 
wo ſie über die großen Fragen der Differenziertheit der Geſchlechter und der ſich 
daraus ergebenden ſozialen Aufgaben das Wort nimmt. Der Aufſatz „Das ungeborene 
Geſchlecht und die Frauenarbeit“ wird, einige kleine Abzüge vorbehalten, auf 
viel Zuſtimmung rechnen können. 

Zwar werden ſich auch an dieſem Aufſatz viele ärgern, da er bittere Wahrheiten 
enthält. Sein Grundthema iſt in nachſtehenden Ausführungen gegeben. 

„Die große, tief ernſte Frauenemanzipation hat im Laufe der Zeiten einen neuen Namen bekommen, 
die Frauenſache. Die Anderung des Sprachgebrauchs ſchließt auch eine Anderung des Gedankenganges 
in ſich. Von einer wirklichen Emanzipationsbewegung, d. h. einer Befreiung der gebundenen Kräfte der 
Frau, ihrer gehemmten Perſönlichkeit — iſt die Bewegung eine „Sache“ geworden, d. h. eine Geſellſchafts— 
einrichtung mit ihren Beamtinnen, eine Kirchenlehre mit ihren Dogmen! Gewiß hört man in Rede und 
Schrift noch immer, daß die Frauenſache im Hinblick auf das Glück und die Entwicklung der ganzen 
Menſchheit betrieben wird. Aber in Wirklichkeit iſt die Frauenfrage, ſeit ſie zur „Sache“ wurde, ein 
Selbſtzweck geweſen, und ihre Verfechter haben mehr und mehr den Blick für ihren Zuſammenhang mit 
andern großen Zeitfragen verloren. Die bürgerlichen Rechte und die Arbeitsgebiete der Frau zu erweitern 


— in beiden Fällen hatte man eigentlich die Frau der oberen Klaſſen im Auge — dies iſt das an und 
für ſich berechtigte Ziel geweſen. Aber in dem Streben nach dieſem haben ſich die Strebenden immer 
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abweiſender dem erſten und höchſten aller Rechte gegenübergeſtellt, dem Rechte der weiblichen Perſönlichkeit, 
ihre eigenen Gedanken zu denken, ihre eigenen Wege zu verfolgen, auch wenn dieſe Gedanken und dieſe 
Wege andere Bahnen einſchlagen, als die der Frauenrechtlerinnen. Während dieſe einerſeits weit davon 
entfernt ſind, der einzelnen Frau ihre berechtigte Freiheit zuzugeſtehen, ſind ſie andrerſeits blind gegen 
die Folgen der Selbſtbehauptung des ganzen weiblichen Geſchlechts in einer immer mehr nach außen 


Gllen Rey. 


(Nach einer Aufnahme aus dem Hofatelier Elvira, München.) 


gekehrten Arbeit geweſen; blind gegen deren tief eingreifende Wirkungen auf die gegenwärtigen Arbeits— 

bedingungen, auf das Daſein des Mannes und der Familie, auf die Geſellſchaft in ihrer Geſamtheit.“ 

Fraglos wird hier eins überſehen. Wenn die Selbſtbehauptung des weiblichen 

Geſchlechts heute noch hauptſächlich in einer immer mehr nach außen gekehrten Arbeit 

zu Tage tritt, ſo iſt das nicht auf ein Dogma der Frauenrechtlerinnen, ſondern ganz 

einfach auf eine wirtſchaftliche Zwangslage zurückzuführen. Bleibt der Frau nur die 
1 * 
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Wahl zwiſchen Hunger und für ſie ungeeigneter Arbeit, ſo wählt ſie unzweifelhaft 
die letztere. In dieſer Lage befinden ſich aber heute Millionen, und kein Dogma der 
„Frauenrechtelei“ könnte daran etwas ändern. Und daß man unter ſolchen Verhältniſſen 
die Erſchließung eines neuen Berufs, ſelbſt wenn dieſer der Frauenanlage und Neigung 
nicht ganz entſprechen ſollte, freudig begrüßt, iſt doch nur zu erklärlich. Einmal 
erweitert ſich dadurch auch für die gegen ihre Neigung in einen Beruf gedrängte 
Frau wenigſtens die Möglichkeit individueller Wahl, und dann iſt der Frau doch 
immerhin eine größere Gewähr für die Behauptung ihrer Perſönlichkeit gegeben, 
wenn ſie wirtſchaftlich ſelbſtändig ſein kann, als wenn ſie gezwungen iſt, ſich in der 
einen oder anderen Form zu verkaufen. 

Aber andrerſeits iſt vollkommen zuzugeben, daß dieſe wirtſchaftliche Zwangs⸗ 
lage durchaus nicht immer wünſchenswerte Verhältniſſe gezeitigt hat, Verhältniſſe, 
deren Umgeſtaltung einer Zeit vorbehalten bleibt, die eine höhere Wertung und Ver⸗ 
wertung der Frauenkraft zu ihren grundlegenden wirtſchaftlichen Prinzipien rechnen 
wird. Und der Proteſt gegen kurzſichtige „Frauenrechtlerinnen“, die aus der Not 
eine Tugend machen, aus dem „Iſt“ ein „Soll“, aus der Zwangslage ein Dogma 
ſchaffen wollen, iſt unbedingt berechtigt. Zu ihrem kraſſeſten Ausdruck iſt die blöde 
Gleichmacherei, welche die Differenziertheit der Geſchlechter und die ſich daraus ergebende 
Verſchiedenheit ihrer ſozialen Aufgabe leugnen möchte, in der Frage der Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzgeſetzgebung gekommen. 

Und hier wird Ellen Key beredt. Sie weiſt auf die bekannten ſeltſamen Er⸗ 
fahrungen auf dem Londoner Frauenkongreß von 1899 hin, wo mit geringen Aus— 
nahmen, unter dieſen allerdings Mrs. Sidney Webb, die wohlſituierten Frauen 
der dort vertretenen Nationen darin wetteiferten, der Arbeiterin „eines der vor⸗ 
nehmſten Prinzipien unſerer Zeit, die Selbſtbeſtimmung des Individuums zu ſichern.“ 
„Es kommt,“ meint Ellen Key mit Recht, „den dogmatiſchen Frauenrechtlerinnen nicht 
in den Sinn, daß ihre Reden von der ‚individuellen Freiheit“ der Frau, ſich ſelbſt zu 
ſchützen, ihre Behauptung, daß ihrer Selbſtbeſtimmung kein Eintrag zu geſchehen 
brauche, aus dem Grunde, weil ſie verheiratet oder Mutter ſei — die empörendſte 
Mißhandlung nicht nur der Kinder, ſondern auch der Frauen ſelbſt bedeutet. Denn 
jede Forderung der Gleichheit, wo die Natur Ungleichheit geſchaffen, wird zur Miß⸗ 
handlung des ſchwächeren Teils! Gleichheit iſt nicht Gerechtigkeit — ſie iſt im Gegen⸗ 
teil nicht ſelten die blutigſte Ungerechtigkeit!“ 

Bei dieſer Gleichmacherei, die der arbeitenden Mutter das unbeſchränkte Recht 
auf geſundheitlichen Ruin zugeſteht, wird eins völlig vergeſſen: das Recht des Kindes, 
des ungeborenen Geſchlechts. Die Sicherheit zu gewähren, daß die Frau ihre Pflichten 
gegen das kommende Geſchlecht erfüllen kann, das nennt Ellen Key die große Frauen⸗ 
befreiungsarbeit. „Dadurch, daß ſie das nicht einſehen, werden die gegenwärtigen 
Repräſentanten der Frauenſache reaktionär gegen die Entwicklung; während ſie ſelbſt 
mit dieſem Wort alle diejenigen bezeichnen, die betonen: daß der einzige Weg, auf dem 
die Frauenfrage in ihrer Geſamtheit gelöſt werden kann, die ſoziale 
Umgeſtaltung iſt, in der die Schutzgeſetzgebung ein mitwirkendes Moment 
bildet!“ | 

In der That dürfte dies „Dogma“ nicht leicht umzuſtoßen fein. Denn es beruht 
auf der Natur, und aus ihm allein ergiebt ſich als Konſequenz die Erfüllung aller 
Forderungen, die die große Idee der Frauenbefreiung umſchließt. Wenn Frauen in 
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Gemeinde: und Staatsdienſt eintreten, auf Verwaltung und Geſetzgebung mitbeſtimmend 
einwirken, ihren vollen Anteil an der ganzen Kulturarbeit erlangen wollen und ſollen, 
ſo können ſie ihren Anſpruch darauf nur aus ihrer ſpezifiſch weiblichen Natur her— 
leiten. Daß mancherlei unbequeme, vorläufig aus der Richtung führende Seitenwege 
einzuſchlagen ſind, ehe dies Dogma ein Beſtandteil der öffentlichen Meinung wird, 
darf die Frauen ſelbſt nicht in den heute nur zu verbreiteten Irrtum verfallen laſſen, 
daß das Heil in einer radikalen Gleichmacherei in Bezug auf die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Funktionen der Geſchlechter läge. Daß gerade die Vertreterinnen ſolcher 
Gleichmacherei ſich als die Fortgeſchritteneren zu betrachten pflegen, das muß mit 
Humor ertragen werden. 

Ellen Key hat ihrem Mißbehagen über die Entwicklung der Frauenbefreiung zur 
„Frauenſache“ dadurch Ausdruck gegeben, daß ſie ſich ganz von ihr abgewandt hat. 
Das erſcheint mir als eine unrichtige und bedauerliche Folgerung. Muß ſie doch 
willen, daß jeder tiefeingreifenden Veränderung in organiſchen Gebilden Entwicklungs- 
kämpfe und unter Umſtänden ſchwere funktionelle Störungen parallel gehen. Es iſt 
gewiß begreiflich, wenn dem Banauſentum in der Frauenbewegung gegenüber einen 
manchmal der Unmut packt und man die Hände rein davon halten möchte, aber 
Ellen Key ſollte bedenken: auch hier gilt es die Rechte des ungeborenen Geſchlechts. 
Und Arbeiterinnen wie ſie dürfen nicht feiern, wenn es heißt, das alte Dogma von 
der Eigenart der Frau aus der Familie in die Welt zu tragen und dort in ſeiner 
ganzen Tragweite geltend zu machen. 


G 


Aus Deapel und Plorenz. 
Farben und Umriſſe. 


Von 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. 


ie Ziegen lagern mit ſtrotzenden Eutern auf den Pflaſterſteinen der ſchmalen 

Trottoirs, die Eſel brüllen in langgezogenen Gurgeltönen, ähnlich dem heulenden 

Tuten der Dampfſchiffe; Kreiſchen und Feilſchen, Brüllen und Keifen ſchwirrt 
durch die Luft, die Kutſcher knallen, ein Jahrmarktsjohlen tobt um die Ecken, eine 
Menſchenmenagerie, ohren- und naſenbetäubend, das iſt Neapel ... 

In den ſchmutzigen, holprig bergankletternden Gäßchen, wo ſich die Wäſche 
flatternd von einer Seite zur andern ſpannt, ſpeien die windſchiefen, klapperfenſtrigen 
Häuſer ihr Innenleben auf die Straße. Die dicke Geldwechslerin mit baumelndem 
Ohrgehenk, die Finger dick mit Ringen beſteckt, wie ein fettes, ſtarres Götzenbild, läßt 
ſich vor der Thür das ölglänzende Haar ſtrählen; ſchläfrig hocken Frauen in wabernder 
Körperfülle auf den ſtrohgeflochtenen Sitzen der Holzſtühle, halten Treibjagd auf den 
Köpfen ihrer Bambini und ſtellen unbewußt eine groteske Parodie des Motivs 
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„Mutter mit dem Kinde“ dar. In den offnen Gewölben hämmern die Schuſter, 
zupfen mit monotonem Geſang die Fellſortierer das ſchmutziggelbe Vließ, und der 
dumpfe, ekle Fellgeruch miſcht ſich mit den brandigen Düften der Hexenküche nebenan, 
wo auf offnem Herde grauenvolle Speiſeopfer ihren Rauch entſenden. Vor den Füßen 
kribbelt's und wibbelt's, in Blocksbergwolken ſchreitet man. Lärmen und Gerüche ver⸗ 
klingen zu einer hölliſchen Symphonie. Das iſt Neapel ... das Neapel der Tiefe. 
über dem Neapel der Tiefe aber ſchwebt in blauer Höhe eine Lichtſtadt. Über 
Wuſt und Qualm, aus dem Meer des Elends ſteigt auf ein Inſelrücken, und von ihm 
ſieht man alle Länder der Verheißung, die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit. 

Der Poſilipp ſchwebt erſtrahlend über Neapel, wie Walhall über dem Dunkel- 
land der Nibelungen. Souveräner hat die Natur nie Kontraſte geſchaffen. Dreifach 
ſteigert ſich's zum Paradieſesblick: Das Schauen vom Poſilipp, von der Villenſtraße 
auf die Wellenlinien des Golfs voll ſchimmernder Unendlichkeit; die überragende Sicht 
auf dem Steinbalkon von San Martino, zu dem das Lärmen Neapels wie fernes Meeres- 
brauſen auftönt, von dem aus alles Ekle und Häßliche neapolitaniſcher Nähe in der 
weiten, klingenden Landſchaftseinheit aufgeht, und endlich die Erfüllung im Bergesgarten 
von Camaldoli, da alle Wunder Wahrheit werden. 

Durch eine Schlucht voll Blumen und Felſen ſteigt der Weg, gelber Ginſter über⸗ 
wuchert die Abhänge, an einer Biegung öffnen ſich die Wände zur Lichtung, und aus 
dem Meer taucht ſonnengebadet die Inſel Niſida. Aber nur ein Vorſpiel iſt's der 
Phantaſie, die kommen fol. Durch graues Thorgemäuer leitet der Pfad zur Klofterpforte. . 
Die Glocke ſchallt, und wie im Albanergebirge öffnet der weiße Mönch und läßt uns 
über die Schwelle. Abgeſchieden, ſtill und grün liegt da der Kloſtergarten, doch 
jenſeits ſeiner Brüſtung leuchtet das Paradies. Ein irdiſches Paradies. Tief drunten 
perlmutterfarben die Inſeln der Seligen auf unendlichem Meer, verſchwimmende 
Fernen in blauem Dämmer wie Verheißungsſterne; gleich einem Fabeltier in olympiſcher 
Landſchaft der goldigſtrahlende Rücken des, Poſilipp; Capris Geklüft wie eine Wolken: 
viſion, und der rauchende Veſuv wie ein violettes Phantom; Gold, Glanz und Duft, 
und Himmel und Meer in wogender Einheit ... 

Und dieſer Stimmung Fülle, ſcheinbar an der Grenze menſchlicher Möglichkeiten, 
wächſt noch einmal zu einem Akkord voll überſchauernder Gewalt beim höchſten Blick 
vom Krater des Veſuvs. 

Der Cookreiſende auf dem Maſſentransport, der um fünf Uhr nachmittags ſchon 
ſorglich am Fuß der Drahtſeilſtation abgeſetzt wird, darf freilich ſolch Erlebnis nicht 
erwarten. Ich ſtieg erſt auf, als die Karawanen herabkamen. In den Sonnenunter— 
gang ſtieg ich mit ſchwerem Fuß durch träge Lavawüſte, die den Tritten tückiſch 
weicht, daß jeder Schritt dreifach erkauft werden muß. Gelbgraue Ode unter den 
Füßen, aber ringsum Farbenmärchen .. . Über den Wolken war's, durch die Schleier 
glühte der rieſige Ball der Sonne und wandelte ſie in rote Flöre. Und aus den 
Flören ſtrömten purpurn und orange unendliche Lichtfluten auf die Stadt dort unten 
und die Inſeln. Alles klein Geographiſche der Ausſichtsbeſtimmung ſchwindet — 
Weltall⸗, Planetenſtimmung fühlt man. Dann verlöſcht die Glut, grauweiß verſchwimmen, 
verfließen die Küſten, die Stadt, das Meer und die Vorgebirge. 

Und in dieſer Dämmerung der düſtere letzte Weg zum Krater. Finſter war es 
geworden, als ich am Rande anlangte, die Ahnung ungeheurer, purpurdunkler Tiefe 
lag vor mir, Unheilsbrodeln, ſtampfendes Dröhnen grollte herauf, Schwefelblitze zuckten 
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und zerriſſen das gähnende Grauen, glühende Steine fuhren wie Raketen empor, 
ziſchten nieder und bohrten ſich flammend in den Boden. 

Allergrößte Augenblicke in dieſer Einſamkeit am Rande der Unterwelt. 

Gegenwart, Bewußtſein irdiſcher Alltäglichkeit lag weit. Mythen⸗ und Chaos: 
ſtimmung voll urweltlich elementarer Gewalt ſang ihre Schickſalslieder, der Brunhilden⸗ 
felſen im Feuermeer ward Wirklichkeit, und die glühende Wunderwelt ferner Sterne 
unglaubliche Nähe. 

Und nun aus dieſer kosmiſchen Phantaſie der allermerkwürdigſte Abſtieg 
zur Erde. 

Die Lava, die dem Aufſteigenden den Halt verſagt, wird dem Abſteigenden 
beflügelnde Kraft. Wie auf Rieſenſchwingen fährt er in die Tiefe. Unwirklich wie 
das letzte Erleben wird das Scheiden. Keine Körperſchwere fühle ich, kein Taſten der 
Füße, wie einen Schatten ſehe ich mich ſelbſt, wie ich ſchnell herniedergleite, knietief 
durch die Lava, die gleich Waſſerwellen links und rechts von mir abfließt. Und da 
unten in der Tiefe ſcheinen neue Wunder zu winken. Eine Triumphſtadt breitet ſich 
aus im Meer der Lichter; die Stadt und der Golf haben neue phantaſtiſche Körper 
angenommen mit ihren Lichtkonturen. Wie eine Wellausſtellungsimpreſſion, wie eine 
Feſtilluſion ſchwimmt es fern und unbegrenzt. 

Iſt aber der Zeit und Raum überwindende Flug zu Ende, dann werden die Lichter 
trübe und erlöſchen, die Wunderſtadt verſinkt in Dunkel, und als ich von Reſina im 
klapprigen Wagen in Neapel einfahre auf holprigem Pflaſter, vorbei an den Hafengaſſen 
mit ihren ſchmierigen Gewölben, den gähnenden Fenſterhöhlen, mit Lumpen verhangen, 
da ſcheint mir alles ein Traum . 


* * 
* 


Wer auf feinen Reifen in den Städten nach dekorativer Kunſt ſucht, wird ſelten 
ſo wenig finden, als in Neapel. Die Stadt, die in ihrem Muſeum aus der 
Vergangenheit in Moſaiken und Bronzen, in pompejaniſchen Lampen und Schalen die 
zierlichſte Kleinkunſt hat, zeigt in ihrer Gegenwart vollkommene Ahnungsloſigkeit in 
den Schmuckbeſtrebungen, die bei allen andern Kulturen jetzt ſo blühen. 

Es giebt in Neapel kein modernes Kunſtgewerbemuſeum. Es giebt aber in 
Neapel ein Aquarium, und in ihm ſind, mehr als ſonſt in ſolchen Sammlungen, 
dekorative Anregungen zu finden. Haeckels Kunſtformen der Natur, in denen ein 
Naturforſcher zeigt, welch ornamentale Vorbilder die Tiefe des Meeres birgt, ſind 
hier lebendig zu ſchauen. 

In einem Glasbaſſin ſchlängeln ſich in unbeſchreiblich graziöſen Wellenlinien 
Muränen durch Scherben von Thonröhren hindurch. Sammtbändern gleichen dieſe 
Fiſche, mattgrau mit ſchwarzem Dekor iſt ihre Haut, an die Zeichnung und die Farben 
der holländiſchen Battiks erinnern ſie. 

Erleſenen Reiz bieten die Meduſen. Die Illuſion der ſchönſten Tiffanygläſer 
erwecken ſie: eine milchig und grün iriſierende Opalglocke ſchwebt im Waſſer, und ihr 
feingezadter Rand geht in ein ganz zartes Violett über. 

Die Vorſtellung japaniſcher Grotesken geben die rieſigen Polypen, die mit ihren 
Schlangenbeinen die ſeltſamſten Clownerien vollführen, fie bald hängen laſſen, wie 
monſtröſe Euter, bald ſie nach allen Himmelsrichtungen entſenden, daß die gefräßig 
zuckenden Saugnäpfe im Waſſer mit zahlloſen Augen blinken. 
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Und die blühende Welt der Gärten des Meeres mit Mufcheln und Blumen 
und Sternengräſern, hier hat ſie ein kleines Abbild gefunden und bezaubert mit ihrem 
unerſchöpflichen Reichtum an Formen und Farben. 


* * 
* 


Mehr Kurioſitätseindruck als Stimmung gab mir Pompeji. 

Als Archäologenminiature wirkt dieſe ſaubere Rekonſtruktion, faſt als Spielzeug 
mit ihren zierlichen Puppenſtubenverhältniſſen. Ruinenpoeſie und Schickſalsgrauen 
will nicht aufkommen, heiter wandelt's ſich durch den Garteneingang, über dem 
panoramenmäßig ſteht: „Entrata de Pompei“. Man fühlt nicht die Schauer der 
Todeswege, beinahe künſtlich, eine antike Illuſion ſcheint dieſes Städtchen. 

Die ſchmalen Straßen mit ihren Schreitſteinen in der Mitte, die Gaſſenecken 
mit ihren Brunnentrögen haben etwas Liliputmäßiges, und die Patrizierhäuſer, die 
Bäder und Villen mit ihren Diminutivproportionen haben gegenüber den epiſchen 
Koloſſaleindrücken römiſcher Ruinen etwas von Gemmenpoeſie. 

An Anakreontik und die Zierlichkeit der geſchnittenen Steine denkt man in dieſen 
Periſtylen und Atrien mit ihren ſchlanken Säulchen, den ſchmalen Brunnenbeckchen 
in der Mitte, den Grazien und Amoretten auf den Wänden. Blumen hat man hier 
neu gepflanzt und die Abgüſſe von Statuen hineingeſtellt, und die dünnen Strahlen 
kleiner Fontänen aus dem Mund der Fiſche und der Vögel ſpringen wie einſt. 

Vor allem im neu erſchloſſenen Haus der Vettier mit ſeinem blühenden Periſtyl 
hat die Rekonſtruktion ſolche lebendig⸗idylliſche Wirkung betont. 

Doch jo graziös das alles iſt — ſogar die kleine Gräberſtraße iſt graziös —, 
man kommt nicht recht über das Gefühl der Sehenswürdigkeit hinweg. 

Wie anders, mit Rieſenwucht, packt die Ewigkeitsſtimmung in Paeſtum. Auf 
ödem, todesſtarrem Campagnagelände, in grauer Einſamkeit drei Göttertempel und 
vor ihnen unabſehbar weit das Meer. Sie ſtehen wie in der Unendlichkeit. Die kurz⸗ 
ſtämmigen Säulenordnungen des Neptuntempels mit ſeinen flachgepreßten Kapitälen ragen 
wurzelſtark und ehern, wie Schickſalsnotwendigkeit. Durch die Nebelluft ſchwirrt über 
ſie, wie zu den Zeiten ihrer Götter, ſchwarzer Vogelflug. Um die geborſtenen Steine 
rankt ſich blühendes Schlinggewächs, und durch die Ritzen ſchlüpfen Lacerten. 

In der Sumpfwildnis bewegen ſich träge die ſchweren Körper der Büffel, 
bleiern liegt das Gebirge. In unergründlicher Traurigkeit ſtockt das Leben. Die 
tiefſte Elegie Italiens ſchwingt hier in tönender Stille. 


* * 
* 


Von Cava begann die ſtrahlende Frühlingsfahrt um den Golf. Ein altes 
Herrenhaus, eine Villa des achtzehnten Jahrhunderts, mit geheimnis vollen Korridoren 
und Feſtſälen voll Mahagonikommoden, Servanten, geſchweiften Spiegeln und 
Recamierſofas hatte mich beherbergt. Verwunſchen wie der grüne Heinrich oder 
Wilhelm Meiſter fühlte ich mich, und draußen rann unaufhörlich der Regen und ver— 
hängte die Thäler und Berge mit grauen Schleiern. Eines Morgens war aber das 
Grau wie weggewiſcht, tauleuchtend lag die Welt, und im breiten Steinthor vor 
dem Cour d'honneur trat ſchmunzelnd der Kutſcher auf mich zu: Jo sono il cocchiere 
Raffaele, und mit Roſen auf der Wagendecke ging es durch die dichte Ulmenallee 
in den Morgen hinein. 
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Am Anfang noch ein Memento mori, der Tod von Cava war's. Am Wege 
ſaß er auf einem Stein, den Kopf weiß eingehüllt wie in ein Leichentuch, flackernde 
Augen ſahen daraus hervor und die Schwären eines halbzerfreſſenen Geſichts, und die 
bettelnde Hand war nicht demütig, ſondern unheimlich drohend aufgereckt. Die 
Lazarusklapper glaubte ich zu hören.. 

Doch die Pferde griffen munter aus, il cocchiere Raffaele knallte mit der 
Peitſche, der Tod blieb hinter mir, und vor den Augen lag ſtrahlend blaudämmernde 
Ferne. 

Wie auf der unvergeßlichen Cornichetour von Niza nach Mentone geht's, auf 
der einen Seite das Meer, auf der andern das Gebirge. Aber wechſelnder, größer 
als an der Riviera in ihren Formationen iſt hier die Landſchaft. In Terraſſen 
klettern die Abhänge ſchwindelnd hoch, ein Blumen- und Fruchtſtillleben iſt eine jede 
voll Citronenlauben, Kaſtanien, Orangen, Oliven, und aus den Fruchtwäldern wachſen 
wie zierlich weißes Spielzeug Dörfer mit ihren Kirchen heraus. 

In Schleifen mit immer neuen Wendungen ſchlängelt ſich der Bergpfad, tief 
drunten in Felſen eingeſprengt liegen verlaſſene Piratenneſter, und das Meer wühlt 
ih einen Weg hinein. Und links die Farbenſymphonien der Marinen, die Wollen: 
ſpiegelungen im Meer und lichtüberflutet, von weißem Giſcht bekränzt, zackige Felfenriffe. 

$ * 
* 

Vor Amalfi fuhr ich hinauf zur alten Sarazenenburg Ravello. In ſteilen 
Windungen leitet die Bergſtraße zur Höhe über Thäler mit Mühlen hinweg und 
Weingärten. Flache Dächer und Kuppelwölbung reden ſchon in den Zeichen des 
Orients. Oben aber umfängt uns eine mauriſche Legende. Der Palazzo Ruffoli liegt 
wie ein Reliquienſchrein in verwilderter Gartenpracht. Durch Laubengänge von 
Wein und Roſen blickt man auf eine Mauer mit zierlichſtem Steinfiligran, eine 
Juwelierarbeit aus Marmormaßwerk, mit Durchbruch, fein wie Venetianerſpitzen, und 
graziöſen Säulchen mit Hufeiſenbögen, und alles umſchlungen und bekränzt von 
grünem Gerank. Vom Altan blickt man weit über das Meer, und man fühlt Richard 
Wagners Wort, das er hier eingezeichnet: „Klingſors Zaubergärten gefunden ...“ 

Weiß auf vorſpringender Felſenküſte liegt Amalfi. Eine ſchmale Steintreppe 
klettert empor zum Kapuzinerkloſter, das nun Fremdenherberge geworden iſt, deſſen 
Zellen als Schlafzimmer und deſſen Refektorium als Speiſeſaal dienen. Seltſamer 
Mummenſchanz, dieſe Miſchung aus Kloſter- und Hoteltypus. Aber einzig die 
Pergola, der Laubenweg am Hang des Berges mit ſeinen Meer- und Inſelblicken, 
ſchwimmend in grünblauen Lüften und Düften. 


Von Amalfi an wird der Weg ſarazeniſch. Schildkrötendächer, flach gewölbt über 
viereckigen Grundmauern, mohamedaniſche Kuppeln tauchen im bunten Schachtelgewirr 
verſtreuter Ortſchaften auf; durch Felsthore, unter überhängenden Steinblöcken raſſelt 
der Wagen, in der Tiefe iſt die Küſte von Buchten zerriſſen, und wieder ſieht man 
auf verlaſſene uralte Orte mit zerfallenen Häuſern und verſteinten, verſchütteten 
Häfen mit Wracks zertrümmerter Boote. Die Berghänge aber ſtrotzen von Miſpeln 
und Citronen, grüngrau leuchtend und goldgelb. Abbiegt der Weg vom Meer, und 
aus der, grandioſen Felswildnis der Uferſtraße fahren wir ein in geſegnete Gefilde, 
da Milch und Honig fließt: Sorrent. Die Gärten Edens locken links und rechts; 
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Orangenwälder, ſchwer und voll, ſchwimmen im Licht des Sonnenuntergang, wie Rieſen⸗ 
bäume, mit zahlloſen goldigen Lampions behängt, wie fabelhaft illuminierte Parks 
liegen ſie da. 

Und Coucumella, das alte Kloſter mit ſeinen engheimlichen Zellen und ſeinen 
tiefen Fenſterſitzen wird das Nachtquartier. Geheimnisvolle Blicke über Dächer auf 
Rieſenpalmen, auf irrende Lichter drunten am Meer ... und drüben liegt Capri. 


* * 
* 

‚Ein Morgenabſtieg aus der Klofterzelle, abenteuerlich und romantiſch. Durch 
Grottengänge, felseingeſprengte Schluchten geht's herab, wie in ein unterirdiſches Höhlen⸗ 
reich, ein Seeräuberweg über ungefüg in das Urgeſtein gehauene Stufen, vorbei an waſſer⸗ 
glitzerndem feuchtſchwarzen Steingemäuer. Eine Sindbadgrotte ſchien's voll Halb— 
dunkel — und plötzlich ſtrahlende Helle, der Fels öffnet ſich zur Pforte, und vor 
uns liegt das Meer und ſchaukelnde Boote, die uns zum Capridampfer bringen. 
Und jetzt ſieht man vom Meer aus zum erſten Mal Sorrent, wie es wirklich iſt. Auf 
trotzig ragenden hohen Felſenmauern berghoch getürmt liegt die Stadt, vom Meer 
aus ein Caſtell, vom Land aus ein blühender Garten. 

* * 
a 

Capri ... Es giebt nicht den reinſten Eindruck der Reiſe, dies Eiland. Es 
umſchmeichelt mit unvergleichlichen Reizen und ſtößt durch Banalitäten auf Schritt 
und Tritt ab. Für den feiner Empfindenden iſt der Kirmesſtil dieſer Inſel, die allzu 
bereit für die Fremden ſich als eine Filiale Münchener und ſächſiſcher Gemütlichkeit 
friſiert, unerträglich; auf den Plätzen, in den Cafés herrſcht Schützenfeſtſtimmung, die 
Kapelle ſpekuliert in Nationalhymnen. Die Oſterien gleichen den künſtlich hergerichteten 
Schenken auf italieniſchen Ausſtellungen. 


Und doch iſt es nicht zu überwinden. Man ißt ſchlecht bei Pagano, und der 
Vino compreso hat etwas Lächerliches, und doch kann man es nicht vergeſſen, das 
maleriſche Gewirr dieſes Paganohauſes: ein Miniaturgebirge weißer Häuschen iſt's; 
Vogelbauern mit flachen Dächern, unregelmäßig aufgehängt über ſchmalen grünen 
Gartenhöfen, gleichen ſie, von außen ſteigen Treppchen hinan und ihre Wangen 
ſchmücken wie ein Ornament die Wand. Schmale Brückenſtege ſpannen ſich zwiſchen 
den einzelnen Inſeln dieſes ſonderbaren Reiches. 

An eine Rieſenvolière mit Sproſſen, Leitern und Einzelgehäuſen muß man denken; 
Gekletter und Geſchwirr geht treppauf, treppab. Nach innen öffnet's ſich amphi— 
theatraliſch, aus Gärten- und Mauergewirr mit Palmen und Agaven ſteigt das Ge— 
lände bergan, und aus ihm wächſt mit Kuppeln eine Kirche, die einer Moſchee gleicht, 
und darüber ragt das Gebirge. 


Orientträume laſſen ſich hier ſpinnen. Gitterbalkone, Muſcharabie⸗Fenſter, 
Stalaktitenbögen, arabiſche Dächer, weiße Villen mit blauen und hellgrünen ſyriſchen 
Flieſen ausgelegt, weben morgenländiſche Illuſionen. Und geht man nach Anacapri, 
dem ſchmalen Saumpfad am Gebirge mit ſeinen kühnen Biegungen, ſo bleibt auch 
das Jahrmarktsmäßige des Fremden-Capri weit zurück, und groß und . ſchweift der 
Blick über die Weite. 


* ** 
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Nach all dem Prickelnden, Bunten, Exotiſchen ſollte die Ruhe und geweihte Stille 
von Florenz beſchaulichen Ausklang geben. Doch die Sieſta von Florenz wurde das 
tiefſte Erlebnis der Reiſe. Modernes künſtleriſches Fühlen entdeckt hier ſeine heimlichſte 
Heimat, und kein Aufhören giebt es, wollte man ſeine Schönheit ausſchöpfen. Auf 
Straßen und Plätzen wandelt man hier in künſtleriſchem Erleben. Was man ſonſt 
in Muſeen ſorglich klaſſifiziert, beſorgt und aufgehoben findet, Statuen, Reliefs, das 
grüßt hier in verſchwenderiſcher Fülle mitten aus dem Leben des Alltags heraus. 

Die Ruſticapaläſte in wundervollem Ebenmaß, gebändigter Ordnung auf einem 
Gebirge felſiger Urquadern ruhend, mit eiſernen Fackelhaltern und Bannerklammern 
und edelem Gebälk; die Florentiner Straßen in ihren geſchweiften Linien mit den weit 
vorſpringenden Dächern über der offenen Loggia, die Gaſſenecken, von denen Madonnen 
herniederblicken und die Wappen von Geſchlechtern, deren Namen wie Dichtung klingt; 
der Ponte Vecchio, der mit ſeinen buntgewürfelten Verdecken einer altertümlichen 
Galeere gleicht, ſeinen Säulenlauben mit dem Durchblick auf den gelben Arno, den 
blumigen Hängen mit Villen in Blumen und Bäumen gebettet und St. Miniato auf 
der Höhe mit dem ragenden David. 

Der David dort oben aus Bronze, er iſt nur eine Kopie des marmornen Ur: 
bildes in der Akademie, und moderne Mißbildung hat ihm einen üblen Sockel unter: 
geſchoben; aber unbezwinglich in herrlicher Freiheit ſteht er hier zwiſchen Himmel und 
Erde, und die rieſigen Glieder ſpielen leicht in der blauen Luft. Bewegter, lebendiger 
regt ſich hier alles an ihm, als in der knappen Niſche des Muſeums. 

Auf dem Domplatz fliegen die Tauben um das farbige Spielwerk von Santa 
Maria del Fiore und um den Campanile aus Filigran, am Baptiſterium erzählen die 
ehernen Thüren Diesſeits- und Jenſeitswunder, und die Loggia del Bigallo gleicht 
einem Schmuckſchrein. 

Was unſer dekorativer Sinn ſo liebt, die einfach lieblichen Reliefs aus gebranntem 
Thon, gelb und blau, mit Fruchtgehängen um Madonna und Kind, die wir an die 
Namen der Robbia knüpfen, ſie begegnen auf Schritt und Tritt. Das Findel— 
haus mit feinen Arkaden ſchmückt ſich ſchalkhaft und rührend zugleich mit ſolchen Rund— 
platten, die in dem drollig- reizenden Ungeſchick der Wickelkinder dekorative Motive 
finden. 

Die Florentiner Höfe, der Hof des Bargello, der Hof des Palazzo Vecchio, mit 
ihren ſtolzen Triumphtreppen, ihren Säulen, ihren Wappen und Schildereien, ihren 
Brunnen, ſie wirken wie Prunkdekorationen zu Königsdramen. Und befremdlich, faſt 
ſpukhaft iſt's, wenn man aus ihnen wieder heraus in das uniforme Alltagstreiben der 
Straße tritt. Doch auch hier, mitten in den Zeichen der neuen Zeit, kann ſich 
Viſionäres begeben. Ulber die Straße huſcht geſpenſterhaft ein Zug ſchwarz verhüllter 
Geſtalten, Larven verbergen die Geſichter, im Nebel qualmen die Fackeln, ein Sarg 
ſchwankt über ihnen. Es iſt die Miſericordia-Brüderſchaft, ein Andenken mittel: 
alterlicher Peſtzeiten, da die Vornehmſten in freiwilliger Demut Erniedrigung auf ſich 
nahmen. Und noch heut kann man in dieſem Trionfo della morte an jeiner Länge 
den letzten Strozzi erkennen. 

Florentiner Kunſt- und Stimmungseinkehr, . .. im Kloſter San Marco läßt 
ſich wunderſam Einfalt und Frieden trinken. Die Stätte des frommen Fra Angelico 
umfängt dich hier mit mildem Licht. Auf Goldgrund ſpielen die Engel die Harfen 
Zions, Hannele-Viſionen von der Seligkeit, die eine wunderſchöne Stadt, breiten ſich 
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aus. Und wie im Hannele die goldnen Farben des Traumes ſich auf die kahlen 
Wände des Armenhauſes malen, ſo zaubert hier die holde Phantaſie des lieben 
Meiſters ſein Kinderparadies in die kärglich engen Zellen der Brüder unter dem Dach— 
gebälk mit den verbleiten Fenſterchen. Und unten liegt im Grunde der ſtille Kreuz: 
gang mit dem großen Weihnachtsbaum. 

Die Vormittage in den Kirchen, in Trinita, Novella, Lorenzo, in den Uffizien, 
im Pitti, im Vargello, wie waren fie voll Überfluß, und nicht ein Moment blieb tot. 
Aus der Fülle der Geſichte tauchen auf die ſchreitenden Frauen des Ghirlandajo. 
In königlichen Stoffen wandeln ſie, wunderbar adlig. Die Photographie hat ſie 
uns neu geſchenkt; weihrauchumwölkt ſind ſie an den Wänden der Kirche faſt 
erloſchen, vom Gedränge der andern Fresken erdrückt. Eine Anderſonſche Photographie 
rettet ſie aus dem Nebelmeer, löſt ſie aus ihrer Begleitung, und erleſene Portraits 
von Florentiner Patrizierinnen grüßen uns nun aus mattgoldenem Rahmen. 

Die Singknaben des Luca della Robbia, aus den Steinen der Cantoria heraus— 
wachſend, ſie ſtrotzen von Leben, es klingt um ſie. 

Die Portraitplaſtik des Quattrocento mit ihren Lebensausſchnitten, dieſen Frauen-, 
Männer: und Kinderköpfen, fie iſt jo bannend in der Friſche des Moments, und gleich: 
zeitig, ohne daß etwas dazu gethan iſt, wirken dieſe Büſten ſo dekorativ, wie ſie, in 
Bruſthöhe abgeſchnitten, ruhig und ſicher daſtehen und uns anblicken. 

Nur mit dem Gefühl kann man davon ſprechen, die Kennerſchaft iſt ſchwierig 
und ſchwankend dazu; die Freude an dieſen Werken iſt größer als das poſitive Wiſſen 
um ihre nähere Beſtimmung. Die Lieblingsmotive der Zeit, die Madonnenreliefs, 
Chriſtus als Putto, die Frauenköpfe, die bald dem Deſiderio, bald dem Laurana 
zugeſchrieben werden, fie wechſeln in der Meinung der Kunſtgelehrten alljährlich 
ihren Urheber., Die letzte große Reviſion hat eben Wilhelm Bode vorgenommen. 
Doch ob wir die beiden Knabenköpfe, den lachenden und den ernſten mit der 
ſchmollenden Unterlippe, nun nicht mehr auf Donatello, ſondern auf Deſiderio taufen, 
unſere Freude an ihnen bleibt dieſelbe. Vielleicht verſtärkt das Bewußtſein, daß die 
Wiſſenſchaft ihnen gegenüber im Dunkel tappt, den rein künſtleriſchen Genuß. 

Und von dieſen Bildwerken in Stein, Marmor und Thon zieht's zu den gemalten 
Portraits, zu den düſteren Köpfen des Bronzino, zu der Frau des Mantegna mit dem 
Stirnreif und dem Zeichen des Krebſes, zu dem Herzogspaar von Urbino, wie es 
Piero della Francesca gebannt, als hätte er, ein Hexenmeiſter, ſie im Moment in 
Starrheit verzaubert und ſie nun mit Raffinement ausgeſchmückt, zu der ſchönen 
Simonetta, zur Maria Sforza des Pollajuolo in grünſilbernem Liliengewand und zu den 
Votticellis: dem Coſimoportrait mit der Medaille in der Hand, dem Frühling mit der 
beſternten Aue und ſeiner Sirenettapoeſie, die aus dem wilden Waldwunder im 
blumenüberſtreuten Libertygewande ſingt, zu den aparten kleinen Tafeln, die an 
Limoges⸗Email erinnern, dem toten Holofernes und der durch die Landſchaft 
ſchwebenden Judith. 


* * 
* 


Auf dem Viale dei colli ſteigt man nach San Miniato al monte; ein grüner 
Parkweg iſt's, hoch über den Dächern und den bunten Türmen von Florenz. Die 
Erinnerung an d'Annunzios Gioconda, deren Fenſter hier herauf ſchauten, wird 
lebendig. | 
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Auf einer Berginſel, hoch emporgetragen, überſchwebend wie eine Aſſunta, liegt nun 
die Kirche. Ihr Inneres birgt ſeltſame Miſchung aus Primitiviät und ſtarrem Pomp: 
Rot, blau und weiße Farbenwirkung, ſteife romaniſche Wappenvögel, ein ethnographiſch 
wirkendes Dekor aus bunten Strichen, Kreiſen und Quadraten, an die ruſtikalen 
Motive der bemalten zweirädrigen Karren und der buntſtaffierten Pferdegeſchirre 
erinnernd. Dem eint ſich aber höchſtes Raffinement. Die Fenſterfüllungen des Chors 
ſind von ganz zartem transparenten Alabaſter, und das Licht ſpielt in den gelben 
und roſa Adern, den grauroten Wellen des Steins beraufchendere Farbenſymphonien 
als in den ſchönſten Tiffanyfenſtern. 

Edelſte Kunſt blüht in den Seitenkapellen. Hier findet man den unvergeßlichſten 
Roſſellino: über dem Grabmal des jugendlichen Kardinals Jacob von Portugal hängt das 
Relief der Madonna mit dem Kinde; unſagbar zart und edel iſt die Hand der Mutter 
mit den langen feingliedrigen Fingern, und der Bambino iſt ein ſtrotzend friſcher Bub, 
ein lachendes Kind des Lebens, eines der ſchönſten Beiſpiele, wie frei und heiter, 
ohne Gedankenbläſſe die Quattrocentobildner ihre Götter aus dem Diesſeits nahmen. 
Strahlende Anmut des Sonntagskindes liegt darüber, es ſind die gleichen Züge, die 
der Laurentius des Donatello in der Sakriſtei von San Lorenzo zeigt. So muß er, 
in deſſen offenes, ſtilles Jünglingsgeſicht ſich hier ſchon leis ſinnende Nachdenklichkeit 
ſchleicht, als Kind ausgeſehen haben. 

* * 
* 

Die Stimmung fürſtlicher Gartenfeſte wird wach in den Giardini Boboli mit 
ihren Terraſſen, Laubengängen, grotesken Waſſerſpeiern, ihren Grotten, ihrer herriſch 
kommandierten Landſchaft, die ſo gefügig der bildenden Hand ſich anpaßt, daß Kunſt 
und Natur eins geworden, und faſt noch ſtärker iſt der Eindruck ihres ſicher ſouveränen 
Stils als in den römiſchen Parks. 

Doch aller Krone bleibt Fieſole. In klingender gelle e Ruhe liegt die Idylle 
auf ihrem Bergeshang in Wein- und Olivenwäldern. Um die alte Kirche ſchart ſich 
wie eine Herde das Gewimmel kleiner Häuschen. Weit hinein in geſegnete Trauben: 
und Fruchtgefilde verſinkt lange der Blick; ungefüge Quadern eines Pflaſters der 
Urzeit führen zu verlaſſenen Barockvillen mit geborſtenem, epheuüberwuchertem Wappen: 
geſtein. Im düſteren Schwarz der Cypreſſen ſchimmert das ſilbrige Grau der 
Oliven. 

Die Stätte der tiefſten Stille iſt die Badia, ein Landhaus, voll heiterer Muße 
zugleich und doch voll der Atmoſphäre innerer Einkehr. Umfriedet wird die Seele 
hier beim Wandeln durch die hellen Gänge über den Säulenhof mit dem Ziehbrunnen, 
ohne Prunk voll Zierlichkeit und Anmut. 

Und dann öffnet ſich ein Pförtchen, es führt zu dem Garten und zu der Loggia, 
wo Coſimo ſo gerne weilte. Hier ſchwingt die reinſte Luft. Über allen Wipfeln 
ziehen die Träume, unten liegt im Abenddämmern Florenz mit klingenden Glocken, 
und hier ſchweigen alle Wünſche, lächelnd eingelullt wie Kinder — anima in pace. 
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Sup Hage der weiblichen Dienstboten in Berlin. 


Von 


Dr. Robert Wilbrandt. 
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ins der noch am wenigſten erforſchten, zugleich eins der ſchwierigſten und dornigſten 
As Gebiete der Frauenbewegung ift die Dienſtbotenfrage. Heftige Anklagen auf 
beiden Seiten, zwiſchen den beiden Parteien oft eine abgrundtiefe Kluft des Unter⸗ 
ſchiedes der Bildung, die beſtehenden Zuſtände durch ihre Verſchiedenartigkeit je nach 
der einzelnen Familie ſchwer allgemein erkennbar, die öffentliche Meinung noch völlig 
ungeklärt — gewiß ein Gebiet, auf dem jeder Beitrag zur Erkenntnis der Wirklichkeit 
willkommen iſt. 
- Der erite größere Verſuch in Deutſchland, in das Dunkel der einzelnen Haus: 
haltungen einzudringen, die ſoziale Lage der Dienſtmädchen zu erforſchen, iſt von 
Dr. Stillich, Dozent an der Humboldt-Akademie in Berlin, unternommen worden.!) 
Nachdem in den letzten Jahren die Berliner Dienſtbotenbewegung durch ihre in 
öffentlichen Verſammlungen erhobenen Beſchwerden und Wünſche die Aufmerkſamkeit 
auf die „Dienſtbotennot“ nicht im Sinne der Hausfrauen, ſondern im Sinne der 
Dienſtboten gelenkt hatte, entſchloß ſich Dr. Stillich, durch Fragebogen, die er zu 
Tauſenden an Berliner Dienſtboten und Dienſtherrſchaften ſandte, zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung eine Grundlage zu ſchaffen. Von vornherein ſtand dem der Zweifel 
entgegen, ob dadurch zuverläſſige und wertvolle Angaben zu Tage gefördert werden 
würden. Auch von unparteiiſcher, ja von ſozialreformeriſcher Seite wurde das Unter: 
nehmen mit lächelndem Spott begrüßt. Die Hausfrauen, die Dienſtherrſchaften 
überhaupt, ſahen darin zumeiſt nichts als ein Wühlen und Hetzen, das den häuslichen 
Frieden, die ſoziale Ordnung u. ſ. w. untergrabe, und traten ſowohl in ihren Organen, 
in der bürgerlichen Preſſe, wie auch in der eignen Herrſchaftsſphäre, dem Dienſtmädchen 
gegenüber, dem Fragebogen des Dr. Stillich aufs feindlichſte, oft auch aufs kleinlichſte 
und niedrigfte, entgegen. Nur die Dienſtmädchen ſelbſt freuten ſich, daß einer kam, 
für ſie zu ſprechen, ihre Klagen in der Offentlichkeit laut werden zu laſſen. Doch iſt 
unter dem Druck der Herrſchaften, die ihre Mädchen am Beantworten des Fragebogens 
großenteils hinderten, kaum ein halbes Tauſend Antworten von Dienſtmädchen ein⸗ 
gelaufen; von Herrſchaften haben noch nicht zweihundert brauchbare Angaben geliefert. 
Die Allgemeingiltigkeit der Ergebniſſe, die aus den Antworten zu ziehen waren, 
hat unter dieſer ungenügenden Beantwortung ſtark gelitten. Und leider iſt Dr. Stillich, 
vielleicht gerade durch die Verhöhnungen und Beſchimpfungen der Hausfrauen und der 
ihren Klaſſenſtandpunkt vertretenden bürgerlichen Preſſe, bei ſeiner Arbeit nicht nüchterner, 
nur die Wahrheit ſuchender Forſcher geblieben, ſondern als leidenſchaftlicher Tribun 
der Dienfimädchen und fanatiſcher Feind der „tüchtigen Hausfrauen“ an die Offentlichkeit 
getreten. Leider, denn der wiſſenſchaftliche Wert des Buches hat dadurch verloren. 
Aber es hat auch ſein Gutes, einmal einen einſeitigen, nur den Standpunkt der einen 
Partei vertretenden Anwalt zu hören; die Richter, die Wiſſenſchaft und die öffentliche 
Meinung, werden dadurch dazu gebracht, ſich einmal in die Seelen der ſo parteiiſch 
vertretenen Perſonen hineinzuverſetzen, und das iſt hier um ſo wertvoller, als es ſich 
um Perſonen handelt, die dem Denken und Fühlen der Herren Gelehrten und Zeitungs— 
ſchreiber, alſo der Wiſſenſchaft und der öffentlichen Meinung, fernſtehen und dem 
Klaſſenintereſſe dieſer nicht ganz parteiloſen Richter entgegengeſetzte Intereſſen haben. 
Und während bisher die leitenden Köpfe, die Autoritäten, in ihrer Auffaſſung der 
Dienſtbotenfrage wohl meiſt von der Autorität der Frau Gemahlin geleitet waren, 
wird ihnen hier einmal die Sache vom Dienſtbotenſtandpunkt aus gezeigt. 


) Dr. Oscar Stillich, Die Lage der weiblichen Dienſtboten in Berlin, Berlin-Bern 1902. 
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Dies iſt der Wert des Stillichſchen Buchs. Es wird auch trotz alles Wider⸗ 

ſpruchs, den man notwendig oft erhebt, auf die meiſten Leſer wohl kaum ſeinen 
Eindruck verfehlen: mehr als vorher vom Denken und Fühlen der Dienſtmädchen 
mitzuerleben, zu verſtehen, was die Dienenden drückt, warum ſie ſo zahlreich den 
Dienſt mit anderen, ſchlechter gelohnten Arbeiten vertauſchen. Beſonders die wörtlich 
wiedergegebenen Äußerungen der Dienſtmädchen find dafür wichtig. Sind es auch 
nur einige Hundert Dienſtmädchen einer beſtimmten Großſtadt, die hier ſprechen, ſo 
kommt damit doch wohl diejenige Gruppe zu Wort, nach deren ſeeliſchem Zuſtand hin 
auch die übrigen Dienftmädcher ſich entwickeln. 
f Wertvoll iſt auch die einſeitige, aber um ſo greller in die „gute alte Zeit“ des 
patriarchaliſchen Verhältniſſes hineinleuchtende Darſtellung der Geſchichte des Geſinde— 
weſens. Nur liegt dem allen eine ſozialiſtiſch-poſitiviſtiſche Philoſophie zu Grunde, 
der gegenüber man ſich erſtaunt fragt, ob denn für Dr. Stillich Kants große Kritik 
unſrer ſeeliſchen Kräfte gar nicht geſchrieben iſt. | 

Das betrifft jedoch nur die Grundauffaſſung; die in Zahlen erfaßbare Wirklichkeit 
könnte uns von Dr. Stillich trotzdem getreulich mitgeteilt werden. Hier aber fehlt's; 
hier wird die Stärke des Buchs, die Parteilichkeit für die Dienſtboten, zu ſeiner größten 
Schwäche: denn in dem Eifer, das Los ſeiner Dienſtmädchen in jeder Hinſicht als ein 
trauriges darzuſtellen, verfällt Dr. Stillich in Fehler über Fehler. Die unbegrenzte 
tägliche Arbeitszeit des Dienſtmädchens, ein thatſächliches Übel, verführt ihn zu folgender 
Begriffs verwirrung: Zuerſt, S. 116, charakteriſiert er die Arbeitszeit im häuslichen 
Dienſt als Arbeitsbereitſchaft und erhält ſo für die Hälfte der Mädchen, die An⸗ 
gaben gemacht haben, eine tägliche „Arbeitszeit“ von mehr als 16 Stunden; S. 121 
ſchiebt er dieſe Wortbedeutung auch in das Wort „arbeiten“ hinein und ſagt, ſie 
arbeiten über 16 Stunden; S. 160 ſetzt er dieſe „Arbeit“ des Dienſtmädchens, die 
er als Arbeitsbereitſchaft von der Fabrikarbeit unterſchieden hat, jeder andern Arbeit 
gleich, berechnet den Lohn des auf dieſe Weiſe 16 Stunden täglich „arbeitenden“ 
Dienſtmädchens nach der Stunde und vergleicht dann den Stundenlohn des Dienſt— 
mädchens mit dem anderer Arbeiter! Während in Wirklichkeit der Lohn des Dienſt— 
mädchens höher iſt als der der meiſten übrigen Proletarierinnen, erſcheint er bei 
Dr. Stillich auf dieſe Weiſe als ein äußerſt niedriger. Aber noch mehr! Ex berechnet 
ihn nach dem Geldlohn allein (S. 160 f.) und erhält jo einen Dienſtmädchenlohn 
von 60— 70 Pfennig täglich für 14— 18 ſtündige Arbeitszeit; er erwähnt dabei nicht, 
daß der tägliche Lohn dieſer Mädchen, Verpflegung mitgerechnet, faſt 1,90 Mark 
beträgt. Und ſtatt den Dienſtmädchenlohn mit dem der Induſtriearbeiterinnen zu ver— 
gleichen, denen die nach Dr. Stillich (S. 110) „den unterſten Schichten der Geſellſchaft“ 
entſtammenden Dienſtmädchen nach Herkunft und Bildungsgrad gleichſtehn, in deren 
Reihen ſie ſpäter überzutreten pflegen, greift Dr. Stillich zur Vergleichung (S. 159) 
aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch der Stadt Berlin ſtatt der zahlreichen dort 
zuſammengeſtellten Arbeiterinnenlöhne den Jahreslohn eines Berliner Ladenmädchens 
heraus. Endlich entnimmt er mit Triumph dem Statiſtiſchen Jahrbuch die Angabe, daß 
ein Ladenmädchen in Berlin jährlich 806 Mark erhält; während ein Blick in die auf 
breiteſter Grundlage errichtete Lohnſtatiſtik von Dr. Silbermann (in Schmollers Jahr— 
buch 1899) ihm gezeigt haben würde, daß die große Maſſe der Berliner Ladenmädchen 
nicht einmal 600 Mark jährlich erreicht, alſo weniger als die Dienſtmädchen, deren 
Jahreslohn Dr. Stillich S. 159 auf mehr als 600 Mark berechnet. 

Solcher Fehler finden ſich noch manche. Auf die wichtigſten von ihnen bin ich 
im IV. Teil des Handbuchs der Frauenbewegung in dem Abſchnitt „Häusliche Dienſte“ 
näher eingegangen; ſie hier noch einzeln vorzuführen, halte ich nicht für nötig. 

Es iſt zu bedauern, daß der warm zu begrüßende Verſuch, die ſoziale Lage der 
Dienſtmädchen wiſſenſchaftlich darzuſtellen, nicht ganz wiſſenſchaftlich ausgefallen iſt. 
Dennoch gebührt dem nur halb gelungenen Unternehmen, das viel Wertvolles gebracht 
bat, dankbare Anerkennung. Möge von privater oder beſſer noch von amtlicher 
Stelle aus der Verſuch wiederholt werden. 


r ar 


ein Rinderstreik. 


Bon 


Dr. Robert Michels. 


9 Nachdruck verboten. o 
2 
N. wenig Wochen erlebte die Stadt Mailand einen ſozialökonomiſchen Kampf, 
der trotz mancher unreifen Ideen, die in ihm — und das lag ja in dieſem 
Falle in der Natur der Sache — zum Ausdruck kamen, dennoch für das Fortſchreiten der 
ſozialen Reife weiteſter Volkskreiſe ein geradezu glänzend zu nennendes Zeugnis ablegte. 

Am 23. Juni ſah die Polizei der Stadt ein Phänomen, das ihr bei Ausübung 
ihres Dienſtes noch niemals vorgekommen war. Die hinter dem Duomo gelegene 
Piazza camposanto war dicht gedrängt beſetzt von lebhaft diskutierenden kleinen 
Mädchen. Heftige Worte fielen hin und her, ein wildes Reden durcheinander, und 
dann ſahen die ſehr erſtaunten Zuſchauer dieſes improviſierten Meetings, wie in die 
Maſſe der Kinder endlich eine gewiſſe Ordnung hineinkam und einige von ihnen die 
übrigen zu einer Kolonne organiſierten. Endlich zog die vielköpfige Kinderſchar — es 
waren etwa 200 an Zahl — erhobenen Kopfes in langem Zuge durch die Straßen. 

Dieſe mutigen und ſelbſtändigen Kinder waren die Schneider- und Modiſten⸗ 
Lehrmädchen, zumeiſt im Alter von 9 bis 14 Jahren ſtehend, im Volksmunde 
1 0 mit dem lombardiſchen Dialektausdruck einfach „le piscinine*, „die Kleinchen“, 

enannt. b 

Endlich machte die ſtolze Schar der Kinder Halt. Sie war vor dem Hauſe 
der proletariſchen Centralorganiſation der Stadt, der in dem Crocefisso Nr. 15 gelegenen 
Camera del Lavoro di Milano (Mailänder Arbeitskammer) angelangt und begehrte 
Einlaß. Was wollt ihr denn? frug man ſie. Man war hier ebenſo erſtaunt und 
uͤberraſcht, als es vorher die Polizei geweſen war. Was wollt ihr hier? 

„Siamo qua per far sciopero!“ (wir ſind hier, um einen Streik zu ver⸗ 
anſtalten) antwortete eine Kinderſtimme. Sie waren mit ihren Meiſterinnen aus mehr 
als einem Grunde unzufrieden, verlangten eine in mehr als einer Beziehung menſchen⸗ 
würdige Behandlung, und deshalb hatten ſie eines ſchönen Tages auf Anregung einiger 
beſonders Kühnen einfach beſchloſſen, ſich zur Wehr zu ſetzen. Eine vor allen war 
die Rädelsführerin. „Auf einem meiner Wege“, erzählte ſie ſpäter ſelber, „war ich 
müde geworden und ruhte mich im Dome auf einer Bank aus. Dabei kamen mir ſo 
allerhand Gedanken. Ich fühlte plötzlich die Ungerechtigkeit unſerer Lage, das viele 
Umherlaufen und Umhergeſtoßenwerden und die ſchlechte Bezahlung für all dieſe Mühe. 
Und da beſchloß ich bei mir ſelbſt: das muß anders werden.“ Dieſe eine piseinina 
fand bald eine zweite und eine dritte und, da der Grund der Unzufriedenheit vorher 
kollektiviſtiſch vorhanden war, jo waren fie bald ſchon eine ganze Schar. Es wurde 
nun von ihnen gleich für den nächſten Tag eine Zuſammenkunft auf der Piazza 
camposanto verabredet und in den wenigen dazwiſchen liegenden Stunden eine 
außergewöhnlich rührige Agitation entfaltet, um möglichſt viele Genoſſinnen zu 
überreden, mit ihnen gemeinſame Sache zu machen .. ed eccoci qua per far 
sciopero, caspita! 

Einen Augenblick war man wohl im Zweifel, ob man den piscinine ihren Wunſch 
erfüllen und ihnen den Sitzungsſaal zu ihren Beratungen ſowie Rat und That zur 
Hilfe zur Verfügung ſtellen ſollte. Aber waren dieſe Kinder nicht ebenſo Arbeiterinnen 
wie alle Erwachſenen auch? Und hat die Camera del Lavoro nicht den ausdrücklichſt 
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ausgeſprochenen Daſeinszweck, alle ſozial und ökonomiſch bedrückten, ſeien es nun 
Volksſchullehrer und⸗Lehrerinnen oder Maurer, Kellner oder Angeſtellte der elektriſchen 
Bahnen, thatkräftigſt, und wenn es ſein muß, mit allen Opfern zu unterſtützen? Man 
öffnete alſo den piscinine die Thore. So nahm der ſtolze und ernſte Saal der 
Mailänder Arbeiterſchaft, deſſen vier Wände Zeuge ſo mancher von ihren Vätern und 
auch von ihren Müttern gegen die dräuende Macht des Kapitals ausgefochtenen 
Kämpfe geweſen waren, nun auch die Kinder auf, die — ein untrügeriſches Zeichen von 
der Schnelligkeit, mit der eine neue Weltanſchauung ſich Bahn zu brechen weiß! — 
nun ihren erſten Lohnkampf in einem Alter zu unternehmen gedachten, in welchem 
ihre Schweſtern aus begüterten Kreiſen noch mit ihren Puppen zu ſpielen pflegen. — 

Mit der größten Gewandtheit und Sicherheit bewegten ſich dieſe Kinder nun in 
dem ernſten Saale herum. Zunächſt wurden die Thatſachen feſtgeſtellt, die ſie zum 
Streik veranlaßt hatten. Die Kinder antworteten klar und deutlich; aber während 
die erwachſenen Damen der Arbeitskammer, die rühmlichſt bekannte Protagoniſtin der 
ſozialiſtiſchen Frauenbewegung in Italien, Maria Cabrini, ſowie die Republikanerin 
Rebecca Calderini und der ſympathiſche Sekretär der Arbeitskammer Giuseppe 
Scaramuccia die Ausſagen zu Papier brachten, konnten die Kinder ſich doch nicht 
enthalten, ihre Jugend zu verraten. Zwiſchen je zwei Antworten turnten viele von 
ihnen an den Stühlen herum, andre tummelten ſich auf der Treppe. Als es aber 
daran ging, daß ſie ihre Forderungen aufſtellen ſollten, da nahm die ganze Verſammlung 
ein andres Geſicht an. Die Kinder wurden plötzlich wieder ſehr ernſt und beteiligten 
ſich mit der größten Heftigkeit an der Diskuſſion. 

Es waren traurige Dinge, die da zum Vorſchein kamen.!) Der Tagesverdienſt 
der piscinine ſchwankt zwiſchen 20 und 40 Centeſimi, der Arbeitstag zwiſchen 10 und 
14 Stunden. Dabei werden ſie in den Geſchäften, in denen ſie Einkäufe für ihre 
Meiſterinnen zu machen haben, nicht einmal gern geſehen, da ſie ſtets ein Muſter von 
beſtimmter Farbennuance nötig haben und ſomit den Geſchäftsinhabern mehr Mühe 
als Verdienſt verurſachen, und ſind ſie bei den Kunden den größten ſittlichen Gefahren 
ausgeſetzt! Einen Begriff von der Kärglichkeit des Verdienſtes dieſer armen Kinder zu 
geben, möge folgende Statiſtik dienen: 


Von 75 piseinine verdienten täglich 
8 % 


20 Centeſimi, 2 . . . 33 Centeſimi, 
19. 25 „ IL. 0 u Sb 
1 . 29 „ 9. 40 „ 
18. 30 „ 2. 45 „ 
5 . 32 „ 1. 60 „ 

2. . . Centeſimi.?) 


Dazu war noch die Behandlung meiſt eine recht ſchlechte. Die ſogenannten maestre 
Meiſlerinnen) der Konfektionsbranche waren nur zu ſehr geneigt, bei den geringſten 
erſtößen ihrer „Kleinchen“ ſogleich zu Thätlichkeiten überzugehen. Was aber — zu 

ihrer Ehre ſei es beſonders hervorgehoben! — dieſe jungen Gemüter am meiſten 

bewegte und erregte, das war, daß ſie meinten, bei ihren Lehrerinnen nichts lernen 
zu können. Statt ſie ſchneidern zu lehren, verwandte man ſie zu ganz andern Dingen. 

Bitter beklagten ſie ſich, daß ſie zu Laufmädchen degradiert ſeien, ja, daß ihre ganze 

Thätigkeit ſich in die Worte zuſammenfaſſen laſſe: far le servette (Dienſtmädchen 

ſpielen)d. Daß, zumal bei den Plätterinnen-piscinine, ſpäte Nachtſtunden ſowie 

Sonntagsarbeit als unbezahlte Zugabe betrachtet wurden, ſoll noch nicht einmal des 

Näheren ausgeführt werden. 

Damit müſſe aber ein Ende gemacht werden! Sie hätten keine Luſt mehr, ewig 
die Schachtel — im Mailänder Jargon heißt es el telegrama — zu tragen, noch. 


. ) Näheres über die Mailand eigentümliche Profeſſion der piscinine ſ. im Leitartikel der Unione 

Femminile J, 3-4, Maggio 1901. 
2) S. Ersilia Majuo-Bronzini: „Lo Sciopero delle piscinine“ in der Monatsſchrift: Unione 
Femminile II, 13—14. Milano, Luglio-Agosto 1902. 
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viel weniger, für ihre Lehrmeiſterinnen den postillon d'amour zu machen und bei 
vornehmen Herren Liebesbriefchen abzugeben. Auch verlangten fie die Feſtſetzung eines 
täglichen Minimallohns von 50 Centeſimi. | 

Die Erregung der Kleinen nahm zu. Nur mit Mühe gelang es den Frauen, 
fie redneriſch im Zaum zu halten. Und dabei war es wahrhaft komiſch anzuſehen ... 
waren doch einzelne der jungen Rednerinnen noch ſo klein, daß man ſie auf einen 
Stuhl heben mußte, damit ſie überhaupt ſichtbar wurden. Die Nachricht dieſes Kinder⸗ 
ſtreiks hatte ſich lauffeuerartig durch die Stadt verbreitet, und ſo kam eine große 
Menge Neugieriger und Intereſſierter in die Camera del Lavoro geſtrömt, um zu— 
zuhören. Aber ſelbſt der Spott mancher Zuſchauer vermochte es nicht, dieſe Kleinchen 
aus dem Konzept zu bringen. Mit der größten Seelenruhe erzählten die piscinine 
tauſend Unbekannten von den bei ihrem Laufmädeldienſt erfahrenen ſittlichen Angriffen 
und Anfechtungen, und die Worte cocottes und puttane (Dirnen) kamen — man 
möchte faſt ſagen ſchmerzlich natürlich — über ihre Lippen. 

Die Camera del Lavoro hatte ſich der armen Mädchen angenommen und an 
alle Mailänder Schneiderinnen und Modiſtinnen ein Memoriale geſandt, in welchem 
eine entſchiedene Aufbeſſerung der Arbeitsbedingungen für die Lehrmädchen gefordert 
wurde. Eine große Anzahl derſelben ging auf die Bedingungen der piscinine auch 
ſofort ein, und ſomit nahm eine bedeutende Zahl derſelben ihren Dienſt auch ſofort 
wieder auf. Inzwiſchen hatte der Ausſtand der piscinine aber dennoch ſehr an Aus: 
dehnung zugenommen. Am dritten Tag nach Erklärung des „sciopero“ waren aus den 
urſprünglichen 200 Mädchen bereits gegen 350 geworden. Jeden Morgen um 8 Uhr 
umlagerten ſie die Camera del Lavoro, eine Antwort ihrer Meiſterinnen erwartend. 
Am dritten Tage wurde den armen Kindern eine große Freude zu teil. Die Signora 
Calderini rief ſie hinein und traktierte ſie mit einem Frühſtück. Da wurden die 
kleinen Kämpferinnen im Daſeinskampfe wieder Kinder!!!) 

Als der Ausſtand aber immer weiter um ſich griff und bereits über 500 Kinder 
ſtreikten, als ſowohl die Lebewelt als auch die großen und kleinen Schneidergeſchäfte 
die Folgen desſelben zu ſpüren begannen, da kamen beide Teile zu Verhandlungen, 
die zu einem einigermaßen befriedigenden Reſultat führten, indem die Kinder, wenigſtens 
die meiſten von ihnen, eine kleine Lohnerhöhung zugeſagt erhielten. Nur ein Reſt 
von 75 piscinine fand zunächſt keine Beſchäftigung. Da aber, trotz des beſten Willens 
des ob ſeiner väterlichen Fürſorge für die armen Kinder von dieſen „Vater“ genannten 
Arbeitskammerſekretärs Giuseppe Scaramuccia in der Camera del Lavoro auf die 
Dauer ihres Bleibens nicht war, weil dieſe zwar allen Arbeitern Beiſtand gewährt, 
aber ihren Statuten gemäß nur ſolche über 16 Jahre als organiſierte Mitglieder 
aufnehmen kann, ſo ſiedelten die Kleinen unter allgemeiner Zuſtimmung in das groß⸗ 
artige Inſtitut der Unione Femminile über, wo ſie unter der trefflichen Leitung der 
geiſtig und körperlich gleich ſchönen und herzenswarmen Idealiſtin Ersilia Majno- 
Bronzini ſowie ihrer Freundinnen Elisa Boschetti und Bice Cammeo organiſiert, 
während der erzwungen müßigen Tage durch Vorträge und Handarbeit beſchäftigt 
und ihnen endlich neue Stellen verſchafft wurden. Seitdem bilden die piscinine eine 
neue Sektion in der alle Frauenbefreiungsarbeit umfaſſenden Unione Femminile. 

Bei dieſem Kampfe der Kinder um ihr bißchen Leben iſt nun eine Reihe von 
Thatſachen zu Tage getreten, die auf das Daſein und in die Seele eines modern 
empfindenden Großſtadtkindes ein grelles Licht werfen und zur genaueren Unter: 
ſuchung reizen. 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß wir es hier mit einem Streik zu thun 
haben, den das Proletariat — gegen das Proletariat kämpft. Die Brotherrinnen 


der piscinine gehören, zum großen Teile wenigſtens, ſelber dem Proletariat an und 
0 


1) Außer an einen Privatbrief ſowie perſönliche Mitteilungen meiner Freundin Ersilia Majno— 
Bronzini und Elisa Boschetti ſowie meines Freundes Giuseppe Scaramuccia lehne ich mich hier an 
eine Korreſpondenz des „Avanti!“ aus Mailand, gezeichnet T. G. (Dr. Tullio Giumelli) („Avauti“ 
Nr. 1995), an. 
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müſſen ſich kümmerlich genug ernähren. Es kämpft alſo hier eine Schicht des vierten 
Standes gegen die andre. Aber wenn man näher hinſieht, ſo wird es klar, daß in 
Wahrheit der Kampf doch zwiſchen Arbeit und Kapital ſpielt. Abgeſehen davon, daß 
eben ein Teil der Schneiderinnen und Modiſtinnen entſchiedene Kapitaliſtinnen in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung ſind, ſo iſt faſt der ganze Reſt der ſelbſt zum Proletariat 
gehörigen Meiſterinnen von großen Konfektionsgeſchäften abhängig, für welche ſie 
arbeiten und die ihre Ware ſo ſchlecht bezahlen, daß ſie ſelber ihren Hilfskräften nur 
ganz minderwertige Löhne zu zahlen im ſtande ſind. 

Faſt intereſſanter noch ſind aber die pſychologiſchen Enthüllungen über den 
Kollektivcharakter der kindlichen Großſtadtbevölkerung, die wir durch dieſen Streik 
gewinnen. 

Der Kinderſtreik hat uns im ganzen eine tiefe und furchtbare Korruption 
enthüllt, eine Korruption, die dem ganzen Stande der Streikenden eigentümlich iſt 
und von der dieſe Kleinen, deren Beruf es zu erfordern ſcheint, daß ſie den ganzen 
Tag auf dem Pflaſter herumtrotten, nicht haben verſchont werden können. Halb 
Laufmädels — trottins nennt ſie bekanntlich der Franzoſe — halb Hausinduſtrie— 
arbeiterinnen wie ſie find, war die Wahrſcheinlichkeit phyſiſcher und pſpychiſcher 
Demoraliſation für ſie doppelt gegeben. Dieſe Kinder von 10 Jahren ſprachen es 
kaltlächelnd aus, daß ſie keine Luſt mehr hätten, für ihre erwachſenen Berufsgenoſſinnen 
und deren signorini die Kupplerinnen zu ſpielen, und ließen dennoch zu einem wahrhaft 
erſchreckend großen Teile eben durch ihr kaltes Lächeln und das Fehlen jeder moraliſchen 
Eurüſtung erraten, wie ſehr fie es erſehnten, ſelber ſchon die puttana zu fein, zu 
deren servetta ſie ſich nicht erniedrigen wollten, ja, eine ſprach es ohne jegliches 
Schamgefühl ruhig aus, daß ſie ganz gut ſtände, da ſie ihre Kunden „ſo gut“ 
behandele, daß ſie täglich zwiſchen 1,20 Lire und 1,50 Lire verdiene. Daher auch 
waren ihre Folgerungen voll von Unklarheiten und Zweideutigkeiten. Ihr Verlangen, 
zu arbeiten und mehr zu verdienen, entſprach ſehr oft nur dem Wunſche, den Reichtum 
und das Wohlleben zu erlangen, das fie bei den vielen Kundinnen ihrer Meiſterinnen 
tagtäglich geſehen hatten. 

Aber neben dieſen traurigen Einblicken in die Kinderſeelen des Mailänder 
Proletariats muß der Kinderſtreik doch auch wieder ein erhebendes Gefühl erwecken. 
Die nicht aufzuhaltende Impulſivität, die geradezu großartig zu nennende Widerſtands— 
kraft und das wirklich muſterhafte Solidaritätsgefühl, die bei dieſer Gelegenheit in 
faſt verblüffender Weiſe zu Tage getreten ſind, zeigen deutlich, wie weit das ſoziale 
Gewiſſen dieſer Kinder bereits erwacht iſt. Wenn das Kindergehirn ſchon reif genug 
dazu iſt, ſich überlegen zu können, daß nicht ſtürmiſches Begehren allein zur Erreichung 
des geſetzten Zieles führt, ſondern daß es dazu des Zuſammenhaltens und der Einigkeit 
aller bedarf, ſo iſt an der Thatſache kein Zweifel mehr möglich, daß das geſunde 
Erfaſſen wirtſchaftlicher Fragen in einem beträchtlichen Teile des norditalieniſchen 
Proletariats weniger ſelten anzutreffen iſt, als es ſoziale Peſſimiſten bisweilen anzu— 
nehmen ſcheinen. Es handelt ſich alſo, bei den piscinine wenigſtens, nicht mehr darum, 
das Klaſſenbewußtſein wachzurufen, als vielmehr es noch feſter zu organiſieren und 
ſowohl dieſes als zumal das Geſchlechtsbewußtſein auf geſunde Bahnen zu lenken. 

Sicherlich werden viele der jetzt ſtreikenden Kinder den Verführungen eines 
winkenden kurzen aber glänzenden Praſſerlebens unterliegen, die Mehrzahl von ihnen 
wird aber doch zu braven und ehrſamen Arbeiterinnen werden, und ihr Leben wird 
fraglos deſto braver und ehrſamer ſein, als ſie für immer und immer das tiefe Be— 
wußtſein von der Schmach ihrer Lage und der Möglichkeit, ſie kräftig zu beſſern, in 
ſich tragen werden, welche ſie ſchon als Kinder in den Lohnkämpfen des Juni 1902 


einſehen lernten. 
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SS — Ihre hoheil. ——_ 


Von 


Berman Bang. 
Autorifierte Überfegung aus dem Däniſchen von E. E. Luis. 
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I. Ihre Hoheit blieb einen Augenblick ſtehen. 

Idee Durchlaucht entfernte ſich, lächelte Dann ließ ſie das Bouquet ſo herzlich müde 
noch einmal gnädig und ſteckte die Naſe in das niederſinken. Als ſie ſich umdrehte, fiel ihr 
Kamelienbouquet. Das Geburtstagskomitee Blick auf die Hofdame, und Ihre Hoheit lächelte 
verbeugte ſich im Kreis und ging knixend rück- von neuem — der Anblick von gewiſſen Gegen— 
wärts zur Thür hinaus. ſtänden rief bei Ihrer Hoheit ſtets ein gnädiges 
„Puh — das machte heiß,“ ſagte Frau Lächeln hervor, das aber nie bis zu den Augen 
Hofapotheker. Sie war von der Gemüts⸗ hindrang, die blieben immer müde und grau 


bewegung und einem zu engen Korſett jo rot | — und verabſchiedete fie mit einer Hand: 

wie ein Kupferkeſſel. bewegung. Prinzeſſin Maria Karolina ging 
Die Geheimrätin ſchwankte noch ein letztes allein durch die Gemächer. 

Mal wie ein Licht vor der Thürſpalte über Das war eine lange Reihe von Zimmern. 

den Boden. Alle Thüren ſtanden offen, weiße Vorhänge 


„Mon amie,“ ſagte die Stadträtin zur waren vor die Fenſter gezogen, und die Luft 
Geheimrätin — ſie zogen ſich im Vorgemach in dem Halbdunkel war ſo dumpf wie in einem 


die Galoſchen an — „dieſe Frau .. ..“ Muſeum. 

„Hoheit hat Ihren Willen bekommen,“ Prinzeſſin Maria Karolina blieb in den 
ſagte die Geheimrätin und warf einen Blick Galazimmern ſtehen. 
nach der Apothekersfrau hinüber, die ihnen den Die Galamöbel ſtanden mit den weißen 
Rücken zudrehte und ſich hinten in der Ecke Überzügen ſteif aufgereiht an den Wänden. 
ein paar Knöpfe an ihrer Taille aufſmachte. — Rund umher auf den Konſolen und Tiſchen 
Die Geheimrätin ſchnitt eine Grimaſſe, als prangten große, ſchlecht abgeſtaubte Prachtvaſen 
röche ſie etwas Übles. und alte Konſoluhren, die nicht mehr gingen. 


Sie gingen die Treppe hinunter. Frau Still und tot ſtanden fie da. Oben am Pla— 
Hofapotheker ſteckte dem Portier einen Thaler fond lächelten korpulente Rokoko-Damen in 
in die Hand. Dem Heiducken hatte ſie ein roten Gewändern zwiſchen blauen Wolken. 
Zehnmarkſtück gegeben. Das Geburtstags- Selbſt im Halbdunkel war dieſe Pracht 
komitee trabte mit aufgerafften Röcken und Ga- | fonderbar verſchoſſen und pauvre. Die ver: 
loſchen durch die Allee nach Hauſe. Frau goldeten Leiſten in den Feldern der Wand 


Apotheker ſchnaufte atemlos. waren verblichen und überall abgeſtoßen. 
„Ja,“ ſagte fie, „das war das Geld wert.“ Fleckig und verſchrammt hingen große Spiegel 
Sie hatte das Bouquet allein bezahlt. | in den Louis Quinze- Rahmen. 


Die Röcke der Geheimrätin flogen indigniert | Prinzeſſin Maria Karolina trat dicht an einen 
in die Höhe, ſo daß man die dünnen Beine | der Spiegel heran; fie hatte es früher nie be— 
ſehen konnte bis dahin, wo die Anatomie ſich merkt, daß deſſen Fläche aus drei Glasſtücken 
eine Wade denkt. zuſammengeſetzt war. Sie beſah ihn ſich lange; 
— — — — — — HD — — — —— — das herzogliche Wappen ſaß in allen Ecken; 
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der Spiegel war eine Brautgabe von den Be: 
amten der Reſidenz an einen ihrer Vorfahren; 
ſie wurde auf das Bild darin aufmerkſam. 
Man konnte durch die Thüren in alle Säle 
hineinſehen. Drei Kronleuchter hingen in 
weißer Umhüllung wie ſchlaffe, halbgeleerte 
Ballons an der Decke. 

Auf den Konſolen ſtanden Sevres-Vaſen. 
Sie waren an der dem Spiegel zugekehrten 
Seite gekittet. In dem nächſten Saal hingen 
ein halbes Dutzend von Prinzeſſin Maria 
Karolinas Vorfahren, die regierenden Herzöge. 
Zuweilen bat der Schloßkaplan Sonntags 
Ihre Hoheit um die ſpezielle Erlaubnis, die 
Bilder einigen Beſuchern zeigen zu dürfen. 
Es waren meiſt Bauern oder Schulkinder 
unter der Führung ihres Lehrers. Sie ſchlichen 
leiſe durch die Säle und wagten es nicht laut 
zu ſprechen; ſie flüſterten ganz leiſe und riſſen 
die Augen auf und drängten ſich dicht an- 
einander. Ehrfurchtsvoll ſtarrten ſie auf die 
Bilder und nannten die Namen mit einer 
eigenen Betonung, wie die der Heiligen in 
den Gebeten. 

Prinzeſſin Maria Karolina ging in den 
Saal hinein und betrachtete ihre Ahnen. Sie 
waren in Hoftracht, in großartigen Attitüden 
gemalt, die Hand auf den juwelenbeſetzten 
Degengriff geſtützt. Einige hatten an ihrer 
Seite einen Tiſch ſtehen, auf dem eine Krone 
auf einem roten Sammetkiſſen lag. Einer 
hielt in der vorgeſtreckten Hand eine Papier: 
rolle, die an einen Kommandoſtab erinnerte. 

Prinzeſſin Maria Karolina zog einen Vor⸗ 
hang zurück und betrachtete lange Zeit die 
Bilder. Sie waren kürzlich aufgefriſcht worden, 
und die grellen Farben leuchteten. Sie ſah 
die Geſichter an. Sie hatten alle denſelben 
Ausdruck. Mit leerer Parademiene ſtanden 
dieſe Geſtalten, in Sammet gekleidet, ſteif und 
leblos da. 

Ihre Hoheit ſeufzte. 


Es waren keine 


Meiſter geweſen, die ihre Vorfahren gemalt 


hatten. 

Als Ihre Hoheit ihr eigenes Gemach be— 
trat, riß ſie ſchnell, als bedürfe ſie der Luft, 
das große Fenſter auf. Die Frühjahrsluft 
ſchlug ihr ſonnenwarm entgegen. Sie ſetzte 
ſich und ſah, das Haupt auf die Hand geſtützt, 
ins Freie hinaus. 


21 


Nach vielen Regenſchauern war der Früh: 

ling plötzlich gekommen. Friſch breitete ſich 

das feine Grün auf dem Raſen, und die 

Knoſpen an den Bäumen waren halb auf⸗ 
geſprungen. Man ſpürte den erſten zarten 
Duft der Kaſtanien und den friſchen, kräftigen 
Erdgeruch. 

Ihrer Hoheit war es, als hätte ſie niemals 
alles ſo jung und licht geſehen. Der Himmel 
war ſo klar, ſo unendlich hoch. Es ſchien 
Maria Karolina, als glänzte alles, die Büſche 
und der ſprießende, grüne Raſen und die 
Bäume und der Horizont ... 

Die Sperlinge hatten ihr Heim zwiſchen 
den Ulmen. Und wenn man atmete, ſog man 
den würzigen Duft der Johannisbeerblüten ein. 

Prinzeſſin Maria Karolina ſchloß geblendet 
die Augen, und ohne daß ſie es wollte, brach 
fie in ein nervöſes Weinen aus, und die 
Thränen liefen ihr die Backen hinunter. 

Sie fühlte dieſem Licht und Leben gegen— 
über ein Unbehagen, faſt ſo ſtark wie ein 
phyſiſcher Schmerz. Es war, als ob das 
Frühjahr da draußen ſie plötzlich überwältigte. 
Schwindelig ſah ſie durch ihre Thränen in die 
flimmernde Luft, und die blauen Linien der 
entfernten Höhen wogten ihr vor den Augen. 

Die Prinzeſſin erhob ſich und öffnete das 
Fenſter. Sie zog die langen Stores zuſammen 
und ſetzte ſich in die halbdunkle Stube. Sie 
wußte ſelbſt nicht, weshalb ſie noch weiter 
weinte. Sonſt weinte Ihre Hoheit nur Sonn⸗ 
tags in der Kirche. 

Unabläſſig hatte ſie ein und dasſelbe Bild 
vor Augen — ſie wußte nicht, weshalb und 
woher es kam. Seit Jahr und Tag hatte 
ſie mit keinem Gedanken an ihren Onkel, den 
Prinzen Otto Georg, gedacht — ſeit Jahr 
und Tag nicht. Und jetzt ſah ſie ihn und 

ſich, als wäre es geſtern, wie ſie als Kind ſo 


oft neugierig auf den Zehenſpitzen hinter 
ſeinen Stuhl geſchlichen war und in Onkel 
Otto Georgs Feuer hineingeſtarrt hatte. Onkel 
Otto Georg legte Holzſcheite im Ofen zurecht, 
und dann ſchlug er vorſichtig mit ſeinem 
kleinen Feuerzeug Feuer und ſteckte das Reiſig 
| unter den großen Stücken an. Die Flammen 

leckten und die Flammen bohrten. Onkel Otto 

Georg ſtarrte, das Kinn in die Hände ber: 

graben, mit den erloſchenen, toten Augen hinein. 
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Maria Karolina getraute ſich nicht, ihren 
Onkel anzureden. Sie kniete ſchweigend an 
der Seite ſeines Stuhls und ſah in das Feuer 
des Ofens. Mitunter bemerkte der ſtille Prinz, 
daß das Kind da lag; und Maria Karolina 
fühlte Onkel Otto Georgs weiche Hand ganz 
leiſe über ihr Haar gleiten. Es war ein ſo 
weiches und behutſames Gleiten, hin und 
zurück — lange Zeit. Manchmal ſchlummerte 
Maria Karolina, den Kopf gegen Onkels Stuhl⸗ 
lehne geſtützt, ein; und manchmal fing ſie an 
zu weinen. 

Onkel Otto Georg nahm ihren Kopf zwiſchen 
ſeine Hände und ſagte mit ſeiner ſeltſam müden 
Stimme, die immer denſelben Tonfall hatte: 

„Oui — mon enfant .. mon pauvre 
enfant 

Er behielt ihren Kopf in ſeinen Händen 
und ſah ſie mit ſeinen toten Augen an, und 
murmelte im ſelben Ton immer wieder: 

„Oui — mon enfant .. mon pauvre 
enfant.“ 

Dann erhob ſich Onkel Otto Georg lautlos, 
ſchüttelte ſeinen ſchönen Kopf mit dem weichen, 
lichten Bart und ſchlich über den Boden hin 
ins nächſte Zimmer hinein. 

Und zündete dort, vorſichtig wie ein Dieb, 
mit ſeinem kleinen Feuerzeug das Feuer im 
Ofen an, und beobachtete die Flammen mit 
ſeinen leeren Augen. 

Im Sommer war Onkel Otto Georg den 
ganzen Tag unten im Garten bei ſeinen 
Blumen. Wie liebte er ſeine Roſen! Er hielt 
die Kelche in der hohlen Hand und beſah ſie 
ſtundenlang und lächelte. 

Maria Karolina kam mit ihrer Gouvernante 
vorüber ... Onkel Otto Georg bemerkte es 
nicht. Er ſtand mit nickendem Kopf über ſeine 
Roſen gebeugt und lächelte. 

Die Gouvernante hielt in ihrem ewigen 
Examinieren inne, ſie knixte drei Mal hinter 
Prinz Otto Georgs Rücken und machte einen 
kleinen Bogen auf dem Weg. 

Mlle. Leterrier ängſtigte ſich immer vor 
Onkel Otto Georg — und Maria Karolina 
ſchlich ſich ſtill vorbei ... Sie gingen die 
Terraſſe hinauf.. 

Mlle. Leterrier gab häufig Maria Karolina 
auf der Terraſſe Unterricht. Man ſah von 
dort oben die ganze Reſidenz mit ihren Schorn— 


ſteinen, den roten Dächern, dem Kirchturm, 
dem kleinen Fluß mit den beiden Brücken 
und der roten Kaſerne; die war das größte 
Haus in der ganzen Stadt. 

Das Panorama unterſtützte Mlle. Leterrier 
in ihrer Methode. 

Sie hatte die Vokabeln rund um ſich her. 

Bäume, Häuſer, rote Dächer und der 
Rauch der Schornſteine, der in die blaue Luft 
ſtieg, und die Linden und die Blumen zwiſchen 
den Stämmen und Baumſtümpfen, die mit 
grünem Moos bedeckt waren, und die Vögel, 
die in den Bosketten ſangen, und die Mücken, 
die ſummten — das waren alles nur Vokabeln 
für Mlle. Leterrier. 

Ein Sperling plumpſte von einem Zweig 
auf die Erde und badete ſich im Staub der 
Terraſſe. 

Mlle. Leterrier blieb ſtehen und beſah den 
Sperling, als wäre er eins der ſieben Wunder: 
„Ah! — le petit oiseauu . Comme il est 
beau — le petit oiseauu ." 

Mlle. Leterrier war neugierig zu erfahren, 
was es wohl für ein „petit oiseau“ fein 
mochte. 

Maria ſtand gebückt; ſie ſah ſtumpfſinnig 
auf Mlle. Leterriers piependes Wunder. 

„Ach — es iſt eine Goldammer — Hoheit 
wiſſen es wohl — (Ihre Hoheit wußte alles) 
— eine Goldammer.“ 

„Hoheit,“ ſagte Mlle. Leterrier, wenn 
Maria Karolina eine von Lafontaines Fabeln 
vor Ihrer Hoheit der Herzogin heruntergeleiert 
hatte und Ihre Hoheit in ſchleppendem Fran- 
zöſiſch ihre Zufriedenheit ausdrückte — „Hoheit, 
die Kunſt, des Unterrichtens iſt die Kunſt zu 
intereſſieren.“ 

Mlle. Leterrier hatte bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten Schlagwörter, die ſie Citate von Jean 
Jacques Rouſſeau nannte. 

Mlle. Leterrier und Maria Karolina gingen 
weiter auf der Terraſſe. Mlle. Leterrier war 
bei der Botanik an gelange... Sie ſprach 
von dem Bau der Blätter. 

„Hoheit wiſſen, daß die Zellen ...“ 

Mlle. Leterrier vertiefte ſich in alles, 
was Ihre Hoheit über die Zellen wußte. 

Maria Korolina ging ſtill neben der 
Gouvernante. Sie ſagte ſelten etwas andres 
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als „Ja“ und „Nein“. Und auch das fagte 
ſie nicht beſonders lebhaft. Ihre Hoheit 
verriet nicht, wie viel ſie von den Zellen 
wußte. 

Inzwiſchen ging ſie einmal an den Rand 
der Terraſſe. Das ſtarke Läuten einer Glocke 
war zu ihnen heraufgedrungen. Es war die 
Freiſtundenglocke im herzoglichen Waiſen⸗ 
haus. 

Wenn Maria Karolina ſich etwas über 
die Brüſtung beugte, konnte ſie den Spielplatz 
des Waiſenhauſes ſehen. 

Die kleinen Dinger tummelten ſich da unten 
in ihren Leinwandkitteln, ſie lachten und 
kreiſchten und ſpielten „Letzten abſchlagen“. — 
Es klang wie ein Jubel. 

Maria Karolina ſtand lange über das 
Geländer gelehnt und ſah ihrem Spiele zu. 

Mlle. Leterrier fand einen neuen Ausgangs: 
punkt. 

Müde ließ Maria Karolina das Geländer 
los und folgte der Gouvernante. 

Unten ſangen ſie. Maria Karolina kannte 
das Lied. Es war ein Kreisſpiel, zu dem 
es geſungen wurde — eine ſtand im Kreis 
und breitete ihre Schürze aus und kniete auf 
dem Boden, und dann kniete eine andre, und 
darauf tanzten die beiden im Kreis und die 
andern, an den Händen angefaßt, um ſie 
herum. 


„Der Mönch geht auf der Wieſe“ 


ſangen alle Kinderſtimmen im Chor. 

„Hoheit wollen fragen,“ ſagte Mlle. 
Leterrier — ſie verweilte noch immer bei der 
Botanik. Mlle. Leterrier ſagte häufig: „Hoheit 
wollen ſragen ...“ 

Das war eine facon de parler. 

Maria Karolina fragte nicht. Sie war 
ſo müde von den Ausgangspunkten. Mlle. 
Leterrier fragte für ſie. Es intereſſierte ſie 
ſo wenig. Artig ging ſie mit ihrem eigen— 
tümlich grauen, altklugen Geſicht mit den 
matten Augen neben der Gouvernante her 
und wiederholte ihr „Ja“ und „Nein“. 

Mlle. Leterrier bekam falſche „Ja“ und 
„Nein“. Sie wurde ärgerlich. 

„Hoheit haben keinen rechten Sinn für die 
tatur,” ſagte fie. 


Sie fangen da unten — wie fangen fie! | 


Ja, das war das, wonach ſie tanzten — 
was ſie jetzt ſangen. 

„Ei! wie luſtig wir tanzen, ich und du — 

Als hätten verloren wir beide Strümpfe und 
Schuh, 

— Als hätten verloren wir beide Strümpfe 
und Schuh.“ 

Mlle. Leterrier hatte einen Ameiſenhaufen 
entdeckt. 

Im Nu war Mlle. Leterrier in „Sans— 
ſouci“. Es war eine alte Gewohnheit von 
Mlle. Leterrier, ſich mit Sansſouci zu be 
ſchäftigen. Ihre frühere Elevin war aus dem 
Hauſe Hohenzollern geweſen. Mlle. Leterrier 
hatte ihren Unterricht um Friedrich den Großen 
gruppiert. Jetzt war ſie in ihrem Fahrwaſſer: 
Mlle. Leterrier landete mit all ihren Aus— 
gangspunkten bei „Sansſouci“. Das war 
ihre alte Gewohnheit. Aber Mlle. Leterrier 
hatte Geiſtesgegenwart: die Herzogin war 
aus dem Hauſe Habsburg. Mit einer ge⸗ 
ſchickten Wendung ging ſie nach Schönbrunn 
über und ſchloß mit Maria Thereſia. Wenn 
Mlle. Leterrier bei Maria Thereſia angelangt 
war, machte ſie eine Pauſe. Schweigend 
gingen Gouvernante und Schülerin neben: 
einander her. 

Das höchſte war, daß eine einſame Vokabel 
die Stille belebte. 

Maria Karolina wiederholte die Vokabel 
mit ihrer müden Stimme. 

„La pelouse — Votre Altesse le sait.“ 

„Oui — mademoiselle — la pelouse.“ 

Die Freiſtunde da unten war vorüber. Die 
Glocke läutete, und der Kinderlärm verhallte 
in einem geſchäftigen Summen. | 

Mlle. Leterrier und Maria Karolina hatten 
das Ende der Terraſſe erreicht. Das Waiſen⸗ 
haus da unten lag gerade gegenüber. Maria 
Karolina ſah zwei kleine Trödellieſen ängſtlich 
über den Hof und in die Thür hineinlaufen — 
durch die geöffneten Fenſter hörte man eben 
aus der Schulſtube die Stimme der Lehrerin 
und die der Kinder, die im Chor buchſtabierten. 

Maria Karolina ſtand gebückt, während ſie 
hinüberhorchte. 

„Hoheit müſſen ſich gerade halten —“ 

Maria Karolina fuhr zuſammen und richtete 
ſich auf — „Hoheit halten ſich ſchrecklich — 
Hoheit müſſen wieder eine Bandage haben — —“ 


Maria Karolina wurde jedes halbe Jahr 
ein paar Monate ihrer Haltung wegen in ein 
Stahlkorſett eingeſchnürt. 

Mlle. Leterrier war müde. Sie ſetzten ſich 
auf eine Bank zwiſchen den Bäumen. 

Die kleinſten Mädchen des Waiſenhauſes 
kamen an ihnen vorüber. Sie kamen mit der 
Pflegemutter in langem Zuge ſchnatternd wie 
eine Schar kleiner Entlein in ihren gelben 
Kitteln daher; die weißen Kapuzen feſt um die 
roten, runden Geſichter gebunden, liefen ſie 
der Pflegemutter nach. 

Maria Karolina ſah ſie kommen, zwei und 
zwei, die Arme ineinander geſchlungen, plaudernd 
und kreiſchend liefen ſie hierhin und dahin. — 
Wenn ſie an der Bank vorüberkamen, wurden 
ſie ſtill und grüßten mit kleinen gravitätiſchen 
Knixen und faßten die Kleider an beiden Seiten 
an und ſtarrten mit ihren großen, runden 
Augen Maria Karolina an. 

Und einige von den allerkleinſten fielen 
hin, als ſie knixten, und lagen weinend auf 
der Erde und krabbelten eilig wieder in die 
Höhe und knixten wieder, während ihnen die 
Thränen an den Backen hinunterliefen. 

Maria Karolina ſaß mit rotem Kopf geniert 
auf der Bank und nickte ihnen dankend zu. 

Die kleinen Dinger waren vorüber. Lange 
noch hörte man ihre Stimmen hinten in der 
Allee, ſie klangen wie ein Singen. 

Mlle. Leterrier ſah nach der Uhr. Es war 
Zeit: Ihre Hoheit hatte jetzt ihren Tanz- und 
Anſtandsunterricht. 

Maria Karolina erhob ſich und ging mit 
der Gouvernante fort. Im Roſengarten baſtelte 
Prinz Otto in der Sonne an ſeinen Roſen 
herum. Maria Karolina und Mademoiſelle 
gingen an ihm vorüber. Ihre Hoheit hatte 
in dem kleinen Ballſaal Tanzſtunde. Ihre 
Hoheit die Herzogin waren ſelbſt bei Prinzeſſin 
Maria Karolinas Tanz- und Anſtandsunterricht 
zugegen. Der alte Lehrer war ein ausrangiertes 
Balletbein mit vielen auswärtſen Ballet: 
verbeugungen und Vatermördern. Prinzeſſin 
Maria Karolina tanzte Quadrille mit drei 
Stühlen. Der Auswärtſe ſchwitzte, die 
„Quadrille & la cour“ auf feiner dünnen 
Violine fidelnd. Ihre Hoheit war verzweifelt: 
Prinzeſſin Maria Karolina beſaß auch gar keine 
Grazie! 
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„— En arriere — en avant — un, deux, 
trois, compliment. — Aber man ſieht ſeinen 
Herrn dabei an. Der — der Herr à gauche. 
Prinzeſſin Maria Karolina arbeitete ſich ver⸗ 
zweifelt durch ihre drei Stühle hindurch. 

Der Ballettänzer ſpielte und ſchlug mit 
dem ganzen Körper den Takt dazu. 

„Dort — dort — trois, Ihre Hoheit ... 
die Herren à droite — das rote Band, der 
Herr à droite (das rote und blaue Band um 
die Stühle unterſtützten Maria Karolinas Be⸗ 
griffsvermögen) ... deux, trois, compliment.“ 

Die Balletantiquität ſprang wie ein Harlekin 
in der Pantomime, während er auf der Violine 
kratzte. 

„Gut, — gut, — un, deux, trois, der 
Herr A droite ..“ 

Maria Karolina verbeugte ſich wieder vor 
dem roten Band. N 

„Nein — nein — un, deux, trois, der 
Herr à droite.“ 

„Die Handgelenke,“ rief Ihre Hoheit, 
„Herr Peſtalozzi — dieſe eckigen Bewegungen! 


Oh, was für ein Kompliment — dieſes 
Kompliment!“ Ihre Hoheit die Herzogin 
ſprang auf. 


„Noch einmal ...“ 

Prinzeſſin Maria Karolina verbeugte ſich 
mit rundem Rücken. 

„Dieſe Haltung! — der Rücken doch!! — 
Noch einmal ...“ 

Ihre Hoheit ſang mit. 

Prinzeſſin Maria Karolina verbeugte ſich 
mit ſtarren Augen vor den drei Stühlen. 

„Ein gräßliches Kompliment — gräßlich!“ 

Ihre Hoheit war außer ſich: „Die Prin⸗ 
zeſſin geht ſo krumm wie eine Waſſerträgerin.“ 

Herr Peſtalozzi trocknet ſich mit einem 
Taſchentuch, das ſo rein wie ein alter 
Schminkelappen iſt, das Geſicht; es rieſelt 
gleichſam von Herrn Peſtalozzi herab. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
bewegte ſich wie eine Maſchine. 

„Wenn Mlle. Leterrier ſich geſtatten dürfte 
es zu ſagen“ — Mlle. Leterrier häkelt Zwiſchen⸗ 
ſätze in einer Ecke, Mlle. Leterrier häkelt ſtets 
Zwiſchenſätze für ihre jangfräulichen Negligees 
— „Prinzeſſin Erneſtine wurde nachts im 
Bett feſtgebunden, ſo daß ſie ſich nicht rühren 
konnte ... Ihre Hoheit die Prinzeſſin lag 
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ganz gerade ausgeſtreckt ... das hatte Ihrer 
Hoheit erſtaunlich geholfen. Die Arme waren 
es, die feſtgebunden wurden ...“ 

Ihre Hoheit die Herzogin fand das etwas 
ſtark. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
könnte verſuchen, ein paar Stunden mit einem 
Lineal zu gehen. Ihre Hoheit die Herzogin 
war ſelbſt — in ihrer Kindheit — vier 
Stunden am Tage mit einem Lineal gegangen. 

Die Balletantiquität ſpielte wieder auf. 

Prinzeſſin Maria Karolina tanzte mit einem 
roten Taburett Walzer. 

Ihre Hoheit die Herzogin erhob ſich, um 
fortzugehen. Sie wollte ihre Malſtunde 
nehmen. Ihre Hoheit die Herzogin malte. 
Es war immer etwas Weißes in vielem 
Blau. Ihre Hoheit verſchenkte dieſes Weiße 
und Blaue als Bazargeſchenke. Im Ver⸗ 
zeichnis wurden dieſe Geſchenke folgendermaßen 
ſpezifiziert: Ihre Hoheit die Herzogin, eine 
Malerei: „Enten auf dem Waſſer ſchwimmend.“ 

Alle Wohnſtuben in der Reſidenz hatten 
„Enten im Waſſer“. 

Außerdem war Ihre Hoheit die Herzogin 
hungrig. Ihre Hoheit die Herzogin genoß 
regelmäßig alle zwei Stunden etwas. 

Prinzeſſin Maria Karolina machte ihrer 
Mama ein Kompliment. | 

Die Tage gingen — einer wie der andre. 
Ihre Hoheit hatte Unterricht — und Ihre 
Hoheit hatte Freiſtunde und ging mit Made⸗ 
moiſelle ſpazieren. Ihre Hoheit war ſchrecklich 
ungeſchickt und hatte große, rote Hände. 

In den Konverſationsſtunden ging Ihre 
Hoheit mit einem Lineal. 

Nach der Tafel fuhr Ihre Hoheit die 
Herzogin aus. 

Prinzeſſin Maria Karolina ſaß auf dem 
Rückſitz und nickte den Leuten zu. 

Sie fuhren immer denſelben Weg, durch 
die große Straße der Reſidenz nach dem 
„Italieniſchen Schloß“ hinaus. 

Die Hofdame unterhielt Ihre Hoheit die 
Herzogin; die Hofdame wußte von jedem 
Menſchen, dem ſie begegneten, eine Geſchichte. 

In dem „Italieniſchen Schloß“ trank die 
Herzogin Schokolade. Dann kehrten ſie nach 
Hauſe zurück. 


— 


Prinzeſſin Maria Karolina war ſehr müde, 
wenn ſie abends in ihr Bett kam, und 
Mlle. Leterrier ihr um die Handgelenke — mit 
den roten Händen — die Handſchuhe feſtgebunden 
hatte. — — — — — — — — — — — 

Mlle. Leterrier begeiſterte ſich nicht für die 
Sommerhitze. Sie nickte immer etwas ein, 
wenn fie — via Sanssouci — bis cette illustre 
imperatrice gelangt war. 

Maria Karolina rückte ein Stückchen weg 
auf der Bank, ganz leiſe, aus Furcht, ſie zu 
wecken. Das war Maria Karolinas beſte Zeit, 
wenn Mlle. Leterrier eingeſchlummert war. 

Es war ſo ſtill — kein Laut im Garten 
zu ſpüren. 

Still lagen die grünen Bäume, 
Schloß und die Stadt in der Sonne. 

Eine Biene kam ſummend in den Schatten 
der Terraſſe geflogen und ſurrte wieder hinaus 
in die helle Sonne. 

Es war ſo herrlich, hier in Frieden zu 
ſitzen, faſt als ob ſie allein ſäße. 

Sie warf bei jedem Geräuſch ängſtlich 
einen verſtohlenen Blick zu Mlle. Leterrier 
hinüber, die Waiſenkinder kamen vorüber und 
knixten; weiter hin auf der Terraſſe — Ihre 
Hoheit hatte ihnen allergnädigſt an ihrem 
Namenstage hier oben einen Spielplatz mit 
Schaukel und Wippe geſchenkt — lachten und 
lärmten ſie. 

Mlle. Leterrier ſchlief weiter. 

Maria Karolina ſtand leiſe von der Bank 
auf und ſchlich ſich hinten nach der Terraſſe. 
Wenn die Kinder laut riefen, fuhr ſie zu⸗ 
ſammen und drehte ſich um. 

Hinter einem Baum verſteckt ſah Maria 
Karolina zu, wie ſie ſpielten. 

Sie ſtanden, zwei und zwei, in einer 
langen Reihe, mit den Rücken ihr zugewandt ... 
Ja — ſie ſpielten „Witwe“. 

Maria Karolina kannte alle ihre Spiele: 
„der Mönch“ und „Zauberer“ und „Letzten 
abſchlagen“ und „Prinzeſſin im Käfig“. 

Wie ſie kreiſchend um die Schaukel liefen. 
„Aber ſo krieg' ſie doch — ſo krieg' ſie doch“ 
ach, die dicke Martha war die Witwe. 

Rund umher ſchrieen die Kleinen. Sie 
ſpielten „Verſtecken“ und ſtellten ſich mit den 
Geſichtern gegen einen Baum und ſchrieen, 
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wenn Sie gefunden wurden, und liefen eilig 
davon; einige von ihnen purzelten zu Boden 
und zappelten, ſo daß man ihre runden hell⸗ 
roten Beinchen unter den Röcken ſehen konnte. 

Die Alteren waren müde. Sie ſetzten ſich 
in langen Reihen auf die Bänke und hielten 
ſich umſchlungen und wiegten ſich hin und 
her. Einige fingen an zu ſingen. 

Die andern ſtimmten mit ein, während ſie 
auch den Körper hin und her bewegten. 

Die Kleinen ſangen mit ihren hellen, 
kreiſchenden Stimmen den erſten Vers mit. 
Ein kleines, goldlockiges Ding war hingefallen 
und ſaß weinend am Boden. Sie ſang noch 
immer mit und ſchmierte dabei das Geſicht 
mit Erde ein, auf die ihre Thränen hintropften. 

Maria Karolina ging wieder ſtill zu ihrer 
Gouvernante zurück. 

Eines Tages waren die kleinen Mädchen 
allein. 

Sie ſpielten alle die Spiele der größeren, 
und konnten ſich nicht recht darauf beſinnen, 
und lagen ſich ſcheltend wie kleine Hähnchen 
in den Haaren und maulten und waren 
beleidigt. 

Maria Karolina ſtahl ſich hinter ihrem 
Baum hervor. 

Sie beugte ſich über einen kleinen Knirps, 
der ſchluchzte und ſich die Augen rieb. „Soll 
ich helfen?“ ſagte ſie. 

Die Kleine ſtand auf und ſtarrte ſie an. 
Dann riß ſie ſich los und lief davon. — Die 
andern ſahen jetzt auch Maria Karolina und 
fnirten und faßten ſich an den Schürzen an 
und drückten ſich puffend hinter die Bäume. 

Maria Karolina ſtand allein mitten auf 
dem Platz. „Wollt ihr ſpielen?“ ſagte ſie 
wieder und ging einen Schritt auf ſie zu. 

Die Kinder antworteten nicht. Sie drängten 
ſich mit den Fingern im Munde zuſammen. 
Einige fuhren fort zu knixen. 

„Wollen wir nicht ſpielen?“ ſagte Maria 
Karolina wieder, aber leiſer. 

Sie bekam keine Antwort, 
ein leiſes Grunzen. 

„Wir wollen ‚der Mönch' ſpielen,“ ſagte 
Maria Karolina und trat dichter zu ihnen heran. 

„Kommt.“ 

Sie nahm ein kleines Mädchen bei der 
Hand: „Du mußt mich halten“ ſagte ſie. 


ſie hörte nur 
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Die Kleine verſuchte ſich los zu machen 
und fing an zu weinen. Sie drückte ſich in 
den Kreis der andern, die Maria Karolina 
anſchielten und ängſtlich daſtanden — es ſah 
aus, als wollten ſie alle gleich losheulen. 

„Aber — wir wollen ja Mönch ſpielen,“ 
ſagte Maria Karolina. 

Sie faßte eine andre am Arm; die Kleine 
ſchrie, als ſäße ihr das Meſſer an der Kehle. 

Maria Karolina ließ ſie los. Sie blickte 
noch einen Augenblick nach den andern Kleinen, 
die ſcheu in einem Kreis zuſammen ſtanden, 
hinüber und ging fort. 

Mlle. Leterrier wachte auf. 
ins Schloß zurück. 

Signor Peſtalozzi wußte nicht, was Ihrer 
Hoheit in der Tanz⸗ und Anſtandsſtunde 
fehlte; Ihre Hoheit brach plötzlich mitten in 
der Quadrille zwiſchen den drei Stühlen in 
Thränen aus, und das Weinen hörte nicht 
wieder auf. 

Maria Karolina preßte die Lippen auf⸗ 
einander und machte ihre pas zu Signor 
Peſtalozzis Violine, während ihr die Thränen 
über die Backen rannen. 

Abends, als Mlle. Leterrier ihr die Hand⸗ 
ſchuhe um die Handgelenke gebunden hatte 
und hinausgegangen war und die Thür zu⸗ 
gemacht hatte und ihr Schritt über den 
Korridor verhallte, ſtand Maria Karolina wieder 
auf und kniete mit emporgeſtreckten Händen 
am Boden und weinte, und weinte und 
weinte. 

Sie betete, mit dem Kopf auf dem Teppich, 
zum lieben Gott, und ſie wußte ſelbſt nicht, 
weshalb, aber ſie kam ſich ſo grenzenlos, ſo 
furchtbar unglücklich vor. Damals war Maria 
Karolina ungefähr vierzehn Jahre alt. — — 

Ihre Hoheit die Herzogin wählte zwei 
Freundinnen für Maria Karolina aus. 

Es waren ein paar Geheimratstöchter mit 
hellrotem Haar und Sommerſproſſen, die bis 
an den Hals hinuntergingen. 

Sie ſaßen auf dem Rand der Stühle und 
hatten immer feuchtkalte Hände; ſie ſagten 
„Ja“ und „Nein“ und aßen wie Raben bei 
den Mahlzeiten. 

Abends wurde unter Mlle. Leterriers Auf⸗ 
ſicht vorgeleſen. — Es waren Bücher aus der 
Sammlung „pour les jeunes filles*. Sie 
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wechſelten mit dem Leſen ab. Die zwei Sommer: 
ſproſſigen verſtanden kein Wort. Wenn die 
Reihe an ſie kam, rappelten ſie atemlos die 
Sätze herunter, ſo daß ihre Backen glühten. 

Keiner verſtand ein Wort. 

Mademoiſelle häkelte Zwiſchenſätze und 
ſagte jedes Mal, wenn ſie außer Atem kamen: 
„ſehr hübſch!“ Wenn ſie Karten ſpielten, 
ließen die Freundinnen ſtets Ihre Hoheit ge— 
winnen, nachher bekamen ſie aber die Näſche⸗ 
reien geſchenkt. 

Maria Karolina behandelte ſie mit einer 
zerſtreuten Freundlichkeit. Am meiſten inter: 
eſſierte es ſie, wieviel die beiden wohl in ihren 
Taſchen bergen konnten. Sie glaubte, daß 
ihre Taſchen Platz für alles hätten. — 

So verging die Zeit. 

In den Ferien kam der Erbprinz von der 
Kadettenſchule nach Haus. 

Seine Hoheit der Erbprinz Ernſt Georg 
war ein aufgeſchoſſener Burſche, der bei der 
Tafel Maria Karolina in den Arm kniff, daß 
ſie grün und gelbe Stellen bekam. Sonntags 
ſaß er in der Kirche hinter ihr und puffte ſie 
während der Predigt mit der geballten Fauſt 
in den Nacken. Maria Karolina wäre für ihn 
durchs Feuer gegangen. 

Sie liebte ihn blind. Sie war ihm gegen— 
über immer ſo ſteif wie ein Stock und ſprach 
immer mit ihm, als wäre ſie beleidigt. 

Der Erbprinz Ernſt Georg neckte ſie, indem 
er fie abküßte. Sie wurde dunkelrot und war 
dem Weinen nahe. Hinterher ſaß ſie in einem 
Winkel und bewunderte ihn. 

„Sperr das Maul nicht auf,“ rief Ernſt 
Georg. Maria Karolina hatte die Gewohn— 
heit, mit offenem Munde zu ſitzen, wenn ſie 
bewunderte. 

Maria Karolina war ſehr ungeſchickt und 
wußte nie, wo ſie mit ihren Armen bleiben 
ſollte, die ſehr lang waren und ſehr rote 
Handgelenke hatten. Sie ſchlenkerte damit, 
als hingen ſie loſe. 

„Die Arme, Hoheit, die Arme,“ ſagte 
Mademoiſelle Leterrier. 

Ihre Hoheit fuhr zuſammen und verſuchte 
krampfhaft die Arme ruhig zu halten; die 
Ellenbogen waren ſo ſpitz wie Pfrieme. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
war beklagenswert ungraziös. 


Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
vollendete ihr ſechszehntes Lebensjahr. 

Sie bekam einen eigenen Hofſtaat. Der 
beſtand aus einer Hofdame, Komteſſe Theodora 
Anna Amalia von Hartenſtein; das füllte gut 
in dem herzoglichen Staatskalender. Sie war 
dreimal angeführt: Hofſtaat Ihrer Hoheit der 
Herzogin: Komteſſe Theodora Anna Amalia 
von Hartenſtein, erſte Ehrendame. Hofſtaat 
Ihrer Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina: 
Ehrendame Komteſſe Theodora Anna Amalia 
von Hartenſtein, Hofdame. Hofſtaat zur Dis⸗ 
poſition für fremde Fürſtinnen: Ehrendame 
Komteſſe Theodora Anna Amalia von Harten⸗ 
ſtein, Hofdame bei Ihrer Hoheit Prinzeſſin 
Maria Karolina. 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von 
Hartenſtein war verwachſen und kleidete ſich 
vorzugsweiſe in kraß Creme. Selbſt wenn 
ſie eine neue Toilette anzog, ſah es immer 
aus, als wäre es eine aufgefriſchte. 

Sie verließ Prinzeſſin Maria Karolina 
keinen Augenblick und ſagte ſtets: „Hoheit 
meinen ...“ 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von 
Hartenſtein wußte alles, was Ihre Hoheit 
meinte. 

Prinzeſſin Maria Karolina mangelte jeder 
Reiz; ſie kleidete ſich ewig in Hellroſa. So 
herzlich gleichgiltig ließ fie alles an ſich vor: 
übergehen. 

Ihre Hoheit die Herzogin wollte ſie zer— 
ſtreuen: Prinzeſſin Maria Karolina bekam 
Unterricht im Aquarellmalen. 

„Ihre Hoheit iſt im hohen Grade bleich— 
ſüchtig,“ ſagte der Leibarzt, „Ihre Hoheit 
muß ſich Bewegung machen.“ 

Ihre Reitſtunden wurden verdoppelt. Maria 
Karolina hatte einen Freund. Das war ihr 
Pferd. Wenn ſie bei ihren Reittouren im 
Walde vom Pferde ſtieg, um ſpazieren zu 
gehen, konnte fie Viertelſtunde auf Viertel— 
ſtunde bei „Ajax“ ſtehen bleiben, ihre Arme 
um ſeinen Hals geſchlungen. Sie ſprach nicht 
zu dem Tier, gab ihm keine Schmeichelnamen 
und liebkoſte es nicht. Sie ſtand nur lange 
und lehnte ſtill und unbeweglich ihren Kopf 
an den Hals des Tieres. Und wenn ſie ins 
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Schloß zurückgekehrt war und der Stallknecht 
Ajax fortführte, blieb ſie ſtehen, bis das Pferd 
in der Thür verſchwand, und blickte ihm nach. 
Onkel Otto Georg ſah ſie jetzt ſeltener. 
Er war in den letzten Jahren kränker ge⸗ 
worden. Er ſaß meiſt ſtill und nickte mit 
dem Kopf. Er ſprach niemals, er ſtieß nur 
ab und zu einige wunderliche, unartikulierte 
Laute aus, die an Eulengeſchrei erinnerten. 
Zur Sommerzeit kam er wohl ein einzelnes 
Mal zu ſeinen Roſen herunter. Maria 
Karolina ging mit ihm und ſtützte ihn. Er 
ſchwankte zwiſchen den Büſchen dahin und 
lallte und lachte wie ein Kind. 
Er wurde immer ſchwächer und ſchwächer 
und war ſo dünn wie ein Faden. 
Maria Karolina weinte ſehr, als er tot war. 
Die Jahre gingen hin, und auch Ihre 
Hoheit die Herzogin ſtarb. Maria Karolina 
mußte ein großes Ceremoniell durchmachen 
und bekam nicht viel Zeit zu trauern. Sie 
hatte ihre Mutter ja auch ſo wenig gekannt. 


| II. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
hatte ſchon viele Jahre bei Hofe repräſentiert. 

Es waren jedes Jahr dieſelben Feſte: 
der Ball am Neujahrstag, wo Seine Hoheit 
der Herzog die Polonaiſe mit Ihrer Hoheit 
der Prinzeſſin Maria Karolina anführte. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin gefiel ſich darin, 
zu den Quadrillen immer dieſelben Offiziere 
aufzufordern. 

Die drei Wintertafeln, und die kleine 
intime Hoffeſtlichkeit an dem Geburtstage 
Ihrer Hoheit mit Feuerwerk und Ihrem Namens- 
zug M. K. in den Landesfarben grün und 
gelb. Und die ſechs kleinen Sonnabendthees 
in den Privatgemächern Ihrer Hoheit, wo das 
Dutzend Offiziere der Garniſon mit den jungen 
Damen aus den Hofkreiſen tanzte und Signor 
Peſtalozzi die Quadrille einübte, die zum 
Geburtstag Seiner Hoheit des Herzogs in 
Koſtüm getanzt wurde... 
| Der jährliche Bazar „im Bürgerverein“, 

wo Ihre Hoheit am Fuße der Rathaustreppe 
mit einem Bouquet empfangen und von dem 
erſten Komiteemitglied durch den Saal geſchleppt 
wurde (Ihre Hoheit konnte niemals mit den 
Komiteemitgliedern des „Bürgervereins“ Schritt 


halten), und auf der mit den Landesfarben 
geſchmückten Tribüne Platz nahm, während 
der Hofſchauſpieler Herr von Pöllnitz in 
freundlicher Bereitwilligkeit „Die Glocke“ 
deklamierte. 

Herr von Pöllnitz war der einzige im 
Saal, der nicht ganz ſicher in der Glocke war. 
Er beſaß viel Pathos und hob ſich beim 
Schluß jedes Verſes auf die Zehenſpitzen. 
Herr von Pöllnitz füllte die Lücken ſeines 
Gedächtniſſes damit aus, daß er einige lang 
ausgedehnte Laute hervorrollte, die an ein 
entferntes Donnern erinnerten; dabei fuhren 
ſeine Arme in der Luft herum wie die Flügel 
einer Windmühle. 

Wenn Herr von Pöllnitz fertig war — es 
dauerte mit jedem Jahre länger, bis Herr 
von Pöllnitz mit der Glocke fertig wurde — 
ſagte Ihre Hoheit: „Es freut mich .. ..“ 
Sie hätte ſo gern mehr geſagt, fand aber 
nichts und, durch ihre Arme geniert (Ihre 
Hoheit ſtand immer, als wollte ſie ihre Arme 
verbergen, wenn ſie etwas ſagen ſollte), 
ſagte ſie wieder: | 

„Es freut mich. — Es hat mich wie 
gewöhnlich ſehr erfreut ..“ 8 

Herr von Pöllnitz verbeugte ſich und 
ſchnaubte wie ein Walfiſch. Es wurde Herrn 
von Pöllnitz von Jahr zu Jahr ſchwerer, die 
Glocke zu deklamieren, und das Donnern kam 
immer häufiger. 

Nach jedem Bazar hoffte Herr von Pöllnitz 
Ritter des Hausordens zu werden. Herr 
von Pöllnitz beſaß die Medaille für Kunſt: Ihre 
Hoheit die Herzogin hatte Herrn von Pöllnitz 
zu ſeinem fünfundzwanzigſten Jubiläum die 
Medaille gnädigſt verliehen. Herr von Pöllnitz 
hatte bei ſeinem fünfundzwanzigſten Jubiläum 
den Romeo geſpielt. 

Ihre Hoheit ging durch den Saal und 
kaufte in jeder Bude etwas. 

Bei der Frau Oberbürgermeiſter kaufte ſie 
Pfefferkuchen, die Frau Oberbürgermeiſter hatte 
ſie ſelbſt gebacken. 

„Ich eſſe Ihre Pfefferkuchen ſo beſonders 
gern,“ ſagte Ihre Hoheit. 

Ihre Hoheit aß jedes Jahr die Pfeffer: 
kuchen der Oberbürgermeiſterin ſo beſonders 
gern. Alle Hausfrauen der Reſidenz liehen ſich 
das Rezept von „Ihrer Hoheit Pfefferkuchen“. 
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Wenn Ihre Hoheit die Buden beſucht 
hatte, beſah ſie die Schauſtellungen. Da war 
eine Menagerie. Ein junger Oberlehrer vom 
Gymnaſium führte „ein gelehrtes Schwein“ 
vor. Das ſagte „öſ — öſ“, wenn man es 
auf den Leib kitzelte. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
lachte, daß Komteſſe von Hartenſtein zu huſten 
anfing. 

Komteſſe Theodora Anna Amalia von 
Hartenſtein begriff überhaupt nicht, weshalb 
Ihre Hoheit mitunter — „und bei den un⸗ 
paſſendſten Gelegenheiten, meine Beſte“, ſagte 
ſie zu Mademoiſelle Leterrier, die hinten im 
Schloßflügel Leinenverwalterin war — ſich 
erlauben konnte, ſolche Lachanfälle zu bekommen 
— „Exploſionen, meine Beſte“ —, daß ſie 
faſt vor Lachen erſtickte. 

„Ach, Sie wiſſen es ja, meine Beſte,“ 
ſagte Fräulein von Hartenſtein: „Das iſt ja 
der Kummer, Grazie hat fie niemals beſeſſen ... 
Und wenn fie fo lacht ...“ Fräulein von 
Hartenſtein wollte ihr Bedauern nicht aus⸗ 
drücken. 

Die Hofdame, Komteſſe von Hartenſtein, 
lachte immer diskret, hinter ihrem Taſchentuch. 

„Nicht jeder hat Pair du tröne” ſagte 
Mademoiſelle Leterrier. Sie war, milde aus⸗ 
gedrückt, nicht zufrieden, als Leinenverwalterin 
ohne Rang daſitzen zu müſſen. 

Fräulein von Hartenſtein warf einen ver⸗ 
zweifelten Blick in die Luft: „Man thut am 
beſten, meine Gute, über illuſtre Perſönlich⸗ 

keiten zu ſchweigen.“ 
N Ihre Hoheit hatte den ganzen Bazar ge— 
ſehen. Bei der Ausgangsthür hielt der Ober— 
bürgermeiſter die Rede. Der Körperteil, der 
am höchſten iſt, wenn man Holz hackt, bewegte 
ſich bei dem Oberbürgermeiſter, wenn er eine 
Rede hielt, unabläſſig. 

Wenn die Rede zu Ende war, blieb Ihre 
Hoheit eine Weile ſtehen und beſann ſich auf 
eine paſſende Antwort. Dann ſagte ſie: 

„Ich danke Ihnen ... Es hat mich 
gefreut ...“ Und ging, während die andern 
wartend ſtehen blieben, daß ſie noch etwas 
mehr ſagen würde. 

Ihrer Hoheit wurde es nicht leicht, etwas 
zu jagen. — — — 

Es kam auch vor, daß Ihre Hoheit den 
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Saum zu einer Schützenfahne einſchlug und 
einen Grundſtein legte. 

Sonſt verlief ein Tag wie der andre. 
Es gab keine Veränderung. Es blieb alles 
immer beim alten. 

Manchmal, wenn Ihre Hoheit einen Spazier⸗ 
gang auf der Terraſſe machte und hinüber⸗ 
blickte nach dem ſtilloſen, triſten, grünen Schloß 
mit den vielen kleinen Scheiben und den alten 
Kanonen, die hinaufgebracht waren und ver⸗ 
roſtet vor der hohen Treppe ſtanden und der 


Schildwache, — dem einzigen männlichen 
Weſen, das ſich da herumtrieb, und ewig auf 
und nieder ging — überkam ſie eine Be⸗ 


klemmung, als ob der ganze grüne Schloß— 
kaſten ſich für einen Augenblick auf ihre Bruſt 
legte. 

Sie ſah die Komteſſe von Hartenſtein, die 
zierlich wie eine Tänzerin auf ihren Füßen 
dahintrippelte, von der Seite an. Und Ihre 
Hoheit beſchleunigte ihre Schritte, irritiert durch 
dies ewige Zuſammengehen. 

Aber Komteſſe von Hartenſtein wußte mit 
Ihrer Hoheit Schritt zu halten. 

Nach dieſem Spaziergang kehrte Prinzeſſin 
Maria Karolina zu ihren Waſſerfarben oder 
zu ihrer Stickerei zurück. 

Komteſſe von Hartenſtein las ihr aus der 
Revue des deux Mondes vor. 

Abends ſaß Ihre Hoheit im Hoftheater in 
ihrer Loge. Junge Anfängerinnen oder aus⸗ 
gediente Heldenväter leierten Schillerſche Verſe 
herunter. 

Ihre Hoheit hörte ſie halbſchlafend, wie 
durchs Telephon. 

Ihre Hoheit berührte ab und zu mit dem 
Rand des Fächers ihre Naſe. Die Spitze der 
Naſe bewegte ſich, wenn Ihre Hoheit ein 
Gähnen verbarg. 

So ging die Zeit hin, und ſo verlief ein 
Tag nach dem andern. Und es konnte ge⸗ 
ſchehen, daß Ihre Hoheit, plötzlich überraſcht, 
gewahr wurde, daß die Felder und die Wieſen 
längs des Hauſes grün wurden und die Büſche 
am Wege große Knoſpen hatten. 

„Haben wir wirklich ſchon Frühjahr?“ 
ſagte ſie. 

„Heute in vierzehn Tagen iſt der Geburts— 
tag von Seiner Hoheit, dem Herzog,“ ſagte 
Fräulein von Hartenſtein. 
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„Ja, das iſt ja wahr,“ ſagte Ihre Hoheit 
und blickte über die grünen Felder. 


III. 
Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
war heiratsfähig. 
Verſchiedene Jahre waren Abgeſandte 


fremden Höfen auf das Schloß zum 
Drei, vier Prinzen kamen 


von 
Beſuch gekommen. 
ſelbſt. 

Maria Karolina wurde bei der Tafel von 
den fremden Hoheiten zu Tiſch geführt. Sie 
ſaßen beide geniert zwiſchen den diskreten 
Excellenzen der verſchiedenen Höfe und ſagten 
ſich mit aufmunternden Geſichtern die gleich⸗ 
giltigſten Dinge von der Welt. 

Aber mitten im Beſten hielten ſie plötzlich 
inne und wußten nichts mehr zu ſagen, 
ſondern lächelten nur, und beugten ſich zu⸗ 
einander hin, wie Menſchen, die ſich gern 
etwas erzählen möchten und auf nichts 
kommen können. | 

Die Damen und Herren vom Hofe wurden 
in ihren flüſternden Erzählungen durch das 
Schweigen angeſteckt und ſaßen, wie die 
Hoheiten, lächelnd da, und beugten die 
intereſſierten Geſichter zueinander hin und 
ſagten nichts, ſie ſpielten nur mit den Meſſern 
und ſahen ſich an. 

Ihre Hoheit entfernte ſich jedes Mal ſehr 
laut. Die jungen Hoheiten verblieben in 
derſelben Stellung, ſie lächelten ſich an wie 
Puppen in einem Wachsfigurenkabinett. 

„Der Mund, wenn ſie den Mund doch 
zumachen wollte.“ 

Komteſſe von Hartenſtein war ſo nervös, 
als wäre ſie es ſelbſt, die unter die Haube 
gebracht werden ſollte. 

Nach der Tafel trank man im gelben 
Saal Kaffee. 

Der Herzog ging zum Tarock, und die 
Damen und Herren des Hofes fanden ſich in 
den Ecken zuſammen. 

Komteſſe von Hartenſtein fuhr mit einer 
Nadel durch ein Stück Kanevas und bildete 
ſich ein, ſie ſtickte. 

Maria Karolina wurde ſehr lebhaft. Sie 
redete unausgeſetzt, und ließ die Excellenzen 
Kurth und Quenda nicht los. 


Es war eine Frage über das Forſtweſen, 


das Ihre Hoheit intereſſierte .. 
konnte nicht verſtehen. 

Die beiden Excellenzen ſtanden trippelnd 
unter dem Kronleuchter. Ihre Hoheit verſtand 
kein Sterbenswort von dem, was ſie ſagten, 
aber ſie fuhr mit Fragen fort und ſprach 
immer lauter und bewegte dabei den auf: 
geklappten Fächer hin und her. Die fremde 
Durchlaucht zwirbelte an ihrem Schnurrbart und 
betrachtete ihre Stiefel. 

„Wie ich ſchon ſagte, verehrte Excellenz ...“ 

Die verehrte Excellenz ſtand wie auf 
Kohlen. Er war der letzte, Excellenz von Kurth 
war bei einer Pauſe mit drei Reverenzen 
entſchlüpft. 

Excellenz von Quenda faßte einen Ent⸗ 
ſchluß: er brach mitten in einem Satz ab 
und entfernte ſich rücklings. 

„Ja, ganz gewiß,“ ſagte er. „Hoheit, ganz 
gewiß.“ 

Rund um die Hoheiten herum entſtand ein 
großer leerer Raum. 

Sie ſetzten ſich an einen Tiſch und 
beſahen einige Photographien. 

Am nächſten Vormittag wurde ein Aus⸗ 
flug arrangiert. 

Die Herrſchaften nahmen das Frühſtück 
auf dem Bergſchloß ein und gingen nachher 
im Walde ſpazieren. \ 

Das Gefolge war nicht mitgekommen. 
Die beiden jungen Hoheiten blieben allein. 
Maria Karolina taſtete krampfhaft an dem 
Griff ihres Sonnenſchirms herum und ſagte 
ab und zu atemlos einige Worte; die fremde 
Durchlaucht machte beim Gehen mit dem Stock 
eine Schnörkellinie in die weiche Erde. 

Schließlich gingen ſie ſchweigend etwas 
voneinander entfernt. Die fremde Durchlaucht 
ſah von der Seite zu Prinzeſſin Maria hin. 
Sie ſah im Profil nicht vorteilhaft aus. 

Plötzlich gewahrten ſie bei der Biegung 
der Allee die Komteſſe von Hartenſtein. Ihre 
Durchlaucht beugte ſich haſtig über einen 
Baumſtumpf und wühlte mit ihrem Stock 
daran herum. — „Nein — das waren 
Ameiſen — Ameiſen in einem Baumſtumpf.“ 

„Ja.“ Ihre Hoheit glaubte wirklich 
auch, daß es eine Ameiſenkolonie im Baum: 
ſtumpf wäre ... „Wie merkwürdig mit den 
Tieren .. ..“ 
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Sie blieben beide ſtehen und betrachteten 
den Baumſtumpf. Ihre Hoheit fing an zu 


lachen. Sie mußte unwillkürlich an Mlle. 
Leterriers Anekdoten denken. An eine von 
Sansſouci. 


Die fremde Durchlaucht 
von ihrem Gouverneur 


Sie erzählte ſie. 
lachte und fing an 


zu erzählen. Jetzt war er Profeſſor des 
„Altperſiſchen“. | 

Sie lachten beide über das Wort „Alt: 
perſiſch“. 


„Und dann hatte er einen ſchiefen Mund,“ 
ſagte Seine Durchlaucht. 

Die jungen Hoheiten lachten noch immer, 
während ſie zu Komteſſe von Hartenſtein hin⸗ 
gingen. 

„Wie zwei Kinder — meine Güte,“ ſagte 
Komteſſe von Hartenſtein zu Mlle. Leterrier. 

„Sie waren ſo glücklich wie zwei Kinder, 
als ich ſie überraſchte.“ 

Am nächſten Tage reiſte die fremde Durch⸗ 
laucht ab. 

Wenn Ihre Hoheit ſich enttäuſcht fühlte, 
ſo quälte ſie jedenfalls niemanden mit ihrer 
Enttäuſchung. Sie wurde wieder von Seiner 
Hoheit dem Herzog in dem kleineren Saal 
bei der täglichen Tafel zu Tiſch geführt; und 
nach dem Diner ſtickte ſie — während Komteſſe 
von Hartenſtein vorlas — an einem Ofen- 
ſchirm mit Perlen für den Bürgervereins⸗ 
Bazar. 

Ihre Hoheit ſaß gebeugt unter der Lampe 
und zog Silberperlen auf eine feine Nadel. 
Das Licht fiel auf ihr rotes Handgelenk und 
auf das Geſicht; die Backenknochen Ihrer 
Hoheit traten im Schein der Lampe ſcharf 
hervor. Ihre Hoheit fing an ſpitz zu werden. 

Eines Abends, als der Erbprinz auf Be— 
ſuch zu Hauſe war, ſagte er, als er von ſeinem 
Platz beobachtet hatte, wie mager und reizlos 
ſie daſaß: 

„Maria Karolina, glaubſt du, es ſteht dir, 
dort zu ſitzen und Perlen aufzuziehen?“ 

Er hatte das ganz plötzlich geſagt. Es 
gab einen Ruck in Maria Karolina. 

„Dich können wir direkt nach Eiſenſtein 
ſchicken,“ ſagte der Erbprinz und drehte ſich 
auf ſeinen Abſätzen herum. 


ſammelte ſie ſtill ihre Perlen zuſammen und 
ſteckte die Stickerei langſam in ein Stück Papier. 

Ihre Hoheit zog ſich zeitig zurück; ſie 
hatte etwas Kopfſchmerzen, ſie ſah bleich aus. 

Sie ging mit ihrem Packet in der Hand 
an des Herzogs Tarocktiſch. Er ſpielte mit 
dem Erbprinzen. 

Seine Hoheit der Herzog küßte ſie zwiſchen 
zwei Stichen auf die Stirn. 

„Gute Nacht, kleine Schweſter,“ ſagte der 
Erbprinz. 

„Gute Nacht.“ Ä 

Der Erbprinz ſah feine Schweſter an. 
Sie ſah bleich aus. 

„Iſt dir nicht gut, Mis?,“ fragte er — das 
war ein Koſename aus der Kinderzeit — und 
er ſtrich ihr zärtlich über die Wange. „Gute 
Beſſerung, Kindchen.“ 

Ihre Hoheit war ſehr nervös. Es fielen 
Thränen auf das Packet mit dem Bürger⸗ 
vereins⸗Ofenſchirm, während ſie haſtig durch 
den Saal ging. 

Am nächſten Morgen hatte Ihre Hoheit 
rote Augen, als ſie mit ihrem Bruder, dem 
Erbprinzen, ausritt. Sie waren auf die alte 
Art gute Freunde. Er neckte ſie, und ſie war 
ſcheu und oft ſchroff. Aber manchmal, wenn 
er ſie nach der Tafel mit einem „Geſegnete 
Mahlzeit, Mis!“ auf die Backe küßte, konnte 
Ihre Hoheit ſich plötzlich krampfhaft zitternd 
an die Schulter des Bruders drücken, und der 
Erbprinz ſah ihr nach, wie ſie durch das 
Zimmer ging und ſtill Kaffee in eine Taſſe 
ſchenkte und ihn zu Seiner Hoheit dem Herzog 
hinüberbrachte. 

„Na,“ der Erbprinz ſtreckte die ſchönen 
Beine in den Huſarentrikots von ſich — „das 
iſt auch, weiß Gott, nicht gerade intereſſant.“ — 
Er fuhr fort, die Schweſter zu beobachten, 
die neben der Komteſſe von Hartenſtein ſtehend 
den Kaffee einſchenkte. 

„Na — a, man kann das, weiß Gott, nicht 
gerade intereſſant nennen.“ 

Seine Hoheit der Erbprinz blieb niemals 


länger als drei Tage hintereinander in der 


Reſidenz. 
Potsdam. 
Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 


Er ſtand bei einem Regiment in 


Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina machte ihre Reittouren wieder allein. Sie ließ 


beugte ſich tiefer über den Tiſch. Bald darauf 


| den neuen Ajax langſam auf dem Waldweg 
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geben. Der alte Ajax war totgeſchoſſen worden; 
er bekam ſo ſteife Beine und fing an, etwas 
blind zu werden. Deshalb hatte der Erbprinz 
ihn totgeſchoſſen; und Maria Karolina hatte 
das alte Tier am Rand einer Lichtung im 
Walde unter einer Eiche begraben laſſen. Das 
war ihr Lieblingsplatz im Walde. Im übrigen 
kannte ſie jede Ausſicht und jeden Weg im 
Walde. Hier hatte ſie ja die glücklichſte Zeit 
ihres Lebens verbracht. 

Die Kinder des Waldhüters ſpielten beim 
Zaun. Ihre Hoheit hielt Ajax an und hörte 
dem Spielen zu. 

Ihre Hoheit liebte Kinder ſo ſehr. Sie 
ſtieg vom Pferd herunter und ſetzte ſich auf 
den Rand des Grabens zwiſchen die kleinen 
Dinger, und ſie riſſen Ranken ab und jubelten 
und lachten mit, ſetzten ſich ihren hohen Reit⸗ 
hut auf, der ihnen bis über die Ohren ging. 
Maria Karolina konnte am beſten mit Kindern 
ſprechen. Sie wollte es ja ſo gern mit allen 
— aber ſie wußte nie, was ſie all den fremden 
Menſchen ſagen ſollte. 

Die ſprachen auch ſo häufig über Sachen, 
von denen ſie nichts wußte und die ſie nicht 
kannte. 

Und ſie verſtand ſie niemals richtig und 
ſtand ihnen ſo fremd gegenüber, und lächelte 
nur und blieb ſcheu und geniert. 

Aber mit Kindern war es etwas andres. 
Mit denen plauderte ſie und lachte. Halbe 
Stunden lang konnte ſie am Zaun mitten in 
der kleinen Schar ſitzen — ſie drängten ſich 
an ihre Bruſt und ſetzten ſich ihr auf den 
Schoß und bewarfen ihr Reitkleid mit Kletten, 
und die allerkleinſten hob ſie auf die Schultern 
und ließ ſie zum Waldweg hinreiten. Der 
Stallknecht hielt ehrerbietig wie eine Schild— 
wache zwiſchen den Bäumen das Pferd von 
Ihrer Hoheit. 

Wenn Maria Karolina nach Hauſe ritt, 
hielt ſie bei der Waldmühle an, und des 
Müllers Tochter, Anna Lieſe, brachte ihr ein 
Glas Milch hinaus. 

Die alte Müllerin mit dem runden, roten 
Geſicht kam vor die Thür und knixte, und 
Ihre Hoheit trank die Milch. 

„Na, wird es was?“ fragte Ihre Hoheit. 

„Ach,“ und die Müllerin fnirte von neuem, 
„das hat ja noch gute Weile, Hoheit.“ 


„Sie wiſſen, für die Ausſteuer ſorge ich,“ 
Ihre Hoheit, „vielen Dank für die 
Milch.“ 

Anna Lieſe bekam das Glas zurück und 
knixte. 

„Wohl bekomm's, Hoheit.“ 

„Ja, Gott ſegne Sie,“ ſagte die Alte und 
knixte wieder. 

„Danke.“ 

„Adieu!“ Ihre Hoheit ritt davon, das 
Mühlrad klapperte durch den Wald. In der 
Ferne ſangen die Vögel auf den Bäumen. 
Ihre Hoheit hielt Ajax an und horchte: ein 
Specht hämmerte geſchäftig auf dem nächſten 
Stamm. 

Am Ende des Weges ſah man die Pforte 
des Schloßparks mit ihren beiden zerbrochenen 
Vaſen. 

Ihre Hoheit ritt Schritt. 

Der Erbprinz ſollte eine Reiſe nach dem 
Orient machen. Seine Hoheit der Herzog 
verkaufte ſeine Pferde um zu ſparen. Maria 
Karolina ging mit aufgefriſchten Kleidern. Es 
waren die Gala⸗Roben ihrer Tante aus Wien. 


IV. 


Der Hof war zum erſten Mal vom Lande 
in die Stadt gefahren, um ins Theater zu 
gehen. 

Ihre Hoheit ſah durchs Glas nach bekannten 
Geſichtern. Sie hatte es ſich auf ihrem alten 
Platz in der Loge bequem gemacht; ſo recht 
gemütlich und halb verborgen ſaß ſie hinter 
dem Sammetvorhang. Alle Abonnenten ſaßen 
auf ihren alten Plätzen im Balkon; — jetzt 
konnte man das ſehen bei dem neuen Kron⸗ 
leuchter, der während des Sommers aufgehängt 
worden war. 

Ihre Hoheit hörte kein Wort von „Don 
Carlos“. Wenn ſie einmal zwiſchendurch 
einen Blick auf die Bühne warf, ſah ſie 
Herrn von Pöllnitz auf den Zehen ſtehen, die 
Hände gegen die Bruſt gedrückt ... Herr 
von Pöllnitz war Marquis Poſa ... Herr 
von Pöllnitz war in den Ferien wieder etwas 
ſtärker geworden. .. Oben in der Hof— 
damenloge ſchlummerte Fräulein von Harten: 
ſtein, fo ſteif wie ein Zinnſoldat auf ihrem 
Stuhl ſitzend. 
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Ihre Hoheit blickte mit dem Glas vor 
den Augen auf die Bühne oder hielt den 
halb aufgeklappten Fächer im Schoß — und 
ſah und hörte nichts. Sie wußte nicht ein⸗ 
mal, an was ſie dachte; ſie empfand nur, 
wie behaglich ſie hier in ihrem Winkel ſaß, 
während die andern da unten ſpielten. Wenn 
applaudiert wurde, hob ſie die Hände über 
die Logenbrüſtung und führte mechaniſch die 
behandſchuhten Handflächen ein paar Mal 
lautlos gegeneinander. Sie wußte kaum, daß 
ſie es that. 

Es war eine „Sortie“ des Herrn von Pöllnitz. 
Er ſchwitzte wie ein Laſtträger. Herr von Pöllnitz 
ſchwitzte immer, wenn er große Geſtalten wieder⸗ 
geben ſollte. 

Im Foyer beſah ſich Herr von Pöllnitz 
im Spiegel. Herr von Pöllnitz beſpiegelte 
ſich gern, wenn er in Trikots war. Er ſtand 
in Poſitur, ſo daß man die beiden Rundungen 
ſeiner Beine ſehen konnte, und blickte mit 
feinem Hoflächeln in den Spiegel. 

So ließ Herr von Pöllnitz Bolingbroke 
die Lady Marlborough anlächeln. 

Herr von Poöllnitz war verſunken in den 
Anblick ſeiner Beine. 

Prinzeſſin Eboli näherte ſich dem Spiegel. 
Herr von Pöllnitz fuhr zuſammen. 

„Liebe Freundin —“ man glaubte ſtets, 
Herr von Pöllnitz hätte mindeſtens die Sterne 
gezählt und wollte das Reſultat mitteilen, 
wenn er „liebe Freundin“ ſagte — „Haben Sie 
geſehen, wie Ihre Hoheit ſich am Applaudieren 
beteiligte?“ 

Der Regiſſeur rief nach Marquis Poſa. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ſaß unbeweglich in ihrer Ecke. Seine Hoheit 
der Herzog hatte hinter ihr Platz genommen. 
Er fuhr ſich unabläſſig mit den fünf aus⸗ 
geſpreizten Fingern durch den langen Bart, 
bis er ſanft einſchlummerte. Er erwachte 
regelmäßig bei dem Geräuſch des fallenden 
Vorhangs. Dann ſetzte er ſich ins Licht vor 
die Logenbrüſtung und beugte ſich zu der 
Prinzeſſin hinüber. Er hatte, wenn er vorn 
in der Loge ſaß, die Gewohnheit, die Lippen 
zu bewegen, als ſpräche er in einem fort. Er 
ſagte aber niemals eine Silbe. 

Ihre Hoheit ſah in die Hofdamenloge 
hinüber. Fräulein von Hartenſtein war mitten 


im Akt aufgewacht. Sie ſaß mit aufgeriſſenen 
Augen und ſtarrte auf die Bühne. Die Komteſſe 
von Hartenſtein ſah wie eine aufgeſchreckte 
Henne aus. 

Im ſelben Moment wurde ſie durch den 
beſonderen Klang einer Stimme frappiert — 
ſie klang roh, faſt tieriſch zu ihr hinauf. Ihre 
Hoheit fuhr unwillkürlich zuſammen. Es war 
Don Carlos, der zu der Königin ſprach. 

Er war häßlich und dumm — mit einem 
nichtsſagenden Geſicht — er hatte nur ein 
Paar große, flammende Augen — — — 
Wie ſchlug er doch mit den Händen um ſich! 

„Sie waren mein — im Angeſicht der Welt 
Mir zugeſprochen von zwei großen Thronen, 
Mir zuerkannt von Himmel und Natur, 

Und Philipp, Philipp hat mir Sie geraubt.“ 

Ihre Hoheit beugte ſich über den Theater⸗ 
zettel und las: Don Carlos — Joſef Kaim. 
Und trotzdem ſie es eigentlich nicht wollte, 
verfolgte ſie, leicht über die Brüſtung gelehnt, 
ohne Opernglas, mit erſtaunten Blicken 
jede ſeiner Mienen. Sie hörte kaum die 
Worte, ſie horchte nur auf die Stimme. Und 
neugierig und halb geängſtigt, als beugte ſie 
ſich über ein ſonderbares Getier, das an ihr 
auf dem Weg vorüberkröche, blickte ſie wie 
gebannt zu ihm hinunter. 

Er ſprach und ſchürzte die Lippen, daß 
man alle ſeine Zähne ſehen konnte, und er 
beugte ſich mit geballten Fäuſten, als riſſe 
er, wie ein Gefeſſelter, wütend an unſichtbaren 
Ketten. 

„Kretin,“ ſagte Seine Hoheit der Herzog 
hinter ihr. Er war auch aufgewacht. 

Excellenz von Kurth wurde im Zwiſchenakt 
in die herzogliche Loge befohlen. 

Maria Karolina grüßte und reichte ihm 
die Hand. 

„Eine aufrühreriſche Perſönlichkeit, unſer 
neuer Liebhaber, Hoheit,“ ſagte die Excellenz 
und verbeugte ſich. 

Es war Ihrer Hoheit, als hätte ſie nach 
dieſem Wort geſucht. „Ja,“ ſagte ſie und ſah 
wieder auf die Bühne, — wie er da vor der 
Königin ſtand! .. .. „Ja.“ 

„Unſer Hoftheater iſt keine Menagerie,“ 
ſagte Seine Hoheit. 

Excellenz von Kurth ſtand verblüfft: „Ja,“ 
ſagte er, „Ihre Hoheit haben recht, der junge 
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Mann ift etwas heftig ...“ Der Vorhang 
wurde heruntergelaſſen und wieder in die 
Höhe gezogen. Das Stück war aus. 

„Wir gehen wohl nach Hauſe,“ ſagte Seine 
Hoheit. 

„Ja.“ Maria Karolina legte ihren Arm 
in ſeinen. Sie gingen durch das Vorgemach 
die Treppe hinunter. 

Excellenz von Kurth und der Intendant 
ſtanden im Veſtibül. Der Intendant kratzte 
mit jämmerlicher Miene aus, die rechte 
Schulter in die Höhe ziehend, als fürchte er 
einen Schlag in's Geſicht zu bekommen. 

„Ja, ja,“ ſagte Seine Hoheit, „wie von Kurth 
ſagte, eine aufrühreriſche Perſönlichkeit.“ Ihre 
Hoheit lächelte bloß. Sie waren unten bei 
der Treppe angelangt und ſtanden vor dem 
Theater. Es hatte geregnet, und es fielen 
noch einzelne große Tropfen auf die Steine. 

Eine friſche Kühle ſchlug ihnen von den 
Bäumen des Parks entgegen. 

„Ach, es hat geregnet,“ ſagte Maria 
Karolina. Sie fühlte unter dem freien Himmel 
ein Wohlbehagen über ſich kommen. 

„Machen Sie den Wagen auf,“ ſagte ſie, 
„es regnet ja nicht mehr.“ | 

Der Herzog fuhr mit feinem Kavalier fort. 
Maria Karolina blieb auf der Treppe ftehen, 
bis der Wagen aufgemacht war. Sie ſtreckte 
die Hand vor, um einen Tropfen aufzu— 
fangen. 

„Es regnet ja noch,“ ſagte Komteſſe 
von Hartenſtein. „Wir bekommen gleich wieder 
einen Schauer . . .“ Fräulein von Hartenſtein 
hatte ihren Hut mit den echten Federn auf. 

„Ach — es tropft nur von den Bäumen . ..“ 

Sie fuhren ab und rollten im ſchnellen 
Trab durch die Allee auf den Landweg hinaus 
durchs Thal. Das Unwetter hatte aufgehört. 
Die dunklen Wolken hingen wie ſchwarze 
Lappen über die Anhöhen. Der Himmel war 
tiefblau und voller Sterne. 

Der Weg ſchlängelte ſich längs des Fluſſes. 
Leichte Nebel entſtiegen dem Strom. 

Sie ſahen das dunkle Waſſer zwiſchen den 
ſchwankenden Weiden. 

„Fahren Sie langſamer,“ 
Karolina. 

Sie fuhren ganz langſam. Die Pferde 

2": an ihrem Geſchirr, ungeduldig, nach 


ſagte Maria 
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Hauſe zu kommen. Dann gingen ſie wieder 
ganz ruhig im Schritt. 

Die Gräſer und Bäume dufteten wie im 
Frühling. Es war ſo ſtill, daß man das 
Fallen der Tropfen, die von den Blättern der 
Weiden in den Fluß niederglitten, hören 
konnte. 

„Wie ſchön iſt die Nacht!“ 

Ihre Hoheit atmete tief. Sie ſaß, den 
Kopf zurückgelehnt, und blickte in die Nacht 
hinaus. 

Ein Vers kam ihr ins Gedächtnis zurück 
und noch einer und noch einer. Sie wußte 
nicht, woher er kam, aber ſie wußte ſie plötzlich 
auswendig — alle dieſe herrlichen Worte. 

„Wie ſchön iſt die Nacht!“ ſagte ſie wieder. 

Sie hatten den Fluß hinter ſich gelaſſen 
und fuhren die Anhöhe hinauf. Ab und zu 
ſahen ſie am Horizont ein fernes Licht auf— 
blicken. Die Tannen und Birken dufteten 
auf den Böſchungen. Im Wald fuhr ein 
Hund bei einem Wärterhaus auf und bellte 
laut. 

Ihre Hoheit ſaß vor ihrem Toilettenſpiegel. 
Die Kammerjungfer flocht ihr das Haar. 

Die Fenſter hinter den langen Stores 
ſtanden offen. Einige Inſekten flogen um die 
Lichter. 

Sie flogen hin und her, hinein in die 
Flammen und verſengten ſich; hin und her — 
Ihre Hoheit ſchlug nach ihnen. 

„Ach — dieſe Tiere,“ ſagte ſie. 

Es fiel ihr ein, wem dieſer Menſch ähnlich 
fähe . 

m 

Auf dem Bild in der Wohnſtube des 
Herzogs, auf dem Marie Antoinette ins 
Gefängnis geführt wurde, da ſtand ein junger 
Mann mit geballten Fäuſten und leicht vor— 
gebeugtem Kopf .. . ganz vorne, rechts ... 

Der war es, dem er ähnlich ſah. 

Die Inſekten ſurrten ins Licht hinein und 
fielen tot hin. 

„Ach, machen Sie doch das Fenſter zu,“ 
ſagte Maria Karolina, „es fliegt ſo viel Ge— 
tier herein.“ — — — — — — — — — 


Der Hof hatte während eines Monats in 
der Reſidenz gewohnt. Die Tage gingen im 
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gewöhnlichen Geleiſe. Ihre Hoheit malte 
Aquarell; ſie hielt an einigen Tagen Cour; ſie 
ging eine Stunde mit Fräulein von Harten⸗ 
ſtein auf der Terraſſe ſpazieren. 

Ihre Hoheit begegnete manchmal dem Hof: 
ſchauſpieler Kaim — man konnte es nicht 
leugnen, er war häßlich. Dieſes nichtsſagende 
Geſicht mit dem citronengelben Teint. Er 
grüßte auch ſehr ungeſchickt mit ſeinem hohen 
Hut. 

Es war mitten im November, an einem 
Vormittage, wo das volle Licht auf das bunt⸗ 
farbige Laub im Parke fiel; die Bäume wurden 
ſchon kahl, und die abgefallenen Blätter lagen 
wie ein gelber Teppich auf den Wegen und 
dem Raſen. Ihre Hoheit hatte oben im Garten⸗ 
haus mit einigen Damen Kaffee getrunken. 
Sie waren gerade im Begriff aufzuſtehen, um 
fortzugehen, als Herr Joſef Kaim an der 
Veranda vorüberkam. 

Ihre Hoheit ging mit ein paar Damen 
die Treppe hinunter. Herr Kaim grüßte. 

Ihre Hoheit blieb auf der unterſten Stufe 
ſtehen. 

„Herr Kaim,“ ſagte ſie. „Hier oben auf 
der Plattform iſt die Ausſicht ſehr ſchön. Wollen 
Sie ſich die nicht einmal anſehen? — Heute 
iſt hier oben gerade offen!“ 

Herr Kaim blieb mit dem Hut in der 
Hand wie angewurzelt ſtehen: 

„Ich danke — ich danke, Hoheit.“ 

„Steindl“ — Ihre Hoheit wandte ſich zu dem 
Bedienten — „führen Sie Herrn Hofſchau⸗ 
ſpieler Kaim auf die Plattform ... die Aus: 
ſicht iſt wirklich ſehr ſchön ...“ 

„Ich — habe es gehört . .. Hoheit ...“ 

Ihre Hoheit grüßte und ging weiter mit 
den Damen. 

Die Geheimrätin fuhr fort, von der Königin 
von Rumänien zu ſprechen. 

„Eine Majeſtät, die 
ſagte ſie. 

„Und Liebesgeſchichten veröffentlicht .. .“ 

„Horrible,“ ſagte Mlle. Leterrier. 

„Ja“ — das war dieſelbe Stimme, kurz 
und ärgerlich, wie die eines Menſchen, der ſich 
beſtändig gekränkt fühlt. 

Ihre Hoheit war ſtehen geblieben. Sie 
blickte einen Augenblick über den ſonnen⸗ 
beſchienenen Garten. 


Verſe macht,“ 
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„Ja“, ſagte fie — „die Königin Eliſabeth 
ſchreibt ſchöne Gedichte.“ 

Alle Damen klappten bums den Mund zu. 

Mlle. Leterrier nahm die tete: „Mais oui“ 
— ſagte fie — „votre Altesse — des vers 
etonnants . . .“ 

Und im ſelben Tone, wie vor fünf Jahren, 
wenn ſie bei dem Ausgangspunkt des Unter⸗ 
richts angelangt war, ſagte ſie zu Ihrer 
Hoheit: 

„Oui — voila une madame de Sta@l sur 
le tröne.“ 

Die andern Damen ſchwiegen und ließen 
Frau von Staél auf ihrem Thron ſitzen. Sie 
kehrten ins Schloß zurück. 

Nachmittags fuhr Ihre Hoheit mit Kom⸗ 
teſſe von Hartenſtein nach dem italieniſchen 
Schloß. Nach der Tafel, wenn ſie Seiner 
Hoheit dem Herzog den Kaffee eingeſchenkt 
hatte — Seine Hoheit der Herzog wurde 
dieſen Winter ſehr von Gicht geplagt; Seiner 
Hoheit Spieltiſch war ganz nahe ans Feuer 
gerückt — fuhr ſie ins Theater, oder ſie ſaß 
zu Hauſe in ihrer Ecke im gelben Saal. 

Ihre Hoheit ließ ſich dieſen Winter nicht 
vorleſen. Sie las die Schillerſchen Werke 
für ſich. 

Sie ſaß gebeugt, mit dem Buch auf dem 
Schoß. Sie hörte häufig auf und blickte, 
den Kopf in die Hand geſtützt, vor ſich hin. 

Im Saal hörte man nur das Niederfallen 
der Karten, wenn geſpielt wurde, und die Huſten⸗ 
anfälle des Hofmarſchalls, die er unter einem 
unterdrückten diskreten Lachen zu verbergen 
ſuchte. 

Ihre Hoheit ließ die Hände ſinken und ſah 
im Saal umher. Sie ſah den gebeugten Rücken 
Seiner Hoheit des Herzogs und des Hof— 
marſchalls Profil — er wackelte etwas mit 
dem Kopf. 

Komteſſe von Hartenſtein ſaß einige Schritte 
von ihr entfernt. Die ſchwarze Perücke ſtach 
grell von der Stirn ab, deren Runzeln voll 
poudre de riz ſaßen 

Und Ihre Hoheit beugte ſich wieder über 
das Buch und begann zu leſen. 

„Maria Karolina,“ rief Seine Hoheit. 

Maria Karolina erhob ſich und klappte das 
Buch zu. 

„Wir ſind fertig,“ ſagte Seine Hoheit. 
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Maria Karolina begab ſich ſtill an den 
Spieltiſch und ſetzte ſich hin. 

Die hohen Herrſchaften ſpielten, ehe ſie ſich 
zur Ruhe begaben, eine Partie Piquet. 

Das Komitee des Bürgervereins hatte 
die Abſicht, Herrn Hofſchauſpieler Joſef Kaim 
um feine gefällige Mitwirkung bei einer De⸗ 
klamationsnummer zu erbitten. Der Ober⸗ 
bürgermeiſter war es geweſen, der eines Abends, 
nachdem er bei den hohen Herrſchaften getafelt 
hatte, in einer Komiteeverſammlung auf die 
Idee gekommen war. In der Damenkomitee⸗ 
verſammlung auf dem Schloſſe fragte man 
Ihre Hoheit, die Protektorin, um die Erlaubnis, 
Herrn Kaim um ſeine Mitwirkung beim Bazar 
bitten zu dürfen — „es wäre vielleicht eine 
Abwechslung.“ 

Ihre Hoheit meinte, daß Herr Kaim wohl 
ſchon ein großes Publikum hätte. 

Herr Hofſchauſpieler Kaim verſprach freund— 
lichſt, der Aufforderung nachzukommen. 

Herr Hofſchauſpieler von Pöllnitz mußte 
geſtehen, daß er das Komitee nicht verſtände. 

Herr von Pöllnitz war in dieſen Tagen 
fortwährend auf der Straße. Setzte man nur 
den Fuß auf die Straße, ſo konnte man ſicher ſein, 
über Herrn von Pöllnitz zu fallen. 

„Lieber Freund,“ ſagte er — „können 
Sie es begreifen?“ Kein Knopfloch war ihm 
heilig. „Seit zwanzig Jahren — lieber Freund 
— ſeit zwanzig Jahren — habe ich ihnen 
die Freundlichkeit erwieſen.“ 

„Ja — beſter Herr von Pöllnitz . . . ich 
muß leider dahin ...“ 

„Seit zwanzig Jahren“ — Herr von Pöllnitz 
griff ſich an die Stirn und blieb einen Augen— 
blick mit geſpreizten Fingern und ſtarren 
Augen Stehen — „Lieber Freund . .. Na — 
Sie wollen dahin? — ich gehe mit ...“ 

Herr von Pöllnitz lief die Straßen auf 
und ab. 

„Aber es muß ja ein Grund dafür da 
ſein,“ ſagte er. „Man ſchuldet mir doch eine 
Erklärung — man muß mir doch einen Grund 
angeben.“ 

Abends, wenn die Gaſtſtube im „Herzog“ 
zeſchloſſen wurde, faßte Herr von Pöllnitz 
emen Herrn unter den Arm. Herr von Pöllnitz 
dab ihn erſt spät wieder frei. 


„Lieber Freund,“ — Herr von Pöllnitz 
blieb ſtehen und ſah ihm ins Geſicht — „die 
Sache iſt, daß man doch nicht dazu ſchweigen 
kann — es exiſtieren doch Verhaltungs⸗ 
maßregeln — man muß doch wiſſen ...“ 

Herr von Pöllnitz kam um zwei oder 
drei Uhr des Nachts nach Hauſe. 

Wenn Herr von Pöllnitz zu Hauſe war, 
ſaß er ſtill auf ſeinem Stuhl mit den Händen 
auf den Schenkeln. Manchmal hob er langſam 
die Arme und legte ſchmerzlich die Hand auf 
ſein Toupet. 

„Das iſt es ja, — Marianne,“ ſagte 
Herr von Pöllnitz — „wenn man es nur 
begriffe.“ 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin Maria Karoline 
hatte niemals ſo gut ausgeſehen. Ihre Hoheit 
war in ein vornehmes, glattes Grau gekleidet; 
es ſtand ihr ganz ausgezeichnet; Ihre Hoheit 
war faſt hübſch zu nennen, als ſie am Arm 
des Bürgermeiſters den Bazar betrat. 

Ihre Hoheit ging die Treppe zur Tribüne 
hinauf und ſetzte ſich. Die Sänger fingen an 
zu ſingen. 

Herr von Pöllnitz hatte ſich angeboten, 
bei der Tombola zu ſtehen. 

„Lieber Pöllnitz,“ ſagte Frau von Pöllnitz, 
„wenn du meinen Nat befolgen willſt —“ 

Herr von Pöllnitz folgte ſtets dem Rate 
ſeiner Frau; Herr von Pöllnitz ſtand mit einem 
Bonvivantslächeln bei der Tombola. 

„Wie iſt es doch amüſant, mal einen 
andern zu hören“ — ſagte Herr von Pöllnitz 
zu allen. Er trippelte vor lauter Unruhe hin 
und her. 

„Lieber Freund,“ ſagte er, „man iſt 
frei . . .“ Herr von Pöllnitz war glücklich. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin Maria Karolina 
verfuhr etwas unbarmherzig mit dem Bürger— 
vereins-Bouquet; es fiel während des Bürger: 
vereins-Geſanges ein Blättchen nach dem 
andern unter ihren Stuhl. 

Herr von Pöllnitz ſtand mit gekreuzten 
Armen bei ſeiner Tombola. Herr Hof— 
ſchauſpieler Joſef Kaim trat im Frack und 
weißer Binde vor die Rampe. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
grüßte, indem fie ſich über das Bürgervereins— 
Bouquet beugte. 
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Herr Joſef Kaim deklamierte „Des 
Sängers Fluch“. Seine Schultern hingen in 
dem nagelneuen Frack. Bei der Anſtrengung 
verſchob ſich das Hemd und trat etwas aus 
der Weſte heraus. Herr Kaim zupfte zwiſchen 
jedem Vers daran. Herr Kaim deklamierte 
nicht beſſer und nicht ſchlechter als jeder 
andre. 

Frau von Pöllnitz ſaß auf einem reſervierten 
Platz. Sie hatte den Naſenklemmer auf und 
blickte unabläſſig zu der Prinzeſſin hinüber. 
Ihre Hoheit blieb mit gebeugtem Kopfe ſitzen. 
Sie ſah auf Herrn Kaims Füße, ungeheuer 
große Füße in ein Paar Lackſchuhen mit hohen 
Abſätzen. Eine Breite von Füĩßen! . 

Ihre Hoheit war nervös; das arme Bouquet 
des Bürgervereins! 

Frau von Pöllnitz war überzeugt, bald 
wäre das ganze Band zerknüllt. 

Er ſtand genau ſo wie Herr von Pöllnitz. 
Die rechte Hand gegen die Bruſt gepreßt — 
eine dicke, in einen weißen Handſchuh ge⸗ 
zwängte Hand — und ſtreckte den Hals vor 
— und wie war er warm! — 

Ihre Hoheit ſah wieder ſteif auf die großen 
Füße hinunter. Es war zu Ende, und Herr 
Joſef Kaim verbeugte ſich. Es wurde lebhaft 
im Saal applaudiert, und Herr von Pöllnitz 
reckte die Arme beinahe bis an den Kopf und 
klatſchte heftig. 

Ihre Hoheit, die Protektorin, erhob ſich 
ſchnell. Die Sänger hatten gerade mit der 
Schlußnummer eingeſetzt, aber ſie brachen ab, 
und die Töne verhallten quiekend. Der Diri⸗ 
gent, der dem Saal den Rücken zudrehte, blieb 
mit der erhobenen Hand ſtehen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina war 
ſchon unten bei der Tribünentreppe angelangt. 

Die Damen flogen in ihre Buden und 
zogen die Tücher weg, die ſie ſchützend über 
die Sachen ausgebreitet hatten ... Fräulein 
von Hartenſtein konnte Ihre Hoheit kaum ein⸗ 
holen. 

Die Hoheit ging lächelnd haſtig durch die 
Budenreihe. In Bude Nr. 2 ſtand Frau 
Oberbürgermeiſter ſtrahlend bei ihrem Haufen 
„Prinzeſſinnen⸗ Pfefferkuchen“. 

Ihre Hoheit lächelte kaum in die Bude 
hinein und ging vorüber. Frau Oberbürger⸗ 
meiſter hatte hinter dem Pfefferkuchen geknixt 


und blieb in ihrer Verbeugung ſtecken; Ihre 
Hoheit kaufte in Frau Hofzahnarzts Baracke. 

Ihre Hoheit war niemals ſo lebbaft ge⸗ 
weſen. Sie unterhielt ſich lange Zeit in jeder 
Bude und ging ganz bis unten in den Saal. 

Als Ihre Hoheit fort wollte, riß Herr 
von Pöllnitz das „Hoch“ auf Ihre Hoheit 
dem Oberbürgermeiſter vom Munde weg. 

Herr von Pöllnitz war in Ekſtaſe. 

„Lieber Freund,“ Herr von Pöllnitz um⸗ 
armte Herrn Kaim — „ein Organ — ein 
Vortrag — Ich muß „Des Sängers Fluch“ in 
mein Repertoire aufnehmen.“ 

Abends verkaufte Frau Oberbürgermeiſter 
die Pfefferkuchen unter der Hand am Buffet. 

Herr und Frau von Pöllnitz gingen nach 
Hauſe. Herr von Pöllnitz räuſperte ſich; Frau 
von Pöllnitz hörte es nicht. Schließlich ſagte 
Herr von Pöllnitz, ſich unter dem Kinn kratzend 
— Herr von Pöllnitz kratzte ſich im vertrau⸗ 
lichen Geſpräch unters Kinn und ſtieß dabei 
einen grunzenden Laut aus — 

„Hm, Mutter Pöllnitz“ — „Mutter Pöllnitz“ 
war ein Koſename — „na, was ſagſt du dazu?“ 

„Wozu — David?“ 

„Wozu?“ ſagte Herr von Pöllnitz. 
wenn es ein ... wozu — gäbe!“ 

, Meinſt du den jungen Mann? der war 
ja ſehr nett.“ 

„Liebe Mari . 
nicht weiter. 

„Wenn man bedenkt, daß der junge Mann 
gar keine Übung hat;“ Frau von Pöllnitz 
ſagte das freundlich. 

Herr von Pöllnitz erwiderte nichts. Er 
war ſehr heiß. 

„Pöllnitz, du ſollteſt dich etwas mehr an 
Herrn Kaim anſchließen.“ 

„Anſchließen — mein Kind?“ Herr von 
Pöllnitz blieb ſtehen. 

„Ja — er macht wirklich einen angenehmen 
Eindruck — ſo beſcheiden und noch etwas 
verlegen —“ 

Sie waren zu Hauſe. 

Herr von Pöllnitz ſaß lange, die Hände 
an den Lenden, auf ſeinem Stuhl. 

Später lag er ſtundenlang wach im Bett. 
Er ſeufzte und huſtete und ſchielte zu ſeiner 
Frau hinüber. Die that, als ſchliefe ſie. 


„Als 


..“ Herr von Pöllnitz kam 
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Wr von Pöͤllnitz drehte und wendete ſich 
Im rid ſchlug ſich an den Kopf, daß feine 
Nacrmutze von rechts nach links flog; Herr 
don Vellnitz ſchlief immer mit einer Nachtmütze. 

Am nächſten Morgen nahm Herr von Pöll⸗ 
rs „Engliſches Salz“. Sein Magen konnte 
keme ſtarken Gemütsbewegungen vertragen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
Heidete ſich um, als fie nach Haufe kam und 
ging in den gelben Saal hinunter. 

Komteſſe von Hartenſtein las laut aus der 
„Revue des deux mondes“ vor. Es war eine 
Abhandlung über den europäiſchen Einfluß 
in Cbina. 

Als Ihre Hoheit ſich zur Ruhe begeben 
wollte und die Kammerjungfer ihr das Haar 
flocht, fuhr Ihre Hoheit ſie fortwährend an, 
daß ſie ſie an den Haaren reiße. 

„Herr Gott,“ Ihre Hoheit war ſehr 
ſenſibel — „Sie thun mir weh.“ 

„Aber Hoheit.“ 

„Schon wieder.“ 


„Ach laſſen Sie, ich will mir wohl ſelbſt 
helfen.“ 

Ihre Hoheit kämmte ſich das Haar und 
ſing an zu flechten. Und nach zwei Minuten 
hörte ſie wieder auf. Die Kammerjungfer 
begriff Ihre Hoheit nicht. Still flocht ſie 
das Haar und band es behutſam in die Höhe. 

Die Gicht von Seiner Hoheit war ſehr ſchlimm. 
Einige Wochen lang beſuchte Ihre Hoheit 
Prinzeſſin Maria Karolina nicht das Theater. 

Herr von Pöllnitz war ſehr geſchäftig; 
er wirkte für einen geſellſchaftlichen Verkehr 
unter den Mitgliedern des Hoftheaters. 

„Lieber Freund,“ ſagte Herr von Pöllnitz, 
„man ſieht ſich ſo ſelten.“ 

„Beſter Freund, wir ſind doch Kameraden 
und ſtehen uns ſo fremd gegenüber.“ 

„Lieber Freund, man muß doch ab und 
an zueinander kommen.“ 

Am kommenden Sonnabend war Mittags⸗ 
geſellſchaft bei Herrn von Pöllnitz. Herr 
Hofſchauſpieler Kaim führte Frau von Pöllnitz 


zu Tiſch. (Schluß folgt.) 
— 2 — 
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Das Liebes: und Geſchlechtsleben der Menſchen wird erſt dann in der Geſamtheit der Lebens: 
pflichten und Intereſſen feine richtige Stellung einnehmen und feine wahre Schönheit entfalten, wenn 
wir aufhören, demſelben eine übermäßige Bedeutung beizulegen, indem wir es allzuſehr zum Zielpunkte 
individueller und ſozialer Entwickelung erheben. Geben wir dem Leben der einzelnen Frau ebenſo wie 
demjenigen des einzelnen Mannes höhere und allgemeinere Zielpunkte und Glückesbeſtimmungen, welche 
die Seele ſtärken und von dem Leiblichen unabhängiger machen, dann wird die leibliche Verbindung 
der Geſchlechter und die Entſtehung einer Familie nur in denjenigen Fällen und in denjenigen 
Entwickelungsſtadien jedes Einzellebens ſtattfinden, in denen ſie ihre höchſte Berechtigung hat, und ſie 
wird zum Heile aller in denjenigen Fällen unterbleiben, in denen ihre idealen Vorausſetzungen nicht 
hinreichend erfüllt ſind. 

Tiefere phyſiologiſche und anthropologiſche Erkenntnis, in energiſcher Bekämpfung bisheriger einſeitig 
materialiſtiſcher Anſichten und unreifer Verallgemeinerungen, lehrt uns, daß der Organismus, nicht bloß 
der Frau, ſondern auch des Mannes, keinen tieferen und dauernden Schaden dadurch zu erleiden braucht, 
daß jene Seiten der Lebensentwickelung gänzlich unerfüllt bleiben. Im Gegenteil giebt es Höhen der 
Geiſtes⸗ und Willensentwickelung, welche dann erſt recht zur Vollendung kommen, natürlich nur dann, 
wenn jene Reſignation aus feinſter Selbſtbeſtimmung oder aus edelſter Klärung der Lebensentwickelung 
im Hinblick auf die Geſamtheit der Aufgaben der Menſchheit hervorgeht. 


Profeſſor Wilhelm Förfter. 
Lebensfragen und Lebensbilder. 
(Dr. John Edelheim Verlag. Berlin 1902. 


— — — — 
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Bon 
Gerkrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. V 


Es ſtrömt die Luft — die Knaben ſtehn und lauſchen 
Vom Strand herüber dringt ein Möwenſchrei. 

Das iſt die Flut! Das iſt des Meeres Rauſchen. 
Ihr kennt es wohl; wir waren oft dabei. 


Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör' mich! — denn alles andere iſt Lüge — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 


K Mann gedeihet ohne Vaterland!“ — ein Holſteiner hat es einſt, bittres 
„ LAbſchiedweh im Herz, ſcheidend über die Heimaterde hingerufen, ein Mann, 
dem in ſchwerem Sinnen mancher Kinderglaube, mancher Kinderwert verſunken war, 
der ſich an keinen Wahn und an keine Phraſe klammerte, der nur feſthielt, was das 
Leben ſeinem unbeirrbaren Wahrheitsgefühl unzweifelhaft als Kraft gezeigt hatte. 

Für dieſes tiefe, heilige Heimatgefühl, das „wie ein Pulsſchlag“ durch das Leben 
und Dichten des Holſteiners Theodor Storm gegangen, iſt jüngſt unter den Söhnen 
der Marſch ein neuer Zeuge aufgeſtanden — dem träumeriſchen Sänger der Heide 
ebenbürtig, ja, wohl größer als er. 

„Die deine Meere nicht ſahen“, ſo hat er geſagt, „Heimat, kennen dich nicht. 
Sie kennen deine Größe nicht. Wer durch deine Wälder und Heide wandert und in 
deine Seen blickt, liegt an deiner Bruſt; er ſieht deiner Augen Leuchten, deines Leibes 
Pracht, dein Atmen. Aber da draußen auf den Wellen, vom friſchen Winde umweht, 
da ſah ich dich ganz, von den weißen Füßen bis zum dunkeln Scheitel, in deinem 
ſchwarzen Mantel von ſchillernden, rieſelnden, rauſchenden Wellen, mit den weißen 
Borden der Brandung. Da war es, wo du ſagteſt: Singe ein Lied von mir!“ — — 

In dem Manne, zu dem die Heimat ſo ſprach, iſt „Heimatkunſt“, echte alte 
Volksdichtkraft, erwacht und ſingt im alten Ton kräftige und zarte Lieder, und ſchafft 
Geſtalten, einfach und tief, wie die Sagen der heimiſchen Vorzeit — und doch voll 
von dem Ringen und dem Kampf der Gegenwart., „Etwas Ernſtes“ ſollte es werden, 
das er ſchuf, „das man mit Händen anfaſſen kann, ohne daß es zerbricht. Von 
Sünde und Sorge, Heimat und Vaterland, treuer Liebe und ehrlicher Arbeit.“ 

Er hat hart gerungen um ſein Werk. Erſt ſuchte er Größe und Tiefe in dem 
Bunten und Wunderbaren, dann lernte er „langſamer ſchreiten und deutlicher ſehen“ 
und ſchrieb den „Jörn Uhl“. 


1) Verlag von G. Grote, Berlin. „Die Sandgräfin“, „Die drei Getreuen“ in demſelben Verlag. 
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Er könnte dem Namen ſeines Titels hinzufügen: „Die Geſchichte eines Deutſchen“, 
denn es iſt eine tiefe, innere Weſensverwandtſchaft zwiſchen dieſem Jörn Uhl und all 
den Helden, in denen die größeſten Dichter unſeres Volkes verkörpert haben, was ihre 
Liebe und ihre Hoffnung war, und worin ſie den Sinn ihres Lebens ſuchten: nüchtern 
und wortkarg, eigenwillig und ſchwerfällig nach außen, aber innerlich tief und ſtark 
und beharrlich, ſo ſind auch die Leute von Jörn Uhls Schlag. „Es giebt nichts 
Wunderlicheres und Abgrundtieferes als einen Marſchbauern.“ 

Wenig von dem Leben, das ihre Seele lebt, vermögen ſie in Wort und That 
auszuſprechen. Vieles bleibt ſtill wirkend im Grunde verborgen, ihnen ſelbſt oft nur 
dunkel bewußt. Da giebt es manches Rätſel, manches Unvermittelte und Wider⸗ 
ſpruchsvolle in dem, wie ſie ſprechen und handeln. 

So ſcheint das Leben Jörn Uhls äußerlich nichts als harte Arbeit um irdiſch 
Gut, um Haus und Hof — und iſt im Grunde doch von Kindheit auf ein Parzival⸗ 
weg, ein Gottſucherweg. Er erfüllt, was die alte Großmagd auf der Uhl, die Freundin 
ſeiner Kindheit, ihm ſagt: „Es liegt hinter unſerm Leben ein Geheimnis. Wir leben 
nicht wegen dieſes Lebens, ſondern wegen des Geheimniſſes, das dahinter liegt.“ 

Und die Wahrheit, die ſein einfaches, ſtilles Schickſal erzählenswert macht, iſt 
enthalten in dem Wort des erſten gewaltigen Umwerters der Werte, den die Menſchheit 
gehabt: Selig ſind, die arm ſind. „Nur denen, die tief forſchen, viel und ernſt fragen, 
nur denen, die bewundern, ſtaunen und demütig verehren, nur denen öffnen ſich die 
Pforten zu einem ganzen, weiten Menſchendaſein. Zu den Weiten und Tiefen des 
Menſchendaſeins, den wunderbaren, ſchönen, gelangen nur die Nichtwiſſenden.“ 

* * 
* 

Jörn Uhl iſt aus einem ſtolzen, leichtſinnigen Bauerngeſchlecht der Marſch der 
letzte Abkömmling. Als der Vater und die Brüder durch gemeines, wüſtes Leben den 
ſtolzen Uhlenbeſitz ſchon auf den Weg gebracht, von dem es kein Aufwärts mehr giebt, 
wird er geboren. Neben dem unaufhaltſamen Verfall ſeines Hauſes wächſt er auf — 
vorn in den prächtigen Staatszimmern der Uhlen lärmende Gelage, hinten in der 
Kammer die Kinder, denen die alte Wieten Penn von den ſtillen, tiefen Sagen der 
Heimat erzählt. Der kleine Jörn Uhl legt dabei Eiſenbahnſchienen mit Stricknadeln 
oder baut ſich Brücken von einer Schere und Garnknäueln und läßt nicht ab, bis 
ſie tragen. 

Niemand kümmert ſich um ſeine Gedanken und ſein Streben. Er ſoll Landvogt 
werden nach des Vaters ſtolzem Plan. Aber als er aufwacht aus Kinderträumen und 
um ſich blickt, da ſieht er die Uhl im Sterben liegen, und läßt alles im Stich, um 
ſeine Pflicht an ihr zu thun. Die aber erforderte ſeine ganze Seele, in jeder Stunde 
jeden Gedanken und alle Kraft. 

„So wurde ſeine Seele ſchon früh auf ein Großes gerichtet, und das war 
Gewinn fürs ganze Leben.“ Gewinn gewiß — aber er wurde nicht reich und froh 
und weich davon. Arbeiten und nüchtern ſein und ſparſam und klug wirtſchaften, 
darüber hinaus gab es für ihn kein Ziel und keine Werte, darüber hinaus war die 
Dell. die ſichtbare und die unſichtbare, für ihn leer und unverſtändlich. „Er hatte 

die Drauen feiner Augen zu tief zuſammengezogen, da ſah er die großen Wunder 
Et, und er tung die Naſe zu hoch, da achtete er nicht der großen Schönheit.“ 


Der Dichter des „Jörn Uhl“. 41 


Und wie er ſo, ſcheu und verſchloſſen gegen die, deren Arbeit er that, Lebens— 
weisheit tauſchend mit alten verſtändigen Leuten, die es zu etwas gebracht hatten, 
unmerklich zum Mann reift, da kommt wuchtig, mit unwiderſtehlicher, heißer Gewalt, 
die erſte Liebesleidenſchaft über ihn. Drei oder vier Nächte harrt er trotzig vor der 
Thür der Sanddeern, die ſein Blut unwiſſentlich entflammt hat und doch nicht 
befriedigen kann. Nach dieſem Erlebnis wird er noch ſtiller und wortkarger. „Wer 
ihm aber in dieſen Jahren begegnete und ein kluger und feiner Menſch war, und hat 
nur einen einzigen Blick in dieſe ſcheuen, tiefliegenden, bitterernſten Augen gethan, der 
hat wie in eine alte Bauernkirche hineingeſehen, in Dämmer und Dunkel, goldene 
Sonnenſtrahlen ſchräg durch hohe Fenſter, und ganz hinten hat er auf dem gold— 


Guſtav Frenſſen. 


glänzenden Altar hohe ſtille Lichter brennen ſehen.“ Wovor ſich Jörn Uhl, ihm ſelbſt 
unbewußt, an dieſem Altar neigte, das hat der Dichter in einem feinen, kleinen Zug 
angedeutet. 

„Und eines Tages,“ erzählt er, „als er eine Ladung Korn nach der Stadt 
gebracht hatte und zur Wohnung des Maklers durch die Straße ging, ſah er da im 
Papierladen ein handgroßes Bild mit zwei jungen Frauen, die links und rechts an 
einem marmornen Brunnen ſaßen. Sie waren hoch und kräftig gebaut, und ſelbſt die, 
welche faſt nackend war, hatte ein feines und freundliches Geſicht. Sie hatten etwas 
Vornehmes und Adliges an ſich, und er konnte nicht verſtehen, wie ſie dazu gekommen 
waren, ſich jo abbilden zu laſſen. Darunter ſtand in lateiniſchen Buchſtaben: Himmliſche 
und irdiſche Liebe von Tizian. Er ſtand lange davor und ſah es an, und plötzlich gab 
er ſich einen Ruck und ging in den Laden und wurde ſehr verlegen, als er darin eine 
junge Frau fand, die nach ſeinem Begehr fragte. Er machte ein hochmütig nachläſſiges 
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Geſicht und zeigte mit dem Peitſchenſtiel auf das Bild und erſtand es für einige Mark. 
Er verbarg es als einen großen Schatz ſorgfältig zwiſchen Rock und Weſte und brachte 
es nach Haus und verſteckte es zu unterſt in der Lade, und Sonntagnachmittags, wenn 
er rauchend und ſinnend in ſeiner Kammer ſaß, nahm er es heraus und ſtellte es auf 
die Lade, ſeinem Sitz gegenüber, und betrachtete es lange, und war immer in großer 
Sorge, daß jemand das Geheimnis dieſes Bildes entdecken könnte.“ Das alles lag 
aber, ängſtlich behütet, in der geheimſten Tiefe ſeiner Seele. 

Es kamen aber Geſchehniſſe, die ihn auch in andrer Hinſicht weicher und auf⸗ 
geſchloſſener machten. — Es iſt immer ein Lieblingsſtück aus der Geſchichte der Helden, 
von denen das Volk erzählt, wie der ſtille, wortkarge Jüngling, den bisher niemand 
beachtete, bei irgend einer Gelegenheit als Retter auftritt, Mut und Entſchloſſenheit 
zeigt und ungeahnte Kraft. So wird in der alten nordiſchen Sage vom blinden 
König der junge Sohn, der bis dahin ſtumm und träge geweſen war, unerwartet 
zum Befreier der Schweſter, ſo zerbricht Jörn Uhl dem wilden Hunde die Knochen, 
um die kleinen Arbeiterkinder zu retten. Und es iſt wieder ein feiner Zug, durch 
den das Neue, das in ſein Weſen kommt durch die erſte opfermütige That in ſeinem 
Leben, bezeichnet wird. „Er gewann eine ſtille, wortkarge Zuneigung zu etlichen 
Arbeiterkindern vom Kamp, und ſaß zuweilen am Sonntagnachmittag mit ihnen am 
Ufer der Au und ſchnitzte ihnen Flöten aus Weidenzweig und half den Kleinſten, 
welche mit ungeſchickten Händen aus den Stengeln des Löwenzahns Ketten machten. 
Im Winter aber bewahrte er Apfel zu unterſt in der Lade im Stroh und lachte, 
wenn die Kleinen auf ihrem Schulwege am Hof vorbeikamen und huſteten oder laut 
redeten und ſich auf jede Weiſe bemerkbar machten; denn ſie wagten nicht, ihn gerade⸗ 
wegs mit einer Bitte anzuſprechen, dazu war er ihnen zu ernſt und zu lang.“ 

Während er ſo heute pflügt und morgen ſäet, immer der erſte iſt, der morgens 
die Arme ausſtreckt, und der letzte, der abends müde und ſtumpf ſich ſchlafen legt, lebt 
doch ſtill in ihm fort der Wiſſensdrang, der den kleinen Knaben einſt zu allerlei 
Experimenten mit Wietens Schere und Garnknäuel getrieben. Aus dem einzigen Buch, 
das er beſitzt, „Littrow, Wunder des Himmels“, ſchöpft er dann und wann einmal 
Nahrung. Aber wenn er merkt, daß die Luſt daran ihn überwältigt und weiter 
jagen will, als ſeine Pflicht an der Uhl erlauben kann, dann erſchrickt er, und ſieht 
es lange Zeit nicht an. 

So ſteht er neben dem wüſten Treiben in ſeinem Hauſe „wie ein Arbeiter im 
Kleigraben mitten im Felde die wilden Wagen auf der Straße vorüberfahren ſieht 
und ſich wieder über ſeinen Spaten bückt“. Und als er nach den Dienſtjahren, an 
Erfahrung gewachſen, wieder nach Hauſe zurückkommt, da wird es ihm immer klarer, 
daß ſein Weg ein andrer iſt und bleiben muß, als der ſeiner Umgebung. Aber wenn 
er begehrte, feinem Leben einen edleren Inhalt zu geben, als ſeine Standes genoſſen, 
dann war niemand, der ihm zeigte, wie er es anfangen ſollte. So bleibt immer 
wieder die Uhl, in der er alle Sehnſucht und alle Kraft ſeiner Seele verankert mit 
feſten Ketten. 

Der Uhl verſchreibt er ſein Leben von neuem, als er aus dem großen Kriege 
mit Frankreich zurückkehrt, wo er in „Feuer und Froſt gehärtet wurde“, und lernte, 
„den Wert der Dinge zu unterſcheiden“. Der Uhl opfert ſich ſein junges Weib — 
ſie ſind beide unachtſam mit ihren Kräften und denken an nichts, als wie ſie die 
Arbeit bewältigen und die Uhl in die Höhe bringen. 
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Und als ſie tot iſt, iſt es ein Kampf ohne Freude. „Der Herr des Hofes iſt 
ein grübleriſcher, finſterer Mann, dem die Lippen trotz ſeiner Jugend ſcharf aufeinander⸗ 
liegen, wie zuſammengewachſen. Er geht nicht ins Dorf, weiß auch nicht, was darin 
geſchieht, hat auch kein Intereſſe daran. Er geht nicht in die Kirche. Seine Gedanken 
gehen nicht weiter als rund um den Hof, ſoweit die Felder der Uhl gehen. Und 
dann laufen ſie noch an drei Stellen über die Uhl hinaus, nach dem Grabe Lena 
Tarns, und nach der Kirchſpielſchreiberei, wo die Abgaben bezahlt werden, und nach 
dem ſchönen, neuen Haus des Weißkopfs unweit der Kirche in Schenefeld“, ſeines 
Hauptgläubigers. Vor den Gefahren, ſich mit müder Seele in ſchwerem Grübeln zu 
verlieren, ſeinen Sinn hart zu verſchließen gegen allen Reichtum und alle Schönheit 
des Lebens, bewahrte ihn ſeine Aſtronomie, und eine große neue Arbeit, eine 
Entwäſſerung der Gemarkung, die die Gemeinde dem gelehrten jungen Bauern übertrug, 
und freundliche Menſchen. 

Aber den Bann, den die Uhl um ſeine Seele gelegt hat, konnte das alles doch 
nicht löſen. Der mußte mit gewaltiger Hand zerbrochen werden. 

Da kam das ſchlechte Weizenjahr, als Jörn Uhl es gewagt und einen großen 
Teil ſeines Landes mit Weizen beſät hatte. Da war die Frucht ſeiner ganzen Arbeit 
von Kind auf mit einem Schlage vernichtet, ſo, als wenn ſein Leben vergeblich geweſen 
wäre. Bis dahin war er ein Gottſucher geweſen, in dieſer Nacht wurde er ein Gottes— 
kämpfer. Und die Muttertreue ſeiner alten Dienerin und ſeine eigene ſtarke Seele 
errangen in dieſem Kampfe den Sieg „Zutrauen haben, daß alles einen inwendigen 
Zweck und Sinn hat, an das Gute glauben, es möge laufen, wie es wolle“, mit dem 
Entſchluß faßt er das Leben wieder an.“ 

Der letzte Ring aber ſollte auch noch zerbrochen werden. In die Uhl fährt der 
Blitz, und ſie brennt nieder bis auf den Grund. Jörn Uhl iſt wieder ein freier 
Mann. „Ich laſſe die Uhl nun fahren, ſamt allen ihren Sorgen. Ich bin ein 
Menſch .. . ich habe in fünfzehn Jahren keinen Sonntag gehabt; ich glaube, ich bin 
ein armer, unglücklicher Narr geweſen . .. Aber nun, wahrhaftig, nun will ich 
wirklich verſuchen, was du geſtern ſagteſt: ich will ſehen, daß ich meine Seele wieder— 
bekomme, die hier in der Uhl geſteckt hat. Her mit meiner Seele! Her mit meiner 
Seele! Die gehört mir!“ 

Jörn Uhl iſt ein freier Mann geworden, mag auch ſeine Jugend verloren ſein 
und mag es ihm auch gehen, wie dem, der hundert Jahre bei den Erdmännern war: 
als er wieder herauskam, war er alt. Aber Jörn Uhl iſt nicht ſo alt, um nicht noch 
mit ſtarken Händen und zähem Willen ſich ein neues Leben ſchaffen zu können über 
dem alten, ein Leben aus der Wiſſenſchaft, zu der er eine ſtille, ſchuldbewußte Liebe 
gehabt all die Jahre hindurch, aus der Liebe zu dem Mädchen, dem ſeine Seele, die 
ſich ihres Werktagkleides ſchämte, ſcheu und ehrerbietig von weitem nachgegangen iſt 
all die Jahre hindurch, und aus aller Erkenntnis und Erfahrung, die er verſtaut und 
verſchloſſen hatte in ſeinem Innern all die Jahre hindurch, und die er nun erſt auf: 
graben mag wie einen Schatz. 

So bilden all die einfachen und alltäglichen äußeren Ereigniſſe in Jörn Uhls 
Leben zugleich eine unſichtbare Kette, in der ſich Glied an Glied reiht zur Geſchichte 
einer Menſchenſeele, die den Weg aus der Sorge zur Feſtigkeit, aus dem Dunkel zur 
Klarheit fand. 


* * 
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Wer iſt der, der dem deutſchen Volk ſein Weſen in dieſer prächtigen Geſtalt 
gedeutet hat? 

Guſtav Frenſſen iſt der Sohn eines Tiſchlermeiſters zu Barlt in Süder⸗ 
dithmarſchen. „Die Heimat iſt Marſchland“, ſagt er in dem Vorwort zur neuen 
Auflage ſeines erſten Buchs, „fruchtbar wie ein Treibbeet und eben wie eine Schiefer⸗ 
tafel. Die Geſchichte hat nicht viel darauf geſchrieben, und die Menſchen gehen ſchwer⸗ 
fällig darüber hin, wie die Hand eines ſiebenjährigen Kindes.. . Eine Stunde 
Wegs entfernt war nach Weſten das Meer, das immer unruhige. Zu Oſten aber 
ſtieg ſteil das alte Land auf, das trug Dörfer und Hügel, Heide und Wald bunt 
durcheinander. Dahin floh die hungrige Seele. Über das wüſte Meer und über die 
öde Heide ſah der Knabe Menſchen ziehen, die viel Großes und Hartes erlebten ...“ 
Handwerker oder Arbeiter waren ſeine Vorfahren, ein altes frieſiſches Geſchlecht. 
Auch auf der Kanzel haben einige von den Frenſſens ſchon geſtanden. Guſtav hat 
die Dorfichule beſucht und dann das Gymnaſium von Meldorf und Huſum, der Stadt 
am Meer, der Stadt des Theodor Storm. 

Und dann wurde er Theologe. Zuerſt in Tübingen. Ob er dort auch noch ſo 
tief geträumt hat wie Heim Heiderieter, der da Philologie ſtudieren wollte und nach 
neun Semeſtern nichts im Kopfe hatte als Uhlands Gedichte? Heim Heiderieter 
wußte, daß nur die Heimat das Gute und Starke in ihm lebendig machen konnte. 
Darum ging er von Tübingen fort nach Hauſe, und nicht lange, ſo war er ein 
Dichter. So leicht kann es der Tiſchlersſohn von Barlt ſich nicht machen. Er iſt 
noch in Berlin und Kiel geweſen und hat ſeine theologiſchen Examen beſtanden und 
wurde Pfarrer zu Hemme, dicht an der Nordſee, nicht weit von Weſſelburen und 
Heide, der Heimat von Friedrich Hebbel und Claus Groth. Da in dem Jahrhunderte 
alten, niedrigen Pfarrhaus iſt Frenſſens erſtes Buch entſtanden: „Die Sandgräfin“. 
Er war ſchon in der Mitte der Dreißiger, als er ein Schriftſteller wurde. „Wir hier 
oben reifen langſam“ hat er einmal zu einem Beſucher geſagt.!) Aber als feine 
Dichtung die erſten grünen Sproſſen trieb, da iſt Wachswetter gekommen, denn daß 
zwiſchen der „Sandgräfin“ und „Jörn Uhl“ nur fünf Jahre der Entwicklung liegen, 
würde niemand denken. 

Die „Sandgräfin“ erſchien 1896. Der Dichter, der ſeinen erſten großen Roman 
wagte, ging noch nicht eigene Wege. Er ſucht das Erzählenswerte noch in der 
Seltſamkeit und der wunderlichen Verkettung der Ereigniſſe, er denkt ſich die Menſchen 
noch aus, ſtatt ihre Wirklichkeit zu ſuchen und zu geſtalten. Und es geht alles noch 
ſo etwas ausgerechnet her: gerade im rechten Moment geſchehen die rechten Dinge, 
ſo ſeltſam auch die Zufälle ſind, die das zuwege bringen. Auch die pſychologiſche 
Konſtruktion ſeiner Menſchen iſt noch etwas ſchematiſch und oft zu romanhaft klipp 
und klar, vor allem die Sandgräfin ſelber iſt etwas feenhaft in der nie getrübten 
Harmonie ihres Weſens und der überall unfehlbaren Macht ihres Wirkens. So iſt 
eine rechte romantiſche Schloß⸗am⸗Meer⸗Geſchichte herausgekommen mit geheimnisvollen 
verlorenen Urkunden, einem ſtürzenden alten Turm, einer Ahnfrau mit goldenem 
Stirnreif und Möwenflügeln, verſchollenen Menſchen, die dann plötzlich als Retter in 
der Not wieder erſcheinen, und noch vielerlei bunten und merkwürdigen Requifiten. 


) Vergl. Guſtav Frenſſen, der Dichter des „Jörn Uhl“. Biographiſches und Litterariſches von 
Theodor Rehtwiſch. Berlin, Alexander Duncker. 1902. 
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Aber wo ſich der Dichter Zeit genommen, in breiter Schilderung Eindrücke zu 
geben, die die Wirklichkeit ſeiner Seele einprägte, wo er die Marſch oder das Meer 
ſchildert, oder den Weſtwind, da findet er ſchon wunderbar treffende Bilder und ſchwere, 
wuchtige, ſinnliche Worte. Und wenn er in weit ausſpinnender Erzählung die Sagen 
der Heimat wiederzugeben verſucht, da findet er zarte, weiche und doch mächtige und 
zwingende Stimmungeklänge. Und hier und da wagt er einen kühnen, kräftigen Strich, 
einen leuchtenden Farbenton auch in der Charakteriſtik; vor allem die luſtige, wilde 
Frauke hat davon abbekommen. Und nirgend wird der Faden der Erzählung dünn. 
Eine Fülle von Bildern, von Gedanken und Geſchehniſſen ſchüttet er vor uns aus, 
ſo daß man ahnt, der nimmt von einem unerſchöpflichen goldenen Schatz. 


* * 
* 


„Man müßte etwas andres ſchreiben als das da! ... Ganz was andres. 
Aber ich weiß nicht, wie ich das machen muß. Zuweilen ſehe ich es, wie ein Segel, 
das erſcheint und wieder verſchwindet; wie wenn ein Möwenzug ſich wendet und die 
weißen Flügel auf einen Augenblick in der Sonne blinken“ — ſo bekennt Heim 
Heiderieter oon feinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuchen. Und es gelang ihm nach 
ſeinem Willen, etwas zu ſchaffen, das ſtark und fröhlich und geſund war, etwas, 
danach „der Leſer aufatmete als im Weſtwind: das war friſch und ſchön!“ Und es 
gelang Guſtav Frenſſen ein zweites Buch: „Die drei Getreuen.“ Das kann man 
neben „Jörn Uhl“ ſtellen, und daraus kann man Guſtav Frenſſen, den Dichter, 
erkennen. 

„Etwas Mutiges und Ernſtes“ will er ſchaffen — es iſt nicht bloße Luſt am 
Fabulieren, die ihm die Feder in die Hand drückt, es iſt etwas Tieferes. Es iſt die 
Liebe zur Heimat, zu allen den Mächten, die ſein Volk ſtark und geſund und zukunft⸗ 
freudig erhalten. Denen will er zum Zeugen, zum Verkünder werden. Er hat vor 
ſich eine Gemeinde, zu der er ſpricht, die er überzeugen will. Und daß er die alten, 
großen, einfachen Ideale, die ſo vielen ſchon verblaßt und matt erſchienen ſind, als 
tiefſten und lebendigſten Kern in der Seele ganz individueller, ganz wirklicher, ganz 
moderner Menſchen zu zeigen verſtanden hat — darin liegt die große erziehliche Auf: 
gabe, die er an dem deutſchen Volk erfüllt. 

Das beſtimmt nun auch ſeine Stellung als Künſtler zu ſeinen Geſtalten. Er 
ſteht nicht rein objektiv, mit rein äſthetiſchem Intereſſe ihrer Menſchlichkeit gegenüber, 
er wird ihr Freund und Führer, er will ſeine Wahrheiten in ihrem Schickſal und 
ihrem Weſen erkennen, er will ihr Gutes zum Sieg kommen ſehen, er bedauert, wenn 
ſie fallen, er freut ſich, wenn ſie vorwärts ſchreiten, er urteilt über ſie und ſchilt ſie. 
Ungern läßt er ſie ziehen, wenn ſeine Erzählung ſich von ihnen wegwenden muß. 
Dann ſagt er noch zum Abſchied, was ſchließlich aus ihnen geworden iſt, als meine 
er, auch der Leſer müſſe ſie lieb gewonnen haben und wiſſen wollen, wo ihr 
Schifflein landet. 

So kommt eine Menge Epiſodiſches in ſeine Geſchichten. Je reifer er wird, je 
tiefer ſein Blick und je inniger ſein Intereſſe an allerlei Menſchlichem wird, um ſo 
mehr. In „Jörn Uhl“ vom rein kunſttechniſchen Geſichtspunkte aus vielleicht etwas 
zu viel. Und doch möchte man nichts davon miſſen, nicht die Vorgeſchichte der 
Sanddeern, oder das von der ſtarken Bäuerin, die vom Gericht die Unmündigkeits— 
erklärung ihres Mannes verlangt und ſie nicht erreicht und dem Amtsrichter, „der 
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ſchon neben manchem Weibe geſtanden aber noch keinem gegenüber, erklärt, das Recht 
im Vaterlande ſei ſo ſchwerfällig, wie 'ne alte Kuh und ſo weiberfeindlich, wie ein 
alter verbiſſener Junggeſell“; auch nicht das von der geizigen Bauersfrau, der die 
Tagelöhner die 72 in ſchlechtem Fett gebackenen Pfannkuchen an das Scheunenthor 
nageln, und ſo vieles andre. Sie haben alle ihren ſtillen, heimlichen Sinn, und jede 
zeichnet eine eigene, zarte Linie, fügt eine beſondere Farbe in das leuchtende Bild 
des Ganzen. 

Auch in andrer Hinſicht hat Frenſſen aus dieſem Verhältnis zu ſeinen Figuren 
eine eigene Erzähltechnik herausgebildet. Er giebt nie die Vorausſetzung auf, daß er 
als Erzähler das ganze Lebensſchickſal ſeines Helden vor ſich liegen hat, und greift 
jo gern einmal der chronologiſchen Entwicklung voraus, um einen inneren Zuſammen⸗ 
hang von vornherein anzudeuten oder eine Kontraſtwirkung zu erreichen. 

Auf dem Wege von der Sandgräfin bis auf Jörn Uhl hat Frenſſen gelernt, 
individuell zu charakteriſieren. Er geht in der Charakteriſtik nicht den Weg des 
modernen Naturalismus; er wird niemals ſubtil in der Wiedergabe von Eigenheiten, 
die für das Innere eines Menſchen unweſentlich find, und die der Moderne nur aus⸗ 
malt, um ſeiner Schilderung größere Realiſtik zu geben. Er charakteriſiert ſeine Menſchen 
von innen heraus und dann mit ein paar einfachen, großen Strichen — noch in „Die 
drei Getreuen“ fährt er dabei über manches Einzelne und Sprechende weg und läßt ſeine 
Geſtalten zuweilen als Typen ſtehen; aber in „Jörn Uhl“ weiß er dies Sprechende 
zu finden. Von Lena Tarn ſagt Wieten Penn, „ſie iſt bloß ſo ſingig und ſo 
geradeaus mit dem Mund“ — da haben wir Lena Tarn, und ebenſo „haben“ wir 
gleich im erſten Kapitel Klaus Uhl, den großen Marſchbeſitzer, mit dem immer wohl— 
wollend lächelnden Antlitz, und Thieß Thieſſen, den wunderlichen, freundlichen, philo⸗ 
ſophiſchen Torfbauern mit dem kleinen, mageren Webergeſicht und den funkelnden 
Auglein — ein ganzes Buch wäre zu ſchreiben über den prächtigen Thieß Thieſſen, 
und ſo wäre die ganze lange bunte Reihe der Jörn Uhl-Figuren zu nennen bis zu 
denen der Epiſoden, die, ein wenig abgetönt, mehr im Hintergrund ſtehen. 

Auch die Mittel der Charakteriſtik find reicher geworden. In „Die drei Ge— 
treuen“ wird oft charakteriſiert, wie in Wagnerſchen Opern, gewiſſermaßen durch 
Motive, durch ſymboliſche Situationen, die, in immer veränderter Form auftauchend, 
ein künftiges Ereignis andeuten. Das Maria Landt-Motiv rauſchen die Waſſer des 
Wehl, flüſtern die Weiden des Wehl immer, wo die Erzählung wieder zu ihr kommt; 
was es mit den drei Getreuen auf ſich hat, das wird in einem Kindererlebnis am 
Anfang des Buchs vorgezeichnet. Auch ſonſt iſt in den drei Getreuen zu allermeiſt 
Stimmungscharakteriſtik; die Menſchen wirken auf uns, ohne daß wir ſie ganz plaſtiſch 
vor uns ſehen, ſchon durch die beſondere Tönung der Umgebung, in die der Dichter 
ſie ſtellt. In „Jörn Uhl“ greift er kühner die Beſonderheiten ſeiner Geſtalten auf 
und hält ſie daran feſt, ohne doch ihre Einheitlichkeit aufzugeben und in die unruhige, 
harte Realiſtik zu verfallen, in die der Naturalismus zuweilen ausartet. 

Eine Eigentümlichkeit, die wieder mit dem tiefſten Gehalt der Frenſſenſchen 
Dichtung im Zuſammenhang ſteht, haben aber auch noch die Jörn Uhl-Geſtalten. 
Wo er ſie auf eine gewiſſe Höhe des Erlebens geführt hat, da reden ſie alle die 
gleiche Sprache, da zeigen fie alle die gleiche tiefe Einſicht in den geheimen Zuſammen— 
hang der Dinge, werden ſie mit einem Wort alle zu Verkündern der Weisheit, die der 
Dichter in ihrem Schickſal zeigen will. Der Weltmann Franz Strandiger redet wie 


Der Dichter des „Jörn Uhl“. 47 


Maria Landt oder wie Paſtor Friſius — und Wieten Penn, die Großmagd auf der 
Uhl, ſpricht jenes tiefe Wort, das oben ſchon wiedergegeben wurde. Es hieße den 
großen äſthetiſchen Streit um den künſtleriſchen Realismus aufrollen, wollte man 
entſcheiden, ob das, litterarkritiſch betrachtet, eine Stärke oder eine Schwäche in 
Frenſſens Dichtung iſt. Hier aber ſoll von dem Reichtum ſeines Schaffens die Rede 
ſein, nicht von Theorien. 

Wo dieſer Reichtum am glänzendſten und überraſchendſten ſich zeigt, das iſt in. 
der Bilderfülle ſeiner Geſchichten. Wie kann er ſchildern! Das Große und das Kleine, 
das Schaurige und das Zarte, Helles und Düſteres! Das Viehaustreiben auf der 
Uhl, und den Sturm auf dem Watt, und die ſechs Wittſchen Kinder um den großen 
Mehlbeutel, und die Auswanderer am Tage der Abreiſe in der Dorfkirche, und die 
Schlacht von Gravelotte — eine leuchtende, ſchier unerſchöpfliche Fülle. — Wundervolle, 
ſtimmungsſchwere Bilder findet er für die Natur der Heimat, für Heide und Meer, Wind 
und Sonne, Nacht und Gewitter: Da ſteigt der Weſtwind, der müde Wattläufer, mit 
ſchweren Waſſerſtiefeln aus dem Meer und zieht, leiſe vor ſich hinſingend, die ſchweren 
Nebelnetze ans Land. — Im März ftürzt er ſich vom Meer her über den Winter im 
Land und ſchlägt mit ſeiner naſſen Fauſt an den Giebel. — Im blauen Mantel, 
unzählige Sterne hineingewirkt, ſteht die Nacht über Meer und Land. Fern hin über 
dem Horizont bewegt ſie zuweilen den Saum, als wollte ſie ihn heben; dann giebt 
es raſchen, hellen Schein wie Wetterleuchten. — Dann wieder „ſteht die Nacht mit 
großen, bangen feuchten Augen im Garten unter den Ulmen“. — Und die Wellen: 
„Auf ſchwarzen Pferden kamen ſie an, ſchräge, in langen geſchloſſenen Reihen, Reiter 
in weißen, wehenden Mänteln, mit blinkenden Helmen, in dröhnendem, ſauſendem 
Galopp, immer nebeneinander, in Reih und Glied, und keiner wich zurück und kein 
Pferd ſtürzte. So jagen fie ſchräg heran, drei, vier, ſechs Reihen aus dem Dunkel 
der Nacht und alle gleich hoch und ſtolz, auf ſpringenden Pferden, mit ſchneeweißen 
Angeſichtern ... aber wenn fie nahe kommen, vorne am Strand, ſtürzen die Pferde 
in die Kniee, die weißen Geſichter und die blanken Helme fliegen in den Sand, und 
die langen Mäntel liegen am Boden und, von Mondlicht beleuchtet, rinnt der Schaum 
über den Sand“. — 

Es iſt ſchwer, abzubrechen, da noch auf ſo viel Schönes und Gewaltiges in 
dem Buch hinzuweiſen wäre. Aber Frenſſen als Dichter umfaſſend, erſchöpfend zu 
würdigen, kann noch nicht unſere Aufgabe ſein. Wir wollen ihn nur begrüßen. N 

Froh und dankbar wollen wir ihn begrüßen. Denn er hat die Sehnſucht vieler 
erfüllt, die aus der „Heimatkunſt“ ſchon ein litterariſches Programm gemacht hatten — 
vermutlich, weil zu wenig davon da war. Aber er hat mehr gethan als das. 

Ihm iſt gelungen, was Ingeborg Landt von Heim Heiderieter verlangt: Er hat 
etwas geſchrieben für das ganze große Volk, und in dem, was er geſchrieben hat, iſt 
alles lebendig und ſtark und ſchönheit⸗verklärt, was geſund und mutig macht. Das 
iſt nicht nur eine litterariſche, das iſt eine nationale, eine geſchichtliche That. 
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die russische Geselzespefopm zu gunsten 
der unehelichen Kinder. 
(Nach dem Kaiferlichen Ukas vom 5. Juni 1902.) 
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Ba 4 urz vor ſeinem allzufrühen Tode hielt der unvergeßliche M. von Egidy in 
. Hamburg einen Vortrag über die Bedeutung der damals grade vom ruſſiſchen 
e Kaiſer einberufenen Haager Friedenskonferenz. Er kennzeichnete fie als eine 


moraliſche That der ruſſiſchen Regierung, die, ſelbſt unabhängig von den Erfolgen, 
einen Lichtpunkt in der Geſchichte der Menſchheit darſtellen müſſe. 

Auch gegenwärtig kommt ſolch ein Lichtſtrahl von Oſten in Geſtalt einer Reform, 
die u für das Leben und das Schickſal unzähliger Kinder und Frauen 
ſein muß. 

Laut einer am 3. Juni vom Kaiſer beſtätigten Verfügung ſollen die unehelichen 
Kinder den ehelichen in Bezug auf verſchiedene wichtige ſoziale und private Rechte 
gleichgeſtellt ſein. 

Nach dieſer Reform iſt nun die rechtliche Lage der unehelichen Kinder durch 
folgende Hauptbeſtimmungen bezeichnet: 

Die elterliche Gewalt über das uneheliche Kind übt in ganzem Umſange die 
Mutter. ($ 1321). Dann iſt die Schmach der Namenloſigkeit von den unglücklichen 
unehelichen Kindern entfernt und ihnen die Berechtigung zugeſtanden, genau wie die 
ehelichen Kinder den Familiennamen des Vaters zu tragen. § 1323 lautet: Das 
unebeliche Kind trägt den Namen des Vaters. Es kann aber auch mit der Einwilligung 
der Mutter und ihres Vaters, wenn er noch lebt, den Geburtsnamen der Mutter 
bekommen. 

Das Erbrecht der unehelichen Kinder wird durch den $ 132 12 folgendermaßen 
reguliert: Die unehelichen Kinder und ihre ehelichen Nachkommen erben nach dem 
Geſetz mit an dem ſelbſt erworbenen Vermögen der Mutter und zwar ſo, daß das 
vererbte Vermögen der Mutter, falls ſie keine ehelichen Söhne, ſondern nur eheliche 
Töchter hat, auf dieſe und die unehelichen Kinder zu gleichen Teilen verteilt wird. 
Geſetzlich ausgeſchloſſen ſind die unehelichen Kinder von der Erbſchaft an dem Vermögen 
des Vaters und ſeiner Verwandten, ebenſo an dem Vermögen der Verwandten der 
Mutter, und an dem „Familiengut“ der Mutter.!) 

Ferner iſt nach dem neuen Geſetze jeder Vater verpflichtet, für ſein uneheliches 
Kind nach Maßgabe ſeiner materiellen Mittel und der ſozialen Lage der Mutter bis 
zur Volljährigkeit und bei Töchtern bis zu ihrer Verheiratung zu ſorgen. (In dieſem 
Fall iſt dem Vater ein gewiſſer Anteil an der elterlichen Gewalt eingeräumt § 13210). 


9 Wir citieren dieſen Paragraphen im Wortlaut, da ſein Inhalt in der Preſſe verſchiedentlich 
(vgl. die betreffende Notiz, unter „Der Kampf der Frau“ im „Tag“ vom 3. September) in genau dem 
entgegengeſetzten Sinn wiedergegeben, nämlich die ſeltſame Behauptung aufgeſtellt iſt, uneheliche Kinder 
erhielten durch dies Geſetz das gleiche Erbrecht wie die ehelichen. Es ſcheint ſich um eine Verwechslung 
der Beſtimmungen 9 die unehelichen Kinder mit denen über . Kinder aus für ungültig erklärten 
Ehen zu handeln. D. Red. 
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Dieſe Beſtimmung ſowie die ſich daran anſchließende, die den Mann geſetzlich ver⸗ 
pflichtet, für die Mutter ſeines unehelichen Kindes bis zur Geneſung vom Wochenbette 
ſowie auch ſpäter zu ſorgen, ſofern die Aufſicht über das Kind ſie am Selbſterwerbe 
hindert, iſt ein bedeutſamer Fortſchritt in der ruſſiſchen Geſetzgebung, in der hinſichtlich 
dieſer Punkte eine große Verwirrung bisher geherrſcht hat. 

Auch der Schutz der Frauen iſt durch das neue Geſetz des Reichsrats dahin 
erweitert, daß jede Verführung durch falſche Vorſpiegelungen oder Gewalt dem Manne 
die Verpflichtung auferlegt, das Mädchen wirtſchaftlich zu verſorgen. (Vgl. Art. 663 
und 666 des Civilgeſetzes.) 

Der Hauptinhalt des ganzen Geſetzes gilt aber der humanen Aufgabe, die 
ſchuldloſen unehelichen Kinder in ihre bisher verkümmerten Daſeinsrechte wieder ein⸗ 
zuſetzen. An ihnen ſoll wieder gut gemacht werden, was die verkehrten Anſchauungen 
und die unbegründeten Vorurteile der Menſchen verbrochen haben. Uneheliche Kinder 
ſollen daher in Zukunft keinen Hinderniſſen auf dem Wege zu Staatsämtern begegnen, 
falls ſie den erforderlichen Bildungsgang zurückgelegt haben. Sodann wird den 
Eltern unehelicher Kinder durch das Geſetz anheimgegeben, durch die Eheſchließung 
dieſe Kinder ohne weiteres zu legitimieren und jeden Makel ihrer Geburt dadurch zu 
verwiſchen. 

Jedenfalls kann früher oder ſpäter der erzieheriſche und ethiſche Einfluß dieſer tief⸗ 
greifenden Geſetzesreform nicht ausbleiben. Durch ſie wird das Bild der ſozialen und ſittlichen 
Not friſch vor den Augen der Menſchen aufgerollt. Durch ſie wird auch die geſchloſſene 
Maſſe der Gleichgiltigen zu der Erkenntnis der ſchreienden Ungerechtigkeit geführt, 
unſchuldige Geſchöpfe von vornherein zu Parias der Geſellſchaft zu verdammen. 
Ange ſichts dieſes neuen Geſetzes gewinnt Tolſtois grenzenloſer Glaube an die Kraft 
und Zukunft ſeines Vaterlandes auch bei andern unwillkürlich mehr Boden. 

Vielleicht iſt hier, nach dem ewigen Geſetze von Urſachen und Wirkungen, eins 
jener Saatkörner aufgegangen, die der große und ernſte Säemann von Jasnaja 
Poljana in die Seele der Menſchheit zu ſtreuen bemüht iſt! 
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ſchiedenen Verſtändigungsmittel: der natürlichen 
und künſtlichen Zeichen⸗ oder Geberdenſprache, der 
Fingerſprache, ſtellt in dieſer Hinſicht hohe An⸗ 


Nachdruck verboten. 
Lehrerinnen in Taubſtummenanſtalten. 
Von Hildegard Jacobi. 
Wie die Blindenanſtalten, ſo ſtellen auch die 


Taubſtummenanſtalten in Preußen geprüfte Lehre: „ 1778 a 5 
innen an, wenn dieſe ſich für den Taubſtummen⸗ FR , . 
” je N Schwierigkeiten. Die Beſoldung der Lehrerinnen 


unterricht ſpeziell vorbereitet und eine Fachprüfung 
abgelegt haben. Dieſer Kurſus erfordert volle zwei 
Jahre. Er beginnt zu Oſtern. Der Eintritt kann 
alljährlich geſchehen und der Kurſus findet in der 
Königlichen Taubſtummenanſtalt in Berlin ſtatt. 
Es werden hier Lehrer und Lehrerinnen zuſammen 
ausgebildet. Bedürftigen gewährt der Staat eine 
Beihilfe von 100 Mark monatlich. 

Der Taubſtummenunterricht iſt ungleich 
ſchwieriger als der an Blindenanſtalten und er⸗ 
fordert in noch größerem Maße unermüdliche 
Geduld und Ausdauer. Schon die rein techniſche 
Seite der Ausbildung, die Beherrſchung der ver: 


an Taubſtummenanſtalten ſchwankt zwiſchen 900 
bis 2400 Mark. Die Taubſtummenlehrerinnen 
haben aber auch Ausſicht auf Privatunterricht. 
Vermögende Eltern pflegen ihre taubſtummen Kinder 
nur ungern Anſtalten zu übergeben, und bei der 
bis jetzt ſehr kleinen Zahl der Kräfte herrſcht auf 
dieſem Gebiete viel mehr Nachfrage als Angebot. 
An vielen Taubftummen: und Blindenanſtalten 
finden wir auch beſondere Abteilungen für Taub⸗ 
ſtummen⸗Blindenunterricht, für den man alſo auch 
doppelt geſchulter Lehrkräfte dringend bedarf. 
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Vorbereitung zum Univerſitätsſtudium. 


Die Guymnaſialkurſe für Frauen zu 
Berlin eröffnen am 7. Oktober einen neuen Jahr⸗ 
gang. Sie werden von Michaelis d. Is. an in 
Realgymnaſialkurſe umgeſtaltet werden, und zwar 
ſo, daß zu dem genannten Termine zunächſt der 
Unterkurſus nach dem veränderten Lehrplan unter: 
richtet werden wird. Das Kuratorium der Kurſe 
bat, als es dieſe Veränderung beſchloß, zugleich 
den weiteren Beſchluß gefaßt, die Möglichkeit zur 
Vorbereitung auf das humaniſtiſche Examen weiter 
zu gewähren für den Fall, daß ſich dazu eine 
genügende Anzahl von jungen Mädchen melden. 
Dies iſt aber nicht geſchehen; obwohl die Zahl der 
Anmeldungen für den neuen Kurſus ſo hoch iſt, 
daß nicht alle berückſichtigt werden konnten, ſo 
befand ſich doch unter dieſen nur eine für den 
Weg der humaniſtiſchen Vorbildung, und ſo wird, 
wenigſtens in dieſem Jahre, der Unterricht lediglich 
auf das Examen am Realgymnaſium vorbereiten. 

Die Gymnaſialkurſe hatten bis Oſtern 1902 
36 Abiturientinnen entlaſſen. Zum Michaelistermin 
haben ſich ſämtliche Schülerinnen der Prima zum 
Examen geſtellt. Die Kurſe werden in der König— 
lichen Auguſtaſchule, Kleinbeerenſtr. 16—19, ab— 
gehalten. Da die Leiterin der Kurſe, Frl. Helene 
Lange, eines Augenleidens wegen für längere 
Zeit beurlaubt iſt, ſo werden alle Anfragen und 
geſchäftlichen Angelegenheiten bis auf weiteres 
durch den ſtellvertretenden Leiter, Herrn Profeſſor 
Dr. Wöchgram, erledigt werden. (Sprechſtunde 
12—1 im Schulhauſe.) 

7 


Die kaufmänniſche und gewerbliche Fort⸗ 
bildungsanſtalt für die weibliche Ingend 


(Berlin, Alte Jakobſtr. 127) hat am 27. September 
dieſes Jahres ihr 20. Semeſter beſchloſſen. Das 
Kuratorium verſendet einen Bericht über die Ent— 
wickelung und die Wirkſamkeit der Anſtalt in den 
zehn Jahren ihres Beſtehens, der von einem 
erfreulichen Aufſchwunge der Anſtalt Zeugnis ab— 
legt. Eröffnet am 9. Oktober 1892 mit rund 
300 Schülerinnen in 20 Kurſen, iſt ſie jetzt auf 
790 Köpfe angewachſen, die in 56 Kurſen und 
156 Wochenſtunden unterrichtet werden. Wie die 
beigegebenen Lehrpläne in Verbindung mit dem 
Stundenplane ergeben, hat die Anſtalt eine völlig 
ausgebildete Handelsſchule und eine bis ins 
einzelne gegliederte Gewerbeſchule und in jeder 
wiederum Tages- und Abendkurſe in aufſteigender 
Gliederung eingerichtet, ſo daß die weibliche Jugend 
aller Geſellſchafts- und Bildungsklaſſen an dem 
ihrer Vorbildung entſprechenden Platze eingereiht 
werden kann. Unterrichtet wird in allen kauf— 
männiſchen Haupt- und Nebenfächern, wie auch in 
allen Fächern des gewerblichen Lebens, mit Aus— 
nahme des ſpeziellen Haushaltungsunterrichtes und 
des Kochens. 

Das Winter Semeſter beginnt am 9. Oktober. 
Anmeldungen nimmt der Leiter der Anſtalt von 
morgens 9 bis abends 9 Uhr entgegen. 


* 


Frauenarbeit in der Herſtellung von 
Berbandftoffen. 


Eine wertvolle Anregung giebt Prof. Dr. George 
Meyer in Nr. 16 der Deutſchen Krankenpflege⸗ 
Zeitung. In einem längeren Aufſatz „Die Kranken⸗ 
pflege als Grundlage der weiblichen Erziehung“, 
dem freilich nicht in allen Punkten zugeftimmt 
werden kann, macht er den Vorſchlag, in der fabrif: 
mäßigen Herſtellung von Verbandſtoffen beſonders 
geſchulte Frauen ſowohl als Aufſeherinnen, wie als 
gelernte Arbeiterinnen zu beſchäftigen. 

Er giebt zu ſeinem Vorſchlag die nachſtehenden 
Ausführungen: 


Jeder Fabrikant und jeder Arzt weiß, in welcher 
Weiſe dieſe Herſtellung in den Fabriken von teils 
männlichen, teils weiblichen Perſonen ausgeübt 
wird, welche zum Teil wenig oder gar nicht mit 
all den Regeln vertraut ſind oder ſein können, 
welche heute ärztlich unter dem Namen der Antiſepſis 
und Aſepſis zuſammengefaßt werden. Wenn nun 
in den Fabriken geſchulte Pflegerinnen als Auf— 
ſeherinnen des ganzen Betriebes wirken, oder auch 
ſolche jungen Mädchen, welche ihr Freiwilligenjahr 
in der Krankenpflege durchgemacht haben, ſo ſind 
dieſe ſehr wohl in der Lage, eine ſtändige Über: 
wachung dieſer Betriebe auszuüben, vorausgeſetzt, 
daß ſie in genügender Zahl daſelbſt vorhanden ſind, 
um jeder Zeit auf die Wichtigkeit aller der peinlichen 
Vorſorgen hinzuweiſen, welche für dieſen Zweig der 
Fabrikation erforderlich ſind. Aber nicht nur die 
Beauſſichtigung, ſondern die Erzeugung der Verband— 
materialien ſelbſt ſollte in den Händen von in der 
Pflege vorgebildeten Kräften ruhen. — Die der: 
ſtellung der Verbandſtoffe, ſowohl der keimfreien 
(aſeptiſchen) als der antiſeptiſchen, kann auf dieſe 
Weiſe gleichfalls nur gewinnen, wenn alle Perſonen, 
welche bei dieſer Herſtellung beſchäftigt ſind, genau 
willen, was fie mit den einzelnen Stücken zu tbun 
haben und aus welchem Grunde ſie überhaupt die 
einzelnen Handhabungen, ſowohl mit den Verband: 
ſtoffen ſelbſt als mit den Maſchinen, mit welchen 
dieſe in Berührung kommen, vornehmen. — — 

Selbſt angenommen, man würde den heutigen 
Arbeiterinnen nur dieſe techniſchen Handgriffe für 
die anti: oder aſeptiſche Behandlung der betreffenden 
Verbandſtücke beibringen, ſo würde trotzdem biermit 
nicht ſehr viel erreicht werden, da ja die betreffenden 
die Anwendung dieſer Sachen und daher die Not— 
wendigkeit aller dieſer Vorſichtsmaßregeln, ſowie 
die trefflichen Erfolge, welche durch dieſelben bei 
der Krankenbehandlung erzielt werden, nicht aus 
eigener Anſchauung kennen. Und gerade der Din: 
blick auf dieſen idealen Zweck, den eine Perſon, 
die mit der Krankenpflege ſich beſchäftigt, genau 
kennt, iſt im ſtande ſtets zu bewirken, daß alle die 
Maßregeln, die erforderlich ſind, aus Überzeugung 
und mit Bewußtſein von der Wichtigkeit ausgeführt 
werden. So dürfte die Herſtellung keimfreier 
Verbandſtoffe in großen Mengen auf dieſe Weiſe 
in viel ſicherer Art geſchehen, als ſie bisher vor: 
genommen werden kann. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Zu dem Artikel „Der Schutz der dentſchen 
Erzieherin in Sizilien“ find uns eine große 
Zahl von Zuſchriften von allen Seiten zugegangen. 
Wir entnehmen aus ihnen, daß der Zweck der 
Veröffentlichung dieſer für eine unmittelbare gericht⸗ 
liche Verfolgung vielleicht zu weit zurückliegenden 
Vorkommniſſe, nämlich eine eindringliche und weit⸗ 
hin vernommene Warnung für alle im Ausland 
ſtellenſuchenden deutſchen Mädchen zu werden, 
überall erreicht iſt. 


Als eine Ergänzung zu den vom Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenverein erlaſſenen Mitteilungen 
von Adreſſen veröffentlichen wir auf einen uns 
ausgeſprochenen Wunſch der Präſidentin des 
italieniſchen Zweigvereins der Freundinnen junger 
Mädchen gern die nachſtehende 


Warnung. 


Im Namen des italieniſchen Zweigvereins der 
„Freundinnen junger Mädchen“ fühle ich mich ver⸗ 
anlaßt, zu dem Artikel „Der Schutz der deutſchen 
Erzieherin in Sizilien“ die Bemerkung zu 
machen, daß es allerdings manchen jungen 
Deutſchen in Sizilien — in Italien überhaupt — 
ſchlecht ergeht, daß aber der Grund meiſtens 
darin liegt, daß weder Eltern, noch Vormünder, 
noch die jungen Mädchen ſelbſt es für nötig er⸗ 
achten, Erkundigungen über die angebotenen Stellen 
einzuziehen, oder im Lande ſelbſt die erſte beſte 
„verlockende“ Stelle annehmen. Wenn ſelbſt im 
Heimatlande kaum noch eine Stelle angenommen 
wird ohne vorausgegangene Erkundigung, — wieviel⸗ 
mehr iſt dieſe Vorſicht für ein fremdes Land ge: 
boten, beſonders in der jetzigen Zeit, wo die 
Zeitungen ſelbſt die Harmloſeſten unter uns auf 
den Mädchenhandel und ſeine Greuel aufmerkſam 
machen. 

Die Erfahrungen der „italieniſchen Freundinnen“ 
gehen übereinſtimmend dahin, daß gerade deutſche 
junge Wädchen aufs „Geratewohl“ nach Italien 
kommen und auf die Frage: „Wie kommen Sie 
denn ſtellenlos und der Sprache unkundig hierher?“ 
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leichthin antworten: „Ich wollte auch einmal das 
ſchöne Italien kennen lernen.“ 

Der italieniſche Verein der Freundinnen hat 
vor circa 2 Jahren ſchon in mehr als 30 deutſchen 
Zeitungen Warnrufe gegen Sizilien erlaſſen, er 
hat nun auch Bahnhofagentinnen in Mailand, 
Turin und Genua angeſtellt; er giebt ferner ein 
ſehr empfehlenswertes kleines Büchlein in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache: Ratgeber für Italien 
mit Heim⸗, Plazterungsbureau: und Freundinnen⸗ 
Adreſſen heraus, und ſtellt dieſes jedem Heim, den 
Bahnhofagentinnen, jungen reiſenden Mädchen zur 
Verfügung. Man wende ſich an untenſtehende 
Adreſſe. 

Wer kann aber zuverläſſigere, genauere Aus⸗ 
kunft geben als derjenige, der an dem betreffenden 
Orte ſelbſt lebt? Deshalb bitte ich dringend 
im Namen meines Vereins, ſich in gegebenen 
Fällen vertrauensvoll an folgende Freundinnen zu 
wenden. 


Catania: Frau Privitera geb. Schmidt, 


Bellini, Palazzo Beneventano. 
Meſſina: Frl. Mad. von Gonzenbach, Piazza 
Vittoria 14. 


Piazza 


Palermo: Frau Bertha Hirzel, Via Emerico 
Amari 77 (Schweizer Konſulat.) 
Vittoria: Signora Laura Roſtagno, Chieſa 
Valdeſe. 
Sollten die Erkundigungen auf einen andern 


Ort Siziliens Bezug haben, fo wende man ſich in 
jedem Fall an Frl. von Gonzenbach in Meſſina, 
ſie wird es ermöglichen, die nötigen Erkundigungen 
einzuziehen. 

Sonſtige allgemeine Auskünfte über den 
italieniſchen Verein der „Freundinnen“ erteilt die 
unterzeichnete Präſidentin: 


Frau Bertha Turin, 
Via San Martino 4. Rom. 


* Zur Errichtung eines Augufte Schmidt⸗ 
Hauſes hat ſich in Leipzig aus den Vertreterinnen 
4* 
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verſchiedener Frauenvereine und einigen angeſehenen 
Bürgern der Stadt ein Komitee gebildet. Das 
Haus ſoll der Erinnerung an die teure Verſtorbene, 
die Ehrenpräſidentin des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins und des Bundes deutſcher Frauen: 
vereine, Auguſte Schmidt, geweiht ſein. Es ſoll 
zu einem Mittelpunkt für die Arbeit der deutſchen 
Frauenbewegung werden. Es ſoll die Verſamm— 
lungen aller verwandten deutſchen Frauenvereine, 
die in Leipzig tagen wollen, aufnehmen und den 
Leipziger Vereinen eine Stätte für gemeinnützige 
Wirkſamkeit bieten. 

Einen Bauſtein zu dem Hauſe ſoll der Erlös 
einer Broſchüre liefern. Dieſelbe iſt mit dem Bilde 
der Verewigten geſchmückt und enthält die beiden 
Anſprachen, die Roſalie Büttner und Dr. Käthe 
Windſcheid bei Gelegenheit der am 13. Juli in 
Leipzig veranſtalteten öffentlichen Trauerfeier ge— 


halten haben. Erſtere ſchildert Auguſte Schmidt 
als Lehrerin, letztere als Führerin der Frauen— 
bewegung. 

Zu beziehen iſt die Schrift durch den Frauen— 


Gewerbeverein in Leipzig, Univerſitätsſtr. 4. Preis 
ohne Porto 50 Pf, 50 Exemplare 20 Mark. 


* Die Einführung des Haushaltungsunter⸗ 
richtes an ſämtlichen Gemeindemädchenſchulen von 
Charlottenburg iſt für Oſtern 1903 beſchloſſen. 
Ein wenig ſeltſam berührt an der Notiz, die über 
dieſe erfreuliche Thatſache berichtet, freilich die 


Hinzufügung „unter Oberaufſicht des Rektors 
Lüneburg“. Sobald es ſich um Aufſicht und 


Leitung handelt, taucht auf dem „eigenſten Gebiet 
der Frau“ befremdlicher Weiſe immer wieder der 
Mann als der eo ipso Sachverſtändige auf. 


» über das geplante Mädchen⸗Realgymnaſinm 
wurde am 2. September in der Schöneberger 
Stadtverordnetenverſammlung verhandelt. Es fanden 
ſich eine erhebliche Anzahl von Gegnern des Plans, 
teils ſolchen, die prinzipiell der höheren Frauen— 
bildung abgeneigt ſind, teils ſolchen, die ein Vor— 
gehen der Stadt Schöneberg in der Sache aus 
anderen Gründen nicht für opportun hielten. Die 
Vorlage wurde nach faſt dreiſtündiger, ſehr lebhafter 
Debatte einſtimmig einer Kommiſſion von 11 Mit: 
gliedern zur Vorberatung und Prüfung überwieſen. 


* Die Zahl der Anfſichtsdamen im ſtädtiſchen 
Haltekinderweſen zu Berlin iſt um vier vermehrt 
worden, da die polizeiliche Aufſicht nunmehr auch 
auf Kinder von 4—6 Jabren ausgedehnt iſt. 


* Das Wahlrecht für die Handelskammern 
iſt den Frauen vom beſſiſchen Landtag einſtimmig 
bewilligt worden. 


Zur Frauenbewegung. 


* über die Frauenarbeit in der franzöſiſchen, 
belgiſchen und deutſchen Induſtrie bringt das 
franzöſiſche Bulletin de l'Office du Travail einige 
Zuſammenſtellungen, die den Gewerbezählungen von 
1895 für Deutſchland und 1896 für Frankreich und 
Belgien entnommen, alſo durchweg von den gegen: 
wärtigen Thatbeſtänden längſt überholt, aber immer: 
hin, infolge der vergleichenden Gegenüberſtellung, 
nicht ohne Intereſſe ſind. Es kommen darnach in 
der Geſamtinduſtrie auf je 100 beſchäſtigte Männer 
in Deutſchland 25, in Belgien 33 und in Frank⸗ 
reich 51 Frauen Die ſtarke Beteiligung der Frauen⸗ 
arbeit in Frankreich wird vor allem herbeigeführt 
durch die Textil⸗ und Bekleidungsinduſtrie. In 
dieſen Gruppen entfallen in Frankreich auf je 
100 Männer 256 Frauen, in Belgien hingegen nur 
194, in Deutſchland gar nur 114. Vergleichen 
wir aber die abſoluten Zahlen, ſo ſtellt ſich heraus, 
daß in Deutſchland doch in den meiſten Induſtrien 
viel größere Maſſen von Frauen beſchäftigt ſind. 
So arbeiten z. B. in der deutſchen Bergwerks⸗ 
induſtrie 16 702 Frauen, während in der belgiſchen 
nur 10 395 und in der franzöſiſchen nur 8204 Frauen 
beſchäftigt ſind. Der Vorſprung Frankreichs beruht, 
wie ſchon oben bemerkt, faſt lediglich auf der Textil“, 
Konfektions-, Bekleidungs- und Wäſcheinduſtrie; hier 
ſind die Zahlen wie folgt: Deutſchland 1 054 613 
(Männer 928 325), Belgien 213059 (Männer 
109 651), Frankreich 1578 333 (Männer 615 946). 
(Soziale Praxis.) 


* Um den Arbeiterinnenſchutz iſt wieder ein 
Kampf entbrannt in Holland. Es handelt ſich um 
einen von der Regierung eingebrachten Abänderungs— 
vorſchlag zu der ſeit 1889 geltenden Beſtimmung, 
daß Frauen in Fabriken und Werkſtätten während 
der Nacht, d. h. zwiſchen 10 Uhr abends und fünf 
Uhr morgens, nicht beſchäftigt werden dürfen. Dieſe 
Beſtimmung ſoll nun in einzelnen Gemeinden durch— 
brochen werden durch die Erlaubnis, Frauen nachts 
beim Spießen von Heringen zu beſchäftigen. Im An: 
ſchluß an dieſen Regierungsantrag iſt die alte prinzi: 
pielle Debatte über den beſonderen Arbeiterinnenſchutz 
in Holland mit aller Lebhaftigkeit wieder erwacht. 
Bekanntlich find die holländiſchen Frauenrechtlerinnen 
gegen beſonderen Arbeiterinnenſchutz. Ob fie auch 
in dieſem Fall, wo der Regierungsantrag gan; aus⸗ 
geſprochener Maßen ein Unternehmerintereſſe ver: 
tritt — man bekommt für die Arbeit keine Männer 
— denſelben Standpunkt einnehmen werden? Eine 
Entſcheidung in der Sache iſt bis jetzt noch nicht 
gefallen. Übrigens ſteben in auffallendem Gegen— 
ſatz zu dieſem Kampf gegen den Schuß der grauen: 
arbeit im Fiſchereigewerbe die Beſtrebungen der 
engliſchen Fabrikinſpektorin, einen ſolchen Schutz in 
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demſelben Gewerbe zu erreichen. Sie beſtreitet 
entſchieden, daß die Verhältniſſe des Gewerbes, wie 
man in Holland behauptet, Nachtarbeit erforderten. 
(Women's Trade's Union Review, July 1902.) 


* An der Univerſität Groningen waren im 
abgelaufenen Jahre 34 weibliche Studenten ein⸗ 
getragen und zwar: für die juriftifhe Fakultät 
eine, die mediziniſche 2, die philoſophiſche 2, die 
philologiſche 11 Damen, die übrigen 18 ſind 
Hörerinnen. In Utrecht beträgt die Zahl der 
Studentinnen 48; 34 von ihnen hören die Vor⸗ 
leſungen der philoſophiſchen und der mediziniſchen 
Fakultät. Der ſcheidende Rector magnificus Prof. 
Dr. A. A. W. Hubrecht äußert ſich über die weib⸗ 
lichen Studierenden ungefähr wie folgt: Im all⸗ 
gemeinen rechtfertigen ſie durch ihren Eifer die 
Vermutung, daß ſie, weil ſie weniger Zerſtreuung 
ſuchen, ſich beſſer auf die Examina vorbereiten 
können. Durch größere Begabung zeichnet ſich der 
weibliche Teil der Studenten nicht aus. Im An⸗ 
fang, als das Frauenſtudium noch Ausnahme war, 
mag dies wohl der Fall geweſen ſein. Nun aber 
der Strom wächſt, kommt auch Spreu mit unter 
dem Weizen vor, und es ſtellt ſich heraus, daß 
beide Geſchlechter auf intellektuellem Ge⸗ 
biet den Kampf mit gleichen Waffen 
führen, 


* Eine Refolution zu Gunſten des Frauen⸗ 
ſtimmrechts war dem 35. Jahreskongreß der eng⸗ 
liſchen Trade Unions, der am 1. September in 
London tagte, unterbreitet worden. „Die Annahme 
dieſer Reſolution ſteht außer Zweifel,“ heißt es 
in der „Gleichheit“. Die Reſolution iſt aber mit 
110 gegen 113 Stimmen ohne Diskuſſion abge⸗ 
lehnt worden, eine Thatſache, die man wohl aus 
irgend welchen zufälligen oder Opportunitätsgründen, 
nicht aus einer prinzipiellen Gegnerſchaft dem 
Frauenſtimmrecht gegenüber zu erklären hat. 


» Das Stimmrecht wird den Frauen von 
Neu⸗Süd⸗Wales vorausſichtlich in allernächſter 
Zeit gewährt werden. Die Verhandlungen darüber 
waren ſchon vor einem Jahre fo weit gediehen, 
daß im September 1901 die engliſchen Zeitungen 
die Gewährung des Stimmrechts als eine That⸗ 
ſache berichteten, weil bereits die Frauenſtimmrechts— 
vorlage alle drei Leſungen im Unterhaus und zwei 
Leſungen im Oberhaus paſſiert hatte. Es ſtand 
alſo nur noch die dritte Leſung im Oberhaus aus. 
Dabei war aber, wie ſpäter berichtet wurde, die 


Vorlage mit 5 Stimmen Majorität gefallen. Auch 
in letzter Zeit ging die Nachricht, daß es nunmehr 
angenommen ſei, wieder durch die Preſſe. Die 
Lage des Frauenſtimmrechts in Auſtralien iſt 
demnach folgende: Die Frauen beſitzen das volle 
politiſche Stimmrecht für das Förderations— 
parlament, in Neu⸗Seeland, Süd⸗ und 
Weſt⸗Auſtralien, fie beſitzen es noch nicht in 
Neu⸗Süd⸗Wales, Queensland, Victoria und Tas— 
mania. In Neu⸗Süd⸗Wales, Victoria und Tasmania 
ſcheiterte die Annahme der Bill nur an dem, in 
den beiden erſten Staaten freilich nur noch geringen 
Widerſtand des Oberhauſes. Queensland iſt noch 
am weiteſten zurück in Bezug auf dieſe Frage. 
Über die Wirkung des Frauenſtimmrechis in Neu: 
Seeland, wo es ſeit 1893 beſteht, äußerte ſich 
kürzlich Mr. Seddon, der Premierminiſter von 
Neu⸗Seeland, in Dublin (nach einer Notiz im 
Hamburgiſchen Korreſpondenten) folgendermaßen: 


Die Frauen von Neu:Seeland hätten gezeigt, 
daß ſie die hohe Verantwortung, die ſie mit der 
Ausübung des Stimmrechts auf ſich nehmen, voll 
zu ſchätzen wüßten und daß ſie zu gleicher Zeit 
ihren häuslichen Pflichten aufs Beſte nachkommen 
könnten. Seiner Meinung nach habe die Erteilung 
des Stimmrechts an die Frauen einen das geſamte 
Leben der Nation erhöhenden Einfluß gehabt. In 
Neu⸗Seeland ſeien die Frauen zu offiziellen Be: 
ſucherinnen von Gefängniſſen und Arbeitshäuſern 
gemacht worden und ſie hätten ſofort Mißſtände 
der Verwaltung bemerkt und Einrichtungen bean: 
tragt, die für den Geſundheitszuſtand der Be: 
wohner von der größten Wichtigkeit geweſen ſeien. 
Durch den Einfluß der Frauen wären beſondere 
Schutzgeſetze für alte invalide Leute und für Kinder 
durchgeſetzt worden. 

Auch die öffentlichen Fragen, die zur Ber: 
handlung kommen, hätten die Frauen mit viel 
Verſtändnis behandelt. Ihr Einfluß auf das 
geſamte öffentliche Leben ſei ein durchaus 
beſſernder geweſen. Mit Genugthuung könne er 
berichten, daß in dem Repräſentantenhauſe von 
Neu⸗Seeland Szenen wie im engliſchen Unterhauſe 
nicht vorkommen würden. Ganz beſonders wählten 
die Frauen auch nur ſolche Männer zu Volke: 
vertretern, deren Privatleben unantaſtbar iſt. Es 
ſeien ebenſo wenig die Befürchtungen bezüglich der 
Vorgänge bei den Wahlen eingetroffen. Mit großer 
Ruhe gingen Mann, Frau und Töchter zu dem 
Wahllokale, als ob ſie zur Kirche gingen. Welche 
Zweifel auch bei dem Erlaß des Geſetzes beſtanden 
hätten, ſo wären ſie alle durch die Praxis zerſtreut 
worden. Heute wäre es allgemein zugeſtanden, 
daß Neu⸗Seeland der glücklichſte und am beſten 
gedeihende Teil des britiſchen Reiches ſei, und 
den Frauen gebühre ein großer Anteil, daß 
das Land zu dieſen erfreulichen Zuſtänden ge— 
langt ſei. 


S e 


Die fünfte Generalverſammluug 
des Bundes deutſcher Frauenvereine vom 
4—7. Oktober 1902. 


Alle näheren Mitteilungen, ſowie auch Angaben 
des Lokalkomitees über Wohnungen ꝛc. ſind in dem 
Centralblatt des Bundes deutſcher Frauenvereine 
(Verlag H. Jenne, Koepenick⸗Berlin) vom 15. Sep: 
tember einzuſehen. 

Plenarſitzungen: 
Sonnabend, den 4. Oktober, 9—ı Uhr. 

Eröffnung durch die Vorſitzende, Geſchäfts⸗ 
bericht, Kaſſenbericht, Berichte der Er— 
ziehungskommiſſion und der Kommiſſion für 
Kinderſchutz. 

Anträge des Allgemeinen deutſchen Frauen⸗ 
vereins und ſeiner Hamburger Ortsgruppe betreffend 
Reform des Krankenpflegerinnenweſens, des Berliner 
Frauenvereins betreffend Aufnahme von Frauen in die 
ſozialſtatiſtiſche Abteilung des Kaiſerlich-Statiſtiſchen 
Amtes und des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Frauen⸗ 
verbandes betreffend die Gründung von Propaganda⸗ 
centralen. 


Sonntag, den 5. Oktober, 1 —2 Uhr. 


Anträge, betreffend Statuten, Geſchäfts⸗ 
ordnungsänderungen und Einrichtung der Kom⸗ 
miſſionen. 


Montag, den 6. Oktober, 9—ı Uhr. 


Berichte der Kommiſſionen für Hebung der 
Sittlichkeit, zur Bekämpfung des Alkoholis⸗ 
mus und für Arbeiterinnenſchutz. 

Anträge des Vorſtandes betreffend Fürſorge⸗ 
erziehung, des Vereins Frauenfürſorge Düſſeldorf 
betreffend Landwirtſchaftliche Hoch ſchulen und 
Gartenbau⸗Unterricht in der Volksſchule, des Zweig⸗ 
vereins der Internationalen Föderation Dresden 
betreffend Kampf gegen die ſtaatlich reglementierte 
Proſtitution, der Abteilung Frankfurt des Vereins 
Frauenbildung⸗Frauenſtudium betreffend Propaganda 
für Zulaſſung von Mädchen in die höheren Unter⸗ 
richtsanſtalten, der Abteilung Mannheim desſelben 
Vereins betreffend Zuziehung von Frauen zu den 
Schulaufſichtsbehörden und betreffend Mutterſchafts— 
kaſſen. Interpellation des Vereins Frauenwohl— 
Berlin betreffend die Frage des Frauenſtimm— 
rechts. 


Dienstag, den 7. Oktober, 9— Uhr. 


Vorſtandswahl. 
Berichte der Rechtskommiſſion, der 
Kommiſſion für weibliche Handelsangeſtellte. 


2. Die Reform der höheren Mädchenſchule. 


Bericht über die Au kunftſtelle. Vorbereitung des 
Internationalen Kongreſſes in Berlin 1904. 
* 


Kommiſſionsſitzungen: 
Sonnabend von 3—6 Ubr. 

a) Erziehungskommiſſion (3—,5 Uhr). „Be: 
lehrung über die geſchlechtlichen Verhältniſſe in 
Schule und Haus.“ — Ref. Frau Henriette 
Fürth⸗Frankfurt a. M. 

b) Kommiſſion für Kinderſchutz (von ½5 bis 
6 Uhr). 

Montag von 3—0 Uhr. 

a) Kommiſſion für Hebung der Sittlich— 
keit (3-15 Uhr). 

b) Kommiſſion für Arbeiterinnenſchutz (von 
½5— 6 Uhr). „Schutz der Konfektionsarbeite⸗ 
rinnen.“ — Ref. Frl. Clara Elben⸗Stuttgart. 


Dienstag von 3-6 Uhr. 

a) Rechtskommiſſion (von 3 — ½5 Uhr). 

b) Kommiſſion zur Bekämpfung des Alkoholismus 
(von ½5 -6 Uhr). „Der Erlaß des preußiſchen 
Kultusminiſters betreffend Schule und Alkoholis⸗ 
mus.“ — Ref. Frl. Adelheid Tinzmann⸗Striegau. 
Die Sitzungen der Generalverſammlung und 

der Kommiſſionen finden im großen Saal des 

Kaſino, Friedrichſtraße 22, ſtatt und ſind mit Aus⸗ 

nahme der Plenarſitzung Sonntag, den 5. Oktober, 

jedermann zugänglich. 
* 
Offentliche Lerſammlungen 


im großen Saale des Hotel Viktoria, Wilhelmſtraße. 


Sonnabend, den 4. Oktober, abends s Uhr. 


1. Wiſſen und ſittliche Kultur. Ref. Frl. Helene 
Lange⸗Verlin. 
Ref. 


noch unbeſtimmt. Diskuſſion. 


Montag, den 6. Oktober, abends s Uhr. 
1 Die wirtſchaftlichen Urſachen der Proſtitution. 
Ref. Frl. Anna Pappritz⸗Berlin. Diskuſſion. 
2. Die Gefährdung der Jugend und das Fürſorge⸗ 
erziehungs-Geſetz. Ref. Frau Hanna Bieber 
Bochm:Berlin. Diskuſſion. 


Dienstag, den 7. Oktober, abends $ Uhr. 


1. Das Vereins- und Verſammlungsrecht. Ref. 
Frl. Alice Salomon⸗Berlin. Diskuſſion. 

2. Die Politik und die Frauen. Ref. Frau Marie 
Stritt⸗Dresden. Diskuſſion. 


— — 
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Die Konferenz der ſozialdemokratiſchen Frauen 
Deutſchlands, 


die im Anſchluß an den diesjährigen Parteitag zu 
München am 13. und 14. September ſtattfand, 
war von ca. 25 Delegierten beſchickt. In dem 
Thätigkeitsbericht der Zentralvertrauensperſon, 
Frl. Ottilie Baader, wird hervorgehoben, daß 
die Einführung und Ausgeſtaltung des Syſtems 
der Vertrauensperſonen befriedigend fortgeſchritten 
ſei. Es wirken nunmehr in der Partei 54 meib: 
liche Vertrauensperſonen. Die Erfolge ihrer 
Agitationsthätigkeit machen ſich, fo große Schwierig⸗ 
keiten auch zu überwinden find, doch in einer 
Ausbreitung der Arbeiterinnenbewegung deutlich 
demerkbar. — Ein Antrag auf Anſtellung einer 
bezahlten Sekretärin zur Leitung der Agitation 
wurde abgelehnt. Die Erörterung über das Thema: 
Wie bilden wir Agitatorinnen heran? gab ein 
lebendiges Bild von der energiſchen und ziel: 
bewußten Arbeit, die von den wenigen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Frauen in der mühſamen Pro: 
paganda geleiſtet wird. Es kam dabei auch wieder 
zu einer entſchiedenen Ablehnung der Beteiligung 
bürgerlicher Frauen an der Organiſation der 
Arbeiterinnen. 3 
Sozialpolitiſch am bedeutſamſten waren die 
Reiolutionen zum 3. Punkt der Tagesordnung: 
„Geſetzlicher Schutz der Frauen-, Rinder: und Heim⸗ 


arbeit“. Zum Arbeiterinnenſchutz wurden 
folgende Forderungen aufgeſtellt: 
Für alle erwachſenen Arbeiterinnen 


die ſchrittweiſe geſetzliche Einführung des Acht⸗ 
ſtundentags; 

für die jugendlichen Arbeiterinnen die 
Herabſetzung der täglichen Maximalarbeitszeit auf 
4 bezw. 6 Stunden, Erhöhung der Altersgrenze 
auf 18 Jahre und Einführung eines obligatoriſchen 
Fortbildungsunterrichts; 

Verbot der Beſchäftigung von Frauen acht 
Wochen nach der Niederkunft, wenn das Kind 
lebt, ſechs Wochen nach der Niederkunft bei 
Tot⸗ und Fehlgeburten oder im Falle des Ablebens 
des Kindes. — Recht der Schwangeren auf 
kündigungsloſe Einſtellung der Arbeit 4 Wochen 
vor der Niederkunft. — Verlängerung der Schutz⸗ 
friſt für Schwangere und Wöchnerinnen auf Grund 
eines ärztlichen Zeugniſſes. — Beſeitigung der 
Ausnahmebewilligungen, welche auf Grund eines 
ärztlichen Zeugniſſes die Wiederaufnahme der Arbeit 
vor Ablauf der feſtgelegten Schutzfriſt geſtatten. 

Ausgeſtaltung der Schwangeren⸗ und Wöchne⸗ 
rinnenfürſorge ſeitens der Krankenkaſſen durch: 

Zubilligung eines Pflegegeldes an Schwangere 
und Wöchnerinnen für die Dauer der Schutzfriſt 
und in der vollen Höhe des durchſchnittlichen 
Tagesverdienſtes. Obligatoriſche Ausdehnung der 
betreffenden Beſtimmungen auf die Frauen der 
Kaſſenmitglieder. 

Errichtung von Entbindungs⸗Anſtalten, Schwan: 
geren⸗ und Wöchnerinnenheimen, Beſchäftigungs— 
anſtalten für ſtillende Mütter, Organiſation der 
Wöchnerinnen⸗Hauspflege durch die Gemeinde. 

Ferner forderte die Konferenz die Einrichtung 
von Beſchwerdekommiſſionen als Vermittlungs- 
organen zwiſchen den Arbeiterinnen und der Gewerbe⸗ 
inipeltion und legte in mehreren Reſolutionen die 
Geſtaltung dieſer Kommiſſionen eingehend klar. Zum 
Kinderſchutz wurden folgende Forderungen erhoben: 


Verbot jeglicher Erwerbsthätigkeit ſchulpflichtiger 
Kinder im Gewerbe, der Land: und Forſtwirtſchaft, 
bei häuslicher Arbeit und im Geſindedienſt. 

Ausdehnung der Schulpflicht auf das vollendete 
14. Lebensjahr. 

Herabſetzung der täglichen Maximalarbeitszeit 
für jugendliche Arbeiter von 14 bis 16 Jahren 
auf 4, von 16 bis 18 Jahren auf 6 Stunden und 
Einführung eines obligatoriſchen Fortbildungs— 
unterrichts. 

In Bezug auf die geſetzliche Regelung der 
Heimarbeit ſchloß ſich die Konferenz den Beſchlüſſen 
des IV. Gewerkſchaſtskongreſſes an und machte 
außerdem den Parteigenoſſinnen die Mitarbeit an 
der Durchführung dieſer Beſchluſſe durch Beteiligung 
an dem bevorſtehenden Heimarbeit-Kongreß zur 
Pflicht. Verſuche zur Organiſation der Heim— 
arbeiterinnen im Anſchluß an die Gewerkſchafts— 
verbände ſollen aller Schwierigkeiten ungeachtet 
gemacht werden. . 

Die Sitzung am Sonntag verhandelte im An: 
ſchluß an ein Referat von Frau Clara Zetkin 
über „die politiſche Gleichberechtigung des weiblichen 
Geſchlechts, insbeſondere auf dem Gebiet des Ver— 
eins⸗ und Verſammlungsrechts“. Zu dem Punkt 
„Frauenwahlrecht“ wird folgende Reſolution an— 
genommen: 

„In Erwägung, daß die Forderung der politiſchen 
Gleichberechtigung der Geſchlechter durch die Grund— 
füge und das Programm der Sozialiſten bedingt 
iſt, und daß ihre Verwirklichung die Möglichkeit 
ſchafft für die unbeſchränkte Beteiligung der 
Proletarierinnen am Befreiungskampfe ihrer Klaſſe; 

in weiterer Erwägung jedoch, daß gerade mit 
Rückſicht auf die ſoziale Vefreiung des geſamten 
weiblichen Geſchlechts das Klaſſenintereſſe des 
Proletariats dem Sonderintereſſe der Frau voran— 
geſtellt werden muß, 

erklärt die Konferenz: 

Bei den Kämpfen, welche das Proletariat 
für die Eroberung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts in Staat und 
Gemeinde führt, muß das Frauenwahlrecht ge: 
fordert und in der Agitation grundſätzlich feſt— 
gehalten und mit allem Nachdruck vertreten 
werden. 

Die Forderung kann jedoch nur als ausſchlag— 
gebender Punkt des jeweiligen Aktionsprogramms 
in dieſen Kämpfen mit in den Vordergrund geſtellt 
werden, wenn dadurch die Erweiterung und 
Sicherung des politiſchen Rechts der Arbeiterklaſſe 
nicht gefährdet wird.“ N 

Die Reſolution zum Vereinsrecht fordert ein 
einheitliches, freiheitliches Reichs-Vereinsgeſetz, das 
Männer und Frauen in jeder Hinſicht gleichſtellt. 


Zweiter Kongreß 
zur internationalen Bekämpfung des Mädchen⸗ 
haudels in Frankfurt a. M. 


Dienstag, den 7. Oktober, vormittags 9 Uhr, (im 
Saalbau) findet eine deutich:nationale Vorkonferenz 
ſtatt mit folgendem Programm: 1. Bericht des 
deutſchen Nationalkomitees (Geſchichte und gegen— 
wärtiger Stand der Bewegung in Deutſchland). 
2. Stellungnahme der Nationalkonferenz zu den für 
den Kongreß geſtellten Anträgen. 3. Das National: 
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komitee, die Zweigkomitees und Vertrauensperſonen 
in ihren Aufgaben und ihrer gegenſeitigen Be⸗ 
ziehung. Referent: Pfarrer Burckhardt. 4. Stand 
und Handhabung der deutſchen Geſetzgebung. 
Referent: Privatdozent Dr. jur. Burchard. 

Mittwoch, den 8. Oktober: Erſte Sitzung vor⸗ 
mittags 9 Uhr im Saalbau. Eröffnung des 
Kongreſſes durch den Vorſitzenden des deutſchen 
Nationalkomitees. Thätigkeitsbericht des Inter⸗ 
nationalen Büreaus in London und der einzelnen 
Nationalkomitees. Zweite Sitzung: Nachmittags 
3 Uhr in demſelben Saal. Die Aufgaben der 
Regierungen bei Bekämpfung des Mädchenhandels. 
(Legislative und adminiſtrative Maßnahmen.) 
Referent: M. Bérenger, Senateur, Paris. 

Donnerstag, den 9. Oktober: Erſte Sitzung vor⸗ 
mittags 9 Uhr. Die Aufgaben der National⸗ 
komitees zur Bekämpfung des Mädchenhandels. 
Referent: Pfarrer Burckhardt, Berlin. Zweite 
Sitzung nachmittags 2 Uhr. Maßnahmen zur 
wirkſamen Fortführung des Kampfes und 
Organiſation desſelben. (Insbeſondere: Wie iſt 
das Intereſſe der Polizei und Juſtiz dauernd auf 
den Mädchenhandel zu lenken?) Referent: Ein vom 
Niederländiſchen Nationalkomitee zu ernennender 
Delegierter. 

Die Verhandlungen ſind nicht öffentlich, jedoch 
wird die Teilnahme an der deutſch⸗ nationalen Vor⸗ 
konferenz ſowie an dem internationalen Kongreß 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels den an der 
Sache intereſſierten Kreiſen auf beſondere dies— 
bezügliche Anmeldung beim Bürcau, Berlin N. 31, 
Bernauerſtr. 4, geſtattet. 


Die zweite Internationale Konferenz 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 


tagte vom 1.—6. September in Brüſſel und ver⸗ 
einigte Autoritäten auf dem Gebiete der Hygiene 
und Venereologie aus allen Kulturſtaaten. In den 
erſten beiden Tagen, wo die öffentliche Prophylaxe 
zur Erörterung geſtellt war, kam es zu lebhaften 
prinzipiellen Debatten zwiſchen Reglementariſten 
und Abolitioniſten, bei denen, wie in der Natur 
der Sache lag, eine Einigung nicht erzielt wurde. 
Dieſelben prinzipiellen Gegenſätze kamen zur Sprache, 
als es ſich um die ſtrafrechtliche Behandlung der 
ſyphilitiſchen Anſteckung handelte. Einſtimmig 
aber war die Verſammlung in Bezug auf die Frage 
der individuellen Prophylaxe, ſowohl in Bezug auf 
die Bedeutung, die man geeigneten erziehlichen und 
ſozialen Vorbeugungsmaßnahmen beilegt, als auch 
in Bezug auf dieſe ſelbſt. Man forderte Aufklärung 
der Jugend in allen Schulen und Erziehungsanſtalten 
über geſchlechtliche Dinge; Hinweis der männlichen 
Jugend darauf, daß Keuſchheit nicht ſchädlich, ſondern 
vom en chen Standpunkt ſogar empfehlens— 
wert ſei; Belehrung der Soldaten über die Gefahren 
der veneriſchen Krankheiten; unentgeltliche Be— 
handlung der Geſchlechtskranken und ſchließlich eine 
ſorgfältige in allen Ländern auf derſelben Baſis 
zu führende Statiſtik der Krankheitsfälle. Wir fügen 
hinzu, daß die konſtituierende Verſammlung des 
deutſchen Vereins zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten am 19. Oktober, Vormittags ½12 Uhr, 
im Berliner Rathausſaal ſtattfinden wird. 


Die internationale Konferenz gegen den 
Mädchenhandel in Paris 


hat vorläufig zu folgenden Reſultaten geführt: Das 
Schlußprotokoll ſetzt ſich aus zwei Teilen zuſammen, 
aus einem Entwurf einer internationalen Konvention 
und aus einem Entwurf vorläufiger adminiſtrativer 
Verhaltungsmaßregeln, der jo lange in Kraft bleiben 
ſoll, bis die Konvention von den beteiligten Staaten 
angenommen iſt. Sobald die Parlamente überall ihre 
Zuſtimmung zu der vorgeſchlagenen internationalen 
Regulierung des „weißen Sklavenhandels“ gegeben 
haben, ſoll der Vertrag in Paris von den Bot⸗ 
ſchaftern und Geſandten der Mächte unterzeichnet 
werden. Die internationale Regulierung ſoll vor 


allem die Verfolgung, Auslieferung und Beſtrafung 


der Mädchenhändler in den verſchiedenen Ländern 
einheitlich geſtalten. Bevor die internationale 
Konvention Rechtskraft erlangt, wird den Staaten 
empfohlen, Behörden zu bezeichnen oder einzuſetzen, 
die ſich ſpeziell mit dem Mädchenhandel zu beſchäftigen 
haben. Auch eine Verſtändigung über die prompte 
Rückkehr der Verſchleppten in ihre Heimat ſoll an⸗ 
geſtrebt werden. 


Der Gewerkverein der deutſchen Frauen (H.⸗D.) 


hat bereits Ortsvereine in den folgenden Städten: 
Berlin, Charlottenburg, Fürſtenwalde a. d. Spree, 
Fürth in Bayern, Halle a. S., Ansbach, Krefeld 
bei Köln (Rhein), Liegnitz, Hamburg-Altona, Düffel: 
dorf, Poſen, Stolp (Pommern), Remſcheid, Herms⸗ 
dorf i. Schl., Graudenz, Linden vor Hannover. 


Der Frankfurter Frauenbildungsverein 


(Vorſitzende: Frau Roſalie Teblee) hielt kürzlich 
ſeine 25. ordentliche Mitgliederverſammlung ab. 

Das letzte Vereinsjahr konnte als ein be⸗ 
friebigenbes bezeichnet werden. 

Die Kaufmänniſche Fortbildungs- und 
Gewerbeſchule war von 413 Schülerinnen be: 
ſucht, welche 1150 Kurſe belegten. Wir laſſen die⸗ 
ſelben nachſtehend folgen: 


Buchführung 94 
Rechnen 84 
Schönſchreidveer n. 85 
Handelskorreſponden . 2... 62 
Handelsgeographie . . 55 
Wechſellehre (neu eingeführt) 8 9 
Stenographie . nr MD 
Schreiben = der Mafhine . 788 
Deutſch . „ . | 
Franzöſiſge : 88 
Engliſe 89 
Itialieniſog hh, 11 
Zeichnen. 15 
Prüfung für bandarbeitslchterinnen; 10 
Kunſtſticken . 45 
Schneidern 85 
Weißnähen . 79 
Maſchinennähen, Wasch zuschneiden 87 
Putzmachen . 51 
Bügeln 31 
Kunſtwaſchttttt eee 5 
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Die Schülerinnen, die ein volles Jahr die ſämt⸗ 

lichen Fächer der Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule 
beſucht haben, erhalten ein Abgangszeugnis, und 
ſind befähigt, eine berufliche Stellung zu über⸗ 
nehmen. Durch die Vermittlung des Vereins er⸗ 
hielten, ſoweit zu ſeiner Kenntnis gelangte, 82 
Schülerinnen in den verſchiedenen Berufen Stellung. 
Eine größere Anzahl verwertet das Erlernte im 
Geſchäft oder im Hauſe der eigenen Familie. Eine 
ne Preisermäßigung wurde 6 Schülerinnen 
zu teil. 
Die Kochſchule war von 91 Schülerinnen 
beſucht. Im Reſtaurationsbetrieb wurden 15 000 
Portionen verabreicht. Nicht inbegriffen iſt in 
dieſer Zahl der Mittag⸗ und Abendtiſch für das 
Penſionat und die zum Haushalt gehörigen Per⸗ 
ſonen. Neu eingeführt wurde die Abhaltung von 
Kochkurſen für Arzte in Zubereitung von Kranken⸗ 
koſt. Der J. Kurſus fand in den Monaten November 
und Dezember ſtatt. An demſelben beteiligten ſich 
8 Arzte; der 2. Kurſus, der Anfang Januar be⸗ 
gann, war von 6 Herren belegt. 

Der Bildungsanſtalt für „Fröbel'ſche Kinder⸗ 
gärtnerinnen“ iſt ſeit Oktober die Bezeichnung 
Seminar gegeben worden, da ſie hinſichtlich des 
Unterrichts und der praktiſchen Ausbildung nichts 
vermiſſen läßt, was die Anſtalten mit dem Namen 
Seminar auszeichnet. Zu dem 1½ jährigen Kurſus 
iſt jetzt noch verſuchsweiſe ein 4. Halbjahr hinzu⸗ 
gekommen. 

Sowohl die ſtädtiſchen Behörden, als die poly⸗ 
techniſche Geſellſchaft gewährten auch im abgelaufenen 
Jahre dem Verein einen beträchtlichen Zuſchuß. 


Die Dentſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung 


hat ihre Ziele in einem Aufruf dargelegt, aus dem 
wir folgendes mitteilen: 

Faſt täglich leſen wir in den Zeitungen von 
der Enthüllung neuer Denkmäler. Kaiſer und 
Fürſten, Feldherren und Staatsmänner, Dichter 
und Künſtler erhalten Standbilder, die das Andenken 
der Nachwelt an ihre Verdienſte in eine beſonders 
wirkſame Form kleiden und für alle Zeiten be: 
feitigen ſollen. 

Gewiß iſt das an ſich ein lobenswertes Thun; 
aber daneben muß doch auch dafür geſorgt werden, 
daß dem äußeren Bild ein inneres Gedenken ent⸗ 
ſpricht — daß nicht nur bei einigen wenigen 
Kundigen, ſondern in den weiteſten Kreiſen des 
Volkes Verſtändnis dafür vorhanden iſt, was der 
Gefeierte für fein Volk geleiſtet hal. Ganz be: 
ſonders aber müſſen unſere großen Dichter in der 
Seele ihres ganzen Volkes weiterleben, ſollen ihre 
Standbilder nicht ein leerer Prunk bleiben. 

In jüngſter Zeit iſt dieſer Gedanke u. a. in 
anſprechendſter Form von Roſegger verfochten 
worden: „Die Denkmäler erſtehen, die poetiſchen 
Schöpfungen verſtauben. Als ob die Dichter ge: 
boren würden und ihre Werke ſchrieben, damit 
einmal eine Denkſäule, eine Figur ihren Namen 
trüge! Die Hoffnung, der Stolz, das Leben und 
die Unſterblichkeit eines Dichters beſteht aber 
darin, geleſen zu werden, mit ſeinen Schöpfungen 


im Volke zu wirken. Wenn das Kapital, 
das für ein Dichterdenkmal aufgebracht worden, 
auf Zinſen angelegt würde und aus denſelben jährlich 
Hunderte von Werken des Dichters angeſchafft 
und in der unbemittelten, aber leſefrohen und 
empfänglichen Bevölkerung richtig verteilt werden 
möchten — es wäre unvergleichlich zweckmäßiger, 
es wäre ein wahrhaft lebendiges, unvergleichliches 
Denkmal!“ 

Iſt dieſer Gedanke nicht ſo erhebend und von 
einer ſo mächtig werbenden Kraft, daß er in die 
That umgeſetzt werden muß? — — — 

Sicherlich wird deshalb die Begründung der 
Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung mit Freuden 
begrüßt werden. Sie will unſeren großen Dichtern 
das unvergänglichſte Denkmal dadurch ſetzen, daß 
ſie Jahr für Jahr unſere Volksbibliotheken (ins⸗ 
beſondere auf dem Lande und in kleineren Städten) 
mit den Meiſterwerken der Litteratur verſorgt und 
auch deren ſonſtige Verbreitung durch Herſtellung 
gut ausgeſtatteter billiger Ausgaben, ſoweit ſolche 
noch nicht vorhanden ſind, fördert. 

Allerdings: die Mittel, die zuſammenkommen 

müſſen, um die Stiftung auf eine der Bedeutung 
der deutſchen Litteratur würdige Summe zu bringen, 
ſind ſehr erhebliche; ſolange jährlich weniger als 
10 000 Mark (denen ein Kapital von etwa 
300 000 Mark entſprechen würde) an Zinſen zur 
Verfügung ſtehen, kann ihre Thätigkeit dem vor⸗ 
handenen Bedürfnis nur ungenügend Rechnung 
tragen. Aber wir vertrauen auf den idealen Sinn 
des Volkes der Dichter und Denker, das ja Jahr 
für Jahr ein Mehrfaches dieſes Betrages für ſeine 
Dichterdenkmäler zuſammenbringt! 
Die Stiftung ſoll ſich, wie erwähnt, nicht auf 
das Deutſche Reich beſchränken: ſo weit die deutſche 
Zunge klingt, ſoll ſie ihre Wirkſamkeit — und ihr 
Werben — entfalten. Alles, was zu der großen 
Einheit des deutſchen Kulturkreiſes gehört, ſoll 
teilhaben an ihren Segnungen und beitragen können, 
ſie zur Blüte und Kraft zu bringen: unſeren großen 
Dichtern zum unvergänglichen Denkmal! 

Wir erbitten einmalige wie auch jährliche Bei⸗ 
träge; letztere ſollen nicht zum Kapital geſchlagen, 
ſondern fortlaufend mit den Kapitalzinſen aus⸗ 
gegeben werden. 

Die Beiträge werden in jeder Höhe entgegen: 
genommen von der Deutſchen Bank, Berlin, und 
ihren ſämtlichen Zweiganſtalten und Depoſitenkaſſen, 
der k. k. Poſtſparkaſſe, Wien, auf Konto Nr. 859 112, 
der Schweizeriſchen Volksbank, Bern, und ihren 
ſämtlichen Zweiganſtalten und Depoſitenkaſſen, 
dem Kaſſenwart der Stiftung, Dr. Ernſt Schultze, 
Hamburg. 

Alle Briefe, Anfragen u. |. w. werden an den 
genannten Herrn oder mit der Aufſchrift „Deutſche 
Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung, Hamburg“ erbeten. 


Dr. Hans Hoffmann, Wernigerode, 1. Vorſitzender. 

Privatdozent Dr. Emil Reich, Wien (Grillparzer— 

Geſellſchaft), 2. Vorſitzender. Otto Ernſt, Hamburg 

(Litterariſche Geſellſchaft) Dr. J. Loewenberg, 

Hamburg (Lehrervereinigung für die Pflege der 

künſtleriſchen Bildung). Dr. Ernſt Schultze, Hamburg, 
als engerer Vorſtand. 
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Multatuli: „Liebesbriefe“. 
dem Hollandiſchen von Wilhelm Spohr. 


übertragen aus 
Zweite 


Auftage. (Winden in Weſtfalen. J. C. C. Bruns 
Serlag. 1902.) Daß von dem Buch kurze Zeit 


nach der erſten Veröffentlichung ſchon eine zweite 
Auflage erſcheint, iſt ein ehrendes Zeichen — nicht 
fur das Buch jelbit, denn das hat dieſes Zeugnis 
nicdt nötig — aber für das deutſche Publikum. 
In den Liebesbriefen haben wir die Eigenart des 
Nultaruli in prägnanteſter Form: Seine glänzende 
Satire und ſein rückſichtsloſes Wahrheitsgefühl, 
ein tiefes leidenſchaftliches Mitleid mit den Unter: 
druckten und die Feinheit und Vornehmheit ſeines 
verſonlichen Empfindens. Die überſetzung iſt fo 
ansaczeichnet und die kommentierenden Notizen des 
Ocrausgebers fo umſichtig, daß es ſich lieſt wie 
ein deutſches Buch und Beziehungen lokaler Natur 
dem Leſer obne weiteres deutlich werden. 
Gleichzeitig und im gleichen Verlage erſchien in 


zweiter Auflage „Multatuli, Auswahl aus ſeinen 


Werken“, in Überjegung aus dem Holländiſchen, 
eingeleitet durch eine Charakteriſtik ſeines Lebens, 
seiner Perſönlichkeit und ſeines Schaffens. Von 
Wilbelm Spohr. Mit Bildniſſen und hand⸗ 
schriftlicher Beilage (Preis broſch. Mark 4,50, geb. 
Mark 5,50). Dieſer Band der Multatuli-Ausgabe 
it für ein tieferes Verſtändnis feiner übrigen 
Werke unentbehrlich. Da eine Beſprechung des— 
ſelben ſchon an dieſer Stelle (Februar 1902) ge⸗ 
bracht iſt, genüge es, auf das Erſcheinen der zweiten 
Auflage hinzuweiſen. 

Ein ſolches tieferes Verſtändnis des ſeltſamen 
Mannes, ein Sicheinleben in ſeine Eigenart er: 
fordern ſeine „Millionenſtudien“ (erſchienen 1900. 
Preis broſch. Mark 4,50, geb. Mark 5,50). Die 
bunte Geſtaltenfülle eines deutſchen Bade- und — 
wir find im Anfang der ſiebziger Jahre — Spiel⸗ 
ortes, Wiesbaden, bietet ihm hier die Ausgangs: 
punkte für feine ſatiriſch⸗pſychologiſchen Studien. 
Die ſtaunenswerte, im erſten Moment verwirrende, 
bei näherem Studium jo unendlich reizvolle Uni— 
verſalität ſeiner Gedankenwelt iſt hier beſonders in 
die Augen fallend. Wer ſeinem Geiſte auch dahin 
zu folgen den Mut hat, wo er mit ihm zu ringen 
bat, den wird Multatuli auch in dieſem ſeltſamſten 
ſeiner Bücher ſegnen. 


„Lebensfragen und Lebensbilder“. Sozial: 
etbiſche Betrachtungen von Dr. Wilhelm Foerſter, 
Geh. Regierungsrat und Profeſſor an der Uni: 
verſität Berlin. 1902. (Dr. John Edelheim Verlag, 
Berlin W.) Der Band enthält eine Reihe von 
Vorträgen und Eſſays des bekannten Führers der 
deutſchen ethiſchen Bewegung, die im Laufe der 


letzten Jahre ſchon lvereinzelt in Zeitſchriften ver: 
öffentlicht waren. Sie knüpfen faſt durchgehend 
an Tagesfragen und Tagesereigniſſe an, um eben 
dieſe konkreten Erlebniſſe in das Licht einer reineren, 
abgeklärteren Anſchauung der Dinge zu ſtellen, als 
ſie der Intereſſenkampf des Tages aufkommen läßt. 
Und ſo zeigen ſie uns die Geiſtesrichtung des Ver⸗ 
faſſers in zwiefacher Beziehung. Sie zeigen, daß 
ſeine Weltanſchauung den Mut hat, zu jeder kon⸗ 
kreten Erſcheinung des politiſchen, ſozialen und 
geiſtigen Lebens in Beziehung zu treten, ſich ehrlich 
und konſequent mit ihr auseinander zu ſetzen, und 
zugleich die Kraft, den tiefen Gehalt alles menſch— 
lichen Strebens und Ringens in eine reine, edle 
Form zu faſſen. In dieſem Geiſte durchdacht und 
verwirklicht, wird der Gedanke der „ethifchen Kultur“ 
ſich als eine eminente Kraft für den ſittlichen 
Fortſchritt auf allen Lebensgebieten erweiſen. Auch 
der Frauenbewegung iſt er ſchon lange zum geiſtigen 
e geworden. Die beiden Aufſätze: 
„Das neue Denken in der Frauenfrage“ (zuerſt 
veröffentlicht in Nr. 1 des 1. Jahrgangs der „Frau“) 
und „Über die Befähigung des weiblichen Geſchlechts 
zum wiſſenſchaftlichen Studium und Beruf“ be⸗ 
ſtätigen das wieder. Auf ſie ſei deshalb an dieſer 
Stelle noch einmal beſonders hingewieſen. 


„Was Jeſus in Oſterſund erlebte“. Viktor 
Hugo Wickſtröm. Einzig autoriſierte Überſetzung 
aus dem Schwediſchen von Friedrich von Känel. 
(Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 1902.) Der Ver⸗ 
faſſer läßt in der Weiſe wie Olive Schreiner im 
Peter Halket, oder etwa wie in der bildenden Kunſt 
Uhde und andre, den Heiland in die Gegenwart 
eintreten er führt ihn zuſammen mit den Menſchen 
des Städtchens Oſterſund, läßt ihn unter ihnen 
wirken, predigen und leiden. Er gewinnt ſo ſtofflich 
packende und feſſelnde Beziehungen und Situationen, 
er kann ſcharfe Schlaglichter auf das menſchliche 
Thun und Treiben der Gegenwart in Gemeinde, 
Kirche und Haus werfen. Aber künſtleriſch iſt die 
Behandlung ſeines Motivs verfehlt. Was in Olive 
Schreiners Darſtellung wie eine Viſion, wie die 
dichteriſche Verkörperung eines inneren Erlebniſſes 
gegeben, was in der bildenden Kunſt nur als ein 
ſchönes ergreifendes Symbol gefaßt iſt, das iſt 
hier als eine handgreifliche Wirklichkeit in eine 
andre handgreifliche Wirklichkeit hineingeſtellt, ohne 
doch mit ihr zu verſchmelzen. Da giebt es auf 
Schritt und Tritt ſich aufdrängende Widerſprüche 
und Unwahrheiten, die es dem Leſer unmöglich 
machen, ſich der künſtleriſchen Abſicht des Dichters 
hinzugeben. — Die Überſetzung iſt gewandt und 
trifft den Charakter des Ganzen ſicher und glücklich. 


Bücherſchau 


„Heinrich von Kleiſts Berliner Kämpfe“ von 
Reinhold Steig. (Berlin und Stuttgart. Verlag von 
W. Spemann. 1901.) Reinhold Steig bietet in dem 
umfangreichen Buch ein Quellenwerk zur Geſchichte 
der Berliniſch⸗märkiſchen Romantik in den letzten 
Lebensjahren Heinrich von Kleiſts. Er folgt dabei 
zwei Geſichtspunkten: einem kulturgeſchichtlichen und 
einem biographiſchen. Er will die politiſche Zeit⸗ 
geſchichte ergänzen durch ein hell und ſcharf ge: 
zeichnetes Bild der geiſtig litterariſchen Tendenzen, 
die ihr als ſtark wirkende Faktoren mit zu Grunde 
lagen, und er will Heinrich von Kleiſt aus der 
bloß litterariſchen Atmoſphäre, in die die bisherige 
Forſchung ihn eingehüllt, herausſtellen auf den welt⸗ 
geſchichtlichen Schauplatz, auf dem er als chriſtlich— 
deutſcher Patriot ſeine Kräfte mit Leidenſchaft und 
Energie eingeſetzt. So fallen durch ſeine außer⸗ 
ordentlich gründliche, an Material faſt überreiche 
Arbeit neue charakteriſierende Schlaglichter auf ein 
Stück Berliner Leben zugleich und auf Kleiſts 
Perſönlichkeit. Durch die ſehr erſchöpfende Heran⸗ 
ziehung des Organs jener Kleiſtſchen Partei, der 
„Berliner Abendblätter“, bietet das Buch auch einen 
intereſſanten Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Journalismus. 


„Die Schlangendame“. 
Bierbaum. III. Aufl. (Schuſter und Loeffler, 
Berlin u. Leipzig 1901). Ein Brettl⸗Lied über 
das alte Motiv von dem Ewig⸗-Weiblichen, das 
hinanzieht. Herr Ewald Brock macht mit zwei⸗ 
und zwanzig Jahren fein Abiturium, nach zehn und 
mehr Semeſtern das Phyſicum, und dann iſt er 
im Begriff, ſich zu einem regelrechten, heiter 
genie ßenden Lebemann auszuleben, als er im 
Stadtgarten die „Schlangendame“ kennen lernt. 
Die Schlangendame führt ihn mit ſanfter Gewalt 
auf den Pfad der Tugend und des Kollegbeſuches, 
deſſen Ziel das Staatsexamen und eine Landarzt⸗ 
praxis in Mecklenburg iſt mit der „Schlangendame“ 
als beſcheidene kleine Doktorsfrau. — Abgeſehen 
von den vielen Jargonwitzen, die nur dem Spaß 
machen können, der ſie nicht oft zu hören braucht, 
und gelegentlichen Banalitäten, ohne die es die 
leichte Muſe nun einmal nicht thut, iſt dem Bier⸗ 
baum'ſchen Humoreskenſtil eine gewiſſe Grazie 
nicht abzuſprechen. Wem die Gutmütigkeit und 
das am Ende Ausſchlag gebende Ehrgefühl, durch 
das Vierbaum feine Helden dem „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ entrückt und menſchlich liebenswürdig 
zu machen weiß, kein Aequivalent für die im 
eigentlichen Sinn dieſer ganzen Dichtungsart 
liegende Frivolität iſt, der thut beſſer, ſie ihr 
Eintagsfliegendaſein rubig ausleben zu laſſen, 
anſtatt ſich an ihr zu ärgern. Auf mehr als ein 
Eintagsfliegendaſein erhebt ſie keinen Anſpruch. 


Von Otto Julius 


Salin Kaliske. Novellen von Helene Böhlau. 
II. Auflage. (Stuttgart und Berlin 1902. J. G. 


Cottabſche Buchhandlung Nachf. G. m. b. H) Der 
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in II. Auflage erſcheinende Band enthält die drei 
Novellen: Salin Kaliske — Maleen — Im Banne 
des Todes. Von eigenartiger Prägung und von 
jener ſchwer ganz zu definierenden Stimmung er⸗ 
füllt, die immer als das eigentlich dichteriſche 
Element berührt, bieten dieſe Erſtlingsarbeiten von 
Helene Böhlau des Schönen genug, um an ſich 
leſens⸗ und genießenswert zu ſein. Wer in ihnen 
die Perſönlichkeit der Dichterin vor allem ſucht, 
dem wird es reizvoll ſein, in ſo vielen kleinen, 
noch kaum mit bewußter Technik gegebenen Zügen 
die Wege angedeutet zu finden, die Helene Böhlau 
in ihren großen Romanen der ſpäteren Zeit be⸗ 
ſchritten hat. 


„Dietrich Laufen”. Aus einem ſtillen Leben. 
Roman von Sophie Hoechſtetter. (Berlin. Ber: 
lag von Gebr. Paetel 1902.) Dem neuen Roman 
von Sophie Hoechſtetter haften, bei manchen Fein⸗ 
heiten der Erfindung und der Stimmung, immer 
noch Jugendmängel an. Die Kompoſition leidet 
unter langen, unorganiſch eingefügten Partieen, 
deren notwendige Beziehungen zum Ganzen nicht 
recht einleuchten. In der Charakteriſtik waltet mehr 
Phantaſie als Beobachtung. Die Hauptgeſtalt des 
Buches, Dietrich Lanken, wird in etwas naiv⸗ 
romantiſcher Weiſe — ich denke an die fabelhafte 
Stuart⸗Descendenz — ausgeſtattet. Die Verfaſſerin 
macht ihn gewiſſermaßen zu ihrem eigenen Helden. 
Sie benutzt die andern Figuren des Buchs nur als 
ſeine Folie, und tönt ſie ſtark und abſichtsvoll ins 
Allzumenſchliche ab, um ſeine Feinheit und Vor⸗ 
nehmheit ins Licht zu ſetzen. Der Roman beſteht 
darin, daß alle dieſe Menſchen zu dem Helden hin⸗ 
geführt werden, nur um ihn zu bewundern, ihm 
Gelegenheit zu geben, die ſtille Macht ſeiner 
Perſönlichkeit über fie walten zu laſſen, fie groß: 
artig zu behandeln — dann verſchwinden ſie. Er 
ſelbſt bleibt durch das ganze Buch hindurch derſelbe. 
Was dem Roman trotz dieſer Fehler einen Reiz 
giebt, iſt die Feinheit der Stimmung, für die 
häufig auch ein knapper und doch ſchwerer, 
weicher Ausdruck gefunden wird. Es ſcheint, daß 
eine ſehr ſtarke Subjektivität Sophie Hoechſtetter in 
der Abrundung und Vertiefung ihrer Charaktere 
hemmt und ihr nicht unbedeutendes Talent nicht 
zur Reife kommen läßt. 


„Der kleine Staatsbürger.“ Ein Wegweiſer 
durch's öffentliche Leben für das deutſche Volk. 
Von Max Haushofer. Dritte, vollſtändig neu: 
bearbeitete Auflage. (Berlin. Verlag für Sprad): 
und Handelswiſſenſchaft. S. Simon 1902.) Das 
Büchlein hat durch ſeine geſchickte und überſichtliche 
Anordnung, die Reichhaltigkeit ſeines Inhalts und 
die Einfachheit und Verſtändlichkeit ſeiner Form 
ſeinen Weg ins deutſche Volk ſchon gefunden. Die 
neue Auflage bietet dieſe Vorzüge in erhöhtem 
Maße. 
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Der chemisch reine „Kaiser-Borax“ ist das natürlichste, mildeste ausführlicher 
und gesündeste Verschönerungsmittel für die Haut und eignet sich daher Anleitung, 
besonders zum täglichen Gebrauch im Waschwasser, sowie als Zusatz zum warmen i 
Bad. Unübertrefflich zum Reinigen von Mund und Zähnee, sowie als antisepft. Specialität 


der Firma 
Heinrich Mack 
in Ulm . D. 


Heilmittel in der Krankenpflege. Nur echt in roten Cartons zu 10, 20 und 50 Pfg. 
Kulser- Borax -Seiſe mit Veilchen-Duft (in Stücken zu 50 Pfg.). 
Beste und wirksamste Toiletteseife zur Hautpflege. 


Schering sMaberfratt|l] 


ewährt ſich vı cuz! 2 
D Keuchhuften ac. I. 75 Pf. . 
lichen, die 34 dne nicht an greifend * Ei ſen⸗ 


iſt ein ausge bnetes usmitt zur Kraftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und 


Linderung be 0 Ne zu der At enge, bei 

Malz-Extrakt mit Eiſen! bail melde bi d Bintarmnt (Nieleiiacht) ıc-perorbnel r 

Malz⸗ Extr akt mit Kalk a eget de! u, u Een ya ent 0 Nö ane den dung be enalifche SN 
Schering's Grüne en 5 Berlin N., changes. Strafe 10. 


1⸗ Handlungen. 


Kleine Miitelungen. 

Auf ein im Entſtehen be⸗ 
griffenes Damenheim in Berlin⸗ 
Schöneberg, Akazienſtraße 5, das 
ſowohl in ſeiner geſchäftlichen 
Fundierung, als in der äußeren 
Ausſtattung einem neuzeitlichen 
Bedürfnis eutgegenkommt und 
neuzeitlichen Anforderungen voll⸗ 
kommen entſpricht, möchten wir 
unſere Leſerinnen aufmerkſam 
machen. Es handelt ſich um ein 
genoſſenſchaftliches Unternehmen, 
das jeder Beteiligten eine behag⸗ 
liche Wohnung, Bedienung und 
geſelliges Zuſammenleben, ſowie 
den in der Großſtadt notwendigen 
Schutz gewährt. Bei der großen 
Schwierigkeit, für alleinſtehende 
Frauen in Berlin Wohnungen 
zu finden, die ihnen wirklich das 
Gefühl des Zuhauſe geben, und 
in denen beruflich thätigen die 
Sorge für Koſt, Bedienung ꝛc. 
abgenommen wird, wird dies 
neue Unternehmen gewiß Anklang 
finden. Alle näheren Angaben 
über Eintrittsbedingungen ꝛc., 
ſowie Näheres über die Einrichtung 
des Ganzen ergeben die Proſpekte, 
die man ſich erbitten wolle unter 
der Adreſſe „Damenheim“ Berlin: 
Schöneberg, Hauptſtraße 20a. 


8 
für Frauen. 
Unterricht im Seichnen und Entwerfen. 


Praktische Anleitung für textiles Kunsthandwerk 
in eigenen Werkstätten. 


„ * Ziselier- Werkstatt, + 
Goldschmiede -Werkstatt u. a. 
stehen für praktische Anleitung zur Verfügung. 
Eintritt jederseit. » Näheres Prospekt. 


Kunstgewerbl. Abt. d. Vereins Frauenwohl Nürnberg, 
Weinmarkt 14. 
Leiterin Else Oppler. 


Lehrerinnen⸗Kurſe 


der 


Pickoria-Jorkbildungs - Schule ju Berlin. 
S. W., Tempelhofer Ufer 2. 
— 5. Jahrgang. — 


Allgemeine Fortbildung: Pädagogik der Fortbildungsſchule, Psychologie, Bolks⸗ 
wirtſchaftslebre, Einführung in die ſoziale Geſetzgebung. 

Kaufmänniſche Ausbildung: Buchführung, Rechnen. Etenograpbie, kaufmänniſches 
Schreiben, Maſchineſchreiben, engliſche und franzöſiſche Correſpondenz u. ſ. w. 
Gewerbliche Ausbildung: Schneidern, Putmachen, Wäſchenähen, Kunſthand⸗ 

arbeit, gewerbliches een 
Dauer des Kurfus: ½ Jahr; Nachmittags⸗Unterricht. 
Beginn: Montag, den 13. Oktober. ö 
Teilnahme an Einzelkurſen geſtattet. Rechtzeitige Anmeldung erbeten. 
Sprechſtuude: Mittwoch 5—6 Uhr, Tempelhofer Ufer 2, III. Schriftliche Anfragen 
zu richten an Frl. Margarete Henſchke, W. Derfflingerſtraße 16. 


Der Porſtand. 
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Damen, in besserer Lebenslage, 


denen daran gelegen, dauernd eine preiswerte, sichere unkündbare Wohnung für nicht 
steigerbare Miete in standesgemässer Umgebung. zwanglos und mit geselligem Verkehr 
zu besitzen, wo es möglich, nach Wunsch Verpflegung und Bedienung sich selbst zu 
halten oder durch die Hauswirtschaft besorgen zu lassen, wollen Prospekte gratis und 
franko vom „Damenheim“ Berlin- Schöneberg, Hauptstrasse 20a, verlangen. 


— Die Gei@äftsiele der 
Dieſer Nummer liegt ein 
Brofpett Tebens⸗, Penſions⸗ 
Der Kunſtwart 


(Berlag Georg J. W. Cal wen, 
Mintzer) 
bei, den wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 
— —é—ñ— .d — 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Deut ſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 


Invaliditäts⸗ und Kinder- 
Verſicherung 


der Mitglieder deutſcher Frauenvereine , Friedrich Wilhelm“, 
Berlin W., Sehrenſtraße 60,61, Leiterin Erl. Henriette Goldſchmidt. 
angeſchloſſen 34 Frauenvereine in Deutſchland, bietet allen alleinſtehenden 
und erwerbenden Frauen die umfaſſendſte Sicherſtellung für das Alter und gegen ein- 
tretende Erwerbsunfählgkeit. Treueſte Beratung zugeſichert. Sprechſt. tägl. 10— 1 V. 


Künstlerinnen - Verein München (Damen - Akademie). 
Winterſemeſter 1. Okt.— 31. März. » Sommerfemeiter 1. Aprit—31. Juli. 
Jeichnen⸗ u. Malklaſſen (Kopf u. Akt) nach leb. Modell, die Herren: Angelo Jank, 
Heinr. Knirr, Cbriſt. Landenberger. — Landſchaft u. Stillleben: 1. Nov. — 15. Mai im 
Hauſe, 15. Mai—31. Juli auf d. Lande: Fräulein L. Kempter. — Abend⸗Akt: die 
Herren: Max Feldbauer, H. Knirr, Cor Landenberger. — Zeichnen nach der bekleideten 
Figur, Aquarellieren: 1. April 30. Juni Herr Fritz Hegenbart — Jlluftrieren u. 
Nadieren nur bei genügender Schülerinnenzahl Herr F. Hegenbart. — Anatomie: 
Herr Bildhauer Bermann. — Peripektive: Fräulein v. Welſchbrum. 
Anfragen zu adreſſieren an das Sekretariat des Künſtlerinnen Vereins. 
Inſkription: 1. Oktober, 9— 1 Uhr ebendaſelbſt, Barerſtraß. 21, 2. Gartenhaus. 


Hibere Mändenftnle, wahlfreie ine 


und Lehrerinnen⸗Seminar 


von Frau Klara Seßling, Berlin SW., Deſſauerſtr. 24 
(dicht am Anhalter und Potsdamer Bahnhofe). 
Anmeldungen täglich von 1—2, Freitags von 1—4 Uhr. 


Berliner Bambus- . Luxus- Möbelfabrik 


Inhaber: 


Berger & Co., n. c. Freimüller 
Berlin SO., Köpnickerstrasse 112, part. 


Paravants, Ofenschirme und Bänke, Gondeln, Damen- 

schreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. Veranda- 

Möbel, Luxus -Boudoir-, Erker- und Veranda - Einrich- 

tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen. 

Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 


al. 
Zu beziehen durch das Vereine⸗ 


bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Schriftſtellerin ſucht 
Stellung als Geſell- 


ſchafterin, Vorleſerin 
oder Reiſebegleiterin. 
Ref. Fräulein Belene 
Tange, Balenſee, Bor- 
nimerſtr. 91II. Angebote 
unker E. S. 153 an die 
Exped. der „Frau“, 


“ 

Erzieherin geſucht 
für 2 Mädchen und 1 Knaben, &, 6 und 
7 Jabre, nach Warſchau, in bürgerl., 
reidsdeutſcher, evangeliſcher Famtlie eines 
Fabrikdtrektors. Selbſtgeſchriebener Brief, 
ge:reue Angabe der Fäbigkeiten und 
gewunfibtem (Gegenwert erbeten unter 
A. V. 249 an die Exped. dieſes Blattes. 


Privat⸗Mädchenſchule 


mit kleinem Pensionat 


in norddeutſch. berrl. geleg. kleiner Stadt, 
ſubventioniert u. ſehr eintragl., ſoll Dit. 
kunft. Japres mit Haus unter günſt. 
Beding. verkauft werden. Angebote 
unter W. 231 d. Exp d. Bl. 


Frankreich. Amiens, 21. 


Das Heim!“ Aormeinen Pentſchen Sehrerinnennereins 


zu Berlin, Poks damerſtraße 40 V. 


nimmt Lehrerinnen u. Erzieberinnen ſowie andere Damen der gebildeten Stände auf. 


Nachtlogis mit Frühst. 1,75 m. — Ganze Pension pro Tag 2,75 m. 
— Zei dauerndem Aufenthalt Monatspreiſe. 


Ausländer, die das Wer an einer Krankheit leidet 


rue Duſ sur. 
Male Matt mann, professeur 


agregéee de l'Université. offre pour 
cet hiver (rer oct. A Paques), pen- 
sion de famille et lecons A deux 
institutrices desirant faire des études 
scrieuses. Prix exceptionnellement 
tres modere. 


Certificat 
d' Etudes frangaises 


an der Sorbonne erwerben wollen, ſinden 
gründliche Vorbereitung im Inſtitut 
St. Germain des Herrn Villemin, 
offieter de lInstruetlon publique, 
60 rue des Ecoles, Paris. 


oder sich vor Krankheit schützen will, 
abonniere auf d Aerztlichen Ra'geber, 
Dopul. Organ d wilssenschaftl Medizin. 
Unt. Mitarb. hervorrag. Univ.-Profess., 
Spezialärzte u. prkt. Aerzte heruusg. v. 
Dr. med. Höckendorf. Best. b. Buchh.u. 
Pustanst. (Ztgsl No. 30) f. 60 Pf. viertelj. 
Man verl. Proben grat. v. Verl. d. Aerztl. 
Ratgebers (A. Juch) in Friedenau- Berlin. 


62 


Originalrezept. — Kalbs⸗ 
koteletten au four: Hübſch 
dreſſierte Kalbskoteletten brät 
man in Butter ſaftig und braun 
und richtet ſie mit folgendem vor⸗ 
bereiteten Ragout an: Eine große 
Kalbsmilch ſowie einige Cham⸗ 
pignons kocht man in ½ Liter 
Fleiſchbrühe (bereitet aus Maggi's 
Bouillonkapſeln) mit Gewürz und 
einer Zwiebel. Hierauf ſchneidet 
man die Kalbsmilch und Cham⸗ 
pignons in Würfel, verdickt die 
Brühe mit Buttermehl, würzt ſie 
mit Citronenſaft und etwas 
Muskatblüte, thut die Würfel 
hinein, läßt ſie darin warm 
werden und richtet das Ragout 
über den Koteletten auf einer 
Schüſſel an, überſiebt ſie dick 
mit Parmeſankäſe, beträufelt ſie 
mit zerlaſſener Krebsbutter, ſtellt 
die Schüſſel auf ein Gefäß mit 
kochendem Waſſer, ſtellt ſie in 
die heiße Röhre und überbäckt 
ſie braun. E. v. W. 


Auszug aus dem 
Stellenuermittelungsregifter 
des Allgemeinen deutſchen 
Tehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


— — 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine Familienſchule in der 
Mark wird zum 1. Oktober eine tüchtige, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, evangeliſche 
Lehrerin, die auch in Handarbeit und 
Zeichnen unterrichten kann, geſucht. 
12 Mädchen in 2 Abteilungen. Gehalt 
1200 Mark. 

2. Für eine höhere Privatſchule in 
der Mark wird zum 1. Oktober eine 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin für den Unterricht in Natur⸗ 
kunde und Geographie auf allen Stufen 
geſucht. Gehalt 1000 - 1200 Mark. 

3. Für eine böhere Privatſchule in 
Poſen wird zum Oktober eine erfahrene, 
katholiſche Lehrerin für Franzsſiſch, 
Handarbeit und Turnen geſucht. Gehalt 
1000 Mark. n 

4. Für eine Bürgerſchule in kleiner 
Stadt Mitteldeutſchlands wird zum 
Oktober eine junge, evangeliſche Volks- 
ſchullehrerin zur Vertretung bis 1. April 
1903 geſucht. gehe Anſtellung nicht 
ausgeſchloſſen, aber nicht verſprochen. 
Gehalt 1000 Mark p. a. n 

5 Für eine ſtädtiſche Schule in 
kleiner Stadt Schleſiens wird zum Oktober 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin zur Vertretung bis 1. April 1903 
geſucht. 80 Mark monatliches Gehalt, 
25 Stunden wöchentlich. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Eine Familie in größerer Stadt 
Norddeutſchlands ſucht zum Oktober 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Erzieherin für ein 14 jüb> 

es Mädchen. Auslandsſprachen, etwas 
Muſik Bedingung. Gehalt 1000 Mark. 

3. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Pommern ſucht zum Oktober 
eine jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin für 2 Mädchen von 
12 und 14 Jahren, 1 Mädchen von 8 Jabren. 
Sure Sprachen und Muſik verlangt. 

Behult 1000 Mark. 


Anzeigen. 


Damenpensionat. Familien ⸗Jenſien L Ranges 
Internationales Helm, von [81 
Berlin SW., Eliſabeth Joachinsthal 
Halleſche Straße 17, I, BERLIN 


dicht am Anhalter Bahnhof, 


giebt Penfion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mt. Pots damerſtr. 35 II. rechts 


per Tag für Tage, Wochen und Monate. Pfſerdebahnverbindung nach allen Nich ⸗ 
| tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Selma Spranger, Vorſieherin. 


8 goldene Medalllen. 


Wichtig für jede Mutter 
Milcehthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingamiich ohne Feuer, in dem 

nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 

Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Mich enthaltenen 

Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 

Stets warme Milch zur Hand, In der Nacht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 

Zu haben in allen besseren Haus- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 
Prospekte gratis und franko. 


Tue Study of English in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 


throughout the year. Apply Mrs. Burch, 
20 Museum Road. Oxford. 


t. Alban's College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus- 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Borfigende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fr Helene 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


„£ungenheilanstalt Neudorf 


bei Friedland-Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer: und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Anfalissermaltung. 
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Königliche Handels- und Gewerbeschule für (Mädchen 
in Poſen W. III. 
Haushaltungsſchule und Penſionat. 
Seminar für Handarbeits-, Gewerbeſchul. und Kod- und 
hauswirtſchaftliche Lehrerinnen. 

Ausbildung in allen praktiſchen Sächern für Beruf und aus. 
Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Stenographie und Schreibmaſchine. 


Beginn des Winterſemeſters am 8. Oktober. 
Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 


2 — — —— 1 Be 


BULIDIDITEDUERDUBBOUBRTBURSERORGRADONBSTODTOEBUDDSDOSTLSEROBORDLEODUDOLOSLDDDLEGDDSOIHHETL LAUNE IIIIIIIIIIIIIIII 


Anzeigen. 63 


8. Eine Familie in kleinerer Stadt 
Voſens ſucht zum Oktober eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaſtlich geprüfte 
Erzieherin für ein 13 jähriges Mädchen, 
einen 8 jährigen Knaben Etwas Muſik 
Bedingung. Gehalt 6—800 Mark. 


4. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum 6. Oktober eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaſtlich 
geprüfte Erziederin für ein Mädchen von 
91% Jahren, einen Anaben von 8 Jahren. 
letzteren nur in einigen Fächern unter— 
richten. Muſik erwünſcht. Gehalt 
800 Mark. 


ß. Eine Familie in kleiner Sladt 
bei Berlin ſucht für fofort eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprufte 
Erueberin für 2 Mädchen von 11 und 
8 Jahren, 1 Knaben von 9 Jahren. 
Zegterer kommt bald in Penſton. Gebal: 


Pariser Weltausstellung 1900 
Von der Internationalen Jury wurden den 


GRAND PRIX 


der Höchste Preis der Aus ſtellung, zuerkannt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 

gebraut, Kuuſtiſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kuuſtſtickerei. 


Singer Co. Nähnaſchinen Act. Seſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. = Eigenes Geschäftshaus. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung — Frauenstndium‘“. 


Seitungs-Dachrichten 2 


in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielie, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 7°: »s3;Nachrichten- 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 17 
* J)) 8 * 


Zentralleitung der Stellenvermittelung des 
Allgemeinen deutſchen vehrerinnenvereins, 
Adreſſe: Berlin W., Culmſtraße 5. 


7 - 800 Dart 
Meldungen ſind zu richten an die 
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Dt} Fran 11 Deue Einbanddecke! 


Vorrätig für alle Jahrgänge. 


Wir haben uns auf wiederholte Anregung hin entschlossen, eine unserer 
neuen Umschlagzeichnung entsprechende Einbanddecke herstellen zu lassen. 
Dieselbe besteht ganz aus Leinen, und wir haben speziell Wert darauf gelegt, 
dass die Decke allen Anforderungen der Dauerhaftigkeit und des Geschmackes 
entspricht. 


Wen Fr nleben | Die bisherige reich mit Gold-Pressung versehene 
Aue —— 2 
5 | blaue Einbanddecke ist auch fernerhin zu beziehen. 

Er ! Wir bitten um möglichst baldige Bestellung, da wir im 


Interesse der umgehenden Lieferung ersehen müssen, wieviele Abonnenten 
sich zum Bezug der neuen Decke entschlossen haben. 


| Berlin S. 14, W. Moeser Buchhandlung, 


Stallschreiber- Strasse 34. 35. Expedition der „Frau“. 


Er 5 25 . L. K. K. 2e K K e 


Berliner Verein für Volkserziehun 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


> 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 


jederzeit 
101 u 100 . ill 
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sarserlin W.30,_  Pestalozzi-Fröbelhaus. „mW. 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprost:: 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


\ 


2. — 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
2 allen Zweigen 
Seminar-Koch- Küche u. Hanstır. 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Sure 
für | 
Hedwig Heyl: Bürgertöchtz 
Curse Kochcurse 
far Koch- für Schulkind: 
u. Haushaltungs- Ausbildua: 
Lehrerinnen. zur Stütze der Ea. 
a und Dienstmäit: 
R Auskunft 
Pensionat. erg Fr Da 
S = | 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


„ * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - 


| 
- Hauses + a 
| 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden = 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M. für Ders. 
a, 50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu rr“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, ec. 
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der Bund deutscher Prauenvereine in Wiesbaden. 


Von 


Belene Lange. 


Nachdruck verboten. A — 
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ERS eit es eine deutſche Frauenbewegung giebt, hat fie mit vollem Bewußtſein 
NY die Beſeitigung der Hinderniſſe ins Auge gefaßt, die der Mitarbeit der Frau 
im öffentlichen Leben, im Dienft der Geſamtheit, entgegenſtehen. Das heißt 
mit andern Worten: ſie hat ſich gegen die Ausnahmeſtellung gewendet, welche die 
Frau von der Verwirklichung eines vollen freien Menſchentums ausſchloß. Dieſe 
Hinderniſſe liegen in erſter Linie in ihrer ganz unzureichenden Bildung, und der 
beſſeren Bildung galt und gilt daher noch heute der lebhafteſte Kampf. Wenn hier 
ſchon manches erreicht iſt, iſt auf dem Gebiet der rechtlichen Stellung der Frau noch 
faſt alles in Frage, was ſchon ſeit Jahrzehnten gefordert und erſtrebt wurde. Schon 
Ende der ſechziger Jahre erhebt ſich der erſte Proteſt gegen die vereins geſetzliche Be⸗ 
ſchränkung der Frau, und ſeit zwanzig Jahren ſchon hat der Kampf gegen die doppelte 
Moral begonnen. Heute noch ſtehen wir in dieſer Hinſicht auf demſelben Standpunkt, 
und ſo iſt es erklärlich, daß die Brennpunkte der Frauenverſammlungen noch heute 
auf dieſen Gebieten liegen. 

Unter dieſem Zeichen ſtand auch die Wiesbadener Tagung. Zu der Reform der 
Mädchenerziehung lagen der Generalverſammlung zwei Anträge vor: der Bund wolle 
für die Mitarbeit der Frauen in der ſtädtiſchen Schulverwaltung eintreten, und er 
wolle bei den Regierungen dahin wirken, daß die Zulaſſung der Mädchen zu den 
höheren Unterrichtsanſtalten der Knaben geſtattet werde. Mit der Annahme des 
erſten Antrags nimmt der Bund eine Frage in Angriff, die augenblicklich für die 
deutſche Frauenbewegung beſonders aktuell iſt. Auch der Allgemeine deutſche 
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Lehrerinnenverein hat ſie als Verbandsthema für die laufende Geſchäftsperiode auf⸗ 
geſtellt. In Bezug auf Preußen im beſonderen ſcheint der Zeitpunkt, mit den 
Forderungen der Frauen hervorzutreten, jetzt der gebotene, da bereits in mehreren 
Miniſterialerlaſſen der letzten Jahre eine allgemeine Neuregelung der Verfaſſung und 
der Kompetenzen der ſtädtiſchen Schuldeputationen in Ausſicht geſtellt iſt. Es wird 
ſich für die Frauen darum handeln, einen Paragraphen der alten Miniſterial-Inſtruktion 
von 1811, der freilich niemals verwirklicht worden iſt, zu behaupten und modernen 
Verhältniſſen entſprechend umzugeſtalten. Er fordert, daß man zur Beaufſichtigung 
der Töchterſchulen in den Städten erfahrene und für das, Erziehungsweſen intereſſierte 
Frauen heranziehen und ihnen weſentlichen Anteil an den Schulviſitationen ſowie an 
ſonſtigen Aufgaben der ſtädtiſchen Schulverwaltung gewähren ſolle. Daß dieſe 
Inſtruktion, die Preußen der genialen ſtändiſchen Reform des Freiherrn von Stein 
verdankt, ein ganzes Jahrhundert lang auf dem Papier ſtand, liefert wieder einmal 
einen Beweis dafür, daß der bloße formelle Beſitz von Rechten an ſich noch gar keine 
Bedeutung hat, wenn die Kräfte nicht da ſind, ſie geltend zu machen und auszunutzen. 

Der zweite Antrag ſoll auch in den übrigen Bundesſtaaten den Mädchen eine 
Bildungsmöglichkeit geben, die fie in Baden und zum Teil in Württemberg bereits befigen. 
Eine Erhebung des Vereins Frauenbildung —Frauenſtudium hat feſtgeſtellt, daß in einer 
ganzen Anzahl von badiſchen und württembergiſchen Mittelſchulen Mädchen der Zutritt ge= 
ſtattet iſt, und übereinſtimmend geht das Zeugnis von Lehrern und Schulvorſtehern 
dahin, daß ſich der gemeinſame Unterricht in dieſen Anſtalten durchaus bewährt habe. 
Auch wer dem Prinzip der gemeinſamen Erziehung der Geſchlechter nicht unbedingt 
zuſtimmt, wird einſehen müſſen, daß insbeſondere in kleinen Städten durch ſolche Einrichtung 
für die Mädchen ungleich beſſer geſorgt wäre, als durch kümmerliche kleine „Familien⸗ 
ſchulen“, in denen womöglich 4 oder 5 Jahrgänge gleichzeitig beſchäftigt werden müſſen. 

Eine ſehr ſchwierige Frage regte das Referat von Frau Henriette Fürth an über 
die Aufklärung der Kinder über geſchlechtliche Verhältniſſe. Wer bedenkt, wie viele Töchter 
des Volks unmittelbar nach der Schulentlaſſung für ſich ſelbſt einzuſtehen haben, wer ferner 
bedenkt, wie viele junge Männer durch Unkenntnis der Gefahren eines unkeuſchen Lebens 
einem dauernden Siechtum anheimfallen, der kann nicht zweifelhaft darüber ſein, daß 
es Pflicht iſt, ſowohl von naturwiſſenſchaftlichem und hygieniſchem, als von ſittlichem 
Standpunkt aus mit der heranwachſenden Jugend dieſe Verhältniſſe zu beſprechen. Es 
giebt Staaten, wo das bereits in Anknüpfung an die Geſundheitslehre vor der Schul: 
entlaſſung geſchieht. Daß dabei mit Takt und Maß verfahren werden muß, um nicht 
eine gegenteilige Wirkung hervorzubringen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aus dieſem Grunde 
muß der in der Diskuſſion vorgebrachte Vorſchlag, die geſchlechtlichen Funktionen wie 
jede andre Lebensfunktion an Abbildungen zu demonſtrieren, als durchaus unpädagogiſch 
verworfen werden. Andrerſeits aber heißt es wohl, den furchtbaren Ernſt unſerer 
heutigen Verhältniſſe verkennen, wenn man wie Herr Harry Schmitt) die ganzen 
Beſtrebungen, unſere Jugend mit genügender Kenntnis der ihnen drohenden Gefahren 
in das Leben zu entlaſſen, als thörichte Aufklärerei verurteilt. 

Dem großen Publikum wurde in zwei Abendvorträgen (Wiſſen und ſittliche 
Kultur: Helene Lange; die Reform der höheren Mädchenſchule: Mathilde Plank) 
der Zuſammenhang zwiſchen Frauenbildung und Frauenfrage nahegelegt. 


) Frauenbewegung und Mädchenſchulreform. Berlin 1902. 


Der Bund deutſcher Frauenvereine in Wiesbaden. ö 67 


Auf dem Gebiet der Sittlichkeitsbewegung muß der Bund bekanntlich mit der 
Thatſache rechnen, daß die beiden Richtungen, der Föderation und des Vereins 
Jugendſchutz, in ihm vertreten ſind. Die Gegenſätze dieſer beiden Parteien ſind in 
Bezug auf gewiſſe Punkte ſo entſchiedene und prinzipielle, daß an einen Ausgleich 
durch Debatten gar nicht zu denken iſt und die Bundesarbeit ſich nur an die 
immerhin doch vorhandenen gemeinſamen Beſtrebungen anſchließen kann. Es wider⸗ 
ſpricht der Bundesidee durchaus und würde die Arbeit nur in unfruchtbarer Weiſe 
erſchweren, wollte man die Generalverſammlungen der Propaganda für die eine oder 
andre Richtung erſchließen oder zum Kampſplatz für beide hergeben. Ein ſolcher 
Kampf gehört in die Fachpreſſe und in die Fachvereine. Überdies ſollte die deutſche 
Frauenbewegung doch mit dem Dilettantismus aufräumen, der meint, durch ein paar 
Schlagworte, wie ſie in der Diskuſſion hingeworfen werden, Überzeugungen pflanzen 
oder brechen zu können, wie ſie nur ein eingehendes wiſſenſchaftliches Studium 
begründet. So iſt es fraglos eine Aufgabe der Bundesleitung, das unfruchtbare, 
zeitraubende und zerſplitternde Abirren der Debatte auf dieſe allbekannten, unüber: 
brückbaren Gegenſätze abzuſchneiden. Auch diesmal wieder wurde eine Aufnahme 
dieſer ausſichtsloſen Debatte verſucht, — und zwar nicht von den kompetenten Ber: 
treterinnen der beiden Richtungen, ſondern von einer weniger orientierten, übereifrigen 
Nachfolgerſchaft. 

Der Antrag, an den dieſe Diskuſſion anſchloß, war von vornherein der 
Majorität ſicher. Es handelte ſich um die Forderung des Zweigvereins Dresden der 
Internationalen Föderation, der Bund wolle den Kampf gegen die ſtaatlich 
reglementierte Proſtitution als Programmpunkt nachdrücklicher als bisher betonen. 
In erſter Linie gilt es dabei, gegen den bekannten § 361 / VI Front zu machen, der 
jede Frau der diskretionären Willkür der Polizei ausliefert, einer Willkür, gegen die 
in zahlloſen „Mißgriffen“ ein nachgerade erdrückendes Beweismaterial vorliegt. 

Einen mächtigen Erfolg der Sittlichkeitsbewegung bedeutete die zweite Abend: 
verſammlung, in der Frl. Anna Pappritz über die „wirtſchaftlichen Urſachen der 
Proſtitution“ und Frau Hanna Bieber-Böhm über die „Gefährdung der Jugend 
und das Fürſorgeerziehungsgeſetz“ ſprach. Wenn beſonders der erſte Vortrag eine 
Reihe von erkennbar oppoſitionell geſinnten Hörern herangelockt hatte, ſo ließ die 
warme, vornehme Art und die ſtrenge Sachlichkeit, mit der die Rednerin ihren 
Gegenſtand zu behandeln wußte, nicht nur jeden Wunſch nach lärmendem 
Widerſpruch verſtummen, ſondern ſie hat zweifellos der Sache auch poſitiv Boden 
gewonnen. 

Die Verhandlung der öffentlich-rechtlichen Stellung der Frau war vor allem in 
die Abendverſammlungen verlegt. Herrſcht doch über die einſchlägigen Fragen — der 
Vereins- und Verſammlungsfreiheit, wie des Stimmrechts — keinerlei Meinungs: 
verſchiedenheit innerhalb der deutſchen Frauenbewegung. Hier kam es nur auf die 
öffentliche Propaganda an. Sie war Frl. Alice Salomon und Frau Marie Stritt 
übertragen worden. Frl. Salomon beleuchtete die neue Phaſe der Vereinsrechts praxis, 
„die Frauen im Segment“, durch zahlreiche Anekdoten, die wohl den Humor heraus— 
fordern können; ſie legte aber das Hauptgewicht auf die Wirkung dieſer Praxis für 
die Arbeiterinnen, denen damit ein wichtiges Mittel ihres wirtſchaftlichen Exiſtenz— 
kampfes, die Organiſation, entzogen oder doch mindeſtens ſtark beſchränkt iſt. Die 
Verſammlung gab ihrer Stellung zu der Frage in folgender Reſolution Ausdruck: 

5 * 
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Die am 7. Oktober in Wiesbaden bei Gelegenheit der Generalverſammlung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine ſtattfindende öffentliche Verſammlung erklärt das in verſchiedenen deutſchen Staaten 
geltende Vereinsrecht, das die Frauen von politiſchen Vereinen und deren Verſammlungen ausſchlie ßt. 
und ſie den Schülern, Lehrlingen und Unmündigen gleichſtellt, für eine veraltete, ungerechte und unwürdige 
Beſchränkung. Die Verſammlung proteſtiert gegen dieſe Geſetze, die den Frauen die Vertretung ihrer 
Berufsintereſſen erſchweren oder unmöglich machen, die fie verhindern, für ſoziale Reformen ihre Kraft 
einzuſetzen, die ſie von der Teilnahme an den inneren und äußeren Angelegenheiten des Staatslebens 
ausſchließen und fie an der Wahrnehmung ihrer Intereſſen im öffentlichen Leben hindern, während ſie 
ebenſo wie die Männer an den geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Laſten zu tragen haben. Die Verſammlung 
macht es den Frauenvereinen zur Pflicht, gegen dieſe veralteten Beſtimmungen anzukämpfen und auf 
Grund des Artikels 4 der Reichsverfaſſung ein unbeſchränktes reichsgeſetzlich gewährleiſtetes Vereins- und 
Verſammlungsrecht zu fordern, das Männer und Frauen in wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung 
gleichſtellt. 

Die konſequente Weiterführung der in dieſer Reſolution enthaltenen Forderungen 
gab der Vortrag der Vorſitzenden des Bundes, Frau Marie Stritt, über die 
Frauen und die Politik. In ihrer klaren und ſchlagenden Weiſe wies ſie die 
Einwände zurück, die, theoretiſch und im Auslande auch ſchon praktiſch hundertmal 
widerlegt, immer wieder von neuem gegen das Frauenſtimmrecht ins Feld geführt 
werden. Und gewiß wird es ihr gelungen ſein, auch für dieſe weiteſten Forderungen 
unſrer Bewegung, wo nicht Zuſtimmung, ſo doch wenigſtens Aufmerkſamkeit zu erwecken. 
Daß die deutſche Frauenbewegung in ihrer Geſamtheit erſt in der Gewährung der 
politiſchen Rechte den vollen Sieg ihres Prinzips erkennt, iſt bekannt. Die 
Behandlung einer Interpellation des Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine: 
„Welche Verpflichtungen erwachſen den Bundesvereinen nach § 2 der Satzungen 
in Bezug auf die Frage des Frauenſtimmrechts?“ bewies aber auch — was für den 
Augenblick ſicherlich von großer Wichtigkeit für uns iſt —, wie das Verſtändnis für 
die Bundesidee und für die Grundbedingungen einer Centraliſation der geſamten 
deutſchen Frauenbewegung bei der Majorität der Delegierten gereift iſt. Will der 
Bund wirklich der geſamten deutſchen Frauenbewegung zum Mittelpunkt werden — 
und ſeine Entwicklung hat uns gezeigt, daß ein ſolcher Mittelpunkt von höchſtem 
Wert für unſre Fortſchritte iſt — ſo muß er vor allem ſtreng an der Grundlage 
feſthalten, die er ſeiner Arbeit nach dem Vorbild der ſo viel erfahreneren Amerikanerinnen 
gegeben hat: er muß es ſeinen Zweigvereinen vollkommen überlaſſen, in welcher Form 
ſie für die rechtliche, wirtſchaftliche und ſoziale Hebung der Frau kämpfen wollen und 
ihren lokalen Verhältniſſen entſprechend kämpfen können. Er darf ſie nicht auf die 
Agitation auf irgend eine beſtimmte Forderung, möge ſie auch noch ſo bedeutungsvoll 
und vielumfaſſend ſein, verpflichten. Es iſt ein erfreulicher Beweis für die formale 
und taktiſche Schulung der Delegierten, daß ſie dieſe notwendige Grundlage der 
Bundesverfaſſung gegenüber der Interpellation ſtreng feſthieklten, obwohl fie der 
in ihr enthaltenen Forderung einſtimmig beipflichteten. Das wurde dadurch zum 
Ausdruck gebracht, daß die Interpellation mit der Berufung auf die Satzungen 
abgelehnt, daß aber zugleich eine Reſolution folgenden Inhalts gefaßt wurde: Es iſt 
dringend zu wünſchen, daß die Bundesvereine das Verſtändnis für den Gedanken 

des Frauenſtimmrechts nach Kräften fördern, weil alle Beſtrebungen des Bundes erſt 
durch das Frauenſtimmrecht des dauernden Erfolges ſicher ſind. 

Nun noch ein Wort über die Kommiſſionen. In ihrer Entwicklung liegt vielleicht der 
zuverläſſigſte Prüfſtein dafür, ob unſere Bewegung vorwärtsgeſchritten iſt, denn in ihnen 
vollzieht ſich ja eigentlich die Arbeit des Bundes. Es iſt verhältnismäßig einfach, Pro⸗ 
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grammpunkte aufzuſtellen und ſie in parlamentariſcher Form in Anträgen, Reſolutionen, 
Debatten zu verfechten. Aber wo es gilt, dieſe Programmpunkte auf die Mannigfaltig⸗ 
keit der realen Verhältniſſe anzuwenden, wo es gilt, die allgemeinen, weiten, theoretiſchen 
Forderungen in die hundertfach begrenzte und bedingte Wirklichkeit hinüberzuführen, da 
kann es ſich erſt zeigen, ob die Frauenbewegung Kräfte entwickelt hat, die ihren Auf: 
gaben gewachſen ſind. Daß ſie ſolcher Kräfte in noch viel größerer Zahl bedarf, 
Frauen mit Fach kenntniſſen für die einzelnen Arbeitsgebiete, das haben die Kommiſſions⸗ 
ſitzungen bei tüchtigen Leiſtungen im einzelnen doch wieder klar gezeigt, und zwar ſo⸗ 
wohl durch das, was in der Diskuſſion geſagt wurde, als durch das, was nicht geſagt 
wurde. Hätte z. B. in der Sitzung der Arbeiterinnenſchutz⸗Kommiſſion das Plenum 
über mehr Spezialkenntniſſe verfügt, ſo wäre gewiß nicht in die Forderungen für den 
Schutz der Heimarbeit an Stelle der geſetzlichen Mindeſtlöhne einfach die gewerkſchaft⸗ 
liche Organiſation mit Hilfe der bürgerlichen Frauenbewegung eingeſtellt (alſo nicht 
Zwangs organiſation, die in der Diskuſſion mehrfach gefordert wurde und ja den 
geſetzlichen Mindeſtlöhnen mit einigem Recht gegenüber geſtellt werden könnte). Angeſichts 
der ungeheuren, bis jetzt noch unüberwindlichen Schwierigkeiten, die Heimarbeit zu or⸗ 
ganiſieren, und der noch ſehr zweifelhaften Ausſicht, daß eine ſolche Organiſation auf 
die Löhne von Einfluß ſein könnte, ſollte man doch mit der Aufſtellung ſolcher Theſen 
und vor allem mit der Einſchätzung der Leiſtungen bürgerlicher Frauen auf dieſem Ge: 
biet eiwas vorſichtiger und zurückhaltender fein. 

Auch die Diskuſſion über die geſetzliche Dienſtbotenreform in der Sitzung der 
Rechtskommiſſion ſtand nicht auf der Höhe. Daß der Gegenſtand nicht ausdrücklich 
auf die Tagesordnung geſetzt worden war, iſt wohl nur zum Teil eine Entſchuldigung 
dafür, daß viele aus der Verſammlung nicht genügend orientiert waren. Einer ſo 
aktuellen und vielbeſprochenen Frage gegenüber müßte man eine ausreichende Sach⸗ 
kenntnis innerhalb der Frauenbewegung vorausſetzen können. 

Eine Entſchuldigung für dieſen Mangel an Spezialkenntniſſen auf Einzelgebieten 
liegt aber meines Erachtens darin, daß dem Bund von feinen Vereinen zu viel ver: 
ſchiedene Aufgaben aufgedrängt werden. Die Gegenſtände, die diesmal auf der Tages⸗ 
ordnung ſtanden, alle genügend zu beherrſchen, um ein Urteil über ſie abgeben zu 
können, war faſt unmöglich. So kam es, daß z. B. Anträge von ſolcher Tragweite, 
wie der des Vereins „Frauenfürſorge“⸗Düſſeldorf: Der Staat wolle für landwirt⸗ 
ſchaftliche Schulen für Frauen ſorgen, — debattelos angenommen wurde. Daß der 
Staat Mittel für landwirtſchaftliche Schulen hergiebt, ſolange er für die gewerbliche 
Fortbildung der Mädchen noch faſt nichts thut, kann eigentlich nur ein waſchechter 
Agrarier fordern, und ſolche wird es im Bund deutſcher Frauenvereine nicht allzuviele 
geben. Vorläufig wird man die Pflicht, für ſolche Anſtalten zu ſorgen, nur den 
Landwirtſchaftskammern, bzw. den landwirtſchaftlichen Centralvereinen zuweiſen können. 
— Eine gute fachliche Vertretung war dagegen für die Verhandlung der Kranken⸗ 
pflegerinnenreform herangezogen, die durch einen Antrag des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins, begründet von Frau Elsbeth Krukenberg, auf die Tagesordnung 
geſtellt war, ſo daß die Beſchlußfaſſung über dieſen Antrag wirklich den Bedürfniſſen 
der Nächſtbeteiligten entſprach. Die Verſammlung einigte ſich auf folgende Forderungen: 

Der Bund wolle eine Eingabe an die zuſtändigen Behörden richten, dahin lautend: Der Staat 


möge: 1. Allen Pflegerinnen die Möglichkeit geben, nach einer vorzuſchreibenden dreijährigen Ausbildung 
eine Prüfung abzulegen, nach deren Beſtehen ein ſtaatliches Zeugnis und die Berechtigung, ein ſtaatlich 
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geſchütztes Abzeichen zu tragen, erteilt wird, das die Aufſichtsbehörde gegebenen Falles wieder entziehen 
kann. 2. Nur ſolche Krankenhäuſer konzeſſionieren, welche die Gewähr ausreichender Fürſorge für 
ihr Pflegeperſonal durch Einſchränkung der Arbeitszeit auf nicht mehr als 11 Stunden und genügende 
Sicherſtellung für das Alter und im Fall der Invalidität bieten. 3. In ſeinen eigenen Krankenhäuſern 
eine muſtergiltige Krankenpflege-Organiſation ſchaffen, die ein zweckmäßiges Ineinandergreifen von 
Verwaltung, ärztlichem und Pflegedienſt, wie dem männlichen und weiblichen Pflegeperſonal ideelle und 
materielle Sicherſtellung verbürgt. 


Sache der Vereine wird es künftig ſein müſſen, ihre Anträge ſoweit zu beſchränken, 
daß eine gründlichere Vorbereitung und Beſprechung der Materien überhaupt möglich iſt. 

Daß die ungeheure Aufgabe, die lange Tagesordnung zu erledigen, überhaupt 
gelöſt werden konnte, iſt nicht zum geringſten Teil der vorzüglichen Leitung durch die 
Vorſitzende des Bundes, Frau Marie Stritt, zu danken. Aber auch die Delegierten 
— das darf man im Hinblick auf die Dresdener Tagung vor zwei Jahren feſtſtellen 
— haben an parlamentarifcher Schulung und ſachlicher Einſicht gewonnen, und 
man darf am Schluß der Wiesbadener Tage der Zuverſicht ſein, daß der Bund der 
großen Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, von Jahr zu Jahr mehr gewachſen ſein wird. 


d 


Nachdruck erlaubt. du dem Artikel: 
Der Schutz der deutschen Erzieberin in Sizilien 


geht uns von gut unterrichteter Seite folgende Mitteilung zu: 


„In dem Septemberheft der Monatsſchrift ‚Die Frau‘ find in einem ‚der 
Schutz der deutſchen Erzieherin in Sizilien“ überſchriebenen und von der Herausgeberin 
verfaßten Artikel Vorgänge zur Sprache gebracht worden, bei denen deutſche Erzieherinnen 
das Opfer ihrer Sorgloſigkeit und der gewiſſenloſen Ausbeutung ihrer Dienſtherren 
geworden ſind. Es wird darin ein beſonders kraſſer Fall aus dem Jahre 1897 
beſprochen, bei dem eine deutſche Erzieherin in dem Hauſe eines Sizilianers unter 
ſeltſamen Umſtänden verſtarb. Dieſer Fall hatte damals nicht nur großes Aufſehen 
in Sizilien ſelbſt erregt, ſondern auch die Kaiſerliche Botſchaft in Rom, welche durch 
Mitteilungen zweier dem Verein der amies de la jeune fille angehörigen Damen 
auf den Vorgang aufmerkſam gemacht worden war, veranlaßt, ſich amtlich mit der 
Sache zu befaſſen. Infolge beſonderen Auftrags des damaligen Botſchafters, jetzigen 
Reichskanzlers Grafen von Bülow hatte der zuſtändige Kaiſerliche Konſul ſich thun— 
lichſte Aufklärung des Sachverhalts angelegen ſein laſſen und ſich zu dieſem Zweck 
auch mit den zuſtändigen italieniſchen Behörden und dem damaligen Pfarrer der 
deutſchen Gemeinde in Verbindung geſetzt. Die eingehenden und mit anerkennens— 
wertem Eifer betriebenen Ermittelungen haben aber weitere Verdachtsmomente für ein 
an der Erzieherin begangenes Verbrechen, die zur Begründung bei der italieniſchen 
Regierung amtlich zu ſtellender Anträge ausgereicht hätten, nicht ergeben. Nachdem 
insbeſondere die drei Arzte, die die Verſtorbene behandelt hatten, den Tod über: 
einſtimmend auf natürliche Urſache zurückgeführt haben, hat die Kaiſerliche Botſchaft 
keine Möglichkeit zu einer weiteren Verfolgung der Sache in dieſer Richtung geſehen. 

Nachdem derſelbe Vorgang in Verbindung mit andern Fällen, in denen deutſche 
Erzieherinnen in Sizilien Angriffen auf ihre weibliche Ehre ausgeſetzt wurden, von 
der Herausgeberin der Monatsſchrift ‚Die Frau! im April d. Js. beim Auswärligen 


— — — — — 


Der Letteverein im neuen Heim. 71 


Amt zur Sprache gebracht wurden, ſind die Kaiſerliche Botſchaft und der Kaiſerliche 
Konſul erneut mit der Angelegenheit befaßt worden. Auch die bei dieſer Gelegenheit 
angeſtellten eingehenden Unterſuchungen haben bis auf einen Fall, bei dem das 
Ergebnis der Ermittelungen noch ausſteht, dem Auswärtigen Amt kein Material an 
die Hand gegeben, auf Grund deſſen amtliche Anträge bei der italieniſchen Regierung 
oder den zuſtändigen Lokalbehörden zu ſtellen geweſen wären. Das Verhalten des 
Kaiſerlichen Konſuls hat ſich dabei als durchaus korrekt herausgeſtellt. 
Nichtsdeſtoweniger werden die von der Herausgeberin der Monatsſchrift ‚Die 

Frau“! und dem Verein der amies de la jeune fille zur Sprache gebrachten Miß⸗ 
ſtände in der Behandlung deutſcher Erzieherinnen in Sizilien auch fernerhin der 
Gegenſtand ſorgfältiger Aufmerkſamkeit der Kaiſerlichen Behörden bleiben, denen der 
Schutz der Reichsangehörigen im Auslande beſonders anvertraut iſt. Es darf bei 
dieſer Gelegenheit hervorgehoben werden, daß der in Rede ſtehende Kaiſerliche Konſul 
ſchon lange vor dem tragiſchen Ende jener deutſchen Erzieherin alle Anfragen wegen 
ihres Dienſtherrn mit eindringlicher Warnung beantwortet hat. Auch ſonſt hat ſich 
der Konſul, ſoweit es nur in ſeiner Macht lag, die Fürſorge für diejenigen angelegen 
ſein laſſen, die ſeinen Beiſtand erbeten hatten. Leider hatte das unglückliche junge 
Mädchen, deſſen Tod die Teilnahme weiter Kreiſe ſo tief erregt und damit die Auf⸗ 
1 auf die Lage der deutſchen Erzieherinnen in Sizilien gelenkt hatte, dies 
nie gethan. | 

g Dieſer Fall dürfte für alle deutſchen jungen Mädchen, die als Erzieherinnen, 
Kinderfräulein ꝛc. nach Sizilien gehen, eine eindringliche Warnung ſein, ſich vor 
Übernahme derartiger Stellungen durch Nachfrage bei den in Betracht kommenden 
Kaiſerlichen Behörden deſſen zu vergewiſſern, daß ſie ſich der Obhut der Familien, in 
die ſie ſich begeben, mit Ruhe anvertrauen können. Eine entſprechende Mahnung iſt 
auch für die Eltern, Vormünder und Angehörigen am Platze.“ 


Aus vorſtehenden Mitteilungen entnehmen wir mit großer Befriedigung, daß 
die Kaiſerlichen Behörden ſich der Angelegenheit mit Eifer angenommen haben, und 
auch in Zukunft deutſchen Mädchen im Auslande ſchützend zur Seite ſtehen werden. 
Wir nehmen daraus Veranlaſſung, deutſche Mädchen und Frauen, die im Auslande 
ihrem Beruf nachgehen wollen, eindringlichſt auf dieſen Schutz hinzuweiſen. 


der hetteverein im neuen Beim. 


Nachdruck verboten. 


————̃ ———— 


2 ‚m 18. Oktober feierte der Letteverein ein Feſt, das eine jahrzehntelange, 
MW unermübdliche, tüchtige Arbeit krönte, die Einweihung ſeines neuen Heims, 
e Berlin W., Viktoria Luiſeplatz. Dieſer Umzug bedeutet für ihn mehr als 
die Wahl einer neuen, zweckmäßigeren Arbeitsſtätte, er bedeutet den Sieg der 
Beſtrebungen, die mit ihm einſt ins Leben traten, er bedeutet zugleich, daß der Verein 
in kräftiger, lebendiger Anpaſſungsfähigkeit ſeine Aufgaben den Forderungen der Zeit 
entſprechend zu erweitern und zu vertiefen vermochte. 

Und die Arbeit, die dieſer Tag krönte, iſt vor allem Frauen arbeit. Wohl 
trägt der Letteverein den Namen eines Mannes, ſeines verdienſtvollen Begründers; 
aber was er geworden, das dankt er den Leiſtungen der Frauen, mit deren Lebens⸗ 
werk ſeine Entwicklung identiſch iſt. 

Seine Geſchichte weiſt zurück über ſechsunddreißig Jahre zu den Anfängen der 
deutſchen Frauenbewegung überhaupt. Aus der Erkenntnis des dringenden Bedürfniſſes, 
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die Frau des Mittelſtandes in viel weiterem Maße als bisher erwerbsfähig zu machen, 
iſt er geſchaffen. Seine Entwicklung führte ihn zu immer vollſtändigerer Konzentration 
auf die Aufgabe, in der Reichshauptſtadt praktiſche Veranſtaltungen zur Befriedigung 
dieſes Bedürfniſſes zu gründen und zu erhalten. Und in dieſer Konzentration ſind 


Frau Gliſabeth Kaſelowsky, 
Vorſitzende des Lette vereins. 


ſeine Anſtalten etwas Tüchtiges und Ganzes geworden, etwas Vorbildliches. Sie 
haben nicht nur durch die Hunderte und Tauſende von Schülerinnen, die ſie für den 
Daſeinskampf ausrüſteten, der Frauenbewegung gedient, ſie haben auch eine nicht hoch 
genug zu würdigende ideelle Bedeutung gehabt, indem ſie der Offentlichkeit bewieſen, 
was Frauen an Initiative, an Organiſationsfähigkeit, an Ausdauer und Konſequenz 
einzuſetzen vermochten, wo es galt, ihrem Geſchlecht den Weg der Selbſthilfe zu zeigen. 
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Hat ſich doch in der Entwicklung des Lettevereins ſelbſt dieſe Frauenleiſtung 
erſt durchgeſetzt und zur Geltung gebracht. Nach wenigen Jahren, während derer 
ſtatutenmäßig die gejchäftliche Leitung einem Komitee von Männern oblag, übertrug 
man den Vorſitz ſchon einer Frau, Anna Schepeler-Lette, und mehr und mehr 


— — — — 
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Frau Mathilde Stettiner, 
Schriftführerin des Lettevereins. 


wurde der Verein im Laufe der Jahre ein Frauenwerk. Wie er als ein ſolches 
ſich entfaltete, wie er Schritt um Schritt ſein Arbeitsfeld erweiterte, das iſt ſchon in 
einer früheren Nummer dieſer Zeitſchriſt gezeigt (I. Jahrgang, Heft III). Hier, wo 
wir ihn am Ausgangspunkt einer neuen Entwicklungsphaſe begrüßen, ſei nur mit 
einem Worte der Frauen gedacht, die ihn im eigentlichſten Sinne an die Grenze 
dieſes neuen Lebens abſchnitts geführt haben, deren Perſönlichkeit dafür bürgt, daß der 
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neuen Umgebung, den glänzenderen äußeren Möglichkeiten auch eine um ſo viel höhere 
Summe von Leiſtungen entſprechen wird. Das iſt vor allem die erſte Vorſitzende des 
Vereins, Frau Eliſabeth Kaſelowsky, und ſeine Schriftführerin, Frau Mathilde 
Stettiner. Sie haben in der freigewählten Thätigkeit nicht nur geleiſtet, was „von 
Amtswegen“ von ihnen gefordert wurde — ſie haben ihre volle Perſönlichkeit eingeſetzt 
und ſo Erfolge zeitigen helfen, die Mietlinge niemals erzielen. 


Es muß beſonders für ſie ein tief ergreifender Augenblick geweſen ſein, als die 
Feſtgäſte in das nach ſo langen und ſchweren Sorgen — an denen der Schatzmeiſter, 
Herr Julius Model, ſein redlich Teil mitgetragen hatte — glücklich erſtandene Heim 
einzogen. War es doch für alle, die in der Frauenſache arbeiten, ein erhebender 
Gedanke, daß dieſes Rieſengebäude, in deſſen Anlage und Ausſtattung Profeſſor 
Meſſel äſthetiſchen und praktiſchen Anforderungen in gleicher Weiſe Rechnung zu 
tragen gewußt hatte, in freier Vereinsthätigkeit für die modernen Bedürfniſſe und 
Anſprüche der Frauen geſchaffen, daß der mächtige Komplex der Unterrichtsanſtalten 
die es aufnehmen ſollte, der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der Frau dienen würde. 
Beſonders lebendig wurde einem dieſer Gedanke beim Anblick der Hunderte von 
Schülerinnen des Lettehauſes, die in feſtlichen weißen Kleidern auf dem Hofe die An: 
kunft der hohen Protektorin des Vereins, der Kaiſerin Auguſte Viktoria, erwarteten. 
Sie übernimmt nun die Aufgabe, die an dem Verein in den ſchweren, ſorgenvollen 
Zeiten ſeiner Entſtehung, in den Jahren ſeiner langſamen Entwicklung, die Kaiſerin 
Friedrich, die Beſchützerin aller Beſtrebungen zur Erziehung und Ausbildung der 
Frauen, erfüllt hatte. 


Unter den Feſtgäſten waren manche, die in dieſe erſten ſorgenvollen Zeiten, ja 
bis in die Anfänge des Vereins zurückblicken konnten, die, wie Frau Dr. Roſen⸗ 
ſtein, Frau Marie Gubitz u. a. als Mitglieder des Ausſchuſſes ſeine ganze Ent: 
wicklung mit durchlebt und gefördert hatten. Daß dieſe Entwicklung in ſteigendem 
Maße Schritt halten wird mit den vermehrten Anſprüchen an die Leiſtungsfähigkeit 
der Frau und mit den Fortſchritten der Technik, davon überzeugte die Gäſte die 
nähere Beſichtigung der Räumlichkeiten, die alte und neue Anſtalten in ſich aufnehmen 
ſollen. Beſonders glänzend und zweckentſprechend iſt die Ausſtattung der photo— 
graphiſchen Lehranſtalt, die ſich ſchon im alten Heim durch die Vielſeitigkeit und Ge: 
diegenheit der Ausbildung, die ſie gewährte, einen guten Ruf erworben hatte. Ein 
neues Inſtitut, das hinzukommt, wird die Buchbinderlehranſtalt ſein, die unter die 
Leitung der erſten deutſchen Buchbindermeiſterin, Fräulein Lühr, geſtellt werden wird, 
welche nach gründlicher Vorbildung in Deutſchland und England kürzlich in Hamburg 
ihre Prüfung abgelegt hat. 


Möge das neue, friſche Leben, das ſich nun in der Anſtalt entfaltet, der deutſchen 
Frauenwelt weiter reichliche Früchte zeitigen! 
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der moderne Wohnungssfil und die Prauen. 


Von 


Anna T. Plehn. 


Nachdruck verboten. 


avon, wie die Frauen ſich zu dem modernen Wohnungsſtil verhalten, wird es 

abhängen, wie ſchnell und günſtig ſich ſeine Entwicklung vollzieht. Denn heute 
ſind es die Frauen, bei denen dieſe Entſcheidung liegt. In früheren Zeiten 
war das nicht in ſo ausgeſprochener Weiſe der Fall. Da war es meiſt der Hausherr, 
der in Fragen der Anſchaffungen für die Häuslichkeit entſchied. Heute fehlt den 
meiſten die Zeit dazu, und ganz allgemein iſt es die Mutter, welche die Ausſtattung 
der Tochter auswählt. Dieſe ſelbſt erhebt dabei in mehr oder minder entſchiedener 
Weiſe ihre Stimme. Außerdem hat es ſchwerlich je eine Zeit gegeben, in der ſich auf 
einmal ſo verſchiedenartige Typen des Hausrates gegenüberſtanden wie gerade jetzt. 
Alſo es heißt: auswählen, und die Frau iſt diejenige, welche die Wahl zu treffen 
hat. Darum iſt ſie es auch, die man für den Charakter unſerer Wohnungen ver— 
antwortlich machen wird, und die jetzt leben, werden noch nach ihrem Tode von 
künftigen Generationen für die Richtung ihres Geſchmackes gelobt oder getadelt werden. 
Was die Feder des Kulturhiſtorikers von den Sünden der Gegenwart verſchweigt, 
das wird der Griffel des Zeichners feſthalten. Aus den Blättern unſerer illuſtrierten 
Zeitſchriften werden die Zeugen für dieſes Gerichtsverfahren aufgerufen werden. Es 
iſt ja Sitte geworden, die Tagesberühmtheiten inmitten ihrer Häuslichkeit durch die 
Unbeſtechlichkeit des photographiſchen Apparates vor die öffentliche Neugierde zu bringen. 
Nach einigen Jahrzehnten wird in den meiſten Fällen das Milieu intereſſanter ſein als 
ſein vorgeblicher Mittelpunkt. Und da es eine Frau zu ſein pflegt, die dem berühmten 
Mann ſeine Möbel ins Haus brachte, ſo wird man die Erfüllung ihrer Aufgabe 
billigen oder belächeln, je nachdem ſie dem Heim, in dem ſie waltete, ſo oder ſo 
Phyſiognomie gab. Es wird danach entſchieden, ob fie die werdende Kultur gefördert 
hat oder ob ſie ſich ihr mit Widerſtreben entgegenſtellte. 

Grade von den Frauen, die ihrem Leben einen vermehrten Inhalt zu geben 
bemüht ſind, neigen heute manche dazu, die Beſchäftigung mit Fragen der Wohnungs— 
dekoration von ſich abzuweiſen, in der Meinung, daß ſie wichtigere Dinge zu thun 
hätten. Frauen dieſer Kategorie pflegen, wenn ſie trotzdem einmal eine Wohnung 
einzurichten haben, gewiſſen Möbeln einer eigentlich ſchon vergangenen Geſchmacks— 
periode den Vorzug zu geben. Sie wählen in der Regel Anlehnungen an Renaiſſance⸗ 
formen — oder das, was ſich dafür ausgiebt. Gegen das entſchieden Moderne 
pflegen dieſe Naturen eine ausgeſprochene Abneigung zu hegen. Denn ſie hörten die 
Phraſe vom Jugendſtil — die, wenn auch unzutreffend gewählt, doch dem Über— 
einkommen nach eine ganz beſtimmte Erſcheinung des betreffenden Gebiets bezeichnet 
— und ſie ſahen hinter den Schaufenſtern und in manchen Wohnungen ihrer 
Bekannten Geräte, die mit auffallenden Unſinnigkeiten überladen ſind und die einen 
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unangemeſſenen Realismus im Ornament durch die Größe des Maßſtabes und durch 
die Vereinzelung des Ornaments auf vielfach leer und glatt daſtehenden Flächen den 
Augen recht gefliſſentlich deutlich machen. Und da das Aufdringliche immer eher 
bemerkt wird als das, was ſich beſcheiden zurückhält, ſo konnte bei vielen die Meinung 
entſtehen, eben dieſe übertriebene Ornamentik und die verblüffende Linienführung in 
der Konſtruklion ſeien das Entſcheidende am modernen Stil, ja dieſe Eigenſchaften 
ſtellten allein das Moderne dar. 

Auf hundert Beobachter, die dieſen Erſcheinungen in jeder Straße begegneten, 
kam vielleicht einer, der die wirklichen Vertreter der modernen Bewegung kennen lernte. 

Wenn die Hundert recht hätten, ſo könnte man es niemand verdenken, wenn er 
ſich lieber als an die Ausgelaſſenheiten, die das Nebenſächliche als ſpezielles Augenmerk 
hinſtellen, an möglichſt anſpruchsloſe Wiederholungen irgend eines der älteren Stile 
hielte, bei denen doch wenigſtens keine ganz ſo arge Willkür getrieben werden kann. 

Wenn es keine „neue Schönheit“ giebt, ſo mochte geſagt werden, dann ſollen 
wir uns mit der alten begnügen oder im ſchlimmſten Fall doch wenigſtens Dinge um 
uns verſammeln, die durch Unauffälligkeit mit ihrer Exiſtenz verſöhnen. Und ſo lange 
ſie verlangt werden, müſſen Möbel nach alten Stilen natürlich auch gemacht werden, 
nur daß die hervorragenderen Kräfte ſich von ſolchen Aufgaben mehr und mehr 
zurückziehen. 

Denn ſie haben es nun eingeſehen, daß den Anſprüchen des heutigen Lebens 
innerhalb der alten Formen nicht vollſtändig entſprochen werden kann, und daß es 
überdies eine Unmöglichkeit iſt, dem Geiſt einer früheren Zeit wirklich gleich zu 
kommen. Die Parole der Stilechtheit, nach der die letzte Generation des vorigen 
Jahrhunderts ſtrebte, iſt als eine Utopie aufgegeben worden. Niemals iſt in früheren 
Zeiten ein ſolches Ziel, wenn es wirklich jemals beſtanden hat, auch thatſächlich 
erreicht worden. Nicht einmal die eigentliche Kopie bleibt frei von Umformung durch 
den Geiſt des Zeitalters, in dem ſie entſteht. Dasſelbe Werk, in verſchiedenen Zeiten 
nachgebildet, ſtellt ſich in eben ſo vielen abweichenden Auffaſſungen dar. Es hängt 
nicht von unſerem Belieben ab, der Weiterentwicklung Halt zu gebieten. Und wenn 
es alſo auch unvermeidlich iſt, etwas von den zeitlichen Entſtehungsbedingungen und 
den Zweckanforderungen des Tages in die vermeinte Wiederholung eines überlieferten 
Schemas einzufügen, ſo erſcheint es doch ſehr viel erſprießlicher, beide Vorbedingungen 
von vornherein ausdrücklich als maßgebend ins Auge zu faſſen. Sie ſtellen dann 
die Grenzen vor, zwiſchen denen der Verlauf der Aufgabenlöſung vor ſich geht. Die 
Linien des Geräts bauen ſich dabei nach den Geſetzen der Zweckmäßigkeit auf, und 
die Stoffe, mit denen die Arbeit es zu thun hat, ſowie die verfügbaren materiellen 
Mittel beſtimmen über das Maß des anzuwendenden Zierats, der ſich aber niemals 
in die erſte Linie ſtellen wird. 

Man möchte die Feder in beſonders ſchwarze Tinte tauchen, um es zu bekräftigen: 
der „Jugendſtil“ iſt in Wahrheit gar nicht die moderne Bewegung in der Nutzkunſt. Er 
— vielmehr nur ihre Karikatur, die anſpruchsvoll neben der eigentlichen Entwicklung 
* ft. Unglücklicherweiſe iſt bei uns die Karikatur früher allgemein bekannt ge: 
, als die Sache ſelbſt. Den „engliſchen Stil“, die „belgiſche Linie“ und die 

— I rtrie des Japanièe mus haben wir mehr nach Entſtellungen beurteilt als nach 
= —deuliſchen Vertretern. Auch die mit Kunſtausſtellungen verbundenen Über⸗ 
Se endter Kunſt haben zuweilen irre geführt. Auch da iſt manchmal nur 
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ein Gethue, das mit kleinen Einzelheiten Wohnungsſtimmung zu erreichen ſucht, ſtatt 
ernſthaft für einfache Lebensbedürfniſſe zu ſorgen. Speziell Berlin hat keine Sammel⸗ 
ſtelle, wo die Richtung auf den kommenden Stil klar erkennbar wäre. Mit vereinzeltem 
Guten wird vielfach Entſtelltes gezeigt. 

Aber wer die internationalen Wettbewerbe der letzten Jahre und die Gruppen⸗ 
ausſtellungen einzelner Künſtlervereinigungen geſehen hat, dem muß es erkennbar ge— 
worden ſein, daß ſich immer entſchiedener das Suchen nach dem einfachen Möbel her— 
ausſtellt, deſſen Gefälligkeit in ausdrucksvoller Zweckmäßigkeit ſtatt im angeklebten Zier⸗ 
rat beſteht. Man mag bei Engländern, Dänen, Holländern oder bei Deutſchen und 
Oſterreichern nachſchauen, dieſer Charakter gewinnt immer mehr die Oberhand. 

Sollte er der Frau, die nach dem Ernſten und Gediegenen ſtrebt, nicht 
ſympathiſch ſein? | 

Die Einfachheit der Möbellinie befreit zugleich das Zimmer von dem Ballaft 
des ſonſt hergebrachten Kleinkrams, der auf allen Tiſchen und Bordbrettern umherſtand. 
Eine ſchlechte Sitte, die zugleich der Mittelmäßigkeit bequemen Eingang verſchaffte. 
Die Menge der aufgeſpeicherten Beſitztümer machte die Augen milder gegen die 
Eigenſchaften der Einzelſtücke. Das biblot von zweifelhaftem Wert wurde zugelaſſen, 
wenn es ſich darum handelte, eine Lücke zu füllen, und ſeine Mängel wurden leicht 
überſehen, weil ſich ein Stück gegen das andre lehnte, und weil die ermüdete 
Aufmerkſamkeit über die Geſamtheit hinglitt, ohne gefeſſelt zu werden. Es ging mit 
dem beweglichen Schmuck, wie mit dem unbeweglichen, der Schnitzerei oder Einlage 
am Möbel: der Eindrücke waren zu viele, um den einzelnen mit Strenge behandeln 
zu können. Aber ſo lange nicht eine Summe von Minus ein Plus ausmacht, ſo 
lange wird auch nicht eine Anſammlung des Minderwertigen etwas Löbliches heißen 
dürfen. Mit den grundloſen Etageren, Panelen und Konſolen müſſen auch die 
Zweckloſigkeiten verſchwinden, die nur den beklagenswerten Erfolg hatten, unſre Augen 
an eine Anhäufung gleichgiltiger Form zu gewöhnen. Die Macht der Gewohnheit 
hat die meiſten noch ſo im Bann, daß ſie ſich nicht mit einem Schlage an eine 
Raumanordnung gewöhnen können, welche ruhigen Linien die Möglichkeit giebt, ſich 
auszuleben. Der Geſchmack verlangt es bisher, beſtändig in Atem gehalten zu werden. 
Und doch iſt es klar, daß in den Grundverhältniſſen jedes Dinges ſeine eigentümliche 
Schönheit liegt und daß niemand in dieſe Bedingungen Einblick gewinnen kann, wenn 
ſie durch unendliches Hin und Her verſteckt werden. Die Richtungsgegenſätze und die 
Farbengegenüberſtellungen an einer Erſcheinung deutlich durch die Beweglichkeit alles 
Details durchſchimmern zu laſſen, war das Geſetz der guten Kunſt aller Zeiten. Die 
moderne Kunſt iſt im Begriff, dieſen Grundſatz zurückzuerobern. Sie hat ihn gegen 
mancherlei Widerſtände des entarteten Vergangenen durchzuſetzen. Der Geſchmack der 
vielen ſetzt ſich ihr eigenſinnig entgegen. Und doch gewahrt man überall deutlich das 
ſiegreiche Vordringen glatterer Flächen, ſchlichterer Linien, klarerer Verhältniſſe. 
Architektur und Malerei, ja in einzelnen Fällen ſelbſt die Plaſtik ſind die Zeugen dafür 
und werden ſich immer mehr ſo geſtalten. 

Im Wohnraum müſſen die einfacheren Formen die Wirkung haben, daß das 
einzelne Bild, die am Lieblingsplatz aufgeſtellte Vaſe, größere Bedeutung erlangen. 
Man wird in dieſem Punkt anſpruchsvoller werden. Dem Dilettantismus kann man 
etwas ſtrenger auf die Finger ſehen, und die Streifzüge in die Markbazare dürften 
die Bedeutung im Leben der Frau verlieren. Ihre zur Kritik gewöhnten Augen werden 
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das Unechte jeder Art aus ihrer Umgebung verbannen, und kein reichverzierter Gegen⸗ 
ſtand hat Ausſicht auf Würdigung, wenn er nicht in jeder Beziehung tadellos aus⸗ 
geführt iſt. Der ſcheinbare Reichtum ſehr vieler moderner Wohnungen war nur eine 
unter dem Vielerlei verſteckle Armſeligkeit. Oberflächliche Arbeit feierte in ſicherem 
Verſteck ihre Triumphe. 

So wenig beſcheidene Mittel ausreichten, gediegene Bildhauerarbeit an dem 
Kredenzſchrank zu bezahlen — es mußte zu Surrogaten ſeine Zuflucht nehmen, wer 
nicht auf den Schein verzichten wollte — ebenſowenig ſind die neuen Kunſtverglaſungen 
in Schrankthüren und Schirmwänden bei tadelloſer Ausführung um ein Billiges käuf⸗ 
lich. Der wohlfeile Luxus am pſeudomodernen Möbel iſt aber noch um ſo viel un— 
erfreulicher, wie er ſich wichtiger macht als derjenige an ſeinem Vorgänger. Dies iſt 
auch der Hauptgrund, weshalb die Handwerkskünſtler zur Einfachheit ihre Zuflucht 
nehmen mußten, ſobald ſie ſich mit ihren Beſtrebungen an weitere Kreiſe wendeten. 
Wenn alſo die Frau, die den inneren Wert ſtatt des glänzenden Außeren ſchätzt, ſich 
dem neuen Stil ſeiner Einfachheit wegen zuwendet, dann wird jede, die Stolz beſitzt, 
ihn doppelt anerkennen, weil er ihr nicht zumutet, mit erlogenem Reichtum 
zu prahlen. 

Nun ſind bisher freilich die Preiſe der ernſthaft künſtleriſchen Möbel deren 
weiterer Verbreitung hinderlich geweſen. Es können nicht viele für die Ausſtattung 
jedes Zimmers mehrere Tauſend Mark ausgeben. Aber die Tiſchlereien, welche den 
Maſſenbedarf decken, haben ſchon jetzt den Verſuch gemacht, die Ideen anerkannter 
Künſtler in ihrer Weiſe nachzuahmen. Dabei ſind allerdings vielfach böſe Miß- 
verſtändniſſe zu Tage gekommen. Es fehlt die Kontrolle durch den Geſchmack des 
Publikums. Wenn die Käuferinnen die Richtung angeben würden, in der ſich die 
Produktion zu bewegen hätte, dann könnte man weiter kommen. Wollten die Frauen 
ſich weigern, das Überladene, Unklare, Launenhafte zu kaufen, würden ſie jeden ſchlecht 
ausgeführten Zierat, jeden falſchen Schein konſequent zurückweiſen, dann müßten fie 
ihren Willen durchſetzen. Sie würden damit der Kulturentwicklung einen Dienſt 
erweiſen. | 

Freilich wird fich nicht jede Frau ohne weiteres kompetent fühlen, dieſen Einfluß 
auszuüben, wenn ſie ſich einmal über die Verantwortung klar iſt, unter der ſie 
handeln ſoll. So lange ſie niemand als ſich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig zu ſein 
glaubte, machte ſie jede Beſtellung fröhlichen Mutes in der Meinung, ihres Geſchmackes 
ein für allemal ſicher zu ſein. Wer glaubt ſich nicht zum Richter über ſchön und 
häßlich berufen! Nachträglich wurde freilich öfter klar, daß das erſte Urteil anfechtbar 
geweſen war. Es gab manches zu bedauern, was ſich nun doch nicht mehr ändern 
ließ. Wie viel ſchlimmer, wenn die Sache ſo liegt, daß jeder Ankauf eines äſthetiſch 
nicht zu billigenden Stückes nicht nur eine Schädigung des perſönlichen Intereſſes, 
ſondern auch eine Beſtärkung der allgemeinen Unkultur bedeutet, während die Er: 
werbung der geſunden Neuerung einen Antrieb zum Fortſchritt des Kunſthand⸗ 
werks darſtellt. Dann wird die Bedeutung jeder einzelnen Auswahl weſentlich 
geſteigert. 

Die Einſicht in die Zuſammenhänge der einzelnen Entſcheidung mit der all: 
gemeinen Entwicklung legt Verpflichtungen auf. Aber woher die Maßſtäbe zur Be⸗ 
urteilung ſo ungefeſtigter Werte nehmen? Die Bewegungen des Kunſthandwerks als 
eines Kulturſymptoms ſind aufmerkſam zu verfolgen. Dazu braucht man noch nicht 
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gerade Kunſtreiſen zu machen. Es exiſtieren gute Zeitſchriften,) die über das be⸗ 
treffende Gebiet orientieren, und zu der Anſchaulichkeit des Bildes theoretiſche Er: 
läuterungen hinzufügen. Jede Familie, die durch einen Journalzirkel allwöchentlich 
einen Haufen abgeriſſener Romanfetzen ins Haus kommen läßt, könnte auf demſelben 
Wege Kenntnis von der fortſchreitenden Ausbildung der dekorativen Ideen nehmen, 
welche den werdenden modernen Stil heranbilden. Es wird niemand ſolche fortgeſetzte 
Beobachtung ohne Nutzen anſtellen. Auch wenn es keine Neueinrichtung zu machen 
giebt, kann manche Anregung zu äſthetiſch befriedigenderer Geſtaltung des eigenen 
Heims gewonnen werden. Handelt es ſich aber um neue Anſchaffungen, dann wird 
ſolche geſicherte Kenntnis die Tyrannei des Möbelhändlers beſiegen. Wo beſtimmte 
Anſprüche mit Sicherheit vertreten werden, da unterwirft ſich die Tiſchlerei dem von 
vielen gleichzeitig geäußerten Willen. Schon haben hier und da einzelne Betriebe 
Künſtler dafür gewonnen, Pläne für ihre Werkſtätten zu entwerfen. Zunächſt geſchah 
die Ausführung meiſtens als Einzelarbeit. Solche Objekte konnten natürlich nur 
wenige erwerben. Wohlfeil können nun einmal nur die für Maſſenkonſum in Fabrik— 
betrieb hergeſtellten Dinge ſein. Aus denſelben Gründen ſind die verſchiedenen 
Künſtlervereinigungen, welche Handwerkskunſt treiben, bisher noch nicht zu dem breiten 
Abſatzgebiet gelangt, welches ihre Thätigkeit erſt nach der vollen Möglichkeit erſprießlich 
machen könnte. Aber wenn die Auftraggeberinnen in Maſſe zu ihnen kämen, dann 
würden ſich ihre Preiſe ſo geſtalten laſſen, daß die vielen ſie ihren pekuniären Ver⸗ 
hältniſſen angemeſſen fänden. Denn Stuhl und Tiſch brauchen nicht unerſchwinglich 
teuer zu ſein, weil ihre Formen klar und ſchön ſind. 

Niemand bleibt immer innerhalb der eigenen vier Wände. Wohin er auch 
kommt, er genießt den Anblick fremder Wohnungen, oder er leidet darunter, je nach 
dem, was ſeinen Augen begegnet. Mache jeder ſein Gebiet zu einem Schauplatz der 
Geſchmackserziehung für alle, die es betreten. 

Die Beiſpiele vornehmer Einfachheit, die in Deutſchland von Künſtlerhand 
aufgeſtellt wurden, ſind nicht mehr gering an Zahl. In München, Dresden, Nürnberg 
und Stuttgart giebt es Werkſtätten, die in dieſem Sinne arbeiten. In Breslau wird grade 
jetzt eine ähnliche Gründung geplant. Wenn Möbel, wie ſie Behrens in Darmſtadt, 
Riemerſchmid und Paul in München, die beiden Kleinhempel und Nikolai in Dresden, 
Anton Huber und Körnig in Berlin entworfen haben und wie ſie außer den Genannten 
noch manche andern Künſter machten, eine weite Verbreitung fänden, es würde 
praktiſcher, vornehmer und ſchöner in unſeren Häuſern ausſehen. Es iſt Sache der 
Frauen, dieſes Ziel zu erreichen. 


1) Dekorative Kunſt, Bruckmann, München. Deutſche Kunſt und Dekoration, Koch, Darmſtadt. 
Kunſtgewerbeblatt, E. A. Seemann, Berlin und Leipzig. 
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SS — Ihre hoheil. ——I 


Von 


Berman Bang. 


Autoriſierte Überſetzung aus dem Däniſchen von E. E. Luis. 


Nachdruck verboten. 


De. Frühling kam mit ermattender Hitze, 
und die Sonne trieb alles jäh in die Höhe. 
Ihre Hoheit war nervös. Die Frühjahrsunruhe 
griff Ihre Hoheit an. 

„Ihre Hoheit hat Einfälle,“ ſagte Komteſſe 
von Hartenſtein, „meine Gute — unberechen⸗ 
bare — —“ 

Komteſſe von Hartenſtein verbrachte die 
meiſten Nachmittage bei Mademoiſelle Leterrier. 
Ihre Hoheit zog ſich in der letzten Zeit häufig 
nachmittags zurück. Sie wollte ſich aus⸗ 
ruhen. 

Ihre Hoheit ſchloß die Thür ab, ſo daß 
die Kammerjungfer klopfen mußte, wenn es 
Zeit war, ſich zur Tafel anzukleiden. 

Komteſſe von Hartenſtein ſaß drüben bei 
Mademoiſelle Leterrier. 

„Meine Gute,“ ſagte ſie, „das ſind die 
Nerven. — Aber wie man leidet, meine Gute, 
— man ſpricht ja nicht darüber — aber Hoheit 
hat Einfälle! Geſtern gingen wir zu Fuß vom 
Theater nach Hauſe —“ 

„Gingen?“ 

„Ja, meine Gute, wir gingen; Hoheit ſchickte 
den Wagen fort. — Na, ich habe jedenfalls 
mein Vergnügen weg von dieſer Rennerei — —“ 

Komteſſe von Hartenſtein ſagte nicht, was 
ſie litt. Aber ſie hatte die rechte Art, über 
ihre Leiden zu ſchweigen. 

„Meine Gute, ich muß mich ja fügen,“ 
ſagte ſie und ſah dabei aus, als ob ſie wenigſtens 
jeden Tag geſchlachtet würde. 

Mademoiſelle Leterrier nickte verſtändnis⸗ 
voll. 


„Mais oui,“ ſagte fie — „c'est läge | 
| mit ſich fort. 


orageux.* 


NT EDEN 


(Schluß von Seite 38.) 


„Ja,“ ſagte Komteſſe von Hartenſtein, ſie 
verſtand nicht, was Mademoiſelle meinte; 
Komteſſe von Hartenſtein hatte niemals „Lage 
orageux“ kennen gelernt. 

„Mais oui — c'est ca,“ wiederholte Made⸗ 
moiſelle. Sie kannte das. Mademoiſelle Leterrier 
hatte einen „neveu“, einen langen Pomaden⸗ 
jüngling von einem Referendar, der ſie zwei 
Mal im Jahr beſuchte und regelmäßig ihr 
Sparkaſſenbuch plünderte. „C'est ca,“ ſagte 
Mademoiſelle Leterrier. 

Es klingelte. Das war Frau von Pöllnitz. 
Frau von Pöllnitz nahm im Winter franzöſiſche 
Stunden bei Mlle. Leterrier. 

Die drei ſprechen vom Wetter; es iſt ſo 
unbeſtändig und ungünſtig für Seiner Hoheit 
des Herzogs Gicht. 

Seine Hoheit der Herzog wurde ſehr von 
Gicht geplagt. Er hatte ſich in den letzten 
zwei Monaten nicht einmal wohl genug gefühlt, 
um ins Theater gehen zu können. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin Maria Karolina 
ſetzte ſich im Dunkel auf ihren Platz. Das 
Licht der Rampen genierte ſie. Ihre Hoheit 
ſaß lieber da, etwas verſteckt; Ihre Hoheit 
war jetzt wirklich manchmal ganz ſcheu im 
Theater. 

„Hat er ſie nicht alle zu Rebellen gemacht?“ 
ſagte Excellenz Kurth. „Das iſt eine Ver⸗ 
rücktheit, die anſteckend wirkt.“ 

Komteſſe von Hartenſtein meinte, der große 
Devrient müſſe ſich in ſeinem Grabe um⸗ 
drehen. 

Ihre Hoheit ſaß verſchüchtert da. 


Joſef Kaim riß die Jungen auf der Scene 


Ihre Hoheit. 


Es war keine große Kunſt. Aber feurige 
Jugend durchglühte die Meiſterwerke mit allen 
Leidenſchaften. Haß war Wildheit und Liebe 
Raſerei. Das Leben wurde zu lodernder 
Zuͤgelloſigkeit. 

Die guten Bürger der Reſidenz waren ſo 
benommen, als gingen ſie im Sturm über den 
Rathausplatz. 

Maria Karolina drückte ſich in ihre Logen⸗ 
ecke. Sie fühlte ein ſcheues Erſtaunen, einen 
beklemmenden Widerwillen, und ſie wußte nicht, 
gegen wen ſie ihn wenden ſollte. Und ſie 
blieb ſitzen wie eine Taube, die ſich alle Mühe 
giebt zu hören, und ſtarrte dieſen Menſchen an. 

Joſef Kaims Stimme übertönte alle andern. 

Manchmal klang ſie ſchmelzend weich und 
ſchmeichelnd ſüß wie Muſik — ſo wie jetzt, wo 
Don Carlos zur Königin ſpricht. 

Und neugierig blickte Ihre Hoheit zu Don 
Carlos hinunter, der vor ſeiner Geliebten 
kniete — auf ſein Antlitz, das ſich ſtrahlend 
ihr zuwandte, auf die Lippen, die ſich unter 
leiſen Worten bewegten, auf den Kopf, der ſich 
niederbeugte, wenn er ihre Hand küßte. Und 
lange, mit einer eigenen Freude, hielt Ihre 
Hoheit ſein Bild mit geſchloſſenen Augen feſt. 

Aber das Spiel ging weiter. Und wild 
kämpfte die Eboli um Carlos, und Carl ver— 
fluchte feinen Vater und ſchwur ihm Feind⸗ 
ſchaft, und Poſa ging in den Tod, Poſa der 
Gerechte. ö 

Ihre Hoheit verſtand kaum die Worte. 
Aber ſie hörte die aufrühreriſchen Stimmen 
wie in einem großen Chor, und fühlte eine 
beklemmende Angſt, als ob ihre Atemzüge 
zurückgehalten, der Herzſchlag in ihrer Bruſt 
gehemmt würde. 

Als der Vorhang gefallen und das Stück 
aus war, blieb ſie auf ihrem Platz ſitzen und 
ſtarrte wie geiſtesabweſend auf den Vorhang, 
der plötzlich dunkel wurde, und auf das Eiſen⸗ 
gitter, das ſich langſam, wie eine ſchwarze 
Wand, herniederſenkte und ſchwer auf den 
Boden fiel. 

Ihre Hoheit erhob ſich und blieb noch über 
den Logenrand gebeugt ſtehen und ſah im 
Halbdunkel in den leeren Raum mit den in 
die Höhe geſchlagenen Sitzen. 

Frau von Pöllnitz hatte im Winter ihren 
Platz im erſten Rang, gegenüber der herzog⸗ 
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lichen Loge. Sie zog ſich den Abendmantel 
in der offenen Logenthür an. Frau von Pöllnitz 
behielt den Klemmer unter dem Schleier auf 
der Naſe. 

Der Lakai ſchob die Portiere der kleinen 
Loge zur Seite. Die Prinzeſſin drehte ſich 
um und ging an ihm vorbei. Sie fuhr nach 
Hauſe. 

Seine Hoheit der Herzog hatte auf Ihre 
Hoheit zum Piquet gewartet. Er ſaß und 
trommelte mit den Knöcheln auf dem Spiel⸗ 
tiſch und ſah jede halbe Minute nach der 
Uhr. 

„Die Uhr iſt elf,“ ſagte Seine Hoheit. 
Er hielt die Karten ſchon in der Hand. 

„Ja, Hoheit.“ Maria Karolina ſetzte ſich, 
und Seine Hoheit gab die Karten. Sie ſpielten, 
ohne ein Wort zu ſprechen; gaben, nahmen 
die Karten auf und ſtachen. 

Ein Lakai ſchlich ſich mit dem Theeſervice 
durchs Zimmer. Komteſſe von Hartenſteins 
Stricknadeln raſſelten leiſe. Ihre Hoheiten 
hörten mit Spielen auf. 

Wenn das Spiel aus war, ſammelte Seine 
Hoheit die Karten zuſammen. 

„Es iſt ſpät geworden,“ ſagte er. 

„Die Uhr iſt halb zwölf,“ ſagte Ihre 
Hoheit. Sie ſtand auf und ging in eine 
Fenſterniſche. Sie ſtützte einen Augenblick 
ihren ſchweren Kopf gegen den Fenſter— 
rahmen. 

„Hoheit, der 
von Hartenſtein. 

„Danke — ja, ich komme.“ 

Die Herrſchaften tranken ſchweigend ihren 
Thee. 

Ihre Hoheit wollte ſich aus des Herzogs 
Wohnſtube ein Buch holen, ehe ſie ſich zur 
Ruhe begab. Ein Lakai ging mit einem Arm⸗ 
leuchter voran. 

Ihre Hoheit ging an das kleine Regal 
und zog ſich mechaniſch ein Buch aus der 
Bibliothek Seiner Hoheit des Herzogs. Sie 
legte es auf den Tiſch, und, während der Lakai 
mit dem hochgehaltenen Kandelaber wartend 
daſtand, betrachtete ſie „Maria Antoinette, die 
ins Gefängnis geführt wird“. 

Sie betrachtete die Geſichter und die Ges 
ſtalten mit den geballten Händen. 
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Thee,“ ſagte Komteſſe 


N Ihre Hoheit. 


Sie ſah von den Rebellen auf das Geſicht 
der Königin. Wie vornehm und königlich 
ſchritt ſie zwiſchen dem Pöbel! Das An⸗ 
geſicht ſtrahlte faſt in ſeiner unantaſtbaren 
Ruhe. 

Maria Karolina wandte ihre Augen von 
dem Bilde fort und ſah ſich in dem Privat⸗ 
gemach Seiner Hoheit des Herzogs um. — Es 
war, als blicke ihre Mutter ſie aus jeder 
Ecke an. 

Sie ſah ſie dort auf dem hochlehnigen 
Sofa aus der Zeit des erſten Kaiſerreiches 
ſitzen, gerade und hübſch und ruhig — die 
Hände mit den beringten Fingern lagen ge⸗ 
faltet im Schoß — während ſie, ein kleines 
Mädchen, vor ihrer Mutter, der Herzogin, 
ſtand, und eine von Lafontaines Fabeln flüſterte 
— und Mademoiſelle dahinten auf ihrem Stuhl 
die Lippen zu den Fabelworten bewegte, als 
wolle ſie ihr ſoufflieren. 

Und wenn die Fabel zu Ende war, beugte 
ſich Ihre Hoheit die Herzogin etwas vor, 
und ſagte: 

„Gut, ſehr gut.“ 

Und Maria Karolina verbeugte ſich, während 
die Herzogin, ihre Mutter, leiſe mit den Lippen 
ihre Stirn berührte. 

Maria Karolina zog ſich zurück. Und die 
Herzogin ſtreckte Mlle. Leterrier die Hand zum 
Kuſſe hin und wiederholte: 

„Es ging ja ſehr gut, Mademoiſelle.“ 

Ihre Hoheit hörte die klare und ſtets 
ruhige Stimme der Herzogin, ihrer Mutter, 
und ſah die geraden und ſteifen Möbel mit 
den Vaſen, und die goldenen Guirlanden, und 
die Bilder, die ſymmetriſch in den Wand⸗ 
feldern hingen. 

Maria Karolina holte tief Atem, als würfe 
ſie eine ſchwere Bürde von ſich, und wandte 
ſich zurück, um das Buch vom Tiſche zu nehmen. 
Ihr Blick fiel wieder auf Maria Antoinette. 
Und ſie fühlte plötzlich Widerwillen und Zorn 
gegen dieſes Volk mit ſeinem Geſchrei. 

Ihre Hoheit verließ „die Wohnſtube Seiner 
Hoheit des Herzogs“ und verabſchiedete, ohne 
ein Wort, die Hofdame von Hartenſtein, die 
in dem gelben Saal wartete. 

Aber während die Kammerjungfer Ihrer 
Hoheit vor dem Spiegel das Haar flocht, kam 
die quälende Unruhe wieder über ſie. Sie hieß 


die Kammerjungfer gehen und legte ſich ins 
Bett. 
her und konnte nicht einſchlafen. Sie hörte 
beſtändig dieſe leidenſchaftlichen Stimmen, als 
ſchrieen ſie ſie an, 
ſchlugen. 


Aber unruhig warf ſie ſich bin und 


und all ihre Pulſe 


Sie nahm „Don Carlos“ von dem kleinen 
Tiſch und fing an zu leſen. 

Sie las immer dasſelbe; was ſie auch auf⸗ 
ſchlug. 

Es waren ewig dieſelben Worte: „Liebe“ 
— „Menſchheit“ — „Freiheit“, von derſelben 
Stimme geſagt. 

Sie hörte mit Leſen auf, und das Buch 
fiel auf die Decke. 

Ihr Kopf war ſo ſchwer von ohnmächtigen 
Gedanken. 

Sie konnte ſich in all dieſen fremden 
Dingen nicht zurechtfinden. Sie fühlte das 
klopſende Blut wie eine Angſt. 

Sie fing wieder an zu leſen, und plötzlich 
hielt ſie inne. 

Sie hatte ſich aufrecht im Bette hingeſetzt, 
und das Buch lag auf ihren Knieen: Immer 
wieder las ſie die Worte des Herzogs an die 


Königin. 
Ich bin 
Der Meinung, Ihre Majeſtät, daß es 
So Sitte war, den einen Monat hier, 
Den andern in dem Pardo auszuhalten, 


Den Winter in der Reſidenz, ſo lange 
Es Könige in Spanien gegeben — — — 


Ihre Hoheit ließ das Buch fallen. Sie 
ſah keine Buchſtaben mehr; Thränen blendeten 
ihr die Augen. 

Sie fühlte einen tief müden, einen ohn⸗ 
mächtigen Schmerz — einen unheilbaren 
Schmerz. 

Sie weinte lange und trocknete ſich endlich 
die Thränen; matt ſtreckte ſie die Hand nach 
einem andern Buche aus. Die Kammerjungfer 
hatte verſchiedene Bücher auf den Tiſch neben 
ihrem Bette gelegt. 

Sie ſchlug eines derſelben auf. 
der Stammbaum der Habsburger. 

Sie las Seite auf Seite und ſchlug Blatt 
auf Blatt um. 

Es waren dieſelben Namen und dieſelben 
Titel in unendlicher Reihenfolge .. 


Es war 


Ihre Hoheit. 


Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ſchlief, über den Stammbaum der Habsburger 
gebeugt, tief ein. 

Seine Hoheit der Erbprinz erhielt ſeiten⸗ 
lange, ſentimentale Briefe von ſeiner 
Schweſter. 

Er bekam ſie morgens und ſah ſich die 
Seitenzahl an, während er ſeine erſte Cigarre 
genoß. 

Seine Hoheit ſtieß unter ſeinem Knebel⸗ 
bart die blauen Rauchwolken in Ringen 
heraus. 

„Pauvre enfant.“ 

Und mit einem Seufzer ſtreckte der Erb— 
prinz ſeine Reiterbeine von ſich und ſchlürfte 
den letzten Schluck Kaffee. 

„Pauvre enfant.“ 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
war wirklich krank. Der Leibarzt konnte nicht 
genug Bewegung anraten. 

Ihre Hoheit machte weite Reittouren in 
der friſchen Frühjahrsluft. 

Ihre Hoheit ritt ſo ungleich, daß der Lakai 
ewig auſpaſſen mußte: bald war es Carriere 
und dann wieder Schritt. 

Sie ritt nach der Mühle. 
brachte ihr Milch. 

Ihre Hoheit leerte das Glas und verweilte 
vor der Thür. Gedankenlos ſah ſie auf das 
ſchäumende Rad. 

Sie fuhr leicht zuſammen und reichte Anna 
Liſe das Glas zurück. 

„Wie blaß Sie ausſehen,“ ſagte ſie. „Sind 
Sie nicht wohl?“ 

Es fiel ihr auf, wie bleich und mager 
Anna Liſe geworden war. 

Sie hörte nicht auf Anna Liſens Antwort. 
Sie ſah wieder auf das ſchäumende Waſſer 
des Rades. 

„Das macht das Frühjahr,“ ſagte Ihre 
Hoheit. 

Anna Liſe knixte vor Ihrer Hoheit, die 
ihr zum Abſchied zunickte. 

Ihre Hoheit ritt über die Brücke. Bei 
der Biegung wendete ſie ſich noch einmal um. 
Anna Liſe ſtand auf der Steintreppe und ſah 
ihr, die Augen mit der Hand geſchützt, nach. 


— — — — — — — — — — — — — 


Anna Liſe 
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Es war Wochentafel. Die Herrſchaften 
und ihre Gäſte tranken im gelben Saale 
Kaffee. N 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ſprach mit dem Oberförſter in einer Fenſter— 
niſche über einige Bäume, die wegen einer 
Ausſicht gefällt werden ſollten. 

„Ja — keiner kennt den Wald ſo gut wie 
Hoheit,“ ſagte der Oberförſter. 

„Ich bin ja ſeit meiner Kindheit jeden Tag 
darin umher geritten.“ 

Ihre Hoheit blickte in den Garten hinaus. 
Hofſchauſpieler Kaim kam mit zwei Damen den 
Weg herauf. 

„Wie milde iſt die Luft,“ ſagte Ihre Hoheit. 
Sie hatte das Fenſter geöffnet. „Wie im 
Juni.“ 

Sie beugte ſich aus dem Fenſter. Man 
hörte die Stimmen von der Terraſſe deutlich 
heraufklingen. 

„Bei der Waldmühle iſt es doch am 
hübſchſten,“ ſagte ſie wieder und drehte ſich 
halb zum Oberförſter hin. 

„Ich weiß, daß Hoheit das finden,“ ſagte er. 


Sie ſchwiegen eine Weile. Prinzeſſin 
Maria Karolina fuhr fort, in den Garten 
hinunterzuſehen. 


„Sie haben Trauer in der Waldmühle,“ 
ſagte der Oberförſter. 

Ihre Hoheit antwortete nicht gleich. 
„Trauer?“ fragte ſie, als hätte das Wort 
eines langen Weges bedurft, um zu ihr hin— 
zudringen. 

„Haben Hoheit nicht gehört, daß Anna 
Liſe — das junge Mädchen, das die Ehre 


hatte —“ 
„Anna Liſe — was iſt mit ihr?“ 
„Sie iſt gefunden worden — geſtern 


Morgen — Hoheit — ja, es iſt traurig — 
im Mühlbach.“ 

Ihre Hoheit wandte ſich um. „Im Bach, 
ſagen Sie?“ 

Wie die da unten nur lachten. 

„Ja, Hoheit, geſtern.“ 

„Aber ich ſah ſie ja noch vorgeſtern, — 
auf meiner Reittour.“ 

„Es geſchah abends — vorgeſtern Abend.“ 

„Abends,“ ſagte Ihre Hoheit nur. Sie 
ſah Anna Life fo bleich und hohläugig vor 
ihrem Pferde ſtehen. 
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x Ihre Hoheit. 


„Aus welchem Grunde?“ fragte fie. 

„Wenn ein neunzehnjähriges Blut ins 
Waſſer geht, Hoheit, ſo pflegt unglückliche 
Liebe im Spiele zu ſein.“ 

Ihre Hoheit wurde ganz blaß. Unaus⸗ 
geſetzt ſah ſie Anna Liſe vor ſich, ſo mager 
und vergrämt. Und ſie dachte plötzlich daran, 
wie ſie auf das ſchäumende Mühlrad hin⸗ 
geſehen und gedankenlos geſagt hatte: „Das 
iſt wohl das Frühjahr.“ 

Und nervös — die ganze Zeit hatte ſie 
dieſes Lachen und Joſef Kaims Stimme gehört — 
drehte ſie ſich wieder zum Fenſter hin. 

„Wie die lachen,“ ſagte ſie. 

„Die Arme!“ 

Maria Karolina war es, als ſähe ſie weder 
Bäume, noch die Terraſſe, noch den Himmel. 

„Die Arme!“ ſagte ſie wieder. 

Ihre Hoheit verabſchiedete den Oberförſter, 
indem ſie den Kopf neigte. 

Am nächſten Morgen ritt Prinzeſſin Maria 
Karolina hinüber nach der Waldmühle. Das 
große, hölzerne Rad ſtand ſtill; die Haus⸗ 
und die Hofpforte waren geſchloſſen. Maria 
Karolina ſtieg vom Pferd und ging die Treppe 
hinauf. 

Sie öffnete die Thür und ging hinein. 
Die Thür nach dem Flur ſtand offen. Maria 
Karolina trat etwas vor und blieb ſtehen. Die 
beiden Alten ſaßen auf der Schlagbank zwiſchen 
den Fenſtern. Sie ſaßen ſtill nebeneinander. 

Der alte Müller hatte den Kopf an die 
Wand gelehnt und ſeufzte. 

„Ja, Johannes, — ja —“ ſagte die Frau, 
als beruhige ſie ein Kind. „Ja, ja.“ 

Und dann ſchwiegen ſie wieder, dicht neben⸗ 
einander rückend. Die Mutter wiſchte ſich mit 
der Rückſeite der Hand die Thränen fort. 

Maria Karolina wandte ſich leiſe ab und 
öffnete die Thür nach der Treppe. 

Ihre Hoheit ritt von der ſtillen Mühle 
fort und über die Brücke. 

Die Ufer des Baches waren grün. Der 
Grund des ruhigen Waſſers glänzte in der 
Sonne. Da war Anna Liſe geſtorben. Ihre 
Hoheit ſprengte mit ihrem Lakai durch den 
Wald. 

Es war der Tag nach der Aufführung 
von „Romeo und Julia“. 


Frau von Pöllnitz hatte Stunde bei 
Mademoiſelle Leterrier. Komteſſe von Harten⸗ 
ſtein war auch gekommen. Sie mußte „mit 
einem Menſchen ſprechen, — meine Gute —“ 

„Ich ſah es ja,“ ſagte Frau von Pöllnttz. 
„Ihre Hoheit erhob ſich gleich nach der 
Balkonſcene.“ 

„Und ging allein — mit einem Lakaien“ 

„Nach Hauſe?“ fragte Mademoiſelle 
Leterrier. 

„Im Schloß ſah man Ihre Hoheit um 
elf Uhr, meine Gute.“ 

„Um elf Uhr?“ Mlle. Leterrier zog die 
Worte aus, als wolle ſie alle Verbrechen, die 
man von der Balkonſcene bis elf Uhr begehen 
konnte, hineinzwängen. 

„Wie ſah Ihre Hoheit aus?“ 
Mademoiſelle wieder. ö 

„Ich ſah fie nicht —“ Komteſſe von Harten⸗ 
ſtein war geradezu geknickt — „Ihre Hoheit 
waren ohne Hut ...“ 

„Es iſt immer Herr Kaim,“ ſagte Frau 
von Pöllnitz, „der die Nerven Ihrer Hoheit 
attackiert.“ 

Sie hatte den Klemmer abgenommen. 

Ihre Hoheit war ſehr bleich geweſen, als 
ſie nach der Balkonſcene aus ihrer Loge kam. 

Der Lakai, der im Vorgemach der Loge 
ſaß, war aufgewacht. 

„Kommen Sie,“ ſagte Ihre Hoheit. 

Ihre Hoheit ging die Treppe hinunter und 
durch das Veſtibül hinaus. Sie hatte nur 
einen Schleier um den Kopf und einen Mantel 
um die Schultern geworfen. 

Sie ging durch den Theaterpark über die 
Allee in den Schloßpark. Sie öffnete die 
Pforte zu Onkel Otto Georgs Roſengarten — 
die Büſche waren kahl — ohne Laub — und 
ſtieg die Terraſſe hinauf. 

Sie ging eilig, der Lakai folgte Ihrer 
Hoheit in einem Abſtand von zehn Schritten, 
er ging in ſtrammer Haltung und mit dem⸗ 
ſelben Geſicht, womit er bei der Tafel ſervierte. 

Ihre Hoheit ging und ging. Sie mußte 
gehen. Es war ihr, als zerträte ſie bei jedem 
Schritt etwas mit ihrem Abſatz. 

Manchmal ſtemmte ſie die Hand gegen 
die Bruſt, als würde es ihr ſchwer zu atmen. 
Und ſie fing mit gebeugtem Kopf und zu 


ſagte 
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Boden geſenkten Augen an, langfamer zu 


gehen, ganz langſam. 

Die Stirn Ihrer Hoheit brannte. Das 
Denken war Maria Karolina ſo ungewohnt; 
es war ihr wie ein großer Schmerz. Sie 
ſtieg die Treppe hinauf, bis auf die oberſte 
Terraſſe. 

Sie ging einige Schritte und blieb ſtehen. 
Der Mond war halb von Wolken verhüllt. 
Unter ihr lag der Garten wie eine undeutliche 
Schlucht, von dem Rieſenkoloß, dem Schloß, 
begrenzt. Scharf zeichnete ſich das lange 
gleichmäßige Dach von dem Himmel und den 
Wolken ab. Ihre Hoheit ſtand unbeweglich 
und ſah auf das herzogliche Schloß hinunter. 

Der Lakai ſtand in einem Abſtand von 
zehn Schritten. Er ſtand wie eine Schildwache, 
die das Gewehr präſentiert. 

Alle Gedanken ſchwanden Ihrer Hoheit. 
Die Worte — die flammenden Worte, es war, 
als drängten ſie auf ſie ein. Der Schmerz — 
wüßte ſie, was für ein Schmerz es war — 
hatte ſie wie ein plötzlicher Stich durchzuckt. 

Ihre Hoheit ſah nur die langen, grünen 
Linien des Schloſſes, das zu ihren 
Füßen lag. 

Und mit einem Mal, während ſie auf dies 
Grün hinſtarrte, ſah ſie Onkel Otto Georgs 
Bild vor ſich. Sie ſah ihn im blauen Saal 
vor dem Feuer ſitzen, das magere, ſpitze Geſicht 
in die Hände geſtützt; bleich ſtarrte er mit 
ſeinen erloſchenen Augen in die Flammen. 

Und ſie fühlte Onkel Otto Georgs Hand 
ſanft durch ihr Haar gleiten, und fie hörte ihn, 
wie er ſich lächelnd zu ihr niederbeugte, leiſe, 
faſt murmelnd ſagen: 

„Pauvre enfant — pauvre enfant.“ 

Der Lakai trat wartend von einem Bein 
auf das andre. 

Ihre Hoheit wandte ſich um und ging auf 
die Terraſſe zurück. Die große Uhr des 
Schloſſes ſchlug viele Schläge in die ſtille 
Nacht hinaus. 

Sie fühlte ſich plötzlich ſo müde, als ſie 
die Treppe hinunterſtieg. 

Der Mond war aus dem Gewölk hervor— 
getreten, und die Wege in Onkel Otto Georgs 
Roſengarten ſchimmerten hell. 

Ihr Kopf brannte — ihr war es, als 
könnten die Füße ſie nicht mehr tragen. 


Sie ſah plötzlich den Lakaien, er ging an 
ihr vorüber, um die Pforte zu öffnen — ſie 
hatte ihn ganz vergeſſen. Er ſtand im Licht, 
das Profil ihr zugewandt, mit dem Hut in 
der Hand, ſchlank und jung. Es gab einen 
Ruck in Maria Karolina, ſo daß ſie einen 
Moment ſtehen blieb. 

Der Lakai drehte ſich um und 
wenig den Blick. 

„Schließen Sie zu,“ ſagte Ihre Hoheit die 
Prinzeſſin Maria Karolina und ging an ihm 
vorüber durch die Pforte. 

Der Lakai ſchloß die Pforte. 

Ihre Hoheit befahl der Kammerjungfer, 
die Kandelaber auf dem Kamin anzu— 
ſtecken. 

Sie ließ Seiner Hoheit dem Herzog be— 
ſtellen, daß ſie ſich nicht ganz wohl befinde. 

„Sie können gehen, ich brauche Sie 
nicht.“ 

Der Lakai trieb ſich auf dem Korridor 
herum. 

„Wo waren Sie nur,“ fagte die Kammer: 
jungfer. | 

„Auf der Terraſſe, Fräulein.“ 

„So? Franz — Sie ſind unausſtehlich. — 
Was wollte Ihre Hoheit da?“ 

„Wir gingen,“ ſagte der Lakai. 

„Gingen?“ | 

„Ja — und ſtanden wie Statuen“ — 

„Und ſchwärmten den Mond an 
Was?“ 

„Ich 
Fräulein.“ 

Der Lakai fing ſich auf dem dunkeln Korridor 
die Kammerjungfer zu einem Kuß und noch zu 
einigen mehr. 

„Idiot,“ ſagte ſie und lief ihm davon. 

Die Kammerjungfer ging in die Gemächer 
Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Maria Karolina 
zurück. Sie glaubte beſtimmt, Ihre Hoheit da 
drinnen weinen zu hören. 

Der Intendant des Hoftheaters war zur 
Tafel geladen. 

Der Intendant ſprach von der kommenden 
Saiſon und der Veränderung des Perſonals. 

„Herr Joſef Kaim hatte eine Aufforderung 
nach Dresden erhalten,“ ſagte der Intendant. 
Er ſaß Ihrer Hoheit vis-a-vis. 


hob ein 


habe keinen Mond geſehen 


„Dann geht er wohl,“ ſagte Seine Hoheit 
Ir Oerzog. 

„Er ſtellt große Forderungen,“ ſagte der 
Intendant. 

Seine Hoheit der Herzog nahm ſich Karpfen. 

„Sebr große .. ..“ 

Ibre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
betrachtete intereſſiert ein kleines Stück Eis, 
das in ibrem Weißwein herumſchwamm. 

„Ja, Herr Kaim iſt ein .... Zukunfts⸗ 
ſtern,“ ſagte der Intendant. 

„Wenn die Zukunft kommt“ — Seine 
Hoheit lachte — „wird er ſich ja doch aus 
dem Staube machen — laſſen Sie ihn nur 
jetzt ſchon laufen — mir brüllt er zu laut ...“ 

Der Intendant ſchwieg und ſah von 
ſeinem Teller zu Ihrer Hoheit hinüber. 

„Ja,“ ſagte ſie „Herr Kaim iſt gewiß ein 
großes Talent.“ 

Ihre Hoheit fuhr fort, ſich mit dem kleinen 
Stück Eis in dem Weißweinglaſe zu be⸗ 
ſchäftigen . . „Er wird gewiß eine große 
Zukunft haben.“ 

„Sicherlich . . .“ Jetzt kam die Reihe, blauen 
Karpfen zu nehmen, an den Intendanten. 
„Das glaube ich ſicherlich ...“ 

„Hm,“ ſagte Seine Hoheit der Herzog — 
„von der Art giebt es genug.“ 

An demſelben Abend wurde Herrn Hof— 
ſchauſpieler Joſef Kaim ſein Abſchiedsgeſuch 
vom herzoglichen Hoftheater bewilligt. 

Herr David von Pöllnitz vergaß feine 
Galoſchen anzuziehen, in ſolcher Eile jagte er 
vom Theater nach Hauſe. 

Erſt aß Herr von Pöllnitz. Herr von 
Pöllnitz hatte ſtets ſehr ſtarken Appetit, und 
trank jeden Abend drei Bowlen Thee. Herr 
von Pöllnitz wagte wegen der drohenden 
körperlichen Ungeeignetheit für Heldenrollen 
kein Bier zu trinken. 

„Lieber Freund,“ ſagte Herr von Pöllnitz, 
„Bier — iſt ja mein Lieblingsgetränk — — — 
Lieber Freund, aber was thut man nicht für 
die Kunſt.“ 

Herr von Pöllnitz hatte die zweite Bowle 
getrunken. Er fing an ſich wohler zu fühlen. 

Er legte die Arme auf den Tiſch und ſah 
Frau von Pöllnitz ſtarr an. 

„Marianne,“ ſagte er „weißt du, was 
paſſiert iſt?“ 
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Wer Herrn von Pöllnitz nicht kannte, 
hätte ſich etwas Welterſchütterndes gedacht. 

Frau von Pöllnitz ſagte trocken: „Nein, 
David.“ 

„Liebe Marianne“ — Herr von Pöllnitz ſah 
mit aufgeriſſenen Augen in die Luft — „was 
iſt vorauszuſehen?“ 

Herr von Pöllnitz machte eine Pauſe und 
ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch. 

„Es iſt nichts vorauszuſehen, Marianne,“ 
ſagte er. 

Herr von Pöllnitz fiel auf den Stuhl 
zurück. „Nein, — man ſieht nichts voraus,“ 
wiederholte er. 

„Weshalb fragſt du mich nicht, was ich 
damit meine?“ 

„Was du damit meinſt?“ Die Frau wurde 
nervös. 

„Herr Kaim hat 
kommen.“ 

Herr von Pöllnitz faltete über dem Teller 
die Hände. 

„Das Vieh,“ ſagte Frau von Pöllnitz. 

„Vieh?“ 

„Ich ſage: das Vieh,“ ſagte Frau von 
Pöllnitz. 

Frau von Pöllnitz bediente ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten ſehr kraſſer Ausdrücke. 

„Biſt du fertig, David,“ fragte Frau 
von Pöllnitz. 

„Ja,“ Herr von Pöllnitz erhob ſich ruhig 
und rückte den Stuhl unter den Tiſch. „Geſegnete 
Mahlzeit, mein Kind.“ 

Herr von Pöllnitz ſaß in der Wohnſtube 
im Lehnſtuhl, die Hände auf den Lenden. 

Er klappte ſich ſchweigend auf den Körper⸗ 
teil, wo die meiſten Menſchen ein Gehirn 
ſitzen haben. 

Es war der vierzehnte Mai, der Tag, an 
dem die Saiſon des Hoftheaters abſchloß. 

Ihre Hoheit war nach der Tafel in die 
Berge nach dem Jagdſchloß gefahren. Komteſſe 
von Hartenſtein war unpäßlich. Ihre Hoheit 
war allein. Sie ſaß im Eckſaal vor dem 
Erkerfenſter. 

Das war von Kindheit an Ihrer Hoheit 
Lieblingsplatz geweſen. 

Die Höhen fielen ganz allmählich ab; die 
friſchen Blätter der Linde glänzten hell zwiſchen 


feinen Abſchied be⸗ 
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den Fichten und Tannen. Unten ſah man 
das Thal mit ſeinen zerſtreut liegenden Bauern⸗ 
häuſern und Feldern, die die Hecken wie 
dunkle Linien durchſchnitten. Hier und dort 
einen einſamen Baum — und den Fluß in 
blauer Ferne. Eine Wolke von leichtem Nebel 
entſtieg abends ſeinem Lauf. 

Die gegenüber liegenden Höhen ſchimmerten 
noch in der Sonne. Es war, als lägen ſie 
ganz nahe — weißgekalkte Bauernhöfe mit 


hohen Pappeln vor der Thür warfen Rieſen⸗ 


ſchatten über die Berge, Felder und die 
Böſchungen der Wälder; alles lag im rötlichen 
Licht der Sonne. 

Die Höhen und das Thal waren das ganze 
herzogliche Land. 

Es wurde an der großen Glocke der Schloß— 
pforte geläutet, und’ Ihre Hoheit hörte die 
Schritte des Kaſtellans, der über den Schloß— 
hof ging. 

Sie hörte, wie die Pforte geöffnet wurde, 
und hörte Stimmen heraufdringen. 

Der Kaſtellan kam über den Hof zurück. 

„Wer iſt da?“ fragte Maria Karolina. 

„Es iſt eine Geſellſchaft, Hoheit, die gern 
das Schloß beſehen möchte. — Ich ſagte, ich 
wollte Hoheit um Erlaubnis fragen.“ 

„Natürlich können ſie das Schloß beſehen,“ 
ſagte Maria Karolina. 

Sie blieb vor dem Erkerfenſter ſtehen, als 
der Kaſtellan nach der Pforte zurück ging. 

Ihre Hoheit trat ein paar Schritte zurück, 
als ſie Joſef Kaim erblickte. Sie ſtand einen 
Augenblick neben dem Eichtiſch, dann ging ſie 
eilig nach der Thür. 

Die Geſellſchaft war ſchon auf der Treppe. 
Ihre Hoheit ſtieg ein paar Stufen hinunter, 
dann blieb ſie ſtehen. 

Es waren ſechs bis acht Menſchen — Leute 
vom Theater. 

Die Damen knixten, und die Herren blieben 
ſich verbeugend ſtehen. 

Ihre Hoheit hielt ſich am Geländer feſt. 

„Es wird mir ein Vergnügen ſein, Ihnen 
das Schloß zu zeigen,“ ſagte ſie. 

Die Geſellſchaft blieb etwas geniert ſtehen. 
Eine der Damen faßte ſich zuerſt und ſprach 
ihren Dank aus. 

„Wollen Sie, bitte, die Treppe herauf: 
kommen,“ ſagte Ihre Hoheit. 
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Sie betraten den Speiſeſaal. Ihre Hoheit 
kannte jeden einzelnen vom Theater her mit 
ſeinem Namen. 

Wenn die Schauſpieler antworteten, flüſterten 
ſie ehrerbietig. Allmählich fanden ſie ſich in 
die Situation, aber ſie machten etwas zu zier— 
liche Verbeugungen und drückten mit den auf— 
geriſſenen Augen etwas zu großes Intereſſe aus. 

Die Damen ſtießen vor jedem Gegenſtand 
kurze, verſchieden betonte „Ah's“ aus. Joſef 
Kaim blieb hinter den andern zurück. — Er 
verweilte vor den Fenſtern und blieb dann im 
Erker ſtehen. 

Er antwortete nur mit „Ja“ und „Nein“ 
auf ein paar Fragen, die Ihre Hoheit an ihn 
richtete. 

Ihre Hoheit erzählte von der durchſchoſſenen 
Fahne, die unter der Zimmerdecke hing. Es 
war eine Trophäe aus dem dreißigjährigen 
Krieg. 

Die andern gingen weiter. Joſef Kaim 
ſtand mit den Händen in den Jackentaſchen 
und betrachtete die Fahne. 

Ihre Hoheit erzählte von den Gemälden 
im Bilderſaal. Die ganze Geſellſchaft drängte 
ſich vor einem Gemälde von Maria Stuart 
zuſammen. 

„Sie ſieht fo ‚dürftig‘ aus,“ entfuhr es 
dem kahlköpfigen Komiker. 

„Ja, ſie war keine Schönheit,“ ſagte Ihre 
Hoheit. 

Es wurde Wein in den Speiſeſaal hinauf 
gebracht, Rheinwein in großen Kühlern. 

Ihre Hoheit bat ſie, ein Glas auf einen 
frohen Sommer zu leeren. — Die Geſellſchaft 
fühlte ſich ſehr geehrt und trippelte im Gänſe— 
marſch in den Speiſeſaal zurück. Es wurde 
eingeſchenkt. Ihre Hoheit ſtieß mit jedem an. 
Die Damen laſen flüſternd die Inſchriften auf 
den altdeutſchen Gläſern, und die Herren 
nahmen kleine Schlucke von dem Wein und 
blickten ſich, mit der Zunge vor Entzücken 
ſchnalzend, von der Seite an. 

Es war ein ganz gewöhnlicher Tiſch— 
wein. n | 

Es fing an zu dämmern. Neue Flaſchen 
kamen in Kühlern, und die Herren und Damen 
ſtanden plaudernd umher. Der Glatzen— 
Komiker machte halblaute Witze, in der Hoff— 
nung, von Ihrer Hoheit gehört zu werden, 


D 


und vollführte „ſeine Bewegung“, eine Drehung 
mit der ausgeſpreizten Hand in der Luft, die 
mit einem klatſchenden Schlag auf feinen 
Kugelbauch endete. Die Gallerie wälzte ſich 
vor Lachen, wenn er „ſeine Bewegung“ 
machte. 

Ihre Hoheit hatte niemals rechten Sinn 
für Komik gehabt. Sie ging mit dem Glas 
in der Hand an dem Erker vorbei und in die 
Turmſtube hinein; die Thür zum Speiſeſaal 
ſtand offen. 

Ihre Hoheit fuhr leicht zuſammen: „Sie 
hier —“ ſagte ſie, „Herr Kaim — Sie ſtehen 
hier allein.“ 

„Ich — ſah mir etwas an,“ ſagte Herr 

Kaim. Die kurzen Sätze kamen immer 
ſo eigentümlich ſtoßweiſe heraus. „Hoheit“ 
vergaß er faſt bei jeder. Gelegenheit zu 
ſagen. 
„Sie haben gewiß nie unſere Schätze 
geſehen, Herr Kaim?“ ſagte Ihre Hoheit. 
Sie hatten beide eine Weile geſchwiegen, und 
er war im Begriff fortzugehen. 

„Schätze — Hoheit?“ 

Ihre Hoheit nahm ein Schlüſſelbund aus 
einem Kaſten und öffnete einen kleinen Wand⸗ 
ſchrank. „Er will nicht aufgehen,“ ſagte ſie. 
Endlich gelang es ihr. „Ja, das hier iſt 
unſer Muſeum.“ 

Herr Kaim ſtand mit gebeugtem Kopfe 
vier bis fünf Schritte von ihr entfernt. 

Ihre Hoheit nahm ein kleines Schreibzeug 
aus dem Schrank. „Das hat Napoleon ge— 
hört,“ ſagte ſie und reichte es ihm hin. 

Er nahm es und beſah es. „Ja — fo...“ 
Er blieb geniert in derſelben Entfernung von 
Ihrer Hoheit ſtehen und drehte das Tintenfaß 
zwiſchen den Händen. 

Ihre Hoheit betrachtete ihn von der Seite, 
als er auf den Muſeumsgegenſtand in ſeinen 
großen Händen hinſah. 

„Ja, ſo,“ ſagte er wieder und ſetzte das 
Schreibzeug auf den Tiſch. 

Maria Karolina lächelte wider Willen, als 
ſie Napoleons Tintenfaß in den Schrank 
zurückſetzte. Und während ſie lächelte, fühlte 
ſie den tiefſten Schmerz ihres ganzen Lebens. 

„Ja,“ ſagte ſie, „er führte ja mit Ruß— 
land Krieg.“ Sie wußte nicht, daß ſie ge— 
ſprochen hatte, ehe ſie den Laut der Worte 


Karolina. 


Ihre Hoheit. 


hörte, der gleichſam wie aus weiter Ferne zu 
ihr drang. 


Ihre Hoheit nahm einen kleinen goldenen 


Stab aus dem Schrank. 


Joſef Kaim befühlte die Steine, die in 


einem Kranz rund um den Stab ſaßen. 


„Das iſt ein Szepter,“ ſagte Maria 
„Es hat Maria Stuart gehört.“ 

Es gab einen Ruck in Joſef Kaim. „Maria 
Stuart,“ ſagte er. Er ging mit dem Szepter 
in der Hand ans Fenſter. 

Es war faſt dunkel, ſodaß ſie, obgleich ſie 
dicht beieinander vor dem Fenſter ſtanden, 
kaum ihre Geſichter ſehen konnten. 

Joſef Kaim hielt das kleine Szepter etwas 
von ſich und fuhr fort, es zu betrachten. 

Drinnen im Speiſeſaal hatte der Komiker 
wieder „etwas geſagt“. Die andern lachten 
laut auf. 

„Sie verlaſſen uns, Herr Kaim,“ ſagte 
Ihre Hoheit leifer, wie man im Dunkeln 
ſpricht. 

„Ja,“ ſagte er, „ich gehe nach Dresden.“ 

Er blieb mit dem Szepter in der Hand 
ſtehen. 

„Ja,“ ſagte er noch einmal. 

Was half es ihr? Er ſprach tiefer, mit 
der eigenartig dunklen Klangfarbe. 

Ihre Hoheit fuhr zuſammen. 

„Nein,“ ſagte ſie leiſe. 

Joſef Kaim reichte 
Szepter hin. 

„Danke,“ ſagte er, „hm — ſie — es iſt 
was Eigenes um ſolch alte Sachen.“ 

Ihre Hoheit zitterte, als ſie das kalte Gold 
des Scepters berührte. Ihr Geſicht war ſo 
bleich im Dunkel. 

Sie ſchwiegen beide. Drinnen hatte der 
Komiker gewiß wieder ſeine Bewegung gemacht. 

„Ich wünſche Ihnen alles mögliche Glück, 
Herr Kaim,“ ſagte Ihre Hoheit; ſie ging einen 
Schritt vor. 

Joſef Kaim ſah auf. Er hatte früher 
niemals gehört, daß die Stimme Ihrer Hoheit 
einen ſolchen Wohlklang hatte. 

„Ich ſchulde Ihnen —“ der Ton klang 
wieder ſo milde — „vielen Dank für den 
Winter — — vielen —“ 

Ihre Hoheit ſtreckte die Hand aus. Aber 
Herr Kaim ſah es im Halbdunkel nicht. Er 


Ihrer Hoheit das 


Ihre Hoheit. 


verneigte ſich nur, als Maria Karolina den 


Kopf beugte. 

Maria Karolina lehnte ſich einen Augen⸗ 
blick gegen die Wand, ehe ſie im Speiſeſaal 
ein letztes Glas mit ihren Gäſten trank. 

Die Geſellſchaft verabſchiedete ſich. 

Vom Bergabhang unten hörte man ihr 
Lachen und Singen. 

„Sie iſt garſtig,“ ſagte Joſef Kaim. „Aber 
eine ſchöne Stimme hat ſie — ein merkwürdig 
weiches Organ — fo voll klingt es ...“ 

Maria Karolina ſtand im Erker. Sie hatte 
das Fenſter aufgeſtoßen. 

Über den Höhen und dem Thal dunkelte 
es. Es war, als ſtrahle die ganze Natur 
Friſche und Wohlgeruch aus, Wald und 
Erde. 

Maria Karolina beugte ſich weit aus dem 
Erferfenfter. Der Kaſtellan war noch etwas 
vor der Pforte ſtehen geblieben; jetzt ſchlug er 
ſie zu und kehrte über den Hof zurück. Maria 
Karolina hörte auf den Geſang da unten. 

Er wurde leiſer und verhallte. 

Es wurde ganz ſtille in der Dunkelheit. 
Ihre Hoheit wandte ſich erſchreckt um. 
Ihr war, als käme jemand hinter ihr in die 
Stube. 

Es war nur die Fahne aus dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege, die im Zug hin- und herwehte 
und gegen die Wand ſchlug. 

Ihre Hoheit fuhr durch den Wald nach 
Hauſe. — — 

Herr von Pöllnitz hatte bei ſeinen Thee— 
bowlen eine neue Begebenheit zu melden. 

„Denke dir bloß, Marianne — Hoheit führte 
fie ſelbſt herum ...“ 

„Weshalb warſt du nicht mit?“ fragte 
Frau von Pöllnitz. 

„Liebe Freundin — wer konnte das wohl 
willen? — —“ 

„Du weißt niemals was, David,“ ſagte 
Frau von Pöllnitz ein wenig ſcharf. „Gieb 
mir deine Taſſe.“ 

Herr von Pöllnitz bekam die 
Taſſe. 

„Marianne,“ es kam wie ein Ausruf, mit 
über den Tiſch geſtreckten Händen, und Herr 


dritte 
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von Pöllnitz machte eine ſeiner großen Kunſt⸗ 
pauſen. „Marianne,“ ſagte er, „es geht 
etwas vor. ..“ 

„Was?“ fragte Frau von Pöllnitz. 

„Ja —“ ſagte Herr von Pöllnitz und 
pauſierte wieder — „wenn man es wüßte.“ 

Frau von Pöllnitz ſah zu ihrem Mann 

hinüber. Sein „Toupet“ ſaß ſchief. 
Den fünfzehnten Mai war Schluß der Saiſon 
im Hoftheater. Es wurde „des Meeres und 
der Liebe Wellen“ gegeben. Herr Joſef Kaim 
ſpielte den Leander. 

Der Bericht im Reſidenztageblatt ſchloß ſo: 
„Ihre Hoheit die Prinzeſſin Maria Karolina 
blieb bis zum Schluß der Vorſtellung zugegen. 
Nach dem dritten Akt ließ Ihre Hoheit dem 
ſcheidenden jugendlichen Helden und erſten 
Liebhaber unſeres Hoftheaters, Herrn Joſef 
Kaim, einen prachtvollen Lorbeerkranz über: 
reichen.“ 

Am nächſten Tage ging der herzogliche 
Hof nach ſeiner Sommerreſidenz in das 
italieniſche Schloß. 

Der Sommer verging. 


VI. 


Ein Feſt nach dem andern wurde in dieſem 
Herbſt gefeiert. 

Seine Hoheit der Erbprinz Ernſt Georg 
verlobte ſich mit feiner Couſine, der Erz: 
herzogin Eliſabeth und heiratete im Oktober. 
Die Vermählung fand in Wien ſtatt. | 

Seine Hoheit der Herzog und Ihre Hoheit 
die Prinzeſſin reiſten einen Tag vor der 
Hochzeit nach Wien. 

Die Erzherzogin Eliſabeth war blond und 
dünn wie eine Bohnenſtange. Sie hatte eine 
roſenrote Toilette an. Sie ließ ſich von 
Seiner Hoheit dem Herzog zweimal auf den 
Mund küſſen und von Prinzeſſin Maria 
Karolina auf beide Wangen. 5 

Sie lächelte unabläſſig, ſagte ihre franzöſiſchen 
Phraſen her, als ob ſie ſie aus einem „Parleur“ 
auswendig gelernt hätte, und ſchob ſtets die 
Oberlippe vor, um ein paar zu große Zähne 
zu verbergen. 

dach der Familientafel bei Ihren faifer: 
lichen Hoheiten, den erzherzoglichen Eltern, 
ſaß man in dem täglichen Gemach. 


a Ihre Hoheit. 


— 


Done Hobeit der Erbprinz Ernſt Georg 
ueer dee: ſeine Braut, die über ihre Stickerei 


eine 


Sie litt bei der Unterhaltung der Ber: 
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Maria Karolina ſah die Aquarelle wie 
durch einen Schleier. 

Ibr Herz war ſo voll und ſo beklommen. 

Beim Kaffee hatte die Erzherzogin Eliſabeth 
einen Augenblick in einer Fenſterniſche geſtanden. 
Maria Karolina war zu ihr gegangen. 

Erzberzogin Eliſabeth lächelte, und ſie 
ſtanden beide eine Weile nebeneinander und 
zupften an den Blättern einer großen 
Pflanze. 

Endlich nahm Maria Karolina die Hand 
der Erzherzogin in die ihre und ſagte. 

„Glauben Sie“ — ſie ſagte es atem— 
los und bewegt auf deutſch — „daß Sie 
glücklich ſein werden?“ 

Die Erzherzogin fuhr ganz erſchreckt zu: 
ſammen und löſte ihre Hand aus der Maria 
Karolinas. 

„Mais oui — cousine — je suis heureuse,“ 
ſagte ſie. 

Prinzeſſin Maria Karolina trat einen 
Schritt zur Seite, und einige Augenblicke 
ſtanden ſie ſchweigend nebeneinander und ſahen 
in den Palaisgarten hinaus. 

Um 10 Uhr zogen ſich die Herrſchaften in 
ihre Gemächer zurück. 

Seine Hoheit der Erbprinz ſagte oben in 
Seiner Hoheit des Herzogs Appartement 
„Gute Nacht“. 

Seine Hoheit hatte dem Herzog „Gute 
Nacht“ geſagt und wandte ſich zu Prinzeſſin 
Maria Karolina. 

„Gute Nacht — Mis,“ ſagte er. 

„Gute Nacht.“ 

Prinzeſſin Maria Karolina legte ihre Hand 
auf ſeinen Arm: „Ernſt Georg,“ ſagte ſie. 
Es klang wie in Angſt. 

Der Erbprinz nahm die Hand ſeiner 
Schweſter; ſie ſahen ſich einen Augenblick 
ſtill an. 

„Gute Nacht, Maria Karolina,“ ſagte er. 
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Prinzeſſin Maria Karolina wandte ſich 
um. Sie hörte ſeinen Säbel über den Teppich 
klirren, als er fort ging. 

Seine Hoheit der Herzog ließ die Karten 
laut auf den Tiſch fallen. 

Seine Hoheit wartete auf ſeine Partie 
Piquet vorm Zubettegehen. 

„Maria Karolina,“ rief Seine Hoheit. 

Prinzeſſin Maria Karolina ſetzte ſich, und 
Seine Hoheit miſchte die Karten. 

Am nächſten Tage fand die Trauung in 
der Hofburgkapelle ſtatt. ö 

Jhre kaiſerliche Hoheit die Erzherzogin 
Eliſabeth zeigte während des ganzen Ceremoniells 
ein glückliches Lächeln. 

Nach dem Hochzeitsfrühſtück nahm das 
junge Paar Abſchied. Die hohe Braut trug 
ein zart lichtgrünes Reiſekoſtüm und einen 
Kapotthut mit Roſenknoſpen. 

Sie wurde von allen Herrſchaften auf die 
Wangen geküßt. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin Maria Karolina 
ſtand am Fenſter und ſah in den Hof des 
Palais, als ſie fortfahren ſollten. 

Der Erbprinz führte ſeine Braut an den 
Wagen. Die Erzherzogin grüßte lächelnd die 
Lakaien, die aufgereiht vor dem Ausgang 
ſtanden. 

Dann fuhren ein Paar große Windſpiele 
über den Hof und ſprangen an der Braut 
hinauf. 

Sie löſte den Arm aus dem des Erbprinzen 
und umarmte die Hunde. Sie bellten und 
legten die Vorderpfoten auf ihre Bruſt. Die 
Erzherzogin lehnte ihren Kopf an den Hals 
der Hunde und blieb mit den großen Tieren 
auf dem Hofe ſtehen. 

Als die hohe Braut den Wagen beſtieg, 
weinte ſie, das Geſicht in das feine Spitzen⸗ 
taſchentuch drückend. Die Pferde ſtampften, 
und das Schloßthor wurde auf und wieder zu 
gemacht. Das hohe Paar war fort. 

dach einem Monat geruhten Seine Hoheit 
der Herzog Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria 
Karolina gnädigſt zur Abtiſſin des adeligen 
Kloſters Eiſenſtein zu ernennen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
hielt ihren Einzug ins Kloſter nach alter Sitte. 


Ihre Hoheit. 


Junge Mädchen ſtreuten auf dem Bahnhof 
mit vor Kälte blauroten Armen Blumen. Die 
Feuerwehr blies Horn und bildete die Ehren— 
wache. 

Nach dem Einzug war in der Kloſterkapelle 
Gottesdienſt. Auf den Kirchenſtühlen ſaßen 
die alten Damen in ihrer Ordenstracht kerzen— 
gerade. Fräulein von Salzen wurde von der 
kleinen Priorin hineingeführt; es wurde immer 
ſchlimmer mit dem gnädigen Fräulein von Salzen; 
jetzt waren beide Augenlider gelähmt, ſo daß 
ſie faſt ganz geſchloſſen waren. Der Paſtor 
ſprach über den Bibelvers: „Und ich will euch 
meinen Frieden geben in Ewigkeit“. 

Mitten durch die Predigt hindurch hörte 
man des alten Fräulein von Salzens „Ach — 


ja — ach ja —“. 
Nach dem Gottesdienſt war Cour im 
Ordensſaal. 


Der Abtiſſinnenſtuhl ſtand unter einem Bal⸗ 
dachin mit dem herzoglichen Wappen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ließ die Damen zum Handkuß zu. 

Die alten Damen ſchwankten eine nach der 
andern durch den Saal und verneigten ſich und 
beugten den Kopf über Ihrer Hoheit Hand. 
Sie zitterte leicht, als ſie die alten, kalten 
Lippen darauf fühlte. 

Ihre Hoheit lächelte unausgeſetzt und ſah 
die alten Fräulein mit den nickenden grauen 
Köpfen zurückſchwanken. 

Sie hörte das ununterbrochene „Ach — 
ja — ach — ja“ des alten Fräuleins 


von Salzen, und immer von neuem beugte 
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ein. Sie blieſen den Hochzeitsmarſch aus dem 
„Sommernachtstraum“, für ſieben Hörner 
arrangiert. 

VII. 

Ihre Hoheit ſaß in ihre Ecke zurückgelehnt, 
den Kopf in die Hand geſtützt. — Ihrer Hoheit 
war das Buch vom Schoß auf den Teppich 
geglitten — ſie hatte das Eintreten der 
Kammerjungfer überhört. 

Ihre Hoheit ließ die Hand ſinken und fuhr 
zuſammen. Es war ganz dunkel geworden. 

„Iſt da jemand?“ fragte ſie. 

„Ich bin es, Hoheit,“ ſagte die Kammer⸗ 


jungfer. 


1 


fie den Kopf und fühlte die Lippen auf ihrer 


Hand. 

Die Priorin Reichsgräfin von Waldeck 
ſchritt durch den Saal auf den Baldachin zu. 
Sie trug die Schlüſſel des Kloſters auf einem 
roten Kiſſen. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
hatte das Gefühl, als ſchwanke der Boden 
unter ihr, als ſie ſich niederbeugte und die 
goldenen Schlüſſel berührte. 

Halb knieend empfing die Priorin ſie zurück. 
Ihr langer Schleier flutete über das Kiſſen 
und ſeine Schlüſſel. 

„Ach ja — ach ja,“ klang das leiſe Mit— 
ſichſelbſtreden der alten von Salzen durch den 
Saal. Der Feuerwehrchor unten im Hof ſetzte 


„Ach ja,“ Ihre Hoheit ſtand auf „es 
iſt ja ſpät geworden.“ 

Es iſt die höchſte Zeit. — 

„Wollen Sie die Lichter anzünden — hier 
auf dem Kamin. ... Ich komme gleich.“ 

Ihre Hoheit beobachtete die Hand der 
Kammerjungfer, als ſie die Lichter anſteckte. 
„Wie viel iſt die Uhr?“ fragte ſie. 

„Sieben, Hoheit.“ 

„Schon ſieben? 
gleich. . ..“ 

Die Kammerjungfer hatte die Lichter an: 
gezündet und ging. 

Ihre Hoheit ſah im Spiegel nach, ob 
jemand ſehen könnte, daß ſie geweint hätte. 
Sie ſtützte vor dem Kaminſpiegel einen Augen— 
blick den Kopf in die Hand, ehe ſie ſich ab— 
wandte und hinausging. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ließ ſich ankleiden. Sie trug eine burgunder— 
rote Toilette mit Spitzen. 

Um halb neun fuhren die hohen Herrſchaften 
aufs italieniſche Schloß zum Hoffeſt. 


Herr und Frau von Pöllnitz waren zum 


komme 


Gut, ich 


erſten Mal bei Hofe gebeten. Herr von Pöllnitz 
ſah das als ein ſicheres Zeichen dafür an, 


daß er am erſten September als Intendant 
eingeſetzt werden würde. 

Herr von Pöllnitz war niemals ſo erregt 
geweſen. Während acht Tagen verbeugte er 
ſich mit aimablem Lächeln vor allen Spiegeln. 
Er fing ſchon um ſechs Uhr an, Toilette zu 
machen. Sein Magen machte ihm Schwierig— 
keiten. Er konnte ſolche Gemütsbewegungen 
nicht ertragen. 
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Herr von Pöllnitz ſtand in Hoſenträgern 
und beſah im Spiegel ſeine Beine. 

„Es iſt ein großer Fehler, daß man bei 
Hofe nicht in Kniehoſen geht,“ ſagte Herr 
von Pöllnitz. 

„Aber es wird dahin kommen — es wird 
dahin kommen.“ Herr von Pöllnitz beſpiegelte 
ſeine beiden Beine. 

„Es kommt dazu — man muß uns doch —“ 
Herr von Pöllnitz vertiefte ſich noch einmal in 
ſeine beiden Beinrundungen — „ geſtatten, 
Phantaſie zu haben.“ 

Herr von Pöllnitz erklärte nicht, was er 
damit meinte. Er krümmte ſich vor Schmerzen. 
„Biſt du fertig, Pöllnitz?“ fragte ſie. 

Herr und Frau von Pöllnitz beſtiegen den 
Wagen. 

„Ja — aber — Marianne — was ſagt 
man nun zu den Hoheiten — das —“ 

„Wenn du dich nur auf das Allernot: 
wendigſte beſchränken möchteſt, David.“ 

Herr von Pöllnitz ſaß einen Augenblick ſtill. 

„Marianne,“ ſagte er, „nach zwei Saiſons 
muß man mir das Kreuz verleihen.“ 

Die Geſellſchaft wartete auf die hohen 
Herrſchaften im „Erbprinzenſaal“. 

Die erſten im Rang ſtanden von Thür zu 
Thür aufgereiht. Die übrigen trippelten hinter 
ihnen wie Schafe auf einem Geleiſe. Frau 
Hofapotheker war in Citronengelb mit einem 
Kranz von Farrenkrautblättern um den Aus— 
ſchnitt. 

„Weiß Gott — ob das anſtändig iſt —“ 
hatte Frau Hofapotheker zu der Näherin geſagt, 
die ihr beim Ankleiden behilflich war. 

Frau Hofapotheker hatte ein Spitzenfichu 
umbinden wollen. 

„Hof iſt Hof, gnädige Frau,“ ſagte die 
Näherin, und befeſtigte die Farrenkrautblätter 
auf dem Rücken der Frau Hofapotheker. 

„Deshalb brauchen alte Vetteln aber nicht 
ihr Fleiſch zu zeigen,“ ſagte Frau Hof— 
apotheker. 

Die Näherin erſchrak ſo, daß ſie die Frau 
Hofapotheker mit der Nadel ſtach. Die Näherin 
nahm niemals ſolche Worte in den Mund. 

Die Frau Hofapotheker zeigte auf dem 
Ball eine Fülle von ſalomoniſchen Reizen. 

Sie ſtand im Erbprinzenſaal an der Seite 
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Ihre Hoheit. 


von Herren von Pöllnitz. Herr von Pöllnitz 
vertraute der Frau Hofapotheker ſeine Magen⸗ 
verſtimmung an. 

„Fürchterlich genant, liebe Freundin, 
fürchterlich genant — und jedes Mal, wenn 
ich eine neue Rolle ſpiele. . ..“ 

Frau Hofapotheker hatte Tropfen bei ſich 
in der Taſche. 

„Ich nehme 
mit . . ..“ ſagte Frau Hofapotheker. 
weiß niemals, wozu es gut iſt.“ 

Herr von Pöllnitz nahm die Choleratropfen 
in einer Ecke. 

Der Hofmarſchall machte drei Schläge mit 
ſeinem Stab, und die Thür öffnete ſich; die 
hohen Herrſchaften traten mit ihrem Gefolge 
ein. Es wurde ganz ſtill, alle knixten und 
verbeugten ſich, als die Hoheiten durch den 
Saal an ihnen vorüber kamen. 

Herr von Pöllnitz war in die erſte Reihe 
hineingeraten und ſtand bei feiner Ertellenz 
von Kurth. Die Hoheiten kamen vorüber. 

Seine Hoheit unterhielt ſich mit Excellenz 
Kurth. 

„Ganz gewiß,“ ſagte Herr von Pöllnitz. 

„Sind Sie es, mein guter von Pöllnitz?“ 
ſagte Seine Hoheit der Herzog. Und die 
Reihen verneigten ſich wieder auf dem Weg 
der Herrſchaften, gleichſam wie unter einer 
wohlriechenden Douche untertauchend. 

Seine Hoheit der Herzog führte Ihre Hoheit 
Prinzeſſin Maria Karolina zu ihrem Platz 
nach dem grünen Saal. 

Ihre Hoheit die Prinzeſſin hielt Cour für 
die anweſenden Damen. 

Der Hofmarſchall ſtand wartend an der 
Seite von Seiner Hoheit. Als die Cour 
beendet war, gerubte Ihre Hoheit, den Oberſt⸗ 
leutnant Grafen von Dürchfeld zur erſten 
Quadrille auffordern zu laſſen. 

„Das Feſt nahm den bei unſerm Hofe 
gewöhnlichen, prachtvollen Verlauf,“ ſchrieb 
das Tageblatt. 

Ein kleines Unglück ließ das Blatt aber 
unerwähnt. 

Ausgang des Abends erwies Ihre Hoheit 
die Prinzeſſin Maria Karolina dem Hof— 
ſchauſpieler Herrn von Pöllnitz die Ehre, ihn 
zu einem Walzer auffordern zu laſſen. 


immer eine kleine Flaſche 
„Man 


Ihre Hoheit. 


Herrn von Pöllnitz' Toupet verſchob ſich 
vor lauter Erregung. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
war ſehr gnädig gegen Herrn von Pöllnitz. 
Ihre Hoheit unterhielt ſich während ſiebzehn 
Minuten mit Herrn von Pöllnitz. 

„Jetzt haben Sie, Herr von Pöllnitz, ja 
König Philipps Rolle übernommen, nicht 
wahr?“ 

„Ja —“ und Herr von Pöllnitz verneigte 
ſich — „Ja, man wird alt, Hoheit,“ ſagte er. 

Ihre Hoheit lächelte: „Ja,“ ſagte fie und 
ſah einen Augenblick vor ſich hin. 

„Ja, — das iſt wahr.“ 

Ihre Hoheit erinnerte ſich noch gut an 
den Don Carlos des Herrn von Pöllnitz. 
Später hätte er die Rolle von Marquis Poſa 
geſpielt . 

Ja — Ihre Hoheit erinnerte ſich. 

„Das war damals mit dem jungen Mann 
zuſammen — wie hieß er doch gleich? — er 
war nur jo kurze Zeit hier ...“ 

„Herr Kaim.“ 

„Richtig — ja... Er hatte gewiß viel 
Talent — hört man jetzt etwas von ihm?“ 

Herr von Pöllnitz zog die Schultern in 
die Höhe. 

„Hoheit — man nennt ihn in Berlin — 
eine Größe.“ 

Herr von Pöllnitz verbeugte ſich etwas 
ungeſchickt. 

Man hätte glauben können, daß eine 
leichte Röte die Backen Ihrer Hoheit färbte. 
Aber vielleicht war es nur der Wiederſchein 
ihrer burgunderroten Robe, als ſie den Kopf 
ſenkte. 

„Ja — ſo — ſo hat er Carriere gemacht?“ 
ſagte Ihre Hoheit. Sie reichte Herrn von Pöllnitz 
den Arm zum Walzer. 

Und da paſſierte es; Herr von Pöllnitz 
begriff es nicht, aber es geſchah. Herr 
von Pöllnitz ſtürzte mit Ihrer Hoheit beim 
Walzer unter dem Kronleuchter hin. 

„Meine Gute — was kann man anderes 
erwarten, wenn man mit einem Komödianten 
tanzt,“ ſagte Fräulein von Hartenſtein am 
nächſten Vormittag beim Kaffee zu Mlle. Leterrier. 
„Aber Ihre Hoheit hat Ideen. . ..“ 
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Fräulein von Hartenſtein rief mit einem 
ſtummen Blick den Himmel zum Zeugen an. 
Fräulein von Hartenſtein hatte ſich ſchon lange 
angewöhnt, über die illuſtren Perſönlichkeiten 
„zu ſchweigen“. 

Ihre Hoheit hatte die Sache gutmütig auf— 
gefaßt. Ein junger Referendar flog herzu, 
um Ihrer Hoheit aufzuhelfen. 

„Helfen Sie nur Herrn von Pöllnitz,“ 
ſagte ſie. 

Herr David von Pöllnitz lag am Boden 
und zappelte wie ein dicker Maikäfer, den man 
auf den Rücken gedreht hat. — 

Kurz darauf ging man zum Souper. 

Seine Hoheit leerte ein Glas auf „ſeiner 
Tochter, Ihrer Hoheit Prinzeſſin Maria Karo— 
lina Geſundheit und Wohl für das kommende 
Jahr und die folgenden“. 

Herr von Pöllnitz war im Ballſaal ge— 
blieben. Er ſtand an eine Säule gelehnt und 
betrachtete den Schauplatz ſeiner . 
thaten. 

Nach dem Souper wurde Feuerwerk ab— 
gebrannt. 

Ihre Hoheit Prinzeſſin Maria Karolina 
ließ die Balkonthüren öffnen und ging auf 
den Altan hinaus. 

Der Abend war milde, und ein ſternenklarer 
Himmel lag über dem Garten. Die Raketen 
fuhren ziſchend in großen Lichtbogen in die 
Höhe und verlöſchten. Auf dem Kanal funkelte 
es wie ein fallender goldener Regen. 

Maria Karolina ſtand, in ihren Pelz ge— 
hüllt, über das Geländer gelehnt und blickte 
in ſich verſunken über den Garten nach den 
Höhen hinüber, als das Beifallsklatſchen ſie 
weckte. | 

Es war das gekrönte M. K. 
und gelb. 

Das M. und K. erloſch knatternd. 

Die Prinzeſſin ſtarrte auf ihren Namenzug 
über dem Waſſer das Kanals. 

Die Krone hielt ſich und brannte noch. 

Es ſah aus, als glitte ſie auf dem un— 
bewegten Waſſer des Kanals dahin. 

Ihre Hoheit ſah auf das Bild der Krone, 
bis es allmählich erloſch. 


in grün 
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die weibliche Gewerbeinspektion in Deutschland. 


Den 


Alice Salomon. 
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Nachdruck verboten. 


1 n Deutſchland hat man ſich ſpät erſt zur Anſtellung weiblicher Fabrikinſpektoren 
entſchloſſen. Erſt nach immer wiederholten Forderungen traten die Regierungen 
der Vundesſtaaten „verſuchs weiſe“ und zögernd an dieſe Aufgabe heran; die ſüddeutſchen 
Staaten, namentlich Heſſen und Bayern, haben zuerſt ein vorſichtiges Vorgehen auf 
dieſem im Ausland längſt erprobten Gebiet gewagt, und ſchließlich konnten ſich auch 
die induſtriereichſten Staaten, Preußen und Sachſen, nicht mehr allein der geforderten 
Neuerung gegenüber ablehnend verhalten. Die Jahrhundertwende brachte auch in 
dieſen beiden Staaten die endliche Erfüllung der Forderung, wenn auch nicht in dem 
von den Frauen gewünſchten Umfang, ſo doch wenigſtens in Geſtalt eines Verſuchs, 
der als Abſchlagszahlung gelten kann. Damit hat die weibliche Gewerbeinſpektion in 
allen Teilen Deutſchlands ihren Einzug gehalten. 

Ein ſo ſchwer errungenes Amt legt ſeinen erſten Trägerinnen ernſte Verpflichtungen 
auf; ſie arbeiten und ſtehen nicht für ſich; ſie arbeiten und ſtehen für die Sache, für 
die Inſtitution. Ihr Auftreten und Thun, ihre ganze Wirkſamkeit wird ſorgfältig 
verfolgt. Die Gegner der Neu-Einrichtung beobachten ſie mit Voreingenommenheit 
und ſind allzeit bereit, eine etwaige ungünſtige Erfahrung zu verallgemeinern; die 
Freunde der weiblichen Gewerbeinſpektion erwarten mit ängſtlicher Spannung Erfolge, 
um ihr Eintreten für die Reform damit rechtfertigen zu können. Die Zeitungen der 
verſchiedenſten Richtungen benützen jede Gelegenheit, um ſich mit dem Auftreten der 
Fabrikinſpektorin zu beſchäftigen. 

Bei dieſem allſeitigen Intereſſe iſt es von größter Bedeutung, zu erfahren, wie 
ſich ſchließlich die Kreiſe zur weiblichen Gewerbeinſpektion ſtellen, die zumeiſt dabei 
beteiligt ſind: nämlich die Arbeiterinnen, deren Wohl die Inſpektorin dienen ſoll; die 
Arbeitgeber, mit denen ſie zu verhandeln, zu rechnen hat; und endlich ihre vorgeſetzten 
Behörden, die Miniſterien und Gewerberäte, deren Organisation die weiblichen 
Beamten eingegliedert ſind, deren Urteil für die weitere Entwicklung des weiblichen 
Inſpektionsdienſtes ausſchlaggebend ſein dürfte. 

Über die Stellungnahme dieſer Kreiſe geben die ſoeben erſchienenen Berichte der 
Gewerberäte für das Jahr 1901 in umfaſſender Weiſe Auskunft; die Art der einzel: 
ſtaatlichen Berichte läßt ſchon klar erkennen, wie verſchiedenartig man in den einzelnen 
Landesteilen die Angelegenheit behandelt. Auf der einen Seite eine ſachliche Dar— 
ſtellung des Wirkungskreiſes der Inſpektorinnen, in der die Inſtitution als gegebene, 
bewährte — ja faſt ſelbſtverſtändliche — vorausgeſetzt iſt, auf der andern noch immer 
der Verſuch, zu beweiſen, daß die Frau auf dieſem Gebiet nichts andres oder beſſeres 
leiſten kann, als ihr männlicher Kollege — mit der allerdings nicht ausgeſprochenen, 
aber wohl ſtillſchweigend gezogenen Folgerung, daß die weibliche Konkurrenz deshalb 
unberechtigt iſt. 

Erfreulicher Weiſe gehört der „Jahres-Bericht der Königlich Preußiſchen 
Regierungs- und Gewerberäte für 1901“) zu den amtlichen Kundgebungen 
der erſten Art. Allerdings ſpricht der Bericht von der Thätigkeit der weiblichen 
Sen in Berlin und Gladbach für fich ſelbſt. 


) R. v. . Decker 8 Verlag, Berlin 1902. 
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Aus Berlin kann berichtet werden, daß unter 75 Arbeitern, die im Bureau der 
Inſpektion Auskunft erbaten oder Beſchwerden vorbrachten, die weiblichen, welche 
die Aſſiſtentin aufſuchten, überwogen. 


In Gladbach hat die Beamtin durch ihre Bemühungen, den Arbeiterinnen ihrer 
Dienſtbereiche näherzutreten, den Erfolg erzielt, daß die anfängliche Zurückhaltung 
ihrer Schutzbefohlenen allmählich ſchwindet. Die Beſuche in ihrer Sprechſtunde ſind 
von 6 im Vorjahr auf 13 geſtiegen, und die Aſſiſtentin glaubt auch bei andern 
Gelegenheiten, die ſie mit den Arbeiterinnen zuſammenführen, wahrzunehmen, daß 
man ihr in zunehmendem Maße Vertrauen entgegenbringt. Einen durchſchlagenden 
Erfolg ihrer Thätigkeit meint ſie aber erſt dann erwarten zu können, wenn es gelänge, 
bei den Arbeiterinnen ein beſſeres Verſtändnis für die Zwecke und Aufgaben der 
weiblichen Fabrikaufſicht zu wecken, als es zur Zeit noch im großen Durchſchnitt 
vorhanden iſt. Aus dem Berliner Bezirk wird beſonders hervorgehoben, daß mit 
Hilfe der Aſſiſtentin bei der Inſpektion mehr als früher Konfektionsgeſchäfte 
berückſichtigt werden konnten, die Maßſchneiderei in großem Umfange betreiben. Wie 
notwendig die Ausdehnung der Gewerbeaufſicht auf ſolche Betriebe iſt, darf als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Allerdings verſuchten die Unternehmer und Betriebs- 
leiter ſolcher zum Teil über 100 Perſonen beſchäftigenden Maßwerkſtätten mehrfach, 
den Beweis zu erbringen, daß ihre Betriebe nicht als Fabriken anzuſehen ſeien und 
deshalb den Fabrikgeſetzen auch nicht unterſtänden. Die Gewerbeaufſichtsbeamten 
haben dieſe Auffaſſung nicht zu teilen vermocht und die Berliner Gerichte wie auch 
das Reichsgericht haben ſich in mehreren Fällen ihrer Anſicht angeſchloſſen. 

Die erfolgreiche Wirkſamkeit der beiden preußiſchen Aſſiſtentinnen hat ſchließlich 
auch in der Anſtellung einer dritten und vierten Aſſiſtentin am 1. April 1902 ihren 
Ausdruck gefunden. Allerdings erſcheint die Zahl von vier weiblichen Beamten einem 
Heer von 224 männlichen Inſpektoren gegenüber noch gering; um ſo geringer, als die 
amtlichen Berichte eine Fülle von Mitteilungen über die Arbeitsverhältniſſe der 
Arbeiterinnen enthalten, die eine vermehrte Aufſicht dringend wünſchenswert erſcheinen 
laſſen. Hier fei nur hingewieſen auf die Wohnungsverhältniſſe. 

Aus dem Breslauer Regierungsbezirk wird lebhaft über die Unterkunfts⸗ 
räume von Wanderarbeitern und Arbeiterinnen in Ziegeleien und Zuckerfabriken 
geklagt: in drei Anlagen ſchliefen die Arbeiter beiderlei Geſchlechts in demſelben 
Raume, in zwei Ziegeleien auf dem Fußboden, in drei ſolchen Anlagen in zwei⸗ 


etagigen Bettgerüſten mit je vier nicht getrennten Lagerſtätten. Über die unhygieniſche 


Beſchaffenheit der Arbeiterwohnungen wird aus allen Teilen des Landes geklagt. 
Trotz der lebhaften Fürſorge, die von Gemeinden und Vereinen neuerdings für die 

Errichtung von guten Arbeiterwohnungen aufgewendet wird, laſſen die Wohnverhältniſſe 
noch alles zu wünſchen übrig. In vielen Städten wurde eine Wohnungsinſpektion 
eingerichtet, die auf die Beſeitigung der größten Mißſtände hinwirkte. Wie notwendig 
eine Verallgemeinerung dieſer Einrichtung wäre, ergiebt ſich beiſpielsweiſe daraus, daß 
in der Stadt Düſſeldorf, die eine rege und erfolgreich arbeitende Inſpektion eingerichtet 
hat, von 318 beſichtigten Wohnungen 191 beanſtandet und 108 als gänzlich ungeeignet 
zum Wohnen bezeichnet werden mußten. 


Ahnliche Ergebniſſe hatte die Thätigkeit der Kölner Wohnungsinſpektion: 
900 Wohnungen wurden als überfüllt und 300 als zu Wohnräumen ungeeignet 
gefunden. In Berlin zeigten die Ermittelungen über das Schlafſtellenweſen, die 
von den Gewerbeaufſichtsbeamten vorgenommen wurden, namentlich in Bezug auf die 
unverheirateten Arbeiterinnen ein trübes Bild. Die Wohnung ſuchenden Mädchen 
begegnen ſehr oft Mißtrauen und ſind dann gezwungen, das . beſte Quartier zu 
nehmen. Der Bericht ſagt darüber: 


„Sie erhalten gegen Zahlung von 3 bis 6 M 5 monatlich zur Benutzung ein Bett, das ſie oft 
noch mit einem andern Mädchen teilen müſſen, und \ Waſchgelegenheit. Ein Platz in Kleiderſchrank oder 
Kommode zur Aufbewahrung der Sachen wird nur ausnahmsweiſe zur Verfügung geſtellt; der Aufenthalt 
in der Wohnung des Vermieters während der Tagesſtunden wird meiſt nicht geſtattet.“ 
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Dieſe traurigen Zuftände führten vor vier Jahren zur Gründung des erſten 
Berliner Arbeiterinnenheims, das junge alleinſtehende Arbeiterinnen wenigiten® ven 
dem Zwang befreien ſollte, ihre Mußeſtunden auf der Straße — oder in ſchlechten 
Lokalen — verbringen zu müſſen. Für eine geregelte Wohnungsvermittelung 
iſt aber noch nichts geſchehen. Das mag zum Teil darauf zurückzuführen ſein, daß 
die troſtloſen Verhältniſſe, unter denen die großſtädtiſchen Arbeiterinnen leiden, noch 
viel zu wenig bekannt find. Ssozialpolitiſche Schriften werden von Laien ſelten 
geleſen; in die Tagespreſſe gehen ſolche Schilderungen in der Regel nicht über, und 
ſelbſt, wenn das einmal geſchieht, übermitteln die darſtellenden Worte den meiſten 
Leſern keine Begriffe vom Leben der Arbeiterinnen. Immer wieder kann man 
Fabrikanten begegnen, die Hunderte von Arbeiterinnen beſchäftigen, die ſich aber von 
dem entbehrungs reichen Leben, das das Wort „Schlafſtelle“ umſchließt, keine Vor⸗ 
ſtellung machen können. „Es giebt eben Dinge, die man nicht im behaglichen Salon 
mit ſattem Magen nachempfinden kann.“!) 

Mehrfach erwähnt der preußiſche Inſpektionsbericht den Wert weiblicher Werk⸗ 
meiſterinnen oder Aufſeherinnen in den Fabrikräumen, namentlich in Bezug auf 
deren ſittliche Einwirkung auf die Arbeiterinnen. So glauben die Betriebsleiter einer 
großen Cigarettenfabrik im Breslauer Bezirk die Abnahme der unehelichen Ge— 
burten der bei ihnen beſchäftigten Arbeiterinnen der Frauenauſſicht zuſchreiben zu 
dürfen; auch in einer Papierfabrik des Bezirks Siegen hat nach Mitteilung des Be⸗ 
triebsleiters die Anſtellung einer weiblichen Aufſichtsperſon einen merkbar günſtigen 
Einfluß auf das Verhalten der Arbeiterinnen ausgeübt. Verſchiedentlich klagen die 
Gewerbeaufſichtsbeamten auch darüber, daß die Fabrikleiter es an der nötigen Aufſicht 
in den Arbeitsräumen fehlen laſſen. Dafür ſprechen folgende Vorkommniſſe: 

„In einer Steingutfabrik des Magdeburger Bezirks hatten eines Montags ein 19 jähriger Arbeiter, 
eine 15 jäbrige und drei 16jährige Arbeiterinnen (14 — 16 jährige Kinder führen bekanntlich nach der 
Reichsgewerbeordnung den Namen „jugendliche Arbeiter“ !!) zuſammengeſteuert, um einen Liter 
Schnaps zu kaufen, den ſie während der Frühſtückspauſe aus Kaffeetaſſen tranken. Dabei wurde 
die jüngſte Arbeiterin von den älteren derartig zum Trinken animiert, daß ſie ſchließlich bewußtlos 
wurde und ins Krankenhaus übergeführt werden mußte, wo ſie zwei Wochen lang darniederlag. Die 
ſtrafrechtliche Verfolgung der älteren Arbeiterin, die in Erwägung gezogen wurde, mußte unterbleiben. 
weil das erkrankte Mädchen ſich an der Bezahlung des Schnapſes und an dem Genuſſe deſſelben frei: 
willig beteiligt hatte.“ 

Der Fabrikleitung wurde beſſere Aufſicht zur Pflicht gemacht. 

In den Deckräumen einer Zuckerraffinerie, in denen Männer und Frauen 
gemeinſam arbeiten, pflegten infolge der dort herrſchenden Wärme die Arbeiter mit 
entblößtem Oberkörper zu arbeiten. Der Betriebsleitung wurde von der Ge— 
werbeinſpektion aufgegeben, dafür zu ſorgen, daß die Arbeiter ſtets genügende Kleidung 
trügen, andernfalls ſollte ſie die Beſchäftigung von Arbeiterinnen einſtellen. Sie 
wählte den erſteren Weg. In einer Lumpenſortierungsanſtalt führte die Meiſterin 
darüber Klage, daß es ihr nicht möglich ſei, die Arbeiterinnen an die ſo dringend 
notwendige Beobachtung der geſundheitlichen Vorſchriften zu gewöhnen, weil ſie bei 
ihrem Bemühen nicht den nötigen Rückhalt bei den Geſchäftsinhabern fände. 
Auch klagen verſchiedene Gewerbeinſpektoren über Beſchäftigung von Frauen bei 
ungeeigneten Arbeiten; ſo wurden mehrfach Arbeiterinnen bei der Bedienung von 
Dampfkeſſeln gefunden. Überhaupt ſind Frauen leicht geneigt, die ſchmutzigſte und 
beſchwerlichſte Arbeit, zu der ſich ein Mann nur im äußerſten Fall entſchließt, ſelbſt 
gegen ſchlechte Bezahlung zu übernehmen; vielleicht weil ſie gewöhnt ſind, als Haus— 
frauen manchen niederen und unſauberen Dienſt als unbezahlte, häufig auch als nicht 
gewertete Arbeit zu leiſten. | 

Wie hier die Erziehung durch die weibliche Gewerbeinſpektion mancherlei ändern 
könnte, jo dürfte auch bei der Einrichtung von Wohlfahrtsanſtalten für die Arbeite— 
rinnen, vorzüglich von Säuglings- und Kinderheimen, das Gutachten einer weiblichen 
Beamtin manches Gute wirken können. 


) Oda Olberg: Das Elend in der Hausinduſtrie der Konfektion. Leipzig 1896. 
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Von dieſen Anſtalten ſei das Kinderheim der Aktiengeſellſchaft für Schleſiſche 
Leineninduſtrie in Bolkenhain erwähnt. Das Heim umfaßt neben einer Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalt und einem Kinderhort auch eine Krippe, in der die Kinder bis zum 
vollendeten 1. Lebensjahr Tag und Nacht behalten werden. Die Anſtalt wird von 
zwei Diakoniſſinnen geleitet. Zur Überwachung der Geſundheit der Kinder iſt ein 
Arzt angeſtellt und zu täglichem Beſuch verpflichtet. Die Anſtalt ſcheint muſterhaft 
eingerichtet zu ſein, erfordert einen ſehr bedeutenden Koſtenaufwand, und die Kinder 
ſollen bis jetzt vorzüglich gedeihen. Aber warum ſollen die Säuglinge Tag und 
Nacht in der Anſtalt bleiben? Warum dürfen ſie nicht wie die älteren Kinder von 
den Müttern nach Beendigung ihrer Arbeit in deren Heim gebracht werden? Sind 
die Frauen ſo untüchtig, ſo ſtumpf und unverſtändig, daß man ihnen ſelbſt bei täglich 
wiederholter Anleitung und Beratung von ſeiten der Krippenleiterin die Verpflegung 
ihrer eigenen Kinder nicht überlaſſen kann? Oder ſind ſie ſo überarbeitet, daß ihnen 
die Zeit und Kraft dafür fehlt, ihren Kindern auch nur den geringſten Dienſt zu 
leifien? Man ſollte doch vermeiden, das Band zwiſchen Mutter und Kind, das die 
Natur geſchaffen hat, noch mehr zu lockern, als es die induſtriellen und Erwerbs⸗ 
verhältniſſe ſchon gethan haben. Es dürfte doch fraglich ſein, ob die hygieniſchen und 
geſundheitlichen Vorteile, die den Säuglingen durch den ununterbrochenen Aufenthalt 
in ſolcher Anſtalt zu teil werden, den Verluſt an Mutterliebe, Mutterzärtlichkeit und 
mütterlichem Intereſſe aufwiegen können, den ſie bei einer ſolchen Trennung und 
Entfremdung erleiden. Rouſſeau ſagt: „Wenn die Stimme der Blutsverwandtſchaft 
zwiſchen Mutter und Kind nicht befeſtigt wird durch Umgang und Pflege, jo ver: 
ſtummt fie in den erſten Jahren, und das Herz ſtirbt ſozuſagen ab, ehe es noch ge: 


boren iſt.“ 


* * 
* 


Eine eingehende Würdigung und warme Anerkennung der weiblichen Inſpektions⸗ 
thätigkeit enthalten die „Jahresberichte der Königlich Bayeriſchen Fabrik- und 
Gewerbe-Inſpektoren für das Jahr 1901.“ Zuſammenfaſſend jagt der Bericht 
darüber: 

„Was die beiden weiblichen Aufſichtsbeamten anlangt, ſo hat ſich deren Dienſtthätigkeit auch im 
Berichtsjahre wiederum in erſprießlicher Weiſe und ohne beſondere Schwierigkeiten vollzogen. Die 
Aufnahme, die ſie ſowohl bei den Arbeitgebern wie bei den Arbeiterinnen fanden, war, von vereinzelten 
Ausnahmen abgeſehen, eine freundliche, und es iſt zu hoffen, daß ſich die Arbeiterinnen, welche es bis 
jetzt noch großenteils an dem wünſchenswerten Intereſſe für die weiblichen Beamten fehlen laſſen, den 
letzteren allmählich in ſtärkerem Maß annähern werden.“ 


Die Sprechſtunden der Aſſiſtentinnen wurden nur in Ober- und Niederbayern in 
5 Fällen beſucht; im übrigen brachten die Arbeiterinnen aber bei andern Gelegenheiten 
Beſchwerden und Wünſche zur Kenntnis dieſer Beamten. . 

Die beiden Aſſiſtentinnen nahmen 1138 Reviſionen vor; auf dieſe und die 
auswärtigen Sprechſtunden wendeten fie 148 ½ Reiſetage auf. Von den Fabriken 
mit ausſchließlich oder vorwiegend weiblicher Arbeiterſchaft gelangten in den Bezirken 
Ober⸗ und Niederbayern, Oberpfalz und Schwaben 74 Prozent, in den Bezirken 
Pfalz, Ober⸗, Mittel⸗ und Unterfranken 44 Prozent zur Reviſion. Dabei wurden 
545 Handwerksbetriebe und 63 hausinduſtrielle Betriebe beſichtigt. Es wurden bei 
dieſen Reviſionen 847 Beanſtandungen von den Aſſiſtentinnen erhoben und zwar 
in Bezug auf ungeſetzliche Arbeitszeit 66, auf ungeeignete Beſchäftigung 9, auf das 
Fehlen von Schutzvorſchriften 15, auf hygieniſche und ſittliche Mißſtände 290 ꝛc. 
Dieſe hohe Zahl von Beanſtandungen in Verbindung mit der Thatſache, daß trotz der 
erheblichen Arbeitsleiſtungen, die ſich in obigen Zahlen ausdrücken, ein bedeutender 
Prozentſatz der reviſionspflichtigen Anlagen von den Aſſiſtentinnen nicht beſucht werden 
konnte, dürfte das Verlangen nach vermehrter Anſtellung von weiblichen Beamten 
rechtfertigen, nachdem deren Eignung für das Amt rückhaltlos von ihren Vorgeſetzten 


1) München, Theodor Ackermann, 1902. 
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anerkannt worden iſt. Da die bayeriſche Staatsregierung ohnehin zur Erhöhung der 
Reviſionszahlen eine Vermehrung der Aufſichtsbeamten beabſichtigt und die Schaffung 
von drei neuen Aſſiſtentenſtellen ins Auge gefaßt hat (bezügliche Anträge find dem 
gegenwärtig verſammelten Landtage unterbreitet), dürfte es an der Zeit ſein, auch auf 
die Neu⸗Einſtellung von weiblichen Beamten hinzuwirken. Das Verhältnis von 
2 Aſſiſtentinnen unter 21 Aufſichtsbeamten erſcheint dem Prozentſatz der weiblichen 
Arbeiterinnen unter den männlichen nicht entſprechend. 

über die Wirkſamkeit der Aſſiſtentinnen, die je vier Inſpektionsbezirken zur 
Hilfeleiſtung zuerteilt ſind, berichten die einzelnen Gewerberäte mehr oder weniger 
ausführlich. In Oberbayern war ihr Verkehr mit den Arbeitgebern befriedigend; mit 
den Arbeiterinnen beſſert er ſich fortgeſetzt. „Mit dem Erſcheinen der Aſſiſtentin 
und deren Reviſionsthätigkeit in den Betrieben ſind, wie aus gelegentlichen Außerungen 
hervorgeht, die Arbeiterinnen nun ſchon vertraut, wodurch ſich leichter Gelegenheit 
bietet, Beſchwerden und Wünſche der Arbeiterinnen an Ort und Stelle zu hören und 
zu erledigen.“ Daraus ergiebt ſich, daß man überall den weiblichen Beamten Zeit 
laſſen muß, bekannt zu werden; daß man nicht Erfolge von einer Einrichtung erwarten 
kann, ehe ſie ſich eingebürgert hat. 

Die Aſſiſtentin wurde auch zur Reviſion von Betrieben mit ausſchließlich oder 
vorwiegend männlicher Arbeiterſchaft herangezogen und auch beim inneren Dienſt 
(Bureauthätigkeit ꝛc.) verwendet. Wo es möglich war, hat ſie auch auf Verbeſſerung 
der wirtſchaftlichen Lage und auf Unterſtützung der geiſtig⸗ſittlichen Beſtrebungen der 
Arbeiterinnen hingewirkt. 

Mehrfach hatte ſie zu beanſtanden, daß Wöchnerinnen ſchon 4 Wochen nach 
ihrer Niederkunft in Fabriken beſchäftigt wurden, ohne daß ſie ein ärztliches Geſund⸗ 
heitsatteſt vorweiſen konnten. In einer Fabrik erklärte ſowohl die betreffende 
Wöchnerin als auch der Arbeitgeber, daß der Kaſſenarzt ſich weigere, ein Zeugnis 
über ihren Geſundheitszuſtand reſp. über ihre Arbeitsfähigkeit auszuſtellen; ſeine 
mündliche Erklärung müſſe genügen. Dieſe Anſchauung iſt meines Erachtens 
durch die Beſtimmungen der Reichs-Gewerbeordnung nicht zu rechtfertigen. Die Kon⸗ 
trolle würde dadurch auch für den Arbeitgeber unmöglich werden. Der bayeriſche 
Bericht äußert ſich im Anſchluß an dieſes Vorkommnis über die Unzulänglichkeit des 
ganzen Wöchnerinnenſchutzes: 


„Die Konſtatierung einer Übertretung bietet gewiſſe Schwierigkeiten, ſolange nicht der Arbeitgeber 
verpflichtet iſt, das ärztliche Zeugnis zu verwahren und auf amtliches Verlangen vorzulegen; aber auch 
dann werden die geſetzlichen Beſtimmungen noch umgangen werden können, wenn eine Wöchnerin in einer 
andern Fabrik Arbeit nimmt. Eine erfolgreiche Durchführung des Wöchnerinnenſchutzes 
wäre wohl nur möglich, wenn die Krankenkaſſen die Unterſtützungszeit von 4 auf 
6 Wochen erhöhen würden.“ 


Hoffentlich wird ihnen die bevorſtehende Reviſion des Krankenverſicherungsgeſetzes recht 
bald dies als Pflicht auferlegen. 

Aus Niederbayern lautet der Bericht über die weibliche Inſpektionsthätigkeit in 
ähnlicher Weiſe; hervorzuheben iſt hier, daß die Aſſiſtentin die Verhältniſſe der 
Arbeiterinnen in der Heimarbeit für Dütenkleberei beſonders unterſuchte. Als 
Ergebnis hatte ſie feſtzuſtellen, daß die Arbeiterinnen bei durchſchnittlich zwölfſtündiger 
Arbeitszeit pro Tag etwa 60 Pfennige verdienten. Es iſt eben überall, wo man an 
eine Unterſuchung der Heimarbeit herangeht, dieſelbe Erſcheinung: längere Arbeitszeit 
und geringerer Arbeitslohn als bei allen andern Betriebsarten! Auch aus der Pfalz, 
in der die zweite Aſſiſtentin amtiert, kann berichtet werden, „daß ſich die Annäherung 
der Arbeiterinnen erheblich gebeſſert hat, da ſie ihre frühere Schüchternheit, auch teil⸗ 
weiſe Unwiſſenheit, durch die wiederholten Beſuche der Aſſiſtentin verloren haben und 
frei und ungeniert plaudern. Die Aufnahme der Aſſiſtentin bei Arbeitgeber und 
Arbeiter war eine ſehr befriedigende.“ Das iſt ein gutes Reſultat, wenn man bedenkt, 
daß die männlichen Aufſichtsbeamten vielfach ſchon Jahrzehnte im Amt und daher 
allen Leuten, mit denen ihre Thätigkeit ſie zuſammenbringt, bekannt und vertraut ſind, 
während die Aſſiſtentin ihnen eine neue Erſcheinung iſt. Der ſeit 15 Jahren amtierende 
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Inſpektor der Oberpfalz bemerkt demgegenüber auch ganz zutreffend, daß ſich ihr erſt 
mit der Zeit das Vertrauen der Arbeiterinnen in erhöhtem Maße zuwenden kann. 

Wie ſchwierig aber die Thätigkeit im Inſpektionsdienſt auf jeden Fall bleibt, 
wie unmöglich es ſelbſt dem männlichen Beamten iſt, Unannehmlichkeiten zu vermeiden, 
trotzdem ſie ſeit Jahrzehnten bemüht ſind, Widerſtände zu überwinden, wird durch eine 
Bemerkung des Beamten aus Unterfranken beleuchtet. „In der Stellung zu den 
Arbeitgebern“ — ſo berichtet er — „iſt inſofern eine Beſſerung eingetreten, als die 
Thätigkeit der Aufſichtsbeamten nach und nach weniger vom perſönlichen Stand— 
punkt aus beurteilt wird. Immerhin iſt auch im Berichtsjahre unfreundliche, ja 
geradezu unanſtändige Aufnahme des Beamten in einzelnen Betrieben, und im 
Schriftverkehr eine die Grenze der Sachlichkeit weit überſchreitende Schreib— 
weiſe vorgekommen.“ 

Auch hier wird über die Ausführung des Wöchnerinnenſchutzes Klage geführt. 
Ins beſondere in der Cigarreninduſtrie verliert er dadurch an Wert, daß die Wöchnerinnen 
als Heimarbeiter beſchäftigt werden. Und wenn auch, abgeſehen von andern Nach— 
teilen, ſolche Frauen zu Haus oft unter ungünſtigeren Verhältniſſen arbeiten als in 
der Fabrik, ſo bietet das Geſetz dem Inſpektor keine Handhabe, gegen ſolches Vor⸗ 
gehen einzuſchreiten. Übereinſtimmend klagen die Aufſichtsbeamten auch darüber, daß 
in großen Putz⸗ und Schneiderateliers, die durchaus den Charakter der Fabrik haben, 
die Arbeitszeit häufig bis tief in die Nacht ausgedehnt wird; ein beſſerer Schutz für 
ſolche Arbeiterinnen iſt „unbedingtes Erfordernis“. 

Ein beſonders trauriges Bild zeigt in den bayeriſchen Berichten noch immer die 
Darſtellung der Frauenarbeit auf Bauten. Im Berichtsjahr hat ſie beiſpielsweiſe 
im oberfränkiſchen Bericht trotz der ſchlechten Geſchäftslage weſentlich zugenommen. 
„Dieſe Erſcheinung trat unter dem Druck bitterer Not, welch' letztere ſich durch die 
heuer vielfach eingeſchränkte Arbeitszeit und den geringen Verdienſt der Ernährer in 
vielen Familien eingeſchlichen hat, zu Tage.“ Es erſcheint ganz unglaublich, daß man 
in einer Zeit, in der ſo viele Familienväter brotlos auf der Straße liegen, Familien⸗ 
mütter zur Linderung der Not in einer für ſie ſo ungeeigneten Beſchäftigung heran⸗ 
ziehen muß! 

Als Anerkennung der weiblichen Inſpektionsthätigkeit ſei ſchließlich noch hervor⸗ 
gehoben, daß einzelne Großinduſtrielle die Aſſiſtentin in Schwaben um möglichſt ein: 
gehende Reviſionsvornahme und nachfolgende perſönliche Beſprechung der etwaigen 
Mißſtände erſuchten. Gelegentlich und auch außerhalb der Reviſion wurde die 
Aſſiſtentin in Bezug auf zu errichtende Wohlfahrtseinrichtungen von ihnen zu Rate 
gezogen. Hier geht es alſo vorwärts! | 


* * 
* 


Anders und dunkel ſieht es in Sachſen!) aus. Hier kann man noch immer 
zwiſchen den Zeilen des Berichts herausleſen, wie erwünſcht es vielen wäre, wenn 
die Anſtellung der „weiblichen Vertrauensperſonen“ (Aſſiſtentinnen hat man in 
Sachſen nicht angeſtellt, ſondern die untergeordnetere Stellung der „Vertrauensperſon“ 
geſchaffen) ſich nicht bewährte oder ſich wenigſtens als überflüſſig erwieſe. Daß Frauen⸗ 
arbeit im Verwaltungsdienſt überflüſſig iſt, wenn die Frauen zwar dasſelbe wie ein 
männlicher Beamter aber nichts Beſſeres leiſten, gilt in Sachſen noch immer als 
ausgemachte Sache. Man iſt eben dort in maßgebenden Kreiſen ſo mit konſervativen 
und reaktionären Ideen durchtränkt, daß ſelbſt die Umwälzungen der letzten Jahrzehnte 
nichts an ſolchen Auffaſſungen haben ändern können. 

So nur iſt es zu erklären, wenn ausdrücklich berichtet wird, daß die einer weib⸗ 
lichen Vertrauensperſon übermittelten Beſchwerden und Wünſche in den meiſten Fällen 
nicht derartiger Natur waren, daß ſie nicht auch einem männlichen Beamten gegenüber 
ausgeſprochen werden konnten! Die meiſten Vertrauensperſonen, deren offizielle Auf— 
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gabe ſich darauf beſchränkt, ſich zu beſtimmten Stunden zur Entgegennahme von Be⸗ 
ſchwerden, welche Arbeiterinnen nicht unmittelbar dem Aufſichtsbeamten 
vortragen wollen, zur Verfügung zu halten, ſind denn auch wenig oder gar nicht 
in Anſpruch genommen worden. Das kann nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß 
die Vertrauensperſonen keine Handhabe zur Abſtellung etwaiger Mißſtände haben, 
ſondern die Beſchwerden nur ihrem Vorgeſetzten übermitteln ſollen. Wenn eine 
Arbeiterin weiß, daß ihre Mitteilung doch dem Inſpektor übermittelt wird, dürfte ſie 
es vorziehen, ſich direkt an ihn zu wenden. Übrigens ſcheint die ſächſiſche Gewerbe⸗ 
inſpektion ſich überhaupt keines großen Vertrauens in Arbeiterkreiſen zu erfreuen; 
ebenſo wenig wie die weiblichen Vertrauensperſonen wurden auch die männlichen Auf⸗ 
ſichtsbeamten in ihren Sprechſtunden von den Arbeitern aufgeſucht. „An Bureauſtelle 
haben verhältnismäßig nur wenige Arbeiter Anliegen vorgebracht“, heißt es beiſpiels⸗ 
weiſe aus Bautzen. Damit iſt allerdings gegen die Notwendigkeit der männlichen 
Aufſichtsbeamten nichts bewieſen; denn ihr Wirkungskreis iſt mit der Entgegennahme 
von Beſchwerden nicht erſchöpft. Wo aber ſelbſt den weiblichen Vertrauensperſonen 
Anzeigen zugingen, wurden ſie nicht einmal damit beauftragt, eine Prüfung der Ver⸗ 
hältniſſe vorzunehmen. So gingen einer Vertrauensperſon neun Beſchwerden zu, die 
ſich teils auf unerlaubte Vertraulichkeiten eines Vorarbeiters, teils auf Aushängen 
unanſtändiger Bilder in einem Arbeitslokal, auf rohes Betragen eines Meiſters gegen⸗ 
über den Arbeiterinnen u. dergl. bezogen. Dieſe Beſchwerden wurden der 
Gewerbeinſpektion überwieſen. Demnach darf der Titel „Vertrauensperſon“ 
wohl nicht ſo gedeutet werden, daß etwa die Regierung den für dieſes Amt gewählten 
Perſonen ein weitgehendes Vertrauen entgegenbringt. Bei den Arbeiterinnen 
kann ein ſolches aber gar nicht vorausgeſetzt oder erwartet werden. Denn ſie haben 
nur allzu leicht einen Beweis des Vertrauens, den ſie den Beamten erbringen, ſchwer 
zu büßen. So berichtet die Dresdener Vertrauensperſon, die die ihr geſtellte Aufgabe 
— wie ſchon im Vorjahr — erweiterte und eine Reihe von Fabriken aufſuchte, 
folgendes: 

„Sehr ſchwer bleibt es nach wie vor, die Arbeiterinnen bei Anbringung von Beſchwerden zu 
einer Namensnennung zu bewegen. Wo dies dennoch auf gütliches Zureden geſchieht, wird immer die 
Zuſicherung verlangt, den Namen auch den zuſtändigen Behörden gegenüber zu verſchweigen. Hierdurch 
wird naturgemäß die Feſtſtellung von Mißſtänden in den betreffenden Fabriken ſehr erſchwert. Aber die 
Furcht vor Entlaſſung iſt ſo groß, daß in dieſer Beziehung ſchwerlich Wandel geſchaffen wird. Das 
dieſe Furcht begründet iſt und die Arbeiterinnen oft davon abhält, ſelbſt vom geſundheitlichen und 
ſittlichen Standpunkt aus gebotene Beſchwerden anzubringen, bewieſen der weiblichen Vertrauensperſon 
die eigenen nach dieſer Richtung hin gemachten Erfahrungen. In zwei Fällen haben Arbeitgeber der 
weiblichen Vertrauensperſon bei Gelegenheit von Beſuchen in den Fabriken die Mitteilung gemacht, daß 
auf den Verdacht hin, Beſchwerde bei der Vertrauensperſon erhoben zu haben, gleich mehrere Arbeiterinnen 
entlaſſen worden ſind, gleichviel ob dieſelben bei der Beſchwerde beteiligt waren oder nicht. Hierzu 
kommt, daß die Arbeiterin in den allermeiſten Fällen keiner beruflichen Organiſation angehört, dem 
Arbeitgeber daher als Einzelperſönlichkeit ziemlich machtlos gegenüber ſteht.“ 

Abgeſehen von ſolchen traurigen Erfahrungen, die wohl keinem Inſpektor ganz 
erſpart bleiben, kann die Dresdener Vertrauensperſon — dank ihrem energiſchen 
Auftreten, das die ihr geſetzten engen Schranken ſprengte — von einer erfolgreichen 
Wirkſamkeit berichten. Sie hat 130 gewerbliche Betriebe der Blumen-, Tabak,, 
Konfektions-, Poſamenten- und Hutbranche beſucht und dabei eine ſehr erhebliche Zahl 
von Mängeln und Unzuläſſigkeiten feſtgeſtellt. Aber auch hierbei zeigt ſich wieder die 
untergeordnete Stellung, die der Beamtin in Sachſen gegeben iſt, und die ſelbſt die 
Energie und Initiative der Dresdener Vertrauensperſon nicht überwinden konnte. 
Sie hatte die von ihr feſtgeſtellten Mängel zur Kenntnis der Kreishauptmann— 
ſchaft zu bringen, und dieſe ließ Nachreviſionen von den Polizeibeamten und 
Gewerbeaufſichtsbeamten vornehmen, die dieſe Bemängelungen zumeiſt als 
zutreffend erkannten und zu entſprechenden Verfügungen Anlaß gaben. Außerdem 
hielt auch dieſe Vertrauensperſon regelmäßige Sprechſtunden ab, die von 54 Perſonen 
— darunter 2 Arbeitern — beſucht wurden; ein Ergebnis, deſſen ſich in Sachſen 
nur ſelten ein männlicher Aufſichtsbeamter rühmen kann. Auch gingen 14 ſchriftliche 
Beſchwerden bei ihr ein. 
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Der ſächſiſche Bericht fügt aber hinzu, daß ſich bedauerlicherweiſe unter den 
Arbeiterinnen die Neigung zeigte, bei Anbringung von Beſchwerden Übertreibungen 
und direkte Unwahrheiten mit unterlaufen zu laſſen und legt vier ſolcher Fälle aus⸗ 
führlich dar. Er erkennt aber an — wenn auch die Beſchwerden ebenſogut den 
männlichen Beamten hätten überbracht werden können —, daß die Arbeiterinnen ſich 
eben lieber an eine Frau wenden, „die ihren Bedürfniſſen naturgemäß ein größeres 
und tieferes Verſtändnis entgegenzubringen vermag.“ 


Beſondere Aufmerkſamkeit hatte die Dresdener Vertrauensperſon den ſtetig 
wiederkehrenden Klagen über ſchlechte Behandlung entgegenzubringen, die ſich allerdings 
ſeltener auf die Arbeitgeber als auf das Aufſichtsperſonal bezogen. Ihre Bemühungen, 
die Betriebsleiter in ſolchen Fällen zu ſchärferer Kontrolle anzuhalten, ſcheinen erfolg: 
reich zu ſein. Die Arbeiterinnen haben ſich mehrfach anerkennend darüber geäußert. 
Auch bei den Arbeitgebern ſcheint ſie ein wachſendes Intereſſe und Verſtändnis für 
die Aufgaben der weiblichen Gewerbeaufſicht geweckt zu haben. Dieſe ſuchten mehrfach 
Gelegenheit zu perſönlicher Ausſprache mit der Vertrauensperſon über Fragen, die für 
die Wohlfahrt der Arbeiterinnen von Bedeutung ſind. 

Zu den erfreulichen Ergebniſſen ihrer Wirkſamkeit aber gehört, daß nun auch 
die Zwickauer Vertrauensperſon ihrem Beiſpiele gefolgt iſt und mit dem Beſuch 
verſchiedener Betriebe begonnen hat. Charakteriſtiſch für die Stellung dieſer 
„Beamtinnen“ iſt aber die Mitteilung des Zwickauer Inſpektors, „daß die Beſitzer 
dieſer Fabriken ihr keinerlei Schwierigkeiten in den Weg legten und 
ihren ungehinderten Verkehr mit den Arbeiterinnen in den Betriebs— 
räumen geſtatteten.“ Als ob ein Gewerbeinſpektor oder ein männlicher Aſſiſtent es 
ſich gefallen ließe, wenn ein Fabrikleiter ihnen dieſen Verkehr nicht geſtatten wollte! 
Sie würden ſelbſtverſtändlich den Schutz der Gerichte für ſich in Anſpruch nehmen, 
wenn jemand ſie an der Ausübung ihres Amtes zu hindern verſuchte! Der Bericht— 
erſtatter, der dieſe ſelbſtverſtändliche Aufnahme der Vertrauensperſon ſo beſonders 
hervorhebt, ſcheint aber keineswegs gegen deren Thätigkeit eingenommen zu ſein, 
denn „die Fortſetzung ihrer Beſuche in gewerblichen Anlagen iſt in Ausſicht 
genommen“. | 

Auch der ſächſiſche Bericht bringt vielfache Klagen über die in den Konfektions⸗ 
werkſtätten und Schneiderateliers herrſchenden Mißſtände, zu deren Beſeitigung das 
Geſetz noch immer keine Handhabe bietet. Es wird dort bis tief in die Nacht hinein 
gearbeitet; in Bezug auf Ausdehnung der Arbeitszeit, Feſtſetzung der Pauſen herrſcht 
völligſte Willkür, und Geſundheit und Sittlichkeit der Arbeiterinnen ſcheinen dadurch 
aufs ſchwerſte geſchädigt. In der Saiſon wird oft wochenlang die Arbeitszeit ſo 
ſehr ausgedehnt, daß die Arbeiterinnen keine Möglichkeit haben, ihre oft ſehr entfernte 
Wohnung mit einer Bahn zu erreichen. Und da jüngere Mädchen ſich aus der leider 
ſehr berechtigten Furcht vor ſittlichen Beläſtigungen ſcheuen, die weiten und einſamen 
Wege des Nachts allein zu Fuß zurückzulegen, ſo verbringen ſie oft die Nacht bei 
Bekannten „auf einem Stuhl oder in einer Sofaecke“. In einem Fall, der aus dem 
Dresdener Bezirk berichtet wird, ſollen die Arbeiterinnen unter Androhung 
ſofortiger Entlaſſung ſogar gezwungen worden ſein, zwei Tage und eine 
Nacht zu arbeiten ohne weſentliche Unterbrechung. 


Verſchiedentlich wird auch hier über die mangelhafte Ausführung des 
Wöchnerinnenſchutzes Klage geführt; bemerkenswert iſt dabei der Wunſch eines 
Fabrikbeſitzers, den Frauen möchte unbedingt ſchon einige Wochen vor der zu erwartenden 
Niederkunft das Arbeiten in der Fabrik verboten werden. 


„Er habe in ſeinem eigenen Betriebe vor einiger Zeit erleben müſſen, daß eine Arbeiterin 
infolge eines an ſich nicht ſchweren Unfalles in der Fabrik entbunden worden ſei, was für ihn, 
die geſamte Arbeiterſchaft und ſelbſtverſtändlich auch die Gebärende ſehr peinlich geweſen ſei. Er bitte 
ditſer Angelegenheit Aufmerkſamkeit zu ſchenken und an der Hand geſetzlicher Beſtimmungen den Arbeit: 
gebern Gelegenheit zu geben, ſchwangere Arbeiterinnen rechtzeitig von der Arbeit auszuſchließen. Das 
läge im Intereſſe der Arbeiterinnen ſowohl wie in dem der Arbeitgeber und ſei auch eine im Sinne 
guter Sitte zu fordernde Maßnahme.“ 
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Man kann ſich dieſer Forderung, die in der Schweiz ſchon verwirklicht iſt, vor allem 
im Intereſſe der Arbeiterinnen ſelbſt anſchließen, allerdings mit der ſelbſtverſtändlichen 
Vorausſetzung, daß ihnen von irgend einer Seite für den entſtehenden Lohnausfall 
Erſatz geleiſtet wird. Das geſchieht z. B. in muſtergiltiger Weiſe und mit dem ſchönſten 
Erfolg in der weltbekannten Fabrik „Dollfuß“ in Mühlhauſen auf Koſten des Inhabers; 
es dürfte ſich aber ohne allzugroße Schwierigkeit ein Weg finden laſſen, der die aus 
ſolchen Maßnahmen entſtehende Laſt nicht den Unternehmern allein auferlegt. — 


* * 
* 


Zum Schluß noch ein Wort über die badiſche Fabrikinſpektion,) die von jeher 
infolge ihrer glänzenden Organiſation Beachtung verdiente. Baden iſt der einzige 
Staat, der in ſeine Fabrikinſpektion eine den männlichen Beamten völlig gleichgeſtellte, 
wiſſenſchaftlich geſchulte weibliche Hilfskraft berufen hat. Ihre Vorgeſetzten und Mit⸗ 
arbeiter ſind ihr mit Vertrauen entgegengekommen, und man hat ihr eine ſelbſtändige, 
verantwortliche Stellung eingeräumt. Die badiſche Fabrikinſpektion hat das nicht zu 
bedauern gehabt. Sie berichtet, „daß Fräulein Dr. von Richthofen die Erwartungen, 
die man auf Grund ihres glänzend beſtandenen Doktorexamens von ihr hegte, auch in 
der Praxis vollkommen gerechtfertigt hat. Außer den Betrieben mit ausſchließlicher 
Verwendung von Arbeiterinnen, z. B. den ſeither nicht beſichtigten Konfektionsgeſchäften 
im weiteſten Sinne, iſt ihr noch die Überwachung der Cigarrenfabriken und die Be⸗ 
ſorgung ſchriftlicher Arbeiten, insbeſondere der auf die Prüfung der Arbeitsordnungen 
bezüglichen Korreſpondenzen übertragen worden. Bei allen dieſen Arbeiten und manchem 
anderen hat ſie ſich raſch und mit vielem Verſtand in den Dingen zurecht gefunden, 
und hat die ſich auf die Arbeitsordnungen bezüglichen Geſchäfte mit ebenſoviel Be⸗ 
ſtimmtheit wie Takt erledigt. Ihre Vorträge in unſeren Sitzungen waren kurz und 
den Gegenſtand erſchöpfend. Sie wußte ſtets das für den Fall Wichtige von dem 
Minderwichtigen ſicher zu unterſcheiden. In der letzten Zeit hat ſie auch die männlichen 
Beamten durch ihr verſtändiges Eingreifen weſentlich unterſtützt dadurch, daß ſie in 
den betreffenden Induſtrien auch die unvollkommen organiſierten Arbeiterinnen in den 
Verkehr hereinzog. So hat ſie z. B. in Pforzheim eine Verſammlung abgehalten, die 
von 32 Arbeiterinnen beſucht war. Nach Mitteilung der Arbeiterpreſſe hat ſie ſehr 
klar, einfach und leichtverſtändlich für die Zuhörerinnen geſprochen. Ihre Art zu 
reden, habe ſogleich die Arbeiterinnen gewonnen. Wir ſchließen uns dieſem Urteil 
vollkommen an.“ Die Inſpektorin ſelbſt berichtet ausführlich über dieſen Verkehr mit 
den Arbeiterinnen, der noch immer darunter leidet, daß es ihnen noch an Intereſſe 
für die Dinge fehlt, die außerhalb ihres perſönlichen Geſichtskreiſes liegen, wie auch 
an der Energie, die Scheu vor dem Nichtalthergebrachten zu überwinden. Es iſt zu 
hoffen, daß die Bemühungen der Beamtin, dieſe Zurückhaltung zu überwinden, mehr 
und mehr von Erfolg gekrönt werden mögen. | 

Wenn auch ein näheres Eingehen auf die württembergiſchen und heſſiſchen 
Inſpektionsberichte zu weit führen würde, ſo ſoll doch nicht unerwähnt bleiben, daß 
auch dort die weibliche Mitarbeit ſich einzubürgern beginnt und wohlwollende An⸗ 
erkennung findet. 


* % 
* 


Um die Anſtellung dieſer wenigen Frauen, über die niemand etwas Nachteiliges 
zu ſagen weiß, deren Thätigkeit jetzt allgemein als wünſchenswert und notwendig 
anerkannt wird, deren Mitarbeit vielleicht ſchon hie und da unentbehrlich geworden 
iſt, hat man in Deutſchland einen jahrzehntelangen Kampf führen müſſen. Die weib⸗ 
liche Inſpektion iſt den Regierungen abgerungen worden, nachdem man dieſe Forde⸗ 
rung zuerſt nicht beachtet, dann belacht, ſchließlich bekämpft hatte. Der Widerſtand 
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hätte nicht größer ſein können, wenn es ſich um eine Neuerung gehandelt hätte, die 
Geſundheit, Sittlichkeit und Wohlſtand weiter Volkskreiſe zu untergraben — anſtatt zu 
fördern — beſtimmt geweſen wäre. Nun beginnt man — namentlich in den Kreiſen 
derer, die die weibliche Gewerbeaufſicht verwarfen — zu vergeſſen, wie heftig der 
Kampf geweſen, und Schritt für Schritt erobert ſich die weibliche Gewerbeaufſicht ihr 
Terrain. Es iſt kein Siegeslauf, den fie durch die deutſchen Staaten antritt, ſondern 
ein Langſames Vordringen von einem Staat in den andern, das auch die letzten wider: 
ſtrebenden Bezirke endlich erreichen wird. Es geht langſam in Deutſchland; aber 
es geht doch! 

Und nun noch ein Wort über die Gewerbeinſpektorinnen, über die Pioniere 
die ſes Amtes! Daß es doch gegangen iſt, trotz aller Vorurteile und Widerſtände, 
die ihnen entgegengebracht wurden, iſt nur darauf zurückzuführen, daß ſie ſich mit 
ihrer ganzen Perſönlichkeit für ihre Stellung eingeſetzt haben, daß ſie ſich der Ver⸗ 
antwortung voll bewußt waren, die ſie mit ihrem Amt auf ſich nahmen. Das wiſſen 


wir ihnen Dank, die wir mit unſerer Überzeugung für die Sache eintraten, der 
ſie mit Thaten zu dienen berufen ſind! 
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48 giebt viele, die auch heute noch in der Frauenbewegung nur eine einzige 

große Anklage des Mannes und einen Feldzug wider ihn erblicken. Zu Zeiten, 
e beſonders in ihren Anfängen, hat ſie allerdings dieſen Charakter nicht verleugnet. 
Der Mann hatte ja die Geſetze gemacht, die die Rechte der Frau verkümmerten; er 
als der phyſiſch Stärkere hatte mit Abſicht allmählich jenen Zuſtand der Abhängigkeit 
von ihm herbeigeführt, aus dem er Vorteile zog. Das wird oft genug und naiv 
genug ausgeſprochen. Die erſte Verſammlung amerikaniſcher Frauen in Seneca Falls, 
von der die amerikaniſche Unabhängigkeitsbewegung ihren Ausgang nimmt, ſtellte eine 
lange Liſte der Vergewaltigungen des Weibes durch den Mann auf und ſchloß mit 
dem Aufruf zum Kampf „against the tyranny and oppression of man“. 

Aber ſchon beim Ausſterben dieſer erſten kampfesmutigen Generation hatten die 
Frauen logiſcher denken gelernt. Sie begannen den heutigen Zuſtand der Dinge als 
etwas hiſtoriſch Gewordenes zu begreifen, nicht mehr ſeine Urſache in der Willkür des 
Individuums zu ſuchen. Sie ſahen die Frauenſache in ihrem Zuſammenhang mit der 
geſamten ſozialen Frage und begrüßten in dem gebildeten und vorurteilsloſen Mann 
ihren beſten Mitſtreiter. 

Ob die Frauen den Mann auch innerlich losgeſprochen hatten? 

Die geſamte moderne Frauenlitteratur trägt den Stempel einer leidenſchaftlichen 
Gefühlsausſprache. Nicht nur, um mit Neuem Senſation zu erregen, ziehen die 
Beſten von ihnen ſo eifrig die verbergenden Hüllen von der Frauenſeele. Sie wollen 
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ſich von der Seele ſprechen, was darinnen wogt als Empörung über erlittene 
Enttäuſchung, als ſehnſüchtiger Wunſch und als laute Begierde. Da giebt es vorlaute, 
zudringliche, ſchreiende Bücher, die die Farben nicht grell genug nehmen können, um 
der Welt zu zeigen: So, ſo ſind wir! Aber auch diskrete, ſtille Bücher, die nur 
behutſam den Schleier lüften über dem am Grunde verborgenen Leben, Bücher, die 
von der Menge unverſtanden, von den Einzelnen als Offenbarung aufgenommen 
werden. 

Und alle dieſe Bücher beſchäftigen ſich auch mit dem Mann, ſei es in dem bewußten 
oder unbewußten Eingeſtändnis, daß Glück und Unglück des Weibes im tiefſten 
Zuſammenhang mit ihm ſtehen, oder ſei es nur, um dieſen Zuſammenhang zu leugnen 
und zu durchbrechen. Beim Betrachten dieſer Männergeſtalten aber rollt ſich auch 
eine Art Bekenntnisſchrift auf: was das Weib vom Manne denkt. 

Da giebt es unter den Novellen von Gabriele Reuter eine „Der Lebens⸗ 
künſtler“. Der Schriftſteller Dr. Althaus hat mit der jungen Frau Gervin, die 
Witwe wurde, ehe ſie die Ehe kennen lernte, einen Freundſchaftsbund geſchloſſen, an⸗ 
gezogen von ihrem Erkenntnisdrang und gelockt von der Ausſicht, der erkannten 
Wahrheit „in der intereſſanten Umwandlung, die fie in der weiblichen Pſyche erfahren 
wird“, zu begegnen. Als ſich dieſe Freundſchaft bald zu einem tieferen Gefühl fort⸗ 
bildet, wobei die junge Frau unbewußt den ganzen Umfang ihrer Liebe zu ihm 
erkennen läßt, iſt er ſehr glücklich. „Solch ein reiner Genuß, in dem nur die zarten, 
guten Regungen des Gemüts gepflegt werden ſollten! — Und dabei Freiheit — un: 
geſtörte Arbeitszeit, keine Haus- und Eheſorgen ... Da war ihm ja alles geboten, 
was ein Mann braucht, um als Schriftſteller — vielleicht als Dichter — ſich zum 
beſten Schaffen herauszubilden.“ So genießt er das Subtile dieſer Beziehung, wobei 
es ihn pſychologiſch intereſſiert, wenn die Frau etwas verrät von dem ſchmerzhaften 
Beben und Zucken, mit dem dieſes Verhältnis ihre Gefühlsnerven martert. Sie aber 
fragt ſich: „Iſt das Liebe? Kann Männerliebe ſich ſo beherrſchen? Sie empfand in 
ſich eine Gewalt des Gefühls, vor der ſie erſchrak. War er ſo viel ärmer?“ 

Er quält ſie mit Erzählungen von Frauen, die Eindruck auf ihn gemacht, und 
mit vagen Andeutungen. Als ſie ſich nicht enthalten kann, ihr verwundetes Gefühl 
zu zeigen, giebt er ihr von oben herab zu verſtehen, daß ſie ſich noch an ganz andere 
Dinge würde gewöhnen müſſen. Und' nachdem er ſie mit ſeinen Zärtlichkeiten ein⸗ 
gewiegt, erklärt er plötzlich beim Anblick ihrer ſtrahlenden Augen mit brutaler Offenheit: 
„Täuſche dich nur nicht. Hörſt du? Ich brauche eine ganz junge Frau. Ein ganz 
junges dummes Ding. Ich heirate überhaupt noch lange nicht!“ Und dann etwas 
verlegener: „Es kann ſein, daß ich heirate. Doch erſt nach vielen Jahren. Und 
dann . . .. das mußt du dir doch ſelbſt ſagen. Du weißt, daß ich dich ſehr lieb 
habe — aber nicht ſo.“ 

Dann geht er. Die Frau ſteht lange unbeweglich auf dem Fleck, wo er ſie 
verlaſſen. „Nun hatte ſie das Leben kennen gelernt und auch die Liebe,“ ſetzt die 
Verfaſſerin hinzu. 

Ich ſetze dieſe Schilderung hierher, weil ſie einen centralen Punkt beleuchtet, 
von dem alle modernen Frauenſchriftſtellerinnen ausgehen und der in tauſend 
Nüancierungen ſtets derſelbe bleibt: Der Mann faßt die Liebe anders auf als das 
Weib. Anders, das müßte er ja ſeinem anders gearteten Weſen nach. Aber warum 
niedriger, kälter, egoiſtiſcher? Der Frau iſt die Liebe völliges Aufgehen in einem 
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Gefühl und bedingungsloſe Hingabe; ihm ift fie ein reizvolles Spiel, ein gröberes 
oder feineres Genußmittel. Er nimmt nur, ohne ſich zu geben. Seine Wahl für das 
Leben beſtimmt nicht die Liebe, ſondern die egoiſtiſche Klugheit. Und das alles thut 
er gleichſam naiv, in dem unerſchütterlichen Bewußtſein, daß er der Herr iſt und daß 
er das Recht hat, ſo zu verfahren. 

Mittlerweile aber iſt im Weibe etwas groß geworden, ein Perjönlichkeits- 
bewußtſein, ein Bewußtſein ſeines individuellen Wertes, das ſich auflehnt gegen dieſe 
Auffaſſung. 

Aus dieſem Gefühl heraus verlangt das entwickeltere Weib Hingabe für Hingabe, 
und geiſtige Zuſammengehörigkeit als ausſchlaggebend für den Lebensbund. Mit 
ſchmerzlichem Erſtaunen ſieht es, wieviel niedriger der Mann ſein Ideal geſteckt hat. 
Statt hingebend zu bewundern, übt es Kritik am Manne. Und findet ihn unzulänglich. 
Iſt aber dabei ſo perſönlich für ihn intereſſiert, daß ſein enttäuſchtes Gefühl ſich zur 
Feindſchaft wandelt. 

Der Mann aber — und das iſt das Unbegreifliche — weiß nichts von dieſer 
Wandlung in der Frauenſeele. Er glaubt ſie noch immer als ein willenloſes Objekt zu 
beherrſchen. Als Dr. Althaus ſein „junges dummes Ding“ wirklich geheiratet hat, 
und nach dem Rauſch die ernüchternde Leere ſich einſtellt, da ſucht er reuig ſeine alte 
Freundin wieder auf. Und faſſungslos hört er, daß ſie ſein Unglück vorausgeſehen 
und gewünſcht hat, „und ſieht in ihren Augen eine ſtille, tiefe Feindſchaft.“ 

Der Egoismus des Mannes und ſeine Blindheit in der Wahl, davon können 
ſie alle nicht genug erzählen. „Eine intelligente Frau — entſetzlich“, ſagt der Künſtler 
Henry Mengerſen in Helene Böhlaus „Halbtier“. Daher wählt er, als fie durch 
eine anſehnliche Erbſchaft annehmbar geworden, nicht das Raſſegeſchöpf Iſolde, 
ſondern ihre dumme, kleine, „anſpruchsloſe“ Schweſter. Ebenſo überlegt der 
junge Arzt in Frieda v. Bülows „Anna Stern“. „Sie war ungewöhnlich 
klug, fie war hübſch, und doch ... Es verkehrte ſich nicht fo bequem mit 
ihr. Man würde nie das Gefühl haben, ſie ganz zu beherrſchen. Meiner Frau 
müßte ich unbedingte Autorität ſein.“ Und ſo heiratet er ſtatt der ernſten Anna 
die kokette kleine Lilli. 

Charlotte Leffler!) läßt den Mann eine ganze Theorie über dieſen Punkt 
vorbringen, als er, von der klugen Alice abgewieſen, die dumme kleine Angot heiratet, 
deren offene, blaue Kinderaugen ſo verwundert und unſchuldig in die Welt hinaus— 
ſtarren: „Man könnte wohl meinen, daß die Liebe vorzugsweiſe zwiſchen denjenigen 
entſtehen müßte, die einander am beſten verſtehen, die ihr ganzes volles Seelenleben 
in Gemeinſchaft miteinander leben können. Aber dem iſt nicht ſo; dieſe entwickelten 
Frauen, die uns ganz verſtehen, die wollen wir zu Freundinnen haben, und als ſolche 
ſind ſie uns unentbehrlich. Wir bewundern ſie, wir haben großen Genuß an dem 
gegenſeitigen Gedankenaustauſch, aber — wir lieben ſie nicht.“ 

Dieſer Zug iſt zugleich für die Intelligenz des Mannes ſo beſchämend, wie er 
für ſeine Eitelkeit charakteriſtiſch iſt. Er will der Frau gegenüber ſtets der Überlegene 
bleiben. Dabei läßt er ſich aber von einem niedlichen Lärvchen, das ihm die von 
ihm gewünſchte Kindlichkeit und Unſchuld, die rührende Naivetät und Hilfloſigkeit 
vortäuſcht, ohne weiteres düpieren. In den meiſten Fällen geht er der raffinierten 
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MNännerjägerin ohne weiteres ins Garn; merkt er aber den Betrug, fo fühlt er nd 
noch geſchmeichelt, daß man ſich ſo viel Mühe giebt, ihn zu erobern, und findet an 
der liſtigen Koketten mehr Gefallen als an der Frau, die ihm ihre Liebe unverſtellt 
darbietet. So härmt ſich in einer Novelle von Emil Marriot der Mann um das 
Weib mit dem Kinderlächeln und den ſanften Unſchuldsaugen, das ihn um eines 
„ſtrammen Kerls“ willen verlaſſen hat, „er, der eine ſanfte, liebevolle Frau gewiß 
betrogen und jedenfalls bald ſattgekriegt hätte“. ö 

Der Mann, der eitle Egoiſt, der das Weib beherrſchen will, der das dumme 
dem klugen und das ſchlechte dem guten vorzieht, von da aus iſt nur noch ein Schritt 
bis zu dem Manne, der das Weib im Grunde verachtet, es als ein intellektuell unter⸗ 
geordnetes Weſen ausſchließt aus ſeiner geiſtigen Gemeinſchaft und es doch körperlich 
nicht entbehren kann, ſein Verächter und ſein Tyrann zugleich. Unter den Weib⸗ 
verächtern in dieſem Sinne giebt es wieder verſchiedene Nüancen. 

An zwei derſelben hat Helene Böhlau in „Halbtier“ alle Kunſt der Charakter⸗ 
zeichnung gewandt. Da iſt Dr. Ludwig Ewald Frey, Schriftiteller und Allerwelts⸗ 
mann, Vereinsmann, Redner, vorausſichtlicher Reichstagsabgeordneter u. ſ. w. Ein 
großer blonder Mann mit rotem Geſicht. Seine Stimme klingt ſtets im Bruſtton. 
Seine Rede poltert hervor wie ein Bergſtrom. Eine markige Perſönlichkeit! Alles 
im Hauſe dreht ſich um ſeine mächtige Perſon. Seine Frau iſt ein müdes, ver⸗ 
kümmertes, gehetztes Weſen, mit leidendem, faſt ſtumpfem Geſichtsausdruck. Ihr ganzes 
Leben hat ſie verbracht in den nie raſtenden Sorgen des Alltags, im Dienſt ihres 
Mannes, ohne je ein freundliches Wort für ihre Mühe zu empfangen. Denn Dr. Frey 
hat eine großartige Verachtung für die Weiber, die „Hühner“, das „dumme, zahme 
Haustier“, das er ausnutzt und ausbeutet, deſſen Leib und Seele er in den Staub 
tritt. Er redet von ihnen ſtets in Sentenzen. Das Weib ſoll religiös ſein. Das 
Weib ſoll die Lebensfreudigkeit wahren. Das Weib ſoll nur Weib ſein. Wenn's 
dazu net Weib genug iſt, foll man's totſchlagen. Er iſt brutal, ohne feinere Inſtinkte, 
ein roher Egoiſt, er betrinkt ſich, und ſein jäher Tod enthüllt den Zug, der noch im 
Bilde fehlte, ſein eheliches Doppelleben. 

In demſelben Roman finden wir den feineren und perverſeren Weibverächter 
in dem Künſtler Henry Mengerſen, dem Mann der tadelloſen Kleidung, dem über: 
trieben reinlichen, äſthetiſch verfeinerten, berechnend kühlen und brutal ſinnlichen 
Menſchen, cyniſch in ſeiner Beurteilung des Weibes. Er ſieht in der reinen Be— 
geiſterung der jungen Iſolde nur die Gier des Weibchens nach anſtändiger Verſorgung, 
in ihrer reinen Hingabe berechnende Schlauheit. Als Künſtler iſt er müde und ge⸗ 
langweilt vom Weib, dieſem unſäglich dummen, widerlich zahmen Herdentier. Einen 
ähnlichen Charakter ſchildert auch einen Künſtler Emil Marriot in der Novellen⸗ 
ſammlung „Schlimme Ehen“: „Ich tauge nicht zur Ehe. Weil ich ein übertrieben 
reinlicher Menſch bin und zu empfindliche Nerven habe.“ Dieſer Mann hat eine 
demütige, ihn vergötternde und krankhaft erſehnende Frau, von der er ſich mit Wider⸗ 
willen abwendet: „Dieſe Atmoſphäre von Dummheit und brutalen Inſtinkten erſtickt 
mich. Falſch ſind ſie alle, nur durch die Peitſche zu behandeln. Sie begreifen uns 
im allgemeinen nicht und begreifen am wenigſten die Liebe eines 
Mannes.“ 

Das ſind die Männer, denen Helene Böhlau die Schuld zuweiſt an dem 
Sklaventum der Frau. Die Anklage der erſten Frauenrechtlerinnen iſt hier alſo 
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wieder aufgelebt mit demſelben leidenſchaftlichen Gefühlston und der Loſung: Los 
vom Manne. 

Ihr ganzes Pathos, ihre ganze Leidenſchaftlichkeit hat Helene Böhlau in die 
Zeichnung dieſer Männergeſtalten gelegt. Bei einem minder großen Können wäre ein 
Zerrbild entſtanden. Denn ſie empfand die wahrhafte Überlegenheit des Mannes, 
ſeinen gewaltigen Vorſprung in aller Geiſtesarbeit als eine Tragik für eine auf: 
ſtrebende Frau; ſie ringt ſchmerzlich mit der Erkenntnis, daß das Weib in der That 
kein Recht habe, ſich gleichberechtigt neben den Mann zu ſtellen, denn auf welche 
Leiſtungen konnte es zurückblicken? Verharrte nicht die ungeheure Mehrzahl der 
Frauen in der That im dumpfen Inſtinktleben? 

Aber nicht alle Frauen empfanden ſo tragiſch, noch waren ſie ſo objektiver 
Wertung fähig. Die meiſten maßen den Mann einfach am Maßſtab ihrer ſubjektiven 
Empfindung und ſprachen von da aus ihr Urteil. 

Conſtanze Ring, die Heldin eines langatmigen Romans der Norwegerin 
Amalie Skram, hat eine ſogenannte gute Partie gemacht. Ihr Mann iſt wohl⸗ 
habend, hat trotz einem Anſatz zur Glatze und ſeinem Embonpoint ein nettes Außere, 
und, worauf ihre Tante beſonders Gewicht legt, er iſt ſchon in geſetztem Alter. Er 
iſt äußerſt gutmütig und liebt ſeine Frau zärtlich. Aber morgens, wenn er im 
Eßzimmer ſeinen Kaffee trinkt, vergräbt die junge Frau den Kopf in das Kiſſen und 
weint. Es begegnet ihm zuweilen, daß er etwas zuviel trinkt, und dann iſt er 
zärtlicher als ſonſt. Einmal ertappt ihn Conſtanze auf einer Schäkerei mit dem 
Dienſtmädchen. Er iſt ſehr zerknirſcht und verſpricht ſich zu beſſern. Aber er wird 
rückfällig, und das Mädchen verrät alles. Conſtanze dringt auf Scheidung; ſie will 
ihn nie wiederſehen. Aber Tante und Freundinnen reden ihr zu, und ſie kehrt zurück. 
Anfangs, unter dem Bann ihrer ſchweigenden Verachtung, hält er ſich fern von ihr. 
Dann aber macht er ſeine Rechte geltend und ſie muß nachgeben. Ein Unfall, bei 
dem er umkommt, befreit ſie von ihm. 

Hier fällt bereits alles Licht nach einer Seite. Der Mann iſt robuſt, grobnervig, 
brutal⸗ſinnlich, ohne alles feinere Empfinden, ohne alles Verſtändnis vor allem für 
das Seelenleben der Frau, dabei gutmütig, nicht ſchlecht, aber willensſchwach, für 
die empfindliche, feinfühlige Frau mit den ſenſiblen Nerven ein Gegenſtand des 
Abſcheus. | 

Aber Amalie Skram hat noch mehr zu ſagen. Conſtanze findet nach Rings Tode 
ein anfängliches Eheglück mit dem Mediziner Lorck, einem cyniſchen Weibverächter, den 
ihre Reinheit indeſſen bekehrt hat. In der Blüte ihres Glücks erfährt ſie, daß er ein 
uneheliches Kind hat und lieſt ſeine Liebesbriefe an die Mutter desſelben. „So hatte 
er auch ihr geſchrieben. Sie hatte ſich eingebildet, etwas Beſonderes in ſeinem Leben 
darzuſtellen; jetzt begriff ſie, daß das durchaus nicht der Fall war. Sie war eine von 
vielen. Und wie lange würde er noch ‚ihr Nils“ fein? Die Ehe war ja kein Hinder⸗ 
nis für ihn.“ Ein neuer Treubruch, bei dem ſie ihn überraſcht, treibt ſie in die Arme 
eines Freundes, bei dem ſie bisher Troſt und Hilfe gefunden. Er wenigſtens hat 
immer nur ſie geliebt, iſt treu und rein. Da fällt ihm beim Abſchied ein Bild aus 
der Rocktaſche: die Photographie einer hübſchen ae, die auch in Frau Rings 
Haus kam. Da nimmt ſie ſich das Leben. 

Amalie Skram hat hier eine tendenziöſe Ausgeſtaltung des. Themas gegeben, das 
die Frauen von jeher am meiſten erregte: die Treuloſigkeit des Mannes. Sie iſt ein 
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Grundzug ſeiner Natur. Seine Liebe iſt nichts als ſinnlicher Trieb, wahllos im Gegen⸗ 
ſtande, und der Abwechslung bedürftig. Er bringt es mit dem ſcheinbar beſten Ge⸗ 
wiſſen fertig, eine Pluralität der Beziehungen zum Weibe herzuſtellen, wie er ſie braucht. 
In der Skizze „Das Opernglas“ führt Gabriele Reuter drei Frauen vor, die ſich 
in aller Morgenfrühe am Hafen einfinden, um der Abfahrt eines Dampfers beizuwohnen. 
Ihr Abſchiedsgruß gilt demſelben Mann; ſie wiſſen es nicht. Und alle denken ſie an ihn 
mit zärtlichen Empfindungen: die feine junge Frau, das robuſte Dienſtmädchen und die 
Kellnerin aus der Spelunke. „Und der Mann am Steuerbord blickte zurück nach dem 
Strande und auf die drei Geſtalten, die da ſo einträchtig beieinander ſtanden. Wie 
gehorſam fie ihm gefolgt waren! Und er lächelte. Seine treuherzigen braunen Augen 
feuchtete die Rührung. Er hatte ſie doch alle drei gern gehabt, jede in ihrer Art. — 
Und dann wandte er ſich um und ging an ſeine Arbeit.“ Wie viel Ironie und wie 
viel Bitterkeit unter dem ſcheinbar ruhigen Ton der Erzählung! 

An und für fich iſt dieſe Erfahrung ja nicht neu. Sie iſt im Gegenteil fo breit 
getreten worden, daß die Faſſung „dem Mann iſt die Liebe nur eine Epiſode“, 
ſchon wie ein Gemeinplatz anmutet. Sie hat in den nordiſchen Ländern den großen 
Keuſchheitsfeldzug eröffnet mit Björnſon an der Spitze, in deſſen Gefolge Sarah Grant 
ihre „Heavenly Twins“ ſchrieb. Die Mehrzahl der Frauen hat ſich auch bereits mit 
der unabänderlichen Thatſache abgefunden. „So ſind die Männer nun mal“ iſt das 
ſtete reſignierte Wort, mit dem ſie der Ratloſen bei der Enttäuſchung begegnen. Und 
auch den Feineren unter ihnen bleibt oft nichts als Reſignation. Juliane, die Heldin 
von Frieda v. Bülows „Abendkindern“, fühlt zwar gegenüber den wiederholten Fehl: 
tritten ihres für rechtſchaffen und edel gehaltenen Gatten „eine dunkle Sehnſucht nach 
Menſchen von größeren Maßen“, dann aber ſagt ſie ſich mit den Worten eines 
bekannten Goetheausſpruchs: „Wir können uns die Menſchen, mit denen wir zu leben 
haben, nicht nach unſerm Sinn umformen; wir können ſie nur mit Liebe — mit viel 
Liebe — hinnehmen wie ſie ſind.“ Die Beſten unter den Frauen aber, die kommen 
nicht fort über dieſe Erkenntnis. Denn keine trifft tiefer auf die verletzlichſte Saite 
ihres Weſens, ihr ſchmerzlich errungenes Perſönlichkeitsgefühl. Mit Erſtaunen ſah ich, 
daß auch der große nordiſche Dichter, nachdem er eine Reihe der tiefſten Konflikte, die 
der Frau von heute in ihren Beziehungen zum Manne erwachſen können, mit unerreichter 
pſychologiſcher Feinheit zu faſſen gewußt, doch ſeinem letzten Drama kein tieferes 
Problem zu geben wußte als das Problem der Frau, die daran zu Grunde geht, 
daß dem großen Künſtler ihre Liebe nur eine Epiſode war. Von dieſem Punkte aus 
beginnt bei den meiſten Frauen die Abkehr vom Manne, die Verachtung und die 
Feindſchaft gegen ihn. Die freiwillige Einſamkeit der Frau. Helene Böhlaus Iſolde! 
Von hier aus ſind die grellen „Diſſonanzen“ von George Egerton zu verſtehen, 
die unerbittlich harten Darſtellungen von der Schuld des Mannes am Weibe, die 
der gleiche feindliche Warnungsruf durchtönt: „Und vor allem, halte deine Seele feſt 
in der Hand und verpfände ſie an keinen Mann.“ 

Dieſelbe Schriftſtellerin aber hatte bereits in ihren „Keynotes“ die andre Note 
der Männerverachtung angeſchlagen, nicht fo tragiſch, ſondern ſpöttiſch und ein wenig 
lelchtſertig. Wie roh und täppiſch, wie dumm und ungeſchickt war doch der Mann, 
vernltchen mit dem ſenſiblen, feinnervigen Weſen an feiner Seite. Lieb und gut mal 
un Ausnahmefall, aber dann auch wie langweilig! Er ſteht verblüfft vor den tauſend 
Einfällen, die ihr Hirn kreuzen; ihre Gedanken fliegen, und feine gehen ſtets denſelben 
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bedächtigen Schritt. Sie in beſtändiger Erregung, nach Neuem dürſtend, er ſtets der⸗ 
ſelbe unerſchütterlich meditative, rauchende und trinkende Organismus. Was weiß er 
überhaupt vom Weibe? Sie lacht über ſeine Dickköpfigkeit, die ſo blind iſt für alle 
Rätſel ihrer zuſammengeſetzten Natur! — Das Überlegenheitsgefühl muß bereits recht 
ſtark geworden ſein in der Frau, die dieſen Ton anſchlägt, die den Mann, das „große, 
dumme Tier“, ſo unwiderſtehlich komiſch findet. Denn was kann ihm Schlimmeres 
begegnen, als daß ihn das Weib nicht mehr ganz ernſt nimmt? 

Aber feine Ohren hören auch in dem ſilbernen ſpöttiſchen Lachen der Mrs. 
Egerton einen Unterton, einen Unterton von Sehnſucht und etwas wie Schmerz. 
Die deutſchen Schriftſtellerinnen legen alles Gewicht auf dieſe Note. Unverſtanden 
lebt das feiner geartete Weib neben dem ſeeliſch gröberen Manne, deſſen Stärke nur 
in der blinden Sicherheit ſeiner geſunden Inſtinkte liegt. Für das, was ſie im 
Innerſten bewegt, fehlt ihm zumeiſt das Verſtändnis ganz. Daher hat die Frau 
neben ihm ab und zu das ungeheure lähmende Einſamkeitsgefühl. Sie hat Fernen, 
in die er nicht folgen kann. „Bums ſchlägt fie das Thor zu. Und wie mit ſieben 
Bohlen verrammelt, als ob man ſie überhaupt nichts anginge. Dann iſt ſie ihm 
unheimlich und er wagt ſich mit ſeinen Scherzen nicht an ſie heran.“ (Abendkinder.) 

Der Intelligentere iſt alſo der Mann hier auch nicht. Wenn er wenigſtens 
an Energie der Stärkere wäre, an Wille und Thatkraft. Aber auch das nicht einmal! 
Wie willensſchwach iſt Conſtanze Rings Mann gegenüber ſeinen Begierden! Wie 
ſchnell vergißt er ſeine Vorſätze und Verſprechungen, und gerät ſo wieder und wieder 
in die Situation des ertappten Verbrechers. Die Frau iſt auch darin die Stärkere. 
Das iſt auch Clara Viebigs Spezialität, deren kräftiger Realiſtik man die Tendenzen 
der Frauenlitteratur ſonſt nicht nachſagen kann, die willenskräftige, ſtarke und 
reine Frau neben dem ſchwächlichen, leicht verführbaren Manne. Man denke an 
Bäbbi im „Weiberdorf“ und an das „Pittche“, an den ſchlappen „Arthur“ im „Täg— 
lichen Brot“ und ſeine Frau, die Mine, deren Energie ihre Ehre und das Glück ihres 
Kindes rettet, die mit ihrer Hände Arbeit Mann, Kind und Eltern erhält, die 
Verkörperung neuer und reiner Willenskraft in einer morſchen, ſich zerſetzenden Welt. 
Auch Ollys Gatte im „Rangierbahnhof“ gehört hierher, der arme Gaſtelmeyer, der 
deſto mehr in den Hintergrund tritt, je mehr die junge Olly ſteigt, und zuletzt zu einer 
faſt lächerlichen Figur wird von philiſtröſer Unbedeutendheit. Und dieſe Beiſpiele 
ließen ſich um zahlloſe vermehren. Liegt doch bereits darin, daß die ſchriftſtellernden 
Frauen alle der Frau die Mittelpunktsſtellung einräumen, ſo etwas wie die Ver— 
ſicherung, daß ſie jetzt mindeſtens intereſſanter iſt als der Mann. 

Alſo das Weib die Stärkere. Und nun machen verſchiedene der ſchreibenden Frauen 
ein Eingeſtändnis an ihre weibliche Natur, das nach den ſtarken Tönen der Feindſchaft 
und Verachtung, die wir vorher vernommen haben, mindeſtens überraſchend wirkt: auf 
der Höhe ihres Kraftbewußtſeins ſchlägt ihr Gefühl für den Mann um in Mitleid. So 
läßt die Schwedin Charlotte Edgren-Leffler in dem Roman „Weiblichkeit und Erotik“ 
den Mann folgendermaßen zum Weibe ſprechen: „Verſtehſt du nicht, daß deine Liebe 
mir eine Lebensbedingung geworden iſt? Ich ſpiele damit, ich ſtelle ſie auf alle mög— 
lichen Proben, und wenn ich glaube, daß ſie nicht Stich hält, ſo gerate ich außer mir. 
Ich zweifle an mir ſelber, du aber darfſt nicht zweifeln. Du mußt mich Zoll für Zoll 
mir ſelber abringen. Denn du biſt die Stärkere von und...” Und fie jagt zu 
dem Dritten, der um ihre Liebe wirbt: „Du biſt ſo ſtark, ſo kampfluſtig, ſo thatkräftig, 
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des du ſehr gut allein ſtehen kannſt. Er aber iſt weich, ſchwankend, er gehört zu. denen, 
dee sich eher vor Verzweiflung das Leben nehmen würden, als für ihre Sache kämpfen, 
und gerade deswegen, weil ich ihn ſtützen, ihn ſtärken kann, liebe ich ihn 
doppelt . . .“ Es iſt, bei allem anfänglich Zurückſtoßenden, doch ein ſympathiſcher 
Ton, der hier erklingt; was ſo ſpricht, mit dem weichen Unterton von ſchirmender Zärt⸗ 
lichkeit, iſt das Mütterlichkeitsgefühl, das beſte in der Liebe des Weibes. Sogar bei 
der ſtreithaften George Egerton klingt dieſe Note zum Schluß durch den Sieges jubel 
des befreiten Weibes. Ich meine die Programmnovelle „Wiedergeburt“. Hier ſind 
die Rollen völlig vertauſcht. Das Weib kämpft ſich frei von aller Einſchränkung, allem 
hemmer den Vorurteil. Unabhängig im ſelbſtgewählten Beruf, groß, ſtark, geſund, 
furchtlos, eine Königin in ihrem Reich, ſo trifft ſie der Mann wieder. Nun fühlt er 
ſeinen Unwert ihr gegenüber. Er kann nicht ſprechen: „Sei mein Weib“, denn er hat 
ihr nichts zu bieten. Sie aber nimmt jetzt zur Liebe dieſelbe Stellung ein, die einſt 
die Frau als das Kränkendſte in der Auffaſſung des Mannes empfunden hat. „Sie 
weiß genau, daß ſeine Liebe zu ihr ihr Leben nicht mehr ganz auszufüllen 
vermag.“ Und ſie erwägt, wie ſich die Liebe mit ihrer Arbeit vereinigen laſſe. Denn 
ſie iſt nicht gewillt, den Pflug zu verlaſſen, den ſie bisher ſelbſt gezogen. Sie macht 
ſich keine Illuſionen über ihn; ſie iſt zu ſehr Weib, um ihn ſehr ernſt nehmen 
zu können. Sie muß lächeln, wenn ſie an ihn denkt, zärtlich lächeln über das komiſche 
große Kind mit ſeinen täppiſchen Bewegungen und ſeiner Sehnſucht nach Lob und 
ſeinem kindlichen Vergnügen, wenn man ihn mit ſeinen guten Eigenſchaften neckt; lächeln 
muß ſie über das Kind, das fähig iſt, den ſteinigſten Weg zu gehen, wenn nur die 
Zügel, an denen es geführt wird, von Seide ſind. — Sie ſehnt ſich danach, 
ihm ein glückliches Daſein zu bereiten. Warum aber ſoll ſie erſt warten, bis 
der Mann ihr ſeine Liebe geſteht? Er kann ja nicht zuerſt reden. So wirbt ſie denn. 

Völlige Umkehr des alten Verhältniſſes in jedem Punkt mit komiſch anmutender 
Genauigkeit. Bis zu dieſer letzten Konſequenz verſteigt ſich das ſiegreich durchgedrungene 
Individualitätsbewußtſein in der Frau. Allerdings ſind die deutſchen Frauen 
Mrs. Egerton nur vereinzelt nachgeſtiegen. Sie verharren zumeiſt auf der Stufe der 
Enttäuſchung, der Abkehr vom Manne. Sie finden unter den Männern den nicht 
mehr, mit dem ſie leben könnten. Sie verfechten das Recht auf Arbeit und das 
Recht auf ein Kind; im übrigen aber wird der Mann ausgeſchaltet. Nichts mehr 
von jener bleichen, intereſſanten, dämoniſchen, unwiderſtehlich feſſelnden Männer⸗ 
erſcheinung, die im Gefolge der Romantik durch die ältere Frauenlitteratur ſchritt. 
Nichts mehr von dem glänzenden und leichtſinnigen Herzensfeßler, wie er z. B. 
in allen Schriften von Luiſe v. Francois zu finden iſt. Eine fo ſtarke und willens⸗ 
kräftige Frau wie die alte Reckenburgerin kann doch nicht los von dem Manne, der 
ihr Geld durchgebracht und ihr die Treue gebrochen hat. „Sie würde für dieſen Mann 
gedarbt, ja ſie würde ſeine Untreue geduldet haben, wenn er an ihre Seite zu bannen 
geweſen wäre. — Sie wußte, daß er ſchwelgte und ſchweifte, während ſie ſich keine 
Raſtſtunde gönnte, das wieder aufzurichten, was er zerſtört hatte. Hätte er aber, 
wenn auch nur als Begehrender, ſich ihrem Hauſe genaht, ſie würde ihn mit Entzücken 
als Herrn willkommen geheißen, würde ihr Werk von vorn begonnen haben, um 
ihm, auch nach ihrem Abſcheiden, eine fürſtliche Herrſchaft zu ſichern.“ 

Die modernen Frauen haben kein Idealbild mehr vom Manne. Den Reinen 
und Guten wagen ſie höchſtens anzudeuten, als Nebenperſon taucht er flüchtig einmal 
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auf. So in den „Abendkindern“ der ideale junge Hauslehrer. Und Helene Böhlau, 
die im Köppert des „Rangierbahnhof“ dem armen Seelchen noch einen ſo thatkräftigen 
Freund und Führer gegeben hatte, hat in ihrem letzten Werk den letzten Reſt dieſes 
Glaubens verloren. Die Züge von Lu's edlem Gatten bringt ſie nicht zuſammen; ſie 
verſchwimmen in nebelhafter Dämmerung. 

Doch wir haben den Schluß gemacht ohne — Maria Janitſchek. Maria 
Janitſchek gehört zu einer Klaſſe von Schriftſtellerinnen, die bisher nicht erwähnt wurde. 
Sie ſind zwar die Minderzahl, aber ſie haben grade letzthin viel Aufmerkſamkeit auf 
ſich gelenkt. Sie gehört zu den Verächterinnen des Weibes. Ihre „Bekenntniſſe vom 
Weibe“ bekennen die Falſchheit und Niedertracht des Weibes gegenüber der ehrlichen 
Liebe des graden und feſten Mannes. Sie zeigen im Weibe alle Spielarten der 
Sinnlichkeit bis zum „tobenden Blut unter der weißen Mädchenhaut“, das Marie 
Madeleine populär gemacht. Bei ihr iſt der Mann beſſer. Der Mann hat Freiheit 
der Entwicklung, daher iſt er das Natürliche und Geſunde. Das Weib iſt das 
Pathologiſche. 

Dieſe Schriftſtellerinnen haben noch ein Ideal vom Manne. Nur daß es 
eigentlich ein altes Ideal iſt, aufgeputzt mit neuen Farben, die der Zarathuſtraprediger 
geliehen hat. Michael Glan heißt der ideale Mann, der durch die vier Novellen des 
Cyclus „Der Pfadſucher“ mit derſelben Siegermiene hindurch ſchreitet. Er iſt ein für 
ſich Gehender. Nicht ſchön, aber er hat ſtille, tiefe, faſt lähmend ruhige Augen, ein 
hageres, wie aus Marmor gehauenes Geſicht, das im Profil den Ausdruck einer 
erſchreckenden Härte zeigt. Schroff und unnachſichtig gegen die Geſellſchaft, iſt er 
grauſam milde gegen Schwache. Kraftvoll, braucht er keinen andern. Er iſt gleich⸗ 
giltig gegen allen Weibeszauber. Das macht die Frauen raſend, ſie werfen ſich ihm 
vor die Füße. Für ihn aber iſt das Weib kein Ziel; ſein Wollen gehört einem 
höheren Zwecke, von dem die Verfaſſerin ſtets in myſtiſch hohen Worten redet, hinter 
denen man vergeblich nach etwas Greifbarem ſucht. Endlich findet Michael Glan 
aber doch die weibliche Ausgabe ſeiner ſelbſt, die die Kraft beſitzt, ihn zu 
erftürmen. N | 

Aus den froſtigen Höhen dieſes Ideales in den Glutofen ihrer ſinnlichen 
Phantaſie aber ſtürzt uns, nachdem ſie ſich am Nietzſcheideal des Starken bis zur 
Trunkenheit berauſcht, die anonyme Verfaſſerin des „apokalyptiſchen Romans“: „Der 
letzte Mann“, um auch in den neuen Farben ein uraltes Weibbekenntnis wieder auf⸗ 
zuſtellen, das ſich unter dem anſteigenden Machtgefühl des „neuen Weibes“ in ſein 
Gegenteil zu verlieren im Begriff ſchien. Nur daß dieſe „Eva“ mit zügelloſer 
Phantaſie alles ins Brutal⸗Sinnliche hinüberſpielt. Auflehnung der Herrenmenſchen 
gegen die Herrſchaft der Herde, die Wiedereinſetzung der brutalen Kraft will ſie 
ſchildern. Und eine Frau, „ſehr weiß, ſehr zart, blond und fein“, iſt es, die den 
Starken zum Vernichtungskampfe aufruft. 

„Es iſt etwas in uns Frauen, ein Thörichtes, Wildes, das Wildheit will und 
Gefahr und Zittern. Ich haßte die Männer, und heimlich weinte ich blutige Thränen, 
daß es keinen Mann gab, der mich zwang, Weib zu ſein. Und dann träumte ich 
von dem Manne, den ich lieben würde, ſich aufreckend wie ein junger Löwe, den 
Sturm rufend mit ſtarker Stimme“ .. . u. ſ. w., wie wir das bei Nietzſche alle ſelbſt 
geleſen haben. Und wie ſieht dieſes Ideal aus? Ein Mann mit Stiernacken und 
brauner Haut, von der ein Raubtiergeruch ausgeht, breite Bruſt und geknotete Fäuſte, 
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ein Mann unbändiger Leidenſchaften, rieſig, finſter ... Aus der Schilderung ſteigt 
der Fäulnisgeruch der Decadence, und nicht zufällig kleidet ſie ſich überall in die 
Farben des untergehenden römiſchen Kaiſertums. Brunhilde, die nur dem Starken 
ſich entgürtet. 

Und doch nicht Brunhilde. Die decadente Gegenwart berauſcht ſich am Bilde 
des feingliedrigen, zarten, weißen und ſeeliſch höchſt entwickelten Weibes, das in den 
Raubtierumſchlingungen des Mannes in wollüſtigem Grauſen untergeht. Die Diffe⸗ 
renzierung der Geſchlechter bis ins Höchſte getrieben, ſo will es eine nach Senſationen 
lüſterne Generation. 

In objektiver Gegenüberſtellung finden wir dieſe Gegenſätze auch in den Schilde⸗ 
rungen von Emil Marriot. Ihr Roman „Seine Gottheit“ hat zum Helden einen 
brutal⸗ſinnlichen, nach Blut und Liebe gleich lüſternen Proletarier, deſſen innerſte Natur 
alle erlernte Bildung nicht hat wandeln können. Er liebt ein ganz junges, herbes, 
unſinnliches Mädchen, das er mit ſeiner Leidenſchaft zu Tode ängſtigt. Da ſie mit 
ihm bricht, tötet er ſie. Das Pathologiſche, das dieſer ganzen Auffaſſung von Mann 
und Weib ihren widerlich perverſen Beigeſchmack giebt, beſtätigt die Verfaſſerin objektiv, 
indem ſie die Frauen den Mörder mit lüſterner Neugier umdrängen, ja ſogar die junge 
Nichte der Getöteten ſich in den „intereſſanten Verbrecher mit dem Blutgeruch an den 
Kleidern“ verlieben läßt. 

Nicht von der beſten Seite lernt man die moderne Frauenlitteratur kennen, 
wenn man ſie fragt nach ihrer Darſtellung des Mannes. Vielleicht von ihrer ſchwächſten. 
Zwar deckt ſie in ſeinem Verhältnis zum Weibe eine Menge feiner Seelenzüge auf, 
die uns intereſſieren mögen, aber ſie trübt ihren Wert durch die ſtark ſubjektive 
Färbung, von der auch die beſten unter ihnen nicht freizuſprechen ſind. Im beſten 
Fall verallgemeinern ſie eine perſönliche Erfahrung, aber zuweilen muß auch, was 
ſchlimmer iſt, die bloße Phantaſie herhalten. Und da entſtehen unleidliche Marionetten⸗ 
figuren, wie Michael Glan z. B. Die perſönliche Erfahrung aber vermag ſo ſelten 
den ſubjektiven Ton des Einzelerlebniſſes zu verwiſchen, zum Ton perſönlicher Bitterkeit 
geſellt ſich die tendenziöſe Übertreibung. Dazu eine zuweilen ans Komiſche ſtreifende 
Vielheit der Schilderung. Jeder Zug wird ins Extrem geführt, jeder findet ſein 
völliges Gegenbild. Hier die Frau Verächterin des Mannes, dort der Mann Verächter 
des Weibes. Hier Feindſchaft und ſchroffe Abkehr vom Mann, dort die Selbſterniedrigung 
vor ihm bis zum Sklaventum. Dennoch tönt aus dem Gewirr der Stimmen am 
lauteſten die Kunde von einer großen Enttäuſchung, von der großen Enttäuſchung der 
Frau, die, ſelbſt fortgeſchritten, ſieht, daß ſich eine Kluft aufgethan zwiſchen ihr und 
dem Mann, zwiſchen ſeinem Empfinden und ihrem Empfinden, zwiſchen ſeinem Wollen 
und ihrem Wollen. Die Schuld trägt er. Innerlich hat die Frau den Mann noch 
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die enthüllung des Alice-Denkmals in Darmstadt. 
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em 12. September wurde zu Darmſtadt das Denkmal einer fürſtlichen Frau ent⸗ 
* hüllt, deren Bedeutung über die Grenzen hinausreichte, durch die man ſich 
gewöhnlich den Pflichtenkreis einer „Landesmutter“ umſchrieben denkt. Die Groß⸗ 
herzogin Alice von Heſſen gehört, wie die Kaiſerin Friedrich und die Großherzogin 
von Baden, zu den Frauen, deren Namen die deutſche Frauenbewegung mit Stolz in 
ihren Annalen verzeichnet. Sie iſt verknüpft mit jenem Anfangsſtadium der Frauen⸗ 
frage, in dem man Abhilfe für die Frauennot zum erſtenmal in der Erziehung der Frau 
zur wirtſchaftlichen und geiſtigen Selbſtändigkeit zu ſehen begann. Frauen haben die 
Anregung zur Errichtung dieſes Denkmals gegeben, Frauen auch die meiſten Mittel zur 
Ausführung des Plans beigeſteuert, und es entſprach dem Sinne gerade diefes Denk⸗ 
mals, daß eine Frau mit der Feſtrede bei der Einweihung betraut wurde.!) Die 
Worte von Dr. phil. Ella Menſch mögen auch weiteren Frauenkreiſen das Bild der 
Großherzogin Alice lebendig machen: 


Das Gedächnis der Fürſten, der Mächtigen der Erde, wird den ſpäteren Geſchlechtern erhalten 
im Buch der Geſchichte, in den Werken, ſo dieſe während ihres irdiſchen Wandels geſtiftet e es 
wird dem Volke ſichtbar vor Augen und zu Gemüt geführt in der Sprache des Denkmals. 

Eine eindringliche, monumentale Sprache redet auch dieſes einer fürſtlichen Frau gewidmete 
Denkmal zu uns. Mit ihm — die Wiege des Denkmalsgedankens iſt die alte Rheinſtadt Worms — 
zeigt ſich erſt der Kreis geſchloſſen, der in unſeren Fürſtenſtandbildern ein Stück Zeit⸗ und Welt⸗ 
geſchichte umſaßt. 

Vom grünen Wipfelmeer des Herrngartens, wo die ſchlichten Sandſteinbilder Philipps des Groß: 
mütigen und des Landgrafen Georg J. an alte Zeiten, an Zeiten des Kampfes und der wirtſchaftlichen 
Sorgen gemahnen, ſchweift der Blick weiter zum „Krieger: Denkmal”, zum Reiterſtandbild des Großherzogs 
Ludwig IV., zu der Ehrenſäule Ludwigs J. 

In jedem Denkmal iſt ein bedeutungsvoller geſchichtlicher Abſchnitt verkörpert. 

Und hier auf der Höhe des freien, lichten Platzes, im Schatten der Kirche, welche die Aſche der 
Großherzogin Mathilde hütet, hier auf dem letzten Ausläufer unſerer Bergſtraße, wo das Auge in die 
Ferne geht, ergiebt ſich auch geiſtig eine Rundſicht, eine Überſchau. Hier wehen die Palmen des 
Friedens. Hier iſt die weiße Fahne gehißt. Das Wort der Sophokleiſchen Antigone: „Nicht mitzuhaſſen, 
mitzulieben bin ich da,“ gewinnt eine real⸗ moderne Bedeutung, wenn wir das Leben und Wirken der 
verewigten Großherzogin Alice betrachten unter dem e Geſichtspunkt: der Frau, der Fürſtin und 
der Trägerin eines neuen Kulturideals. 


1) Es iſt intereſſant, daß ein Zeitungs⸗Eingeſandt „peinliche Überraſchung in weiteſten Kreiſen“ 
darüber konſtatierte, daß einer Dame die Gedächtnisrede übertragen war, noch dazu einer aus der 
„Frauenemanzipation“. Abgeſehen davon, daß „ſo Manche an dem feſtlichen Tage auf der Rednerbühne 
lieber einen hervorragenden, allgemein geachteten Mann geſehen hätten“, hielt man auch die Frauen⸗ 
rechtlerin für nicht befähigt, „das Andenken der verehrten Fürſtin in völlig zutreffender und unbefangener 
Weiſe darzuſtellen“. Die Thatſache, daß man dennoch an der Rednerin feſthielt, zeigt zur Ehre der 
Darmſtädter, daß man in noch „weiteren“ Kreiſen die Anſicht des Einſenders nicht teilte. 
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Die an ſie von der Vorſehung geſtellten Aufgaben als Frau hat ſie im edelſten Sinne erfüllt. 
Wenn wir die „Briefe“ der Großherzogin Alice in die Hand nehmen, ſo tritt uns aus ihnen entgegen 
das Bild der ergebenſten Tochter, der zärtlichſten Gattin und Mutter, der treueſten Schweſter. Sie, die 
den Segen des Familienlebens und des treuen Zuſammenhaltens der Blutsverwandten von frühen, 
goldenen Kindheitstagen an geſpürt, konnte, als ſie ſelbſt Hausfrau und Landesmutter wurde, mit einer 
gar glücklichen Tradition rechnen und jenes warme, gaſtliche Herdfeuer anzünden, an welchem Verwandte, 
Freunde und Gäſte manch ſchöne Lebensfreude genoſſen. 

Als Fürſtin ward ihr, der engliſchen Königstochter, die Miſſion, an beſcheidene deutſche Ver⸗ 
hältniſſe ſich zu gewöhnen und, eine echte Landesmutter, hineinzuwachſen in den nationalen Gedanken. 

Die Zeit, da in dieſer Frauenſeele der reife Menſch, der ſelbſtändig urteilende, ſich regte, war 
zugleich eine Zeit ſchwerer politiſcher Kriſen. Die Prinzeſſin Alice und ihr ritterlicher Gemahl Prinz 
Ludwig hatten jedoch für ſie das richtige Loſungs⸗ und Löſungswort gefunden: Bei dir Deutſchland 
jetzt und allezeit! 

Die Urteile, welche die Prinzeſſin und ſpätere Großherzogin über Deutſchland, das deutſche Volk 
und ſeinen Beruf in der Weltgeſchichte geſprochen und geſchrieben hat, ſind von wahrhaft erhebendem 
Charakter. 

Zu dem Wort wurde die That gefügt, in den denkwürdigen Jahren 1870/71, als fi in der 
Reſidenz unter Führung der Prinzeſſin Alice die heſſiſchen Frauen und Mädchen zum Liebeswerk der 
Pflege der Verwundeten zuſammenfanden. 

Die fürſtliche Frau hatte eine hohe und kluge Auffaſſung von dieſem Beruf. Dieſem eigentlichſten 
Frauenberuf in Friedenszeiten eine neue Grundlage zu geben, war einer ihrer Lieblingsgedanken, und 
die Namen „Alicehoſpital“, „Aliceſchweſtern“ zeugen von ſeiner Verwirklichung. Mit dieſen Schöpfungen, 
welchen ſich ſehr bald andre Inſtitutionen: Alice⸗Schule, Alice⸗Bazar ꝛc. angliederten, betrat die Ber: 
ewigte den Boden des humanitären Gedankens, der in der Auffaſſung gipfelt: daß das Leben der Frau 
gleichfalls in eine neue Entwickelungsphaſe getreten ſei und daß man zu achten habe auf die gebieteriſchen 
Mahnrufe der Zeit. Und ſomit verehren vor allem die Frauen in der Perſon der allzufrüh ihrem 
ſegensreichen Wirken entriſſenen Fürſtin die Vertreterin eines neuen Kulturideals, das zwar heraus⸗ 
geboren aus den Kämpfen, dem Ringen der Zeit, doch noch keineswegs Gemeingut der Menſchen, auch 
nicht der Gebildeten war. Wir dürfen das an dieſer Stätte ehrlich ſagen und betonen: mit ihren 
Plänen überſchritt die hochſelige Großherzogin Alice weit, weit die damalige Denkweiſe hier zu Lande. 
Und nur der ſiegreichen Macht ihrer überall Licht und Leben weckenden Perſönlichkeit war es zu danken, 
daß der „Widerſtand der ſtumpfen Welt“ gebrochen wurde, daß das ins Daſein trat, was die edle Frau 
zum Nutzen und Frommen ihrer Mitſchweſtern erdacht hatte. 

Von den treuen Mithelferinnen an ihrem Werk, die ſie ſich ſelbſt, ſtets eigenen Impulſen folgend, 
ausgewählt, ſchlafen gar viele nun auch ſchon den ewigen Schlaf. Es iſt überhaupt eine lange, feierliche 
Totenſtraße, auf welche unſer Sinn unwillkürlich ſich richtet, wenn wir dieſem Denkmal huldigend gegen⸗ 
übertreten. Die Großherzogin Alice hat, eine der erſten, dieſe zum Mauſoleum auf der Noſenhöhe führende 
Straße eröffnet. 

Aber mächtiger als der Tod iſt das Leben. Über ihrer Gruft, nach ihrem Hinſcheiden hat es ſich 
ſtill und ſtetig entfaltet, dieſes Leben und Streben, zu welchem ihr Wunſch und Wille die Keime gelegt. 

Gar herrlich iſt im Heſſenlande die Saat ihrer Liebeswerke aufgeſproßt. Wir ſtehen im Zeichen 
der Ernte. Und dieſes organiſche Wachstum, dieſes zu Licht und Höhe Drängende in den Lebensgedanken 
der Verewigten, hat kundige Künſtlerhand in dieſem Denkmal ſymboliſch auszudrücken verſucht. 

So ſei denn das Andenken der Hohen Frau von uns geſegnet viel, viel tauſend Mal! Geſegnet 
ſei das Großherzogliche Haus und Glück und Ehre ſei der Stadt beſchieden, in welcher dieſes von Frauen 
geſtiftete Denkmal ſeinen Standort gefunden hat. 

Das walte Gott! 


Die Worte der Rednerin werden in den Reihen der kämpfenden deutſchen Frauen 
den lebendigſten Widerhall finden. Wer die Geſchichte der deutſchen Frauenbewegung 
kennt, dem werden zu dieſen Worten ſich leicht die Bilder finden, dem werden ſie nicht 
nur die Geſtalt der Fürſtin lebendig machen, ſondern auch die Perſönlichkeit mancher 
ihrer Helferinnen. Unter ihnen ſei der Name von Luiſe Büchner vor allem genannt, 
einer der erſten Vorkämpferinnen für Frauenbildung und Lehrerinnen⸗Intereſſen. Von 
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dem warmen Intereſſe der Fürſtin gerade für die Lehrerinnen weiß vor allem auch der 
„Verein deutſcher Lehrerinnen in England“ zu erzählen. Als Helene Adelmann die 
Gründung dieſes Unternehmens wagte und noch nichts als ihre Tüchtigkeit und ihre 
Arbeitskraft für das Gelingen bürgte, übernahm die Großherzogin Alice das Protektorat 
und half damit dem Verein in der Phaſe ſeiner Entwicklung, in der ſolche Hilfe für 
ihn von der größten Bedeutung war. Das werden ihr die deutſchen Lehrerinnen nie 
vergeſſen. . 


I 


der Stand der Prauenbildung in den Kulturländern. 
Handbuch der Frauenbewegung. Teil III. 


Selbſtanzeige. 
1 0 ir übergeben in dieſen Tagen den dritten Teil unſeres Handbuchs der 
U 190 Offentlichkeit. Er mußte allerlei Schwierigkeiten wegen hinter den vierten 


zurückgeſtellt werden und erſcheint nun als letzter Band des ganzen Werks. 

Er iſt wie der erſte Teil ein Sammelwerk und bietet in Einzeldarſtellungen den 
Stand des geſamten Frauenbildungsweſens in den Kulturländern von der Volksſchule 
bis zur Univerſität. Dabei iſt die Berufsbildung nur in den ausländiſchen Darſtellungen 
berückſichtigt, in Bezug auf Deutſchland iſt dieſes ganze Gebiet dem IV. Teil, der 
von der Erwerbsthätigkeit der Frauen in Deutſchland handelt, zugewieſen worden. 
Die Bearbeitung der einzelnen Länder iſt, wie im erſten Teil, Inländern übertragen 
worden. Nur bei England und Frankreich iſt davon eine Ausnahme gemacht. Eine 
ſchematiſche Übereinſtimmung der einzelnen Skizzen iſt auch hier nicht beabſichtigt; 
wohl iſt eine gewiſſe Vollſtändigkeit der Angaben nach einem beſtimmten Plan angeſtrebt 
und dafür geſorgt, daß jeder Artikel auf eine Reihe von Fragen nach Organiſation, 
Statiſtik c. Auskunft giebt. Aber es hieße der Eigenart der Entwicklung und der 
Verhältniſſe in den verſchiedenen Ländern Zwang anthun und der berechtigten 
Subjektivität der Verfaſſer zu ſtarke Feſſeln anlegen, wollte man ein ſtärkeres Hervor⸗ 
treten irgend einer Schulgattung vor der andern, ein eingehenderes Verweilen bei den 
ſozialen oder kulturellen Grundlagen des Bildungsweſens, eine größere Berückſichtigung 
der hiſtoriſchen Entwicklung u. ſ. w. zu gunſten einer allgemeinen Schablone redigierend 
beſeitigen. Wir glauben, daß die Einzeldarſtellungen auch in ihrer formalen Mannich⸗ 
faltigkeit ein lebendigeres und deutlicheres Bild geben werden, als eine ſtreng tabellen⸗ 
mäßige Zuſammenſtellung von Daten und Zahlen. 

Unſerer deutſchen Frauenbildungsbewegung hoffen wir einen Dienſt zu leiſten, 
indem wir die Bildungsſyſteme und die Fortſchritte des Auslandes in ihrer Geſamtheit 
einem deutſchen Leſerkreis zugänglich machen. Seit die Zeitſchrift für das ausländiſche 
Unterrichtsweſen eingegangen iſt, fehlt thatſächlich jede Informationsquelle. Zuſammen⸗ 
ſaſſende Darſtellungen des Unterrichtsweſens der verſchiedenen Kulturländer giebt es 
wenige; ſie pflegen auch weiteren Kreiſen ſelten bekannt zu werden. Die meiſten wird 
die Sprache dem deutſchen Publikum überhaupt verſchließen. Für alle aber, die an 
der Hebung unſeres Mädchenbildungsweſens intereſſiert oder beteiligt ſind, erſcheint es 
uns unumgänglich notwendig, durch die Kenntnis der zum Teil weiter vorgeſchrittenen 
ausländiſchen Verhältniſſe ſich das Urteil zu ſchärfen, den Blick zu weiten, die Einſicht 
zu vertiefen. An ihnen kann man einen Maßſtab zur Beurteilung der Vorzüge und 
Nachteile des heimiſchen Bildungsweſens gewinnen, kann man das Erreichbare von 
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dem Unmöglichen unterſcheiden, Wege und Wirkungen dieſer oder jener Reform kennen 
lernen. Und das Studium einer ſyſtematiſchen Überſicht über das Ganze wird für 
ſpätere eingehende Forſchungen im Lande ſelbſt oder in der Fachlitteratur eine zweck⸗ 
mäßige Vorbereitung ſein. 

Auch dem weiteren Kreiſe der deutſchen Frauenbewegung hoffen wir durch dieſen 
Band unſeres Handbuchs dienen zu können. Er zeigt die engen Beziehungen der 
Frauenbildung zur ſozialen und rechtlichen Stellung der Frau, er zeigt ihre Bedeutung 
für die Entwicklung der Frauenbewegung im allgemeinen, und die Rückwirkung des 
Kampfes der Frau auf den Charakter der Mädchenerziehung. Er zeigt, in welchem 
Maße und in welchem Sinne die Frauenfrage eine Bildungsfrage iſt und als ſolche 
gelöſt werden kann, und ſo wird er vielleicht nützlich ſein zur Wertung und Erfüllung 
der Aufgaben, die der Frauenbewegung auf erziehlichem Gebiet erwachſen. 

Und ſchließlich möchten wir auch in den Kreiſen, die in der Frauenbildungs⸗ 
bewegung immer noch nur eine extravagante Modeſtrömung von vorübergehender Be: 
deutung ſehen, Vorurteile beſiegen helfen dadurch, daß wir ihnen zeigen, daß ſo 
manches, was ihnen unerhört ſcheint. im Ausland längſt als ſelbſtverſtändlich betrachtet 
wird. Natürlich giebt jede einzelne Darſtellung nur die Thatſachen, ohne jede 
propagandiſtiſche Färbung. Aber eben von dieſen Thatſachen, hoffen wir, wird eine 
werbende und überzeugende Kraft ausgehen. 

Wir ſtehen mit der Veröffentlichung dieſes Bandes am Ende eines Unternehmens, 
deſſen Umfang und Schwierigkeiten wir — zu unſerm Glück — anfangs nicht ahnten. 
Wenn uns auch die Arbeit daran von Anfang bis zu Ende eine ſtete Freude geweſen 
iſt, ſo war doch die Sorge faſt noch größer. Waren wir uns doch bewußt, welche 
Verantwortung wir auf uns nahmen gegenüber der großen Kulturbewegung, der 
unſer Buch dienen ſollte. Wir haben uns bei der Löſung unſerer Aufgabe von der 
Überzeugung leiten laſſen, daß nur eine objektive, von jeder Teudenzmacherei freie 
Darſtellung unſerer Sache nützen kann. Und ſo legen wir unſer Handbuch unſern 
Mitkämpfenden und unſern Gegnern in die Hände mit dem Wunſche, daß es bei 


beiden ſeine Miſſion erfülle. 
Belene Tange. Gertrud Bäumer. 
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Von Prauen und über Prauen. 
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Tür uns hat das Weib aber neben ſeiner Naturaufgabe, zu tragen und zu gebären, die Kulturmiſſion 
Leben zu erhalten. Aber die geprieſene Herzensgüte allein thut es nicht. Sie thut es bei keinem ſozialen 
Thun. Was man ſo allgemein unter weiblicher Herzensgüte verſteht, das findet ſich nie durch die oft 
traurige und ſchmutzige Straße des Geſellſchaftslebens. Es ſteht ſehr ſchnell ſtill und will nicht weiter. 
Gemütsmenſchen brauchen in der Regel „würdige Arme“; mit den im Seelen- oder Triebleben Kranken 
Erbarmen zu haben, iſt nicht ihre Sache, ſondern Sache der Intellektuellen. Nur die Erkenntnis leitet 
das Erbarmen überall hin, wo Leiden iſt. Man ſehe nur einmal in unſer Wohlthätigkeitsweſen, um ſich 
zu überzeugen, wie bitter Not Bildung und Kenntniſſe thun. 

Aus: Oda Plberg, 
Das Weib und der Intellektualismus. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauenbewegung in der Tagespreſſe. 


Wer einmal in den Zeitungen den Fortſchritt 
der Frauenbewegung in der öffentlichen Meinung 
zu unterſuchen haben wird, der wird ſich oft ratlos 
an den Kopf faſſen, denn gar wandelbar iſt der 
Sinn der allmächtigen zehnten Muſe. Wo neunmal 
verſtändige Würdigung oder ruhige Betrachtung 
das Feld behauptete, ſtößt man das zehnte Mal 
auf die ſeltſamſten Ungereimtheiten, die den vor⸗ 
ſchnellen Enthuſiaſten belehren, daß auch neun 
Schwalben noch keinen Sommer machen. Konſequenz 
gegenüber der Frauenfrage — das iſt ein ſeltner 
Fund bei unſern Zeitungen, bei den „Freunden“ 
noch ſeltener als bei den Gegnern. Wenn die 
„Poſt“ (16. IX. 1902) ſich über die ſozialdemokratiſche 
Frauenkonferenz in München verbreitet, d. h. wenn 
ſie die Rede eines nicht ganz ernſt zu nehmenden 
Genoſſen des Breiten weitergiebt und von den 
Verhandlungen über Arbeiterinnenſchutz behauptet, 
es lohne nicht, darauf einzugehen, oder wenn der 
„RNeichsbote“ (12. IX. 1902) unter dem ſtolzen 
Titel „der gegenwärtige Stand des Frauenſtudiums“ 
einen Überblick giebt, in dem mindeſtens die Hälfte 
aller Angaben falſch ſind, ſo weiß man, daß auf 
dieſem Gebiet — vorläufig — nichts zu erwarten 
ſein wird. Dann kann man ſich auch die Nutz⸗ 
anwendung, die der Reichsbote aus ſeinem Über⸗ 
blick — wo er alle die falſchen Daten nur her⸗ 
haben mag? — auf die deutſche Frau macht, ruhig 
anhören: „So ſteht es in den übrigen Kultur⸗ 
ländern. In Deutſchland iſt man dieſer Bewegung 
nur mit Zögern und nicht ohne allerlei Bedenken 
gefolgt. Und mit Recht; denn dieſe weitgehende 
Emanzipation paßt nicht für die deutſche Frau, 
würde der Nation nur Schaden bringen, weil die 
Gemütstiefe und Gemütsinnigkeit, die wir an 
unſeren deutſchen Mädchen und Frauen ſo ſchätzen 
und lieben und die von ſo großem Einfluß geweſen 
iſt auf die Bildung gerade unſerer größten Männer, 
dabei in Gefahr komme, zu verflachen und die 
bildende Kraft zu verlieren.“ 


Warum die deutſche Frau ein ſo merkwürdiges 
kulturhiſtoriſches Gebilde iſt, daß für fie durchaus 
nicht paßt, was anderen nützlich iſt, dafür bleibt 
der „Reichsbote“ den Nachweis ſchuldig. Die 
„Kreuzzeitung“ geht in düſteren Zukunftsprognoſen 
noch weiter, wenn ſie eine Betrachtung über das 
Frauenſtudium mit dem Ausſpruch ſchließt: „ſehen 
ſich Mann und Frau nicht mehr als Freunde und 
Verbündete, ſondern als erbitterte Widerſacher an, 
dann iſt das Zeichen zum Kampf aller gegen alle 
gegeben, und unſere Weltkultur endet in troſt⸗ 
und hoffnungsloſer Anarchie“. Übrigens erkennt 
die Kreuzzeitung an, daß das Maſchinenzeitalter 
den Frauen zahlloſe Gelegenheiten zur Beſchäftigung 
genommen habe und ihnen dafür Erſatz ſchuldig 
ſei, und tritt unbedingt für die Arztin ein, wenn 
auch nicht für gemeinſames Studium. Wir 
nehmen auch ein ſo kleines Zugeſtändnis eines 
ehrlichen Gegners gern auf und bezeugen ſogar 
dem erwähnten Reichsboten⸗Artikel, daß er wenigſtens 
von dem Streben durchdrungen iſt, die Frauen⸗ 
bewegung kennen zu lernen. Das hat man aber 
vor nicht gar zu langer Zeit keineswegs für nötig 
gehalten, um ſie zu kritiſieren. 

Wie geſagt, von jener Seite wird man nichts 
anderes erwarten. Befremdlicher berührt es, wenn 
die Münchener Allgemeine Zeitung ein 
Feuilleton bringt, in dem Helene Bettelheim⸗ 
Gabillon unter dem geheimnisvollen Titel „Lilith 
und Eva“ mehr geiſtreiche als ſachkundige Dinge 
über den durch den „Streit der neuen Amazone“ 
„arg bedrohten häuslichen Herd“ der Welt verkündet, 
und wenn eine ſo Frauen⸗freundliche Zeitung wie 
die Voſſiſche das weitergiebt. Das „audiatur et 
altera pars“, das die Voſſiſche ihrem Referat 
vorausſtellt, rechtfertigt doch eigentlich nur die 
Wiedergabe ſolcher gegneriſchen Außerungen, die 
durch die Stichhaltigkeit ihrer Gründe und die 
Gewiſſenhaftigkeit ihrer Schlußfolgerungen Be: 
achtung verdienen. Aber was Helene Bettelheim⸗ 
Gabillon von den „Kummerdornen“ deklamiert, 
die ſich Eva, die Nichts⸗als⸗Mutter, ſtill und dank⸗ 
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bar ins Herz drückt, und von dem „Sport der 
Frauenemanzipation“ mit ſeinen Begleiterſcheinungen, 
Bleichſucht und Cigaretten, darüber ſollte man 
längſt zur Tagesordnung übergegangen ſein. Wenn 
Helene Bettelheim die deutſche Frauenbewegung 
beſſer kennte, ſo würde ſie wiſſen, daß die Selbſt⸗ 
herrlichkeit des Individualismus in ihr eine viel 
geringere Rolle ſpielt, als das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl des ſozialen Gewiſſens, daß ſie nicht daran 
denkt, das „wärmende, reinigende, heiligende 
Feuer“ auf dem häuslichen Herde auszulöſchen, 
ſondern es vielmehr hinausſtrahlen laſſen will in 
eine dunkle Welt. 

Wie es übrigens mit der Ehrlichkeit der Gegner 
beſtellt iſt, das beweiſt in freundlichſter Weiſe ein 
Artikel „Frauenſtudium“, den eine Reihe deutſcher 
Zeitungen den „Berliner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 407) nachdruckten. Darin wird auf Grund 
eines herausgegriffenen Wortes von einem Artikel 
über die weibliche Berufsthätigkeit behauptet, die 
Verfaſſerin verneine die Thatſache, daß der „natür⸗ 
liche Beruf des Weibes in der Wirkſamkeit als 
Frau und Mutter zu ſuchen ſei“ — während in 
Wahrheit der ganze Artikel darauf ausging, dieſe 
Thatſache zu beſtätigen und zu betonen. Dazu ſei 
aber auch bemerkt, daß dieſer Artikel in den 
Berliner Neueſten Nachrichten ſelbſt durch Ottilie 
von Hanſemann eine ſachliche und energiſche 
Zurückweiſung erfahren hat. Es wäre lebhaft zu 
wünſchen, daß überall die Erwiderung ſo raſch und 
ſo treffend auf den Angriff folgte, wie hier. 


* Die miniſterielle Genehmigung für ſechs⸗ 
jährige Mädchenrealgymnaſien erfährt durch die 
offiziöfe Nordd. Allg. Ztg. folgende Kommentierung: 


Durch die Zeitungen geht neuerdings die wieder⸗ 
holte Nachricht, die Regierung habe an verſchiedenen 
Orten die Errichtung ſtädtiſcher Mädchengymnaſien 
oder Mädchen⸗Realgymnaſien genehmigt. Wir ſind 
in der Lage, zur thatſächlichen Richtigſtellung mit⸗ 
zuteilen, daß eine ſolche Erlaubnis nicht gewährt 
iſt. Es iſt vielmehr auf Antrag der Magiſtrate 
von Charlottenburg und Schöneberg lediglich geſtattet 
worden, in dieſen beiden Vororten den ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchulen unter beſtimmten Bedin⸗ 
gungen verſuchsweiſe 6jährige Lehrkurſe anzugliedern, 
welche die Schülerinnen zu den Zielen eines Real: 
gymnaſiums führen ſollen. Außerdem iſt noch einem 
Privatverein in Köln erlaubt worden, verſuchsweiſe 
6 jährige humaniſtiſche Lehrkurſe für Mädchen, die 
das 12. Lebensjahr vollendet haben, einzurichten. 
Die Gewährung ſtaatlicher Beihilfen zu ſolchen Einzel: 
verſuchen iſt ausgeſchloſſen. Nach wie vor hält die 
Unterrichtsverwaltung daran feſt, daß ein Bedürf— 
nis zur Errichtung ſelbſtändiger gymnaſialer oder 
realgymnaſialer Vollanſtalten für Mädchen nicht vor⸗ 
liegt. Es ſoll lediglich denjenigen Schülerinnen, 
die ſich zu akademiſchen Studien vorbereiten wollen, 
die Gelegenheit nicht verſchloſſen werden, die er⸗ 
forderlichen Vorkenntniſſe ſtatt, wie bisher, in vier 
oder fünf Jahren in einem ſechsjährigen Lehrgange 
zu erlangen, welcher eine zweckmäßigere Verteilung 
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der Lehrſtoffe ermöglicht. Die Aufnahme in ſolche 
Kurſe bleibt überall davon abhängig, daß die Schülerin 
bereits die Reife für die Oberſtufe einer höheren 
Mädchenſchule erreicht hat. 

Es ſcheint, als würde es den Herren noch nach⸗ 
träglich angſt um den ungeheuren Schritt, den die 
Genehmigung dieſes einen ſechſten Jahres bedeutet. 
Und dazu ſcheint die Schöneberger Stadtgemeinde 
dem Miniſterium die Konſequenzen ſeines Entgegen. 
kommens abnehmen zu wollen. Der Schöneberger 
Haus⸗ und Grundbeſitzerverein, der 640 Mitglieder 
zählt, nahm nämlich in ſeiner Hauptverſammlung 
auf Grund eines Referates von Prof. Dr. Rothe 
faſt einſtimmig folgende Erklärung an: 

„Die am 25. d. Mts. tagende außerordentlich 
zahlreich beſuchte Verſammlung des Schöneberger 
Haus: und Grundbeſitzervereins richtet an die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung das Erſuchen, die ihr vom 
Magiſtrat unterbreitete Vorlage über Angliederung 
eines Realgymnaſiums an die ſtädtiſche höhere Töchter⸗ 
ſchule abzulehnen.“ 

Die Schöneberger Haus⸗ und Grundbeſitzer müſſen 
ja wohl überzeugt davon ſein, daß bei ihren Töchtern 
die Mitgift eine Berufsbildung überflüſſig macht. 
Und auf die Töchter von Nichthausbeſitzern ſchein 
es ihnen nicht anzukommen. Der für die Errichtung 
eines Schöneberger Mädchen Realgymnafiums cin⸗ 
geſetzte Stadtverordnetenausſchuß hat übrigens be⸗ 
ſchloſſen, den Magiſtrat zu erſuchen, zunächſt eine 
Aufſtellung über die Höhe der Koſten zu machen. 
die durch den Ausbau der Höheren Mädchenſchule 
zum Realgymnaſium entſtehen würden. Ferner ſoll 
der Magiſtrat mit der Staatsregierung über Zahlung 
eines einmaligen oder laufenden Zuſchuſſes in Ber: 
handlung treten und endlich Ermittelungen über die 
Bedürfnisfrage anſtellen laſſen. Alſo die Ausſichten 
ſcheinen nicht gerade glänzende. 

Die erſte Arztin in der Charité in 
Dr. med. Friederike Stelzner, die als Volontär⸗ 
aſſiſtentin ſoeben dort angeſtellt iſt, nachdem fie be: 
reits in Halle in der chirurgiſchen Klinik des Pro⸗ 
feſſors v. Bramann und im ſtädtiſchen Krankenhaus 
am Urban in Berlin als Volontärin gearbeitet hatte. 

* Zur Reform des Hebammenweſens wird 
das Preußiſche Kultusminiſterium demnächſt die 
erſte Konferenz berufen. Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Dr. Runge in Göttingen tritt jetzt auch 
mit folgendem Ergebnis feiner langjährigen Cr: 
fahrungen an die Offentlichkeit: die preußiſche Heb⸗ 
amme entſpricht den Anforderungen nicht, die an 

ſie geſtellt werden müſſen. Die Urſache ſieht er 
in mangelhafter Vorbildung, mangelhaftem Unter⸗ 
richt und mangelhafter Bezahlung. Sozial beſſer 
geſtellte und geiſtig höher gebildete Frauen ſollen 
Hebammen werden. Die Unterrichtskurſe ſollen 
mindeſtens ein Jahr dauern. Die Bezahlung muß eine 
entſprechend beſſere werden. (Monatsſchrift für Ge 
burtshülfe und Gynäkologie. Bd. XVI, Heft 3. 1902.) 


Zur Frauenbewegung. 


»Das Bereinsreht und die Frauen be: 

Ichäftigte den Keichstag in der erſten Sitzung nach 
ſeinem Wiederzuſammentreten. Es handelte ſich um 
die vom Bund deutſcher Frauenvereine und anderen 
Frauenverbänden eingereichten Petitionen. Das 
Bild, das die Verhandlung bot, war ein verhältnis⸗ 
mäßig günſtiges. Es ſprachen die Abgeordneten 
Baſſermann, Rickert, Müller⸗Meiningen und Bebel 
unbedingt, der Abgeordnete Trimborn (C.) bedingt 
für die Petitionen. Der Centrumsvertreter wollte 
den Frauen den Zutritt zu Vereinen geſtattet 
wiſſen, in denen es ſich um ihre Berufsintereſſen 
handelt und wünſchte dieſen Begriff möglichſt weit 
gefaßt zu ſehen. Aus politiſchen Vereinen aber 
müffe man die Frauen unbedingt fernhalten, meinte 
er. Er war der einzige, der den Antrag der 
Petitionskommiſſion (vergl. Februarheft d. „Frau“) 
befürwortete, der, worauf Müller: Meiningen ihn 
aufmerkſam machte, für 16 Bundesſtaaten einen 
Rückſchritt bedeuten würde. Die Verhandlung wurde 
vertagt und iſt bei Schluß der Redaktion noch nicht 
wieder aufgenommen, ſo daß wir über das End⸗ 
reſultat diesmal noch nicht berichten können. 

Ein neues Kurioſum zum Vereinsrecht 
lieferte die erſte Generalverſammlung der Geſellſchaft 
für Soziale Reform zu Cöln. In der Eröffnung 
der Verſammlung teilte Miniſter Freiherr v. Berlepſch 
mit, daß die Cölner Polizeibehörde die Abhaltung 
des vorgeſehenen Referates über die Herabſetzung 
der Arbeitszeit für Frauen und die Erhöhung des 
Schutzalters für jugendliche Arbeiter in Fabriken 
durch Frl. Helene Simon:Berlin verboten habe, 
weil es geſetzlich unzuläſſig ſei, daß Damen in 
politiſchen Vereinen reden. Dem Verbot werde 
man ſich fügen müſſen, es ſei indeſſen unbedingt 
erforderlich, daß man gegen derartige geſetzliche 
Beſtimmungen ankämpfe, um ſie zu Falle zu 
bringen. Man half ſich nun in der Verſammlung, 
die polizeilich überwacht wurde, dadurch, daß, 
während Frl. Simon im Segment ſaß, der Schrift⸗ 
führer Profeſſor Francke den Vortrag des Frl. 
Simon verlas. Freiherr v. Berlepſch dankte dem 
Frl. Simon, ermahnte ſie aber dabei, daß es ihr 
durchaus unterſagt ſei, Zuſtimmung oder Mißfallen 
zu äußern. — In Braunſchweig haben die Frauen 
gegen die vereinsgeſetzliche Beſchränkung, die ihnen 
ſogar den Beſuch der Guſtav⸗Adolffeſte verbietet, 
bei dem am 13. November zuſammentretenden 
Landtag petitioniert. Viel Ausſicht auf Erfüllung 
ſcheint ihre Bitte nicht zu haben, da die Regierung 
ſich darauf verſteift, daß der Fortfall der betreffenden 
Beſtimmung in erſter Linie der ſozialdemokratiſchen 
Agitation zugute käme. Das einzige, wozu die 
Kegierung ſich verſtehen dürfte, wäre, eine Anderung 
des Wortlautes der Beſtimmung herbeizuführen 
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und etwa ſtatt der allgemeinen Faſſung „öffentliche 
Angelegenheiten“ zu ſagen „politiſche Angelegen⸗ 
heiten“. Damit wären den Damen beſſerer Stände 
ihre Guſtav⸗Adolffeſte geſichert, ohne die ſie ja 
ſchließlich auch fertig werden könnten. Von ihrem 
Solidaritätsgefühl wäre aber zu erwarten, daß ſie 
ſich mit einem ſolchen Zugeſtändnis engſter Klaſſen⸗ 
moral nicht zufrieden gäben, ſondern energiſch um 
ein Geſetz kämpften, das ihren Mitkämpferinnen im 
vierten Stande die Wahrung ihrer Berufsintereſſen 
ermöglichte. 


* Dem Verein der freigewählten Kaſſenärzte 
ſind drei weibliche Mitglieder beigetreten. Es 
ſind die in Deutſchland approbierten Arztinnen 
Dr. Klausner, Dr. v. d. Leyen und Dr. Wigodezinski. 
Den weiblichen Mitgliedern der Ortskaſſen, die mit 
dem Verein der freigewählten Kaſſenärzte im 
Vertragsverhältniſſe ſtehen, wird alſo mit Beginn 
des nächſten Jahres auch die Behandlung durch 
weibliche Arzte erſchloſſen werden. 


* Sitz und Stimme in den Aufſichtsbehörden 
für den Sekundäruuterricht zu erlangen, iſt 
augenblicklich das eifrige Beſtreben der engliſchen 
Frauen. Bekanntlich iſt die ſtaatliche Organiſation 
des höheren Unterrichts in England erſt in aller⸗ 
letzter Zeit in Angriff genommen. Seit dem 
1. April 1900 iſt die Verwaltung des höheren 
Unterrichtsweſens in das Reſſort des Unterricht: 
miniſteriums eingegliedert. Dem Miniſterium iſt 
ein beratendes Komitee beigegeben, das aus Mit⸗ 
gliedern aller Schulgattungen beſteht und zu dem 
auch drei Frauen gehören, als Vertreterinnen der 
verſchiedenen Zweige des Mädchenbildungsweſens. 
Durch die Geſetzesvorlage, die das Parlament ſchon 
ſeit längerer Zeit beſchäftigt und nach ſeiner Wieder⸗ 
einberufung im Oktober weiter beſchäftigen wird, 
werden Körperſchaften zur Beaufſichtigung des 
Sekundärunterrichts den Grafſchaftsräten (Pro: 
vinzialbehörden) angegliedert werden. Da Frauen 
zu den Grafſchaftsräten nicht wählbar find, fo 
würden ſie auch an der Staatsaufſicht über den 
höheren Mädchenunterricht nicht teilnehmen. Das 
iſt aber um ſo widerfinniger, als dieſer nahezu aus⸗ 
ſchließlich in Frauenhänden liegt. Die Forderungen 
der engliſchen Frauen, die in Verſammlungen und 
durch die Preſſe eifrig verbreitet werden, gehen nun 
dahin, in die Vorlage einen Paragraphen aufzu⸗ 
nehmen, dem zufolge eine gewiſſe Zahl weiblicher Mit⸗ 
glieder für die neuen Aufſichtsbehörden obligatoriſch 
wird. Da die Zahl der Parlamentarier, die für 
die Frauenſache eintreten, in England ſehr bedeutend 
iſt, ſo wird es ihnen an nachdrücklicher Vertretung 
ihrer Geſichtspunkte in den bevorſtehenden Ver 
handlungen nicht fehlen. 
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Der Allgemeine deutſche Frauenverein 


hat im Anſchluß an die Bundesverſammlung in 
Wiesbaden eine außerordentliche Generalver⸗ 
ſammlung abgehalten. Es handelte ſich um die 


Wiederbeſetzung des Poſtens der erſten Vorſitzenden, 


der durch den Tod von Auguſte Schmidt frei 
geworden iſt. Nachdem eine Satzungsveränderung 
vorgenommen war, die es nun erlaubt, eine Vor⸗ 
ſitzende außerhalb Leipzigs zu ernennen, wurde 
Frl. Helene Lange zur erſten Vorſitzenden des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins gewählt. 
Eine weitere Satzungsänderung beſtimmt, daß 
von nun an ſtatt mindeſtens 5 mindeſtens 4 Vor⸗ 
ſtandsmitglieder ihren Wohnſitz in Leipzig haben 
ſollen. Als neues Vorſtandsmitglied wurde Frau 
Anna Schmidt, die Schweſter der langjährigen 
verehrten Führerin des Vereins, gewählt. 


Der Kongreß zur internationalen Bekämpfung 
des Mädchenhandels 


der vom 7.— 9. Oktober in Frankfurt tagte, hatte 
eine große Zahl von Delegierten aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Kulturländern verſammelt. Dem 
Kongreß ging eine Konferenz des Deutſchen National⸗ 
komittees unter Vorſitz des Kammerherrn Grafen 
Keller voraus. Die Delegierten der einzelnen 
Zweigkomitees berichten über ihre Thätigkeit, und 
Pfarrer Burckhardt⸗Berlin behandelt die Organiſation 
der Arbeit innerhalb des Nationalkomitees. Es 
wird beſchloſſen, jährlich eine Nationalkonferenz 
abzuhalten und für die Erfüllung der Aufträge des 
Komitees einen bezahlten Agenten anzuſtellen. 
Es wird ferner über zwei Anträge des bayriſchen 
Zweigkomitees debattiert: 1. Die Konferenz möge 
bei den Regierungen anregen, daß über die Be: 
ſtrafung von Sittlichkeitsdelikten in allen Ländern 
gleichlautende Grundſätze aufgeſtellt, ferner, daß 
der Begriff der Rückfälligkeit bei derartigen 
Delikten konſtruiert und auch auf ſolche Fälle an⸗ 
zuwenden ſei, die in einem andern Lande rechts— 
kräftig verurteilt ſeien. 2. Schuldforderungen von 
Beſitzern an Inſaſſen von Bordellen ſollen nur 
in der Höhe des ortsüblichen Preiſes einklagbar 
fein. Privatdozent Burchard⸗-Berlin hält bei dem 
Stande der deutſchen Rechtſprechung den Antrag 2 
nicht für notwendig. Er wird daher zurückgezogen. 
Der 1. Antrag wird angenommen. In einem 
längeren Referat beleuchtet Dr. Burchard Stand 
und Handhabung der deutſchen Geſetzgebung gegen: 
über dem Mädchenhandel. Die wichtigſten ſtraf— 
rechtlichen Reformen ſcheinen ihm: Beſtrafung jeder 
Form von Mädchenhandel mit der Kuppeleiſtrafe 
und obligatoriſcher Zulaſſung der Polizei— 
aufſicht und Beſtrafung der Helfershelfer, unter 


da 
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Aufhebung der im Auswandrergeſetz § 48 enthaltenen 
Einſchränkungen, obligatoriſche Verfolgung des 
Mädchenhandels im Auslande, auch wo das aus⸗ 
ländiſche Recht den Thäter ſtraffrei läßt. 

In der erſten Sitzung der Internationalen 
Konferenz am 8. Oktober berichteten die aus⸗ 
ländiſchen Delegierten über ihre Arbeit. Den 
Nationalkomitees werden folgende beiden Anträge 
zur weiteren Beratung gegeben: 

1. Wenn ein Mann oder eine Frau in Be: 
gleitung junger Frauen angetroffen wird, offenbar 
für den Zweck, ſie in ein fremdes Land zu führen, 
ihnen in Ausſicht ſtellend, ſie in Stellungen zu 
plazieren, ſo ſollte die Polizei des Landes, in 
welchem ſie angetroffen werden, die Macht haben, 
den Mann oder die Frau zu zwingen, ein Zeugnis 
ſeines oder ihres Vorlebens abzulegen, und ihnen 
die Verpflichtung aufzuerlegen, geſetzlich zu beweiſen, 
daß ſie mit der Führung eines achtbaren Gewerbes 
beſchäftigt ſind. 2. Jede Frau, die das Gewerbe 
der Proſtitution in einer anderen Nation als in 
derjenigen, zu welcher ſie gehört, ausübt, ſollte in 
ihre Heimat zurückgeführt werden. 

Den Hauptvortrag des Kongreſſes hält Senator 
Bérenger⸗Paris über die Aufgaben der Regie: 
rungen bei Bekämpfung des Mädchenhandels. Er 
beleuchtet noch eimal eingehend die Beſchlüſſe der 
Pariſer Konferenz (vergl. dieſe im Oktoberheft S. 56). 
In der anſchließenden Diskuſſion wird vom 
Kommerzienrat Frey⸗Mülhauſen und Frau 
Scheven-Dresden Aufhebung der Bordelle ge: 
fordert. Prof. v. Mayr⸗ München zieht mit 
Rückſicht auf die vom Vorſtand geltend gemachten 
Bedenken den ſchon erwähnten Antrag des 
bayriſchen Zweigkomitees zurück. Organiſations⸗ 
fragen behandelte Herr Pfarrer Burckhardt⸗ 
Berlin. Es ſollen die Nationalkomitees der 
einzelnen Länder ſich in Zweigkomitees gliedern 
und ſowohl mit den an der Frage intereſſierten 
Vereinen als mit der Regierung Hand in Hand 
gehen. Das Centralkomitee ſoll in allen Ländern 
entweder Nationalkomitees gründen oder doch 
Vertrauensperſonen gewinnen, die mit den euro: 
päiſchen Konſuln und Geſandten in Verbindung 
treten. Die Gründung eines Arbeits- und 
Informationsbureaus wird von der Verſammlung 
vorläufig abgelehnt. — Ein am Schluß der Tages: 
ordnung einlaufender Antrag der weiblichen 
Delegierten zum Artikel 2 der Pariſer Konvention, 
es möge den ſtrafbaren Zwangsmitteln „Betrug, 
Gewalt, Drohung ꝛc.“ hinzugefügt werden „Aus: 
beutung der Notlage oder der Abhängigkeit“ wird 
„protokolliert“, ohne zur Abſtimmung geſtellt zu 
werden. — Wenn die Thatſache der Konferenz gewiß 
freudig zu begrüßen iſt, ſo ſchloß die Art der Ge⸗ 


Verſammlungen und Vereine. 


ſchäftsführung den Zweifel nicht aus, ob der große 
Apparat zweckmäßig in Betrieb geſetzt werden 
würde. Das kann erſt die Zukunft lehren. 


Der dentſche Verein für das Fortbildungs- 
ſchulweſen 


1 auf ſeiner jüngſt ſtattgehabten General⸗ 
verſammlung zu Düſſeldorf auch über die Mädchen⸗ 
fortbildungsſchule. Der Referent Herr Stadt⸗ 
ſchulrat Dr. Kerſchenſteiner⸗München iſt durch 
ſeine rege Förderung der Mädchenfortbildungsſchule 
in München allen an der Frage intereſſierten 
Kreiſen wohlbekannt. Er ſtellte in ſeinem Vortrage 
folgende Forderungen auf: 

„Die innere Organiſation der Mädchenfort⸗ 
bildungsſchule hat den Frauenberuf kat’ exochen 
in erſter Linie im Auge zu behalten. Er ſetzt der 
Schule ein dreifaches Unterrichtsziel: Die Einführung 
in die Aufgaben der Haushaltführung, die Ein⸗ 
führung in die Aufgaben der Mutter als Erzieherin 
ihrer Kinder, die Einführung in die Stellung und 
Aufgaben der Frau im Staate. Was wir dem 
Mädchen der weiblichen Fortbildungsſchule an all⸗ 
gemeiner und beſonders äſthetiſcher Bildung mit⸗ 
zugeben im ſtande ſind, iſt in der Löſung dieſer 
dreifachen Aufgabe und durch ſie anzuſtreben. Mit 
der theoretiſchen Einführung in dieſe drei Aufgaben 
iſt die praktiſche durch Schulbücher, Handarbeits⸗ 
unterricht, Garten⸗ und Blumenpflege, Beſuch von 
Kindergärten, Krippenanſtalten, Mädchenhorten und 
Teilnahme an deren Anſtalten ſoweit als möglich 
zu verknüpfen. Der Unterricht an dieſen Schulen 
liegt am beſten in der Hand von Lehrerinnen.“ 
Nach längerer Diskuſſion gelangte folgende Reſo⸗ 
lution zur Annahme: „Die Verſammlung hat mit 
großem Intereſſe von dem Vortrage des Stadt⸗ 
ſchulrats Dr. Kerſchenſteiner Kenntnis genommen 
und hält in Übereinſtimmung mit ihm die Errichtung 
von Mädchenfortbildungsſchulen und deren Aus: 
geſtaltung nach den jeweiligen örtlichen Verhältniſſen 
für dringend wünſchenswert. Sie richtet an die 
ſtaatlichen und kommunalen Behörden ſowie die 
gewerblichen Korporationen das Erſuchen, ebenſo 
wie für die Knabenfortbildungs- auch für die 
Mädchenſortbildungsſchule ausreichende Mittel zur 
Verfügung zu ſtellen.“ 


Der dentſche Verein für Frauenſtimmrecht 


veranſtaltete am 8. Oktober in Frankfurt a. M. 
eine von ſeiner Vorſitzenden, Dr. jur. Anita 
Augspurg, einberufene öffentliche Verſammlung. 
Es ſprachen verſchiedene ausländiſche Delegierte des 
um dieſelbe Zeit in Frankfurt tagenden Kongreſſes 
zur internationalen Bekämpfung des Mädchen— 


handels: Mrs. Sheldon Amos, Mr. Bunting, 


M. P., eine Holländerin Fr. r. Wyngendts: 
Franken und die bekannte franzöſiſche Frauen— 
rechtlerin Mme. Vincent. Alle berichteten von 
dem Fortſchritt, den das Frauenſtimmrecht, bzw. 
der Kampf um dasſelbe, in ihrem Lande gemacht 
hatte, und widerlegten in Kürze die Gründe, die 
man gegen die politiſchen Rechte der Frau geltend 
macht. Die eigentlichen Referenten des Abends 
waren Frl. Dr. jur. Anita Augspurg und der 
National⸗Soziale Herr von Gerlach. Frl. Dr jur. 


Augspurg führte aus, daß die Zeit gekommen ſei, 


da man mit einer Agitation für das ‘rauen: 
ſtimmrecht beginnen müſſe. Daß die Verwirklichung 
dieſer Forderung ſich nur Schritt für Schritt voll⸗ 
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ziehen werde, ſei ſelbſtverſtändlich. Sache des 
Vereins für Frauenſtimmrecht ſei es, die Frauen 
zur Ausübung der Rechte, die ſie bereits beſitzen 
und die in logiſcher Konſequenz zum Stimmrecht 
führen, in immer weiterem Maße heranzuziehen. 
Die nächſte Forderung iſt dann das Kommunal⸗ 
wahlrecht, die Einſtellung der Frau in die Schul⸗ 
deputation, die Wohnungsinſpektion ꝛc. 

Herr von Gerlach beleuchtete die Frauen⸗ 
ſtimmrechtsbewegung vom Standpunkt des Real⸗ 
politikers. Er rät den Frauen den — unſeres 
Erachtens nicht unbedenklichen — Weg, Wahl⸗ 
komitees in den einzelnen Kreiſen zu bilden, die 
Kandidaten auf beſtimmte Forderungen feſtzulegen, 
nur Freunden des Frauenſtimmrechts in das 
Parlament zu helfen, ſeinen Feinden aber das 
Leben ſo ſauer wie möglich zu machen. In Eng⸗ 
land nennt man dieſe Praxis „to make woman 
suffrage a test question“ und fie iſt von den 
großen politiſchen Frauenvereinen bisher entſchieden 
abgelehnt worden. Und zwar aus einem zwie⸗ 
fachen Grunde. Einmal wünſchen die engliſchen 
Politikerinnen wie bei uns die Sozialdemokratinnen 
das Frauenſtimmrecht nur als einen Sieg des 
politiſchen Prinzips, das ſie vertreten, ſie betrachten 
es nicht als etwas einzelnes, ſondern in ſeiner 
unlösbaren Verkettung mit beſtimmten allgemeinen 
ſozialen und politiſchen Prinzipien. Aber auch die 
Nur⸗Frauenſtimmrechtlerinnen haben ſich bisher 
von der test-Politik keine Erfolge verſprechen 
können. Und zwar deshalb nicht, weil die Schar 
der politiſch thätigen Frauen noch immer nicht 
groß genug iſt, um eine ſolche Macht⸗ und Druck⸗ 
Praxis mit Erfolg ausüben zu können. Die einzige 
Organiſation, die ſich die test-Praxis mit irgend⸗ 
welchen Ausſichten leiſten könnte, wäre der kon⸗ 
ſervative Verband, die Primrose league mit ihren 
1 Millionen Mitgliedern. Bis wir aber in 
Deutſchland unter den Frauen ein ſo reges politiſches 
Intereſſe erweckt haben, wie es in England beſteht, 
können wir noch lange arbeiten Unſeres Er⸗ 
achtens iſt alſo auch aus praktiſchen Gründen die 
von Herrn von Gerlach empfohlene Politik vor⸗ 
läufig nicht ſehr ausſichtsvoll. Immerhin iſt es für 
die deutſche Frauenbewegung von Wert, wenn 
Politiker wie er ſich ſo energiſch für die Forderung 
des Frauenſtimmrechts ins Zeug legen und die 
Frauen veranlaſſen, ſich mit dieſen immer aktueller 
werdenden taktiſchen Fragen zu beſchäftigen. 


Der Frauenhilfsbund für die Burenfrauen 
und Kinder 


(Vorſitzende: Excellenz von Heiſter) hat mit dem 
„Deutſchen Burenhilfsbund“ gemeinſam den Buren⸗ 
generalen bei ihrer Anweſenheit in Berlin eine 
Schenkung von 200 000 M. überwieſen. 

Nachdem die Heldenführer der Buren in ihrem 
Aufruf an alle Völker mit warmem Dank die Bitte 
ausgeſprochen haben, daß die Burenkomitees ihre 
Thätigkeit fortſetzen möchten, wendet ſich der 
„Frauenhilfsbund für die Burenfrauen und Kinder“ 
noch einmal an ſeine zahlreichen Freunde mit der 
herzlichen Bitte, ihm zu helfen, die bisher 
geſammelten 65000 M. auf die Summe von 
100 000 M. zu bringen, damit auch fernerhin 
zahlreichen Burenfamilien und Burenkämpfern ge: 
holfen werden könne. 

Das Bureau des Frauenhilfsbundes ꝛc. befindet 
ſich jetzt: Bambergerſtr. 46, Hinterhaus 2 Treppen. 


„Blaubart und Ariadne“. 


„Schweſter 
Beatrix“. Zwei Singſpiele von Maurice 
Maeterlinck. Deutſch von Friedrich von 
Oppeln⸗Bronikowski. Verlegt in Leipzig 1901. 
Bei Eugen Diederichs. 

„Monna VBanna“. Schaufpiel in drei Aufzügen 
von Maurice Maeterlinck. Neue Deutſche 
Rundſchau (S. Fiſcher Verlag, Berlin), Oktober 
1902. In Berlin und Wien hat man einen 
Maeterlinck über die Bühne gehen laſſen. Das be: 
deutet nicht ausſchließlich einen Wandel in der 
Kunſtanſchauung Schlenthers und Otto Brahms, 
es bedeutet einen Wandel des träumeriſchen Dichters 
der hilfloſen Spannung, der ſchluchzenden Angſt 
vor dem Unbekannten. Ihm hat der geheimnis⸗ 
volle Weg nach innen andere Centralmächte in 
der Menſchenſeele offenbart, als das ungeheure, 
unbekannte Schickſal, deſſen Walten ſeine erſten 
Geſchöpfe, hilfloſe, zitternde Kinder, in befangenem 
Schaudern lauſchten. Er fand „den begrabenen 
Tempel“ in der Menſchenbruſt, die moraliſche Welt, 
das ſittliche Wollen, das die Vergangenheit be: 
zwingt. Und er ſchafft nun Menſchen, die durch 
Fragen und Forſchen, die durch Erkenntnis der in 
ihnen lebenden Kraft zum freien Handeln kommen. 
In „Ritter Blaubart“ ſtellt er nur erſt eine Frage 
nach dieſer Richtung. Man darf wohl kaum den 
Ritter Blaubart fo ausſchließlich auf die „Frauen: 
frage“ deuten, wie es durch die Kritik geſchehen iſt. 
Es iſt auch ein Stück von dieſem allgemein⸗ 
philoſophiſchen Entwicklungsgang darin, den Maeter⸗ 
lincks letzte Dichtungen bezeichnen. Wird die Bot⸗ 
ſchaft von der inneren Selbſtbeſtimmung, wird die 
Löſung von dunkler Gewalt reife Menſchen finden, 
die ein Glück aus ihr zu ſchaffen im ſtande ſind? 
Werden viele nicht in die Gebundenheit zurück⸗ 
ſchrecken vor dem Glanz, der ſie blendet? Das iſt 
die Grundfrage im Ritter Blaubart, in deren 
Rahmen das Problem der „vergeblichen Befreiung“ 
der Frau einzuſtellen iſt. — In Monna Vanna 
iſt das Bewußtſein ſolcher Freiheit ganz feſt und 
zweifellos. Nichts bindet den Menſchen, der auf⸗ 
richtig und unermüdlich in ſich ſucht, um das 
innere Wollen ſeines Weſens zu finden, der als 
ſtrenger Richter von ſich abthut, was er als fremde 
Macht, als Vorurteil, als ungeprüft überkommenen 
Vergangenheitszwang erkannt hat. Menſchen, die 
in ſolcher Weiſe in jedem Augenblick das ganze 
Geflecht ihrer zufälligen äußeren Beziehungen ab: 
ſtreifen, und vorausſetzungslos, von Menſch zu 
Menſch, einander gegenübertreten können, ſucht er 
in der Renaiſſance. Der alte Marco, Prinzivalli, 
Trivulzio ſind ſolche Menſchen. Wenn das Schickſal 


ſie einander als Feinde gegenüberführt, ſo geht das 
ſie ſelbſt, ihr tiefes Innere nichts an. Das erhebt 
ſie in jedem Augenblick über den äußeren Zwang, 
unter dem ſie ſtehen und läßt ſie Worte und Ver⸗ 
hältniſſe gegeneinander wägen, wie etwas Un⸗ 
perſönliches. „Ein jeder hat ein Schickſal. Für 
den einen iſt es ein Gedanke, für den andern ein 
Wunſch ... Und euch würde es ebenſo ſchwer, 
euren Gedanken zu wechſeln, als mir, meinen Wunſch 
zu ändern.. Man geht ihnen bis zum Ende 
nach, ſofern man mehr Glut und Feuer hat, als die 
Mehrzahl der Menſchen .. Und was man thut, 
iſt recht .. Das find die Worte Prinzivallis 
an den Vertreter des Staates, der ihn verrät und 
dem er gleiches erweiſen will. In Monna Vanna 
iſt aber dieſe Vorausſetzungsloſigkeit kein erworbener 
geiſtiger Beſitz, ſondern angeborene Natur. Sie 
handelt ſo, wie dem Platoniker Marco, dem Greis, 
die Vernunft gebietet, aus Intuition, aus un⸗ 
flektierter innerer Selbſtbeſtimmung. Der Konflikt 
entſteht, wo dieſe freien Menſchen in innere 
Beziehung treten zu ſolchen, über die ihre Leiden⸗ 
ſchaft herrſcht. Prinzivalli, der Feldhauptmann 
von Florenz, hat als Knabe Monna Vanna geſehen, 
und der Tag hat ſein ganzes Schickſal unter den 
Stern „einer großen, einzigen, unerfüllbaren Liebe“ 
geſtellt. In ihr iſt das Bild des Knaben verblichen. 
Sie iſt dem Gebieter von Piſa als Gattin gefolgt, 
der ſie liebt mit Leidenſchaft und Begierde, während 
ihre Seele neben ihm ihre blühende Kraft in ſtiller, 
entſagender Treue zum Schweigen bringt. Da 
belagert Prinzivalli Piſa; in der höchſten Not 
bietet er Monna Vannas Gemahl und der aus⸗ 
gehungerten Stadt Bundesgenoſſenſchaft, wenn 
Monna Vanna eine Nacht allein zu ihm kommt, 
nur mit dem Mantel und Schuben bekleidet. Trotz 
Guidos tobendem Zorn geht Monna Vanna, um 
die Tauſende zu retten; die Nacht, die ſie in 
Prinzivallis Zelt zubringt, macht ihr die reine, 
große, unbeſiegliche Liebe, die bis dahin nur wie 
eine herrliche Möglichkeit ihrer Seele gegenwärtig 
war, zum Erlebnis. Zu dem Feinſten und 
Zarteſten, das Maeterlinck erdacht, gehört dies 
erlöſende Sichfinden der beiden Menſchen. Als 
der Morgen graut, kommt die Botſchaft, daß Florenz 
Prinzivalli, an deſſen Treue es zweifelt, ſtürzen will. 
Mit Monna Vanna rettet er ſich als Flüchtling nach 
Piſa. Guido, der unfreie, von Eiferſucht und Gier 
Geblendete, iſt nicht im ſtande, zu glauben, daß 
Prinzivalli Monna Vanna unberührt aus ſeinem 
Zelte ließ, er ſucht hinter Monna Vannas Ver⸗ 
ſicherung nur den Beweis ihrer eigenen Mitſchuld 
und läßt Prinzivalli feſſeln, um ihn zu vernichten. 
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Da flammt die einzige Liebe, die jeden andern Wunſch 
und jede andre Rückſicht verzehrt, in Monna Vanna 
empor; ſie ſchuldigt Prinzivalli vor allem Volk 
brutaler That an, und fordert ihn für ſich, um 
grauſame Rache an ihm zu nehmen. Marco allein 
durchſchaut ſie: „Ja, ich verſtehe, Vanna, ich ver⸗ 
ftebe deine Lüge... Du haft das Unmögliche voll: 
bracht .. . Es iſt gerecht und höchſt ungerecht, wie 
alles, was wir thun ... Und das Leben behält 
Recht 

Maeterlincks neues Drama ſtellt handelnde 
Menſchen hin. In dieſem Handeln iſt das Spiel 
der Motive glockenrein und klar, aber ſo zart und 
leiſe, daß es kaum der Vermittlung durch die Bühne 
an ein „Publikum“ überliefert werden kann, ohne 
vergröbert zu werden — oder wirkungslos zu bleiben. 
Das wird die Enttäuſchung ſein, die jede Aufführung 
der Monna Vanna notwendig bieten muß. 


„Pilgerfahrt“. Roman von Adele Gerhard. 
Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel 1902. Ein 
feines und reifes Buch hat Adele Gerhard uns 
geſchenkt. Und es iſt doppelt wertvoll, weil es ein 
Problem behandelt, das in der von Tag zu Tag 
anwachſenden „Fräulein Mutter“ Litteratur der 
Ausbeutung durch ſenſationsbegierige Halbbildung 
in unerquicklichſtem Maße anheimgefallen iſt. Auch 
Adele Gerhards Heldin beginnt ihre „Pilgerfahrt“ 
mit dem Kampf gegen die Konvention, die dem 
einzelnen freien Menſchen das unredliche Verſteckſpiel 
aufzwingt, deſſen die Maſſe zu bedürfen meint. 
Sie tritt in dieſen Kampf als die geiſtige Arbeiterin, 
die ſich gewöhnt hat, den Dingen auf den Grund 
zu ſehen, als Künſtlerin, die ihr Leben nach ſeinen 
eigenen Geſetzen in Freiheit geſtalten muß, als 
Frau, die in dieſer Konvention die Geringſchätzung 
ihres Geſchlechts empfindet. Eine künſtleriſche und 
menſchliche Sehnſucht nach dem „heißeren, inten⸗ 
ſiveren Lebensgefühl“, das wiſſenſchaftliche Arbeit 
ihr nicht gab, eine große Einſamkeit, der Stimmungs⸗ 
zauber des ſüdländiſchen Frühlings, alles das hat 
Magdalene Witt einem Mann zugeführt, den ſie 
nur durch die ungebrochene Kraft und Friſche ihrer 
weiblichen Perſönlichkeit, nicht durch ihr inneres 
erarbeitetes Selbſt gefeſſelt hat. Den hohen An: 
ſprüchen ihrer Natur an die Freiheit ihres Ver⸗ 
hältniſſes vermag er nicht zu genügen. Ihm iſt 
die Konvention, die ſie verachtet, ein Machtmittel 
der privilegierten Geſellſchaft, auf das er nicht 
verzichten mag, und das er ihr aufzwingen zu 
dürfen meint; er iſt eine robuſte Natur, ohne die 
unerbittliche innere Gewiſſenhaftigkeit, die ihr jedes 
Ausweichen von dem einmal eingeſchlagenen Wege 
unmöglich macht. So offenbart ſich ihr bald ſchon, 
nachdem ſie ſich ihm zu eigen gegeben, die Not⸗ 


wendigkeit, ihren Weg von dem ſeinen zu trennen. 


Eine philoſophiſch⸗litterariſche Geſellſchaft der Reichs— 
bauptſtadt, der Magdalene Witt ſchon früher angehörte, 
will ſie um ihr Hinausſchreiten aus den Schranken 
der geſellſchaftlichen Moral auf den Schild erheben, 
als eine Märtyrerin der Umwertung der ſittlichen 
Werte, die man für die Aufgabe der „Kommenden“ 
hält. Das lehnt ſie ab. Ihr Erlebnis und ihr 
Handeln weiß ſie als etwas ſo ganz und gar, ſo 
ſchmerzlich Perſönliches, daß ihr ganzes Empfinden 
ſich dagegen empört, ein Prinzip aus ſich gemacht 
zu ſehen. Und in dieſer Ablehnung liegt jene feine, 
perſönliche Gewiſſenhaftigkeit, die „ſich des rechten 
Weges bewußt iſt“. Durch den Tod ihres Kindes 
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wird fie innerlich ganz und gar von dem Lebens: 
abſchnitt gelöſt, der mit einem großen Irrtum 
begann und den die notwendigen Folgen dieſes 
Irrtums ausfüllten. Das Erlebte hat ſie auf eine 
höhere Warte geführt, hat ſie innerlich frei gemacht. 
Frei genug, um auch in der Schranke das Berechtigte 
anzuerkennen. Die reine, ruhige Güte des Mannes, 
mit dem die Krankheit ihres Kindes ſie zuſammen⸗ 
führte, zeigt ihr das Lebenselement, in dem ſie 
ruhen und ſchaffen kann. Mit ihm beginnt ihrem 
Leben die Zeit der Erfüllung. 

Die künſtleriſche Verkörperung, die Adele Gerhard 
dieſem Innerlichen gegeben hat, verrät überall eine 
auch äſthetiſch feinfühlige Hand. Ihre Geſtalten 
heben ſich ruhig und plaſtiſch gegeneinander ab, 
und in tief innerlich empfundenen Beziehungen 
verſchmelzen — z. B. in der erſten Epiſode am 
Luganer See — Erlebnis, Stimmung und Land⸗ 
ſchaft zur künſtleriſchen Situation. Wie in pſycho⸗ 
logiſcher, ſo charakteriſiert auch in künſtleriſcher 
Beziehung das Buch eine vornehme Reife, die wir, 
wie geſagt, bei der Behandlung gerade dieſes 
Problems außerordentlich wohlthuend empfinden. 


„Obdach“. Roman von E. Vely. Berlin W., 
Richard Eckſtein Nachf. Die Verfaſſerin ſchildert 
den Lebensweg des Landmädchens, das aus Liebe 
gefallen iſt, und nun, von ihrer Familie verſtoßen, 
in der Stadt einen Beruf ſuchen muß. Es geht 
ihr wie Hunderten. Ihr Kind muß ſie gewinn⸗ 
ſüchtigen Leuten geben, die es vernachläſſigen und 
mißhandeln. Sein Elend, dem ſie ohnmächtig gegen⸗ 
überſteht, bringt ſie zur Verzweiflung. Sie er⸗ 
tränkt es und fällt der „ſtrafenden Gerechtigkeit“ 
anheim, als eben dem Vater des Kindes, der ſie 
im Stich gelaſſen, eine glänzende Laufbahn ſich 
öffnet. In der Wiedergabe des Großſtadtmilieus 
zeigt E. Vely auch in dieſem Buch ihre bekannte 
Beobachtungsgabe und ihre gewandte Schilderungs⸗ 
kunſt. Bedauerlich und die Wirkung des Buches 
entſchieden beeinträchtigend iſt die Minderwertigkeit 
und Geſchmackloſigkeit der Illuſtrationen. 


Cotta'ſche Handbibliothek. Hauptwerke der 
deutſchen und ausländiſchen ſchönen Litteratur in 
billigen Einzelausgaben. Nr. 1—40. Stuttgart 
und Berlin, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Bud): 
handlung Nachfolger G. m. b. H. Die Cotta' ſche 
Buchhandlung hat ein Unternehmen ins Leben ge⸗ 
rufen, für das ihr viele Dank wiſſen werden. 
Trotz der Fülle von Einzelausgaben der deutſchen 
und ausländiſchen ſchönen Litteratur ſind doch viele 
der feineren Litteraturſchätze dem großen Publikum 
noch nicht wieder zugänglich gemacht. Die erſte 
Auswahl zeigt, daß man auch dieſe zu bieten ge⸗ 
denkt. So Grillparzers Selbſtbiographie neben 
feinen Dramen, Anaſtaſius Grün's Lenau-Bio⸗ 
graphie, die Schack'ſche Überſetzung der Strophen 
des Omar Chijam u. a. Daneben ſollen auch die 
ſtets begehrten großen Klaſſiker in der Ausgabe 
geboten werden. Die Ausſtattung der Cotta'ſchen 
Handbibliothek iſt in jeder Beziehung zu loben. 


Guſtav Frenſſen, der Dichter des „Jörn Uhl“, 
Biographiſches und Litterariſches von Theodor 
Rehtwiſch. 2. Aufl. Berlin. Verlag von Alexander 
Duncker. 1902. (Preis 1 Mark.) Ein Landsmann 
von Frenſſen berichtet über des Dichters Heim, 
ſein Leben, ſeine dichteriſche Entwicklung. Er 
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bietet ſo viel und ſo wenig, als ein Interviewer 
giebt, aber was er giebt, iſt von warmer Be⸗ 
wunderung und herzlichem Verſtändnis für ſeinen 
großen Landsmann durchdrungen, und wird deshalb 
gewiß einen dankbaren Leſerkreis finden. Wertvoll 
ſind auch die dem Schriftchen beigefügten Bilder 
von Frenſſens Geburtshaus und dem Pfarrhaus 
e ſowie ein ſchönes Porträt von ihm 
elbſt. 


Arbeit. Roman von Emile Zola. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig. 
2 Bände. Preis geheftet 6 Mark, elegant gebunden 
8 Mark. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 
In beſonderem Sinne wird das zweite der „vier 
Evangelien“: „Arbeit“ ein Vermächtnis Zolas 
ſein. Es iſt ein Hymnus auf die Zukunft. Wie 
in Björnſons „Über die Kraft“ die Löſung in den 
beiden Kindern Credo und Spera nicht gegeben, 
aber verbürgt wird, ſo ſieht auch Zola in den 
Kindern die Bürger eines neuen Reichs, in dem 
nicht mehr eine Klaſſe der andern zum Fluch 
macht, was ihr Glück ſein müßte: die Arbeit. 
Und wenn Björnſon uns in wenig Worten den 
Weg in dies neue Land zeigt: Wiſſenſchaft und 
wachſendes Gerechtigkeitsgefühl — ſo führt Zola 
in die Arbeitsſtube, in das Laboratorium des 
Forſchers, der in unermüdlicher, ſtiller, zäher Arbeit 
dieſer glücklichen Zukunft die Wege bahnt, ſo zeigt 
er in dem Helden ſeines Buches das Erſtarken der 
ſozialen Weltanſchauung, die dem Kommenden die 
ideale Grundlage geben wird. Die Überſetzung 
giebt die gewaltigen Bilder des Romans — am 
gewaltigſten da, wo ſie die Arbeit verherrlichen, in 
der Fabrik, am Hochofen, in der Gießhütte — im 
ganzen ſchön und lebendig wieder. Einige wenige 
Gallicismen dürfte eine Durchſicht für die neue 
Auflage leicht tilgen. 


„Die Frende.“ Ein deutſcher Kalender von 1903. 
Verlag von Karl Robert Langewieſche. Düſſeldorf 
und Leipzig 1902 (Pr. 1,20 M.) „Dieſes Buch 
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Lin Lied ſingt.“ 


will nicht kämpfen. Es kommt ohne Waffen. Es 
kommt wie ein froher Menſch, der durch einen 
Sonntagmorgen wandert, ſich der ſchönen Welt 
freut, die ſich um ihn breitet und dann und wann 
Dieſe Worte hat der Verlag dem 
tadellos ausgeſtatteten Büchlein als Motto voraus⸗ 
geſtellt. Und ein Sonntagsgepräge hat er dem 
Kalender zu geben verſtanden. Die Kalendarien 
find mit reizenden Ludwig Kichterſchen Illuſtrationen 
geſchmückt, Albrecht Dürer iſt mit ein paar von 
feinen tiefſten und innigſten Bildern vertreten. 
Litterariſche Beigaben von Friedrich Naumann, 
Adalbert Meinhardt u. a. bereichern den Band. 
Er wird allen für Kunſt und Optimismus 
empfänglichen Menſchen ein lieber Hausfreund 
werden. 


Ign dem bekannten Verlag von Ernſt Wunderlich, 
Leipzig, iſt erſchienen von den als vorzüglich be⸗ 
kannten „Präparationen für den geographiſchen 
Unterricht an Volksſchnlen“ von J. Tiſchendorf, 
Schuldirektor in Dohna der 3. Teil: „Das 
deutſche Vaterland“ (2. Abteilung) in der 
10. und 11. verbeſſerten Auflage. Preis broſchiert 
1,80 Mark, gebunden 2,20 Mark. 

Von den „Präparationen für den Evan⸗ 
geliſchen Religionsunterricht“, herausgegeben 
von Dr. A. Reukauf, der 6. Band des Geſamt⸗ 
werks: „Geſchichten aus dem Leben Jeſu“, 
bearbeitet von Guſtav Döll. Preis broſchiert 


5,80 Mark, gebunden 6,40 Mark. Die Arbeit 
reiht ſich würdig deu bereits erſchienenen 
Bänden an. 


In der 3. Auflage: „Die Heimatkunde“, 
als Grundlage für den Unterricht in den Realien 
auf allen Klaſſenſtufen. Nach den Grundſätzen 
Herbarts und Ritters, dargethan an der Stadt 
Chemnitz und ihrer Umgebung. Ausgeführt in 
18 Lektionen. Von H. Prüll. Mit 12 Einzel⸗ 
kärtchen und einer Geſamtkarte von M. Kuhnert. 
Ausgabe A. Preis 1,60 Mark, gebunden 2 Mark. 


Absolut ver ee e der Welt 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Sıcherings Hensin Essenz 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäzigteit in Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyiterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
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Schering's Grüne Apotheke, cyaumee- Strafe 10. 


Niederlagen 


in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ag 


halten oder durch die 


„Das Spitzenklöppeln“. An⸗ 
leitung, die Klöppelarbeit an 24 
Muſtern gründlich zu erlernen. 
Von Adele Voshage. Mit 53 
Abbildungen. 2. Auflage. Preis 
3 Mark. Verlag von Eugen Twiet⸗ 
meyer, Leipzig. Das vorliegende 
Werk kann ſowohl Berufsklöpp⸗ 
lerinnen wie allen denen empfohlen 
werden, die das Spitzenklöppeln als 
Liebhaberkunſt betreiben wollen. 
Denn durch die beigegebenen 
Illuſtrationen iſt die Methode 
außerordentlich anſchaulich ent⸗ 
wickelt. 


„Biologie der Pflanzen im 
Walde” von Paul Säurich. 
Verlag von Ernſt Wunderlich, 
Leipzig. (Pr. 3 M., geb. 3,60 M.) 
Das Buch beſpricht in Einzel⸗ 
darſtellungen die wichtigſten Wald⸗ 
bäume und einige Vertreter 
der Bodenflora des Waldes. Es 
knüpft an die Schilderung jeder 
Pflanze in geſchickter Weiſe die 
bei ihr hervortretenden großen 
biologiſchen Geſetze und bietet 
auf dieſe Weiſe ein methodiſch 
wertvolles Hilfsmittel für einen 


den modernen Anforderungen 
entſprechenden Naturgeſchichts⸗ 
unterricht. — 


In dem gleichen Verlage 
erſchien die bereits rühmlichſt 
bekannte „Arbeitskunde“ in der 
Volks⸗ und allgemeinen Fort⸗ 
bildungsſchule. Von Dr. Richard 
Seyfert, in 4. vermehrter und 
verbeſſerter Auflage. 


U 


zu besitzen, wo es möglich, nach Wunsc 


Damen, in besserer Lebenslage, 


denen daran gelegen. dauernd eine preiswerte, sichere unkündbare Wohnung für nicht 
steigerbare Miete in standesgemässer Umgebung, zwanglos und mit geselligem Verkehr 
Verpflegung und Bedienung sich selbst zu 
auswirtschaft besorgen zu lassen, wollen Prospekte gratis und 
franko vom „Damenheim‘ Berlin-Schöneberg, Hauptstrasse 20a, verlangen. 


Königliche Bandels- und Gewerbeschule für (Mädchen 


in Poſen W. III. 
Saushaltungsſchuſe und PFenſionat. 
Seminar für Handarbeits-, Gewerbeſchul ⸗ und Koch und 
hauswirtſchaftliche Lehrerinnen. 

Ausbildung in allen praktiſchen Sächern für Beruf und Daus. 
Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Stenographie und Schreibmaſchine. 


Beginn des Winterſemeſters am 8. Oktober. 
Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermlne Ridder. 


ͤͤä — . — ͤ—— — II —— I —— 
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Berliner Bambus- u. Luxus - Möbelfabrik 
Berger & Co., H. c. Freimuner 


Berlin SO., Köpnickerstrasse 11a, part. 


Paravants, Ofenschirme und Bänke, Gondela, Damen- 

sohreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. 

Möbel, Luxus - Boudoir-, Erker- und Veranda - Einrich- 

tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen. 

Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 


Veranda- 


Der Vereinsbot 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Syuare, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


NN 


mit kleinem Pensionat 
in norddeutſch. herrl. geleg. kleiner Stadt, 
ſubventioniert u. ſehr einträgl., fol Oft. 
künft. Jahres mit Haus unter günſt. 
Beding. verkauft werden. Angebote 
unter W. 231 d. Exp. d. Bl. 


K Y NR 


Organ des Pereins ze 
2 Schrerinnen u. Erzieherinnen 
7 in Sngland, 
erſcheint jährlich viermal. 


n probe - Nr. umsonst l 
viertelj. abonn. man auf 
Für 60 Pf. das 2 mal monatl. ersch. 
Blatt m. Illustr.: 
Ärztlicher Ratgeber. 


Populäres Organ der wissenschaft]. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitätsprofessoren, Spezialärzte 
und prakt. Ärzte, heransg. v. Dr.med. 
Höckendorf. Bestell. bei jed. Buchh. 
u. Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex.gratis. Verlag des Ärztl. Rat- 
geber (A. Juch), Friedenau-Berlin. 
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Originalrezept. — Falſche 
Königinſuppe: Von 100 gr 
Schinken und 500 gr Kalbfleiſch 
kocht man mit Salz, Suppen⸗ 
wurzeln, 5 ſüßen Mandeln und 
10 gr Zucke reine Bouillon, die 
man nach dem Durchſeihen mit 
heller Mehlſchwitze ſämig macht, 
mit 3 Bouillonfapfeln kräftigt 
(Maggi), mit 3 in ¼ Liter 
Sahne gequirlten Eidottern ab⸗ 
zieht und über gedämpften Kalbs⸗ 
milchſcheiben anrichtet. Nach Be⸗ 
lieben kann man man ſie mit 
wenig Muskatblüte würzen. 

E. v. W. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittelungeregifter 
des Allgemeinen deutſchen 
Tehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


— 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für ein Penſionat in Hannover 
wird für ſofort eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin aus 
guter Familie für die Mittelſtufe geſucht. 
Kleine Klaſſen. Gehalt 6— 900 Mart bei 
freier Station. 

2. Für eine kleine Privatſchule in 
ſchöner Gegend Mitteldeutſchlands wird 
für fofort eine nicht zu junge, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Gemiſchte Klaſſen. Gehalt 10— 1200 
Mark, ſteigend. 

3. Für ein Penſionat in großer 
Stadt Sachſens wird für bald eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin, die Franzöſiſch im Aus⸗ 
land erlernt hat, geſucht. 16 Stunden 
wöchentlich; täglich etwas Auſſicht. 
Gehalt 800 Mart, freie Station. 

4. Für eine öffentliche Volksſchule 
in Sachſen werden zum ſofortigen Antritt 
zwei jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerinnen (ſächſ. Examen!) 
geſucht. Gehalt 1200 Mark. 

6. Für eine Familienſchule in 
Pommern, circa 20 Kinder beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts wird eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Eventuell werden Hülfskräfte engagiert. 
Gehalt 1200 Mark. 

6. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in Holſtein wird zum ſofortigen 
Antritt eine jüngere, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. Keine 
Sprachſtunden. Gehalt 600 — 700 Mark 
bei freier Station, oder 11—1200 ohne. 
Später Einkauf in Penſionskaſſe. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Oſtpreußen ſucht für ſofort 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 1 Mädchen von 8 Jahren. 
1 Knaben von 61. Jahren. Gutes 
Franzöſiſch und Muſit erwünſcht Gehalt 
700 — 800 Mark, Familienanſchluß. 

2. Eine Paſtorsfamilie in Sachſen 
ſucht für ſofort eine jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
1 Mädchen von 15 Jahren. Gute Muſik 
Bedingung. Gehalt 700 Mart, voller 
Familienanſchluß. . 

3. Eine Familie in kleiner Stadt 
Thüringens ſucht zum 1. November eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 

üfte Erzieherin, möglichſt muſikaliſch, 
Air ein Mädchen von 12 Jahren. Gehalt 
400 Mark. Familienanſchluß. 


Anzeigen. 
Damenpensionat. Familien -Jenfen I. Ranges 
Internationales Heim, von (23 
Berlin SW., Elifſabeth Joachimsthal 
Halleſche Straße 17, 1, BERLIN 


dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


1 S goldene Medaillen. 


Wichtig für jede Mutter 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Milchthermophor 


zum vielstündigen Warmhalten der Säuglingsmiloh ohne Feuer, in dem 
nach Untersuchungen des Directors des staatl. hygien. Instituts zu 
Hamburg, Professor Dr. Dunbar, die in der Milch enthaltenen 
Bakterien vollständig abgetötet werden und die Milch die ganze 
Nacht warm und frisch erhalten bleibt. 
Stets warme Miloh zur Hand, in der Macht, im Kinderwagen u. auf Reisen. 
Zu haben in allen besseren Ilans- u. Küchengeräten-Geschäften. 


Deutsche Thermophor - Aktiengesellschaft 


Andernach a. Rhein. 
Prospekte gratis und franko. 


The Study of English in Oxford. 


Mrs. Burch opens on September 4th, a Hall of Resi- 
dence. Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors 


throughout the year. Apply Mrs. Burch, 


20 Museum Road, Oxford. 


St. Alban’s College, 
81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchuellem Stubinm ber engliſchen Sprache auf. 


Penſionspreis, Unterricht u. ade 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus- 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Vorſizende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗Vereins, London, 16. Wyndham Place und Fr Helene 
Lange, Berlins Halenfee, Bornimer Straße 9. 


bei Friedland - Görbersdorf. 


Gewiſſenhafte Behandlung durch eigenen Anſtaltsarzt. Vorzügliche 
Verpflegung. Mäßige Preiſe. Sommer- und Winterkur. Für junge 
Mädchen Familienanſchluß. Für Angehörige des Beamten: und 
Lehrer ſtandes ſowie deren Familienmitglieder bedeutende Er- 
mäßigung. Proſpekte gratis durch die Anfaltsverwaltung. 


889008600808 
Das Heim 


des 


Allgemeinen Dentſchen Lehrerinnenpereins 


Berlin, Potsdamerſtraße 40 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 
nachtlogis mit Frühst. 1,75 m. „ Ganze Pinsion pro Cag 2,75 m. 


— Bei dauerndem Aufenthalt Monakspreiſe. — 
eu 


oD89/,91,9/99/998 
«29.9999 


es 1 0 milie auf dem Lande in 
leſten ſu nuar 1903 
eine bete wiſßenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 3 Mädchen von 11, 9 
und 7 Jahren. Mufik und Handarbeit 
ebenfalls erwünſcht. Gehalt 800 Mark. 
5. Eine adlige Familie im ſächſiſchen 
Erzgebirge ſucht zum 1 Januar oder 
Oſtern 1903 eine erfahrene, evangeliſche, 
ee geprüfte Erzieherin mit 
lichen Sprachkenntniſſen für ein 

2 en von 16 ½ Jahren, 1 Knaben 
von 6%, Jahren. Muſik erwinfdt. 
Gehalt 850—900 Mark, Familienanſchluß. 
6. Eine deutſche, tatholiſche Fürſten⸗ 
ie r Zeit in Ungarn, ſucht für 
N 1903 oder fpäter eine 


e e geprüfte Erzieherin 
aus guter Familie für zwei Mädchen 
von 9 und 7 Jahren. Gute Zeugniſſe, 


Mufit, Fremdſprachen im Ausland Bes 
dingung. Gehalt 1000 Mark. 
Meldungen ſind zu richten an die 
. der Stellen vermittelung des 
Agemetnen deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Abreſſe: 


Berlin W., Culmſtraße 5. 


f seid, Zeit und Arbeit 


part jede Hausfra we lch die 
altbe währte, sielfac) pre etröt ite 
Maggi-Würze v endet. In Fläſc 
chen von 35 Pfg. an. 
a — 


Dieſer Nummer liegt ein Pro: 
ſpekt der Verlagsbuchhandlung 
Ernfi Wunderlich, 
Leipzig, Johannis gaſſe 11 
bei, den wir beſonders zu be- 

achten bitten. 
— 1—ä—᷑——[— — 


Anzeigen. 


127 


Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den ln 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induftrielle Zwecke 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
ö von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſten freier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


eder Art 


Singer ds. Nähmaſchinen Act. Gef., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. 4 Eigenes Geschäftshaus. 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, 


Sohulgeid 81 Mk. jährl. Penslonsprels für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung Frauenstudium“. 


Karlsruhe. 


Frankreich. A ufour. 

rue Dufour. 
Melle Mattmann, professeur 
agregce de l'Université, offre pour 
cet hiver (rer oct. a Paques), pen- 
sion de famille et lecons A deux 
institutrices desirant faire des etudes 
serieuses. Prix exceptionnellement 
tres modere. 


Seitungs-Dachrichten 2 


S in Qriginal-Ausschniften 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstier, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


olf Schustermann, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 
+ 22222222 und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte d. Zeitungslisten gratis u. franko. 


Zeitungs-Nachrichten- 


Bureau. 


A young English Lady 
wishes for a situation in 
Germany as governess or 
companion. — Speaks fluent 
French, acquired in Paris. 
— Address D. N. 66 York 
mansions, Battersee Park, 
London. 


* Bezugs- Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandluug im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2640) bezogen werden. 


Preis pro Nuarfal 2 Hk., 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch 
handlung, Berlin S. 14, Staliceeiberftape 34 — 35). reis pro Nuarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsicrift beſtimmten Sendungen ind ohne Beifügung 
eines 1 an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35 
zu adreſſieren 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Nückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehun 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrieh. 


. 


Prospekte 
werden der Anstates 
auf e 
tür Ham | 
Verlangen von 10-1200. 
jederzeit — für Bas u 
zugesandt. NT von 11-1 Wr. 
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„Berlin W.30_  Pestalozzi-Fröbelhaus. eben W- 30, 


Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungsiehrerinnen. 
c=-PENSIONAT =) 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
- Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. 


Haus I. | | Pensionat: 
d 870: r f 2 
nn Vichoria-Mädkher- 
Seminar A 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
Kinde FR Arbeitsschule. 
in 
z ö Elementarklasse, 
1 Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführung in den Säuglingspllege. 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse . laut Specialproepect 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 
für für Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. z % N | an Frau Clara Richter. 
CD C 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x Vereins -Zeltung des Pestalozzi - Fröbel- Hauses *# ? 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 8 M., für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richtet 
— engl 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Noeſer Buchprugerei, deln 5 
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W. Moeſer guchhandlung. 


ie Ferie F Berlin 8. 


ehesfiftung als Gewerbe. 


Bon 
Dr. jur. Ernſt Goldmann. 


* Nachdruck verboten. 


Jer ſich den Anzeigenteil unſerer Tageszeitungen anſieht, wird dort eine 
Ecke finden, in der Männlein und Weiblein aller Klaſſen und Stände ihrer 
Sehnſucht nach einer baldigen Verheiratung Ausdruck geben. „Auf dieſem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege“ — ſo lautet die hergebrachte Redewendung, mit der dieſe Heirat⸗ 
luſtigen ihre Flucht in die Offentlichkeit zu entſchuldigen ſuchen, und angeſichts der 
Fülle von Heiratsgeſuchen, die ſich tagaus tagein in den Zeitungen findet, muß man 
zugeben, daß dieſer Weg kein ungewöhnlicher mehr iſt. Man nennt dieſe Zeitungsecke 
nicht mit Unrecht einen Heiratsmarkt; denn die Menge und die Auswahl des Gebotenen 
iſt groß, und alle Wünſche vom nüchternſten Materialismus bis zur verwegenſten 
Romantik finden da eine Stätte. Der Gedanke an einen Markt regt ſich beſonders, 
wenn man lieſt, wie die Bewerber ihre körperlichen und geiſtigen Vorzüge den Händlern 
gleich rühmen und den Preis der Ware — ich wollte ſagen die Größe ihres Ber: 
mögens — bekanntmachen. Aber auch die Markthelfer und Zwiſchenhändler fehlen 
nicht. Zu einem richtigen Markte gehören bekanntlich die Makler und Mittler, die den 
Käufer zum Verkäufer bringen und den Geſchäftsabſchluß mit gewandter Zunge be— 
fördern. Sie ſind im Handelsverkehr ein wichtiger Faktor. So darf es nicht Wunder 
nehmen, daß ſich auf dem Heiratsmarkt der Heiratsvermittler, auch Ehemakler genannt, 
einfindet. Er macht ſich anheiſchig, dem Heiratluſtigen paſſende Partieen nachzuweiſen 
und mit Rat und That die Ehe zuſtandezubringen. Die Zeitung benutzt er, um ſeine 
Dienſte anzubieten und um Aufträge, die ihm erteilt find, zu erledigen. Der Heirats⸗ 
vermittler iſt in allerlei Abſtufungen vorhanden — von der Dame, die in feinen 
Kreiſen Zutritt hat und die gelegentlich mal eine Partie vermitteln möchte, bis zu dem 
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berufsmäßigen Makler, der mit einem großartigen Bureau arbeitet. Die Heirats⸗ 
vermittler rekrutieren ſich aus den verſchiedenſten Ständen. Gemeinſam iſt ihnen allen 
aber ein Grundzug: ſie wollen mit dem Eheſtiften Geld verdienen, ſie betreiben es 
als Erwerb oder ſogar regelrecht als Gewerbe. Ihren Lohn laſſen ſie ſich entweder 
in einer feſten Summe verſprechen oder ſie bedingen ſich einen Prozentſatz der bräut⸗ 
lichen Mitgift aus. Manchmal verlangen ſie dieſen Lohn für ihre bloße Thätigkeit 
ohne Rückſicht auf den Erfolg; meiſtens wird aber der Anſpruch des Vermittlers davon 
abhängig gemacht, daß er die Ehe auch wirklich zuſtande bringt. 

Auch dieſer Weg zur Eheſchließung iſt heute kein ungewöhnlicher mehr, und das 
Geſchäft der Heiratsbureaus blüht und gedeiht. Es gilt weiten Kreiſen nicht als 
anſtößig, ſich der Dienſte des Ehemaklers zu bedienen, um in den Hafen der Ehe zu 
gelangen. Man findet es bequem und praktiſch, ſich von ihm mit heiratsfähigen 
Perſonen und mit ihren Lebensverhältniſſen bekanntmachen zu laſſen, zumal wenn man 
Mangel an geeigneten Bekanntſchaften hat. Man findet ſein Wirken, vorausgeſetzt 
daß er ehrlich und anſtändig zu Werke geht, ſogar recht nützlich und ſegensreich; denn 
oft genug verhilft er ja Leuten zur Heirat, die ſich ſonſt vielleicht nicht verheiraten 
könnten. Kurz, man billigt ſeine Thätigkeit und heißt ſie gut; der Heiratsvermittler 
hat alſo von der Volksmeinung und von der Alltagsmoral ſeinen Gewerbeſchein erhalten. 

Auffallend iſt dabei nur eines: die Heimlichkeit, mit der man die Benutzung 
dieſer Dienſte umgiebt. Ohne Zweifel kommt eine große Anzahl von Ehen durch 
bezahlte Vermittler zu ſtande; aber hört man jemals Eheleute erzählen, daß ſie ſich 
durch einen Heiratsvermittler kennen gelernt haben? Und begleitet nicht der Ehe⸗ 
makler ſeine Inſerate und Zuſchriften ſtets mit der Verſicherung der allerſtrengſten 
Diskretion? Man ſcheut ſich alſo vor dem Geſtändnis, ſein Eheglück — und wäre 
es noch ſo groß — durch einen bezahlten Vermittler erlangt zu haben. Das iſt ein 
untrügliches Zeichen dafür, daß die bezahlte Heiratsvermittlung ihre bedenkliche Seite 
hat, daß die Moralität dieſer Art von Eheſtiftung auf ſchwachen Füßen ſteht. Hier 
verrät es ſich: auch die Leute, die ſich an ſolche Vermittler wenden, haben die dunkle 
Empfindung, daß ſie etwas Anſtößiges, etwas Unerlaubtes thun. Wir aber wollen 
das, was dieſe Menſchen dunkel empfinden, mit aller Klarheit und Entſchiedenheit aus⸗ 
ſprechen: daß nämlich die Eheſtiftung durch bezahlte Vermittler die Herabwürdigung der 
Ehe zu einem Handelsgeſchäft, alſo eine Verſündigung gegen das Weſen der Ehe ſelbſt iſt. 

Die Ehe wurzelt in dem Boden der reinſten Sittlichkeit, und aus dieſem Boden 
zieht ſie ihre ganze Kraft und ihren wahren Gehalt. Sie iſt die tiefſte und innigſte 
Vereinigung der beiden Geſchlechter, die gedacht werden kann. Denn ſie iſt die Ver⸗ 
einigung von Mann und Weib zu unbegrenzter Lebensgemeinſchaft, die Verſchmelzung 
ihrer ganzen Lebensführung und ihres ganzen Lebenswerks ohne irgend welchen Reſt. 
Zwei Menſchenleben fließen gleichſam zu einem einzigen zuſammen. Der tiefſittliche 
Charakter der Ehe hebt ſie über alle anderen Gemeinſchaften der Menſchen hinaus, er 
hebt ſie zu den Höhen hinauf, auf denen die Heiligtümer der Menſchheit ſtehen. Wer 
nun mit dem Heiraten Zwecke verfolgt, die nicht aus dem Weſen der Ehe entſpringen, 
der mißbraucht die Ehe und zieht ſie von ihren Höhen in das Gemeine herunter. 
Wer da heiratet, um materielle Vorteile zu erlangen, um ſich ein ſorgenfreies Leben oder 
eine beſſere Vermögenslage zu verſchaffen, der mißbraucht und entwürdigt die Ehe, 
denn er drückt ſie zu einer Spekulation, zu einem Geſchäft herab. Wir wiſſen ſehr 
wohl, daß Heiraten aus vorwiegend praktiſchen Beweggründen alltäglich ſind, daß in 
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ganzen Volksſchichten — z. B. im Bauernſtande — aus wirtſchaftlichen Überlegungen 
heraus gefreit wird, daß die Eheſchließungen in den regierenden Häuſern faſt durchweg 
auf politiſcher Berechnung beruhen. Wir wollen auch glauben, daß dieſe Geſchäfts⸗ 
heiraten zu einem großen Teile glücklich, d. h. zur Zufriedenheit der Ehegatten aus⸗ 
laufen. Trotz alledem ſind ſie vom ſittlichen Standpunkt — und dieſer iſt hier der 
einzig zuläſſige Standpunkt — zu verwerfen; der Alltagsmoral und der Anſchauung 
der Banauſen ſteht das ſittliche Weſen der Ehe unantaſtbar gegenüber. 

Aus demſelben Grunde iſt auch die Benutzung eines Heiratsvermittlers verwerflich. 
Niemand wird beſtreiten, daß das Vermitteln für den Vermittler ſelbſt nichts iſt als 
ein Geſchäft. Er wendet ſeine Thätigkeit nicht auf, um gute und glückliche Ehen zu 
ſtande zu bringen, ſondern lediglich um Geld zu verdienen. Es kann alſo nicht 
zweifelhaft ſein, daß ſein Gewerbe an ſich eine Herabſetzung, eine Entwürdigung der 
Ehe bedeutet; dieſes Gewerbe ſittlich zu rechtfertigen, iſt nicht möglich. Und wer die 
Dienſte eines ſolchen Mannes in Anſpruch nimmt, der ſtellt ſich auf dieſelbe Stufe, 
auf die wir den Heiratsvermittler geſtellt haben: auch er macht die Ehe zu einem 
Geſchäft. Denn er macht einen Menſchen zu ſeinem Berater und Helfer, dem ſeine 
Heirat nichts iſt als eine Gelegenheit, Geld zu verdienen. Seine Abſichten und 
Wünſche mögen noch fo rein fein — dadurch, daß er ſich des jchlechten, Werkzeugs 
bedient, daß ihm der Zweck die Mittel heiligt, wird ſein Beginnen unrein. Daß er 
ſeine Heirat zu einem Geſchäft erniedrigt, zeigt ſich beſonders ſcharf in allen den 
Fällen, wo der Freier dem Ehemakler Prozente von der Mitgift verſpricht. Man 
wird hier an die Geſchäfte mit Grundſtücks⸗ und Hypothekenmaklern erinnert, denen 
die Proviſion üblicherweiſe ja auch in Prozenten des Kaufgeldes und der Darlehns— 
ſumme verſprochen wird! Der Wert der Heirat wird hier mit ſchamloſer Offenheit 
ganz in die Mitgift verlegt; je größer die Mitgift, deſto größer die Proviſion! Solche 
Abmachung iſt ein trefflicher Sporn für den Vermittler, ſein Augenmerk vor allem 
auf den Reichtum der Braut zu richten, oder — wenn ihm ſein Auftrag von der 
weiblichen Seite erteilt iſt — den Mann mit dem Reichtum zu ködern. Kann ſich 
die Auffaſſung der Heirat als Spekulationsgeſchäft deutlicher und dreiſter offenbaren? 

Ein Blick auf das Weſen und die Würde der Ehe genügt alſo ſchon, um ſich 
von der Verwerflichkeit bezahlter Eheſtiftung zu überführen. Dieſes Urteil über die 
Heiratsvermittler erfährt aber eine weitere Beſtätigung, wenn wir uns den ſchlimmen, 
verderblichen Einfluß vergegenwärtigen, den dieſe Leute auf den Entſchluß der beteiligten 
Perſonen ausüben. Die Eheſchließung ſoll hervorgehen aus einem Entſchluſſe des 
Paares, der ſeine Grundlage in dem klaren und ſicheren Bewußtſein innerer 
Zuſammengehörigkeit hat. Die Ehe hat nur dann ſittlichen Wert und ſittliche 
Berechtigung, wenn ſie aus der Überzeugung heraus abgeſchloſſen wird, daß die 
tiefſte gegenſeitige Neigung und die vollſte Harmonie der Gedanken, Empfindungen 
und Anſchauungen vorhanden iſt. Nur dann, wenn dieſe Vorausſetzungen gegeben 
ſind, iſt ein dauerndes häusliches Glück denkbar. Dem Entſchluſſe zur Heirat muß 
deshalb eine ernſte und gewiſſenhafte Prüfung der Perſönlichkeit und der Lebens⸗ 
verhältniſſe des anderen Teiles voraufgehen, und es iſt von der allergrößten Bedeutung, 
daß dieſe Prüfung aus ſittlichem Geiſte heraus geſchieht. Sie darf nicht von Motiven 
geleitet oder beeinflußt ſein, die der einzig richtigen Auffaſſung des Weſens der Ehe 
zuwiderlaufen. Wer bei dieſer Wahl ſich nicht von der Stimme des Herzens, ſondern 
von der Ausſicht auf äußere Vorteile leiten läßt, hat nicht den rechten Willen zur 
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Ehe. Solche falſchen Motive wird aber gerade der Heiratsvermittler bei ſeinen Kunden 
anregen und nähren. Denn ihm iſt es gleichgiltig, ob die Ehe, die er vermittelt, 
dem ſittlichen Ideal entſpricht, ob die Ehegatten innerlich zuſammengehören und zu 
einer echten und rechten Ehe taugen. Ihm iſt es nur darum zu thun, daß die Ehe 
überhaupt zu ſtande kommt; denn wenn ſie zu ſtande kommt, ſo iſt ſein Geſchäft 
gemacht, ſein Lohn gewonnen. Er muß deshalb mit aller Kraft darauf hinarbeiten, 
muß um jeden Preis zu erreichen ſuchen, daß ſich die Ehekandidaten zur Heirat 
entſchließen. Er muß ihnen die Heiratsgelegenheit im ſchönſten Lichte darſtellen, muß 
die guten Seiten derſelben ſo ſtark wie möglich hervortreten laſſen und ihre ſchlechten 
Seiten ſo gut es geht verdecken. Es iſt ganz natürlich, daß er in erſter Reihe die 
äußeren Vorzüge der Verbindung rühmt, auf Rang und Stellung, Beſitz und 
Einkommen, Beruf und Familie hinweiſt. Denn die inneren Verhältniſſe, Herz und 
Geiſt, Geſittung und Bildung, Anſchauungen und Neigungen ſind ihm unbekannt und 
in der Regel auch unverſtändlich. So wird der Ehemakler feine Geſchäftsgewandtheit 
und Überredungskunſt dazu benutzen, um ſeinen Kunden Geſichtspunkte beizubringen, 
die die unbefangene und gewiſſenhafte Prüfung der Verhältniſſe erſchweren oder 
geradezu vereiteln. Er wird an die niederen Inſtinkte appellieren, die Gier nach den 
äußeren Gütern des Lebens reizen, das Eindringen in die Perſönlichkeit des Anderen 
hindern und auf dieſe Weiſe ſchließlich eine Ehe zu ſtande bringen, der die wichtigſte 
Vorausſetzung zum wahren Glücke mangelt: die Kenntnis der Ehegatten von einander. 
Daß die wenigſten Menſchen ſolchen Einflüſterungen eines gewandten Geſchäftsmannes 
Widerſtand entgegenſetzen können, bedarf keiner Erörterung. Wer den Heiratsvermittler 
zu ſeinem Ratgeber nimmt, zeigt damit ſchon, daß ihm die geſchäftliche Behandlung 
der Heiratsfrage nicht fern liegt, und er vergrößert mit dieſem Schritte die Gefahr, 
durch Geſchäftsrückſichten in ſeiner Wahl beſtimmt zu werden. Auch hier gilt das 
Wort: wer ſich in Gefahr begiebt, kommt darin um. Von ſeltenen Ausnahmen 
abgeſehen, wird der Heiratsvermittler das Urteil ſeiner Kunden ſtets beeinfluſſen 
können, und nach welcher Richtung hin er ſeinen Einfluß geltend machen wird, haben 
wir ſchon zur Genüge geſehen. 

Es kommt hinzu, daß ſich der Stand der Ehemakler zum größten Teile aus 
ſchlechten Elementen zuſammenſetzt, aus Leuten, die ſchon irgendwo im Leben Schiff— 
bruch gelitten haben. Solche Leute ſchrecken auch vor Verdunklungen und Entſtellungen 
nicht zurück, ſobald es gilt, ſich Geld zu verdienen. Sie werden unter Umſtänden 
auch Täuſchungen und Lügen nicht verſchmähen, um eine Heirat zu ſtande zu bringen. 
Wenn ſie ihre Proviſion in der Taſche haben, kann es ihnen gleichgiltig ſein, was 
aus der Ehe, die ſie durch Betrügerei zu ſtande gebracht haben, weiter wird. Indeſſen 
ſind es nicht dieſe ſchlimmſten Auswüchſe, die das Ehemaklergewerbe verdammenswert 
machen; auch der ehrliche Ehemakler iſt nichts weiter als ein gemeiner Kuppler. 

* * 


%* 

Wir glauben mit dieſen Betrachtungen nachgewieſen zu haben, daß das Gewerbe 
des Heiratsvermittlers vor dem Richterſtuhl der Sittlichkeit nicht zu beſtehen vermag. 
Es giebt aber noch eine andere Inſtanz, die zu dieſem Gewerbe Stellung nehmen 
und ſich ſchlüſſig machen muß, ob ſie die Geſchäfte des Heiratsvermittlers anerkennen 
will oder nicht. Wir meinen das Recht und den Richter. Soll die Rechtsordnung 
ſolche Geſchäfte als giltige zulaſſen? Soll das Gericht der Klage des Ehemaklers auf 
Zahlung ſeiner Proviſion ſtattgeben? Das iſt die Frage, welche an den Geſetzgeber 
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und an den Richter herantritt, und bevor er ſie beantwortet, muß auch er ſich 
entſcheiden, ob er ſolche Geſchäfte als unſittlich erachten will oder nicht. Denn in 
dem Rechte aller Kulturvölker gilt der Grundſatz, daß Verträge, die gegen die guten 
Sitten verſtoßen, nichtig ſind, alſo den Beteiligten keinerlei Rechte geben. 

Unſere Rechtsfrage hat ihre Geſchichte, die bis in das Altertum zurückreicht; 
denn auch bei den alten Römern wurden die Ehen häufig durch Zwiſchenperſonen 
vermittelt. Wir wollen uns aber nur mit der modernen Rechtsentwicklung und mit 
dem Rechte der Gegenwart beſchäftigen. Wir werden dabei ſehen, daß dieſe Entwicklung 
den Kampf des ſittlichen Gedankens mit der Alltagsmoral wiederſpiegelt und daß 
dieſer Kampf hier mit dem vollen Siege des ſittlichen Gedankens geendet hat. — 

Wenn man ſich mit den deutſchen Rechtszuſtänden des 19. Jahrhunderts 
beſchäftigt, muß man ſich gegenwärtig halten, daß Deutſchland bis zum 1. Januar 1900 
in eine große Anzahl von Rechtsgebieten zerfiel. Die größten und wichtigſten Rechts⸗ 
ſyſteme, die neben einander herrſchten, waren: das gemeine römiſche Recht, das 
rheiniſch⸗franzöſiſche Recht, das preußiſche Landrecht und das ſächſiſche Recht. Dazu 
kam noch das öſterreichiſche Bürgerliche Geſetzbuch, welches in den deutſchen Erbländern 
der öſterreichiſchen Monarchie galt. Dieſe Rechtsſyſteme wichen erheblich von einander 
ab, und dies auch in der Frage, die unſer Thema bildet. 

Am weiteſten vorgeſchritten zeigten ſich das öſterreichiſche und das ſächſiſche 
Geſetzbuch. Denn ſie erklärten das Verſprechen einer Proviſion an Heiratsvermittler 
für nichtig und verſagten dem Vermittler jedes Klagerecht. Auch einige kleine Rechts⸗ 
gebiete hatten ſich entſprechende Verordnungen gegeben: Kurheſſen, Deſſau und Köthen. 

Auf dem entgegengeſetzten Standpunkt ſtand die Rechtſprechung im Gebiete des 
preußiſchen Landrechts. Hier zog man aus dem völligen Schweigen des Geſetzbuchs 
über unſere Frage den Schluß, daß der Vertrag mit dem Heiratsvermittler giltig und 
daher der Lohnanſpruch des Vermittlers klagbar ſei. 

In den Ländern des gemeinen römiſchen Rechts und des rheiniſch-franzöſiſchen 
Rechts endlich herrſchte der Grundſatz, daß die Giltigkeit des Ehemaklergeſchäfts von 
den Umſtänden des einzelnen Falles abhänge, daß alſo in jedem Einzelfalle zu prüfen 
ſei, ob die Vertragsabreden gegen die guten Sitten verſtießen oder nicht. Man ſieht, 
auch in dieſen Rechtsgebieten erachtete man Ehemaklergeſchäfte prinzipiell für 
erlaubt und rechtsgiltig; das Verſprechen einer Proviſion für Heiratsnachweis oder 
Heiratsvermittlung galt alſo im Rechtsſinne nicht für unſittlich. Man ſchloß ſich 
bewußt der landläufigen Auffaſſung dieſer Dinge an. Das kommt in den Gerichts⸗ 
entſcheidungen, die uns noch vorliegen, klar zum Ausdruck. So jagt das Obertribunal 
von Stuttgart in einem Urteil vom 29. Mai 1858: 

Zwar iſt zuzugeben, daß es vom höheren ſittlichen Standpunkte aus keine 
Begünſtigung verdient, wenn die Stiftung einer Ehe zum Gegenſtand eines 
Gelderwerbs gemacht wird, und ein feineres Gefühl wird es nicht zulaſſen, 
ſich Dienſten der fraglichen Art gegen Belohnung zu unterziehen. Allein für 
den Rechtsverkehr können ſolche allzu feinen Rückſichten nicht in Betracht 
kommen, vielmehr entſcheiden hier die im Volke herrſchenden Anſichten und 
Gewohnheiten. Daß die Volks anſicht in der Vermittlung von Ehen durch 
bezahlte Unterhändler nichts Unanſtändiges findet, lehrt aber die tägliche Er— 
fahrung, da ſolche Vermittlungen eine immer häufigere Erſcheinung werden 
und ſich ſogar als ein Bedürfnis geltendzumachen begonnen haben. 
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Noch weiter geht das Oberlandesgericht Karlsruhe in einer Entſcheidung vom 

12. Juni 1882. Es heißt da: 
Der Gerichtshof nimmt an, daß die Frage nicht nach einem allgemeinen 
Prinzip, ſondern nach den Umſtänden des Falles zu entſcheiden iſt, und daß 
nicht jeder Zuſage eines Makellohnes für Ehevermittlung die Klagbarkeit zu 
verſagen iſt, da die Thätigkeit zur Herbeiführung eines erlaubten Zweckes an 
ſich nicht verboten und das Ausbedingen eines Entgelts für Dienſtleiſtungen 
dieſer Art an ſich nicht der Sittlichkeit widerſprechend ſei, ſelbſt wenn das 
Geſchäft als Gewerbe betrieben würde. 

Auch das Reichsgericht hat ſich am 8. Mai 1885 dahin ausgeſprochen, daß in der 

Vermittlung der Eheſchließung gegen Bezahlung an ſich nichts moraliſch Verwerfliches 

liege und daß ein ſolcher Vertrag auch dadurch nicht nachträglich ungiltig werden 

könne, daß ſich der Vermittler zur Erreichung des Zweckes unerlaubter Mittel bediene. 

Die Gerichte für dieſe Rechtsgebiete haben alſo die Giltigkeit der Ehemakler⸗ 
geſchäfte grundſätzlich anerkannt. Wir müſſen aber hinzufügen, daß ſich doch einige 
Gerichte des rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechtsgebiets gegen die Klagbarkeit des Ehemakler⸗ 
lohns ausgeſprochen haben. So wurde der Lohnanſpruch eines Ehemaklers am 
21. Juni 1889 vom Oberlandesgericht Köln mit der Begründung abgewieſen, daß 
jede Übereinkunft, wonach gegen das Verſprechen eines Vermittlerlohnes auf die Ein⸗ 
willigung einer Perſon zur Heirat eingewirkt werden ſolle, als der öffentlichen Ordnung 
und den guten Sitten zuwiderlaufend angeſehen werden müſſe. Dieſe dem Ehemaklertum 
feindlichen Entſcheidungen ſind ſicherlich durch die vortreffliche Rechtſprechung der 
franzöſiſchen Gerichte beeinflußt worden. Die franzöſiſchen Gerichte haben ſich nämlich 
in einer ſeit langer Zeit feſtgehaltenen Praxis unentwegt gegen die Giltigkeit der 
Verträge mit Heiratsvermittlern ausgeſprochen. Sie haben auch hier wieder den 
feinen Takt und die vornehme Lebensauffaſſung bewieſen, die ihre Richterſprüche von 
jeher auszeichnen. Schon ein Urteil des Pariſer Parlaments vom Jahre 1591 hat 
entſchieden, daß Ehemaklerlohn nicht klagbar ſei, und ein Urteil des Kaſſationshofes 
vom 1. Mai 1855 hat in geradezu muſtergiltiger Weiſe alle Gründe zuſammengefaßt, 
die den Richter zwingen, dem Heiratsvermittler jedes Gehör zu verweigern. — 

Als man in den ſiebziger Jahren bei uns das Werk begann, ein einheitliches 
Geſetzbuch für das ganze Deutſche Reich zu ſchaffen, war — wie wir geſehen haben — 
die Nichtigkeit des Ehemaklervertrages nur in Sachſen, Kurheſſen und in Teilen von 
Anhalt geſetzlich anerkannt. In den übrigen Ländern galten ſolche Verträge nach der 
herrſchenden Anſicht für erlaubt und verbindlich. Die Geſetzgeber mußten alſo eine 
Entſcheidung über die verſchiedenen Meinungen treffen und das Facit der bisherigen 
Entwicklung ziehen. In den erſten Stadien der Geſetzgebungsarbeit hat auch hier die 
vulgäre Anſchauung die Oberhand gehabt. Die Verfaſſer des erſten Geſetzentwurfs 
waren der Anſicht, daß das Verſprechen eines Lohnes an den Heiratsvermittler 
prinzipiell nicht gegen die Gebote der Sittlichkeit verſtoße, und ſie lehnten es ab, den 
Vertrag ſchlechthin für nichtig zu erklären. Daß im einzelnen Falle Abreden vorkommen 
könnten, die unanſtändig oder unſittlich ſeien, gaben ſie zu; ſie hielten aber die 
allgemeine Vorſchrift des Geſetzentwurfs, daß Verträge gegen die guten Sitten 
nichtig ſeien, für einen genügenden Schutz gegen ſolche Abreden. Der erſte Entwurf 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs enthielt deshalb keine beſondere Vorſchrift über den 
Ehemaklervertrag. Dabei blieb es auch in dem von der zweiten Kommiſſion hergeſtellten 
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Entwurfe und in der Vorlage, welche der Bundesrat dem Reichstage zur Beratung 
vorlegte. Erſt der Reichstagskommiſſion und dem Plenum des Reichstages war es 
vorbehalten, der richtigen Auffaſſung zum Siege zu verhelfen. Die Kommiſſion erklärte 
in ihrem Bericht den Umſtand, daß die Benutzung bezahlter Heiratsvermittler in 
weiten Kreiſen gang und gäbe fei, für unmaßgeblich; ſie war der Meinung, daß die 
große Mehrheit der Bevölkerung in dem Geben und Nehmen eines Lohnes für Heirats— 
vermittlung doch eine unſittliche, mindeſtens aber eine unanſtändige Handlung ſehe. 
Sollte dieſe Auffaſſung — heißt es in dem Bericht vortrefflich weiter — noch nicht 
in allen Kreiſen durchgedrungen ſein, ſo ſei das nur ein Grund mehr, ihr durch das 
erziehliche Wirken des Bürgerlichen Geſetzbuchs zum Durchbruch zu verhelfen. Die 
Kommiſſion fügte deshalb dem Geſetzentwurfe folgende Vorſchrift ein: 

Durch das Verſprechen eines Lohnes für den Nachweis der Gelegenheit zur 

Eingehung einer Ehe oder für die Vermittlung des Zuſtandekommens einer 

Ehe wird eine Verbindlichkeit nicht begründet. 
Dieſe Vorſchrift iſt mit einigen Zuſätzen, von denen weiterhin noch die Rede ſein wird, 
als § 656 in das Bürgerliche Geſetzbuch endgiltig aufgenommen worden. 

Bevor wir uns dieſen Paragraphen noch etwas näher anſehen, wollen wir des 
Mannes gedenken, deſſen Verdienſt es vorzugsweiſe iſt, den ſittlichen Gedanken in 
dieſer Frage zum Siege geführt zu haben. Es iſt Profeſſor Joſef Kohler in Berlin. 
Er hat in ſeinem 1891 erſchienenen Aufſatze „Die Ideale im Recht“ in ſcharfer und 
eindringlicher Sprache darauf hingewieſen, daß der Geſetzgeber die ſittlichen Ideale 
ſeiner Zeit berückſichtigen und Vulgäranſchauungen ablehnen müſſe, die mit den 
Forderungen der Sittlichkeit im Widerſpruche ſtehen. Er hat das Paktieren mit der 
Alltagsmoral, wie es in zahlreichen Gerichtsentſcheidungen hervorgetreten, gründlich 
kritiſiert und auf das gute Vorbild Frankreichs und Englands hingezeigt. Kohlers 
vortreffliche Ausführungen über den Ehemaklerlohn, die er in einem ſpäteren Auflage 
(Archiv für bürgerliches Recht Band 12 S. 319) noch ergänzt hat, haben viel dazu 
beigetragen, daß unſere Geſetzgeber den Ehemakler aus dem Tempel der Justitia 
hinausgejagt haben. 

Nach dem geltenden Recht iſt alſo jedes Lohnverſprechen an Heiratsvermittler 
nichtig, und ihre Klagen werden vom Richter zurückgewieſen. Dabei iſt es gleichgiltig, 
ob der Makler den Lohn in der üblichen Höhe fordert oder ob er ſich auf eine 
ausdrückliche Vereinbarung über die Höhe der Proviſion ſtützt. Es iſt ferner 
gleichgiltig, ob ihm der Lohn in barem Gelde oder in anderer Form verſprochen iſt 
(z. B. durch Ausſtellung eines Wechſels oder eines anderen Schuldſcheins), ob ihm 
zur Sicherheit Bürgen oder Pfänder geſtellt ſind, und ob der Auftraggeber ihm 
gegenüber ein Schuldanerkenntnis abgegeben hat: aus keiner dieſer Rechtshandlungen 
entſpringt eine Zahlungspflicht. Der Ehemakler kann ſeine Forderung auch nicht zur 
Aufrechnung gegen eine Forderung des Auftraggebers, die dieſer zufällig gegen ihn 
hat, benutzen, und ſelbſt ein Vergleich über den Lohnanſpruch hätte keine rechtliche 
Giltigkeit. Alle dieſe Geſetzesvorſchriften können freilich nicht hindern, daß der Auftrag: 
geber dennoch bezahlt, ſei es nach Erledigung des Geſchäfts, ſei es im voraus als 
Vorſchuß. Und daran knüpft ſich die Frage, ob ſolche Zahlungen wegen der 
Ungilligkeit des ganzen Vertrages von dem Auftraggeber zurückgefordert werden 
können. Ein ſolches Recht der Rückforderung ließe ſich leicht rechtfertigen; der 
Auftraggeber hat ja gezahlt, ohne daß eine Zahlungspflicht für ihn beſtand. Aber 
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das Geſetz verſagt ihm das Rückforderungsrecht, und es zieht damit nur die letzten 
Konſequenzen ſeiner Auffaſſung vom Ehemaklervertrag. Wer ſich mit einem Ehe⸗ 
makler einläßt, handelt gerade ſo unſittlich wie der Makler ſelbſt, keiner iſt beſſer als 
der andere. Das Geſetz, welches dem Makler feinen Schutz entzieht, muß ihn folge: 
richtig auch dem Kunden des Maklers verſagen. Das Geſetz hilft nicht dem Einen 
und nicht dem Anderen, es überläßt die Beteiligten vollkommen ſich ſelbſt. Wenn 
das Geſetz eine Klage auf Rückzahlung gezahlter Vorſchüſſe oder gezahlter Proviſion 
gegen den Heiratsvermittler zuließe, jo würde es feine Hand wiederum zu ſkandalöſen 
Prozeſſen bieten, zu Prozeſſen, in denen die ſchmutzige Wäſche des Eheſchachers in 
voller Offentlichkeit gewaſchen werden würde. Deshalb verdient es volle Billigung, 
wenn § 656 weiter jagt: 

Das auf Grund des Verſprechens Geleiſtete kann nicht deshalb zurückgefordert 

werden, weil eine Verbindlichkeit nicht beſtanden hat. — 


Selbſtverſtändlich kann der Ehemakler von dem Auftraggeber auch nicht zur Leiſtung 
der zugeſagten Maklerthätigkeit oder gar auf eine Geldentſchädigung wegen des Unter⸗ 
laſſens dieſer Thätigkeit verklagt werden. Denn da der ganze Vertrag ungiltig iſt, 
iſt der Makler ſo wenig zur Leiſtung verpflichtet wie ſein Kunde zur Zahlung. 


* * 
de 

Die Behandlung des Heiratsvermittlergeſchäfts im Bürgerlichen Geſetzbuch iſt vom 
Standpunkt der Ethik wie vom Standpunkt des Rechts aus vortrefflich. Es iſt ein 
großer Fortſchritt, daß die niedrige Anſchauung des Alltags, die ſich in der Billigung 
und Benutzung bezahlter Heiratsvermittler kundgiebt, ſich jetzt nicht mehr auf das Recht 
und die Rechtſprechung berufen kann. Skandalprozeſſe über Eheſtiftungen durch ſolche 
Kuppler werden die Gerichte und die Offentlichkeit nicht mehr beſchäftigen. Daß die 
Verweigerung des Rechtsſchutzes dieſem Treiben ein Ende machen, daß ſie den Ehe— 
ſchacher und die Mitgiftjägerei aus der Welt ſchaffen wird, läßt ſich freilich nicht 
erhoffen. Mitgiftjäger und Heiratsagenten wird es auch künftig geben, und die 
Heiratsagenten werden Mittel und Wege finden, um ſich ihre Proviſion zu ſichern. Das 
weiß auch unſere Geſetzgebung ſehr gut, und darum ſtellt die Gewerbeordnung in § 35 
den gewerbsmäßigen Heiratsvermittler unter polizeiliche Aufſicht. Wer ſolches Gewerbe 
beginnt, muß der Polizeibehörde davon Anzeige machen, und dieſe kann ihm den 
Gewerbebetrieb unterſagen, wenn Thatſachen vorliegen, die ſeine Unzuverläſſigkeit 
darthun. Das Geſetz will mit dieſer Beſtimmung nicht etwa die Berechtigung des 
Ehemaklergewerbes in gewiſſen Grenzen anerkennen, ſondern es trifft nur Vorſorge 
gegenüber den ſchlimmſten Auswüchſen, weil es mit der Thatſache rechnen muß, daß 
ſeine Vorſchriften allein dieſes Gewerbe nicht auszurotten vermögen. Das Geſetz 
hat feine Pflicht in vollem Maße dadurch erfüllt, daß es den Geſchäften mit Heiratöver: 
mittlern jede Anerkennung, jeden Rechtsſchutz verſagt, und es thut recht daran, daß 
es die völlige Abſchaffung dieſes Kuppelweſens der ſittlichen Entwicklung und Ber: 
feinerung des deutſchen Volkes überläßt. 


e 
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« limmernd im ſengenden Sonnenlicht liegt die weite Grasſteppe Uruguays, an 
| 5 deren Saum der La Plata feine gewaltige Waſſerfülle dem Meere zuwälzt, 

ihm ähnlich bereits mit Ebbe und Flut, mit Sandküſte und Düne. Das 
jenſeitige Ufer iſt nicht zu erblicken; nur an ganz klaren Abenden, behaupten die weit: 
ſehenden Steppenbewohner, könne man zuweilen Lichter vom jenſeitigen Ufer herüber⸗ 
ſchimmern ſehen. Dort liegt die Stadt der „guten Lüfte“, Buenos Aires, heute eine 
Weltſtadt, in deren engen Straßen ein buntes Völkergewimmel flutet. 

Gelb und dürr ſteht das hochgeſchoſſene Steppengras, das ſich im Frühjahr dem 
Auge darbot als eine einzige ſaftgrüne Fläche, lieblich untermiſcht mit zarten, bunten 
Verbenen. Es hat ſich in gelben Streifen hinaufgeweht an den Drähten, die das 
Land nach allen Richtungen hin in große Weideplätze abgrenzen. Weidende 
Schafherden überall. Unendlich leer und einſam alles. Ganz vereinzelt hebt ſich 
in der unabſehbaren Fläche zuweilen eine Baumgruppe ab, eine menſchliche Wohnung 
andeutend. 

Auf einer kleinen Anhöhe am Fluſſe, der, von Urwalddickicht umrahmt, als 
einziger größerer Waſſerlauf ſich durch die Ebene windet, noch dazu zumeiſt durch die 
hinaufdringende Flut des La Plata geſpeiſt, liegt das einſtöckige, weißgetünchte, 
ftattlihe Landhaus des deutſchen Beſitzers, auf der Oſtſeite von Doppelreihen hoher 
Eukalypten beſchirmt, dem Wahrzeichen der menſchlichen Wohnung in jener Gegend. 
Dort ſoll heute das Weihnachtsfeſt gefeiert werden nach deutſchem Brauch, und 
gaſtfrei iſt die Einladung ergangen an alles, was von Kindern lebt in den weit 
verſtreuten kleinen Lehmhütten auf der großen Eſtancia. Gegen 5 Uhr beginnen ſie 
anzurücken von allen Seiten, denn das Weihnachtsfeſt iſt das große Ereignis des 
Jahres. Die meiſten ſind von deutſchen Eltern im Lande ſelbſt geboren; ſie haben 
nie eine Stadt oder irgend eine größere Stätte geſelligen Zuſammenwohnens menjd: 
licher Weſen geſehen; ihr Hausrat iſt auf das Primitivſte beſchränkt; fie haben die 
Scheu und Naivetät des Naturmenſchen, aber auch ſeine eindrucksfähige Seele und 
ſeine junge Phantaſie. Stadt oder Dorf, wo Mutter her iſt, und das Land, darinnen 
ſie liegen, lebt in ihrer Phantaſie als etwas Fernes und Wunderbares, das Märchen⸗ 
ſchätze beherbergt, ganz anders noch, wie ſie in der Pulperia zu ſehen ſind. Die 
Pulperia, das iſt ein mit einer Schenke verbundener Kramladen, wo ein ſpekulierender 
Engliſhman und ehemaliger Matroſe in bunter Fülle alles feilhält, was die einfachen 
Lebensbedürfniſſe der Leute jener Gegend ausmacht. Das Weihnachtsfeſt da oben 
aber, mit ſeinem Weihnachtsbaum und ſeinen Gaben, bringt ſie in greifbare Berührung 
mit den erträumten Herrlichkeiten und erklingt hier im fernen Lande wie ein Ton 
aus der deutſchen Heimat. 

Eine Stunde ſpäter ſtrahlt der große Saal im Herrenhauſe vom Glanz der 
Weihnachtskerzen. Zwar iſt es keine harzduſtende deutſche Tanne, an der fie leuchten, 
aber doch ein leidlich gut gewachſener Baum, der ſeine kleinen grünen Blättchen 
unauffällig hinter großen Dornen verbirgt. Das war zwar beim Schmücken eine 
unangenehme Sache, und all die fleißigen Hände, die dabei geholfen, zeigen die Riſſe 
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der boshaften Dornen. Nun aber prangt er ſtattlich im glitzernden Schmuck, und 
die Kinderaugen hängen an ihm wie gebannt. In ſtattlicher Anzahl ſind ſie er⸗ 
ſchienen, Buben und Mädchen von jedem Alter bis herab zum Baby, das die Mutter 
auf dem Arme hergetragen. Da ſieht man derbe niederſächſiſche Bauernköpfe mit 
ſtrohgelbem Haar und hellen Augen, daneben aber auch bräunliche Geſichter mit 
ſchwarzen Augen, zuweilen von überraſchender Feinheit der Züge, echte ſpaniſche Raſſe. 
Geblendet ſtarren ſie in den lichterfunkelnden Baum, und der Ausdruck ſcheuer Zurück⸗ 
haltung weicht nicht von ihren Geſichtern, ſolange das Singen und Erzählen dauert. 
Denn ſie verſtehen kein Deutſch; ich weiß nicht, ob ſie etwas geahnt haben von der 
Bedeutung des Feſtes. Ein kleiner blonder Junge beginnt mit heller Stimme zu 
erzählen: „Es begab ſich aber zu der Zeit“ — die Schweſtern ſagen Weihnachtsgedichte, 
und wir ſingen die alten trauten Weihnachtslieder, wie im lieben deutſchen Vaterlande. 
Unſere Gäſte ſingen nicht viel, ſie ſind zu benommen vom Glanz des Feſtes, und es 
iſt auch mit ihrer Geſangskunſt nicht mehr weit her, ſeit der „Schulmeiſter“, der 
daheim mal durch ein Seminar gelaufen war, deſſen Hauptobliegenheit aber im Käſe⸗ 
. beſtand, das Weite geſucht hat, jedenfalls einem eingeborenen Wandertriebe 
olgend. 

Lange darf die Feier nicht dauern, denn es iſt unerträglich heiß im Saale, das 
Thermometer zeigt heute 30“ im Schatten, und Thür und Fenſter ſind geſchloſſen, 
um das Tageslicht auszuſchließen. Auf langen Tiſchreihen in der Mitte des Saales 
liegen die Geſchenke aus. Da giebt es praktiſche Kleidungsſtücke für Knaben und 
Mädchen, aber auch zierlich gekleidete Puppen und kriegeriſche Soldatenreihen, und 
es fehlt nicht die ſchlanke Reitgerte und Riemenzeug für das Pferd, deſſen ſich hier 
auch der Armſte rühmen darf, weil es zum Unentbehrlichen gehört. Natürlich prangt 
da auch ein Teller mit Süßigkeiten und oben drauf ein bezauberndes Honigkuchenherz, 
auf dem in weißem Zuckerguß der Name des Beſitzers leuchtet. Ein rührender Anblick, 
die ſtrahlenden Geſichter der kleinen Beſchenkten zu ſchauen, deren anfänglich ſtummes 
Entzücken ſich jetzt in lautem Jubel löſt. Nie habe ich größere Seligkeit auf Kinder⸗ 
geſichtern geſehen als bei dieſen Naturkindern! 

Ein kleines blondes Mädchen hält ſeine Puppe feſt ans Herz gedrückt und 
betrachtet ſie mit entzücktem Mutterblick; es wird mit ihr ſchlafen gehen, das iſt ſicher, 
und es muß nur gleich hören, was Mutter dazu ſagt. „Ganz deutſch ſieht ſie 
aus, wie die Mädchen bei uns zu Haus“, ſagt die Mutter, eine blaſſe, ſchmale 
Frau. Sie hat einen der Küſtenwächter am Strande geheiratet, einen ſtattlichen 
Spanier. Aber man ſagt, an hellen Tagen trage ſie ihre Nähmaſchine auf die hohe 
Sanddüne neben dem Hauſe, damit ſie beim Nähen nach der Gegend hinſchauen kann, 
wo fern jenſeits der gleißenden Wellen des Silberſtromes das Heimatsdorf liegt.... 
Ein Bübchen hat die Soldatenmütze aufgeſetzt und ſtößt begeiſtert in die neue Trompete, 
an der es ſich nicht ſatt hören kann. Eine ſchlanke kleine Spanierin unterſucht 
ſtaunend behutſam den Inhalt eines Nähkaſtens. Carmen Silva heißt ſie, und ihr 
Herz ahnt nicht, daß der Name für uns litterariſche Deutſche eine gekrönte Dichterin 
bedeutet. Ihr Vater Silva iſt einer der Schäfer auf der Eſtancia, und in ſeiner 
niedrigen Erdhütte giebt es viel Kinder und wenig zu eſſen. 

Doch jetzt ertönt für die Beſchenkten das Zeichen, auch dem Magen ſein Recht 
werden zu laſſen. Auf dem ſteingepflaſterten Vorplatz zwiſchen den beiden Seiten⸗ 
flügeln des Hauſes ſtehen lange, gedeckte Tiſche; da giebt es Thee und Kuchen. Dann 
ziehen ſie ab, geſtärkt und ſtrahlend, die Gaben ſorgfältig ins Bündel geknotet, mit 
ungeſchicktem Dank. Im Hofe harren die Pferde, die fie hergebracht den oft ſtunden⸗ 
weiten Weg von den zerſtreut und einſam liegenden Hütten. Wunderlich genug ſieht 
dieſer Aufbruch aus. Das Pferd, meiſt der gute, geduldige Freund der Familie, macht 
auf Schönheit und Raſſe keinen Anſpruch; es trägt auf einer Wolldecke ein Schaffell 
mit breitem Gurt um den Leib befeſtigt, und nur die Wohlhabenden rühmen ſich des 
zweihöckrigen Lederſattels. Hier ſieht man eine Frau mit rotem Kopftuch, ungehindert 
durch ihre Kleiderröcke, das Pferd beſteigen und die Zügel ergreifen; das kleine 
Mädchen vor ihr umſchlingt ſie mit dem freien Arm, hintenauf ſitzt der kleine Bub, 
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hält ſie um die Taille gefaßt und ſtrampelt vergnügt mit den nackten kleinen Beinen, 
die kaum über die Breite des Pferderückens hinüberlangen. Hier traben Bruder und 
Schweſter in enger Umſchlingung auf einem mageren, flinken Pferdchen davon; 
das ältere Mädchen führt die Zügel, und der Bub umklammert die gemeinſchaftlichen 
Schätze. Und hier reiten ſogar drei an uns vorbei, von denen das älteſte noch 
nicht acht und das jüngſte eben zwei Jahre alt ſein mag, wohlgemut und ſicher. 
Und bald ſind die letzten nur noch als ſchwarze Silhouetten in der Ferne der weiten 
Ebene erkennbar. Es iſt wieder leer und ſtill geworden auf dem Hofe und um das 
Herrenhaus. Im Weſten, über dem glänzenden Spiegel des breiten ſtillen Fluſſes 
geht die Sonne unter, ein großer Feuerball, und entzündet für kurze Zeit ein 
ſtrahlendes Farbenmeer am Himmel, das in der reinen, durchſichtigen Luft über die 
einförmige Fläche einen bezaubernden Schönheitsglanz ausgießt; dann kommt mit 
ſtarkem und ſchnellem Schritt die Dämmerung. 


* * 
e 


Am andern Abend iſt die Weihnachtsfeier für den engeren Kreis der Familien⸗ 
mitglieder und des Hausgeſindes. Einen neuen Baum haben wir aufgeputzt, denn 
der andre hat der Hitze des Abends nicht widerſtanden und welkt bereits. 

Aber trotz Lied und Kerzenſchein, trotz aller Freuden des Überraſchens, des Gebens 
und Empfangens kommt man nicht recht in Weihnachtsſtimmung. Vielleicht find unſere 
Gedanken zu feſt verwebt mit der Vorſtellung von dem glitzernden Schneekleid der Erde 
und der harzduftenden Tanne! Es leidet uns nicht lange im Glanz der Kerzen und 
im drückenden Saale, durch deſſen offene Thüren kein erfriſchender Lufthauch zieht, 
um die furchtbare Hitze erträglich zu machen. Erſt der Abend bringt löſende Kühle. 
Lange noch ſitzen wir vor der geöffneten Thür der Halle im Freien, während die laue, 
weiche Nacht des Südens niederſinkt. Im tiefen Blaudunkel der großen Wölbung 
flammen zahlloſe Sterne auf mit einem Glanz, den ſich der Nordländer ſchwerlich 
vorzuſtellen vermag; wie eine durchſichtige Glocke ſpannt ſie ſich um uns aus, mit 
ſchwarzem Rande aufgeſetzt auf die beſtrahlte Fläche. Wie helle Goldfunken ziehen 
einzelne große Leuchtkäfer lautlos durch das Dunkel, dort über jenem Wieſenſtreifen 
wogen ſie in verſchwenderiſcher Fülle auf und nieder, als ein breiter goldflimmernder 
Streifen. Ein leiſer Grasgeruch dringt herüber von der Steppe, auf der die Schaf⸗ 
herden beieinander ruhen. Wie ſchwüler Duft kommt es vom Garten her; die 
Nachtkerze hat ihre weißen Blüten erſchloſſen, umſchwärmt von einer Wolke dunkler 
Falter. | 
Unter der Stille hörbar ein lautloſes Weben, ein Lebendigwerden nach der 
tötenden Glut, ein Labungtrinken unter dem Fittich der Nacht, ehe das feindliche Geſtirn 
wieder aufſteigt, das alles Leben verdorren macht. Lebenſpendende Nacht! Und im 
Anſchauen werden mir die Worte lebendig, die heute wieder aus Kindermund erklungen 
waren: „Und es waren Hirten auf dem Felde, die hüteten des Nachts ihre 
8 Und der Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete 
um ſie .“ 
Eine ſolche Nacht muß es geweſen ſein, die auf Bethlehems Fluren niederſank, 
ſo laue, weiche Sternennacht, ſchwanger von ſüßem Geheimnis. Und ſo war es doch 
Weihnachten geworden auf der ſüdamerikaniſchen Eſtancia. | 
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debatten wiederſpiegelt, — enthüllt jedem, der auf einer „höheren Warte als 
auf den Zinnen der Partei“ ſteht, ein höchſt unerquickliches Bild; ein Bild, 
für das der unſchöne Ausdruck „Kuhhandel“ nur leider allzu treffend iſt. Und zwar 
tritt dieſes unſchöne Bild nicht nur dann zu Tage, wenn man um materielle Güter 
kämpft, wie jetzt in den Debatten über den Zolltarif, ſondern auch da, wo es ſich um 
ideelle Güter handelt, wie bei den Beratungen über die lex Heinze, über das 
Volksſchulgeſetz, die Vereins⸗ und Arbeiterſchutzgeſetze, bei den Verhandlungen über 
die Frage des Frauenſtudiums, der Reform der Mädchenſchule ꝛc. Überall wird die 
Rückſicht auf das Gemeinwohl in den Hintergrund geſchoben zu Gunſten des Partei⸗ 
intereſſes. Es iſt nicht zu leugnen, daß es für eine Regierung ſehr ſchwer iſt, mit 
einem derartig zuſamengeſetzten Parlament zu regieren. Sie iſt vielfach gezwungen, 
gleichfalls „mit ſich handeln zu laſſen“ und die ſeltenen, zarten Keime von Liberalismus 
zu erſticken, um den Wünſchen der reaktionären Partei gerecht zu werden, auf die 
ſie ſich ſtützen muß, um die notwendigen Forderungen für nationale Zwecke (Heer 
und Flotte) bewilligt zu erhalten. Soziale und nationale Intereſſen ſtehen ſich in 
unſeren Parlamenten meiſt ſchroff gegenüber. Dieſer Umſtand macht es auch der 
deutſchen Frauenbewegung unmöglich, ſich an die eine oder andere politiſche Partei 
anzuſchließen, wie dies die Frauen Englands thun.!) Aber auch weitſichtige Männer, 
denen beides, ſowohl die ſoziale, wie die nationale Entwicklung unſeres Volkes am 
Herzen liegt, befinden ſich in derſelben mißlichen Lage, nur mit dem großen Unterſchied, 
daß es ihnen als Männern geſtattet iſt, einen neuen politiſchen Verein zu gründen 
und für dieſen Sitz und Stimme im Reichstag zu erkämpfen. Es haben ſich denn 
auch thatſächlich eine ganze Anzahl von Männern zu dieſem Zwecke zuſammengeſchloſſen 
und unter der Führung von Fr. Naumann den Verein der „National⸗Sozialen“ 
gegründet, der — wie ſein Name ſagt — die Vereinigung und Vertretung beider 
Intereſſen anſtrebt. Nur wenn der Kaiſer ſich auf die Demokratie ſtützt, wird es ihm 
gelingen, den Gedanken der ſozialen Reform, den ſein edler Großvater als ſchönſtes 
Vermächtnis der Kulturwelt hinterließ, in die Wirklichkeit umzuſetzen; der Kaiſer kann 
ſich aber nur auf die Demokratie ſtützen, wenn dieſe wiederum ihm Verſtändnis für ſeine 
Weltmachtspolitik entgegenbringt.?) Dies iſt das politiſche Ideal von Fr. Naumann, 


f 4 in Blick auf unſer politiſches Leben, — wie es ſich beſonders in den Parlaments⸗ 
* | 
. 


) Vergl. meinen Artikel: „Die politiſche Bethätigung der Frauen“ im Novemberheft 1901 dieſer 
Zeitſchrift. f 
2) Vergl. Friedrich Naumann: Demokratie und Kaiſertum. Buchverlag der „Hilfe“. Berlin: 

Schöneberg 1900. 
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von dem er allein eine Geſundung unſter nationalen und ſozialen Verhältniſſe 
erwartet. 

Wie er ſich dieſe Entwicklung im einzelnen denkt, hat er im Winter vorigen Jahres 
in einem Cyklus von 6 Vorträgen ſeinen Zuhörern dargelegt. Jetzt ſind dieſe Vorträge 
im Druck erſchienen,) und werden ſicherlich ein ebenſo dankbares Publikum finden, 
wie einſt das geſprochene Wort. Das Büchlein beſitzt alle die Vorzüge und Nachteile, 
die gedruckte Vorträge in den meiſten Fällen an ſich tragen. Es wirkt mit der 
Unmittelbarkeit des geſprochenen Wortes — wie dies bei einem Meiſter der Rede 
wie Fr. Naumann garnicht anders ſein kann — im höchſten Grade anregend und 
feſſelnd. Aber es kann uns auch nicht mehr bieten, als eine „Anregung“, dieſe Frage 
gründlich zu ſtudieren, es kann ſie nicht ſelbſt erſchöpfend behandeln. 

Naumann geht, im Gegenſatz zu anderen Volkswirtſchaftslehrern, von der Be— 
völkerungsfrage aus, weil dieſe ſeiner Anſicht nach der Punkt iſt, von dem aus das 
Wirtſchaftsleben ſich umgeſtaltet: „Im Hintergrund aller der dunklen Fragen, über die 
wir uns ſtreiten, im Hintergrunde der Weltmachts- und Flottenfrage, der Frauenfrage, 
der Zollfrage ſteht die eine Thatſache, daß wir deshalb keine Ruhe haben, weil wir 
immer mehr und immer mehr Menſchen werden.“ (S. 9.) Er berechnet, daß in 
Deutſchland bei gleichbleibender Geburts- und Sterbeziffer im Jahre 1925 die Be⸗ 
völkerung von 56 Millionen auf 80 Millionen geſtiegen ſein wird, und für dieſe 
24 Millionen mehr heißt es Platz, Arbeit und Brot ſchaffen! Dies Zukunftsbild aber 
hat für Naumann durchaus nichts Beängſtigendes, im Gegenteil, er vertritt die Anſicht, 
daß „wo keine Kinder in großer Zahl nachwachſen, wo die großen Probleme nicht 
aus der Erde heraufſteigen, wo nicht der beſtändige Zwang den Leuten ſagt: hier ſind 
wieder Sorgen für neue Millionen, eine gewiſſe Müdigkeit und Mattigkeit, ein tech⸗ 
niſches Nichtkönnen und politiſches Gleichgiltigwerden eintritt.“ (S. 13.) „Völker 
ohne Zuwachs haben keine Veranlaſſung mit neuen Methoden zu arbeiten.“ (S. 21.) 
Darum bekämpft er mit faſt leidenſchaftlicher Verve die „geſpenſterhafte Vorſtellung“, 
die dem Malthuſianismus zu Grunde liegt, und weiſt warnend auf das Vorbild 
Frankreichs, wo auch in dieſer Beziehung die Grundfrage ſei: Oü est la femme? 

Meiner Anſicht nach leiden dieſe Ausführungen des Verfaſſers an einer gewiſſen 
Einſeitigkeit. Er berückſichtigt zu wenig, daß der Geburtenüberſchuß, die Zahl der 
Kinder an und für ſich, doch noch keine ſoziale und nationale Höherentwicklung be— 
deuten, daß ſie im Gegenteil eine Kraftverſchwendung in phyſiſcher und materieller 
Hinſicht darſtellen, wenn ſie dem Volke nur ſo lange erhalten bleiben, als ſie eine 
wirtſchaftliche Laſt find, als fie nur verzehren, ohne das Alter zu erreichen, in dem 
ſie ſelbſt Laſten tragen und neue Werte produzieren können. Schon Herbert Spencer 
hat darauf hingewieſen, daß in dem Verhältnis der Natur: zu den Kulturvölkern der 
Fortſchritt darin beſteht, daß bei erſteren frühe Geſchlechtsreife, erſchöpfende Inanſpruch⸗ 
nahme der Frauen durch Kindererzeugung, größte Kinderſterblichkeit herrſcht, während 
bei den Kulturvölkern das Leben weniger durch die Fortpflanzung ausgefüllt iſt. 
Ganz beſonders beachtenswert erſcheint mir, was Oda Olberg in ihrem Buche: „Das 
Weib und der Intellektualismus“ über dieſen Punkt ſagt.?) Nicht davon, daß un⸗ 

) Fr. Naumann: Neudeutſche Wirtſchaftspolitik. Buchverlag der „Hilfe“, Berlin: Schöneberg 
1902. Preis 1 Mark. 


2) Oda Olberg: Das Weib und der Intellektualismus. Verlag von Dr. John Edelheim. 
Berlin 1902. ö 
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gezählte Kinder geboren werden, ſondern von der Gewinnung eines möglichſt tüchtigen 
Menſchenmaterials hängt der Fortbeſtand eines Volkes, hängt die Kulturentwicklung 
überhaupt ab. Und in der Hinſicht ſteht Frankreich verhältnismäßig günſtiger da als 
Deutſchland, d. h. Frankreich hat pro Mille mehr Menſchen von 20—40 Jahren, 
alſo Menſchen, die dem Volke etwas leiſten, als Deutſchland, wie folgende Zahlen 
beweiſen: Deutſchland hat pro Mille, Kinder unter 10 Jahren 242, Frankreich nur 
173. Deutſchland hat Erwachſene 


von 20— 30 Jahren 162, Frankreich.. 163, 
„ 30 10 „ 127, „5 138, 
„ 20-50 „ 104, „ 123, 
„ 50—6(6W q20se 78, „ 101.) 


Sehr ungerecht aber ift der Vorwurf, den der Verfaſſer den franzöſiſchen Frauen 
macht, als trügen ſie allein die Schuld an der geringen Vermehrung ihres Volkes. 
Wo in Frankreich eine abſichtliche Beſchränkung der Kinderzahl vorliegt, wird der 
Egoismus des Mannes, der ſich ſcheut, für eine zahlreiche Nachkommenſchaft zu ſorgen, 
wohl ebenſo die Schuld tragen, wie der Egoismus der Frau, die ſich ſträubt, die 
Laſten der Mutterſchaft auf ſich zu nehmen. Der wahre Grund des Rückganges an 
Geburten iſt aber ganz wo anders zu ſuchen; er liegt in der erſchreckenden Ver⸗ 
breitung der veneriſchen Krankheiten, und daß auch unſerer Volksvermehrung von dieſer 
Seite eine große Gefahr droht, hat kürzlich Geheimrat Kirchner betont.) 

Wie dem aber auch ſei, ob wir den Optimismus Naumanns teilen, ob wir 
mehr zu der Auffaſſung Adolf Wagners?) hinneigen, die Thatſache der Volksver⸗ 
mehrung beſteht, und darum können wir dem Verfaſſer getroſt folgen, wenn 
er von dieſer Prämiſſe ausgehend, uns in die Neudeutſche Wirtſchaftspolitik einführt, 
und die Frage zu beantworten ſucht: wie ſchaffen wir Brot für die kommenden 
Millionen? 

Die bei weitem größere Hälfte dieſer kommenden Millionen wird aus Lohn⸗ 
arbeitern, aus Lohnempfängern beſtehen. Wenn wir uns nun die enormen Zahlen 
vergegenwärtigen, die das Wort „Lohn“ in ſich ſchließt, ſo wird uns klar, daß ein 
Steigen und Fallen des Lohnes um wenige Pfennige den ganzen Wirtſchaftsmarkt be⸗ 
einflußt. Nach Naumanns Berechnung ſind 40% der Umlaufsgüter des Volksein⸗ 
kommens Lohn. Von dieſem „Lohn“ leben aber nicht nur die direkten Empfänger, 
ſondern die breite Mittelſchicht, denn nach Naumann kommen auf eine Million Metall: 
oder Textilarbeiter 8600 Schneider, 7500 Schuhmacher, 5600 Krämer, 4900 Gaſt⸗ 
wirte, 4500 Bäcker, 3500 Metzger u. ſ. w. Wenn nun, wie im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet, in den letzten guten Jahren der Durchſchnittslohn des Arbeiters von 
3,20 Mark auf 3,80 Mark täglich geſtiegen iſt, ſo bedeuten dieſe 60 Pfennige Mehr⸗ 
einnahme für die in Betracht kommenden 250 000 Arbeiter 45 Millionen Mark 
mehr im Jahre, d. h. für 45 Millionen werden mehr Lebensgüter aller Art ver⸗ 


) Aus Schmoller: Grundriß der Allgemeinen Volkswirtſchaftslehre (S. 160). Verlag von 
Duncker und Humblot. Leipzig 1900. 3. Auflage. 

2) In ſeinem Vortrage am 19. Oktober im Berliner Rathausſaal, bei Gelegenheit der Gründung 
der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. 

3) Adolf Wagner: Grundlegung der politiſchen Okonomie. Leipzig. 3. Aufl. 1893. 
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braucht. Daran geſundet die ganze Gegend, denn der hohe Lohn iſt volkswirtſchaft⸗ 
liches Blut, und wo der Lohn ſinkt, wird der Wirtſchaftskörper krank. 

Darum berührt die Kriſis, in der wir uns jetzt befinden, nicht am empfindlichſten 
die großen Banken (trotz der zahlreichen Krachs!), ſondern ihre verderbliche Wirkung 
nach unten hin iſt viel nachhaltiger und gefährlicher. Den Grund dieſer Kriſis 
ſucht Naumann in der ungleichmäßigen Verteilung des Kapitals auf die Pro⸗ 
duktionsſtufen und erhofft eine Heilung von der ſtärkeren Kapitaliſierung der 
letzten Stufen des Induſtrieprozeſſes, durch den weiteren Sieg des Gedankens Groß— 
betrieb. (S. 35— 39.) 

Die Kriſis, von der Naumann im zweiten Kapitel ſpricht, wird natürlich doppelt 
verhängnisvoll durch die gleichzeitige Steigerung der Lebensmittelpreiſe, wie fie durch 
den jetzt im Reichstag zur Verhandlung ſtehenden Zolltarif notgedrungen herbeigeführt 
wird. Naumann bekämpft darum die Zollerhöhung mit all den Gründen, die wir ja 
aus zahlreichen Volksverſammlungen und aus den Reichstagsdebatten zur Genüge 
kennen und auf die ich darum nicht näher einzugehen brauche. 

Eine Hebung der agrariſchen Notlage verſpricht ſich Naumann von einer 
rationellen Anſiedelung und Bodenreform, wie er das in dem ganz beſonders intereſſanten 
vierten Kapitel darlegt. Es muß der Landflucht geſteuert werden; unſre Landarbeiter 
drängen aus den inneren öſtlichen Provinzen nach dem Weſten, wo ſie — beſonders 
die Frauen — zu Lohndrückern werden und das ſoziale Elend erhöhen. In den 
Jahren 1890 —1895 hatten Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Schleſien und 
Sachſen zuſammen einen Geburtenüberſchuß von 995 000 und ſchoben davon 446 000 
nach dem Weſten ab. Eine Zunahme dieſes Mißſtandes muß auf alle Fälle ver⸗ 
hindert werden; man muß, um deutſches Volkstum im Lande zu erhalten, die Maſſen, 
die dort geboren werden, durch Koloniſierung wirklich feſtzuſetzen ſuchen, indem die 
Rittergutsprovinzen in Bauernland umgewandelt werden. Wo Bauernland iſt, wachſen 
naturgemäß Gewerbeſtädte empor, und aus dieſen entwickelt ſich die Induſtrie. Zu 
dieſem Zweck muß der Staat einerſeits jede Verkehrsmöglichkeit durch Straßenbauten ꝛc. 
erleichtern, andrerſeits durch entſprechende Steuerreformen dem Bodenkapitalismus 
entgegenwirken. 

Naumann berührt auch den Zuſammenhang zwiſchen der Agrarſrage und der 
Frauenfrage (den Dr. Robert Wilbrandt ſo eingehend im IV. Teil des Handbuches 
der Frauenbewegung behandelt,) indem er uns mit viel Humor die Geſtalt der ſelbſt⸗ 
bewußten Bäuerin vor Augen führt. „Warum behält dieſe Frau ihre Bedeutung 
und verliert ſie nicht? Weil bei ihr garnicht die Hauptſache das iſt, was die Dichter 
am meiſten preiſen, ſondern weil bei ihr die Hauptſache iſt, daß ſie ſich abſolut 
unentbehrlich macht.“ (S. 78 und 79.) Dieſe Stellung der Frau im Betriebe, 
die ihr Würde, Feſtigkeit, Halt, Charakter giebt, iſt durch die moderne Entwicklung 
den Frauen der Mittelſtandsſphären verloren gegangen; ſie wurden „Damen“ und 
auf ſie kann man vielfach das Wort des alten Moſes anwenden: „Sie bringen ihre 
Tage zu wie ein Geſchwätz.“ Der Kern der Frauenfrage, das erkennt Naumann in 
vollem Maße an, aber iſt die Arbeiterinnenfrage, und in dieſem Punkte beweiſt er ein 
ebenſo gerechtes wie verſtändnisvolles Urteil, wenn er ſagt: „Die Pforte, durch welche 


) Helene Lange und Gertrud Bäumer: Handbuch der Frauenbewegung IV. Teil. Die deutſche 
Frau im Beruf. Verlag von Moeſer, Berlin, 1902. 


144 Neudeutſche Wirtſchaftspolitik. 


die Frau in ein größeres Selbſtbeſtimmungsrecht und in den geſamten Wirtſchafis⸗ 
prozeß eindringt, iſt ungeheuer eng. Durch dieſe enge Pforte des geringen Lohnes 
drängt die Frau ſich durch, um auf dem Gebiet der erwerbenden Arbeit überhaupt 
Terrain zu gewinnen. Natürlich hat ſie recht, wenn ſie ſich die Pforte weiter zu 
machen ſucht, aber auch darin hat ſie recht, daß ſie die Pſorte benutzt, um überhaupt 
in die Arbeit hineinzukommen“. (S. 87.) Und ferner: „Wenn die Frauen als 
Mütter ſich dem Arbeitsprozeß entziehen, ſo thun ſie damit dem Staat und Voll 
mindeſtens denſelben Dienſt, den die Männer mit ihrem Militarismus thun müſſen 
und können von da aus moraliſch dieſelben allgemeinen Rechte auf den Staat geltend 
machen, indem ſie ſagen: wir thun für die Wehrkraft des Staates noch gerade 
ſoviel wie die Männer!“ (S. 90.) 


Im übrigen iſt das tiefſte Problem der Frauenfrage, Mutterſchaft und Arbeit, 
etwas gar zu flüchtig beleuchtet und den Schwierigkeiten, mit denen die Frauen der 
beſitzenden Klaſſen, die ſich einem Berufe widmen wollen, zu kämpfen haben, bringt 
der Verfaſſer kein ganz gerechtes Verſtändnis entgegen. So will er den Mangel an 
Direktionsfähigkeit beweiſen, indem er darauf hindeutet, daß in dem breiten Gebiet 
geſchäftlichen und kaufmänniſchen Lebens, „wo kein Geſetz die Frau hindert“, 
ſich ſo wenig Frauentalent bis in die wirkliche Direktionsſphäre hinaufgearbeitet hat. 
Meines Erachtens wird ſich die Frage, ob die Frauen Direktionsfähigkeit beſitzen, 
erſt in hundert Jahren entſcheiden laſſen, denn bisher hinderten ſie an der Entfaltung 
eines eventuellen Talentes auf dieſem Gebiet, wenn auch nicht „Geſetze“, ſo doch 
die viel ſchwerer zu durchbrechenden Schranken des Vorurteils, der Erziehung, der 
väterlichen Bevormundung ꝛc. — 

Im Schlußkapitel ſetzt ſich Friedrich Naumann mit dem utopiſtiſchen Traum des 
ſozialdemokratiſchen Zukunftſtaates auseinander, deſſen Unhaltbarkeit er darlegt und 
den er erſetzen will, nicht durch ein idealiſtiſches Schema, ſondern durch eine geſunde 
praktiſche Sozialreform. 

Wir ſind dem Verfaſſer mit regem Intereſſe vom erſten bis zum letzten Worte 
gefolgt, und wenn unſere Anſichten hier und da in Nebenſächlichem auseinandergehen, 
ſo ſtimmen wir doch in der Hauptſache mit ihm überein, daß der wichtigſte Faktor in 
der Kulturumgeſtaltung die Qualität des Menſchenmaterials ſelber iſt, und daß dieſe 
Menſchenqualität zu vervollkommnen den eigentlich inneren Kern der Sozialreform 
ausmacht. 
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Die Geſellſchaft des kleinen Badeortes | ſpazierte. Jetzt machte man — das waren 


im bayeriſchen Hochgebirge teilte ſich in zwei 


Parteien; zu der einen gehörten die Gäſte, 
die im Dorf, zu der andern die, die vornehm 
im Kurhaus wohnten. Zwiſchen beiden be⸗ 
ſtanden unausgeſetzt kleine Eiferſüchteleien. 
Die einen waren ſehr ſtolz darauf, ſo gleichſam 
inmitten des Volkes ein ſchlichtes Naturleben 
zu führen — das ihnen im übrigen recht 
billig zu ſtehen kam — und wachten eifrig 
darüber, daß ſich die andern nicht etwa 
auch ganz unberechtigt „Volkskenntnis“ an⸗ 
maßten. Die Gäſte im Kurhaus, die wegen 
der hohen Preiſe, die ſie zu zahlen hatten, 
immer ein wenig gereizt waren, rächten ſich, 
indem ſie die Dorfgäſte als Menſchen zweiter 
Ordnung betrachteten und ſie ziemlich ver⸗ 
ächtlich beäugelten, wenn ſie zum Eſſen oder 
zu den Nachmittagskonzerten im Kurhaus 
erſchienen. 

Da kam die Nachricht von der Primiz, die 
im Dorfe ſtattfinden ſollte, und die Sachlage 
änderte ſich mit einem Schlage. Die Dorf: 
gäſte ſtanden auf einmal groß da, ſie waren 
im Beſitz aller näheren Nachrichten, die Kur⸗ 
gäſte ließen ihre ſtolze Zurückhaltung fahren, 
und die Gegner waren liebenswürdig und — 
geſchmeichelt genug, ihnen nichts nachzutragen, 
ſondern ihnen bereitwillig und eifrig Unter⸗ 
weiſungen aus dem Schatz ihrer Volkserfahrung 
zu geben. 

Der Held dieſer Tage aber war ein glut⸗ 
äugiger, katholiſcher Maler, den man bisher 
über die Achſel angeſehen hatte, weil er weder 
Kragen noch Manſchetten zu kennen ſchien und 


unbefangen Tag für Tag, auch Feiertags, in 


einem abgebrauchten Radlerkoſtüm 


all die älteren und jüngeren Damen, die 
norddeutſchen Baroninnen, die Münchener 
Offiziersgattinnen, und ſpärlich dazwiſchen ver⸗ 
teilt ein paar Herren — die Entdeckung, daß 
er, trotz dieſes entſchiedenen Mangels und 
mancher kleinen Lächerlichkeiten in feiner 
Perſönlichkeit, ein intereſſanter Menſch mit 
poeſievollen Anſchauungen und beredter Zunge 
war. Er ſtammte aus der umliegenden Gegend 
und war ein Sohn ganz armer Bauersleute, 
die für ihn gedarbt hatten, als es ſich zeigte, 
daß der Kunſtſinn, der dem ganzen Volke eigen 
war, in ihm beſonders verdichtet auftrat. Die 
guten Leute waren lange tot, und er war 
nun ein Künſtler. Hier verbrachte er die 
Sommermonate und machte Skizzen nach der 
Natur. Man traf ihn da und dort unter 
einem aufgeſpannten weißen Schirm ſitzend 
und mit großer Sorgfalt feine Aquarelle pinſelnd. 
Aus ſeinem tiefgebräunten Geſicht blickten die 
dunkeln Augen immer freundlich, unter dem 
dunkeln Bart blitzten die weißen Zähne, wenn 
er die Vorüberkommenden begrüßend anlächelte. 

Was ihm in dieſen Tagen der Primiz 
ſolche Glorie verlieh, waren drei Dinge: 
erſtens war er katholiſch und ſprach auch zu 
den Höllenkindern, den Proteſtanten, gern und 
begeiſtert von ſeiner Religion; ſeine Augen 
glühten dann doppelt in ſchwärmeriſchem Feuer, 
und nur der aufmerkſame Beobachter merkte 
neben all dem wirklich echten Gefühl die kleine 
Poſe der Eitelkeit heraus. Zweitens war er 
ein Kind dieſes Landes und ſeine „Volks— 
kenntnis“ war unbeſtreitbar eine echte, drittens 
wohnte er im Dorfe bei Leuten, die mit dieſer 
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Primiz — die erſte Meſſe, die der geweihte 
Geiſtliche hält. Iſt es irgend möglich, ſo 
kommt er dazu in ſeinen Heimatsort zurück. 
Mit Jubel wird er empfangen, es iſt ein 
Ehrentag für das Dorf und das ganze an⸗ 
ſtoßende Land. Hier hat er als Kind geſpielt 
und ſich mit andern Buben gerauft. Jetzt 
ſind ſie Männer geworden und drängen ſich 
herzu, um ſeinen Segen zu empfangen. Mancher 
von ihnen hat ſchon Weib und Kind, auch 
die ſegnet der Prieſter. 

Davon erzählte der Maler mit ſeiner weichen, 
ſympathiſchen Stimme. Er wohnte bei den 
Eltern des Mannes, der in den kommenden 
Tagen zu ſeiner erſten Meſſe erwartet wurde. 
Abends, wenn die Hüter das Vieh heimtrieben, 
wenn die Schwalben mit verdoppelter Haſt 
laut zwitſchernd die Luft durchfuhren, um den 
letzten Tagesſchein zu nutzen, ihre und ihrer 
Jungen hungrige Mägen zu füllen, ſaß er 
mit den alten Leuten vor ihrer Hausthür und 
hörte ſie von ihrem Sohn ſprechen. Der 
kleine Garten ſtand voll großer, bunter, 
duftender Blumen, die im Abendſchein leuchteten. 
Das Licht fiel auch auf das Bauernhaus 
mit ſeinem reichen, dunklen Holzwerk. Über 
der Thür thronte eine Maria mit ausgebreiteten 
Händen auf einem Strahlenbogen. An einer 
der Wände ſtand der Spruch: 


„O Menſch — bedenk — die Zeit 
Fließt in die Ewigkeit.“ 


Die Alten ſprachen. Dieſer Sohn war ihr 
jüngſtes Kind, das einzige, das leben geblieben 
war. Noch ein Pflegekind hatten ſie, ein 
Mädchen, da war's nicht ſo einſam. Sonſt 
wäre das Leben wohl ſchwer ſo allein. Aber 
es hatte den Sohn nicht gehalten, der Wunſch 
in ihm, Prieſter zu werden, war zu ſtark 
geweſen. 

„Das hat ihm Gott ins Herz gelegt“, 


ſagten ſie freundlich, und ihre Augen glänzten 


vor Freuden bei dem Gedanken ihn wieder 
zu ſehen. 

Dem Maler war es wie ein Stück ver⸗ 
lorener Heimat, wenn er zwiſchen dieſen ein⸗ 
fältigen Naturen ſaß und ihnen lauſchte. Das 
geſtand er ſich nur ſelten, nur in ſeinen wahrſten 
Stunden wurde ihm klar, daß er ſelbſt ſchon 
lange die Naivität des Volkskindes verloren 
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hatte, daß er in der Stadt ein Stadtmenſch 
geworden, nur mit dem Verlangen nach dem 
ungebrochenen Fühlen dieſer Menſchen und 
einem ſehnſüchtigen Verſtändnis für ſie. — 

Noch eine andere Perſönlichkeit war mi 
dem Maler im Kurhaus zu Bedeutung und 
Ehren gekommen. Das war ſeine Tiſch⸗ 
nachbarin, eine dicke, freundliche Dame, deren 
rundes Kindergeſicht keinerlei durchlebte geiſtige 
Stürme verriet. Sie hatte bisher eine etwas 
lächerliche Rolle geſpielt. Mit dem Maler 
hatte ſie ſich befreundet, weil ſie keine andern 
Bekannten beſaß, und die fehlenden Kragen 
und Manſchetten bereiteten ihr kein Herzweb. 
Da er aber nur ſein Mittag im Kurhaus aß 
und das Abendbrod unten im Dorf mit ſeinen 
Wirten einnahm, wäre ſie ziemlich einſam ge⸗ 
weſen, wenn er nicht Abend für Abend noch 
einmal zurückgekommen wäre, um mit ſeiner 
Tiſchnachbarin im friedlichen Mondſchein unter 
den Bäumen des Kurparks zu ſpazieren. Auf 
den Kopf hatte er dann einen weichen Filz ge⸗ 
ſtülpt, um die Schultern ein kurzes Mäntelchen 
geworfen und ſah im ungewiſſen Halblicht 
mit ſeinen Kniehoſen genau wie ein ſpaniſcher 
Ritter aus, der mit ſeiner Schönen luſtwandelt. 
Die Kurgeſellſchaft hatte immer ihr ſtilles 
Gaudium, ſowohl an ihrem umfangreichen, als 
an ſeinem phantaſtiſchen Schatten, und es kur⸗ 
ſierten eine Reihe von Witzen über ſie. In 
dieſen Tagen war das alles vergeſſen, wie 
dies nur menſchlich und in der Ordnung iſt, 
man würde ſich zu guter Zeit, nämlich, wenn 
die Primiz vorüber war, ſchon wieder daran 
erinnern. Jetzt erfuhr man, daß ſie durch den 
Maler über alle Einzelheiten des Feſtes unter⸗ 
richtet war und daß er verſprochen hatte, ihr 
einen guten Platz, auf dem ſie alles ſehen 
konnte, zu beſorgen. 

Selten war das Geſpräch ſo allgemein und 
lebhaft geweſen, wie in dieſen Tagen. Es 
hatte viel geregnet, und man beſprach die 
Wetterausſichten. Nun aber blies ein klarer, 
friſcher Wind und trieb die Wolken fort. Man 
durfte morgen für die Primiz einen prächtigen 
Tag erwarten. N 

„Heute Abend holen ſie ihn ein,“ erzählte 
der Maler, „das ſollten die Herrſchaften nicht 
verſäumen. Es iſt das Vorſpiel für das 
morgige Feſt.“ 
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Man war ſich einig darüber, daß man 
alles mitmachen wollte, alſo auch dies. Nur 
ein junger ſchmächtiger Herr mit ſchräg ſtehen— 
den Augenbrauen und dünnen Lippen war 
nicht gewillt, an dem Trubel teilzunehmen. 
Er hatte genug von dem Landvolk. In einer 
Waldſchenke hatte er an ein paar Gebirgs⸗ 
bauern ſeinen Städterwitz üben wollen, um 
den andern Badegäſten zu imponieren, aber ſie 
hatten ihm mit ſo übermütigen, ſchnell im⸗ 
proviſierten Verſen geantwortet, daß die Lacher 
auf ihrer Seite waren. Das konnte er nicht 
vergeſſen. 

Die norddeutſche Baronin, die ſich in dieſen 
Tagen zu einer Gönnerin des Malers aus⸗ 
gebildet hatte und bei ihm ein Aquarell für 
ihren Landſitz in Schleſien beſtellt hatte — 
der arme Menſch ſchien es nötig zu haben, und 
das Blatt, konnte ja immerhin in einer Mappe 
bleiben und ſtörte dort niemand — erhob ihre 
Lorgnette und betrachtete aufmerkſam eines der 
bedienenden und Speiſen auftragenden Mädchen. 

„Welch hübſches Geſicht“, ſagte ſie leiſe. 
„Sie iſt neu hier, ich ſehe ſie heut zum erſtenmal.“ 

Der Maler war ihren Blicken gefolgt. 

„Gelt, ſie iſt lieblich“, fragte er. „Schauen 
Sie ſie nur an. Das iſt die Pflegeſchweſter 
von unſerm Primizler. Hier iſt eins krank 
geworden, da hilft ſie aus. Die Eltern wollten 
es nicht zugeben. Hier ſind das alles ſtolze 
Leute, noch immer trotz der Fremden. Weiß 
der liebe Herrgott, wie lange das bleibt, wenn 
noch immer mehr Stadtmoden herkommen. 
Aber ich hab zugeredet. Sie brauchen auch 
Platz drunten wegen des Zulaufs rings von 
den Dörfern. Und das Mariele hat ſelbſt 
Luſt gehabt, für die paar Tage raufzukommen.“ 

Die Züge von Mariele verrieten aber in 
nichts, daß ſie nun Freude hatte, hier oben 
zu ſein. Es war ein ſtilles, nachdenkſames 
Geſicht, die feinen, reinen Brauen ein wenig 
zuſammengezogen, das blühende Geſicht ernſt 
und die Augen faſt traurig. Ihre Hände 
zitterten etwas, wenn ſie mit ungewohnter 
Laſt, wie mit Schüſſeln oder Tellern durch 
den Saal ſchritt. Sonſt hatte ſie in ihrem 
Gang die Leichtigkeit und Sicherheit, die all 
jenen Bergbewohnern zu eigen iſt. Sie ſchaute 
nicht nach den Gäſten. Alles that ſie ſtill, 
als ſei es ihr ſelbſt gethan. 


Der Wind hatte indes draußen auch das 
feine vollbracht. Der Himmel war ganz rein⸗ 
geblaſen und von jener wunderbaren, lichten 
Friſche, wie ſie nach Regentagen ſo häufig iſt. 
Die Kurgäſte zogen ſich zu einem kurzen 
Schlummer zurück, um dann nach behaglich 
eingenommener Kaffeemahlzeit ſich langſam in 
das Dorf hinabzubegeben und dort mit ihren 
fremden Kleidern, ihren fremden Geſichtern und 
fremden Gedanken an dem unverſtandenen Feſt 
teilzunehmen. Für ſie war es nur ein Schau⸗ 
ſpiel, weil ihre Herzen nicht daran teilnahmen, 
für den Maler war es doch ein wenig mehr. 

Die breite Dorfſtraße war noch von vielen 
kleinen Lachen zerriſſen, ein bräunliches Gleißen 
reichte bis weit hinauf. An den Häuſern 
ſchwankten Guirlanden, aus Grün und bunten 
Blumen geflochten, von Dach zu Dach, von 
Altan zu Altan geworfen. Hie und da waren 
Stangen mit Grün umwunden aufgerichtet, 
und die Häuſer, die mit Heiligenbildern ge⸗ 
ſchmückt waren, ſchienen ſich heute recht her⸗ 
vorzuheben und ſtolz darauf zu ſein. Ihrer 
waren etliche, und die Malerei war naiv, aber 
geſund und ſchön, ſie war ein wirklicher Schmuck 
an den Giebeln und Wänden. 

Alte Männer mit faltigen, freundlichen Ge⸗ 
ſichtern, aus denen harmloſe Schalkheit und 
Frieden leuchtete, ſtanden ſchon mit ihren 
Pfeifen an den Thüren, im dunkeln, guten 
Rock und ſahen mit wohlgefälligen Augen auf 
das Treiben draußen. Auch die Kinder, die 
Immerfertigen, drängten ſich ſchon hie und 
da zuſammen, aber die Frauen und Mädchen 
hatten noch zu ſchaffen; manchmal bog ſich 
ein heißes Geſicht zum Fenſter hinaus und 
blickte aufwärts die Straße entlang. Nach 
und nach aber füllten und vergrößerten ſich 
die Gruppen, und es war ſchön, als bald mehr 
von den hochgewachſenen, ſtattlichen Berg⸗ 
bauern zu ſehen war, als von den Städtern. 

Dann gab's auf einmal ein Halloh, aber 
als alle ſich vorneigten, waren es nicht die 
Wagen, ſondern eine Herde mit Kühen, und 
das gab ein zur Seite Weichen und Drängen, 
weil die Hufe der behaglichen Trotter die naſſe 
Erde aufſpritzen ließen. Endlich ertönte das 
durchdringende Geſchrei der Kinder, die an zu 
laufen fingen, die Hüte ſchwenkten, umher⸗ 
ſprangen und vor Freude und Aufregung 
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närriſch ſchienen. Dann kamen in wilder Haft 
Reiter angeſprengt, Römerhelme auf den 
Köpfen, die im Abendſchein gleißten, die Pferde 
ſchwerfällig und nichts weniger als zugeritten, 
aber umſo maleriſcher ſahen ſie in ihrem Da⸗ 
hinjagen aus. Das war die Eskorte, die 
dem heimkehrenden Sohn des Dorfes entgegen⸗ 
geſchickt war, die kräftigſten, wohlangeſehenſten 
Burſchen des Dorfes waren dazu auserſehen. 
Ihnen folgten die Wagen. Sie waren ge⸗ 
ſchloſſen und fuhren ſo ſchnell, daß man nicht 
viel von den Inſaſſen erſpähen konnte. Ein 
vorgeneigtes, bärtiges Geſicht in dem erſten, 
ein bräunliches Schimmern wie von einer Kutte 
und daneben ein freundlich⸗rundliches, von 
Wohlbehagen glänzendes Antlitz. 

All die Wartenden waren vorgetreten, in 
aller Augen blitzte Bewegung und Freude, 
ſie blickten den Wagen nach; dann thaten ſie 
ſich wieder in Gruppen zuſammen, mit Plaudern 
und wenigen, aber ausdrucksvollen Geſten 
ſtanden ſie beieinander. Der Maler erklärte 
indes ſeinen Bekannten, daß ein Biſchof aus 
München eigens mitgekommen wäre, um morgen 
die Feſtrede zu halten, und außer ihm noch 
ein paar andere Geiſtliche. Sie alle waren in 
dem geräumigen Pfarrhaus einquartiert. 

So war denn alſo der erwartete Ankömm— 
ling eingetroffen, das Vorſpiel war beendet, 
und der morgende Tag ſollte das große Feſt 
bringen, das den gelangweilten Kurgäſten ſchon 
lange wie ein Lichtblick erſchien. 

Einzelne von ihnen machten noch einen 
kleinen Abendſpaziergang vor dem Eſſen und 
freuten ſich an der wunderbaren Beleuchtung 
des Sonnenunterganges, durch den die düſtern, 
ſtillen Berge in lila und rote Tinten getaucht 
erſchienen. Die Baronin aus dem Kurhaus 
hatte ſich von der milden Abendluft ein wenig 
zu weit locken laſſen, und als fie nun heim- 
eilte, führte der kürzere Weg ſie an einem 
großen Kruzifix vorüber, das ſich mit dunklem 
Ernſt vor den ſchattigen Bergen erhob. In 
dieſer Landſchaft lag Heiteres und Düſteres 
ſeltſam nah bei einander, es gab Stellen von 
geradezu grandioſer Traurigkeit. Vor dem Kreuz 
kniete eine Geſtalt, reglos, verſunken in An⸗ 
betung — oder in Leid, das ſie zu keinem 
Menſchen flüchten konnte. Als die Dame ge— 
nauer hinſchaute, erkannte fie in dem Dämmer— 
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licht Mariele. Sie ſtutzte einen Augenblick 
und wollte ſie anrufen, aber Mariele merkte 
ſie gar nicht. Zu Füßen des ſtummen Dulder⸗ 
kreuzes hatte ſie eine Fülle von Blumen gelegt, 
von der Welt draußen war ſie entrückt, ihr 
Kopf war zur Bruſt geneigt, ihre Augen ge⸗ 
ſchloſſen, ihre Hände krampfhaft in einander 
geſchlungen. Es giebt Schmerz, der keinen 
Zuſpruch verträgt, ſonſt ſchreit die Verzweiflung 
zu laut oder verſtockt ſich. Die Norddeutſche 
ſah ſchnell, daß ſie hier zu viel war, in einem 
Anflug von Mitempfinden wandte ſie den 
Kopf zur Seite und ging raſch und lautlos 
vorüber. 

Beim Abendeſſen bediente Mariele nicht 
mit. — 

Der Himmel meinte es gut mit ſeinem 
neu gewonnenen Prieſter und mit all denen, 
die herbeipilgerten, um ſeinen erſten Segen zu 
empfangen. Rein und leuchtend war die Sonne 
aufgeſtiegen, und viele Stunden ſchon hatten 
ihre warmen, milden Strahlen den Tau ge: 
trocknet und die letzte Feuchtigkeit aus der Luft 
getrunken, ehe ſich im Kurhaus etwas regte. 
Lebendiger ſah es auf all den vielen Straßen 
aus, die nach dem Dorf führten. Die Thal⸗ 
windungen entlang, die Bergſtraßen hinab, 
von ganz fernen Bezirken her bewegte ſich 
Häuflein auf Häuflein, ſchon eh es zu dämmern 
begann. Als erſt die Sonne mit ihrem Farben⸗ 
kaſten erſchien, gab das ein luſtiges Bild. 
Aus allen Truhen und Schränken waren die 
Feiertrachten hervorgeholt. Buntfarbige Mieder, 
ſchwere, ſteife Röcke, koſtbare Tücher und 
Schürzen, breite, ſeltſam geformte, hohe und 
lange Hauben, an denen Stickerei oder Silber⸗ 
münzen prangten, waren an Mädchen und 
Frauen zu ſehen, wo irgend alter Brauch und 
alte Tracht ſich noch bewahrt hatten. Die 
Männer trugen ehrwürdige Röcke mit Silber⸗ 
knöpfen, ſchön geſtickte Weſten. Je fernerher 
ſie kamen, deſto ſeltſamer ſchien die Tracht; 
von Dorf zu Dorf gab es leiſe Abweichungen, 
dem Auge des Kundigen wohl bemerkbar. Als 
die Sonne ſtieg, waren die Straßen ein buntes 
Gewimmel, von jedem Gehöft geſellten ſich 
neue Kirchgänger den alten zu und alle be— 
wegten ſich ſacht und bedächtig dem einen 
Endziel, dem Heimatsdorf des Primizlers, ent⸗ 
gegen. 


Primiz. 149 


Auch dort herrſchte ſchon lange ein reges 
Leben. Auf einem breiten, freien Platz, an 
den ſich in ſanfter Neigung teraſſenförmig 
Hügel anlehnten, waren die Kanzel und der 
Altar erbaut, waren Teppiche gelegt, Stühle 
geſtellt und Fahnen und Stangen mit Guir⸗ 
landen aufgerichtet. Als das erſte Trüpplein 
Fremder, umleuchtet und umwogt vom Früh⸗ 
ſonnenſchein, auf einem der Hügel erſchien, 
war unten ſchon alles bereit, und mit zu⸗ 
friedenem Sinn ließen ſich die Ankömmlinge 
auf die Erde nieder, packten ihre mitgenommenen 
Vorrräte aus und duldeten das heißere Brennen 
der Sonnenſtrahlen als unvermeidliche Mitgabe. 
Andere erſchienen bald neben ihnen, und nach 
geringer Zeit waren die Hügel bunt und dicht 
beſetzt von all den Landleuten von nah und 
fern, und noch immer neue Scharen folgten. 
Es iſt ein frommes Volk, das dort wohnt. 
Auch aus dem Dorf ſelbſt drängten nun die 
Inſaſſen herbei, mit beſonderem Stolz in Blick 
und Gang. Es war ja ihr Geiſtlicher. 

Als die Kurgäſte kamen, erſchraken ſie 
faſt vor der unabſehbaren Menſchenfülle, aber 
eine wohllöbliche Badedirektion hatte Sorge 
getragen, daß ſie noch Plätze fanden. Da 
ſtanden ſie nun im Sonnenbrand und forſchten 
heimlich mit ihren erſtaunten Städteraugen 
an den prachtvollen Geſtalten und eigen: 
tümlichen Trachten hin und verſuchten ſchnell 
ein wenig in den wettergebräunten Geſichtern 
zu leſen, welcher Art dieſe Menſchen ſeien. 
Es gab wohl von jeder Art welche zu 
ſchauen, Trotzige, Kecke, Freundliche, Fromme, 
Schalkhafte, aber auch Traurige, Hoffnungs⸗ 
loſe, auch Krüppel und Mädchen mit Wangen 
von durchſichtiger Bläſſe wie helles Wachs, 
und mit dünnen, zerbrechlichen, zitternden 
Händen. Es war nicht nur alles Geſund— 
heit, Kraft und Leben hier. 

Um zehn Uhr begann es zu läuten. 
Nicht nur in der Dorfkirche ſchwangen ſich 
die Glocken, von allen Kapellen, die herum⸗ 
lagen, ertönte ein feines Geläut, und auch 
aus den fernen Dörfern ſchlug es mit ver⸗ 
lorenem Schall darein. Unter dieſem Zu: 
ſammenklingen und Auseinanderfallen der Töne 
nahte der Zug. Prachtvoll geſtickte Fahnen 
mit den Bildern der Heiligen wurden vor⸗ 
angetragen, die Muſik blies eine getragene, 


feierliche Kirchenweiſe, Chorknaben ſchwenkten 
Räucherfäſſer, der Biſchof ſchritt in ſeiner 
ſtattlichen Amtstracht, die geiſtlichen Herren 
folgten ihm, zuletzt der Primizler in der 
Mönchskutte ſeines Ordens, barfuß und bar⸗ 
häuptig. Eine Schar weißgekleideter Jung⸗ 
frauen mit Kränzen im Haar ſchloß den Zug, 
der ſich langſam durch die Menge bewegte. 

Da ſahen ſie ihn nun. Er war ſehr 
groß, ſehr ſchlank, ſehr kräftig und trug einen 
dunklen Bart, die Augen hatte er nieder⸗ 
geſchlagen. 

Der Biſchof trat vor den Altar, die 
Chorknaben und Jungfrauen ſtellten ſich im 
Kreiſe herum, die Fahnen wurden zur Seite 
aufgepflanzt, und nun hielt der Biſchof die 
Meſſe. Ein murmelndes Beten ſtieg aus der 
Menge empor. Es ſchien, als mache das 
Geräuſch dieſer Stimmen die Luft noch dicker, 
ſchwerer und heißer, als ſie ohnehin war. 
Jeder Atemzug ward mühſam, die Sonne 
ſtand hoch und umglühte die Menge wie 
Flammen. Von den Kurgäſten glitt manch 
neidiſcher Blick zu der Tiſchnachbarin des 
Malers hinüber. Die hatte es gut. Sie 
ſaß auf ſeinem kleinen Feldſtuhl und ſein 
weißer Schirm war über ihr ausgeſpannt und 
gab ihr Schatten. Er hatte dieſen Schutz 
verſchmäht. Abſeits von ihr ſtand er, die 
Hände gefaltet zum Geſicht erhoben, das Kinn 
darauf geſenkt, die Augen in einer ſtarren, 
unbeweglichen Verzückung offen, aber gleichſam 
in ſich hineingerichtet. Er ſah nichts und 
rührte ſich nicht wie in verſteinerter An⸗ 
dacht. 

Nun war die heilige Handlung am Altar 
beendet, das antwortende Beten der Menge 
verſtummte, der Biſchof beſtieg die Kanzel 
und predigte. Er predigte lang, er ſprach von 
dem jungen Primizler, von feinem ganzen 
Entwicklungsgang, von der Bedeutung dieſes 
Tages für ihn, von ſeiner Zukunft. Er war 
Mönch, Ordensbruder, ſeine Gelübde waren 
ſchwer und ſtreng, und man hatte ihn erſehen, 
in ferne Weltteile zu gehen, um dort den 
Chriſtenglauben zu verkünden. Er ſprach mit 
väterlicher Liebe zu dem jungen Mann, er 
forderte alle Anweſenden auf, für ihn zu 
beten, damit er auf ſeinem Wege geſtärkt 
werde. 
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Auch die Fernen, die auf den Hügeln 
verteilt waren und ſeine Worte nicht verſtehen 
konnten, ſaßen ſtill und andächtig. In der 
Nähe der Kurgäſte gab es eine leiſe Bewegung 
und ein Geräuſch, jemand war ohnmächtig 
geworden, man trug ihn aus dem ſchwülen 
Dunſt abſeits an einen ſchattigen Ort. Ein 
Mann ging umher und verteilte Heiligen⸗ 
bildchen, eine grellbunte Maria mit goldenem 
Schein um den Kopf, das Kindlein 
im Arm. Jetzt ſprach ein zweiter Geiſtlicher; 
die Sinne waren ſchon zu dumpf, um zu 
lauſchen, nur hie und da faßte der Verſtand 
ein Wort auf. Die Kurgäſte hatten ein 
Gefühl, als könnten ſie es nicht mehr lange 
ertragen und wunderten ſich über die ſtumpfe 
Gelaſſenheit und Geduld der Landleute, die 
doch ſchon ſo weit gewandert waren. Der 
Maler hatte ſich noch nicht ein einziges Mal 
gerührt; ſeine Augen hatten ein abweſendes 
Licht und blickten unbeweglich. Von der 
Dorfkirche her ſchlug es ſchon zwölf. 

Endlich kam der Augenblick, an dem der 
junge Bruder an den Altar trat, um zum 
erſtenmal das große, ewige Opfer des Heilands 
für ſich und alle zu vollziehen. Er trug jetzt 
das weiße Prieſtergewand. Durch die Menge 
lief eine leichte Bewegung, Tauſende von 
Roſenkränzen glitten durch Tauſende von 
Händen, Tauſende von Gebeten ſtiegen innig 
oder mechaniſch für ihn empor. Mit ſtiller 
Sicherheit that er alles, was ſeines Amtes 
war. Wieder ſtieg das Murmeln der Gebete 
empor, nun erhob er die Hände zum Segen, 
alle lagen auf den Knien, auch die Kurgäſte 
mußten mit, wenn ſie nicht auffallen wollten. 

Dann war es vorüber. Die Fahnen 
wurden erhoben, dieſelbe feierliche Muſik er: 
tönte, die Chorknaben ſchwenkten und ſenkten 
die Räucherfäſſer, das volle, würdige Geſicht 
zu feierlichem Ausdruck geſtimmt, ſchritt der 
Biſchof einher, die Geiſtlichen folgten, des— 
gleichen der Primizler, mit jener ſtillen Demut, 
die ſeinem ganzen Weſen eigen war, die Kranz— 
jungfrauen drängten hinterdrein, und wieder 
läuteten die Glocken von nah und fern. Mit 
abgezogenen Hüten ſtanden die Männer, mit 
gefalteten Händen die Frauen, bis der Zug 
vorüber war. Dann begann ein Drängen und 
Schieben, ein langſames Rüſten zum Aufbruch. 
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Die Kurgäſte eilten ſich, um raſch aus dieſem 
Siedebad in ihre ſtillen, kühlen Zimmer zu 
kommen. Der einzige, der noch immer un⸗ 
beweglich blieb, als wiſſe und höre er nichts, 
war der Maler. Seine Tiſchnachbarin ſtand 
in einiger Verlegenheit neben ihm, ſie wagte 
nicht, ihn aus ſeinem heiligen Rauſch zu er⸗ 
wecken und wußte doch nicht, wo ſie ſein 
Feldſtühlchen und den Schirm laſſen ſollte. 
Die vorübereilenden Kurgäſte unterdrückten mit 
Mühe ihr Lachen, dachten aber nicht daran, 
ihr beizuſtehen. Sie hatte es ja gut genug 
gehabt während der Feier. Und ſeine Ver⸗ 
ſunkenheit, die zuerſt eine etwas ſcheue Ebr⸗ 
furcht in ihnen erweckt hatte, erſchien in ihrer 
Übertriebenheit jetzt faft ein wenig zu unwahr 
und — lächerlich. 

Bei Tiſch hatte man Unterhaltungsſtoff in 
Hülle und Fülle, jeder teilte ſeine Beobach⸗ 
tungen mit und freute ſich, daß er dieſem 
intereſſanten Schauſpiel hatte beiwohnen können. 
Aber die Nachmittagsruhe that allen not, und 
ſie ſchliefen tief und ſüß nach dem ermattenden 
Vormittag. Nach dem Kaffee ſchlug ein Konſul 
aus München vor, in das Pfarrhaus hinab⸗ 
zugehen, um womöglich einen Blick auf das 
Feſtmahl zu thun. Er fand einige, die ſich 
ihm anſchloſſen und auch die Genugthuung 
hatten, durch eine Ritze die geiſtlichen Herren 
mit weingeröteten Köpfen ſitzen zu ſehen, und 
zu hören, wie ſie dröhnend und behaglich 
lachten und in ihre Unterhaltung zierliche 
lateiniſche Redewendungen flickten. Auch das 
Menu brachten ſie in Erfahrung und wunderten 
ſich ein wenig über die kompakte Zuſammen⸗ 
ſetzung, denn es beſtand lediglich aus Suppe, 
einer Reihenfolge von großen derben Braten 
und mehreren Torten. Damit war für ſie 
der feſtliche Tag beſchloſſen, und ſie kehrten 
zufrieden in das Kurhaus zurück, das für ſo 
lange Zeit mit reichlichem Geſprächsſtoff ver⸗ 
ſehen war. Für andere hatte es noch ein 
kleines Nachſpiel. 

Der junge Mönch hatte, als das Feſtmahl 
ſich immer länger hinzuſtrecken drohte, in ſpäter 
Stunde einen Augenblick gefunden, an dem 
er fi) unbemerkt entfernen konnte. Es zog 
ihn gerade an dieſem Tage zu ſeinen Eltern. 
Die Dorfſtraße war belebt; freundliche, ehr⸗ 
fürchtige Grüße wurden ihm zugerufen, das 


Primiz. 


rrauliche Kleinleben, das er jo gut von früher 
ber kannte, ſtand mit tauſend Erinnerungen 
vor ihm. Mit der Rührung eines Entfernten, 
der ſchon in einer andern Welt lebt, blickte er 
darauf hin. Seine Eltern ſaßen vor ihrem 
Häuschen, mit ihnen der Maler. Sie ſprangen 
auf, als der geiſtliche Herr, der ihr Sohn war, 
zu ihnen trat. Es war noch ganz ihr lieber 
Sepp von früher bis auf den geſpannten, 
hohen Zug in dem Geſicht, bis auf den fremden 
Glanz in ſeinem träumeriſchen Auge. Sie 
küßten ſeine Hand, dieſe Hand, in die Gottes 
Segen gegeben war, und er fand das natürlich. 

Der Maler hatte den Takt, die drei mit⸗ 
einander allein zu laſſen. Er ſchlenderte den 
Bach hinauf, der am Dorf vorbeiführte, und 
hatte ein ſchmerzlich⸗ unreines Gefühl in der 
Bruſt, das er ſich nicht erklären konnte. Es 
war wohl ein Rückſchlag, der auf den Vor⸗ 
mittag folgte. Das Leben hatte ſchon ſo lange 
ſeine Einfachheit für ihn verloren. Einfach 
iſt es nur für den, der ſelbſt einfach iſt. Wie⸗ 
viel Steine, Rätſel und Unebenheiten lagen 
in ſeinem Weg! Oft hätte er ſich am Rande 
niederſetzen mögen und weinen; ſtatt deſſen 
taumelte er immer wieder eine Strecke vorwärts 
und noch eine, in Übertriebenheiten und ver⸗ 
zweifelten Anläufen, ſich ſelbſt zurückzugewinnen. 
Ach, er war ein Komödienſpieler geworden, 
der beinah täglich log und ſich doch nicht zu— 
ſammenflicken konnte. Als er ſo ſann, hörte 
er einen Schritt, und wie er auffchaute, ſah 
er das Mariele. 

„Nun?“ fragte er freundlich, denn er hatte 
das Mädchen gern. „Wohin geht es?“ 

„Zu den Eltern“, ſagte ſie. 

„Da kommſt du recht. Dein Pflegebruder 
iſt da.“ 

Nun ſtockte ihr Fuß, der an ihm vorüber⸗ 
geſtrebt hatte. | 

„Geh nur“, mahnte der Maler, „bu ftörft 
nicht. Der wird doch ſein Mariele ſehen wollen.“ 

Ihr Geſicht hatte etwas ſo Feſtes, Schlichtes. 

„Die lebt das Leben einfach“, ging es durch 
ſeinen Sinn. 

Das Mariele ging vorwärts. 

Als der Maler nach einer Weile heimkehrte, 
hörte er Sprechen am Zaun. 

„Seh ich dich auch noch, Mariele“, ſagte 
die tiefe, wohlausgebildete Stimme des Mönchs. 
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Das Mädchen war alſo doch nicht hinein 
gegangen. Nun ein raſcher Atem, dann: 

„Du gehſt nun fort, weit fort, Sepp, da 
mag dich die Heilige Jungfrau behüten.“ 

Eine kurze Pauſe, darauf von ihm ein 
verwundertes: „Weinſt du, Mariele? Thut 
es dir ſo leid, daß ich geh?“ 

„Es iſt ſo ſchwer für die Eltern“, ſtieß ſie 
hervor. 

„Sie haben ja dich, Mariele, und haben 
Freude an dir, und du biſt ſo groß und ſo 
ſchön geworden.“ 

Er ſagte das in ruhig brüderlichem Ton. 
Jetzt hörte der Maler ein Geräuſch, als glitte 
etwas zur Erde. Er bog ſich ein wenig vor 
und ſah, daß ſie auf den Knien lag, ſeine 
Hände umfaßt hielt und hörte, wie ſie 
rief: 

„Sepp, Sepp, bitte die Heiligen für mich, 
daß ſie ſich meiner erbarmen.“ 

„Mariele.“ 

Er ſchien ſich zu ihr zu beugen. Sie hielt 
feine Hände feſt, fie neigte ihr weinendes Ge⸗ 
ſicht darüber, preßte ihre jungen Lippen darauf. 
Dann ſprang ſie auf, plötzlich war ſie an dem 
Maler vorübergeeilt, ehe er noch wußte, was 
geſchehen war, und ohne ihn zu bemerken. 
Der Mönch ſtand einen Augenblick regungslos. 
Er hob dann ſein dunkles Geſicht empor und 
ſah mit einem unausſprechlichen Ausdruck 
ernſter, ſtrenger Begeiſterung in das ſcheidende 
Abendlicht. 

Was war ihm dies? Eine Laune. Sein 
Leben war Gott zum Opfer dargebracht. 
Eltern, Liebe, Heimat, Freunde, dieſe Güter 
hatte er ja verkauft für jenes wunderſame 
Kleinod, deſſen Beſitz ihn beſeligte. In ſeinem 
Blick lag keine Ekſtaſe, nur die ſtrenge Frömmig— 
keit einer ſtarken Seele, die ſo ſelten iſt. Und 
als er ſich umwandte, hatte er Mariele, deſſen 
junge Seele mit ſo ſchwerem Leide kämpfte, 
ſchon wieder vergeſſen. 

Dem Maler war ſeltſam zu Mute. Seine 
zerriſſenen Gefühle ſammelten ſich in Be— 
wunderung; es ſchien ihm, als habe jener 
Mönch ihm perſönlich etwas Gutes gethan. 
Er begriff, er liebte all jene einheitlichen 
Naturen, die größer und beſſer waren als 
er ſelbſt. 

In den folgenden Tagen konnte man noch 
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häufig den Ordensbruder in der Laube des Selten ſah er von feinem Buche auf, und 
Pfarrhauſes ſitzen ſehen. Durch die grünen wenn — dann ſah er ſehr weit über das kleine 
Blätter ſpielte das Sonnenlicht, warf Lichter Dorf, über das kleine Land hinweg. 

auf ſeine Kutte, tanzte über den ſchweren | Den Fremden war er ſehr intereſſant. 
Pergamentband, den er auf den Knieen hielt, Die Gäſte im Dorf waren den Gäſten im 
und glitt auch über ſeine bloßen Füße hin. Kurhaus gegenüber noch immer im Vorteil. 
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Nachdruck verboten. 


er den hochintereſſanten, in jeder Beziehung lehrreichen Tagen des Kongreſſes 
von Imolay beigewohnt hat, dem muß die Überfchrift dieſes Artikels ſonderbar 
erſcheinen. Und in der That, Anna Kuliscioff ausgenommen, deren Bildnis 

in jenen Tagen in allen Zeitungen zu ſehen war, ſpielten die Frauen, offiziell wie 
offiziös auf dem diesjährigen Parteitag der italieniſchen Sozialiſten nur eine durchaus 
untergeordnete Rolle. Der Kongreß war diesmal ganz und gar erfüllt von der ſchon 
ſeit über zwei Jahren im Parteilager auf das heftigſte umſtrittenen Frage, wie ſich 
die Sozialiſten taktiſch dem jetzigen leidlich liberal geſinnten Miniſterium Zanardelli- 
Giolitti gegenüber zu verhalten hätten. Der Streit, der von den vier Kongreßtagen 
nicht weniger als drei voll in Anſpruch nahm, ließ zur Erörterung andrer Probleme 
recht wenig Zeit übrig. 

Und doch läßt ſich über die Frauenkämpferinnen Italiens genug berichten, was 
wert wäre, auch von den Frauen Deutſchlands gewußt zu werden. 

Als Kongreſſiſtinnen freilich ſpielten die Frauen keine rechte Rolle in Imola. 

An der Debatte ſelbſt beteiligte ſich keine der anweſenden Frauen, und zwar 
wohl hauptſächlich darum, weil ſie in dieſer alle Gemüter auf das tiefſte bewegenden 
Frage nicht eine aktive Rolle ſpielen wollten, welche die verhältnismäßig noch ſehr 
junge proletariſche Frauenbewegung leicht in die Gefahr gebracht haben würde, das 
Geſchick einer der beiden Tendenzen auf dem Kongreß zu teilen. Die Frauen hielten 
ſich aber in der Regel auch darum von dem gefährlichen Strudel der toſenden Waſſer 
fern, weil eine erſt junge Bewegung ſtets kompakt zuſammenhält, nur auf das Ziel 
tapfer loszuſchreiten ſucht und die tauſendundeins Fragen, welche beim älter: 
werden einer Bewegung notgedrungen entſtehen und welche zu einer getrennten Kampf⸗ 
ordnung führen müſſen, noch nicht kennen will. Dennoch aber, wenn ſie auch, wie 
geſagt, nicht aktiv in die Debatte eingriffen, war die Stellung der Mehrzahl der 
erſchienenen Frauen wohl markiert. Es iſt eine Thatſache, welche die alte Sage von 
der Vorliebe der Frau für alle Extreme Lügen ſtraft, daß, einige wenige, wie Elena 
Pensuti und Angelica Balabanoff ausgenommen, die bei weitem überwiegende 
Mehrzahl der Frauen durchaus der tranſigenten Taktik zugeneigt war. 
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Hauptſächlich infolge des verhältnismäßig aber immerhin geringen Intereſſes, das 
die proletariſche Frauenwelt Italiens der Frage der beiden Tendenzen entgegenbrachte, 
war eine große Anzahl der bekannteſten Führerinnen gar nicht auf dem Kongreß 
erſchienen. Hierunter gehörten z. B. außer den gelehrten Schweſtern Gina Lombroso- 
Ferrero und Paola Lombroso-Carrara, u. a. Ersilia Majno Bronzini, die Heraus— 
geberin der Monatsſchrift „Unione Femminile“ in Mailand, Rina Melli, Herausgeberin 
des Wochenblattes „Eva“ in Genua, ſowie die Mailänder Lehrerin Linda Malnati. 

Unter den erſchienenen Frauen war die bekannte Arztin Dottoressa Anna 
Kuliscioff entſchieden die markanteſte Figur.) Mit ihrem aſchgrauen Haar, dem beſtändigen 
ſchwarzen Kleide und dem dazugehörigen großen ſchwarzen Federhut, zumal aber mit 
dem ſchmalen abgezehrten Geſicht, aus dem die ſtahlblauen Augen gleich Pfeilen 
berausblitzten, machte dieſe Frau ſchon äußerlich den Eindruck des Ungewöhnlichen. 
Leider erlaubte es ihre ſchwere Krankheit (ſie leidet ſchon ſeit Jahren an einer ſehr 
gefährlichen Knochentuberkuloſe) ihr nicht, ihre ungewöhnliche Energie anders als in fieber— 
bafter Agitation hinter den Kuliſſen zu bethätigen, denn Anna Kuliscioff iſt bekanntlich die 
Seele der ſich um Filippo Turati ſcharenden tranſigenten, reformiſtiſchen Tendenz und 
außerdem die einzige Frau, welche in der Taktikfrage eine durchaus klare Haltung 
einnimmt. Dieſe Frau mit ihrem ſtarken Willen und ihrem herriſchen Weſen, hoch— 
gebildet und, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, noch höher begabt, iſt eine der 
intereſſanteſten Figuren der Zeit. In Imola, am Sprechen in dem Kongreß verhindert, 
ſpielte ſie nichtsdeſtoweniger eine große Rolle. Immer von einem wahren Stabe von 
Getreuen umgeben, feuerte ſie die Säumigen zur That, gab ſie den Ratloſen guten 
Rat. Vielleicht iſt es nicht zum wenigſten ihrem perſönlichen Einfluß zuzuſchreiben, 
daß die tranſigente Richtung innerhalb der Partei auf dem Kongreß mit ſo großer 
Mehrheit ſiegte.“) 

Viel ruhiger verhielt ſich trotz ihrer natürlichen Lebhaftigkeit die junge Propa: 
gandiſtin Ernestina Lesina, die tapfere Herausgeberin des neuen Frauenblattes 
„Anima e Vita“ in Piacenza, ein Mädchen, das ſich um die Bewegung unter den 
proletariſchen Frauen um ſo größere Verdienſte erworben hat, als ſie mit viel feinem 
Takt und einem gewiſſen künſtleriſchen Gefühl für das Formenſchöne, welches ſich 
übrigens auch in ihren kleinen ſehr graziöſen Erzählungen kundgiebt, ) begabt, die 
beſten und idealſten Saiten des Menſchengemütes anſchlägt. 

In manchem ihr ausgeſprochenes Gegenſtück iſt die bekannte ſozialiſtiſche Frauen— 
kämpferin Argentina Bonetti Altobelli, die Frau des geſcheiten und in ſeiner 
Vaterſtadt weithin beliebten Profeſſors Altobelli. Schon äußerlich ſind die beiden Frauen 
grundverſchieden. Iſt die Leſina ſchlank und faſt zart gebaut, ſo möchte man die Altobelli 
eher ſtark und derb nennen. Auch in ihrem Weſen iſt ſie mütterlich-derb. Aber es 
ſtrahlt von ihr eine Wärme aus, die ſie nicht minder ſympathiſch macht. Berühmt iſt 
ihre Arbeitskraft und ihr Arbeitseifer. Es iſt eine hohe Ehre für ſie, zugleich aber 
auch ein Auftrag, der einen ganzen Menſchen und ſeine ganze Zeit erfordert, daß 
man bei der Gründung des großen auf ſozialiſtiſcher Baſis ſtehenden Bundes der 
italieniſchen Arbeitskammern (Federazione nazionale Camera del Lavoro) in Bologna 
gerade die Argentina Bonetti Altobelli zur Sekretärin, d. h. mit andern Worten, zur 
Präfidentin auserkor. Sie hat in der kurzen Zeit, in welcher fie ihre Stelle inne hat, 
das in ſie geſetzte Vertrauen vollauf bewährt. Man kann ohne Übertreibung von ihr 
ſagen, daß ſie alle Fäden der proletariſchen Frauenbewegung in der Hand hat. Sie 
macht — auch unter den Männern! — eine äußerſt rührige Agitation. Es iſt nicht 
einer in Bologna, der nicht ihres Ruhmes voll wäre. In ihrer Offenheit und 
Ehrlichkeit, mit ihrem glühenden Idealismus und dem warm empfindenden Herzen, mit 


1) Über dieſe Frau als Vorkämpferin für ein Frauenſchutzgeſetz ſ. meinen Aufſatz im Juniheft. 

2) Man leſe über ihr Auftreten in Imola den originellen Aufſatz des Kunſt- und Litterar— 
kritikers Ugo Ojetti in der „Nuova Antologia“ („ll Congresso , d'Imola“, fascicolo dell' 
ottobre 1902). 

2) Man leſe nur ihre kleinen Geſchichtchen, welche unter dem Titel: „II Natale (Leggenda e 
Realtà)“ bei Piccarolo in Turin (Corso Vitt. Emanuele 52) erſchienen find (Preis 10 Centeſimi). 
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ibrem geſunden Humor und ihrem nimmer ruhenden Thätigkeitsdrang weiſt die Altobelli 
nicht wenige gleiche Züge mit ihrer deutſchen Genoſſin Klara Zetkin auf. 

Eine zwiſchen den beiden vorgenannten Frauen ſtehende Geſtalt iſt die der Carolina 
Annoni. Es ſcheint auf den erſten Blick in ihr feines Geſichtchen mit dem friedliebenden, 
ſaſt weichlichen Ausdruck ein Rätſel, daß fie als echtes rechtes Proletarierkind geboren 
iſt, als Handſchuhnäherin in Mailand ſich kümmerlich genug durchs Leben ſchlagen mußte 
und die Kraft beſaß, ſich durch eigene Arbeit eine Stellung im Leben zu erringen. 
Carolina Annoni iſt die einzige Frau, die auf dem Kongreß — wohlverſtanden, nicht 
im Kongreß — öffentlich geredet hat. Sie hielt nämlich bei Gelegenheit des am 
zweiten Tage des Kongreſſes ſtattfindenden großen, aus über 5000 Bauern und länd⸗ 
lichen Tagelöhnern beſtehenden Feſtzuges (cortes) vom Balkon des Rathauſes 
(munieipio) aus eine Anrede, in welcher fie die Grüße der Mailänder Frauen über: 
brachte. Bezeichnend, möchte man meinen, für die bisweilen ſelbſt in ſozialiſtiſchen 
Kreiſen verhältnismäßig noch geringe Achtung vor der programmmäßig gleichgeſtellten 
Frau wäre hier das Faktum zu verzeichnen, daß die Menge, welche vorher die 
Reden von Enrico Ferri, Filippo Turati und anderen in lautloſer, bloß von Bravo: 
rufen unterbrochener Ruhe angehört hatte, als dieſe Frau erſchien, ſie zuerſt gar nicht 
ſprechen laſſen wollte und fie mit lautem Gemurre empfing. Wenn man die Menge 
aber genauer betrachtete, merkte man, daß ſich ihr Zorn vielmehr gegen einen Herrn 
richtete, der unten auf dem Platze ſelbſt, von einer gemieteten Droſchke aus, ſelber 
reden wollte. Erſt als ihre Stimme, anfangs ſchwach und zaghaft, anſchwoll und 
ſchließlich den ganzen rieſigen, von alten Paläſten umgebenen Platz beherrſchte, wurde 
einzelner Beifall laut, der zum Schluß in allgemeinem Jubel endigte. 

Noch ſo mancher anderen der italieniſchen Frauen wäre vom Imolenſer Kongreß 
her Erwähnung zu thun, jo, um nur noch zwei kurz zu nennen, der ſympathiſchen und 
geſcheiten Maria Venco aus Montebello bei Voghera, welche — ebenſo wie unter 
anderem auch die Kuliscioff — von einem zum größten Teil aus männlichen Mitgliedern 
beſtehenden Verein als Repräſentantin zum Kongreß entſandt worden war, und welche 
die Verfaſſerin einer knapp, aber überſichtlich geſchriebenen Broſchüre über die Lage der 
italieniſchen Landarbeiter iſt,) und der aus Deutſchland gebürtigen Oda Lerda-Olberg, 
deren vorzügliches, neuerdings erſchienenes Buch auch in dieſer Zeitſchrift beſprochen 
worden iſt, unbedingt eine der fleißigſten und geſcheiteſten Frauen der Bewegung, aber 
es würde uns hier zu weit führen, über jede der etwa 20 auf dem Kongreß er⸗ 
ſchienenen Frauen des näheren zu berichten. Nur das eine möchte ich noch ſagen, 
nämlich daß man angeſichts der zum großen Teil intellektuell wirklich hervorragend 
hohen Begabung der proletariſchen Frauenkämpferinnen Italiens es nur bedauern 
kann, daß dieſelben am Kongreß nicht regeren Teil genommen haben. Freilich hatten 
ſie den Abend des 8. September zu einer beſonderen Sitzung beſtimmt, in welcher 
über alle Angelegenheiten der Frauen, insbeſondere über die Gründung eines neuen 
großen Frauenvereins beraten werden ſollte, aber da für denſelben Abend unvorgeſehen 
eine weitere Kongreßſitzung anberaumt wurde, um die berühmte Tendenzenfrage endlich 
zu löſen, ſo mußte die Frauenverſammlung natürlich ausfallen. — 


** * 
* 


Für alles das, das Nichtauftreten der Anna Kuliscioff als Rednerin, das rubige 
Verhalten der anderen Frauenkämpferinnen, das Nichterſcheinen vieler bekannter 
Perſönlichkeiten, ſowie die durch die äußeren Umſtände unmöglich gemachte Sonder⸗ 
ſitzung wurde man aber reichlich entſchädigt durch die hervorragende Teilnahme der 
Frauen an dem Rieſenfeſtzug, der ſich am zweiten Kongreßtage, Sonntag, den 7. September, 
nachmittags 4 Uhr, mit entfalteten Bannern unter dem Klange volkstümlicher Märſche 
von der Porta Bologna aus durch die Straßen Imolas in Bewegung ſetzte. Gleich 
die vorderſten Sektionen dieſes Demonſtrationszuges waren von Frauen gebildet. 
) „I Movimento Attuale dei Lavoratori dei Campi“. Milano. Uffici dell' Uuione 
Fenminile 1902. Preis 10 Cent. 
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Stolz ſchritten ſie einher, je vier nebeneinander, Arm in Arm, jede ein rotes Tuch um 
den Hals und ein rotes Band im Haar. Faſt alle entſtammten den organiſierten Land⸗ 
arbeiterinnen, unter welchen die wegen ihrer Hartnäckigkeit und ihres perſönlichen 
Mutes in den Lohnkämpfen mit den Großgrundbeſitzern her weit und breit bewunderten 
Risaiole (Reismädchen) von Molinella und Umgegend beſonders hervorſtachen. Es 
waren ſtolze, freudenerregte, unendlich wilde, aber auch zugleich doch auch unendlich 
gutmütige Geſichter, die man da zu ſehen bekam. Meiſt kleine, gedrungene Geſtalten 
mit tieſſchwarzem Haar und bunten Tüchern um den Kopf, ähneln ſie auf den erſten Blick 
nicht wenig unſeren ſogenannten Sachſengängerinnen flaviſchen Stammes; aber ſobald 
man mit ihnen im Geſpräch iſt und ihnen in die großen treuen Augen blickt, und ihre 
ſchönen Stimmen hört, ſieht man den kulturellen Unterſchied zwiſchen dieſen Emilianerinnen 
und jenen armen mißhandelten Halbtieren des Nordoſtens ſofort ein. Die Art der 
Unterhaltung aber überzeugt von der hohen Fähigkeit dieſer Frauen, den Kampf 
des Lebens mit jenem hohen Mut unabänderlichen Feſthaltens am einmal als richtig 
Erkannten aufzunehmen, welcher ſich ſonſt nur bei den Ausnahme-Prachtexemplaren des 
männlichen Geſchlechtes vorzufinden pflegt. „Wir ſind ſämtlich exkommuniziert,“ erzählte 
mir eine der Risaiole mit glänzenden Augen, — ich glaube, es war die Adalgisa 
Domenichelli, eine der capo-lega (Bundeshäupter) von Molinella — und lachend 
fuhr ſie fort, ihre Zähne zeigend: „Nicht, daß wir die Prieſter haſſen, o nein, aber 
wir lieben unſere Freiheit. Die Kirche hat uns ſchon ſeit Jahren nicht geſehen. 
Die Prieſter machen ſtets mit unſeren Brotherren (padroni) gemeinſame Sache 
und knechten uns, weil wir arme Leute, und weil wir nur Weiber ſind. Aber 
wir haben ihnen gezeigt, wie wir zu kämpfen verſtehen.“ Und als ich mich 
über dieſe Lohnkämpfe ſelber erkundigte: „O, wir ſind hartnäckig“ (siamo tenaci), 
ſagte eine andre, „ſie ſchleppen uns zwar ins Gefängnis, aber wenn ſie eine 
von uns packen, dann ſagen wir: laßt ſie los oder nehmt uns alle mit, und 
in der That ruhen wir nicht eher, bis wir auf die eine oder die andre Weiſe 
unſeren Willen erreicht haben.“ Es erſcheint erklärlich, daß dieſe Frauen mit ihrem 
feſten Willen und ihrer zwar in den Formen kindlichen, aber in der Subſtanz tief: 
ernſten Kampfesweiſe allen andern proletariſchen Frauen als Muſter gelten können, 
und man findet es begreiflich, daß ſie aus den berühmten oft monatelangen Streiks, 
welche ſie durchfochten, zumeiſt als Sieger hervorgegangen ſind. 

Rührend in feiner Einfachheit war der Enthuſiasmus dieſer Risaiole für die Be⸗ 
freiungsſache des Proletariats und der Frau. Es war nicht Neugierde, ſondern tiefinnerſtes 
Intereſſe, wenn ſie ſich mit vor Bewunderung offenen Mündern die großen „Führer“ der 
ſozialiſtiſchen Partei zeigen und ſich deren Autographen geben ließen. Es war nicht etwa 
die Sammelwut der reiſenden Engländerin, die ſie dazu trieb, ſondern die Freude eines 
Neulings (und dabei kämpfen dieſe beſcheidenen Frauen ſchon ſeit 1894 um ihren Happen 
Brot!) beim perſönlichen Anblick eines alten längſt verehrten, aber noch nicht erblickten 
Meiſters. Zu dieſem Feſte hatten ſie weite Strecken zu Fuß und per Bahn zurück— 
gelegt, dafür faſteten ſie und ſchliefen auf dem Straßenpflaſter, um an dieſem ihrem 
Ehrentag ihrem Vaterland zu zeigen: Die Frau iſt erwacht und nimmt teil an allem, 
was ihre Klaſſe, an allem, was die Menſchheit überhaupt bewegt. Das kraftvolle 
und würdevolle Auftreten dieſer Reismädchen im Demonſtrationszug von Imola war 
nicht nur für den Sozialiſten erfreulich und für den Pſychologen intereſſant, ſondern 
es hatte die Wirkung, daß mancher griesgrämige „Frauenſeind“ (in ſozialökonomiſchem 
Sinne genommen) ſich jagen mußte: Wenn alle fo wären.. .. 


e N. 
* 
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5 Nachdruck verboten. 
eit Jahren tritt immer wieder die Frage der Einführung des hauswirtſchaftlichen 
Unterrichts in die Volksſchulen in den Vordergrund. Trotz hartnäckiger 
Kämpfe, lebhaſter Debatten in Konferenzen und Verſammlungen iſt dieſe Frage noch 
nicht endgiltig gelöſt, ſind noch nicht alle Gegner von der Notwendigkeit der Aus⸗ 
führung dieſer Forderung überzeugt. Wie dem auch ſei, ein Schritt vorwärts iſt 
immerhin gethan durch den im Frühjahr dieſes Jahres erfolgten Erlaß des Kultus— 
„ der eine Prüfung der Lehrerinnen in der Hauswirtſchaftskunde als erforderlich 
anerkennt. 

Wer irgend Intereſſe für dieſe wichtige ſoziale Bildungsfrage hat, weiß, daß 
der hauswirtſchaftliche Unterricht ſeit Jahren in Deutſchland und im Auslande beſteht, 
daß es ſich nicht um eine Einrichtung handelt, die von heut auf morgen geſchaffen 
werden muß. Praktiſche Verſuche waren ſchon gemacht, ehe die breite Offentlichkeit 
ſich mit der Aufgabe des hauswirtſchaftlichen Unterrichts zu beſchäftigen begann, und 
in der Ausbildung der Methode, die eine Reihe ſchwieriger Probleme aufgab, war 
von privater Seite ſchon Tüchtiges geleiſtet. Auf Grund des Erreichten waren ſeit 
Jahren die Lehrerinnen an Privat-Seminaren ausgebildet. Daß trotzdem in dieſer 
Ausbildung durch mangelnde Einſicht viel geſündigt worden iſt, iſt keine Frage; 
gerade deshalb empfanden die Leiterinnen der Seminare es als eine Notwendigkeit, 
| nn en um eine einheitliche Grundlage zur Ausbildung der Lehrerinnen 
zu ſchaffen. 

So traten die in Verbindung ſtehenden Seminar-Leiterinnen im Juni 1902 im 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus II in Berlin zu einer Konferenz zuſammen, deren Ergebnis 
hier mitgeteilt werden ſoll. 

Auf der Tagesordnung ſtanden die Fragen: 


I. Feſtſtellung der Anforderungen für Lehrerinnen an a) Volksſchulen, b) Fort: 
bildungsſchulen, e) Haushaltungsſchulen, d) Fachſchulen. 
II. Feſtſtellung der Anforderungen an die Seminarien. 


Ehe man auf die Anforderungen, die an die Lehrerinnen zu ſtellen ſeien, näher 
einging, mußte man ſich über den Zweck und die Handhabung des Unterrichts an den 
verſchiedenen Arten von Schulen klar werden. 

Der Unterricht an den Volksſchulen ſoll einen erziehlichen Einfluß auf die Frau 
des Volkes und durch ſie auf das Volk ſelbſt ausüben, auf ſeine Sitten und Gewohn⸗ 
heiten; er muß das Verſtändnis wecken für praktiſche wirtſchaftliche Arbeiten, beſonders 
für das Kochen. Er hat ſich deshalb mit allen Ordnungsarbeiten zu beſchäſtigen, die 
mit dem Kochen oder dem Inſtandhalten der Küche im Zuſammenhang ſtehen. Durch 
die Kenntnis der Nahrungsmittel, der Regeln der Geſundheitspflege ſoll ein geiſtiges 
Verſtändnis erweckt werden für die Bedürfniſſe des Lebens und die rechte Anwendung 
der von der Natur gegebenen Stoffe. 

Ein ſolcher Unterricht muß ſich eng an die Schule ſchließen und ganz in dem 
Rahmen derſelben abgehalten werden; d. h. er muß nach einem beſtimmten Lehrplane 
klaſſenmäßig erteilt werden, vom Einfachen zum Schwereren ſteigend. Die Kinder werden 
zunächſt mit der Küche, den Geräten und den daran ſich anſchließenden Reinigungs⸗ 
arbeiten bekannt gemacht, man beſpricht mit ihnen den Herd, das Brennmaterial und 
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das Waſſer. An dieſe Vorarbeiten ſchließt ſich die Behandlung der Nahrungsmittel 
an. Die im Anſchluß hieran gekochten Gerichte ſollen volle Mahlzeiten ergeben, an 
welchen Zubereitung, Zuſammenſtellung und Nährwert erläutert werden müͤſſen. Es 
iſt wünſchenswert, daß alle Zubereitungsweiſen von Nahrungsmitteln im Rahmen der 
Gebräuche des Volkes gelehrt werden. Dieſer Unterricht ſoll zur Freude an den 
häuslichen Arbeiten, zu einer auf eigenem Denken beruhenden Selbſtändigkeit erziehen; 
ſo iſt ein „Kommando⸗Unterricht“ zu verwerfen. Trotzdem iſt es bei guter Methode 
möglich, 42 Kinder in der Klaſſe zu unterweiſen, ſo daß jedes Kind an den Arbeiten 
teilnimmt. Wenig günſtig iſt ein Unterricht, in dem verſchiedene Beſchäftigungen 
zugleich gelehrt werden, ſo daß die Hälfte der Kinder z. B. kocht, die andere Hälfte 
eine Hausarbeit ausführt. Dabei kann kein einheitliches Reſultat erzielt werden. 

Diefe Erwägungen führten zu folgender Reſolution, die zu Frage I Punkt a 
angenommen wird: 

Der hauswirtſchaftliche Unterricht in den Volksſchulen iſt nach einem beſtimmten Lehrplan derartig 
klaſſenmäßig zu erteilen, daß den Verhältniſſen der Arbeiterklaſſe entſprechend Kochen und Küchenarbeiten 
gelehrt werden, mit Einſchluß von Nahrungsmittel-, Ernährungs-, Geſundheits- und Wirtſchaftslehre, mit 
ſttter Beziehung auf den realiſtiſchen Unterricht der Schule. Die weitere Ausbildung gehört in die 
Fortbildungsſchulen. Im allgemeinen erſcheint für den „elementaren, hauswirtſchaftlichen Unterricht“ 
eine wiſſenſchaftliche Lehrerin beſonders geeignet, auch noch einer techniſchen vorzuziehen, da fie in die 


Unterrichtsmethode der Volksſchule mehr eingelebt und befähigter iſt, dieſen mit dem Schulunterricht zu 
verſchmelzen. 


Punkt b, betreffend die „Fortbildungsſchulen“, wird nur geſtreift, denn 


die Einrichtung dieſer Schulen würde mit den zu errichtenden Haushaltungsſchulen 
zuſammenfallen. 

Punkt c der Tagesordnung, die Haushaltungsſchulen betreffend, nahm in der 
Beſprechung den größten Raum ein. Wenn ſchon, wie in der Verſammlung der 
Volksſchullehrerinnen in Halle, die Forderung aufgeſtellt wird, „daß alle Frauen, ohne 
Unterſchied der Bildung und des Berufes, nach Beendigung ihrer Berufsbildung einen 
bauswirtſchaftlichen Kurſus durchzumachen haben“, jo war es Zeit, ſich über die 
Möglichkeit der Errichtung und Einrichtung ſolcher Schulen eingehend zu verſtändigen. 

Daß die Erfüllung dieſer Forderung eine unbedingt notwendige iſt, lehrt uns 
die tägliche Erfahrung. Außer privaten Unternehmungen beſtehen keine Anſtalten, 
die die Töchter mittlerer und höherer Kreiſe für die Anforderungen des praktiſchen 
Lebens erziehen. Aus dieſen Kreiſen bilden ſich Hausfrauen, Verwalterinnen des 
Hauſes, zu denen die Töchter des Volkes als Dienerinnen kommen, aus ihnen gehen 
die Helſerinnen ſür alle ſozialen Wohlfahrtsbeſtrebungen hervor; wie notwendig wäre 
es daher, für ihre hauswirtſchaftliche Ausbildung zu ſorgen! Als Hausfrauen tragen 
ſie ebenſo die Verantwortung für die Erziehung, für die Geſundheit der Familie, wie 
die Frau des Volkes. Ebenſo oder mehr für die Vermögensverwaltung, weil es ſich 
um größere Kapitalien handelt. Sicherlich könnte von ihnen ein ſegens reicher Einfluß 
auf unſere ſozialen Verhältniſſe ausgehen, wenn ſie in tüchtigen hauswirtſchaftlichen 
Kenntniſſen einen Schutz gegen eine ungeſunde, verſchwenderiſche, über das Vermögen 
hinausgehende Lebensführung beſäßen. 

Auf der Verſammlung zu Halle wurde beſprochen, daß der hauswirtſchaftliche 
Unterricht in die höheren Töchterſchulen eingegliedert werden ſollte. Hier kann er 
nur die Bedeutung haben, vorzubereiten. Die eigentliche Ausbildung für das Leben, 
für den häuslichen Beruf kann erſt nach der Schule beginnen, oder auf jeden Fall 
vor einer anderen beruflichen Ausbildung. 

Somit wären Haushaltungsſchulen für Töchter aller Stände eine notwendige 
Forderung, natürlich unter der Bedingung, daß ſie von geſchulten Kräften geleitet 
würden. Der Einrichtung einer ſolchen Haushaltungsſchule wäre ein zweckentſprechend 
beſchaffener Haushalt zu Grunde zu legen. Durch Angliederung eines Penſionats 
oder Lehrerinnen⸗Heims wäre die Begründung ſolcher Schulen in pekuniärer Hinſicht 
leichter zu ermöglichen. 

Wie für die Volksſchule, müſſen wir auch für die allgemeine Haushaltungsſchule 
den Grundſatz feſthalten, daß der praktiſche Unterricht ſchulgemäß erteilt werden muß, 
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d. h. jede Arbeit muß begründet, nach Urſprung, Wert und Zweck erläutert, die aus 
ihrer Natur entſpringenden Geſetze müſſen gefunden, feſtgelegt und als ſolche gelehrt 
werden und zwar unter Teilnahme aller Schülerinnen an einer gleichen Arbeit. 
Die Bedeutung für das Leben in erziehlicher Hinſicht erbält der Unterricht durch die 
Hebung der Wertſchätzung der praktiſchen Arbeit. Die Überwindung von Schwierig⸗ 
keiten führt zur Geſchicklichkeit, zur Ausdauer, zur Stählung des Willens, zur Pflicht⸗ 
treue im Kleinen, zur Freude an der Arbeit; wir haben kein beſſeres Erziehungsmoment 
als die häusliche Arbeit, wenn ſie von dieſem höheren erziehlichen Standpunkt auf⸗ 
gefaßt wird. 

Wenn in der Anwendung der klaſſenmäßigen Methode der Unterricht der 
Erwachſenen denen der Kinder ähnlich iſt, ſo ſind doch andrerſeits hier die Aufgaben 
ſchwieriger, komplizierter als dort, da die Anſprüche, die das Leben in dieſem Alter 
ſtellt, weitgehender ſind als diejenigen, die an Kinder geſtellt zu werden pflegen. Aus 
dieſen Gründen und unter Verückſichtigung deſſen, daß man es mit erwachſenen 
Mädchen, vielleicht auch mit Frauen zu thun hat, muß der Rahmen des Schulgemäßen 
erweitert werden. So ſollte die Anzahl von 12 Schülerinnen in dieſem Unterricht 
(Ausnahme Handarbeiten, Schneidern, Putz) nicht überſchritten werden. Beim Koch⸗ 
unterricht erweiſt es ſich als praktiſch, die Schülerinnen ſo zuſammen arbeiten zu 
laſſen, daß immer zwei einen eigenen Herd haben, um daran die Unterhaltung des 
Feuers und die Herſtellung der nöthigen Koch- und Brattemperaturen zu erlernen. 
Der praktiſchen Arbeit muß eine gemeinſame Beſprechung vorausgehen, welche die poſitiven 
Geſetze, auf denen die Arbeiten, die Zubereitung und Behandlung der Nahrungsmittel 
beruhen, erläutert und die eingehender oder enger zu faſſen iſt, je nachdem man Gerät,, 
Warenkunde oder Nahrungemittellehre mit der praktiſchen Arbeit verknüpft oder 
geſondert geben will. Um den Kochunterricht möglichſt ſchulgemäß zu geſtalten, wird 
als vorteilhaft erachtet, jedes Paar ein Mittageſſen für wenige Perſonen, circa 4, 
herſtellen zu laſſen, ſo wird die Übertragung auf das tägliche Leben am leichteſten 
zu machen ſein. Dieſe Art geſtattet leicht, beſondere Arbeiten einzuſchieben, um den 
Kreis des zu Lernenden nicht zu eng zu ziehen. Zu verwerfen iſt das Überlaſten der 
Schülerinnen mit Arbeiten; dieſe dürfen ſtets nur Mittel zum Zweck ſein, die Haus: 
haltungsſchule darf nie zur Reſtaurationsküche werden. 

Noch mehr würde auf die Bezeichnung „ſchulgemäß“ ein Unterricht Anſpruch 
machen können, der die beſonderen Gruppen der Nahrungsmittel in einzelnen Lektionen 
eingehend und erſchöpfend, ſowohl praktiſch wie theoretiſch behandelt, da er am 
gründlichſten das Fundament erläutert, auf dem die Herſtellung unſerer Nahrung 
beruht. Darunter würde zu verſtehen ſein, daß die Zubereitungsweiſen von Geflügel, 
Fiſchen, Gallertſpeiſen oder Backwerk ꝛc. das Penſum je einer Lektion ausmachten und 
die Materie in jeder Hinſicht theoretiſch ſowohl als praktiſch erſchöpft werden müßte. 
Der Vorteil dieſes klaſſenmäßigen Unterrichts liegt darin, daß jede Schülerin jedes 
Nahrungsmittel in ſeiner Vor- und Zubereitung ſelbſtändig behandelt hat. 

Der Lehrgang, der für den haus wirtſchaftlichen Beruf in genügender Weiſe 
vorbereiten würde, müßte folgende praktiſche Fächer umfaſſen: bürgerliche und feine 
Küche, Krankenküche, Hausarbeit, Waſchen, Plätten, Handarbeit (Flicken, Stopfen, 
Weißnähen), einfache Schneiderei und einfachen Putz. Dazu folgende theoretiſche Fächer: 
Nahrungsmittellehre, Haushaltungskunde (einfache Buchführung), Geſundheitspflege. 
Die Schulzeit wäre mit 40 Wochen zu berechnen. 

Auch der Fachſchulen, in denen Köchinnen, Jungfern, Hausmädchen, Plätterinnen 
ausgebildet werden, wird nur kurz gedacht; aber auch hier wird eine gebildete 
. als wünſchenswert erachtet, um erziehlich auf dieſe Schülerinnen wirken 
zu können. | 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt fich folgender Beſchluß: 


„Der einjährige Beſuch einer ausgeſtalteten Haushaltungsſchule wird auch für die Töchter det 
mittleren und höheren Stände für dringend notwendig erachtet und zwar nach der Schulzeit 
vor einer andern beruflichen Ausbildung. Beſondere Kurſe können den jungen Mädchen 
Gelegenheit geben, ſich in den einzelnen Zweigen der Haushaltung auszubilden.“ 
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Der hauswirtſchaftliche Unterricht iſt alſo notwendig für alle Schichten der 
Bevölkerung und ſollte überall im Anſchluß an die Schule einſetzen und denſelben 
Unterricht der Volkschule oder höheren Töchterſchule als grundlegende Vorbereitung 
betrachten. Aus der eben beſprochenen Ausgeſtaltung einer Haushaltungsſchule ergiebt 
ſich im großen und ganzen der Bildungsgang einer Lehrerin, nur muß ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf einer höheren Stufe der Kenntniſſe und Fertigkeiten als die 
Schülerin ſtehen. 

So gelangt man zur Beſprechung des 2. Punktes der Tagesordnung: 
Feſtſtellung der Anforderungen an die hauswirtſchaftlichen Seminarien. 

Es iſt feſtgeſtellt worden, daß für den hauswirtſchaftlichen Unterricht an den 
Volksſchulen die techniſche reſp. wiſſenſchaftlich gebildete Lehrerin am beſten geeignet 
erſcheint. Für dieſe würden 1—1 / Sahre der Lehrzeit genügen, da die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung vorausgegangen iſt und als Grundlage benutzt werden kann. 
Für die Lehrerinnen an Haushaltungs- und Kochſchulen rechnet man indeſſen auf 
Kräfte, die noch kein Examen abgelegt haben, deren volle Ausbildung alſo dieſen 
Seminaren zufällt, und ſo muß für dieſe die Lehrzeit auf 2 Jahre feſtgeſetzt werden. 

Der Lehrgang der Elementar-Lehrerin würde umſaſſen: 

Kochen; Behandlung der Wäſche; Reinigung der Hausgeräte; wirt: 
ſchaftliche Buchführung, Geſetzeskunde; Haushaltungskunde; Ernährungslehre; 
Grundelemente der Chemie; Nahrungsmittellehre; Erziehungs- und Anſtands⸗ 
lehre; Methodik und Lehrproben. 


Für die drei erſtgenannten Fächer müßte die höchſte Stundenzahl angeſetzt 
werden, um praktiſche Fertigkeit zu erzielen. a 
Der Lehrgang der Haushaltungs-Lehrerin würde ſich in folgender Weiſe 
geſtalten müſſen: 
Kochen, bürgerliche und feine Küche, Backen, Einmachen; Krankenküche; 
Behandlung der Wäſche; Plätten aller Wäſchearten; Handarbeit, Wäſche⸗ 
nähen; Reinigung der Handgeräte und Zimmer; Wirtſchaftsführung; 
Gartenbau; Buchführung, Geſetzeskunde; Botanik; Nahrungsmittellehre, 
Haushaltungskunde; Ernährungslehre; Geſundheitspflege; Phyſik, Chemie; 
Pädagogik (Geſchichte der Pädagogik, Pſychologie, Erziehungslehre); 
Methodik, Lehrproben an Seminarklaſſen. 

Die praktiſche Ausbildung muß hier die Befähigung geben zur Beherrſchung 
der ganzen Haushaltungsführung; die theoretiſche und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
muß, beſonders in pädagogiſcher Hinſicht, die Lehrerin auf die Bildungsſtufe der 
wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen ſtellen. 

Unter dieſen Vorausſetzungen wurde in Bezug auf die Aufnahme: Bedingungen 
der Beſchluß gefaßt, „daß Mädchen und Frauen mit vollendetem 19. Jahr, welche 
eine vollausgeſtaltete Mittel⸗ oder höhere Mädchenſchule durchgemacht haben, oder 
eine gleichwertige Bildung nachweiſen können (vorbehalten: Probe-Vierteljahr) und 
ein Geſundheitsatteſt einbringen, Aufflahme finden können.“ 

Aus den Zielen, die dem Haushaltungsunterricht der erwachſenen Mädchen not⸗ 
wendig geſteckt werden müſſen, ergeben ſich die Anforderungen, die an die Lehrerinnen 
zu ſtellen find und deren Erfüllung durch ein geeignetes Examen nachgewieſen werden 
muß. Es ſind dies natürlich ganz andre Anforderungen, als diejenigen, welche die 
jetzige Prüfungsordnung vorſchreibt. 

Es konnte mit Freuden feſtgeſtellt werden, daß ſämtliche Teilnehmerinnen dieſer 
Konferenz über die zu erſtrebenden Ziele dieſelben Anſichten hatten, und ſo wurde 
bald über die einzuſchlagenden Wege eine Einigung gefunden. Die Verſammlung 
fand ſich in dem Wunſche zuſammen, möglichſt bald mit den in gleicher Arbeit 
ſtehenden Perſönlichkeiten Fühlung zu gewinnen. Eine Grundlage hierfür bietet die 
Vereinigung, die aus dieſer Verſammlung hervorgegangen iſt, und die den Namen: 
„Verband für hauswirtſchaftliche Frauenbildung“ führt. Dieſer Verband hat den 
Zweck, ſeine Mitglieder jährlich zu einer Konferenz zu vereinigen, die in den verſchiedenen 
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Städten tagen kann. Auf diefen Konferenzen ſollen alle einjchlägigen Fragen wie: 
nähere Ausgeſtaltung des Unterrichts, zweckmäßige Lehrbücher und Lehrmittel, Durch⸗ 
führung der als notwendig erkannten hauswirtſchaftlichen Ausbildung der Frau c., 
verhandelt werden. Vor allem ſoll dadurch die endlich erlangte Vereinigung in gleichen 
Beſtrebungen feſtgehalten und die Möglichkeit geboten werden, weitere Kreiſe zu 
gewinnen. In dem Zuſammenſchluß aller beteiligten Kräfte muß es gelingen, die 
hauswirtſchaftliche Ausbildung der Frau auf den Platz zu ſtellen, auf den fie ihrer 
Bedeutung nach gehört. 

Auch der Verwirklichung eines von allen Beteiligten längſt gehegten Wunſches 
iſt man näher getreten, nämlich, ein Organ zu ſchaffen, das die Intereſſen dieſes 
großen Zweiges der Frauenbildung vertritt. 

Die Schriftführung des Verbandes befindet ſich vorläufig im Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
un zu Berlin, Barbaroſſaſtr. 74A, und dorthin find alle Mitgliedsanmeldungen 
zu richten. 


— 
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IS; Ilſo von Lift und Verſtellung und Schmeichelei ſollte die eine Hälfte der 
Menſchheit leben, die zugleich Mutter und Erzieherin der ganzen iſt?“ 


Dieſe Antwort, die Gabriele Wallbrock ihrem Vater giebt, dürfte dem 
eigenartigen Buche, das im Verlag von Ernſt Bredt, Leipzig, erſchienen iſt, als Motto 
vorgedruckt ſein. Unter den die Frauenfrage ſtreifenden, oder ſie behandelnden Tendenz⸗ 
romanen verdient dieſe gut und klar geſchriebene Erzählung, die eine Fülle feiner 
Beobachtungen enthält, an erſter Stelle geleſen und genannt zu werden. Nicht leiden⸗ 
ſchaftlich polemiſierend wendet ſich der Verfaſſer — vermutlich eine Verfaſſerin — an 
die Leſer, nicht in haſtigem Tempo drängt ſich die Fülle der Geſchehniſſe, ſo daß wir 
atemlos kaum zu folgen vermögen, in ſtetem Entwicklungsgange rollt ſich die Handlung 
vor uns auf, bewegt, aber immer überſichtlich, mit einem wohlthuenden Streben nach 
Gerechtigkeit und Objektivität. Die Erzählung, die zum Nachdenken und Weiterdenken 
anregt, nimmt man gern wieder zur Hand, wenn man ſie einmal geleſen hat, und das 
bleibt ja der beſte Wertmeſſer für ein Buch. Man kann ihm nachſagen, daß es ohne 
Fanatismus aus ruhiger, ehrlicher Überzeugung heraus geſchrieben wurde. — 

Auf die lenzfrohen Liebeshoffnungen der jungen Gabriele, der Heldin des 
Buches, fällt ein tötender Reif. Durch eine Fügung unglücklicher Umſtände muß ſie 
den Geliebten, dem ſie ſich innerlich ſchon ganz zugehörig fühlt, in einer Stunde 
ſchwerer Lebensgefahr, wo er ſeinen Mannesmut beweiſen ſollte, für feig und brutal 
halten. Sie reiſt von der Unglücksſtätte ab, ohne ihn wiedergeſehen, ohne eine Recht⸗ 
fertigung von ihm gehört zu haben. Gabrieles Vater, der Typus eines kalten, 
herriſchen Haustyrannen und Weltmannes, der nur ſeinen Söhnen bis zu einem 
gewiſſen Grade das Recht freier, individueller Entwickelung zugeſteht, verlangt von 
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der erwachſenen Tochter, die ihm noch minderwertiger erſcheint, weil ſie unverheiratet 
iſt, die widerſpruchsloſe Fügſamkeit eines unreifen Kindes ſeinen Plänen und Ideen 
gegenüber. Er verfügt in einer wichtigen, auch ihr bisheriges Leben völlig um: 
geſtaltenden Angelegenheit über Gabriele, ohne die Dreiundzwanzigjährige auch nur 
zu fragen, und iſt aufs Außerſte erſtaunt, ja empört, als das junge Mädchen ihm 
zum erſtenmal den abſoluten Gehorſam verweigert und eigene Meinungen und Pläne 
entwickelt und vertritt. Die Ausſprache zwiſchen Vater und Tochter führt zum völligen 
Bruch; der jähzornige Mann vergißt ſich ſoweit, Gabriele in Gegenwart ihres Bruders, 
der zu ihrem Schutze dieſer Unterredung beiwohnt, ins Geſicht zu ſchlagen. In den 
nun folgenden Seelenkämpfen ſteht Gabriele, wohl bemitleidet, aber innerlich unverſtanden, 
unter ihren Verwandten. „Du würdeſt es nicht ertragen. Sage — würdeſt Du es 
ertragen?“ ſragt ſie ihren Bruder. „Wenn er Dich getroffen hätte? Wenn er Dich 
geohrfeigt hätte!?“ Darauf der Bruder: „Wie das wäre — will ich mir nicht vor: 
halten. Das mußt Du überhaupt nicht vergleichen.“ „Es iſt ganz dasſelbe“, ant⸗ 
wortet Gabriele. Auf Magnus' Argument: „Sieh', eigentlich liegt die Frauenehre 
auf einem andern Gebiet“, rötet ſich Gabrieles Geſicht dunkel: „Ja, ſo wollt ihr's 
gerne haben. Aber es iſt nicht ſo.“ Gabriele ſucht nun einen eigenen Wirkenskreis. 
Sie will der Not der Welt dienen, in der Weile, die ihr nach ihrem Erziehungs gange 
zunächſt als die einzig mögliche, weibliche erſcheint, als Schweſter im Dienſte der 
Kranken. Mit feſtem Willen, einem Herzen voll Liebe und dem Vorſatz zu chriſtlicher 
Demut und Fügſamkeit, tritt fie als Probeſchweſter in das Birkenfelder Diakoniſſenhaus. 

Die feinſte Charakteriſierungskunſt des Buches liegt auf dem Gebiete dieſer 
Schilderungen. Die Forderung abſoluten Gehorſams und der Verleugnung jedes 
eigenen freien Denkens und Wollens tritt der nach geiſtiger Befreiung ringenden, nach 
Ausgeſtaltung ihrer Perſönlichkeit ſtrebenden Gabriele auch hier entgegen wie im 
Vaterhauſe, wenn auch in andrer Geſtalt und aus andren Beweggründen. Sie ringt 
mit dieſen Formen, dieſen Anſichten in den kurzen Atempauſen, die ihr der anſtrengende 
Dienſt läßt. Der Kampf Gabrieles mit der ſteifen, die freie Bewegung hemmenden, 
vor den Ohren knatternden Mütze, die von den Vorgeſetzten und Schweſtern als 
äußeres Zeichen, einerſeits ihrer Weltabgeſchiedenheit und Dienſtbarkeit, andrerſeits 
ihrer ehrenvollen Sonderſtellung in der menſchlichen Geſellſchaft, faſt heilig gehalten 
wird, iſt ſymboliſtiſch prächtig aufgefaßt. Auf die Überbürdung der Schweſtern durch 
manche zweckloſe Dinge, auf ſo manches Verbeſſerungsbedürftige in der Organiſation 
der Schweſtergenoſſenſchaften wird mit kundiger Hand gezeigt. 

Die Anſchauungen poſitiven Chriſtentums verleugnet der Verfaſſer des Buches 
nirgends. Gabriele bleibt auf dieſem Boden, vertritt aber freie, jeder Askeſe und 
jedem Buchſtabenglauben abgewandte Anſichten, die ſchließlich zum Bruch mit dem 
Geiſt des Hauſes und zur völligen Wende ihres Schickſals ſühren. Ihre Emanzipation 
gewinnt die Überzeugungskraft aus den Tiefen chriſtlichen Bekenntniſſes. Dieſes 
Moment iſt nie aufdringlich, aber mit Nachdruck betont und hervorgehoben. Eine im 
Hauſe hoſpitierende junge Arztin Margot, welche im Dienſte der Miſſion nach Indien 
gehen will, erwidert Gabrielen: „Nun, ich finde die Wiſſenſchaft nicht männlich, weder 
männlich noch weiblich! Dem gehört ſie, der ſie ſich nimmt. Ich meine gar nicht, 
beſonderen Mut aufgewendet zu haben. Meine Eltern haben von Anfang an niemals 
in der Verneinung oder Ausſchließung von irgend etwas Gutem die Weiblichkeit 
geſucht, ſondern nur in Bethäligung. Sie nahmen das Apoſtelwort buchſtäblich: 
„Alles iſt euer — ihr aber ſeid Chriſti“!; da haben wir unſer Recht und unſere 
Schranken, Schweſter Gabriele, meinen Sie nicht?“ 

Gegen die noch weitverbreiteten Anſchauungen von der Unweiblichkeit des 
mediziniſchen Studiums wendet ſich das Buch mit dem Hinweis auf den Schweſtern— 
dienſt, der doch in den Augen aller frommen, konſervativen und ſittlich empfindenden 
Menſchen als ein unantaſtbar weiblicher und wünſchenswerter gilt. „Die Schweſtern 
alle waren Emanzipierte! Ihnen allen hatte das Berufsleben, das ſo ganz anders 
war als das Leben der Mädchen in der Familie, ſeinen Stempel aufgedrückt. Der 
Beruf zwang ſie nicht allein zu ſanfter Pflegethätigkeit, ſondern auch dazu, ohne 
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Rückſicht auf eigene angeborene Schüchternheit mit That und Wort die Sache ihrer 
Kranken zu führen, Vorgeſetzten, Behörden, Arzten und Angehörigen gegenüber, und 
Dinge in Gegenwart junger Arzte zu thun und zu beſprechen, die andre Frauen 
ſelbſt unter ſich für ausgeſchloſſen halten. Sie verſtanden es, durchaus unperſönlich 
zu handeln und zu denken, wie es ſonſt die Art der Wiſſenſchaft iſt. Sie hatten 
gelernt, dem Manne feſt ins Geſicht zu blicken. wie ſonſt das Weib nicht thut. Sie 
hatten ſich emanzipiert von Familie und Freundſchaft und den ſprichwörtlichen 
Schwächen ihres Geſchlechts. Sie hatten ſich vom Manne emanzipiert — nicht ſchein⸗ 
bar und mit blutendem Herzen, ſondern innerlich, wirklich und mit freudiger Kraft, 
und hatten von jenem eine ruhige, achtungsvolle Kameradſchaft eingetauſcht.“ 

Gabriele tritt, als ſie auf die Außenſtation geſchickt wird, dem ehemals 
geliebten Manne wieder gegenüber, der als Chefarzt dort ihr Vorgeſetzter wird. 
Schwer hat er unter dem Verdacht gelitten, der ihm das geliebte Mädchen entfremdete. 
Im ſtillen Nebeneinanderarbeiten ſeine Opferwilligkeit, ſeine Furchtloſigkeit im Dienſte 
der Kranken beobachtend, überzeugt ſie ſich, daß der böſe Argwohn unbegründet war. 
Nach einer Ausſprache, die Dr. Kielgaſt herbeiführt, gewinnt er ihre volle Achtung 
wieder, ihre Achtung und ihre Freundſchaft dazu, ihre Liebe nicht. Die Jugendliebe, 
die Brautliebe, die etwas von Schwärmerei und Demut in ſich ſchließt, kann Gabriele 
nicht wiederfinden, ſeit ſie in heißem Ringen und aus eigener Kraft ganz freie 
Perſönlichkeit geworden iſt. „Ich bin überzeugt“, ſagt die vom Banne des Nur⸗ 
weibſeins Emanzipierte, „daß das Suchen und Warten ſehr vielen jungen Mädchen 
mehr eingeimpft als angeboren iſt,“ und ſie begründet es ihrem Schwager ſehr 
überzeugend. Wer ſich wirklich in das Buch vertieft, wird die einfachen klaren 
Argumente, die eine Fülle geſunder Lebensanſchauungen enthalten und nie mit Schlag⸗ 
wörtern hantieren, auch wenn er zunächſt von anderm Standpunkte ausgeht, in ſehr 
ernſthafte Erwägung ziehen. | 

Als Pflegerin eröffnet ſich Gabrielen das ganze Elend der aus Schamhaftigkeit 
zu ſpät ärztliche Hilfe nachſuchenden Frauen. Sie wird um Dienſte gebeten, die ſie 
als Schweſter nicht leiſten kann, und die Not, die zu ihrem Herzen ſchreit, die 
Gebundenheit in zu enge geiſtige Schranken, die ihre pſychiſchen Kräfte hemmen, laſſen 
ſie ſchließlich jenen Schritt völliger Befreiung thun, den ſie als eine Forderung ihres 
Weſens erſt dumpf und dann mit ſiegender Gewißheit empfand. Sie wird Arztin; 
doch nicht, um den Frauen im fernen Indien, ſondern den armen Gebeugten, Ver⸗ 
ängſtigten und Leidenden im eigenen Vaterland zu helfen. Ohne jede Zimperlichkeit 
und Bemäntelung ſind dieſe Stellen des Buches mit ſo vornehmer Decenz geſchrieben, 
daß man die Erzählung herangewachſenen, rein empfindenden jungen Mädchen ohne 
Bedenken in die Hände geben könnte. Die Technik des Romanes, die überſichtliche 
zwangloſe Verknüpfung ineinander greiſender Verhältniſſe, die Charakteriſierung auch 
der epiſodiſchen Figuren iſt ſo treffſicher, daß anſpruchsvolle Leſer auch nach dieſer 
Richtung ihre Rechnung finden. Es ſcheint mir nicht unwichtig, darauf hinzuweiſen, 
daß vermöge ihrer chriſtlichen Tendenz die Erzählung Pionierarbeit zu leiſten vermag 
in Kreiſen, die der Frauenbewegung noch ſehr fern und ablehnend gegenüberſtehen. 
Der Hinweis auf den ſittlich veredelnden Wert gemeinſamer Arbeit von Mann und 
Frau, die Forderung ſelbſtändiger, durch eigenes Denken erſtarkter Perſönlichkeiten 
auch im dienenden Berufe und die Betonung eines freien und würdigen Verhältniſſes 
zum Manne, ohne jede gehäſſige Verhetzung der Geſchlechter, machen dieſe Diakoniſſen⸗ 
geſchichte zu einer ſehr gehaltreichen Lektüre für Mündige und Unmündige, zu einer 
Propagandaſchrift im beſten Sinne. 
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> fe | ls vor drei Jahren das Deutſche Schauſpielhaus zu Hamburg unter der 
gediegenen Leitung von Baron von Berger eröffnet wurde, begrüßte man 
freudig die Thatſache, daß eine ſchauſpieleriſche Größe wie Franziska 
Ellmenreich an die Spitze des Damenenſembles geſtellt wurde. Es drängte ſich 
aber ganz unwillkürlich die Frage auf: wird die Künſtlerin auch den Modernen, wird 
ſie Ibſen, Björnſon und den andern in dem Maße gerecht werden, wie den Klaſſikern? 
Nun — Darſtellungen von Klara Sang in Björnſons „Über unſere Kraft I.“, von 
Frau Alving in Ibſens „Geſpenſter“ und von Beate in Sudermanns „Es lebe das 
Leben“ haben zur Genüge bewieſen, welch eine vielſeitige dramatiſche Befähigung 
Franziska Ellmenreich beſitzt und in wie lebendiger Fühlung mit den uns umgebenden 
Wirklichkeiten ſie ſich erhält. Und iſt es nicht unbedingt natürlich, daß der Künſtler, 
wenn er ſeine große Miſſion als Erzieher der Menſchheit erfüllen will, all den viel⸗ 
fältigen Erſcheinungen des geiſtigen Lebens ſeiner Zeit ein unbegrenztes Verſtändnis, 
eine warme Teilnahme entgegenbringt? Das iſt aber bekanntlich durchaus nicht immer 
der Fall! Man erzählt von der berühmten Rachel, daß ſie außer ihrer Rolle nicht 
einmal die andern Perſonen des Stückes, in dem ſie auftrat, kannte und ſich überhaupt 
um keine litterariſchen und ſozialen Fragen weiter kümmerte. Auch der Charlotte 
Wolter wurde nachgeſagt, daß ſie ihr eminentes Talent nur in den Dienſt ihres 
Rollenrepertoires ſtellte, ohne den dramatiſchen Werken an ſich und ihren Beziehungen 
zum Zeitgeiſte irgend ein Intereſſe zu ſchenken. 

Nach dieſer Richtung hin ſtehen wir einer ganz anderen künſtleriſchen Perſönlichkeit 
in Franziska Ellmenreich gegenüber! Allſeitige innere Vertiefung und geiſtige Weiter: 
entwicklung in jeder Richtung ſind ihr Hauptziele, und die Vornehmheit ihres Künſtler⸗ 
tums liegt ihr weit mehr am Herzen, als das Geſchäftliche ihres Berufs. Daher 
lehnte ſie auch während ihres Gaſtſpiels in Amerika ein glänzendes Anerbieten, nach 
Auſtralien zu kommen, ab und äußerte ſich darüber: 

„In wenigen Rollen, wie: Adrienne Lecouvreur, Kameliendame u. dgl. m., ſollte 
ich täglich und an mehreren Tagen der Woche ſogar mittags und abends auftreten. 
3 mußte mein Beſtes verloren gehen und mein ganzes Ich ſträubte ſich 
agegen!“ 

Die Künſtlerin iſt von ihrem Biographen oft mit ihrer viel älteren Schweſter 
Auguſte verwechſelt worden, deren erſtes Debut in die Zeit fällt, da Franziska noch 
auf der Schulbank ſaß. Ungleich begabter als dieſe Schweſter, zeigte das kleine 
Schulkind ſchon die Richtung ihres Talentes, indem ſie ihren Spielgefährtinnen auf 
dem Spaziergange durch Feld und Wald Gedichte deklamierte und freie tragiſche 
Reden zu halten pflegte. 

Neben den Schularbeiten ſtudierte ſie heimlich Rollen und überraſchte einſt den 
Vater, der auch Bühnenkünſtler war, durch die Rezitation der Rolle „Selma“ in 
Birch⸗Pfeiffers „Mutter und Sohn“. 

Mit 14% Jahren trat fie ſchon in Meiningen auf, nachdem fie unter den 
Augen des Vaters nur einmal die Bühne von der Bühnenſeite geſehen hatte und 
eigentlich nie aus ihrem bürgerlichen Milieu bisher herausgekommen war. Ausgeſtattet 
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mit ihrem ſtarken dramatiſchen Talent, mit ſprühendem Geiſt und Humor, mit einem 
ſchönen Außern — ſie war mit 14 Jahren ſchon in ihrer ganzen Größe aufgeſchoſſen — 
verwuchs Franziska Ellmenreich förmlich organiſch mit der Bühne und war als ganz 
jugendliche Schauſpielerin berufen, am Kgl. Hoftheater zu Hannover die Nachfolgerin 
von Marie Seebach zu ſein. 

An Beifall und Blumenſpenden hat es wohl der jungen Künſtlerin von Beginn 
ihrer Carrière an nicht gefehlt. Vom Theater heimkehrend, breitete fie vor der kranken 
Mutter auf dem Bette ihre Trophäen aus, während dieſe das blaſſe, überſchlanke 
Kind beſorgt anblickte und oft angſtvoll dachte: „Wenn ſie ihr nur nicht auch auf 
den Sarg bald Kränze legen!“ 

Die frugale Koſt und die beſchränkten Mittel des Elternhauſes ließen zwar 
keine beſondere Pflege des hochbegabten Mädchens zu, aber ein gütiges Geſchick hatte 
Franziska Ellmenreich mit ihrem Talent auch eine widerſtandsfähige Konſtitution 
verliehen. Nach den Aufführungen gönnte ſie ſich oft nicht die wohlverdiente Ruhe 
und Ausſpannung, ſondern begann, zuweilen nach einer großen klaſſiſchen Rolle, das 
Studium einer neuen Aufgabe, die ſie bis ſpät in die Nacht hinein wachhielt. Und 
mit dem früheſten Morgen ſetzte ſie ihre Studien wieder fort, bis dann die Proben 
ſie in Anſpruch nahmen. 

So beherrſchte Franziska Ellmenreich ſchon früh eine ungewöhnliche dramatiſche 
Technik. Hat ſie doch ſogar mit außerordentlichem Erfolg in engliſcher Sprache in 
Amerika geſpielt. Sie verfügt über einen koloſſalen Umfang des Repertoires. Nur 
Rollen, wie der Meſſalina, Medea und ähnlichen geht ſie aus dem Wege. Wo nur 
Wucht und Kraft das VBeherrſchende iſt, Rollen, für die Klara Ziegler die geeignete 
Vertreterin war, da fühlt Franziska Ellmenreich ihr Künſtlertum nicht ſympathiſch 
berührt. Ihr iſt jene Tragik gemäßer, die eine harmoniſche Auflöſung der pſychiſchen 
Diſſonanzen zuläßt. Das Spezifiſche aber ihrer künſtleriſchen Eigenart iſt nicht die 
Technik, ſondern die Art, wie ſie innerlich in ihren Rollen aufgeht. Sie ſtellt mit 
jeder Rolle eine wirklich lebendige That dar. Schillers Worte: „Nichts, als was in 
uns ſelbſt ſchon lebendige That iſt, kann es außer uns werden!“ kommen einem in 
den Sinn, wenn Franziska Ellmenreich einmal unwillkürlich einen Blick in die geheime 
Werkſtatt ihres Schaffens gewährt. 

Nach der geradezu vollendeten Aufführung von Björnſons „Über unſere Kraft I“ 
fragte ein feuriger Bewunderer die Künſtlerin: „Bietet die liegende Stellung der 
kranken Frau Sang nicht ſchon allein eine außerordentliche techniſche Schwierigkeit?“ 

Worauf Frau Ellmenreich mit der ganzen Naivetät ihres Kunſtempfindens 
erwiderte: „Aber man iſt ja eben krank! — Nach dem Studium der Frau Sang 
war ich oft ſo ſchwach und elend, daß ich blaue Lippen hatte und ein Glas Wein 
zu mir nehmen mußte, um mein krankes Gefühl zu bemeiſtern!“ 

Die große Wirkung, die die Künſtlerin ausübt, iſt ſomit eine natürliche Folge 
des Umſtandes, daß ſie mit ganzem Herzen und ganzem Empfinden ſich in ihre Rolle 
hineinlebt. Bei einer Unterhaltung über ihr Studium äußerte ſie ſich einſt: „Ich 
ſehe die Geſtalten gleich zu Beginn und bei mehrmaligem Leſen des Stückes lebendig 
wandelnd bis zu ihrer Kleidung, Bewegung u. |. w. Treten aber die Darſtellungen 
von Sappho und Iphigenie an mich heran, ſo habe ich einen beſondern Feſttag! 
Keine andre Sache kommt mir dann nahe, kein andrer Gedanke, als die vollſtändige 
Vertiefung in die idealen Weſen.“ 


* * 
* 


Es liegt nicht in der Abſicht dieſer Zeilen, die einzelnen dramatiſchen Leiſtungen 
von Franziska Ellmenreich einer Beurteilung zu unterziehen. Das bleibe der berufs— 
mäßigen Kritik überlaſſen. Hier ſollen nur einige der Momente beleuchtet werden, die 
charakteriſtiſch ſein dürften für die Einſchätzung ihrer bedeutenden künſtleriſchen 
Perſönlichkeit und zugleich ihr beſonderes Intereſſe haben dürften für die Frauen, die 
die Pflicht zur Arbeit und das Recht auf Arbeit erſtreben wollen. Frau Ellmenreichs 
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Weg zum Schaffen führt beſtändig durch die allergewiſſenhafteſte und beharrlichſte 
Arbeit. Täglich macht ſie ihre Organſtudien, unermüdlich vertieft ſie ſich in 
neue Aufgaben, und dauernd erweitert ſie ihren Sinn durch die Aufnahme aller 
litterariſchen Erzeugniſſe, in denen die geiſtige Entwicklung unſrer Zeit in die Erſcheinung 
tritt. Das perſönliche, wirkliche Schickſal großer Geiſter, die Biographie hervorragender 
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Menſchen iſt ihre Lieblingslektüre. „Auf mein Studium,“ ſagte ſie einſt, „paßt das 
alte, ſchlichte Verslein: 
Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden ſoll, 
Solang er das nicht iſt, wird nicht ſein Friede voll!“ 
Als Sozietärin und Mitgründerin des Hamburger Deutſchen Schauſpielhauſes 
vertritt ſie mit wärmſter Pietät die Pflege der Klaſſizität, ohne daß ſie jedoch irgendwie 
die guten dramatiſchen Produktionen der Gegenwart dagegen zurückgeſtellt ſehen möchte. 
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„Trotzdem wir heutzutage ſo verſalzen und verpfeffert ſind“, ſagte ſie einmal, 
„erhält ſich doch im ganzen und großen die Reinheit des Geſchmacks und die Liebe 
zu den klaſſiſchen Werken!“ 

Mit manchen andern Künſtlern teilt Frau Ellmenreich einen großen Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn, der fie häufig veranlaßt, ihre Kunſt in den Dienſt gemeinnütziger 
Inſtitute zu ſtellen. Höchſt ſympathiſch und für ſie beſonders bezeichnend iſt aber ihre 
warme Anteilnahme an vielen öffentlichen Intereſſen, denen die Künſtlerinnen im 
allgemeinen kühl gegenüberſtehen. So iſt ſie in Hamburg faſt die einzige Künſtlerin, 
die oft in Vorleſungen und Frauenverſammlungen anzutreffen iſt. Sie greift manchmal 
impulſiv in die Debatte bei einer ſolchen Verſammlung ein, ſie findet ſich bereit, 
durch eine Rezitation den beſcheidenen Unterhaltungsabend der Ladnerinnen zu ver⸗ 
herrlichen, und ſie findet Zeit, eingehend die verſchiedenen Phaſen der Frauenbewegung 
zu verfolgen und ſich eigene Anſichten darüber zu bilden. „Frauen mit hervorragender 
Begabung“, ſagte ſie einſt, „ſollten ſich ebenſo wie die Männer bethätigen und für 
die Wechſelfälle des Lebens ſtählen dürfen. Hierzu müßte der Staat ihnen die Wege 
erleichtern, nicht fie ihnen erſchweren.“ „Je mehr ausgeſprochene Perſönlichkeiten mit 
eigener Lebensader, mit idealer Begeiſterung und vornehmer, jeden kleinlichen Sonder⸗ 
zielen ferner Geſinnung an der Spitze der Frauenbewegung ſtehen, deſto erfolgreicher 
vermag ſie weiter zu ſchreiten. Ein Teil der Frauen — und wahrſcheinlich der 
größere — wird wohl immer im Lager der Abhängigen bleiben und gern alles dem 
Manne verdanken wollen. Das Recht der freien Selbſtbeſtimmung darf aber niemand 
beſtritten werden. Jedenfalls ſollte der Fortſchritt die Frau nicht in dem Sinne 
emanzipieren, daß die Anmut ihres Weſens und ihrer Erſcheinung verloren gehen 
könnte.“ Zu dem Problem „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit“ meint Frau Ellmenreich, 
daß die Frau bei ſyſtematiſcher Dispoſition und Zeitausnutzung ihre Mutterpflicht mit 
ihrem Künſtlertum wohl vereinigen könne. 

Als große Bühnenkünſtlerin, die ganz ſelbſtverſtändlich auch eine Autorität in 
Toilettenfragen darſtellt, wird Frau Ellmenreich auch zu der Frage der neuen Frauen⸗ 
tracht mit Intereſſe gehört werden. „Die Reformtracht an ſich“, ſagte ſie einmal, 
„iſt durchaus zu billigen. Bei einer vorgeſchrittenen Technik wird ſie den Eindruck 
der Anmut keineswegs verfehlen, ebenſo wie ſie in mangelhafter Form die ſchönſte 
Frauengeſtalt zu verderben vermag.“ 

Ein fein entwickeltes Schönheitsgefühl kennzeichnet Franziska Ellmenreich auch in 
anderen Fragen des äſthetiſchen Geſchmacks. 

In ihrer ſchönen, dicht an der blauen Alſter gelegenen Wohnung atmet alles 
eine künſtleriſche Vornehmheit. Da iſt nichts von aufdringlichem Luxus und kein 
abſichtliches Vorſchieben von Siegestrophäen. Es liegt eine gewiſſe Großzügigkeit in 
der einladenden Bequemlichkeit ringsherum und in der Geſamtwirkung guter Olgemälde, 
Gravüren und Prachtwerke, die die Räume ſchmücken. Für Spielereien und unnütze 
Nippes iſt hier wenig Raum. Aber der Mutter zarten und liebevollen Sinn zeigen 
Bilder des einzigen Sohnes, die verſchiedentlich aufgeſtellt find, und das Gedichtbuch, 
das auf dem Tiſche liegt und fein hoffnungsvolles junges Dichtertalent verrät.!) 

Die ganze Atmoſphäre dieſes Künſtlerheims hat etwas ungemein Behagliches 
und Feſſelndes und übt noch einen beſonderen Zauber aus, wenn die ſchöne Bewohnerin 
ihre graziöſe und ungekünſtelte Gaſtlichkeit entfaltet. 
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Prühe Rindheit. 


II.“) 
Von Eliſabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Aus dem Fenſter geſehen zu haben, iſt 
meine früheſte Kindheitserinnerung. Ich ſah 
den großen Winter durch kleine Scheiben. 
Niemals ſpäter habe ich das, was der Winter 
auf ſich hat, ſo erfaßt wie damals. Aus der 
einen Stube waren es große Formen, Wände 
und Dächer, ſtille Schneeecken und Spuren 
von Menſchenfüßen und Wagenrädern, die ich 
ſah. Ein einſameres und verwirrenderes 
Revier gab das Fenſter in der anderen Stube. 
Dichtes, ſehr feines Gebüſch, dicke Stämme, 
ungleiche Flächen, einen Zaun, der ſich fort: 
ſetzte, der nie aufzuhören ſchien, Lücken, aus⸗ 
gefüllt von zartem Grau, nichts darüber als 
Zartheit, Wehen. Das war alles noch viel⸗ 
mehr ein Gegenſatz zu den feſtſtehenden, feſt⸗ 
begrenzten Möbeln in den vier engen Wänden 
und mehr meinem Gemüt entſprechend als der 
ſteife, nüchterne und darum traurige Wirt⸗ 
ſchaftshof. 

Ich konnte das heimliche Innere der Ge⸗ 
büſche beſchreiten, es fiel kein Schneekranz von 
einem Zweig, keine tiefe Laube mit einem 
runden Dach ſtürzte ein, keine Spur blieb auf 
der reinen Decke. Ich entdeckte, was ich 
Wunderbares konnte, und verſuchte mehr. Wo 
ſich der Schnee an den ſtrohumwickelten Buſch 
in drei großen Falten gehäuft hatte, glitt es 
ſich angenehm herab. Das Aufwärtsſteigen in 
Stuſen, wie es Vögel thun, an der ſchwarzen, 
weißbepelzten, ſtrengen Tanne war noch an⸗ 
genehmer. Um das kreisrunde Beet ging es 
leicht, dann lag ich unter den Aſten der Pla⸗ 
tane wagerecht. Den Birkenhain durchtanzte 
ich Baum für Baum, Baum für Baum um⸗ 
ſchlingend. Dann kam der Zaun. Was da⸗ 
hinter lag, war zu viel, zu viel! Der Wald? 
Der erdrückende Wald voll Macht und Ein⸗ 
förmigkeit, wie er ſich im Traum um mich 
baute, die hügligen Acker weit ins Nichts aus— 
gebreitet? Ja? Und weiße, lange Mulden, 
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in denen das Waſſer ſchlief. Eine Wieſe wie 
ein Dielengrund, Bäume, nichts dahinter und 
in ihnen als Zartheit und Wunder? Vielleicht 
unten im Kaddick ein Geräuſch, ein Kobold, 
der ſchrecken wollte, da ich ſo ganz allein mich 
vergnügte? Die großen Kaulen, die der liebe 
Gott gegraben, weiße, endloſe Gründe, eine 
neben der andern? Dahinein wagte man 
ſich nicht mit ſeinem Schlittchen, aber jetzt in 
dieſer freien Stunde ließ ich mich hin und her 
ſchwingend herab und ging daraus hervor, 
kerzengerade aufſteigend. Da ſtand ich. Nun 
konnte ich thun, was ich mochte. Mit den 
Linien der Acker dahinjagen oder taumeln? 
Hinein in die Schonung. Da kann man ſich 
verirren; alles gleich, der Schnee über dem 
Heidekraut aufgehäuft. Die rauhen Stämme, 
die ſtillen ſchweren Aſte. Keine Flocke fällt, 
kein Hauch ht. 

Am Zaun entlang bewegt es ſich, Pferde, 
die ziehen etwas Dunkles, Aufgehäuftes, einen 
Schlitten mit Menſchen. Im Klang der 
Glocken bin ich, die laut und froh aus der 
Luft hervorbrechen, dann vom Acker ſüß lärmen 
und dumpf und ängſtlich an den Wänden 
entlangfahren. Ich bin auch in dem Dampf 
der heißen Pferde, in ihrer Bewegung, ich fahre 
mit auf der blanken Bahn. | 

Draußen iſt es weiß und grau und zart, 
in der Stube rot, alles trieft von Licht. Die 
Möbel lachen, beſonders der brandgelbe Schrank 
in der Ecke. Man hat die Hängelampe an: 
geſteckt. Ich wende mich der Stube zu, aber 
eigentlich ſchlüpfe ich noch draußen in der 
Landſchaft umher. | 

Die Stube iſt nah und vertraut, über alle 
Maßen amüſant, aber in ihrer Luft lauert 
Heißes und Scharfes, und Erfahrungen auf— 
regender Art verbergen ſich, man ſollte es 
garnicht denken, überall! Draußen, wo die 
Dunkelheit trotz der weißen Decke aufſteigt, 
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wird es ſchauerlich, und doch iſt es das Ge— 
biet des eigentlichen Lebens, der Freiheit und 
der Reinheit. 

Unter der Lampe über dem runden Tiſch 
macht ſich Behagen bereit. Ich ſetze mich 
mitten hinein, wie in einer warmen Jacke. 
Mein Tuſchkaſten und ein Mäppchen mit 
Papierabfällen liegt vor mir. Man ſtößt mit 
dem Ellenbogen an jemand an, und jemand 
geht vorbei und rückt den Stuhl, auf dem man 
ſitzt, ein Ende vom Tiſch ab, man ſieht zu, 
ob einem nichts weggenommen wird, etwa die 
Fleiſchfarbe. Zwang iſt das, das letztere ſogar 
Qual. Wir beide wiſſen das ganz gut, meine 
dunkelhaarige Schweſter und ich. Der lachende 
Schrank in der Ecke hat damit zu thun. Das 
oberſte Fach darin gehört ihr, weil ſie ein Jahr 
älter iſt als ich, das untere mir, und das 
unterſte uns beiden zuſammen, infolgedeſſen 
iſt das eine verachtete Grube. Wir vergleichen 
unſere Sachen, ſtellen ſie auf und freuen uns 
wild über die Schönheit und Herrlichkeit. 
Wenn ich einmal finde, daß das obere Fach 
reicher beſetzt iſt, als meins, dann iſt es, als 
ob eine Katze ſich mir in der Bruſt feſtbiſſe. 
Meiſtens aber weiß ich nichts von meinem 
Beſitz, darum bin ich ſo ſonnig. 

Ich verliebe mich in ein Glaskännchen 
auf einem Tellerchen, ein mattgrünes, undurch⸗ 
ſichtiges Kännchen, halb bedeckt von einem 
goldenen Netz. Wie iſt es hinreißend! Ein 
Schrei von Liebe iſt ſeine Farbe, die goldene 
Bekleidung entſpricht meiner Gier nach Pracht. 
Das Tellerchen beglückt alle meine Sinne, es 
iſt glatt, zart, geſchwungen, ja, es duftet, als 
hätte es früher ſtets in Roſen begraben gelegen, 
und auch dieſe in meiner Welt einzige Farbe 
hat es; auf der Rückſeite ſcheint es bläulich 
weiß, ganz ſtill und ſanft iſt es da. Könnte 
es mir nicht gleich ſein, ob es im oberen oder 
im unteren Fach ſteht? Kann man denn noch 
etwas anderes mit ihm thun, als es betaſten, 
bewundern, zärtlich lieben? Mit ins Bett 
nehmen vielleicht? Nein, daran liegt mir 
nichts, im Bett bin ich reich genug. Und doch, 
es ſollte mir gehören, ſoviel iſt gewiß, und ich 
leide tief, wenn ich es anſehe und meine Liebe 
fühle. Der brandgelbe Schrank mit ſeinen 
drei Fächern umſchließt Schätze und Glück und 
viel Trauriges. Wir ſind ſchon oft, meine 
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Schweſter und ich, von irgend wo herabgeſtürzt, 
wenn ſich unſere Blicke begegneten, während 
wir davor knieten. Mit dieſen Blicken be⸗ 
wachten und verteidigten wir unſern Beltz 
und nahmen Abſchied von unſerer heiteren 
Schönheit. So will es mir jetzt ſcheinen, 
und damit erkläre ich mir dieſes gemiſchte, ge⸗ 
pfefferte und überſüße Glück des brandgelben 
Schrankes, ein Gegenſatz zu der Unendlichkeit 
draußen, die wunderbare, himmliſch entzückende 
Kräfte aus mir löſte, wo mir nichts gehörte, 
als das, was ich empfand. 

Zwei große, ſpitzzulaufende Berge jteben 
plötzlich wie aus den Dielen gewachſen ba. 
Der eine dunkelbraun, der andere braunrot. 
Es iſt witzig, daß das Menſchen ſind, die 
Mäntel und Kapuzen ablegen. Vor Neugier 
und Luft brennen mir die Backen. Es iſt 
wirklich zu viel, zu viel, was man erlebt! Ich 
bin fo begierig. .. Da höre ich die Menſchen 
reden, krähende, laute, närriſche Stimmen, ſie 
kommen aus großen gelben Geſichtern, in denen 
ſehr viel zu leſen iſt, aber nichts ſehr Schönes. 
Ganz Fremde, ganz Wildfremde ſind es, die 
mich nichts angehen; ich bin ihnen noch nie 
begegnet. Rätſelvoll, von wo ſie herkommen! 
Liegen hinter dem Fenſter, welches die grüne 
Lade blind gemacht hat, die man von außen 
davorlegte, auch Häuſer? Auf meinen Zügen 
fand ich keine, ich fand nur Schnee, Einſamkeit 
und dieſe tauſend Entzückungen. 

Sollten dieſe Menſchen etwas wiſſen? 
Sie ſind groß und ſehr alt. Sie ſprechen 
laut und ſo, als hätten ſie allerhand Kennt⸗ 
niſſe. Ich belaure ſie mit ſcharfer Spürkraft. 
Ich bin enttäuſcht. Jetzt weiß ich, daß ich 
herausfühlte, daß dieſe Menſchen allerdings 
viel wiſſen, aber lauter gewöhnliche Dinge. 
Meine Sehnſucht fing bei den ungewöhnlichen 
Dingen an, in denen ich lebte. 

Nein, ſie wiſſen nichts, wüßten ſie etwas, 
dann wären wir ja gleich im Einverſtändnis, 
aber das ſind wir nicht. Sie ſtürzen nicht 
auf mich zu, um mich zu begrüßen, um mich 
in meinem Reichtum an ſeltenen Fähigkeiten 
zu bewundern. Sie bemerken garnicht, wer 
ich bin. Nein, es ſind wildfremde, alte, arm⸗ 
ſelige Menſchen, die lieber aus der Stube 
herausgehen ſollten, als da ſtehen und zuſehen, 
was ich tuſche. Ihre Kleider und Hände 
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ſtrömen einen Geruch aus, der mich beengt, 
und dies nahe Lachen klingt unendlich dumm! 
Wenn ihr nicht verſteht, was ich tuſche, kann 
ich euch nicht helfen, ich zeichne meine Fahrten 
draußen, alles was ich kann. 

Und wie ſie gehen, iſt es doch ſchade — 
ich habe ein unruhiges Pochen in der Bruſt. 
Meine Seele bebt vor Wißbegier, mein Körper 
brennt. Vielleicht wiſſen ſie doch etwas! Ob 
dieſe Lade mich wirklich von meinem Leben 
draußen trennt? Hat draußen alles aufgehört, 
weil ich nicht mehr dabei bin? Iſt es gut, 
da zu ſtreifen, oder bin ich ein gutes Kind, wenn 
ich hier ſitze und mich verſtelle, als wüßte ich 
von nichts Wunderbarem? 

Und bitte ſchön, dies: Liegen die Träume 
wirklich hinter dem lila Ofen neben Frau 
Annchens Bett in der Kinderſtube, ganz un⸗ 
ſichtbar, und nachts quellen ſie hervor wie ein 
Rauch und werden bunt und herrlich und 
ſtellen ſich um mein Bett, herrliche bunte 
Tafeln und nehmen mich auf, und geben mir 
zu ſchmecken, was — ach, garnicht zu be⸗ 
denken — viel himmelhoch ſchöner iſt als alle 
Dinge, die man am Tage hat und ſieht, wenn 
man angezogen herumläuft? Kommen ſie 
hinter dem Ofen hervor — oder trage ich ſie 
mit mir herum, auch wenn ich Mittag eſſe 
oder Ball ſpiele? Mir will es ſcheinen, als 
hätte ich ſie immer bei mir, liebe unſichtbare 
Schweſtern und Brüder, nur ſind ſie zu ſchön 
und zu ſchüchtern, um hervorzukommen, wenn 
ſo viel Geräuſch und Treiben und Dummheiten 
laut ſind. Mit dem Rauch, der hinter dem 
Ofen hervorkommt, hat es ſeine Richtigkeit, 
und nun weiß ich doch nicht, wie es mit den 
Träumen beſtellt iſe 

Ich vergeſſe die fremden Menſchen und 
dieſe unabſehbaren Fragen, die aufkeimen, wie 
die naſſen Erbſen im Beet oder der tauſendfach 
ſprießende Roggen. Die andern ſind ſchon 
wieder beim Spiel an dem runden Tiſch, und 
die Hängelampe hört nicht auf, eine lachende, 
unendliche Behaglichkeit herabzuſcheinen. Hinter 
meinem Rücken iſt alles in Ordnung, nämlich 
die Thüre zu der Wirtſchaftsſtube iſt geſchloſſen. 
Die Ofenglut iſt nicht zu ſehen, die ſich vor⸗ 
hin wie ein gieriges, blutiges Maul in dem 
ſchwarzen Feld ausnahm. Wenn es könnte, 
fräße das Feuer unſere Papierſtückchen, auf 
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denen wir tuſchen; o mit großem Vergnügen 
thäte es das, es ſcheut ſich nicht davor, nach 
den Schürzen und Armen der Mägde zu greifen. 
Der ängſtliche brenzliche Geruch, der in der 
Nebenſtube zu Hauſe iſt, iſt ausgeſperrt; ebenſo 
dieſe Geräuſche, als zirpe es tief unter den 
Dielen, als rührten leichte Hände an den 
kleinen Scheiben. Man braucht auch nicht 
die Torfkiepe zu ſehen, die gerne ſo thut, als 
ſei ſie ein zuſammengeduckter, ſchwarzer Zwerg. 
Es iſt alles friedlich hinter dem Rücken, die 
freundliche alte braune Thüre verbirgt den 
Schlund der ſchwarzen, unheimlichen Neben⸗ 
ſtube. Die gute Thüre hat Ahnlichkeit mit 
Frau Annchen, wie ſie da vergnügt hinter 
dem Stuhl des Kleinſten ſteht und zuſieht, 
was alle Kinder treiben. Sie giebt dem Licht⸗ 
glanz ſoviel Fläche, und braun iſt ſie auch, 
und ihre Perſon ſteht gewiſſermaßen auch wie 
eine Scheidewand zwiſchen allerhand Schreck⸗ 
lichem, Dunklem und der warmen Behaglichkeit. 
Abends ſteckt ſie ein Olſchwimmerchen an, 
damit die Stube unſere alte Kinderſtube bleibt, 
und nicht zuſammenſchmilzt mit der ſchwarzen 
Nacht draußen; ſchreit eins der Kinder angſt⸗ 
voll im Schlafe auf, dann ſagt ſie eine ganze 
Litanei der Beruhigung her, und der Anblick 
ihrer Nachthaube ſtärkt den verwirrten, ent⸗ 
ſetzten Blick, dem ſich Rieſen und Ungeheuer 
und Mauern zeigten. 

Und dann kommt es ſo, daß mich dieſe eifrige 
Beſchäftigung und dieſe lachende, vollſtändige 
Behaglichkeit ungeduldig machen. Der kleine 
Bruder hat viele Male ſein Haus aus Klötzchen 
mit ſeinen hellen, dicken Händchen wieder auf⸗ 
gebaut. Ja, das gelbe, das rote und das 
blaue Kind ſind an den Bäumen vorbeige— 
gangen und haben den Schatz von Perlketten 
und Kuchen und Spielzeug in der Hütte der 
Alten gefunden, aber da iſt die Ferne hinter 
den Laden, es ſind Geräuſche in der Wirt⸗ 
ſchaftsſtube unter den Dielen, ſie iſt dunkel 
und durchzogen von einem blutroten Nebel, 
fremde Menſchen kamen und ſind wieder 
fort 

Ich thue ſo, als wollte ich nur etwas aus 
dem gelben Schrank holen, aber auf Umwegen 
gerate ich an die braune Thür. Als gerade 
die Lina mit Theetaſſen hindurchgeht, ſchließe 
ich mich ihr an und gelange in die Küche. Da 


erfüllt mit der Drohung: da geht es meilen⸗ 
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liegen friſche, kalte Kohlköpfe auf der Bank, die Laune verliert. Und dann oben durch 


es lodert im Herd und duftet nach Obſt und den traurigen, immer dünner werdenden Licht⸗ 


Mehlſpeiſe. Mir iſt die Bruſt eng und heiß ſchleier bis zu den Schornſteinen, die bleich 
und blind und leidend die letzte Wohlthat der 


vor Unruhe und Luſt zum Abenteuerlichen. 
Das iſt hier alles nichts, was ich gebrauchen 
kann. Ich locke den gutmütigen, ſchwarzweißen 
Peter zu mir heran und nehme ihn auf den 
Arm; er ſoll mich tröſten und ſtärken bei dem, 
was ic unternehmen will. 

Im Hausflur führt die Treppe auf den 
Boden. Die Hauslampe verliert ihre Kraft 


| 

Hauslampe auffangen. Ich zwinge mich dazu, 
ſehr bald, da die Treppe einen Knick macht. etwas ſagen, näher kommen. Ein Ruck wirft 

| 


ihre rauhe Fläche mit den Fingerſpitzen anzu: 
rühren, und die Thränen treten mir in die Augen, 
als ich zu ihnen aufſehe. Und dann muß ich 
die Finſternis betrachten. Diesmal iſt es ſtiller, 


Da oben hinauf in dieſes dunſtige, unſicher mich herum dem Lichtſchein zu. Kalt greift 
und matt erleuchtete Reich, bis hin zu den es mir über den Kopf, und obgleich meine 
Schornſteinen zu gehen, allein bis dahin zu Schritte kurz und feſt auf den Boden ſtoßen, 
gehen, gilt als ein Abenteuer, und es iſt auch glaube ich doch ein leiſes, gleichmäßiges, ein⸗ 
eins, ein beinah überwältigendes. Nirgends dringliches Flüſtern hinter mir zu hören. Die 
iſt die Dunkelheit ſo feſt wie ein Stein, ſo Treppe geht es holterdipolter herunter, auf 
der letzten Stufe bleibe ich zitternd und glühend 
ſitzen. Die Katze iſt mir mit einem quiekenden 
Miau entſprungen. Jemand kommt. Da locke 
ich ſie zu mir und ſtreichle ſie eifrig. Sie 
windet ſich glatt und behaglich an einem 
Herzen, das Triumph und Grauſen wie im 
Galopp ſchlagen läßt. 


tief in Abgründe, oder ſo wallend wie Mäntel, 
die ein Sturm bewegt, oder von ſolch ſchreck— 
lichen, roten Sonnen durchlöchert wie hinter 
den Schornſteinen. Ich klettere die Treppe 
mühſelig mit meiner Laſt hinauf, mit mög⸗ 
lichſter Schonung für die Katze, damit ſie nicht 


die neue Prauentracht und ihre Voraussetzungen. 


Von 


Eliſabeth Möhring. 


Nachdruck verboten. n 


. iſt wohl anzunehmen, daß die große Mehrheit der Frauen über die Grund— 
prinzipien unterrichtet iſt, die eine neue Konſtruktion des Frauenkleides ver⸗ 
langen. Immerhin ſei hier noch einmal bemerkt, daß dieſe intereſſante und kultur⸗ 
geſchichtlich wertvolle Bewegung aus einer edleren Auffaſſung der menſchlichen Schönheit 
hervorgegangen iſt, eben aus der Erkenntnis, daß die Schöpfung ſich den Leib als 
Einheit dachte und ihn auch als Einheit gekleidet wiſſen will. Die Unkultur und 
Barbarei einer Reihe von Jahrhunderten haben den Frauenkörper dadurch, daß ſie 
ihn an der empfindlichſten, weichſten Stelle, alſo unterhalb des Rippenkorbes, ein⸗ 
ſchnürten und ſo die vornehme, klaſſiſche Linie unterbrachen, dermaßen zerſtört, verzerrt 
und verkrüppelt, daß es ſchwer ſein ſoll, einem abſolut normalen zu begegnen. Paul 
Schultze Naumburg tritt in ſeinem ausgezeichneten Buche „Kultur des weiblichen 
Körpers“ !) für dieſe Behauptung einen jo unwiderlegbaren Wahrheitsbeweis an, daß 
ſelbſt die gedankenloſeſte Frau, der dies Buch in die Hände fällt, ſich entſetzen ſollte. 
Es wäre überhaupt zu wünſchen, dies Buch würde ein Allgemeingut der Frauen, und 
man erzöge die neue Generation zu dem Menſchentum, das Schultze-Naumburg am 
Ziele ſeines Strebens ſieht. 


1) „Die Kultur des weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung.“ Eugen Diederichs, Leipzig. 


ſchwarzer Sammet zu beiden Seiten, vielleicht 
nur ein Vorhang und dahinter .. Er will 
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Viele, die den Titel leſen, und denen Schultze-Naumburg ein Fremder iſt, werden 
meinen, ſie entdecken ein Geheimbuch der Schönheit. Ganz ſicher — das iſt es auch. 
Aber die, welche ein gewiſſes Vademecum der Kosmetik erwarten, werden nicht auf 
ibre Rechnung kommen; die verſtehen das Wort „Kultur“ eben gar nicht. Kultur iſt 
die Pflege, die der Geiſt beſtimmt. Der Verfaſſer bemerkt ziemlich am Anfang ſeines 
Werkes, daß die Seele unſerer geſamten Gewandung eine andre werden müſſe, indem 
die Frau von Grund auf zu einer neuen Erkenntnis der Schönheit des menſchlichen 
Körpers erzogen werde. Und damit giebt er die Vorbedingung der merkwürdigen 
Erſcheinung, daß wir in die Lage gekommen find, eine neue Tracht zu konſtruieren. 
Wohlverſtanden, eine Tracht. Das kann aber nicht die Aufgabe einzelner ſein, ſondern 
es iſt die Kulturarbeit einer ganzen Epoche; und die geiſtigen Eigentümer einer 
Generation werden durch ſie offenbar. 

Aber für uns iſt die Zeit gekommen, mit dieſer Arbeit zu beginnen, indem wir 
vor allem zur richtigen Anſchauung unſeres Körpers kommen und mit den irrigen 
Schönheitsbegriffen einer zu überwindenden Unkultur brechen. Daß wir hiermit in 
eine Art Kulturkampf treten, iſt unzweifelhaft, aber da der Sinn des neuen Strebens 
ein geſunder und natürlicher iſt, wird er über eine Tradition ſiegen, deren Wider⸗ 
ſinnigkeit ſelbſt die anfangen einzuſehen, die noch lange nicht im ſtande ſind, mit 
äſthetiſch empfindlichen Augen zu betrachten, und denen die ſogenannte „Taille“ noch 
ein Kardinalbegriff ihrer Erſcheinung iſt und fürs erſte bleiben wird. 

Schultze-Naumburg giebt ſich auch keineswegs der Illuſion hin, daß er von 
heute zu morgen den großen Durchſchnitt der Frauen reif für das Prinzip der Reform 
macht, aber er hofft, daß die Suggeſtion deſſen, was Mode iſt, ihm helfen wird, und 
daß auf dieſe Weiſe auch der Geiſt des neuen Kleides allmählich der Maſſe näher 
gebracht wird. 

Um aber praktiſche Wege zu gehen, nachdem er in ſeinem oben erwähnten 
tüchtigen Buch, und andre mit ihm, die theoretiſche Vorarbeit gethan hatte, die 
übrigens keineswegs ausſchließlich in den letzten Jahren liegt, hatte dieſer beſondere 
Reformator der Frauengewandung im Berliner Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus eine 
Ausſtellung ins Leben gerufen, die alle bislang gewonnenen Konſtruktionsideen in 
praktiſcher Durchführung an Modellen veranſchaulichte. 

Die Schultern tragen die ganze Laſt der Kleidung, Rock und Taille reſp. Bluſe 
ſallen fort — wenigſtens in ihrem bisherigen Sinne. Die Ausſtellung vergißt hierbei auch 
nicht einen Teil der Unterkleidung, deren Charakter naturgemäß ebenfalls ein andrer iſt. 

Daß nicht jedes ausgeſtellte Modell muſtergiltig war, und daß das ganze Unter: 
nehmen noch nicht Umfang und Ende der Beſtrebungen umfaßte, betonte Schulge: 
Naumburg beſonders in ſeiner Eröffnungsrede, aber weil auch das mittelmäßigſte und 
auch das unſchönſte Modell in irgend einer Weiſe an dem Ausbau des prinzipiellen 
Gedankens arbeitet, hat die Jury es zugelaſſen. Zu dieſer gehörte außer dem Vor— 
ſitzenden noch Ludwig Bartning, die Gräfin Geldern-Egmont, die Chefredakteurin der 
„Modenwelt“, Frl. Antonie Groſſe, Frl. Helene Schwarz, Jeannie Watt, Hermann 
Hirſchwald, der Beſitzer des Hohenzollern-Kunſtgewerbehauſes u. a. Einige der Namen 
werden im weiteren Publikum bekannt ſein, und man wird alſo beſondere Erwartungen 
an die Schönheit der ausgeſtellten Modelle knüpfen. 

Beim Durchwandern der Ausſtellung, zu der man übrigens erſt gelangte, nachdem 
man ſein Auge an den durchweg ſchönen Erzeugniſſen des modernen Kunſtgewerbes 
in den andern Räumen angeregt hatte, fielen zwei Typen in der Kleidung auf: das 
in Falten herabfließende Gewand, das den feſtlichen Gelegenheiten gehört, und das 
anſchließende Kleid, wie es der Alltag und ſeine Pflicht verlangt. Von dieſem letzten 
Typus zeigte die Ausſtellung drei Arten der Ausgeſtaltung: das Kleid mit Bolero, das 
Kleid mit dem bis zu den Hüften reichenden Mieder, wie es noch die Frührenaiſſance 
kannte, und das Bluſenkleid. Dieſes letztere und das Kleid mit dem ſpaniſchen 
Jäckchen ſagte dem Durchſchnitt der Ausſtellungsbeſucherinnen am meiſten zu. Und 
das erklärt ſich aus der Gewohnheit oder doch aus dem herrſchenden Geſchmack. 
Bluſe und Bolero ſind der Mode entnommen, und obwohl man ihnen das neue 
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Prinzip ſofort anmerkt, können fie gut den Übergang vom alten zum neuen Frauen⸗ 
kleid bilden. Es ſoll ja ohnehin der Mode nichts weiter geſchehen, als daß ſie von 
der Sünde gegen den heiligen Geiſt des Natürlichen, alſo des Schönen, befreit wird. 
Was ſie Hübſches und Brauchbares erſinnt, kann ruhig übernommen werden, denn 
obwohl die neue Tracht jede Frau zur Ausprägung ihrer Individualität erziehen 
möchte, kann man ſich doch nicht verhehlen, daß es immer eine Menge Frauen geben 
wird, deren Individualität herzlich kümmerlich iſt, und die gut daran thun, ſich auf 
die Mode zu ſtützen. Es waren natürlich unter den Ausſtellern auch die erſten Mode⸗ 
ateliers vertreten, z. B. das holländiſche von Mme. Anne de Broye. Das dürfte 
den zimperlichen, zagen Gemütern doch ein Beweis ſein, daß ſich Fachleute ernſthaft 
mit der Reform beſchäftigen, und Damen, denen das liebe kleine „chic“ über die 
großzügige Schönheit geht, könnten darin einen Herzenstroſt finden. Es iſt ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Laien, wenn ſie zur Selbſthilfe gezwungen ſind und ſich eines Fach⸗ 
problems annehmen, nicht das an anmutiger Ausführung erreichen, was Fachleute 
mit Hilfe ihrer Technik ſpielend gewinnen. 

Im ganzen und großen hatte aber die Ausſtellung jenes Gepräge, das Künſtler 
neben. An ſehr vielen Kleidern kam die Linie zu ihrem beſonderen Ausdruck oder 
der Stil, an vielen frappierte die kunſtgewerbliche Handarbeit, an vielen die Farben⸗ 
wirkung, die auch nicht gerade von der Konfektion vorgeſehen iſt. Ich kann mir 
nicht verſagen, ein paar Kleider zu erwähnen und die, welche ihre Wirkung erdachten. 

Einem Feſtkleid gebührt die Krone — einem wunderbaren Brautkleid von Paul 
Schultze-Naumburg. Ein vollkommen durchgeiſtigtes Gewand, deſſen tiefe, keuſche 
Falten ein ſchmales Gürtelband hält, das über den Hüften aus ſeiner loſen Schlinge 
aleiten möchte. Ein alter Herr war ganz Andacht vor dieſem Kleide. Und eine 
kleine, ſehr dicke, aber exakt geſchnürte Perſon, die keine Falte an ſich duldete, es 
ſeien denn die unſichtbaren ihrer eingepferchten inneren Organe, bemerkte ſehr laut 
und entrüſtet zu ihrer Begleiterin: „So 'ne Schlumperei — geradezu 'ne Frechheit, 
was?“ Die andre, die ein „Gelbſtern“ ſein mochte, nickte mit ſchwermütigem Hohn 
von der Warte ihrer gefährdeten Schönheit. Ein paar andre von Schultze-Naumburg 
erdachte Kleider bauten das Motiv des bis zu den Hüften reichenden Mieders aus; 
unter dieſen war auch ein ſehr praktiſches Reiſe- und Straßenkleid mit Jacke, deſſen 
Abbildung ſich, nebenbei bemerkt, auch in dem ſchon mehrfach erwähnten Buche „Die 
Kultur des weiblichen Körpers“ befindet. 

Dem äſthetiſchen Ziele des Strebens führten auch die Modelle der Gräfin 
Geldern⸗Egmont entgegen, aber die größere Anzahl der Frauen ſteht dieſen noch "mit 
verbundenen Augen gegenüber. Sehr hübſche, durch kunſtgewerbliche Stickereien 
intereſſante Modelle hatte Elſe Oppler ausgeſtellt, und hierbei möchte ich auch das 
Kleid von M. von Brauchitſch und das aus grünem Ober- und weißem Unterkleid 
beitebende, reich mit Steinchen und Perlen beſtickte Feſtgewand von Emy Friling 
erwähnen. Allgemeine Bewunderung erregte ein Hauskleid von Gertrud Witte, ein 
weißes Tuchkleid mit überaus reicher Applikation von Hermine Barteſch, das Pfauen⸗ 
augenkleid von P. Winker, nach dem Entwurf von Joh Engel gearbeitet, ein flieder⸗ 
farbenes Sammetkleid mit Spitzenkragen von Itty Löſcher, Koſtüme von Helene 
Schwarz, Frau Dr. Paſſenow, Helene Lang-Harz, Eliſabeth Winterwerber und andern. 

»Es waren auch ganz einfache, ganz bürgerliche Haus- und auch einige Trauer: 
kleider ausgeſtellt und Kleider zum kräftigen körperlichen Arbeiten, denn -die Aus: 
ſtellung diente allgemeinen Zwecken und allen Kreiſen, aber nicht den Capricen extra⸗ 
vagierender Geiſter. Darum irrt man ſich auch, wenn man mit halbem Lächeln 
meint, es handle ſich um eine Bewegung in Kunſtkreiſen, denen man a priori etwas 
Abſurdität verzeiht. 

Es handelt ſich lediglich um hygieniſche, äſthetiſche und naturgemäß ethiſche 
Ziele, und die Reform der Frauentracht iſt als Prinzipienfrage aufzufaffen, die an 
alle Geſellſchaftsſchichten gerichtet iſt, wenn auch zur Zeit ihre Löſung noch vorwiegend 
den äſthetiſch Gebildeten vorbebalten bleibt. 

„ — N — 
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S Vom Lage. —— 


Von 


Belene Tange. 


= Nachdruck verboten. Da 
W. in die Annalen der Frauenbewegung nur große thatſächliche Errungenſchaften 
eintragen will, wird am Schluſſe des Jahres immer noch nur ein mageres 
Facit zu verzeichnen haben. Von den Grundforderungen, die ſeit den Vierziger Jahren 
auf der Tagesordnung ſtehen, ſind erſt wenige erfüllt; manche werden es noch in 
Jahrzehnten nicht ſein. Aber Tag für Tag trägt in raſtloſer Arbeit das Seinige herzu, 
unmerkbar die Auffaſſung für die große Kulturbewegung unſrer Zeit zu wandeln; die 
bedeutſame Förderung, die das wachſende ſoziale Verſtändnis der Frauenbewegung ge: 
bracht hat, beſteht darin, daß ſie aus einer Bewegung, die man ſich „mit einem 
kräftigen Achſelzucken noch vom Halſe halten“ konnte, zu einer anerkannten Tages⸗ 
frage geworden iſt. | 

In zwei Einzelfragen ift fie im Laufe der letzten Monate vor das große Publikum 
getreten: die Forderung der unbeſchränkten Vereins- und Verſammlungsfreiheit für die 
Frauen und die Forderung der Aufhebung des Paragraphen 361 6 des Strafgeſetzbuchs. 

Die Forderung eines freien Vereins- und Verſammlungsrechts auch für die Frauen 
it einem Nichtdeutſchen etwas fo Selbſtverſtändliches, feine Verſagung etwas jo Unfaß⸗ 
bares, daß ich vor kurzem vergeblich verſuchte, einer Ausländerin die bloße Thatſache 
glaubhaft zu machen. Die Zuſammenſtellung der Frauen mit Schülern, Lehrlingen und 
Idioten, die die meiſten deutſchen Geſetzgebungen beliebt haben, iſt in der That ein ſo 
unglaubliches Stückchen Zopf, daß nur die Indolenz der Regierungen und Volksver⸗ 
tretungen es erklären kann, daß er dem deutſchen Michel immer noch hinten hängt. 
Ob der energiſche Ruck, den er vor kurzem im Reichstag erfahren — natürlich vor 
faſt leerem Hauſe — etwas nützen wird, iſt nach den bisherigen Erfahrungen mehr als 
fraglich. Aber nichtsdeſtoweniger bleibt dem Toten, deſſen Namen der diesmal wirklich 
angenommene Antrag trug, die betreffenden Petitionen der Frauenvereine in vollem 
Umfange der Regierung zur Berückſichtigung zu überweiſen — Heinrich Rickert — 
der warme Dank der deutſchen Frauen gewiß. Sie haben ihn dem Lebenden oft aus⸗ 
ſprechen dürfen. Mit nie verſagender Teilnahme hat Rickert, ſeit er im parlamentariſchen 
Leben ſtand, den Kampf der Frau um ihre bürgerliche Gleichſtellung verfolgt; wo es 
irgend in feiner Macht fland, iſt er kräftig für fie eingetreten, auch als noch „Heiterkeit“ 
die landläufige Quittung für ſolches Eintreten war. 

Daß die Forderung der Frauen auf Abſchaffung von § 3616 des Strafgeſetz⸗ 
buchs, der ſie unter ein unerhörtes Ausnahmegeſetz ſtellt und der Willkür der unter⸗ 
geordneten Polizeiorgane preisgiebt, dem öffentlichen Gedächtnis nicht entſchwindet, 
dafür ſorgen mehr noch als die Verhandlungen der Frauenvereine die ſtets wieder⸗ 
kehrenden unerhörten Mißgriffe der Polizei. In Altona ſind kurz nach einander zwei 
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ſolche Mißgriffe begangen worden, die durch die Tagesblätter weite Verbreitung ge- 
funden haben. Der Umſtand, daß es ſich dabei um wenig ſympathiſche Perſönlich⸗ 
keiten handelt, iſt völlig gleichgiltig. Es genügt, daß unter ähnlichen Umſtänden ein 
Mann niemals verhaftet worden wäre, daß für die Frau alſo ein andrer rechtlicher 
Maßſtab gilt als für ihn, und zwar aus dem Grunde, weil die Frau unter Umſtänden 
ihm nicht die Gefährtin, ſondern eine Ware iſt, die er in hygieniſch einwandfreiem 
Zuſtand zu erwerben wünſcht. Eine ſchlimmere Degradation für die Frau iſt nicht 
wohl denkbar, und die Forderung der Abſchaffung des Paragraphen, der dies Unweſen 
ſanktioniert, wird auf der Tagesordnung der Frauenvereine bleiben, bis er aus dem 
Strafgeſetzbuch verſchwunden iſt. 

In die Debatte über dieſe Mißgriffe ſind nun neuerdings auch zwei Fälle hin⸗ 
eingezogen worden, die nichts damit zu thun haben: die Verhaftung der Frau 
von Decker in Wiesbaden und die — nach ihrem eigenen Zeugnis ſelbſtgewollte — 
Vorführung des Frl. Dr. Augspurg auf der Polizeiwache in Weimar. Die auf 
amtlicher Auskunft beruhenden Mitteilungen der Wiesbadener Blätter ſowie die offi— 
zielle Erklärung des Oberbürgermeiſters von Weimar laſſen über den Grund der den 
beiden Damen zugeſtoßenen Unannehmlichkeiten keinen Zweifel: man hat ſie ihrem 
Auftreten nach für Männer gehalten und ſie darum dem Polizeilokal zugeführt bezw. 
um Auskunft über ihre Perſönlichkeit erſucht. Wie ſich dabei der betreffende Schutz⸗ 
mann benommen hat — es wird wohl kaum jemand den grundloſen Optimismus 
haben, bei einem deutſchen Schutzmann übergroße Höflichkeit vorauszuſetzen — iſt eine 
Sache für ſich. Die breite Erörterung über dieſe wie über andere Nebenfragen 
darf aber nicht vergeſſen machen, daß die beiden „Fälle“ Wiesbaden und Weimar, die 
von der Preſſe vielfach als gute Faſchingsſtückchen angeſehen werden, mit der tiefernſten 
Frage, die hinter der Forderung auf Abſchaffung des § 361 6 ſteht, nicht das geringſte 
zu thun haben. Frl. Dr. Augspurg mag in der Lage ſein, Genugthuung zu fordern, 
aber auf Grund anderer Vorausſetzungen. Bei dieſer Auffaſſung müſſen wir wenigſtens 
bleiben, bis die offizielle, auf amtlich abgegebenen Ausſagen beruhende Erklärung des 
Oberbürgermeiſters von Weimar zurückgezogen oder widerlegt worden iſt; zumal da 
die Bänkelſänger⸗Knittelverſe, mit denen Frl. Augspurg ihren „Fall“ in der „Frauen⸗ 
bewegung“ vom 15. November verherrlicht, einen Maßſtab für die Art geben, in der 
ſie ſelbſt ihn bewertet. Es iſt dringend notwendig, gegen die unerhörten Über⸗ 
ſchreitungen der polizeilichen Amtsbefugniſſe, wie ſie vor kurzem im Reichstag zur 
Sprache gebracht wurden, energiſch aufzutreten, aber in der gewaltſamen Sub: 
ſummierung ſolcher Fälle wie Wiesbaden und Weimar unter jenen ſchwerwiegenden 
Paragraphen liegt eine Frivolität, die uns teuer zu ſtehen kommen, uns unſere 
ehrlichen Freunde koſten kann. Die deutſche Frauenbewegung wird daher wohl daran 
thun, wenn ſie alle Verquickungen, alle künſtlichen Konſtruktionen dieſer Fälle, wie 
ſie in der Preſſe und in Verſammlungen verſucht worden ſind und verſucht werden 
mögen, entſchieden zurückweiſt, will ſie nicht erleben, daß man ſpäter auch den wirk⸗ 
lichen Ernſt nicht mehr ernſt nimmt. 
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„Dorfpredigten von Guſtav Frenſſen. 
IV. Auflage. Göttingen 1902. (Preis 6,50 Mark.) 
„Es giebt viele Predigtſammlungen, die gelehrt 
ſind, oder trocken nüchtern oder langatmig; aber 
wenige, in denen Gottes Wort und die tägliche 
Not und Freude der Menſchen, miteinander 
vermengt, in raſchen Gedankengängen und bunten 
Bildern dargeboten werden.“ Mit dieſen Worten 
aus dem Vorwort zur erſten Auflage feiner Dorf: 
predigten ſagt Frenſſen, was er mit ſeinen Predigten 
gewollt hat. Und wie gut hat er das erreicht! 
Wie eindringlich und unmittelbar weiß er hinein⸗ 
zugreiſen in das Erleben und Empfinden ſeiner 
Torjleute, und mit welch ſchlichter Kraft weiß er 
das Weſen der Lehre, die er verkündet, auszuprägen 
in der Sprache, die wir Kinder der Gegenwart 
verſtehen. Wir finden in den Dorfpredigten den 
Dichter wieder. In einer Fülle von ſtarken, ſchönen 
und wundervoll treffenden Bildern, in der prächtigen 
Plaſtik und Einfachheit der Sprache, in der 
Fähigkeit, das Wirkliche zu ſehen und auszuſprechen, 
finden wir ihn. Und wie in ſeinen Romanen, ſo 
fließt auch hier das alles zuſammen zu einem 
farten, zwingenden Stimmungszauber, in deſſen 
Bann wir die Werte des Lebens reiner und 
leuchtender zu ſehen meinen. Man kann Frenſſens 
Predigten nur wünſchen, was ſeinem Jörn Uhl 
ſchon gelungen iſt, daß ſie ein Volksbuch werden 
möchten. 5 


„Im Zwiſchenland“. Fünf Geſchichten aus 
dem Seelenleben halbwüchſiger Mädchen. Von 
Lon Andreas⸗Salomé6. J. G. Cottaſche Bud: 
handlung Nachf. G. m. b. H. Stuttgart und 
Berlin 1902. (Preis 3,50 Mark.) Lou Andreas 
hat in „Ruth“ gezeigt, in welch hohem Maße ſie 
das Problem, das ihr neuer Novellenband ſich ſtellt, 
beherrſcht. Es giebt wohl niemanden in unſerer 
Literatur, der in das „Zwiſchenland“ fo tief hinein: 
geſchaut hat, wie fie, und der dies Ineinanderklingen 
aus dem verſinkenden Kinderland und dem auf— 
ſteigenden Frauentum ſo wiederzugeben und zu deuten 
weiß. Jede der fünf Geſchichten ſchildert ein Ereignis 
in dem Leben eines Kindes, das wie ein Scheinwerfer 
mit einem grellen Lichtſtreifen das Dämmer über dem 
Vergangenen und dem Zukünftigen zerreißt. Er⸗ 
ſchreckt und betäubt ſchaut ſeine Seele hinaus in die 


neue Welt, die den andern ſo vertraut iſt, und der 
ſie doch ſo hilflos gegenüberſteht. Und immer iſt 
ſchmerzliche Enttäuſchung, das Gefühl, daß etwas 
wunderbar Zartes und Helles unwiederbringlich 
entgleitet, das einzig Bewußte in der Verwirrung 
von Fliehen und Suchen, von Ahnen und blindem 
Taſten, in der das Kind in das neue Land hinein⸗ 
ſchreitet, hineingezogen wird. Ein Schmerz, gegen 
den die kleine Musja in der erſten Geſchichte ſich 
behaupten, ſich wiedergewinnen kann, weil ein freund⸗ 
liches Schickſal ihr einen ſicheren Standort giebt 
in dem neuen Leben, ſie „wie auf eine ſichere 
Planke rettet in eine kleine Herzensgüte“. Es iſt 
nicht möglich, die beſondere Art des Erebniſſes 
in den einzelnen Geſchichten auf einen kurzen Aus⸗ 
druck zu bringen, dazu iſt jede einzelne Faſſung 
des Problems zu reich und fein und viel: 
geſtaltig — auch zu weit in das Gebiet der 
Reflexion hineingeſponnen. Das mag vielleicht 
rein künſtleriſch ein Fehler fein, rein pſycho⸗ 
logiſch liegt darin ein Reiz, der Lou Andreas 
wie kaum einem andern unſerer Schriftſteller 
eigen iſt. j 


„Novellen vom Gardaſee“ von Paul Heyſe. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche Buchhand⸗ 
lung Nachf., G. m. b. H. 1902. (Preis 4,50 M.) 
Der Meiſter der Erzähltechnik vermittelt auch in 
dieſem Bande wieder den Genuß einer mit durch— 
aus reinen, zurückhaltenden, feinen Mitteln wirken⸗ 
den Kunſt, die bei vornehmer Prätenſionsloſigkeit 
doch ſo intenſiv feſſelt und ſo fraglos entzückt. 
Entzückt durch die ſchöne, kräftige Plaſtik der 
Situationen, die leichte Anmut in der Art ihrer 
Verknüpfung und Verflechtung, die ſichere Gewandt⸗ 
heit der Charakteriſtik. Vor allem aber auch durch 
die Art und Weiſe, wie eine Reihe beſcheidenſter, 
anſpruchsloſeſter Motive ſich in ſeiner Hand zum 
leichten Kunſtwerk geſtalten. Paul Heyſe zeigt ſich 
auch in dieſen Novellen — die vierte von ihnen 
„Entſagende Liebe“ ſei in dieſer Hinſicht beſonders 
hervorgehoben — als ein Meiſter der Kompoſition. 
Wer ſich von dem bewegten Schauplatz der modernen 
Problemdebatten einmal in ein Land ruhiger, klarer 
Formen, ernſter oder heiterer, immer aber aus— 
geglichener Schönheit ſehnt, der wähle Heyſe zum 
Führer. 
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„John Ruskin und fein Werk“. Buritaner, 
Künſtler, Kritiker. Erſte Reihe. Eſſays von 
Charlotte Broicher. (Preis broſch. 5 M., geb. 
6 M.) John Ruskin: „Moderne Maler“ 
Bd. I, II. Im Auszug überſetzt und zuſammen⸗ 
gefaßt von Charlotte Broicher. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Leipzig 1902. (Preis broſch. 
5 M., geb. 6 M.) Zugleich mit dem vorliegenden 
11. und 12. Bande der ausgezeichneten deutſchen 
Ruskin⸗Ausgabe, die der Diederichsſche Verlag in 
der bekannten ſchönen, durchgeiſtigten Ausſtattung 
unternommen hat, erſcheint eine Charakteriſtik 
ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Werkes durch eine 
Reihe von Eſſays. Die erſten von ihnen ſchildern 
zuerſt ſeine allgemeine Entwicklung, dann aber vor 
allem ſeine Beziehungen zur Kunſt in ihrer 
Beſtimmtheit durch ſeine religiöſe und philoſophiſche 
Gedankenwelt. Eine feine, auf umfaſſende und 
genaue Studien geſtützte Analyſe, die bei ſorgfältiger 
Berückſichtigung des Vielen und Einzelnen doch das 
Ganze und Weſentliche nie aus dem Auge verliert, 
interpretiert dieſen Entwicklungsgang. Hell und 
deutlich treten die pſychiſchen Vorausſetzungen von 
Ruskins Werden hervor: eine unbegrenzte Eindrucks⸗ 
fähigkeit, dabei ein durchaus ſicheres Gefühl des 
ihm Gemäßen, und eine erſt dunkel empfundene, 
dann immer klarer ſich beſtimmende Ahnung von 
der Ganzheit und Einheit der Kraft, durch die der 
Menſch über ſich ſelbſt hinausgehoben wird, eine 
Ahnung, die, zur Gewißheit geworden, eben jenen 
einen lebendigen Strom in alle die verſchiedenen 
Schaffensgebiete ſeiner Perſönlichkeit hineinfluten 
ließ. „Schönheit als Ausdruck innerer Daſeins⸗ 
geſetze“, in dem Satz liegt die geniale Zuſammen⸗ 
faſſung der religiöſen und künſtleriſchen Richtung 
menſchlicher Andacht, die in Ruskin's Gedanken⸗ 
welt das Beſtimmende iſt. 


Zu dem, was die Eſſays über Ruskin's 
Bedeutung für die Kunſtanſchauungen der Gegenwart 
objektiv bieten, ſind die gleichzeitig veröffentlichten, 
verſtändnisvoll zuſammengeſtellten Auszüge aus 
den „Modernen Malern“ eine vorzügliche Grundlage. 
Die beiden Bände werden allen Gebildeten, denen 
es um ein ernſtes Eindringen in das Weſen der 
modernen Kunſtbetrachtung zu thun iſt, ein außer: 
ordentlich wertvolles Mittel dazu ſein. 


„Weltgift“. Roman von Peter Roſegger. 
Leipzig. Verlag von L. Staackmann. 1903. (Preis 
4 Mark geb. 5 Mark.) „Und auch uns hat dieſes 
Schickſal gezeigt, daß ein Menſch, deſſen Seele von 
Weltgift zerfreſſen tft, nicht in die ländliche Natur 
zurückkehren kann und ſoll“ Mit dieſem Schluß 
kennzeichnet Peter Roſegger ſelbſt ſeinen neueſten 
Roman als eine Tendenzdichtung. Der Held iſt 
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der Millionärsſohn, der in der ſchwülen Atmo. 
ſphäre von ſchwindelnden Spekulationen und un⸗ 
glaublichen Gewinnen, von ſchrankenloſen Genüſſen 
und innerer Zielloſigkeit aufgewachſen iſt. In dem 
Ekel vor dem Leben, den er früh davongetragen 
hat, miſcht ſich eine unklare Sehnſucht nach etwas 
anderem, Reinerem. So macht er ſich denn vom 
Vater frei und will „zur Natur zurück“. Aber dies 
Wollen iſt krank und unwahr, es findet Genüge 
in der Poſe und führt nicht zur Arbeit. So wird 
das „neue Leben“, das er begonnen hat, nur ein 
kläglicher Abſtieg. Für ihn iſt es zu ſpät zur 
Heilung; er trägt nur „Weltgift“ unter die geſunden 
Menſchen, die es noch nicht kennen. Was an guter, 
edler Sehnſucht in ſeinem Verſuch war, das hat 
der Dichter zum Ausdruck gebracht in der Liebe 
des Helden zu dem reinen ungebrochenen Naturkinde, 
dem „Sabin“, der am beſten gelungenen Geſtalt 
des Romans. — Roſegger hat in ſeinen Hauptwerken 
von Anfang an Weltanſchauungsprobleme geſtaltet, 
von da zur Tendenzdichtung iſt der Schritt nicht 
groß in einer Zeit, die mehr als eine andere ihre 
Weltanſchauung in das praktiſche Leben hineinführt, 
in der Struktur der Geſellſchaft verkörpert ſeben 
will. Roſegger hat dieſen Schritt gethan — ob 
zum Segen für die künſtleriſche Reinheit und Un⸗ 
befangenheit ſeiner Charakterzeichnung, iſt die Frage. 
Immerhin wird man auch in dieſem Buch ſeine 
dichteriſche Individualität in einer Reihe von reiz⸗ 
vollen neuen Spiegelungen wiederfinden, und ſie iſt 
ſtark genug, um auch da zu feſſeln, wo man dem 
objektiven Gehalt des Romans nicht zuſtimmen kann. 


„Doktor Duttmüller und ſein Freund“. 
Eine Geſchichte aus der Gegenwart. Von Fritz 
Anders. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow (Preis 
fein geb. 7 Mark.) Anders gehört zu den ſeltenen 
Schriftſtellern, denen auch in „Geſchichten aus der 
Gegenwart“ der Humor nicht ausgeht. Wenn er 
dabei mit etwas ſouveräner Dichterlaune über ſeine 
Figuren verſügt, ſelig macht und verdammt, je 
nach Verdienſt, ſo nimmt man ihm das nicht weiter 
übel, denn man iſt gut unterhalten. Eine gründliche 
Kenntnis des modernen Lebens in ſeinen großen 
Zügen, eine gründliche techniſche Kenntnis auf allen 
möglichen Spezialgebieten giebt ihm eine wohl⸗ 
thuende Sicherheit in der Zeichnung ſeines Operations⸗ 
feldes. Der Apparat einer Bergwerksgründung, 
der den Mittelpunkt der vorliegenden Erzählung 
bildet, wird mit derſelben fachmänniſchen Korrekt⸗ 
heit gehandhabt, wie der mediziniſche Apparat um 
Herrn Dr. Duttmüller. Die Nebenfiguren der Er⸗ 
zählung, köſtliche Kleinſtädter, dürften in ihrer 
typiſchen Beſchränktheit und Selbſtzufriedenheit 
vielen Leſern Erinnerungen wecken. 
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„Hüter der Schwelle“. Roman von Frieda 
Freiin von Bülow. Dresden und Leipzig. 
Verlag von Carl Reißner 1902. Frieda von Bülows 
Romane werden einmal ein ſtarkes kulturgeſchicht⸗ 
liches Intereſſe haben. Sie zeichnet mit einer 
Schärfe und Treue, die nur perſönlichſtes Ber: 
wachſenſein mit dieſem Milieu geben kann, Typen 
aus dem mitteldeutſchen Adel, und ſie ſtellt dieſe 
Typen in das Licht einer Kulturbetrachtung, der 
die hiſtoriſchen Aufgaben des Adels, wenigſtens in 
dem alten, von ſeinen Vertretern ſelbſt noch vielfach 
ſeſigehaltenen Sinn, erledigt ſcheinen. Als „Abend— 
kinder“ treten ſie auf, als Hüter der Schwelle zu 
einem Heiligtum, vor dem die Gegenwart ſich nicht 
mebr beugt. In der Heldin des Romans wird 
der Konflikt zwiſchen dem Schönen und Edeln der 
verſinkenden Ideale auf der einen und ihrer Enge 
und Entwicklungsfeindlichkeit auf der andern Seite 
zum perſönlichen Erlebnis. In ihrem Schickſal wird 
den Hütern der Schwelle das Urteil geſprochen. — 
Frieda von Bülows Roman iſt aber durchaus nicht 
in unkünſtleriſchem Sinn Tendenzdichtung. Ganz 
im Gegenteil hebt eine ihr ganz beſonders eigene 
vornehme Darſtellungsweiſe von überlegener 
Objektivität und feiner Abtönung der Farben ihn 
ganz aus dieſem Gebiet heraus. Ein ebenſo großer 
Vorzug iſt die Klarheit und Reinheit der Figuren⸗ 
zeichnung und die Formſchönheit der Sprache. 
Auch wenn einmal eine Linie der Charakteriſtik als 
nicht ganz organiſch frappiert, — verwiſcht und 
unklar bleibt kein Zug, ebenſo wie die Sprache ganz 
frei iſt von den Nachläſſigkeiten und Willkürlichkeiten, 
die eine deplacierte moderne Übertragung des 
Impreſſionsſtils in die Dichtung ſo häufig zur 
Folge hat. 

„Der Vorreturm“ von K. G. Bröndſted, 
autorisierte Überfegung von Pauline Klaiber (fein 
geb. 6 Mark). „Niels Glambäk“, Erzählung von 
M. G. Bröndſted, deutſche Originalausgabe. 
Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. (Preis fein geb. 
4,50 Mark.) Unter den vielen Romanen, die ſich 
die pſpchologiſche Darſtellung eines Entwicklungs— 
ganges zur Aufgabe machen, herrſchen im Augenblick 
die Erzählungen mit Heldinnen ſo ſtark vor, daß 
Bröndſted als eine Ausnahme bezeichnet werden 
muß. Wie in dem früher bereits beſprochenen 
Homan „Freiheit“, handelt es ſich auch in den 
vorliegenden beiden Bänden um den Entwicklungs— 
gang von Männern, denen allerdings freundliche, 
aber etwas ſchematiſch gehaltene Frauengeſtalten 
geſelln werden. Auf dieſe Männer ſelbſt würde 
dieſer Ausdruck in keiner Weiſe zutreffen. Der 
Verfaſſer zeigt im Gegenteil eine ſtarke Fähigkeit 
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ſtärkſte Liebe gehört dem erſteren, dem self made 
man, der ſich mit eiſerner Kraft ſeinen Weg bahnt, 
der niemand zu Dank verpflichtet ſein mag, ſeine 
Irrtümer ſtolz eingeſteht und den Plan, das alte 
Hvide ⸗Geſchlecht wieder aufzurichten, wenn auch 
nicht in der geplanten, phantaſtiſchen Weiſe, ſondern 
auf geſundem, realem Boden, allen Hinderniſſen 
zum Trotz glücklich durchſetzt. 

Von ganz anderm Schrot und Korn iſt Niels 
Glambäk, der innerlich ariſtokratiſche Miſchling 
aus rotem und blauem Blut. Ihn ſcheint der 
Dichter ſanft geleiten zu wollen in ein Wohlleben, 
ohne daß es der Einſetzung eigener Arbeit bedürfte. 
Da wirft ihn ein mit ungewöhnlicher Romantik 
ausgeſtatteter Zufall in ſein Nichts zurück, und er 
wird jetzt erſt vor den Zwang geſtellt, zu erwerben, 
um zu beſitzen. 

Beide Bücher erſcheinen in der bekannten 
vornehmen Ausſtattung des Grunowſchen Verlags. 


„Die Sonne des Siljethals. Pilt Ola“. 
Zwei Erzählungen von Magdalene Thoreſen. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. (Preis fein gebunden 
6 Mark.) Magdalene Thoreſen gehört zu den Er— 
zählerinnen, die ihrer Wirkung ſicher ſind. Sie 
giebt nur wieder, was ſie beherrſcht: Menſchen— 
ſchickſal auf dem großen Hintergrund ihrer nordiſchen 
Heimat. Alle Vorzüge, die ihre Erzählungen von 
„einſamen Küſten“, die „Signes Geſchichte“ kenn⸗ 
zeichnen, finden ſich auch in der „Sonne des Silje— 
thals“ wieder. Die kleinere Erzählung „Pilt Ola“ 
iſt die mit ſicheren Strichen gezeichnete Charakter- 
ſtudie eines Menſchen, „der ſozuſagen ſich niemals 
zu Hauſe getroffen und der, ſo oft ſeine Seele auch 
angeklopft und eine Ausſprache unter vier Augen 
verlangt hatte, wegen der langen Abrechnung, noch 
immer ſo viel mit den hundert Nichtigkeiten des 
Lebens zu thun gehabt hatte, daß die Gläubigerin 
notwendig ein andermal wiederkommen mußte.“ 
Die Liebe eines braven Mädchens bleibt dem 
unſteten Menſchen, den fie „Pilt Ola“, Ola das 
Kind nennen; aber erſt dem Toten zieht ſie das 
Bräutigamsgewand an, und folgt ihm im Tode, 
dem ſie im Leben nicht folgen konnte. 


„Das Schickſal der Ulla Fangel“ von Karin 
Michaelis. Deutſche Originalausgabe beſorgt von 
Mathilde Mann. Axel Juncker Verlag, Berlin 
und Stuttgart. 1903. (Preis 3 Mark, geb. 4 Mark) 
Karin Michaelis vereinigt einen ſtarken Wirklich— 
keitsſinn mit einem zarten, faſt nervöſen Erfaſſen 
des Seeliſchen. Die Geſchichte der kleinen Ulla 
Fangel iſt voll von der rührenden Schönheit, die 


der Individualiſierung in der Zeichnung ſeines | ihre kleine, kürzlich erſchienene Studie „Das Kind“ 


Jakob Erlandſen und ſeines Niels Glambäk. Seine 


Ein Kind iſt auch hier die Heldin, 
12 


kennzeichnet. 
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ein Kind, das ein alternder Mann zum Weibe 
macht, während es noch mit allen Kräften ſeines 
Weſens feſt im Kinderlande wurzelt, und das unter 
der Gewalt, die an ihm geübt wird, zerbricht. In 
der Wiedergabe der faſt pathologiſchen körperlichen 
und ſeeliſchen Senſitivität dieſes Kindes zeigt die 
Dichterin denſelben Reichtum der Erfindung, dieſelbe 
feine Nüancierung der Stimmung wie in der erſten 
Studie. Die Pſychologie des Hilfloſen, als deſſen 
Interpreten par excellence wir Waeterlind in 
ſeiner erſten Epoche bewundern, iſt auch bei Karin 
Michaelis zu ſeltener Feinheit durchgebildet, und 
die Kunſt, dies ſchmerzvolle, ſtille Unterliegen des 
Schwachen in ſeiner ganzen Tragik wiederzugeben, 
beherrſcht ſie in hervorragendem Maße. Und doch 
möchte man der Dichterin von Ulla Fangel wünſchen, 
daß ſie nun einmal ſich eine größere Aufgabe 
ſtellte, denn leiſe kündigt ſich in der Ulla Fangel 
eine Gefahr an, der ihre Eigenart leicht erliegen 
könnte. Sie ſteht dicht an der feinen Grenze, an 
der die pſychiſche Zartheit der Charakteriſtik zu 
unruhiger Nervofität wird, an der die innere Be: 
wegtheit die künſtleriſche Ruhe des Ganzen peinlich 
ſtört. Möchte ſie die nicht überſchreiten. 
„Geſchichte der engliſchen Malerei“ von 
Richard Muther. Berlin 1903. S. Fiſcher 
Verlag. (Preis geh. 12,50 Mark, geb. 14,50 Mark.) 
Richard Muther zeigt ſich in ſeinem neuen, glänzend 
geſchriebenen Buch als der geiſtvolle Aeſthetiker, der 
viel⸗ und weitbewanderte Kunſthiſtoriker mit der 
bewundernswert leichten Anpaſſungsfähigkeit, als 
den wir ihn in Eſſays und größeren Werken ſchon 
kennen. Es möchte kaum einer von unſern modernen 
Kunſthiſtorikern ſo prädeſtiniert ſein, dem gebildeten 
Laien zum Führer zu werden. Seine Geſchichte 
der engliſchen Malerei frappiert durch die Eleganz 
der Zuſammenfaſſung und des Aufbaus, durch den 
flimmernden Reichtum, die fascinierenden Pointen 
des Stils, durch die knappe Sicherheit der 
Individualiſierung in der Zeichnung. Eine außer: 
ordentliche Fülle von Geſehenem und Verarbeitetem 
ſteht ihm in jedem Augenblick zur Verfügung und 
tritt überall in zwangloſe, zuweilen außerordentlich 
inſtruktive Beziehungen zu dem Gegenſtand, den er 
gerade behandelt. Er orientiert ſich in jedem 
Augenblick an dem großen Ganzen menſchlichen 
Kunſtſchaffens und gewinnt dadurch Maßſtäbe und 
Geſichtspunkte. Seine beſondere Kraft liegt in dem 
Entwurf der Silhouetten von Einzelperſönlichkeiten. 
Hogarth, Reynolds und Gainsborough, Landſeer, 
Füßli, der große Bezwinger des Lichts und der 
Luft: Joſeph Turner, die Praerafaeliten Madox 
Brown und Holman Hunt, Millais und Roſſetti, 
datts und Burne-Jones und die jungen Farben— 
romantiker von Glasgow, ſie heben ſich alle klar 
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und markant von dem Hintergrund der Fünftlerifchen, 
ſozialen, geiſtigen Welt, in der fie ſtehen. An: 
ſchaulichkeit iſt das durchgehende Kennzeichen der 
Darſtellung. Auch wo es ſich um Prinzipien umd 
Theorieen handelt, iſt die Wiedergabe voll Leben 
und Farben. Eben das nimmt dem Buch ſo ganz 
und gar den lehrhaften Charakter Es iſt ſelbſt 
ein Kunſtwerk voll lebendiger, ſinnlicher Friſche. 
Dieſe ſeine Wirkung wird durch eine Fülle gut 
ausgewählter Reproduktionen (154 Abbildungen) 
bedeutender oder intereſſanter, in Deutſchland nech 
wenig bekannter engliſcher Bildwerke in doll 
kommenſter Weiſe unterſtützt. 


„Friedrich Spielhagens Romane.“ Neue Folgt. 
Wohlfeile Volksausgabe (vollſtändig in 50 Lieſe⸗ 
rungen a 35 Pf.) Verlag C. Staackmann, xeipiig. 
Die letzten Werke Spielhagens, die Romane 
„Sonntagskind“, „Zum Zeitvertreib“, „Suſi“ x. 
will der Staackmannſche Verlag in dankenswerter 
Weiſe durch eine Volksausgabe in Lieferungen 
einem breiteren Publikum zugänglich machen. Die 
Ausgabe beginnt mit dem Roman „Sonntagskind“. 
Spielhagens Romane, die wie wenig andre die 
großen Kämpfe der Gegenwart um ſoziale und 
geiſtige Ideale wiedergeben, verdienen es zweifel. 
los, dem deutſchen Volke als Denkmäler ſeiner 
kulturellen Entwicklung in jeder Weiſe nahegebracht 
zu werden. Wir können dem Unternehmen dader 
nur gutes Gelingen wünſchen. 


„Kunſtgeſchichte im Grundriß“, kunſtliebenden 
Laien zu Studium und Genuß von Magdalene 
von Broecker . Auflage, herausgegeben ven 
R. Bürkner, Göttingen Vandenhoeck & Ruprecht 1902. 
Die fünfte Auflage des vorliegenden Werkchens der 
begabten, — leider vor einem Jahr verſtorbenen — 
Verfaſſerin iſt der beſte Beweis für feine aus 
gezeichnete Brauchbarkeit. Sie beſteht in der 
Klarheit und Gediegenheit des Textes ſowohl als 
in der verſtändnisvollen Auswahl und guten Aus⸗ 
führung der Bilder. Das Buch iſt immer wieder 
aufs wärmſte zu empfehlen. 


„Die Lieder des Mirza⸗Schaſſy.“ Mit einem 
Prolog von Friedrich Bodenſtedt erſcheinen in 
161. Auflage (241. bis 250. Tauſend in reizend 
ausgeſtatteter Schmalformat-Ausgabe in R. ven 
Deckers Verlag, Berlin SW. 19, Preis in Satin 
leinen mit Goldſchnitt 3 Mark, in Leder mit Bol: 
ſchnitt 4,50 Mark). Eine Empfehlung hinzuzufügen, 
erſcheint überflüſſig. Der gleiche Verlag bietet den 
42. Jahrgang feines „Damenkalenders“ mit den 
Bildnis des Prinzen Adalbert von Preußen und 
allerlei praktiſchen und angenehmen Beigaben in 
der bekannten eleganten Ausſtattung. 
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Malmorgen. Don Otto Fikentſcher. Arabbenſiſcher. Don Karl Otto Matthaei. 
Verlag von 8, G. Teubner in Leipzig. N. Voigtländers Verlag in Leipzig. 


Wenn es ſich um die Frage des künſtleriſchen Wandſchmuckes handelt, fo iſt in erſter Linie wieder auf das 
Unternehmen der beiden Leipziger Firmen B. G. Teubner und R. Voigtländer hinzuweiſen, das in dieſem Jahr 
tine ſchöne Erweiterung und Bereicherung erfahren hat. Bekanntlich iſt durch die „Künſtlerſteinzeichnung“ 
das Mittel gefunden worden, unſere große, echte Kunſt nicht in mechaniſch angefertigten Nachbildungen, ſondern 
in Originalen zu verbreiten. Der Künſtler ſelbſt führt die Zeichnung auf dem Stein und die Farbenplatten aus 
und überwacht bis zum letzten Imprimatur den Druck. Wir beſitzen in den Lithographieen alſo die Eigenart des 
Lunftlers ſelbſt, er ſpricht direkt zu uns, nicht durch das abſchwächende oder verzerrende Medium eines 
unebenbürtigen Nachbildners. Damit iſt dann auch erft die Farbe in vollem Umfang für den billigen künſt 
lerichen Wandſchmuck gewonnen. Daß die Herzhaftigkeit dieſer neuen Gaben zuerſt für die an flache 
Süßlichteit gewöhnten Augen des breiten Publikums etwas Verblüffendes und Erſchreckendes hatte, iſt kein Wunder. 
Ihres ſchließlichen Sieges find aber die Künſtlerſteinzeichnungen gewiß, fo ſicher, wie überhaupt das Gute, 
Geſunde und Starke ſeines Erfolges und ſeiner Macht. 

Jon den großen, neuen Blättern, die im Verlage von Teubner erſchienen ſind, erwähnen wir die mächtige 
Schwarzwaldtanne von Walter Conz (Pr. 6 M.), die in der kühnen Kompoſition, den leuchtenden Farben, den 


charaktervollen Linien das 


Kraftvolle, Freie, Königlich⸗ 
Schirmende des gewaltigen 
Naturkindes zu prächtigem 
Ausdruck bringt. Dann eine 
innige, von echter Weihnachts⸗ 
poeſie durchleuchtete heilige 
Nacht von Kuithan (Preis 
5 M.) mit ſchönen, fein durch⸗ 
gearbeiteten Lichtwirkungen, 
und ein vornehm aufgefaßtes, 
markiges Bild Kaiſer Wil: 
helm II. von Arthur Kampf 
(Pr. 3 M.) 

Um auch dem häufig ge⸗ 
äußerten Bedürfnis nach 
kleineren Blättern entgegen: 
zukommen, haben nun beide 
Firmen je 10 Blätter im 
Format von 41 x 30 em 
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peppeln im Sturm, von Suſt. Kampmann. (ohne Papierrand) herſtellen Chriſtmarkt. Don Karl Bieſe. 
B. Yolgtländers verlag in Leipzig. laſſen, die dem neuen Ber: verlag von 8. G. Teubner in Leipzig. 
12 * 
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fahren ein ganz beſonders glänzendes Zeugnis 
ausſtellen. Von beiden Firmen ſind für dieſe 


10 Blätter (Pr. à 2,50 M.) ſchöne, gediegen ge⸗ 
arbeitete Leinwandmappen mit farbigem Aufdruck 
nach einem Entwurf von Ivo Puhonny ber: 
geſtellt worden. (Pr. der Mappe mit 10 Blättern 
28 M.) In einer ſolchen Mappe beſitzt man ein 
lebendiges Stück von dem großen Kunſtſchaffen der 
Gegenwart. Nur einiges ſei genannt. In den 
feinen, kalten Farbenharmonieen ſeines „Einſamen 
Hofs“ und in dem abendrotdurchleuchteten Nebel: 
dämmer ſeines „Chriſtmarkts“ lernen wir Karl 
Bieſe kennen, in den zart⸗friſchen Tönen und der 
zierlichen Formgebung ſeines „Maimorgen“ zeigt 
Otto Fikentſcher ſein lichtfrohes, ſeinfühliges 
Künſtlerempfinden, Max Lieber läßt das Heiderot 
mit den kalten Tönen der ſinkenden Herbſtdämmerung 
kämpfen, und Hans von Volkmann giebt in den 
„Abendwolken“ und dem „Frühling auf der Weide“ 
Farben⸗ und Liniendichtungen von eigenartiger 
Stimmungskraft. 


Ebenſo Gutes enthält die von der Firma 
R Voigtländer gebotene Mappe. Die Stahl⸗ 
färbungen des Wattenmeers auf dem Bilde von 
K. O. Matthaei, die in Erfindung und Farbe 
gleich geiſtvoll zum Ausdruck gebrachte Fernen⸗ 
ſtimmung in Hermann Daurs: Auf einſamer 
Höhe, Hans von Volkmanns luſtige Gänſewieſe 
und der eigentümliche Licht⸗ und Bewegungsreiz 
ſeines „Taubenflugs“, der ſich mit weiß aufleuchten⸗ 
dem Gefieder ſenkrecht aus dunklem Gewitterhimmel 
herabläßt — das ſind nur einzelne der vielen 
Schönheiten, die in der Mappe geboten werden. 


Möchte das Geſagte genügen, um dem Unter— 
nehmen, das eine kunſterzieheriſche, und damit 
zugleich eine ſoziale That erſten Ranges iſt, die 
Gleichgiltigkeit im Publikum beſiegen und einen 
immer größeren Kreis von Freunden gewinnen 
zu helfen. 


Ein Unternehmen von ähnlicher Bedeutung, 
wie die Künſtlerſteinzeichnungen von Voigtländer⸗ 
Teubner ſind die „Zeitgenöſſiſchen Kunſtblätter“, 
die im Verlag von Breitkopf und Härtel, Leipzig, 
erſcheinen. Gerade für Weihnachtsgeſchenke darf 
auf dieſe Sammlung beſonders hingewieſen werden, 
da eine neue Serie von Blättern zum Schmuck der 
Kinderſtube ganz beſonders ausgewählt iſt. Es ſeien 
hier nur die köſtlichen ſieben Schwaben von Hans 
Thoma, ein Knecht Ruprecht von Franz Hein, ein 
prächtiges Storchbild von Otto Fikentſcher genannt. 
Heinrich Vogeler⸗Worpswede hat mit feinem „Hänſel 
und Gretel“ den Waldmärchen⸗Zauber des Knuſper⸗ 
häuschens in kräftigen Farben wiederzugeben 
gewußt. Außerordentlich feſſelnd in Farbe und 
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Erfindung iſt der „Froſchkönig“ von Übbelohde, der 
auch mit einem Hühnerbild von prächtigem Humor 
in der Sammlung vertreten iſt. Hans von Volk 
mann und Kuithan haben ſpielende Kinder Bei: 
getragen. — Der wundervolle „Säemann“ von Hans 
Thoma, eine Reihe feiner, bisher noch unveröffent: 
lichter italienischer Landſchaften von ihm, ein paar 
kraftvoll⸗eigenartige Einſiedlerbilder von Mathäus 
Schieſtl ſeien nur als Beweis für die Biel: 
ſeitigkeit und Vornehmheit der Sammlung an 
geführt. Die Reproduktion iſt eine ganz aue⸗ 


gezeichnete, das Format fo, daß die Blätter bequem 


ſowohl in der Mappe betrachtet, als auch als 
Zimmerſchmuck aufgeſtellt oder aufgehängt werden 
können. Der Preis beträgt für das Blatt 2 Mark. 


Da von den bisher genannten Sammlungen 
die Werke bereits verſtorbener Meiſter ausgeſchloſſen 
find, fo bleibt die Aufgabe, frühere Meiſter in 
wohlfeilen, farbigen Reproduktionen zugänglich 
zu machen, noch ungelöſt. Sie iſt naturgemäß die 
ſchwierigere. Einen dankeswerten Verſuch in der 
Richtung hat der rühmlichſt bekannte Leipziger 
Schulbilderverlag von F. E. Wachsmuth gemacht. 
Die uns vorliegenden Bilder nach dem „Hjörring⸗ 
fjord“ von Normann, dem bekannten „Napoleon J. in 
Fontainebleau“ von Delaroche, und „Friedrich der 
Große nach der Schlacht von Kollin“ zeigen, wie 
auch hier die Technik fortſchreitet. Auch dies Unter⸗ 
nehmen dürfte daher für die Verbreitung unſerer 
Kunſt in weiteren Kreiſen dankbar zu be 
grüßen ſein. 


In der Teuerdankſammlung (Teuerdank, Fahrten 
und Träume deutſcher Maler, Verlag von Fiſcher 
und Franke, Berlin W., Preis pro Heft 2,00 bis 
2,50 Mark, im Abonnement 1,50 Mark) ſind drei 
neue intereſſante Hefte erſchienen: „Lom Weibe“ von 
Alois Kolb, „Roß und Reiter in Sage und 
Legende“ von Müller⸗Münſter, „Bilder zum 
zweiten Teil des Fauſt“ von Franz Staſſen. 
Aus jedem der drei Hefte ſpricht eigener Wille 
und volle, ſtarke Schaffenskraft. Mit feiner 
Empfindung hat Müller⸗Münſter die ſtille Kraft, 
die herbe Klarheit der Legendenmotive, die er be. 
handelt, wiederzugeben verſtanden. Da zeigt das 
Titelblatt in ſchönen, kühlen Farbenharmonien den 
fahrenden Ritter, deſſen gradlinige Umriſſe das 
Archaiſche ſeiner Erſcheinung glücklich zum Ausdruck 
bringen, an Schwind erinnern die langen fließenden 
Linien der Märchenprinzeſſin, herzhaft ſpricht die 
ſtarke Innigkeit niederdeutſcher Winterpoeſie aus 
dem St. Niklas, der in die beſchneite Stadt ein 
reitet. Überall iſt die Aufgabe des Motivs „Noß 
und Reiter“ intereſſant gelöſt. In fromm gebändigter 
Feindſeligkeit ſteht das Pferd des betenden Ritters 
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St. Georg über dem Drachenleibe, in verräteriſcher 
Gier reckt das Roß des grauſam verſchwiegenen 
apokalyptiſchen Reiters witternd den Hals über das 
DTotenfeld, in kühn hingefegten grotesken Linien 
Find Roß und Reiter eins im ſtürmenden Flug der 
wilden Jagd und des Wolkenritts der Walküren. 
Das iſt Müller⸗Münſter. Schwerer und tiefer ſind 
die Träume von Alois Kolb: am packendſten die 
Mutter, die im Löwenkerker neben der zähne⸗ 
fletſchenden Beſtie und der wilden Todesangſt der 
andern ſtill den Säugling an die Bruſt legt. 
Franz Staſſen hat verſucht, mit dem Geiſt 
Goethes zu ringen. Und ſeine gedankenvollen 
Bilder zeigen, daß dieſer Geiſt ihn geſegnet hat. 
Es iſt außerordentlich reizvoll, zu ſehen, wie ein 
ſtarker „Moderner“ in die geheimnisvolle Ber: 
ſchwiegenbeit des Goetheſchen Altersſtils einzu— 


geſchaut hat. 

Der Teuerdank bietet dem deutſchen Volk einen 
Drunk von berbem, eigenem Duft. Möchte es durch 
das Starke und Echte, das ſeine Künſtler ihm 
geben, ſelbſt ſtark und echt werden. 


„Das Muſeum“. Eine Anleitung zum Genuß 
der Werke bildender Kunſt von Wilhelm Spemann. 
Stuttgart und Berlin. (Preis pro Lieferung 
1 Mark.) Das Muſeum entſpricht dem Zweck, den 
es ſich geſtellt hat, in ausgezeichneter Weiſe. Wer 
ſowohl die Erſcheinungen zeitgenöſſiſcher Kunſt 
an der Hand eines zuverläſſigen Führers verfolgen, 
als auch vor allem die Vergangenheit und ihre 
Schätze verſtehen und genießen lernen will, der 
wird in den kurzen textlichen Beiträgen — an 
denen unſere erſten Kunſthiſtoriker mitarbeiten — 
und in den immer intereſſant ausgewählten und 
ausgezeichnet ausgeführten Reproduktionen die beſte 
Gelegenheit dazu finden. In ſeinen Einzelbeiträgen 
iſt das „Muſeum“ an dieſer Stelle bereits wiederholt 
gewürdigt worden, ſo daß hier ein allgemeiner 
Hinweis auf ſeinen Wert genügen dürfte. 


„Ringendes Leben.“ Dichtungen von Felix 
von Fuchs-Nordhoff. Hamburg, Alfred Janſſen, 
(Preis broſch. 2 Mark, geb. 3 Mark). „Gelebt und 
gelitten,“ das iſt das eigentliche Thema des Buchs. 

„Durch die Nebel, die im Felde ſchweben, 

Sehe taftend ich mein junges Leben 

Wandern feiner großen Sehnſucht nach,“ 
das iſt ſein Grundton. Nicht immer iſt es gelungen, 
ihn in künſtleriſcher Reinheit heraus zubringen; oft 
bören wir nur den Schrei der gequälten Menſchen— 
ſeele, der es nicht gegeben iſt, zufrieden „die Gegen— 
wart zu genießen.“ Jedenfalls iſt hier eine Talent— 
probe gegeben, die auf die Kraft hoffen läßt, zu 
voller Kunſt durchzudringen. 


dringen und zu enträtſeln ſucht, was der Meiſter 


„Ich liebe dich.“ Gedichte von Wilhelm 


Lobſien. Mit Buchſchmuck von Theodor Herr⸗— 
mann. Bremen, Karl Schünemann. Für das 


alte und doch ewig neue Thema hat hier ein Be⸗ 
rufener eigenartige Töne gefunden. Aber es iſt 
nicht nur die eine Liebe, die er kennt und nennt: 
ſein Herz hängt mit treuen Fäden an Heimat und 
Kindheit, an der Mutter mit der „alten, lieben 
Hand, von ſchwerer Arbeit hart,“ am Meer, an 
engen Gaſſen, und weil ſeine Liebe echt iſt, hat er 
auch echte Töne dafür gefunden. 


„Unſere Carlotta“. Erzählung von Iſolde 
Kurz. Verlegt bei Hermann Seemann Nachfolger 
in Leipzig 1902. Die vorliegende kleine Erzählung 
ſtellt ſich den „italieniſchen Erzählungen“ und den 
„Florentiner Novellen“ in der Reife und Kraft des 
Künſtlertums ebenbürtig an die Seite. Bei der 
Iſolde Kurz eigenen gelaſſenen Eindringlichkeit und 
ruhigen Plaſtik iſt das Motiv für ſie ganz beſonders 
geeignet: in der Zeichnung eines ſtarken, in der 
elementaren, inſtinktmäßigen Sicherheit ſeines 
Weſens ungebrochenen Weibes zeigt Iſolde Kurz 
die beſte Seite ihrer Kraft. Die kleine Novelle, in 
der Technik der Erzählung an Konrad Ferdinand 
Meyer erinnernd, aber in ihrer künſtleriſchen Durch— 
bildung durchaus eigenwüchſig, gehört zu dem Beſten, 
was die Gegenwart auf dieſem Gebiet leiſtet. 


„Henrik Ibſeus ſämtliche Werke in deutſcher 
Sprache,“ durchgeſehen und eingeleitet von Georg 
Brandes, Julius Elias, Paul Schlenther. 
Vom Dichter autoriſiert. Berlin S., Fiſcher Verlag. 
9 Bände. (Preis pro Band geh. 3,50 Mark, geb. 
4,50 Mark.) Wir machen darauf aufmerkſam, daß 
die ausgezeichnete Ausgabe, die gelegentlich des 
70. Geburtstags Ibſens begonnen wurde, nunmehr 
vollendet vorliegt. Sie hat alles gehalten, was ſie 
verſprach, und bietet einen außerordentlich wertvollen 
Beitrag zu der deutſchen Bibliothek derjenigen Werke 
der Weltlitteratur, die „jeder geleſen haben muß“. 


„Macterlind. Geſammelte Werke“. Überſetzt 
von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. Ver⸗ 
lag von Eugen Diederichs, Leipzig. Von der in 
feinſinniger Überſetzung und der bekannten ſchönen 
Ausſtattung gebotenen Ausgabe des Diederichsſchen 
Verlags ſind bisher neun Bände erſchienen. Am 
1. Januar 1903 wird auch „Monna Vanna“ 
der Ausgabe hinzugefügt werden. Wir weiſen alle 
Maeterlinck Freunde und -Jünger auf dieſe Ausgabe 
ganz beſonders hin. 


Im Inſelverlag, Leipzig, erſcheint ſoeben von 
Ricarda Huch: „Vita somnium breve“, zwei 
Bände (Preis geh. 7 Mark, geb. 9 Mark). Wir 
werden auf das feine, gedankenvolle Buch noch 
demnächſt eingehend zurückkommen und wollen hier 
in der Weihnachtsſchau nur unſere Leſer auf ſein 
Erſcheinen aufmerkſam machen. 
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ür die Kleinen. 


„Die Wieſenzwerge“, Bilder und Text von 
Ernſt Kreidolf. Verlag Schafſtein u. Co., Cöln. 
(Pr. 3 M.) Auf den „neuen Kreidolf“ freuen ſich 
die Erwachſenen ebenſo wie die Kinder. Und jedes⸗ 
mal übertrifft er die Erwartungen eher, als daß 
er ſie enttäuſcht. Die „Wieſenzwerge“ ſind wieder 
fo voll zarter und frifcher, herzlicher und liebens⸗ 
würdiger Märchenpoeſie, daß man ſie immer wieder 
anſchaut, um immer wieder neue Schönheiten darin 
zu entdecken. Kreidolfs Phantaſie in der dichtenden 
Verwertung jedes kleinſten, von der Natur gegebenen 
Motivs iſt unerſchöpflich. Und die Art, wie er 
das Charakteriſtiſche der Pflanzen und Tierformen 
zugleich feſtzuhalten und zu beſeelen weiß, über⸗ 
raſcht immer wieder von neuem. Noch ſubtiler 
und zugleich kräftiger durchgearbeitet wie in ſeinen 
früheren Bilderbüchern iſt die Phyſiognomik. Die 
Mümmelzwerge und -zwerginnen in der roten 
Blätterlaube in dem Preißelbeerenwald, das iſt ein 
kleines phyſiognomiſches Kunſtwerk, das doch in 
ſeinen Linien ſo derb und deutlich iſt, daß auch 
Kinder es verſtehen werden. Die wundervolle 
Klarheit der Formen, dabei die Einfachheit der 
Lichtverteilung und der ſchöne eindrucksvolle Zu⸗ 
ſammenklang der Farben machen die „Wieſenzwerge“ 
zu einem Bilderbuch, an dem künſtleriſches Empfinden 
gebildet, durch das zugleich die Phantaſie des 
Kindes in freundlichſter, geſundeſter Weiſe an⸗ 
geregt wird. 


„Tiermärchen“. Für die Jugend ausgewählt 
vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuß. Leipzig. 
Verlag von Ernſt Wunderlich, 1903. Die ſchöne 
Sammlung von Tiermärchen, die ſich dem erſten 
Bändchen würdig an die Seite ſtellt, enthält außer 
Grimm, Bechſtein, Anderſen auch eine Anzahl von 
Namen, die noch weniger bekannt ſein dürften: 
Adalbert Kuhn, Sutermeiſter, Haltrich, auch ein 
paar hübſche Beiträge aus dem japaniſchen, finniſchen, 
norwegiſchen, franzöſiſchen Märchenſchatz. Die kleine 
Sammlung entſpricht ſo vollkommen der ganzen 
Jugendſchriftenreform- Bewegung, daß man ihr nur 
die weiteſte Berückſichtigung in der Weihnachts: 
auswahl wünſchen kann. 


„Hirzepinzchen“. Ein Märchen von Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach. Mit Buchſchmuck von 
Robert Weiſe. Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. Marie von Ebner— 
Eſchenbach zeigt in den anmutigen Reimen der kleinen 
Kindergeſchichte die liebenswürdige pädagogiſche 
Seite ihres Weſens und ihres Schriftſtellertums, 


die wir auch in manchen ihrer größeren Werte, und 
vor allem in ihren Parabeln kennen lernen. Den 
eitlen kleinen Prinz Hirzepinzchen, der meint, daß 
es ihm nirgend fehlen kann, hat eine Fee die Lieke 
der Seinen genommen, und er muß nun erſt allerlei 
Prüfungen durchmachen, bis er fie wieder gewinnt. 
Die Dichtung trifft in Sprache, Anſchaulichkeit unt 
Plaſtik den Märchenſtil vollkommen und giebt ibrt 
„Moral“ frei von aller Pedanterie. Die Aus 
ſtattung, ſowohl die Bilder ſelbſt als vor allem 
auch die wunderhübſchen Randleiſten, bieten den 
Worten einen ſchönen Rahmen. 


In der Jungbrunnen⸗Sammlung (Verlag 
von Fiſcher u. Franke, Berlin W.) ſind als nen 
erſchienene Hefte zu nennen „Der kleine Klaus un: 
der große Klaus“ und „Des Kaiſers neue Kleider 
in Bildern von Ernſt Ewerbeck, „Mündbauien“, 
illuſtriert von Wilhelm Stumpf, und „Die 
heilige Genovefa“, illuſtriert von Richard Maui 
Durch kräftigen, urwüchſigen Humor find CErnk 
Ewerbecks Illuſtrationen ausgezeichnet, durch klare 
Linienführung und feinſinnige zeichneriſche Wieder 
gabe des Legendentons die Bilder zur Genovefa. 
Die Bändchen zeigen wieder, wie gut die Jung: 
brunnen⸗Sammlung ihre Aufgabe erfüllt, alte 
Schätze zu heben und ſie in neuer Faſſung dar 
zubieten. 


„Miaulina“. Ein Märchenbuch für kleine 
Kinder von Ernſt Dannheißer. Mit Bildern ven 
Julius Diez. Verlag von Schafſtein u. Co. 
Cöln a. Rh. (Preis 3 M.) Bei dem Buch dat, 
wie gleich das Vorſatzblatt beweiſt, Kreidolf Pate 
geſtanden. Aber die Feinheit und Unmittelbarkeit 
des Meiſters fehlt den Jüngern. Unter den Marchen 
ſind manche gut gelungen, einige aber auch künſtlich 
und aus allerhand Motiven willkürlich zuſammen⸗ 
gewürfelt, ohne Verſtändnis für die bei aller 
Phantaſtik doch ſtrenge Konſequenz und Einbeitlic: 
keit des echten Märchens. Auch den Bildern, die 
übrigens aber weit über der landläufigen, flachen. 
ſüßlichen Lackbildermanier ſtehen, fehlt bei aller 
Herzhaftigkeit der Farben und Striche doch zuweilen 
die künſtleriſche Durchbildung. Das zeigt ſich 
beſonders in der für Kinderbücher überhaupt vor: 
ſichtig anzubringenden dekorativen Ausſchmückung 
der Seiten. Zwei ſtarke Pappeln, wie es auf 
einem der erſten Bilder geſchieht, zur dekorativen 
ſpitzbogigen Abgrenzung des Bildes nach oben zu: 
ſammenzubiegen, iſt eine Verſündigung an der 
Natur. Andres aber in Figuren und Farben, z. B. 


Bücher und Kunftblätter für den Weihnachtstiſch. 


das luſtige Bild zum Bubenſchneiderlein, iſt ſehr 
gut gelungen. Daß in den Verſuchen, zu einem 
Bilderbuchſtil zu kommen, nicht immer gleich der 
erſte Wurf vollkommen gelingt, iſt ſelbſtverſtändlich 
An dieſem Verſuch kann man aber doch ſeine 
berzliche Freude haben. 


„Lebende Bilder aus dem Reiche der Tiere“, 
Augenblicksaufnahmen nach dem lebenden Tier: 
deſtande des Berliner Zoologiſchen Gartens. 
Herausgegeben von Dr. L. Heck, Direktor des 
Zoologiſchen Gartens. Verlag von Werner, Berlin. 
(Preis 10 Mark.) Das Werk will den Tierbeſtand 
des Zoologiſchen Gartens im Intereſſe einer weiteren 
naturgeſchichtlichen Volksbildung ausnutzen. In 
nahe an 200 Momentphotographieen von ziemlich 
großem Format giebt es zum Teil ſehr lebendige 
und charakteriſtiſche Bilder, zu denen der Direktor 
des Zoologiſchen Gartens einen knapp gefaßten 
begleitenden Text geſchriebeu hat. Das Buch iſt 
auch als Anſchauungsbuch für naturgeſchichtlich 
intereſſierte Kinder warm zu empfehlen. 


„Ernſt und Scherz fürs Kinderherz.“ Ein 
Bilderbuch für kleine Kinder von Tante Emmy 
(E. Giehrl). Verlag von Otto Maier, Ravensburg 
(Preis 2,50 Mark). Für die Kleinſten hat „Tante 
Emmy“ eine hübſche Auswahl von Kinderreimen 
mit Bildern geboten, die ſicherlich in der Kinder— 
ſtube viel Freude bereiten wird. Zum Teil ſind 
es die altbekannten und bewährten Verschen, die 
auch bei uns Erwachſenen fo manche liebe Er: 
innerung wecken, zum Teil Gaben der Verfaſſerin 
ſelbſt. 

Aber auch für die größeren Kinder hat der 
aleide Verlag geſorgt, indem er wieder eine reiche 
Anzahl hübſcher und lehrreicher Spiele auf den 
Markt bringt. Wir erwähnen darunter beſonders 
die nachfolgenden: „Geographiſches Geduld ſpiel“ 
(Preis 5,50 Mark). Die Karten von Europa und 
Deutſchland (phyſiſch und politiſch) ſowie der 
fremden Erdteile ſind, ſauber auf Holz aufgeklebt, 
in unregelmäßige Stücke nach Art der Geduldſpiele 
zerſägt und werden von den Kindern nach den bei— 
liegenden Vorlagen wieder zuſammengeſetzt, ein 
vorzügliches Mittel, um die Umriſſe den Augen 
unverlierbar einzuprägen. Ein „Naturgeſchicht⸗ 
liches Lotto“ (Preis 2 Mark) nach dem Prinzip 
des gewöhnlichen Lotto eingerichtet, aber ſtatt der 
den Zahlen mit Bildern aus dem Tier: und 
Pflanzenreich verſehen. „Im Walde“ ein Waldſpa⸗ 
ziergang in luſtigem Spiele mit Lothar Meggen⸗ 
dorfer (Preis 2 Mark), eins der bekannten 
Würfelſpiele auf hübſch ausgeführter Tafel. 
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„Pythagoras junior“ (Preis 0,50 Mark), ein 
kleines Geduldſpiel, deſſen Steine ſich auf 150 ver⸗ 
ſchiedene Arten zuſammenfügen laſſen. „Camera 
Obscura!“ zur Selbſtanfertigung von Otto 
Robert (Preis 4,50 Mark). Die Camera wird 
von den Kindern ſelbſt nach einer beigegebenen 
Vorſchrift angefertigt. Der Kaſten enthält die außer 
der Buchbinderarbeit zur Herſtellung der Camera 
nötigen Beſtandteile: Linſe, Spiegel, Mattglas, 
Rohr. Die nötigen Modelle und eine genaue An— 
leitung ſind gleichfalls beigegeben. — Im übrigen 
verweiſen wir auf den von der Verlagsbuchhandlung 
erhältlichen Katalog, in dem jeder leicht etwas 
ſeinem Geſchmack Entſprechendes finden dürfte. 


„Mütterchen, erzähl uns was!“ Erzählungen, 
Gedichte, Lieder, Spiele, Rätſel und Sprüche für 
Kinderſtube und Kindergärten von Georg Payſen 
Peterſen, Hamburg. Otto Meißner, Verlag (Preis 
Ausgabe A in 1 Band geb. 4 Mark, Ausgabe B 
in 2 Bänden geb. à 2 Mark.) Dem unaufhörlich 
regen Bedürfnis der Kinderſtube, das ſich in dem 
Titel des Buches ausſpricht, kommt es durch eine 
ſehr reichhaltige Sammlung der bewährteſten 
Kinderreime und Geſchichtchen, Rätſel und Liedchen 
entgegen. Die uns allen in lieber Erinnerung 
ſtehenden Namen Wilhelm Hey, Gebr. Grimm, 
Robert Reinick, Ottilie Wildermuth, Chriſtoph 
von Schmid u. a. ſind reichlich vertreten. Das 
Buch, das ſomit den Müttern und Kindergärtne⸗ 
rinnen ein faſt unerſchöpfliches Unterhaltungsmaterial 
liefert, wird auch zur erſten ſelbſtändigen Lektüre 
der Kleinen willkommen ſein. 


Auf die Veröffentlichungen der „Vereinigten 
deutſchen Prüfungsausſchüſſe für Jugend- 
ſchriften“ weiſen wir alle, die Kinder mit Büchern 
beſchenken wollen, auf das Eindringlichſte hin. Die 
von dieſer Vereinigung herausgegebenen billigen 
. umfaſſen bis jetzt folgende Bücher: 

Oskar Pletſch „Gute Freundſchaft“ (0,90 Mark); 
„Der alte Bekannte“ (1,50 Mark); Güll „Kinder— 
heimat in Liedern“ (0,70 Mark); Otto Speckter 
„Vogelbuch“, mit Gedichten von Guſtav Falke 
(1 Mark); Grimms Märchen, Auswahl in drei 
Teilen (a 0,45 Mark); Anderſens Märchen 
(1 Mark); Märchen für die deutſche Jugend, reich 
illuſtrierte Auswahl aus den Jungbrunnenheften 
(2 Mark); Peter Roſegger „Als ich noch der 
Waldbauernbub war“, drei Teile (0,90 Mark); 
Theodor Storm „Pole Poppenſpäler“ (0,50 Mark); 
Uhland „Gedichte“ (0,50 Mark); Lilienkron 
„Kriegsnovellen“ (1 Mark); Wilhelm Raabe 
„dDeutſche Not und deutſches Ringen“ (0,90 Mark); 
Fehrs „Ut Ilenbeck“, mit vier Bildern von 
Vogeler-Worpswede (0,50 Mark). Auch auf das 
vom Hamburger Jugendſchriftenausſchuß heraus— 
gegebene Verzeichnis ſei aufmerkſam gemacht; die 
Druckſachen ſind nu, bei Frl. Helene 
Minetti, Hamburg 22, Rönnbaidſtraße 53. 


—— 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Zum Frauenſtudium an der Berliner 
Univerſität. In dem Geſchäftsbericht, den bei 
der Übergabe des Rektorats zu Beginn des 
Winterſemeſters der Rektor Profeſſor Kekuleé 
von Stradonitz erſtattete, äußerte er folgendes 
über die ſtudierenden Frauen: 

In der Zulaſſung der Frauen zu den Univerſitäts⸗ 
vorleſungen habe er den Brauch ſeiner Vorgänger 
innegehalten, aber er habe die möglichſte Milde 
walten laſſen. In Übereinſtimmung mit dem 
Senat hoffe er, daß demnächſt denjenigen ſtudierenden 
Frauen, welche die Reifeprüfung abgelegt haben, 
ohne weiteres die volle Berechtigung zur Annahme 
der Univerſitätsvorleſungen gegeben werden werde, 
zum wenigſten in denjenigen Fakultäten, die ſich 
grundſätzlich für die Zulaſſung der Frauen aus⸗ 
geſprochen haben. 

* Frl. Eliſabeth Gottheiner aus Berlin iſt von 
der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der Univerſität 
Zürich mit dem Prädikat cum laude zum Dr. phil. 
promoviert worden. 

* Frl. Dr. phil. Walther wurde an der 
höheren Bürgerſchule zu Plauen i. V. als Lehrerin 
feſt angeſtellt und zwar auf Grund einer den 
männlichen Philologen gleichwertigen akademiſchen 
Ausbildung. 

* Das ſtädtiſche Mädchenrealgymnaſinm in 
Charlottenburg iſt nunmehr endgiltig und zwar 
durch einſtimmige Annahme bei der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung beſchloſſen. Es handelt ſich 
dabei um eine Gabelung von der III. Klaſſe der 
höheren Mädchenſchule ab in einen Kurſus, der in 
ſechs Jahren zum Abiturium führt. Hoffentlich 
wirkt das Beiſpiel Charlottenburgs nun auch auf 
Schöneberg. 

rüber kirchliches, kommunales und politiſches 
Wahlrecht der Frauen hat ſich Hofprediger a. D 
Stöcker in der kirchlich ⸗ſozialen Gruppe aus: 
geſprochen. Er erkannte den Wandel an, den die 
moderne Entwicklung in der Stellung der Frau 
herbeigeführt habe und gab zu, daß ihr ein größerer 
Einfluß auf die Geſtaltung des Kulturlebens 
gegeben werden müſſe. In Bezug auf die politiſchen 
Rechte könne das durch Verleihung eines doppelten 
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Stimmrechts an Familienväter (!?) geſchehen. 
Im übrigen ſollten die Frauen verſuchen, mebr 
auf dem Gebiete der Liebe, Pflege, Heilung,. ſowie 
in der kommunalen Verwaltung thätig zu ſein. 
wie jetzt z. B. in der Armenpflege der Anfang 
gemacht ſei. Der Vortragende wünſchte den Frauen 
das kirchliche und kommunale Wahlrecht, auf keinen 
Fall aber das politiſche Wahlrecht. 

Daß Herr Hofprediger a. D. Stöcker für das 
politiſche Stimmrecht der Frauen eintreten würde, 
wird niemand erwartet haben. Daß er aber ein 
Mitkämpfer — und hoffentlich ein recht eifriger — 
für das kommunale Frauenwahlrecht fein will, if 
erfreulich. Was für Argumente er hat, die für 
die kommunalen und zugleich gegen die politiſchen 
Rechte der Frauen ſprechen, oder wie er ſonſt die von 
ihm gezogene Grenzſperrung rechtfertigt, zeigt leider 
der uns vorliegende Bericht nicht. Es wäre 
intereſſant, das zu erfahren. 


* Die Einſtellung der Frauen in die 
ſtädtiſche Armenpflege iſt in Elberfeld kürzlich 
beſchloſſen worden. Da Elberfeld eine Art „Muſtet⸗ 
armenpflege“ hat, nach der viele andre Städte ſich 
gerichtet haben, ſo iſt dieſer Beſchluß ganz beſonders 
wichtig. Fortan ſteht es jedem Bezirksvorſtand 
frei, zwei bis drei Damen als Armenpflegerinnen 
anzuſtellen, deren Wahl durch die Stadtverordneten. 
verſammlung erfolgt. Die in der Armenpflege 
beſchäftigten weiblichen Perſonen erhalten aber kein 
beſonderes Revier wie die männlichen Armenpfleger, 
ſondern es werden ihnen alle die Fälle des Bezirks 
überwieſen, die ſich ihrer Natur nach beſonders 
dafür eignen, Verſorgung alleinſtehender Frauen, 
Witwen, Familien mit vielen Kindern ꝛc. Obwobl 
ſich die meiſten Armenpfleger und mit ihnen der 
Chef der Armenverwaltung gegen die Vorlage aus: 
geſprochen hatten, nahmen die Stadtverordneten 
nach warmer Befürwortung durch den Oberbürger— 
meiſter die Vorlage zur zweckmäßigen Ausgeftaltung 
des Armenweſens mit großer Mehrheit an. — 
Das iſt nun freilich noch kein ganzer Sieg, aber 
es iſt doch einer! 


Zur Frauenbewegung. 


Einen bemerkenswerten Vorſchlag zur 
Negelung der gewerblichen Kinderarbeit, der 
ganz im Sinne der deutſchen Frauenbewegung liegen 
durfte, hat kürzlich die Oandelskammer von Plauen i. V. 
bei einer Beſprechung des Geſetzentwurfs gemacht. 
Sie rät, wie Ernſt Mumm im „Tag“ berichtet, 
„die Kontrolle durch weibliche Fabrikinſpektions⸗ 
beamte ftattfinden zu laſſen. Wie die Handels⸗ 
kammer zutreffend hervorhebt, wird man im Hinblick 
auf das natürliche Taktgefühl der weiblichen Beamten 
annehmen dürfen, daß ſie ſich für die ſchwierige 
Aufgabe, in das Verhältnis zwiſchen Eltern und 
Kindern einzugreifen, ganz beſonders eignen. Bor: 
aus ſichtlich werden auch Frauen bei der Ausübung 
des Aufſichtsrechts, namentlich bei den unvermeid⸗ 
lichen Beſuchen der Hausgewerbebetriebe nach 8 Uhr 
abends weit weniger ſtören als der Geiſtliche, der 
Ycbrer oder gar der Polizeibeamte. Da, wo weib— 
liche Fabrikinſpektionsbeamte nicht oder nicht in 
ausreichender Zahl vorhanden find, würde dieſe 
Kontrolle ein paſſendes Arbeitsfeld für die Hand⸗ 
arbeitslehrerinnen bilden, die jetzt ja an vielen 
leinen Schulen angeſtellt find.” 

Ob dieſer letzte Vorſchlag ſich ſehr empfehlen 
wird, bedürfte noch der Erörterung. Fraglos würde 
ja eine Unterſtellung der gewerblichen Kinderarbeit 
unter die weibliche Fabrikinſpektion eine fo beträcht: 
liche Vermehrung der Beamtinnen zur Folge haben 
müſſen, daß ſich daraus eventuell für den Anfang 
Schwierigkeiten ergeben würden. 


»Die Stellung der Dienſtboten iſt in der 
Petitionskommiſſion des Reichstags jüngſt ver: 
handelt worden. In einer Anzahl von Petitionen 
aus Frauen⸗ und Fachvereinen war folgendes be: 
antragt: 


1. Abſchaffung der Geſindeordnung, 2. Inter: 
ſiellung der aus dem Dienſtverhältnis entſprin— 
genden Rechtsſtreitigkeiten unter die Gewerbe— 
gerichte, 3. Ausdehnung der Kranken- und Unfall: 
verſicherung auf die im Hausdienſt Angeſtellten, 
ſowie 4. der obligatoriſchen Fortbildungsſchule auf 
die Dienenden. . 

Tazu führte der Regierungskommiſſar in Über: 
einſtimmung mit dem Berichterſtatter folgendes aus: 

1. Die hauswirtſchaftliche Thätigkeit ſei kein 
(zewerbebetrieb und die häuslichen Dienſtboten 
gelten nicht als gewerbliche Arbeiter im Sinne der 
(Hewerbeordnung. Außerdem ſei in Art. 95 des 
Einfuhrungsgeſetzes zum B. G. B. das Geſinderecht 
— abgeſehen von N Beſtimmungen des 
N. (J. B. — grundſätzlich der Landesgeſetzgebung 
vorbehalten worden. 2. Da bei Beratung der 
Anttäge Albrecht und Trimborn zur letzten Gewerbe— 
gerichtsnovelle die Unterſtellung der Dienſtboten 
unter die Gewerbegerichte in der Seſſion 1900,01 
eingehend erörtert worden ſei, ſo dürfte es ſich 
erübrigen, der Frage ſchon jetzt wieder näher zu 
treten. 3. Nach § 4 des Krankenverſicherungs— 
geſetzes ſeien die häuslichen Dienſtboten berechtigt, 
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der Gemeindekrankenverſicherung beizutreten und 
nach § 26a Abſ. 2 Nr. 5 könnten auch die Kranken⸗ 
kaſſen durch Kaſſenſtatut deren Beitritt zulaſſen. 
Im übrigen komme für fie § 617 des B. G. B. in 
Betracht, nach dem der Dienſtherr dem in die 
häusliche Gemeinſchaft aufgenommenen, nicht durch 
Verſicherung oder durch eine Einrichtung der öffent: 
lichen Krankenpflege verſorgten Dienſtboten im 
Falle einer nicht vorſätzlich oder durch grobe Fahr— 
läſſigkeit des Dienſtboten herbeigeführten Krankheit 
bis zur Dauer von 6 Wochen, jedoch nicht über 
die Dauer des Dienſtverhältniſſes hinaus, die er— 
forderliche ärztliche Behandlung und Verpflegung 
zu gewähren habe. Da die Dienſtboten im alt: 
gemeinen auch der Invalidenverſicherung unter: 
lägen, fo käme ihnen gegebenenfalls auch § 18 des 
Invalidenverſicherungsgeſetzes zu gute, wonach die 
Verſicherungsanſtalt einen Verſicherten, wenn als 
Folge der Krankheit eine zur Invalidenrente be— 
rechtigte Erwerbsunfähigkeit zu beſorgen ſteht, in 
Heilbehandlung zu übernehmen berechtigt iſt. Ob 
in der Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetze, 
über die zur Zeit Erwägungen ſchweben, die 
obligatoriſche Krankenverſicherung auf die häus— 
lichen Dienſtboten auszudehnen ſei, darüber könne 
zur Zeit keine Auskunft gegeben werden. Der 
reichsgeſetzlichen Unfallverſicherung unterliege das 
Hausgeſinde im allgemeinen nicht. Soweit 
allerdings bei kleinbäuerlichen landwirtſchaftlichen 
Betrieben die Hauswirtſchaft und die verſicherte 
Landwirtſchaft untrennbar ineinander übergriffen, 
gelte auch das Geſinde gegen die Folgen der ſich 
in dem Dienſte ereignenden Unfälle als verſichert. — 
4. Da die Gewerbeordnung auf die häuslichen 
Dienftboten keine Anwendung finde, fo gelte für 
dieſe auch nicht § 120 dieſes Geſetzes, wonach 
durch ſtatutariſche Beſtimmung einer Gemeinde 
oder eines weiteren Kommunalverbandes für gewiſſe 
Klaſſen jugendlicher gewerblicher Arbeiter der 
Fortbildungsſchulzwang, ſoweit er nicht landes— 
geſetzlich beſteht, begründet werden könne. 


Im Anſchluß an dieſe Ausführungen beſchloß 
die Kommiſſion Übergang zur Tagesordnung 
zu beantragen. So ſehr zu wünſchen iſt, daß der 
Reichstag dieſem Beſchluß nicht beitreten möge, ſo 
wenig iſt es zu erwarten. Es wird vermutlich 
noch lange dauern, d. h. der zunehmende Mangel 
an Dienſtboten wird die „Herrſchaften“ noch nach— 
drücklicher von der Reformbedürftigkeit des Dienſt— 
verhältniſſes überzeugen müſſen, ehe man ſich zu durch: 
greifenden Maßregeln entſchließt. Wenn auf irgend 
einem Gebiet, ſo iſt es auf dieſem Aufgabe der Frauen 
in erſter Linie, an der Sozialreform mitzuarbeiten, 
um wenigſtens zunächſt einmal die obligatoriſche 
Krankenverſicherung, über die die Verhandlungen 
„ſchweben“, durchzuſetzen. 


*Die allgemeine Synode der Niederländiſch⸗ 
reformierten Kirche hat kürzlich das Geſuch des 
Frl. Cremer, Doktorandin der Philoſophie, betreffs 
Zulaſſung der Frauen zum Predigeramte, 
behandelt. Die beiden Berater der Synode, die 
Theologieprofeſſoren Dr. Tfferbaus = Yenden und 
Dr. Cannegieter-Utrecht, Sprachen den Wunſch aus, 
die Synode möchte beſchließen, die Frau auf die 
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Kanzel zuzulaſſen. Das Ergebnis der Beratungen 
war, daß das Geſuch mit zehn gegen neun 
Stimmen abgelehnt wurde, alſo nur mit einer 
Stimme Mehrheit. 


* Arbeiterinnenſchutz in Holland. Der im 
Oktoberheft erwähnte Regierungsantrag, die Nacht⸗ 
arbeit der Frauen beim Heringſpießen in Holland 
betreffend, iſt jetzt angenommen worden. Für die 
Arbeitgeber find folgende erſchwerende Veſtimmungen 
an die Zulaſſung der Nachtarbeit der Frauen ge: 
knüpft worden: 1. muß der Arbeitgeber ſelbſt bei 
der Nachtarbeit der Frauen zugegen ſein, teils um 
über die Sittlichkeit zu wachen, teils damit er im 
Intereſſe der eigenen Nachtruhe nicht länger arbeiten 
laſſe, als unbedingt nötig iſt. 2. muß der Lohn 
für die Nachtarbeit erhöht werden. 3. dürfen Frauen, 
die nachts gearbeitet haben, in den erſten ſieben 
Stunden darnach nicht mehr beim Spießen be: 
ſchäftigt werden. 4. werden Vorſchriften gegeben 
werden, um zu verhindern, daß Frauen in den 
Räumen, wo geſpießt wird, von Feuchtigkeit und 
Kälte zu leiden haben. „Auf dieſe Weiſe“ äußerte 
ſich der Miniſter des Innern, „hofft man zu er: 
reichen, daß die Arbeitgeber wenn irgend möglich 
verſuchen werden, ohne Nachtarbeit auszukommen“. 

(Handelsblad.) 


* Am Lehrerſeminar in Nymwegen wurde 
Fräulein Lucie Gerretſen als Lehrerin ernannt, 
und am Gymnaſium in Aſſen wurde als Lehrerin 
der deutſchen Sprache Fräulein M. H. Leopold 
ernannt. (Haarlemmer Courant.) 


* Der Kongreß zur internationalen Be: 
kämpfung des Mädchenhandels ſcheint ſeine 
erſten Früchte in Spanien zu zeitigen. Nachdem 
ſchon ſeit längerer Zeit die ſpaniſche Königsfamilie 
ein lebhaftes Intereſſe für die Bekämpfung des 
Mädchenhandels bekundet hat, tritt auch die 
ſpaniſche, Regierung dieſer ſchwerwiegenden An: 
gelegenheit mit aller Energie näher; ſo hat ſie die 
Verhandlungen des Frankfurter internationalen 
Kongreſſes genaueſtens verfolgt und neuerdings an 
ihre Vertreter im Auslande ein Dekret nachſtehenden 
Inhalts mit dem Hinweiſe gerichtet, der Sache 
vollſte Aufmerkſamkeit zu widmen: „Nachdem laut 


Königlichen Erlaſſes vom 11. Juli d. J. ein 
Königliches Patronat zur Unterdrückung des 


Mädchenhandels unter dem Vorſitze der Infantin 
Donna Iſabella konſtituiert wurde, iſt es zur 
Durchführung ſeiner Aufgabe erforderlich, daß die 
auswärtigen Vertreter und die Konſuln von 
Spanien ſchleunigſt von allen zu ihrer Kenntnis 
gelangenden Nachrichten über Verträge, Transporte, 
Ein: und Ausſchiffungen, Ankünfte und Abfahrten 
von weiblichen Perſonen Bericht erſtatten, welche 
durch Händler geholt werden, die ſich mit dieſem 
Geſchäfte befaſſen, ſei es, daß dieſe Frauens— 
perſonen aus Spanien kommen oder dorthin 
beſtimmt ſind, welches auch immer ihre Nationalität 
ſein möge.“ Es wäre gewiß dringend zu 


Zur Frauenbewegung. 


wünſchen, daß die andern Regierungen dieſem 
Beiſpiel bald folgten. 


*Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe erklärte 
Miniſterpräſident von Szell in Beantwortung einer 
Interpellation Viſontai über den Mädchenhandel, 
daß bezüglich des vom Interpellanten erwähnten 
Falles eines Transportes von 40 ungariſchen 
Mädchen, die unter Vorſpiegelung eines ehrlichen 
Erwerbes zu unſittlichen Zwecken nach Hamburg 
gebracht worden ſeien, eine ſtrenge Unterſuchung 
eingeleitet ſei. Auch werde die demnächft ins 
Leben tretende Neuorganiſation der Grenzpolizei 
künftighin ſolche Fälle unmöglich machen. 


* Ein Kongreß der Riſaiole (Reis 
arbeiterinnen) fand vom 10. bis 11. November 
in der Stadt Guaſtalla ſtatt; er war ausgezeichnet 
beſucht. Auf der Tagesordnung ſtanden die Fragen 
des Arbeitskontraktes, der Hygiene ſowie der 
Organiſation. Die Anweſenden ſprachen ſich vor 
allen Dingen heftig gegen die Vermittler aus, welche, 
um den Mädchen Arbeit zu verſchaffen, ungeheure 
Prozente nehmen. Advokat Beltrami trat für eine 
Forderung ein, die Brotherren zu zwingen, bebufs 
Einhaltung der abgeſchloſſenen Kontrakte bei ibren 
Arbeitern Kautionsſummen zu hinterlegen. 
Argentina Altobelli trat dem aber mit dem 
Bemerken entgegen, daß das eine Utopie ſei. 
Im ganzen nahm der Kongreß einen ausge⸗ 
zeichneten Verlauf und bewies wieder einmal aufs 
neue die Entwicklungsfähigkeit dieſer Riſaiole ſowobl 
in ökonomiſcher und ſozialer als auch in intellektueller 
und moraliſcher Beziehung. 


*Im Alter von 90 Jahren ſtarb eine Veteranin 
der amerikaniſchen Stimmrechtsbewegung, Elizabeth 
Cady Stanton. Sie hat mit Suſan B. Antbonn 
den großen Feldzug der Amerikanerinnen vor über 
50 Jahren begonnen, ſie hat ihn durch ein balbes 
Jahrhundert mit unbeſieglicher Thatkraft und Friſche 
geführt. Vor ein paar Jahren erſchien eine von 
ihr ſelbſt verfaßte Geſchichte ihres Lebens und ibres 
Werkes „Eighty Years and more“. Wir dürfen 
dankbar ſein für dies Buch aus ihrer eigenen 
Feder, denn es giebt uns Fernſtehenden den 
lebendigſten, ſprechendſten Eindruck von dem wunder 
baren naiven Idealismus, mit dem dieſe durch 
keine hiſtoriſche Traditionen gehemmten Frauen 
auf dem jungfräulichen Boden der neuen Welt 
die „neue Frau“ zur Geltung brachten. Auf 
Grund dieſes Buches iſt ihr Lebenswerk in Heft 4 des 
VI. Jahrgangs ſchon einmal eingehender behandelt. 
Wir in unſerer älteren Kultur haben mit andern 
Waffen zu kämpfen wie fie. Worin wir ihr aber 
gleichen könnten, das iſt in der keinen Augenblick 
erlahmenden Thatkraft, in dem unbeirrten Glauden 
an die Sache, für die fie eintrat, und in der un 
bedingten, abzugsloſen Hingabe an das Ideal, das 
fie verwirklichen wollte. Das ſollte der Dank fein, 
den auch die deutſchen Frauen jenen Begründerinnen 
der Frauenbewegung jenſeits des Ozeans erweiſen 
ſollten. 
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Versammlungen und Vereine. 


IV. Kongreß des deutſchen Verbandes 

kaufmänniſche Unterrichtsweſen. 
Die Frage des Unterrichts für weibliche An⸗ 
geſtellte wurde von dem Anfang September in 
Mannbeim tagenden Kongreß im Anſchluß an 
Referate von Dr. Silbermann⸗-Berlin und 
Frl. v. Roy⸗Königsberg eingehend und ſorgfältig 
erwogen. Der erſte Referent forderte unter Be— 
rück ſichtigung der gegenwärtigen Ausbildungs- und 
Anſtellungsverhältniſſe des weiblichen kaufmänniſchen 
Perſonals zwei Arten von Anſtalten: Handels— 
ſchulen für die Komptoiriſtinnen und Fortbildungs⸗ 
ſchulen für die Verkäuferinnen. Die Handelsſchulen 
ſollten in niedere mit 1—2 jährigem Kurſus (je 
nachdem die Schülerinnen Volksſchul⸗ oder höhere 
Mädchenſchulbildung beſaßen) und höhere mit 
2 jährigem Lehrgang zerfallen. Den höheren könnte 
ein dritter Jahreskurſus zur Ausbildung von 
Handelsſchullehrerinnen angeſchloſſen werden. Die 
Fortbildungskurſe für Verkäuferinnen müßten 
Deutſch, Rechnen, ſchriftliche Arbeiten, elementare 
laufmänniſche Korreſpondenz und Buchführung und 
ſchließlich Handelslehre umfaſſen. 

Die Korreferentin betonte ſtärker als der Vor: 
redner die Angleichung der weiblichen Ausbildung 
an die männliche, die Notwendigkeit der Heran⸗ 
bildung von kaufmänniſchen Lehrerinnen und dem: 
entſprechend die allgemeine Zulaſſung der Frauen 
zu den Handelshochſchulen. 

Nach einer lebhaften Debatte, in der vor allem 
nachdrücklich auf die Notwendigkeit des Fortbildungs⸗ 
zwanges auch für die weiblichen Angeſtellten hin⸗ 
aewieſen wurde, ſchlug Herr Oberrealſchuldirektor 
Prof. Dr. Wernicke⸗Braunſchweig eine Reſolution 
vor, die den Anträgen beider Referenten Rechnung 
trug und zugleich den Vorſtand verpflichtete, die 
Frage zu bearbeiten, ohne ihm die Marſchroute im 
einzelnen zu feſt vorzuſchreiben. Sie lautete: 

„Der Kongreß erkennt ein Bedürfnis für die 
Ausgeſtaltung des kaufmänniſchen Unterrichts für 
weibliche Angeſtellte unbedingt an, und zwar ſind 
dafür u. a. dieſelben Grundforderungen zu ſtellen, 


) Wegen Raummangels verſpätet. 


für das | 


wie fie für die männlichen Angeftellten vom Ber: 
bande anerkannt worden find. Die Ausgeftaltung 
hat unter ſtetiger Prüfung der Bedürfnisfragen 
weiter zu ſchreiten. Die in den Referaten und in 
der Debatte angeregten beſonderen Fragen in Bezug 
auf die Fortbildungsſchulen und auf die ſelbſtändigen 
Vorbereitungsanſtalten für das weibliche Geſchlecht, 
insbeſondere auch die Frage der Ausbildung geeigneter 
Lehrerinnen werden von dem Kongreß dem Vor— 
ſtand zu weiterer Bearbeitung überwieſen.“ Die 
Reſolution fand nahezu einſtimmige Annahme. 

Da der Verein durch ſeine Zuſammenſetzung 
die zuſtändigſte und umfaſſendſte Autorität in Bezug 
auf den kaufmänniſchen Unterricht für ſich in An: 
Ipruch- nehmen darf, und da der Vorſtand volle 
Gewähr für eine energiſche Inangriffnahme der 
Frage bietet, ſo dürfte das Ergebnis des Kongreſſes 
als ein bedeutſamer Fortſchritt der Sache der 
weiblichen Angeſtellten zu betrachten ſein. 


Viktoria⸗Fortbildungsſchule. 


Am 29. September war es der Viktoria -Fort⸗ 
bildungsſchule in Berlin zum viertenmale ſeit Ein⸗ 
richtung ihrer Lehrerinnen-Kurſe vergönnt, eine 
Anzahl Kurſiſtinnen zu entlaſſen. Vor den Mit⸗ 
gliedern des Kuratoriums und einigen Gäften. wie 
Herrn Geheimrat Bertram, Herrn Stadtſchul— 
inſpektor Kaute, Herrn Profeſſor Dr. Laß legten 
die Damen durch Lehrproben in den kaufmänniſchen 
und gewerblichen Fächern (kaufmänniſches Schreiben, 
Stenographie, Maſchineſchreiben, Büchführung, kauf: 
männiſches Rechnen, Maſchinenähen, Wäſchezu— 
ſchneiden, Schneidern, Putzmachen) Zeugnis ab von 
ihrer Befähigung zum Unterrichten, während die 
ausgeſtellten Arbeiten Kunde gaben von ihren 
praktiſchen Leiſtungen. Von den Kurſiſtinnen der 
früheren Jahrgänge ſind bereits 26 in die Arbeit 
der Fortbildungsſchule oder verwandter Anſtalten 
eingetreten. Auch vom Handelsminiſterium ſind 


einzelne Berufungen an Königliche Handels- und 
Gewerbeſchulen erfolgt. 

Möchten immer mehr Lehrerinnen die ihnen in 
der Viktoria⸗Fortbildungsſchule gebotene Gelegenheit 
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a Scherings Maberfrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmi ir Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich eis 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh. Keuchbuſten ic. 2 yl. 75 Pf. u. 150 N. 
leichteſten verdaulichen, die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 


N ‚ASyutenf . 8884 gehört zu den am 
Malz⸗Extrakt mit 6 ten mitteln, welche bei Blntarmut (Bleichſucht! ꝛc. verordnet werden. 81 N. 1 u. 2 
ı Erfolge gegen Nhachitis (ſogenaunte engliſche Krankheit) 


x Br ne en 8 * wird mit großem ; 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 9 u. unterftüßt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. U. 1.—. 
Schering's Grüne Apotheke, Sun u., Chaumee-Strafe 19. 
in faſt ſämtlichen Apotheken u 


55 re es 5 r 1 no ond lunge 
Niederlagen id größeren Drogen-Handlungen. 


Damen, in besserer Lebenslage, 


denen daran gelegen, dauernd eine preiswerte, sichere unkündbare Wohnung für nicht 
steigerbare Miete in standesgemässer Umgebung. zwanglos und mit geselligem Verkehr 
zu besitzen, wo es möglich, nach Wunsch Verpflegung und Bedienung sich selbst zu 
halten oder durch die Hauswirtschaft besorgen zu lassen, wollen Prospekte gratis und 
franko vom „Damenheim“ Berlin-Schöneberg, Hauptstrasse 20a, verlangen. 


zu ihrer Weiterbildung und Ein: | IIſſſliſiiſiſſiil ſiiſiſiſiſiſſſſiiſſſiĩſſſſiſĩiſĩiiſſiſſſſſiiſſiſiſſſiiiſĩſiſſſſſſiſſſſſiiſſiſſiſſiſiiiiſiſii 
führung in dieſe Arbeit benutzen, wmv .2v_—_ —————— — — — —-— — 


damit t viele Kräft za uk = = 
eifet finde, wenn an immer | Königliche Dandels- und Öewerbeschule für (Mädchen 


mehr a wie Herr Geheimrat in Poſen W. III. 
Bertram in ſeiner bei der Schluß: 
feier gehaltenen Rede ſich aus⸗ Hausbaltungsſchule und PFenſionat. 
drückte, „die weibliche Fortbil⸗ nar für Handarbeits-, Gewerbeſchul und Koch- und 
dungsſchule aus der Welt der Seminar fü = swirtſ nk e an Koch 
Projekte in greifbare Wirklichkeit i 
getreten fein wird.“ Ausbildung in allen praktiſchen Sähern für Beruf und Haus. 
gr Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Kleine Mitteilungen. Stenographie und Schreibmaſchine. 
Die engliſchen Kurſe von Beginn des Winterſemeſters am 8. Oktober. 


Mrs. Burch in Oxford (28 Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 


\ 7 „ —T————,.—ñ——— —— ——.— —ſ— ̃—̃ñ— ͤ . ([ũ—ö—X—ͤ—— 
Norham Road) beginnen am Inet nin 


8. Januar ein neues, drei Mo⸗ 
Berliner Bambus- U. Luxus - Möbelfabrik 


nate umfaſſendes Studienquartal. 
Inhaber: 


Die Vorleſungen und Übungen 
werden von ausgezeichneten Lehr⸗ Berger & Co., H. C. Freimüller 
Berlin SO., Köpnickerstrasywe 112, part. 


kräften geleitet und find allge: 555 
; ; Paravants, Ofenschirme und Bänke, Gondeln, Damen- 
mein als außerordentlich zweck— schreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. Veranda- 


6 er⸗ Möbel, Luxus - Boudoir-, Erker- und Veranda Einrich- 
e e e tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
kannt worden. 


zu Fabrik preisen. 
8 Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 
Zu dem Hinſcheiden des 
hervorragenden Goetheforſchers 


an || Die Freude 


uns die C. H. Beck'ſche Verlags: 
buchhandlung in München mit, 
daß der Verfaſſer das Manuffript 
i S Aw 
5 Ri “or Sl, ) 5 Ein deutscher Kalender für das 
ſeiner oe! he: tographie, an Jahr 1903. Schlicht und vor- 
dem er ſeit 6 Jahren arbeitete, nehm. Beiträge: Friedrich Nau- 
nahezu vollſtändig hinterlaſſen mann. (Titelthema) Meinhardt. 
habe. Die Herausgabe des zweiten ) Dürer Richter use 
Bandes wird im nächſten Jahre Naefe a ncht 
1511 mn Wa 10 Ü di 8 f 
beſtimmt erfolgen. Das Werk FFP 
Dusseldorf, glaubt den Band 
sehr empfehlen zu dürfen als: 


hat, wie bekannt, eine ſo große 
kleines Geschenk 


Wer an einer Krankheit leidet 


ı oder sich vor Krankheit schützen will. 
| abonniere auf d. Aerztiichen Ra'geber, 
popul. Organ d. u issenschaftl Medizin. 
Unt. Mitarb. hervorrag. Univ.-Profess, 
| Spezialärzte u. prkt. Aerzte herausg. v. 

Dr. med. Höckendorf. Best. b. Buchh.u. 
Postanst. (Ztgsl. No. 36) f. 60 Pf. viertelj. 
Man verl. Proben grat. v. Verl. d. Aerrtl. 
| Ratgebers (A. juch) in Friedenau-Berlin. 


| Schwedische Dame, 
staatl. gepr., vieljähr. Erfahrungen als 
Lehrerin; Franz. u. Engl. durch läng. 
Aufenth. in Paris und London voll- 
| komm. beherrsch., jetzt auf ein. höh. 
Töchterschule in London Unterricht 
| erteilend, sucht Stell. in Deutschl. als 
Lehrerin (Töchterschule. Pensionat. 
ı Familie). Naheres durch Carl Koch. 
! Unterbaumstr. 21, Berlin. 


Zahl von Freunden gefunden, daß 
von dem im Jahre 1895 erſtmalig 
erſchienenen erſten Bande bereits | 
eine dritte Auflage nötig wurde. 


Auf dem Gebiet der Kranken⸗ 
pflege iſt gegenwärtig eine Kriſis 
eingetreten. Es wird die Frage 
ſcharf umſtritten, ob ſie am beſten 
ausgeführt werden kann von 
unabhängigen, ſelbſtändigen 
Pflegerinnen, ſogenannten freien 
Schweſtern, oder von feſt ge⸗ 


ſchloſſenen Verbänden, wie die 


der Diakoniſſen, der katholiſchen 
Orden und der Roten Kreuz⸗ 
ereine. Dieſe Frage iſt für 
die Vaterländiſchen Frauenvereine 
von eminenter Wichtigkeit und 
ſollten ſie derſelben mit Ver⸗ 
ſtändnis entgegentreten können. 
Zur Beleuchtung dieſer Frage 
erſcheint ſoeben ein Schriftchen: 
„Die Pflege⸗ Verbände im Ver⸗ 
gleich zur freien Krankenpflege“, 
mit Bezug auf die neuen 
Schweſtern⸗Statuten des Frauen⸗ 
vereins vom Roten Kreuz im 
Königreich Bayern; von Schweſter 
Clementine von Wallmenich, 
Oberin des Bayeriſchen Mutter⸗ 
bauſes vom Roten Kreuz München, 
Referentin für Schweitern: An: 
gelegenheiten im deutſchen Central⸗ 
Komité Berlin. Gegen Einſendung 
von 35 Pfg. zum Beſten eines Er⸗ 
holungshauſes für die Schweſtern, 
zu beziehen Rotes Kreuz, München, 
Nymphenburgerſtraße 163. 


„Die Burengenerale — 
Botha, de Wet, de la Rey — 
in der Reichshauptſtadt!“ 
Unter dieſem Titel erſchienen 
foeben die bei Anweſenheit der 
Generale in Berlin gehaltenen 
jämtlihen Anſprachen bei den 
verſchiedenen Gelegenheiten nach 
den ſtenographiſchen Aufnahmen, 
herausgegeben vom Landtags⸗ 
abgeordneten Lückhoff im Verlage 
von J. Harrwitz Nachfolger, 
Berlin SW., Friedrichſtraße 16. 
Die Schrift wird in einer billigen 
Volksausgabe und in einer 
Geſchenkausgabe zur Ausgabe 
gelangen. 


Eine ſeit einer Reihe von Jahren 
mit beftem Erfolge beſtehende (durch⸗ 
ſchnutlich 14 Penſionärinnen i. J) daher 
gut bekannte, nur in bejten Streifen ein: 

gefuͤbrte 


Mädchenpenſton 


in einer für Penſionszwecke ſehr geeigneten 
Keſidenzſtadt Mitteldeutſchlands iſt per 
1. April 1908 aus Geſundheitsrückſichten 
zu verkaufen. 

Gefl. Offerten unter A. 1666 an 
Invalidendank, Berlin W. 64, erbeten. 


Paris 19 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mae Poujaud regoit quelques jeunes 
dames desirant visiter Paris et se per- 
lectionner dans la langue Frangaise. 
Bon. ref. prix mode. Vie de famille 

(n'est pas une Ecole). 
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C. 5. Beh’fche Jerlagsbuchhandlung (Oskar Berk) in München. 


Soeben iſt erſchienen: 


Frauentroſt. 


Mit Willen 
Dein eigen. 


Gedanken für Männer, 
Mädchen und Frauen. 
127 Seiten cleg. kart. M. 1.80. 


Allgemein verſtändlich und anregend geſchrieben, will dies Buch, 
das auch jedem jungen Mädchen unbedenklich in die Hand gegeben 
werden kann, eine Vertiefung und Verinnerlichung der Beziehungen 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern innerhalb wie außerhalb der Ehe 
herbeiführen, eine klarere Erkenntnis und eine gerechtere Beurteilung 
weiblichen Weſens und Wertes anzubahnen helfen und zeigen, 

wie und wo das Weib ſeinen be— 

ſonderen Troſt und Kraft und 

Freude finden und ſpenden kann. 
Leſern von Johannes Müller, Naumann, Hilty, Harnack, ſowie 
ernſten Eltern heranwachſender Töchter dürfte das kleine inhalt⸗ 
reiche Buch beſonders willkommen fein. Die geſchmackvolle Aus: 
ſtattung trägt dazu bei, es für den Weihnachtstiſch zu empfehlen. 


Mus meiner Kinderzeit 


f Helene Adelmaun. 
% 
% 


Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
III. Auflage. 
Oehmigke' s Derlag (R. Appelius). 


Berlin, Dorotheenſtraße 38/39. 


Seitungs-Dachrichten 2 


in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


olf Schustermann, res aaa een 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen 
+ :: :: :::: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 
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Originalrezept. Geſpickter 
Hecht. Sechs Perſonen. Zube⸗ 
reitungsdauer 1 Stunde. Dem 
ſauber hergerichteten Fiſch wird 
vorſichtig die Haut abgelöſt, dann 
ſpickt man denſelben mit fein⸗ 
geſchnittenem Speck, beträufelt ihn 
mit Citronenſaft und dämpft den 
Hecht in 100 gr heißer Butter, 
der man 1 Zwiebel, 1 gelbe Rübe, 
/, Lorbeerblatt, etwas Citronen⸗ 
ſchale, 1 Nelke und das nötige 
Salz beigegeben hat. Will der 
Fiſch zu trocken werden, ſo gießt 
man etwas weißen Wein zu und 
kurz vor dem Anrichten fügt man 
noch I Theelöffel Maggis Suppen: 
würze bei. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungeregifter 
des Allgemeinen deutſchen 

Cehrerinnen vereine. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 

1. Für eine höhere Mädchenſchule in 
größerer Stadt Mitteldeutſchlands wird 
zum 1. April 1903 eine für Rechnen und 
Naturgeſchichte geprüfte Oberlehrerin ge⸗ 
ſucht. Anfangsgehalt 1800 Mark. 

2. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 

ſchule in größerer Stadt Norddeutſch⸗ 
lands wird zum 1. April 1903 eine er⸗ 
fahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
eprüfte Lehrerin für die Mittel⸗ und 
Oberſlufe geſucht. Unterricht in Natur⸗ 
geſchichte, Deutſch und Geographie. Ge⸗ 
halt 1200 Mark. 

3. Für eine halböffentliche höhere 
Mädchenſchule in größerer Stadt Nord⸗ 
deutſchlands wird zum 1. April 1903 
eine evangeliſche, für Religion und Deutſch 
oder Geſchichte und Deutſch geprüfte 
Oberlehrerin geſucht. Anfangsgehalt 
1800 Mark, ſteigend von 3 zu 3 Jahren 
bis 3000 Mark, nach 12 Jahren Penſions⸗ 
berechtigung. 

4. Für eine Volkschule in kleiner 
Stadt der Provinz Sachſen wird für ſo⸗ 
fort eine jüngere, evangeliſche Volks ſchul⸗ 
lehrerin geſucht. Vorläufig zweijährige 
Vertretung, doch feſte Anſtellung in Aus⸗ 
ſicht genommen. Handarbeitsexamen er⸗ 
wünſcht. Gehalt 1000 Mark inkl. Miets⸗ 
entſchädigung. 


Offene Stellen in Familien: 


1. Eine adelige Familie auf dem 
Lande in Sachſen ſucht zum 9. Januar 
1903 eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 
8 und 12 Jahren. Etwas Muſit verlangt. 
Gehalt nach Uebereinkommen. Familien⸗ 
anſchluß. 

2. Eine Famile in kleiner Stadt 
Weſtfalens ſucht für ſofort eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaſtlich geprüfte Er⸗ 
jieberin, die 4 Märchen von 13— 15 Jahren 
zumeiſt auf einer Stuſe unterrichten ſoll. 
Klavier nicht Bedingung, etwas Geſang 
erwünſcht. Gehalt 750 Mark. 

3. Eine adelige Ofſiziersfamilie in 
kleiner Stadt Mitteldeutſchlands ſucht für 
ſofort eine jüngere, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin für ein faſt 
9 jähriges Madchen. Etwas Muſik er: 
wünſcht. Gebalt 700 Mark. Voller 
Familienanſchluß in und außer dem Hauſe. 
Erzieherin muß aus guter Familie ſein. 

4. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum 1. Januar 1903 eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge— 
prüfte Erzieberin für ein Mädchen von 


Anzeigen. 


Damenpensionat. Familien -Jenſien I. Zanges 
Internationales Heim, von 121 
Berlin SW., Eliſabeth Joachimsthal 
Halleſche Straße 17, I. BERLIN 


dicht am Anhalter Bahnhof. 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage. Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nc 
tungen. Solide Breiſe. Beſte Reierenun. 


Beim Herannahen der kälteren Jahreszeit versaume niemand die Anschaffung 
der ärztlich erprobten und vielseitig empfohlenen 


Thermophor-Compressen 


für Hals-, Kopf-, Bein-, Magen- und Herzumschläge ete. 


Damen- Compressen. 
Thermophor-Compressen bleiben viele Stunden lang ganz warm 


EEE Ohne Feuer. i ˖ r 
Milchthermophore zum Warmhalten der Kıudermilch während der 
— iii ganzen Nacht ohne Feuer. EEE 
Thermophor - Bett-, Fuss-, Muff- und Taschen - Wirmer. 
Thermophor-Haushaltungs- und therapeutische Gegenstände. 


Deutsche Thermophor - Aktien- Gesellschaft in Andernach a. Rhein 34. 
Filiale: Berlin N., Friedrichstr. 56. 


rospekte gratia 
und franko, 


Ihe Study of English in Oxford. 


Lectures and Classes by University Lecturers and 
Tutors in Mrs. Burch's Hall of Residence throughout the 
Year. Special Terms for non-resident Students. Apply 

Mrs. Burch. 28 Norham Road. Oxford. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120— 160 Mark monatlich. Nähere Aus 
kunft erteilen: dle Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Worfigende des 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Frl. Helene 
Lange, Berlin ⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


en . Folsloy- Freunde! 

f Amiens, 21. y 2 
Frankreich. rue Dufour. 
Melle Mattmann, professeur 
agregde de l'Université. offre pour 
cet hiver (rer oct. a Paques), pen- 
sion de famille et lecons à deux 
institutrices desirant faire des &tudes 
scrieuses. Prix exceptionnellement 


tres modere. 


glegr.-Adrosse: 
„Thermophor * 


Geſucht neinig ſtrebſame Fran. 
völlig unabhängig, wenn moglich mit 
etwas Vermögen, die unbefriedigt in 
Beruf und Lebensverh, Bedurfuie bat 
nach gänz!. Neugeſtaltung ihres xebens 
und nach Anlehnung an wahre, ſelbfiloſe 
Freunde. Offerten mit eingebend. Beſchr. 
von Lebenslauf und Anſchauungsweiſe 
u. Z—Z No. 07 poſtlagernd: Frauen · 
ſeld, Schweiz. (Doppeltes Porto.) 


9 


Das Heim 
Allgemeinen Dentſchen Schrerinnenvereins 


Berlin, potsdamerſtraße 40 * 


nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 


nachtiogzis mit Frühst. 1,75 m. „ Gauze Peuslon pro Ca 2,75 M. 
— Bei dauerndem Aufenthalt Monalspreife. = 


Ö 


Bee 
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> 3 en in 1 Pariser Weltausstellung 1900 
uſit, außer Chemie, Phyſik un 
Handarbeit. Gehalt 800 Mark, eventuell = Bon der Internationalen Jury wurden ben 


medr. 

5. Eine adelige Ofſiziersſamilie in 
Berlin ſucht zum 1. Januar oder 1. April 
1903 eine erfahrene, energifche, evange⸗ 
liſcde Erzieherin mit Gumnaſtialbildung 
odec guten lateiniſchen Kenntniſſen. Ein 
Anade von faſi 6 Jahren in den Anfangs: 
grunden zu unterrichten, 2 Knaben von 
8 und 11 Jahren (Sexta und Quinta) 
bei den Schul irbeiten zu beaufſichtigen 
und im Lateiniſchen zu fordern. Gehalt 
1200 Nart und freie Station, bedingter 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den 1 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke ſeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
Se enen von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
lden den an Pie Ses etc Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


ans der Stellenvermittlung: Be. lin W., Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 
u ES Berlin W., Leipzigerstr. 92. „ Eigenes Geschäftshaus. 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jähri. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudilum“. 


Wir haben, wie in den früheren Jahren, eine 
Anzahl Exemplare der vollſtändigen Jahrgänge 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte des Verlages von 


Otto Meißner in Hamburg „Die Frau“ 


Georg 3 in Priginaldecke einbinden laſſen und empfehlen 


„Mütterden, erzähl dieſelben zum Preife von je 10 Mark franko 
uns was!“ 


und von 


Ferdinand Birt & Zehn W kihnach 15 5 G eſch enk. 


betr., Feſtgeſchenke für jung 
und alt“ 


Berlin 8. 14, W. Woeſer Buchhandlung. 
bei, die wir beſonders zu be⸗ Stallſchreiber⸗ Straße 34. 35. Expedition der „Frau“. 
7 
achten bitten. 
ü- ͤ —.. 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2640) bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Nuarkal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stkallſchreiberſtraße 34 —3. 
zu adreſſieren. 


5 
Muverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto N 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserzıehurn 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


- 
— 18 Nr 
* 1 Pr 4 
1 
» 


Prospekte an 
werden dar ı. 
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fr . 
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sarerlin W.30 _  Pestalozzi-Fröbelhaus. sees. W.» 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Berut. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialpr::: 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


3 * 
Haus II. Curse 
gegründet 1885: in 
2. allen Zweige 
Seminar-Roch- Küche u. Has: 
und fir 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer St.- 
für 
Hedwig lleyl: Bürgertich: 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkl:: 
u. Haushaltungs- Ausbilder, 
Lehrerinnen. zur St RT . 
= und DER. 
Pensionat. 5 


me Gr 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x & Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses? 


Expedition im Sekretariat. W. 30. Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden - 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. far De x: 


2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expeditios - 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Bugkrudere.d- 


= 
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Verlag: 
W. Moeſer Buchhandlung. 


Berlin 8. 


von 


Helene ange. 


Sum Jahresanfang. 
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W. doch alles fo ſchnell verbleicht! in der ſichtbaren Welt die Leiber, in der Geiſter⸗ 
welt deren Gedächtnis! Was iſt doch alles Sinnliche, zumal was durch Vergnügen anlockt 
oder durch Schmerz abſchreckt oder in Stolz und Hochmut ſich breit macht! wie nichtig 
und verächtlich, wie ſchmutzig, hinfällig, tot! — Man folge dem Suge des Geiſtes; man 
frage nach denen, die ſich durch Werke des Geiſtes berühmt gemacht haben; man unter: 
ſuche, was eigentlich ſterben heißt (und man wird, wenn man der Phantaſie keinen Einfluß 
auf ſeine Gedanken verſtattet, darin nichts anderes als ein Werk der Natur erkennen: 
kindiſch aber wäre es doch, vor einem Werke der Natur, das derſelben ohnehin auch 
noch zuträglich iſt, ſich zu fürchten); man mache ſich klar, wie der Menſch Gott ergreift 
und mit welchem Teil ſeines Weſens, und wie es mit dieſem Teil des Menſchen beſtellt 
iſt, wenn er Gott ergriffen hat. 

Es iſt zwar ein lächerliches aber wirkſames Hilfsmittel, wenn man den Tod will 
verachten lernen, ſich die Menſchen zu vergegenwärtigen, welche mit aller Inbrunſt am 
Leben hingen. Denn was war ihr Cos, als daß fie zu früh ſtarben? Begraben liegen 
ſie alle, die Fabius, Julianus, Cepidus oder wie ſie heißen mögen, die allerdings ſo 
manche andere überlebten, dann aber doch an die Reihe mußten. — Wie klein iſt dieſer 
ganze Lebensraum, und unter wie viel Mühen, mit wie ſchlechter Geſellſchaft, in wie 
zerbrechlichem Körper wird er zurückgelegt! Es iſt nicht der Rede wert. Hinter Dir eine 
Ewigkeit und vor Dir eine Ewigkeit: dazwiſchen — was für ein Unterſchied, ob Du drei 
Tage oder drei Jahrhunderte zu leben haſt d 

Daher begrenze den Weg, den Du zu gehen haſt! Du wirſt Dich auf dieſe 
Weiſe von mancher Sorge und von manchem Ballaft befreien. Das Begrenzte iſt der 
Natur gemäß, Begrenzung die Geſundheit unſeres Thuns und Denkens! 


Aus Mark Rurel's Meditationen. 


As — 
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Wissen und sittliche Kultur. 


Von 


Belene Lange. 


3 re 


6) Nachdruck verboten. 


Y. einem der längſt verſchollenen Bulwerſchen Romane ſucht der Held, Randal 
Leslie, ſein Wiſſen nach allen Richtungen hin zu erweitern, nach dem Grund⸗ 
ſatz: Wiſſen iſt Macht. Er iſt einer der unkomplizierten Böſewichter sans phrase, mit 
denen die alte Romantechnik ſo erfolgreich operierte, die aus ihrem Wiſſen harmlos 
vertrauenden Mitmenſchen unaufhörlich Fallſtricke drehen. 

In der Welt der Wirklichkeiten pflegt es nüchterner zuzugehen. Zwar huldigt 
man auch hier unumwunden dem Grundſatz: Wiſſen iſt Macht. Und wenn man 
auch nicht meint, Macht, um andere zu verderben, ſo denkt man doch auch keineswegs 
in erſter Linie an die Macht andren zu nützen. Nach der landläufigen Auffaſſung lernt 
der Menſch, um etwas zu können, um ſich im Kampf ums Daſein zu behaupten. 
„Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, wenn der Schwächling unterſinkt —“ 
das iſt der poetiſche Ausdruck für die nüchtern⸗egoiſtiſche, und doch in gewiſſem Alter 
und unter gewiſſen Daſeinsbedingungen notwendige Praktik der Selbſtbehauptung. 

Dieſe Selbſtbehauptung aber erfolgt in den ſeltenſten Fällen durch Kenntniſſe 
als ſolche; ihre Möglichkeit fteigt in gleichem Maß mit dem Kraftmoment, das als 
Niederſchlag geiſtiger Arbeit bleibt, das ſie als Arbeit erſt charakteriſiert. Wem von 
Mathematik und Logik nur auswendig gelernte Formeln bleiben, anſtatt des Bewußt⸗ 
ſeins von der Notwendigkeit der Beziehungen, des Zuſammenhangs von Prämiſſen und 
Folgerungen; wem die Naturwiſſenſchaften nur die Kenntnis einer Menge von Einzel⸗ 
dingen und Einzelvorgängen vermitteln, anſtatt der immer lebendigen Vorſtellung einer 
unerbittlichen Cauſalität, einer unlöslichen Verkettung von Urſache und Wirkung; wem 
Geſchichte und Litteratur nur in Form von Daten und Namen das Gedächtnis füllen, 
ohne die Fähigkeit des Erfaſſens feiner pſychologiſcher Zuſammenhänge zu entwickeln, 
dem fehlt das Wichtigſte, was die Wiſſenſchaft geben kann: die Schulung des Geiſtes, 
die da befähigt, überall den Hebel anzuſetzen und die erſt die höchſte Möglichkeit der 
Selbſtbehauptung gewährt. 

Es iſt durchaus möglich und in der Mehrzahl der Fälle wahrſcheinlich, daß ſolches 
Wiſſen auch lediglich in den Dienſt der Selbſtbehauptung geſtellt wird, daß es keinen 
beſtimmenden Einfluß auf die altruiſtiſche Richtung des Wollens, auf die Ausgeſtaltung 
des ſittlichen Charakters übt. Wäre dem nicht ſo, läge in der intellektuellen Kultur 
zugleich die Gewährleiſtung der fitilichen, jo müßte die Sittlichkeit eines Volkes genau 
mit ſeiner intellektuellen Hebung Schritt halten, ſo müßten die verſchiedenen Schulen 
und Bildungsgänge ein von unten nach oben ſich ſteigerndes Maß ſittlichen Wollens 
garantieren, ſo müßten die Klügſten die Beſten ſein. Ein unbefangener Blick in das 
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tägliche Leben lehrt, daß die Sache oft geradezu umgekehrt liegt, daß unendlich oft der 
weitere Blick, die größere Fähigkeit, verwickelte Zuſammenhänge zu zergliedern, aus 
entlegenen Prämiſſen Schlüſſe zu ziehen, auf die der ungeſchulte Verſtand nicht verfällt, 
nur im Dienſt des eigenen Vorteils geltend gemacht wird; daß hingegen mit den ein⸗ 
fachſten Bildungsformen ſich häufig Reinheit des Wollens und Güte des Charakters 
paaren. Ja, es hat immer Weiſe gegeben, und es giebt deren auch heute, die das Ver⸗ 
ſtummen der ſittlichen Inſtinkte geradezu auf die intellektuelle Kultur zurückführen wollen, 
die, wie etwa Tolſtoi in ſeiner „Macht der Finſternis“, ſich das reine ſittliche Wollen 
nur in den einfachſten Naturen verkörpert denken können. 

Freilich, auch dem umgekehrten Argument begegnen wir, und zwar in ſcheinbar 
viel plauſiblerer Darlegung. Iſt es uns doch ganz geläufig, Civiliſation und ſteigende 
fittliche Kultur als identiſche Begriffe zu faſſen; liegt doch auch der Gedanke nahe, daß 
der moderne Menſch mit geſteigerten ſittlichen Inſtinkten aus dem langen Entwicklungs⸗ 
prozeß der Menſchheit hervorgegangen ſein müſſe. 

Ein Geſpräch, daß Leopold von Ranke mit König Max von Bayern im Anſchluß 
an ſeine Vorträge über allerhand geſchichtliche Entwicklungs⸗Probleme führte, berührt 
auch dieſe Frage. „Kann man annehmen“, fragt der König, „daß es jetzt eine größere 
Menge von ausgezeichnet geſitteten Menſchen gebe als früher?“ „Das läßt ſich kaum 
behaupten“, iſt Ranke's Antwort; „in der Sittlichkeit kann ein Fortſchritt nicht an⸗ 
genommen werden, denn die Sittlichkeit iſt zu ſehr mit der Perſönlichkeit verbunden. 
In der Humanität aber iſt ein Fortſchritt wahrnehmbar, d. h. das Volk betrinkt ſich 
weniger als früher, es prügelt ſich weniger u. ſ. w.“ Und der gelehrte Verfaſſer der 
Geſchichte der Civiliſation in England, Thomas Buckle, der den geiſtigen Geſetzen, die 
dem Fortſchritt der Menſchheit zu Grunde liegen, ein eingehendes Studium widmet, 
kommt gleichfalls zu dem Schluß, daß der Fortſchritt der Menſchheit nicht ſowohl auf 
einem Fortſchritt innerer Kräfte beruhe, als auf dem Umſtand, daß jede neue Gene⸗ 
ration in der Regel in Verhältniſſe hineingeboren werde, die ihr die Anwendung ihrer 
Fähigkeiten leichter mache als der früheren, daß die Totalität der menſchlichen Hand⸗ 
lungen durch die Totalität des menſchlichen Wiſſens bedingt ſei. 

Es iſt allerdings leicht nachzuweiſen, wie die Handlungen der Menſchheit im 
ganzen genommen durch die Summe ihrer Kenntniſſe reguliert werden, und wie auf 
dieſem Wege ein allmählicher Fortſchritt von der Barbarei zur Humanität angebahnt, 
wie Zuſtände geſchaffen werden, die äußerlich einen ſittlichen Charakter tragen, ohne 
einem ſittlichen Wollen irgendwie ihr Daſein zu verdanken. Eben die durch die Aus⸗ 
bildung des Intellekts erlangte Fähigkeit des weiteren Blicks, der Zergliederung 
komplizierter Erſcheinungen, der Erfaſſung hiſtoriſcher, zeitlicher, örtlicher Bedingt— 
heiten, notwendiger Beziehungen, läßt die Möglichkeit nicht nur der Selbſt⸗ 
behauptung, ſondern auch der Behauptung kleinerer oder größerer Gemeinſchaften, 
Kaſten, Klaſſen, Berufseinheiten erkennen. So weiß der Kaufmann von heute ſehr 
wohl, daß die Möglichkeit ſeiner Selbſtbehauptung nicht auf der Wahrnehmung eines 
kleinen individuellen Vorteils beruht, ſondern auf der Beobachtung der Geſetze, die 
heute in ſeinem Beruf gelten und unter denen ſtrenge Reellität eins der wichtigſten iſt. 
Dies ſelbſtgeſchaffene Geſetz verdankt aber nicht etwa einem ernſten ſittlichen Wollen 
ſeinen Urſprung, ſondern der Erkenntnis, daß der augenblickliche Vorteil möglicherweiſe 
den dauernden Erfolg ausſchließt, daß ferner ein Welthandel, ein ausgedehntes Kredit⸗ 
weſen, ein Bankverkehr ohne ſolche Grundlage unmöglich ſind. Auf den gleichen 
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Grundlagen beruht die gegen früher ſo unendlich geſtiegene Sicherheit des Lebens und 
Eigentums, des öffentlichen Verkehrs, beruhen viele Einrichtungen, die den Enterbten 
der menſchlichen Geſellſchaft zu gute kommen: alles Humanität auf Grund einer höher 
geſtiegenen, klareren Erkenntnis, nicht auf Grund eines reineren Wollens; vieles 
darunter Abſchlagszahlungen, Barrikaden gegen anſtürmendes Verlangen, kluge Mittel 
zur Beſchwichtigung ungeſtüm mahnender Gläubiger. 

Und ſomit ſind allerdings Civiliſation und ſittlicher Fortſchritt der Menſchheit 
ebenſo wenig identiſche Begriffe als intellektuelle Bildung und individuelle Sittlichkeit. 


* * 
* 


Man könnte ſich nun ſehr wohl eine menſchliche Geſellſchaft denken, in der 
lediglich eine Zweckmäßigkeitspolitik auf rein intellektueller Grundlage zum Regulator 
aller Handlungen würde, eine Politik, die mit der ſteigenden Erkenntnis immer andere 
und zweifellos auch immer humanere Einrichtungen zeitigen würde. Sie würde ſtets 
eine Machtpolitik bleiben; ſie würde nie weiter gehen, als das Nützlichkeitsmotiv 
verlangt; fie würde die Geſetze des wirtſchaftspolitiſchen Einmaleins, das thatſaͤchlich 
heute der ausſchlaggebende Faktor iſt, als ſittliches Gewiſſen empfinden; fie würde 
ſchließlich in einer Art von Chineſentum erſtarren. Denn es bliebe dabei: auf den 
Willen, auf die Ausbildung des ſittlichen Charakters würde die kluge Ausgeſtaltung 
der äußeren Welt nach den Forderungen ſteigender Erkenntnis einen Einfluß nicht 
üben. Und ſo würde es auch zu einer wirklich ſittlichen Weltordnung, zu einer Erfüllung 
aller Forderungen der Gerechtigkeit niemals kommen, wenn einzig und allein das aus 
der Erkenntnis ſtammende Nützlichkeitsmotiv die Welt geſtaltete. 

Es iſt ein andres, das entſcheidend in die Wagſchale geworfen wird: der Wille 
wird nur befruchtet durch den Willen ſelbſt, der ſchwankende ſittliche Wille der Maſſen 
nur durch das ſtarke ſittliche Wollen großer Menſchen. Ob dies ſittliche Wollen im 
heißen Drang nach Erkennen, in der zwingenden Sehnſucht nach Wahrheit, ob es in 
religiöſer Vertiefung, ob in künſtleriſcher Bewältigung großer Probleme, ob endlich in 
praktiſcher ſozialer That zum Ausdruck kommt, das hängt von Naturanlagen, vom 
Vorherrſchen einer beſtimmten, ob ſpekulativen oder kontemplativen, künſtleriſchen oder 
praktiſchen Geiſtesrichtung ab. Nur unſre zergliedernde Betrachtungsweiſe hat uns 
gewöhnt, die Einheit der ſittlichen Idee in Religion, Kunſt, Philoſophie und ſozialer 
That zu überſehen, die Einheit, die darauf beruht, daß die wirklich Großen dieſer 
Erde, die Träger ſolcher Ideen, den innerſten Kern der Wirklichkeit zu erfaſſen und 
für die übrige Welt körperhaft zu geſtalten verſuchen. 

Und jeder geſtaltet ſie in ſeiner Art, nach den Geſetzen und mit den Mitteln 
ſeiner Sphäre. Wir faſſen dieſen innerſten Kern der Wirklichkeit in Michel Angelos 
Sibyllen wie in der Missa solennis, in Goethes Fauſt wie in Spinozas Ethik, in 
der tiefen Offenbarung der Bergpredigt wie in den Werken menſchlicher Liebe und 
Selbſtverleugnung. Und wer überhaupt ein Organ dafür hat, den packt die große, 
ſchöne, tiefe Einfalt, das Elementare dieſer idealen Welt mit zwingender Gewalt, deſſen 
Wille iſt ergriffen weit hinaus über das berechnende Erkennen, das zur Gelbit: 
behauptung führt, geläutert für das Leben im Dienſt der Ideen oder der Menſchen. 

Wenn Thomas Buckle in ſeinen Ausführungen über die Geſetze des geiſtigen 
Lebens die ſittlichen Motive als für den Fortſchritt der Menſchheit nicht ausſchlag⸗ 
gebend, als den Gang der intellektuellen Entwicklung nur gelegentlich unterbrechend 


Wiſſen und ſittliche Kultur. 197 


und ſtörend betrachtet, jo macht er ſich die Beweis führung bequem. Er fett ſittliche 
und religiöſe Motive als identiſch, und er faßt überdies Religion nicht als primitive 
Kraft im Sinne Schleiermachers, ſondern als äußere Inſtitution, als Kirche. Er 
überſieht endlich, daß vieles, was als intuitive Erkenntnis das Willensleben großer 
Menichen leitete, als Wiſſensbeſitz auf ſpätere Generationen überging und ihre Hand: 
lungen, wenn auch nur als intellektueller Faktor, mitbeſtimmte. 

Viel tiefer als dieſer ſpekulierende Gelehrte ſieht Goethe. Er erfaßt die Un- 
mittelbarkeit, das Unbedingte, Primäre der ſittlichen Idee. Das Sittliche, ſagt er in 
den letzten Jahren ſeines Lebens zu Eckermann, „iſt kein Produkt menſchlicher Re⸗ 
flexion, ſondern es iſt angeſchaffene und angeborene ſchöne Natur. Es iſt mehr oder 
weniger den Menſchen im allgemeinen angeſchaffen, in hohem Grade aber einzelnen 
ganz vorzüglich begabten Gemütern. Dieſe haben durch große Thaten oder Lehren 
ihr göttliches Innere offenbart, welches ſodann durch die Schönheit ſeiner Erſcheinung 
die Liebe der Menſchen ergriff und zur Verehrung und Nacheiferung gewaltig fortzog.“ 
Die Erfahrung, meint Goethe weiter, bewies den Menſchen dann, daß der neue Weg, 
den fie als begeiſterte Jünger beſchritten hatten, zugleich ein zweckmäßiger, ein Weg 
des Fortſchritts war. „So konnte das Sittlich-Schöne zur Lehre werden und ſich 
als ein Ausgeſprochenes über ganze Völkerſchaften verbreiten.“ 

Der Kreislauf, den Goethe hier bezeichnet, wiederholt ſich nun wieder und wieder. 
Was im Einzelnen als intuitive Erkenntnis lebt, was ihm und ſeiner Jüngerſchaft 
tiefſtes Ergriffenſein, innerſtes Leben bedeutet, reißt auch die Menge teils mit ſich fort, 
teils wird es einfach dem Beſitzſtand ihres intellektuellen Erkennens einverleibt. Und 
inſofern iſt der Ausſpruch richtig, daß nur die großen Glaubensepochen fruchtbar für 
die Menſchheit werden, die Epochen, in denen eine ſittliche Idee das Handeln be— 
fruchtet. Wenn in früheren Zeiten dieſe großen Glaubensepochen durch die Beziehung 
auf das Transcendente faſt ausſchließlich beherrſcht wurden, wenn ſie dadurch einer 
mißverſtandenen Abwendung vom wirklichen Leben, einer Weltflucht ſcheinbar das 


Wort redeten, ſo ſehen wir in unſeren Tagen überall die Überzeugung wachſen, daß 


das Sittliche gerade innerhalb der Welt ſeine Verkörperung finden muß. Die ſittliche 
Idee tritt mehr und mehr mit ihren Forderungen auf Verwirklichung, auf die Um: 
fegung in die ſoziale That in das Bewußtſein. Lange Zeiten hindurch galt tieferen 
Gemütern die Läuterung der eigenen Perſönlichkeit als höchſtes, faſt als einziges 
ſittliches Gebot, der ſittliches Thun nur als unvermeidliche Konſequenz folgte. Heute 
tritt mächtig und immer mächtiger die Idee der Nächſtenliebe, die ſich Jahrhunderte 
hindurch in ein bequemes Gewand gehüllt hat, als nackte Gewiſſensforderung an uns 
heran; ſoziale Gerechtigkeit iſt das große Glaubensmoment, das, von einzelnen 
ergriffen und geſtaltet, als unabweisbare Forderung, ob ſittlich, ob nur intellektuell 
erfaßt, unſere heutige Welt beherrſcht. 

Nur wenig Menſchen iſt es beſchieden, in unmittelbarem Verkehr mit führenden 
Geiftern die großen Glaubensmomente zu erfaſſen, durch die dieſe ihrer Zeit die 
beſtimmende Richtung geben. In weitaus den meiſten Fällen iſt auch hier der 
Vermittler das gedruckte Wort, das Buch. Aber ſolche Bücher werden nicht geleſen, 
man unterrichtet ſich nicht aus ihnen, man lebt ſie. Hier faßt der Geiſt 
unmittelbar den Geiſt; hier führt man Zwieſprache mit denen, die einem im tiefſten 


Innern verwandt ſind. 
* * 
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Aber nun kommt die Gefahr. Und nun werden wir ſehen, wie ſich der Ring 
wieder ſchließt, und wie die intellektuelle Bildung wieder zu ihrem Recht kommt. 


Wer ſich dem Zauber einer fortreißenden Idee widerſtandslos hingiebt, wem die 
Hemmungscentren fehlen, die wiſſenſchaftliche Schulung ſchafft, verfällt nur zu leicht 
dem Irrlichterieren, der haltloſen Schwärmerei. Daher immer wieder der Kampf 
großer Reformer gegen die Schwarmgeiſter, die ihr Werk zerſtören. „Denn“, heißt es 
in Konrad Ferdinand Meyers Pescara, „ein weltbewegender Menſch hat zwei Amter, 
er vollzieht, was die Zeit fordert, dann aber — und das iſt ſein ſchwereres Amt — 
ſteht er wie ein Gigant gegen den aufſpritzenden Giſcht des Jahrhunderts und ſchleudert 
hinter ſich die aufgeregten Narren und böſen Buben, die mitthun wollen, das gerechte 
Werk übertreibend und ſchändend.“ Das ſind die, die entweder mit unlauterem Herzen 
und unreinen Händen oder mit halber Bildung und ungeſchultem Geiſt da mitthun 
wollen, wo Lauterkeit der Geſinnung und ſtrenge Geiſtesſchulung Grundbedingungen 
für den Erfolg ſind. Aber da beides ſelten iſt in der Menge, ſo hat ein Gerber Kleon, 
ſo haben Bilderſtürmer und Bildungsphiliſter, die leichten Herzens den heiligſten Hort 
der Menſchheit, die Ehrfurcht vor dem Großen, zertrümmern, noch immer ein leichtes 
Spiel gehabt. Und in Scharen eilen ſie herbei, wo es eine Verneinung gilt, die 
ihnen, denen poſitive Schaffenskraft verſagt blieb, ein Relief geben könnte. Darum 
wird Nietzſche von niemand eifriger verkündet als von den vielzuvielen, die dadurch 
Übermenſchen zu werden vermeinen. 


Das alles ſind nicht bloße akademiſche Erörterungen: es ſind Erwägungen, die 
uns von heute ganz unmittelbar betreffen. Denn wir ſtehen mitten in einer ſolchen 
großen Glaubensepoche; von uns hängt es mit ab, wie reich ihre Frucht werden ſoll. 
Die Überzeugung, daß der arme Lazarus nicht erſt auf Abrahams Schoß verwieſen 
werden ſoll, die Überzeugung, daß nicht eine Klaſſe der andren Licht, Luft, die Teil⸗ 
nahme am geiſtigen Leben durch Verurteilung zu fortdauerndem Kampf um das Exiſtenz⸗ 
minimum verkümmern darf, die Überzeugung endlich, daß nicht ein Geſchlecht dem 
andern ſagen kann, bis hierher und nicht weiter, iſt auf dem Wege, ſich zum feſten 
Glaubensſatz zu verdichten. Die Idee der ausgleichenden ſozialen Gerechtigkeit, die 
ſich führenden Geiſtern mit Notwendigkeit aus der Kritik der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ergab, ſoll zur Antwort werden auf die Frage der Verſorgung der Schwachen und 
Armen, auf die Arbeiterfrage, auf die Frauenfrage. Schon iſt dieſe Idee Gemeingut 
der Maſſe geworden und damit all den Gefahren preisgegeben, die ein formuliertes 
Belenninid dem lebendigen Geiſt bedeutet. 


Es kann nicht meine Aufgabe fein, auf die erſten beiden Probleme ein: 
zugehen, am wenigſten auf das zweite, deſſen Rieſenausdehnung und Kompliziertheit 
jeder knappen Formulierung ſpottet. Aber ein Wort zur Frauenfrage, die ſich auf 
eine ganz einfache Formel bringen läßt, ſei mir geſtattet. 

Von der rein wirtſchaftlichen Seite der Bewegung ſehe ich hier völlig ab. Sie 
wird unter dem Druck der Maſſen, der Arbeitſuchenden, durch die Entwicklung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſelbſt auch ihre Löſung finden, wie ſie ſie ſchon zum Teil 
gefunden hat. Ich ſpreche nur von der ſozialen und kulturellen Frage im engeren 
Sinne, die durch Einzelne ihre Formulierung, Vertretung und Förderung findet. Auch 
von dleſen gilt es, daß nur die der großen Kulturbewegung zu Grunde liegende Idee 
ihren Willen packen, ihnen den ſittlichen Ernſt und die geiſtige Spannkraft verleihen 
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kann, die als Grundlage angeſtrengter Arbeit unentbehrlich ſind; auch bei ihnen muß 
als Korrektiv die tiefgehende Bildung, die richtige Erkenntnis der politiſchen, ſozialen, 
pſychologiſchen, der allgemeinen und beſonderen Bedingtheiten vorhanden ſein, von der 
der dauernde Erfolg ſozialer Bewegungen abhängt. Das Revolutionieren allein thut 
es bekanntlich nirgends; es zerſtört, ohne aufzubauen. 


Es möchte nun kaum ein Motiv geben, das geeigneter wäre, den Willen der 
Frauen und gerecht denkender Männer in ſeinen Bann zu ziehen als der Gedanke, der 
Frau die volle, freie Anteilnahme an allen menſchlichen Errungenſchaften, die volle 
Möglichkeit eines maßgebenden Einfluſſes auf die Geſtaltung der menſchlichen Kultur 
zu erringen. Denn überall, wohin wir ſehen, iſt das Fehlen des weiblichen Einfluſſes 
zu erkennen, eines Einfluſſes, der dem ſozialen Leben die Momente geben würde, die 
unſer Familienleben zu voller Entwicklung gebracht haben. 


Dieſe große Aufgabe durchzuführen, dazu bedarf es vor allem Frauen von klarer 
Erkenntnis und gründlicher Bildung. Ich denke dabei durchaus nicht in erſter Linie 
an eine akademiſche Bildung. So notwendig ihre Erſchließung für die Frauen iſt, ſo 
wichtig ſie für die Bewegung werden kann, ſo wiegt natürlich an und für ſich der 
weibliche Doktorhut nicht ſchwerer als der männliche. Er kann ſeinen Inhaber ganz 
ohne die pſychologiſchen, ſozialen und logiſchen Einſichten laſſen, die grade die Frauen⸗ 
bewegung in ſo hohem Maße erfordert. 

Schon das reine Erfaſſen des leitenden Motivs. Die Erkenntnis, daß der Einfluß 
der Frau für die Geſundung unſeres öffentlichen Lebens notwendig ſei, iſt im Wachſen 
begriffen. Der Einfluß der Frau, d. h. eines Geſchlechts, das anders iſt als der 
Mann. Auf der Differenziertheit der Geſchlechter beruht das Intereſſe der 
Geſamtheit an der Befreiung der Frau. Es ſollen der Kultur Eigenſchaften zu gute 
kommen, die der Mann nie hatte, hat, noch haben kann. Freilich, in der Geſtalt, in 
der viele Männer dieſe Differenziertheit hegen, pflegen und lieben, würde ſie ſchwerlich 
der Geſamtheit irgendwelchen Nutzen bringen. Der bekannte Pädagoge Campe will 
den Mann ſtark, feſt, kühn, ausdauernd, hehr und kraftvoll an Leib und Seele, das 
Weib dagegen ſchwach, klein, zart, empfindlich, furchtſam, kleingeiſtiſch. Und der 
moderne Herr Johannes Müller glaubt im Sinne der Frau das Chamiſſoſche: „Darfſt 
mich niedre Magd nicht kennen, hoher Stern der Herrlichkeit“ variieren zu dürfen. 
Solche Phraſen ſind nur darum notdürftig zu begründen, weil jahrhundertelange 
erziehliche Einwirkungen nach dieſer Richtung hin aus der Frau vielfach ein Weſen 
geſchaffen haben, das dieſem Magdideal nahekommt. Unſer Ideal iſt ein anderes: 
neben dem ſtarken Mann ſoll die ſtarke Frau ſtehen, ſtark durch alle Mittel menſch⸗ 
licher Bildung, ſtark in der Behauptung ihrer innerſten Natur, deren ſpringender Punkt 
die Mütterlichkeit iſt. 


Dazu bedarf ſie derſelben ſormalen Möglichkeiten wie der Mann. Nur aus der 
vollen Freiheit der Entwicklung heraus wird ſie die Richtung auf das ihr Gemäße 
finden. Und je tiefer ihre Bildung iſt, um ſo eher und ſicherer wird das geſchehen. 
Fraglos finden ſich heute in der Bewegung auch ehrlich Wollende — von denen, die 
nur darin ein Poſtament für die eigene kleine Perſon ſuchen, ſehe ich überhaupt ab — 
die blind auf den Spieß rennen, wenn es heißt, für die Frau etwas zu erreichen. 
Mit Recht geißelt Ellen Key eine begeiſterte Frauenrechtlerin, die gehört hat, daß eine 
Frau Schlachter geworden iſt und ausruft: „So gehet nun hin und thut desgleichen,“ 
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und eine andere, die ſich an der Thatſache erfreut, daß eine Frau es glücklich zum 
Scharfrichter gebracht hat. 

Aber das alles iſt doch einfach nur Unbildung oder, ſchlimmer noch, Halb⸗ 
bildung. Nur die gebildete Frau weiß, daß ſie nur als Frau ſiegen kann; nur ſie 
wird fähig ſein, die Frauenbewegung zum Endziel zu führen, das von ihr rein 
Empfundene und zum Ausdruck Gebrachte als Lehrſatz, als eine ſoziale Erkenntnis, 
eine entwicklungsgeſchichtliche Wahrheit dem geiſtigen Beſitz der Maſſen einzufügen und 
ſomit den ſittlichen Fortſchritt der Menſchheit zu fördern. 


** * 
* 


Und nun noch einmal aus dem Beſonderen zurück zum Allgemeinen. 

Den Griechen war es bekanntlich eine ganz geläufige Anſchauung, daß mit der 
Einſicht in das, was böſe und gut ſei, auch das Handeln nach dieſer Einſicht gegeben ſei, 
daß das Wiſſen um die Sittlichkeit auch zur Sittlichkeit führe. Wenn uns dieſe Anſchauung 
heute ſremd erſcheint, ſo erklärt ſich das zur Genüge aus der ganz andersartigen Auffaſſung, 
den wir mit dem Begriffe „Wiſſen“ verbinden. Wir verſtehen darunter ein gedächtnis⸗ 
mäßiges Erfaſſen, nicht ein lebendiges Sichaneignen, das zu tiefinnerer Überzeugung 
führt. Wo dies ſich vollzieht, da wird auch heute noch das Wiſſen unmittelbar zur 
ſittlichen Kultur werden. Denn da iſt der Wille lebendig, dem nun das rein intellektuell 
Erfaßte im einzelnen die Norm zu geben, die Richtung zu beſtimmen hat. Wer zu ſolchem 
Erfaſſen ſittlicher Wahrheiten durchgedrungen iſt, der wird zum feſten Halt auch für andere; 
dem gilt Goethes Wort: „das ſelbſtändige Gewiſſen iſt Sonne deinem Sittentag.“ 


die herabsetzung der Arbeitszeit für Prauen. 
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er Reichskanzler hat kürzlich die deutſchen Gewerbeaufſichtsbeamten eee 
folgende Fragen zu beantworten: 

„Erſcheint es zweckmäßig und durchführbar, die zuläſſige tägliche Arbeitszeit der Arbeiterinnen 
von 11 auf 10 Stunden herabzuſetzen, die nach den Beſtimmungen der Gewerbeordnung zu gewährende 
Mittagspauſe von 1 Stunde auf 1½ zu verlängern und den Arbeitsſchluß am Samstag früher als 
5 ½ Uhr zu legen oder ſtehen Bedenken entgegen?“ 

Wer die Litteratur über die Arbeiterſchutzbeſtrebungen kennt, wer namentlich die 
Berichte der Gewerbeinſpektoren während des letzten Jahrzehnts verfolgt hat, für den 
kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß dieſe Fragen eigentlich längſt und 
hinreichend beantwortet ſind. Der hätte erwarten können, daß wenigſtens die 
Einführung des zehnſtündigen Maximalarbeitstages, die doch längſt ſpruch⸗ 
reif iſt, nicht neuer Erhebungen als Grundlage bedurft hätte. 

Aber die Geſetzgebungsmaſchine geht keinen ſchnellen Gang. Für fie iſt der 
ſtaunenerregende techniſche Fortſchritt, der eine beſchleunigte Entwicklung der Induſttie 
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herbeigeſübrt hat, noch nicht erfunden; und fo müſſen immer neue Beweggründe von 
immer weiteren Kreiſen in's Feld geführt werden, um die ſoziale Geſetzgebung auch 
nur um einen Schritt weiter zu bringen. 

In Wort und Schrift hat nun die Geſellſchaft für ſoziale Reform die Agitation 
für einen erweiterten Arbeiterſchutz — zunächſt für die Herabſetzung der Arbeitszeit 
der Frauen — aufgenommen. Bei dem Einfluß, den die Geſellſchaft durch ihre den 
verſchiedenſten Kreiſen angehörenden Mitglieder auszuüben in der Lage ſein dürfte, 
iſt ihren Kundgebungen beſondere Bedeutung beizumeſſen. Gehören ihr doch Mitglieder 
— und zwar großenteils führende — faſt aller Reichstagsfraktionen an;!) und dieſe 
ſollten im Stande ſein, auch im Parlament ihren Forderungen nachdrücklich und erfolgreich 
Geltung zu verſchaffen. Denn die in der Geſellſchaft vertretenen Parteien ſtellen eine 
überwältigende Mehrheit des Reichstags dar. Das berechtigt uns zu der Hoffnung, daß 
die von der Geſellſchaft aufgeſtellten Vorſchläge bald Geſetz werden; das legt uns die 
Pflicht auf, zu ihren Veröffentlichungen Stellung zu nehmen. 

Auf ihrer erſten Generalverſammlung beſchäftigte ſich die Geſellſchaft für ſoziale 
Reform mit der „Herabſetzung der Arbeitszeit für Frauen“. Referate über 
das Thema waren Herrn Dr. Auguſt Pieper und Fräulein Helene Simon über: 
tragen. Die Erſtattung des zweiten Referats auf der Verſammlung durch Fräulein 
Simon wurde — wie den Leſern dieſes Blattes bekannt iſt — von der Kölner Polizei 
auf Grund des Vereinsgeſetzes unterſagt. Jetzt hat die Geſellſchaft für ſoziale 
Reform die umfangreichen Arbeiten der beiden Referenten veröffentlicht.?) Der Drud: 
legung des Simon'ſchen Referates ſtand kein Geſetz im Wege. 

Es iſt im Intereſſe des ſozialen Fortſchritis ſehr zu bedauern, daß ſozial und 
wiſſenſchaftlich ſo durchgebildeten Frauen wie Helene Simon heute kein andrer Weg 
offen ſteht, um für ihre Ideen und Überzeugungen einzutreten. Denn die Lektüre der 
beiden Arbeiten kann den unbefangenen Leser nicht im Unklaren darüber laſſen, daß 
in dieſem — wie in manchem andern Fall — die Frau weit wirkſamer als der 
Mann für Frauen zu kämpſen weiß. Beide Arbeiten zeichnen ſich durch große 
Sachlichkeit, durch umfangreiches Beweismaterial aus. Aber bei allen Vorzügen fehlt 
dem Pieperſchen Referat doch die überzeugende und fortreißende Wärme, die eben nur 
aus dem feinſten Verſtändnis für die Not der arbeitenden Frau erwächſt; es fehlt das 
tiefere Eindringen in die ſubtileren weiblichen Bedürfniſſe, das letzte Sehen und Ver⸗ 
ſtehen der weiblichen Empfindunge ſphären, in die eben nur die Frau hineinblicken kann. 


* * 
** 


Beide Arbeiten ſtimmen darin überein, daß die Einführung eines zehnſtündigen 
Maximalarbeitstages für Frauen notwendig und ohne Schwierigkeiten durchführbar ſei. 
Bisher gilt in Deutſchland durch die Gewerbeordnungsnovelle vom Jahre 1891 der 
elfſtündige, an Vorabenden von Sonn- und Feſttagen der zehnſtündige Maximal⸗ 
arbeitstag. Das war der erſte Verſuch einer Regelung der Arbeitszeit erwachſener 
Fabrikarbeiterinnen. Thatſächlich wurde ſchon vor jener Zeit dieſe Arbeitszeit nicht 
allgemein in vollem Umfange ausgenutzt. Der geſetzliche Maximalarbeitstag ſoll auch 
nur die äußerſte Grenze feſtſetzen, über die hinaus eine Beſchäftigung von Arbeiterinnen 
nicht geſtattet iſt. Solche Beſtimmungen pflegen daher nur den Arbeiterſchichten zu 
Gute zu kommen, die unter den ungünſtigſten Bedingungen arbeiten. Aber gerade 
„dieſe Schwachen bedürfen ja des Schutzes“ am meiſten, nicht die Starken. 

Und darin liegt eben die Motivierung des beſonderen Arbeiterinnenſchutzes, 
den die deutſche Geſetzgebung im Jahre 1891 eingeführt hat, um deſſen Fortbildung 
es ſich bei Einführung eines zehnſtündigen Maximalarbeitstages für Frauen handelt. 
Es iſt von den Gegnern des Arbeiterinnenſchutzes — von Frauen, die um des Gleich: 


) Nur Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion haben ſich der Geſellſchaft nicht angeſchloſſen. 
2) Schriften der Geſellſchaft für Soziale Reform. Heft 7 u. 8. Verlag Guſtav Fiſcher. Jena 1902. 
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berechtigungsprinzips willen jede Sonderbeſtimmung für Frauen verwerfen — oft 
darauf hingewieſen worden, warum man nicht den geſetzlichen Maximalarbeitstag für 
alle Arbeiter — ohne Rückſicht auf ihr Geſchlecht — fordert. Darauf giebt Helene 
Simon eine treffende Antwort. Die Forderung eines Maximalarbeitstages auch ſür 
die männlichen Arbeiter ſtößt eben auf einen noch ſtärkeren Widerſtand. Zudem bot 
ſich dem männlichen Arbeiter „auch jenſeits des ſtaatlichen Eingriffs ein Weg zur 
Kreuzung des ihn — ſo lange er iſoliert ſteht — bedingungslos unterjochenden 
Spiels von Angebot und Nachfrage. Ein Weg, der für einzelne Berufsgruppen 
raſcher zum Ziele führte, als der ſchwerfällige und ſchablonenhafte Apparat der Geſetz⸗ 
gebung: die Organiſation.“ Gerade die Verbindung von Staats- und Selbſthbilfe 
hat im Laufe des 19. Jahrhunderts „in den Großbetrieben fortgeſchrittener Länder 
an Stelle eines durchſchnittlichen Arbeitstages von 12— 15 Stunden 9—11 Stunden 
geſetzt.“ Was die Organiſationen der Männer für einzelne Schichten der Arbeiter: 
welt erkämpft hatten, das wurde anderen dann durch das Geſetz geſichert. Denn der 
Geſetzgeber pflegt nur bereits geltende Normen zwangsweiſe zu verallgemeinern. „Es 
erzwingt da Fortſchritte, wo ſie am nötigſten ſind: in geſundheitswidrigen Anlagen, 
die ſich mit rückſtändigen Praktiken zu behaupten ſuchen.“ 

In den rückſtändigen Induſtrien aber und Betrieben finden wir gerade die 
Frauen. Sie haben ſich bisher nicht fähig gezeigt, durch Organiſation ſich ſelbſt den 
nötigen Schutz zu ſichern, und es iſt deshalb eine leere Phraſe, die Arbeiterin immer 
und immer wieder nur und ausſchließlich auf die Organiſation zu verweiſen. Und es 
iſt eine Grauſamkeit und Kurzſichtigkeit, mit dem Hinweis auf die Selbſthilfe den 
Schutz der Arbeiterin ablebnen zu wollen. 

Wie ungleich das Reſultat der Selbſthilfe bei Männern und Frauen iſt, daß 
ſogar trotz des geſetzlichen elfſtündigen Maximalarbeitstages für Frauen dieſe hinter 
den Enungenſchaften der Männer vielfach zurückbleiben, dafür bietet die Veröffentlichung 
der Geſellſchaft für ſoziale Reform zahlreiche Beiſpiele. So führt Pieper eine Stuttgarter 
Enquéte an, aus der ſich ergiebt, daß in zehn großen Berufsgruppen die Frauen länger 
arbeiten (zum Teil bis zehn Stunden wöchentlich) als ihre männlichen Kollegen; 3. B. 


wöchentliche Arbeitszeit wöchentliche Arbeitszeit 


der Frauen der Männer 
Buch drucke. 54,5 Stunden 53,9 Stunden 
Lithographen und Steindrucken . 54,8 N 54,7 2 
Buch binde 55,6 1 54,6 1 
Maler und Lackierer. . 58,2 u 56,6 * 
Handſchuh macher. 59,3 „ 57,7 5 
Textil arbeiter 66,0 5 58,6 3 
Handlungsgehilfen . 62,3 1 52,1 je 
Tagelöhner u. 1. f. 65,0 5 58,8 1 


Und bezeichnend für dieſe Verhältniſſe klingt die von Helene Simon wieder⸗ 
gegebene Außerung eines Gewerbeinſpektors aus Unterfranken: „Die Arbeitszeit der 
Frauen iſt in denjenigen Betrieben, in welchen zugleich Männer arbeiten, und in 
welchen dieſe zehnſtündige oder noch kürzere Arbeitszeit erreicht haben, wie beiſpielsweiſe 
in Buchdruckereien, ebenſo kurz wie die der Männer.“ 

Angeſichts ſolcher Mitteilungen kann man wohl nicht daran zweifeln, daß — wie 
hoffnungsvoll man auch die Organiſationsfähigkeit der Arbeiterinnen anſehen möge — 
im Augenblick für die Frauen mehr noch als für den Mann der Staatsſchutz notwendig 
iſt. Und ſo kann man denn Helene Simon durchaus zuſtimmen, wenn ſie ſagt: 
„Man kann im Prinzip den allgemeinen Maximalarbeitstag befürworten und doch aus 
mehr als opportuniſtiſchen Gründen in erſter Linie auf Kürzung der Frauenarbeit 
dringen. Allein von jeder grundſätzlichen Entſcheidung abgeſehen, lautet unſere Frage: 
Auf welchem Wege kann in Deutſchland zunächſt ein Fortſchritt erzielt werden? 

Die deutſche Geſetzgebung lehnt ſich an die engliſche. Sie bewegt ſich auf der 
Linie des geringſten Widerſtandes, d. h. da, wo die Motive zu ihrer Anwendung am 
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überzeugendſten und ergreifendſten ſind. Am weiteſten jenſeits dieſer Motive ſtebt der 
Mann, ibnen am nächſten das naturgemäß zur Selbſthilfe unfähige Kind. Nach den 
Kindern zieht der Staatsſchutz die Frauen in ſeinen Kreis, weil ihre Ohnmacht nicht 
viel geringer iſt. 

Darin liegt keine Unterſchätzung. Denn dieſe Stellung entſpringt nicht der 
. dem urſprünglichen geiſtigen Minderwert, ſondern körperlicher Über⸗ 
aſtung. 

Ob die Arbeiterin an ſich ſchädigende Einflüſſe ſchlechter verträgt als der Arbeiter, 
iſt zunächſt unweſentlich. Wir müſſen damit rechnen, daß ſie durch ihr Geſchlecht 
doppelten Anſprüchen unterſteht, die ihre Widerſtandsfähigkeit untergraben. — — — 
Teils herkömmlich, teils diktiert von der Rolle auf dem Arbeitsmarkte treffen wir die 
Frauen auf der unterſten wirtſchaftlichen Stufe der Unbemittelten am ſtärkſten vertreten, 
übernehmen ſie wenigſtens im allgemeinen die von den Männern verlaſſenen minder⸗ 
wertigen Arbeitsſtellen. 

Angeſichts der ganzen ſozialen Lage müßte die Arbeiterin nicht nur 
gleich kräftig, ſondern undenklich viel kräftiger ſein als der Mann, wäre 
ſie nicht ſtärker gefährdet als er. — — — Und mit der Trägerin des kommenden 
Geſchlechtes iſt auch dieſes erſchreckend gefährdet!“ | 


* * 
* 


Die Forderungen, die ſich hieraus für Helene Simon ergeben, müſſen kurz 
charakteriſiert werden. Sie weiſt ſowohl den Ausſchluß der verheirateten Frau aus 
der Fabrik, wie die von manchen Seiten vorgeſchlagene Berückſichtigung phyſiologiſcher 
Vorgänge zurück. Der alleinige Schutz der Mutter aber würde die beſondere Gefährdung 
der jungen Mädchen in den Entwicklungsjahren außer Acht laſſen, „die für den 
weiblichen Organismus eine viel größere Rolle ſpielt als bei dem männlichen Geſchlecht.“ 
Der Schutz muß deshalb alle arbeitenden Frauen treffen. Wie Henriette Fürth in 
ihrer Broſchüre über die Fabrikarbeit verheirateter Frauen, ſo kommt auch Helene Simon 
zu dem Ergebnis: Nicht die gewerbliche Arbeit an ſich iſt eine Gefahr für die 
Frau. Sie wird es erſt durch ihr Übermaß. 

„Wo das Geſetz nicht eingreift, nicht ‚die kleine Spaune zum Lieben und Leben, 
die kleine Spanne zum Denken und Streben‘ fichert, giebt es für fie allzuoft nur die 
Schranke der Erſchöpfung. So hemmt der Arbeiterinnenſchutz einen der Schwäche 
entſpringenden unlauteren Wettbewerb ſowohl im Intereſſe des Weibes als der 
geſamten Arbeiterſchaft. Er ſaniert damit auch die Induſtrie“. Der Arbeiterinnenſchutz, 
der ſeit 1891 in Deutſchland in Kraft iſt, hat in dieſer Richtung gewirkt. Helene 
Simon führt aus, daß die Volkswirtſchaft dadurch nicht gehemmt worden iſt, ſondern 
daß dieſe Arbeitsregelung vielmehr zur Verbeſſerung der Technik und Produktionsweiſe 
anſpornte und für die geſchützten Arbeiter und die Arbeiter überhaupt ein Gewinn war. 

Aber mit dieſem Fortſchritt ſind die Anſprüche der Menſchlichkeit und Kultur 
nicht erfüllt! 

Helene Simon fordert die intenſive Verbeſſerung der Schutzvorſchriften, wo ſich 
Notwendigkeit und Möglichkeit begegnen. Sie fordert zunächſt den Zehnſtundentag. 
„Der Zeitpunkt iſt da, die Konſequenz des überreichen Beweismaterials 
zu ziehen und den deutſchen Arbeiterinnenſchutz auf die Höhe der ausländiſchen 
Geſetzgebung zu bringen.“ Helene Simon ſtellt ſich mit dieſer Forderung auf den 
Boden der Geſellſchaft ſür ſoziale Reform, die praktiſche Gegenwartspolitik treibt. 
Aber mit klarem Erkennen der Verhältniſſe und mit weitem Blick verhehlt ſie nicht, 
daß es ſich beim Erfüllen dieſer Forderung nicht um das Erreichen eines Ziels, 
ſondern nur um einen Schritt zu dieſem handeln kann. 

„Wird der Zehnſtundentag hinlänglichen Wandel ſchaffen? Gewiß nicht. Aber 
er führt uns dem Wandel weiter entgegen. Und er wird einen Fortſchritt bedeuten, 
der den Intereſſen der Induſtrie nicht einmal für eine Übergangszeit widerſpricht. 
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Dem erſten entſcheidenden Eingriff des Jahres 1871 gegenüber verhält er ſich wie ein 
beſcheidener Ausbau, der ſich wahrſcheinlich unmerklich vollziehen wird.“ 

Wie mit dieſer Stellungnahme, ſo iſt Helene Simon auch in den andern Fragen 
der Herabſetzung der Arbeitszeit für Frauen entſchiedener und weitgehender als Pieper. 
Dieſer bezeichnet die bisher durch das Geſetz geftattete Überzeitarbeit für 40 —60 Tage 
im Jahr — alſo die ſanktionierte Durchbrechung und Durchlöcherung des geſetzlichen 
Maximalarbeitstages — als ein „notwendiges Übel”. Dieſe Anſchauung muß 
mit aller Entſchiedenheit abgelehnt werden. Solange die Überzeitarbeit erlaubt iſt, iſt 
die Kontrole über die Innehaltung des Maximalarbeits tages faſt unmö.lih gemacht. 
Daß Überſtunden entbehrlich find, daß die Induſtrie vermöge ihrer Anpaſſungsfähigkeit 
allen Anſprüchen ohne ſie begegnen kann, zeigt ſchlagend die engliſche Textilinduſtrie. 
Helene Simon berichtet darüber: „Ihre glänzende Entwicklung ward durch das Verbot 
aller und jeder Überzeit nicht aufgehalten. Darüber hinaus kommt kein Argument — — 
Ebenſo vollzog ſich ihre Beſeitigung für junge Leute zwiſchen 16 und 18 Jahren 
durch das engliſche Fabrik⸗ und Werkſtättengeſetz von 1895 ohne Hindernis. Selbſt 
die 1 Regierung fand es nicht nur geeigneter, ſondern auch profitabler, jede 
Überarbeit, ausgenommen in Fällen ‚nationaler Dringlichkeit‘ aufzugeben. Und auf 
Grund dieſer unbeſtrittenen Erfahrungen bekämpfen die engliſchen Inſpektoren ſie 
bedingungslos. Ich ſehe — ſo ſagt einer von ihnen — in der geſetzlichen 
Geſtattung der Überarbeit geradezu einen öffentlichen Skandal.“ 

Wenn auch nicht ganz ſo draſtiſch, ſo erklären ſich doch auch deutſche Gewerbe⸗ 
inſpektoren für die völlige Abſchaffung der Überarbeit für Frauen. Aber der Wider⸗ 
ſtand der Unternehmer iſt gerade auf dieſem Gebiet noch recht lebhaft; ebenſo in Bezug 
auf den früheren Schluß der Arbeit von Frauen an Sonnabenden, den Helene Simon 
gleichfalls — der Verkürzung des Maximalarbeitstages entſprechend — durchgeführt 
ſehen möchte. All dieſe Forderungen, die in präziſer Form dargelegt werden und von 
der Geſetzgebung nur aufgegriffen zu werden brauchten, paſſen ſich „dem uner: 
läßlichen Kompromiß zwiſchen dem Wünſchenswerten und gegenwärtig 
Erreichbaren denklichſt nahe an.“ 

Helene Simon ſchließt ihre Ausführungen darüber mit den Worten: „Ermißt 
man die Notwendigkeit der Reform, fo iſt es ergreifend, daß ſchon die Arbeits regelung 
von 1891 von der Arbeiterin als Wohlthat geprieſen ward. Elf Jahre begnügte 
man ſich mit ihrer Wirkung. In jedem Sinne ertönt der Ruf: Vorwärts auf der 
betretenen Bahn. Nur das Beharrungsvermögen und die gewohnheitsmäßige Oppoſition 
einer Anzahl kurzſichtiger Intereſſenten gilt es zu brechen. Ihnen gegenüber bilden 
einen geſchloſſenen Kordon: Die Geſtaltung der internationalen Verhältniſſe, die 
Entwicklung der Technik, die Erfahrungen und Grundſätze führender Fabrikanten, die 
Forderungen der Arbeiter und die bleiche Not, die das Erhebungsmaterial 
auch dem leidenſchaftsloſen Forſcher zum Bewußtfein bringt.“ 


* * 
* 


Auf den weiteren Inhalt der Arbeiten von Helene Simon und Dr. Pieper ein: 
zugehen, verbietet der Raum dieſes Blattes. Wer in die betreffenden Fragen ein⸗ 
dringen, Stellung dazu nehmen will, ſollte die Schrift leſen. Sie enthält noch eine 
wertvolle Abhandlung von Helene Simon über die Erhöhung des Schutzalters für 
Jugendliche, in der die Forderung begründet wird, daß Kinder von 16 Jahren nicht 
von der Fabrikgeſetzgebung Erwachſenen gleichgeſtellt ſein ſollten, daß der Schutz der 
jugendlichen Arbeiter ſich mindeſtens bis zum 18. Jahr erſtrecken ſollte. Auch die 
umfangreichere Pieperſche Arbeit enthält eine Fülle lehrreichen Thatſachenmaterials über 
die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit des Zehnſtundentags, über ſeine bisherige Ber: 
breitung und Einbürgerung und über die Wirkung einer verkürzten Arbeitszeit auf 
die Produktion. Im Anſchluß an dieſe Referate giebt das Buch einen Bericht über 
die Generalverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform, auf der dieſe Referate 
und die darin enthaltenen Forderungen zur Diskuſſion ſtanden. Im allgemeinen kam 
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eine einheitliche Übereinftimmung der Verſammlung mit den Referenten zum Ausdruck. 
Es wurde bedauert, daß man um den Zehnſtundentag für Frauen jetzt noch kämpfen 
müſſe; und Induſtrien, die aus Produktionsrückſichten die Arbeitszeit nicht auf zehn 
Stunden beſchränken können, wurden als rückſtändig bezeichnet. So kann man in der 
Verſammlung eine bedeutende Kundgebung für die Herabſetzung der Arbeitszeit der 
Frauen erblicken. 

Nur ein Punkt aus dieſer Veröffentlichung der Geſellſchaft für ſoziale Reform 
muß noch hervorgehoben werden, der allerdings auf anderm Gebiet liegt. Er betrifft 
die Vereins- und Verſammlungsfreiheit der Frauen. 

Als bei Gelegenheit der Verſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform die 
Erſtattung des Referates von Helene Simon durch die Polizei verboten wurde (es 
wurde dann bekanntlich, da ja nicht das Referat ſondern die Frau verboten war, 
von einem männlichen Anweſenden verleſen), ging durch die Preſſe eine Außerung des 
Vorſitzenden der Geſellſchaft, des Freiherrn von Berlepſch, zu der Angelegenheit, die 
nun offiziell in dieſer Veröffentlichung bekannt gegeben wird. Herr von Berlepſch 
ſah einen eklatanten Beweis für die Unhaltbarkeit des Vereinsgeſetzes und der daraus 
eniſtehenden Zuſtände darin, „daß eine Frau in jeder öffentlichen Volksverſammlung 
reden kann, was ſie will, ſolange ſie nicht gegen die Beſtimmungen der Strafgeſetze 
verſtößt, in einem Verein aber, der die Förderung der Sozialreform be— 
zweckt und im weſentlichen Ziele erſtrebt und Wege wandelt, welche auch 
die der Regierung ſind, darf eine Dame über die Frage der Nachtarbeit der 
Frauen nicht ſprechen und an den Verhandlungen nicht teilnehmen.“ 

Auch wir ſehen in dieſen Maßregeln, in dieſem Geſetz eine unhaltbare Zn: 
konſequenz und fordern volle Vereins- und Verſammlungsfreiheit für die Frauen. 
Und es iſt ganz erklärlich, daß den Mitgliedern der Geſellſchaft für ſoziale Reform 
dieſe Inkonſequenz beſonders ſcharf beleuchtet erſcheint, da fie in ihrer eigenen Ver⸗ 
ſammlung zum Ausdruck kam. Uns ſind dadurch einflußreiche und willkommene Mit⸗ 
kämpfer erwachſen, die wir mit Freuden begrüßen. 

Aber für die Frauenbewegung liegt die Inkonſequenz nicht nur darin, daß 
Frauen die Teilnahme an Vereinen verboten iſt, die Ziele erſtreben und Wege 
wandeln, welche auch die der Regierung ſind, ſondern ſie hat den Kampf zu 
führen nicht nur gegen das Geſetz, ſondern vor allem auch gegen ſeine Auslegung, 
die hundertmal bei bürgerlichen Frauen und in bürgerlichen Parteien geduldet hat, 
was ſie den Arbeiterinnen verwehrte. 

Auf welchem Boden immer auch ein Verein ſtehen mag, wen die Polizeiwillkür 
auch im einzelnen Fall treffen mag, wir proteſtieren gegen das Geſetz, gerade weil 
es einer willkürlichen Auslegung Raum läßt, weil unſer Streben immer nur darauf 
gerichtet ſein darf, „ein gleiches Recht und Geſetz für alle“ zu erlangen. 

Gerade die Anwendung des Vereinsgeſetzes auf die junge deutſche Arbeiterinnen⸗ 
bewegung während dreier Jahrzehnte, in denen man andere Vereine unbehindert ließ, 
hat mit dazu beigetragen, daß die Organiſationen der Arbeiterinnen heut fo ohn— 
mächtig ſind. Sie iſt eine von den Urſachen dafür, daß die Arbeiterin in ſo viel 
ſtärkerem Maße als der Arbeiter des ſtaatlichen Schutzes bedarf. Auch unter dieſem 
Geſichtspunkt ſollte der Kampf der Geſellſchaft für ſoziale Reform für ein freiheitliches 
Vereinsgeſetz ſich mit dem der Frauenbewegung verbinden! 
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„Et ſchneet!“ 

„Huh, Schnee! huh, Schnee!“ jubeln 
friſche Kinderſtimmen vor der Thür der 
Gemeindeſchule. Sie bieten die heißen Geſichter 
dem Gerieſel dar. Es iſt luſtig, wenn das 
ſekundenlang die Augen blendet und auf der 
Haut ſich in Waſſertropfen auflöſt. Aber ſie 
haben die Weiſung, geſittet über den Hofraum 
und durch den Eingang des Vorderhauſes zu 
gehen. Auf der Straße löſt ſich der Bann: 
„Huh, Schnee! nee kiekt bloß mal!“ 

All die Hände haſchen in die Luft und 
machen Verſuche, die Flocken zu ballen. 

„Nee, jeht noch nich!“ 

„Ach, wenn er man liegen bleibt!“ 

„Ih, das kömmt noch doller!“ 

Der Himmel iſt grau, die Häuſer ſieht 
man nur wie durch einen Schleier, und die 
Bürgerſteige ſind klitſchnaß, aber in der 
ſchmutzigen Maſſe fangen die Füße doch ſchon 
an zu glitſchen. „Schliddern! ſchliddern!“ 

Aus Jungenskehlen klingt zwiſchen die 
Mädchenſtimmen ein kräftiges Hurra. Die 
Bengel ſpringen gegen die Gruppen an, die 
auseinander ſtieben. Schwupp, da ſitzt eins 
der Kleinſten mitten auf dem Straßendamm. 
Tafel und Buch fliegen ein Stückchen weiter. 
Brüllendes Hohngelächter; hilflos ſieht das 
Kleine ſich um, und fängt an zu heulen. 

„Det kommt von's Schliddern!“ 

„Kiekſt de woll, da ſitzte nu!“ 

Da tritt eines der größeren Mädchen 
heran, lieſt erſt die zerſtreuten Schulſachen 
zuſammen und faßt dann das Kind an, als 
ſchon ein Bierwagen ganz nah iſt. 

„Laß dich nich' überfahren, Kleine. Geh 
nach Hauſe. Mutter wird auch wieder gut, 


| 
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das kann man abwiſchen, das wird ganz von 
ſelber trocken.“ 

Sie meint die beſchmutzte Jacke und das 
Röckchen des Kindes, das die Arme weit von 
ſich ſtreckt und vorläufig vergißt, die Bücher 
hinzunehmen. 

„Siehſte, Nauke, nu kriegſte deine Pauke!“ 
höhnt ein frecher Junge, und Beifallsgelächter 
ertönt. 

„Nee, nee,“ tröſtet die Ältere, „fo was 
wird Muttern auch mal paſſiert ſein, wie ſie 
noch in Schule jegangen is.“ 

„Ich hab' ja gar keine!“ ſchluchzt das 
Kind, „Muttchen — is fort —“ 

„Is tot, ach = 

Ein Kopfſchütteln. 
wiederkommen!“ 

„So!“ Bettchen Brennecke ſieht mit Über⸗ 
legenheit auf das „dumme kleine“ Mädchen, 
deſſen rundes Mäulchen noch zuckt, während 
es mit der geballten Fauſt die Thränen aus 
den Augen wiſcht. 

„Nu geh aber! denn ſchlägt dich ja 
keine!“ 

„Doch — die andre,“ ſagt das Kind, und 
furchtſam und langſam ſchiebt es einen Fuß 
nach dem andern durch die Bodennäſſe, als 
möchte es die Heimkehr verzögern. 

Bettchen ſieht der kleinen Geſtalt nach, die 
in die Elsholzſtraße biegt. Dann reckt ſie ſich 
ein wenig, wirft den Kopf mit der braunen 
tellerartigen Wollmütze, unter der dicke blonde 
Zöpfe hervorkommen, ein wenig zurück und 
geht ohne Aufenthalt dem Winterfeldplatz zu. 
Sie hat ein friſches, roſiges Geſicht und große, 
blaue Augen mit langen, verſchleiernden 
Wimpern. 


„Is fort, will nich' 
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Jugendliche Kraft liegt über ihr, ein Hauch 
von Geſundheit. Sie trägt ein graues Kleid, 
der kurze, ſchon verwachſene Mantel bedeckt 
die blau⸗ und weißgeſtreifte ſaubere Schürze 
nicht ganz. Die Füße ſind groß und ſtecken 
in Schuhen mit ſichtbaren Riſtern. Über den 
Platz hin, an der Kirche vorüber, tollen die 
andern Kinder. Bettchen Brennecke iſt nach⸗ 
denklich geworden, ſie mag nicht mehr mitthun. 
Das Kind, das nach Hauſe kommt und keine 
Mutter mehr hat und von der „andern“ ge: 
ſchlagen wird, thut ihr leid. Wenn man 
Haue kriegen ſoll, dann doch am liebſten von 
der Mutter, denkt ſie. Das Handgelenk von 
ihrer kann ja auch loſe werden und dann 
kräftig — ſie zieht die Schultern ein wenig 
zuſammen. In der letzten Zeit, wo Muttchen 
ſo viel klagt, paßt ſie gar nicht mehr auf alle 
Dummheiten auf, da hätte ſie manchen Wiſcher 
verdient und hat ihn nicht gekriegt. Sie lacht 
vor ſich hin. Beſſer iſt beſſer. Sie wird ja 
nun auch ſchon groß, ſie iſt zwölf Jahre alt 
und muß Muttchen eine Stütze ſein. Die 
beiden Kleinen ſind ſo dumm! Freilich, die 
können doch noch nicht zur Schule gehn. Und 
ſie iſt eine gute und aufmerkſame Schülerin. 
Heute hat der Religionslehrer ſie erſt noch 
gelobt; ſie erzählt die bibliſchen Geſchichten 
immer am beſten. Ach, ſind die ſchön! An 
das Paradies muß ſie ſo viel denken. Wie 
Adam und Eva nur haben fündigen können, 
daß ſie hinaus mußten! Aber die guten 
Menſchen kommen ins Paradies, wenn ſie ge⸗ 
ſtorben ſind. | 

Die Elektriſche gleitet vorüber, Fracht⸗ 
wagen, Omnibuſſe, Droſchken. Drüben auf 
dem Platz iſt Wochenmarkt, nun ſchneit und 
fiſſelt es den Leuten auf die Ware. Der dünne 
Schnee hat ſich auch an die Schaufenſter in 
der Goltzſtraße geklebt, ſtreifen⸗ und flecken⸗ 
weiſe. Da gucken denn ein Berg Würſte, 
Speckſeiten, Küchengerät, Kleiderſtoffe durch 
den naſſen Vorhang hindurch — ganz wunderlich 
ſieht das aus. 
Ein Junge geht vorbei; ſchleudert ein 
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Paar Schaftſtiefel von rechts nach links und 
pfeift ſchrill „Wir ſind die Sänger von Finſter⸗ 
walde“ — natürlich kennt ſie das. Vater 
weiß immer das Neuſte. Das Lied „Hinterm 
Ofen ſitzt 'ne Maus, die muß raus, die muß 


| raus!“ hat er auch mitgebracht, aus der 
| Kneipe. Wenn er da nicht immer binginge! 


— Nun iſt ſie am Vorderhauſe. Rechts iſt 
ein Laden mit Blechgeſchirren, links eine Milch⸗ 
handlung. An der Hausthür hängt ein großes 
rotes Plakat, es ſind Wohnungen zu vermieten. 
Links und rechts kleben Zettel. „Möblierte 
Zimmer, Schlafſtellen.“ Auch eine Friſeurin 
bietet ſich „in und außer dem Hauſe“ an, 
ein „Wiener Modeatelier“, ein Flickſchneider, 
ein Handſchuhwäſcher. Da iſt auch der Zettel 
von Muttchen. „Pünktliche Näherei beſorgt 
Auguſte Brennecke. Hof rechts, Parterre.“ 
Die wohnen alle im Hinterhauſe, rechts und 
links, die Arbeit anbieten. Mutter hat eine 
deutliche Handſchrift, die kriegte „gut“ in der 
Schule. Im Hausgang riecht's muffig, auf 
dem Hof haben ſich Schmutzlachen gebildet. 
In der Kellerwohnung rechts ſingt eine 
Männerſtimme: „Droben ſtehet die Kapelle,“ 
links erklingt ſchrilles Keifen. Das iſt die 
Zettelausträgerin Mutzel, die ſo ausländiſch 
ſpricht und eine krumme Naſe und ein Bärtchen 
über der Oberlippe hat — eine böſe Frau, ſo 
müſſen Hexen ausſehn. Mutter kennt eine 
ſchöne Geſchichte von der Hexe Bindebaſt, ſie 
kann fie auch ſchon dem kleinen Enne er: 


zählen. Fiechen iſt noch zu dumm zum Zu: 


hören. 

„Brennecke, Rollkutſcher,“ auf einem Pappe⸗ 
ſtreifen. Früher hatten ſie ein Porzellanſchild, 
das hat Vater mal, als er wild nach Hauſe 
kam, beim Klopfen zerſchlagen. Muttchen hat 
noch keins wieder kauſen können. Gegenüber 
an der Küche von den Vorderhausleuten iſt 
ein ſo feines: „Fromman.“ Ein paar Schnörkel 
faſſen es ein. 

Sie drückt auf den Knopf. „Bimbim“! 
Das iſt Enne, der herantrippelt. Wenn er 
auf die niedrige Fußbank ſteigt, kann er den 
Thürgriff ſchon erfaſſen. 

„Bettchen!“ ſagt er. 

„Ja, mein Junge!“ Sie ſieht auf den 
Fünfjährigen herunter, ſtreicht ihm über den 
Kopf, drückt die Thür wieder ins Schloß und 
zieht die Schuhe aus. 

„Puh, naß!“ ſagt Ernſt. 

„Ja, Junge, wenn man ſo durchs Wetter 
muß! Du kommſt auch mal in Schule, paß 
man auf. Nich' lange mehr!“ Den Mantel 
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hängt ſie an, Mutter will immer Ordnung 
haben, aber mit der Mütze iſt es ihr ſchon zu 
langweilig, die fliegt auf den Holzſtuhl. Dann 
ein Blick nach der offenen, kleinen Küche und 
dem Herde, ein ſchnupperndes Hochheben der 
Naſe — aber ſie riecht nichts, und Feuer brennt 
auch nicht. Mutter kocht freilich jetzt immer 
auf dem kleinen Kochofen drinnen. 

„Enne, was giebt's denn? 
hungrig.“ 

„Ich auch!“ ſagt Ernſt, der ein Schwarz: 
kopf mit dunkeln Augen iſt. Durch den kleinen 
Korridor ſchieben ſich die Kinder Seite an 
Seite nach dem Wohnraume. 

„Jetzt iſt nu die Schule aus, fröhlich gehen 
wir nach Haus!“ trällert Bettchen und ſteckt 
ihren Blondkopf in die Thür. Es iſt ein ge⸗ 
räumiges Zimmer; an dem einen großen Fenſter, 
das in der Ecke liegt, ſitzt die Mutter und hält 
das kleinſte Kind auf dem Schoß. Fiechen ſpielt 
neben ihr mit einem Holzwägelchen, das nur 
drei Räder hat und immer umfällt. An der 
einen Wand ſteht ein Sopha mit einem runden 
Tiſch davor, eine Kommode und ein Kleider: 
ſchrank. Sie nennen den Platz die gute Stube. 
An der Hinterwand ſteht ein eiſernes Bett, in 
dem ſchläft Bettchen mit der kleinen Schweſter, 
Enne bekommt ſein Lager abends auf dem 
Sopha hergerichtet. Den Korbwagen mit der 
Kleinen ſchiebt die Mutter an ihr eigenes Bett 
im Nebenzimmer. Wenn der Vater aber ſchlecht 
gelaunt und ſtreitſüchtig nach Hauſe kommt, 
und das Kind unruhig wird, dann muß es 
hinaus. Dann ſpringt die Mutter zu, eh er 
mit einem Ruck das Wägelchen herüberſchnellt. 
„Schlaft man, Kinder, ſchlaft!“ und halb nur 
wach, thut Bettchen die Augen wieder zu, und 
wie aus der Ferne klingt das Poltern und 
Zanken. Mutter iſt das, was ihnen in der 
Schule immer geſagt wird, was man ſein ſoll: 
ſanft und duldſam. 

„Muttchen, ich bin aber hungrig!“ 

„Ich auch!“ ſagt Ernſt. 

„Erſt heißt es doch ‚guten Tag'!“ 

Bettchen legt ihren Kopf an die Schulter 
der Sitzenden. 

„Tag! Tag — aber, ich bin ganz furcht— 
bar hungrig!“ 

„Ich auch!“ wiederholt Ernſt. 

Die Frau iſt auch blond, die Haarfülle iſt 


ich bin ſo 


in einem dicken Knoten am Hinterhaupt aufs 
geſteckt, feines, natürliches Gekräuſel fteht um 
Stirn und Schläfen in Goldton ſchimmernd 
ab. Die großen blauen Augen hat Bettchen 
ebenfalls von ihr, den gleichen Blick. Aber 
bei Auguſte Brennecke iſt er ernſt und traurig 
geworden; die Friſche iſt aus ihrem Geſicht 
gewiſcht, ſie iſt blaß, und zwei herbe Falten 
ziehen ſich um den Mund. 

„Na, ſatt werde ich euch ja wohl noch 
kriegen,“ ſagt ſie, „wenn's jetzt auch man 
Kaffee giebt. Ich koch' erſt zum Abend, wenn 
Vater kommt.“ 

„Er kommt doch ſo oft gar nich,“ meint 
Bettchen. „Was denn aber?“ 

„Satt ſollt ihr ja werden.“ 

Sie ſteht auf. 

„Nimm mal das Kleine. 
ſo elend heute.“ 

Bettchen faßt mit Geſchicklichkeit das Bündel 
und bewegt die Arme wiegend hin und ber. 
Dann drückt ſie das fahle Geſichtchen leiſe an 
ihr friſches, warmes. „Was fehlt dir denn? 
was is denn? kannſt's nich ſagen, du, du —“ 

Vom Oſchen drüben, das mit dem hoben 
Kachelofen durch ein Rohr verbunden iſt, 
kommt Kaffeegeruch. Bettchen wendet das 
Näschen nach dort und macht ein paar Schritte 
hinter der Mutter her. „Wenn man's bloß 
orndlich nennen könnte, das Kleine — 
Carola — ſo was giebt's doch gar nich! 
In der Schule lachten ſie mir doch aus, 
Mutter.“ 

„Er will's doch — hat's mal wo gehört, 
bei feinen Leuten, und es is ſo angemeldet 
auf'm Standesamt.“ 

„Geht's denn nich bei der Taufe, daß en 
anders —“ 

Die Mutter ſchüttelt den Kopf. 

„Wann taufen wir's denn, Muttchen?“ 

Ein langer Seufzer. 

„Ach, Kind!“ 

„Drüben bei Müllers haben ſie neulich 
Kindtaufe gehabt und ſo viel Kuchen, und ge⸗ 
ſungen und getanzt haben ſie.“ 

„Kuchen!“ wiederholt Ernſtchen und öffne 
die Lippen. 

Fiechen ſchüttelt das Köpfchen, fährt in die 
krauſen blonden Haare und guckt betrübt aui 
ihr Spielzeug. 


Es is wieder 
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„Nein, nein!“ und dann fängt es von 
neuem an mit den Verſuchen. 

„Wir könnten doch auch mal vergnügt ſein, 
Muttchen!“ 

Die Frau ſtellt auf den viereckigen Tiſch, 
der von Stühlen umgeben an der dritten 
Wand ſteht, die Kaffeekanne und Brot. 

„Wir!“ ſagt ſie und preßt wieder die 
Lippen zuſammen. 

Nun wird das Fiechen geholt und auf den 
Stuhl mit dem Lederkiſſen geſetzt. Es lacht 
und fuchtelt mit dem Löffel in der Luft herum. 

„Ich könnt's Kleine doch ſchon halten bei 
der Taufe. Drüben im erſten Stock, bei 
Geheimrats, da hat auch 'ne Schweſter ihr 
Brüderchen getragen — Frau Haken hat's mir 
erzählt — Vater —“ 

„Der will's doch gar nich taufen laſſen — 
der — den lachen ſie in der Kneipe aus — 
das Geld ſollt' er —“ 

Bettchen macht große, erſchrockene Augen. 

„Muttchen, denn blieb's ja doch ein 
Heide.“ 

„Ach = 

„Muttchen, denn könnt's ja nicht ins 
Paradies kommen!“ 

Auguſte Brennecke nimmt den Säugling 
wieder hin und drückt ihn an ſich. „Ach, das 
kleine, unſchuldige Wurm —“ und dann ein 
krampfhaftes Verziehen der Lippen, „das kommt 
gewiß ſchon bald zum lieben Gott — das iſt 
ja ſo ſchwach.“ 

„Aber — getauft muß es doch —“ 

Zwei ſchwere Thränen hängen an den 
Wimpern der blaſſen Frau. 

„Das wäre am beſten gar nicht da ge⸗ 
weſen. Ihm is es im Wege, und ich bin 
krank ſeitdem.“ 

„Ja, das biſte, ſeitdem,“ ſagt Bettchen 
altklug. 

Dann ſitzen ſie alle, die Mutter ſchenkt 
ein und verteilt das Brot. Ein Weilchen iſt 
es ſtill; dann, nachdem der erſte Hunger ge⸗ 
ſtillt iſt, kommt der Ausruf: „Carola — nee 
ſag bloß. Wenn ſie ſchon meinen, Babette 
wär ſo'n komiſcher Name! Un' den habe ich 
doch von der Tante in Weſtfalen. Du, Lipp⸗ 
ſtadt liegt auf der großen Karte, ich hab's ge⸗ 
funden. Können wir nich mal hin?“ 

„Zum Reiſen gehört Geld.“ 


Bettchen ſchiebt ihre Taſſe vor, um ſie 
wieder füllen zu laſſen. 

„Ich auch!“ ſagt Ernſt. 

„Wenn Vater bloß —“ 

„Sei ſtill, Kind!“ 

Bettchen ſchlenkert die kräftigen Beine hin 
und her, macht ein nachdenkliches Geſicht und 
meint dann: „Väter ſind — nee, die meiſten 
in der Schule ſagen, ſie haben ihr Muttchen 
lieber, als wie Vatern.“ Und dann fällt ihr 
das Kind ein, das ſagte, ihre Mutter wäre 
fort, und das eine andere ſchlug, natürlich 
eine Stiefmutter, und die rechte iſt tot. Und 
nun ſpringt ſie plötzlich auf und ſchlingt beide 
Arme um den Hals der Mutter. „Muttchen 
— ich hab dich auch lieber, viel lieber!“ 

Fiechen kräht hell auf und lacht, als ſie 
das ſieht, Ernſt klettert von ſeinem Stuhl 
herunter und kommt heran und packt die 
Knie der Mutter. „Ich auch, Muttchen, ich 
auch!“ 


* * 
* 


„Dreimal werden wir noch wach, heißa, 
dann iſt Weihnachtstag!“ Bettchen hat es 
Ernſtchen ſo lange vorgeſprochen, bis er es 
kann, und er hat noch dicht vor dem Ein⸗ 
ſchlafen den ſchwarzen Kopf aus den Kiſſen 
gehoben und es wiederholt. Vorher hat er 
all ſeine Wünſche ausgekramt: „Krieg ich 'n 
lebendiges Pferd?“ 

„Dummerchen, das könnte doch nich die 
Treppen rauf!“ 

„Krieg ich 'n großen Rollwagen: ſo einen, 
wo Vater mit fährt?“ | 

„Auch nich, dafür is kein Platz da!“ 

„nen lebendigen Hund?“ 

„Für den haben wir kein Futter!“ 

„Aber 'ne Peitſche, 'ne tüchtige Peitſche!“ 

„Was willſte denn damit?“ hat die Mutter 
gefragt. 

„Die Pferde hauen und die Hunde und 
die Jungens auf der Straße und die Mädchen 
hier oben, — und das Kleine, wenn's ſchreit, 
und . . . Sein Geſicht lacht, und zwiſchen den 
roten Lippen ſieht man die ſpitzen, weißen Zähne. 

„Um's Himmelswillen, Junge!“ 

„Vater ſagt auch immer, er will alles 
kurz und klein hauen!“ 

„Vater!“ Auguſte Brennecke hat über ihr 
Geſicht gewiſcht und iſt an das Lager von 
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Ernſtchen getreten. „Falt mal deine Hände 
und bitt' den lieben Gott, daß er dich keinen 
wütigen Menſchen werden läßt — gleich — 
Lieber Gott, mach' mich fromm.“ 

Eine Weile ſpäter hat Bettchen die Mutter 
bei der Lampe am Nähtiſch ſitzen ſehen, ein 
feines Wäſcheſtück zum Ausbeſſern in der 
Hand und ſie deutlich ſagen hören: „Nein, nicht 
wie ſein Vater, nur nicht!“ Und dann hat 
ſie wieder an den kommenden Weihnachtsabend 
gedacht und an goldene Nüſſe, die ſie immer 
mit Muttchen zurecht machen darf und an 
Pfefferkuchen und Lichter und Tannengeruch, 
bis ſie zuletzt das alles ſchon zu riechen glaubte 
und darüber eingeſchlafen iſt. Dann muß ſie 
geträumt haben, ganz wundervoll, von einem 
Garten mit ſchönen Bäumen und herrlich 
bunten Blumen und ſingenden Vögeln und 
Menſchen in goldenen und ſilbernen Kleidern 
— da — ein Poltern, ſchwere Schritte, Stöße 
gegen die Möbel, eine ſchimpfende rauhe 
Stimme — Vater kommt nach Haus. Sie 
fährt auf und will ſich auf die andere Seite 
legen. Es iſt oft ſo, die Mutter bleibt dann 
ganz ſtill, und nach einer Weile hört man ihn 
ſchon ſchnarchen. 

An der Wand ſieht ſie ſeinen Schatten. 
Er iſt ein großer, ſtarker Mann, mit breiten 
Schultern. Was kann er auf denen nicht 
alles tragen! Die ſchwerſten Koffer und Laſten. 
Mit dem bindet auch keiner an; mit einem Stoß 
ſchleudert er einen Menſchen gegen die Wand, 
das ſagt er ſelber. Alles hat Furcht vor ihm. 

Baff! Da fliegt ſein Rock, er hat auf 
einen Stuhl gezielt, und ihn ins Wackeln ge: 
bracht. Der flackernde Lichtſchein tanzt weiter, 
nun geht er nebenan ins Zimmer. Sie drückt 
die Augen zu. 

Aber diesmal iſt es doch anders, als ſonſt. 
Die Mutter ſpricht. 

„Was, was?“ fragt er undeutlich und 
räuſpert ſich. 

„Mach doch nich' ſo'n Lärm. Es ſchreckt 
ja zuſammen.“ 

„Ich ſoll wohl neue Moden einführen und 
auf Socken kommen und die Inädige nich' 
ſtören? Hahaha!“ 

Weint die Mutter leiſe? Bettchen fährt 
wieder in die Höhe. Ein breiter Lichtſchein 
fließt ins Zimmer. 


„Rudolf,“ ſagt die Mutter bittend. „ſiehſt 
du denn nicht, daß es krank iſt? Soll es 
denn ſterben, ohne daß'n Doktor — ſollſt 
lieber hin und den von nebenan holen —“ 

„Wird ſchon nich,“ ruft er, und ein ſchwerer 
Stiefel fliegt gegen die Wand, „is deine 
zähe Raſſe.“ 

„Verſündige dich nicht, Rudolf, — bol 
den Doktor oder laß mich hin.“ 

„Willſt'n bezahlen? ich hab kein Geld, nich'n 
Groſchen! Zum Donnerwetter, ſtier mich nich 
ſo an. Was geht's dich an, wo's geblieben 
is? Männerſache, ſag ich dir. Ich hab's 
Recht darauf, ich verdien's ja. Is mein, is 
mein! Man bloß, daß ich kein Glück beim 
Spielen habe — aber — das verfluchte Weibs⸗ 
bild! Was ſagſte? — dahin ſchleppte ich 
alles? Wer hat dir das geſteckt? Seewald? 
ach der! geht keinen was an! Meine Sache, 
Donnerwetter!“ 

„Ein Doktor wird auch wohl nich mehr 
helfen können, es iſt ja ſchon ganz blau! 
Rudolf, wenn es uns ſtirbt!“ und ein qual⸗ 
voller Aufſchrei. 

„Denn is'n Eſſer weniger da, bei den 
ſchlechten Zeiten.“ 

Seine Bettlade kracht, „Nu will ich aber 
meine Ruh, merk dir das — will ich —“ 

Bettchen ſetzt ſich in den Kiſſen auf; was 
ſie jetzt ſieht, geſchieht ſonſt nicht. Die Mutter 
trägt die kleine Lampe erſt heraus und dann 
ſchiebt ſie den Kinderwagen vor ſich her und 
ſetzt ſich auf den niedern Stuhl und nimmt 
das Kleine auf den Schoß. Und über das 
blaſſe Geſicht fließen die Thränen, ganz ohne 
Aufhören, und leiſe, leiſe Worte klingen auf 
das Bündelchen herunter: „Sollſt wenigſtens 
in Frieden hinüber, armes Kleines, armes —“ 

Ein paarmal reibt ſich Bettchen die Augen; 
der wunderſchöne Garten, vielleicht iſt es das 
Paradies geweſen, iſt fort, und was ſie jetzt 
ſieht, träumt ſie nicht. Sie ſteigt aus dem 
Bette; der rote Nachtrock aus Parchend iſt ihr 
längſt ſchon zu kurz geworden, und von den 
Waden an ſind ihre ſtrammen Beine bloß. 
Unhörbar kommt fie heran, die Mutter ſiebt 
nicht auf, die guckt nur das kleine Geſicht an 
mit den blauen Schatten und den ſich ver⸗ 
drehenden Augen und horcht auf den leiſen, 
mühſamen Atem. 
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Muttchen, is wahr — ſtirbt es?“ 

Keine Antwort. 

„Muttchen, aber nich mal getauft —“ 

Tiefer beugt ſich der Kopf herunter: „Fort 
willſt? Kindchen, fort?“ wimmernd klingt das, 
und Bettchen fängt nun auch an, leiſe zu 
ſchluchzen. 

Über der Hälfte des Bimmers liegt 
Dunkelheit, man hört Ernſtchens Atemzüge, 
und eben regt ſich Fiechen mit einem lallenden 
Laut. Von der Nebenſtube aber klingt ein 
raſſelndes Geräuſch, er ſchnarcht, der Vater. 

Es iſt kalt, Bettchen ſchaudert leicht zu- 
ſammen; mit dem rechten Fuß ſteht ſie auf 
dem Rock der Mutter, den linken zieht ſie ab 
und an in die Höhe. 

Und plötzlich bäumt ſich der kleine Körper 
da auf den Knieen, und dann bleibt das Mündchen 
weit offen ſtehen. 

Regungslos ſtarrt die Mutter eine ganze 
Weile, dann hebt ſie den Kopf und blickt 
Bettchen an. 

„Nun is es fortgegangen zum lieben Gott. 
Da hat ſie's beſſer.“ 

Und wieder vergeht eine ganze Weile. 

„Dem hat kein Doktor helfen können, das 
is daran geſtorben, daß es zu viel geweſen 
is —“ ein Blick fliegt nach der Thür. Das 
Geſicht, das ſonſt immer fo lieb und gut aus⸗ 
ſieht, iſt ganz verändert, wie ſonderbar die 
Augen funkeln. 

„Leg die Kiſſen glatt hin, Bettchen.“ Sie 
ſtreicht und glättet, als ſollte das Kleine recht 
behaglich ſchlafen, ſie iſt doch immer wie ein 
kleines Mütterchen zu ihm geweſen. Dann 
drückt die Hand der Mutter der Kleinen die 
Augen zu, und behutſam legt ſie es auf die 
Kiſſen. 

„Haſt's. gut! haſt's gut.“ 

Es ſcheint, als würde ihr das Aufftehen 
ſchwer, Bettchen ſtützt ſie. Das iſt der Tod, 
denkt das Kind, ein Ausatmen, ein Strecken; 
aber zugleich ſtreicht es wie ein grauendes 
Empfinden über ihren Körper hinab. Sie 
huſcht nach ihrem Bette, zieht die Strümpfe 
an und ſchlüpft in ihr Röckchen. Dann bleibt 
ſie unbeweglich ſtehen und ſieht der Mutter zu. 
Die bricht von dem Myrtenbäumchen, das ſie 
am Fenſter ſorgſam pflegt, ein Zweiglein ab, 
legt die kleinen Hände des Kindchens inein= 


zuſammen. 
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ander und ſchiebt die grünen, winzigen Blätter 
hinein. Dann zündet ſie ein Stearinlicht an, 
ſtellt es auf den Tiſch neben dem Wägelchen, 
löſcht die Lampe aus und ſetzt ſich wieder auf 
den niederen Stuhl. 

„Komm, Bettchen, nimm den Schemel!“ 

Ganz langſam, immer noch das ſeltſame 
Gefühl von Kälte und Furcht in den Gliedern, 
gehorcht das Kind. Halb ſcheu blickt es auf 
das tote Schweſterchen. Die Mutter birgt 
eine Weile ihr Geſicht in beiden Händen, nur 
an der Bewegung der Schultern iſt ſichtbar, 
daß ſie ſtill in ſich hinein weint. Plötzlich aber 
hebt ſie den Kopf und legt ihre Hand auf die 
Schultern von Bettchen. 

„Bit ſchon 'n großes Mädchen! Wenn 
ich nich mehr bin, mußt du für die Kleinen 
da ſorgen — hörſt du wohl?“ 

Bettchen nickt; ſie kann nicht ſprechen, es 
würgt ſo in ihrer Kehle. Sie weiß auch nicht, 
was ſie ſagen ſollte. 

„Ich fühl' es, ich fühl' es“ — murmelt 
die Frau — „das Kindchen hat meine Ge— 
ſundheit hingenommen, und es holt mich nach, 
holt mich nach; ich weiß es beſtimmt.“ 

Mit einem Aufſchluchzen löſt ſich in dem 
Kinde die ſchreckliche Beklemmung; ſie packt 
den Arm der Mutter: „Sprich doch nicht ſo, 
Muttchen!“ 

„Ich weiß, was ich weiß — wenn der 
ein beſſerer Vater wäre —“ ſie knickt in ſich 
Dann, nachdem ſie ins Leere 
geſtarrt: „Wenn's nich um euch wäre, denn 
wär' ich doch längſt ins Waſſer gegangen. 
Dem da aus 'm Wege — bin ihm ja im 
Wege — ihr ſeid's auch. Wir alle! Un' der 
Herrgott kann das nich für Sünde —“ 

„Ach, Muttchen! Muttchen!“ 

„Nein, nich weinen, ſonſt hat's gindchen 
keine Ruh.“ 

Die Uhr tickt; Ernſtchen wirft ſich ein 
paar mal herum, der Schläfer nebenan iſt 
ruhig geworden. Bettchen drückt ſich dicht an 
die Mutter heran. Das Licht iſt wie ein 
glühender Funke, dann wieder flackert es 
unruhig. 

Bettchens Kopf ſucht eine Stütze an der 
Stuhllehne, aber von Zeit zu Zeit fallen ihr 
die Augen zu. Müde und kalt. Aber ſie 
muß doch mit der Mutter ausharren. Die 
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anderen beiden ſind ja noch zu klein — und 
der da, nebenan, der kann ſchlafen, wenn 
Kleinchen ſtirbt und Muttchen Totenwache 
hält. Er iſt wie ein fremder, ganz fremder 
Mann — — „Dann tragen fie es fort — 
und muß in die kalte Erde! Un' mich auch 
mal — und —“ 

Tragen, denkt Bettchen, ob der Vater 
wohl ſelber? Bei Profeſſors vorn waren ſo 
viele Trauerkutſchen, und die Frau Profeſſorin 
hatte einen langen, ſchwarzen Schleier, und das 
Kleid ſchleppte auch nach, und der Profeſſor 
hatte ſie umgefaßt und half ihr in den Wagen. 
Und die prachtvollen Kränze auf dem kleinen 
Sarge. 

Immer in der gleichen Stellung ſitzt die 
Mutter. Sie hat das kleine Kind ſo lieb gehabt. 
Nicht einmal hat es gelacht und froh gekräht, und 
nun iſt es ganz ſtill. „Ihr wart ſo anders, 
ihr wart eben geſund,“ hat die Mutter geſagt, 
wenn es immer ſchrie, „das hat ſchon zu viel 
Gram in ſich.“ — Schöne Kleider in dem 
Garten, prachtvolle Muſik. Vogelſtimmen. — 
Menſchen ſingen ſo nicht, wohl Engelschöre. 
Und dann kommen ganz plötzlich ſchwarze, 
jagende Wolken und bedecken alles, und ein 
rieſengroßer Mann ſteht da und fuchtelt mit 
den Armen und wirft einen ſchwarzen Mantel 
über die Blumen und zerknickt ſie alle. 

„Donnerwetter, was is für 'ne Zucht! 
Licht ſoll draußen brennen, ſag ich, daß man 
ſich den Schädel nich' einſtößt.“ Das iſt der 
Vater. Und ein Aufſchrei, und Muttchen 
flüchtet ſich und läuft weit, weit hin, dem 
Schweſterchen nach und verſinkt in die dunkle 
Erde. Und ſie, ſie, das arme Bettchen rennt 
ihr wieder nach, die Kinder an der Hand. 
Aber ſie können nicht mit, ſie weinen und 
ſtolpern, und plötzlich finden ſie den Platz nicht 
mehr, wo Muttchen in die Erde geſunken iſt. 
Sonne iſt da, und viel Menſchen gehn hin 
und her, und keiner von ihnen blickt nur auch 
nach dem armen Bettchen und den kleinen 
Geſchwiſtern, die ſo hungrig ſind und nur 
Pfefferkuchen eſſen wollen, die ſie doch nicht 
hat — und dann donnert es plötzlich! 

Bettchen fährt nach langer Zeit in die 
Höh! Das Gepolter kommt von draußen. Der 
Bäckerjunge mit ſeinen Holzpantinen iſt die 
vier Treppen herabgeſchoſſen. Das ſchallt 


durchs ganze Haus. Wenn ſie in ihrem Betie 
liegt, hört ſie es nicht. Langſam, ſich die 
Augen reibend, ermuntert ſie ſich. Das Licht 
iſt faſt herabgebrannt, nur noch wie ein ganz 
winziges rotes Fünkchen glänzt es. Der 
dämmernde Tag guckt in die Scheiben. 
Mutter iſt geiſterbleich, ihre mageren Hände 
ſind im Schoß gefaltet. Das Kindchen im 
Korbwagen ſieht aber aus, als ob es lächelte 
im Schlaf. 


* 
* 


Aprilſonne leuchtet in die großen Fenſter der 
Schulſtube, die die Kinder jetzt verlaſſen. Juſt 
ein Strahl davon trifft Bettchens Kopf; wie 
Goldfäden leuchten die blonden Haare auf. 
Nun ſchiebt ſie den Hut darauf, und Schatten 
iſt darüber. Aber ihre Backen glühn. Das 
beſte Zeugnis! vor allen gelobt als beſte 
Schülerin! 

„Nu bild'ſt de dir gewiß 'nen Zacken in!“ 
ſagt ein freches Mädchen, das mit zu unterſt 
ſitzt und ſtößt ſie draußen an. „Kiekt ihr 
bloß mal an, ſcheinheilig is ſe und weiter 
nichts!“ 

„Na, du, Finke! ſchweig man ſtille,“ ruft 
ein anderes. 

Bettchen achtet gar nicht darauf. Sie 
hält das Zeugnis mit beiden Händen feſt und 
drückt es gegen ihre Bruſt. Ihr Herz klopft, 
ſie kann es ordentlich ſelber hören. That das 
gut, war das ſchön! Mit beiden Ellbogen 
macht fie ſich Platz zwiſchen den andern bin. 
Atmen muß ſie, in den Sonnenſchein gucken. 
Aufſchreien möchte fie vor Luſt, laufen, fpringen! 

„Trauſt du dir nach Hauſe mit die ſchlechte 
Zenſur?“ fragt ein Schulkind neben ihr ſeine 
Nachbarin. „Da wird gar nich nach hingeſebn, 
was bei uns is!“ 

„Au — waih — aber bei uns!“ 

Mit dem guten Zeugnis nach Hauſe kommen, 
in die Stube treten und es ſchwenken: „Muttchen, 
ich hab's allerbeſte!“ eben denkt das Bettchen, 
und ihre Augen blitzen, da fällt es wie ein 


kaltes Etwas in ihrer Bruſt herunter. Das 


kann ſie ja nicht mehr — über die Freude 
und dem Stolz hat ſie vergeſſen — hat ſie 
geglaubt, es wär' alles wie ſonſt. Aber 
Mutter iſt nicht mehr da, kann ſich nicht mehr 
freuen. Seit acht Tagen iſt ſie fort für immer, 
hinausgetragen. Sie haben alle an ihrem 
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offenen Grabe geſtanden. Und Vater hat ſo 
tüchtig geweint und dann zu den Umſtehenden, 
den paar Hinterhäuslern, die mit draußen 
geweſen ſind, geſagt: „Sie war ne orndliche 
Frau und gut mit den Kindern. Der Paſtor 
hat es ganz recht geſagt — ſo Eine giebt's 
nich' leicht. Sparſam und fleißig.“ Und 
wieder und wieder hat er ſein Taſchentuch an 
die Augen genommen und dann ſie und Enne 
rechts und links an die Hand. So find fie 
bis ans Haus gegangen. Der eine Kollege 
von Vater immer nebenher. „Kommſte mit, 
Brennecke?“ hat er dann geſagt. „Mir is ſo 
kalt in' Gliedern, ſo'ne Kirchhofsluft, die hat's 
in fih, da holt man ſich leicht was. Ich muß 
mir wärmen.“ 

Unſchlüſſig hat der Vater dageſtanden und 
ihre Hände losgelaſſen. 

„Kopp hängen kannſte doch am Ende nich 
immer! Was is, is!“ 

„Ja — aber —“ 

„Du mußt wieder rin ins Leben, Brennecke. 
Du biſt der Erſte nich, dem fo was paſſiert. 
Nimm dir zuſammen. Kommſte mit?“ 

„Ja! Kinder, geht man rauf!“ Sie ſind 
Hand in Hand über den Hof gegangen. 

Es iſt ſchon dämmergrau geweſen. Ernſt 
hat gefragt: „Muß ſie denn da draußen allein 
ſchlafen?“ 

„Die kleine Schweſter is bei ihr — du 
weißt doch!“ 

„Dichte bei?“ 

Darauf hat ſie nicht antworten können. 
Das Kleinchen iſt unter die Kindergräber 
gekommen. Sie hat es mit der Mutter einmal 
beſucht, und ein paar Blumen haben ſie hin⸗ 
gelegt. Aber zuſammen ſind ſie nun doch, 
im Paradiesgarten, beim lieben Gott. An 
der eigenen Korridorthür vorüber hat ſie den 
Bruder gezogen. 

„Fiechen is doch oben, bei Seewalds!“ 

„Bleibt's da immer?“ 

„Bewahre doch!“ 

Dann klingelte ſie. Die ſchweren Schritte 
der ältlichen Frau kamen über den Gang; 
vorſichtig guckte ſie erſt aus der Spalte, ehe 
ſie öffnete; huſtete ein paar mal, machte ſich 
mit der Kette zu ſchaffen. 

„Wir ſind es, Tante Seewald, Bettchen 
und Enne doch!“ 
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„Is gut! das olle Schloß will nich — 
und vorſichtig muß der Menſch ſein“, brummte 
es noch drinnen, dann ſchob ſich der 


Kopf vor. 
„Da ſeid ihr ja, Kinder! Na, nu is das 
auch vorüber. Sie is nich' ſo ſchwer weg — 


bloß man von Euch. Was hat ſie auch viel 
gehabt bei dem groben Kerl, der noch dazu 
ſeine eigenen Wege ging. Fiechen is ganz 
artig geweſen. Komm man bald wieder nach 
Tante Seewalden. Kinder, ſo lange wird's 
wohl nich währen, denn kriegt ihr 'ne Stief'⸗ 
ſche ins Haus! Männer ſind Männer! Euer 
Kaffee ſteht unten heiß. Du wirſt ſchon für 
die Jöhren ſorgen, Bettchen, biſt'n geſetztes 
Kind! Dafor is ihr nich bange geweſen, hat 
eure Selige geſagt. Sie war 'ne gute Frau. 
In den fünf Jahren, daß wir zuſammen im 
Hauſe gewohnt haben, is kein Wort zwiſchen 
uns gefallen, das ſoll man ſuchen. Fiechen, 
ſchenke Tanten doch'n Küßchen! Willſt nich? 
Doch, ſo ſo. Nimm ihr man auf'n Arm, Bettchen. 
Sie is müde. Un' da is der Schlüſſel!“ 

Sie war mit den Kindern hinunter ge— 
gangen. Ernſt hatte zweimal gefragt: „Was 
kriegen wir? Was is das, 'ne Stief'ſche?“ 
Sie hatte garnicht gethan, als wenn ſie 
es hörte. 

Dann hatte ſie aufgeſchloſſen, und das 
Fiechen auf den Boden geſetzt. Ernſt hatte 
ſich dicht an ſie gedrängt, als fürchte er ſich 
vor etwas. Aber wie ſie in die große, leere 
Stube gekommen iſt und von nebenan die 
Stimme der Mutter ſie nicht an's Bett, in 
dem ſie die letzte Zeit lag, rief, da hat ſie's 
erſt recht eigentlich begriffen, daß die nicht 
mehr da iſt, nie mehr wiederkommen kann. 

Und nun kann ſie ihr das Zeugnis auch 
nicht bringen — die große Stube und der 
Platz am Fenſter iſt leer. 

Sie macht raſche Schritte, daß ſie aus dem 
Schwarm herauskommt. Wenn Enne es nur 
ſchon verſtände. Aber der Knirps! Seit Mutters 
Krankheit iſt er wild geworden; ſie hat Mühe, 
ihn von allerhand Streichen zurückzuhalten. Ob 
die Seewald ſich wohl freut? Sie ſchüttelt den 
Kopf. Die ſagt doch immer: „Mächens brauchen 
nich viel zu lernen. Das macht ſie man döſig. 
Ich habe nich viel gelernt un habe doch'n Mann 
gekriegt.“ 
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Aber Muttchen war fürs Lernen und Auf⸗ 
paſſen und Gutbetragen und Richtigſprechen. 
„Dann kommſt du ganz allein durch die Welt!“ 

Langſamer werden auf dem Hofe ihre 
Schritte, die Sonne iſt nun auch fort. Klavier⸗ 
ſpiel dringt aus einem der Stockwerke herunter. 
Wie ſchön! Mutter wußte, daß ſie Freude 
daran hatte und ſagte oft: „Das ſollteſt du 
auch lernen, wenn ich's Geld dafür hätte.“ 
Und ſie meint, es ſeufzt ſo tief auf neben ihr, 
wie es damals die Sprechende that. 

Ein Höllenlärm dringt hinter der Thür 
hervor, an der ſie jetzt ſteht. Mit einem harten 
Gegenſtand wird gegen Holz geſtoßen, und dann 
wieder brüllt etwas — Ernſt ſeine Stimme. 
Was hat der Junge nur angerichtet? Die 
paar Tage nach Mutter's Tode hat ſie die 
beiden Kleinen eingeſchloſſen. Vater kommt 
mittags nicht nach Hauſe; die Seewald kocht 
für ſie mit. Ernſtchen hat ganz verſtändig 
auf Fiechen Acht gegeben. Aber heute? Der 
Schlingel! Sie vergißt ihr gutes Zeugnis 
ganz und tritt haſtig ein. 

Die Küchenthür iſt zu, und von innen wird 
ſie mit einem harten Gegenſtand bearbeitet. 

„Ernſt, willſt du mal gleich —“ aber der 
Griff giebt nicht nach. Sie muß erſt den 
Schlüſſel umdrehen. Und da ſteht der kleine 
Kerl vor ihr, ganz zornrot, eine Holzfußbank 
in den Händen, mit der er die Küchenthür an- 
gerannt hat. 

„Junge! Unart! — willſt du wohl? Was 
haſte gemacht? Is Vater da?“ Ein Kopf: 
ſchütteln. Die Thränenſpuren auf ſeinem Ge— 
ſicht ſind mit ſchmutzigen Fingern verwiſcht. 
Seine kleinen weißen Zähne zeigt er. 

Bettchen entreißt ihm die Waffe, ſchlägt 
auf ſeine Hände „Du! Du!“ | 

„Ich wollt' doch raus! Die Thür ſollte doch 
kaput —“ 

Und nun erſt faßt es Bettchen, daß er da 
drinnen ein Gefangener geweſen iſt. 

„Wer — hat Dich denn eingeſchloſſen?“ 

„Sie doch!“ ſeine kleinen Fäuſte ballen ſich 
wieder. „Und nu ſtreck ich erſt recht die Zunge 
raus — erſt recht!“ 

„Sie? Enne — es hat keiner rein ge— 
konnt! Ich hab doch'n Schlüſſel —“ 

„Sie hat auch einen! Vater ſeinen.“ 

„Tante Seewalden?“ 


„Nein — die fremde Frau!“ 

Bettchens Augen werden ganz groß und 
ſtaunend. 

„Junge 8 

„Ich fürchte mich nich mehr —“ ganz leiſe, 
auf ſeinen Fußſpitzen ſtehend, ſagt er: „Ich 
hab ſie gekratzt.“ Bettchen faßt nach dem 
Handtuch und wiſcht Ernſt über das Geſicht. 
„Schäme dich! biſt ſchmutzig und unartig.“ 
Und dann nickt ſie, ſie hat einen Gedanken. 
Vielleicht iſt die Tante gekommen aus Weſt⸗ 
falen — weil die Mutter tot iſt. Ernſtchen 
weiß nichts von ihr. Aber fie! Sie heißt 
doch nach ihr. Pathtanten ſind meiſtens gut 
— aber, daß der Junge ſie ſo geärgert hat. 
Er iſt noch dumm und klein! Er ſoll's nicht 
wieder thun. Und ihr Zeugnis! ganz ſchnell 
huſcht ſie der Stube zu. Ernſt drückt ſich an 
der Wand entlang. 

Beim Offnen der Thür dreht ſich mit 
halber Wendung vom Sopha her ihr eine 
Geſtalt zu. Erſt ſieht ſie eine blaue Woll⸗ 
bluſe, dann einen Kopf mit gewellten braunen 
Haaren, in denen hoch oben ein Kamm ſteckt, 
ein rundes Geſicht, braune, blitzende Augen. 

„Du biſt wohl die Große?“ fragt eine 
etwas rauhe Stimme. 

„Ich bin Bettchen!“ aber ſie weiß, daß 
das nicht ihre Pathtante aus Weſtfalen ſein 
kann, dieſe hier iſt viel zu jung. Und ſo — 
ſie fühlt es nur klar, mehr, als ſie denkt — 
ſehen auch der Mutter ihre Leute nicht aus. 

Sie ſucht mit ihren Blicken Fiechen. Das 
ſitzt auf der Erde beim Bette und hat ſeinen 
Pantoffel ausgezogen und ein Stück Backwerk 
hineingeſteckt und jetzt ſtreckt es ihr, wie ſonſt 
der Mutter, die Arme hin und will genommen ſein. 

Aber Bettchen bleibt vorläufig noch an 
der Thür ſtehn. 

„Na, was ſtierſt du mich ſo an? Kannſt 
du nich guten Tag ſagen, wie's ſich gehört? 
Hier ſcheint ja 'ne ſchöne Wirtſchaft zu ſein. 
Na, eurem Vater will ich das ſchon beibringen.“ 

„Guten Tag!“ ſagt Bettchen, ganz ver: 
ſchüchtert. 

„Überhaupt — na! Bin ich denn en 
Wundertier?“ 

Bettchen ſchüttelt den Kopf und macht ein 
paar Schritte näher. „Ich weiß nicht — wer 
Sie ſind!“ 
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„Wird dir bald genug klar werden.“ 

Die Fremde ſteht auf und reckt die Arme 
in die Luft. „Das muß hier gut zu⸗ 
gegangen ſind. Der Racker da hat mich 
gekratzt.“ 

„Sie ging doch an Muttchen ihre Kommode,“ 
ſagt Ernſt. 

Die Kommode! Bettchen blickt hinüber. 
Richtig, alle Schubladen ſtehn offen. Und 
darin ſind doch die Sachen, die Mutter ihnen 
manchmal gezeigt hat. An Sonntagnach⸗ 
mittagen, wenn's ſchlechtes Wetter war und 
ſie nicht hinauskonnten — die Granatbroſche 
von der Großmutter und das Medaillon. 
„Mallon“ hat ſie immer geſagt, wie ſie noch 
ein kleines dummes Mädchen geweſen iſt. 
„Kriegſt du — das — und Fiechen mal das, 
wenn ich ſterbe!“ Und nun iſt ſie fort, und 
die Fremde hat in den herrlichen Schätzen 
herumgewühlt! Mit einem Satz iſt Bettchen 
drüben und ſchiebt die kreiſchenden Schubladen 
zu und ſtellt ſich mit dem Rücken gegen die 
Kommode. 

„Ach ſo — du meinſt wohl — nee, was 
da ſchon zu holen is. Euer Vater hat nur 
gewollt, daß ich mal nach der Ordnung ſeh. 
Un' das ſcheint mir die höchſte Zeit, daß da 
wer drüber kommt über die Kinderwirtſchaft. 
Wie alt biſt du denn?“ 

„Ich werde dreizehn!“ 

„Denn biſte ja bald aus Schule —“ 

„Ich will noch weiter lernen, wenn ich 
eingeſegnet bin. Buchführung, Schreibmaſchine 
und Stenographie —“ 

Die luſtigen braunen Augen ſehen ſie 
ſo ſpöttiſch an. „So und was noch?“ 

„Stenographieren und Franzöſiſch und 
Engliſch — Muttchen ſagte, dann käm' ich 
durch die Welt.“ 

„Un — was noch?“ 

„Noch?“ Bettchen ſchüͤttelt den Kopf. 

„Na, ich werde wohl auch noch 'n Wort 
mitreden.“ Ein helles Lachen. 

„Franzöſiſch nich und Engliſch auch nich! 
Span'ſch kann's meinetwegen ſind!“ Sie 
kreuzt die Arme über der Bruſt und ſteht 
auf. Sie iſt eine große, kräftige Perſon. 

Vor ihr liegt eine Düte mit Blätterteig⸗ 
ſtücken. Sie ſucht drin herum, beißt in eins 
hinein und ſchiebt ein anderes gegen die 


Tiſchkante. „Das kannſt du dir nehmen. 
Der Bengel kriegt keins.“ Aber Bettchen rührt 
ſich nicht. 

Die Fremde guckt eine kleine Photographie 
an, auf der die Eltern als Brautleute ſind, 
Arm in Arm. 

„Das is woll die Erſte. En ſchönet 
Kunſtwerk! Ich ſeh anders aus uf de Bilder. 
Willſte das Stück nich?“ 

„Nein!“ 

„Auch gut. Wer kein' Hunger hat, muß 
nich eſſen!“ und ſie führt den Kuchen ſelber 
zum Munde. „Biſt übrigens auch 'ne freche 
Jöhre! Wart man!“ 

In Bettchen's Geſicht zuckt es; ſie wiſcht 
über die Stirn und ſagt: „Ich hab heute das 
beſte Zeugnis gekriegt.“ Dann iſt ſie mit 
ein paar Schritten am Tiſch und blickt gerade 
in die großen, braunen Augen. „Da — is 
es!“ ſetzt ſie ſtolz hinzu und wartet auf den 
Eindruck, den das Papier, das ſie hinlegt, 
machen muß. 

„Ach was! behalt man deinen Wiſch! 
Was geht das mir an? Ich bin nich mehr 
in Schule!“ 

Bettchen wird ganz blaß. Ihre Hände 
zittern, als ſie nach dem Zeugnis faßt. Es 
iſt gar keiner da, der ſich freut — ſie ſchiebt 
es ſtill in die Lade, in der ſie ihre Schul⸗ 
bücher hat. 

Fiechen kommt auf allen Vieren heran⸗ 
gekrochen und richtet ſich an ihr auf. Der 
Junge ſteht in einer Ecke und hat ſeinen 
kleinen Säbel in der Hand. Die in der 
blauen Bluſe ſummt ein Lied zwiſchen den 
Zähnen, ordnet an dem Schlips, den ſie 
umhat, zieht ihre krauſen Haare mehr in die 
Stirn und ſetzt dann einen ſchwarzen Hut 
mit nickenden Federn langſam und umſtändlich 
auf. Darauf guckt ſie nach einer kleinen, 
ſilbernen Taſchenuhr. 

Muttchen hat mal eine goldene gehabt, 
denkt Bettchen, aber ſie hat ſie fortgebracht, 
verkauft, kurz vorher, ehe das Kleinſte an- 
gekommen war. 

„Gieb mal'n Händchen!“ ſagt die Fremde 
zu Fiechen, aber das ſteckt ſchnell ſein Geſicht 
in Bettchens Kleiderfalten. 

„Denn nich! Schön verwildert is das alles 
hier, und ſchön verzogen ſeid ihr.“ 
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Sie hat ein kurzes Lachen. „Un' nu will 
ich gehen!“ Und zu Ernſt: „Ich geh nach 
Vatern, und auf die Haue kannſt du dich 
freuen.“ 

Der Junge ſieht ſie erſt verblüfft an, 
dann ſchießen ihm wieder die Thränen in die 
Augen, eh er aber dem Schluchzen nachgiebt, 
macht er eine Fauſt: „Du, du —“ 

Bettchen ſtreichelt Fiechen, das ſie nun 
aufgenommen hat und das über das ganze 
Geſicht lacht. Dann geht ſie mit dem Kinde 
hinter der Fremden her, die ſich der Thür 
zuwendet. 

„Wer — wer ſind Sie denn?“ fragt 
ſie, und eine Blutwelle ſchießt ihr in das 
Geſicht. 

Die ſchwarzen Federn nicken alleſamt, ſo 
ſchnell dreht ſich die Geſtalt. „Da, faß erſt 
mal mit an meinen Paletot.“ 

Bettchen gehorcht. Wie der übergeſtreift 
iſt, biegt ſich das runde Geſicht zu ihr: „Ich 
bin Eure zukünftige Mutter — und es is 
nötig, daß ich die ganz bald werde.“ 

Geiſterhaft ſieht Bettchen ſie an, hilflos. 

„Das — ach —“ flüſtert ſie. 

„Auch gut!“ lacht die Fremde. „Wirſt aber 
dran glauben müſſen — und an noch mehr, 
du gelehrte Prinzeſſin mit's beſte Zeugnis. 
Die Einbildung werden wir dir ſchon austreiben, 
mein Töchterchen — ja, ganz gewiß.“ 
Dann fegt ſie mit ihren langen Kleidern 
durch den kurzen Gang. Die Flurthür läßt 
ſie weit offenſtehn, beugt ſich aber noch mal 
herab und lieſt den Zettel, auf dem ſich 
Auguſte Brennecke als Näherin empfiehlt. Er 
iſt vergeſſen und hängen geblieben. 

„So was!“ mit einem Ritſchratſch iſt er 
abgeriſſen. „Die wird wohl nichts mehr aus— 
beſſern.“ 

Bettchen macht die Thür zu und kommt 
zurück ins Zimmer. Die Kleine ſtrebt wieder 
von ihrem Arm, Ernſtchen kommandiert mit 
ſeiner hellen Stimme einer eingebildeten Truppe, 
den Säbel an der Schulter: „Vorwärts! 
Marſch!“ 

Fiechen lacht zu ihm hinüber. 

„Trapp, trapp, trapp! Kriegen wir ihr, 
denn ſchlagen wir ihr den Kopp ab! Vorwärts! 
Marſch!“ Und Fiechen jauchzt und klatſcht 
in die Hände. 


Einen häßlichen Geruch aus den Kleidem 
hat die Fremde dagelaſſen, er erfüllt das ganze 
Zimmer. 

„Vorwärts! Marſch!“ Auf dem Tiſch 
liegt die leere Düte, daneben ſind verſtreute 
Krümelchen, Bettchen nimmt das alles fort 
von der Decke. Auch ein halbzerriſſener Brief⸗ 
umſchlag iſt da. „Fräulein Carola Dunſing“ 
ſteht darauf. 

„Carola!“ 

Ganz lange hält Bettchen das Blatt in 
ihren Händen. Ihr Kopf thut weh, ſie hat 
wieder das Gefühl des Erſtickens in ihrer 
Kehle. Sie verſteht nicht — nein, fie verſtebt 
doch. Da, wo ihr Muttchen geſeſſen hat, ſoll 
eine andre ſitzen, die fremde Frau, vor der 
ſie einen ſolchen Widerwillen fühlte. Wider⸗ 
willen! Geſtern hat der Lehrer das Wort 
erklärt bei einer Geſchichte! Und was ſagte 
die Seewald neulich? Und Enne fragte — die 
Mutter iſt fort — und kommt nie wieder — und 
die andre! Und nun iſt es wie Schneegeſtöber 
um ſie her und das kleine Mädchen auf der 
Straße, das ſie aufhob, ſieht ſie wieder vor 
ſich mit der Angſt im Geſicht vor der andern, 
die ſie haut — das iſt ſolch Eine geweſen — 
ſolch Eine — ſie mag das Wort nicht aus⸗ 
ſprechen. Sie geht an die Schublade, holt 
das Zeugnis hervor und legt es auf den 
Nähtiſch am Fenſter. Es wird ein Augen⸗ 
blickchen wieder heller — Muttchen ſieht, 
Muttchen weiß — und ſie faltet ihre Hände 
— die kann es nicht zulaſſen, daß ſie 
— eine — Stiefmutter kriegen — nein! Und 
auf das Zeugnis fallen ſchwere, helle Tropfen. 


* * 
* 


Es iſt Sonntagnachmittag. Der fchöne 
Sommertag hat Vorder⸗ und Hinterhäusler 
ins Freie gelockt und auch in den Küchen iſt 
Ruhe. Schön geputzt ſind die Mädchen fort, 
allein und zu zweien. Die Mutzel hat im 
Fenſter gelegen und alles beobachtet und ihre 
Bemerkungen gemacht. „Na, Almachen, kommt 
denn das Herzensſchatzl nich pünktlich? Aber, 
nein, Fräulein Guſti, hab'n Sie ein puſtöſes 
Kleiderl! So hat's die Gnädigſte ſicher nit. 
Mein Seel verwett' i! Dös hat ja gar kein 
Biſſerl Geſchmack! Und im Zoologiſchen ſind 
Ihre? Da werden die gnädigen Fräulein 
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ſchön ſcherwenzen mit die flotten Herrn 
Leutnants! Sie ſind ſaubrer, Marie, viel 
ſaubrer! Wann Sie fo ane G'heimrats⸗ 
tochter wär' n, a leibhaftiger Graf wär Ihnen 
ſicher. Kommens auch bald mal herunter zu 
mir! J ſchlag Ihna die Karten! Wer weiß, 
was da drin ſtehn thut!“ 

Bettchen ſitzt auf der Steinſtufe vor der 
Seitenthür, hält Fiechen auf dem Schoß und 
ſieht mit ihm dem Spiel von ein paar Hof⸗ 
kindern zu. Ernſtchen iſt mit dabei. Wenn 
nicht die Leute von „vorn“ alle fort wären, 
ſo dürften ſie jetzt nicht im Kreiſe tanzen und 
ſingen: 

„Wir gehen in den Garten und wollen 
die Blümlein warten! Wir treten in den grünen 
Klee, die Füße thun uns da nicht weh —“ 

Fiechen lacht und ſagt „bum, bum!“ Es 
lernt langſam ſprechen, das Kind, und jetzt iſt 
es immer ſo ſcheu. 

Die Mutzel dreht ihre lange Naſe jetzt 
nach der Richtung, wo Bettchen ſitzt. 

„Deine Leut' auch nit daheim?“ 

„Nein!“ 

„Wo ſein's denn auch?“ 

„Sie ſind mit Vatern ſeinen Kollegen 
Kremſer nach Grünau!“ 

„Schau! Ei ſchau!“ 

„Sie ſind für'n ganzen Tag fort!“ 

„So! Ei freilich! Die jung' Frau muß 
Plaiſier haben!“ 

Bettchens Geſicht iſt viel blaſſer jetzt, und 
ein ältlich machender, kummervoller Ausdruck 
iſt darauf. 

„Und du hüteſt derweil die Kinder?“ 

„Ja!“ 

„Hat's gut, die jung' Frau! Die ver⸗ 
ſteht's. Die macht's ſich nit ſchwer, daß ſie 
in ein Famillg mit ei'm Haufen Kinder is. 
Ja, ſo Eine!“ 

Bettchen ſtreicht über Fiechens krauſe Haare. 

„Ich bin gerne bei den Kindern. Ich 
hab's Muttchen verſprochen, auf ſie Acht zu 
geben.“ 

„Freilich, jetzt noch! Komm einmal daher, 
unters Fenſter!“ 

Bettchen folgt dem Ruf, die Kleine auf 
dem Arm. 

„Ei, ſchau! Was dös wachſt! 
unglaubli ſchießt das auf.“ 


* 


Ganz 


der letzten Seit' 
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Die Frau hat eine lila Kattunjacke an 
die mit” einer weißen Schürze in der Taille 
zuſammengebunden iſt. Ihr Haar iſt ungekämmt, 
ihre gelbe, lederartige Haut iſt grell beleuchtet 
von dem in den Hof fallenden Abendſchein. 
Sie hat ein Grinſen um den großen Mund, 
der viele Zahnlücken aufweiſt. 

„Du wirſt, meiner Seel', ſauber, Mädel!“ 
ſpricht ſie auf die Stehende herunter. „Ja, 
ja, ja, aus Kindern werden Leut'! Ei, und 
da wirſt ein's ſchönen Tages ſchon hell genug 
aus deine Nugerln ſchauen und verſtändig 
ſein und aus derer Wirtſchaft auf und davon. 
An Recht haſt.“ 

Bettchen ſchüttelt den Kopf. 

„Wenn ich eingeſegnet bin, ſoll ich ganz 
zu Hauſe bleiben. Lernen ſoll ich nichts 
mehr —“ ihr hübſches Geſicht verzieht 
ſich, als ſchlucke ſie innerliche Thränen 
hinab. 

Die Mutzel lacht in ſchrillen Tönen. 

„So! ei, das wird ſich auch noch auf 
finden. Das thät der 
ſchlampeten Perſon auch ſo paſſen! Ei, ſchau! 
So dumm wirſt ſein? J trau's nit.“ Und 
ſie ſchließt die kleinen, grauen Augen halb zu 
und bewegt die ſchnabelartigen Lippen. 
„Schatzerl, bis dahin biſt auch ſchon klüger 
geworden. Und wenn du mal 'n Rat brauchen 
thuſt, komm' zur Frau Mutzel. Hörſt? — 
kommſt?“ 

Bettchen nickt. 

Die langen, krallenartigen Finger der 
Frau ſpielen auf dem Fenſterſimms. Neulich 
iſt Bettchen mit der Klaſſe im Zoologiſchen 
Garten geweſen — an die häßlichen Geier 
muß ſie jetzt immer denken, wenn ſie die 
Mutzel anſieht. 

„Wenn du kein' Trottel biſt, ſchau“ — 
und noch weiter ſchiebt ſich der Kopf mit den 
zerzauſten Haaren vor, — „ſag' eins, ſie iſt 
wohl ſehr miferabel mit euch —“ 

„Vater ſeine Frau?“ 

Die Mutzel nickte lebhaft. 

„Die Neu’, die Großſpurigt' —“ 

Bettchen ſieht zu Boden. 

„Zu mir kannſt ſchon ein Herz faſſen!“ 

„Sie iſt ſehr ſtreng. Vater wollt's,“ ſagt 
das Mädchen leiſe; „wir — wir wär'n ſo 
verweichlicht und verwöhnt worden.“ 
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„Ei fo — ei fo! Scheint mir ſchon nach 
ein Biſſel mehr als Strengſein auszuſchaun! 
O, dein Mutterl, dein lieb's, ſanft's, wie das 
mir noch denkt, wenn's daher gangen iſt mit 
feinem ſtillen Geſichterl! Wie eine Madam' 
hat's ausgeſchaut!“ 

Und das treibt Bettchen die Thränen ins 
Auge und löſt ihr die Zunge: „Sie kann ſehr 
wütend werden und dann — dann —“ 

„Nu?“ 

„Schlägt ſie uns!“ 

„Dacht hab i's — dacht!“ 

Bettchen drückt das Schweſterchen an ſich. 

„Wenn's nur — wenn ich's nur wäre. 
Und dem Jungen thu's nich viel, er iſt auch 
wild und viel unartiger, als bei Muttchen. Aber 
Fiechen, das iſt doch noch zu unverſtändig.“ 

„Jeſſes!“ die Mutzel zieht an ihrem lila 
Armel, der vom linken Arm geglitten iſt. „Ich 
ſitz' da noch immer in meiner Bettjaden — 
wenn i Beſuch bekäm! Aber ſo der Sonntag, 
das iſt der einzige Tag in der Wochen, wo 
ſich ein arm's, geplagtes Geſchöpferl, wie i, 
einmal ausruhn kann. J bin ja meinen Lebtag' 
nit fo ein Ausgefeimte geweſen, die ſich hin⸗ 
geſetzt hat und den Mann für ſich ſorgen läßt 
und ſich gute Tag' macht, wie die Eurig' da 
oben! J will dir was ſagen, Mädel, im Weg 
ſeid ihr Kinder ihr, — nur im Weg. Was 
ſo drei Kinderl koſten thun! Ei, ſchau, 
Lümperln und Fetzerln könnt ſich's dafür an⸗ 
ſchaffen — weiter denkt's nix, das Weibsbild!“ 

„Im Weg, ja im Weg!“ ſpricht Bettchen 
nach 

Die ſchwere Thür nach dem Vorderhauſe 
bewegt ſich kreiſchend. 

„Ach, wenn dös die Schaumberger wär, 
die Frau von Schaumberger, ſo ein' feine 
Herrſchaft — und i thät noch fo ausſchaun.“ 

„Es iſt die Tante Seewald!“ 

„Ah die! na, mit der —“ ſchwapp, ſchlägt 
das Fenſter zu. 

Die Seewald kommt bedächtig über den 
Hof, ſie guckt den ſpielenden Kindern zu und 
ſummt ſogar ein wenig mit. Bettchen ſteht 
auf der Stufe. 

„Tag, Tante Seewalden!“ N 

„Tag, Bettchen! Fiechen, was, drehſt'n 
Kopp weg? — ne, das habe ich nich um die 
Jöhre verdient.“ 
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Sie löſt ihre Hutbänder auf und wiſcht 
mit ihrem Taſchentuch über ihr heißes Geſicht. 
„Ur! 

„Ach, Tante Seewalden, weil ſie dich fr 
ſelten ſieht. Du willſt ja auch nich, daß mir 
mehr raufkommen. Wir könnten ſchon, ſie is 
ſo oft aus.“ 

„I, wo wer ’E denn! Mit die Behandlung. 
Un’ fie hat mir doch 'n Stuhl vor die Dbür 
geſetzt. Un' ſo was laß ich mir nich gefallen! 
Un’ brauchte in niſcht rin zu reden, jrade ba: 
drum nich, weil ich mit die Erſte Freundſchaft 
gehabt hätte.“ Sie ſtemmt beide Arme in die 
Seiten. 

„Deine jute, ſeelige Mutter. Det war ne 
Seele von Menſchen! Un' die da jetzt is 'n 
Jemütsmenſch! Ich hör' euch ja genug heulen 
und ihr keifen.“ 

Bettchens Geſicht verzieht ſich ſchmerzlich, 
als die Seewald von ihrer Mutter ſpricht. 

„Ja, wenn die ſehn könnte, was mit ibre 
geliebten Kinder paſſiert! Haue und wenig 
Brot — was?“ 

Sie ſieht es, ſie weiß es! denkt Bettchen 
und ſie iſt ja beim lieben Gott, und den wird 
fie ſchon bitten, daß es anders wird. Sie 
glaubt es zuverſichtlich. Wie manchesmal hat 
ſie ſchon gewünſcht, heimlich hinauf zur See⸗ 
wald zu können, auch, wenn die Kleinen hungrig 
waren. 

„Nee, um euch und eure Seelige, da 
thut's mir ja leid. Aber mit die ver⸗ 
mengeliere ich mir nich. Die kriegt mir ſonſt 
noch meinen Alten auch rum, daß er mit die 
Kompanih in die Kneipe zieht. Nee — und 
ſchlankemank hab ich ihr doch ins Geſicht 
geſagt, daß ſie et geweſen is, die deiner ſeeligen 
Mutter ſchon vorher ſo viel Kummer gemacht 
hat. Warum ſollte denn das Kleine abſolute⸗ 
mang Carola heißen? Sowas giebt's ja 
gar nich! Carola! Un' da kommt die und 
Brennecke: Carola hier und Carola da. 
Juſtement, als wenn ſie aus'm Tingeltank 
kommt.“ Sie zieht die baumwollenen Hand⸗ 
ſchuhe von den kurzen, roten Fingern. „Merkſt 
de wat, ſagt ich, Seewalden, da is ja Carola! 
Ach, die Männer! Fuchswild is ſie nu ja 
geworden, und denn muß nu reinen Tiſch 
ſind! Sie is eurem Vater ſeine Frau, und 
ihr müßt thun, wat ſe will.“ 
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„Ach, Tante Seewald!“ 

„Is nich anders! Un' die Zeit geht auch 
hin, auch, wenn ſie ſchlecht hingeht. Un' denn 
biſte groß und ſuchſt Dir'n ordentlichen Dienſt. 
Un' das habe ich auch gethan un' habe 'nen 
ordentlichen Mann gekriegt. Mit deine Ge⸗ 
lehrſamkeit hab ich nichts im Sinne. Das 
mögen reiche Leute thun und ſich'n Kopp zer⸗ 
brechen, die ſonſt nichts zu duhn haben.“ 

Sie wendet ſich zum Gehen. 

„Adjö, Tante Seewald!“ 

„Gun Abend, Bettchen.“ 

„Ach, ach!“ Das Kind bricht plötzlich in 
Schluchzen aus. 

„Was is dir denn, mein Dochter?“ 

„Es is blos — es hat ſo lange keiner ſo 
freundlich ‚Bettchen‘ zu mir geſagt.“ 

„Armet Dierken! ja, ja!“ 

Die korpulente Frau ſteigt langſam eine 
der krachenden Stufen nach der andern hinauf, 

Bettchen ſetzt ſich wieder. 

„Nun ziehen wir ins Königsſchloß, da iſt 
ein großer Dienertroß“ ſingen die Kinder. 

Fiechen ſchläft in ihren Armen. Sie hat 
gar nicht bemerkt, daß die Kinder nicht mehr 
fingen und tanzen, daß es von der Einträchtig⸗ 
keit zum Zwieſpalt übergegangen iſt, daß ſie 


ſich jetzt ſchlagen und kreiſchen. Da ſteht 


Ernſtchen vor ihr. Er hat Thränen in den 
Augen, und ſie funkeln dabei vor Wut. „Sie 
haben mir gehauen, und ich habe gebiſſen.“ 

„Schäm' dich!“ 

„Thu ich nich! Vater ſagt, es muß ſich 
einer wehren. Un' ich bin hungrig!“ 

„Denn wollen wir rauf gehen.“ 

Ganz leiſe, mütterlich, daß es nicht auf⸗ 
wacht, bettet ſie ihr Schweſterchen. „St! 
Ernſtchen ſoll nicht mit dem Stock gegen die 
Wand ſchlagen.“ 

„Thu ich doch, etſch!“ 1 

Eine Stunde ſpäter tritt die Mutzel 
heraus, um auszugehen, da kommen ihr auf 
dem dämmerigen Hof ihre Mitbewohner 
entgegen. Brennecke ſchwankt ein wenig, 
Frau Brennecke lacht über ihn, und wie ſie 
die Mutzel ſieht, ſagt ſie: „Er hat mal wieder 
genug! Aber ſchön war's! Den ganzen 
Tag im Grünen. Un' haben Lieder geſungen 
und Pickenicke gehabt. Kennen Sie dat da 
unten bei Sie auch?“ 


„Aber, halten's uns denn für ſo un⸗ 
gebüldet?“ fragt die Mutzel in ſpitzem Ton. 

„Na, die Moden ſind doch verſchieden.“ 
Sie faßt in ihr großes Packet, das ſie nebſt 
einem Blumenſtrauß im Arme hält. „Woll'n 
Sie'n Pfefferkuchenherze? Er hat mir ſechſe 
gekauft. Wenn er en kleinen Affen hat, denn 
is er freigebig. Was, Dicker? Man bloß 
ſo'n kleinen nüdlichen aus'm Zoologiſchen! 
Die futtre ich gar zu gerne. Nehmen Sie 
man, Frau Mutzel!“ 

„Aber küß d' Hand!“ 

„Das Weib is immer luſtig!“ ſagt der 
Rollkutſcher, der ſehr ſtattlich in ſeinem 
Sonntagsanzug ausſieht. 

„JI, warum ſollt' ich denn auch 'ne Thränen⸗ 
ſuſe ſind? Ich hab's ja gut bei dem ollen 
Dickerchen da!“ 

„Haſt dir gut geſetzt.“ 

„Ja, nu geh man rein! Biſt müde!“ 

„Freilich!“ brummt Rudolf Brennecke, und 
dann lacht er vergnügt und ſchlägt ſeiner Frau 
auf die Schulter. 

„Fahren und marſchieren und ganzen Tag 
ſingen!“ meint ſie. 

„Un's Bier war gut!“ 

„Freilich!“ 

„So ſteig doch man ruff und wart’ nich' 
uf mir!“ 

Er wendet ſich, nimmt den Hut vom 
Kopf, ſpitzt die Lippen zum Pfeifen, das verſagt 
aber, und dann hört man ihn die paar Stufen 
ſchlurfend nehmen. 

Vor ihm her iſt ein huſchender Lichtfunke, 
dann verbreitet ſich Helligkeit. Es iſt die 
Pförtnersfrau, mit dem Gasanzünder. 

„So is recht, da bricht man nich Arme 
und Beine!“ klingt Brennecke's Stimme durch 
die offenen Treppenfenſter. 

„Hm!“ ſagt die Mutzel, „die Portieſche, 
wie fie hier ſagen, Hausmeiſtersgattin heißt's 
bei uns, die hat ein Schandmaul. Mein 
liebes Fraurl, die fallt auch über Ihnen her — 
na, i ſag ſchon!“ 

Carola zuckt die vollen Schultern. „Was 
ich mir daraus mache! Schön wurſtig, Frau 
Mutzel! Ich habe meinen guten Mann gekriegt, 
und das übrige — hahaha! Schwatzen und 
klatſchen thun die Leute immer, da is es ſchon 
eins!“ 


mn — — — 
. —— —— — — j•— “n — — m er 8 = 
* — 1 — —— ee —— — “ru u  ) 


VDE te nn ums, —— — — . 


2 Bettchen Brennecke. 


Die Mutzel hebt beide Arme beſchwörend. 
„J klatſch niemalen! ſchon nimmer, i! Und i 
ſuch' mir meine Leut aus. Schaun Sie, hier 
im Hinterhaus — nein, die paſſen mir all' 
nit. Und früher,“ mit einer Kopfbewegung 
nach der Brenneckeſchen Wohnung, „da hab i 
mi auch fern gehalten. Die hat gethan! Nein, 
i ſag Ihnen, die hat gethan! — — Was 
Sie für a prächtige Rob' haben!“ 

„Was?“ 

„Dös ſaubre weiße Kleiderl! bildſauber!“ 

„Ja, meinen Dicken freut's, wenn ich fein 
bin, 's is en guter Menſch, und ich könnte 
ganz zufrieden ſein, wenn dies Neſt voll Kinder 
nicht wäre.“ 

„Dös hab i mir auch ſchon im Stillen 
denken müſſen.“ 

„So obſtinat ſind ſe.“ 

„Der Fratz, gelt, die Große?“ 

Carola Brennecke reißt die Augen weit 
„Sie hat wohl über mich geſchimpft?“ 

„So ſo — na, i ſag ſchon nix. Mit der 

Seewald, da hat ſie geſtanden und geplauſcht. 

Na, worüber plauſcht denn ſo etwas? Da 

muß doch das junge, ſchöne Weiberl herhalten, 

über das ſich die alte Struntzen giftet!“ 

Die junge Frau macht eine Fauſt: „Na, 
wart! — In der Großen, da habe ich ſchon 
'ne Auſpaſſerin. Ja — die!“ 

„Schicken Sie ſie doch fort! Hat ja Ver⸗ 
wandte — da ſo, irgend wo!“ 

„Denn müßt' ich mir'n Kindermädchen 
halten, und das Geld kann ich beſſer 
brauchen!“ 

Die Mutzel nickt verſtändnisvoll. 

„Ja, Sie ſind ſchon klug, Frauerl!“ 

„Na —“ die Brennecke macht ein paar 
Schritte nach der Hausthür und wendet ſich 
dann noch einmal um. „Kommen Sie doch 
mal zum Kaffee, Mutzeln, und erzählen mir 
was? Ja? Man weiß doch gerne, wer und 
was da vorne wohnt. Un' Sie kennen die 
Mädchen aus allen Etaſchen! Mit der See— 
walden will ich nichts zu thun haben, die paßt 
mir nich — die is ja immer mit der Erſten 
ein Herz und eine Seele geweſen.“ 

„Aber ſein's Sie lieb, Frau von Brennecke! 
Sein's Sie — na — eine vornehme Natur 
ſein's! J kann ſchon gar nit anders! Küß 
d' Hand! J komm' ſchon!“ 


auf. 


Sie nicken einander zu, und die eine geht 
ins Haus, die andre über den Hof. 

Bettchen öffnet auf das Klingeln. Die 
Frau eilt an ihr vorüber in das Zimmer, wo 
die Lampe brennt, und wirft die Pfefferkuchen⸗ 
düte in den Schrank, der in der Ecke ſteht. 
Dann reißt ſie den Hut ab und ſteht nun da 
mit den wirr gewordenen ſchwarzen Haaren, 
die ihr tief in die Stirn fallen. Ein Zorn⸗ 
funkeln iſt in ihrem Blick. Ernſt liegt ſchon 
auf dem Sopha in ſeinen Kiſſen, guckt aber 
mit offenen Augen herüber. Das Lager hat 
nicht den alten Platz, das Sopha iſt an der 
Stelle, wo ſonſt Bettchens eiſernes Bett ſtand. 

„Komm mal hierher!“ ruft Carola, und 
als das Kind vor ihr ſteht: „Warum lungerſt 
du noch herum? Warum liegſte nich im 
Bette?“ 

„Ich habe es eben erſt in der Küche auf⸗ 
geſchlagen und Fiechen hingelegt. Sie hat 
noch Milch gekriegt und den letzten Reſt 
Enne — Brot is nirgends mehr geweſen.“ 

„Is doch auch Sonntag! — Dummes 
Ding! Willſt du da noch was kaufen?“ 

Sie nimmt den Gürtel mit der blanken 
Schnalle ab, und indem ſie ihn ſorgfältig 
aufwickelt, ſieht ſie auf Bettchen hin, das bald 
ihre Größe erreicht haben wird. 

„Wir ſind hungrig — Ernſtchen und ich!“ 

„Ja — ſo hungrig!“ ruft der Kleine und 
fährt mit ſeinem ſchwarzen Kopf in die Höhe. — 

„Hungrig! hungrig!“ Carola löſt ein 
paar Nadeln und ſteckt ſie vorſichtig auf ein 
buntes Kiſſen, das auf der Kommode ſtebt. 
„Eßt Salz, dann werd' Ihr auch durſtig! 
Das hat meine Großmutter immer geſagt.“ 

„Durſtig auch!“ ruft Ernſt. 

Aber Bettchen hört das nicht, was die 
Frau in dem weißen Kleide ſpricht und nicht 
die bittende Stimme des Brüderchens. Ihr 
Blick hängt an einer goldenen Kapſel, die an 
dem Reif befeſtigt iſt, der das linke Hand⸗ 
gelenk Carolas umſchließt — ganz leiſe klirrt 
ſie bei den Bewegungen. Und immer größer 
werden ihre Augen, und nun heften ſie ſich 
auch da oben an den Halskragen, auf die 
Broſche, und die Finger weit ausſtreckend, 
bringt ſie mit dumpfem, erſticktem Tone vor: 
„Das is — Muttchen ihr Medaillon! Das 
is Muttchen ihre Granatbroſche!“ Und auf 
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dem Geſicht flammt es rot auf, und die Augen 
bekommen ein ſeltſames Blitzen. 

„Wirklich, is es das?“ fragt die Frau. 
„Was du nich weißt? Es giebt mehr bunte 
Kühe, wie eine!“ 

„Es is doch wahr!“ Und die Stimme 
wird anklagend. „Sie haben da im Kaſten 
in der Kommode gelegen. Da!“ 

„Denn ſieh mal zu — wenn ſie nich 
mehr liegen, denn werden ſie's ja wohl ſein.“ 
Und ein Auflachen! 

„Muttchen ihre — Muttchen ihre — du 
haſt ſie weggenommen!“ 

„Wenn ſchon! Was ſoll'n ſe daliegen! 
Dein Vater hat's gewollt — ſo und nu,“ 
mit plötzlicher Wut, „laß mir in Frieden, du 
Schlange du.“ 

Aber Bettchen bleibt vor ihr ſtehn. 

„Sie hat geſagt, ſie gehörten mir und 
Fiechen, wenn ſie einmal tot wäre!“ 

„Ih, ſieh mal an! Hat ſe? Un' ich trag' 
ſe und du —“ ſie packt das Handgelenk des 
Kindes und zieht es dicht an ſich heran, — 
„du hältſt den Mund, hörſt du! Un' wenn 
du doch klatſcht mit der Seewalden —“ die 
andre Hand ſauſt auf die Schulter herab. 
Bettchen zuckt und windet ſich, ſie ſtößt aber 
keinen Schmerzenslaut aus. „Du haſt es erſt 
vorhin gethan, ich weiß es ja. Die Mutzeln 
hat gehört, wie du mir ſchlecht machſt —“ 
und neue Püffe, und dann ſchleudert ſie das 
Kind von ſich, weithin, der Thür zu. 

Ernſt fängt vor Schreck an zu weinen. 

„Stille!“ macht die Brennecke mit einer 
Geberde nach der Nebenthür hin, die geſchloſſen 
iſt. „Wenn Vater erſt wach wird, und ich 
ihm alles ſage, denn ſchlägt er euch beide tot; 
— wenn der erſt alles weiß — wenn ich ge⸗ 
ſtohlen haben ſoll, was mir zukommt —“ 

Bettchen ſchüttelt trotzig den Kopf. 

„Biſte ſtille!“ Und ein Fauſtdrohen nach 
dem Jungen hinüber, und dann beſinnt ſich 
Frau Carola und geht nach dem Eckſchrank 
mit den Glasfenſtern, dem einzigen Möbel, 
das ſie mit in die Wohnung gebracht hat, und 
nimmt einen Pfefferkuchen aus der Düte und 
wirft ihn nach Ernſt hinüber. 

„Nun ſei'n guter Junge! Argere mich 
nich! Die da hat's verdient, daß ſie hungrig 
ins Bett muß. So 'ne ſchlechte Perſon.“ 


Ernſt gräbt die ſpitzen Zähne ſofort in das 
Gebäck. 

„Is fein!“ ſagt er dann, tapfer kauend, 
„is ſüß“. Und ein liebevoller Blick ſtreift 
das große Stück, das er noch zu bewältigen 
hat. Dann, nach Bettchen hinüberblickend, 
ſpricht er mit dem Tone eines Papageien nach: 
„Sie is eine ſchlechte Perſon!“ 

Carola lacht. „Siehſte wol, wer artig is, 
der hat es gut bei mir. Kannſt Vatern 
morgen erzählen, wie gut ich bin und den 
Kindern auf dem Hofe auch.“ 

„Den Kindern auch!“ verſichert Ernſtchen 
gravitätiſch. 

Schwere Thränentropfen an den langen 
Wimpern ſteht Bettchen da und ſieht der Frau 
zu, wie ſie den Armreif ablegt — in dem 
Medaillon ſind Haare von der Großmutter, 
weiße, ſeidenweiche Haare — und dann, wie ſie 
nach der Granatbroſche faßt, die auch von 
der Großmutter ſtammt. Ganz lange Geſchichten 
hat Muttchen immer dabei erzählt, wenn ſie 
die Prachtſtücke hat anſehn dürfen. Sie beugt 
den Oberkörper vor, ihr iſt, als ſchöbe ſie eine 
unſichtbare Hand voran, als zwänge ſie etwas, 
hinzuſtürzen und das, was der Verſtorbenen 
ſo heilig geweſen iſt, der fremden Frau unter 
den Händen wegzureißen. Und als ob die 
ihre Gedanken leſen könnte, kommt es von 
drüben: „Was ſtehſte noch da? Marſch, raus! 
Oder ſoll ich dir helfen?“ 

Ganz in ſich zuſammen zieht ſich die Kinder⸗ 
geſtalt, dann drückt ſie die Thür auf und ſchiebt 
ſich hinaus. Wie ſie an der Küche iſt, wird 
das Zimmer hinter ihr geſchloſſen. Zwiſchen 
dem Waſſerkrahnen und der äußern Thür ſteht 
jetzt ihr Bett, das ſie morgens früh, eh der 
Vater ſeinen Kaffee in der Küche bekommt, 
wieder zuſammenſchlagen und hinaus in den 
Gang tragen muß. Fiechen iſt ſchon immer 
ſo früh wach und weckt ſie, mit den ſpitzen 
Fingerchen nach ihren Augenlidern tippend: 
„Auf! auf!“ Sie kann und darf nicht einmal 


mehr ausſchlafen, wie zur Zeit, als ihre Mutter 


noch lebte. Sie kommt gar nicht recht friſch 
in die Schule. — 

Es iſt noch nicht zehn Uhr, und das 
Gas auf den Treppen iſt noch nicht aus⸗ 
gelöſcht. Es ſchimmert von dem Flügel 
gegenüber her. In der Küche riecht es dumpf. 
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Sie öffnet das Fenſter. Schritte hin und 
her über den Hof, auch helles Lachen. Ach, 
ſo vergnügte Menſchen. Ein Licht hat ſie 
nicht, Petroleum für die kleine Handlampe iſt 
auch nicht da. Fiechen ſchläft ganz friedlich 
— das weiß ja noch von nichts. Es hat in 
den erſten Tagen mit ſeinen großen Augen 
herumgeſucht und iſt nach dem verlaſſenen 
Stuhl der Mutter gekrochen und hat ſich 
daran aufgerichtet, aber dann hat es mit 
Ernſtchens zerbrochener Trompete gegen den 
Sitz geſchlagen und einen fröhlichen Lärm 
vollführt. Und der Junge? Der iſt ja auch 
noch zu dumm und unartig dazu. Sie reibt 
ſich ihr Handgelenk und trotzig beißt ſie die 
Zähne zuſammen — wenn die da drinnen 


ſie noch ärger ſtößt und ſchlägt und wenn 
ſie ſie hungern läßt — geſtohlen hat ſie die 
Sachen von Muttchen doch! 

Die iſt nicht fleißig und gut, die hat kein 
Gefühl für Kinder, der — wie hat die Frau 
mit dem Geierſchnabel geſagt? — ſind ſie 
im Wege. Muttchen ſieht doch das von da 
oben! Wie kann ſie denn ſelig ſein, wenn 
es ihren Kindern, die ſie ſo lieb gehabt hat, 
ſo ſchlecht auf der Welt geht? 

Sie ſchüttelt ſich, legt die heiße Stirn 
gegen das Fenſterglas und faltet die Finger 
ineinander: „Lieber Gott! Lieber Gott! Willst 
du uns nicht auch kommen laſſen zu dir, zu 
Muttchen? Du ſiehſt ja, wie ſchlecht es uns 
geht!“ (Schluß folgt.) 


age: 


„der arme heiypich.“ 


Von 


Elle WMeinradus. 


—ů——d ww 


Nachdruck verboten. 


1 ie ernſte deutſche Sage mit ihrem bangen „media vita in morte sumus“ hat 
ies dem modernen Naturaliſten angethan. In dem frommen Gedicht des 
Minneſängers, der sö geleret was, daz er an den buochen las, findet er 
einen Schrein, darin er wohl ein eigenes Heiligtum errichten mag. Die Geſtalten, 
deren Schickſal und Thun Hartmann von Aue der Aufzeichnung wert ſcheint, „dä 
mite er swaere stunde möhte senfter machen“ werden Gerhart Hauptmann!) zu 
Trägern einer neuen Innerlichkeit, in der die naiv⸗asketiſche Grundſtimmung der alten 
Geſchichte mit Elementen moderner Weltanſchauung, mit Erkenntniſſen moderner 
pſychiſcher Betrachtung verſchmelzen. 

Welche Züge in der alten Legende haben Gerhart Hauptmann erfaßt, haben ſein 
eigenes Schaffen für den alten Stoff gewonnen? 

Es iſt ein Doppeltes, wie es ſcheint: einmal ſind die Geſtalten des armen 
Heinrich und der Ottegebe ihm in einer beſonderen pſychiſchen Beſtimmtheit lebendig 
geworden, und dann faßte ihn ein gefundener oder errungener Gedanke, eine Welt⸗ 
anſchauungswahrheit — freilich dem alten Stoff weltenfern — das Erlebnis beider 
zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammen, wie zwei von verſchiedenem Anfang ausgehende 
Wege, die ſich in einem Ziel finden. Das ſind die beiden Punkte, von denen aus 
ſich die alte Legende zu dem modernen Drama umbildete. 


) Der arme Heinrich. Von Gerhart Hauptmann. Erſchienen bei S. Fiſcher Verlag. Berlin. 
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Wie ſieht Hauptmann dieſen armen Heinrich des Ritters von Aue? Das alte 
Gedicht kann ſich nicht genug thun, ſeinen Helden mit aller ritterlichen Tugend und 
Zier auszuſchmücken, alle Freuden und Ehren der Welt auf ihn zuſammenzuhäufen, 
um nachher in ſeinem kläglichen Schickſal dem „media vita in morte sumus“ 
zerſchmetternde Wucht, erſchütternde Gewalt zu verleihen. 


„Nun ſeht, wie unſer Lachen 

In Weinen erliſchet; 

Unſere Süße iſt vermiſchet 

Mit bitteren Gallen. 

Unſere Blüte, die muß fallen, 
Da ſie am allergrüneſten ſcheint.“ 


Es iſt derſelbe Gegenſatz, in dem auch das Pathos des Hauptmann'ſchen Heinrich 
wurzelt. Aber wie anders angeſchaut. Der ritterliche Sänger ſtatuiert in dem armen 
Heinrich ein Exempel für ſeine eigene ernſte Weltanſchauung, der Held ſeines Gedichtes 
beugt ſich unter die Rute Gottes, die ihn getroffen hat, und wo er von ſeinem 
Leide ſpricht, da predigt aus ihm die Weisheit, zu deren Träger der Dichter ihn 
beſtimmt hat. Wenn ihm auch „der Seufzer das Wort zerbricht“, ſo redet er doch 
klüglich von ſeinem Hochmut, durch den er irdiſches Glück und ewige Seligkeit 
verwirkt hat. 

Hauptmann ſchaut dieſen Gegenſatz: die blühend ſtolze Herrlichkeit des adeligen 
Helden und das Grauen der hoffnungsloſen, ekelhaften Krankheit nicht als ein Exempel 
auf ewige Daſeinsgeſetze und kluge Weisheitſprüche, ſondern rein als Erlebnis. Der 
Herrenmenſch, der „vor lauter Tanz das Gehen vergaß“, deſſen königliches Weſen 
alle, die ihm nahten, in ſeinen lachenden Zauber bannte, der ſich immer als Gebender 
gefühlt, der ſich nur als Gebenden ertragen konnte — zerſchmettert, grauſam ver⸗ 
nichtet, gerade an ſeiner ſieghaften Schönheit gefaßt und niedergeworfen. Wie erträgt 
er das? Wie ringt ſeine Seele mit ſolchem Geſchick? Wie erliegt er oder wie ſiegt 
er? Das iſt Gerhart Hauptmanns Frage an die alte Geſchichte. Der Pater 
Benediktus in ſeinem Drama giebt darauf eine Antwort: 


— — — „dieſes Mannes Seele iſt 
bewehrt, wie eines ſtarken Dämons Schulter, 
mit zween Paaren Flügeln und mit mehr: 
lähmt ihm die weißen, die zur Höhe tragen, 
ſo ruht er auf den dunklen.“ 


Und ſo entfaltet das Drama einen Kampf von packender Gewalt und finſterer 
Größe. Für alle Stimmen in dieſem Kampf hat der Dichter einen erſchütternden 
Ausdruck gefunden, für das jammernde Weh, das ein Rieſenwille immer wieder hinab⸗ 
ſtößt in die heimlichſte Tiefe des Herzens, für die wilde Ironie, die cyniſch die 
aͤußerſten Grenzen des Elendes abſchreitet, für den tödlich getroffenen Stolz, der 
herriſch jeden mitleidigen Zeugen abweiſt. 

Hauptmanns ganze künſtleriſche Größe zeigt ſich in der plaſtiſchen Kraft und 
der pſychiſchen Feinheit und Tiefe der Phaſen dieſes Seelenkampfes. Etwas von dem 
grandioſen Realismus, von der harten Wahrheitsliebe Dürers tritt uns bei ihm 
entgegen, ein Zug, den die „mäze“ des alten Gedichts nicht kennt. — — — 

Mit dem Auge des modernen Seelenforſchers angeſchaut iſt auch die Geſtalt der 
Ottegebe. Hauptmann hat im „Hannele“ ſchon eine ſolche „Zwiſchenland“-Geſtalt, 
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ein Kind an der Grenze der Jungfräulichkeit, geſchaffen. In der Zeichnung der 
Ottegebe fällt gerade auf dieſes Gemiſch von Kindlichem und Jungfräulichem noch 
helleres Licht. 

In unendlich feinen, ſprechenden Zügen hat der Dichter Ottegebe hingeſtellt. 
Das zarte, bleichſüchtige Kind mit der hohen, vorgebauten Stirn, an der die blauen 
Adern ſchimmern, dem ſchlanken Hals, „an dem das Pülslein ſchlägt“. Wie in ihrer 
überwachen Seele, ihr ſelbſt unbewußt, der Erlöſungsgedanke aufgeſogen wird von dem 
Hingabetrieb irdiſch⸗weiblicher Liebe, das iſt es, was der Dichter zeigen will. Und 
auch hier bewundern wir ſeine ſeelenkundige Geſtaltungskraft. Leiſe nur wird ganz 
im Anfang das Weiblich⸗ſinnliche in der Aufopferung des Mägdleins für ihren Herrn 
angedeutet. Ottegebe, das „klein Gemahl“, mit dem einſt der Knabe ſchon übermütig 
geſcherzt, flicht ſich für die Ankunft des Herrn Heinrich das rote Band ins Haar, und 
reißt es voll leidenſchaftlicher Beſchämung herunter, als der Vater davon Notiz nimmt. 
In der linkiſchen Erregtheit, der ſcheuen Beglückung, in der ſie den erſten ſcherzenden 
Worten des Ritters ſtand hält, kommt die hilfloſe Zwieſpältigkeit, in die jenes neue, 
überſtrömende Liebesgefühl das Kind ſtürzt, zu feinſtem Ausdruck. Meiſterhaft, in der 
Pſychologie an das Hannele erinnernd, iſt das Geſpräch mit der Mutter, in dem die 
Emfindungen, die des Kindes Bruſt ſchmerzvoll und ſüß zugleich durchklingen, in 
unzuſammenhängenden Geſchichten, Erinnerungen, ſinnlichen Vorſtellungen, ſich aus⸗ 
zuſprechen ſuchen. Wir fühlen die zarte Seele des Kindes leidenſchaftlich zittern unter 
der gewaltigen Kunde von menſchlicher Verderbnis und göttlichem Gericht, und von 
der geheimnisvollen Sühnegewalt unſchuldig vergoſſenen Blutes. Und wir ſehen, wie 
ihre Liebe ſich in dieſem Gedanken feſter und feſter verankert, wie ſie ſich in heimlicher, 
innerer Angſt vor ſich ſelbſt in die Schönheit und Reinheit der Himmelsbrautſchaft 
hinüberflüchtet. a 

So iſt die ekſtatiſche, weltentrückte Stimmung vorbereitet, in der Ottegebe durch 
die letzten Akte ſchreitet — bis zu ihrem Erwachen zu Salerno. — — 

Und wo iſt nun die gedankliche Einheit, in der die Geſchichte dieſer beiden 
Seelen zuſammenflutet? Hartmann von Aue zeigt, wie der arme Heinrich ſündigt, 
geftraft wird, in freiwilligem Verzicht auf die Heilung, in dem Entſchluß, die ungeheure 
Bürde weiterzutragen, Vergebung und Geneſung erlangt, während das Mägpdelein für 
ihr Opfer als Gemahlin des Helden belohnt wird. So einfach liegt dem modernen 
Menſchen die Frage von Schuld und Sühne nicht. Für ihn giebt es im Grunde 
keine Schuld und keine Sühne, die den Menſchen in ein Verhältnis ſetzt zu irgend 
einer Macht außer ihm, auf die er ſein Handeln bezieht, von der es gemeſſen und 
gerichtet wird. Was er thut, gehört ihm, und wie er ſelbſt dazu ſteht, das iſt das 
Ausſchlaggebende. Hauptmann hat den gedanklichen Inhalt der alten Legende indivi⸗ 
dualiſiert, ſein armer Heinrich erlebt eine Erlöſung, ſie wird nicht von außen her an 
ihm vollzogen. Eine Erlöſung erlebt auch Ottegebe. Und in beiden iſt es ein ſo 
tiefes, unfaßbares, unausſprechliches Erlebnis, daß es der vollen dramatiſchen Ver⸗ 
körperung ſpottet. 

Als dem Ausgeſtoßenen die „dunklen Flügel“ erlahmen, als der krampfhafte, 
wilde Hohn, in dem er immer noch ſich als Herrn ſeines Geſchickes zu fühlen ver: 
ſuchte, umſchlägt in den einen letzten verzweifelten Wunſch: Leben um jeden Preis, 
als er bettelnd zu den Menſchen kriecht, die zu verachten er ſich ſtark genug wähnte, 
da öffnen ſich ihm die Augen für die Fülle und Kraft der Liebe, die ihm unabläſſig, 
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unermüdlich nachgegangen iſt; ein Erkennen plötzlich, unvermittelt, wie eine geheimnis⸗ 
volle himmliſche Offenbarung, und doch von unbedingter, zwingender, innerer 
Wirklichkeit. | 

„Als mich der erſte Strahl der Gnade ftreifte 

und eine Heilige zu mir niederſtieg, 

ward ich gereinigt: das Gemeine ſtob 

aus der verdumpften und verruchten Bruſt, 

der mörderiſche Dunſt der kalten Seele 

entwich, der Haß, der Rachedurſt, die Wut, 

die Angſt — die Raſerei, mich aufzuzwingen 

den Menſchen, ſei 's auch durch gemeinen Mord, 

erſtarb.“ 


Die Macht, unter der ſeine Seele ſich in Thränen befreit, wirkt weiter an ſeinem 


Innern: l 
— — „An dem neuen Strahl, 
der aus des Kindes ſchweren Wimpern zuckte .. 
gebar aufs neue meine Liebe ſich 
in die erſtorbene, finſter drohende Welt.“ 


Das letzte aber, was ſie ihm giebt, iſt eine höchſte Wahrheit, eine letzte, beglückendſte 
Erkenntnis: 
„Hartmann, gleich wie ein Körper ohne Herz 
— — — biſt du, ſo lange nicht 
der reine, grade, ungebrochene Strom 
der Gottheit eine Bahn ſich hat gebrochen 
in die geheimnisvolle Kapſel, die 
das echte Schöpfungswunder uns verſchließt: 
dann erſt durchdringt dich Leben. Schrankenlos 
dehnt ſich das Himmliſche aus deiner Bruſt, 
Mit Glanz durchſchlagend deines Kerkers Wände, 
erlöſend und auflöſend —: dich! die Welt! 
in das urewige Liebeselement. —“ 


So iſt ihm in der geiſtig⸗ſinnlichen, himmliſch⸗irdiſchen Liebe der Lebensodem 
der Welt, ſeines Ich aufgegangen. 

Und in dieſer Vereinigung liegt auch die Erlöſung der Ottegebe. Himmliſcher 
Liebe hat ſie zu folgen gemeint, als ſie den erlöſenden Tod ſterben ging, Himmels⸗ 
ſehnſucht war ihr die Gewalt, die ſie aufrecht hielt und vorwärts trieb — als ihr 
Opfer nicht mehr verlangt wird, erkennt ſie mit brennender Scham, daß es nicht 
ſeine Seele war, um die ſie gerungen hatte. Aber indem der arme Heinrich ſie zum 
zweitenmal um das Geſchenk ihres Lebens bittet, wird auch ſie hineingerettet in die 
Gewißheit, der Hartmann Ausdruck giebt: 

„Was himmliſch ſchien, iſt himmliſch, und die Liebe 
bleibt — himmliſch, irdiſch — immer eine nur.“ — — 


* * 
Ne 


Und nun noch ein Wort über die äußere Geſtalt der Dichtung. Aus der inneren 
pſychiſchen Umbildung des alten Stoffes haben ſich auch äußere Veränderungen ergeben. 
Die wichtigſte iſt die Einführung des Pater Benediktus in ſeiner Mittlerſtellung zwiſchen 
dem Kinde und den Eltern. Die pſychiſch kompliziertere Struktur der beiden Haupt: 


geſtalten erträgt nicht mehr die naiven Züge, die das alte Gedicht den Eltern gegeben 
15 
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hat: vor allem ihre — wenn auch klagend gegebene — Zuſtimmung zu der Abſicht 
des Mägdleins. In dem Pater Benediktus perſonifiziert ſich die religiöſe Gedanken⸗ 
welt, in deren Bann das Maͤgdlein ſteht. So wird fie in ihrer Wirkung auf die 
Handlung dramatiſch darſtellbar. Es würde zu weit führen, im einzelnen auf die 
Stellen der Dichtung hinzuweiſen, an denen dieſe Mittelsperſon eingeſchoben werden 
mußte. 

Auch die Geſtalt des Knechtes Ottacker dient der dramatiſchen Verdeutlichung. 
Wie Ottegebe ein Kind des Volkes und der Zeit, voll all der bunten, verwirrten aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellungen, die ein hilfloſer, phantaſtiſcher Sinn an die tauſend 
Unerklärlichkeiten des Lebens heftet, ſo verkörpert er die Atmoſphäre, in der der Fluch 
des armen Heinrich erſt ſeine volle Schwere gewinnt; ſo bietet er zugleich den ſtärkſten 
Kontraſt zu Ottegebe, er, der voll abergläubiſcher Scheu den Gottverfluchten flieht, ſie, 
die furchtlos, unermüdlich, ohne eine Empfindung des Abſcheus vor dem Unreinen 
ihm dient. 

Und ſchließlich hat Hauptmann den Dichter Hartmann von Aue — in gewiſſer 
Weiſe ja auch dem alten Gedicht folgend — ſelbſt in ſein Drama eingeführt. „Eine 
fleiſchgewordene Quellenangabe“ heißt es in einer Zeitungskritik ſinn⸗ und geſchmacklos. 
Was Hauptmann — abgeſehen davon, daß er in der Geſtalt dieſes Lehnsmannes des 
armen Heinrich die politiſchen Beziehungen ſeines Helden mit in das Drama hinein⸗ 
reichen läßt — dadurch gewinnt, iſt ſchon aus den oben angeführten Worten des Hart⸗ 
mann erſichtlich: er hat einen Menſchen, in deſſen Seele ſich die Geſchehniſſe ſpiegeln, 
der — wie der griechiſche Chor — ein Facit ziehen und es dem Publikum aus⸗ 
ſprechen kann. 

Aus einer Erzählung iſt das neue Drama entſtanden. Es liegt aber nicht an 
ſeinem Urſprung, daß es mehr eine — gewaltige und meiſterhafte — dramatiſche 
Darſtellung pſychiſcher Zuſtände, als ein Drama im eigentlichen Sinne geworden iſt. 
Es liegt in der Eigenart des Problems, wie es Hauptmann erfaßte, und in der 
Eigenart ſeiner künſtleriſchen Ausſprache von Geſchautem und Gedachtem. Ihm iſt die 
ausmalende, beſchauende Wiedergabe innerlicher Erlebniſſe und Kämpfe gemäß; ſo 
erzählt der arme Heinrich, wie Ottegebe zu ihm, dem Ausgeſtoßenen, hinausgekommen 
und ihm ihr Opfer angeboten, ſo erzählt er von ſeiner Heilung zu Salerno. Das 
Geſchehen liegt zwiſchen den Scenen, die nur Zuſtändliches auf einer gegebenen Stufe 
im Fortſchritt der Handlung ausmalen. Faſt nur die Scene bei Pater Benedikt, da 
„der erſte Strahl der Gnade“ den armen Heinrich trifft, umſchließt einen entſcheidenden 
Punkt der ganzen Entwicklung. 

Wo es ſich um philologiſche Begriffsbeſtimmung und Eingliederung handelt, 
mag man daraus einen Vorwurf ſchmieden. Der Genießende wird auch die Willkür 
des Dichters dankend ehren. 
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2 5 er alle ruſſiſchen Frauen nach denen der Gouvernements Wologda und Perm 
beurteilen wollte und dem ſchrecklichen Realismus, mit dem Reſchetnjikow 
ſie beſchrieb, würde zu falſchen Schlüſſen kommen. 

Dort haben Hunger und Erniedrigung alles Sehnen nach einem beſſeren Leben, 
alle Energie und Hoffnung ertötet. Die Ruſſin des Südens vermag ſich die Mühſal, 
die Einförmigkeit nicht einmal annähernd vorzuſtellen, die hier herrſcht in dieſem 
Reiche der Not und des Leidens. 

Aber wenn es an die Arbeit geht, zeigt die arme, vom Joche des Unglückes 
bedrückte Frau doch ihre altruſſiſche Zähigkeit. Willig, fleißig, fähig und ſtark, iſt ſie 
jeder Mühſal gewachſen. 

Ebenſo die Weiber in den Bergwerksgebieten. 

Von denen, die in den Erzgruben arbeiten, in den Tiefen der Erde, wo ein 
Laternchen notdürftig die triefenden Wände der Stollen beleuchtet, möchte ich nicht 
reden. Ich will einen erfreulicheren Typus vorführen. 

Einſt fuhr ich zu Schiff die Kama hinunter. Ein kühles Lüftchen hatte die 
heiße Atmoſphäre des Tages wohlthuend gemildert, und alles war auf dem Deck 
verſammelt, um den ſchönen Abend zu genießen. Von den verſchiedenen Gruppen, 
zu denen ſich die Paſſagiere gleich ſammelten, war mir eine beſonders intereſſant. 
Ihren Mittelpunkt bildete eine große, ſchlanke Frau. Sie lachte, daß ihre Bruſt 
nur ſo erſchüttert wurde. Aus dem Lärm des Geſpräches hörte ich etwas, was 
wie Stöhnen klang — wie das Achzen eines Menſchen, der ſich ſehr anſtrengt. Ja, 
was war das? Sie rang mit den jungen Leuten und — weiß der Teufel — es 
konnte ſie keiner unterkriegen. 

„Daß Du Dich nicht ſchämſt!“ rief ihr verwundert eine Städterin zu. 

„Warum denn?“ antwortete die andre ehrlich. „Wir kommen gar nicht dazu, 
uns zu ſchämen; wir arbeiten ja immer und immer mit den Männern zuſammen.“ 

„In der Fabrik und in der Grube ſind Männer und Weiber gleich!“ rief eine 
Stimme aus dem Haufen. 

„Aber ſolch' ein Weib wird wohl niemand nehmen mögen!“ 

Darauf erwiderte die Ringerin: „Wir brauchen auch keinen! Uns nährt der 
Waſchger (die Wiege der Goldwäſcher), wie euch der Mann am Pflug.“ 

15* 
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Ich hatte ſpäler Gelegenheit, mir von der Goldgräberin ihre Lebensweiſe ſchildern 
zu laſſen. Sie erzählte unbefangen und friſch. 

„Allein im Walde, ganz allein, grabe und waſche ich das Gold,“ ſagte ſie mir. 
„Keine Seele iſt da um mich, als ein Wolf, der mir auflauert. — Doch ich will 
nicht lügen, — auch Leute giebt es hie und da — aber es wäre beſſer, einem Wolf 
begegnen, als ihnen. Das ſind nicht Leute, die Gutes im Schilde führen. Deſerteure, 
oder arme Flüchtlinge aus Sibirien, die oſt jahrelang kein Weib geſehen haben. Man 
muß ſich ſehr vor ihnen hüten. Wenn Dir ſo einer was anthut, was willſt Du 
ihm wieder thun? Dennoch giebt es kein ſchöneres Leben, als unſeres.“ 

Wie geſund und kräftigend dies Leben iſt, ſieht man den Geſtalten der Männer 
und Weiber an, die es führen. 

Die Bauern aus dem Ural gehen oft weit in die Einſamkeit der Berge und 
Wälder, um Gold zu ſuchen; wenn ſie eine Ader gefunden haben, dann gehen 
ſie an die Ausbeutung, entweder einzeln oder familienweiſe. Das lautere Gold ver⸗ 
kaufen fie dann dem Beſitzer des Bodens um ſehr hohen Preis. Unter dieſen Golb: 
gräbern giebt es immer auch viele Frauen. 

Ein Leben, deſſen ſie ſich freuen und das ſie — merkwürdigerweiſe — über alles 
rühmen. Ein Leben, bei dem man Hungers ſterben kann, wenn man das Unglück 
hat, auf keinen Gold führenden Sand zu ſtoßen. 

„Da kommt man in den Wald“, fährt meine Berichterſtatterin fort, „und ſucht. 
Iß alles auf, was Du von zu Hauſe mitgenommen haſt, und dann — — und dann 
nage Kiefernrinde, ſammle Dir Beeren dazu und kehr' arm und elend heim — —! 
Giebt aber Gott, daß Du Gold verſtreut auf dem Boden findeſt, dann iſt es faſt 
noch ärger. Da thut's einem leid, nach Hauſe zu gehen — und die Schätze da zu 
laſſen. Aber, lieber Himmel, was ſoll man eſſen, wenn man nichts hat? Weißdorn⸗ 
pflaumen, Hagedornpflaumen — und an die Arbeit geht man doch. Wir kennen ja 
jedes Gräslein, ob man's eſſen kann oder nicht — dann ſtellen wir Schlingen, vielleicht 
fängt ſich ein Vogel drin. Und wenn Du ein ganzes Oka (1,3 Kilogramm) Gold 
findeſt, hungrig bleibſt Du doch. Keine Hütte — kein Zelt über dem Haupte. 
In der Grube, die Glück oder Unglück birgt, liegen wir und ſchlafen wir. Kommt 
ein Regen, ſchüttelſt Du Dich vor Fieberfroſt. Über Dir hörſt Du auf einmal einen 
Bären brummen, und das Herz ſteht Dir ſtill. Auch die Männer haben da oft 
nicht genug Courage. Ich gehe jetzt, mit einer Büchſe bewaffnet, allein an die Arbeit, 
und feuere mich ſelber an, unerſchrocken zu ſein. Anfangs war's freilich ſchwer. So 
oft ich in der Einſamkeit aus voller Kehle ein Lied ſang oder zu mir ſelber ſprach, 
war es mir, als ſpräche jemand neben mir. Wenn ich lauter aufjauchzte, was für 
Geſpenſter ſtanden um mich! Wie ſträubte ſich mir das Haar! Dabei widerhallte 
jeder Schritt im ſtillen Haag. 

Bei Nacht, da iſt es noch unheimlicher, noch grauſiger. 

Einmal überfällt mich ein Bär. Ich falle nieder und halte den Atem an. Er 
aber wälzt mich um und um, mit der einen und der andern Tatze, er wälzt mich 
um und um und — geht davon! Ich ſpringe auf und — laufe — laufe — da 
höre ich etwas hinter mir — tup — tup — tup — den Bären, der mich von neuem 
verfolgt! Ich werfe mich abermals nieder, und mein einziger Gedanke iſt: „Das iſt 
Dein Ende“! Er aber ſtößt mich hin und her — und geht noch einmal davon! Ich 
rühre mich nicht. Vor Schreck ſteht mir das Herz ſtill — und da iſt er zum drittenmal — 
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beſchnuppert mich, brummt und legt ſich neben mich. — Ich war tot vor Angſt! 
Da — raſchelt etwas im Dickicht, — ein Hirſch bricht vor, und der Bär ihm nach. 
Gott ſei Dank! — Ich war gerettet! Aber wie viele andre ſind zu Grunde gegangen 
in den Wäldern!“ 

Das iſt eine von vielen, ſo ſind ſie alle, die Arbeiterinnen in Sibirien. — — — 

Auch die Frauen in den Salzwerken verrichten eine mühevolle und angeſtrengte 
Arbeit, um kein Haar weniger als ihre Männer. Auf den Seeſalinen erhalten die 
Frauen trotzdem um fünf bis zehn Kopeken geringeren Lohn. Sie graben die Solen 
und beſorgen überhaupt die ganze Erdarbeit, die zur Gewinnung des Meerſalzes not⸗ 
wendig iſt. | 

Im Frühjahre giebt's neue Beſchäftigung für fie. Tauſende von ihnen verfammeln 
ſich in den Etabliſſements, und ausſchließlich ſie ſind es, die das Salz an die Karawanen 
verladen. Für dieſe Arbeit bekommen ſie einen Rubel achtzig Kopeken bis zwei 
Rubel fünfzig Kopeken für tauſend Pud (16 380 Kilogramm), alſo etwa anderthalb 
Waggons. Von ſieben Uhr morgens bis acht Uhr abends dauert die Arbeit mit 
einer zweiſtündigen Mittagspauſe. Während dieſer elf Stunden klettern ſie wie die 
Ziegen aufwärts, jede einen zwei Pud (33 Kilogramm) ſchweren Sack auf dem Kopfe, 
den fie oben nur ausleert, um ihn unten wieder zu füllen. 

„Solch' eine Arbeit muß ſie wohl ganz ausmergeln!“ meinte ich zu einem 
Aufſeher. 

„Ganz und gar nicht! Sie ſind ſtärker als die Bauern.“ 

„Wie das?“ 

„Die Männer kommen abends heim, als hätte ſie die Peſt geſchlagen, und die 
Weiber tanzen und ſingen noch ganz luſtig darauf los.“ 

In denjenigen Anſtalten, wo das Salz noch nach älterem Syſteme gewonnen 
wird, ſind wieder Weiber, die Salzſiederinnen. Sie ziehen auch die Barken und 
Kähne in die Solen hinein — und all' dieſe ſchwere, ſehr ſchwere Arbeit verrichten 
ſie ſingend, während ſich die Männer quälen und mühen. Hier wie dort ſind ſie 
wahre Helden der Arbeit. Erſchöpfung giebt es für ſie nicht. Sie legen ſich auf das 
Ruder und ziehen friſch an, ohne ihre Anſtrengung merken zu laſſen. 

Ihre Rieſenkraft hat eine natürliche Erklärung in der reichlichen Fiſch⸗ 
nahrung, die fie als Strandbewohner genießen und in der gefunden Seeluft, die 
ſie atmen. 

Auch über die Kjemsker Weiber will ich hier etwas aus meinem Buche über 
den Ural citieren: 

Es war an einem kalten Wintertage, ſo kalt, daß einem faſt das Herz im Leibe 
vor Froſt zerſprang. Es ſchüttelte mich trotz meines warmen Anzuges wie Eſpenlaub. 
Da ſehe ich unten drei Fiſcherinnen, die Schultern vom ſchützenden Tuche entblößt, 
die Wangen gerötet. 

„Gott grüß' euch, wohin denn in dieſem Aufzuge?“ 

„Ins Sudwerk!“ 

„Seid ihr erhitzt?“ 

„Ja — — — macht aber nichts. Grüß Gott, Herr!“ 

Im Verlaufe des Geſpräches gebrauchten ſie Worte und Wendungen, die wohl 
keine Cenſurbehörde der Welt drucken ließe. 

„Was führt ihr nur für Reden,“ ſage ich verblüfft. 
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„Du wunderſt Dich, Herr? — Haſt lange noch nicht alles gehört. Wir wiſſen 
noch manch' andres zu erzählen!“ 

„Darüber ſtaune ich nicht, wohl aber, daß euch die Zunge ſo flink gehen mag 
nach ſo ſchwerer Arbeit.“ 

„Wir ziehen ja die Schiffe nicht mit der Zunge, die iſt noch friſch bei Kraft, 
und jetzt erſt iſt die Reihe an ſie gekommen. Komm' Du an einem Feiertag zu uns 
und bringe Kuchen mit, da ſollſt Du ſehen, wie ſittenſtrenge wir ſind!“ 

„Wirklich?“ 

„Bei Gott! An Wochentagen, wenn wir gleich Männern arbeiten müſſen, 
reden wir auch gleich Männern. Feiertags ſind wir Frauen, da ruhen wir aus 
und ſind brav. Aber jetzt kann die Laſt unſere Zunge einmal nicht im Zaume halten. 
Sie will durchaus ſchwätzen; und wenn wir die Zähne zuſammenbeißen, ſie kommt 
uns doch heraus.“ 

„Ich merke wohl, ihr ſeid Meiſterinnen im Plaudern.“ 

„Wie? Was ſind wir? Geh' Du einmal an die Koswa (Nebenfluß der Kama) 
und ſchau' Dir dort die Weiber an! Die fürchten gar nichts! Die treiben den 
Wind davon mit ihrer Zunge. Ja, das ſind Weiber! Verwegen, frei und niemand 
unterthan — auch ihren Männern nicht!“ 

„Wie viel verdient ihr denn wohl an einem Tage?“ 

„Jetzt wenig, es ſind zu viel Leute aus Perm hergekommen. — Da iſt's auf 
den Stapelplätzen weit beſſer.“ 

„Wie? zahlt man dort mehr Lohn?“ 

„Das wohl nicht, aber die Arbeit iſt leichter. Sieh' unſere blutigen Füße an: 
wir müſſen gar oft bei ſtrengerer Kälte als ſie gerade heute iſt, drei — vier Werſt 
(zu 1,07 km) weit durchs Waſſer waten. Du kannſt mir's glauben, daß ſchier alles 
Leben in uns ſchwindet vor Froſt. Die Steine auf dem Grunde ſchneiden wie Meſſer⸗ 
klingen. Oft muß man ſtromaufwärts bis an die Bruſt im Waſſer gehen, und die 
Kama iſt böſ' und reißend. Auf den Stapelplätzen iſt eben die Arbeit viel, viel 
leichter.“ 

Die Arbeiterinnen der Stapelplätze ſind aber mit ihrer Lage ebenſo unzufrieden. 
Sie ſprechen miteinander, während eine hinter der andren herläuft, einen Sack voll 
Salz auf dem Kopfe. Sie trägt ihn zweihundert Mal im Tage hinüber. Der Zu⸗ 
ſchauer brächte es wohl nicht ein einziges Mal zu ſtande. 

„Schwere Arbeit!“ klagte eine. „Oft fluchte ich meiner Mutter, daß ſie mich 
gebar und mich nicht gleich im Waſſer ertränkte, wie ein Katzenjunges!“ 

„Wie bringt ihr euer Tagewerk dennoch fertig?“ 

„Mein Gott — wir ſingen. Es geht doch etwas leichter. Unſere Männer ſind 
wie die Klötze. Da leben wir lieber ganz für uns, — denn die Männer — die 
fangen gleich an zu trinken, wenn ſie Geld haben.“ 

„Auch die Weiber, höre ich —“ 

„Ja — auch die, man iſt dann viel luſtiger.“ 

„Die Mädchen trinken ebenfalls. Warum auch nicht? da ſie doch Gott gehören!“ 

„Wie das?“ 

„Die Frau gehört dem Manne, das Mädchen Gott — und Gottes Ding iſt 
jedermanns Ding.“ 

„Das geht bis zur Hochzeit ſo?“ 
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„Natürlich! Ein ſolches Mädchen haben die Burſchen auch lieber!“ 

Dann wandte ich mich an einen Mann: „Wie euere Weiber doch jo — — — 
jo — — — frei reden!?“ 

„Laß fie, laß fie! Mögen fie immerhin! Nur ihre Zungen find frei. Daß aber 
eine Frau eine Sittenlofigkeit beginge, Gott bewahre! Wir wiſſen's und haben ein 
Sprichwort: ‚Loſe Zungen — brave Herzen, ſchweigende Weiber — giftige Weiber, 
ſchlimm, wie die ſibiriſchen Dachſe. Von den Mädchen gilt das auch. Die nichts 
zu ſprechen weiß, wer mag ſie anſehen? Soll's ein richtiges Mädchen ſein, muß man 
um ſie jubeln und lachen!“ 

Im Ural ſind beſonders die Weiber vom Ik (Nebenfluß der Kama) berühmt 
wegen ihrer Strammheit und Ausdauer. Sie flößen, ſie ackern, und niemand kann 
es beſſer als ſie. Sie jagen auch und leben überhaupt ganz nach Bauernart. Ihre 
Männer gehen nämlich alle nach Sibirien hinüber arbeiten, und ſie bleiben allein zu 
Hauſe, wie Männer lebend, wie Männer ſchlafend, wie Männer ſtimmberechtigt in 
den bäuerlichen Verſammlungen. 

So ſind die Zuſtände im Bergwerks⸗ und Salinengebiet. Bei den Hochöfen 
und in den Glashütten der Gouvernements Smolensk, Kursk und Orel kann man 
ebenfalls Weiber beſchäftigt ſehen. Ja, ganze Induſtrien, wie zum Beiſpiel die 
Erzeugung des Porzellans, ſind in Weiberhänden. 

Sogar im Schachte ſollen Weiber manchmal arbeiten, wenn der Mann geſtorben 
iſt und unmündige Kinder hinterließ, die ſie erhalten müſſen. 

Wahrlich, ein über alle Vorſtellung ſchwerer Erwerb! An der Stelle, wo ſie 
— fünf Klafter unter der Erde — Erz zu finden hoffen, graben oder bohren ſie einen 
brunnenartigen Schacht von einem Arſchin (Elle) Lichte, und von der Sohle an in 
einem finſteren Stollen weitergrabend, brechen ſie das Erz und fördern es in Körben 
zu Tage. Oft genug finden ſie in plötzlich auftretendem Grundwaſſer den Tod, oder 
unter den Trümmern der eingeſtürzten Wände. 

Wollte man weiter nach dem Süden gehen, könnte man — in Aſtrachan — Tauſende 
von Weibern in den Fiſchteichen unter den Strahlen einer glühenden Sonne und bloß 
mit Hemd und Hoſen bekleidet, arbeiten ſehen. Auch hier geht die Arbeit flott vorwärts 
bei lärmendem Zwiegeſpräch, heiteren Scherzen und lautem Geſange, deſſen Melodien 
das majeſtätiſche Rauſchen des Kaſpiſchen Meeres verſtärkt. 

Überall im Lande iſt es ſo. Überall die energiſche, wackere, kräftige Ruſſin an 
der ſchwerſten Arbeit. Hier zeigt ſich eine Charakterfeſtigkeit, wie ſie ihr Herr und 

Gebieter oft genug nicht hat. In traurigſten Verhältniſſen des Hungers, des Elendes 
findet ſie einen Erwerb, in Verhältniſſen, da jedes andre Weib wohl den ſrühen Tod 
dieſem peinvollen Leben vorzöge. 
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Von 


Elfe Balfe. 
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eitdem vor mehr als 100 Jahren Schillers „Briefe über äſthetiſche Erziehung“ 
in den „Horen“ erſchienen, prangt der Gedanke der Kunſterziehung als ab- 
2 ſchließende Glanznummer auf dem Programm der Pädagogik. Die anſehnliche 
Länge dieſes Programms brachte es mit ſich, daß man, ſoviel auch ſeither gearbeitet 
wurde, bis zur letzten Nummer noch nicht vorgedrungen iſt. Vereinzelte Verſuche zur 
Belebung künſtleriſcher Kräfte im Kindesalter, durch Fröbel in den Volkskindergärten, 
durch den Zeichen-, Geſangs- und Handfertigkeitsunterricht, ſind wegen unzureichender 
Mittel und künſtleriſcher Minderwertigkeit nicht tief genug eingedrungen oder erſtreckten 
ſich über eine zu kurze Lebensſpanne des werdenden Menſchen. Überdies fehlte es in 
den langen Zeiten des vermühleten Geſchmacks und der Stilloſigkeit, der unſchöpferiſchen 
Nachahmungsſucht und der irrlichtelierenden Kunſtreformen, an leitenden Geſichtspunkten 
für eine methodiſche, fruchtbare Kunſtpädagogik, und der einſeitige Kopfbildungs⸗ 
optimismus, dem man ſich hingab, verleitete zu der Annahme, daß bei wohlgeübter 
Denkkraft und tüchtigem Wiſſen auch das Empfinden verfeinert, das Temperament 
und der Charakter veredelt und der Geſchmack ſowie die Genußfähigkeit vervollkommnet 
werden würde. 

In dieſer Hoffnung ſah man ſich getäuſcht. 

Was Schiller 1795 im 5. und 8. Briefe dem Rationalismus entgegenhielt, das 
gilt heute noch für alle diejenigen, deren Leben und Streben in der ſcharfſinnigen Über⸗ 
wältigung von Naturkräften, in der klugen Wahrung ihrer materiellen Intereſſen, 
im Verſtandesmäßigen und Exakten aufgeht. Derſelbe Leitgedanke Schillers, daß die 
Ausbildung des Empfindungs vermögens das dringendere Bedürfnis der Zeit ſei, beſeelt 
darum auch die kunſtpädagogiſche Bewegung der letzten Jahrzehnte. Man ſah ein, daß 
die Anſpannung einzelner Geiſteskräfte den Menſchen weder glücklicher noch vollkommener 
macht und daß unſere Kultur dieſen Ehrennamen erſt dann verdient, wenn ſie durch 
17 75 im Dienſt ſittlicher und künſtleriſcher Ideale zu harmoniſcher Vollſtändigkeit ge⸗ 
taltet wird. 5 f 

Der über viele Volksſchichten ſich ausbreitende materielle Wohlſtand ſchien groß 
genug, um den Aufwand einer allgemeineren künſtleriſchen Kultur zu erlauben; das 
erwachende Bedürfnis danach enthüllte aber zugleich ein Unvermögen, das Leben nach 
den Geſetzen der Schönheit zu geſtalten. Man fragte nach den Gründen und fand ſie 
in der Verbildung und Verkümmerung des Gefühls, der Phantaſie und des Sinnen⸗ 
lebens. Der atemloſe Wettlauf auf den Gebieten der Induſtrie, des Handels, der 
Technik, die unfrohe Haſt des Genießens, die Iſolierung des erwerbenden und denkenden 
Individuums: das alles hatte der vollen Selbſtentfaltung des Menſchen, vor allem 
nach der Gemütsſeite hin, geſchadet. Die Beſtimmung des Menſchen ſchien im Nütz⸗ 
lichen aufzugehen, und der künſtleriſche Schmuck des Lebens war ein Luxus, in deſſen 
Auswahl ſich beinahe niemals das Erleben des Menſchen, ſein Verhältnis zur Natur, 
ſeine ſchöpferiſche Phantaſie, ſeine Lebensziele ausſprachen. Das innere Verhältnis 
zwiſchen dem Laien und der Kunſt, ja zu oft auch zwiſchen dem Künſtler und der 
Kunſt, war ein unfruchtbares geworden. Aſthetiſche Barbarei oder oberflächlicher 
Sybaritismus auf der einen Seite, äſthetiſcher Libertinismus auf der andern. Es fehlte 
an dem echten künſtleriſchen Inſtinkt, der aus ſeiner Gefühlsſphäre heraus in der Welt 


Kunſterziehung. 233 


der Formen und Farben ordnend waltet; die künſtleriſchen Wirkungen, die man mit 
dem Kopf errechnete und ergrübelte, mußten fehlerhaft ſein, und überall, wo die 
Phantaſie die Berührung mit der Natur entbehrte, da wurde man phantaſtiſch oder 
ſchöpfte ſein Kunſtwiſſen aus Archiven. Moderne Schöpferkraft, beſonders auf den 
Gebieten der Architektur, erprobte ſich zumeiſt am Wiederaufbau des längſt Geſchaffenen 
durch Nachempfinden, wobei die organiſchen Geheimniſſe fremder Stile nicht einmal 
glücklich erfaßt wurden; ſie war anlehnungsbedürftig, weil ihr die Selbſtherrlichkeit 
ureignen, ſtarken Empfindens fehlte. 

So kam es, daß der moderne Menſch aufwuchs ohne Sinn und Blick für 
gelduterte Proportionen, für die edle Gliederung des Raumes, für den Rhytbmus 
organiſcher Naturformen; Mißtöne und Taktloſigkeiten verwirrten alles, was er ſchuf, 
und ſeine Kunſt gab ihm nicht Würde gegenüber der Natur. Er ſchloß ſich in Städte, 
Häuſer, Wohnungen ein und umgab ſich mit Geräten, die ſein Auge für wahre 
Schönheit ermüdeten und ihn noch mehr iſolierten, weil dieſe Dinge und ibre Formen 
nicht zu ſeinem Gemüt ſprachen. War es möglich, dieſer Fülle von Häßlichkeit gegen⸗ 
über, die den Menſchen auf den Stätten der Arbeit, des Handels, des Familienlebens 
umgab, noch beſſernd einzugreifen? war es denkbar, das Gefühl zu wecken, die Sinne 
zu erziehen, die Phantaſie methodiſch zu pflegen? durfte man die Entwicklung einer 
allgemeineren Empfänglichkeit für das Schöne erhoffen und würde neben dem Trieb 
nach Erkenntnis auch das Verlangen nach Harmonie ſich ausbreiten? 

Auf ſolche Fragen antwortete Ruskin in England und Lichtwark, neuerdings 
auch Lothar von Kunowsky in Deutſchland: das alles wird und muß zu ermöglichen 
ſein, und wir wollen Wege für eine künſtleriſche Beeinfluſſung der Laien und Künſtler 
ſuchen, wir wollen eure Sinne aufſchließen, die Naturkraft eurer Phantaſie zu organiſchem 
Bilden anfeuern, wollen die Erwerbung eines ſelbſtändigen künſtleriſchen Geſchmacks 
befördern und in euch die Sehnſucht wecken, das Leben nicht nur erklärt, ſondern auch 
verklärt zu ſehen. 

Der feurige Optimismus der Bahnbrecher einer künſtleriſchen Erziehung hat 
gezündet. Die Kunſtpädagogen winkten und riefen; Künſtler, Lehrer, Laien ſolgten. 
1896 bildete ſich unter dem Einfluß Lichtwarks die Hamburger Lehrervereinigung 
zur Pflege der künſtleriſchen Bildung, nachdem 1887 der Anſtoß hierzu durch 
Übungen in der Betrachtung von Kunſtwerken gegeben worden war. Ebenfalls 1896 
arrangierte der Direktor des mähriſchen Gewerbemuſeums J. Leiſching in Brünn eine 
Ausſtellung von Liebhaberkünſten, wie eine ſolche ſchon 1894 in Hamburg und 
Wien ſtattgefunden hatte. In Wien trat 1887 die Geſellſchaft der Kunſtfreunde 
zuſammen, aus Dilettanten beſtehend, die unter der Leitung von Künſtlern ihre 
Fertigkeit in zeichneriſchen und maleriſchen Aufnahmen vervollkommnen, eigne künſtleriſche 
und litterariſche Arbeiten herausgeben, Vorträge halten u. ſ. f. Neben der Gejell: 
ſchaft hamburgiſcher Kunſtfreunde (Dilettanten aller Art, Sammler) bethätigt 
ſich die Geſellſchaft zur Förderung der Amateurphotographie. Durch die 
weite Verbreitung von Ruskins Lehren (durch. Jakob Feis), ferner durch die Überſetzung 
des wertvollen Buches von Tadd „Neue Wege zur künſtleriſchen Erziehung der Jugend“ 
und die Veröffentlichungen des deutſchen Regierungsbaumeiſters Mutheſius über den 
„Zeiche nunterricht in den Londoner Volksſchulen“, den „kunſtgewerblichen Dilettantismus 
in England“ u. ſ. w. wurden die Reſultate ausländiſcher Kunſterziehungsbeſtrebungen 
in Deutſchland populär. Durch Ida und Carlotta Brinkmann, Töchter des Direktors 
des Hamburger Gewerbemuſeums, iſt ſeit 1897 die Hausweberei als ein neuer 
Zweig kunſttechniſcher Handarbeit eingeführt worden. Der Reform weiblicher Hand— 
arbeiten und Kleider hat ſich ſogar Hermann Obriſt in München, der Meiſter des 
modernen Kunſtgewerbes und Architekturſtils, angenommen, welcher auch eine Schule 
für freie und angewandte Kunſt begründet hat, um ſeine originalen Schaffensgrundſätze 
der lauſchenden Jugend mitzuteilen.!) Die deutſchen Kunſtvereine, jeit den 20er, 


. 1) Vgl. den Aufſatz über Obriſt in L. v. Kunowsky's epochemachendem Buche „Schöpferiſche 
Kunſt“. „Durch Kunſt zum Leben“ II. Eugen Diederichs. Leipzig 1902. 
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30er Jahren des 19. Jahrhunderts in Thätigkeit und heute in ibren Hauptfunktionen 
abgelöſt durch die großen Kunſtausſtellungen und Kunſtſalons, ſuchen nach neuen Auf⸗ 
saßen, die den Bedürfniſſen der Zeit entſprechen, z. B. organiſierten fie (ſpeziell in 
Hamburg) die örtliche Schaffensthätigkeit und Pflege der Heimatkunſt, weil, wie 
Lichtwark ſagt:) „alle geſunde Kunſt im Bürgertum von jeher Ortskunſt geweſen iſt“ 
und als ſolche in breiteren Schichten der Bevölkerung auf Teilnahme rechnen darf. 
Billige Nachbildungen der Hauptwerke alter Meiſter werden bekanntlich vom „Kunſt⸗ 
wart“ in Handel gegeben und find, durch die Munificenz des Hamburger Kunjtmäcens 
Behrens, in zwei ganz billigen Ausgaben für die Familie und für den Schulbedarf 
hergeſtellt worden. Sie werden ſeit 1897 bei Vorträgen in der Kunſthalle den Hörern 
in die Hand gegeben, um eine tiefere Betrachtung des Kunſtwerks zu ermöglichen, als 
es das flüchtig vorüberziehende Skioptikonbild erlaubt, das indeſſen in den Volks⸗ 
hochſchulkurſen nicht ohne Erfolg benutzt wird. Auch eine Vereinigung von Damen 
hat ſich in Hamburg gebildet, welche die Mittel für eine Volksausgabe von Dürers 
„Marienleben“ geſammelt hat. Vor allem haben die Werke unſrer Großen: Menzel, 
Boecklin, Klinger, Thoma, auf breite Volksſchichten kunſterzieheriſch gewirkt. Von 
größter Bedeutung für die praktiſche Arbeit war der Kunſterziehungstag in Dresden 
und vornehmlich die im Frühjehr 1901 im Hauſe der Berliner Sezeſſion veranſtaltete 
Ausſtellung „Die Kunſt im Leben des Kindes“. Dies Unternehmen traf ins 
Herz der Sache und hat die Debatte pro und contra erſt belebt, wodurch allmählich 
auf der einen Seite der Übereifer gedämpft, auf der andern das Verzagen beſchwichtigt 
werden wird. 

Vor allem handelte es ſich darum, über alles Experimentieren mit Einzelmitteln 
hinweg die großen Richtungelinien aufzufinden, welche die Kunſterziehung einzuhalten 
00 Bat hierdurch klärte fich zugleich die Frage: wo beginnen wir? mit was und 

ei wem 

Beim Kinde, hat man geantwortet. „Das Bedürfnis nach Kunſt gehört zu den 
Urtrieben des Menſchen,“ 2) die Sehnſucht nach dem Schönen iſt ein tief in ſeinem 
Weſen wurzelndes Daſeinselement und tritt beim ſpielenden Kinde, in ſeinem 
unbewußten künſtleriſchen Sinn und ſeiner ſchöpferiſchen Geſtaltungskraft ungezwungen 
hervor. Die Kunſt wirkt auf das Gefühl und ſoll es friſch erhalten, ſolange darum 
das inſtinktive Gefühl dem verſtandesmäßigen Bewußtiſein noch an Lebendigkeit 
vorauseilt, müſſen ihm all ſolche Eindrücke zugeführt werden, die es erwärmen, 
bereichern und die den jungen Quell der Phantaſie mit lebendigem Waſſer ſpeiſen. 
Wir müſſen bedenken, daß des Kindes Blick noch durch offne Thore der Sinne 
hinausſchweift in die Welt, ohne durch die ſperrenden Barrikaden von Gedanken, 
Sorgen, Begierden, Berechnungen behindert zu ſein im Bemerken und Beobachten. 
Der Erwachſene geht ſo oft blind am Reichtum des Kindes vorbei und unterſchätzt 
deſſen künſtleriſche Empfänglichkeit, weil ſein eignes Sinnes- und Gefühlsleben ſich 
verändert und abgeſtumpft hat und weil er lernte, ſich vermittelſt des Verſtandes in 
der Welt zu orientieren. Des Kindes hauptſächlicher Erkenntnisfaktor iſt aber das 
Gefühl, und wer im Kinderparadies ſehr vieles fühlend erfahren hat, wird ſpäter 
gleich viele Dinge wiſſend erfahren; die Erinnerunge bilder von Gefühlen unterſtützen 
auf das wirkſamſte das geiſtige Aufleben und die Willensentwicklung, und im hell 
auflodernden Licht des Bewußtſeins paart ſich alsbald jedes vorhandene Gefühl mit 
einem Gedanken, und es werden die Willensbewegungen mit einer viel ſchattierten 
Skala von treibenden Empfindungen begleitet. 

Dergleichen Argumente, welche die Erwärmung des Gefühls durch künſtleriſche 
Eindrücke befürworten, weil hiervon Belebung der Beobachtung, der Gedankenerzeugung 
und eine Hinwendung zu reinen Freuden zu erwarten ſei, hat man mit ſkeptiſchen 
Gegenfragen beantwortet. Gut: man verwandle die Kinderſtube aus einer Kram⸗ 


1) Alfred Lichtwark „Aus der Praxis“. Bruno Caſſirer. Berlin 1902. 
2) „Die Kunſt im Leben des Kindes.“ Ein Handbuch für Eltern und Erzieher. Heraus- 
gegeben von Lili Droeſcher, Otto Feld, Max Osborn, W. Spohr, Fritz Stahl. Berlin 1902. Georg Reimer 
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kammer in einen einfach ſchönen Raum, erfüllt von Licht und klaren Farbenakkorden 
und mit Möbeln ausgeſtattet, die ihren Gebrauchszweck in einfachen Linien und ver— 
ſtändlichem Bau ausdrücken; man gebe dem Kinde künſtleriſche Bilderbücher in die 
Hände und behänge die Wände mit guten Bildern, die nicht mehr das verpönte 
plakatartige, oblatenhafte Ausſehen haben, ſondern durch Formen- und Farbenſchönheit 
und inhaltlichen Wert künſtleriſch anregend wirken; man reformiere die Spiele und 
das Spielzeug, vermeide alle unpädagogiſchen Verfeinerungen, Ausgeſtaltungen und 
Kopien komplizierter techniſcher Mechanismen, die, wie Lili Droeſcher ſehr richtig ſagt, 
das Kind zum „Bedienten und Zerſtörer“ herabwürdigen, weil ſie feiner ſchöpferiſchen 
Phantaſie keine Spielmöglichkeiten übrig laſſen: „Das Kind will, vermöge ſeiner 
künſtleriſchen Naturanlage, nicht die Dinge ſelbſt, ſondern die Symbole der Dinge als 
Spielzeug haben“; man gehe auch noch weiter und zaubre Schönheit an die kahlen 
Schulwände!) — wird man damit irgend etwas erreichen? werden wir nicht träge 
Aſtheten erziehen, die den harten und häßlichen Wirklichkeiten des Lebens mit ver⸗ 
wöhnten Sinnen, in hilfloſer Schwäche gegenüberſtehen? Iſt die Kunſt überhaupt 
eine Erzieherin, und finden wir nicht unter den Künſtlern durchſchnittlich die größte 
Anzahl von Exiſtenzen, welche die Loslöſung von ſozialen Pflichten und Sittengeſetzen 
ihrer Freiheit ſchuldig zu ſein glauben? 

Solche Einwendungen erfordern eine Fülle von Erwägungen und Beantwortungen. 
Was die Künſtler anbetrifft, deren Lebenswerk getragen wird von der Beweglichkeit 
der Sinne und der Phantaſie, ſo werden ſie freilich in einem erregten und ungeregelten 
Schöpferdaſein nicht immer die Kraft haben, die willens beherrſchende Vernunft in ihr 
Königsrecht einzuſetzen. Die Kunſt aber iſt etwas vom Künſtler Abgelöſtes, ein 
„geifniges Reich, das über ihm und feinen Werken ſchwebt,“ und fie muß vor 
blasphemiſchen Zweifeln in Schutz genommen werden. 5 f 

Man darf freilich durchaus zugeben, daß äſthetiſche Bildung und Kultur nicht 
die führende Lebensmacht iſt und daß es wichtigere, die ganze Lebensgeſtaltung tiefer 
beeinfluſſende Bethätigungen giebt als die Kunſterziehung. So fordert das Gemeinſchafts— 
intereſſe in erſter Linie die ſittliche Perſönlichkeit mit dem geordneten, gebildeten Willens⸗ 
und Vernunftleben und ſodann erſt den äſtheriſchen Menſchen, deſſen Schaffen, Schauen 
und Genießen wohl ihn ſelbſt und die Geſamtheit unendlich bereichern kann, deſſen 
Kraftgebrauch aber mehr in ſeiner Willkür liegt und auch unterbleiben darf. Allein 
das beweiſt noch nichts für die Entbehrlichkeit der Kunſt und des künſtleriſchen 
Genießens, und ebenſowenig kann man die kunſtpädagogiſchen Beſtrebungen aus dem 
Grunde für unberechtigt oder verfrüht halten, weil es dringlichere Aufgaben zu 
bewältigen giebt und weil die Kunſt doch immer nur indirekt, durch allerlei Über: 
tragungen, ins praktiſche Leben hineinwirkt. Solange man es für wünſchenswert 
halten muß, der Menſchennatur ihre Vollſtändigkeit zu erhalten, ſolange iſt die Kunſt 
kein entbehrlicher Luxus, ſondern eine Lebensnotwendigkeit; denn der Menſch wird 
erſt zum Menſchen durch das harmoniſche Zuſammenwirken aller ſeiner Kräfte, die nur 
unter dem Himmel der Heiterkeit gedeihen, mit dem die Kunſt unſer Daſein überwölbt. 
Hohe Kunſt wirkt wie helles Licht, das Kunſtwerk iſt gleichſam ein kryſtalliſierter 
bunter Sonnenabglanz und löſt Gefühle innigen Wohlbehagens, ſtarker Lebensliebe, 
feliger Befreiung und eine reiche phantaſierende Thätigkeit in unſerm Innern aus, die 
uns ein neues Begreifen des Lebens vermittelt und uns in neue Weiten der Unendlichkeit 
hineinſchauen läßt. Alle ſchlummernde Klangfülle erwacht dann in unſrer Seele, und 
der Pulsſchlag der Freude belebt den Herzſchlag jener anfangs fremden Gebilde, in 
denen wir nicht nur den kunſtreichen Organismus, den Rhythmus ſchöner Geſetzmäßigkeit 
taſtend begreifen, die wir vielmehr als Leben von unſerm Leben empfinden, als einen 


) In den Handbüchern „Die Kunſt im Leben des Kindes“ und „Bildende Kunſt und 
Schule“ von Wilh. Rein (Edwin Haendke, Dresden 1902) finden ſich Verzeichniſſe von Bilderbüchern 
für alle Altersklaſſen und eine Auswahl von Bildern und Privatlektüre, wie ſie während der Schulzeit 
zu empfehlen ſind. Man denkt daran, die Bilder — Darſtellungen von Erzählſtoffen, Heimatleben in 
Landſchaften und Genreſcenen, Bauwerken, Bildniſſen — in wechſelnden Serien an die Wände der 
Schulzimmer zu hängen und mit den Kindern zu beſprechen. 
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Teil deſſen, was wir alle ſind und was wir werden wollen. Es iſt die große Aufgabe 
der Kunſt, uns zu Häupten eine ſternenſtrahlende Welt der Idealwerte aufgehen zu 
laſſen — was die Kunſt berührt, das erhöht ſie, und ſie kommt dadurch dem Leben 
zu Hilfe: denn welcher Menſch ſich entwickeln will, der muß etwas über ſich haben 
und nur durch den Bezug auf gemeinſame Ideale werden gegenſätzliche Perſönlichkeiten 
und Richtungen nebeneinander beſtehen und arbeiten können. Die echte Kunſt iſt, wie 
Kunowsky ſo ſchön ſagt „ein neues Banner: ſie iſt Sichtbarkeit gemeinſamen Glaubens, 
fie iſt eine Macht, welche ringsum das Geiſtige auffaugt“ — und wir haben in 
unſrer Zeit alle Urſache, die Mächte des Geiſtes zu ſtärken. 

Wenn man den Zweifel an der erzieheriſchen Wirkung der Kunſt beſeitigen kann 
durch den Hinweis auf die Feuerſtröme von Lebensfreude und Kraftgefühl, mit denen 
ſie die Seele des Empfänglichen durchglüht, ſo iſt damit die ſchwierigere Frage noch 
nicht erledigt, wie wir es denn anfangen ſollen, dieſe Empfänglichkeit zu pflegen. 
Mit dem Poſtulat allein, daß das Streben nach Schönheit, wie in der farbigen 
Formenwelt der geſamten übrigen Natur, ſo auch im Kinde lebendig iſt und daß man 
es zur Kunſt führen ſoll, um ſeine Gefühle in einer Welt der Heiterkeit friſch zu 
erhalten, iſt noch nichts über die Syſtematik der Kunſterziehung ausgeſagt. 

Die hisherigen Ergebniſſe der Überlegung und der Beantwortungen dieſer Frage 
laſſen ſich in Theſenform zuſammenfaſſen: die Kunſt iſt kein Lehrgegenſtand im gewöhn⸗ 
lichen Sinne, ſie kann nicht gepredigt, ſie muß empfunden werden. Kunſterziehung 
verlangt durchaus eine andre Syſtematik als Kopfbildung; Fähigkeit zum Naturgenuß 
iſt die erſte Vorausſetzung des Kunſtgenuſſes; hierzu gehört das Sehenkönnen, die Hin⸗ 
gabe an das Beobachten, das Sammeln von Erinnerungsbildern aus der Natur, die 
deutliche Erfaſſung erſt kleinerer Dinge, der Blumen, Inſekten, Vögel, ferner des Licht⸗ 
und Farbenwandels, der Umriſſe, Schatten, Reflexe, Formen, ſpäter das künſtleriſche 
Genießen umfaſſender Bilder und des Ganzen der Natur. Zu vermeiden iſt aber das 
laute Anpreiſen von Schönheiten, die auflöſende Schwärmerei, wenngleich die Auf⸗ 
merkſamkeit leiſe und taktvoll auf das Wichtige und Weſentliche geleitet werden muß, 
bei der Natur⸗ und Kunſtbetrachtung. Ehe nicht das Empfindungsvermögen für die 
Schönheitsformen in Natur und Kunſt gebildet worden iſt, wäre eine geſchichtliche 
Behandlung der Kunſt völlig wertlos. Was wir mit dem bloßen Verſtande erfaſſen, 
verblaßt bald wieder, was aber das Gefühl ergreift, das lebt mit uns weiter, und 
wenn wir mit dem intuitiven Aufnehmen allmählich auch die intellektuelle Betrachtung 
verbinden, und „im Wort nochmals die Seligkeit des Empfindens durchkoſten,“ ſo 
wird endlich auch die Kunſtkultur am Menſchen haften bleiben, und wer die Schönheit 
liebt, wird ſie auch innerlich erleben wollen. 

Die Wichtigkeit der Naturbeobachtung für die künſtleriſche Erziehung des 
Auges haben Otto Feld) und L. Volkmann?) in feiner Weile hervorgehoben und 
illuſtriert. Dieſe erſte Epoche der Kunſterziehung muß naturgemäß von der Familie 
überwacht werden, wenn auch die Schule hie und da einiges zur Belebung des 
künſtleriſchen Naturgenießens thun kann. Auch hier ſoll ruhige, ſinnige Betrachtung 
und eignes Erleben vorangehen, deſſen Reſultate das Kind gern durch ſein ſelbſtändiges 
Zeichnen, Malen, Thonen feſtzuhalten ſucht; und dies Erleben ſoll nur leiſe durch den 
feinen, wie gelegentlichen Hinweis auf Schönheiten und Merkwürdigkeiten unterſtützt 
werden, der den plaudernden Gedankenaustauſch anregen wird. 

An dieſer Stelle liegen eigentlich die Hauptwahrheiten und Hauptſchwierigkeiten 
der Erziehung zur Kunſt. Der Verfall der künſtleriſchen Anlagen erklärt ſich zumeiſt 
aus der Lebensweiſe des von der Natur abgeſperrten Kulturmenſchen der Großſtädte, 
welcher den gegenwärtigen oder erinnernd unterhaltenen Verkehr mit dem entbehrt, worauf 
ſein Leben beruht, worin es wurzelt. Wer nicht den Lebensſtrömen der blühenden Natur 
ſein Herz geöffnet hat, weſſen Geiſt ſich nicht mit den Kunſtkräften der Natur berührte, 
wer nicht empfand, daß in ihrem Formen- und Schönheitsreichtum der Menſch, ihr 


) „Die Kunſt im Leben des Kindes.“ 
2) „Die Erziehung zum Sehen.“ Leipzig 1902. R. Voigtlaender. 
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böchſtes Geſchöpf, vorgebildet iſt, ſodaß er in ihr, die einen „ſtummen Kommentar 
zum Menſchenleben“ abgiebt, ſich ſelbſt und alle ſeine Stimmungen, ſeine Daſeinsgeſetze, 
ſeinen Werdedrang ableſen kann: wer das nicht erlebte, der wird es auch zu keiner 
künfileriſchen Anſchauung bringen. Das Lied an die Freude muß er erſt von der 
Natur gehört haben, ehe die melodiſchen Linien und Farben des Kunſtwerks es ihm 
vorſingen können. Wie wenige ſind aber, die die Natur überhaupt mit wiſſenden 
Augen anſehen und mit jener Liebe, die allein zum Verſtehen führt — „die Natur 
bleibt unſichtbar, wenn man ſie nicht liebt!“ Wie wenige giebt es, deren Seele wie 
eine große Harfe iſt, in der jede leiſeſte vorüberhuſchende Schwingung aus der Natur 
melodiſchen Wiederklang erregt, — Menſchen, die die erwartungsvolle Unruhe der 
Morgenröte mit erleben, in der klarhellen Morgenfriſche aufjubeln, den Sonnenſieg des 
Mittags, den Kampf des weißen Lichts mit der Farbe und den Schatten verfolgen 
und die lächelnde Weltverlorenheit der abendlichen Natur und die verzauberte Ruhe 
der Mondnacht wie ein Wunder genießen, Menſchen, die ebenſo das Blühen, Kriechen, 
Fliegen der Kleinwelt wie die herrlichen, raumfüllenden Gebilde des Makrokosmos 
deutlich, weltanſchauend in ſich aufnehmen! 

Wenn es den Eltern übertragen werden ſoll, die Kinder in den Naturgenuß ein⸗ 
zuführen, jo wird man zuerſt der Anſchauungskraft der Eltern nachhelfen müſſen. Die 
Forderung, erſt einmal Erzieher zu erziehen, wird von denen wieder geſtellt werden 
müſſen, die von der läuternden und befreienden Macht der Schönheit überzeugt ſind. 
Man hat hie und da auch ſchon den Anfang gemacht mit Elternabenden (dergleichen 
Veranſtaltungen dürften auch eine künftige ſchöne Aufgabe der Frauenbildungs-Vereine 
ſein!), um durch Wort und Bild die Augen zu öffnen; aber dergleichen bleibt dort 
freilich wirkungslos, wo die Empfindung abgeſtumpft, der Geſchmack verbildet iſt und 
wo die künſtleriſche Selbſterziehung nicht nachhilft. Der Großſtädter hat hier mit be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen: pflegt er ſich doch gegen das Übermaß von häß— 
lichen, unerfreulichen Eindrücken, die er aufzunehmen hat, durch eine Gewöhnung zur 
Blindheit, zum Nichtſehen zu ſchützen. — 

So iſt denn die künſtleriſche Erziehung ein Werk, das durch den Einzelnen hin⸗ 
durchgehen muß, an dem jedermann ſich beteiligen, auf deſſen völliges Gelingen man 
jedoch nicht zu leichtſinnig hoffen darf. Soviel auch gearbeitet werden wird, vor allem 
von der Schule, fo wird man doch damit rechnen müſſen, daß die Wirkungen der Natur: 
und Kunſtbetrachtung Imponderabilien ſind, etwas, das zwar von wachſamen Augen 
in ſeinem Fortſchritt verfolgt werden kann, deſſen praktiſcher Effekt ſich aber nicht in 
barer Münze aufzeigen läßt. 

Der vorläufig nicht erſichtliche Nutzen darf uns aber nicht an der Arbeit hindern 
oder am Erfolg verzweifeln laſſen. Man darf es als bewieſen annehmen, daß die 
Kunſtpflege, weil ſie die ſchöpferiſche, geſtaltende Thätigkeit, mindeſtens das Nachempfinden 
anregt, den Menſchen bereichert und beglückt; wir fühlen, bewußt oder unbewußt, daß 
das Kunſtwerk, weil es die verwirrende Fülle von Lebenseindrücken vereinfacht, ver: 
deutlicht und verklärt, einen erhebenden Eindruck hinterläßt; und wir wiſſen, daß die 
Kunſt, als Geſamterſcheinung genommen, die Krönung der Wirklichkeit iſt, das funkelnde 
Diadem, womit eine vornehme, lebensvolle Kultur ſich ſchmücken ſoll. Kunſtkraft ge— 
brauchen wir zu allen guten Dingen: der ſittliche Wille, der ſich am Rohſtoff der 
Triebe bildend verſucht, gebraucht ſie ebenſo wie der Verſtand, der ſeine Inhalte ge— 
ſtalten will. Jede Art von Kulturarbeit bedarf der Kunſt, und uns zu ihr erziehen, 
heißt der Kultur zum Siege verhelfen. Denn ſie wird „niemals ſiegen, wenn ſie ſich 
nicht durch Schönheit liebenswert macht.“ 
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N Deu einer Zeit, da das Augenmerk der gebildeten Frauen darauf gerichtet ift, 
J neue Berufszweige für ſich und ihre auf Erwerb angewieſenen Schweſtern 
zu entdecken, verdient auch eine Engländerin, Miß Nancy Bailey, rühmende 
Erwähnung. Sie hat für ſich und ihre Geſchlechtsgenoſſinnen einen neuen wichtigen 
Wirkungskreis zugänglich gemacht, der ſich als hervorragend für Frauen geeignet 
erwies. 

Es handelt ſich um die Kunſt des Regiſtrierens, die bis zu der Zeit, da Miß 
Bailey ſie in die Hand nahm, noch völlig unausgebildet war. 

Miß Bailey kam um 1885 nach London, ein blutjunges Mädchen aus einer 
Provinzialſtadt Englands, das ſich durch den Tod der Eltern plötzlich darauf angewieſen 
ſah, ſelber für ſeinen Lebensunterhalt zu ſorgen. Die junge Dame war ſchlecht vor⸗ 
bereitet für dieſe ſchwierige Aufgabe; ſie hatte nichts Praktiſches gelernt, das zu einem 
Broterwerb genügt hätte. Ihre Neigung verwies ſie auf die Schriftſtellerei. Was es 
aber ſagen will, als unbekannte Anfängerin davon leben zu ſollen, kann ſich jeder 
ſelber ausmalen. 

Durch eine glückliche Bekanntſchaft gelang es ihr, mit einer Londoner Kunſt⸗ 
zeitſchrift, „The Lear's Art“, Verbindung zu gewinnen, ſo daß man ihr einige Artikel 
abnahm. Bei der Abfaſſung dieſer Artikel über Kunſtfragen machte ſie die Entdeckung, 
wie ſchwierig es iſt, ſich in wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Werken, wie ſie ſie 
zu Rate ziehen mußte, zurechtzufinden, ohne ſie von Anfang bis zu Ende zu ſtudieren. 
Die nicht einmal häufig vorhandenen Inhaltsangaben waren derartig mangelhaft und 
voller Lücken, daß ſich ihr der Gedanke aufdrängte, ein verſtändigerer, zweck⸗ 
entſprechenderer Ausbau dieſer wahrhaft unentbehrlichen ſpeziellen Inhaltsverzeichniſſe 
wäre eine Sache, aus der ſich etwas machen ließe. Sie kam nicht wieder davon los, 
ſondern beſchäftigte ſich in ihren Gedanken fortwährend mit dem Problem, das auf 
dieſe Weiſe an ſie herangetreten war, während ſie, um notdürftig leben zu können, 
allerlei Aufſätze für ihr Blatt ſchrieb. 

Da erhielt fie von dem Herausgeber desſelben den Auftrag, eine Liſte der für 
ihn bedeutſamen lebenden Künſtler zuſammenzuſtellen. Das Stück Arbeit wurde ihr 
wieder dadurch erſchwert, daß keine überſichtlichen Inhaltsangaben, keine vollſtändigen 
Nachweiſe über Namen und Materien, keine Anleitung zum Nachſchlagen in den von 
ihr befragten Büchern und Zeitſchriften zu finden waren. Mehr und mehr bewegte 
ſie innerlich das Grübeln über eine neue Methode für ſolch eine ideale Regiſtrierung, 
die allen Bedürfniſſen Rechnung trüge. 

Da trug es ſich zu, daß ſie einmal Gelegenheit hatte, mit dem Herausgeber 
einer andern großen Zeitung, „Hansard“, über das zu ſprechen, was ſie buchſtäblich 
Tag und Nacht beſchäftigte. 

Der erfahrene Geſchäftsmann überſah mit ſcharfem Blick ſogleich die praktiſche 
Tragweite ihrer Idee. Er erteilte ihr unverzüglich den Auftrag, für ſeine Zeitung 
ein Inhalts-, Wort- und Sachregiſter jeder laufenden Nummer zuſammenzuſtellen. 

Mit Furcht und Zittern einerſeits und mit freudiger Begeiſterung andrerſeits 
ging ſie an die Löſung der ihr gewordenen Aufgabe. Allerdings lernte ſie ſchnell die 
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ganze Schwierigkeit derſelben kennen und den Bienenfleiß, den fie erforderte. Namentlich 
Die Nachweiſe über die Parlamentsverhandlungen bereiteten ihr ungeheure Not, da ſie 
ihr zunächſt ein vollkommen unerſchloſſenes Gebiet waren. Sie verſtand nicht das 
mindeſte von den parlamentariſchen Formen, ebenſo wenig kannte ſie Namen und 
Vertretungsgebiete der Mitglieder beider Häuſer, über die ſie doch in ihren Tabellen 
Auskunft geben ſollte. Dank jedoch ihrem eiſernen Fleiß und ihrer nimmer raſtenden 
Energie gelang es ihr, dieſe Schwierigkeiten zu überwinden und ſich in die fremde 
Materie hineinzuarbeiten. Dabei erreichte ſie es je länger deſto mehr auch, ihren 
Regiſtern ſogar eine anſprechende Form zu geben. So erprobte ſie die von ihr 
erfundene Methode nach allen Seiten und führte die Arbeit von 1889 — 1891 mit 
rühmlichem Erfolg und zur vollen Zufriedenheit ihres Chefs durch. Dann ſtellten 
ſich ihr aber von außen Hinderniſſe in den Weg, an denen ſie momentan ſcheiterte: 
ihre geliebte Arbeit wurde in andre Hände gelegt, zu ihrem tiefſten Schmerze, wie 
man ſich denken kann. | 

Nun hatte fie aber einmal ihren Beruf entdeckt und war ganz und gar nicht die 
Perſönlichkeit, die ſich hätte durch einen Mißerfolg und Widerwärtigkeiten zurückſchrecken 
laſſen. Unter Berufung auf den Poſten, den ſie zwei Jahre hindurch ausgefüllt hatte, 
und unter Vorzeigung von Probearbeiten ging ſie von Redaktion zu Redaktion und 
bot ihre Dienſte an. Endlich erhielt fie in „Pearson’s Weekly“ wieder die Stelle 
einer Regiſtriererin der laufenden Nummern. 

Sie nahm in Poets' Corner, Weſtminſter, ein Zimmer für 5 sh. Wochenmiete, das 
ihr zugleich als Wohn⸗, Schlaf: und Arbeitszimmer dienen mußte, und gab ſich mit 
großer Freudigkeit den Anforderungen ihres neuen Amtes hin. Von da ab aber 
errang ſie Erfolg auf Erfolg. Nicht nur, daß ſie eine Menge Aufträge erhielt, Bücher 
und Zeitſchriften mit Inhaltsangaben zu verſehen, ſondern ſie erlebte auch bald die 
Genugthuung, daß ihr alter Auftraggeber, der Herausgeber des „Hansard“, ſie auf⸗ 
ſuchte und ihr den vorher von ihr bekleideten Poſten wieder übertrug. 

Daran ſchloß ſich auch nicht lange darnach der größte Triumph ihrer neuen 
Kunſt. Im Jahre 1892 nämlich wurde ihr der ehrende, überwältigend große Auftrag, 
für die ſämtlichen früher erſchienenen Jahrgänge des „Hansard“ ausführliche Nach⸗ 
ſchlagetabellen anzufertigen. Das war eine förmliche Herkulesarbeit; denn es handelte 
ſich dabei um nicht weniger als 356 Bände, jeder Band 1500 —2000 Seiten ſtark, 
welche die Zeit von König William IV. bis zum Tode der Königin Viktoria umfaſſen. 
Dieſe ſämtlichen Bände (ſie iſt jetzt beim 350.) hat Miß Bailey mit nimmer ermattender 
Aufmerkſamkeit durchſtudiert, ſofort alles in jeder Nummer Enthaltene nach Materien 
geordnet und mit eingehenden Inhaltsverzeichniſſen verſehen. Wie gründlich dieſe ſind, 
läßt ſich daraus entnehmen, daß ſie bei der Fertigſtellung, die in etwa einem Jahre 
zu erwarten iſt, vier Bände zu je 2000 Seiten umfaſſen werden, alſo 8000 Seiten 
nur Inhaltsangaben! 

Miß Baileys äußere Lebensumſtände haben ſich während dieſer Zeit bedeutend 
verändert. Längſt hat fie das beſcheidene Stübchen in Poets' Corner für 5 sh. 
pro Woche aufgegeben. Jetzt bewohnt ſie ein geräumiges Haus, gleichfalls im Weſt⸗ 
minſterviertel, Little College Street 12, für welches fie eine Jahres miete von 200 Pfund 
Sterling zahlt. Allein iſt ſie auch nicht mehr; denn in ihrem langgeſtreckten, freund— 
lichen Bureau, deſſen Wände ringsum mit quergefächerten Regalen zur Aufnahme der 
vielen Tauſende von alphabetiſch geordneten Ausſchnitten und Notizen für die mannig— 
faltigen zu bearbeitenden Werke bedeckt ſind, ſitzen tagaus, tagein emſig beſchäftigt 
zwölf Damen (zeitweiſe noch viel mehr), die ſie ſich zu Gehilfinnen herangebildet hat, 
und die von ihr ein auskömmliches Gehalt beziehen. Denn ſeit vielen Jahren iſt ſie 
nicht mehr im ſtande, die große Zahl von Aufträgen ſelber auszuführen, die ihr aus 
allen Teilen Englands zugehen. Sie hat außerdem während der letzten zwölf Jahre, 
ſeitdem ſie die Regiſtrierung ihrer 356 Hanſardbände in Arbeit hat, nicht weniger als 
70 Damen in ihrer Kunſt ausgebildet, die ſich unter ihrer perſönlichen Leitung darin 
eingearbeitet haben, und die ſich dann ſelbſtändig gemacht und zum Teil einen mehr 
als behaglichen Lebensunterhalt daraus zu ziehen verſtanden haben. 
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Wenn fie heutzutage in ihrem reizend eingerichteten Wohnzimmer fitzt und in 
Augenblicken der Muße den Blick über die vielen Erinnerungszeichen gleiten läßt, die 
ſie umgeben, ſowie über die Mappe voller Anerkennungsſchreiben, die ihr von be⸗ 
rühmten Schriftſtellern, von großen buchhändleriſchen Firmen und von gelehrten Körper: 
ſchaften zugegangen ſind, oder über die alle Wände ſchmückenden Portraits namhafter 
und intereſſanter Zeitgenoſſen, mit denen fie durch ihren Beruf in perſönliche Be⸗ 
ar gekommen iſt, jo kann man es ihr nachfühlen, daß fie auf ihr Lebenswerk 
tolz iſt. 

Ihr Ruhm hat übrigens auch längſt den Ozean durchkreuzt, und eben jetzt iſt ihr 
die ehrenvolle Einladung geworden, nach Amerika zu gehen und ihren neuen Erwerbs⸗ 
zweig auch den dortigen im Kampf ums Daſein ſtehenden Frauen zugänglich zu machen. 
Die Pioniere müßte ſie ſelber natürlich erſt dazu ausbilden. Ob ſie der Einladung 
perſönlich folgen wird, wenn fie mit ihrer impoſanten Regiſtrierung des „Hansard“ zu 
Ende iſt, oder ob ſie eine ihrer jetzigen Mitarbeiterinnen zu ihrer Vertretung hinüber⸗ 
ſchicken wird, darüber kann ſie ſich zur Zeit noch nicht mit Beſtimmtheit entſcheiden. 

Möchten dieſe Zeilen dazu dienen, daß auch unter unſern deutſchen Mitſchweſtern 
ſich eine oder die andre an der thatkräftigen, erfinderiſchen Schweſter von jenſeits des 
Kanals ein Vorbild nehme und den von ihr aufgeſchloſſenen Frauenerwerb auch bei 
uns heimiſch mache! 

Wo ſich intelligente Frauen von geſammeltem Geiſte und ernſter Arbeitskraft 
finden, Frauen, die zu wirklichem Fleiß, zu unermüdlicher Geduld und zuverläſſigſter 
Genauigkeit veranlagt ſind, die ſollten doch für ſich und unſere deutſche Frauenwelt 
dies auch bei uns noch ziemlich unbeackerte Arbeitsfeld in Angriff nehmen, auf welchem 
fie der gelehrten Welt wichtige Dienſte leiſten und zugleich ſich ſelbſt eine geficherte 
Lebensſtellung ſchaffen können. Ob ſie ſich dazu von Miß Bailey in ihre eigentümliche 
Arbeitsmethode einführen laſſen oder ſich eine ihnen geeignet erſcheinende ausdenken 
wollen, das ſteht ja dann bei ihnen. Es giebt ohne Zweifel verſchiedene Wege, die 
dabei zum Ziele führen. 


S 
erwerbsthätigkeit. 
Die Frau im Kunſtgewerbe. praktiſchen Ergebniſſen dieſer Ausſtellung nimmt. 


kommt es dabei garnicht an. Das Epochemachende 
e en liegt einzig und allein darin, daß fortan bie Be 
ſchäſtigung mit dem Kunſthandwerk oder Kunſt 

A. Die kunſtgewerbliche Zeichnerin. gewerbe nicht mehr für geſellſchaftlich ehrenrührig 

Die völlig veränderte Lage des modernen Kunſt⸗ und in irgend einer Weiſe minderwertig angeſeben 
gewerbes bietet naturgemäß der Bethätigung der werden darf. Welche Bedeutung dieſe Neugeſtaltung 
Frau ganz andere Ausſichten, ſtellt ganz andere unſerer Anſchauungen in volkswirtſchaftlicher und 
Anforderungen an Sie, als es noch vor wenigen ſozialer Hinſicht beſitzt, kann man gegenwärtig nur 
Jahren der Fall war. Schon ſeit längerer Zeit | ahnen. Es iſt eine große Umwertung aller Werte 
war durch das thatkräftige Eingreifen einiger Künſtler [darin enthalten, die neue Perſpektiven eröffnet in 
von hohem Ruf die Befreiung des Kunſtgewerbes bezug auf den Adel der Arbeit und vor allem in 
aus feiner Aſchenbrödelſtellung in Angriff genommen der Einſchätzung der Leiſtungen der Frau. Denn 
worden. In das Bewußtſein weiter Kreiſe der [dem Heim, dem Hausrat in aller feiner Mannig⸗ 
Gebildeten prägte ſich dieſe Thatſache aber erſt ein, | faltigfeit dient in erſter Linie das neue Kunſt⸗ 
als Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen durch gewerbe. Damit iſt öffentlich anerkannt, daß die 
Eröffnung der Ausſtellung der Darmſtädter Künſtler- | Kunſt der Ausgeſtaltung des Heims im vollen 
kolonie etwa das leiſtete, was einſt Karl Auguſt | Sinne des Wortes eine Kunſt zu heißen verdient, 
von Weimar für die deutſche Litteratur gethan hat. und es wird fortan niemand mehr unter dem 
Auf die Stellung, die man zu den vorläufigen [ Schein des Rechtes die Thätigkeit der Frau zum 
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Beſten des Heims gering zu ſchätzen wagen. Auch 
die Frau iſt durch die neue Bewegung zur Künſtlerin 
ihres eigenen Heims geworden. 

Die Stellung der Frau als Künſtlerin des 
eigenen Heims geſtaltet ſich naturgemäß ſehr ver⸗ 
ſchieden von derjenigen einer Künſtlerin, die für 
modernen Hausrat ſchafft und dabei auf den Erwerb 
des eigenen Unterhalts bedacht ſein muß. Für die 
deichnende Künſtlerin find die Ausſichten niemals 
ſo glänzend geweſen, wie gegenwärtig. Es giebt 
runſtgewerbliche Ausſtellungen an allen Ecken und 
Enden: Zum Schluß der letzten Saiſon, d. h. im 
Mai 1902 war man bis Graudenz und Tilſit ge: 
langt. Im Herbſt begann Lübeck rühig zu werden; 
man lieſt Beſchreibungen moderner Zimmerein⸗ 
richtungen aus Meißen; ein Tiſchlermeiſter aus 
Freiberg i. S. erhielt in Turin einen Preis für 
Möbel, die ihm ein Magdeburger Kunftgewerbe: 
lehrer entworfen hat; das ganze badiſche Land 
ſteckt, wie die Mannheimer Ausſtellung zu Ehren 
des großherzoglichen Jubiläums darthat, voll von 
kräftigen Anſätzen zu einer geſunden Entwickelung 
des Kunſthandwerks. Zudem iſt das Angebot an 
brauchbaren entwerfenden Kräften keineswegs ſehr 
ſtark, und ebendeshalb darf man ſagen, daß zu 
keiner Zeit die Ausſichten der Frau als kunſt⸗ 
gewerbliche Zeichnerin ſo günſtig waren, wie ſie 
es gegenwärtig ſind. 

Dabei muß jedoch von vornherein der gefähr⸗ 
liche Irrtum bekämpft werden, als dürfe das Kunſt⸗ 
gewerbe zu einem Tummelplatz des vergnüglichen 
Dilettantismus gemacht werden. Und als Dilettan⸗ 
tismus iſt hier erbarmungslos alles das zu be: 
kämpfen, was nicht auf ſtrengſter kunſtgewerblicher 
Schulung beruht. Das gilt für Damen, die auf 
eine vieljährige akademiſche Vorbildung als Male⸗ 
rinnen, auch bei ſehr berühmten Lehrern, zurück⸗ 
blicken, genau ſo gut, wie für die beklagenswerten 
Stümperinnen, die Malerei und allerlei kunſt⸗ 
gewerbliche Techniken als Spielerei betreiben und 
ſich dann nicht entblöden, mit ihren nicht ſelten 
haarſträubenden Erzeugniſſen den Markt der Bazare 
und kunſtgewerblichen Meſſen zu überſchwemmen. 
Leider befinden wir uns heute noch in einem ſo 
allgemeinen Zuſtande der Geſchmacksverwirrung, 
daß dieſe Sachen zum Schaden des Beſſeren noch 
immer Abſatz finden. Es iſt ein Übel, das die 
Zeit, wenn unſere wohlgegründete Hoffnung auf 
Fortſchritt ſich erfüllt, heilen wird. Augenblicklich 
befinden wir uns, im übertragenen Sinne, bei der 
Mehrzahl der weiblichen kunſtgewerblichen Leiſtungen 
noch in dem Stadium, wo jeder glaubt, nach ſeinem 
eigenen Gehör ein Volkslied oder einen Choral vor⸗ 
ſpielen zu dürfen. Solche Gehörsakrobaten merken 
bekanntlich nicht, daß fie alle Regeln der Harmonie— 


lehre verletzen. Genau ſo geht es, wenn Damen 
als kunſtgewerbliche Zeichnerinnen ſich bethätigen, 
ohne vom Zeichnen eine Ahnung zu haben. 

Die Zahl der lebenden Künſtlerinnen, die wirklich 
zeichnen gelernt haben, iſt unendlich klein. Die 
allermeiſten, darunter Namen von gutem Klang, 
haben angefangen zu malen, bevor ſie das Zeichnen 
bemeiſtert hatten. Das iſt ſchon für eine Malerin 
ſchlimm, tauſendmal ſchlimmer für eine kunſtgewerb⸗ 
liche Zeichnerin. Vielleicht gelingt es einmal einem 
künſtleriſch beanlagten weiblichen Menſchenkinde, 
auch ohne gründliches Studium einen Augenblicks⸗ 
erfolg zu erzielen. Jede von uns wird einmal 
irgendwo zur vollwertigen Künſtlerin, ſei es durch 
Märchen, das man für Kinder erfindet, durch ein 
Lied oder ein Bild. Solche Augenblickserfolge 
gewährleiſten aber keinen Dauererfolg, und gar 
manches Menſchenleben, das von Spie ßbürgern und 
Philiſtern als „verpfuſcht zu Ehren der Kunſt“ be⸗ 
zeichnet wird, iſt in Wirklichkeit der echt ſpieß⸗ 
bürgerlichen Verwechslung von Augenblickstalent 
und jener Konzentration, jenem Sammelvermögen 
für Stimmungswerte zum Opfer gefallen, auf dem 
aller ehrliche Erfolg in der Kunſt beruht. Bloßes 
Talent und der landläufige Genialitätsduſel führen 
nie zum Ziel. Die Mahnung lautet: Zeichnen, 
zeichnen, immer wieder zeichnen! 

Die mancherlei in Frage kommenden Kunſt⸗ 
gewerbeſchulen ſind den Leſerinnen der „Frau“ 
hinreichend bekannt. Wichtig iſt es, in der augen⸗ 
blicklichen Sturm: und Drangperiode der „Moderne“ 
ſich klar zu bleiben über das Ziel. Da und dort 
machen ſich Strömungen geltend, die allen und 
jeden hiſtoriſchen „Ballaſt“ gewaltſam abzuſtreifen 
ſuchen. Sie kämpfen mit den Waffen bittern 
Spottes jede Regung einer Bewunderung des Ver⸗ 
gangenen nieder. Es ſoll jeder ſich ſelbſt ſeinen 
Stil von der Natur direkt erobern. Nun kann es 
ſicherlich des Naturſtudiums nie zu viel werden. 
Aber aller Stil iſt eine Formenſprache. Wie unſer 
lebender Wortſchatz organiſch mit demjenigen der 
alten Zeit verbunden iſt, ſo auch unſer kunſtgewerb⸗ 
licher Stil. Wer alles von Grund neu bilden 
will, verſucht eine Sprache künſtlich neu zu bauen 
und erfindet ſchließlich ein Volapük. Man wähle 
daher eine Schule, wo das Naturſtudium zu ſeinem 
vollen Rechte kommt, die Einführung in den Sinn 
des geſchichtlich Überlieferten nicht verſäumt wird. 
Schon jetzt haben wir eine ganze Reihe von kunſt⸗ 
gewerblichen Zeichnern, die ſich den Anforderungen 
des Lebens garnicht gewachſen erweiſen. Sie ſind 
einſeitig modern geſchult. Nicht die mangelnde 
Nachfrage nach der „Moderne“ ſteht ihnen im Wege; 
es fehlt ihnen die organiſche Bindung, eine Ent⸗ 
wickelungsphaſe, die nur durch Kenntnis des Über⸗ 
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lieferten gewonnen wird. Demgegenüber ſteht als 
glänzender Beweis für die Nützlichkeit einer vollen 
kunſtgewerblichen Schulung Gertrud Kleinhempel 
da, die junge Künſtlerin, in deren Arbeiten anfangs 
niemand die Mädchenhand erkannte, weil der moderne 
Herr Kunſtkritiker eine Künſtlerin immer nur da 
wahrnimmt, wo das ſentimental Damenhafte vor⸗ 
waltet, das zum echt Frauenhaften ſich verhält wie 
Himbeerlimonade zum Wein. 

An einer verſtändnisvollen Berückſichtigung des 
elementar Weiblichen fehlt es in der kunſtgewerblichen 
Bildung noch ſehr. Gewiß iſt die Thatſache nicht 
aus der Welt zu ſchaffen, daß den jungen Männern 
in ihrer praktiſchen handwerklichen Vorbildung eine 
feſtere Grundlage für ihre Schulung gegeben wird. 
Sie haben ein deutliches Ziel vor Augen und gehen 
einſeitiger darauf los, als die Schülerinnen, die 
meiſtens nur ganz im allgemeinen zeichnen und 
malen, ohne auf eine beſtimmte Technik ihre ganze 
Kraft zu konzentrieren. Der Beſuch einer Kunſt⸗ 
gewerbeſchule hat für ſie oftmals kaum mehr 
praktiſchen Wert, als das vielgeliebte Studieren im 
Atelier eines Meiſters oder einer Meiſterin, das 
in den allermeiſten Fällen unternommen wird, 
bevor hinreichende Vorſtudien im elementaren 
Zeichnen gemacht worden ſind. Dies Syſtem, das 
lediglich ſo verbreitet iſt, weil es der Schülerin ein 
geſellſchaftliches Relief verleiht, ſtellt — die wenigen 
vollwertigen Genies abgerechnet — eine Kapital⸗ 
verſchwendung dar, die im Hinblick auf ſo manches 
dafür gebrachte Opfer geradezu tragiſch wirkt. Im 
Vergleich damit hat die Kunſtgewerbeſchule den 
Vorzug eines billigeren und vielſeitigeren Unter⸗ 
richtes. Hat ſich im Laufe der dort vollendeten 
Studien eine erſtklaſſige Begabung kund gethan, ſo 
bleibt für weitere Studien unter hervorragenden 
Meiſtern immer noch Zeit genug. Ein Hauptgrund 
für das Fehlſchlagen ſo vieler Hoffnungen im 
künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Beruf iſt die 
weitverbreitete Meinung, man müſſe die Leiter von 
oben erklimmen. Es herrſcht bei dem jungen 
Mädchen, wie auch in den Familien hier ein Vor⸗ 
urteil zu gunſten jenes Wunderkinderſyſtems, das 
ſich doch in der Muſik längſt überlebt hat. Nach 
der Analogie der landläufigen muſikaliſchen Aus⸗ 
bildung ſollte man der Kunſtgewerbeſchule die Rolle 
des Konſervatoriums einräumen. Erſt auf dem 
Konſervatorium ſtellt ſich heraus, ob das Weiter— 
ſtudieren den Schülern zu empfehlen iſt. Waren 
ſie lediglich gewiſſenhafte Schüler, ſo ſtellt das auf 
dem Konſervatorium Gelernte doch immer einen 
bleibenden Wert dar. Und entſchließt ſich die 
Schülerin der Kunſtgewerbeſchule, im Rahmen ihrer 
eigenen Kraft und Sonderbegabung ſich zufrieden 
zu geben, ſo ſteht ihr manches Erwerbsgebiet offen. 


Wie die Bildungsſyſteme der Konſervatorien 
teils anfechtbar, teils ſehr verbeſſerungsbedürftig fund. 
jo auch die Kunſtgewerbeſchulen. Vielfach frehen 
fie gegenwärtig im Zeichen eines unſichern Expert: 
mentes mit unreifen, modernen Ideen; andrerieus 
macht ſich mannigfach ein unverantwortliches ‚ze: 
halten an zopfigen Begriffen geltend, das auf der 
unhaltbaren Vorausſetzung beruht, als ſei jede hinter 
uns liegende Zeitepoche befähigt und berechtigt ge⸗ 
weſen, ihre eigene Formenſprache zu bilden, nur 
unfere Gegenwart nicht. Es liegt auf der Hand, 
daß die Ergebniſſe dieſes Syſtems praktiſch daraui 
hinauslaufen, moderne Gedichte in mittelbochdeutſcher 
oder ſonſt einer Sprachform zu verfaſſen, die eben 
nicht unſere eigene iſt. Demgegenüber erſcheint das 
Gebahren einiger extrem Moderner dem Irrtum 
verfallen, man könne gewiſſermaßen „bei Adam 
wieder anfangen“ und alles Gewordene beliebig 
ignorieren. 

Wo nun iſt die goldene Mitte zu ſuchen und zu 
finden? Vielleicht darf man den Bildungsgang der 
ſchon erwähnten Künſtlerin, Gertrud Kleinhempel. 
als Prototyp einer ſicheren, kunſtgewerblichen Aus 
bildung betrachten. Sie hat nach einem vier⸗ bis 
fünfjährigen Beſuch der Kunſtgewerbeſchule des 
Dresdener „Frauenerwerbsvereins“ (Ferdinand 
ſtraße 13) ihre Studien auf der Münchener Kunſt⸗ 
gewerbeſchule und bei einzelnen Lehrern ergänzt. 

Zweifellos ſind die Leiſtungen der regelrechten 
Kunſtgewerbeſchulen an ſich gemeſſen hoch zu ver: 
anſchlagen; da aber die Dresdener Schule nur 
Schülerinnen hat, kann ſie ſich ihrer Aufgabe un⸗ 
geteilt widmen, und es ſind neben männlichen 
Lehrkräften auch weibliche thätig. Ausſchließlich 
weibliche Lehrkräfte benachteiligen entſchieden die 
Entwickelung der Schülerinnen — ebenſo, wie es 
bei einem ausſchließlich von Männern erteilten 
Unterricht der Fall ſein würde. Namentlich für 
die Anfangsſtudien iſt aber die Lehrerin mit ihrer 
meiſt größeren Anpaſſungsfähigkeit für die an. 
gehende kunſtgewerbliche Zeichnerin unentbehrlich, 
und es wäre ſehr zu wünſchen, wenn dieſem un⸗ 
abweislichen Bedürfnis bei der Beſetzung von Lehr. 
ſtellen an ſtaatlichen Kunſtgewerbeſchulen Rechnung 
getragen würde. — Eine Aufzählung ſämtlicher 
Kunſtgewerbeſchulen hat wenig Zweck; die Nürn 
berger Kunſtgewerbeſchule nimmt keine Schülerinnen 
auf; dagegen iſt das kunſtgewerbliche Seminar von 
Prof. Henri van der Velde auch weiblichen Zöglingen 
zugänglich. Es dürfte ſich indeſſen empfehlen, auf 
dieſem Seminar nur den letzten Schliff zu ſuchen. 
Erwähnung verdient noch der Umſtand, daß bis 
weilen geborene Münchnerinnen auf der Karlsruber 
Schule ihre Studien abrunden, weil auch bier die 
weiblichen Zöglinge erfahrungsgemäß beſonders 
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aut auf ihre Rechnung kommen. Indeſſen liegt | umftände, namentlich durch Verſchiedenheiten des 
es bei allen dieſen Fragen in der Natur der individuellen Ausreifens bedingt, daher kann von 
Sache, daß Einzelerfahrungen nicht verallgemeinert feſten Regeln und ſcharfen Abgrenzungen in dieſen 
werden dürfen. Vor allem darf man daraus nicht Fragen nicht die Rede ſein. 


auf Minderwertigkeit anderer Anſtalten ſchließen. Es ſei in folgendem einigen Zweigen des kunſt⸗ 

Die künſtleriſche Entwickelung iſt wohl noch mehr gewerblichen Zeichnens eingehendere Betrachtung 

als die wiſſenſchaftliche durch unzählige Neben: gewidmet. (Fortſ. folgt.) 
. 


Versammlungen und Vereine. 


Eine Frauen⸗Proteſtverſammlung gegen den Einladung auch zahlreiche andere Vereine gefolgt 
§ 3616 des Strafgeſetzbuches | as F Frl. an Hermann, 
and kürzlich in Berlin ftatt, einberufen von Frau beleuchtete Ausbildung: und Arbeitsbedingungen 
an Die 5 „ | der weiblichen Angeſtellten und richtete an die 
Frau Schewen⸗ Dresden und Frl. Dr. jur. Auga- Anweſenden einen warmen Appell, künftig nach 
purg beleuchteten die Rechtslage, die durch den 8 Uhr abends nicht mehr einzukaufen und damit 
5 361 c und das Syſtem, deſſen Ausdruck dieſer den 8 Uhr Ladenſchluß herbeiführen zu helfen. 
Paragraph iſt, für die Frau geſchaffen wird. Die Ferner ſich darüber zu vergewiſſern, ob in den 
Verſammlung nahm nach längerer lebhafter Dis- Geſchäften, in welchen fie einkaufen, die Ber: 
tuifion folgende Neſolution an: käuferinnen die vorhandene Sitzgelegenheit auch 
„1. Der $ 361 des Reichsſtrafgeſetzbuches ſtellt [benutzen dürfen und Geſchäfte zu vermeiden, in 
den Verſuch einer hygieniſchen und ſittlichen Schutz denen Sibgelegenbeit zumeiſt auf dem Papier ſtände. 
maßregel dar. Unter ſeiner Wirkung iſt jedoch die [Nach lebhafter Diskuſſion, in der Frl. Helene Lange, 
Volksgeſundheit völlig verwüſtet worden, und einer Frl. Alice Salomon, Herr Oberſt Galli. Frl. 
weitverbreiteten Unſittlichkeit dient die reglementierte | Dyhrenfurth und andere an das Intereſſe des 
Prostitution geradezu zum Anreiz. Außerdem aber kaufenden Publikums appellierten, fand folgende 
ergiebt ſich aus § 361 6 für das geſamte weibliche Reſolution einſtimmig Annahme: 
Geſchlecht ein Aus nahmegeſetz, welches im Wider⸗ „Die in der heutigen Verſammlung des „Ber: 


26: Freiheits- liner Frauenvereins“ anweſenden Frauen und 
en 2 V Männer erkennen die Mitverantwortlichkeit der 


f ROBERT: > Konſumenten für die in den Berliner Ladengeſchäften 
enloſe Polizeiwillkür bereits die beklagens— . re 
SH 5 erzeugt hat. Völlige zerrſchenden ee an und verpflichten 
Beſtitigung des § 361 6 iſt daher zu fordern. ſich, künftig Einkäufe nach 8 Uhr abends zu unter⸗ 

2. Leichtfertiger Mißbrauch der Beamtengewalt laſſen, ſowie in gleichem Sinne auf ihre Familien⸗ 
in der Juſtiz wie in der Polizei haben in letzter Zeit | Mitglieder einzuwirken. f 
eine Haͤufung von Verletzungen der perſönlichen Frei⸗ Sie verpflichten ſich ferner, ſich von nun an 
beit der Bürger veranlaßt, die ſich zu einer ernften | darum zu kümmern, ob in den Geſchäften, in 
Gefährdung der allgemeinen Rechtssicherheit ent: welchen fie kaufen, den Verkäuferinnen das Sitzen 
wickelt hat. Von den Reichs: wie von den Landes: geſtattet iſt und erklären ausdrücklich, nur ſolchen 
tegierungen iſt dringend Abhilfe dieſes Zuftandes | Geſchäften ihre Kundſchaft zuzuwenden, in denen 
ju verlangen durch geſetzliche Regelung des Straf: dies der Fall iſt. 
vollzuges für das ganze Reich und durch Ent⸗ 
ſchadigung unſchuldig Inhaftierter. Für den Augen⸗ In der Krankeupflegeſtation des Berliner 
blick aber iſt dem verletzten Rechtsgefühl der Frauenvereins, 


Bevölkerung Sühne zu ſchaffen durch ſtrenge und Bülowſtr. 14,1 ſind vom 1. Oktober 1901 bis zum 


unnachſichtige Beſtrafung der ſchuldigen Beamten.“ 30. S 90: 
Gewiß wird die gefamte deutſche Frauenbewegung 115 a 1902 91 Kranke verpflegt worden, 


dem Inhalt dieſer Reſolution ihre Zuſtimmung 19 er 
geben. Bedauerlich ift nur die auch in dieſer Ver: 72 1 und Witwen. 
ſammlung wieder vorgenommene Verquickung der Von diesen haben 8 einen kleinen Zuſchuß zu 


„Fälle“ Weimar und Wiesbaden mit dem § 361 6, den Koſten ihrer Verpfl f 5 
N 1 8 serpflegung geleiſtet, während 6 
die unſeres Erachtens durchaus nicht im Intereſſe ganz und 11 aus den 18 5 des Vereins 5 
einer ernſten Bewegung gegen dieſen Paragraphen worden ſind. 
liegt und den Eindruck dieſes Proteſtes nach außen Die Zahl der Pflegetage betrug 1102 — davon 
hin fraglos beeinträchtigt hat. entfallen 112 auf die vollſtändig vom Verein unter⸗ 
ͤ— haltenen Kranken —, die der ausgeführten Opera: 
’ ; tionen insgeſamt 70 (53 kleinere und 17 große), 
Berliner Frauenverein. darunter 5 Laparotomien, 10 Colporrhagien und 
(Vorſitzende: Frl. Helene Lange.) Die Lage | 2 Bruch-Operationen. An Unterleibs-Entzündung 
der Handlungsgehilfinnen beſchäftigte eine find außerdem 5, an Blaſenleiden 4 Patientinnen 
Verſammlung des „Berliner Frauenvereins“, deſſen behandelt worden. 
16 * 
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Seit dem Beſtehen der Anftalt haben dort im 
ganzen 1006 kranke Frauen Verpflegung und ärzt⸗ 
liche Behandlung gefunden. 

Bei der Aufnahme in die Pflegeftation werden 
in erſter Reihe die Hausarmen ſowohl unſerer Ver⸗ 
einsmitglieder, als die unſerer Freunde berückſichtigt, 
welche die Anſtalt durch Beiträge unterſtützen. Von 
dieſen Kranken kommen zunächſt ſolche in Betracht, 
die keiner Krankenkaſſe angehören, folglich am be⸗ 
dürftigſten find. Die Entſcheidung über die Auf- 
nahme ſteht Frl. Dr. Tiburtius zu, an welche die 
Kranken zur Konſultation zu verweiſen find und 
zwar entweder morgens von 8 - 9 Uhr in der Pflege: 
ſtation, Bülowſtr. 14, 1, bei Frl. A. Knopp, oder 
vormittags von 10 - 12 Uhr und nachmittags von 
2—4 Uhr in der Wohnung von Frl. Dr. Tiburtius, 
Bülowſtr. 14, II. Um Mißbräuchen vorzubeugen, 
müſſen die Aufzunehmenden bei der Konſultation 
eine Empfehlungskarte derjenigen Perſönlichkeit 
mitbringen, von der ſie geſchickt werden. Aus— 
geſchloſſen find Kranke mit anſteckenden oder un: 
heilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, Alte Schönhauſerſtr. 23 24, 
ſind vom 1. Oktober 1901 bis zum 30. September 
1902 706 neue Patientinnen behandelt worden. Die 
Zahl der Konſultationen belief ſich im letzten Rech⸗ 
nungsjahr auf 2695. Seit Eröffnung der Poli⸗ 
klinik (am 18. Juni 1877) haben dort im ganzen 
25,735 kranke Frauen ärztlichen Rat und Beiſtand 
geſucht. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel- 
mäßig Dienstags und Freitags nachmittags von 
25 Uhr an in der Alten Schönhauſerſtr. 23/24, 
Hof part., ſtatt. Behandelnde Ärztinnen find die 
DDrs. med. Frau Ploetz und Frau Roſenthal, fo: 
wie die DDrs. med. Frls. Bluhm und Agnes Hacker. 
Als Beiſteuer zu den Unterhaltungskoſten iſt pro 
Perſon und Konſultation ein Betrag von 10 Pfg. 
zu entrichten. Gänzlich Unbemittelte erhalten freie 
Arznei und müſſen ſich deswegen an eine der be⸗ 
handelnden Arztinnen wenden. 


Der Verein „Frauenwohl“ zu Königsberg i. Pr. 


veröffentlicht feinen 12. Jahresbericht. Der Ber: 
ein hat ſich in gewohnter Weiſe beſtrebt, durch 
Vorträge und Diskuſſionsabende ſeine Ideen zu 
verbreiten und durch ſeine Schulen die Bildung 
und Erwerbsfähigkeit der Frauen zu fördern. 
Auf allen Gebieten weiß er von einem erfreulichen 
Fortgang der Arbeit zu berichten. Der 11. Kurſus 
der Handelslehranſtalt wurde von 39 Schüle— 
rinnen beſucht, die hauswirtſchaftliche Fort— 
bildungsſchule wies deren im Winter 21, im 
Sommer 26 auf. Auch die Rechtsauskunfts- 
ſtelle wurde wieder von einer großen Anzahl 
Hilfefuchender in Anſpruch genommen. Die 
Gymnaſialkurſe des Vereins, die im Oktober 


Leinefelde, 


Verſammlungen und Vereine. 


1901 das dritte Jahr ihres Beſtehens zurückgeſeg⸗ 
hatten, zählten im Winterhalbjahr 14, im Sommer 
halbjahr 13 Vollſchülerinnen und einige Ter. 
ſchülerinnen, die ſich im März und September m 
öffentlicher Prüfung über ihre Leiſtungen iche 
zufriedenſtellend auswieſen. Die Anſtalten tes 
Vereins hatten verſchiedentliche Unterſtützungen 
von Seiten der Regierung ſowohl als aus Rrira 
kreiſen zu verzeichnen; ferner trug eine Veranſtaltung 
der Damen des Komitees den Gymnaſialkurſen &= 
bedeutende Summe von 3449 Mark ein. Der 
Verein verzeichnet gegenwärtig 602 Mitglieder un: 
einen Kaſſenbeſtand von 3462 Mark. Vorſitzende 
der Handelslehranſtalt iſt Frau Konſul Thereſe 
Simon, der Fortbildungsſchule und der Reck ts 
auskunftsſtelle Frau Profeſſor Bohn; Leiter der 
Gymnaſialkurſe iſt Herr Profeſſor Baske. 


Der Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen 
auf dem Lande 


hat mit ſeinen beiden großen Vereinsſchulen, Reifen 
ſtein, Provinz Sachſen und Obernkirchen in 
Heſſen⸗Naſſau ein praktiſches Übungsfeld für 
die Frauen höherer Stände geſchaffen. Vom Frub⸗ 
jahr 1901 — 1902 haben 55 Damen die Lehrkurſe 
in haus- und landwirtſchaftlichen Fächern 
durchgemacht. 

Das Vereinsunternehmen entwickelte ſich aus 
dem Geſichtspunkt, neben ſyſtematiſcher Ausbildung 
zur Hausfrau, den vielen weiblichen Kräften, denen 
in der eigenen Familie eine ausreichende Be 
thätigung mangelt und die den inneren Trieb m 
nützlicher Arbeit fühlen, Gelegenheit zu geben, ihre 
Körper⸗ und Geiſteskräfte anzuſpannen und ſich 
für den Nächſtendienſt, insbeſondere für die länd⸗ 
liche Wohlfahrtspflege und wirtſchaftliche Lebr⸗ 
thätigkeit vorzubereiten. — Die Preußiſchen Staats⸗ 
miniſterien haben in Erkenntnis der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung und des idealen Wertes dieſer 
Zwecke dem Verein ihr Intereſſe und ihre weit 
gehende Unterſtützung bekundet. Die Regierungs⸗ 
behörden haben Hilfe geboten zum Erwerb großer 
Räume in dem früheren Kloſter, der jetzigen 
Königlichen Domäne Reifenſtein, ſowie in dem 
Adl. Stift Obernkirchen, um den Frauenſchulen 
geeigneten Platz zu ſchaffen, und ſie nehmen fort⸗ 
geſetzt Teil an den Fortſchritten und Erfolgen, die 
ſich aus den Abſchluß- und Lehrerinnenprüfungen 
ergeben. 

In Württemberg und Bayern iſt man im 
offiziellen Anſchluß an den Hauptverein ebenfalls 
mit der Einrichtung landwirtſchaftlicher Xebr: 
anſtalten für gebildete Frauen beſchäftigt, die den 
ſüddeutſchen Verhältniſſen angepaßt werden ſollen. 
Der neue Vereinsbericht enthält auch die aus 
führlichen Lehr- und Arbeitspläne der beſtehenden 
Frauenſchulen und wird von der Vereinsvorſitzenden, 
Fräulein von Kortzfleiſch, Reifenſtein bei 
auf Wunſch gern zur Verfügung 
geſtellt. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


»Die Errichtung eines Mädchengymnaſiums 
in Schöneberg iſt nunmehr von der dortigen 
Stadtverordnetenverſammlung, allerdings nicht ohne 
heftigen Kampf, beſchloſſen worden. Damit wird 
ſich auch Schöneberg den Städten anſchließen, die 
bisber die Gründung von Mädchengymnaſien in 
die Hand genommen haben: Karlsruhe, Breslau, 
Charlottenburg. Private Anſtalten beſtehen in 
Berlin, Leipzig, Königsberg, Hannover, Stuttgart, 
Frankfurt a. M., Baden. Abiturientinnen entließen 
bisher nur Berlin (46), Leipzig (26), Karlsruhe (15). 

Die Zahl der findierenden Frauen an 
der Berliner Univerſität iſt in dieſem Winter: 
halbjabr etwas geringer als im Vorjahre. Sie 
beträgt aber immer noch 549 gegen 611 im letzten 
Winter. Der Unterſchied iſt im weſentlichen auf 
die binſichtlich der Ruſſinnen verſchärften Zulaſſungs⸗ 
bedingungen zurückzuführen. 

» Armen: und Waiſenpflegerinnen ſind jetzt 
auch in Ulm eingeführt worden, und zwar ſollen 
25 Frauen zu dieſem Ehrenamt berufen werden. 
Die Damen ſind Mitglieder des Armenrates und 
zugleich Waiſenpflegerinnen. 

» Aſſiſtentinnen der Gewerbeaufſicht in 
Bremen und Reuß j. L. Die bremiſche Bürger: 
ſchaft beſchloß unter Zuſtimmung des Senats die 
Anſtellung einer weiblichen Hilfskraft der Gewerbe⸗ 


Inſpektion. In Reuß j. L. iſt eine Aſſiſtentin an⸗ 
geſtellt worden. 
» Die Reifeprüfung am Akademiſchen 


Gymnaſium haben in Wien in dieſem Jahre ſechs 
Frauen beſtanden. Zwanzig hatten ſich zur Prüfung 
gemeldet, davon waren ſechs vorher zurückgetreten 
und acht ſind im Examen durchgefallen. 


* Oberlehrerinnenkurſe zu Boun. Die 
Leitung der Bonner Oberlehrerinnenkurſe macht 
darauf aufmerkſam, daß Oſtern 1903 ein neuer 
Kurſus beginnt. Für Religion, Geſchichte 
und Sprachen iſt ſichere Kenntnis der lateiniſchen 
Grammatik bis zum Ziele der Gymnaſial⸗Ober⸗ 
Tertia, der Lektüre bis Ober⸗Sekunda, für Mathe⸗ 
matik, Naturwiſſenſchaften und Erdkunde 
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find elementare arithmetiſche und geometriſche 
Grundkenntniſſe bis zum Ziele der Ober⸗Tertia 
eines Real⸗Gymnaſiums in einer Aufnahme⸗Prüfung 
nachzuweiſen. Die Prüfung iſt in Bonn abzu⸗ 
legen, entweder unmittelbar vor Beginn des Se: 
meſters (Ende April) oder in der erſten Januar⸗ 
Woche. Meldungen möglichſt bald erbeten an die 
Vorſitzende Johanna Gottſchalk, Bonn, Riesſtr. 20. 


* Ein Verein deutſcher Fürſtinnen zur 
Hebung der Sittlichkeit wurde auf eine von der 
Prinzeſſin Karl zu Salm-Horſtmar geb. Prinzeſſin 
zu Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt gegebene Anregung, 
unter Zuſtimmung von 71 Fürſtinnen (2 Königinnen, 
35 Fürſtinnen aus regierenden und 34 aus vormals 
reichsunmittelbaren Häuſern) gegründet. Im Mai 
1902 hielt der Verein ſeine erſte Verſammlung in 
Frankfurt a. M., 16 Fürſtinnen waren dabei per⸗ 
ſönlich anweſend oder vertreten. In der Ver⸗ 
ſammlung wurde hauptſächlich Geſchäftliches be⸗ 
raten. Das Einladungsſchreiben giebt einigen 
Aufſchluß über die Zwecke des Verbandes. Es 
heißt darin: 

Aus verſchiedenen Ständen machen ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren Frauen auf, welche durch Teil⸗ 
nahme an den Sittlichkeitsvereinen oder durch 
Gründung von Anſtalten für die Rettung der Ge⸗ 
fallenen ihres Geſchlechts wirken und dem großen 
Verderben, welches unſer Volk an den Wurzeln 
ſeines Lebens wie ein Wurm zerfrißt, zu ſteuern 
ſuchen. Auch fürſtliche Frauen ſtehen dieſen Be⸗ 
ſtrebungen natürlich nicht fremd gegenüber, aber 
es könnte noch Größeres erreicht werden, wenn die 
Frauen aus den hohen und höchſten Ständen ſich 
ferner noch mehr denn bisher an den Beſtrebungen 
der Sittlichkeitsvereine mit Wort und That be⸗ 
teiligten. Die Beteiligung könnte vielleicht auf 
folgende Weiſe geſchehen: 1) Unterſtützung der 
ſchon beſtehenden Anſtalten zur Rettung gefallener 
Frauen, welche die Kirche gegründet hat, und 2) 
Geltendmachen des Einfluſſes auf diejenigen Männer, 
welche eine öffentliche Stelle haben, damit ſie die 
Sittlichkeitsbeſtrebungen zu fördern ſuchen, nament⸗ 
lich der Laxheit in dieſem Punkt auf ſtaatlichem 
Gebiet entgegentreten und ſo der Frauenthätigkeit 
für Rettung der Gefallenen eine Bahn machen 
helfen. Der Kampf gilt namentlich dem viel⸗ 
umſtrittenen Syſtem der polizeilichen Kontrolle der 


Proſtitution. 
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* Eine neue Amtsärztin in Bosnien. Die 
bosniſch⸗hercegoviniſche Landesregierung hat Dr. Roſa 
Einhorn zur proviſoriſchen Amtsärztin mit dem 
Amtsſitze in Travnik ernannt. In den occupierten 
Provinzen ſind nunmehr fünf Amtsärztinnen thätig. 
Bekanntlich iſt man zur Anſtellung weiblicher Arzte 
in Bosnien dadurch genötigt geweſen, daß die 
weibliche Bevölkerung ſich aus religiöſen Gründen 
nicht von Männern behandeln laſſen wollte. 


* Hundertundzwanzig ruſſiſche Arztinnen 
wurden in den Petersburger „Mediziniſchen Frauen⸗ 
kurſen“ promoviert, und damit öffneten ſich wieder 
die Thüren der ärztlichen Praxis für ruſſiſche 
Frauen nach mehr als fünfzehnjährigem Verbote. 


Nachdem nämlich ſchon von 1872 ab die Kurfe 


beſtanden hatten, wurden ſie unter dem Einfluß 
gegenſätzlicher Strömungen 1886 wieder geſchloſſen. 
1897 erfolgte die Wiedereröffnung. Da die Kurſe 
fünfjährig find, fo haben nun die erften hundert: 
zwanzig Hörerinnen die Kurſe erledigt, und wurden 
alle gleichzeitig feterlich vereidigt. Bemerkenswert 
iſt, daß Frauen, wenn ſie auch die Kurſe beendigt 
haben, den Doktortitel nicht erwerben können, denn 
es iſt ihnen nicht geſtattet, die nötige Diſſertation 
einzureichen. In Rußland iſt es bekanntlich auch 
möglich, Arzt zu ſein (Wratſch), ohne den Titel 
„Doktor“ erworben zu haben. 


* Für die Zulaſſung der Frauen zur Börfe 
iſt in den ruſſiſchen Kaufmannskreiſen St. Peters: 
burgs, wie man der „Frankf. Ztg.“ von dort ſchreibt, 
kürzlich eine lebhafte Agitation entfaltet worden. 
Ob die Bewegung Erfolg haben wird, läßt ſich 
nicht vorherſagen. In Börſenkreiſen ſcheint man 
keine Bedenken dagegen geltend zu machen, daß 
diejenigen dem Kaufmannsſtande angehörenden 
Frauen, die ihr Vermögen ſelbſtändig verwalten, 
auch Zntritt zur Börſe haben. 


* Ein Fortſchritt der politiſchen Frauen⸗ 
beſtrebungen in Island wird berichtet. Seit 
langen Jahren haben die isländiſchen Frauen, die 
über 25 Jahre alt, unverheiratet und ſelbſtändig 
ſind, kommunales und kirchliches Wahlrecht. Jetzt 
fügen ſie zur Wahlberechtigung das Recht der 
Wählbarkeit, zum aktiven das paſſive Wahlrecht. 
Vor einigen Tagen ſetzte der König ſeine Unter— 
ſchrift unter ein vom isländiſchen Althing an— 
genommene Geſetz, wonach Witwen und Jung— 
frauen, die einem Hausſtande vorſtehen oder in 
anderer Weiſe eine ſelbſtändige Stellung einnehmen, 
wählbar find als Reichsverweſer, Amtsvorſteher, 

Stadtrat, Gemeinderat und Gemeindevertreter, wenn 


fie im übrigen die Wählbarkeitsbedingungen er 
füllen. Sie haben, im Gegenſatz zum Manne, das 
Recht, die Wahl abzulehnen. 


* An der Hochſchule für weibliche Studierende 
in Tokio wurde zum Profeſſor der europäiſchen 
Sprachen Frl. Margarete Emerſon. Tochter des 
Münchener Profeſſors Emerſon, ernannt. 


* Zur Frage der gemeinſamen Erziehung. 
In Mailand hat der Stadtrat die Gründung eines 
Mädchengymnaſiums, welches in Form einer weib⸗ 
lichen Sektion an das Liceo Beccaria angegliedert 
werden ſoll, bewilligt. Es iſt das als ein jebr 
ernſter Rückgang auf dem Gebiete des Erziehungs⸗ 
weſens zu betrachten. Bisher war in Italien in 
den Schulen ſtets das gemiſchte Spſtem angewandt 
worden, und die Mädchen hatten ihre Gymnaſial⸗ 
ſtudien ſtets in Gemeinſchaft mit den Knaben machen 
müſſen. Dieſe Sachlage wird nun durch den 
Mailänder Ratsbeſchluß ſehr ſtark modifiziert, zumal 
da nun die Gefahr vorliegt, daß andre Stadte 
dem ſchlechten Beiſpiel des Zentrums folgen werden. 
Ein junges Mädchen von 17 Jahren, welches eben 
erſt, im Juli d. J., und zwar auf demſelben Liceo 
Beccaria, auf welchem nunmehr die Geſchlechter 
trennung ftattfinden ſoll, mit Glanz ihr Abiturienten: 
examen gemacht hat und nun ihre juriſtiſchen 
Studien in Pavia beginnen wird, Carlotta 
Majno, die Tochter einer bedeutenden Mutter 
(Erſilia Majno Bronzini, Herausgeberin der Monats 
ſchrift L’Unione Femminile) und eines nicht weniger 
bedeutenden Vaters (Luigi Majno, der berühmte 
Civilprozeſſualiſt und ſozialiſtiſcher Abgeordneter! 
hat, hierdurch auf das Höchſte erboſt, zum erſten 
Male in ihrem jungen Leben zur Feder gegriffen 
und der ſozialiſtiſchen Tageszeitung Mailands, 
„Il Tempo“, einen Artikel zugeſandt, welcher am 
30. Oktober (Nr. 196) veröffentlicht wurde. Der 
ſelbe trägt den Titel: „Scuola separata o scuola 
mista?“ („getrennte oder gemiſchte Schule?“) 
Carlotta Majno nimmt in ihrer leidenſchaftlichen, 
aber in deshalb nicht weniger ſachlichen Weiſe, für 
die gemiſchte Erziehung Partei, deren ausgezeichnete 
Folgen ſie aus eigenſter Anſchauung und Erfahrung 
hatte erproben können. „In den acht Studien: 
jahren“, ſchreibt ſie, „welche ich auf der gemiſchten 
Schule verbrachte, bin ich wahrlich niemals gewabr 
geworden, daß das eigentlich ‚unmoraliſch' je.“ 
Im übrigen drückt Carlotta Majno den wobl! 
berechtigten Wunſch aus, daß die Neubildung 
einer beſonderen höheren Schulanſtalt für Frauen 
wenigſtens nicht die Schließung der „männ. 
lichen“ Schulen für diejenigen Frauen, die auch 
weiterhin keinen Anſtoß daran nehmen würden 
ſie zu beſuchen, zur Folge haben möchte. Sie 
ſchließt ihren Artikel mit der Verſicherung, daß ſie 
jedem nur wünſche, ebenſo ſchöne Schulerinnerungen 
fürs Leben zu ſammeln, wie ſie ſolche auf dem 
„unmoraliſchen“ gemiſchten Gymnaſium bekommen 
habe. 

Carlotta Majno ſcheint nach dieſer Probe für 
die künftige Frauenbewegung ihres Landes noch von 
großer Bedeutung werden zu können. An Energit 
und Urteilsreife fehlt es ihr jedenfalls nicht. 

Dr. Robert Michels. 
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„Die Pantheon⸗Ausgabe“, S. Fiſcher Verlag, 
Berlin (Preis pro Band in echt Leder geb. 2,50 Mark), 
iſt um drei Bändchen vermehrt worden, die dem 
ganzen Unternehmen in jeder Beziehung zur Ehre 
gereichen. Es iſt der „Nathan der Weiſe“, bei dem 
Otto Pniower die Textreviſion und Albert 
Köſter die Einleitung und die Erläuterungen über⸗ 
nommen hat; Shakeſpeare's Hamlet in einer Aus⸗ 
gabe von Rudolf Fiſcher, und Eichendorff's 
Gedichte in einer von Emil Strauß beſorgten 
Auswahl und Textreviſion und mit einer Einleitung 
von Kurt Jahn. Die Pantheon⸗Ausgabe entſpricht 
allen Anforderungen, die ein verfeinertes äſthetiſches 
Bedürfnis an die Art der Verbreitung unſerer 
Klaffiker ſtellen könnte, in ausgezeichneter Weiſe. 
Die feinen, leichten, dunkelroten Lederbändchen mit 
dem ſchönen Papier und dem klaren, vornehmen 
Druck, mit den ſorgfältig revidierten Texten und 
den gediegenen Erläuterungen werden jedem Bücher⸗ 
freunde die herzlichſte Freude bereiten. 


„Belenntuiffe eines Arztes.“ Von W. We⸗ 
reſſͤjew. Überſetzung aus dem Ruſſiſchen von 
Heinrich Johannſon. Mit Porträt des Verfaſſers. 
(Stuttgart, Robert Lutz.) Preis 2 Mark. Das 
Buch hat großes und berechtigtes Aufſehen erregt. 
Gerade innerhalb des ärztlichen Standes wird mehr 
als auf irgend welchem andern Gebiet die Ge⸗ 
pflogenheit aufrecht erhalten, den Laien im Dunkel 
über Probleme zu laſſen, bei denen nur zu oft 
ſein eigener Körper eine mehr oder minder tragiſche 
Rolle ſpielt, und über den Grad, in dem es gelungen 
iſt, dieſen Problemen beizukommen Hier giebt 
nun ein hochdenkender, weitherziger Mediziner ſo 
manches dieſer Geheimniſſe preis. Er giebt uns 
einen Einblick in ſeinen eigenen Studiengang, ſeine 
Irrtümer, ſeine Leiden. Daneben fällt manches 
Schlaglicht auf die ſoziale Stellung der Arzte. 
Gerade dieſe nationalökonomiſchen Kapitel, die die 
Ausnahmeſtellung beleuchten, welche der Arzt dem 
Publikum gegenüber einnimmt, einem Publikum, 
dem er ſtets zur Verfügung ſtehen ſoll, das mürriſch 
und unzureichend zahlt, gehören zu den intereſſanteſten 
des Buches. Mit warmer Anerkennung ſpricht der 
Verfaſſer vom Frauenſtudium „Heutzutage“, heißt 
es Seite 231, „iſt das Studium der Medizin 
glücklicherweiſe auch den Frauen zugänglich gemacht 
worden. Das iſt eine ungeheure Wohlthat für 
alle Frauen, — für alle in gleichem Maße, nicht 
nur für die muhamedaniſchen, worauf die Ver⸗ 
teidiger der weiblichen ärztlichen Bildung hin⸗ 
zuweiſen lieben. Das iſt auch eine ungeheure 
Wohlthat für die Wiſſenſchaft ſelbſt: nur das Weib 


vermag das dunkle, außerordentlich komplizierte 
Leben des weiblichen Organismus in ſeiner phyſiſchen 
und pſychiſchen Totalität zu erkennen und zu be⸗ 
greifen; für den Mann wird dieſe Erkenntnis immer 
fragmentariſch und unvollſtändig bleiben.“ 


„Vita somnium breve“. Ein Roman von 
Ricarda Huch in zwei Bänden. Buchſchmuck von 
Heinr. Vogeler. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1903. 
(Preis 7 Mark.) Ricarda Huch liebt den Chroniken⸗ 
ſtil. Wer ihren neueſten Roman lieſt, wird ſich 
über den Grund klar. Ihr iſt das leidenſchafts⸗ 
loſe Geſtaltenſchauen eigen, wie dem echten Chroniken⸗ 
ſchreiber, der in rückſchauender Muße verzeichnet, 
was er erlebt. Ein Geſtaltenſchauen, das eine 
ſeltene, oft ſeltſame Objektivität voraus ſetzt. In 
ihrem Roman zieht eine Fülle von Menſchen an 
uns vorüber, liebenswert die einen, fremd und 
unbehaglich die andren; ſie ſind der Dichterin 
einfach Naturprodukte, die ſie zergliedernd, aber 
ohne ſubjektive Betonung vorführt. Wenn auch 
die Schilderung am liebſten und längſten bei dem 
Helden, dem ſtarken und ſchönen Michael Unger 
verweilt, ſo unterbricht doch kein Steigen oder 
Fallen des Tons die gedämpfte Erzählung, auch 
wo leidenſchaftliches Erleben, Ringen um Liebe 
und Lebensglück dazu verleiten möchte. Nur eins 
verrät den tiefen, innern Anteil: aus intenſivem 
Ringen um Leben und Schönheit führt ihn die 
Dichterin zu dem Glück, das ihr ſelbſt gehört; im 
ruhigen Anſchauen der Geſtalten, die durch den 
Traum des Lebens gleiten, im liebevollen, leiden⸗ 
ſchaftsloſen Verſtehen alles Menſchlichen findet 
Michael Unger ſein letztes Glück. 

Es giebt Menſchen, die den Roman langweilig 
finden werden; dann verdienen ſie es nicht anders. 


„Fran Treue.“ Geſchichten aus der Geſchichte 
von Johannes Doſe. Sächſiſcher Volksſchriften⸗ 
verlag, Leipzig. (Preis geb. 6 Mark). In aus⸗ 
gezeichneter Ausſtattung bietet das Buch in einem 
glücklich mit moderner Erzählkunſt verſchmolzenen 
Chronikenſtil alte Geſchichten aus der nord⸗ 
ſchleswigſchen Stadt Hadersleben. Lebendig und 
anziehend werden uns die Kämpfe und Wirren 
eines Grenzgebietes geſchildert, und kräftig heben 
ſich die Geſtalten der handelnden Perſonen, Geſtalten 
von echt niederdeutſcher Prägung, von dem Zeit⸗ 
hintergrunde ab. Als einem Volksbuch in beſtem und 
echteſtem Sinne, auch als einem Beitrag zur immer 
doch ſpärlichen Litteratur für die heranwachſende 
Jugend iſt dem Buch weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. 


248 


„Soziale Frauenpflichten“, Vorträge, ge: 
halten in deutſchen Frauenvereinen von Alice 
Salomon. Berlin, Verlag von Otto Liebmann. 
Berlin 1902 (Preis 2,20 Mark). Die Vorträge 
behandeln folgende Themen: 
keit; Frauen in der öffentlichen Armenpflege; 
öffentlicher und privater Kinderſchutz; Arbeite⸗ 
rinnenſchutz und Frauenbewegung; die Macht der 
Käuferinnen. Die Verfaſſerin will mit der kleinen 
Sammlung „dem Glauben an die ſoziale Miſſion 
der Frau“ Jüngerinnen gewinnen. Wer ihre 
Thätigkeit in der deutſchen Frauenbewegung kennt, 
weiß, in wie hohem Maße fie das durch das ge: 
ſprochene Wort, durch die That zu erreichen ver⸗ 
ſtanden hat. Wer ihr noch fern ſteht, an dem 
wird das kleine Buch ganz gewiß ſeine werbende 


Soziale Hilfsthätig⸗ 


Bücherſchau. 


„Kinder⸗ und Hausmärchen“, geſammelt durch 
die Brüder Grimm. Volksausgabe mit Illu⸗ 
ſtrationen von K. Grot Johann und R. Leinweber. 
us: Verlagsanſtalt Stuttgart, Leipzig, Berlin, 

ien. 

„Leben und ſeltſame überraſchende Abentener 
des Robinſon Cruſoe.“ Von ihm ſelbſt erzählt. 
Nach der urſprünglichen engliſchen Ausgabe des 
Daniel Defoe. Mit 120 Abbildungen von 
Walter Paget. Neue durchgeſehene Auflage. Deutſche 
Verlagsanſtalt Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 

Die Titel beider Bücher wecken in uns die 
lebhafteſten Jugenderinnerungen. Wir haben ſie 
kennen gelernt in ihrer Bearbeitung in nsum 
delphini; die Grimmſchen Märchen in einer knappen 
Auswahl, den Robinſon in der gutgemeinten, aber 


Sonnenuntergang am Horſtſee bei Yubertusburg. 
(Leipziger Schulbilderverlag.) 


Kraft erweiſen. Sie beſteht in der idealiſtiſchen 
Wärme, mit der ein Menſch für ſeine Sache 
kämpft, der ihr ſeine ganze Perſönlichkeit geſchenkt 
hat, in der ſicheren Begründung aller Forderungen 
und Behauptungen in einem umfaſſenden und 
gründlichen Wiſſen um die wirklichen Verhältniſſe 
und Thatſachen und in der maßvollen und ruhigen 
Vertretung dieſer Forderungen, wie ſie gerade die 
vollkommene Beherrſchung der in Frage kommenden 
Gebiete geben muß. So iſt das Büchlein auch 
durch ſeine leicht faßliche populäre Form in jeder Be: 
ziehung der Aufgabe, die es ſich geſtellt hat, gewachſen. 


Leipziger Schulbilderverlag (F. E. Wachs⸗ 
muth). Im Anſchluß an unſere Beſprechung im 
Dezemberheft machen wir noch auf zwei Bilder des 
Verlags aufmerkſam: „Sonnenuntergang am Horſt— 
fee bei Hubertusburg“ und den „Buchenwald“. 
(Siehe Abbildungen.) 


| 
Bw | | 
in den beiden oben erwähnten Ausgaben urſprüngliche 


in ihrer Abſichtlichkeit verſtimmenden pädagogiſchen 
Zuſtutzung Campes. Für das Kind wird die Aus⸗ 
wahl und die Bearbeitung auch ihr Recht behalten; 
wer dem Alter pädagogiſcher Bevormundung ſich 
entwachſen fühlt, lehnt ſie ab. Er will am Quell 
ſelbſt ſchöpfen. Es iſt daher ein überaus dankens⸗ 
wertes Unternehmen der Deutſchen Verlagsanſtalt, 


Quellen wieder zugänglich gemacht zu haben, Quellen 
aus einer Zeit, die eine geſonderte Litteratur für 
die heranwachſende Jugend noch nicht kannte, wo 
Jung und Alt noch aus demſelben unverfälſchten 
Born ſchöpften. 

Die Kinder: und Hausmärchen werden 
dem, der bisher nur Auswahl oder Bearbeitungen 
kannte, eine Fülle neuen Materials bieten, nicht 
verfälſcht durch eine poeſiefeindliche, falſchverſtandene 
Ethik, in der ganzen Naivetät, wie der Volksmund 


das Überkommene treu weiter überliefert hat. 


Bücherſchau. 


„Wir ſuchen die Reinheit in der Wahrheit einer 
geraden, nichts Unrechtes im Rückhalt bergenden 


Erzählung“, fo äußerten die Brüder Grimm ſich 


ſchon in der ihrer Sammlung vorangeſchickten Vor⸗ 
rede, die hier wiedergegeben iſt und von vielen, 
denen die Entſtehung der Sammlung unbekannt 
war, mit dem größten Intereſſe entgegengenommen 
werden wird. Die „Viehmännin“, eine der 
Erzählerinnen, aus deren Munde die Brüder Grimm 
ihre Märchen ſammelten, hat mit ihren feſten, ver⸗ 
ſtändigen Zügen und ihren großen, hellen Augen, 
die Ludwig Grimm in einer Zeichnung feſtgehalten 


bat, die ihr gebührende Stelle in der Vorrede 


gefunden. Wenn aber auch die Brüder Grimm 
ihre Ausgabe der Märchen mit dieſem oder jenem 
ſchönen Blatt ſchmückten, ſo iſt doch eine ſo reich 
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wie dereinſt „Alt und Jung“ auch von dieſem Buch 


gefeſſelt wurde und geben uns dem Zauber willig 
gefangen. Die augenſcheinlich auf gründlichen 
hiſtoriſchen Studien beruhenden Illuſtrationen ſind 
eine ſehr willkommene Zugabe. 


„überleg's!“ Plaudereien von Tony Schu: 


macher. Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags⸗ 


anſtalt 1903. (Preis 4 Mark.) Ahnlich wie die 
Spaziergänge ins Alltagsleben von derſelben Ver⸗ 
faſſerin bietet das hübſch ausgeſtattete Bändchen 
eine Reihe von Erfahrungen, Betrachtungen, 
Beobachtungen. Eine friſche geſunde Lebens⸗ 
auffaſſung liegt dem Ganzen zu Grunde und 
findet in anſprechender, lebendiger Form ihren 
Ausdruck. 


Huchenwald. 
(Ceipziger Schulbilderverlag.) 


illuſtrierte Ausgabe wie die vorliegende, noch nicht 


in Deutſchland erſchienen. Begonnen wurde die 
ſchöne Aufgabe, die alten Volksmärchen auch durch 
Bilder mehr und mehr zum Hausſchatz zu geſtalten, 
durch Philipp Grot Johann; den Abſchluß machte 
nach deſſem Tode Robert Leinweber. 

Der echte Robinſon Cruſoe iſt nun freilich 
ein ganz andres Buch als der von Vater Campes 
Gnaden. Auch Defoe hat, als Kind ſeiner Zeit, 
ein gut Teil Tendenz, aber es iſt keine gemachte 
Tendenz. Wilde Zeiten und wilde Sitten ſprechen 
zu uns; ein ehrliches, aus ſchweren Schickſalen 
gewonnenes undogmatiſches Gottvertrauen, weit 
weniger aufdringlich als bei Campe, läßt den 
Helden mit einer Art von nachtwandleriſcher Sicher⸗ 
heit, wie ſie Volk und Kinder bei ihren Helden 
lieben, den Weg durch alle Fährniſſe glücklich und 
fiegreih finden. Ein gut Stück Kulturgeſchichte 
zieht in dem Buch an uns vorüber. Wir verſtehen, 


Kultur. 


„Deutſchland“, Monatsſchrift für die geſamte 
Unter ſtändiger Mitarbeit von Eduard 
von Hartmann, Theodor Lipps, Berthold Litzmann, 
Otto Pfleiderer und Ferdinand Tönnies. Heraus⸗ 
gegeben von Graf von Hoensbroech. Berlin. 
Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn. Die 
Monatsſchrift, von der bisher drei Hefte erſchienen 
ſind, wird dem Programm, das ſie ſich geſtellt hat, 
in ausgezeichneter Weiſe gerecht. Die Redaktion 
verſteht es, aus dem mächtig zufließenden Stoff 
für jedes Heft ein Zeitbild von reizvoller Vielſeitig⸗ 
keit zu geſtalten. Die beiden erſten Hefte bringen 
einen hervorragenden Beitrag von Werner Sombart: 
„Das deutſche Volkstum in ſeiner Bedeutung für 
Deutſchlands Wirtſchaftsleben“, einen intereſſanten 
Artikel von Litzmann: Geibels politiſch patriotiſche 
Dichtung, eine umfaſſende Studie von Ferd. Tönnies 
über „Probleme des Verbrechens und der Strafe“ 
u. a. Die Kunſtberichte, die „Streiflichter“ am 
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Schluß jedes Bandes geben eine lebendige, in 
Bezug auf die Hauptereigniſſe erſchöpfende Überſicht 
über das geiſtige und politiſche Leben des Tages. 


„Proſtitution des Geiſtes.“ Satiriſcher 
Roman von Erdmann Gottreich Chriſtaller. Berlin. 
Der Roman gehört zu den Sturm⸗ und Drang: 
Produkten, die zwar keinen reinen — am wenigſten 
einen künſtleriſch reinen — Genuß gewähren, die 
aber doch feſſeln und anziehen durch den ſtürmiſchen 
Ernſt ihres Wollens; die nicht als Kunſtwerk be⸗ 
friedigen, aber als ein Ausdruck, ein Symptom 
beſtimmter Zuſtände im ſozialen und geiſtigen Leben 
intereſſieren, zur Beachtung und zum Nachdenken 
zwingen. Mit dem ſcharfen Ausdruck „Proſtitution 
des Geiſtes“ kennzeichnet der Verfaſſer die Lage 
des Geiſtlichen, der ſeine Überzeugungen und Ein⸗ 
ſichten einem Dogma, zu deſſen Diener er beſtellt 
iſt, verkauft. Es fallen ſcharfe Schlaglichter, be: 
gleitet von ſchonungslos harten Angriffen, auf die 
Welt der verächtlichen Kompromiſſe, die der Ber: 
faſſer darſtellen will. Freilich beeinträchtigt die 
oft nicht eben feinfühlige Art ſeiner Angriffe, und 
die künſtleriſche Unreife ſeiner Darſtellung vielfach 
die Wirkung ſeines ehrlichen, tiefernſten Willens 
und ſeiner zweifellos berechtigten Kritik. Jedenfalls 
wäre zu wünſchen, daß die Lehre, die das Buch 
mit all ſeinen Mängeln verkörpert, aufmerkſame 
Hörer fände. 


„Ingendland“. Ein Buch für die junge Welt 
und ihre Freunde, herausgegeben von Heinrich Moſer 
und Ulrich Kollbrunner. Zürich, Verlag von Gebr. 
Künzli. Bd. 11. Unter den Bilderbüchern, die den 
verfeinerten und vertieften Anſprüchen der modernen 
Jugendkunſtbewegung entſprechen wollen, nimmt 
„Jugendland“ eine hervorragende Stelle ein. Die 
litterariſchen Beiträge, an denen Dehmel, Bier: 
baum, Buſſe u. a. beteiligt ſind, vereinigen in 
glücklichſter Weiſe künſtleriſche Feinheit mit inniger 
Anpaſſung an das kindliche Auffaſſungsvermögen 
— das Buch iſt für etwa 8—12 jährige Kinder 
berechnet, aber auch kleinere werden daran ſchon 
ihre Freude finden können. Unter den Bildern 
ſind die von Kreidolf, Franz Hoch, Ernſt Lieber— 
mann beſonders zu nennen. Auch von ihnen gilt 
das, was von den Textbeiträgen geſagt iſt, daß 
ſie eine Sprache reden, die das Kind verſteht, und 
doch eine künſtleriſch ſchöne Sprache. Die Aus— 
führung ift von der Firma Oskar Conſte, Hof 
Kunſtanſtalt München, in vorzüglicher Weiſe beſorgt. 


„Die geſundheitlichen Gefahren der Proſtitu⸗ 
tion“. Von A. Pappritz. Dresden 1902. 

„Die wirtſchaftlichen Urſachen der Projtitu: 
tion“. Von A. Pappritz. Berlin, Hermann 
Walter 1903. 


In zwei kleinen Broſchüren behandelt die Ver— 
faſſerin in eindringlicher Weiſe das Problem der 
Proſtitution unter den in den Einzeltiteln gekenn— 
zeichneten Geſichtspunkten. Die zweite Broſchüre 
iſt eine Wiedergabe des auf der Generalverſammlung 
des Bundes deutſcher Frauenvereine gehaltenen 
Vortrags, der einen durchſchlagenden Erfolg erzielte 
und von uns ſchon in der Novembernummer der 
„Frau“ gewürdigt worden iſt. Es kann ſich hier 
nicht darum handeln, den Inhalt der beiden 
Heftchen wiederzugeben; ſie ſeien warm zu eigenem 
Studium empfohlen. 


Bücherſchau. 


„Paul Heyſe Romane.” Stuttgart und Barn. 
J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachf. G. m. b a 
Lieferung 9— 15. (Preis pro Lief. 40 Pfg.) „Tu 
Kinder der Welt“ haben in dieſen Yieierumge 
ihren Abſchluß gefunden. Wer die Zeit des ak 
Erſcheinens dieſes Romanes miterlebte, weiß, ki 
er als ein Ereignis galt. Der Leſer von bau 
wird den Zauber nachempfinden, mit dem er bamalı 
die Gemüter ergriff. Wir können die dankenswern 
Gelegenheit zum Erwerb dieſer Romane, die a: 
großes Stück Kulturgeſchichte umſpannen, nut noc 
mals unſerem Leſerkreis warm empfehlen dy 
Romane werden in 48 Lieferungen (alle 14 Tau 
eine Lieferung) vollſtändig ſein; als zweite Sen: 
folgen ſodann die Heyſeſchen Novellen. 


„Taſchen Wörterbuch der engliſchen m 
deutſchen Sprache“ (Methode Touſſaint⸗ Lanze 
ſcheidt). Zuſammengeſtellt von Prof. Dr. E. Nutit 
44.— 55. Tauſend. (Preis geb. 3,50 Mark.) 

„Taſchen⸗Wörterbuch der franzöſiſchen un 
dentſchen Sprache“ (Methode Toufjaint Lange 
ſcheidt). Zufammengeſtellt von Prof. Dr. Ce ſain 
Villatte. 26.— 35. Tauſend. Berlin, Landen 
ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langer 
ſcheit). Preis geb. 3,50 Mark. 

Die kleinen handlichen, elegant in biegſamen 
Leinenumſchlag gebundenen Wörterbücher find d 
ſonders für Reiſezwecke auf das wärmſte zu in 
pfehlen. Sie enthalten alle für den Tagesgebtauo 
nötigen Wörter. Daß das Möglichſte in Bezug en 
Korrektheit und geſchickte Auswahl geſcheben if. 
dafür bürgen ja ſchon die Namen ber Bearkäte 
und des Verlags. 


„Kürſchuers Jahrbuch,“ Kalender, Merk un 
Nachſchlagebuch für jedermann. Berlin, Leipzig 
Eiſenach, Hermann Hillger Verlag, tritt auch fur 
das Jahr 1903 in gewohnter Reichhaltigkeit un 
Hunderten von IöIlluſtrationen wieder vor des 
Publikum, zum letzten Mal als echter Kürſchne, 
von der Hand des Verſtorbenen noch ſelbſt zu 
ſammengeſtellt. Ein Rieſenmaterial iſt wieder in ker: 
handlichen Bande vereinigt, fo daß er auf dem Arbeit 
tiſch als praktiſcher Beirat willkommen fein m. 


„Till Eulenſpiegel.“ Ein kurzweilig Ne 
von feinem Leben und Treiben. Ein Vollsbuc 
mit Bilderſchmuck von Walter Tiemann. Leipziz 
Hermann Seemann Nachfolger 1902. In eiter 
fein dem Charakter des luſtigen Volksbuchs angepaßtg 
Ausſtattung find die ſchönen alten Schwänkt hier 
herausgegeben. Der mit echten alten Typen br 
geſtellte Druck, der kräftige Humor der zahlreiche 
Bilder unterſtützen den Eindruck des Eigenartizn 
dieſer deutſchen Schwänke aufs beſte. Ez win 
zu wünſchen, daß dem dankenswerten Bemühen, 
dieſe alten Schätze in neuer, würdiger Form ber 
zubieten, auch eine geſunde Aufnahmefähigkeit in 
deutſchen Leſepublikum entſpräche. 


„Romantiſche Märchen“ von Brentano md 
Tieck. I. Reihe. In Auswahl und mit Ein 
leitungen von Bruno Wille. Verlegt bei Gum 
Diederichs, Leipzig 1902. (Preis geb. 4,50 Nu) 
Es iſt ſeltſam und doch begreiflich, daß die Nan 
heute wieder aufleben wollen. Es gebt und, m 
dem Knaben Clemens Brentano mit ſeinen 
„Vadutz“, dem Ländchen, das er ſich zufammer 
geträumt hatte und verloren zu haben glaubte, al 
er erfuhr, es fer Wirklichkeit. Da flüfterte ihn 
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ern 
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die „Frau Rat“ ins Ohr: „Laß dich nicht irr 
machen, glaub du nur, dein Vadutz iſt dein und 
liegt auf keiner Landkarte, und alle Frankfurter 
Stadtſoldaten können dir es nicht wegnehmen. 
Dein Reich iſt in den Wolken und nicht von dieſer 
Erde, und ſo oft es ſich mit derſelben berührt, 
wird's Thränen regnen. Ich wünſche einen ge⸗ 
ſegneten Regenbogen“. Wer kein „Vadutz“ hat, 
wird's nicht verſtehen; für den ſind auch dieſe Märchen 
nicht wieder aufgegraben. Wer es aber hat, der wird 
mit dem alten Entzücken Brentanos Gockel, Hinkel und 
Gackeleia, ſein Märchen vom Kommanditchen und 
dem Schulmeiſter Klopſtock, vor allem aber Tiecks 
Elfen in der neuen verſtändnisvoll ausgeſtatteten 
Ausgabe wieder und wieder leſen. 


„Bhyſikaliſches Spielbuch für die Ingend.“ 
Zugleich eine leichtfaßliche Anleitung zu ſelbſtändigem 
Experimentieren und fröhlichem Nachdenken. Von 
Dr. B. Donath. Mit 156 Abbildungen. Verlag 
von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig. (Preis 
geb. 6 Mark.) Die Phyſik hat für die Jugend eine 
mächtige Anziehungskraft; man muß es nur ver⸗ 
ſtehen, ſie ihr zugänglich zu machen, ſie genügend 
zu elementariſieren. Der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches hat das vorzüglich verſtanden. Er benutzt 
zugleich die dem Kinde — bei der jetzigen Hand⸗ 
habung der Erziehung vorzugsweiſe dem Knaben — 
innewohnende Neigung zum eigenen Hantieren und 
Experimentieren, die ſo leicht in ſinnloſe Spielerei 
ausartet, um auf praktiſchem Wege in allerlei mehr 
oder weniger komplizierte Probleme einzuführen. 
Ohne Zweifel kann, ganz abgeſehen von der Freude, 
die geſund erzogenen Kindern ſolche Selbſtthätigkeit 
macht, einem ernſten ſpäteren Intereſſe der Weg 
bereitet werden. In erſter Linie wird das Buch 
als Geſchenkband für Knaben und Schülerbibliotheken 
in Betracht kommen. Aber auch der Erwachſene 
wird mancherlei in dem Buch finden, das er längſt 
vergeſſen, vielleicht auch — niemals gewußt hat. 


„Das Mter und was wir darüber wiſſen.“ 
Von Agnes Giberne. Deutſch von E. Kirchner. 
Berlin, Siegfried Cronbach. (Preis 4,50 Mark.) 
Ihren Büchern über die Sternenwelt, das Luft⸗ 
meer, die Grundfeſten der Erde hat Agnes Giberne 


— Anzeigen. 251 
nunmehr dieſen Band über das Meer geſellt. Es 
teilt alle Vorzüge feiner Vorgänger: die An: 


ſchaulichkeit und Lebendigkeit der Darſtellung, die 
einfache und klare Sprache, die große Kunſt im 
Elementariſieren, ſo daß ohne Vorausſetzung von 
Vorkenntniſſen die Einführung ſelbſt in ſchwierige 
Naturerſcheinungen erreicht wird und das Intereſſe 
auch des kindlichen Leſers ſtets gefeſſelt bleibt. 
|. Ebenfo wie die Vorgänger hat endlich dieſer Band 
auch den Vorzug einer guten Überſetzung, ſo daß 
es ſich wie ein deutſches Buch lieſt. Er kann 
daher als Geſchenkband wie für Schülerbibliotheken 
warm empfohlen werden. 


„Das junge Mädchen auf eigenen Füßen.“ 
Ein Führer durch das weibliche Berufsleben von 
Amalie Baiſch. (Preis 3 Mark.) 

„Aus der Töchterſchule ins Leben.“ Ein 
allſeitiger Berater für die jungen Mädchen. Heraus⸗ 
gegeben von Amalie Baiſch. (Preis 6 Mark.) 
Zehnte neu bearbeitete Auflage. Stuttgart und 
Leipzig. Deutſche Verlagsanſtalt 1902. Das erſte 
der vorliegenden beiden Bücher bildet zugleich den 
zweiten Teil des zweiten: nämlich eine Serie von 
Betrachtungen über die wichtigſten Frauenberufe. 


In dem Buch „Aus der Töchterſchule ins Leben“ 


geht dieſen Betrachtungen ein erſtes Buch voraus: 
„Wie ſoll ein Mädchen ſein?“ Das Buch zeigt 
das entſchiedene Beſtreben, ſich modernen An⸗ 
ſchauungen über ſeinen Gegenſtand anzupaſſen und 
iſt in dem beruflichen Ratgeber gut orientiert. 
Wünſchen möchte man nur, daß dieſe Anpaſſung 
ſich auch auf den Ton der Betrachtungen erſtreckt 
hätte. Über den „meine lieben jungen Freundinnen“⸗ 
Stil iſt wohl unſere Generation hinaus, und wo 
ſie's nicht iſt, ſollte ſie darüber hinaus geführt werden. 


„Jugendblätter“, gegründet von Iſabella 
Braun. Schriftleitung: Lothar Meilinger, 
Verlag der Jugendblätter, München II. (Preis 
des Jahrganges von 12 Heften 4,20 Mark). Die 
Jugendblätter haben ſchon ihren 49. Jahrgang an⸗ 
getreten und damit ihren „Befähigungsnachweis“ 
zu Nutz und Frommen der Kinderwelt wohl erbracht. 
Auch die erſten Hefte des neuen Jahrganges bringen 
anregende und gut gewählte Beiträge. 
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nach Vorſchrifſt vom 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von unmsgigtet im Fiien 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlicher 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1.50 M. 
1 — r Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffer- Strahe 18. 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ug 


„Prickelnd.“ Novelle von 
Auguſt Sperl. Halle a. S. 
C. Ed. Müller's Verlag. (Preis 
geb. 1 Mark.) In einer kurzen, 
feſſelnd geſchriebenen Novelle be⸗ 
handelt Auguſt Sperl das immer 
zeitgemäße Thema von dem 
Dichter, der ſeine Kunſt miß⸗ 
brauchen ſoll, um das Verlangen 
des Publikums nach „prickelnder“ 
Lektüre zu befriedigen. In Wirk: 
lichkeit möchte „Künſtlers Erden⸗ 
wallen“ nicht immer einen ſo 
befriedigenden Abſchluß finden, 
wie in Sperls freundlicher 
Dichtung. 


„Unterrichtsbriefe für das 
Selbſtſtudium der lateiniſchen 
Sprache.“ Von Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer i. P. Dr. Chr. Roeſe, 
Gießen. E. Haberland, Leipzig. 
Die Briefe werden manchem, der 
ohne Lehrer die lateiniſche Sprache 
erlernen möchte, willkommen ſein. 
Im ganzen ſollen 45 Briefe 
à 50 Pf. herausgegeben werden. 
Das Werk zerfällt in drei Kurſe, 
von denen der erſte das Penſum 
der Sexta, Quinta und Quarta, 
der zweite Unter: und Ober ⸗Tertia 
und Unterſekunda, der dritte Ober⸗ 
Sekunda, Unter⸗ und Oberprima 
umfaßt. Alle 14 Tage erſcheint 
ein Brief. 


Im Verlag von Ernſt Wunder⸗ | 


lich in Leipzig find erfchienen: 
„Diktatſtoffe“ von Paul Th. 
Hermann. Im Anſchluſſe an 
die einzelnen Unterrichtsfächer 
als Sprachganze. 1. Teil zur 
Einübung und Befeſtigung der 
neuen deutſchen Rechtſchreibung. 
7. Auflage. Preis 1,60 Mark; 
fein geb. 2 Mark. 


„Der Denutſchunterricht.“ 
Entwürfe und ausgeführte Lehr⸗ 
proben. 1. Abteilung: Unter⸗ 
und Mittelſtufe. 3. Auflage. Von 
Guſtav Rudolph (Dr. Rudolph 
Schubert). Preis 2 Mark, geb. 
2,50 Mark. 


7 


The Study of English in Oxford. 


Vacation Course in English Language & Literature in 
St. Hilda's Hall, Oxford. Commences July and Ends July 29. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors. Apply 


Mrs. Burch. 28 Norham Road. Oxford. 
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Königliche Dandels- und Oewerbeschule für (Mädchen 
in Poſen W. III. 
Hausbaltungsſchule und Penfionatf. 
Seminar für Handarbeits-, Gewerbeſchul- und Koch- und 
hauswirtſchaftliche Cehrerinuen. 

Ausbildung in allen praktiſchen Sächern für Beruf und Daus. 
Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Stenographie und Schreibmaſchine. 

Beginn des Winterſemeſters am 8. Oktober. 
Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 
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Verein Mädchengymnaſium in Köln. 


Eröffnung 


der 6jährigen Gymnaſialklaſſen und des Internats 


SeSſtern 1903. 


Schulgeld 126 M., Penſionspreis 700 M. jährlich. 
Anmeldungen: Frau von Kangsdorff, Köln⸗ Lindenthal, Vachemerſtraße 118. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſ. höheren Tochter⸗ 
ſchule. Aufnahmeprüfung. Zweck d. Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung 
f. angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selb⸗ 
ſtändigkeit. Lehrgang 2 jährig: a) Sämmtliche theoret. und prakt. kanfm. Fächer 
einſchließl. Wirtſchafts⸗, Betriebs-, Gewerbelehre, Geld», Bank⸗, Kreditweſen ꝛc. 
b) Sprachen (Ziel: Gewandtheit im freien, ſchriftl. u. mündl. Gebrauch). c) Allgemein 
bildende Fächer: Aufſatz, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöf. und engl. Stens⸗ 
graphie, Geographie, Warenkunde, Phyſik, Chemie 1c. Ein Übungskontor eriegt die 
prakt. Lehre u. ermöglicht direkten Eintritt in auskömml. Stellungen. Auswärt. Damen 
wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpck: 
und Jahresbericht unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. nächſte 
Schuljahr nimmt ſchon jetzt entgegen Direktor Rlepe, Klapperhof 28. Sprechſtunden 
Montags, Dienſtags, Donnerſtags, Freitags 12—1. 


Der Direktor. 


Das Kuratorium. 


Kleine Mitteilungen. 


Schering 8 Malzextrakt. 
Einem Artikel von Dr. Max Bylo 
entnehmen wir folgende Aus⸗ 
führungen: Unter Nährpräparaten 
verſtehen wir fabrikatoriſch her⸗ 
geſtellte Subſtanzen, meiſt Modi⸗ 
fikationen oder Derivate natür⸗ 
licher Nahrungsmittel, durch welche 
der Menſch beſonders in Krank⸗ 
heiten zweckmäßiger und gefahr⸗ 
loſer, als durch gewöhnliche Nah⸗ 
rungsmittel ernährt werden ſoll. 
Nach den Nahrungsſtoffen, die 
ihre weſentliche Zuſammenſetzung 
bilden, unterſcheiden wir Eiweiß⸗ 
und Kohlenhydratnährpräparate. 
Neuerdings iſt die Bedeutung der 
letzteren in den Vordergrund ge⸗ 
treten, ja ſogar in vielen Fällen 
prävalierten ſie über die Eiweiß⸗ 
präparate und bilden Erſatzmittel 
der natürlichen Nahrung, wie der 
Krankendiſt. Zu dieſen an 
Kohlenhydraten reichen Präparaten 
gehört der ſchon ſeit langem be⸗ 
kannte Malzextrakt, ein Auszug 
keimender Gerſte, der zur Syrup⸗ 
conſiſtenz eingedampft iſt. Malz: 
ertrakt ſoll enthalten etwa 50 bis 
55% Zucker, 10 — 15% der: 
triniſierte lösliche Stärke, 5 bis 
6", Eiweiß und 1— 2% Aſche. 
Schon aus dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung ergiebt ſich, ein wie an 
den verſchiedenſten Nahrungs⸗ 
ſtoffen reicher Extrakt er darſtellt. 

Von den ſeit Anfang der 
Sechziger Jahre hergeſtellten 
Malzertrakten iſt der Schering'ſche 
Malzextrakt nach wie vor nahezu 
unerreicht geblieben. Dieſes 
Renommee hat er ſich erhalten 
vor allem durch eine überaus ſorg⸗ 
fältige Zubereitung und weiterhin 
durch das ernſte Beſtreben ſeines 
Darſtellers, jeden Kraft und 
Qualität mindernden Zuſatz fern 
zu halten. 

Der Schering'ſche Malzextrakt 
gelangt einmal nur als ſolcher 
und weiterhin in Verbindung mit 
Kalk, Eiſen und Leberthran zur 
Darſtellung. Reiner Malzextrakt 
wird in erſter Reihe als linderndes 
Mittel gegen Kazarrhe und Reiz⸗ 
zuſtände der Athmungsorgane 
angewandt und dominiert als ein 
bewährtes Hausmittel wohl in 
den meiſten Familien. 

Mit ſeiner lindernden Wirkung 
verbindet es die eines Nähr⸗ 
präparates, ſo daß man bei 
Darreichung desſelben nicht blos 
heilend, ſondern auch kräftigend 
zu Werke geht. Kinder wie Er⸗ 
wachſene nehmen es außerordent⸗ 
lich gerne, ſowohl rein wie auch 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
Soeben erſchien: 


Die Herabſetzung der Arbeitszeit für Frauen 


und die 
Srböbung des Schutzalters für 
jugendliche Arbeiter in Fabriken. 
Referate, 


der Generalverſammlung der Geſellſchaft für Soziale Reform in Köln 
am 22. September 1902 erſtattet von 


Dr. Ruguff Pieper, und Belene Simon, 
M.⸗Gladbach Berlin. 
Nebſt einem Bericht über die Generalverſ. der Geſellſchaft für Soziale Reform in Köln. 
(Schriften d. Geſ. f. ſoz. Ref., H. 7,8.) 
Preis: 1 Mark. 


oe-90-90-90 


9-28 


Berliner Bambus- u. Luxus - Möbelfabrik 


Inhaber: 
Berger & Co., l. C. Freimüller 
Berlin SO., Köpnickerstrasse 112, part. 


Paravants, Ofenschirme und Bänke, Gondeln, Damen- 
sohreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. Veranda- 
Möbel, Luxus -Boudoir-, Erker- und Veranda - Einrich- 
tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen. 
Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 
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. Helene Adelmann. N 
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+ III. Auflage. +. 

©Bebhbmigke’s Perlag (R. Appelius). 

% Berlin, Dorotheenſtraße 38/39. 
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Jeilungs-Dachrichten 2 


in Oriqinal- Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementsprelsen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, e Sursau. 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen x 
und Zeitschriften der Welt + 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 
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mit Milch, Haferſchleim, Chokolade 
oder ähnlichem gemiſcht. Eine 
erhöhte Bedeutung gewinnt der 
Malzextrakt da, wo er in Kom⸗ 
bination mit Arzneiſtoffen wie 
Eiſen, Kalk und dergleichen ge⸗ 
reicht wird. 


1 pProbe-Nr. umsonst! "@£ 
viertelj. abonn. man auf 


Für 60 Pf. das 2 mal monatl. ersch. 


Blatt m. Illustr.: 
Ärztlicher Ratgeber. 


Populäres Organ der wissenschaftl. 
Medizin unter Mitarbeit hervorrag. 
Universitätsprofessoren, Spezialärzte 
und prakt. Arzte, herausg. v. Dr. med. 
Höckendorf. Bestell bei jed. Buchh. 
u. Postanstalt (Zeitungsliste Nr. 37). 
Probeex.gratis. Verlag des Arztl. Rat- 
gebers (A. Juch), Friedenau-Berlin. 


Originalrezept. — Falſche 
König inſuppe. Von 100 gr 
Schinken und 500 gr Kalbfleiſch 
kocht man mit Salz, Suppen⸗ 
wurzeln, 5 ſüßen Mandeln und 
10 gr Zucker eine Bouillon, die 
man nach dem Durchſeihen mit 
heller Mehlſchwitze ſämig macht, 
mit 2 Bouillonkapſeln kräftigt 
(Maggi), mit 3 gequirlten Ei⸗ 
dottern und / Liter Sahne ab: 
zieht und über gedämpften Kalbs⸗ 
milchſcheiben anrichtet. Nach 
Belieben kann man ſie mit wenig 
Muskatblüte würzen. E. v. W. 


Ausug aus dem 
Stellenuermittlungsregifter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Eine Sklaſſige Mittelſchule in 
Hafenſtadt Norddeutſchlands wird zum 


1. April 1903 zu verkaufen geſucht. 


Einzige derartige Anſtalt am Ort. Kauf⸗ 
preis 12 000 Mark, falls das Wohnhaus 
(60 000 Mark) mit übernommen wird, 
10 000 Mark. Schulvorſteherinnenexamen 
notwendig. 

2. Für eine höhere Privatſchule in 
größerer Stadt Bayerns wird zur Ver⸗ 
tretung der Leiterin eine Vorſteberin 
oder Oberlehrerin geſucht, auch preußiſches 
Examen erlaubt. Gehalt 1800 Mark, 
für Oberlehrerin eventuell 2000 Mark. 
Die Vertretung dauert 2—3 Jahre. 

3. Für eine höhere Töchterſchule in 
größerer Stadt am Rhein wird zum 
1. April 1903 eine für Geſchichte und 
Geographie oder für Deutſch und Engliſch 
geprüfte, evangeliſche Oberlehrerin geſucht. 
22 Stunden wöchentlich zu erteilen. Ge⸗ 
halt 1800 Mark. 

4. Für eine ſtädtiſche höhere Mäd⸗ 
chenſchule in kleiner Stadt Holſteins wird 
zum 1. April 1903 eine für Franzöſiſch 

eprüfte, evangeliſche Oberlehrerin ge⸗ 

ſucht Anfangsgehalt 2000 Mark, ſteigend 
von 3 zu 3 Jahren um 100 Mark bis 
2700 Mark. 

5. Eine Schulvorſteherin geſucht, die 
in kleinem Vorort Berlins eine Privat⸗ 
ſchule gründen ſoll. Pekuniäre Unter⸗ 
ſtüzung von der Gemeinde zugeſichert, 
Schulräume ſteben unentgeltlich zur Ber: 
fügung. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Damenpensionat. Familien- Jeufen I. Ranges 


Internatlonales Helm, von [31 
Berlin SW., Elifabeth Joachimsthal 
Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, BERLIN 
giebt Penſion für 2,50 ME. bis 4,50 Mt. Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
Selma Spranger, Vorſieherin. tungen. Sollde Breife. Beſte Neferemen. 


eim Herannahen der kälteren Jahreszeit versäume niemand die Anschaffung 
der Arztlich erprobten und vielseitig empfohlenen 


Thermophor-Compressen 
für Hals-, Kopf-, Bein-, Magen- und Herzumschläge etc. 


Damen -Compressen. 
Thermophor-Compressen bleiben viele Stunden lang ganz warm 


ü ohne Feuer. 


Milchthermophore zum Warmhalten der Kindermilch während der 


EEE ganzen Nacht ohne feuer. ü 


Thermophor - Bett-, Fuss-, Muff- und Taschen -Wärmer. 
Thermophor-Haushaltungs- und therapeutische Gegenstände. 


Deutsche Thermophor - Aktien- Gesellschaft in Andernach a. Rhein 34. 
Filiale: Berlin W., Friedrichstr. 50. 


St. Alban's College,, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache auf. 

Penſionspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Näbert Aus⸗ 
kunft erteilen: die Vorſteherin Miß Bowen; Frl. Adelmann, Votſigende bei 
deutſchen Lehrerinnen⸗ Vereins, London, 16. Wyndham Place und Helent 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


Dar Goim des Allgemeinen Fenlſchen Sehrerinnenvereins 
Das Him zu Berlin, Polsdamerſtraße 40ʃv. 


nimmt Cehrerinnen u. Erzieherinnen ſowie andere Danıen der gebildeten Stände auf 


Nachtiogis mit Frähst. 1,76 m. — Gauze Pension pro Tag 2,75 m. 
— Sei dauerndem Aufenthalt WMonatspreife. — 


Frankreich. rue ufe,ar. 


rue bDñufſuur. 
Lette 4 Verein Melle Matt mann, proſesseur 
’ agregee de l'Université. offre pour 
Unter dem Protektorat J. M. cet hiver (rer oct. à Paques). per- 
der Kaiſerin. sion de famille et leçons A deux 
Berlin Viktoria institutrices desirant faire des études 
KLuiſen⸗Platz 6. serieuses. Prix exceptionnellement 

Am 5. Januar ſowie am Erſten très modere. 
jedes folgenden Monats beginnen 
a) in unſerer Gewerbeſchule: Paris. 


die neuen Kurſe für alle ein⸗ 

fachen und feinen Handarbeiten, In nächſter Nähe der Sorbonne 
Kunſtſticker eien, für Maſchinen⸗ und des Luxemburggelaſſes finden Damen 
ſticen und Ornamentzeichnen eine behagliche Penſion in der Familie 
für Schneidern, Putz, Wäſche⸗ eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
zuſchneiden und Nähen, und zugleich die beſte Gelege heit, ſich in 
Plätten, Friſieren ꝛc.; der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
in der Kochſchule: die neuen kommnen. Näheres chez Mme Pastesu. 
Paris Vi rue, Monsteur le Prinoe 48. 


Paris 10 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mme Poujaud regoit quelques jeune; 
dames desirant visiter Paris et se per- 
fectionner dans la langue Francaise. 

Vie de famille 
(n'est pas une «dcole). 


Bene Bahnen 
Orgen des Allgemeinen Peniſchen 
Menendereias. 


Das Blatt erſcheint 16 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 N. 
durch Por oder Buchhandel. — 


Leipzig. Morig Schäfer. 


[elegr.-Adresse : 
„Thor mophor.“ 


Kurſe zur Erlernung der ein— 
fachen und feinen Küche, des 
Backens, Servierens ꝛc.; 

Aus bildung zur Kammer— 
jungfer und für den häuslichen 
Beruf in den hierfür erforder— 
lichen Fächern; Bon. ref. prix mode. 


Aufnabme neuer Schülerinnen 
zur Ausbildung in der Buch: 
binderei; 

e) Unentgeltliche Ausbildung von 
Kunſtſtickerinnen und Schrift- 
ſetzerinnen. 

Damenpenſionat im Hauſe. 

Nähere Auskunft und Anmeldung 

durch das Verwaltungs bureau, 
geöffnet von 9—6 Uhr wochentäglich. 
Proſpekte gratis und franko. 
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Offene Stellen in Familien: 


1. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mart ſucht zum 1. April 1908 eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ges 
prüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
11 Si 1 Anaben von 9 Jahren. 

rachen und Nufik, Latein bis 
Quarta Bedingung. Gehalt 1000 Mart. 

8. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in der Mart ſucht zum ſofortigen Antritt 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lach geprüfte Erzieherin für ein 12 Jahre 
altes Mädchen. Engliſch oder Franzöſiſch 
im Ausland Bedingung, ſehr gute Ruſik 
erwünigt. Gehalt bis 1000 Mark. 

. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum ſofortigen Antritt 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 8 Mädchen von 11 bis 
Is Jahren. Sehr gute Sprachen und 
Schulerfahrung Bedingung, Muſik nicht 
verlangt. Gehalt 1000-1200 Mark. 

4. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in der Rheinprovinz ſucht zum 15. Januar 
eine jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
11 Jahren,. 1 Knaben von 6 Jahren. 
engliſch und Franzöſiſch im Ausland, 
gute Mufit erwünſcht. Gehalt 1000 Mark. 

5. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in Oſtpreußen ſucht zum fofortigen Ans 
tritt eine erfahrene, evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin für 2 Mäd⸗ 
den von 15 und 13 Jahren. Gute 
Sprachen und Mufik Bedingung. Gehalt 
900 Mark. 


Meldungen erbeten an die Zentral⸗ 
leitung der Stellen vermittlung: Berlin W., 
Culmſtraße 5 pt. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
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Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtlckerei. 


Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. «„ Eigenes Geschäftshaus. 


Internat des städtischen Mäöchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 
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Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
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Preis pro Nuarfal 2 Mk., 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne Beifügung 
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„„.gerlin W.30_  Pestalozzi-Fröbelhaus. serum. W-30. 
Haus II. da 1885: 


Seminar- Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungsiehrerinner. 
— PHNSIONAT oo 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöcht:: 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
— Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. -+ 


Haus I. Pensionat: 
ündet 1870: N N 
. Victoria-Mädcher- 
Seminar h 
105 heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
| BER Arbeitsschule 
Kinderpflegerinnen. 
: Elementarklass:. 
5 Vermittiungsklasse. 
junge Mädohen Kindergarter, 
zurEinführunginden Säuglingspflege. 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialptospet: 
Zur — 
Vorbereitung Anfragen ö 
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soziale Hilfsarbeit. an Frau Ciera Richter. 
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Prauen im Staatsdienst. 


Von 
Dr. Robert Wilbrandt. 
Nachdruck verboten. — 


I. 


ber die Frauen im Staatsdienſt gab es eine wiſſenſchaftlich zu nennende 
Monographie bisher noch nicht. Es wäre zu wünſchen, daß auch für Deutſch⸗ 
land ein Verſuch gemacht würde, wie ihn Hans Nawiasky mit ſeinem Buch „Die 
Frauen im öſterreichiſchen Staatsdienſt“ ) unternommen hat. Einſtweilen giebt 
dieſe Schrift auch von der Frauenarbeit im deutſchen Staatsdienſt, der darin zum 
Vergleich herangezogen wird, die bisher ausführlichſte Darſtellung, wenigſtens für die 
verglichenen Gebiete: Poſt, Telegraph, Telephon, Eiſenbahn. Noch lehrreicher aber 
iſt auch für uns, was Nawiaskys gründliche Studien der öſterreichiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ergeben: wir lernen daraus nicht nur thatjächliche Zuſtände eines nahen und 
uns verwandten Volkes kennen, ſowohl abſchreckende wie auch vorbildliche Beiſpiele, 
ſondern auch allgemeine Zuſammenhänge, die bei uns nicht minder als in Oſterreich 
gelten, wir erweitern ſo unſeren Blick für die Fragen, die auch bei uns noch 
ungelöſt ſind. 

Nach einer Einleitung, in der das Weſen des Staatsdienſtes im allgemeinen 
und des öſterreichiſchen im beſonderen zu der mächtig angewachſenen Frauenberufs⸗ 
frage in Beziehung geſetzt wird, ſchildert uns Nawiasky in den folgenden Kapiteln 
die Geſchichte, die gegenwärtige Lage und die in die Zukunft weiſende Bedeutung 


1) Wiener Staatswiſſenſchaftliche Studien, herausgegeben von Bernatzik und Philippowich, IV. Band, 
1. Heft, Wien 1902, 248 Seiten, 8 Mark. 
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der Frauenarbeit auf den verſchiedenen Arbeitsgebieten, zu denen der öſterreichiſche 
Staat ſie bisher heranzieht; durch einen Vergleich mit dem privaten Telegraphen⸗ 
und Bahndienſt Oſterreichs und mit dem Staatsdienſt des Auslandes tritt deutlich 
hervor, was dem öſterreichiſchen Staatsdienſt eigen und was für dieſe Gebiete der 
Frauenarbeit allgemein charakteriſtiſch iſt. 

Der Staat kann die Frauenarbeit zur Verwirklichung ſeiner Aufgaben entweder 
aus Zweckmäßigkeitsgründen oder aus Erſparnisrückſichten oder aber aus Wohlwollen 
für die eines Erwerbs bedürftigen Töchter des Volkes heranziehen. Der öſterreichiſche 
Staat hat bald das, bald jenes dieſer Motive aus feinem Handeln erkennen laſſen; 
das „humanitäre“ Prinzip allerdings faſt ausſchließlich gegenüber den weiblichen An: 
gehörigen ſeiner Beamten. „Die wirtſchaftliche Entwicklung, welche die ledigen Frauen 
zum Brotverdienſt zwingt, trifft beſonders die Angehörigen der Beamten, die zumeiſt 
wenig Privatvermögen beſitzen, und der Staat kann ihnen dieſen Verdienſt erleichtern, 
wenn er ihnen in ſeinem Dienſtbereich Arbeitsgelegenheit eröffnet.“ Das Verlangen 
nach billigeren und geſchickteren Arbeitskräften kreuzt ſich mit dieſer Erwägung, und 
obwohl faſt ſämtlich dem Handelsminiſterium unterſtehend, ſind die einzelnen Behörden 
ſo ſelbſtändig dem einen oder dem andern Geſichtspunkt gefolgt, daß wir mit Nawiaskr 
ſie der Reihe nach betrachten müſſen, bevor wir zu allgemeinen Urteilen kommen können. 

Es handelt ſich um die nichtärariſchen Poſtanſtalten, die ärariſchen Poſtanſtalten, 
die öſterreichiſchen Staatsbahnen, das Poſtſparkaſſenamt und einige andre Amter, die 
in geringerem Umfang Frauenarbeit verwenden. Leider hat Nawiasky weder die 
fiskaliſchen Unternehmungen noch die von Staat oder Gemeinde angeſtellten Lehrerinnen 
in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen. Es wäre angeſichts der troſt- und 
hoffnungsloſen Zuſtände, die die Frauenarbeit in der Tabakinduſtrie bei uns bedeutet, 
von hohem Intereſſe, wie ſich unter dem Tabakmonopol in den öſterreichiſchen Staats⸗ 
betrieben dieſe Dinge geſtaltet haben. Daß Nawiasky dieſes Gebiet wegläßt, weil für 
ſein Thema „nur der Staatsdienſt als Mittel der eigentlichen Verwaltung Bedeutung 
beſitzt,“ iſt zu bedauern, aber zu verſtehen; die Lehrerinnen dagegen entſprächen dieſem 
Geſichtspunkt; daß ſie zumeiſt im Dienſt der Selbſtverwaltungskörper ſtehen, begründet 
keinen weſentlichen Unterſchied, auch werden ſie von Staat und Gemeinde in der 
Hauptſache aus denſelben Gründen herangezogen wie die übrigen weiblichen Beamten; 
auch bei ihnen hängt das Berufsleben aufs engſte mit den gegenwärtigen Umwälzungs⸗ 
erſcheinungen in der wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Stellung der Frau zuſammen. 

Nun aber zu dem, was Nawiasky poſitiv giebt. Auf dem eng umgrenzten Feld 
hat er um ſo tiefer gegraben. Er bietet faſt ausſchließlich das Ergebnis eigner Unter: 
ſuchung. Amtliche Quellen, Auskünfte der Behörden und der Angeſtellten ſelbſt, die 
Fachzeitſchriften dieſer Kreiſe, endlich eigne Beobachtung und eine private Enqucte 
ſind die Werkzeuge, mit denen er arbeitet. 


* * 
* 


Zunächſt wird der nichtärariſche Poſtdienſt dargeſtellt. Er hat ſeinen Urſprung 
darin, daß an kleinen Orten der Poſtverkehr zu gering ift, als daß eine volle Arbeits⸗ 
kraft und ein eigner Amtsraum dafür nötig wäre; hier hat in Ofterreich die Poſt⸗ 
verwaltung den Poſtdienſt Privatleuten übertragen, die ihn als Nebenberuf ſelbſtändig 
auf eigne Rechnung übernehmen und zum Staat nur in einem Vertragsverhältnis 
ſtehen. Bereits 1869 wurden dieſen Poſtmeiſtern weibliche Hilfsperſonen geſtattet, 
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und bald darauf, 1872, waren ſie ſchon den Männern überhaupt gleichgeſtellt, als 
Poſtmeiſter, als Expeditor und als Expedient. „Man denkt nicht an den Ausſchluß 
der Ehefrau. Kein Wort von einer geringeren Entlohnung. Unter dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen begann die Entwicklung des weiblichen Staatsdienſtes in Oſterreich!“ 

Obwohl ſeitdem dieſer Poſtdienſt mehr und mehr aus einem halbprivaten zu 
einem faſt völlig ſtaatlichen geworden und die Stellung ſeiner Organe der von Staats⸗ 
beamten immer näher gekommen iſt, hat ſich die Frauenarbeit hier dennoch ganz 
privatwirtſchaftlich entwickelt. Erſt als die freie Konkurrenz geſprochen hatte, hat 
zuletzt der Staat einen Punkt dahinter geſetzt. 

Dieſe Entwicklung aber iſt höchſt lehrreich. Die Summe, die von den Poſt⸗ 
meiſtern zur Entlohnung ihrer Gehilfen aufgewendet wurde, war gering. Männliche 
Gehilfen meldeten ſich zu dieſen Lohnſätzen wohl auch, aber weder nach Qualität noch 
nach Quantität genügend; weibliche fanden ſich zu einem geringeren Lohnſatz und mit 
beſſeren Leiſtungen: ſo führte auch hier die freie Vereinbarung zu einem geringeren 
Lohn der Frau bei gleicher oder beſſerer Leiſtung und daher zu einer um ſo ſchnelleren 
Vermehrung der weiblichen Arbeitskräfte. Vom Jahr 1873 bis zum Jahr 1899 ſtieg 
die Zahl der Expeditorinnen von 205 auf 2 255 und der Anteil der Frauen an den 
Expeditorſtellen von 13 Prozent auf 50 Prozent. 

Ahnlich bewirkte auch die geringe Bezahlung, die der Staat den Poſtmeiſtern 
zu teil werden ließ, eine flärfere Bewerbung ſeitens der Frauen. Die Zahl der Poſt⸗ 
meiſterinnen ſtieg von 240 im Jahr 1873 auf 1 530 im Jahr 1899, oder von 
6 Prozent auf 27 Prozent aller Poſtmeiſter. Da bei Ausſchreibung eines Amtes von 
den Direktionen zwiſchen männlichen und weiblichen Bewerbern „einfach nach Maß⸗ 
gabe der konkreten Situation ohne Feſtſtellung eines zahlenmäßigen Verhältniſſes“ ent⸗ 
ſchieden wurde, kann auch die ſo entſtandene Verteilung auf die größeren und kleineren 
Ämter nur als Ergebnis der geringeren oder ſtärkeren Bewerbung der beiden Ge: 
ſchlechter aufgefaßt werden. Die Frauen erhielten die kleineren Amter, die Männer 
die größeren. Jene zogen die leichtere Aufgabe, dieſe die größere Einnahme vor. 

Dieſem Ergebnis hat nun der Staat, als er 1899 eine Reform des Landpoſt⸗ 
dienſtes unternahm, rechtlichen Ausdruck und dadurch Dauer gegeben. Die Landpoſt⸗ 
ämter wurden in drei Klaſſen eingeteilt; nur die beiden untern Klaſſen blieben den 
Frauen offen, die oberſte Klaſſe (die größten Amter, an denen die Frauen bisher ſchon 
faſt gar keinen Anteil hatten) wurde ihnen nun verſchloſſen. Nur die wenigen Frauen, 
die ſolchen Amtern bereits vorſtehen, bleiben auf ihrem Poſten; ſie ſtehen auf dem 
Ausſterbeetat. 

Es iſt nun eine parallele Beförderung der beiden Geſchlechter geſchaffen: die 
männlichen Expeditoren ſteigen als Poſtmeiſter ſofort in die Amter 2. Klaſſe und dann 
in die der 1. Klaſſe auf, die weiblichen in die 3. und als Abſchluß ihrer Laufbahn in 
die 2. Klaſſe, ſo daß jede von beiden Reihen vom Expeditor an zweimal aufſteigt. 
Aber die Konkurrenz der Geſchlechter iſt dadurch nicht vermieden. In der 2. Klaſſe 
floßen ſie zuſammen. Nur eine volle Durchführung des Prinzips der Gebietstrennung, 
ſo etwa, daß auch von der 2. Klaſſe ein Teil der Amter dem einen, ein Teil dem 
andern Geſchlecht vorbehalten bliebe, würde ihre Konkurrenz ausſchließen. Dieſen Weg 
hält Nawiasky für den richtigen. 

Formell iſt für die männlichen und weiblichen Poſtmeiſter die gleiche Entlohnung 
bei gleicher Dienſtſtellung beibehalten worden; die Verſchiedenheit der Dienſtlaufbahn 
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hat aber eine Verſchiedenheit des Dienſteinkommens zur Folge. Bei den Erpeditoren 
iſt die in der freien Konkurrenz entſtandene geringere Bezahlung der weiblichen 
Arbeit geblieben; der Expeditor erhält jetzt ungefähr das Anderthalbfache der 
Expeditorin. 

Geändert aber wurde die Behandlung der Heiratsfrage. „Mit Rückſicht gui 
die Bedeutung des Dienſtgeheimniſſes im Bereiche der Poſt und Telegraphenanſtalt 
wurde die Verheiratung als Ausſchließungs- bezw. Auflöſungsgrund feſtgeſtellt.“ Ich 
geſtehe, daß ich dieſen Grund nicht begreife. Die männlichen Poſtbeamten heiraten 
doch auch; iſt denn die Verſchwiegenheit des Mannes der Frau gegenüber ſo viel 
ſicherer? Auch zeigt die zugelaſſene Ausnahme für den Fall, daß der Bräutigam ſich 
mit der Fortſetzung des Dienſtverhältniſſes unter den geltenden oder zu erlaſſenden 
Beſtimmungen ſchriftlich einverſtanden erklärt, wie wenig das Dienſtgeheimnis bier 
das Entſcheidende ſein kann. Vielmehr liegt in der Einverſtändnis⸗Erklärung des 
Bräutigams ein Verzicht auf die ihm nach dem Eherecht zuſtehenden Befugniſſe als 
Ehemann, ſoweit dieſe mit der Amtspflicht der Frau in Widerſpruch kommen können: 
ihre Arbeitskraft gehört nun in erſter Linie rechtlich dem Staat, nicht mehr ibrer 
Familie; ihren Wohnſitz beſtimmt nicht der Mann, ſondern die ihr vorgeſetzte Behörde, 
die ihre Verſetzung an einen andern Ort anzuordnen befugt iſt. Daß dieſe Aus⸗ 
nahme hier — wie wir ſehen werden, im Gegenſatz zum übrigen Staatsdienſt — 
noch zugelaſſen worden iſt, beruht auf der Beſonderheit des Landpoſtdienſtes: „Der 
räumliche Zuſammenhang zwiſchen Kanzlei und Privatwohnung erlaubt in Ausnahme: 
fällen ein Nebeneinander von dienſtlicher und häuslicher Thätigkeit.“ Auch beſtebt 
hier noch ein Rekursrecht gegen Verſetzungen. „Aber damit kommen wir auch ſchon 
auf den wunden Punkt. Wie ſteht es, wenn die Verſetzung unvermeidlich wird? 
Soll der Mann der Frau auf den neuen Dienſtort folgen? Soll eine thatſächliche 
Trennung der Ehe eintreten? Und wenn gar beide Gatten im Dienſte ſtehen?“ 
Nawiasky ſieht denn auch die jetzt noch ziemlich zahlreichen verheirateten Pol: 
meiſterinnen als eine ausſterbende Gattung an. Die vorausſichtliche völlige Über: 
nahme des Landpoſtdienſtes in den Staatsbetrieb, ſo meint er, wird die Vereinigung 
von Amtslokal und Privatwohnung beſeitigen und damit auch die von Amts- und 


Frauenpflicht. 

Zu erwähnen iſt, daß der geringeren Entlohnung der Expeditorinnen auch 
geringere Anforderungen an die Vorbildung und im allgemeinen Befreiung vom 
Nachtdienſt entſprechen, wenn auch die weiblichen Expeditoren dieſe Vergünftigungen 
für ein beſſeres Anfangsgehalt vielleicht gern drangeben würden. Übrigens beſteht 
im Landpoſtdienſt jo gut wie gar kein feindlicher Gegenſatz zwiſchen den Geſchlechtern. 
Vielmehr iſt in dieſen familienhaften Kleinbetrieben die weibliche Mitarbeit von vom: 
herein als Hilfe betrachtet worden, wie die einer Tochter im Geſchäft des Vaters, 
und der ganze Geiſt iſt der eines familienartigen Zuſammenhaltens geblieben. Das 
tragende gemeinſame Standesbewußtſein hat hier auch ein ſichtbares Ausdrucksmittel 
erhalten: „Den Poſtmeiſterinnen wird nämlich die Berechtigung zum Tragen einer 
Uniformbluſe im innern Amtsdienſte verliehen. Wir können vorwegnehmen, daß 
ſie die einzige Gruppe von weiblichen Staatsbedienſteten ſind, denen auch ein äußeres 
Symbol ihres Standes zuſteht.“ 
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Ein ganz andres, viel weniger erfreuliches Bild als das des „nichtärariſchen“ 
Landpoſtdienſtes bieten die ärariſchen Poſtanſtalten. Hier ſind die Frauen ſeit 
1871 herangezogen worden; ſobald man erkannt hatte, daß man von ihnen für ſehr 
wenig Geld ganz gute Arbeit bekam, ſchritt man eilig dazu, ſie maſſenhaft zu ver⸗ 
wenden. Der ſogenannte große Krach, die Kriſe von 1873, nötigte auch die Poſt⸗ 
verwaltung zur Sparſamkeit; und ganz wie in der Induſtrie, bewirkte das auch im 
Staatsdienſt Erſatz gutgezahlter Männer durch ſchlechtgezahlte Frauen. Feſte An⸗ 
ſtellung, ſtandesgemäße Beſoldung, Altersverſorgung waren daher Wünſche, die zu 
befriedigen dem Zweck ihrer Heranziehung gerade entgegengeſetzt geweſen wäre. So 
entwickelte ſich denn die bürgerliche Frauenarbeit hier genau wie die proletariſche in 
den Fabriken; ihr ganzes Streben mußte den Charakter eines nackten Kampfes um 
beſſere Arbeitsbedingungen annehmen. Und auch ihrem Kampfe kam es zu gute, daß 
fie im Großbetrieb und in der Großſtadt verwendet wurden: „Dadurch wurde ihnen 
die Vereinigung zu gemeinſamen Beratungen, die Überreichung von Petitionen an die 
vorgeſetzten Behörden und Miniſterien, die Fühlungnahme mit dem Abgeordnetenhauſe 
beſonders erleichtert.“ Auch dadurch, daß ihnen keinerlei Beförderung winkt, die 
Gehaltsvorrückung ihnen aber rechtlich zuſteht, iſt ihnen eine weitgehende Unabhängigkeit 
von der Wohlmeinung ihrer Vorgeſetzten und damit die Möglichkeit energiſcher Ver⸗ 
tretung ihrer Intereſſen — wohl unabſichtlich! — gegeben worden. 

Allerdings, was ſie damit erreicht haben, iſt wenig genug. Trotz einiger Ge⸗ 
haltserhöhungen beläuft ſich ihr Monatsverdienſt am Anfang auf 60 —65 Kronen 
(eine Krone S etwas mehr als 80 Pfennig), ſteigt mit der feſten Anſtellung auf 
68—73 Kronen, und erſt nach dem fünften Dienſtjahr zeigt der Poſtdienſt 70, das 
Telephon 75 Kronen — während, wie Nawiasky nach den Budgets der Enquéte be⸗ 
rechnet, erſt mit 75 Kronen das Mindeſtmaß der Lebensbedürfniſſe einer Wiener 
Poſt⸗ oder Telegraphenmanipulantin zu beſtreiten iſt. „Wir ſehen alſo aus der Be- 
meſſung der Anfangsbezüge, daß die Verwaltung mit Frauen rechnet, die von ihren 
Angehörigen unterſtützt werden.“ Dies ſteht in drolligem Gegenſatz zu dem „huma— 
nitären“ Prinzip, „daß unter den Aufnahmswerberinnen den Töchtern, bezw. Witwen 
und geſchiedenen Frauen von Bedienſteten der Poſt- und Telegraphenanſtalt, dann 
von Staatsbedienſteten und Offizieren ein Vorrang eingeräumt wird.“ Es wird alſo 
den Beamten des Staats die Vergünſtigung zu teil, ihre vom Staat ungenügend 
bezahlten Töchter während mehr als einem halben Jahrzehnt — alſo oft während 
ihrer ganzen Berufsdauer — unterſtützen zu dürfen! 

Wo die Familienunterſtützung fehlt — alſo bei denen, auf die eine „humanitäre“ 
Lohnpolitik zugeſchnitten wäre —, muß Nebenverdienſt aushelfen. „Da hat ſich nun 
der Zuſtand herausgebildet, daß die ärmeren ihren Kolleginnen einen Teil des Dienſtes 
gegen Bezahlung abnehmen und ſo häufig Doppeldienſte machen. Von andern wird 
die dienſtfreie Zeit zu Kontor⸗ und Handarbeiten, Erteilung von Unterricht u. ä. ver⸗ 
wendet.“ Überanſtrengung und Erſchütterung der Geſundheit, verminderte Arbeits⸗ 
freudigkeit und verminderte Leiſtungs fähigkeit, frühes Altern, ein außerordentlich hoher 
Krankenſtand und eine außerordentlich frühzeitige Penſionierung der noch jungen und 
bereits invaliden weiblichen Angeſtellten — das ſind die klar erkennbaren not⸗ 
wendigen Folgen. 

Das aber macht dem Staate nichts. Denn die Penſion zahlt nicht der Staat, 
ſondern der Penſionsverein. Und es erweiſt ſich als weniger koſtſpielig, an Stelle der 
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höher gezahlten ältern wieder niedrig gezahlte jüngere Mädchen eintreten zu laſſen, 
und wenn dieſe aufgerieben find, fie wieder durch die billigeren jüngeren zu eriegen, 
und ſo fort. 

Es iſt das ein Ausbeutungsſyſtem, das keineswegs mit dem des Sklavenhalter? 
zu vergleichen iſt. Denn der Sklavenhalter, der es als das Wohlfeilere erkannte, 
immer neue Scharen von jungen Sklaven kommen zu laſſen und eine nach der andern 
in kurzer Zeit durch Arbeit und Hunger ins Jenſeits zu hetzen, er mußte doch die 
jungen Sklaven kaufen! Der Staat aber, ebenſo wie der Arbeitgeber des Sweating⸗ 
Syſtems, der Konfektionär, erhält eine Generation nach der andern umſonſt, ja, die 
Eltern zahlen nicht nur die Koſten der Aufziehung, ſondern noch einen Teil des 
Arbeitslohns, und wenn die Arbeitskraft herausgepreßt iſt, dann übernimmt die invalid: 
gehungerten der Penſionsverein. 

So erklärt ſich „die überraſchende Thatſache, daß der frühere Eintritt der 
Arbeitsunfähigkeit eine Verbilligung der Arbeitskoſten bewirkt.“ 

Aber wie Nawiasky berechnet, würde auch bei normaler Geſtaltung, bei Über⸗ 
nahme der Altersverſorgung durch den Staat, die frühe Arbeitsunfähigkeit für ihn 
keinen großen Verluſt bedeuten. Der Grund iſt der, daß man die Manipulantinnen 
nur halb zu Beamten macht. Nach dem Beamtenſchema erhalten ſie ſteigenden 
Gehalt; aber ſtatt eines entſprechenden Aufſteigens zu höheren Poſten bleiben ſie ſtets 
bei derſelben mechaniſchen Thätigkeit; ſtatt eines ſtandesgemäßen Unterhalts bekommen 
ſie jahrelang einen die Leiſtungsfähigkeit untergrabenden ungenügenden Lohn; ſo feblt 
jeder Sporn zur Erhöhung der Leiſtung, qualitativ bleibt ſie ſtets dieſelbe, quantitativ 
muß ſie abnehmen, ſobald die bei mechaniſcher Arbeit bald eintretende Fertigkeit er⸗ 
reicht iſt und die durch die ſchlechte Bezahlung der erſten Jahre geſchwächte Kraft ab⸗ 
nimmt. Die Gehaltsſteigerung in den ſpäteren Dienſtjahren iſt daher für den Staat 
ein reiner Verluſt, der dem einer Penſionszahlung nahezu gleichkommt. 

Es müßte daher das ganze Syſtem geändert werden. Und ich glaube, es 
hieße die verantwortlichen Leiter dieſes Syſtems verdächtigen, wenn man nicht an⸗ 
nehmen wollte, daß die Erkenntnis des jetzigen Syſtems und der Entſchluß, es um 
jeden Preis zu ändern, bei ihnen eins ſein wird. Zum mindeſten werden ſie ſich 
entſchließen, das der Beamtenbeſoldung zu Grunde liegende Bedürfnisprinzip, Orts⸗ 
zulagen an den teureren Plätzen und „ſtandesgemäßen Unterhalt“, auch den Mani: 
pulantinnen gegenüber durchzuführen. 

Die Zahl der Frauen an den übrigen Amtern iſt ebenſoviel geringer als ihre 
Lage bei dieſen beſſer iſt. Neben den 3 060 Telephoniſtinnen, Telegraphiſtinnen und 
Poſtmanipulantinnen der ärariſchen Poſtanſtalten verſchwinden die übrigen Zahlen: 
Staatsbahnen 481, Poſtſparkaſſenamt 256, Polizeidirektion Wien 91, handelsſtatiſtiſchet 
Dienſt, ſtatiſtiſche Zentralkommiſſion, Statthalterei Wien zuſammen 40. Hier herrſcht 
das „humanitäre“ Prinzip; die Anſtellung iſt ſo gut wie ausſchließlich ein Privileg 
der weiblichen Angehörigen von Beamten. 

Der Vergleich mit Deutſchland, den Nawiasky anſtellt, fällt ſehr zu Gunſten der 
deutſchen Behörden aus. Zwar hat das Thielenſche Sparſyſtem in der preußiſchen 
Staatsbahnverwaltung auch die Frauenarbeit unter dem Geſichtspunkt des Sparens 
behandelt und vermehrt. Auch betrachten manche der deutſchen Bahnverwaltungen — 
dies ſcheint Nawiasky unbekannt zu ſein — die Anſtellung von Frauen ausſchließlich 
als Beamtenfürſorge. Aber im ganzen bietet der Staatsdienſt den Frauen im 
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Deutſchen Reich doch angemeſſenere Bedingungen. Nur könnte und ſollte er ſie in 


größerer Zahl heranziehen und z. B. den Telephoniſtinnen nach dem Vorbild Oſterreichs 
kürzere tägliche Arbeitszeit gewähren. 

So lehrreich es wäre, muß ich es mir verſagen, auf Einzelheiten noch näher 
einzugehen. Ich habe bisher, manches ergänzend, die Hauptpunkte aus Nawiaskys 
Darſtellung herauszuheben verſucht. Wer näheres Intereſſe für Frauenarbeit hat, 
möge das leſenswerte Buch ſelbſt ſtudieren. Hier aber bedarf es noch einer Aus— 
einanderſetzung über die prinzipiellen Fragen. Davon in einem zweiten Aufſatz. 
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zin Werk, das wie wenige wiſſenſchaftliche Erzeugniſſe einen Weg in das breitere 
N Publikum gefunden hat und finden wird, liegt nunmehr vollendet vor uns. 
O Os Wer fid, an Darwin nicht heranwagt, der lieſt doch Haeckels „Welträtſel“, der 
lieſt Bölſches „Liebesleben in der Natur“, das durch den jüngſt erſchienenen 
dritten Band zum Abſchluß gebracht worden ift.!) 

Es kann nicht Aufgabe eines Journalartikels ſein, die philoſophiſche Grundlage 
dieſes Buches vollſtändig vor dem Leſer aufzubauen, ihre Grenzen zu beſtimmen und 
ihre Bedeutung für den großen Ideenkampf der Gegenwart zu würdigen. Aber ein 
Hinweis auf das Buch, und insbeſondere auf einzelne Abſchnitte darin, ſcheint mir im 
Rahmen dieſes Blattes geboten, das insbeſondere die Intereſſen der Frau vertreten 
will. Es iſt wichtig, wie ein Lebensprogramm, das gerade der Gegenwart entſtammt 
und auf die Zukunft hinweiſt, die Frau betrachtet und wertet. Doppelt wichtig, wenn 
es ſich um eine Theorie handelt, die gewiſſermaßen aufbaut auf dem Verhältnis 
der Geſchlechter, die an Stelle des alten: cogito, ergo sum, ich denke, darum bin ich, 
ein modernes: wir lieben, darum werden wir, ſetzt. Eine Entwicklungsgeſchichte der 
Liebe als der Zentralfunktion der Natur, wie ſie ſich in dem kleinſten pflanzlichen 
Lebeweſen bis hinauf zum höchſt individualiſierten Menſchen milliardenfach wiederholte — 
es iſt wichtig, in welches Licht dieſe Geſchichte die Vergangenheit und die Zukunft der 
Frau ſtellt. Beſonders wichtig, wenn es ſich um einen Denker handelt, der zu einer 
Art Prophet geworden iſt, weit über die Kreiſe hinaus, die ihm wiſſenſchaftlich zu 
folgen vermögen. Daß das ſo iſt, liegt vor allem in der Form begründet, die Bölſche 
ſeiner Darſtellung gegeben hat. Plaſtiſch und von einem funkelnden Bilderreichtum, 
oft von hohem äſthetiſchen Reiz — wenn auch nicht frei von Schwulſt und Geſchmack— 


1) Verlegt bei Eugen Diederichs, Leipzig, 1903. 
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loſigkeiten — ſo mag Bölſches Sprache viele über den ernſt⸗wiſſenſchaftlichen Charakter 
des Inhaltes hinwegtäuſchen; mancher Leſer meint vielleicht, im leichten Genuß auch 
der Erkenntniſſe, die der Verfaſſer darbietet, Herr zu werden, und überſieht, daß letzte 
Probleme wiſſenſchaftlichen Denkens in das glänzende Gewand gekleidet ſind, das er 
bewundert, Probleme, die nur ſtrengſte Geiſtesarbeit zu durchdringen vermag. Und 
noch in andrer Beziehung liegt in der Form des Buches eine Gefahr. Bölſche 
betont, daß er jede „künſtliche Erhabenheit“ im Verkehr mit ſeinen Leſern vermieden 
habe. Die Durchführung dieſes Prinzips aber läßt ihn häufig auch die natürlichen 
Grenzen überſehen, die der Ausdrucksweiſe durch den Inhalt geſetzt ſind. Es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Wiſſenſchaft, auch wo ſie ſich ein größeres Publikum ſucht, 
die Dinge mit ihren Namen nennt. Aber es iſt nicht einzuſehen, warum ſie ſich eines 
Jargons bedienen muß, der in einer ſehr viel tieferen Sphäre lokaliſiert iſt, als in der 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung. Ich denke mir, daß Bölſche damit, daß er die 
Popularität gelegentlich in einem abſichtlich ans Burſchikoſe ſtreifenden Konverſationston 
ſucht, alle möglichen Leute ermutigt, ſich mit der Wiſſenſchaft anzubiedern, denen fie 
doch nichts zu ſagen hat. Daß das bei einem Gegenſtand, wie dem ſeines Buches, 
bei einer Betrachtung der Geſchlechtsfunktionen in Natur und Menſchenleben, doppelt 
bedenklich iſt, liegt auf der Hand. Es bedeutet — um ein Bild Nietzſches zu gebrauchen — 
eine undichte Stelle in der Hecke, durch die leicht das Vieh einbrechen kann. 

Doch das nur nebenbei. Wer das Buch mit der Gewiſſenhaftigkeit lieſt, die 
ſolchen Werken gegenüber eine Pflicht der geiſtigen Selbſterhaltung iſt, der wird über 
ein gelegentliches unſympathiſches Vergreifen im Ausdruck hinwegkommen. Und nur 


durchaus reifen Menſchen hat es etwas zu bieten. 


* * 
** 


Die drei Bände von Bölſches Entwicklungsgeſchichte der Liebe ſind wie konzentriſche 
Kreiſe. Jeder umfaßt das Ganze der Entwicklung, die das Buch ſchildern will. 
Aber jede neue Folge tritt in nähere, in zahlreichere und feſtere Beziehungen zu dem 
Zentrum, auf das es dem Verfaſſer ankommt, zur Erklärung des Menſchen in der 
höchſten, differenzierteſten, vielſeitigſten Entwicklungsphaſe, in der die Gegenwart ihn 
zeigt. Im dritten Buch — es ſcheint mir auch in der Form bei weitem das ab: 
geklärteſte, reifſte — kommt Bölſche eingehend zu den Fragen, die mit der Überſchriſt 
dieſer Betrachtung ausgeſprochen ſind: zur Betrachtung der Ehe und der Frau. An⸗ 
deutungen, flüchtige Ausblicke laſſen ſchon im erſten und zweiten Band feine Gedanken 
über dieſe Probleme erſchließen. Im dritten Buch aber behandelt er ausführlich und 
im Zuſammenhang von der ur⸗-uralten Entwicklungsgeſchichte der Liebe das winzige 
Stückchen, das den Werdegang des Menſchen darſtellt von wiſſenſchaftlich noch erfaß⸗ 
barer Urzeit bis heute. Er ſchildert die mannigfachen Formen, die vielfältig ver⸗ 
zwickten Linien, in denen die Ehe, das geſamte Liebesleben des Menſchen ſich in ſeiner 
Entwicklung kreuzt mit den gleichfalls in ſtetem Wandel ſich vorwärtsbewegenden 
Ordnungen der ſozialen Gemeinſchaft. Er zeigt die ſchweren Kriſen, in denen die 
Anpaſſung der Ehe an die allgemeine ſoziale Ordnung ſich immer wieder durchſetzt, 
Kriſen, in denen das Schickſal der Frau ſich erſchafft. 

Wir verfolgen die erſte neben der Ehe ſtehende, oder vielmehr wie eine größere 
Glocke über die Ehen geſtülpte ſoziale Gemeinſchaft der Sippe in ihre Uranfänge 
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zurück. Wie im Tierreich, ſo herrſcht auch hier überall zum Schutz gegen die zu all⸗ 
mählicher Vernichtung führenden Gefahren der Endogamie, der Inzucht, das Geſetz, 
daß Heiraten nur von Sippe zu Sippe ſtattfinden dürfen. Da erhebt ſich das erſte 
Problem in dem Verhältnis der Ehe zur ſozialen Gemeinſchaft: welcher Sippe gehören 
die Kinder an, der des Vaters oder der der Mutter? Die Entſcheidung fällt auf die 
Mutter. Wir ſind in der Zeit des Mutterrechts. Wie iſt das zu erklären? Bölſche 
antwortet: nicht aus irgend welchen Eigentümlichkeiten der ſozialen Gliederung, die 
etwa eine ſozial höhere Stellung der Frau bedingt hätten, ſondern aus der Embryo— 
logie des Naturmenſchen. Blut gilt ihm als der Sitz des eigentlichen Lebens; ſieht 
er doch deutlich: mit dem Blut, das aus der Wunde ſtrömt, entflieht das Leben. Wer 
das Blut gegeben hat, hat das Leben gegeben. Blutsverwandt iſt nach dieſer Anz 
ſchauung dem Kinde die Mutter. Und in außerordentlich feiner und intereſſanter 
Weiſe zeigt Bölſche dieſe alte Anſchauung im Kampf mit einer neuen, die den Anteil 
des Vaters betont, in der Oreſtestragödie des Aſchylos. Wer ſteht dem Sohne im 
Sinne der Blutsverwandtſchaft näher, der Vater oder die Mutter? Apollos Entſcheidung 
bricht mit dem Gedanken des Mutterrechts — und zwar auf Grund einer neuen 
Theorie der Zeugung: 


„Darauf ſag ich alſo, mein gerechtes Wort vernimm: 

Nicht iſt die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 

Sie hegt und trägt das auferweckte Leben nur; 

Es zeugt der Vater, aber ſie bewahrt das Pfand 

Dem Freund die Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt.“ 


Wo aber wirtſchaftlich⸗ſoziale Gründe den Vater in den Mittelpunkt der Familie 
ſtellen wollten, ehe mit der Anſchauung von der näheren Blutsverwandtſchaft der 
Mutter zum Kinde gebrochen werden konnte, da entſtand das Bedürfnis, „den Vater 
dem Kinde künſtlich blutsverwandt zu machen“; ſo erklärt Bölſche die merkwürdige, 
durchaus nicht ſeltene kulturhiſtoriſche Erſcheinung des „Männerkindbetts“. Die Volks⸗ 


ſeele ſucht darin eine Art myſtiſchen Erſatzes für das tatſächlich Fehlende in dem 
Verhältnis des Vaters zum Kinde. 


Von Sippe zu Sippe herrſcht Frauenraub oder — ſpäter — Frauenkauf. 
Bölſche meint, daß im Sinne der Naturvölker in dieſer Bezahlung der Frau durch 
irgendwelche Tauſchwerte — Rinder etwa — durchaus nichts Erniedrigendes läge. 
Im Gegenteil, es iſt ein Ausdruck eines ſelbſtändigen Wertes ihrer Perſönlichkeit. 
Erniedrigend wäre es für fie, wenn fie ohne Entgelt erworben werden könnte, denn 
das würde ausdrücken, daß ſie ihrer Sippe als Arbeitskraft nichts bedeutete. Der 
Mann, der vier oder ſechs Rinder für ſie hingegeben hat, iſt ſich ihres Wertes bewußt, 
wird ſie achten und hochhalten. — Ja, ließe ſich meines Erachtens hier einwenden, 
aber doch als ein — wenn auch beſonders teures — Stück ſeines Beſitzes, ſeines 
Haus rates, das er, wie es z. B. von den alten Germanen bezeugt iſt, zur Not 
auch weiter verhandelt. Und darin, nicht an ſich in dem vom Manne zu leiſtenden 
Erſatz für die Arbeitskraft, die von der Sippe der Frau an ihn abgetreten wird, liegt 
das Erniedrigende. Und nicht nur für unſer Empfinden. Die nordiſche Überlieferung 
weiß zu berichten, daß die Frau nicht den Kauf, aber den Wiederverkauf als uner— 
trägliche Schmach empfand. Sigrid, das Weib des Isländers Illugi, erhängte ſich, 
als ihr Mann fie mit Haus und Hof an Holm-Starri verhandelte. 
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Von grundlegender Bedeutung für Bölſches ganze Betrachtung iſt feine er: 
urteilung der Proſtitution. Den Geſichtspunkten ſeines Buches entſprechend iſt es 
eine Verurteilung lediglich durch die großen Lebensgeſetze der Natur, auf die er 
alle Moralgeſetze zurückführt. Die Proſtitution iſt etwas, das den großen Tendenzen 
menſchlicher Entwicklung, den Abſichten der Natur geradezu ins Geſicht ſchlägt. Sie 
iſt eine geſellſchaftliche Inſtitution, die doch damit, daß ſie aus dem Liebesleben des 
Menſchen das Kind ausſchaltet, im höchſten Maße antiſozial iſt, ſie iſt „eine immer⸗ 
währende Gefahr gerade für den Sozialbegriff Menſch, der eine Folge der Geſchlechter, 
eine unſterbliche Menſchheit über das Individuum hinaus braucht“. Und andrer⸗ 
ſeits: ſie widerſtrebt dem großen Entwicklungsprinzip, das ſich im Fortſchritt der 
Menſchheit immer ſtärker zur Geltung bringt, dem Prinzip der Individualiſierung. 
Die Grundbedingung ſteigender Individualiſierung iſt die individuelle Liebes wahl; 
die aber wird in der Proſtitution aufgehoben. In der allgemeinen moraliſchen 
Verachtung der Proſtituierten zeigt ſich, daß das Moral bildende Bewußtſein — oder 
der ſich zur Moral verdeutlichende Inſtinkt des Menſchen, dieſe Tatſache erkannt hat. 

Und von hier führt nun die Brücke zu Bölſches Anſichten über die Zukunft der 
Frau und der Ehe. | 

Bölſche wendet fih auf das Entſchiedenſte gegen die vom Sozialismus ver: 
tretene kulturhiſtoriſche Theorie, die als Urform der menſchlichen Ehe, oder vielmehr 
des menſchlichen Liebeslebens, die Gemeinſchaftsehe betrachtet, den freien Geſchlechts⸗ 
verkehr innerhalb des Stammes, oder von Stamm zu Stamm. Erſt der Frauenraub, 
der Erwerb von Frauen eines feindlichen Stammes als Kriegsbeute führte zur Ehe, 
zu einem Privatbeſitz des Mannes an der Frau und damit zur Verſklavung der Frau, 
ſo meinen die Vertreter dieſer Theorie und ſehen in der alten Geſellſchaftsorganiſation 
zugleich ein Ideal für die Zukunft; die Ehe war nur ein Durchgangsſtadium, aus 
dem die Geſellſchaft ſich zu höherer ſozialer Harmonie wieder erheben wird. 

Bölſche beſtreitet alſo zunächſt dieſe Theorie, ſoweit ſie auf die Vergangenheit 
Bezug nimmt. In der großen Entwicklungslinie, die er vom Tiere hinauf zum 
Menſchen zieht, ſetzt die Ehe ſchon weit unterhalb des Punktes ein, an dem der Menſch 
als ſolcher zum erſtenmal auftritt. Freilich auch die ſoziale Gemeinſchaft. Die Frage 
iſt alſo: war der Menſch bei ſeinem Auftreten in der Geneſis unſerer Erde ſchon ſozial 
ſo weit entwickelt, daß das Soziale die Ehe bereits ganz wiederaufgelöſt hatte? 
Was man an Beweiſen für die Bejahung dieſer Frage angeführt hat, das jus primae 
noctis, die religiöſen Jungfrauenopfer, die Erklärung des Mutterrechts als Rechts form 
einer Zeit freien Geſchlechtsverkehrs, in der bei dem Kinde nur die Mutter mit Sicher: 
heit nachweisbar war, das ſcheint Bölſche nicht ſtichhaltig. Man leſe ſeine Aus 
führungen zu dieſen Punkten ſelber. 

Die Verſklavung der Frau erklärt ſich ihm nicht aus der Tatſache der Ebe 
ſelber, ſondern aus beſonderen wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen, die von 
außen her auf die Geſtaltung der Ehe einwirken und dabei tatſächlich die Lage der 
Frau mehr und mehr drücken. Zu ſolchen Einflüſſen rechnet er vor allem die Über: 
legenheit, die der Mann als ſozialer Führer, als Oberhaupt der ſozialen Gemein⸗ 
ſchaft beſitzt, die der Ehe übergeordnet war. Das iſt der Punkt, an dem das zu: 
nehmende Übergewicht des Mannes über die Frau ſeine feſteſte Stütze hat. Die Un⸗ 
freiheit der Frau wäre vermutlich ſchon bis zur eigentlichen Degeneration der Gattung 
fortgeſchritten, wenn nicht die Natur ſich durch Gegenwirkungen gegen die Gefahr 
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geſchützt hätte. „Eine ſolche Selbſtregulierung“ nennt Bölſche das langſame Wieder: 
zurücktreten der Polygamie. „Ein Rieſenruck ſolcher Selbſtregulierung war das Auf: 
treten des Chriſtentums mit ſeiner Idee der Gleichheit von Mann und Frau vor der 
oberſten Welteinheit, mit feiner flammenden Beleuchtung des Menſchlichen“ über 
Mann wie Frau und in Mann wie Frau, mit ſeiner Idealerfüllung der Ehe nicht 
bloß als einer wirtſchaftlichen Arbeitsteilung, ſondern als einer ſeeliſchen Schutz 
genoſſenſchaft zweier Individuen auf dem großen Wege zur Weltharmonie. Eine neue 
Regulierungsſtufe endlich ſteckt in dem guten und berechtigten Teile des 
heutigen Freiheitskampfes der Frau.“ 

Betrachten wir die Frauenbewegung als einen Verſuch ſolcher Regulierung: 
worauf muß es ihr vor allem ankommen, wo hat ſie einzuſetzen? 

Auf der Stufe menſchlicher Entwicklung, wo wir die Ehe neben gewiſſen ſozialen 
Gemeinſchaftsformen finden, verdankt der Mann ſeine Vorrechte ſeiner größeren 
phyſiſchen Kraft. Dieſe tritt im Laufe der Zeit in ihrer ſozialen Bedeutung mehr und 
mehr zurück gegenüber der intellektuellen Stärke. Damit iſt für die Beziehungen 
der Geſchlechter ein neuer Boden geſchaffen, auf dem ſie nur dieſelben bleiben können, 
wenn auch hier die Frau inferior wäre. Die Behauptung, daß das tatſächlich auch 
der Fall ſei, entbehrt Bölſches Anſicht nach jeder Begründung. Wenn die All⸗ 
gemeinheit der „Kultur⸗Frauen“ in der Tat an dem geiſtigen Leben der Gemeinſchaft 
nicht in dem Maße beteiligt iſt, wie die Männer, ſo ſucht Bölſche den Hauptgrund 
dafür darin, daß die Frau infolge einer ungerechtfertigten Verkümmerung ihrer phyſiſchen 
Kräfte körperlich degeneriert ſei. Daß die Frau an und für ſich ſchwächer ſein 
müſſe als der Mann, daß überdies von dem wenigen, das fie hat, ihre Geſchlechts⸗ 
aufgaben beſtändig bedeutende, nicht wieder zu erſetzende Abzüge verlangen, iſt in der 
Abſicht der Natur nicht begründet. Im Gegenteil: „im Tierreich iſt urſprünglich die 
Mutter der phyſiſch leiſtungsfähigere Teil. Sie trägt in ungezählten Fällen die ganze 
Laſt des Exiſtenzkampfes genau wie das Männchen, und fie trägt als Zutat oben: 
drein noch ihre ganzen Mutterpflichten“. Schon bei dem Naturmenſchen hat die 
Arbeitsteilung die Sachlage verſchoben, aber immer noch laſtet eine ungeheure phyſiſche 
Mitarbeit im Selbſterhaltungskampf auf der Frau, und gleichzeitig: immer noch wird 
die Erfüllung ihrer weiblichen Pflichten ihr leicht. Das iſt das Bezeichnende: ſchwere 
körperliche Arbeit auf der einen Seite, leichte Mutterſchaft auf der andern. Die Frau 
der Gegenwart zeigt das umgekehrte Verhältnis; auf ein Minimum hat man die An— 
ſprüche an ihre phyſiſche Kraft herabgeſchraubt, und trotzdem: ſchwerer und ſchwerer 
trägt ſie an der Mutterſchaft. Und daraus ergibt ſich folgender Schluß: 

„Die zunehmende Unkraft des Kulturweibes in ſeinen geſchlechtlichen Naturfunktionen ſollte uns 
das brennendſte Mene Tekel ſein, daß wir mit unſrer Auffaſſung von der Schwachheit des Weibes völlig 
auf dem Irrwege ſind. Das Weib iſt nicht ſchwach wegen Menſtruation, Schwangerſchaft, Gebären und 
Säugen: ſondern es iſt in unſrer Kultur ſchwach durch lange Verrottung und Nichtſtählung ſeiner 
phyſiſchen Geſamtkraft, und weil es von hierher ſchwach iſt, greifen jene ſchlichten Aufgaben feiner Natur, 
die urſpünglich auf ein Plus an Kraft, einen phyſiſchen Reſervefonds berechnet waren, fein ganzes 
Kapital an, ja werden mit dieſem nicht einmal mehr ordentlich ausgezahlt.“ 

Es kommt alſo darauf an, durch eine ganz veränderte körperliche Ausbildung 
der Frau ihre geſamte phyſiſche Leiſtungsfähigkeit auf ein ganz andres Niveau zu. 
bringen. 

Aber was hat das ſchließlich mit der Frage der Befreiung der Frau zu tun in 
einer Welt, die, wie ſchon geſagt, auf die intellektuelle Kraft gebaut iſt? Es iſt ein 
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Gedanke, auf den von Bölſches Weltanſchauung aus ein ganz beſonderes Gewicht 
gelegt werden muß: die Betrachtung des Körpers als „Energiemaſchine“ für die 
Arbeit des Geiſtes, und die daraus folgende hohe Einſchätzung der körperlichen Kraft 
und Gefundheit für die intellektuelle Leiſtungsfähigkeit. 

„Das wieder ergibt aber für den Kampf der Frau die große Folgerung, daß jeder Schritt zur 
körperlichen Beſſerung der Frau ihr auch die Bahn zugleich aufſchlägt zur wachſenden Teilnahme an der 
immer zunehmenden Vergeiſtigung der Kultur. 

Die gleiche Frau, die durch Wiederherſtellung ihrer vollen, urſprünglichen menſchlichen Körperkraft 
wieder ihren Mutterpflichten ſich in geſundem, harmoniſchem Sinne gewachſen zeigt, wird jenſeits dieſer 
Pflichten einen neuen Frühling ihres Intellekts erleben, vor dem alle Ofenweisheit auch von der geiſtig 
ſchwachen Frau verſtummen muß. 

In der Frau wird nichts Größeres, aber auch nichts Geringeres erſcheinen, als — der Menſch. 
Dieſer Menſch aber in ſeiner Vollkraft, in ſeiner Kraft, die ſtark iſt, heute in den Sternen zu leſen und 
morgen ein Kind zu gebären, ohne daß eines das andre ſtört.“ 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal den Weg, den wir geführt ſind. Wir 
betrachteten den Befreiungskampf der Frau als ein Stück Selbſtregulierung der Natur 
gegenüber der Gefahr einer Degeneration, die aus der zunehmenden Schwäche und 
Abhängigkeit der Frau erwachſen würde, einer Abhängigkeit, die nicht mit der Ehe 
als ſolcher gegeben wäre, ſondern von außen, durch wirtſchaftliche und ſoziale Ver⸗ 
hältniſſe, innerhalb der Ehe hervorgerufen worden iſt. Mit dieſer Behauptung wird 
die Theorie von der alten „Gemeinſchaſtsehe“ bekämpft: die Theorie des Sozialismus, 
ſofern ſie ſich auf die Vergangenheit bezieht. Es handelt ſich nun aber noch um ihre 
Widerlegung, ſofern fie die „freie Liebe“, die vollſtändige Auflöſung der Ehe in das 
Soziale, als ein Zukunftsideal aufſtellt. Hier erſt kommen wir zu der „tiefiten, 
ſchwerſten, aktuell für uns beweglichſten Frage: nämlich der Frage nach dem 
Dauerwert der menſchlichen Ehe“. 

Wird die Ehe ſich auflöſen, wenn eine menſchliche Gemeinſchaft mit unendlich 
verfeinerten ſozialen Wechſelbeziehungen die Ehe als Schutzgenoſſenſchaft im groben 
Sinne überflüſſig gemacht hat? Bölſche antwortet mit einem entſchiedenen Nein. 
Die Ehe hat neben dem äußeren, wirtſchaftlich⸗ſozialen noch einen andern, tieferen, 
geiſtigeren Zweck, der ſie an die Lebensgeſetze der menſchlichen Entwicklung mit 
unzerreißbaren Fäden bindet. Dieſer Zweck beruht in ihrem Verhältnis zum 
Individuellen. Bölſche iſt Künſtler genug, um die unendliche, unwägbare Bedeutung 
des Individuellen, des intenſiv Perſönlichen, in der Entwicklung der Menſchheit in 
vollem Umfang zu werten; Perſönlichkeiten ſind ihm die Quellwerte, die alle Möglich⸗ 
keiten unendlicher Bereicherung der Menſchheit umfaſſen. „Niemals iſt eine Unter⸗ 
drückung dieſer Individualwerte durch das Soziale denkbar ohne Vernichtung des 
geſamten Spiels“. 

An die Ehe iſt aber die Entſtehung und Ausbildung ſolcher Individualwerte 
in doppelter Hinſicht gebunden durch die in ihr gegebenen Momente der individua⸗ 
liſierten Liebeswahl und der individualiſierten Kindererziehung. 

Die Fortführung der aufſteigenden Linie in der Geſchichte der Menſchheit iſt 
nicht dadurch gewährleiſtet, daß neues Menſchenmaterial geſchaffen wird, ſondern es 
handelt ſich um die Entwicklung und Steigerung eines nach Art und Grad beſtimmten 
Perſönlichkeitswertes. Je höher hinauf die Linie führt, um ſo feiner und feſter 
beſtimmt ſich das Individuelle als beherrſchendes Moment in der Liebeswahl; und je 
feiner und feſter dieſes Moment ſich beſtimmt, um ſo mehr wächſt die „Wahrſcheinlich⸗ 
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keit, daß zwei Individuen, die ſich als echt ergänzend erkannt haben, auch dauernd 
zuſammen bleiben wollen für ein Menſchenleben“. 

Der zweite noch bedeutſamere Faktor, der die Ehe, unabhängig von allen 
Möglichkeiten ſozialer Neubildungen, zu einer notwendig bleibenden Einrichtung macht, 
iſt ihre Bedeutung für die Individualität des Kindes. Erſt das jahrelange 
Zuſammenleben in der Familie vermag alle die Perſönlichkeitswerte, die das Elternpaar 
in ſich darſtellt, in vollem Maße im Kinde zu verewigen. 

„Seien wir ehrlich, ſo müſſen wir bekennen, daß im dumpfen Empfinden dieſes wahren, unver⸗ 
gänglichen Wurzelgrundes der Ehe immer ja auch ihre ſtärkſte Verteidigung — wenn auch oft 
unbeholfen — gelegen hat. Wenn es hieß, die Ehe ſei in den Sternen der Zukunft ſchon ausgelöſcht, 
ſo regten ſich dieſe ganz kriſtallhaft einfachen Gemütserinnerungen: Eltern im Kreiſe ihrer Kinder, unter 
dem Weihnachtsbaume, alles in ſich durchdrungen und zugleich nach außen abgeſchloſſen von dem großen 
Lichtbade individueller Imponderabilien, das wie ein ſchirmender Heiligenſchein die „Familie“ umfing. 
Gegen dieſes Bild iſt keine noch ſo herbe Kritik, kein noch ſo wilder Aufſchrei aus zerſtörten, verwirrten, 
zerſprengten Sonderverhältniſſen aufgekommen. War es nicht im ganzen erfüllt, ſo war's ein Ideal. 
Auch die ſoziale Harmonie iſt ja nur ein Ideal, ein Zukunftideal. Warum ſollten die beiden Ideale 
ſich totſchlagen?“ 

Im Gegenteil. Je mehr der äußere wirtſchaftlich⸗ſoziale Schutzzweck der Ehe 
durch verfeinerte Bedingungen des Gemeinſchaftslebens an Bedeutung verliert, um ſo 
vollkommener wird ſie einen viel höheren Schutzzweck erfüllen können: „individuelle 
Quellbildung im großen Stromnetz der ſozialen Kultur“. 

So ſtellt ſich der Naturwiſſenſchaftler zu der großen Zahl derer, die, allen auf⸗ 
löſenden ſozialen Tendenzen der modernen Kultur zum Trotz, an die Unzerſtörbarkeit 


der Familie glauben. 


* * 
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Große Richtlinien giebt Bölſche in feinem Buche, Richtlinien proportional den 
Jahrtauſenden, die das naturwiſſenſchaftliche Denken überſchaut. Das muß man ſich 
gegenwärtig halten auch für die Betrachtung der oben beſprochenen Abſchnitte, die 
den Menſchen in hiſtoriſcher Zeit behandeln. Es handelt ſich nicht um das nahe: 
liegende „Wie“ der Entwicklung, um den folgenden kleinen Schritt, ſondern um ein 
großes, allgemeines „Wohin?“ In augenblicklich praktiſche Fragen leuchtet Bölſche nicht 
hinein. Wer das ſucht, wird ſich getäuſcht finden. 

Wer aber an dem harten, oft erbitterten Kampf der Weltanſchauungen in unſeren 
Tagen innerlich teilnimmt, dem wird es eine tiefe Befriedigung gewähren, wenn die 


Kämpfer der verſchiedenſten Parteien einmal in einem oder dem andern letzten Ziel 


ſich zuſammenfinden. Daß dieſer Zuſammenklang in Bölſches Buch rein zum Ausdruck 
kommt, iſt ein beſonderer Vorzug ſeiner im echteſten Sinne freien Betrachtungsweiſe 
der Welt⸗ und Menſchengeſchichte, die von der faſt lächerlich haßerfüllten Einſeitigkeit 
Haeckels beſtimmten hiſtoriſchen Erſcheinungen gegenüber aufs Wohltuendſte abſticht. 
In dieſer Betrachtungsweiſe ſteckt ein Stück Künſtlertum, das es dem Leſer, wer er 
auch ſei, leicht machen muß, ſich mit dem Autor vertraut zu machen, ſein Freund zu 
werden oder ſich mit ihm auseinanderzuſetzen, je nach dem. 
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er Seenebel wich zurück, als das Dampfſchiff, in ſchnurgeradem Lauf von 
Süden nach Norden eilend, die Rhede von Neval hinter ſich ließ und die 
unruhigen Wellen der Oſtſee durchquerte; das manchmal ſo freundlich und 
ſtill blau ausſchauende Binnenmeer war zornig, denn heftige Stürme hatten es in den 
letzten Tagen durchwühlt, und es that ſo, als ob es mindeſtens die Nordſee, wo nicht 
gar der Ozean wäre. Wir aber waren nach dreitägiger Fahrt ſeefeſte Leute, das 
Stampfen und Rollen ließ unſer Inneres ruhig; — „gehabte Schmerzen hab ich io 
gern“ zitierte einer der Reiſegefährten, — und ſo ſchauten wir mit Stolz zurüd 
auf unſeren Heldenmut der letzten Tage, ſpähten vorwärts nach der finniſchen Küfte 
und erfreuten uns an dem Kampf der Sonnenſtrahlen mit dem wogenden Nebel, an 
den hin⸗ und herhuſchenden Sonnenflecken auf den ſchweren graugrünen Wogen, und, 
als endlich der Himmel in ſtrahlendem Blau ſich aufthat, an dem wechſelnden Farben⸗ 
ſpiel des Überganges von Graugrün zu Ultramarin. Hochauf ſpritzten die Wellen 
an den leuchtturmgekrönten Klippen, die die Einfahrt in den Hafen von Helſingfors 
in dem Inſelgewirr der Schären kennzeichnen, — vorbei ging es an dem Granitfelsen 
der Feſtung Sveaborg, von deren Wällen zahlreiche Kanonenläufe bösartig berab⸗ 
ſchauen. Dieſe Einfahrt durch die Schären in ſolchem Spiel von Licht und Farben 
giebt ein Bild, das ſich feſt der Erinnerung einprägt, und das die Gedanken gern dem 
inneren Auge zurückrufen. Wie ein leichter Schleier lag es noch über der Stadt, 
allmählich ſchoſſen goldene Blitze durch das zarte Nebelgewebe von den vergoldeten 
Spitzen der griechiſchen Kirche, der Uspenski oder Mariä Himmelfahrts⸗Kathedrale, 
die auf der Landzunge zwiſchen Nord- und Südhafen auf einem Granitfelſen und 
hohem Unterbau ruht. Seltſam nimmt der an den Orient erinnernde Bau unter den 
nordiſchen Himmel ſich aus; als etwas nicht dahin Gehörendes, trotz ſeines harmoniſchen 
Aufbaus und des eigentümlich feſſelnden Kontraſtes des rotbraunen Steins gegen das 
weiße Dach und die goldenen Kuppeln; man würde ſich kaum wundern, wenn einmal 
in der Nacht die vier kleinen Kuppeln, die wie bei allen byzantiniſchen Kirchen die 
Hauptkuppel umgeben, in die Höhe ſchöſſen und zu ſtattlichen Minarets ſich aus wüchſen. 
Und es mag auch wohl die Empfindung manches Finnländers ſein, daß die byzantiniſche 
Kirche mit ihrem prunkvollen Heidentum nicht in das rein proteſtantiſche nordische 
Land gehört. | 
Helſingfors, obwohl von Guſtav Adolf angelegt, iſt eine moderne Stadt dei 
19. Jahrhunderts. Der Hauptteil der Stadt iſt erſt im vorigen Jahrhundert entſtanden, 
und nur wenige mittelalterliche Bauten erinnern an die blutige Geſchichte des armen 
Landes, auf dem durch Jahrhunderte mit nur kurzen Unterbrechungen die Schlachten 
zwiſchen Schweden, Ruſſen und Karelen geſchlagen wurden. Alles iſt luftig, wel, 
modern, reinlich, ja mit exquiſiter Sorgfalt gehalten, wie z. B. die Gartenanlage, 
die nach Süden hin am Ufer ſich erſtrecken, und die Gartenſtraße der Esplanade, 
wo gerade die Linden blühten — Ende Auguſt; nahe dem Bollwerk des Hafens de 
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Obſervatorium⸗Park; dort auf ſteiler Anhöhe, von fernher ſichtbar, eine Bronzegruppe: 
die Schiffbrüchigen von Stigell, ein Bildwerk von wunderbar packendem Ausdruck: 
auf ſchmalem Fels, von Wogen umſpült, ein Mann, in höchſter Not mit der linken 
Hand ein Tuch ſchwenkend, während der rechte Arm ein kleines Kind feſthält, — der 
Mund iſt weit geöffnet zum Notſchrei, der durch Sturm und Wellenbrauſen die Rettung 
berbeirufen ſoll; zur Seite, mit ermattender Hand ſich anklammernd, das Weib; ihre 
Kraft iſt erlahmt, bald werden die Wogen ſie wegſpülen; am tiefſten fühlt man 
jedoch mit dem kleinen Knaben, der, an den Beinen des Vaters ſich feſthaltend, zu 
ihm aufſchaut, angſtvoll und doch voll Vertrauen, daß er es zum guten Ende bringen 
werde. Trotz der Darſtellung des höchſten Affektes wirkt die Gruppe wunderbar 
harmoniſch; ſie könnte keinen paſſenderen Standpunkt haben als dieſe Höhe über dem 
Hafen, im Angeſicht des Meeres und der Schären, wo manch' ähnliche Scene ſich 
abgeſpielt haben mag. — In der Mitte der Esplanade ſteht die Statue Runebergs, 
des Dichters und Sammlers alter finniſcher Volks ſagen, durch den dieſe wieder dem 
Volksbewußtſein nahegebracht ſind, und der dadurch nicht wenig beigetragen hat zu dem 
in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts bemerkbaren Erwachen des 
nationalen Bewußtſeins unter dem finniſchen Volk. 

Auf den Straßen hört man faſt nur finniſch und ſchwediſch, — beide Sprachen 
ſehr leicht auch von dem nicht gewöhnten Ohr zu unterſcheiden; der Vokalreichtum des 
Finniſchen macht es zu einer ſehr wohllautenden Sprache; ſie iſt beſonders geeignet 
für poetiſchen Ausdruck; es liegt wie Geſang darin; ſchon das Wort Suomi — 
Finnland — klingt muſikaliſch. — Die ruſſiſchen Ziſchlaute hört man ſelten und 
eigentlich nur von Uniformierten. 

Helſingfors iſt auch der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens des Landes; es iſt 
Univerſitätsſtadt, und überall ſieht man die weißen Mützen mit ſchwarzem Rand, die 
von der ſtudierenden Jugend, der männlichen und weiblichen — es ſtudieren 400 Frauen 
in ſämtlichen Fakultäten — getragen werden. Das Nationalgefühl und der Widerſtand 
gegen das Ruſſiſche iſt unter der ſtudierenden Jugend ſehr rege; — merkwürdiger Weiſe 
macht ſich jedoch in dem letzten Jahrzehnt innerhalb der finnländiſchen Bevölkerung 
eine Spaltung nach der Raſſe bemerkbar, die zuerſt an der Univerſität in die 
Erſcheinung trat. 

Während nämlich der Ruſſe in Finnland immer der Fremdling geblieben, ſo oft 
auch im Laufe der Jahrhunderte das Land unter ruſſiſche Herrſchaft kam, hat der 
Schwede lange ſchon Heimatsrecht erworben und nennt ſich Finnländer. Etwa 
14 Prozent der 2 800 000 Einwohner find ſchwediſcher Herkunft. Sie bildeten bis 
vor kurzem die herrſchende Klaſſe; ihre Sprache war die offizielle, und ſie repräſentierten 
die gebildete Intelligenz des Landes. Während nun bis dahin die Superiorität der 
ſchwediſchen Bevölkerung ruhig getragen wurde, macht ſich in den letzten Jahren ein 
gewaltiges Empordrängen des eigentlichen finniſchen Elements bemerkbar, der reichere 
Bauer oder Kaufmann, der hohe Achtung vor Bildung hat, ſchickt ſeinen Sohn — 
oder den Sohn, der nicht den Hof oder das Geſchäft erbt, auf die Hochſchule, und 
hier entſtehen dann Gegenſätze, die wohl zuweilen zu Konflikten — allerdings bis jetzt 
harmloſer Art — führen. „Wenn ſie ſtudiert haben, glauben ſie, ſie ſind dasſelbe wie 
wir“, ſagte mir ein junger Arzt ſchwediſcher Extraktion. „Ich bin nicht nur Finn⸗ 
länder, ſondern Finne“, erklärte ſtolz ein junger Student der Theologie, der Sohn 
eines kleinen Kaufmanns aus dem nördlichen Seengebiet. Auf dem Grunde des Raſſen⸗ 
bewußtſeins erwachſen manchmal ganz kurioſe Blüten. Da durch Jahrhunderte alles 
Schwediſche für vornehm galt, iſt es früher wohl vorgekommen, daß einzelne finniſche 
Familien ſich ſchwediſche Namen beilegten; nun die Finnen ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, 
ſuchen ſie die alten Namen wieder hervor, und in der Begeiſterung eines finniſchen 
Feſtes beſchloſſen eine ganze Anzahl ſtudierender Jünglinge, die alt-nationalen Namen 
wieder anzunehmen; wo dieſe nicht mehr bekannt, mußte die finniſche Mythologie und 
Heldenſage herhalten — und ſo wurde z. B. aus einem Herrn Lund ein Herr 
Sarnivaran, — aus einem Herrn Ahlſtröm ein Herr Halland u. ſ. w. Beſondere 
Schwierigkeiten durch die Behörden ſind nicht vorhanden; man macht in verſchiedenen 
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Blättern bekannt: von dem und dem Tage an heiße ich ſo und ſo, beſorgt die 
betreffenden Einträge in die mit großer Sorgfalt geführten Kirchenbücher, und die 
Namensänderung iſt perfekt; und damit ja niemand über das Nationale im Unklaren 
ſei, ſteckt der finniſche Student eine kleine Kokarde an die weiße Mütze mit ſchwarzem 
Rand, der ſchwediſche Finnländer eine größere. — Beide Parteien vereinigen ſich in 
ihrem Widerſtand gegen das Ruſſiſche; doch iſt wohl nicht zu leugnen, daß ihre 
Poſition durch die Spaltung nicht gerade geſtärkt wird. Auch in dem Berufsleben 
machen ſich die Raſſenunterſchiede bemerkbar; dem finniſchen Arztebund der Duodecim, 
jo genannt, weil 12 Männer bei ſeiner Gründung thätig waren, ſteht ein ſchwediſche: 
Arztebund gegenüber, — nicht gerade gegenſätzlich, aber doch mit wenig Fühlung mit 
dem erſteren. 

Wenn man bei der Beurteilung Finnlands nur Helſingfors ins Auge faßte, jo 
müßte man das Land für ſehr reich halten. Überall hohe Kultur, ja Überkultur in 
geiſtiger und materieller Beziehung; namentlich die finnländiſche Jugend ſteht auf 
modernſtem Standpunkt in bezug auf Weltanſchauung und Betonung des Rechts der 
Individualität. Auch die Lebenshaltung der vermögenden Stände iſt durchaus modem 
und recht anſpruchsvoll. Wir waren unter vortrefflicher Stangenſcher Leitung ſehr gut 
untergebracht in dem ſtattlichen Hotel Fennia, gegenüber dem Bahnhof und in der 
Nähe des neu erbauten Athenäum, fanden dort raffinierten Luxus, wie man ihn ſonſt 
nur in Großſtädten trifft, und eine Küche, die an Reichhaltigkeit und — Maſſenhaftigkeit 
alles, was mir ſonſt auf Feilen begegnet, ſchlägt; zuerſt der Smörges, die ruſſiſche 
Sakuska (gedacht als Appetithäppchen, Butter, Brot in 4—5 Arten, Salate, Kaviar, 
Anchovis, Gelées, kalte Speiſen, Liköre und Schnäpſe in verſchiedenen Sorten) aber 
ſchon für ſich eine ſtattliche Mahlzeit ausmachend, — dann noch das eigentliche Diner, 
aus 5—6 Gängen beſtehend, — dazu ſpielte auf dem Orcheſter des glänzenden Speiſe⸗ 
ſaales eine gut geſchulte Kapelle Wagnerſche Weiſen und luſtige Wiener Walzer; nach 
der dreitägigen Fahrt auf ſtürmiſcher See erſchien das alles ganz beſonders wohlig und 
reizvoll. — Freilich, wenn man mehr in das Innere des Landes kommt, ändert ſich 
der Eindruck; es ſcheint einem, als ob in Finnland die Übergänge fehlen und die 
Gegenſätze beſonders ſchroff hervortreten, — zwiſchen Reichtum und bitterſter Armut, 
raffiniertem Lebensgenuß bis zum Schlemmen und Not bis zum poſitiven Hunger, — 
zwiſchen Hyperkultur und Verwahrloſung, — zwiſchen dem zähen Feſthalten am Alt⸗ 
hergebrachten und modernſter Nichtachtung des Konventionellen. 


* * 
* 


Von Helſingfors gehen außer der Küſtenbahn zwei Eiſenbahnlinien in's Land, 
die den nördlichen Teil dem Verkehr und dem Handel erſchließen; die eine weſtlichere 
nach Tavaſtehus und Tammerfors, die andere öſtlichere in das Gebiet des Saima. 
Eine elfſtündige Eiſenbahnfahrt brachte uns von Helſingfors auf die finniſche Seenplatte, 
nach Willmanſtrand, dem finniſchen Lappeenranta, am Südende des Saima. Der 
Zug fährt langſam, hat häufigen Aufenthalt auf kleinen Stationen, und man bat 
daher Gelegenheit, Land und Leute zu beobachten und eine gewiſſe Einſicht in die 
Eigentümlichkeiten der Gegend zu gewinnen. Man verſteht, weshalb der Finne ſein 
Land „Suomi“ „Suomenmaa“ — das Land der Seen und Sümpfe nennt. Das 
ſüdliche Finnland iſt Flachland, aus dem ſich einzelne Felsklippen erheben; es iſt Urge⸗ 
ſtein, Granitgneis und Glimmerſchiefer, manchmal wall: und mauerartig aufiteigend, 
doch kaum über 100 Fuß Höhe; der Untergrund iſt ebenfalls Urgeſtein, an vielen 
Stellen tritt die Granitplatte nackt zu Tage, an andern iſt fie mit ſpärlicher Acker⸗ 
erde bedeckt. Da der Boden undurchläſſigen Untergrund hat, der ein Einſickern der 
Niederſchläge nicht geſtattet, erklärt ſich die Neigung zu Sumpf- und Moorbildung. 
Auch hier im Tiefland findet man ſchon Seen von mäßiger Ausdehnung, meiſt in 
ſumpfiger Umgebung. Wo die Ackerkrume über dem Felsgrund tief genug iſt und 
genügender Abfluß den Anbau möglich macht, ein Stückchen Ackerland, — Roggen, 
in dieſem kalten Sommer Ende Auguſt noch grün ſchimmernd und nicht fchnittreif; 
Gerſte und Hafer, beides noch grasgrün. 
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Der größte Teil des Bodens iſt mit Wald bedeckt, neben rotſtämmigen Föhren 
das zierliche Laub und die weißſchimmernden Stämme der Birken; ſelten ſieht man 
kräftigen Hochwald; was durch Jahrhunderte ſtattlich herangewachſen, iſt, ſeit das 
Land dem Handel und der Induſtrie erſchloſſen, längſt niedergeſchlagen und aus⸗ 
geführt, und Klima und Boden ſind nicht danach geartet, den Nachwuchs ſchnell 
emporſchießen zu laſſen; der jetzige Wald iſt nur mittelhoch, und die Qualität des 
Holzes nicht beſonders. Eine rationelle Forſtwirtſchaft iſt bis jetzt nur an wenig 
Stellen durchgeführt, denn der finniſche Bauer ſagt: der Wald ſäet ſich ſelbſt; er 
war bis dahin gewöhnt, dem Wald zu entnehmen, was er braucht, — das Bau: 
material für Haus und Scheune, die Heizung für den Winter und das Holz zu den 
Geräten; was im Inlande gebraucht wird, könnte der Wald auch jetzt wohl 
u liefern, obwohl nach unſern Begriffen koloſſale Verſchwendung getrieben wird; 
z. B. iſt das Brennmaterial der Eiſenbahnen mindeſtens zur Hälfte Birkenſtämme, und 
die Dampfſchiffe auf dem Saimaſee nahmen auf mehreren Stationen viele Raum⸗ 
meter Birkenholz auf zum Heizen der Dampfkeſſel. Dazu kommt aber noch in den 
letzten Jahrzehnten der rieſige Export, von deſſen Größe wir ſchon auf der Oſtſee 
durch die Menge der uns begegnenden Holzſchiffe einen Begriff bekamen. Dieſen 
Anforderungen iſt das Land nicht gewachſen, und es iſt daher ein Geſetz in Vor⸗ 
bereitung, das nach dem Abholzen neue Aufforſtung befiehlt. Es ſcheint, daß nur 
dadurch der Verwüſtung der Wälder und damit noch größerer Verarmung des Landes 
und Verſchlechterung des Klimas vorgebeugt werden kann. 

Auf der ganzen Fahrt ſieht man kaum ein Steinhaus, nur in einigen größeren 
Städten giebt es ſolche, ganz vereinzelt. Die Bahnhofsgebäude ſind ſchmucke Holz⸗ 
bauten und gut gehalten, die Beamten ſtattliche Leute in kleidſamen uniformähnlichen 
Anzügen; wo ſtaatliche Verwaltung eintritt, macht ſich überall der Sinn für Ordnung 
und Sauberkeit bemerkbar: „der Mann bei ſeinem Werk und der Ochs bei ſeinem 
Horn“ iſt ein finniſches Sprichwort; das Bedächtige und Beharrliche im finniſchen 
Volkscharakter iſt damit gut gekennzeichnet. 

Das Land iſt hauptſächlich bäuerlicher Beſitz, meiſt kleinere e doch giebt es 
auch Höfe mit ſehr weitem Areal und einer entſprechenden Menge Vieh. So wurde 
uns von einem Großbauern in der Nähe des Saimaſees, deſſen Gehöft wir ſahen, geſagt, 
daß er 500 Stück Vieh ſein eigen nenne; Butter und Käſe wird in großen Mengen 
exportiert, namentlich nach England. In Bezug auf Wohnung iſt der Bauer noch 
beſcheiden; auch das Großbauernhaus, von Holz, wie ſämtliche Wirtſchaftsgebäude, 
enthält neben dem Hauptraum, der Stuga, nur noch 2 oder 3 Räume; unter dem 
verlängerten Dach wohnt auch ein Teil der Haustiere, allerdings, wie in den nord⸗ 
hannöverſchen Bauerhäuſern, durch eine Wand abgeſondert. Der Anſtrich, Leimfarbe 
von hübſchem Pompejaniſch-Rot, giebt dem Gehöft ein freundliches Anſehen. — Anders 
ſieht es freilich in den in Wald und Bruch verſtreut liegenden Arbeiterhütten aus; 
dieſe beſtehen meiſt aus einem einzigen Raum, der Stuga, — hier lebt, wohnt, ißt, 
ſchläft nicht allein die Familie, ſondern auch das Schwein, die Hühner und was 
ſonſt noch an Haustieren vorhanden iſt. Gelüftet wird nicht, man drängt ſich, 
namentlich im Winter, auf den kleinſtmöglichen Raum zuſammen, um Wärme zu ſparen. 

Eine Eigentümlichkeit der finniſchen Bauernhöfe iſt die Badeſtube; auch auf den 
kleineren Anweſen darf eine ſolche nicht fehlen, denn der Finne badet gern, — freilich 
in anderer Weiſe als wir. Man denke ſich ein backofenartiges gemauertes Gebilde 
mit großem Feuerloch, einem eingemauerten Keſſel und einer neben dem Keſſel ange⸗ 
brachten muldenartigen Vertiefung, in der eine Menge glatter, runder Steine liegen; 
rings um dieſes Mauerwerk einen Holzverſchlag in Form einer Hütte, ohne Schornſtein; 
neben dem Ofen noch ein Holzgerüſt wie eine Hühnerſtiege, — bei den beſſer einge⸗ 
richteten, wie die, welche ich ſah, noch ein Verſchlag zum Ablegen der Kleider, die ſonſt 
in dem gleichen Raum liegen bleiben. — Iſt das Holz im Ofen durchgebrannt und 
der Rauch durch die Thür entwichen, ſo iſt auch das Waſſer im Keſſel ſiedend und 
die Steine in der Mulde glühen; dann begiebt ſich der Badende — oder die 
Badenden, der Erſparnis wegen badet manchmal die Familie gleichzeitig, — in die 
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Badeſtube, die Thür wird geſchloſſen und fleißig Waſſer aus dem Keſſel auf die 
glühenden Steine geſchöpft, wodurch Waſſerdampf in dichten Wolken entſteht, der bald 
die ganze Hütte erfüllt; der oder die Badenden erklettern das Holzgerüſt, um den nach 
oben ſteigenden Waſſerdampf möglichſt auszunutzen, peitſchen die Haut mit Birken⸗ 
reiſern, um die Hautthätigkeit noch mehr anzuregen, bis der Schweiß in Strömen 
herabläuft; es ſoll auch vorkommen, daß im Winter der eine oder andere im Schnee 
Abkühlung ſucht, um dann wieder von neuem mit dem Schwitzen zu beginnen, — 
alſo das ſogenannte ruſſiſche Dampfbad in einfachſter Form. An die Heilkraft 
desſelben gegen Rheuma und alle möglichen anderen Krankheiten glaubt der Finn⸗ 
länder felſenfeſt. 


* * 
* 


Gegen den Saimaſee hin wird das Land fruchtbarer; das Urgeſtein tritt 
ſeltener und in kleineren Erhebungen und Flächen zu Tage, Weideland und Ackerbau 
nimmt etwas größeren Raum ein. Willmanſtrand-Lappeenranta am Südufer des 
Sees würde in Deutſchland ein halb dörfliches Städtchen fein; für Finnland iſt es ſchon 
eine ganz anſehnliche Stadt, und in der That ſind die Holzhäuſer äußerſt ſauber und 
in der Form anſprechend, die beiden Hotels ganz annehmbar; in der großen Halle 
am See gab es vortreffliches Bier, das die Herren unſerer Geſellſchaft ſehr zu ſchätzen 
wußten; die beiden Kirchen, wie die Häuſer aus Holz, ſind hoch und geräumig, denn 
eine zahlreiche Gemeinde aus der Stadt und von den Ufern und Inſeln des Sees 
vereinigt ſich hier Sonntags, der Kirchhof mit hohem Portal und einem Wäldchen 
wunderſchöner hoher weißſtämmiger Birken, ſtimmungsvoll, ein ins Leben ge: 
tretenes Böcklin'ſches Bild. Auf einer in den See hineinragenden Halbinſel eine alte 
Feſtung mit einer Kaſerne der ruſſiſchen Garniſon, die hier ſtationiert iſt, ohne Fühlung 
mit der einheimiſchen Bevölkerung. „Es ſind ja Ruſſen,“ — ſagte uns eine junge, 
ſehr gebildete Fabrikantenfrau, der wir manche intereffante Auskunft über Land und 
Leute verdanken; ſie hatte ein paar Jahre in Berlin und Dresden zugebracht und 
ſprach ein ſehr gutes Deutſch. Von ihr erfuhren wir auch, daß ein ſchlimmer Winter 
dem armen Lande bevorſtehe; das Korn nirgend reif, wenig Verdienſt und kein Geld 
um zu kaufen, — ſo würde wohl wieder wie manchmal in böſen Jahren bei den Armen 
dem Brotmehl Birkenrinde zugeſetzt werden müſſen und die Hilfe der Beſitzenden in 
außergewöhnlichem Maße in Anſpruch genommen werden; übrigens gab ſie uns auch 
in unſerer Wahrnehmung Recht: „die Wohlhabenden eſſen hier zu viel und leben 
durchſchnittlich über ihre Verhältniſſe7 — die hohe Lebenshaltung, der wir in 
Helſingfors und in den Städten begegneten, ſcheint doch nicht auf durchweg ganz geſunder 
Baſis zu beruhen. — Erwähnen muß ich noch, daß trotz großer Armut der ländlichen 
Bevölkerung die Bettelei am Wege dem Fremden ſehr ſelten entgegentritt. 

Von dem Ausſichtsturm von Willmanſtrand erblickt man hinter waldigen Inſeln 
ein paar hohe Fabrikſchornſteine, — auch hier hat die Induſtrie Fuß gefaßt. Ich 
geſtehe, daß der qualmende Schlot in dieſer Gegend voll ſtimmungsvollen Reizes eine 
Enttäuſchung iſt. Aber was für Rechte haben Stimmung und Poeſie gegenüber dem 
Hunger! Der Nordländer nimmt dieſer Frage gegenüber einen ſehr praktiſchen 
Standpunkt ein, bis zur Brutalität. Wer z. B. geſehen hat, wie am Trollhätta und 
Glommenfall die Fabrikanlagen und rauchenden Eſſen breit und unverſchämt gerade 
die ſchönſten Plätze einnehmen, wer erfahren hat, wie bei ungünſtigem Wind der 
Kohlendunſt das ganze Thal erfüllt und für Naſe und Lungen ſich unangenehm 
bemerkbar macht, — darf ſich auch hier nicht wundern; was in dieſem mageren Lande den 
Armen Verdienſt und Brot giebt, iſt ſicher berechtigt. Es iſt eine Fabrik von Garn⸗ 
rollen, ich glaube die einzige, jedenfalls die größte, die exiſtiert. Viele Millionen von 
Garnrollen entſtehen hier aus den ungeheuren Vorräten ſchwimmender Stämme, die 
eine ganze Bucht des Saimaſees erfüllen, — dieſe Stämme werden weit her aus dem 
Norden geflößt, von Kuopio herunter, da der Raubbau früherer Jahrzehnte mit dem 
guten Holz des ſüdlichen Saima bereits aufgeräumt hat. Doch ſorgt die Fabrik auch 
aus eigenem Intereſſe für neue Aufforſtung in dem enormen Waldgebiet, das ſie als 
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Eigentum oder von der Regierung in Pacht genommen hat. — Als Nebengewinn 
eniſteht aus den Abfällen der Garnrollenfabrikation Celluloſe, ebenfalls Exportartikel. 
So wechſelvoll und intereſſant der Blick auch iſt von der Höhe des Ausſichts— 
turmes von Willmanſtrand, — die wunderbare, eigenartige Schönheit des Saima erſchließt 
ſich einem doch erſt bei der Fahrt durch das Inſelmeer. Es iſt nicht eine Schönheit, 
die ausſchließlich und aufdringlich auf die Sinne wirkt, nicht allein der Reiz der Farbe 
und der Formen, der das Auge entzückt, obwohl auch dieſer vorhanden iſt. Es iſt 
eine Schönheit, die zu dem Gemüt ſpricht, die man in Ruhe auf ſich wirken laſſen 
muß, die nachempfunden ſein will, wenn man inneren Gewinn davon haben ſoll. Der 
„See der tauſend Inſeln“ heißt der Saima, — in Wirklichkeit find es wohl mehr als 
tauſend; — oft iſt das Fahrwaſſer kanalartig eng, dann wieder ein weiter, im Sonnen: 
licht ſchimmernder Seeſpiegel. Viele, viele Stunden lang zieht das Dampfboot dahin, 
mit unfehlbarer und dem Laien unverſtändlicher Sicherheit den Weg findend zwiſchen 
den Inſeln und Inſelchen, unter denen der Neuling keine Merkmale der Unterſcheidung 
findet, — Granitſchultern des Erdgerippes, nur mäßig hoch, mit mittelmäßigem Wald 
beſtanden, — hier und da ein Schiffszeichen, ſehr ſelten menſchliche Wohnung, — alles 
Ruhe, Einförmigkeit, Melancholie! Wenn weiche, ſchwere Regenluft darüber hängt und 
den Horizont beſchränkt, ſcheint es, als könnte man nimmer dieſer ruhigen Trauer, die 
weder Bangen noch Affekte kennt, entrinnen; und auch, wenn die Welt in Licht und 
Bläue gebadet iſt, fühlt man ſich umſponnen von Einſamkeit und Schweigen. 

Aber wenn die Sonne herabgeſunken iſt, nach 10—15 Minuten, glühen die 
Feuer am weſtlichen Himmel auf, — wie von Waberlohe umzüngelt erſcheint das 
Felſeninſelchen, an dem das Schiff gerade vorbeizieht; faſt bis zum Zenith iſt alles 
Feuer und Farbe, vom hellen Gelb bis zum Orange und Purpur, — im Oſten der 
zarte Widerſchein, wie kommende Morgenröte; ſo hält das Schauſpiel an durch Stunden. 
Wer im Spätſommer einen wolkenloſen Sonnenuntergang auf dem Saima erlebte, 
vergißt den Tag zeitlebens nicht. Und wenn dann endlich das letzte Feuer erloſchen 
iſt und die ſtille Nacht heraufzieht, giebt es da droben ein Funkeln und Flimmern, 
wie ich es nur einmal in meinem Leben vor Jahren in der klaren Wüſtenluft von 
Damascus geſehen habe; — das Ich mit allen ſeinen Leiden und Freuden fällt ab, 
man fühlt ſich beſreit von dem Perſönlichen und empfindet ſich nur als ein Teil des 
Unendlichen. — Aber ſolche Stunden ſind kurz, es iſt uns nicht beſchieden, ſo lange 
wir auf Erden wandeln, für mehr als eine kurze Spanne Zeit uns über uns ſelbſt zu 
erheben. Scharf und ſpröde fegt der Nachtwind über den See, trotz Plaids und 
Decken erſchauern wir, — denken an den Schnupfen der nächſten Tage, — gehen 
binunter in die Kajüte und laſſen uns in den Schlaf ſingen von der Melodie des 
plätſchernden Waſſers, zu dem die Maſchine den Takt giebt. 

Nach zwölfſtündiger Fahrt — nur einmal hatten wir in der Nacht angelegt bei 
Pumula, um neue Speiſung für den Dampfkeſſel aufzunehmen in Geſtalt von zerſägten 
Birkenſtämmen — ſtoppte unſere „Concordia“ bei Nyslott, um uns abzuſetzen; das 
Schiff zog dann noch weitere zwölf Stunden in nördlicher Richtung durch den oberen 
Teil des Sees, den es mittelſt Schleufen erreicht, nach Kuopio, einem Zentralpunkt 
des Holzhandels. 


* * 
AK 


Nyslott breitet ſich mit feinen Holzhäuſern über 5 —6 kleinere und größere, 
durch Brücken verbundene Inſeln aus, — von denen einige bloße Granitplatten ſind, 
die nur wenige Fuß den Seeſpiegel überragen, andere auf dem felſigen Untergrund 
außer den Häuſern etwas Ackererde und Weideland tragen, noch andere als bewaldete 
Hügel die Waſſerfläche überragen. „Savonlinna“ nennt der Nationalfinne den Ort, 
und der hellklingende Name paßt gut zu dem freundlichen Städtchen mit den ſchmucken 
Holzbäufern, wo wir in dem ebenfalls aus Holz gebauten Turiſt-Hotel gute Unterkunft 
und faſt raffinierten Komfort fanden. Auch hier iſt der Geſchmack für alles Moderne 
hervortretend, Möbel im Empireſtil, Tapeten, Teppiche in Muſtern der ftilifierten 
Linie, Treppen und Gänge von oben bis unten mit Decken belegt, elektriſche Klingel 
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und Beleuchtung durch das ganze Haus. Von den rings um das Haus laufenden 
Balkons hat man einen hübſchen Blick auf den See und die auf gegenüberliegender 
Inſel hoch emporragende Kirche. Den höchſten Punkt in dieſer Inſelwelt nimmt der 
biſchöfliche Palaſt ein, ein hübſcher Holzbau, von deſſen Dach man einen wunderhübſchen 
Rundblick hat. Herr Collander, der jetzige (evangeliſche) Biſchof, iſt ein genauer 
Kenner des Volkes und ſeiner Geſchichte und ſoll der finniſchen Bewegung freundlich 
gegenüberſtehen; er ſpricht ein ſehr gutes Deutſch und giebt wißbegierigen Fragern in 
liebenswürdigſter Weile Auskunft. Das Kirchſpiel umfaßt ein Areal von circa 40 Quadrat: 
meilen, und da gerade Sonnabend war, kamen von weit entfernten Inſeln die Lang⸗ 
boote mit ganzen Familien, mit den Kindern bis zu den Säuglingen herab, die man 
ja doch nicht allein zurücklaſſen konnte, — alles im Hinblick auf den Gottesdienſt des 
folgenden Tages; denn der Nationalfinne hat viel kirchlichen Sinn und ſcheut nicht 
Mühe und weite Wege für den Kirchgang, der überdies für gewöhnlich die einzige 
Unterbrechung in der Einförmigkeit des Daſeins iſt. Der Sonnabend iſt den Geſchäften 
und Beſorgungen geweiht: es wird verkauft und eingekauft, gefeilſcht und gehandelt; 
man geht zum Arzt oder fragt um Rat beim Apotheker — aus der großen Anzabl 
der „Apteeki“ könnte man ſchließen, daß der Finne großes Vertrauen zur Medizin 
habe, — macht Beſuche und bleibt die Nacht bei Verwandten oder in dem Gemeinde⸗ 
haus, wo man von den mitgebrachten Vorräten lebt. Sonntags ſtrömt alles zur 
Kirche, es wird finniſch gepredigt, der große Raum iſt hell und luftig und durch 
vier eiſerne Oefen gut erwärmt. Nachmittags fahren die Boote heim, und das Städtchen 
nimmt wieder das Alltagsausſehen an. 

Leichter noch iſt der Verkehr im Winter. Wenn Ende Oktober oder Anfang 
November der Froſt eintritt, dann genügt oft eine einzige Nacht, um den See von 
Kuopio bis Willmanſtrand in Bande zu ſchlagen; nach 2—3 Nächten iſt das Eis 
tragfähig, es gewinnt eine Dicke von 2—3 Meter, und bis zum April hin geht der 
Verkehr und die regelmäßige Poſtverbindung über das Eis. Tau- und Schlacken⸗ 
wetter kennt man dort im Winter nicht, es giebt nur mehr oder weniger Froſt, und 
erſt, wenn nach der Tag⸗ und Nachtgleiche die Sonne mehr Kraft gewinnt und der 
Südweſt den Frühling bringt, bricht die Rinde des Sees. Dann beginnt die Holz 
flößerei von Norden her über Kuopio bis Willmanſtrand und Jacoſenranta und von 
dort durch den Saimakanal nach Wiborg und den Häfen des finniſchen Meerbuſens. 

Vom Turiſt⸗Hotel führt uns eine kurze Wanderung in öſtlicher Richtung durch 
hügelige Straßen mit gut gehaltenen Holzhäuſern zu einem Bild von ſagenhaftem 
Reiz; rötlich grau ſchimmernd im Morgenglanz, wie auf dem Waſſer ſchwimmend, 
eine alte Burg, — ein Märchen aus alter Zeit. Auf einer nur wenig den Waſſer— 
ſpiegel überragenden Granitplatte ruhend, nehmen die Mauern faſt den ganzen 
Umfang derſelben ein; drei feſte Wachtürme ragen trotzig empor und mahnen an die 
Zeit, wo die Wogen des Völkerkrieges zwiſchen Schweden und Ruſſen an dieſe 
ſchönſte mittelalterliche Burg Finnlands brandeten. Angelegt i. J. 1475 von Erik 
Axelſon Tott fiel die dem heiligen Olaf geweihte Burg in wechſelndem Kriegsglück 
bald den Ruſſen, bald den Schweden in die Hände. Der herumführende Aufſeher 
wußte viel von den Leiden eines Herzogs Hans von Oldenburg zu erzählen, der im 
Burgverließ lange gefangen gehalten wurde; leider reichten meine hiſtoriſchen Kenntniſſe 
nicht aus, dieſen deutſchen Prinzen, der im fremden Völkerkrieg unterging, zu 
identifizieren, und die finniſch geſchriebenen Führer konnte ich nicht leſen. — Die 
St. Olafsburg iſt nur durch ein Fährboot erreichbar, und rings umher befindet ſich 
das Waſſer in lebhafter Strömung; denn hier ſenkt ſich das Niveau des oberen Sees 
um 12 Centimeter zu dem des unteren. 

Geht man vom Turiſt⸗Hotel in weſtlicher Richtung, ſo gelangt man über eine 
hübſche Brücke zu einer Erſcheinung der modernſten Hochkultur: auf der Inſel 
Haapaniemi das St. Olafsbad, eine Waſſerheilanſtalt und Erholungsheim im neuſten 
Stil, anheimelnd und ruhevoll gelegen in Mitten der Inſelwelt, wie geſchaffen, um 
kranke Nerven zur Ruhe zu bringen und friſche Kräfte zu neuem Lebenskampf zu 
geben. Das Hauptgebäude, ein monumentaler Holzbau mit großer Veranda und 
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allem Zubehör modernſter Sanatoriumtechnik: warme und kalte Bäder, alle möglichen 
künſtlichen Mineralbäder, Kreuznacher und Nauheimer kohlenſäurehaltige Bäder, 
Dampf- und Heißluftbäder, Moorbäder, zu denen die Moorerde weither von Loviſa, 
einem Städtchen am finniſchen Meerbuſen, herbeigeſchafft wird; — in der Mitte des 
VBadehauſes die große und lichte Kaltwaſſerabteilung; ferner Einrichtungen zu 
elektriſcher Behandlung, elektriſche Lichtbäder; pneumatiſches Kabinet; endlich noch eine 
Abteilung für Heilgymnaſtik und Maſſage, für welche Art der Behandlung das 
Intereſſe in Finnland ebenſo wie in Schweden ein ſehr lebhaftes iſt und die durch⸗ 
ſchnittlich wohl mehr nach wiſſenſchaftlichen Prinzipien ausgeübt wird als bei uns. 
Daß Bootfahren, Rudern, Sport verſchiedener Art — abgefehen vom Radeln, wofür 
das Terrain zu ungünſtig — ebenfalls zu den ſanitären Maßnahmen gehört, verſteht 
ſich bei der Lage des Ortes eigentlich von ſelbſt; im Park Kegelbahn, Lawn⸗tennis-Platz; 
ein Ausſichtsturm mit prachtvollem Rundblick. Auf einem benachbarten, durch bequeme 
Brücke verbundenen Inſelchen die zu der Anſtalt gehörenden 5 Villen mit den 
Wohnungen für die Kurgäſte, — ſämtlich, wie das Haupthaus, aus Holz und in⸗ 
wendig bequem, praktiſch und ſehr hübſch eingerichtet. Sie tragen finniſche Be⸗ 
zeichnungen: Runolinna-Sagenhaus, Vainola-Waldhaus ꝛc. Die Verpflegung iſt ſehr 
gut; nie habe ich eine hübſcher errangierte und reicher beſetzte Tafel geſehen als in 
dem zu der Anſtalt gehörenden Kaſino. Der Preis iſt relativ ſehr mäßig; für 
40 finniſche Mark wöchentlich (in Finnland gilt das romaniſche Münzſyſtem, eine 
finniſche Mark = 80 Pfennigen) hat man ſchon ein ſehr gutes Zimmer und 
3 reichliche Mahlzeiten. Arztlicher Leiter iſt z. Z. Dr. A. Tollet aus Helſingfors. — 
Vom 5. Juni bis zum 1. September dauert die Saiſon im St. Olafsbad; denn nur 
kurze Zeit freut man ſich unter dieſen Breiten des Sommers. Im April ſchmilzt das 
Eis des Saima, wenige Frühlingstage leiten dann in den warmen Sommer über, der 
ca. 2½ Monate lang das Reich behält. Freilich, die Macht der Sonne in dieſer Zeit 
iſt groß, denn endlos lang iſt der Tag, und die Verdunſtung durch die Einwirkung 
der Strahlen auf der Waſſerfläche giebt der Luft die Feuchtigkeit und Milde, die erſte 
Bedingung für ſchnelles Pflanzenleben iſt. So bietet der kurze Sommer eine weit 
größere Mannigfaltigkeit und Fülle an Blumen und Staudenpflanzen, als man 
nach dem Breitengrad und dem kargen Boden erwarten ſollte. — Mit den kürzer 
werdenden Tagen kommt der Herbſtnebel und Regen, und dann erſcheint die Land: 
ſchaft in der wenigſt kleidſamen Beleuchtung, bis dann Winterfroſt und Schnee wieder 
Friſche und Farbe in das Bild bringen. 

Intereſſant war mir, was ich durch gütige Mitteilungen aus ärztlichem Munde 
über die Geſundheitsverhältniſſe ſpeziell des Saimagebietes erfuhr. Leider nicht allzu 
Günſtiges. Neuraſthenie kommt in den mannigfachſten Formen vor, und zwar nicht 
allein bei den in geiſtiger Arbeit den Kampf mit dem Leben führenden Ständen, 
ſondern auch bei den Landarbeitern, Holzfällern und Fabrikarbeitern (Holzmanufaktur), 
die durch die Schwere der täglichen Laſt zu Boden gedrückt werden bis zur Unfähigkeit, 
ohne daß gerade körperliche Krankheit nachweisbar wäre. 

Die Tuberkuloſe iſt ein nur allzuhäufiger Gaſt in den Hütten der Armen, und 
zwar iſt dies weniger der Unbill des Klimas zur Laſt zu legen, als den äußerſt 
ungünſtigen Wohnungsverhältniſſen der ländlichen Arbeiterbevölkerung. Obgleich 
Finnland nicht die ſtrikte Medizinalgeſetzgebung hat wie z. B. Norwegen, wo für 
Tuberkuloſe bereits Anzeigepflicht beſteht, drängt die Gefahr der Wahrnehmung ſich 
doch ſo auf, daß der Gedanke der Volksheilſtätten auch hier ſchon Wurzel gefaßt hat. 
Einige Meilen oſtwärts von Nyslott, an einer geſchützten Bucht des Saima, wird in 
den nächſten Jahren eine von Staat oder Gemeinde ſubventionierte Heilſtätte für 
Unbemittelte entſtehen, — die Anregung zu dieſer Gründung gab der ſchon erwähnte 
finniſche Arzteverein der Duodecim; eine andere Heilſtätte in der Nähe von Helſingfors 
iſt ein Werk des ſchwediſch⸗finnländiſchen Arztevereins. 

Leider iſt noch ein dritter böſer Gaſt eingezogen: Syphilis findet ſich nicht ſelten 
unter der ſtädtiſchen wie Landbevölkerung, — nach der Meinung der Arzte ſind es 
die ruſſiſchen Garniſonen, die das Unheil hierher gebracht haben. Wie leicht bei den 
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engen Wohnungsverhältniſſen, der Unkenntnis und Verwahrloſung, einzelne Kranke 
die Vergiftung ganzer Familien herbeiführen, bedarf keiner Erläuterung. 

Ausſatz kommt ſelten vor und iſt ebenſo wie in Norwegen im Rückgang begriffen; 
in dem Leprahaus bei Helſingfors ſollen ſich noch ca. ein Dutzend Kranke befinden; 
wahrſcheinlich giebt es noch im Lande verſtreut einzelne Fälle, die nicht zur Kenntnis 
der Behörden gelangen; eine eigentliche Volkskrankheit iſt die Lepra in Finnland nicht 
mehr. 

Zahllos ſind die Todesfälle aus unbekannter Urſache, denn bei den räumlichen 
Verhältniſſen des Landes ſind es doch nur die in der Nühe der Städte Wohnenden, 
die ärztliche Hilfe haben können. Die Kirchenbücher der Diözeſen berichten denn auch 
von eigentümlichen Diagnoſen der Volksmedizin, aus denen auch nicht annähernde 
Schlüſſe zu ziehen ſind. 

Das klingt ja nun nicht gerade erfreulich; doch den Sommergaſt, der in Ferien⸗ 
ſtimmung in das nordiſche Land zieht und ſein eigen Bündel Arbeit und Laſt daheim 
läßt, um es mit friſchen Kräften wieder aufnehmen zu können, berührt es nicht. Er 
darf auf der Oberfläche bleiben, ſich des Schönen freuen und die ruhevolle Stimmung 
dieſes Sees der tauſend Inſeln auf ſich wirken laſſen; hat er dann noch offene 
Augen für Eigentümlichkeiten der Menſchen und Verhältniſſe, ſo wird er auch des 
Intereſſanten genug entdecken, ohne den Schattenſeiten zuviel Beachtung zuwenden 
zu müſſen. Alles in allem, — wer recht ausruhen will, dem ſei Finnland, Savon: 
linna und St. Olafsbad zur Sommerfriſche empfohlen; Geiſt und Körper werden dabei 
nicht zu kurz kommen. Freilich, — eine fünftägige Reiſe — dabei drei Tage auf 
See, darf ihn nicht ſchrecken, — bietet aber auch für leidlich ſeefeſte Leute ſo viel 
des Schönen und Intereſſanten, daß die Fahrt an ſich ſchon Genuß iſt. 


* * 
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Soll ich nun noch von weiteren Schönheiten Finnlands berichten? Vom 
Punkaharju, der Rieſenmoräne eines Gletſchers der Eiszeit, jetzt als ca. 30 Meter 
hoher, ſchmaler, bewachſener Hügelrücken mehrere Kilometer weit in den Saima ſich 
erſtreckend, mit wundervoller Ausſicht nach beiden Seiten! — Von dem Imatra, dem 
großartigen Waſſerfall des Wuoxen, der die Waſſer des Saima in das Seenſpſtem 
des Ladoga führt, von wo ſie, vereint mit den Abflüſſen des Onega, als Newa in 
den finniſchen Meerbuſen gehen? Zwiſchen den zerbrochenen Granitblöcken einer groß: 
artigen Moräne der Vorzeit brauſen die Wogen in dem hier ſtark verengten Flußbett; 
— wer den Trollhätta geſehen, denke ſich alle Stromſchnellen des Gothaelf für einen 
einzigen Überblick vereinigt, dann mag die Pracht des Anblicks ſich dem inneren 
Auge darthun. Tannen und Birken ſchließen den Rahmen des ſchönen Bildes; und 
wer dem ewigen Wechſel und Werden auf der Erde nachſpüren mag, der ſehe ſich die 
Gletſcherſchliffe und Rieſentöpfe des Moränenwalls an. Hier ſtört auch noch kein 
qualmender Fabrikſchornſtein die Harmonie des Eindruckes, nur die den Fall überſpannende 
hochgewölbte Brücke ſpricht von Menſchenmacht in dieſer Symphonie der Natur. Freilich, 
wer den Imatra noch in ſeiner Urſprünglichkeit ſehen will, muß bald hingehen; denn es iſt 
kaum anzunehmen. daß die ſtetig mehr vordringende Induſtrie in Ehrfurcht vor dieſem 


Naturwunder Halt mache. 


Und damit nehmen wir Abſchied von Finnland; eine kurze Eiſenbahnfabrt bringt 
uns von Imatra über Wiborg nach der ruſſiſchen Grenze, wo die Zollreviſion uns 
daran erinnert, daß Finnland noch immer nicht Rußland iſt. 
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E. geht dem Herbſt zu. Schon kalte | 


Tage, an denen man morgens und abends 
fröſtelt, während mittags die Sonne warm 
und fröhlich ſcheint. Längſt haben die Bäumchen 
auf dem Winterfeldplatz ihre Blätter verloren. 
Auf den Platz wird Bettchen mit den beiden 
Kindern geſchickt, ſowie ſie aus der Schule 
kommt. Ihre Arbeiten muß ſie verſtohlen 
machen. Dazu ſchlüpft ſie bei Marie Tietz 
unter, die nebenan wohnt und nur noch 
eine Mutter hat, die Plätterin iſt. Sie hält 
aber darauf, daß ihr Kind etwas lernt. Kommt 
Bettchen verſpätet aus der Schule oder von 
ſolch heimlichem Gange, ſo ſetzt es Ohrfeigen 
von der „Stiefſchen“ — ſie nennt die Frau 
ihres Vaters nicht anders mehr. Mit wildem 
Trotz und einem Aufblitzen in den Augen 
ſpricht ſie ſo von ihr. Auch zu den Geſchwiſtern. 

„Still, Stieſſche kommt! Die böſe, böſe 
Stiefſche!“ 

Sie iſt hager und blaß, und ein beinahe 
alter, vergrämter Zug iſt in ihr ſonſt ſo friſches, 
rundes Geſicht gekommen. 

„Wie das Mächen in die Höh' ſchießt,“ 
ſagen die Leute, „du wächſt ja aus allem 
Zeug 'raus!“ Ihre Hände ſind lang, die 
Knöchel der Gelenke ſtehen vor, das Kleid iſt 
kurz, die großen Füße ſtecken in nie recht 
heilem Schuhzeug. Sie flickt die Riſſe in ihren 
Röcken ſelber, ſo gut ſie es kann. 

„Mächen, eure ſelige Mutter fehlt euch 
überall,“ ſagt die Seewalden, wenn ſie ein⸗ 
mal an ihr vorüber geht. 

„So eine ſchlimme Stiefſche giebt es nicht 
noch mal!“ antwortet dann Bettchen. Und 
geheimnisvoll: „Aber ſie wird ſchon ihre Strafe 
kriegen!“ 
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(Schluß von Seite 222.) 


„Meinſte?“ fragt Mariechen Tietz. „Wie 
denn?“ f 
„Das wird der liebe Gott ſchon machen.“ 

„Raus! runter! aus'm Wege mit den 
Bälgern!“ ruft Carola Brennecke, ſowie ſie 
Bettchen ſieht. Erſt wenn es ganz dunkel 
geworden iſt, dürfen ſie heraufkommen. 

Bettchen antwortet jetzt immer frech, ſie iſt 
widerſpenſtig. Das wird dann dem Vater ge⸗ 
ſagt, und er ſchlägt drauf los. Sie iſt immer 
blau und braun. Ernſtchen hat ſich ein Loch 
in den Kopf gefallen, als er der Peitſche ent⸗ 
wiſchen wollte. Die Mutter von Mariechen 
Tietz hat's ihm verbunden; dicht über dem 
Auge iſt's. Bettchen ſetzt ihm die Mütze über 
die Binde, da ſieht es nicht gar ſo häßlich 
aus. Aber auch in dem Geſicht des 
Jungen ſind graublaue Schatten, und er 
iſt gelblich blaß, und das Fiechen iſt ſo wei— 
nerlich geworden und will gar nicht wachſen 
und ſo langſam das Sprechen lernen. 

Die Stiefmutter ſagt dem Manne: „Das 
hat ſeine fünf Sinne nich! Das is zu dumm! 
Daran erlebſt du noch was, Brennecke!“ 

„Ja, das wäre auch beſſer —“ 

„Freilich!“ 

Und Bettchen hat das Nichtausgeſprochene 
verſtanden. | 

Einmal hat ſie zwei Hinterhausfrauen mit⸗ 
einander ſprechen hören: „Die Kinder haben 
ihr Recht nich, die ſehn ſo aus, als ob ſie 
nich ſatt kriegten.“ 

Ja, daß ſie immer hungrig ſind, alle drei, 
das könnte ſie erzählen. 

Die kleine hagere Frau eines Flickſchneiders, 
die ſelber fünf Kinder hat, meint mit weiner— 
licher Stimme: „Eine Mutter, wenn ſie ſtirbt, 
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ſollte man immer gleich ihre Jöhren mit⸗ 
nehmen. Denn weiß ſe, wo ſe ſind, und keine 
andre kriegt ſe in die Hände.“ 

„Na, Heinebach, denn ſtürb' de Welt bald 
aus!“ 

„Was mir auch egal wäre — mer quält 
ſich zu ſehre drauf rum!“ ſagt ſie in ihrem 
Thüringer Dialekt. 

Mit der Mutzel iſt Carola bald im beſten 
Einvernehmen, bald ſtreiten ſie ſich; zuweilen 
gehn ſie ein paar Tage aneinander vorbei und 
ſprechen nicht mitſammen, dann wieder ſitzen 
ſie beim Kaffee, der ſtark durch die Wohnung 
riecht, und die Frau mit dem Raubvogelkopf 
und den langkralligen Händen ſchlägt die 
Karten. Und in ihrem Winkel, wo Bettchen 
das Fiechen auf dem Schoß hält, damit es 
ſtill iſt und nicht hinausgeworfen wird in die 
Küche, hört es dann: 

„Ach, was Ihnen alles zuliegt, aber 
wie Gut's? Heuer noch viel Geld und Geſell⸗ 
ſchaften und unter Männern ſind's! Das 
Brot iſt gut, Frauerl, und der Mann iſt lieb. 
Un' Sie kommen noch zu was! Sie wohnen 
meiner Seel' noch in ei'm Vorderhaus. Mein', 
was Ihnen zuliegt!“ 

Und Carola lacht. „Kann mir recht ſind! 
Brennecke verdient genug. Un' ich halte es 
zuſammen. Abliefern, und was nich gerade 
notwendig is, das kommt uf die Sparkaſſe. 
Mutzeln, ich muß doch vor mir denken! Wenn 
der mal mit 'ner Laſt abſtürzt und ſein Genick 
bricht, wer nimmt mir denn noch?“ 

„Ach, redens nit. So ein bildſauberes 
Weiberl, wie Sie!“ 

Carola lacht — die „böſe Stiefſche!“ 

„Aber — da — ei, ſagen muß i's ſchon. 
Da iſt auch großer Verdruß. Die Kart da! 
ſo ein ſtetiger Arger.“ 

„Ih wo!“ 

„Gengens her! dicht um Sie rum. In 
Ihrem Haus. Wiſſens, mein' Karten lügen 
nit! Wir brauchen ja auch nit weit zu ſuchen. 
Die drei Kroaten in Ihrem Haus ſein's! J ja! 
und wann der Herr Gemahl einmal ſtirbt, 
denn haben's die auf 'm Hals.“ 

„Ach, was gehen mir die an — ſind nich 
meine! Un’ uf de Kaffe ſteht's uf meinen Namen!“ 

„Sie ſind eine geſcheite Perſon, zu ge— 
ſcheit. Wie'n leibhaftiger Advokat ſeins!“ 


Dann ſtreckt einmal wieder die Mutzeln 
den Kopf aus dem Fenſter. 

„Kind, Bettchen, ſchau auch mal daher. 
Geſchwind, ſollſt mir ſagen, Herzl, wer denn 
jetzt da bei euch wohnt? ſo an großer, 
ſchwarzer, ſchlanketer Burſch! Wer is denn 
dös?“ 

Widerwillig und langſam iſt Bettchen 
herangekommen. 

„Ach der — das is doch ihr Bruder, der 
Ede Tindorf. Sie will, ich ſoll Onkel Eduard 
ſagen — ich thu's aber nich! Vater nennt'n 
Ede.“ 

„Ach ſo, ihr Bruder.“ 

Die Mutzel hat ein ganz enttäuſchtes Ge⸗ 
ſicht gemacht. 

„Aber da muſſes ſchön eng ſein. Hat das 
Weibsbild an Geiz! Wo ſteckt's denn den 
auch hin?“ 

„Der ſchläft in der kleinen Stube — der 
Vater und ſie ſind in der großen — und 
Ernſtchen liegt auf dem Gang, auf der 
Erde.“ 

„Ei mein, ei mein! Wenn das eure 
Mutter ſelig wüßt.“ 

Bettchen nickt mit dem Kopf, als will ſie 
ſagen: die weiß es ſchon, die ſieht's mit an. 
Und nicht lange mehr. Es ſteht ihr ganz ſeſt: 
Mutter wird ihr ſchon helfen beim lieben 
Gott. 

Jeden Abend vor dem Einſchlafen malt 
ſie ſich den himmliſchen Garten wieder aus, 
und immer träumt ſie von der Mutter. Auch 
in der Schule jetzt oft, und wird ſie gerufen, 
fährt ſie verwirrt auf. Wenn der Mond in 
das Küchenfenſter ſcheint, iſt es erſt recht ſchön, 
ſie blickt dann in den hellen Strahl, und er 
kommt ihr wie ein grüßendes Zeichen aus 
dem Himmel vor. In ſolchem blaſſen, milden 
Licht iſt „ſie“ immer. Die Thür läßt ſie ſtets 
ein wenig offen, damit ſie auf den Bruder 
achten kann. Sie hat's doch verſprochen, für 
die Geſchwiſter zu ſorgen. Und wenn der 
Enne jetzt auch ſo unartig iſt, bald böſe gegen 
ſie und freundlich gegen „die Stiefſche“, ſe 
nachdem ihn die gut oder böſe behandelt, er 
iſt ja noch ſo klein, ſo dumm! 

Vater geht nicht mehr allein aus, wie 
früher; ſeine neue Frau und der lange Ede 
ſind immer mit. Oft kommen die drei laut 
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und lachend nach Hauſe, die Männer auch 
angetrunken. Dann hat die Stiefſche ihren 
Spaß und neckt ſie. Sie ſind in einem Ver⸗ 
ein, da wird geſungen und ſoll auch getanzt 
werden. Eine ganze Woche lang ſitzt die Frau 
bereits an der Maſchine und näht Spitzen und 
Bänder an ein weißes Kleid. Bettchen weiß 
ſchon, dann thut ſie Mutter ihre Schätze wieder 
an — die koſtbaren Sachen, die ſie immer 
nur mit ſpitzen Fingern hat berühren dürfen. 

Aber am Nachmittag vorher, als der Ede 
früher nach Hauſe gekommen iſt, ruft ihn 
Carola an das Fenſter. 

„Guck mal her!“ 

Er erfüllt mit dem Rauch ſeiner häßlichen 
Cigarre das ganze Zimmer, und Fiechen muß 
oft huſten. Es hat eine ſchwache Bruſt, wie 
Mutter. Es muß ſtill neben ihr hocken, denn 
Bettchen flickt einen Riß in ſeinem faden⸗ 
ſcheinigen Kleide. 

„Gucke mal! Das da und das — und die 
alte Scharteken, was?“ 

Sie kramt etwas auf die Fenſterbank, und 
der Bruder ſagt: „Hm! eh!“ 

„Ob ich mir vor das 'ne neumod'ſche Sache 
umtauſche?“ 

„Kannſte ja!“ 

„Kannſte ja — das is nichts! Ob ich 
was Ordentliches vor kriege?“ 

Nun guckt Bettchen auf. Ein Stück nach 
dem andern nimmt Carola aus dem alt⸗ 
modiſchen Nähpult, das in der Kommode 
ſeinen Platz hatte — Mutter ihre Koſtbar⸗ 
keiten. 

„Da is auch'n Ring. Nee, wie der dumm 
ausſieht mit Glaube, Liebe, Hoffnung,“ lacht 
die Frau, „ich hätt' gern 'nen neuen. Un' 
da ne Nadel und noch 'n Ring mit Haare. 
So'n Trödel!“ 

„Sag' dat nich,“ meint Ede. „Es giebt 
Menſchen, die ſuchen nach ſo'ne alte Dinger. 
Ich habe doch 'n Freund, der bei'n Gold⸗ 
ſchmied arbeitet.“ 

„Du — denn woll'n wir dahin. Denn 
fragen wir mal. Ja?“ ſie macht beinah 
einen Hopſer. 

„Das is 'n Einfall. Denn ſtech' ich alle 
aus. Denn hätt' ich 'n Pläſier.“ 

Bettchens Augen werden größer. Sie 
wirft die Arbeit hin. 


Stück um Stück hält der Menſch da drüben 
in ſeinen Fingern, prüft es gegen das Licht, 
kramt es in die kleine Holzſchachtel, die in das 
lederbezogene Pult gehört, und dann thut ſie 
einen Sprung über Fiechens Fußbank hinweg. 
Mit beiden Händen greift ſie nach der Holz⸗ 
ſchachtel. 

„Das dürft ihr nicht! Ihr! Das ſind 
Muttchen ihre Sachen. Die dürft ihr nicht 
wegnehmen!“ 

„Na — nu?“ fragt Ede, und es kommt 
ein lachender Zug in ſein Geſicht. 

„Ich — leide es nicht.“ Sie reißt das 
Ding an ſich und klammert die zehn Finger 
darum. „Ich — gebe — es nich her!“ 

„Mädchen, biſte denn verrückt geworden?“ 
fragt Eduard Tindorf und nimmt vor Er⸗ 
ſtaunen ſeine Cigarre aus dem Munde. 

„Muttchen ihrs! Sie hat das alles ſo lieb 
gehabt. Und wir ſollten es haben — wir — 
die da nicht!“ 

„Die Kreatur!“ ſchreit Carola, „das woll'n 
wir doch ſehn. Eduard, halt ſie doch mal 
bloß!“ 

„Ich — nee! Un' wenn es ihrer Mutter 
gehört hat, denn kommt es ihr doch eigentlich 
zu!“ ſagt der phlegmatiſch, ſetzt ſich in den 
Korbſtuhl und ſtreckt die Füße weit von ſich. 

„So?“ ruft die Frau höhniſch, „kommt 
ihr zu? Ich habe mir das Medaillon doch 
ſchon an das Armband machen laſſen und die 
Granaten angeſteckt. Un' Brennecke hat nichts 
gegen gehabt. Ich bin die Frau! Mach' dir 
man ſchön, das ſagt er immer. Der wird 
was gegen haben? Die freche Kreatur is ihm 
ſo gut im Wege, wie mir — die Kleinen, die 
könnte man ſchon regieren, die Große verdirbt 
ſie bloß. Giebſte her!“ 

„Nein!“ 

„Eduard, was ſagſte?“ i 

„Gar nichts!“ Er amüſiert ſich augen⸗ 
ſcheinlich über den Zorn der Schweſter und 
die Wehrhaftigkeit des Schulmädchens. „Ich 
ſeh' zu!“ 

„Is auch gut! Giebſte her?“ 

„Nein! Es iſt unſer. Zur Einſegnung 
ſollt' ich das goldene Kreuz anthun, hat 
Muttchen geſagt.“ 

„Was du ſollſt, das will ich dir ſchon 
beibringen. Morgen geh ich zu deinem Prediger. 
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Dem will ich ſchon ſagen, was du für 'ne 
Jöhre biſt. Daß du Vater und Mutter nich 
acht'ſt — der ſoll dir ins Gewiſſen reden.“ 

„Denn ſag' ich — wie du biſt!“ 

Ein helles Lachen. Mit einem Sprunge 
wirft ſich die kräftige Geſtalt auf das Mädchen, 
das ins Wanken kommt. Ein kurzes Ringen. 
Dann liegt Bettchen am Boden, und Carola 
hebt triumphierend die Schachtel mit den 
Schmuckſachen in die Höh. 

„Un' nu erſt recht! Nu kommt der Trödel⸗ 
kram aus'm Hauſe.“ 

Eduard Tindorf lacht, daß es ihn ſchüttelt. 

„Du haſt 'ne Forſche!“ ſagt er. 

„Meinen Willen habe ich!“ keucht ſie. 

„Nu gehſte doch mit nach deinem Freunde.“ 

„Du ſetzt alles durch!“ damit ſteht er auf. 

Bettchen bleibt auf dem Fleck liegen, wo⸗ 
hin ſie geſchleudert iſt, kein Wort kommt über 
ihre Lippen. Ihr Geſicht iſt ganz grau. 
Carola ſetzt den Hut auf, zieht das Jacket an 
und wickelt die Schachtel in Papier. 

„So — nu woll'n wir geh'n und Brillanten 
kaufen!“ 

„Weiter fehlt dir niſcht?“ fragt der Bruder. 

„Nee, weiter niſcht!“ Und ihr Lachen ver: 
klingt draußen. 

Fiechen watſchelt mit den krummen Beinchen 


heran und taſtet nach dem Geſicht der Schweſter 


und will ſie tröſten und ſagt ſchmeichelnd: 
„Ichen — gut — Bettchen — gut!“ 

Aber nicht wie ſonſt zieht die große Schweſter 
ſie in die Arme. Und als Ernſt atemlos 
herauf kommt, denn der Portier hat die 
ſpielende Schar vom Hofe gejagt, klingelt und 
krabbelt er lange vergebens an der Thür. 
Endlich, wie ihm gar nicht aufgemacht wird, 
ſchlägt er mit den kleinen Fäuſten an und 
brüllt. 

Da beſinnt ſich Bettchen, ſteht auf, ſtreicht 
die Haare aus dem Geſicht und ſchleicht 


hinaus. 


* * 
* 


Hin und her hat Bettchen laufen, bald dieſen 
Gegenſtand, bald einen andern reichen und holen 
müſſen, der Stiefmutter die Schuh anziehen, 
die Handſchuh knöpfen. Und nun ſteht ſie da 
in dem weißen Kleide und dreht ſich vor dem 
Spiegel und zupft mit den behandſchuhten 


Fingern an dem ſchwarzen krauſen Haar, biegt 
ſich nah an den Spiegel, entfernt ſich wieder 
ein wenig. Da, wo eine Erhöhung unter dem 
weißen Leder iſt, ſitzt der neue Ring, den die 
Stiefmutter wohl ſeit geſtern zwanzigmal auf 
ihren Finger geſchoben und von nah und fern 
betrachtet hat. Das Kreuz und die Broſche 
und das Medaillon ſind fort. 

Eine ganz düſtre Falte ſitzt zwiſchen 
Bettchens Augenbrauen. Sie hat den Blick 
immer zu Boden geſenkt. 

„Lauf! Mach' flink! Komm bier ber!“ 
Sie thut alles. Auf dem Rücken brennen 
Striemen. Vater hat ſie geſtern Abend ge⸗ 
hauen, weil die Neue ſie verklatſcht hat. Er 
hat auch ſo viele Drohungen ausgeſtoßen. 
Wenn ſie nicht anders wird, wenn ſeine 
Frau noch eine einzige Klage hat, dann 
ſchmeißt er ſie auf die Straße, ganz direkt. 

„Die ſoll nich geärgert werden, die ver⸗ 
dient's nich — wart’ man, dich woll'n wir 
kriegen.“ 

„Nach' m Paſtor und nachm Lehrer geh' ich!“ 


hat Carola geſagt. 


Bettchen iſt's dumpf im Kopf. In der 
Schule iſt ſie lang ſchon nicht mehr gelobt, 
ſie iſt verträumt, ſagt der Lehrer. Ach, der 
weiß ja nicht, daß ſie immer an Muttchen 
denken muß und mit Sorge an die Kleinen 
zu Hauſe. An den wilden Ernſt und das 
dumme Fiechen. Sie werden ſo oft einge⸗ 
ſchloſſen, wenn die Stieſſche ausgeht. Und 
die Mutter von Mariechen weiß ſo ſchreckliche 
Geſchichten, wie kleine, unverſorgte Kinder 
aufgebrannt oder aus dem Fenſter gejtürzt 
ſind. Muttchen hat ſie ihr doch anvertraut. 

Auf die Straße wirft er ſie, hat Vater 
geſagt. Wenn er das wahr machte? Sie 
ſtände plötzlich da und könnte nicht zurück zu 
ihren kleinen Geſchwiſtern! Eine ſurchtbare 
Angſt iſt in ihr aufgeſtiegen, in ihren Schläfen 
beginnt es zu hämmern. Sie wollte wohl 
tot ſein, wie Muttchen, zu ihr hin, gleich auf 
der Stelle — aber die beiden Kleinen! 

Fiechen hat wie ein Mütterchen ihre Puppe, 
die nur noch einen halben Kopf hat, im Arm 
und wiegt ſie hin und her. Ernſtchen zerkratzt 
ein paar Zinnſoldaten. Er hat immer Luſt, 
alles zu vernichten. Der Vater hat ſich jetzt 
auch fein gemacht, und Tindorf kommt berein 
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„Nee, nu aber!“ ſagt er bewundernd und 
guckt ſeine Schweſter an. 

„Ja — was?“ fragt Brennecke. Carola 
dreht ſich hin und her. „Gefall' ich euch?“ 

„Aber — mächtig!“ 

„Ich mir auch! Da — kann keine gegen an!“ 

„Nee, nich an de Wimpern klimpern!“ 
ruft Ede. 

„Ja, mit dir kann man ſich ſehen laſſen!“ 

Bettchen verſteht ſeinen Ausruf und zuckt 
zuſammen. An die blaſſe, fleißige Mutter denkt 
er, mit der iſt er freilich nicht ausgegangen. 
Die ließ er mit den Sorgen zu Hauſe ſitzen. 

„Tralala, tralala!“ ſingt Carola und macht 
ein paar Tanzſchritte. „Alter, darf ich denn 
auch mit andern mir rumſchwenken?“ 

„Das werd' ich mir erſt mal überlegen 
und beaugenſcheinigen,“ ſagt der Rollkutſcher. 

Sie lacht hell auf. „Für dich is es doch 
'ne zu große Arbeit! Un' ich hab ſo'n Ver⸗ 
gnügen daran. Tralala, lalala!“ 

„Pläſier, Vergnügen!“ ſagt Ede, der ſich 
den Schlips ſehr kunſtvoll gebunden hat. „Du 
biſt ſo Eine — was biſte nich bei's Ballet 
gegangen?“ 

„Wenn ich es man ebent gedahn hätte! 
Da kann der Menſch ſein Glück machen!“ 

„Bitt' ich mir aber aus!“ ruft Brennecke. 
„Haſt du es etwa nich gut hier?“ 

„Ja doch!“ Sie lehnt ſich an ihn und 
ſieht ihm in die Augen. „Mit dir bin ich 
auch zufrieden, aber — anders könnt's doch 
ſein.“ 

Er ſieht Bettchen an. „Der hab' ich aber 
nu mores gelehrt. Un' wenn die nich thut 
was fie fol — na, du kennſt mir! Ich ſag's 
nich zweimal! Denn — raus!“ 

„Denn raus!“ ruft Ernſtchen und bricht 
einem Bleiſoldaten das zweite Bein ab. 

Die drei Erwachſenen lachen, und der 
Junge lacht auch mit. Bettchen ſteht ganz 
unbeweglich. Wie der iſt, der macht es ſchon 
wahr. 

„Zieh' mal die obere Schublade auf, da 
muß 'ne Schutznadel liegen.“ 

Bettchen ſucht. 

„Biſt du dumm! In der Schale mit den 
Nickeln.“ 

Endlich hat ſie ſie. „Nu ſtich's mal hier 
zu. Nee, biſt du ungeſchickt.“ 
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Bettchen ſchiebt den Zeigefinger, an dem 
ſie ſich geritzt hat, raſch in den Mund. Wenn 
der Blutfleck an das Kleid gekommen wäre. 
Sie mag gar nicht denken, was dann 
paſſierte. 

„Gieb mir'n Mantel, du, und halt mal's 
Kopftuch.“ 

Wie eine Dame aus dem Vorderhaus ſieht 
ſie jetzt aus. 

„Nu los! Spendierſte 'en Droſchkon, 
Alter?“ N 
„Wenn ſchon, denn ſchon!“ lacht ihr 
Bruder. „Nobel muß ſind!“ 

Auf der Schwelle dreht ſich die Frau noch 
einmal um. „Räumſt auf und bringſt die 
Kinder ins Bett. Un' morgen biſt du bei Zeit 
auf und machſt Vatern den Kaffee —“ 

Sie antwortet nichts. 

„Haſte gehört?“ wendet ſich Brennecke 
herüber. 

„Ja!“ 

„Siehſt doch nu — das is Eine —“ das 
letzte verklingt beim Zuſchlagen der Thür. 
Alle drei find ſie fort. Gott ſei Dank. Bett⸗ 
chen öffnet das Fenſter. Über den Hof hin 
die Schritte, auch ein Lachen klingt noch 
herauf. 

Fiechen kommt heran, und Ernſt ſagt: 
„Ich bin hungrig!“ 

So, ja! das Abendbrot. Sie hat nichts 
geſagt. „Wartet mal! ſeid artig!“ 

Bettchen nimmt die Lampe und geht nach 
der Küche. Sie hätte doch auch fragen können. 
Ein Reſt Milch? Nein! Die Stiefſche hat 
heute mehr Kaffee als ſonſt getrunken. Da, 
im irdenen Topf ein paar Brotrinden. Ein 
Stückchen Butter. Sonſt nichts, nichts! Und 
die Kinder ſind hungrig, und ihr ſelber nagt 


es im Magen. Seit Tindorf mit ißt, iſt es 


immer ſo knapp. 

Ernſt kommt herausgetappt, und Fiechen 
ruft; es ſcheint ſich zu fürchten. 

„Komm doch! Es is ja ſo dunkel, und ich 
bin hungrig!“ ſagt der Junge. 

„Wir haben nichts zu eſſen, Junge!“ 

Er guckt ſie erſt an, als verſtehe er den 
Sinn der Worte nicht. 

„Sie hat uns nichts dagelaſſen.“ 

Da kraſpelt es über den Gang, Fiechen 
kommt in den Lichtſchein. 
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„Mein Kleines, mein Liebes!“ ſpricht fie 
mütterlich und ſtreicht über das blonde Köpf⸗ 
chen. Und da ſchreit der Enne plötzlich los 
und nimmt beide Fäuſte an die Augen: „Ich 
bin ſo hungerig, ich bin ſo hungerig.“ Und 
erſchreckt, brüllt das Fiechen auch mit. 

„Stille, Kinder, ſtille!“ 

„Hungerig! hungerig!“ heult Ernſt. 

Sie blickt hilflos auf die Geſchwiſter. Sie 
glaubt's ſchon. Und dann ſieht ſie ratlos in 
der Küche umher. Muttchen hat zuweilen, 
wenn Vater gar nichts hergab, eine Brotſuppe 
gemacht. Aber mit den zwei Rinden? 

„Ich hab' ja nichts, Kinder, nichts! 
Kommt rein, ich erzähle euch was. Wie ſchön 
es im Himmel iſt. Goldene Apfel und Bäume, 
an denen hängen auch noch —“ 

Ernſtchen ſtampft mit den Füßen auf. 

„Ich will was eſſen! Ich will 'ne 
Stulle —“ 

„Morgen früh,“ ſagt ſie matt, „ganz früh, 
da kommt der Bäckerjunge rauf und der 
Milchmann —“ 

Ernſtchen weint, und über Fiechens blaſſes 
Geſicht fließen auch die Thränen. Es ſieht 
ſo unglücklich und verlaſſen aus, das ſchwache, 
blaſſe Ding. 

„Wie der poltert, der Bäckerjunge — 
bum — bum! immer gleich ſo 'ne Stiege 
herunter.“ Sie nimmt die Lampe in die rechte 
Hand und das Schweſterchen an die linke 
und geht der Stube zu. „Und dann macht 
Bettchen auf und ſpringt raus, ganz ſchnell, 
ganz ſchnell, und zieht den Beutel ’rein, und 
da drin ſind friſche knuſprige Brötchen. Dir 
eins, mir eins und dem wilden Ernſtchen 
ſeins.“ 

Fiechen hört mit ihrem ſtillen Geſichtchen 
zu und nickt mit dem Kopfe. Aber Ernſt 
wirft den ſeinen trotzig zurück und ſagt: „Ich 
will jetzt eins! ich —“ 

Sie ſetzt die Lampe nieder und hebt das 
kleine Mädchen auf das Sofa. 

„Milch,“ ſagt das, „Milch!“ 

Bettchen nickt. „Ja, der Milchmann kommt 
auch. Morgen früh. Dann klappert die Blech⸗ 
kanne, und das Bettchen läuft hinaus und 
macht wieder die Thür auf —“ ſie iſt ganz 
kraftlos. Das kleine Ding öffnet den Mund 
und ſagt lechzend: „Mi — lich —.“ 


— 


„Jetzt will ich, jetzt!“ ruft der Junge. 

„Ich habe doch nichts! Ja, wenn Muttchen 
noch da wäre? Weißt du noch, Enne, wie 
unſer gutes Muttchen ausſah?“ 

„Nein! ich will was eſſen. Hol' was!“ 

Sie ſpricht nach: „Was holen — wovon 
denn? Ich hab doch kein —“ ihr Blick heftet 
ſich plötzlich auf die Kommode. 

„Hol' was!“ 

In der Kommode, in dem Schächtelchen 
liegen Nickelſtücke — genug, um den Hunger 
und den Durſt für ſie alle drei zu ſtillen. 
Milch kann ſie kaufen und Brot. Und plötzlich 
wird ihr Geſicht wieder heller. Die hat 
über dem Putz und dem Ausgehn doch nur 
vergeſſen, daß ſie alle drei ohne Abendbrot 
ſind. Sie hätte ſonſt ſelber nach den Groſchen 
gegriffen, wie ſo manchesmal ſchon. 

Mit zwei Schritten iſt ſie drüben und 
zieht die Schublade auf. 

Ernſtchens Blicke folgen ihr, ſeine Augen 
öffnen ſich weit. Er hat einmal verſucht, an 
der Schublade zu ziehen, und da ſind die 
Klapſe wie ein Regenſchauer auf ſeine Hände 
gefallen. 

„Du, das darfſte nich!“ ſagt er eingedenk 
der Schläge und ſpreizt alle zehn Finger. 
„Du — ich ſag's ihr!“ 

Sie hat eine ganz entſchloſſene Miene: 
„Enne, willſt du hungern?“ 

„Ich will was eſſen!“ Sein rotes Zünglein 
zeigt ſich zwiſchen den ſpitzen, weit auseinander 
ſtehenden Zähnen. Da faßt ſie hinein, zählt 
dreißig Pfennig ab, bedenkt ſich ein Weilchen 
und nimmt auch das vierte Nickelſtück. Nun 
iſt das Schächtelchen bis auf wenige Haar⸗ 
und Stecknadeln leer. Sie giebt der Schub⸗ 
lade einen Stoß, dreht den Schlüſſel um, 
zieht ihn heraus und ſchiebt ihn in das 
Schloß der zweiten. Ein langer, aufatmender 
Seufzer. 

„Paß auf Schweſterchen, Ernſt!“ 

Dann nimmt ſie Carolas Wollkragen, der 
über einer Stuhllehne hängt und hüllt ſich 
hinein. 

Der iſt warm. Die hat's gut. 

Vor der Küchenthür fühlt ſie noch einmal 
nach, was ihre Finger umſchließen. Das iſt 
zuviel. Einen Nickel braucht ſie ganz gewiß 
nicht. Aber, wieder hineinlegen? Kopſſchütteln: 
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Sie bindet ihn in den Zipfel ihres Taſchen⸗ 
tuche s. Wenn fie wieder einmal nichts haben — 
gar nichts — den verſteckt ſie. 

In einem Satz iſt ſie über die Stufen im 
Hof. Sie rennt gegen die Mutzel. 

„Wohin willſt du denn auch noch?“ 

„Einkaufen!“ 

„Willſt wohl Kuchen holen, weil ihr alleine 
ſeid?“ 

„Laſſen Sie mich doch vorbei!“ 

Die Mutzel hält ſie aber an dem Woll⸗ 
fragen feſt. 

„Und deiner Frau Mutter ihr Kragerl 
baft um?“ 

Bettchen macht ein trotziges Geſicht. 

„Wenn Sie's wieder ſagen“ — 

„Das könnt eh ſchon ſein, du frecher 
Fratz du!“ 

„Sie ſind eine böſe Frau, — und es iſt 
ganz einerlei! Sagen Sie's nur. Hauen und 
ſchelten thut ſie doch immer.“ 

„O du Fratz, woher haſt denn auch plötzlich 
die Groſchen? Einkaufen? ſchau! Vernaſchen 
wirſt's wohl wollen, he?“ 

Aber Bettchen hört ſie nicht mehr, ſie 
ſtürmt fort. Sie muß für die Kinder ſorgen, 
das hat ſie Muttchen ja verſprochen. 


* * 
1 


Mit einem Strafzettel ſoll ſie nach Hauſe 
gehen. Vater oder — die andre ſollen ihn 
unterſchreiben, und ſie muß ihn wiederbringen. 
Sie hat das Papier in die Mappe geſchoben. 
Wie durch einen Nebel hat ſie geſehen und 
gehört, den ganzen Morgen, in allen Stunden. 
Zuweilen iſt es ihr geweſen, als wäre ſie 
ſelber es gar nicht. Verkehrte oder gar keine 
Antworten hat ſie gegeben, und beim Rechnen 
ſich nicht durchgefunden — „eine Lüge“ hat 
der Lehrer geſagt, weil ſie die Tafel hin und 
her gedreht hat — ſie weiß nicht, wie es war, 
wie es kam — und ſo viele Worte ſind's ge⸗ 
weſen: Lange Zeit ſchon verändert, verträumt, 
ſtörrig — eine Schülerin, die ſolche Fähig⸗ 
keiten hat — ja — die Eltern müſſen einmal 
aufmerkſam gemacht werden. 

Mit zuſammengekniffenen Lippen, blaß 
wohl auch, hat ſie dageſeſſen. Tot kann man 
ſie ſchlagen! Es iſt einerlei. Ihr Vater tut 
das am Ende auch. Heute Abend, wenn er 


nach Hauſe kommt. Hier in der Schule iſt 
das jetzt auch gleich — der Zettel noch dazu 
— ſchlimmer kann's zu Hauſe nicht werden. 
Und morgen früh wiſſen ſie es hier ja auch 
ſchon, daß ſie „geſtohlen“ hat. Die Stief⸗ 
mutter geht zum Lehrer und Prediger dies⸗ 
mal gewiß. Immer hat ſie in den Stunden 
daran denken müſſen. Auf andres konnte ſie 
doch nicht mehr achten. „Geſtohlen!“ Wenn 
das Vater erſt hört! 

Am Morgen iſt er fort, barſch und ver⸗ 
drießlich, nachdem ſie ihm den Kaffee gemacht 
hat. Ein Wortwechſel iſt mit ſeiner neuen 
Frau geweſen, nur halb hat Bettchen gehört, 
daß ſie zuviel mit andern getanzt hat. 

Ede Tindorf iſt huſtend an der Küche vor⸗ 
über. „Nee, Kaffee nich! Ich eſſ'n Häring 
in der Deſtille.“ Aber der Stiefmutter ſollte 
ſie den Kaffee ins Bett bringen. 

Da lag ſie mit ihren ſchwarzen, loſen 
Haaren und dehnte ſich und gähnte und ſah 
ſie verſchlafen an. 

„Uff! Heute bleibe ich liegen, heute koche 
ich nich. Kuchen kannſte Mittag mit rauf 
bringen, du!“ 

Ernſtchen war ſchon wach und lief mit 
bloßen Füßen in ſeinem Nachtrock umher. 
Das Poltern und Schelten hatte ihn aufgeweckt. 
„Kuchen!“ ſagte er mit einem vergnügten 
Schnalzen. 

„Nix für ungut! Schönen guten Morgen. 
Und da wär' i mit einem gequetſchten Fuß — 
iſt mir ein Kohlenkaſten geſtern Abend ſpät 
drauf gefallen. Die Meierſch drüben beſorgt 
mir mein' Zeitungen heut. Wenn halt der 
Menſch Malheur haben ſoll!“ 

Die Mutzel ſetzte ſich auf den Stuhl neben 
das Bett. 

„Sie haben's ſchon gut, beſte Frau Bren⸗ 
necke, Sie haben's wie eine Exzellenzfrau!“ 

„Ih, nu ja! Es war ſchön, und ich habe 
ſo viel getanzt. Un' er hat endlich Krakehl ge⸗ 
macht.“ 

„Uijegerl! eiferſüchtig, der Herr Gemahl? 
Sein's ſo gut.“ 

„Ach, was ich mir daraus mache!“ 

Carola gähnte und reckte und ſtreckte ſich. 
„Man fühlt das doch, ſo 'ne Nacht um die 
Ohren!“ 

„Trinkens einen recht ſtarken Kaffee.“ 
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„Wenn Sie'n uns machen wollen!“ 

„Ih, warum nit? Nach echte Weaner Art 
machet i's ſchon!“ 

„Aber Kuchen muß zu. Un' die da kann'n 
erſt mitbringen, wenn ſie aus der Schule 
kommt.“ 

„Geben Sie nur's Geld, drüben die Elif’ 
bringt'n ſchon mit, wenn ſie nachher einkaufen 
geht.“ 

„Bettchen, zieh mal die obere Schieblade 
auf.“ 

„Was —“ ein furchtbarer Schrecken hatte 
ſie durchzuckt — „ja — was“ — ſie faßte 
nach ihrer Mappe und wollte hinaus. 

„Hörſte denn nich? Da liegt Geld, bring’ 
mir das mal.“ 

Sie hatte die zweite Lade aufgezogen, den 


Kopf geſenkt. 


„Kommſte denn gar nich zu ſtande?“ 

Ernſtchen ſtellte ſich auf die Zehenſpitzen 
und verſuchte, auch hineinzuſehen. 

„Hier is nichts.“ 

„Doch oben —“ ſchrie ſie herüber und 
hob ſich halb aus den Kiſſen. 

„Biſt zu dumm!“ 

Sie zog auf, langſam, ganz langſam, und 
ſie guckte auf die Haarnadeln und Steck⸗ 
nadeln. 

„Hier — is —“ 

„Na, zwiſchen die Sachen — Knöppe 
ſind's nich —“ 

Sie war mit den Händen hin und her 
gefahren, ſie zitterten und waren kalt. 

„Hier — is — nichts!“ 

„Was? geſtern Abend habe ich noch —“ 

Mit einem Satz iſt die Stiefmutter aus 
dem Bette gekommen. 

„Biſte denn blind?“ 

Die Mutzel lachte hell auf. „Zu die Ge⸗ 
ſcheitſten gehört's wohl nit, das Bettchen.“ 

Und dann hatte die Stiefmutter ſelber nach 
dem Käſtchen gegriffen. 

„Da is wer dran geweſen. —“ 

Die Mutzel reckte ihren langen gelben Hals. 
„Ei, ſchau!“ 

„Hihi — Bettchen“ piepſte der Junge. 

„Da hat wer — geſtohlen —, ich habe 
vier Groſchen drin gehabt.“ 

„Sie — ich nich!“ ſagte Ernſtchen und 
duckte ſich. 


„Ich habe nicht geſtohlen.“ Sie hatte 
plötzlich ein trotziges Gefühl bekommen. „Es 
war gar nichts da, nicht für die Kleinen und 
nicht für mich. Und da habe ich daraus“ — 

„Nich geſtohlen? ſie ſagt auch noch 
nich geſtohlen — wo haſt du's — was haſte 
gekauft? Näſcherei!“ 

„Dös hab ich mir gleich gedacht, wie's 
geſtern Abend ſpät noch heraußen geweſen is 
in Ihrem Kragen. J' hab's ihm auf den 
Kopf zugeſagt, ei, da hätten's ſehen ſoll'n. 
Aber Jeſſus, Jeſſus, meiner Seel, daß es 
etwas genommen hat — nein, dös is zu arg. 
Aber, meine liebe Frau Brennecke, verküblens 
Ihnen nit. Jegerl, die Geſtalt, die Geſtalt. 
So'n molligs Weiberl!“ 

Carola ſchüttelte ſie dann wie einen Sack. 

„Du — was haſte gekauft?“ 

„Brot und Milch!“ 

„Lügſt!“ 

An beiden Schultern iſt ſie wie mit eiſernen 
Klammern gepackt geweſen. „Auch noch ſtehlen! 
Na, wart'! Na warte!“ 

Ein kalter Schweiß iſt auf ihre Stim ge: 
kommen, ſie hat nach dem Taſchentuch gefaßt, 
und da, wie ſie über das Geſicht wiſcht, hat 
ſich der Knoten gelöſt, und die zwei Geldſtücke, 
der vierte Groſchen, zu dem ſie noch fünf 
übrige Pfennige gebunden gehabt hat, rollten 
auf den Boden. Ernſtchen ſuchte ſie auf. 

„Zum Totſchlagen!“ ſagte Carola. 

„Stehlen iſt ſchon's Argſt', liebe Frau 
Brennecke. Da ſind Sie vor nichts ſicher. 
Und da müſſen's ein — wie ſagt ſich's doch 
gleich — ein Exempel ſtatöieren — die muß 
eine Straf' kriegen, ganz exemplariſch!“ 

„Ich geh zum Lehrer und zum Prediger — 
na, und wenn ihr Vater kommt!“ 

Ernſtchen duckte ſich hinter einen Stuhl. 

„Haſt du's geſehn?“ fragte Carola. 

Er nickte. 

Schwarz war's ihr vor den Augen, wie 
Glockenläuten vor den Ohren, ſie taſtete ſich 
über den Gang und ſchlich über den Hof. — 

Und nun ſoll ſie nach Hauſe. Und was 
dann kommt, dann? 

Wie die Kinder lärmen! Wie die Wagen 
raſſeln. Eine blaſſe, herbſtliche Sonne guckt 
herab. Es iſt Markt auf dem Platz. Ein 
Hin und Her. 


— — — — — 
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Sie hat in der Schule beten wollen, und 
nicht gekonnt, immer nur das eine gräßliche 
Wort iſt in ihren Gedanken und vor ihren 
Augen geweſen „geſtohlen!“ 

An der Tafel hat ſie es geſehen und auf 
dem Schultiſch, an der Wand und in der 
Luft „geſtohlen!“ 

An der Haustür lehnt ſie und guckt in 
den Flur. Mariechen wird ſie nun auch wohl 
nicht mehr beſuchen dürfen. Es iſt alles aus! 
Die Luſt am Lernen auch. 

Da zupft ſie etwas am Kleide. 

Ernſtchen ſteht da, Fiechen an der Hand. 

„Wo kommt ihr denn her?“ 

Die Kinder haben nicht das Geringſte um 
bei der ſcharſen Luft. 

„Sie — wollte doch ſchlafen.“ 

„Und hat euch runter geſchickt. Schon 
lange?“ 

Sie braucht gar nicht zu fragen. Die 
Kleinen ſehen ganz blau aus. Aber Fiechen 
lutſcht an einem Zuckerſtück, und der Junge 
hält eine Düte. 

„Hat ſie euch das gegeben?“ 

„Nein!“ Ernſtchen lacht verſchmitzt. 

„Doch gekauft. Fünf Pfennige ſind unters 
Sofa gerollt, wie ſie mit dir gezankt hat. Die 
habe ich genommen.“ 

„Ach, Ernſtchen!“ 

Er hält ihr die Düte hin und ſagt: 
„Schmeckt gut.“ Und dann flüſtert er: „Mutzel 
is dageweſen, und Stiefmutter hat geſagt, 
Vater müßte uns alle totſchlagen. Wir woll'n 
weglaufen, weit weg.“ 

„Enne, wenn wir das könnten!“ 

Seine dunkeln Augen blitzen. 

„Weit weg — faß an.“ 

„Ach, Muttchen! Muttchen!“ ſpricht Bettchen 
vor ſich hin. 

„In den ſchönen Garten — wo du uns 
von erzählt hat, in den Radieschen⸗Garten!“ 

„Paradies,“ belehrt Bettchen, „Paradies⸗ 
garten.“ Und dann geht plötzlich ein heller 
Schein über ihr Geſicht. 

„Vielleicht — können wir hin!“ 

„Denn ſchnell, denn ſchnell!“ treibt der 
Junge. 

Ihr fallen plötzlich die Worte von Jeſus 
zu dem Schächer am Kreuz ein: „Heute noch 

wirſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ 


1 


„Muttchen! Muttchen!“ An dem Gewimmel 
auf dem Markt vorüber zieht ſie beide 
frierenden Kinder und nimmt dann Fiechen auf 
den Arm. „Halt die Mappe! So! das Fiechen 
is ſo groß und darf eine Mappe halten!“ 

Und das blaſſe Geſichtchen lächelt. 

„Gehn wir jetzt hin?“ fragt Ernſt. 

Sie zieht ihn weiter, über einen Platz, auf 
dem die Bäume kahl ſtehn und nur ein paar 
braune Blätter auf dem verblichenen Raſen 
liegen. 

„Möchteſt zu Muttchen, Junge?“ 

„Ja doch, in den ſchönen Garten — 
Radies —“ 

„Paradies! Sprich's nach!“ 

Er thut's. „Finden wir ſonſt nich hin?“ 

„Sonſt nich!“ 

Ein ſeltſamer Schein iſt über ihrem Geſicht, 
ein Leuchten in ihren Augen. Es ſummt noch 
vor ihren Ohren, aber das iſt nun wie ein 
Tönen ſchöner frommer Lieder. 

„Herrlich is es da, Enne, und Muttchen 
ſitzt auch da, zwiſchen Blumen und macht die 
Arme auf und nimmt uns auf ihren Schoß — 
alle drei!“ 

„Dei!“ ſagt Fiechen. 

Bettchen drückt das Kind an ſich. 

Daß ſie fortgehn muß aus der Welt, das 
ſteht ja feſt. Als Diebin in der Schule ge: 
brandmarkt — ſo iſt das Wort: „gebrand⸗ 
markt“ — und vom Vater totgeſchlagen oder zum 
mindeſten auf die Straße geworfen — ſie 
zieht die ſchmerzenden Schultern zuſammen. — 
Nein, für ſie gibt es nichts, wie den Sprung 
in das Waſſer. Sie muß — muß! 

Aber die Geſchwiſter? Verlaſſen darf ſie 
die nicht, das hat ſie doch Muttchen ver⸗ 
ſprochen! Und allein laſſen auf der Welt? 
In den Händen der böſen Frau? Und bei 
Vater, der ſich gar nichts aus ihnen macht? 
Und der Junge, der ſo viel — wie ſagte 
Muttchen: „Ach, wenn er nur nicht wird, wie 
ſein Vater!“ a 

Dann kann er das nicht, wenn ſie ihn 
mitnimmt — wenn ſie die Kinder zu der 
Mutter bringt. Der liebe Gott wird ſie in 
Gnaden aufnehmen. Es bleibt ihr doch gar 
nichts andres übrig. 

„Müſſen wir mit die Elektriſche? Haſte denn 
Geld?“ fragt das Knirpslein an ihrer Seite. 
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„Nein! nein!” 

Sie find an der Herkulesbrücke vorbei, 
wo Ernſt die ſteinernen Männer anſtaunt. 
Der Weg an dem ſchwarzblanken Waſſer iſt 
menſchenleer. Der Wind fährt ſtoßweiſe auf 
die kahlen Bäume hinunter und ſchüttelt ſie, 
daß ſie knarren. 

„Fahren wir mit 'nem Schiff?“ 

„Nein! nein!“ N 

Sie geht mit ſchnellen Schritten. Sie iſt 
heiß. Fiechen iſt doch eine fühlbare Laſt. 
Das Kind hält mit ſeinen Händchen die Mappe 
feſt umklammert. 

Einen Augenblick ſteht ſie ſtill. 

„Ach guck bloß,“ ruft Ernſtchen, und zeigt 
auf die Wetterfahne eines turmartigen Auf⸗ 
baus an einem Hauſe. „Die Spatzen! O, 
wie die ſich drehen —“ 

Richtig, der Wind dreht die Fahne, und 
die Spätzlein ſcheinen das ganz behaglich zu 
finden. 

„Eins, zwei —“ 

„Es ſind fünf!“ zählt Bettchen. 

„Luſtige Spatzen!“ macht Ernſtchen und 
tut einen kleinen Sprung. 

„Arme Spatzen“ — kommt es Bettchen 


in den Sinn. So hat Mutter ſie alle genannt, 


auch das tote Kindchen. 

Die Mappe kommt mit, denkt Bettchen, 
darin iſt der Strafzettel. Und denn weiß keiner 
mehr davon. 

Als ſie dem Tiergarten gegenüber iſt und 
zu ihrer Linken auch keine Häuſer mehr ſichtbar 
ſind, macht ſie Halt und ſchaut ſich um. Kein 
Menſch — der Himmel da öben jetzt ganz 
grau, das Waſſer ſchwarz. 

Die Augen vom Ernſtchen blicken ſie 
fragend an. | 

„Das iſt aber weit, Bettchen!“ 

„Nich mehr!“ Sie beugt ſich herab. „Gleich 
ſind wir am Tor vom Paradieſe. Falte mal 
die Hände.“ 

„Ja, ja!“ 

Und bete: „Lieber Gott, mach' mich fromm —“ 

„Lieber Gott,“ ſie ſpricht es mit ihm 
Wort für Wort. „Mach' mich fromm, daß ich 
in den Himmel komm!“ 

Dann zieht ſie mit einem Ruck den Jungen 
an die Steineinfaſſung, ein Stoß — hoch auf 
ſpritzt das Waſſer — nun will ſie nach, beugt 
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ſich vor mit dem Kinde — ein Bein, ein Arm 
da unten, ein ſchriller Schrei von ihren Lippen — 
wie angewurzelt ſteht ſie, ſie kann nicht, kann 
nicht, ſie hat ein furchtbares Grauen vor dem 
kalten, ſchwarzen Waſſer, in dem ihr Brüderchen 
kämpft. — 

Und dann wird es laut um ſie, es ſind 
Leute da, wie aus der Erde geſtampft, es 
kommt ein Kahn. — 

Zwei Arbeiter halten ſie. „Sie hat das 
Kind 'rin geſtoßen — da, von de Bank her 
haben wir's geſehn!“ 

Und Helme und blaue Röcke und ſo viel 
Menſchen. Sie ſchreien alle durcheinander. 

„Wollt'ſt du auch rein?“ 

Sie kann nur nicken. 

„Un' denn is dir wohl leid geworden?“ 

Wieder nur Nicken. 

Sie nehmen ihr das Fiechen ab und dann 
die Mappe und ſie blättern in den Büchern 
nach dem Namen, und ſie halten auch den 
Strafzettel hoch. 

Und hundert Schritte weiter bringen ſie 
den triefenden Knaben ans Ufer und „Unfalls⸗ 
ſtation“ rufen ſie dazu. „Es ſcheint noch 
Leben drin.“ 

Dann iſt ſie in die Mitte genommen von 
zwei Schutzleuten. 

Das Fiechen weint und ſtreckt die Hände 
nach ihr, und fie bückt ſich und hebt es auf. 

Und dann ſchüttelt ſie den Kopf. 

Heute noch — im Paradieſe — nein, es 
iſt nicht wahr geworden; in der Welt, der 
böſen Welt iſt ſie noch — und Muttchen 
droben ſieht auf den Jammer herunter — und 
iſt ſo weit, ſo weit — und der Herr Jeſus 
hat ſie nicht hingebracht — nicht. — 


* * 


* 


An einem Januarmorgen, der recht nebel⸗ 
grau iſt, ſteht in allen Zeitungen Berlins wie 
herkömmlich die gleiche Gerichtsverhandlung. 
In den Deſtillen und den Kaufläden, am 
Kaffeetiſch des „möblierten“ Mieters, in der 
Familie, neben der ſilbernen Teekanne der 
überwachten Geſellſchaftsdame kann ſie geleſen 
werden. Sie hat eine beſondere Spitzmarke: 
„Das Schickſal eines Kindes“. 

„Es ſpielte ſich wiedermal ein Stückchen 
Tragödie im Gerichtsſaale ab. Die böſe Steſ⸗ 


Bettchen 


mutter aus dem Märchen ſtand in Fleiſch und 
Blut vor den Schranken als zungengewandte 
Zeugin gegen die dreizehnjährige Angeklagte: 
ein ſanftes, blaſſes Kind mit großen träume⸗ 
riſchen Augen. Und das war des Mordes 
angeklagt. Von der neuen Mutter mißhandelt, 
Sehnſucht im Herzen nach der toten — ſo 
hatte es mit den Geſchwiſtern zur Mutter in 
den Himmel gewollt. „Wir waren alle im 
Wege,“ ſagte es mit leiſer Stimme auf die 
Fragen des Richters. 

Die Lehrer und der Prediger gaben das 
beſte Zeugnis. Bis vor kurzem war das Kind 
ein fleißiges geweſen, mit muſterhaftem Be⸗ 
tragen, der Liebling der Klaſſe. Dann war 
ein Umſchwung gekommen. Man hatte Anlaß 
zur Klage; es mußte Beſtrafung eintreten. 

Mit ihren beiden Geſchwiſtern war es 
dann an den Kanal gegangen, um zur Mutter 
zu gelangen. Das Brüderchen hatte es zuerſt 
hinabgeſtoßen, dann wollte es mit der kleinen 
Schweſter nach. Aber — es ſcheute ſich plötz⸗ 
lich, zögerte und wurde von unweit ſitzenden, 
ihr Mittagbrot verzehrenden Arbeitern gefaßt. 
Feſtnahme und Unterſuchung des Falles folgten. 
Der Knabe war nicht ertrunken, aber wenige 
Zeit nachher an einer Lungenentzündung im 
Krankenhauſe geſtorben, unbeſtreitbar die Folge 
des Sturzes in das eiſige Waſſer. 

So mußte denn die Anklage wegen Mordes 
gegen das unglückliche, bedauernswerte Kind 
erhoben werden. Nach dem Buchſtaben des 
Geſetzes, aber unter Zugrundelegung mil— 
dernder Umſtände wurde die jugendliche An⸗ 
geklagte zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 
Drei Tage kamen noch hinzu. Die Stief⸗ 
mutter hatte das Mädchen auch des Diebſtahls 
bezichtigt. Und die Kleine geſtand ihn unum⸗ 
wunden ein — ſie hatte vierzig Pfennige aus 
einer Schublade genommen und für die Kleinen 
und ſich Brot gekauft. — 

Erſchüttert und mitleidbewegt führten die 
Richter die Sache. Und der Staatsanwalt, 
der die Strafe hatte beantragen müſſen, nach 
Recht und Pflicht, war hinterher der erſte, 
der eine Zwangserziehung ſtatt des Gefäng— 
niſſes befürwortete. — Die kleine Schweſter 
war ſchon gleich nach der That den Eltern 


genommen und einer Pflegſchaft über⸗ 
wieſen. 


Brennecke. 
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Den mit dem Federhut geſchmückten Kopf 
in den Nacken geworfen, ein höhniſches Lächeln 
auf dem hübſchen Geſicht, verließ die Haupt: 
zeugin das Gerichtszimmer und hing ſich 
draußen an den Arm des robuſten, verlegen 
auftretenden Mannes. 

„Aus dem Wege ſind ſie — das is die 
Hauptſache, und was die mir da drin haben 
anzuhören gegeben — du, daraus mach' ich 
mir nich die Bohne.“ 

Und eine Nachbarin geſellte ſich zu ihr. 
„Nu atmens aber auf! Nu ſind Sie dös gott— 
loſe Ding los!“ 

Eine der Kneipen in der Nähe des Kri- 
minalgebäudes war das Ziel der drei. 

Mit dem kleinen, blaſſen Ding auf der 
Anklagebank aber hatte jeder Mitleid, die am 
grünen Tiſch und die Zuhörer. Es war ein 
Stück Tragödie aus dem Großſtadtleben, das 
ſich da vor den Schranken abgeſpielt hatte.“ 

* * 
* 

Unter dem Tor, aus dem an dem ber: 
ſchneiten, aber ſonnenbeglänzten Januartage 
ein ſchlankes, blondes Mädchen tritt, Friſche 
auf den Wangen, ein Täſchchen am Arm, 
ſteht eine rundliche Frau. 

„Bettchen!“ 

Die großen Augen blicken prüfend über 
ſie hin. 

„Seewalds — Tante!“ 

„Ja, ja, ja, ich! Bettchen, Kind — ich 
konnt's ja nich mehr aushalten. Un' ſie wiſſen 
es drinne, daß ich auf dir warte. Ich bin 
doch die, bei der du die erſte Unterkunft finden 
ſollſt, eh du in Dienſt gehſt.“ 

„Ach!“ 

„Ja doch! Mein Oller will's ja auch nich 
anders. Meine Pflicht und Schuldigkeit is es. 
Zum Andenken an deine gute ſelige Mutter. 
Un' wiſſen ja auch alles, wie ordentlich du 
dich geführt haſt und daß dich unſer Kaiſer 
begnadigt hat. Nee, nich in die alte Wohnung, 
wir ſind jetzt in 'ne janz andre Gegend. So 
brav und ordentlich biſte geweſen —“ Sie 
ſchluchzt in ihr Taſchentuch. 

„Das iſt aber gut von dir, Tante See— 
walden,“ ſagt die weiche Stimme. 

„Jar nich, meine Schuldigkeit! Ich habe 
mir doch ſo'n Gewiſſen draus gemacht, daß 
ich dazumal ſo ganz meine Hand von euch 
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abgezogen hatte. Wär wohl anders geworden. über die Backen des blonden Mädchens, es 
Nee, nee. Und Seewald is ganz meiner Mei⸗ preßt die Lippen feſt zuſammen. 


nung. O, Kind, was is' Leben —“ ſie muß Da kommt die verarbeitete, unbekleidete 
wieder ſchluchzen. Hand der Seewalden und ſtreicht die Tränen 

„Fiechen is auch groß geworden und ſo'n fort und dann breitet ſie beide Arme aus und 
Ebenbild von deine gute Mutter.“ ſagt: „Kind! Kind!“ 

„Fiechen!“ Ein paar große Tränen rollen Und Bettchen fällt ihr um den Hals. 

— — 
Käthe Rollwitz. 
Von 
Tu Märkten. 


Nachdruck verboten. 1 


ls ich vor Jahren bei einem Rundgang durch die Kunſtausſtellung die graphiſchen 

Künſte beſonders beachtete, wurde ich plötzlich durch einen Cyklus von Radierungen, 

„Die Weber“ betitelt, aufs tiefſte ergriffen und gepackt. Das tieſſte Elend 
der Menſchheit war hier mit feſter, ſicherer Hand wiedergegeben; ohne aufdringliche 
Tendenz oder unechtes Kraftmeiertum gab hier eine Künſtlerhand wieder, was ein 
Künſtlerauge geſchaut. Und dieſes Auge und dieſe Hand gehörten einer Frau — 
gehörten Käthe Kollwitz. 

Durch die Liebenswürdigkeit der Künſtlerin wurde es mir vor kurzem vergönnt, 
„Die Weber“ und auch ihre andern größeren Schöpfungen noch einmal in 
ihrem Atelier zu ſehen. Der Cyklus „Die Weber“, drei Lithographien und drei 
Radierungen, iſt, wie die Künſtlerin mir ſagte, entſtanden aus einem tiefen Eindruck 
heraus, den das gleichnamige Schauſpiel Gerhart Hauptmanns auf ſie gemacht 
hatte. Die einzelnen Darſtellungen halten ſich jedoch weder an die Scenenfolge noch 
an beſtimmte Perſönlichkeiten. Das erſte Blatt führt uns in die Hütte der Armſten 
Vor der Wiege des Säuglings kauert zuſammengeſunken die verhärmte Mutter; in 
jeder Linie ihrer Stellung drückt ſich ihre Verzweiflung aus; das Geſicht des Säuglings 
giebt die Gewißheit, daß der Hungertod ihn nicht mehr zu neuer Qual wird erwachen 
laſſen. Und bei der troſtlos und ſtumpf hinausſtarrenden Mutter auf dem zweiten 
Blatt hat man das Gefühl, daß keine Freude der Welt dies Geſicht jemals wieder aus 
ſeiner verzweifelten Erſtarrung erlöſen könnte. 

Die dritte Gruppe ſtellt eine Scene am leeren Wirtshaustiſch dar, wo mehrere 
Männer mit einander verhandeln. Die Lichtverteilung, die Geſichter, der Aufbau 
wirken auch hier vorzüglich zuſammen. Dann folgt die Prozeſſion der Weber, und 
ihr Auflauf vor dem Hauſe des Mühlenbeſitzers, eine Darſtellung der letzten Kraft⸗ 
entfaltung jener unglücklichen, ſchattenhaften Männer und Frauen. Und auf dem 
letzten Bild der unheimlichen Tragödie ſehen wir im düſteren Raume die Opfer des 
Streiks nebeneinander tot am Boden liegen. Obgleich der Tod auf keines dieſer 
Blätter wie bei Holbein oder Rethel figürlich neben oder hinter den Geſtalten ſteht, 
ſo ſieht man doch, oder fühlt vielmehr, daß er gegenwärtig iſt; daß er da war an 
der Wiege des Kindes, daß er das Antlitz der verhetzten Mutter küßte, daß er den 
Volkshaufen unſichtbar begleitete und hervortrat als Erlöſer, als das Maß menſchlichen 
Leidens überzugehen drohte. 
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Den „Webern“ folgte eine Radierung „Der Bauernkrieg“, von dem man einen 
Teil wahrſcheinlich in dieſem Winter in der Sezeſſionsausſtellung für graphiſche Kunſt ſehen 
wird. — Die rauhen Arbeiter der Erde haben ſich empört; vorwärts dringend, elementare 
Leidenſchaft in den Geſichtern und mit den gewaltigen Werkzeugen gen Himmel drohend, 
folgen ſie blindlings einer nackten, mächtigen Geſtalt, die über ihnen in den Lüften ſchwebt 
und die Fackel des Aufruhrs ſchwingt; in jeder Ader und jedem Muskel dieſer Geſtalten 
prägt ſich eine wilde, trotzende Kraft aus. — Ich traf dieKünſtlerin, als fie gerade an 
dieſem Werk arbeitete, und hatte ſo Gelegenheit, eine Technik zu bewundern, die es 
vermochte, ſo viel Leidenſchaft und ſo viel Leben auf die Kupferplatte zu bannen. 
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Käthe Kollwitz: Die Weber. „Sug der Aufſtändiſchen.“ 


Eine andere große Arbeit iſt „La Carmagnole“, der Tanz um die Guillotine. 
Der ganze Vorgang iſt wie in Nacht gehüllt. Auf freiem Platz zwiſchen hohen Häuſern 
ſieht die Guillotine, und um ſie herum führen ihre fanatiſchen Anbeter einen unheim⸗ 
lichen Tanz auf. Die Führerin des Zuges iſt das bekannte Waſchweib aus der 
Geſchichte; trunkene und blöde Geſtalten jauchzen ihr zu, und ein Knabe mit ſtumpfem 
Geſichtsausdruck ſteht zur Seite und ſchlägt die Trommel. 

Als die Künſtlerin dies Werk zuerſt in der Berliner Ausſtellung ausſtellte, wurde 
ihr die goldene Medaille zugeſprochen; höheren Ortes jedoch wurde dieſe Auszeichnung 
abgewieſen. Man vermutete vielleicht eine „revolutionäre“ Geſinnung hinter dem 
Werk; die Ablehnung wäre nur aus dieſer eigenartigen „Kunſtanſchauung“ zu erklären. 
Zwei Jahre ſpäter verlieh Dresden der Künſtlerin die höchſte Auszeichnung für graphiſche 
Künſte; dort hat auch Profeſſor Lehr, der Direktor des Kupferſtichkabinets, einige 


ihrer Radierungen für die Dresdener Sammlung erworben. 
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Was den Unterricht und die techniſche Seite der Kunſt von Käthe Kollwiz 
angeht, fo hat es ihr, wenn ich fie recht verſtanden habe, hier an gründlicher An- 
leitung gefehlt. Sie ſprach mit Dank von Profeſſor Herterichs Unterricht, ſcheim 
aber ſonſt im Weſentlichen auf eigenes Können angewieſen zu ſein, wie ja auch ihre 
ganze Kunſt eine aus ſich ſelbſt gewordene, ganz individuell beſtimmte Perſönlichkeit 
verrät. Ihre große Genialität zeigt Käthe Kollwitz meines Erachtens vor allem in 
ihren Zeichnungen. Mit noch größerem Entzücken faſt, als bei den Radierungen, 
folgt hier das Auge den wunderbar feinen und doch ſo kraftvollen Linien, wie ſie in 
überraſchendſter Ausdrucksfähigkeit ſich dem eigenartigen Wollen der Künſtlerin fügen. 

Die Zahl der Blätter, die Käthe Kollwitz bisher herausgegeben hat, iſt noch nicht 
ſehr groß. Es ſcheint dies zum Teil durch äußere Verhältniſſe bedingt, zum Teil 
aber auch mit einer ihr eigenen, großen ſelbſtkritiſchen Begabung zuſammenzuhängen. 
Aus dieſem Grunde hat die Künſtlerin wohl manches nicht veröffentlicht, das vor 
ihrer eigenen Kritik nicht beſtand, und es ſcheint, als ob dieſes Feingefühl, die Be: 
ſchränkung in der Produktivität dieſe in ihrem qualitativen Wert nur zu ſteigern 
vermocht hat. Außerlich kommt hinzu, daß fie durch häusliche Pflichten, wie Über: 
wachung der Arbeiten ihrer beiden Knaben, in Anſpruch genommen iſt und einen 
Teil ihrer Zeit dem Unterricht an einer Malerinnenakademie hingeben muß. Im 
Norden Berlins wohnt Käthe Kollwitz. Durch eine Schar armer und kranker Ge⸗ 
ſtalten, die zu ihrem Gatten, dem Arzt, wollten, hindurch ging ich in ein großes, 
einfaches, faſt kahles Zimmer, ihr Atelier. An den Wänden hingen Zeichnungen und 
Radierungen, nahe am Fenſter ſtand die aufgeſtellte Kupferplatte, an der die Künſtlerin 
gerade arbeitete, einige zu dieſer Arbeit notwendige Gerätſchaften und Skizzen, ſonſt aber 
nichts von alledem, was man oft in den Ateliers der Künſtler an Draperien und 
verſchönerndem Beiwerk zu ſehen gewohnt iſt. 

Käthe Kollwitz ſcheint kaum dreißig Jahre alt zu ſein; ihr Haar iſt leicht 
ergraut, ihre Geſtalt klein und die Geſichtsfarbe bleich. Das Schönſte in ihrem 
Geſicht ſind die ruhigen, klaren und ſchönen Augen. Ich mußte bei dieſen Augen — 
ohne daß ich mir den Gedankengang deutlich erklären kann — an ihre Kunſt, an 
ihre Art zu ſehen denken. — 

Im Weſen iſt die Künſtlerin wohlthuend einfach und offen. Wenn ſie ſpricht 
oder erklärt, iſt es, als ob kein unechtes Wort oder Lächeln bei ihr möglich wäre. 
So eindringlich und überzeugend wie ihre Schöpfungen wirkt auch ihre ganze 
Perſönlichkeit. Bei Betrachtung einer Zeichnung, deren Geſtalten mich lebhaft 
intereſſierten, fragte ich ſie, ob ſie Modelle zu ihrer Arbeit brauche. Sie ſagte mir, 
daß ſie die berufsmäßigen Modelle nicht brauchen könne, da ſie zu konventionell und 
ſteif ſeien, und daß ſie nur gelegentlich Erſcheinungen der Straße benutze, auf die ſie 
zufällig aufmerkſam werde. Das Weſentliche in den Geſichtern und Körpern ihrer 
Geſtalten ſcheint alſo auch hier ihrer Phantaſie, ihrer Beobachtungs gabe, ihrem 
künſtleriſchen Gedächtnis zu entſpringen. 

Es iſt ein eigen Ding, den Genuß, den ein Kunſtwerk in uns erregt, andern 
zu übermitteln; und ich glaube, es wird dies nie auch nur zur Hälfte in der Intenſität 
gelingen, die der Beſchauer ſelbſt gefühlt hat. Was dieſe Zeilen verſuchen wollen, 
iſt der Hinweis auf eine künſtleriſche Perſönlichkeit, die wert iſt, von vielen geſucht 
und ſtudiert zu werden, der Hinweis auf eine Frau, die das alte Schlagwort, „daß 
das Genie nur männlich ſein kann“ durch ihr Können zu Schanden macht. 
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Streifzüge gegen den Dilettantismus.) 
2. Der Frauenfrage-Dilettantismus. 
Von 
Belene Tange. 
Nachdruck verboten. . 

Y. Begriff „Frauenfrage⸗Dilettantismus“ läßt ſich von zwei Seiten fallen, je 

nachdem man an ein Herumdilettieren zur Löſung der Frauenfrage oder an 
eine dilettantiſche Kritik der Frauenfrage und Frauenbewegung denkt. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß der erſten Spezies von Dilettanten mehr Frauen, der zweiten 
dagegen vorzugsweiſe Männer angehören. 

Bei den innerhalb der Frauenbewegung ſtehenden Frauen iſt, wenigſtens zu 
Anfang, ein gewiſſer Dilettantismus unvermeidlich geweſen. Denn die Frauenfrage 
iſt nicht einfacher Natur: der Ausdruck ſoll nur das Geſamtfragezeichen darſtellen für 
einen großen Fragenkomplex, den es wiederum in lauter Einzellöſungen zu überwinden 
gilt. Als die Frauenfrage zuerſt geſtellt wurde, die Frage nämlich: ſoll die Frau die 
ihr gebührende und entſprechende Stellung innerhalb der Kulturwelt einnehmen? da 
war man ebenſo gewillt, ſie formell zu bejahen und materiell zu verneinen, wie man 
es im Grunde heute noch iſt. Formell zu bejahen, denn die Ausdrücke „gebührend“ 
und „entſprechend“ paßten ja, je nach der Subjektivität des Beurteilers, ebenſo gut 
auf das Weib, das nur Würſte und Strümpfe ſtopft und in der Gemeinde ſchweigt, 
als auf die dem Manne ebenbürtig zur Seite tretende Gefährtin. Materiell zu ver⸗ 
neinen, denn nur die Erkenntnis, daß eine Kultur ohne die gleichberechtigte Mit⸗ 
wirkung der Frau eine Halbkultur iſt, eine Erkenntnis, für die noch zu wenig 
Erfahrungen ſprechen, hätte für das „gebührend“ und „entſprechend“ die richtige Aus⸗ 
legung gewährleiſten können. 

Aber für die bejahende Antwort auf Einzelfragen war man zu haben, dafür 
ſorgte ſchon die Not der Zeit. Und ſo galt es, dieſe Einzelfragen zu erörtern. Sie 
waren zu zahlreich, als daß man in den Anfängen der Bewegung auf fachkundige 
Frauen überall hätte rechnen können; es galt überdies, ſie alle unter einem beſtimmten 
Geſichtswinkel zu faſſen, fie der einen großen Idee der geiſtigen und wirtfchaftlichen 
Befreiung der Frau unterzuordnen, und fo war den erſten Vertreterinnen der Frauen⸗ 
bewegung in allen Ländern eine Einarbeitung in die politiſchen, juriſtiſchen, ſozialen, 
wirtſchaftlichen, pädagogischen, ſittlichen Fragen geboten, deren Verſtändnis für die 
Löſung ihrer Aufgabe unerläßlich war. 

Das gilt inſofern auch heute noch, als die Einarbeitung in Fragen dieſer Art, 
die in ihrer Geſamtheit die öffentlichen Aufgaben der Zeit darſtellen, für jeden Ge: 
bildeten Vorbedingung iſt, der das Leben der Geſamtheit auch nur beſchauend mitleben 
will. Eine ganz andere Frage iſt die, ob auf Grund einer ſolchen immer mehr oder 
weniger oberflächlichen Kenntnis ein Mithandeln geſtattet oder erſprießlich iſt. 
Für gewiſſe große, allgemeine Intereſſen der Frau wird auf Grund der leitenden 
formalen Prinzipien ein ſicherer Wegweiſer aufgeſtellt werden können. Es iſt klar, daß die 
) Siehe das Auguſtheft 1902. 
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formalen Rechte, die dem Mann zugeſprochen werden, damit er ſeine allgemeinen 
Intereſſen wie die ſeiner beſonderen Geſellſchafts- und Berufsklaſſe vertreten könne, 
der Frau zu dem gleichen Zweck auch in gleichem Maß gegeben werden müſſen. Das 
ſind die Rechte auf Freiheit der Bildung, freie Berufswahl, Einfluß auf Verwaltung 
und Geſetzgebung durch Zulaſſung zu den betreffenden Amtern und Körperſchaſten. 
Sie werden in langſamem Entwicklungsgang gewonnen werden; daß ſie anzuſtreben 
ſind, zu dieſer Überzeugung bedarf es keines Studiums aller einſchlägigen Gebiete der 
Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften. Wer Einfluß üben will, muß die maßgebende 
Stellung haben, die eine Verwirklichung feines Einfluſſes ſichert; durch bloße moraliid: 
Einwirkung iſt wohl im perſönlichen Verkehr, nicht aber in dem auf Inſtitutionen 
gebauten öffentlichen Leben ein dauernder Erfolg zu erzielen. 

Wenn hier ein allgemeines Prinzip die Wege weiſt und wie eine mathematiſcht 
Formel eingeſetzt werden kann, wenn es ſich um Löſung von Fragen handelt, die in 
ſeiner Richtung liegen, ſo iſt es etwas ganz anderes mit der Inangriffnahme von 
Einzelaufgaben, die heute ſo vielfach mit gutem Willen und fabelhafter Unkenntnis 
in Frauenvereinen verhandelt werden. Es iſt der traurige Mut der Unwiſſenheit, 
der Frauen oft in ſo dilettantiſcher Weiſe die ſchwierigſten Fragen ſpielend balancieren 
läßt: die Arbeiterinnenfrage, die Dienſtbotenfrage, die Sittlichkeitsfrage u. a. m. 

Das alles wird mit großer platoniſcher Liebe und ethiſchem Pathos, aber viel⸗ 
fach mit einem Mangel an Sachkenntnis verhandelt, der einen trüben Rückſchluß auf 
den Bildungsſtand der Frauen auf anderen Gebieten nahelegt. Iſt es doch eine be⸗ 
kannte Tatſache, daß, wer gründliche Kenntniſſe auf irgend einem Gebiet beſitzt, un⸗ 
gern auf anderen dilettiert, da ihm die Beherrſchung des einen Gebietes die Augen 
über Umfang und Kompliziertheit der andern öffnet. 

Ich glaube jedoch, wir dürfen heute konſtatieren, daß eine große Zahl der in 
der Bewegung ſtehenden Frauen ſich des hier gekennzeichneten Mißſtandes ſchon be⸗ 
wußt iſt. Mit dieſer Erkenntnis aber iſt der erſte Schritt zur Hebung der Mißſtände 
geſchehen. Die weiteren ergeben ſich von ſelbſt aus der wachſenden Möglichkeit, ſich 
eine beſſere formale Bildung und gründliche Fachkenntniſſe auf den einzelnen Gebieten 
zu verſchaffen. Bei dem entſchiedenen Intereſſe, das die Frauenbewegung daran hat, 
mit dem Dilettantismus in den eigenen Reihen aufzuräumen, läßt ſich der Zeitpunkt 
vorausſehen, wo eine dilettantiſche Behandlung ſchwerwiegender Fragen den Frauen⸗ 
vereinen und Verſammlungen nicht mehr zum Vorwurf gemacht werden kann. 

* 


** 

Ob dann auch gleichzeitig die Stunde der „Kritik-Dilettanten“ geſchlagen haben 
wird? Bis jetzt ſieht es nicht danach aus. Bis jetzt gehört die Frauenfrage noch 
immer nicht zu den Problemen, für deren Beurteilung man allgemein eine gründliche, 
auf eingehendem Studium beruhende Sachkenntnis für notwendig hält. In unzähligen 
Fällen wird einfach nach folgendem Rezept gearbeitet: man beſucht einmal eine öffent: 
liche Verſammlung, hört eine Anzahl von Reden, lieſt ein paar Flugblätter und Bro⸗ 
ſchüren, wie ſie der Zufall gerade in die Hände ſpielt, hat vielleicht ſogar ein „Interview“ 
und fühlt ſich dann zur Kritik an der Bewegung berufen und hinreichend ausgerüſtet. 
Daß man bei dieſer oberflächlichen Umſchau an den weſentlichſten Erſcheinungen der 
Frauenbewegung vorübergehen kann, liegt auf der Hand; es kann einem gehen, wie jenem 
Engländer in Rouen, der bekanntlich in ſein Tagebuch ſchrieb: „Die Bewohner dieſer Stadt 
haben rote Haare und ſtottern“, weil ihn ein ſtotternder, rothaariger Kellner bedient hatte. 
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In der Tat kommen ſelbſt Männer, die nicht nur gelegentlich, ſondern in eins 
gehenden Artikeln und gar in umfangreichen Büchern die Frauenfrage behandeln, auf 
etwas Ahnliches hinaus. Ein lehrreiches Beiſpiel dieſer Art bietet das kürzlich er: 
ſchienene Buch von Harry Schmitt: „Frauenbewegung und Mädchenſchulreform“.) 
Das Buch zerfällt in zwei Teile. Nur von dem erſten Band, der ſich mit der 
Frauenbewegung beſchäftigt, wird in dieſem Zuſammenhange zu ſprechen ſein. Er 
fordert ſchon an und für ſich, durch ſeine Kompoſition, oder vielmehr Kompoſitionsloſigkeit, 
die Kritik heraus. Durch eine mehr als mangelhafte Dispoſition hat ſich der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt in die Lage verſetzt, ſich in der ermüdendſten Weiſe zu wiederholen. Das 
wird dem Buch um ſo verhängnisvoller, als er eines logiſchen Schutzes gegen ſeine 
Neigung zu breit auseinanderfließender Geſchwätzigkeit ſehr bedurft hätte. Es iſt ihm 
unmöglich, von einer Frage zu ſprechen, ohne eine Unzahl andrer unter ganz andren 
Geſichtspunkten ſtehender mit zu berühren. Vielleicht iſt es ihm durch dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeit entgangen, wie unaufhörlich er ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzt. Auf 
Seite 41 haben die Frauenvereine auf dem Gebiete des höheren Mädchenſchulweſens 
Schritt für Schritt an Terrain und Einfluß gewonnen und „geradezu Staunenswertes 
erreicht“, und auf Seite 44 haben ſie den Blick nur auf die Mädchengymnaſien ge⸗ 
gerichtet; auf Seite 128 iſt die erziehliche Einwirkung für die Hebung der Sittlichkeit 
bedeutungslos, und auf Seite 257 iſt ſie der Hauptfaktor. Seite 240 wird die 
Tätigkeit von Frau Gnauck-Kühne und Gertrud Dyhrenfurth in der Arbeiterinnen 
frage aufs höchſte erhoben — wie billig —; Seite 209 wird bemängelt, daß die 
Frauenbewegung in der Arbeiterinnenfrage „macht“ uſw. 

Und dieſe im einzelnen gezeigte faſt unbegreifliche Inkonſequenz, für die ſich noch 
viele Beiſpiele anführen ließen, wiederholt ſich im großen: die Frauenbewegung erſcheint 
immer abwechſelnd als eine befreiende und verſittlichende Kulturtat und dann wieder 
als eine maßloſe Hetzerei von „aus- und abgelebten“ „wohlverdient ſitzengebliebenen“ 
alten Jungfern. So weiß man in der Tat nicht, welche Seite dieſer Kritik man 
ernſt nehmen ſoll. Es fehlt nicht an Ausführungen, die auf den Wunſch einer ge— 
rechten Würdigung der ganzen Bewegung ſchließen laſſen, und dann wieder finden ſich 
Urteile, die in der Sache ebenſo ungerecht wie in der Form unqualifizierbar find. 

Wir müſſen uns hier darauf beſchränken, die Kritik des Verfaſſers in Bezug 
auf einzelne beſonders hervortretende Punkte zurückzuweiſen. 

Zunächſt ein Streiflicht auf den hiſtoriſchen Teil, den er im Vorwort aus⸗ 
drücklich als hinreichend zur Orientierung über die Frauenfrage bezeichnet. Wir dürfen 
nur hoffen, daß ſich die Leſer damit nicht begnügen. Denn die wenigen äußeren 
Daten und inneren Tatſachen, aus denen Herr Harry Schmitt die Frauenbewegung 
konſtruiert, müſſen, zumal in der merkwürdigen hiſtoriſchen Beleuchtung, in die er fie 
ſtellt, notwendig ein ganz ſchieſes Bild geben. Charakteriſtiſch für die Flachheit feiner 
Erkenntnis der deutſchen Frauenbewegung iſt unter anderm feine vollkommene Ver— 
kennung der Bedeutung des Bundes deutſcher Frauenvereine. Die große Gefamt: 
organiſation der deutſchen Frauenbewegung, die alle Einzelbeſtrebungen umſchließt, 
wird bei ihm nur als Vertretung ihrer internationalen Beziehungen kurz erwähnt. 
Überhaupt verrät ſich das „Ungefähr“ ſeiner ganzen Kenntnis der Sache, von der 
er ſpricht, überall in einem Mangel an Plaſtik und Schärfe in der Hervorhebung 
des Weſentlichen und Abgrenzung des Unterſchiedenen. 


) Verlag der Hofbuchhandlung von Karl Siegismund. Berlin 1903. 
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Vollends merkwürdig iſt ſeine hiſtoriſche Betrachtung. Dafür nur ein Beiſpiel. 
Es ſoll bewieſen werden, daß die Frauennatur an und für ſich kein Verlangen nach 
tieferer Bildung und regerer Mitarbeit an dem Kulturwerk habe. Nur die matcrielle 
Not wurde die Veranlaſſung, daß ſie beides begehrte. „Wer hat denn“, heißt es da, 
„die deutſche Frauenwelt gehindert, ſich um öffentliches Leben, um den Entwicklunge⸗ 
gang ihres Volkes zu kümmern, da doch römiſche Frauen ſchon vor mehr als 
2500 Jahren ſich um öffentliches Leben und die Schickſale ihres Volkes nicht nur 
kümmerten, ſondern wirkſam und oft beſtimmend eingriffen.“ Es ſei hier abgeſehen 
davon, daß die Exemplifikation auf die Römerinnen ja die Behauptung des Ver⸗ 
faſſers widerlegt, ſtatt ſie zu beweiſen — damit darf man es bei ihm ſo genau nicht 
nehmen — aber man konnte von ſeinem Standpunkt aus ja gerade ſo gut die Frage 
ſtellen: Wer hat die deutſchen Männer gehindert, ſich ſchon weit eher die Teilnahme 
an der Staatsregierung zu erkämpfen, da die Griechen doch ſchon vor 2500 Jahren 
eine Verfaſſung hatten? 

Und dabei ſei gleich ein andrer Punkt erwähnt, der den Verfaſſer, wo er auch 
nur entfernt in Sicht kommt, zu den pathetiſchſten Tiraden reizt: die ſogenannte 
Männerfeindſchaft der Frauenrechtlerinnen. Dabei läßt ihn nun nicht nur der 
litterariſche Geſchmack, ſondern auch die Form des gebildeten Menſchen überhaupt 
gänzlich im Stich. „Aufgeſtachelt durch die eitle Begier ... ſich mit einer vermeint⸗ 
lichen Zugehörigkeit zu Litteraten und Sozialpolitikern brüſten zu können, hat ſich 
eine ganze Schar ſchreibwütiger Frauen gefunden, die oft nur Bedeutendes leiſten in 
fanatiſchem Gezeter gegen den Mann . ... Der Grundton von allem, was ſie reden, 
ſchreiben, ſchnauben, dichten, iſt Haß und wiederum Haß gegen den Mann.“ Der 
Urheber dieſes Haſſes ſoll John Stuart Mill ſein. Merkwürdig nur, daß gerade 
in England, wo Mills Gedanken die Anfänge der Frauenbewegung beherrſchten, ſogar 
der Ausdruck „Frauenrechte“ als übermäßig männerfeindlich abgelehnt und das Weſen 
der Frauenbewegung auf den Ausdruck gebracht wurde: es ſolle eine natürliche, 
geſunde Gemeinſamkeit der Arbeit (communion of labour) wiederhergeſtellt werden 
zwiſchen Mann und Frau. Wenn es wirklich wäre, wie der Verfaſſer kühn behauptet: 
„Der heutige Mann, der Mann der Kulturwelt, verlegt dem weiblichen Geſchlechte 
nicht gewaltſam den Weg zu edlerer Bildung“ — ja warum haben wir dann Jabr⸗ 
zehnte vor den verſchloſſenen Türen der Univerſitäten geſtanden, warum iſt die 
Studentin noch heute rechtlos in faſt allen deutſchen Staaten? 

Zu ganz grotesken Konſequenzen kommt der Verfaſſer in dem Streben, jede gegen 
den Mann gerichtete Anklage in der Frauenbewegung als unbegründet zu erweiſen, bei 
ſeinen Ausführungen über die Sittlichkeitsfrage. „Dem Manne iſt die Einehe ein großes 
Stück Entſagung“, „dem Weibe dagegen das Natürliche“. Davon geht er aus. Da⸗ 
für, daß der Mann dieſe Entſagung leiſten kann, hat die Frau zu ſorgen durch ihre 
„opferbereite und opferbringende Frauenliebe“. In dieſer „ſchirmenden Segenswirkung“ 
„iſt ganz allein (die Sperrung rührt von dem Verfaſſer her) die ſittliche Forderung 
begründet, das Weib als Geſchlecht hochzuhalten und zu pflegen.“ 

„Des Weibes Mitarbeit in Kunſt und Wiſſenſchaft, verſchwindend klein bisher, und gar ſeine 
beabſichtigte Mitarbeit im Regieren des Staates und in den charakterverderbenden Praktiken der Politik 
kann der Mann, kann die Welt vollſtändig entbehren. Auf dieſen Gebieten wird dem Mann des Weibes 
Leiſtung nie und nimmer imponieren, für dieſe Leiſtung und ſelbſt, wenn ſie in Zukunft der ſeinen gleich⸗ 


käme oder fie ſogar überträfe, wird er dem Weibe nie auch nur einen Pfifferling höherer Achtung, Ver. 
ehrung und Liebe zollen. Mit Diſſertation und Doktorhut erzwingt das Weib des Mannes Liebe, Hin 
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gebung und treue Anhänglichkeit nicht. Reißt Ihr der Männerwelt aber die höhere Achtung vor dem 
Weibe als Geſchlecht aus dem Herzen, fo habt Ihr den Schutzwall niedergeriſſen, der die trübe, 
ſtinkende Flut der ‚modernen Polygamie“, d. h. der Vielweiberei gegen bar Geld, die Proſtitution 
eindämmt und nach Möglichkeit zurückdrängt. Laßt nur die gefräßigen Wogen des modewerdenden aus— 
ſchließlichen Weiber rechts alle ſelbſtloſe Weibesliebe hinwegreißen, und kein heilig Band mehr wird den 
Mann zurückbalten, ſeiner Natur folgend, der einen Frau, der Gattin und Kindermutter zu entſagen, 
um ‚Weiber‘ nach Belieben zu haben.“ 

Man darf wohl neugierig ſein, ob viele Männer mit dieſer Einſchätzung ihrer 
ſittlichen Kraft einverſtanden ſein werden. Der Mann vor den brutalſten Inſtinkten 
nur geſchützt durch die würdeloſe Hingabe der Frau, würdelos, weil ohne jede 
Achtung vor dem Bedürfnis der eigenen geiſtigen Natur! Alſo im modernſten 
Leben, wie im Paradieſe: Das Weib gab mir und ich aß! — Und warum ſollte dann 
das Weib nicht auch an den brutalen Inſtinkten ſelbſt ſchuld ſein? In der Tat 
kommt der Verfaſſer auf S. 147, wo er ſeine Ausführungen über die monogamiſchen 
Neigungen der Frau ſchon wieder vergeſſen hat, zu dieſem Schluß. Er identifiziert 
ſich aus vollem Herzen mit Geiler von Kaiſersberg, der von der Tugend der Weiber 
ſogt: „Solcher Art ſind alle Weiber, denn ſie ſind von Jugend auf geneigt zu 
ſchändlichen Dingen und der Geilheit.“ Ja, er ſchämt ſich den Sittlichkeitsbeſtrebungen 
der Frauenbewegung gegenüber der Unterſtellung nicht: „Wenn ich die modernen 
Sittlichkeitsheilkünſterinnen nur immer wieder nach Strafgeſetz und Polizei rufen höre, 
ſo kann ich mich — ohne ihnen nahe treten zu wollen — nicht des Verdachtes 
erwehren, daß viele von ihnen in ſich ſelbſt nicht die mindeſte Anlage ſpüren, dieſes 
Kardinalmittel (die weibliche Tugendfeſtigkeit) ſelbſt gegebenenfalls energiſch zur An⸗ 
wendung bringen zu können.“ 

Das heißt denn doch, mit jedem litterariſchen Anſtand brechen. Wie würde es 
dem Verfaſſer gefallen, wenn man aus feinen oben zitierten mehr als ſeltſamen An: 
ſchauungen über Männermoral den doch ſehr nahe liegenden Rückſchluß auf ſeine 
eigene Lebensführung machte? Und dieſer Schluß wäre nicht an den Haaren herbei— 
gezogen, ſondern läge logiſch in der Linie ſeiner Ausführungen. 

Aber genug und übergenug. Daß bei einer ſo zerfahrenen Anſchauung der Ver⸗ 
faſſer die Zulaſſung der Frauen zu allen Berufen befürwortet, während er gegen das 
Recht der Frau zu eigener Vertretung und ihren Einfluß auf die Geſetzgebung geradezu 
wütet, paßt zu dem übrigen. Ich brauche mich alſo nicht lange dabei aufzuhalten, 
ſondern empfehle dem Verfaſſer nur für feine Mußeſtunden die Lektüre von Secrétan: 
„Das Recht der Frau“, und einiges Nachdenken über den Satz: „Ich ſuche vergebens 
ein Beiſpiel dafür, daß eine Klaſſe ihre Herrſchaft wirklich und ehrlich im Intereſſe 
einer anderen Klaſſe oder in dem gleichmäßigen Intereſſe aller Klaſſen ausgeübt hätte!“ 
— oder über jenen andern von Higginſon (Common Sense about women): 
„übrigens iſt es ſicher, daß nur die garantierten Rechte effektive Rechte ſind, daß die 
politiſchen Rechte die einzige Garantie der bürgerlichen darſtellen, daß die Freiheit 
eines Geſchlechts, dem feine Stellung fix und fertig von dem andern Geſchlecht ange: 
wieſen wird, nur eine ſcheinbare, ſein Beſitz nur ein Peculium, ſein wirkliches Geſchick 
die Hörigkeit und ſeine Rechtsperſönlichkeit ein Vernunftbegriff ohne wirkliches 
Daſein iſt.“ 

Es find auch Männer, die jo geſprochen haben, aber freilich keine Frauenfrage⸗ 
Dilettanten, ſondern wirkliche Kenner und wirkliche Denker. 
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die Aussichten 
der Prau auf Sulassung zur lokalen Schulverwaltung. 
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ie Beteiligung der Frau an der kommunalen Schulverwaltung und Schulaufjicht 
iſt ſchon lange ein Programmpunkt der deutſchen Frauenbewegung. Fußend 
auf den Fortſchritten in bezug auf ihre Mitarbeit in der ſtädtiſchen Armen⸗ 
und Waiſenpflege, auf den Fortſchritten auch, die die Lehrerin in der Volksſchule und 
der höheren Mädchenſchule gemacht hat, können die deutſchen Frauen den Eintritt in 
die Schulverwaltung jetzt wohl in den Mittelpunkt einer entſchiedenen Agitation ſtellen. 
Eine ſolche Agitation darf ſich aber nicht damit begnügen, die Frage von 
allgemeinen pädagogiſchen, ſozialen und rechtlichen Geſichtspunkten aus dem Verſtändnis 
der maßgebenden Kreiſe nahe zu bringen; ſie hat vor allen Dingen anzuknüpfen an 
die Möglichkeiten, die durch die gegenwärtige Organiſation der ländlichen und ſtädtiſchen 
Schulbehörden für die Mitarbeit der Frau gegeben ſind. Es bedarf alſo einerſeits 
einer genauen Kenntnis der nicht nur für die einzelnen Bundesſtaaten, ſondern häufig 
auch innerhalb dieſer wieder verſchiedenen geſetzlichen Beſtimmungen über die Zuſammen⸗ 
ſetzung und den Wirkungskreis dieſer Behörden. Daneben wird es von außerordent⸗ 
lichem Nutzen ſein, zu wiſſen, in welchen Ländern die Frau ſchon in der kommunalen 
Schulverwaltung mitarbeitet, die Erwägungen zu kennen, die dort zur Heranziehung 
der Frau geführt haben, und die Erfahrungen, die man mit den in den kommunalen 
Schulverwaltungsdienſt eingeſtellten Frauen gemacht hat. 
In bezug auf dieſen zweiten Punkt ſeien einige kurze Hinweiſe vorausgeſchickt. 
Es liegt auf der Hand, daß die Vertretung des weiblichen Elements in der Schul: 
verwaltung in einem gewiſſen Zuſammenhang ſtehen muß mit der Beteiligung der 
Frau an der Volkserziehung überhaupt. Wo die Zahl der Lehrerinnen im Verhältnis 
zu der der Lehrer eine beſonders hohe iſt, wo die Lehrerin auch in den leitenden 
Stellen der Schule in erheblichem Maße vertreten iſt, da wird man im allgemeinen 
geneigt ſein, der Frauenarbeit auch in die Verwaltungszweige des Unterrichts⸗ 
organismus Eingang zu gewähren; ſo iſt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
wo die Lehrerinnen etwa 3 des geſamten Lehrkörpers der Volksſchule ausmachen, 
die Zahl der weiblichen kommunalen Schulaufſichtsbeamten der der männlichen nahezu 
gleich, während die Frauen zugleich das paſſive und aktive Wahlrecht für die Orts: 
ſchulbehörden in mehr als zwanzig Staaten der Union beſitzen, ja, ſogar für die 
höchſte Unterrichtsbehörde, den State School Board, wählbar und wahlfähig ſind. 
Aber da es immer mißlich iſt, die auf ſo ganz eigenartiger hiſtoriſcher Grundlage 
beruhenden amerikaniſchen Verhältniſſe den Zuſtänden in unſerm alten Europa parallel 
zu ſetzen, ſo ſollen hier vor allem unſere europäiſchen Kulturſtaaten zum Vergleich 
herangezogen werden. (Vgl. auch Handbuch der Frauenbewegung. Teil III.) 
Sehen wir dabei von den Balkanſtaaten halb⸗aſiatiſchen Charakters ab, und 
berückſichtigen wir von dem ganzen ſüdöſtlichen Staatengebiet nur Griechenland, ſo 
finden wir nahezu überall Behörden, die in ihrer Zuſammenſetzung, ihren Befugnifien 
und Funktionen etwa unſeren ländlichen und ſtädtiſchen Schulvorſtänden entſprechen. 
Es iſt gewiß eine Thatſache von außerordentlichem Gewicht, daß von ſämtlichen 
europäiſchen Kulturſtaaten Ungarn, Rußland, Spanien, Portugal und — Deutſchland 
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die einzigen ſind, in denen die Frau — von wenigen Ausnahmen abgeſehen — noch 
nicht mit irgend welchen Rechten und Pflichten an der örtlichen Schulverwaltung 
beteiligt iſt. Es iſt ungemein charakteriſtiſch für die eigentümliche Stellung der deutſchen 
Frau, daß der Staat mit dem am höchſten entwickelten Unterrichtsweſen in bezug auf 
die Mitarbeit der Frau den Staaten gleichſteht, die den Analphabetismus nur erſt zu 
einem geringen Teil beſiegt haben. In Ungarn — das ſei nebenbei bemerkt — wo 
die Organiſation des Unterrichtsweſens eine recht fortgeſchrittene ift, ſteht geſetzlich der 
Wahl von Frauen in die Kuratorien der Volksſchulen kein Hindernis entgegen. Daß 
wir noch keine Frauen in dieſen Körperſchaften finden, liegt dort noch an dem Mangel 
an Initiative bei den Frauen ſelbſt. 

Von den übrigen Staaten ſteht die Schweiz in bezug auf dieſe Frage Deutſchland 
am nächſten, d. h. wir finden dort die Inſtitution der weiblichen Schulaufſicht und 
Schulverwaltung auch noch in ihren erſten Anfängen. Nur auf dem Gebiet des 
Handarbeits-, Haushaltungs- und Schwimmunterrichtes, zur Beauſſichtigung und 
Verwaltung der Kindergärten und Kleinkinderſchulen werden Frauen herangezogen, 
aber meiſt nur mit beratender Stimme. In dem Kanton Baſelſtadt wurde auf eine 
Petition aus Frauenkreiſen im Jahre 1898 den Inſpekioren empfohlen, Frauenkomitees 
als ſachverſtändige Beiräte da heranzuziehen, wo es in den Verhältniſſen der Mädchen⸗ 
ſchule begründet erſcheine. Auch das neue Erziehungsgeſetz des Kantons Luzern 
beſtimmt, daß Frauen in die Schulpflegen der Töchterſchulen gewählt werden könnten, 
ohne daß jedoch dieſe 1898 erlaſſene Beſtimmung ſeither praktiſch verwirklicht worden wäre. 

Gehen wir dagegen zu dem uns ſtammverwandten Volke am andern Ende des 
Rheinſtromes, nach Holland, fo finden wir dort ſchon in mehreren großen Städten 
die Frau in der Schuldeputation vertreten. 

Es mag hier gleich in Parentheſe bemerkt werden, daß über die Erfahrungen, 
die man in der weiblichen Schulaufſicht, in der gemeinſamen Arbeit mit den Frauen 
in den Schulverwaltungskörpern gemacht hat, in den ſeltenſten Fällen ausdrückliche 
Zeugniſſe vorliegen, da die amtlichen Berichte meiſt die Arbeit der Frauen nicht 
beſonders erwähnen. So bedauerlich das für diejenigen iſt, die ſich ſolche Zeugniſſe 
im Intereſſe ihrer eigenen Agitation zu nutze machen möchten, ſo liegt darin doch die 
erfreuliche Anerkennung der Mitarbeit der Frau als einer ſelbſtverſtändlichen und 
natürlichen Einrichtung, die nicht mehr der beſonderen Rechtfertigung bedarf. 

Ein intereſſanter Beweis für eine Thatſache, die man in der Geſchichte der 
Frauenbewegung häufig beobachtet, — daß nämlich erſt die Frauenbewegung Rechte 
geltend gemacht hat, die formell den Frauen längſt zugeſtanden waren, — iſt die 
Entwicklung der Frauenrechte in den öſterreichiſchen Ortsſchulverwaltungen. Durch 
eine Miniſterialverordnung vom 8. Mai 1872 wurde den Lehrerinnen das aktive und 
paſſive Wahlrecht für die Lehrervertretung im Bezirksſchulrate zugeſtanden. Aber erſt 
im Jahre 1890 machten die Lehrerinnen von dieſem Recht zum erſten Mal Gebrauch, 
und zwar unter heftigſtem Proteſt der Lehrerſchaft. Auch in Galizien ſetzten die 
Lehrerinnen, und zwar in der Stadt Lemberg, die Wahl einer Schulvorſteherin als 
Vertretung der Lehierſchaft im Bezirksſchulrat unter den gleichen Schwierigkeiten durch. 
Da die Lehrer ſich durch die weibliche Vertretung in ihrem männlichen Selbſtbewußtſein 
gekränkt fühlten, ſo hatte das Vorgehen der Frauen den weiteren Erfolg, daß der 
Lehrerſchaft in der Schulbehörde von Lemberg von nun an eine doppelte Vertretung 
zugeſtanden wurde, eine Stimme für die Lehrer, eine für die Lehrerinnen. 

In den ſkandinaviſchen Ländern, wo der Gedanke der gemeinſamen Erziehung 
der Geſchlechter eine tragfähige ideelle Grundlage für die weitere Forderung einer gemein⸗ 
ſamen Verwaltung der Schule durch Mann und Frau darſtellte, finden wir die Gleich⸗ 
berechtigung der Frau in weitem Maße durchgeführt. In Dänemark liegt freilich die 
von den Kommunen ausgeübte Aufſicht über die Volksſchulen noch durchgehend in der 
Hand von Männern, aber in Kopenhagen haben die Schulkommiſſionen bereits Frauen 
aufgenommen, und ein Geſetz von 1899 giebt Witwen mit ſchulpflichtigen Kindern generell 
das Recht der Wählbarkeit in die Ortsſchulbehörde. In Schweden und Norwegen 
dagegen ſind Frauen nicht nur Mitglieder der Schuldeputationen, ſondern ſie können 
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auch genau wie die Männer mit der Ausübung der fachlichen Schulaufſicht als Orts⸗ 
ſchulinſpektoren beauftragt werden. 

Die weiteſte Entwicklung in bezug auf unſere Frage zeigt England. Durch das 
Volksſchulgeſetz von 1870 ſchon erhielten die Frauen die Wählbarkeit für die Lokal⸗ 
ſchulkommiſſionen, und die große Führerin der politiſchen Frauenſtimmrechtsbewegung, 
Lydia Becker, war die erſte Frau, die das neue Amt bekleidete. Seitdem hat ſich die 
Mitarbeit der Frauen in den verſchiedenſten Zweigen der kommunalen Schulverwaltung 
raſch ausgebreitet, und wir finden ſie heute in den übervölkertſten Diſtrikten von 
Whitechapel und Eaſtend ſowohl wie in den verſtreuten Dörfern der Landbezirke von 
Südengland. Ja, die Bewegung, die dieſe Erfolge zeitigte, hat auch die höheren Zweige 
der Unterrichts ſiegreich ergriffen. Man darf es als ein Zeichen der Anerkennung für 
die im kommunalen Verwaltungsdienſt geleiſtete Frauenarbeit anſehen, daß auch die 
höheren Behörden den Rat ſachverſtändiger Frauen in allen Fragen der wiſſenſchaftlichen 
und gewerblichen Mädchenbildung nicht entbehren wollten. Bei der Reorganiſation 
der oberſten engliſchen Unterrichtsverwaltung, bei der auch der bis dahin ganz freie 
höhere Unterricht in gewiſſem Maße dem Staat unterſtellt wurde, wurde dem Miniſterium 
ein Sachverſtändigenkomitee an die Seite gegeben, dem drei Frauen als Vertreterinnen der 
Univerſität, der höheren Mädchenſchulen und der techniſchen und gewerblichen Anſtalten 
angehören müſſen. Das gegenwärtig dem Parlament vorliegende Geſetz ſoll das 
höhere Unterrichtsweſen in England in noch weiterem Maße verſtaatlichen. Die höheren 
Unterrichtsanſtalten werden, falls das Geſetz durchgeht, den Provinzialbehörden (Graf— 
ſchaftsräten) unterſtellt werden. Damit würden ſie der weiblichen Aufſicht und Verwaltung 
entzogen, da die Frauen bis jetzt das Wahlrecht für die Grafſchaftsräte noch nicht 
beſitzen. Das Ziel der engliſchen Frauenbewegung iſt es nun, bei der neuen Organi- 
ſation in irgend einer Form die Beteiligung der Frauen an der Verwaltung des 
höheren Unterrichtsweſens durchzuſetzen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie mit Hilfe 
der ſie unterſtützenden Parlamentarier ihrer Forderung Geltung verſchaffen werden. 

Es bleiben noch Frankreich und Belgien, Italien und Griechenland. In 
Frankreich iſt die Zufammenfegung der Schulkommiſſionen für die Departements ſtaatlich 
ſo geregelt, daß darin ſowohl die Leiterin des Lehrerinnenſeminars der Provinz als 
auch zwei von ihren Kolleginnen zu wählende Lehrerinnen die Intereſſen der weib⸗ 
lichen Erziehung vertreten. Auch für die Kommiſſionen, unter denen der höhere Unterricht 
ſteht, haben die Frauen das aktive und paſſive Wahlrecht. Einige größer belgiſche 
Städte haben Ortsſchulaufſeherinnen angeſtellt. 

In Italien ſtellen die Frauen ein ziemlich großes Kontingent zu der Schar der 
„ispettori didattici“, die die Schuldeputationen in der Aufſicht über die Volksſchulen 
unterſtützen; für die höheren Mädchenſchulen hat der Staat für ganz Italien acht 
Inſpektorinnen ernannt, deren jede etwa 200 Schulen jährlich inſpiziert. Auch in 
Griechenland, wo ſowohl der elementare, wie auch der höhere Unterricht der Mädchen 
zum größten Teil noch männlicher Aufſicht unterſteht, ſind geſetzlich die Frauen von 
dieſen Amtern nicht ausgeſchloſſen. In Attika wirkt eine Frau als Inſpektorin der 
Volksſchulen, und eine andere iſt mit der Aufſicht über das Arſakeion, die umfaſſendſte 
höhere Mädchen- und Lehrerinnenbildungsanſtalt des Landes, betraut. 


* * 
* 


Einer genauen und ſorgfältigen Beleuchtung bedürfen nun aber die ſehr 
komplizierten und vielgeſtaltigen Verhältniſſe im Deutſchen Reich. Die außerordentliche 
Mannichfaltigkeit in der Zuſammenſetzung, den Kompetenzen und Funktionen der 
verſchiedenen lokalen Schulverwaltungskörper bedeutet zugleich eine große Zahl ver: 
ſchiedener Möglichkeiten für die Frau, in dieſe Körperſchaften hineinzukommen. Es 
laſſen ſich im allgemeinen drei Formen unterſcheiden, in denen eine Mitwirkung in 
den Ortsſchulvorſtänden von den Frauen ausgeübt werden könnte: die erſte wäre die 
guts herrſchaftlicher Patronatsrechte im ländlichen Schulvorſtand — es wird nachher 
im einzelnen gezeigt werden, wie man in verſchiedenen deutſchen Ländern ſolche 
Rechte handhabt, im Falle das Patronat in der Hand einer Frau als Befitzerin eines 
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Gutes liegt —, die zweite Form wäre die Wählbarkeit der Lehrerinnen zu ſtändigen 
Mitgliedern in den Ländern, wo die Lehrer das Recht ſtändiger Vertretung im Orts⸗ 
ſchulvorſtand ſchon beſitzen, und die dritte ſchließlich könnte da zur Anwendung kommen, 
wo in den Schulvorſtand Vertreter der Bürgerſchaft durch Wahl oder Ernennung 
delegiert werden. Daneben kämen noch Fälle in Betracht, wo für einzelne Zweige 
des Unterrichts Beiräte geſchaffen werden, z. B. für den Handarbeits- oder Haushaltungs⸗ 
unterricht u. dgl., oder wo die Kommune für ſolche einzelnen Zweige oder für einzelne 
Schulen beſondere Aufſichtsperſonen beſtellt. Im allgemeinen können wir von der 
Schulinſpektion hier abſehen, da ſie als ein Teil der ſtaatlichen Schulaufſicht mit 
kommunalen Rechten nicht direkt zu thun hat, und auch wohl fürs erſte den Frauen noch 
unzugänglich bleiben wird. In der eigentlich kommunalen Schulpflege aber werden 
wir faſt überall Anſätze, wenn auch oft recht geringfügiger Art, finden, von denen 
aus die Mitverwaltung der Frau weiter durchgeführt werden könnte. Es ſollen nun 
die Verhältniſſe in den größeren deutſchen Bundesſtaaten einzeln beleuchtet werden. 

Vorausgeſchickt ſei, daß die Befugniſſe und der Wirkungskreis der ſtädtiſchen und 
ländlichen Ortsſchulvorſtände, Schulkommiſſionen, Schuldeputationen, Bezirksſchulräte, 
oder wie ſie in den einzelnen Ländern heißen mögen, durchſchnittlich ziemlich die gleichen 
ſind. Sie haben den doppelten Charakter eines Gliedes der ſtaatlichen Schulaufſicht 
und eines Organs der Gemeindeverwaltung (Definition des preußiſchen Unterrichts: 
miniſters in einem Erlaß vom 19. Dez. 1894). In der erſten Eigenſchaft ſind ſie 
die ausführenden Organe für alle Anordnungen der höheren Schulbehörden, ſofern 
dieſe die Schulgemeinde betreffen, als Gemeindeverwaltungsorganen und Ortsbehörden 
liegt ihnen die Beſchaffung der Baulichkeiten ob, die ganze Fürſorge für den Aufwand 
an Lehrmitteln ꝛc. — in Sachſen z. B. auch Wahl und Einführung der Lehrmittel 
und Lehrbücher!) — die Ausübung der Rechte der Schulgemeinde betreffs der Belegung 
der Lehrerſtellen, ferner ſteht ihnen ein je nach den verſchiedenen Ländern mehr oder 
weniger weitgehendes Auſfſichtsrecht über das amtliche und außeramtliche Verhalten 
des Lehrers zu, die Vermittlung bei Streitigkeiten zwiſchen Lehrern und Ortsein⸗ 
wohnern, und die Befugnis, den Unterricht perſönlich zu beaufſichtigen, zuweilen auch, 
dem Lehrer Ermahnungen und Ratſchläge zu erteilen. In Baden, wo das Prinzip der 
kommunalen Selbſtverwaltung dem Staat gegenüber ſehr ſtark zur Geltung gebracht 
iſt, ſteht es ſogar den einzelnen Mitgliedern der Ortsſchulbehörde frei, zu jeder ihnen 
geeignet erſcheinenden Zeit die Schule zu beſuchen. Wir haben es alſo mit Behörden 
zu thun, deren Einfluß auf die Geſtaltung der Schule ein außerordentlich großer iſt, 
bei denen für wichtige Gebiete der Schule, ja eigentlich in allen letzten praktiſchen 
Fragen, die Initiative liegt, von deren Einſicht und Verſtändnis die Entwicklung des 
Volksunterrichts in hohem Maße abhängig iſt. 

Beginnen wir die Betrachtung der einzelſtaatlichen Schulverwaltung im äußerſten 
Südweſten, im Reichsland.. Dort find die Ortsſchulvorſtände als freie Selbſt⸗ 
verwaltungskörper noch wenig entwickelt. In den Gemeinden unter 2000 Seelen 
beſtehen ſie ausſchließlich aus ſtändigen Mitgliedern: dem Bürgermeiſter, dem 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, dem katholiſchen Geiſtlichen, dem Vertreter des israelitiſchen 
Kultus. In Gemeinden über 2000 Seelen treten dazu ein oder mehrere Einwohner 
der Gemeinde, die der Bezirkspräſident beruft. (Beſt. vom 17. Mai 1881.) Von 
einer Lehrervertretung iſt hier noch nicht die Rede. Es könnte ſich alſo für die Frauen 
nur darum handeln, bei dem Bezirkspräſidenten dahin zu wirken, daß ſie auch als 
Vertreter der Einwohnerſchaft in Betracht gezogen würden. Vielleicht könnte man ein⸗ 
ſetzen bei einer ſchon beſtehenden, für Elſaß-Lothringen charalkteriſtiſchen Einrichtung. 
Für die Kleinkinderſchulen nämlich, die im Elſaß von Seiten der Geſetzgebung eine 
außergewöhnlich ſorgfältige Berückſichtigung erfahren haben, beſteht folgende Beſtimmung: 

„Unbeſchadet der Befugniſſe der geſetzlich verordneten Schulaufſichtsbehörden kann für jede Klein: 
kinderſchule oder für die Kleinkinderſchulen eines Ortes ein Ortskomitee von Frauen errichtet werden, 
welches auf Vorſchlag des Bürgermeiſters vom Bezirkspräſidenten ernannt wird, über alle Angelegen— 


) Ausführungsverordnung vom 25. Aug. 1874 S fle. 
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heiten der Anſtalt berät, deren Intereſſen fördert und das Recht hat, Anträge bei den Aufſichtsbebörden 
zu ſtellen. Der Bürgermeiſter iſt befugt, an den Beratungen des Komitees als Mitglied teilzunehmen 
und führt alsdann den Vorſitz. Den Mitgliedern des Ortskomitees iſt jeder Zeit der Zutritt in die 
Kleinkinderſchulen des Ortes geſtattet.“ (Beſt. vom 17. Mai 1881.) 


Es wäre doch denkbar, daß, an dieſe Organiſation anknüpfend, die Frauen das ſelbe 
in bezug auf die Mädchenſchulen forderten. Wird ihnen zunächſt auch nur das Recht 
Anf Begutachtung, nicht das der Mitbeſtimmung gegeben, ſo wäre das immerhin ein 

nfang. 

Das freiheitliche Baden bietet auch hinſichtlich der Selbſtverwaltung des 
Schulweſens, wie auf ſo vielen anderen Gebieten, den Frauen die günſtigſten Ausſichten. 
Die Verfaſſung der Ortsſchulbehörden regelt ſich dort nach dem Geſetz über den 
Elementarunterricht vom 13. Mai 1892 Titel II, der dazu gehörenden Vollzugs⸗ 
inſtruktion vom 26. Februar 1894, und dem § 19 der Städteordnung. Die örtliche 
Schulaufſicht über die Volksſchule führt der Gemeinderat „unter Zuzug eines Orts- 
pfarrers von jedem in der Schulgemeinde vertretenen Bekenntnis, ſowie des erſten 
Lehrers von jeder in derſelben beſtehenden Volksſchule.“ Hier alſo würde die Zulaſſung 
der Frauen entweder zuſammenfallen mit dem Erwerb des paſſiven Kommunal⸗ 
wahlrechts, oder aber mit der Berufung einer größeren Zahl von Lehrerinnen an 
die leitenden Stellen der Volksſchule, auf Grund derer dann die Forderung, als 
Vertretung der Lehrerſchaft im Gemeinderat Sitz und Stimme in Schulangelegenheiten 
zu haben, von den Lehrerinnen geſtellt werden könnte. Nun werden aber nach § 19 a 
und b der Städteordnung für Schulangelegenheiten noch beſondere Kommiſſionen 
eingeſetzt, denen ein Mitglied des Stadtrats (bezw. des Gemeinderats) als Vorſitzender, 
im übrigen Mitglieder des Stadtrats, Stadtverordnete und andere Bürger nach einer 
durch Ortsſtatut zu beſtimmenden Zahl und Form angehören ſollen. Ortspfarrer 
und Volksſchullehrer ſollen darin, ebenfalls in einer durch Ortsſtatut zu beſtimmenden 
Weiſe, vertreten ſein. Solchen Kommiſſionen ſteht bezüglich aller Verhältniſſe, deren 
Regelung zur Zuſtändigkeit des Gemeinderats gehört, das Recht gutachtlicher 

ußerung zu. Es käme nun vor allem darauf an, in den Ortsſtatuten der einzelnen 
Städte Beſtimmungen durchzuſetzen, die den Frauen die Mitarbeit in ſolchen Kommiſſionen 
ſichern. Daß das erreichbar iſt, beweiſt das Beiſpiel der Stadt Offenburg, die 
durch ein kürzlich genehmigtes Ortsſtatut den Volksſchullehrerinnen eine Vertretung 
in der Schulkommiſſion gewährte. Für die höheren Mädchenſchulen wird die 
Ernennung von Frauen zu Mitgliedern des Auſſichtsrats durch eine miniſterielle 
Verordnung vom 29. Juni 1877 ausdrücklich zugelaſſen. — Es iſt noch erwähnenswert, 
daß § 12 der Verordnung vom 3. März 1894 die Heranziehung von Frauen auch 
zur unmittelbaren Aufſicht über den Handarbeitsunterricht empfiehlt. 

Sehr viel ſchlechter find dagegen die Ausſichten für die Frauen in den Orts— 
ſchulbehörden von Württemberg und Bayern. In Württemberg ſetzen ſich nach 
dem Geſetz vom 25. Mai 1865 die Ortsſchulvorſtände zuſammen aus dem Orts— 
vorſteher, dem Geiftlichen, 1—3 Lehrern und ebenſoviel männlichen Mitgliedern der 
Schulgemeinde, die im Beſitz des Gemeinde-Wählbarkeitsrechts find und von Vätern 
und Vormündern der die Volksſchule beſuchenden Kinder gewählt werden. Der nächſte 
Schritt, den die Frauen hier thun könnten, wäre ein Verſuch, für die Frauen, die 
Vormünder ſchulpflichtiger Kinder ſind, gleichfalls das Stimmrecht geltend zu machen. 
Die eigene Vertretung in der Ortsſchulbehörde würde für ſie von der Erlangung des 
paſſiven Gemeindewahlrechts abhängen. Da die Regelung der Lehrervertretung eine 
verhältnismäßig günſtige iſt, ſo könnten ja eventuell auch hier Rechte für die Lehrerinnen 
geltend gemacht werden. Ob dabei aber vor der Hand ein Erfolg zu erwarten wäre, 
erſcheint in Württemberg, wo überhaupt erſt ſeit ein paar Jahren Lehrerinnen 
definitiv angeſtellt werden, (im Jahre 1900 gab es 31 ſtändige Lehrerinnen gegen 
3359 Lehrer) ſehr zweifelhaft. 

In Bayern iſt durch einen Erlaß vom 29. November 1897 den Lehrern Sitz 
und Stimme ſowohl in den Ortsſchulkommiſſionen der Pfalz, als auch in den Lokal⸗ 
ſchulinſpektionen rechtsrheiniſcher Gemeinden und in den Bezirksſchulinſpektionen und 
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Stadtſchulkommiſſionen der unmittelbaren Städte geſichert. Im übrigen gehören all 
dieſen Behörden außer den Ortsgeiſtlichen und dem Bürgermeiſter nur Mitglieder des 
Gemeindeaus ſchuſſes an. Die Lehrerinnen find bei Regelung der Lehrervertretung mit einer 
charakteriſtiſchen Ausdrücklichkeit übergangen. Wenn nämlich ein „wirklicher Volks⸗ 
ſchullehrer“ an der einer Ortsſchulbehörde unterſtellten Schule oder ein Erſatzmann 
nicht vorhanden iſt, ſo iſt „eine etwa vorhandene ſonſtige männliche Lehrkraft, welche 
die Befähigung zur Anſtellung als wirklicher Schullehrer beſitzt, als beratendes Mitglied 
einzuberufen“. Nur in einer einzigen Beſtimmung kommt die Anſchauung zum 
Ausdruck, daß auch die Lehrerin unter Umſtänden ſachverſtändigen Rat erteilen könne. 
Es iſt nämlich den Ortsſchulbehörden geſtattet, neben den Lehrermitgliedern zu ihren 
Sitzungen andere männliche und weibliche Lehrkräfte ale „Auskunftperſonen“ beizuziehen. 

In Sachſen haben wir nach der Ausführungsverordnung vom 25. Aug. 1874 
zum Volksſchulgeſetz vom 26. April 1873 zwei Formen der Zuſammenſetzung der Orts⸗ 
ſchulbehörden; die erſte gilt für das Land und die Städte, in denen die Revidierte 
Städteordnung nicht eingeführt iſt, die zweite bezieht ſich auf ſolche Städte, die 
der Revidierten Städteordnung unterſtehen. Auf dem Lande und in den Städten der 
erſten Kategorie beſteht der Ortsſchulvorſtand aus einer durch Ortsſtatut feſtzuſtellenden 
Anzahl von Mitgliedern der bürgerlichen Gemeindevertretung bezw. der Schulgemeinde,“ 
dem Lehrer bezw. mehreren Lehrern oder Schuldirektoren, dem Pfarrer oder dem Orts⸗ 
ſchulinſpektor. Dazu gilt die Beſtimmung, daß der Beſitzer eines mit Wohngebäuden 
verſehenen, von dem politiſchen Gemeindeverbande eximierten Grundſtücks Sitz und 
Stimme im Schulvorſtand hat. Sind mehrere ſolche Beſitzer da, ſo werden ſie durch 
einen oder einige, die ſie aus ihrer Mitte wählen, vertreten. Eine Verordnung des 
Kultusminiſters vom 2. Mai 1896 geſteht den weiblichen Beſitzern exemter 
Grundſtücke das Wahlrecht ausdrücklich zu. Ob auch das paſſive, das iſt 
zweifelhaft und ſcheint praktiſch bisher noch nicht zur Entſcheidung geſtanden zu haben. 
Im allgemeinen iſt es nicht geſtattet, daß die Beſitzer für den Schulvorſtand eine 
Stellvertretung beſchaffen. Nur da wird es nicht abzuſchneiden ſein, wo es unbedingt 
notwendig erſcheint. (Ver. Kult.⸗Min. vom 10. Jan. 1878.) Die Ausgabe des 
Volksſchulgeſetzes durch v. Seydewitz rechnet dahin auch ſolche Fälle, wo das exemte 
Grundſtück im Beſitz einer Frau if. So viel ich ſehen kann, wäre es aber geſetzlich 
durchaus nicht ohne weiteres ausgeſchloſſen, daß eine Beſitzerin ihr Vertretungsrecht 
ſelbſt ausübte. — In Städten, in denen die Revidierte Städteordnung eingeführt 
iſt, iſt der Schulvorſtand ein gemiſchter ſtändiger Ausſchuß, in dem Lehrer und Geiſtliche 
vertreten ſein müſſen, deſſen Zuſammenfetzung aber im übrigen durch Ortsſtatut 
geregelt iſt, mit der Beſchränkung, daß nur wahlfähige Bürger ihm angehören 
dürfen. Die Möglichkeit alſo, daß Frauen dieſen Körperſchaften als Vertreterinnen 
der Bürgerſchaft angehören, hinge von dem Erwerb der kommunalen Wahlfähig— 
keit ab. Eine andere Gelegenheit würde aber die Vertretung der Lehrerſchaſt bieten. 
Dieſe wird nämlich von der Lehrerſchaft ſelbſt gewählt, und den ſtändigen Lehrerinnen 
iſt dabei ein Stimmrecht ausdrücklich zugeſtanden. Hier gälte es nun, auch die 
Wählbarkeit, die ihnen bis jetzt noch verſagt iſt, zu erringen. Daß Frauen keine 
wahlfähigen Bürger find, würde in dieſem Fall kein Hindernis ſein, da die Zugehörig⸗ 
keit der Lehrer und Geiſtlichen zum Schulvorſtande dieſer Bedingung nicht unterworfen 
iſt, ſondern lediglich auf ihrem Amtscharakter beruht. (Kom. Min. d. In. vom 14. Jan. 
1889 u. Rekom. Kult.⸗Min. vom 29. Jan. 1889.) 

Auch in Heſſen (Geſetz über das Volksſchulweſen vom 16. Juni 1874) und 
Braunſchweig (u. a. Ver. v. 6. April 1892) finden wir im weſentlichen die typiſche 
Organiſation der Schulvorſtände wieder. In Braunſchweig ſetzen ſie ſich aus den 
Vorſtehern und einzelnen Mitgliedern des Kirchenvorſtandes und des Gemeinderats und 
dem Lehrer, bezw. mehreren Lehrern zuſammen. Der Patron, falls die Schule unter 
privatem Patronat ſteht, hat Sitz und Stimme im Schulvorſtand, kann ſich aber ver: 


1) In Sachſen find, wie in Preußen auch noch zum geringen Teil, die Träger der Schullaſten 
nicht die politiſchen Gemeinden, ſondern beſondere Schulſozietäten oder Schulgemeinden. 
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treten laſſen. Im Großherzogtum Heſſen beſtehen die Schulkommiſſionen aus dem 
Bürgermeiſter (oder in den der Städteordnung unterſtehenden Städten auch ſonſt einer 
Magiſtratsperſon), dem Geiſtlichen, Schulinſpektor, dem dienſtälteſten Lehrer und drei 
bis ſechs wahlfähigen Bürgern, deren zwei der Ortsvorſtand aus feiner Mitte 
wählt. Alſo auch hier geht der Weg für die Frauen über die Erlangung des vollen 
kommunalen Wahlrechts; es ſcheint auch nicht ausgeſchloſſen, daß man die Vertretung 
der Lehrerin im Schulvorſtand mit Berufung darauf zurückweiſen wird, daß die Fran 
als ſolche nicht wahlfähig ſei, und daß der Amtscharakter der Lehrerin an ſich noch 
nicht genüge, um ſie für ein Gemeindeamt zu qualifizieren. 
* * 
* 


In Preußen iſt die Regelung der örtlichen Schulverwaltung und Schulaufficht 
eine ſehr komplizierte. In den verſchiedenen neu erworbenen Landesteilen ſind zum 
Teil noch Beſtimmungen aus vorpreußiſcher Zeit in Giltigkeit. Eine geſetzliche Fixierung 
für die Zuſammenſetzung und die Funktionen der Ortsſchulbehörde giebt es nicht, die 
einſchlägigen Verhältniſſe find durch Verordnungen von teils allgemeiner, teils nur 
provinzieller Giltigkeit hergeſtellt. 

Was zunächſt die Städte angeht, ſo iſt von dieſen Verordnungen die Miniſterial⸗ 
inſtruktion vom 26. Juni 1811 im Anſchluß an die Steinſche Städteordnung die 
wichtigſte. Sie gilt zunächſt für die alten Teile der Monarchie, iſt dann auf Weit: 
falen (Erlaß vom 11. März 1838) ausdrücklich übertragen worden, und es läßt ſich 
‚aus einer Reihe von Miniſterialerlaſſen ſchließen, daß man fie eventuell auch in 
anderen Landesteilen als Verwaltungsnorm anſehen würde, auf die ſie nicht durch 
eine beſondere Verordnung ausgedehnt iſt. Nach dieſer Inſtruktion, deren Giltigkeit 
die Regierung mit ganz beſonderer Zähigkeit gegenüber allen Einwänden der Kommunen 
feſtgehalten hat, ſetzt die ſtädtiſche Schuldeputation ſich zuſammen aus einem bis drei 
Mitgliedern des Magiſtrats, ebenſo viel Deputierten des Stadtverordnetenkollegiums, 
einer, von den bisher genannten Mitgliedern unter Mitwirkung der Regierung gewählten, 
„gleichen Anzahl des Schul- und Erziehungsweſens kundiger Männer, und einem 
beſonderen Vertreter derjenigen Schulen, welche, ohngeachtet fie nicht ſtädtiſchen 
Patronats ſind, den Schuldeputationen werden untergeordnet werden“. Dazu kommen 
in größeren Städten die Superintendenten. An Stelle ſolcher Sachkundigen tritt in 
Städten unter 3500 Einwohnern ohne weiteres der Superintendent oder der erſte 
Geiſtliche. Eine Vertretung der Lehrerſchaft der Volksſchule iſt durch Diele Der: 
ordnung nicht geſichert, aber auch nicht ausgeſchloſſen. Auf vielfach wiederholte 
Wünſche der Se ihre Vertretung in den ländlichen und ſtädtiſchen Schulvorſtänden 
geſetzlich oder im Verordnungswege zu einer obligatoriſchen zu machen, hat die 
preußiſche Regierung in mehreren Erlaſſen ſeit dem Jahre 1893 (8. Februar 1893; 
24. September 1894; 14. Februar 1895; 10. Oktober 1896; 17. April 1897; 
9. Februar 1898; 14. April 1900 u. a.) einen Druck in dieſer Richtung ausgeübt; 
zum Teil durch eine direkte Forderung, wie z. B. in bezug auf den ländlichen Schul⸗ 
vorſtand in Schleſien, zum Teil durch Empfehlungen und Wünſche. Für alle kreisfreien 
Städte der Monarchie hat der Erlaß vom 9. Februar 1898 „einen im Stadtſchulbezitk 
a Lehrer oder Rektor“ als Vertretung der Lehrerſchaft in der Schuldeputation 

ezeichnet. | 

befonderer Wichtigkeit für die Mitarbeit der Frau in der Schulverwaltung 
iſt nun aber aus der erwähnten Miniſterial-⸗Inſtruktion von 1811 der § 15, der 
folgenden Wortlaut hat: 

„Bei der Aufſicht über die Töchterſchulen werden die Schuldeputationen die verſtändigſten und 
achtbarſten Frauen aus den verſchiedenen Ständen zu Rate ziehen, ihnen weſentlichen Anteil an Schu 
beſuchen, Prüfung und Beurteilung der Arbeiten, der Erziehung und Unterweiſung geben und die Haus 
mütter des Orts auf alle Weiſe für die Verbeſſerung der weiblichen Erziehung zu intereſſieren ſuchen. 

Sie dürfen deshalb zu den Schulbeſuchen nicht immer dieſelben Frauen einladen, ſondern können 
darin abwechſeln. Die Spezialaufſicht über einige Mädchenſchulen dürfen ſie Frauen, welche vorzüglich 
Sinn und Eifer für Beförderung einer guten Erziehung an den Tag legen, übertragen und ſie zu 
Mitvorſteherinnen derſelben ernennen.“ 
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Eine vom Vorſtand des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins beabſichtigte 
Umfrage wird feſtſtellen, in welcher Form den hier ausgeſprochenen Wünſchen des 
Miniſteriums von den Städten Rechnung getragen iſt. Das Reſultat iſt im voraus 
klar: man hat ſich zweifellos über dieſen Paragraphen durchaus hinweggeſetzt. Das 
liegt zum Teil an ſeiner etwas unbeſtimmten Faſſung. Er umſchreibt zu wenig genau 
den amtlichen Charakter dieſer „Mitvorſteherinnen“. Soll dieſer Paragraph wirklich 
noch fruchtbar gemacht werden, ſo könnte das nur dadurch geſchehen, daß im Anſchluß 
an das hier aufgeſtellte Prinzip die Vertretung der Mädchenſchulen durch ein weibliches 
ſachverſtändiges Mitglied der Schuldeputation gefordert würde. 

Die Zuſammenſetzung der ländlichen Schulvorſtände iſt für die alten Provinzen 
geregelt durch das Reſkript vom 28. Okt. 1812. Da die Beſtimmungen dieſes Reſkripts 
bei den ſpäteren provinzialen Ordnungen im großen und ganzen wiederkehren, ſollen 
dieſe (die wichtigſte iſt die Schulordnung für die Provinz Preußen vom 11. Dez. 1845) 
bier nicht beſonders aufgeführt werden. Der Schulvorſtand beſteht danach aus dem 
Patron als Vorſitzenden, dem Pfarrer, dem Ortsvorſteher und einer Anzahl (2—4) von 
Familienvätern der zum Schulbezirk gehörenden Gemeinde oder Gemeinden. Eine 
Vertretung der Lehrerſchaft wird, wie ſchon erwähnt, neuerdings von der Regierung 
befürwortet oder angeordnet. In Hannover wurde fie ſchon 1850 durch ein Zuſatz— 
Geſetz zu dem 1848 erlaſſenen Geſetz über Kirchen- und Schulvorſtände eingeführt und 
bei der Annektion feſtgehalten. 

Hier nun haben ſich intereſſante Rechtsſtreitigkeiten in bezug auf die Ausübung 
der Patronatsrechte ergeben, im Falle eine Frau die Inhaberin dieſer Rechte iſt. 
Während nämlich die Kreisordnung vom 13. Dezember 1872 der weiblichen Beſitzerin 
das Recht zugeſteht, die mit ihrem Beſitz verbundene Stimme ihrem Ehegatten zu 
übertragen, iſt eine ſolche Beſtimmung in bezug auf den ländlichen Schulvorſtand 
nicht ausdrücklich getroffen. So hatte im Jahre 1880 ein Rittergutsbeſitzer als Ehe— 
mann der Patronin ihre Rechte im Schulvorſtand für ſich in Anſpruch genommen. 
Die Regierung wies ihn damit zurück, und der Miniſter erkannte dieſe Entſcheidung als 
richtig an (24. April 1880), mit der Begründung, „die Schulvorſtände auf dem Lande 
ſeien weſentlich Organe der ſtaatlichen Schulaufſicht, die Befugnis zur Mitgliedſchaft ſei 
daher weſentlich unter dem Geſichtspunkt des öffentlichen Rechts, nicht, wie das Recht 
zur Berufung des Lehrers, und die vermögensrechtlichen Beziehungen, unter dem des 
Privatrechts zu beurteilen.“ 

Daß in dieſer Entſcheidung, beſonders wenn man die Analogie der Kreisordnung 
heranzieht, eine Inkonſequenz liegt, leuchtet ohne weiteres ein. 

Noch auffälliger aber ſind die Inkonſequenzen in einer Frage, die mit dieſer im 
Zuſammenhang ſteht. In einzelnen preußiſchen Provinzen, Neuvorpommern, Hannover, 
Weſtfalen ſind zum Teil nicht die politiſchen Gemeinden Träger der Schullaſten, ſondern 
beſondere Schulgemeinden oder Sozietäten, die ſich aus den „Hausvätern“ des Bezirks 
zuſammenſchließen. Es fragt ſich nun: 1. gelten die zu der Schulgemeinde gehörenden 
ſelbſtändigen Frauen als „Hausväter“ in dem Sinne, daß ſie Mitträger der 
Schullaſten ſind und 2. gelten ſie als „Hausväter“ in dem Sinne, daß ſie bei den 
in der Schulgemeinde ſtattfindenden Wahlen ein Stimmrecht haben? Beide Fragen 
haben höherer Entſcheidung, die eine der des Oberverwaltungsgerichts, die andere des 
Miniſteriums unterſtanden. Und natürlich iſt die erſte mit „ja“ und die zweite mit 
„nein“ beantwortet worden. Die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts vom 
30. Sept. 1880 erklärte eine Erzieherin, eine Kammerjungfer und eine Köchin als 
„Hausväter“ im Sinne des preußiſchen Landrechts, weil es heiße: „die Beiträge (zu 
den Schullaſten) müſſen unter die Hausväter nach Verhältnis ihrer Beſitzungen und 
Nahrungen billig verteilt werden“ und weil dieſe Frauen zweifellos „Besitzungen und 
Nahrungen“ hätten. Und ein Miniſterialerlaß vom 12. Sept. 1889 ſpricht — übrigens 
gegen die Auffaſſung der betreffenden Regierung — den weiblichen Mitgliedern der 
Schulſozietäten den Charakter der „Hausväter“ ab, ſoweit das Stimmrecht in Betracht 
kommt, unter der etwas myſteriöſen Begründung, daß es ſich hier nicht, wie bei der 
Kreisordnung, um ein an den Grundbeſitz geknüpftes Stimmrecht handele, ſondern daß 
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„innerhalb der Schulſozietäten lediglich die perſönliche Beziehung entſcheide“. Da 
nun die „perſönliche Beziehung“ der Frau zur Schulgemeinde eben darin beſteht, daß 
ſie ihre Schulſteuer bezahlt, ſo iſt nicht recht einzuſehen, wie ſich daraus eine Ablehnung 
ihres Stimmrechts ergeben könnte. Da aber die Schulſozietäten mehr und mehr auf⸗ 
gelöſt werden und die politiſchen Gemeinden an ihre Stelle treten, ſo wird es kaum 
lohnen, noch mit einer Agitation um das Stimmrecht in dieſen Korporationen einzuſetzen. 
Die Hauptausſicht für die Frauen beruht, wie ſchon geſagt, in der ſtädtiſchen 
Schuldeputation auf der miniſteriellerſeits geforderten Zuziehung von „Sachverſtändigen“ 
und käme ſomit für die Lehrerinnen wohl in erſter Linie in Betracht. Da in 
abſehbarer Zeit Neuorganiſationen innerhalb der Stadtſchuldeputationen vorgenommen 
werden, ſo dürfte der Augenblick für direkte Forderungen der geeignete ſein. Auch in den 
ländlichen Schulvorſtänden liegen die Verhältniſſe für die Lehrerinnen noch am günftigfien. 
Hier wäre auch an eine Geltendmachung von weiblichen Patronatsrechten zu denken. Die 
übrigen Poſten wären hier wie dort nur durch den Umweg des paſſiven kommunalen 
Wahlrechts zu erlangen. Auch dieſer Weg wird einmal zurückgelegt werden. 


* * 
a 


Die Darlegung der verſchiedenartigen Organiſation der örtlichen Schulverwaltung 
in den größeren deutſchen Bundesſtaaten, wie ſie hier nur in großen Zügen verſucht 
werden konnte, zeigt, daß die Agitation auf dieſem Gebiet ſich eng an die lokalen 
Verhältniſſe, an die in der Zuſammenſetzung der Selbſtverwaltungskörper gegebenen 
Bedingungen und Ausſichten für den Eintritt der Frau anſchließen muß. Man wird 
auf dieſem Gebiet um die Politik der kleinen Schritte nicht herumkommen. Vor allem 
aber wird es ſich darum handeln, nicht nur, daß die Frauen ſich über dieſe Be⸗ 
dingungen genau unterrichten, ſondern hauptſächlich, daß ſie durch tüchtige Leiſtungen 
auf den ihnen ſchon zugänglichen Gebieten ſich den maßgebenden Kreiſen als fähige 
und willige Mitarbeiterinnen an den kommunalen Aufgaben erweiſen. 


. 
Meinem Damen. 


Sale Deine ſchweren Flügelſchläge 

Fern von meinem Haupte dieſe Stunden, 
Bis vom gold' nen Grün der Wieſenwege 
Ich den dunklen Pfad nach Haus gefunden. 


Bis in dieſer Lüfte Frühlingshelle 
Deilchenfarb’ne Abendſchleier ſinken, 

Bis von ſchwarzen Sweigen allzuſchnelle 
Niederſchmolz das letzte goldne Blinken. 


— — — — — — — — — — — — — 


Aller Schuld, die meinem Herzen laſtet, 
Schlug die flücht'ge Stunde des Vergebens, 
Und die Seele, die ſo lang gefaſtet, 
Sättigt ſich am ſüßen Mahl des Lebens. 


Belene Herrmann. 


Die Frau im Kuunſtgewerbe. 
Von L. Hagen. 


Nachdruck verboten.) (Fortſetzung.) 


A. Die kunſtgewerbliche Zeichnerin. 

Das außergewöhnliche Intereſſe, das augen: 
blicklich der ſogenannten Innen⸗ oder Wohnungs: 
kunſt entgegengebracht wird, läßt das Entwerfen 
von Möbeln als ein Hauptfeld für die kunſt⸗ 
gewerbliche Zeichnerin erſcheinen. Und wieviel 
Gute? könnte fie hier wirken, wenn fie den Mut 
bewieſe, die lineare Vergewaltigung zu durchbrechen, 
die ſich die Herren Künſtler augenblicklich mit unſern 
Möbeln geſtatten. Das Möbel wird wohl oder 
übel immer etwas Bewegliches bleiben müſſen. 
Wenn van den Velde ein Sofa baut, mit dem zwei 
Schränke unzertrennlich verbunden ſind, Leiſtikow 
zwei wuchtige Lehnſtühle an einen Bücherſtänder 
anwachſen läßt, ſo iſt dabei an Wohnungsreinigung 
im Sinne der neuzeitlichen Geſundheitslehre nicht 
mehr zu denken. Die rieſigen Schränke unſerer 
Urmütter ſtanden wenigſtens auf ſtandfeſten Füßen 
aus Hirnholz, ſo daß Beſen und Scheuertuch unter 
ihnen den Staub beſeitigen konnten. Heute, wo 
Hilfskräfte im Hauſe ſchwer zu haben ſind, wo alles 
dahin ſtrebt, die häuslichen Reinigungsarbeiten 
möglichſt zu vereinfachen, baut man die Möbel auf 
feſten Paneelleiſten auf, ohne daran zu denken, daß 
einſt die Täfelungen der Wohnräume als Schlupf⸗ 
winkel des Ungeziefers abgeſchafft worden ſind. 

Durch nachhaltiges Vertreten des berechtigten 
Standpunktes der Hausfrau — der Ausdruck ſtammt 
von Alfred Lichtwark, dem hervorragendſten 
Theoretiker des modernen Kunſtgewerbes — könnten 
Möbelzeichnerinnen viel nützen. Freilich, auch in 
der Tiſchlerwerkſtatt müſſen ſie zu Hauſe ſein, 
müſſen Holzarten nach dem Baum kennen, dem ſie 
entſtammen, aber auch nach der Qualität als Kern⸗ 
holz, Hirnholz, Spaltholz u. ſ. w. Da giebt es 
Techniken des geſägten und gemeſſerten Fourniers 
zu ſtudieren, da ſind Unterſchiede zwiſchen Beizen, 
Lacken, Rauchverfahren, Polituren zu beachten; 
Intarſien, Marketterien, Schnitzmethoden und un— 
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zählige andre Dinge wollen ſtudiert fein: eine 
ganze Wiſſenſchaft von neuen und neueſten Er⸗ 
findungen will bemeiſtert ſein, denn das Reizvollſte 
an den ſchlichtvornehmen modernen Möbeln liegt 
in der Anwendung von allen möglichen über⸗ 
raſchenden Handgriffen erhöhter Bequennlichkeit. 
Für das Studium aller dieſer Dinge ſind natürlich 
Bücher und Zeitſchriften als Hilfsquellen vor⸗ 
handen. Die modernen kunſtgewerblichen Zeit⸗ 
ſchriften kranken allerdings — verſchwindende Aus⸗ 
nahmen abgerechnet — an einem überſchwenglichen 
Perſönlichkeitskultus, der für die Entwicklung des 
Kunſtgewerbes völlig belanglos iſt. Man darf 
daher zu den ſchlichteren Fachblättern nicht die 
Naſe rümpfen, wenn man in der Technik auf dem 
Laufenden bleiben will. Praktiſch in Tiſchlerwerk— 
ſtätten zu arbeiten, wäre Zeitvergeudung. Nach 
meiner Erfahrung hält es gar nicht ſchwer, das 
Vertrauen leiſtungsfähiger Tiſchler und Tapezierer 
zu gewinnen und ſie bei der Arbeit zu beobachten. 
Aus Geſprächen mit ihnen lernt man oft mehr, 
als aus Vorträgen, die freilich darum keineswegs 
wertlos oder entbehrlich werden. 

Während beim Entwerfen von Möbeln die Ver⸗ 
tiefung in den Begriff der Zweckeinheit unbedingt 
erſtes Erfordernis bleibt und ein hochentwickeltes 
Gefühl für ſchöne Abmeſſungen und feine Gliederung 
unentbehrlich iſt, bieten Keramik und Buch— 
ſchmuck der Phantaſie freieren Spielraum. Das 
Möbel iſt, wie die Erfahrungen unſerer jüngſten 
Stilhetze gelehrt haben, der Romantik abhold. Es 
will nach klaſſiſchen Prinzipien einer formalen, 
aus dem Zweckbegriff entwickelten Stilrichtung be⸗ 
handelt ſein. Die moderne Keramik huldigt gegen⸗ 
wärtig ebenfalls dem Streben nach klaſſiſcher Rein⸗ 
heit des Profils. Die Porzellanmalerei älteren 
Stils mit ihren intimen Niedlichkeiten iſt augen⸗ 
blicklich faſt ganz von der Bildfläche verſchwunden. 
Man behandelt die Ton- und Porzellangeräte nach 
den Grundſätzen der Plaſtik. Die Farbe tritt dabei 
nur als mehr oder minder zufälliges Erzeugnis 
des Prozeſſes der Glaſierung auf. Mit dieſer 
Wandlung des künſtleriſchen Prinzips iſt der Por: 
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zellanmalerin, wie man fie früher kannte, viel 
Terrain verloren gegangen. Wir haben aber z. B. 
in F. von Egidy, die gemeinſam mit Siegfried 
Meinhold Entwürfe für Schweinsburger Ton: 
brand ſchafft, eine erfolgreiche Künſtlerin der kera⸗ 
miſchen Form zu verzeichnen. Die Erzeugniſſe der 
Schweinsburger Werkſtätten (bei Crimmitſchau i. S. 
gelegen) laſſen ganz beſonders deutlich die natür⸗ 
liche Wirkung der Drehſcheibe erkennen. Sonniger 
Humor und der Verzicht auf verblüffende Geiſt⸗ 
reicheleien haben dieſen ſtreng modernen Gebilden 
in verhältnismäßig kurzer Zeit gute Verbreitung 
geſichert. Um in gleicher Richtung zu arbeiten, 
muß man natürlich die Werkzeuge, d. h. alle Ma⸗ 
ſchinen zur Bearbeitung des Materials, die Dreh⸗ 
ſcheibe, den Ofen u. ſ. w. u. ſ. w. genau kennen. 
Es iſt durchweg verkehrt, bei erfolgreicher kunſt⸗ 
gewerblicher Thätigkeit das Geſetz fortſchreitender 
Spezialiſierung in der modernen Technik ignorieren 
zu wollen. Schweinsburg ſteht z. B. wegen ſeines 
feineren Materials dem Porzellan näher, als etwa 
Mutz in Altona oder Schmuz⸗Bandiß in ſeinen 
mehr bäuerlichen Formen. Und ſelbſt ein ſo hervor⸗ 
ragender Künſtler, wie eben dieſer Schmuz— 
Bandiß zeigt ſich in ſeinen Entwürfen für die 
königliche Porzellanmanufaktur in Berlin den Fein⸗ 
heiten des Porzellans nicht gewachſen. Es iſt 
deshalb namentlich Anfängerinnen zu raten, nicht 
zu verzagen, wenn ſie mit ihren erſten Verſuchen 
nicht gleich auf die Spitze der Leiter gelangen. 
In den Kruppſchen Arbeiterwohnungen auf der 
Düſſeldorfer Ausſtellung war dagegen in feinen 
modernen Muſtern „gedruckte“ Steingutware aus— 
geſtellt, die zweifellos die Zukunft für ſich hat. 
Ein ſolches Druckmuſter vollkommen zu liefern, 
iſt ſicherlich ehrenhafter, als für eine königliche 
Manufaktur Unbefriedigendes zu ſchaffen. Zum 
erfolgreichen Schaffen auf dieſem Gebiet braucht 
man ebenfalls Fachzeitungen — auch Adreßbücher 
der Fabrikanten. Man mache ſtets bei der nächſt⸗ 
gelegenen Fabrik die erſten Verſuche und berückſichtige 
die Anſprüche, die der Fabrikant aus techniſchen 
Gründen ſtellt. Mir klagte einmal ein Geſchäftsführer 
von Villeroy & Boch, man würde gern mehr Damen 
beſchäftigen, doch ſeien ſie immer zu empfindlich. 
Eigentliche Befriedigung im Sinne der fantaſie— 
vollen Durchſchnittskünſtlerin wäre wohl im Buch— 
gewerbe am meiſten zu finden. Freilich, die: 
jenigen, die ſich darin verſucht haben, wiſſen ein 
Lied zu ſingen von den hunderterlei techniſchen 
Rückſichten, die auch hier die heißgeliebte künſtleriſche 
Bewegungsfreiheit einengen. Es giebt aber auch in 
der hohen Kunſt kein Paradies des völlig ungebundenen 
Gedankens. Da find Kopfleiſten, Randleiſten, 
Schlußvignetten, Exlibris, neue Schriftzeichen zu 


erfinden — allemal in der Bindung an einen ver⸗ 
ſchiedenen Raum und eine beſondere Drucktechnik. 
Federmanier, Tuſchmanier, Lithographie, Holzſchnitt. 
Autotypie, Kupfergalvano, Zinkätzung, Radierung 
und wer weiß was ſonſt noch: jedes wird von 
ſeinen eigenen Daſeinsgeſetzen beherrſcht. Dann 
giebt es noch Farbenholzſchnitt, farbige Lithographie, 
Dreifarbendruck, Gummidruck und manches andre. 
Wer im ſtande iſt, hübſche, moderne Zimmereinrich⸗ 
tungen in klaren Farben, als Vorlage, nicht als 
gemaltes unklares Interieur, für Dreifarbendruck zu 
erfinden, würde z. B. bei der Deutſchen Tapezierer 
zeitung Einzelblätter gut bezahlt erhalten. — Vor⸗ 
ort für Illuſtrationstechnik iſt augenblicklich München. 
Die Leipziger Kunſtgewerbeſchule wird demnächſt ganz 
und gar für Pflege des Vuchgewerbes einſchließlich 
des Bucheinbandes reorganiſiert. Der Direktor der 
Berliner Mädchen⸗Fortbildungsſchule, Alte Jakob⸗ 
ſtraße 127, machte jüngſt bekannt, daß Raum für 
Plakatzeichnerinnen in dieſem Induſtriezweige vor⸗ 
handen iſt. Man vergeſſe nicht: ein gutes Plakat 
iſt beſſer als ein ſchlechtes Olgemälde; es iſt an 

genehmer als Plakatzeichnerin zu beginnen und als 
Künſtlerin zu ſchließen, als den umgekehrten Weg 
zu gehen. 

Die Muſterzeichnerin im engeren Sinne 
des Wortes entwirft Muſter für Gewebe, für 
Tapeten, Teppiche u. ſ. w. Sie bedarf nicht der 
Entwickelung des Sinnes für plaſtiſche Formen. 
keines Studiums der Perſpektive, der Anatomie 
u a. m. Das Flächenmuſter und der Farbenſinn 
begrenzen ihr Gebiet. Allerdings: will ſie geiſtige 
Urheberin neuer Entwürfe ſein, ſo muß ſie Natur⸗ 
ſormen, vor allem Pflanzen und Inſekten genau 
ſtudiert, beobachtet und ungezählte Male gezeichnet 
haben. So gut muß ſie die Formenwelt be⸗ 
herrſchen, daß es ihr gelingt, das Zufällige aus 
den vielen Einzelerſcheinungen wegzudenken, ihr 
charakteriſtiſches Gemeinſames dagegen ſo zu⸗ 
ſammenzufaſſen, daß es im Beſchauer die Erinne- 
rung an die Naturform weckt und gleichzeitig ihn 
von noch ſchöneren vollkommeneren Formen träumen 
macht. Die Befähigung, in dieſem Grade dichte 
riſche „Interpretin“ zu ſein, den andern zur be⸗ 
wußten Empfindung werden zu laſſen, was un⸗ 
klar in aller Bewußtſein ſchlummert, ift eine hobe 
herrliche Gabe — iſt das, was Lichtwark 
„Gnade“ nennt. Aber doch iſt dieſe Gnade nicht 
Zauberkraft, ſondern erarbeitetes, zielbewußt ne: 
ſchultes Vermögen. Selbſt die, die es im hoben 
Grade beſitzen, müſſen zunächſt nach vollendetem 
Studium ſich mit allen Feinheiten der techniſchen 
Herſtellung vertraut machen. Dann brauchen auch 
ſie fachtechniſche Adreßbücher, um ihre Entwürfe 
umherzuſchicken, wie es Schriftſteller mit Manu 
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Verſammlungen und Vereine. 


ſkripten thun. Allmählich lernt man den Geſchmack 
ſeiner Abnehmer kennen, ſo daß man weiß: dies 
vaßt bierbin, dies dorthin, wie der Schriftſteller 
fühlt, für welche Zeitung ſich ſeine Arbeit eignet. 

Neben den ſelbſtändigen Entwürfen brauchen 
namentlich die Webereien und Teppichfabriken eine 
ganze Anzahl von weniger hoch entwickelten Kräften 
zum Patronieren, zum Umſetzen von Farbenſkizzen 
u. dal. m. Für die ausſchließliche Vorbildung zu 
dieſem Zweck kommen die Berliner, die Sorauer, 
die Crefelder Webeſchule und ähnliche Anſtalten 
in Frage. Schülerinnen der Berliner Kunſtſchule 
(Kloſterſtraße) haben bisweilen in den Werkſtätten 


der Vereinigten deutſchen Smyrnateppichfabriken 90 — 100 Mark monatlich verdienen. 
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Cottbus⸗Schmiedeberg⸗Hannover⸗Linden (Berlin, 
Schinkelplatz 3) Aufnahme gefunden und ſich nach 
einiger Zeit gut eingearbeitet. 

Gleich dem Tapetendruck will auch das Her⸗ 
ſtellungsverfahren für Vorſatz⸗ und Einbandpapiere 
ſtudiert ſein, bevor man Muſter dafür erfinden 
kann. — Schablonenhafte Malerei findet bisweilen 
in der Poſtkarteninduſtrie und in der Album⸗ 
fabrikation Verwendung; auch bei der Anfertigung 
von Zifferblättern für Uhren u. a. m. werden öfter 
weibliche Hilfskräfte verwendet, doch iſt hier natur⸗ 
gemäß die Entlohnung gering. Eine Muſter⸗ 
zeichnerin zweiter Ordnung dürfte durchſchnittlich 
(Schluß folgt.) 


Versammlungen und Vereine. 


Der Landesverein prenßiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen 


bielt am 3. Januar eine außerordentliche General: 
verſammlung zu Berlin ab. Es handelte ſich darum, 
in Sachen der Lehrerinnenbeſoldung eine energiſche 
Kundgebung zu veranlaſſen. Die Verſammlung 
behandelte die Frage im Anſchluß an zwei Referate 
von zwei verſchiedenen Geſichtspunkten aus. Das 
erite Referat von Fräulein Liſchnewska-Spandau 
ſtellte ſich auf den Boden des Lehrerbeſoldungs— 
geſetzes von 1897 und behandelte die Mißſtände, 
die ſich in der Ausführung des Geſetzes gezeigt 
baben, und die Punkte, in denen die Durchführung 
der Abſichten des Geſetzgebers noch zu wünſchen 
übrig läßt. Dabei handelt es ſich vor allem um 
Erhöbung der Grundgehälter, die jetzt auch an Orten 
mit hohen Teuerungsverhältniſſen auf das geſetzlich 
geſtattete, aber nur für billige Orte gedachte Mini⸗ 
mum beruntergedrüdt find, ferner um angemeſſene 
Mietsentſchädigung und Herſtellung eines ent— 
ſprechenden Verhältniſſes der Lehrerinnenbeſoldung, 
zu der der Lehrer, wo ein ſolches nicht beſteht, und 
um Ausgleich der großen Ungleichheiten, die in den 
verſchiedenen Orten beſtehen. 

Eine wirkliche Hebung aller in der Lehrerinnen— 
beſoldung zu Tage tretenden Mißſtände und Un: 
gerechtigkeiten iſt nicht durch eine Reviſion der 
Ausführung des Geſetzes, ſondern nur durch eine 
Reform des Geſetzes ſelbſt zu erzielen. Ein 
zweiter Vortrag (Fräulein Martha Schumann— 
Halle) entwickelte die Anforderungen, die für eine 
ſolche Reform zu ſtellen wären. 
die Hauptforderungen: gleiches Grundgehalt für 
xehrer und Lehrerinnen; gleiche Alterszulagen, eine 
Mieisentſchädigung, die nicht unter 75% von der 
des verheirateten Lehrers und nicht unter dem 
Satz für den unverheirateten Lehrer betragen ſoll. 

Als mittelbar wirkende Faktoren zur Sicherung 
der materiellen Lage der Lehrerin wurden u. a. die 
Verleibung des aktiven und paſſiven kommunalen 


Dabei waren 


Wahlrechts an die Volksſchullehrerinnen und die 
Beförderung der Einheitsſchule bezeichnet. 


Das erſte Berliner Arbeiterinnenheim, 


(80., Brückenſtr. 8, J) beging unlängſt ſein dies⸗ 
jähriges Stiftungsfeſt. Vor vier Jahren im be— 
ſcheidenſten Umfange begründet, fand es von Anfang 
an lebhafteſten Zuſpruch ſeitens der vielen, in jener 
Gegend beſchäftigten Fabrikarbeiterinnen, denen dort 
in behaglichen Räumen mittags und abends für 
geringes Entgelt (20 Pf.) ein kräftiges Mittageſſen, 
für 5 Pf. Kakao, Thee, Milch, belegte Brode ꝛc. 
geboten werden. Eine Bibliothek ſteht den Gäſten 
zur freien Verfügung. Geſang⸗, Turn-, Schneider: 
kurſe, ferner Vorträge, Feſte und Landpartien 
finden bei den Beſucherinnen vielen Anklang; doch 
iſt jeglicher Zwang zur Beteiligung ausgeſchloſſen. 
An der Verwaltung und den Neuerungen, die 
möglichſt den Vorſchlägen der Arbeiterinnen Rech⸗ 
nung tragen, nehmen beſonders die Stammgäſte 
lebhaften Anteil. 

Der ſtets wachſende Beſuch iſt wohl der beſte 
Beweis für die Notwendigkeit dieſes Heims, das in 
politiſcher und religiöſer Beziehung völlig neutral 
iſt. Niemand braucht über Namen oder Stand 
Auskunft zu geben. Im vorigen Jahre mußte das 
Heim bedeutend vergrößert werden und wurde in 
ſchönere, hellere Räume desſelben Hauſes, Brücken⸗ 
ſtraße 8, verlegt. — Um das Heim in der ge: 
ſchilderten Weiſe fortzuführen und zu erweitern, 
und um vielen elternloſen, in Schlafſtellen wohnenden 
Mädchen wenigſtens einige behagliche Mußeſtunden 
zu ſchaffen, iſt aber eine geſicherte pekuniäre Grund— 
lage notwendig. Das Komitee bittet zu dieſem 
Zwecke um freundliche Gewährung von einmaligen 
oder jährlichen Beiträgen, die von der Vorſitzenden, 
Frau Profeſſor Strauß, Alexander-Ufer 1, ent: 
gegengenommen werden. Durch ihre Adreſſe ſind 
auch Jahresberichte für Intereſſenten zu beziehen. 


A — 


310 


7 5 
7 — * \ 
N \ 
Äh. N 
7 — 
2 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Ein neuer Erlaß des preußiſchen Miniſters 
zum Vereinsrecht. In einem Erkenntnis vom 
22. Mai 1902 hatte das Kammergericht ausgeführt, 
daß das Verbot der Teilnahme von Frauen an den 
Verſammlungen politiſcher Vereine im § 8 Abſatz 3 
des Vereinsgeſetzes ſich nicht auf die geſelligen Zu⸗ 
ſammenkünfte dieſer Vereine, wie Tanzfeſtlichkeiten 
und dergleichen beziehe, ſondern ſich auf diejenigen 
Verſammlungen beſchränke, welche der Anzeigepflicht 
und dem Überwachungsrecht nach SS 1 und 4 des 
Vereinsgeſetzes unterliegen, weil in ihnen öffentliche 
Angelegenheiten erörtert werden ſollen. Mit Bezug 
hierauf wird nun in einem Erlaß des Miniſters 
des Innern folgendes ausgeführt: 


Die Annahme des Kammergerichtes, daß das 
Oberverwaltungsgericht ſich dieſer Anſicht an⸗ 
geſchloſſen habe, iſt irrig. Vielmehr hält das 
Oberverwaltungsgericht nach einem neuerlichen Er⸗ 
kenntnis an der Anſicht feſt, daß die Polizeibehörde 
auf Grund des § 8 des Vereinsgeſetzes befugt ſei, 
alle Verſammlungen der politiſchen Vereine, auch 
diejenigen zu rein geſelligen Zwecken, wenn ſie 
unter Teilnahme von Frauen ſtattfinden ſollen, zu 
verbieten und mit geſetzlichen Zwangsmitteln zu 
verhindern. Dieſen Ausführungen wird ſeitens 
des Miniſters des Innern beigetreten. Die Rechts⸗ 
lage erſcheint aber zweifelhaft, und eine Beſtrafung 
ſolcher Perſonen, welche ſich den Anordnungen der 
Polizeibehörden widerſetzen, auf Grund des § 15 
des Vereinsgeſetzes oder wegen Widerſtandes gegen 
die Staatsgewalt iſt bei der Stellungnahme des 
Kammergerichts nicht zu erwarten. Schon bisher 
iſt das Verbot der Teilnahme von Frauen gegen: 
über den Verſammlungen der politiſchen Vereine 
zu geſellſchaftlichen Zwecken in der Praxis nicht 
ausnahmslos durchgeführt worden, vielmehr den 
Polizeibehörden überlaſſen worden, die An— 
wendung desſelben von örtlichen Rückſichten abhängig 
zu machen. Nachdem nun auch Anordnung dahin 
getroffen iſt, daß Frauen ſelbſt in ſolchen Ver— 
ſammlungen der politiſchen Vereine, in denen 
öffentliche oder politiſche Angelegenheiten erörtert 
werden, zuzulaſſen ſind, ſofern ſie dieſen Ver⸗ 
ſammlungen nur als Zuſchauerinnen in abgeſondertem 
Raume beiwohnen, ohne an den Verhandlungen 
tätigen Anteil zu nehmen, erſcheint es, ſelbſt ab- 
geſehen von den erörterten rechtlichen Bedenken, 
nicht mehr angebracht, ſie von ſolchen Verſammlungen 
auszuſchließen, bei denen, wie bei Tanzfeſtlichkeiten, 

Leſeabenden und dergleichen, die Erörterung öffent— 
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licher oder politiſcher Angelegenheiten programm 
mäßig gar nicht beabſichtigt iſt. Die Polizeibehörden 
find deshalb angewieſen, daß ſie das Verbot des 
§ 8 Abſatz 3 des Vereinsgeſetzes bis auf weiteres 
nur noch gegenüber ſolchen Verſammlungen der 
politiſchen Vereine zur Anwendung bringen, die 
dem Überwachungsrecht des § 4 des Vereinsgeſezes 
unterliegen, weil in ihnen öffentliche Angelegenheiten 
erörtert oder beraten werden ſollen, daß ſie aber 
bei allen anderen Verſammlungen der politiſchen 
Vereine, namentlich bei rein geſelligen Zuſammen⸗ 
künften, wie Tanzfeſtlichkeiten, die Teilnahme von 
Frauen fernerhin nicht verhindern. Nur dann. 
wenn dieſe Art von Verſammlungen zu Umgehungen 
des Geſetzes benutzt wird, wenn alſo bei geielligen 
Vereinigungen in die Erörterung oder Beratung 
öffentlicher Angelegenheiten eingetreten wird und 
die Frauen ſich dabei in einer Weiſe beteiligen. 
welche nicht zugelaſſen iſt, würde die Polizeibehörde 
auf Grund beſtimmter Thatſachen befugt bleiben. 
einzuſchreiten. 

Daß es im Jahre 1903 im preußiſchen Lande 
eines beſonderen miniſteriellen Erlaſſes bedurft hat. 
damit die Polizei Frauen an Tanzfeſtlichkeiten teil: 
zunehmen geſtattete, wird in der Geſchichte der 
Frauenbewegung aller Länder ſicherlich ein einzig 
artiges Curioſum ſein. 


* An den dentichen Univerſitäten ſind im 
laufenden Winterſemeſter 1180 Damen zum Hören 
von Vorleſungen berechtigt, und zwar in Berlin 552, 
in Bonn 113, in Breslau 112, in Erlangen 10, 
in Freiburg 17, in Gießen 19, in Göttingen 48, 
in Halle 43, in Heidelberg 42, in Jena 16, in 
Kiel 13, in Königsberg 51, in Leipzig 67, in München 
33, in Marburg 19, in Straßburg 66, in Tü⸗ 
bingen 3, in Würzburg 58. Die Perſonalverzeichniſſe 
von Heidelberg, Jena und Straßburg geben auch 
an, in welcher Fakultät die Frauen Vorleſungen hören. 
In Heidelberg hören ſolche in der mediziniſchen 
Fakultät 1, in der philoſophiſchen 22, im der 
naturwiſſenſchaftlich⸗-mathematiſchen 19, in Straß 
burg in der theologiſchen 1, in der mediziniſchen 19, 
in der philoſophiſchen 44. in der matbematiſch 
naturwiſſenſchaftlichen 2; in Jena alle 16 in der 
philoſophiſchen. In Gießen werden vier als auf 
genommene Hoſpitantinnen bezeichnet, welche alle 
bei der philoſophiſchen Fakultät eingeſchritben ſind. 


Zur Frauenbewegung. 


» Gegen den Mädchenhandel beginnt, im Sinne 
des Frankfurter Kongreſſes, nun auch die deutſche 
Regierung Schritte zu thun. Der Polizeipräſident 
von Potsdam, Graf von Bernſtorff, der von dem 
Kaiſer eine Fahrkarte zur Studienreiſe nach Weſt⸗ 
indien und Südamerika zur Verfügung geſtellt be⸗ 
kommen hat, iſt zugleich beauftragt worden, in 
jenen Ländern als deutſcher Vertreter Verhandlungen 
wegen Beſeitigung des Mädchenhandels zu pflegen. 


»Das Franeuſtimmrecht ſoll auf Antrag der 
weiblichen Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei 
in Oſterreich und Deutſchland auf dem nächſten 
internationalen Sozialiſtentag verhandelt werden. 
Eine Reſolution, die eine Stellungnahme des Kon⸗ 
greſſes zu der Frage zum Ausdruck bringt, iſt dem 
vorbereitenden Komitee eingereicht worden. 


» Gegen die Verkürzung der geſetzlichen 
Arbeitszeit der Frauen erklären ſich der „Bund 
der Induſtriellen“, insbeſondre beſtimmte Intereſſen⸗ 
gruppen innerhalb der Induſtrie, z. B. die Vertreter 
der deutſchen Schokoladen⸗Fabrikation, die ja, wie 
bekannt, weibliche Arbeit in großer Ausdehnung 
verwendet. Ebenſo hat ſich die Kommiſſion für 
Sozialpolitik, die der deutſche Handelstag eingeſetzt 
hat, gegen die vom Reichskanzler angeregten Neue⸗ 
rungen erklärt. Es iſt im Intereſſe der ſozial⸗ 
politiſchen Würde unſres Vaterlandes zu erwarten, 
daß die Reform nicht an ſolchen Intereſſenfeind⸗ 
ſchaften ſcheitert. ö 


über die Verwendung weiblicher Lehrkräfte 
im Volksſchuldienſt in Berlin wird folgendes 
berichtet: 


Am Schluß des Schuljahres 1901/02 waren 
an den Gemeindeſchulen neben 249 Rektoren und 
2603 Lehrern 1490 wiſſenſchaftliche Lehrerinnen 
thätig. Hiernach waren im letzten Schuljahre 
reichlich 34 v. H. aller Stellen für wiſſenſchaftliche 
Lehrkräfte mit Lehrerinnen beſetzt. In den letzten 
dreißig Jahren hat der Anteil der Lehrerinnen an 
der Geſamtzahl der wiſſenſchaftlichen Lehrkräfte ſich 
verdoppelt. Es waren beſchäftigt: im Jahre 1870 
neben 51 Hauptlehrern und 435 Lehrern erſt 
102 Lebrerinnen (17 v. H.), im Jahre 1880 neben 
111 Rektoren und 1081 Lehrern ſchon 488 Lehre— 
rinnen (29 v. H.), im Jahre 1890 neben 184 Rek⸗ 
toren und 1955 Lehrern 980 Lehrerinnen (31 ½½ v. H.), 
am Schluß des Schuljahres 1899/00 neben 231 Rek⸗ 
toren und 2457 Lehrern 1418 Lehrerinnen (34 / v. H.). 
Eine kleine Verminderung des Anteils der Lehrerinnen 
iſt übrigens bereits in den letzten Jahren eingetreten. 
Der höchſte Stand war im Schuljahr 1898,99 
erreicht worden, das mit 225 Rektoren, 2355 Lehrern 
und 1369 Lehrerinnen abgeſchloſſen batte. Die 
Lehrerinnen waren damals 34,7 v. H. aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrkräfte. In den nächſten drei Jahren 
verminderte ſich dann der Anteil (am Schluß des 
Schuljabres) auf 34,5, 34,4, 34,3 v. H. 
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Dazu wird bemerkt, daß die Zahl von nun 
an etwas eingeſchränkt werden ſoll. — Es ift 
charakteriſtiſch für unſere deutſchen Anſchauungen, 
daß man ein Verhältnis von 1:3 in der Beteiligung 
der Lehrerinnen am Lehrkörper der Volksſchule ſchon 
als etwas Außerordentliches anſieht. Wie anders 
man zum Teil im Auslande dieſer Frage gegenüber 
ſteht, mag folgende, dem Handbuch der Frauen⸗ 
bewegung Teil III entnommene Aufſtellung zeigen: 


Lehrer Lehrerinnen 

Oſterreig ch. 51 500 20 000 
Ungarn 26 365 5 986 
Schweiz 6 400 3 600 
England u. Wales 2 200 66 300 
Schottland 4000 7000 
Irlanʒ²d 6 000 7000 
Dänemark 4 500 1 800 
Schweden 4 922 2 649 
Norwegen Stadt. 683 1 216 

1 Land 3 169 1138 
Finnland Stadt 210 580 

„ Land 960 920 
Rußland 38 700 22 400 
Frankreich 56 370 49 400 
Italien 18 600 31 800 
Portugal 2 300 2 200 
Vereinigte Staaten 6 300 76 348 


* Städtiſche Bibliothekarinnen. Es beſteht 
beim Magiſtrat von Berlin die Abſicht, daß künftig 
in der ſtädtiſchen Bibliotheksverwaltung Damen 
angeſtellt werden ſollen, die als Aſſiſtentinnen der 
Bibliothekare zu fungieren hätten. Die Voraus⸗ 
ſetzung für die Anſtellungsfähigkeit wäre eine aus⸗ 
reichende höhere Vorbildung, auch in den alten 
Sprachen, ſo zwar, daß Damen, die ſich die 
Reife für die Univerſität erworben haben und dann 
eine Zeitlang akademiſche Studien trieben, für die 
Bibliotheken Verwendung finden könnten. Die An: 
gelegenheit befindet ſich allerdings erſt in dem 
erſten Stadium der Erörterungen. Es wird aber 
weiter für die Hilfsarbeit bei der Verwaltung der 
Volksbibliotheken und Leſehallen die Verwendung. 
ſolcher Damen ins Auge gefaßt, die eine eigentlich 
höhere wiſſenſchaftliche Bildung nicht erfahren 
haben, vor allen Dingen Volksſchullehrerinnen, die 
für dieſen Zweck beſonders geeignet erſcheinen. 
Dazu ſei noch erwähnt, daß am 20. Dezember 
acht junge Mädchen von Herrn Profeſſor Wolfſtieg, 


| Oberbibliothekar des preußischen Abgeordnetenhauſes, 


in bezug auf die Befähigung zum Bibliothekfach geprüft 
wurden. Herr Profeſſor Wolfſtieg hatte die Damen 
fünf Monate lang vorbereitet. Die Prüfung beſtand 
in Latein, Bibliothekslehre, Geſchichte, Literatur 
und praktiſchen Übungen. Das Reſultat war recht 
befriedigend. 
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* Gegen die Schwindelakademieen, deren Aus: 
beutung vor allem Frauen anheimfallen, hat das 
Berliner Gewerbegericht auf Antrag von 32 Bei⸗ 
ſitzern eine Eingabe an den Handelsminiſter gerichtet, 
in der es heißt: | 


„In einzelnen Branchen, in denen meift Frauen⸗ 
arbeit verrichtet wird, wie in der Krawatten⸗ 
fabrikation, Bug: und Wäſchebranche, Kurbelſtepperei 
finden ſich neben guten einwandsfreien Lehranſtalten 
und Unternehmen vielfach gewiſſenloſe Arbeitgeber, 
die unter verlockenden Anpreiſungen Mädchen und 
Frauen als „Lernende“ heranzuziehen und auszu⸗ 
beuten ſuchen. Nach den Proſpekten ruht die 
Direktion ſolcher „Akademien“ in den Händen 
tüchtiger Fachleute, die ſeit langen Jahren in der 
betreffenden Branche tätig ſind und zahlreiche 
Schülerinnen mit ſo großem Erfolge unterrichtet 
haben, daß ſie zum Teil ſelbſtändige Arbeitsſtuben 
leiten, worüber zahlreiche Anerkennungen und Dank⸗ 
ſchreiben vorlägen. Es wird namentlich Damen 
aus beſſeren Streifen die Ausbildung als Zu: 
ſchneiderinnen, Perfektarbeiterinnen, Direktricen und 
ſo weiter verheißen, und wird geſagt, daß der 
Unterricht von der Direktion ſelbſt erfolge, auf 
ſtreng fachlicher Baſis beruhe, und daß nach 
erfolgter gründlicher Ausbildung die Schülerinnen 
auf Wunſch lohnende Beſchäftigung finden. Das 
Honarar, worauf es nur abgeſehen iſt, muß 
voraus entrichtet werden. Die Lehrſäle werden 
als große, helle, auf das komfortabelſte ein⸗ 
gerichtete Räume angeprieſen. Die Zeitdauer der 
Kurſe ſchwankt zwiſchen einer bis zehn Wochen, das 
Honorar zwiſchen 10 und 150 Mark. Infolge dieſer 
Proſpekte werden Frauen aus allen Lebensſtellungen 
angelockt und dann auf Grund eines verklauſulierten 
Vertrages nach Zahlung des Lebrgeldes eingeſtellt. 
In faſt allen Fällen geſtaltet ſich das Verhältnis 
derart, daß kaum eine der „Lernenden“ das findet, 
was ſie ſucht. Nichts von dem, was verſprochen 
worden, wird gehalten, und ſchon nach kurzer Zeit 
ſehen ſie ein, daß ſie ſchnöde getäuſcht worden ſind. 
Die „Akademie“, die „großen, hellen, komfortabel 
eingerichteten Lehrſäle“ beſtehen meiſt aus einer 
gewöhnlichen Stube. Die Arbeiten ſelbſt beſtehen 
aus den einfachſten Verrichtungen, und die 
„Lernenden“ werden dazu ausgebeutet, dem „Lehr— 
herrn“ die übernommenen Maſſenarbeiten umſonſt 
herzuſtellen. Dringen die „Lernenden“ darauf, in 
anderen Arbeiten unterrichtet zu werden, wie es 
verſprochen, ſo werden ſie hingehalten, vertröſtet, 
kurz und grob behandelt und ſo chikaniert, daß ihnen 
bald ein Licht aufgeht. Verlaſſen dann die Lernenden 
dieſe Lehranſtalten vor Beendigung der Lehrzeit, 
ſo habe ſolche „Direktoren“ oft noch die Stirn, auf 
Zahlung der ausbedungenen Konventionalſtrafe zu 
klagen, und nur ſchwer gelingt es bei der Scheu 
der Damen vor dem Gang nach dem Gericht, die 
Handlungsweiſe dieſer „Direktoren“ ſo aufzudecken, 
daß ſie dem Strafrichter übergeben werden können.“ 


* Gymnaſiale Mädchenbildung. In bezug 
auf die immer wieder aufgeſtellte Behauptung, 
gymnaſiale Anſtalten für Mädchen ſeien kein Be— 
dürfnis, iſt das Reſultat einer Umfrage intereſſant, 
die von der Schuldeputation in Schöneberg gehalten 
wurde. Man fragte, ob die Eltern geneigt ſein 
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würden, ihre Töchter der Gymnaſial⸗Abteilung nach 
der Erledigung der fünften Mädchenſchulklaſſe, 2.8 
nach ſechsjährigem Schulbeſuche, zu übergeben. 
Von 336 Eltern haben 210 eine bejahende Antwort 
gegeben, alſo über 70 Prozent. 

* Die Beaufſichtigung des techniſchen Unter⸗ 
richts an den Gemeinde⸗Mädchenſchulen (d. b. alſo 
der Fächer Turnen, Handarbeit und Haushaltung 
in Charlottenburg ſoll einer entſprechend ver: 
gebildeten Inſpizientin übertragen werden. 

* Die Verwendung von Frauen in der 5ſtent⸗ 
lichen Armenpflege iſt von dem Stadtverordneten 
kollegium in Düren beſchloſſen worden. 

* Ein nener Mißgriff der Polizei wird aus 
München gemeldet: Eine aus Wien zugereiſte 
Kaufmannswitwe, die Nichte eines öſterreichiſchen 
Feldmarſchalls, wurde, als fie von ihrem Hotel 
(Leinfelder) aus ins Parkhotel zum Speiſen gehen 
wollte, von einem Herrn am Maximiliansplatz an⸗ 
geſprochen, der ſie zum Souper einladen wollte. 
Als fie auf das fortgeſetzte Drängen des Herrn ibn 
einlud, doch mit ihr ins Hotel zu kommen, übergal 
ſie der Betreffende, ein Kriminalkommiſſar, dem 
nächſten Schutzmann mit dem Befehl, die Dame 
wegen Verdachts der Gewerbeunzucht der königlichen 
Polizeidirektion vorzuführen. Dort ſtellte ſich dann 
die völlige Unſchuld der Dame heraus, worauf fir, 
wie die Augsb. Abendztg. mitteilt, nach kurzer 
Haft und längerem peinlichen Verhör unter bof- 
lichen Entſchuldigungen wieder entlaſſen wurde. 


* Die Anſtellung einer Aſſiſtentin der Fabrik 
inſpektion in Hamburg ſteht bevor. Schon vor 
etwa Jahresſchluß beſchloß die Hamburger Bürger 
ſchaft, entgegen den Beſchlüſſen des mit der Prüfung 
dieſer Frage beſchäftigten Ausſchuſſes, die Anſtellung 
eines weiblichen Aſſiſtenten der Gewerbcaufſicht. 
Jetzt endlich hat der Senat dieſem Beſchluß ſeinte 
Zuſtimmung in der Form gegeben, daß er bereit iſt, 
zunächſt nur den „Verſuch der Heranziehung einer 
Aſſiſtentin zu machen.“ Als Gehalt ſind 1800 Mark 
bewilligt. Das Recht ſelbſtändiger Dispoſitionen 
wird der Aſſiſtentin noch nicht gewährt. Immerbin 
iſt es ein Anfang, der mit Freuden zu begrüßen ift. 


* Der Ortsverein Köln des Hirſch⸗Duncker⸗ 
ſchen Frauengewerkvereins war von der Polizei 
aufgelöſt worden wegen eines Referats des Ber: 
ſitzenden über die Generalverſammlung der Geſell⸗ 
ſchaft für ſoziale Reform. Kürzlich fand die gerict: 
liche Verhandlung über dieſe polizeiliche Auflöſung 
ſtatt; wegen Übertretung des preußiſchen Vereins 
geſetzes ſtanden drei Frauen des Vorſtandes unter 
Anklage. Die Kölner Strafkammer ſprach alle drei 
Angeklagten frei und legte der Staatskaſſe die 
Koſten auf. 
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über die Verwendung weiblichen Perſonals 
im württembergiſchen Verkehrsdienſt fand kürzlich 
in einer Verſammlung der Bezirksvereinigung 
Stuttgart der Verkehrsbeamten des mittleren 
Dienſtes (Boft: und Eiſenbahnbeamten) ein Mei: 
nungsaustauſch ſtatt. Dabei wurden folgende Be: 
ſchlüſſe angenommen: „Die Verſammlung erklärt, 
daß fir gegen die Verwendung weiblichen Perſonals 
durchaus nichts einzuwenden hat, vorausgeſetzt, 
daß dadurch nicht die ſeitherigen, ohnedies wenig 
glänzenden Verhältniſſe der mittleren Beamten noch 
mehr verſchlechtert werden. Die Verſammlung 
wendet ſich 1. dagegen, daß das weibliche Perſonal 
nur in ganz leichten Dienſtzweigen beſchäftigt wird 
und daß die anſtrengenden Früh- und Nachtdienſte 
ausſchließlich den mittleren Beamten verbleiben; 
2. dagegen, daß das weibliche Perſonal dazu ver⸗ 
wendet wird, ältere und nicht mehr vollſtändig 
dienſtſähige Beamte aus dem Kanzleidienſt zu ver: 
drängen.“ Die hier zum Ausdruck gekommenen 
Wünſche ſollen der Regierung in einer Eingabe 
unterbreitet werden. 


* Eine landwirtſchaftliche Frauenhochſchule 
wird nunmehr auch in Petersburg eröffnet werden, 
nachdem ſich die kürzlich eröffneten agronomiſchen 
Kurſe in Moskau ſo gut bewährt haben. 


* Zur Franenfrage in Japan berichtet die 
Cölniſche Zeitung: 


Die Lage der Arbeiterinnen in Japan war 
bisher ſehr hart. Sie wurden aus der ländlichen 
Bevölkerung durch Agenten für die Fabriken beſorgt, 
ſchloſſen einen Kontrakt auf eine Reihe von Jahren, 
arbeiteten täglich für etwa 25 Pfg., wurden im 
Internat der Fabrik ſtreng abgeſchloſſen von der 
Außenwelt gehalten und waren ſomit gewiſſermaßen 
ihrem Brotherrn ausgeliefert. Erſt die allerneueſte 
Zeit bringt Licht auch in dieſes Dunkel. Kürzlich 
wurden die Zuſtände von Oſaka, der erſten Fabrik— 
ſtadt Japans, in der im kommenden Jahre die 
fünfte Induſtrie⸗Ausſtellung ſtattfinden wird, in 
der Preſſe erörtert; und eben jetzt iſt eine Be⸗ 
wegung in der Provinz Saitama entſtanden, welche 
ſich gegen die Grauſamkeit der dortigen Fabrik: 
beamten richtete. Die Webergilde hat ſich die Auf— 
gabe geſtellt, das Los der Arbeiterinnen zu ver⸗ 
beſſern, und Herr Kohzo Hayakawa, ein Diſtrikts⸗ 
vorſteher, hat am 18. September eine Anſprache 
an die Angeſtellten der Fabriken gehalten, worin 
er ſie auf ihre Pflichten gegen die Arbeiter und 
beſonders gegen die Arbeiterinnen hinweiſt. Während 
Frauen in Japan bisher weder als Beamtinnen 
noch als Verkäuferinnen in beſſeren Geſchäften An: 
ftelung fanden — man ſah fie nur in billigen 
Bazaren —, ſcheint ſich das jetzt zu ändern. Das 
Haus Mitſui, eines der reichſten des Landes, hat 
beſchloſſen, junge Mädchen in den Verkaufshallen 
ſeiner Webereien anzuſtellen; und die Zanufi: 


Eiſenbahngeſellſchaft hat kürzlich Mädchen als Be⸗ 
amtinnen für ihre Paſſagierzüge angeſtellt. In 
dieſem Beruf freilich ſind die Japanerinnen ſchon 
länger thätig. Die Lehrerinnen⸗ Seminare ſind 
ſtark beſucht, und für die Hebung der japaniſchen 
Frau überhaupt iſt es eine gute Vorbedeutung, 
daß der Kronprinz entgegen der alten Landesſitte 
in Monogamie lebt, wie er ſich ſeinerzeit auch nach 
unſerer Sitte verlobt hat. 


* Eine neue Zeitſchrift für die Verbreitung 
der Rechtskenntnis unter den Frauen beabſichtigt 
Dr. jur. Marie Raſchke zu gründen. Wir 
entnehmen einem Aufruf, mit dem ſie ihre Sache 
den deutſchen Frauen nahelegt, folgende Ausführungen 
über den Charakter des Unternehmens: 


„Die Zeitſchrift für populäre Rechtskunde, welche 
es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, die Frauen in 
das Recht einzuführen, iſt eingegangen, weil ſie nur 
wenige Abonnentinnen gefunden hatte. Es ſcheint, 
die Frauen haben ſich noch nicht zu der Erkenntnis 
durchgerungen, daß die Rechtskenntnis eine wichtige 
Forderung unſrer Zeit iſt, insbeſondre die Rechts⸗ 
kenntnis der Frauen. Oder die Redaktion hat 
gefehlt, indem ſie die Zeitſchrift nicht volkstümlich 
genug geſtaltete. 

Fangen wir noch einmal von vorne an. Gründen 
wir eine Zeitſchrift, die in volkstümlichſter Sprache 
das bringt, was die erwerbende Frau und die 
Ehefrau vom Rechte wiſſen muß, wenn ſie nicht 
ein Spielball des Willens andrer ſein will. Alle 
Leſerinnen der Zeitſchrift müſſen inſoweit Mit⸗ 
arbeiterinnen ſein, als ſie der Redaktion ihre 
Wünſche inbetreff der Rechtsdarlegungen vorbringen 
und im Briefkaſten Belehrungen über einzelne 
Rechtsfragen fordern, die der Geſamtheit nützlich 
find. Die Zeitſchrift muß auch Organ aller der: 
jenigen Vereine ſein, die Rechtsſchutzeinrichtungen 
getroffen haben; eine Rubrik muß ihnen zum Aus— 
tauſch ihrer Erfahrungen im Rechtsſchutz offen 
ſtehen. Die Zeitſchrift, die billiger geſtaltet werden 
ſoll als die frühere, kann erſt in das Leben treten, 
wenn mindeſtens 500 Abonnenten ſich gemeldet 
haben. Ich fordre die Frauenvereine insbeſondre 
hiermit auf, ihre Mitglieder auf die Notwendigkeit 
der Neubegründung einer ſolchen Zeitſchrift hinzu⸗ 
weiſen und ſie zur Meldung als künftige Abonnenten 
bei mir zu veranlaſſen. Wenn auch das Unter: 
nehmen ſelbſt, ſo iſt doch der Zweck, dem es dient, 
keine Privatſache. Die Zeitſchrift ſtellt ſich in den 
Dienſt der Frauen; ſie will ihnen helfen, die Un⸗ 
abhängigkeit zu erringen, welche der rechtskulturellen 
Umwälzung vorangehen muß. Inſofern iſt ſie 
Bundesſache und Sache aller Frauen, alſo auch 
derer, die nur um ihrer ſelbſt willen unabhängig 
ſein und ſich zum Gefühl der Perſönlichkeit durch— 
ringen wollen. 

Berlin SW,, Königgrätzerſtr. 88. 

Dr. jur. Marie Raſchke. 

Wir ſind der Überzeugung, daß das Unternehmen 
der Frauenſache auf einem ihrer wichtigſten Gebiete 
zur Förderung dienen wird, und bitten unſere Leſer, 
ſich dafür zu intereſſieren. 
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Altweimariſche Geſchichten 
von Helene Böhlau. Verlag von F. Fontane 
und Co., Berlin W. 35, 1903. (Preis 3 Mark.) 
Helene Böhlau hat in dieſem neuen Strauß alt⸗ 
weimariſcher Geſchichten den alten Ton wiederauf⸗ 
genommen, der von dem ſtillbewegten Leben der 
grünen Ilmſtadt ſo ausdrucksvoll und innig zu 
künden wußte. Und doch iſt es nicht ganz der alte 
Ton. Er iſt ſchwerer, heißer und voller geworden, 
er hat ſich noch mehr durchdrungen mit Lebens⸗ 
wonne und Lebenspein. Sommerklänge ſind dieſe 
Dichtungen, in denen die Lebensglut der blühenden, 
reifenden Sommerwelt in vollen ſchweren Akkorden 
auf⸗ und abflutet. Kein anderes Buch von Helene 
Böhlau giebt einen ſo ſtarken Eindruck der eigentlich 
dichteriſchen Elemente ihrer Kunſt, einen ſo 
ſtarken Eindruck ihrer ſeltenen künſtleriſchen Macht 
über die Stimmung. Bis in die Charakteriſtik 
der Menſchen hinein reicht dieſe Macht, auch hier 
noch jeden Zug beſtimmend. Ihre Geſtalten ziehen 
an uns vorüber wie eine Melodie, in der jeder 
einzelne Ton verklingt in dem geſchloſſenen, einheit⸗ 
lichen Stimmungseindruck des Ganzen. So wirkt 
auf uns die Sommerſeele, die „goethiſche Liebſte“, 
in dem kleinen einſamen Häuschen unter den 
„dröhnenden“ Lindenbäumen, und das junge Weib 
in „Mutterſehnſucht“, das ſo ganz eins iſt mit der 
ſtarken, gefunden, träumeriſch-unbewußten Seele der 
Mutter Erde ſelbſt. Und auch in dem Aufbau des 
Milieus um ihre Menſchen finden wir dieſen faſt 
verſchwenderiſchen Reichtum von ruhig und harmoniſch 
wirkenden und doch in ihrer Feinheit und Ausdrucks⸗ 
fähigkeit immer wieder überraſchenden Einzelzügen. 
Helene Böhlau findet das bezeichnend Intime, die 
feinſten Linien und Farben, in denen Perſönliches, 
Charakteriſtiſches ſich ausſpricht, mit einer hell⸗ 
ſeheriſchen Sicherheit, die wir wohl als etwas 
einzigartig Weibliches bezeichnen dürfen. Ihre 
Kunſt iſt in ihrer eigentümlichen Differenziertheit 
das lebendigſte Zeugnis dafür, daß der Gedanke 
einer werdenden weiblichen Kunſt keine Utopie iſt. 
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„Sommerbuch“. 


Es iſt beſonders reizvoll, von dieſen Sommer⸗ 
blüten von Helene Böhlaus Kunſt wieder einmal 
zurückzukehren zu ihren erſten Frühlingskindern. 
In zweiter Auflage erſcheint ſoeben der Novellenband 
„Der ſchöne Valentin“ (Verlag von F. Fontane u. Co., 
Berlin W, Preis 4 Mark). In der Titelnovelle 
und in der entzückenden kleinen Skizze „Die alten 
Leutchen“, die den Band ausmachen, finden wir 
die künſtleriſche Individualität des Sommerbuchs 
in all ihren weſentlichen Zügen, noch nicht ſo ſtark 
und ſelbſtgewiß, aber ebenſo fein und tief, ſo 
lebensvoll und liebenswürdig. 
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„Henrik Ibſeus ſämtliche Werke in dentſcher 
Sprache,“ durchgeſehen und eingeleitet von Georg 
Brandes, Julius Elias, Paul Schlenther. 
Vom Dichter autoriſiert. Berlin, S. Fiſcher Verlag. 
9 Bände. (Preis pro Band geh. 3,50 Mark, geb. 
4,50 Mark bei Entnahme der ganzen Ausgabe, 
Einzelbände à 4 Mark geh., 5 Mark geb., Bd. 1 
5 Mark geh., 6 Mark geb.) Dieſe große, mit 
philologiſcher Sorgfalt und feinem litterariſchen 
Verſtändnis hergeſtellte Ausgabe iſt gewiſſerma ßen 
das Siegel darauf, daß Ibſen auch dem deutſchen 
Volke gehört, daß es von ſeiner mächtigen geiſtigen 
Perſönlichkeit „wie ein Pulsſchlag“ auch in unſer 
Leben gegangen iſt. Die Ausgabe bietet neben den 
großen Dramen, die unſern deutſchen Naturalismus 
mitbegründeten, auch eine Fülle von Neuem, von 
Gedichten, Proſa-Aufſätzen, Rezenſionen, Reden 
(Bd. I), die uns oft unmittelbareren Einblick in 
die Lebens- und Kunſtelemente von Ibſens Per: 
ſönlichkeit geſtatten, als die geſchloſſenen großen 
Werke. Wir ſehen ihn im direkten, nicht erſt 
dichteriſch vermittelten Kontakt mit den geiſtigen, 
politiſchen, künſtleriſchen Bewegungen um ihn berum 
ſich entwickeln, empfangend, beeinflußt und beein: 
fluſſend. Wir finden in den Rezenſionen Moſaik. 
ſtückchen zu dem großen kunſttheoretiſchen Grundriß 
von Ibſens Dramatik, in den mit unermüdlicher 
Energie von den Herausgebern geſammelten Ge 
dichten zum Teil bisher verſchollene Zeugen früherer 
wichtiger Entwicklungsphaſen. Noch vollkommener 
wird eine für den Spätherbſt 1903 angekündigte 
Sammlung von Briefen Ibſens uns das Bild des 
Dichters aufbauen helfen. Die geſamte Ausgabe 
iſt ihren zum Teil ſehr ſchwierigen Anforderungen 
— wie der Sammlung, Auswahl und Verdeutſchung 
der Gedichte und theoretischen Aufläge — in ſeltenem 
Maße gerecht geworden. Jeder Gebildete muß eine 
aufrichtige Freude darüber empfinden, daß eine ſo 
wichtige litterariſche Zeitaufgabe, wie die Ver 
deutſchung von Ibſens Werken, in ſo vornehmer 
Weiſe gelöſt iſt. Die einzelnen, ausgezeichnet aus 
geſtatteten Bände bieten die Werke in folgender 
Zufammenftellung: - 

1 Band: Generalvorwort. Lebensgeſchichte. Ge⸗ 
dichte. Proſaſchriften. Reden und eine Aus 
wahl von Briefen. Catilina. 

II. Band: Das Hünengrab. Die Herrin von 

Oſtrot. Das Feſt auf Solhaug. Olaf 
Liljenkrans. 

. Band: Die Krieger auf Helgeland (Nordiſche 
Heerfahrt). Liebeskomödie. Die Kronptä⸗ 
tendenten. 

. Band: Brand. Peer Gynt. 

V. Band: Kaiſer und Galiläer. 


N 


Bücherſchau. 315 


VI. Band: Der Bund der Jugend. Stützen der 
Geſellſchaft. Ein Puppenheim. 

VII. Band: Geſpenſter. Ein Volksfeind. Die 
Wildente 

VIII. Band: Rosmersholm. Die Frau vom Meere. 

Hedda Gabler. Baumeiſter Solneß. 

IX. Band: Klein Eyolf. John Gabriel Bork⸗ 
man u. ſ. w. 


„Goethe- Briefe.“ Mit Einleitungen und Cr: 
läuterungen herausgegeben von Philipp Stein. 
Bd. III. Weimar und Italien 1784 — 1792. 
Berlin 1902. Verlag von Otto Elsner. Der vor: 
liegende Band der Briefausgabe ſtellte den Heraus— 
geber vor eine nicht leichte Aufgabe. Es hieß aus 
einer Periode großer und reicher Entwicklung das 
Weſentliche geben und zugleich die ſo eigenartig 
ausdrucksvollen kleinen Alltäglichkeiten der Goethe⸗ 
Briefe. in denen oft erft die bezeichnenden Nuancen 
erkennbar werden, zur Geltung kommen zu laſſen. 
Die vielen Kürzungen, die zur Erfüllung dieſer 
zwiefachen Aufgabe notwendig waren, find mit 
Geſchick gemacht, und die Auswahl des Textes der 
Briefe giebt, wie in den beiden bereits erſchienenen 
Bänden, eine in den Hauptzügen erſchöpfende 
„Generalbeichte“ des Lebensabſchnittes, dem fie 
entſtammen. Die Ausgabe in ihrer hübſchen Aus— 
ſtattung iſt warm zu empfehlen. 


„Friedrich Spielhagens Romane“. Neue 
Folge. Vollſtändig in 50 Lieferungen a 35 Pfg. 
Verlag von L. Staackmann, Leipzig. Die ſoeben 
erſchienenen Lieferungen 3— 6 führen den Roman 
„Sonntagskind“ weiter, der vielen Verehrern Spiel⸗ 
hagens als ganz beſonders charakteriſtiſch für die 
zweite Schaffensperiode des Dichters erſcheint. Sein 
Lieblingsthema, der Mann, der aus eigner Kraft zu 
der Höhe gelangt, die ihn die Hand erfolgreich nach 
dem Höchſten und Beſten ausſtrecken läßt, hat in 
dieſem Roman einen glücklichen Ausdruck gefunden. 


„Ein Märchenſtrauß“. Dem Andenken Auguſte 
Schmidts gewidmet von dedwig Dan. Zu be: 
ziehen durch den Frauen Gewerbeverein in Leipzig. 
Preis 1 Mark. Eine Reihe anmutiger Märchen ſind 
bier zu einem Strauße zuſammengeſtellt, der der 
Lebenden gewidmet werden ſollte und nun der Ta: 
bingeſchiedenen auf das Grab gelegt werden muß. 
Ein Teil des Erlöſes aus dem kleinen Büchlein ſoll 
dem großen Unternebmen zu gute kommen, durch 
das Auguſie Schmidts Andenken ſpäteren Geſchlechtern 
überliefert werden ſoll: dem geplanten Auguſte 
Schmidt Haus in Leipzig. So dürfen wir dem 
Büchlein aus zwiefachem Grunde einen guten Er— 
folg wünſchen. 8 


„Nachwuchs“. Roman von Amalie Skram. 
Einzig berechtigte Überſetzung aus dem Norwegiſchen 
von Mathilde Mann. München, Verlag von Albert 
Langen. Es iſt kein behagliches Milieu, in das 
Amalie Skram uns führt. Drei Familien — in 
zweien die ofienbare Verkommenbeit, in der dritten 
der volle Glanz des Reichtums und doch das ver— 
borgene Skelett im Hauſe. Und was an Eid: 
gehenlaſſen und Schuld bei den Alten ſich häufte, 
das fällt in voller Wucht auf die Kinder, den 
„Nachwuchs“, der, früh unterrichtet, ſich ſeinen Anteil 
am Leben zu ſichern ſucht, jo gut es gebt. Jede 
einzelne Geſtalt iſt lebenswahr und mit der ganzen 
realiſtiſchen Kunſt herausgearbeitet, die Amalie 
Skram kennzeichnet und ihren Büchern Beachtung 


ſichert; nur in der Häufung des Schrecklichen, in 
der Unbarmberzigteit der Konſequenz, die vielleicht 
über das wirkliche Leben hinausgeht, zeigt ſich 
ihre peſſimiſtiſche Weltanſchauung. — Die Über: 
ſetzung von Mathilde Mann iſt auch hier wieder 
mit beſonderer Anerkennung hervorzuheben. 


„Nie und immer“. Neue Märchen von Kurd 
Laßwitz mit Buchſchmuck von Heinrich Vogeler. 
Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig (Preis 
4 Mark, geb. 5 Mark). Wer „Auf zwei Planeten“ 
geleſen hat, wird mit Vergnügen zu einem neuen 
Bande „Laßwitz“ greifen. Unter den „Traum 
kriſtallen“, die er diesmal bietet, möchte die ergötz 
liche kleine Satire auf die „Fernſchule“ den Preis 
davon tragen, die Schule der Zukunft, in der die 
Lehrer 50 000 Mark Gehalt beziehen und ſelbſt⸗ 
tätige Ermüdungsmeſſer gegebenenfalls die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Lehrer und Schüler automatiſch 
unterbrechen, ſo daß die betreffenden Schüler vom 
weiteren Unterricht dispenſiert werden. Den größten 
Teil des Buches nimmt ein „Tiermärchen aus der 
oberen Kreide“ ein, die Geſchichte von „Homchen“, 
dem direkten Vorfahren des Menſchen, der als 
Träger der Intelligenz den Säugern die erſte 
Kulturgabe, das Feuer, bringt und damit die Herr⸗ 
ſchaft der brutalen Kraft, die Herrſchaft der Rieſen⸗ 
eidechſen, bricht. 


„Die hinter den Bergen.“ Geſtalten und 
Gewalten im hannoverſchen Berglande von Heinrich 
Sohnrev. 3. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht. (Preis 2,40 Mark.) Die dritte Auflage 
beweiſt, daß auch dieſe „Geſtalten und Gewalten“ 
einem größeren Leſerkreis ans Herz gewachſen ſind. 
Wenn einige der hier gebotenen Erzählungen hinter 
„Friedeſinchens Lebenslauf“ zurückbleiben, ſo können 
andre als völlig ebenbürtig bezeichnet werden. Vor 
allem gilt dies von der Erzählung „Wie die Drei— 
eichenleute um den Dreieichenhof kamen“. Hier 
iſt wieder das ganze wunderbare Jneinandergreifen 
von Natur: und Menſchenleben, die Einheit von 
Landmann und Scholle, die Sohnrey in jo hervor: 
ragendem Maße wiederzugeben weiß. Die Er— 
zählung iſt auch im Sonderabdruck erſchienen. 
(Fein geh. 50 Pfg.) 


„Kapital⸗Anlage und Wert Papiere“. Ein 
Ratgeber bei Ankauf, Verwaltung und Aufbewahrung 
von Wert:Papieren mit einem Anhang: Die Börfe 
und ibre Geſchäfte von Georg Obſt, Beamter der 
Dresdner Bank in Berlin. Sechſte vollſtändig um: 
gearbeitete Auflage. Leipzig, Verlag von Carl Ernſt 
Poeſchel. Preis 1 Mark. 

„Der Depoſiten⸗ ꝛc., Kontokorrent⸗ und Check⸗ 
verkehr“. Ein Ratgeber für den Verkehr mit dem 
Bankier. Allgemein verſtändlich dargeſtellt von 
Georg Obſt, Beamter der Dresdner Bank. Vierte 
unveränderte Auflage. Leipzig, Verlag von Carl 
Ernſt Poeſchel. Preis 1 Mark. — Die kleinen 
Ratgeber können all denen warm empfohlen werden, 
die in der Lage ſind, eigenes oder fremdes Ver— 
mögen zu verwalten. Sie erfüllen in der That, 
was ſie verſprechen, fie geben dem Laien eine Vor: 
ſtellung vom Weſen der Wert-Papiere, ihrer Ver: 
waltung und Aufbewahrung und machen ihn mit 
den Einrichtungen und der Geſchäftsabwicklung der 
Börſe ſowie mit den bei uns noch wenig bekannten 
und ausgenutzten Vorteilen des Depoſiten-, Konto— 
torrent: und Checkverkehrs mit dem Vankier vertraut. 
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Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Adelung, Sophie von. Sonntags⸗ 
friede am Werktag. Heidelberg, Evang. 


Verlag. G. m. b. H. 
Adlersfeld⸗Balleſtrem, Eufemia von. 
Der Kampf ums Glück. Roman, 


Dresden, E. Pierſon's Verlag. 3 Mark. 

Baars, Ernſt, Paſtor. Was wir wollen! 
Vortrag in der Verſammlung des 
Alkoholgegnerbundes zu Bremerhaven 
am 18. November 1900. Bremen, Ver⸗ 
lag der Landesgruppe Deutſchland des 
„Alkoholgegnerbundes“. Ausgabe für 
den Buchhandel durch Guſtav Winter's 
Buchhandlung, Bremen. Preis 20 Pf. 
(bei 10 Exempl. 15 Pf., bei 100 Exempl. 
10 Pf) 

Bacmeiſter, Nrau Lucie. Zwei Eide. 
Leipzig, Friedrich Luckhardt, 3 Mark, 
gebd. 4 Mark. 

Baſtier, Paul. La mère de Goethe 
d'après sa correspondence. Paris, 
Perrin & Cie. 

Behniſch⸗Kappſtein, Anna. Wander⸗ 
kameraden, Gedichte. Mit einem Geleit⸗ 
briefe von Peter Roſegger. Tbitringifche 
Verlaasanſtalt. Eiſenach — Leipzig. 
1 Mark. 

Berneburg, Ferdinand, Kaufmann zu 
Caſſel. Die Arbeit der Anſiedlungs⸗ 
Kommiſſion in nationaler und ſozial⸗ 
politiſcher Hinſicht. Vortrag. gehalten 
in einer Verſammlung des Alldeutſchen 
Verbandes am Dezember 1900. Caſſel, 
Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 
50 Pf. Der Reinertrag iſt für die 
vom „Spar- und Bauverein“ Caſſel 
unterhaltenen und unterſtützten Klein⸗ 
kinderſchulen beſtimmt. 

Bernhard, Marie. Das corpus deliecti, 
Erzählung. Dresden, E. Pierſon's Ver⸗ 
lag. 3 Mark. 

Binega, J. Früblingsſtürme, Roman. 
Dresden, E Pierſon's Verlag. 3 Mark. 

Bitteuſeld, Agnes, Herwarth von. Sie 
muß heiraten, Roman. Dresden, E. 
Pierſon's Verlag. 2,50 Mark. 

Brandt, Maria, Johannisburg. 
Moſaik, Lebensbilder und andre Ges 
dichte. Königsberg i. Pr., Thomas 
Oppermann. 

Bretſchneider, H., Realſchuloberlehrer. 
Lectures et Exercices Francais. 
Franzöſiſches Leſe- und Übungsbuch. 
Carlsbhorſt-Berlin, Verlag von Hans 
Friedrich. 


Bücherſchau. 


Buchholz, Hermann. „Lebensfreude“. 
Gedichte. Berlin, Verlag von Mar 
Schildberger. 

Bülow Wendhauſen, Baroneſſe von. 
Durch den Magen in das Herz. Kleines 
Wirtſchaftsbuch. Verlag von Alexander 
Köhler, Dresden. Preis 75 Pf. 

Burnett, Frances Hodgſon. Sara 

Crewe. Mit Anmerkungen zum Schul⸗ 

gebrauch verſehen von F. Mersmann. 

Berlin⸗Carlshorſt, Hans Friedrich. 

Caſtellani, Ch. Das Weib am Kongo. 

Deutſch von Margarete Bruns. Minden 

in Weſtf., J. C. C. Bruns. 

Chriſtaller, Helene. Weihnachten in 

den Bergen. Darmſtadt, Waitz Hof⸗ 

buchhandlung. 

Clint, Alfred. Anleitung zur Sands 

ſchaftsmalerei in Ol nach der Natur. 

Autoriſierte Überſezung aus dem Eng⸗ 

liſchen von O. Straßner. Stuttgart, 

Paul Neff, Verlag. 

Coruclius Lite. So bleibt ihr geſund 

von der Wiege bis zum Grabe! Winke 

und Ratſchläge für den ganzen Lebens⸗ 
lauf des Weibes unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Pubertäts⸗ und 

Wechſel⸗Jahre. 1. Aufl., Preis 1 Mark. 

Verlag von Wilhelm Möller. Berlin 8. 

Davidis, Henriette. Der Beruf der 

Jungfrau. Eine Mitgabe für Töchter 

bei ihrem Eintritt ins Leben. 18 Aufl. 

Leipzig, Verlag der Arbeitsſtube. 

Eugen Twietmever. 

Dawe, C. S. Rev. B. A. Queen 

Vietoria. her time and her people. 

Mit Anmerkungen für den Schulgebrauch 

bearbeitet und herausgegeben von 

Dr. Arthur Peter. Berlin, R. Gaert⸗ 

ner's Verlagsbuchhandlung. 

Ebersberger, Thea. Erinnerungsblätter 

aus dem Leben Luiſe Mühlbachs. Mit 

Portrait und Facfimile. Leipzig, H. 

Schmidt und C. Günther. 7 Mark, gebd. 

6.60 Mark. 

Ebhardt, Melanie. 

Gedichte. Wiesbaden. Verlag von 

Heinrich Staadt. 

Eck, Miriam. Marien ⸗ Lieder. Buch⸗ 

ſchmuck von Mar Froehlich. Berlin, 

Axel Juncker. 2 Mark, gebd. 3 Mark. 

Einſam, Hans, Königsberg. Ein hoher 

Adel. Königsberg, Braun u. Acber. 

1 Mark. 

Fiſcher, Dr. med. Die Schwindſucht. 

Praktiſche Winke für Geſunde und 

Kranke. Würzburg. A. Stuber's Verlaa. 

Preis 75 Pf., 20 Exemplare 12 Mark. 

Fiſcher, Dr. med. Für junge Mütter. 

Belebrungen über Schwangerſchaft, 

Wochenbett und Kindespflege 4. Aufl. 

Preis 2 Mark. Verlag von Wilhelm 

Möller. Berlin 8. 


Stromſchnellen. 


Fladt, Wilhelm. Thalwarth. Gedicht. 
Dresden, E. Pierſon's erlag. 1,50 Rart. 

ee e e in England und 
wohin dieſelden fübren. Fine Bamuny 
von zwei engliſchen Jurtſten. Ins 
Deutſche überſetzt und mit einem Bor: 
wort von E. Belfort Bar. Leipzig, 
Th Schrdͤter's Verlag. 

Freutao, J. Arien, und Frieden in Kim 
und im Burenland. E. Pier ſon'8 erlag. 
Dresden und Leipzia. Preis 60 Pl. 

Fried, Alfred H. Der Theatertuſel. 
Bamberg, Handels⸗ Druckerei 

Friedberg, Johanna. Aus memer 
Welt. Gedichte. Straßburg i. E., Joſe/ 
Singer 1,50 Mark, gebd. 2,50 Mart. 

Geiger, Albert. Emile Zolas Zebenbs 
werk: Die Rougon Macquart. Studie. 
München, Buchdruckerei der Allgemeinen 
Zeitung. 

Goerges, Sanitätsrat Th., diriaie⸗ 
render Arzt des Eliſabetb⸗ Ainder⸗ 
Hoſpitals in Berlin. Das Kind im 
erſten Lebensjahr. Berlin, Ullſtein X Co., 
gebd. in Leinwand 1 Mark. 

Henſchle, Margarete. Die weibliche 
Jugend und die Aufgaben unſerer Zeit. 
Vortrag. Leipzig, Dürr' ſche Buchband ; 
lung. 40 Pf. 

Lerwi, B. Rache. Noman. Berlin. 
Franz Grunert Sept.⸗Cto. 2,50 Mart, 
gebd. 350 Mark. 

Höcker, Paul Oscar. Es blaſen die 
Trompeten. Eine Reitergeſchicht Leivua. 
Paul Liſt Verlaasbuchhülg. 3 Maik, 
eleg. gebd. 4 Nark. 

Hoffmann -⸗Oebenkoven, Ida. Wie ge 
langen wir Frauen zu darmoniſchen 
und gefunden Daſeinsdedingungen. 
Haimbauſen, Refornwerlag C. v. Eitmig 
40 


Jerome, Jerome &. John Inger field 
und andere Erzählungen. Halle a. S., 
Hermann Geſenius. 1 Mark. 

Karlſen, Hans. Marianne Wildenbera. 
Roman. Dresden, E Pierſon's Verlag. 
4 Mark. 

Kinzel, K. und Michaelis, E. Die 
reift man in Atallen? Ein Bud zum 
Luſt⸗ und Planmachen. Schwerin 1 M. 
Fr. Bahn Verlaa. Gebd. 3,60 Mart 

Klette, Dr. med. W. Erziebung nervdiet 
und nervös beanlagter Kinder. Berlin. 
Deutſcher Verlag (. m. d 51 


co Pf 

Koenigsbrun Schaup. Das beiliae 
Blau. Eine japaniſche Liebesgeichichte. 
Dresden, E Pierſon's Verlag. 2 Mark. 

Lagarde, Lonis. La clef de la Cœp- 
versation francaise. Deuxieme 
edition revue corrigee et canti- 
dersblement angmentee. Verlin. 
R. Gaertner's Verlag. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 817 


— trings Hens in Essenz 


m Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen erde Zeit DONE: 


noch Vorſchrift 


beschwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäzigkeit im 


un Trinken, u 


nd ga rs Frauen u 


Eſſen 


1d Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähulichen 


zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis 5 Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Berlin N. 


Schering's Grüne Apotheke, eyauite- Strafe 10. 


Niederlagen | in vor ſamtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange 


odrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. Tu 


Leiſtner, Carl, Richard. Herdſeuer 
oder Luxus und Frauenehre. Drama⸗ 
tiſches Bolksgedicht. eng: des 
Berfaflerd in Waltersdorf, Poſt Übers 
gelig, Böhmen. 1 Mark. 

Lingen, Tela. Am Scheidewege. 
It. vermehrte Aufl. Berlin, Schuſter & 
vorfiler. 

Lürt, Ila von der. Das feine Dienſi⸗ 
mütoen, wie es fein ſoll. Eine Gabe 
für Hausfrauen und Dienſtmädchen. 
IV. Aufl. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 


lags anſtalt. 

Marker, Wilhelm. Die Gefahr des 
Alkoholgenuſſes und die Aufgabe der 
Schule, in der Bekämpfung derſelben 
mitzudelſen. Bielefeld, A. Helmich's 
Buchhandlung. 50 Pfg. 

3 Profeſſor Dr. K. Hygiene des 

Wochenbettes. 50 Pfge. Südende⸗ 
Ber lin, Herlag von Vogel & Kreienbrink. 

Matttey, Maja. Claudine. Epiſch⸗ 
lwriſche Dichtung in Geſängen. Bellin⸗ 
zona, Verlag „Liberta“ (B. Beuttner 


und Co.). 

Melnikow, Nikolaus. Die geſellſchaft⸗ 
liche Stellung der ruſſiſchen Frau. 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte und 
Frauenfrage. Berlin, Herm. Walther. 

Michaelis, Ad. Alf. Pflanzenheilkunde. 
Lieferung 1. (Vollſtändig in ca. 6 Liefe⸗ 
rungen à 30 Pf) Halle a. S, Gebauer⸗ 
Schweiſchke. 

Michaelis, £ifelotte. Innenleben. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. 

Mofer, Felix. llerlei Erwerb und 
Nebenerwerb. Über 100 Ratſchläge 
zum Geldverdienen. Leipzig, Verlag 
des „Haus fleiß“, W. Friedrich. 3 Mark. 

Oberdieck, Marie. VBalſamindel. Ges 
dichte und Erzählun Ban in ſchleſiſcher 
Mundart. Breslau, Eduard Trewendt. 
god. 2 Mark. 


Kleine Mitteilungen. 

Die Kölner Höhere Handels⸗ 
ſchule für Mädchen entſpricht mit 
dem Lehrgang, den ſie ihren 
Schülerinnen bietet, den modernen 
Anſprüchen an die kaufmänniſche 
Bildung der Frauen in hervor⸗ 
ragendem Maße. Wer die Arbeits⸗ 
und Gehaltsverhältniſſe der weib⸗ 
lichen kaufmänniſchen Angeſtellten 
kennt, weiß, wie durchaus jede 
Möglichkeit, ihre Lage günſtiger 
zu geſtalten, von der Vertiefung 
der Ausbildung abhängt. Wir 
möchten alle, die ſich dem kauf⸗ 
männiſchen Beruf widmen, auf 
die in jeder Beziehung tüchtigen 
und gediegenen Leiſtungen der 
Kölner Höheren Handelsſchule 
nachdrücklichſt hinweiſen. 
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The Study of English in Oxford. 


Vacation Course in English Language & Literature in 

St. Hilda's Hall, Oxford. Commences July and Ends July 2gth. 

Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors. Apply 
Mrs. Burch. 28 Norham Road. Oxford. 
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Königliche Fandes- und Gewerbeschule für (Mädchen 
in Poſen M. III. 


Hausbaltungsſchule und Fenſionat. 
Seminar für Handarbeits-, Gewerbeſchul⸗ und Koch. und 
haus wirtſchaftliche Sehrerinnen. 

Ausbildung in allen praktiſchen Sächern für Beruf und Haus. 


Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Stenographie und Schreibmaſchine. 
Beginn des Sommerhalbjahres am 16. April. 
Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 
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er x Fey 2 — 3 
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Verein Mädchengymnaſium in Köln. 


— —— 
Eröffnung 


der 6 jährigen Gymnaſialklaſſen und des Internats 


Sſtern 1903. 


Schulgeld 126 N., Penſionspreis 700 M. jährlich. 
Anmeldungen: Frau von Kangsdorff, Köln Lindenthal, Vachemerſtraße 118. 


Höbere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſ. höheren Töchter⸗ 
chule. Aufnahmeprüfung. Zweck d. Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung 
. angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selb: 
Nänbigfeit. Lehrgang 2 jährig: a) Sämmtliche theoret. und prakt. kaufm. Fächer 
einſchließl. Wiriſchafts. Betriebes, Gewerbelehre, Geld⸗, Bank⸗, Kreditweſen ꝛc. 
b) Sprachen (Ziel: Gewandtheit im freien, ſchriftl. u. mündl. Gebrauch). c) Allgemein 
bildende Fächer: Aufſatz, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöſ. und engl. Steno⸗ 
graphie, Geographie, Warenkunde, Phyſik, Chemie ꝛc. Ein übungskontor erfegt die 
prakt. Lehre u. ermöglicht direkten Eintritt in auskömml. Stellungen. Auswärt. Damen 
wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpekt 
und Jahresbericht unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. nächſte 
Schuljahr nimmt ſchon jetzt entgegen Direktor Rlepe, Klapperhoſ 28. Sprechſtunden 
Montags, Dienſtags, Donnerſtags, Freitags 12—1. 


Der Direktor. 


Das Kuratorium. 
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Originalrezept. — Kalbs⸗ 
koteletten im Ofen. Hübſch 
dreſſierte Kalbskoteletten brät man 
in Butter ſaftig und braun und 
richtet ſie mit folgendem vorbe⸗ 
reitetem Ragout an: Eine große 
Kalbsmilch ſowie einige Cham⸗ 
pignons kocht man in ½ Liter 
Fleiſchbrühe (bereitet aus Maggis 
Bouillonkapſeln) mit Gewürz und 
einer, Zwiebel. Hierauf ſchneidet 
man die Kalbsmilch und Cham⸗ 
pignons in Würfel, verdickt die 
Brühe mit Buttermehl, würzt ſie 
mit Citronenſaft und etwas Mus⸗ 
katblüte, thut die Würfel hinein, 
läßt ſie darin warm werden und 
richtet das Ragout über den 
Koteletten auf einer Schüſſel an, 
überſiebt ſie dick mit Parmeſan⸗ 
käſe, beträufelt ſie mit zerlaſſener 
Krebsbutter, ſtellt die Schüſſel 
auf ein Gefäß mit kochendem 
Waſſer, ſtellt ſie in die heiße 
Röhre und überbäckt ſie braun. 

E. v. W. 
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Lehrerinnenvereins. 

Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 

1. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 
ſchule in Oberſchleſien wird zum 1. April 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin für Sprachen, Rechnen, Deutſch 
und Geſchichte auf der Oberſtufe geſucht. 
Auslandsſprachen erwünſcht. Gehalt 
11—1200 Mark, für Sprachſtunden 200 
bis 400 Mark extra. 

2. Für eine ftädtiſche höhere Mädchen⸗ 
ſchule in kleiner Stadt Hannovers wird 
zum 1. April 1908 eine evangeliſche, für 
Engliſch und Geſchichte geprüfte Ober⸗ 
lehrerin geſucht. Unterricht im Seminar 
und in den Oberklaſſen. Auswärtige 
Dienſtjahre werden angerechnet. Gehalt 
1800 Mark, ſteigend bis 3000 Mark. 

3. Für eine Kuratoriumſchule in 
kleiner Stadt Weſtfalens wird zum 
1. April eine jüngere, evangeliſche Ele⸗ 
mentarlehrerin, die auch Geſangunterricht 
erteilen kann, geſucht. Gemiſchte Klaſſen. 
Gehalt 1000 Mark. 

4. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 
ſchule in größerer Stadt Norddeutſchlands 
wird zum 1. April eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin für Sprachen, 
Litteratur, Rechnen und Geſchichte auf 
der Oberſtufe geſucht. Gehalt 1200 Mark. 

5. Für ein Penſionat am Harz wird 
zum ſofortigen Antritt eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin für Deutſch, Kunſtgeſchichte und 
Franzöſiſch geſucht. Gehalt bei völlig 
freier Station 800 Mark. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Damenpensionat. 
Internatlonales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penflon für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ber Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſteherin. 
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BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Mit- 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Neſeren yen 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchnellem Studium der engliſchen Sprache an 
Penſtonspreis, Unterricht „ oe, 120—160 Mark monatlich. NRäpere Ru 
Dei 


kunft erteilen: die Vorſteherin 


Bowen; Frl. Adelmann, Bo 
deutſchen Lehrerinnen Vereins, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lauge, Berlin ⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


Das Heim deine Bratigen gchrerinnensereis 


zu Berlin, Potsdamerſtraße 40. 


nimmt £ehrerinnen u. Erzieherinnen ſowie andere Damen der gebildeten Stände n 
Nachtiogis mit Frühst. 1,75 m. — Ganze Pension pro Tag 2,75 mn. 


— Bel dauerndem Aufenthalt Monatspreife. 


eitungs-Dachrichten 2 


in ͤOriginal-Husschniften 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Kuastler, Verleger vos 
Fachzeitschritten, Gressindustrietle, Staatsmänner usw. liefert zu mäsuigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 9 
und Zeitschriften der Welt 
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Zeitungs- Nachrichten- 
— — Bureau. 
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Berliner Bambus- a. Luxus - Möbelfabrik 


Inhaber: 
Berger & Co., H. c. Freimüller 
Berlin SO., Köpnickerstrasse 112. part 


Paravants, Ofensohirme und Bänke, Gondele, Dames- 

sohreibtische, Säulen, 

Möbel, Luxus -Boudoir-, Erker- und Veranda - Eiarich- 

tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen. 

Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 


Brillantstühle etc. Verasds- 


Amiens, 21. 
rue Dufour. 


Frankreich. 


Melle Mattmann, professeur 
agregee de l'Université. offre pour 
cet hiver (rer oct. A Paques), pen- 
sion de famille et lecons à deux 
institutrices désirant faire des études 


serieuses. Prix exceptionnellement 
très modere. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburggelaſſes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelege heit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pastesu. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


Paris 18 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mme Poujaud regoit quelques jeunes 


Bon. ref. prix mode. 


Wer an einer Krankheit leidet 


oder sich vor Krankheit schützen will. 
abonnlere auf d Aserztlichen Ratgeber. 
popul. Organ d. wissenschaft] Medina 
Unt. Mitarb bervorrag. Univ.-Profess, 
Spezialärzte u. prkt. Aerzte herausg.T. 
Dr. med. Höckendorf. Best. b. Buchb.n. 
Postanst. (Ztgsi No. 36) f. 60 Pf. viertel. 
Man verl. Proben grat.v. Verl. d. Asrrft. 
Ratgebers (A. Juch) in Friedenae-Berin. 
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Für eine böhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in größerer Stadt Norddeutſchlands 
wird zum 1. April eine erfahrene, evan⸗ 
ee wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 

Ar Deutſch, Engliſch und Erdkunde in 
den Mittel» und Oberklaſſen geſucht. 
= dulerfabrung. gutes Engliſch Bedingung. 
Schalt 14—1600 Mark, ſieigend in regel⸗ 
mad gigen Zwiſchenrdumen bis 2600 Mark. 


Pariser Weltausstellung 1900 


en der R Jury wurden an 
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GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den 1 

gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


7. r dieſelbe Schule wird eine 
züngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfie rehrerin für Naturkunde, Rechnen. 7 a 
Zeichnen und Deutſch in den Mitttelklaſſen FE ER, 

eſucht. Anfangsgehalt 12—1400 Mark, Le . 
8 bis 2800 Maik. 

8. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 

ſcdule in Heiner Stadt bei Berlin wird 


zum 1. April eine eriabrene, evangelische, 2 2 . 
voifienigaftlih geprüfte Lehrerin ir Singer Co. Hähmafıyinen Ack. Geſ., Hamburg. 
Deutſch und Geſchichte auf der Oberſtufe Berlin W., Leipzigerstr. 92. „ Eigenes Geschäftshaus. 


geſucht. Gehalt 1200 Mark. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine Familie auf dem Lande in 
Oftpreußen ſucht zum 1. April eine 
evangeliſche, muſikaliſche, wiſſenſchaftlich 
deprüite Erzieherin für 3 Mädchen von 
15, 12 und 11 Jahr. 2 Abteilungen, 
Kinder etwas kränklich. Gehalt 700 Mark. 

u. Eine Familie auf dem Lande in 
der Nark ſucht zum 1. April eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 1 Mädchen von 13 Jahr, 
1 Knaben von 9 Jahr. Latein erwünſcht. 
Mufit nicht verlangt. Netter Familien⸗ 
anſchluß. Gehalt nach Übereinkunft. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W., Culm⸗ 


Fr des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 1 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstu dium“. 


Organ des 1 Deutſcher 


Der Vereinsbote, “eee 


erſcheint jäbellch viermal. 
ſtraße 5 pt. Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mart. 
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Gesangschule: 


Emily Namann-Martinsen 


Oratorien- und Liedersängerin. 


Schülerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 


BERLIN W., Bülowstr. 88. 
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* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. Preis pro Auarfal 2 Mzk., 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeler Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 k., nach dem Ausland 2,50 Mk. 
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Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find Sn e Beifügung 
eure 1 an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 
zu adreffieren 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten if das nötige Rückporto | 
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Barbarossa - Strasse 74. Pestalozzi-Fröbelhaus. 
£ 3 
a» Haus I. gegründet 1870: 
- Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
| Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Be 
7 Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
4 Pensionat: Vietoria-Mädehenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
1 Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Special 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 
„Ir 
— 
Haus II. 
gez gegründet 1885: 
Seminar-Koch- 
und 
Haushaltungs- 
schule: 
lledwig Hevl: 
| Curse 
für Koch- 
u. Haushaltungs- 
i Lehrerinnen. 
| Pensionat. 
S 
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Im XVI. Jahrgange erscheint: & ** Vereins-Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat een | 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto; Für Berlin 2 N 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Espelitos mi 
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die Einweihung des Asyls „Mariuccia“ in Mailand 
\ durch Ada Degri. 


Deutſch von Bedwig Jahn. 


Nachdruck verboten. 
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A 14. Dezember iſt in Mailand ein Haus eingeweiht, das zur Rettung junger 


= 
N 


gefallener Mädchen von Frauen begründet wurde und von Frauen unterhalten und 
geleitet wird. Es trägt als ein Zeichen ſeines Urſprungs und ſeiner Geſchichte 
den Namen Mariuccia, und dieſer Name kennzeichnet es als das Vermächtnis eines 
Kindes, der zwölfjährigen Mariuccia Majno Bronzini. Der Name Majno 
Bronzini wird manchen unſerer Leſer nicht unbekannt ſein. Erſilia Majno, die Mutter 
des Kindes, iſt die Verfaſſerin der Geſchichte der Frauenbewegung in Italien im erſten 
Bande des Handbuchs. Sie iſt die Führerin jener tätigen und bedeutſamen Mailänder 
Gruppe in der italieniſchen Frauenbewegung, die ſich um die „Unione Femminile“, 
das Hauptorgan der fortſchrittlichen Frauen Italiens, zuſammengeſchloſſen hat. Mitten 
in der Arbeit an ihrem Beitrag zum Handbuch rief Erſilia Majno die Erkrankung 
ihres jüngſten Kindes aus Rom nach Mailand zurück. Sie kam gerade noch recht⸗ 
zeitig, um die letzten Augenblicke mit der Kranken zu durchkämpfen. Eine tückiſche 
Diphierilis hatte das Leben des Kindes in zwei Tagen zerſtört. 

Erſilia Majno hat in der Arbeit für die Not der Frau und des Kindes, der ſie 
ſchon ſeit Jahren mit fo reinem Enthuſiasmus, mit jo glühender Hingabe diente, 
einen Troſt geſucht. Ein Haus, das dem tiefſten Elend der Frau, des Kindes, einen 
Hort bieten ſoll, iſt die Tat, in die fie ihr ſchmerzlich getroffenes Muttergefühl aus: 
ſtrömen ließ, iſt zugleich die Verkörperung eines Wunſches, der ihr Kind in ſeiner 
letzten Stunde erfüllte. | 

Ada Negri hat die Eröffnung des Hauſes mit einer Anſprache geweiht, die in 
dem Januarheft der Unione Femminile veröffentlicht iſt. Wir bringen dieſe Anſprache 
in der Überſetzung von Hedwig Jahn, der bekannten Urheberin jener ausgezeichneten 
Verdeutſchungen von Ada Negris beiden Gedichlſammlungen. D. Bed. 
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„Eine Einweihungsfeier iſt faſt immer ein fröhliches Ereignis. — Aber das 
Haus, das ſich unter dem lieben und tragiſchen Namen „Mariuccia“ erſchließt und das 
wir heute einweihen, wird unter ſeinem ſchirmenden Dach ſo großes, ſo furchtbares 
Elend aufnehmen, daß wir alle, die wir in dieſer Stunde verſammelt ſind, das volle 
Bewußtſein von dem Ernſt des unternommenen Werkes haben, und unſer Antlitz if 
bleich, und unſer Herz erzittert. 

Wir fühlen alle, daß dieſes Haus nicht in einer der gewöhnlichen Formen der 
Wohltätigkeit dient und dienen ſoll, die nur einen Verband auf krebsartiger Wunde 
bedeuten. Wir fühlen unſere ganze Kleinheit, die Geringfügigkeit dieſes erſten und 
doch mit ſo vieler Mühe gemachten Schrittes, und ſehen vor uns den langen, ſteilen 
Weg, den es zu erſteigen gilt, und der reich an Dornengeſtrüpp und endloſen 
Gefahren iſt. 

Aber wir werden durch die Überzeugung getragen, daß niemals Frauen und 
Männer, von gleichem Geiſt der Liebe entflammt, ſich vereint haben, um ein größeres 
Elend zu bekämpfen und zu lindern. 

Wir ehrbaren Frauen, die wir ganz vorſchriftsmäßig nach Sitte und Geſetz 
leben, haben ſchon unzählige Male im Leben mit Abſcheu, mit oberflächlichem Mitleid 
oder mit ſtolzem Zorn das Wort „Proſtituierte“ ausgeſprochen. Wir haben eifrig 
und ſorgfältig vor unſeren Töchtern oder den unſerer Obhut anvertrauten jungen 
Mädchen die Zeitungen und Bücher verſteckt, die von gefallenen Mädchen reden. Auf 
der Straße haben wir, inſtinktiv zurückſchreckend, den Blick von der weiblichen Geſtalt 
abgewandt, die in einer Wolke ſtarken Parfums an uns vorüberging, mit gefärbtem 
Haar, geſchminktem Geſicht, ſchwankendem Schritt und dreiſter Haltung. 

Aber wir haben wohl nie daran gedacht, daß dieſe Geſchöpfe in den meiſten 
Fällen mehr unglücklich als ſchlecht ſind. 

Wir haben nie bedacht, daß ſie unſere Schweſtern ſind, im Namen der Natur 
und des Evangeliums, und daß ein zu rechter Zeit geſprochenes edles und gutes 
Wort, eine andere Richtſchnur, ein neu erſchloſſener Horizont bei manchen dieſer 
Mädchen vielleicht Wunder gewirkt hätten. 

Die Frage der Proſtitution iſt ja eine entſetzlich ſchwierige, verwickelte und heikle, 
und ihre Wurzeln liegen in den trüben ſozialen Verhältniſſen, in dem Egoismus der 
Welt, im ökonomiſchen Problem, und — wie man zugeben muß — in unvermeidlichen 
phyſiſchen und pſychiſchen Vererbungserſcheinungen. 

Die vornehme Courtiſane, die Abenteurerin, die ſiegesgewiß einherſchreitet im 
Glanze ihrer ſtolzen Schönheit, in der Glut unerſättlicher Sinnenluſt, in der Hoper: 
trophie ihres wollüſtigen Organismus und dem abſoluten Mangel jedes moraliſchen 
Gefühls, kann und wird niemals von der Geſellſchaft ausgeſchieden werden. Aſpaſia, 
Imperia, die Gallerani, die Pompadour, Emma Lyona und Nana — fie geben 
ſtrahlend, gewiſſenlos, übermütig und unbeſieglich wie Naturgewalten aus den er: 
derbtheiten und Verlogenheiten ihrer Zeit hervor; aufblühend wie ungeheuerliche 
Orchideen, vorbeiziehend wie ungeſtüme Meteore, vom Verhängnis ihres Weſens und 
ihres Schickſals getrieben. 

Aber um ſie herum und hinter ihnen, im Schatten, ſchreitet eine endloſe Schar 
von Unglücklichen, die nicht für dieſes Leben geboren wurden, ſondern von Elend und 
Verlaſſenheit, ſchlechten Beiſpielen und argliſtigen Einflüſterungen feiler Subjekte auf 
die Bahn der Proſtitution getrieben wurden. 
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Es waren vielleicht zarte, ſchwächliche Kinder, mit weichen Seelen, die ſchöne, 
auserleſene Blüten getrieben hätten, wenn ein guter Same in fie geſtreut worden 
wäre. Aber ihre Seele wurde ſchon im Keime befleckt, und ihr faſt noch find: 
licher Körper den gemeinen Brutalitäten eines zahlenden Greiſes überliefert. — 
So zu Grunde gerichtet, krank an Körper und Geiſt, zum ſchmachvollſten Gewerbe 
gezwungen, das man ſich denken kann, ſehen wir ſie (wenn ſie nicht ſchon vorher an 
unbekennbaren Krankheiten, oder an 
Peritonitis oder Schwindſucht ſterben) 
mit zwanzig Jahren gealtert, mit 
dreißig verlebt, in den Beſſerungs— — — — 
häuſern, den Hoſpitälern, den Heil⸗ | 
anftalten für Syphiliskranke, auf den | 
Straßen, auf den Bühnen von | 
Konzert⸗Reſtaurants vierten Ranges 
— oder in den Gefängniſſen zu 
Grunde gehen. 

Die Welt iſt voll von heran⸗ 
wachſenden Mädchen, die zu einer 
ſolchen fürchterlichen Hinopferung 
beſtimmt ſind, und wenn wir wirklich 
wollen, daß die großen Worte von 
Nächſtenliebe und Barmherzigkeit, von 
denen uns Herz und Lippen ſo oft 
überſtrömen, nicht haltloſe, eitle 
Redensarten bleiben, dann müſſen 
wir alles tun und alles hingeben, 
was wir können, damit dieſer Mord 
nicht begangen werde. | 

Weiße Sklavinnen. — Wer 
hat dieſen Namen für fie er 
funden? ... Ich weiß es nicht. — 
Aber er drückt alles aus, die Niedrig⸗ Erſilia Majno Bronzini 
keit und das Grauen dieſer Exiſtenzen und ihre Tochter Mariuccia. 
und unſer ſchlechtes Gewiſſen und 
unſer Erbarmen. 

Das Mailänder Komitee iſt nur einer von den vielen Ringen der Kette, welche 
die gefittetften italieniſchen und ausländiſchen Städte bei dieſem Erlöſungswerke vereinigt. 

Auf beſtimmten Wunſch der jungen liebend würdigen Frau mit dem glühenden 
Geiſt und der ſtarken Seele, die zuerſt zehntauſend Lire gab, damit das Aſyl Mariuccia 
begründet werden konnte, ſoll dieſes nicht eine Ergänzung der ſchon in Mailand 
beſtehenden Inſtitute ſein, die den Zweck verfolgen, den gefährdeten und geſchädigten 
jungen Mädchen Zuflucht zu gewähren — ſondern eine Art von Verbindungsglied 
mit dieſen, ein Aufenthaltsort, der ſofort, in jedem Falle und ohne irgend welche 
geſetzliche Formalität, die armen minorennen Mädchen aufnimmt, die durch gewiſſenloſe 
und ſchändliche Eltern oder gemeine Vermittler an den Rand des Verderbens 
gebracht ſind. 
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In dieſem Aſyl finden ſie für den Augenblick ein ſchützendes Dach, eine reinete 
Luft und die Liebe und mütterliche Anleitung von pflichtgetreuen Frauen, die verſuchen 
werden, ſie auf einen reineren Weg zu lenken und zu einer ihren Fähigkeiten angemeſſenen 
Arbeit; oder man wird ſie an größere und reichere Anſtalten überweiſen, wo ſie 
erzogen und unterrichtet werden können. 

Vor allem aber (und das müſſen wir uns recht in die Seele prägen) iſt das 
Aſyl Mariuccia bis jetzt nur der erſte Stein zu einem ungeheuren Regenerationswerk, 
das himmelweit verſchieden iſt von den alten Betätigungsformen oberflächlicher Wohl⸗ 
tätigkeit. | 

Beſonders ausgewählte und angeſtellte Vertreterinnen unſeres Komitees werden 
in die dunkelſten Winkel der armen Stadtviertel eindringen, die verpeſteten Häuſer 
betreten, die Wunde an der üblen Ausdünſtung erkennen, und die bleichen rachitiſchen 
Blumen der erſtickenden Atmoſpäre entreißen, in der ſie verkommen würden. Ich 
wiederhole, minorenne Mädchen, auch wenn ſie ſchon gefallen ſein mögen, ſofern ſie 
nur den aufrichtigen und feſten Willen zeigen, aus dem Laſter herauszukommen, werden 
ſofort in das Aſyl aufgenommen, ohne irgend welche endloſen bureaukratiſchen 
Förmlichkeiten, die die Aufnahme verzögern und in den meiſten Fällen den Beiſtand 
fruchtlos machen. 

Gewiß iſt es nötig, klar und praktiſch vorzugehen und ſich nicht der ſentimentalen 
Auffaſſung hinzugeben, die in jedem gefährdeten Mädchen eine Heilige ſieht und in 
jeder Gefallenen ein Opfer. 

Aber der Same wird ausgeſtreut, und wo er auf guten Boden fällt, wird er 
Frucht bringen. Das Fenſter wird aufgetan, und wer Augen hat, wird das Licht 
ſehen. Einer reinen und erfriſchenden Luft wird der Zugang geſtattet, und die nicht 
unheilbar verdorbenen Lungen können bei dieſem belebenden Hauch ſich ausdehnen 
und geneſen. Wenn nur hier und da eine ehrbare und kräftige Frau, eine freimütige 
und gewiſſenhafte Mutter aus dem Schmutz hervorgeht — dann wollen wir ſchon 
dafür unſer Werk ſegnen. | 

Es wird langſam, aber ſicher vorwärts ſchreiten, ſuchend und heilend, fich immer 
mehr befeſtigen und vergrößern und gleichen Schritt halten mit den andern Verſuchen 
zur Hebung des ſozialen Elends. | 

Wir haben ſchon von der edlen Frau geſprochen, die aus eigenem Antrieb 
zehntauſend Lire zur Begründung des Aſyls gab. Eine andere hochherzige Perſönlichkeit 
kaufte für das Aſyl dieſes freundliche Haus, mit ſeiner Umgebung von Grün und 
Luft und Stille, unterſtützt von einer dritten Wohltäterin. Dieſelbe Dame, welche 
das Haus erſtand, brachte dem Unternehmen in dieſen Tagen eine weitere reiche 
Gabe dar. 

Alle drei wünſchen, daß ihr Name ungenannt bleibt; wir ehren ihren Willen 
und danken ihnen aus tiefſtem Herzensgrunde und hoffen, daß die Subſkriptionsliſte 
ſich immer vergrößern wird; — und je weiter wir vorwärts ſchreiten, um ſo weiter 
hoffen wir, die Grenzen unſeres Werkes hinausgeſchoben zu ſehen, bis ſie nicht mehr 
vorhanden ſein werden. 

Der ganze Schlamm, das ganze verpeſtete Blut, die ganze aufſchäumende, trübe 
Flut des Laſters und des Elends, dem wir mit ſo tief und ſchmerzlich empfundenem 
ſchweſterlichen Mitleid entgegentreten, wird uns von allen Seiten umfangen, uns bis 
an die Kehle ſteigen und uns mit ſeinen todbringenden Ausdünſtungen faſt erſticken. 
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Denn vielleicht niemand von denen, die das Glück haben, ruhig im Sonnenſchein 
leben zu können, vermag ſich eine klare Vorſtellung von dem phyſiſchen und moraliſchen 
Krebs ſchaden zu machen, der den elendeſten und verwahrloſeſten Teil des Volkes in 
ſeinem Mark zerſtört. 

Die Hoſpitäler, die Syphilisheilanſtalten, die Beſſerungshäuſer und Gefängniſſe 
reichen nicht aus. Aſyle ſind notwendig, wo den jungen Mädchen Körper und Seele 
behütet — oder geläutert werden kann; und Hoſpitäler und Gefängniſſe werden ſich 


leeren, wenn dieſe aufblühen. Ihr zukünftigen Proſtituierten, wir begrüßen in euch 


die zukünftigen Arbeiter⸗Mütter, geſund an Körper und Seele. 

Und nun gedenke ich, in unſer aller Namen, der Frau, die ſich der Begründung 
des Aſyls Mariuccia völlig hingab; die das Werk erſchuf und ihm die lebendige und 
mächtige Seele einhauchte, aus der unauslöſchlichen Liebesglut, die ihrem tiefſten 
Innern entſtrömt. 

Sie iſt heute nicht hier. Eine heilige Familienpflicht hält an dieſem feierlichen 
Tage unſere treue Genoſſin von uns fern. Aber wir wiſſen, wieviel von dieſem 
Werke ihr eigenſtes Herzblut iſt, und der liebe und tragiſche Name, nach dem das 
Aſyl benannt ift, ſpricht zu allen von dem kurzen und erfchütternden Drama, das für 
immer das Leben der glücklichen Mutter verdüſterte. 

Aber das ſchöne und gute Kind mit den krauſen, braunen Locken und den 
ſeltſam bezaubernden Augen, die ſich mitunter verſchleierten, als ob ſie ein Geheimnis 
verhüllten, das nur ihr vertraut war, das Mädchen mit der glühenden Seele, die 
für alles Schöne offen war wie ein Fenſter, das weit hinausblickt auf Meer und 
Himmel, es ſtarb, mit vollem Bewußtſein und mit einem göttlichen Worte des Erbarmens 
auf den ſchon bläulich gefärbten, verdorrten Lippen. 

„Ich ſterbe glücklich“ — ſagte ſie —, „weint nicht um mich, weint um die 
armen kleinen Mädchen, die verlaſſen auf Erden leben.“ 

So ſprach ſie. Und die Mutter erfüllte dieſen letzten Willen, und wir alle, die 
wir ſie geliebt haben, ſchreiten auf dem lichten Wege vorwärts, den uns ihre letzten 
Worte vorgezeichnet haben. 

Dieſe Worte, die in ihrer erſchütternden Kürze in jenem erhabenen Augenblick 
offenbarten, was Mariuccia Majno geworden wäre, wenn ſie hätte leben dürfen, ſie 
ſagen auch hier, in dieſem Aſyle der Erlöſung, daß es Geſchöpfe gibt, prädeſtiniert, zu 
ſterben, um wieder aufzuleben. Ihre Seele wird Idee. 

Verwandelt in luftige und lichtvolle Weſenheitsfülle, lebt hier das reine Mädchen 
ein reiches, erbarmungsvolles Leben fort und heißt die unglücklichen jungen Geſchöpfe 
willkommen, die, ſich ſelbſt überlaſſen, im Leben vielleicht ein weit ſchrecklicheres Los 
finden würden, als einen frühzeitigen Tod. Ihr Name wird mit ſeinen großen, 
weißen Flügeln reinigend das abſcheulichſte Elend überſchatten, dem jenes heilige 
Geſchöpf ausgeſetzt werden kann, als das von jedermann und in allen Klaſſen die 
heranwachſende Jungfrau angeſehen werden müßte. 

Und nun will ich als myſtiſches Siegel unter meine Worte deinen Namen ſetzen, 
der uns allen ein Symbol heiliger Kämpfe und heiliger Siege geworden iſt — deinen 
Namen, Mariuccia.” 
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Entwicklung 
und Organisation der weiblichen Bandlungsgehilfen. 


Von 


Agnes Berrmann. 


Nachdruck verboten. . 


iner tiefgreifenden Veränderung unſrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe hat es bedurft, 
5 die eigenartige ſoziale Stellung der Handlungsgehilfen und »gehilfinnen der 
Gegenwart zu ſchaffen. Bis zum Beginn, bezw. bis gegen die Mitte des eben 
vergangenen Jahrhunderts war für den jungen Kaufmann die Stellung in einem 
fremden Geſchäft ein Übergangsſtadium. Er konditionierte — wie man ſich aut: 
drückte — um für ſein ſpäteres eigenes Geſchäft Kenntniſſe zu ſammeln und blieb 
Angeſtellter nur ſo lange, bis er die nötige Reife und Erfahrung zu beſitzen glaubte, 
um das väterliche Geſchäft zu übernehmen oder um ſelbſt ein ſolches zu begründen. 
Der vorherrſchende Kleinhandel gab hierzu reichlich Gelegenheit, auch ſolchen, die nur 
über geringe Mittel verfügten. Es iſt hiernach ſelbſtverſtändlich, daß der „junge 
Mann“ ſich nicht eigentlich als abhängiger Angeſtellter, ſondern als dem Geſchäfts⸗ 
inhaber nebengeordnet fühlte. Er entſtammte der gleichen Geſellſchaftsſchicht und 
wußte, daß er nach Verlauf einer kurzen Zeit in dieſelbe zurückkehren, ſelbſt Chef ſein 
werde. Die Situation änderte ſich, als Deutſchland Induſtrieſtaat wurde. Der 
Großbetrieb der Induſtrie bedingt mit Naturnotwendigkeit auch den Großbetrieb des 
Handels, das Kapital konzentriert ſich in verhältnismäßig wenigen Händen, der Klein⸗ 
handel hört auf konkurrenzfähig zu ſein und wird vom Großhandel teilweiſe aufgeſogen. 
Und in demſelben Grade wie der Kleinhandel abnimmt, ſchmilzt auch für den 
Handlungsgehilfen die Ausſicht auf Selbſtändigkeit zuſammen. Beſonders Begabten 
zwar bietet die Handelsvermittlung, das Agenturenweſen, auch jetzt noch eine Möglichkeit, 
ohne große Mittel unabhängig zu werden, doch iſt dies nur einer Minderzahl vergönnt. 
Im allgemeinen iſt das, was früher Übergangs ſtadium war, dauernde Einrichtung, 
iſt Lebens beruf geworden, und der „Kommis“ von ehemals iſt jetzt Privatbeamter 
mit der Ausſicht, es dauernd zu bleiben. Dieſe Entwicklung zeigt deutlich ſowohl die 
Organiſation der Handlungsgehilfen als auch die Geſetzgebung, der ſie unterſtehen. 
Die älteren kaufmänniſchen Vereine und Verbände kennen in ihren Statuten keinen 
Unterſchied zwiſchen Chefs und Angeſtellten, beide haben dieſelben Rechte und Pflichten, 
und ſo finden wir denn Handlungsgehilfen-Vereine, in denen Chefs weit überwiegen. 
Die jüngeren Vereine haben dagegen die beginnende Differenzierung erkannt und in 
feſte Formen geprägt. Bei ihnen können Chefs wohl unterſtützende Mitglieder ſein, 
(und viele Firmen ſind es geworden, weil ſie einſichtig genug waren, die Forderungen 
der Handlungsgehilfen als berechtigt anzuerkennen) ein wirklicher Einfluß auf die 
Organiſation aber iſt ihnen abſichtlich verſagt. Sie ſind außerordentliche Mitglieder 
ohne Stimmrecht. 

Die Geſetzgebung bot keine klare Rechtslage für das Verhältnis des kauf— 
männiſchen Arbeitnehmers zum Arbeitgeber. Da die Rechtſprechung den vorhandenen 
Bedürfniſſen aber irgendwie Rechnung tragen mußte, hatte ſich eine Art ungeſchriebenes 
Gewohnheitsrecht herausgebildet; erſt durch das neue Handelsgeſetzbuch von 1898 
reſp. 1900 iſt dasſelbe feſtgelegt worden, und ebenſo ſind die Schutzgeſetze Produkte 
der neuen Verhältniſſe. 


Entwicklung und Organiſation der weiblichen Handlungsgehilfen. 327 


Im Zuſammenhang mit dieſer geſchichtlichen Entwicklung iſt die Frauenarbeit 
im Handelsgewerbe aufzufaſſen. Großinduſtrie und Großhandel ſchufen nicht nur den 
Stand der Handlungsgehilfen als Stand, ſie ſind es auch geweſen, die der Frau die 
Einlaßpforte geöffnet haben. Der Großbetrieb mit ſeiner weitgehenden Arbeitsteilung 
kann für eine Reihe von Verrichtungen mit ungelernten Kräften auskommen, und 
zu dieſen unterſten Poſten hat man die billige weibliche Arbeitskraft herangezogen. 
Sie hat zuerſt damit vorlieb nehmen müſſen, iſt jetzt aber auf dem beſten Wege, ſich 
auch höhere, verantwortungsvollere Stellungen zu erkämpfen. Wir treffen die Frau 
in mittleren Geſchäften bereits als erſte Buchhalterin, Korreſpondentin, Prokuriſtin, 
Filial⸗Leiterin c. Trotzdem muß zugeſtanden werden, daß ihre Bezahlung, ebenſo wie 
in allen anderen Berufen, noch immer geringer iſt als die des Mannes. 

Es wirken hier mehrere Urſachen zuſammen. Am ſchwerſten wiegt die geringe 
Ausbildung. Nach Erhebungen des Kaufmänniſchen Hilfsvereins für weibliche An⸗ 
geſtellte zu Berlin bringen 75 % des weiblichen Kontorperſonals eine theoretiſche 
Vorbildung mit und treten als ſogenannte Anfängerin ins Geſchäftsleben ein. Bei 
den heute herrſchenden Lehrverhältniſſen wird man dieſe Art der Ausbildung nicht 
ohne weiteres verwerſen können, ſofern fie nur gründlich iſt, d. h. wenn 1—2 Jahre 
ernſten Studiums darauf verwandt ſind. Leider aber überwiegen Schnellpreſſen, die 
in ſechs Wochen bis drei Monaten aus unwiſſenden Schulmädchen perfekte Buch: 
halterinnen machen, wie wenn man einem unmodernen Hut eine neue Facon gibt. 
Solche Mädchen erheben dann den Anſpruch, als Handlungsgehilfinnen angeſehen zu 
werden! Sie leiſten natürlich nicht mehr als der männliche Lehrling im erſten Jahr 
ſeiner Lehre, werden auch nicht beſſer bezahlt als jener; der einzige Unterſchied liegt 
darin, daß die ohnehin geringe Lehrverpflichtung, die der Chef dem Knaben gegenüber 
allenfalls noch empfindet, der Anfängerin gegenüber ganz ausgeſchaltet iſt. Sie wird 
mit rein mechaniſchen Arbeiten ausgenutzt, bringt es nie zu auskömmlichem Gehalt, 
und ihre ganze Exiſtenz dient nur dazu, der Frauenarbeit das Odium der Minder: 
wertigkeit zu erhalten. Es herrſcht eben die Anſchauung noch immer vor, daß für die 
Mädchen eine gründliche Ausbildung nicht lohne, weil ſie in der Regel heirateten und 
die Berufstätigkeit mit der Ehe ende. Dieſe Annahme entſpricht jedoch erwieſenermaßen 
nicht den Tatſachen. Abgeſehen davon, daß viele Handlungsgehilfinnen Kaufleute 
heiraten, denen ſie natürlich anders und beſſer zur Hand gehen können, wenn ſie in 
ibrem Fach Gründliches gelernt haben, abgeſehen davon, daß viele Frauen auch 
während der Ehe durch ſtundenweis ausgeübtes Bücherführen und Stenographieren 
das Familieneinkommen vergrößern müſſen, wird der kaufmänniſche Beruf auch für 
die Unverheiratete immer mehr zum dauernden. Der Kaufmänniſche Hilfsverein für 
weibliche Angeſtellte zu Berlin hat unter feinen Mitgliedern 8%, die 25—40 Jahre 
geſchäfilich tätig find, und erheblich größer iſt der Prozentſatz jener, die 10— 25 Jahre 
im Geſchäft ihr Brot ſich verdienen. Dieſe Zahlen gewinnen an Bedeutung, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, wie jung der kaufmänniſche Beruf für die Frau noch iſt, 
und daß die Handlungsgehilfin bis zum Jahr 1873 in Deutſchland eine verhältnis— 
mäßig ſeltene Erſcheinung war. 

Ein anderer Grund für die geringe Entlohnung liegt darin, daß die Töchter 
des ſogenannten höheren Mittelſtandes ſich dem kaufmänniſchen Beruf nur ungern zu— 
wenden und es ſomit an gebildeten, tüchtigen Kräften mit guten Sprachkenntniſſen 
zur Beſetzung beſſerer Stellungen fehlt. Dieſe Klage kehrt in den Jahresberichten 
aller Vereine wieder. Unter dem Engrosperſonal hatten (Erhebungen des Kauf— 
männiſchen Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte) 40 % eine abgeſchloſſene höhere 
Mädchenſchulbildung, unter dem Detailperſonal (Verkäuferin, Kaſſiererin) gar nur 
10 % ; der weit überwiegende Teil bringt alſo Gemeindeſchulbildung mit und entbehrt 
völlig der für den Handel faſt unerläßlichen Kenntnis des Franzöſiſchen und Engliſchen. 
Für die Mädchen, welche eine höhere Töchterſchule abſolvieren, kommt das kauf— 
männiſche Fach eben nur in Betracht, wenn plötzliche Schickſalsſchläge ſie zu einem 
Beruf zwingen, in dem ſie allenfalls ohne lange Vorbereitung Geld verdienen können, 
oder wenn konfeſſionelle Rückſichten ihnen den Lehrerinnenberuf verſchließen. So kann 
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man unter dem gut vorbereiteten, ſprachkundigen Perſonal ein Überwiegen der Jüdinnen 
beobachten. Nun kann gewiß nicht behauptet werden, daß alle Mädchen, die ſich 
heute dem Lehrerinnenberuf zuwenden, eine hervorragende Begabung dafür haben; 
viele würden ſicher in einer kaufmänniſchen Tätigkeit beſſer am Platz ſein, das Vor⸗ 
urteil aber, das man dem kaufmänniſchen Beruf entgegenbringt, zwingt ſie in eine 
falſche Stellung. Das iſt in ihrem Intereſſe auch in materieller Beziehung zu bedauern, 
denn trotz der geringen Bezahlung des minderwertigen Durchſchnitts bringen es 
tüchtige, ſprachkundige Mädchen zu guten Gehältern, die den Vergleich mit der Ent⸗ 
lohnung anderer Berufe durchaus aushalten. 

Detailperſonal, Verkäuferinnen — aus dieſen Schichten gehen die Kaſſiererinnen 
zumeiſt hervor — müſſen natürlich praktiſch lernen; leider iſt aber auch für dieſe die 
Lehrzeit viel zu kurz. Es wird gewöhnlich nur / — ½ Jahr, ſelten ein ganzes Jahr 
gelernt. Der Fehler gleicht ſich allerdings zum Teil dadurch aus, daß ſtrebſame 
Mädchen nach Beendigung der Lehre in demſelben Geſchäft verbleiben und ſo als 
junge Verkäuferinnen das Verſäumte nachholen. 

Die Bezahlung der Verkäuferin wird nicht nur beeinflußt durch die beſſere oder 
geringere Ausbildung, ſondern ſie ſchwankt auch erheblich je nach Art und Branche 
des Geſchäfts, in welchem die Angeſtellte tätig iſt. Am beſten zahlen feine Spezial⸗ 
geſchäfte, Wäſche, Weißwaren, Paſſementerie, Konfektion, Putz, ſtellen ſelbſtverftändlich 
aber auch die höchſten Anforderungen an die geiſtige Qualifikation ihrer Leute. Ge: 
ringer iſt die Entlohnung in Warenhäuſern und Bazaren, wo zwar die körperliche 
Anſtrengung infolge des überaus lebhaften Geſchäftsganges größer iſt, doch aber ſo 
eindringende Kenntniſſe wie im Spezialgeſchäft nicht notwendig ſind. 


* * 
* 


Die Organiſation der weiblichen Handlungsgehilfen nimmt ihren Anfang mit 
dem Jahre 1889. Damals gründete Julius Meyer, der ſelbſt Handlungsgehilfe 
war, den Kaufmänniſchen Hilfsverein für weibliche Angeſtellte zu Berlin, der als der 
erſte für alle anderen Organiſationen vorbildlich wurde und darum in ſeinem Aufbau 
hier einer kurzen Beſprechung unterzogen werden mag. Von einer Mitgliederzahl von 
600 zu Beginn iſt er auf 14 700 geſtiegen und vereinigt ca. 80 Prozent aller in 
Berliner Geſchäſten angeſtellten Handlungsgehilfinnen. Sein letzter Bericht zeigt eine 
Jahresausgabe von 271 000 Mark, die bis auf den verhältnismäßig kleinen Reſt von 
16 000 Mark, welche Geſchäftsinhaber lediglich zur Krankenkaſſe beiſteuern, von den 
weiblichen Angeſtellten allein aufgebracht werden. Er hat einen Stellennachweis, der 
mit 3 000 Beſetzungen pro Jahr den kaufmänniſchen Arbeitsmarkt Berlins, ſoweit 
weibliche Perſonen in Frage kommen, beherrſcht, Darlehns- und Unterſtützungskaſſen, 
eine eigene Krankenkaſſe, Bibliothek, ein eigenes Vereinsorgan mit einer Auflage von 
23 000 Exemplaren, er gründete Handels- und Fortbildungsſchulen, und erft dieſer Tage 
haben ſeine Mitglieder ihre ſozialpolitiſche Einſicht dadurch bewieſen, daß ſie die 
obligatoriſche Arbeitsloſenverſicherung einzuführen beſchloſſen. Er gründete im letzten 
Jahr drei Ortsgruppen, Hagen i. W., Hannover und Stettin und beabſichtigt 
die Entwicklung der Fachorganiſationen weiter zu ſühren. Seinen lokalen Charakter 
hat er ſomit abgeſtreift und dem auch äußerlich durch Anderung ſeines Namens 
in „Kaufmänniſcher Verband für weibliche Angeſtellte, Sitz Berlin“ Rechnung 
getragen. Seine öffentliche Tätigkeit gilt gegenwärtig der Herbeiführung des 8 Uhr⸗ 
Ladenſchluſſes, der kaufmänniſchen Schiedsgerichte, der Zwangsfortbildungsſchule, der 
Regelung der Arbeitszeit in Engros-Geſchäften, der Einführung von Handels-Inſpektoren, 
der ſtaatlichen Penſionsverſicherung für Privatbeamte ꝛc. 

Um dem Stande der Handlungsgehilfinnen auch in der breiteren Offentlichkeit 
jenes Anſehn zu geben, das ihm nach feiner Bedeutung zukommt, und um die Snter: 
eſſen desſelben mit noch größerem Nachdruck vertreten zu können, wurde im Sommer 
1901 ein Zuſammenſchluß der bereits beſtehenden 32 weiblichen Handlungsgehilfen⸗ 
Vereine bewirkt unter dem Namen „Verbündete Kaufmänniſche Vereine für weibliche 
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Angeſtellte“. Ausgegangen war der Gedanke vom Berliner Kaufmänniſchen Hilfsverein 
für weibliche Angeſtellte, deſſen Vorſitzender Julius Meyer Vorſitzender auch des neu⸗ 
gegründeten Bundes wurde, als Sitz wurde Frankfurt a. M. beſtimmt. Seit dem 
Ableben Julius Meyers iſt die Vorſitzende des Frankfurter Kaufmänniſchen Vereins 
für weibliche Angeflelte Vorſitzende auch des Bundes. Es ſcheint verwunderlich, daß 
nicht auch die repräſentative Führung dem bedeutendſten kaufmänniſchen Verein verblieb, 
zumal ihm naturgemäß die größten Opſer zugemutet werden mußten und auch ſein 
Vereinsorgan zugleich Organ des Bundes iſt. Der Grund für dieſen Verzicht der 
Berliner Organiſation war der Wunſch, alle Vereine im Bunde vereinigt zu ſehen, 
auch die ſüddeutſchen, und dieſe ſtanden dem ihnen benachbarten Frankfurter Verein 
beſonders ſympathiſch gegenüber. 

Die Organiſationen der weiblichen Handlungsgehilfen haben alſo manches erreicht, 
und doch bleibt viel zu tun übrig. Es fehlt bei uns in Deutſchland diejenige Ergänzung 
dieſer Beſtrebungen, die ihnen erſt in der Wirklichkeit Kraft und Beſtand verleiht: das 
Intereſſe des Publikums, der Konſumenten. Die Konſumenten in ihrer Vereinigung 
ſind eine Macht, ſofern ſie nur erſt zur Erkenntnis dieſer Tatſache gelangen. Sie 
haben das in England bewieſen, wo erhebliche Verbeſſerungen in den Arbeitsbedingungen 
der Handlungsgehilfen durchgeſetzt ſind ohne geſetzliches Einſchreiten, lediglich durch den 
Willen des Publikums. Deutſchland hat zwar mehr Schutzgeſetze, ein Teil davon ſteht 
indes nur auf dem Papier. Ein Beiſpiel dafür iſt die vom Bundesrat erlaſſene 
Verordnung, nach welcher jeder Ladenbeſitzer verpflichtet iſt, ausreichende Sitzgelegenheit 
für das Verkaufsperſonal zu beſchaffen und deren Benutzung zu geſtatten. Da das 
Vorhandenſein der Sitze von der Polizei kontrolliert werden kann, ſind dieſelben zumeiſt 
beſchafft, benutzt werden ſie aber faſt nur dort, wo ein humaner Chef auch zuvor ſchon 
das Sitzen geſtattete. Sonſt iſt trotz des Geſetzes ſo ziemlich alles beim Alten geblieben, 
und der Kampf um die obligatoriſche Sitzgelegenheit, welcher zehn Jahre gedauert hat, 
iſt, wenn auch mit äußerem Erfolg, in Wirklichkeit doch umſonſt gekämpft. Der Arbeit⸗ 
geber hat eben, ſchon allein durch fein wirtſchaftliches Übergewicht, Mittel genug in 
der Hand, Geſetze lahm zu legen, wenn ſie ihm unbequem ſind. Die Angeſtellten aber, 
denen ihre Organiſation wohl das geſetzliche Recht erſtreiten konnte, müſſen nun doch 
dem Chef gegenüber als einzelne und für ſich allein dieſem Recht Geltung verſchaffen. 
Dazu ſind ſie in ihrer Abhängigkeit zu ſchwach, und darum beginnt hier die Aufgabe 
der Konſumenten. Dieſe Aufgabe iſt der Sitzgelegenheit gegenüber umſo zwingender, 
als den Verkäuferinnen — um dieſe handelt es ſich hauptſächlich — das Sitzen 
verboten wird aus Rückſicht auf das kaufende Publikum, das, wie man 
behauptet, am Sitzen des Perſonals Anſtoß nimmt. Aus dieſem Grunde alſo müſſen 
die Ladnerinnen 11—13 Stunden täglich ſtehen, ohne Rückſicht auf das körperliche 
Befinden, eine geradezu unerhörte Anſtrengung für den weiblichen Organismus. Aus 
dieſem Grunde jene Tauſende von Unterleibskranken und Siechen, welche die Statiſtik 
der Krankenkaſſen aufweiſt! Wollen die Frauen, die ja doch die Hauptkonſumenten 
ſind, all die Schädigung an Geſundheit und Arbeitskraft, die den Verkäuferinnen in 
ihrem Namen angetan wird, nicht mitverantworten, ſo müſſen ſie von nun an ihre 
Konſumentenpflicht erfüllen und ſich darum kümmern, unter welchen Bedingungen die 
Verkäuferinnen in den Geſchäften, welchen ſie ihre Kundſchaft zuwenden, arbeiten. 
Die Frauen Berlins haben jetzt unter Führung des „Berliner Frauenvereins“ damit 
den Anfang gemacht. Möge dieſer von Erfolg ſein und der erſte Schritt werden zu 
Konſumenten⸗Vereinigungen großen Stils in ganz Deutſchland, als notwendiges Korrelat 
unſerer ſozialen Geſetzgebung. 
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... Facon de voir grand, simple et d' ensemble 


Yo? reizt, das Leben mancher Menſchen aus dem Stofflichen des biographiſchen 

Materials, aus dem Netz der Daten und der Einſchnittslinien äußerer 

Ereigniſſe herauszulöſen und es anzuſehen wie eine Landſchaft, wie ein Naturereignis, 
als elementares Schauſpiel. 

Selten habe ich dieſe Möglichkeit ſtärker empfunden, als beim Leſen der Zeugniſſe 
zu Millets irdiſcher Laufbahn.) Dies Malerleben aus der erſten Hälfte des neun: 
zehnten Jahrhunderts iſt in ſeinen Umriſſen abſolut typiſch Künſtlers Erdewallen: 
Not und Sorge, „manch ehlich Glück daneben“, ein Schaffen, das der eigenen 
Zeit nur Argernis und Torheit ſcheint, das abgelehnt, verlacht, oder im beſten Fall 
aus Gnade mit kärglichen Summen geſchätzt und heut mit Höhenwerten gemeſſen 
wird; ſpäte Anerkennung nach zermürbenden Leiden und dann der Tod. 

Sehr unverwunderlich für den Beobachter von Entwicklungen erſcheint das, 
unerbittlich einfache Schickſalsvorgänge, ſo einfach faſt, wie die Ereigniſſe auf Millets 
Bildern, die uns Menſchen der Arbeit auf dem Felde in ihren Alltagsverrichtungen 
zeigen: den Sämann, die Ahrenleſerinnen, den Mann mit der Hacke im dampfenden 
Acker, die Bauern, die in der Friedensſtunde des Angelus von ſchwerem Dienſte 
raſten und in ſich ſtill werden, doch morgen geht das harte Leben weiter ... Aber 
dieſe Alltagsgeſchöpfe, gekrümmt von Laſten, gezeichnet von ihrer Fron, furchig, wetter— 
zerpeitſcht, mit ſchwieligen Händen, ohne die Grazie und Heiterkeit der Kinder der 
Götter, berühren uns mit Ewigkeitsgefühl, wie ſie da zwiſchen Himmel und Erde 
ſtehen, als Vollſtrecker immer ſich erneuernder Arbeit, von der die älteſten Blätter der 
Bibel ſchon ſprechen und die nicht aufhören wird im Wechſel der Jahreszeiten, „Io 
lange die Erde ſteht“. Nicht ihr Einzelgeſchick, nicht die perſönlichen Geſchehniſſe ihrer 
engen Exiſtenz intereſſieren uns, ſondern nur jene Momente, wo fie unter dem Himmil 
den Rücken beugen und die Hände rühren, der Erde zu dienen, wie ihre Väter taten 
und ihre Kinder tun werden. Mit der Landſchaft verwachſen, mit der Natur eins 
geworden, ſehen wir ſie; wir fragen ihnen keine Anekdoten, keine Geſchichten aus 
ihrem Leben ab, ſondern genießen in großem, unſtofflichem Eindruck die Einheit von 
Erde, Menſch und Himmel. 

So kann man auch den anſchauen, der ſie geſchaffen, ſein Leben ſich vorſtellen 
in Vildern, Geſichten und Gedanken, zu denen er ſelbſt die Farben, die Konturen und 
das Geſpinſt uns leiht. Die Bilder werden durch Einfalt und Tiefe uns treffen, 


1) Jean François Millet. Sein Leben und feine Briefe von Julia Cartwright. Autoriſiettt 
Überſetzung von Clara Schröder. Leipzig 1903, Herm. Seemann Nachf. 
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und in den Gedanken wird man Vorklänge hören zu manchem, was uns heut aus 
Büchern, die wir lieben — an Maeterlincks ſeeliſche Bekenntniſſe werden wir dann 
denken müſſen — als Gefühls wahrheit ergreift. 
* * 
* 

Auf drei Bühnen fpielt dies Leben, in der normänniſchen Ebene, in Paris, in 
den Wäldern von Barbizon. In der Ebene, die weit ſich ſtreckt, aus der die gotiſchen 
Kirchtürme ragen, die das Meer begrenzt, und in den Wäldern iſt Wurzelſtimmung, 
Menſch und Boden iſt eins; in der Stadt, in dem Rieſenlabyrinth ſehen wir einen 
Verbannten und Verirrten, der ſeine Heimat ſchmerzlich ſucht. 

In Millets Leben ſchwingen die normänniſchen Kindererinnerungen wie ferne 
unbeſtimmte Träume, in einſamen Stunden haſcht er nach ihnen, daß ſie ſich zum 
Gebild geſtalten und ihm die Märchen der Jugend erzählen. Und die Szenen und 
Bilder, die ſich da verdichten, find erfüllt von der gleichen Lyrik, die in Lotis Island⸗ 
fiſchern um den Urväterhausrat und um die nachdenklichen alten Menſchenkinder der 
bretoniſchen Hütten webt. 

Töne und Farben: große braune Schränke an der Wand, tiefe Bettladen, durch 
ſchmale Fenſter der Sonnenſtreif, in dem der Staub tanzt, und das alles erfüllt von dem 
eintönigen, wie im Halbſchlaf vernommenen Schwirren der Spinnräder. Kirchen⸗ 
ſtimmung mit der Magie der rautenförmigen Scheiben, und der erſte bebende Schauer, 
als bei der heimlichen Streife die vorwitzige Hand der Spielgefährtin mit dem großen 
Schlüſſel an die Glocke ſchlägt und plötzlich der ſchweigend leere Raum an allen Enden 
hallend erwacht. 

„La grande monotonie de la mer“ erfüllt Millet früh und das tiefe Sinnen 
„von der Ohnmacht der Menſchen und der Gewalt der See“; von der ſchwarzen 
Klippe ſieht er im Sturm die rollenden Berge der Wogen und die zuſammengeſchleuderten 
Schiffe, und er ſieht, wie „der Tod mit einer Hand voll Menſchen ſpielt“. Und den 
Cri de la terre vernimmt er wie eine Berufung, wenn er, der Bauernſohn, auf den 
Feldern ſäet und ſchneidet, das Korn driſcht und ſichtet, das Gras mäht und wendet, 
den Acker pflügt und die Schafherden in den Salzwieſen der Seeküſte bis zum Sonnen: 
untergang hütet. In ſeinem Jugendleben ſpielen alle Motive ſeiner künſtleriſchen 
Männlichkeit, und dichteriſch umgeprägt genoß er das Tagwerk ſeiner Hände in der 
Georgica und der Bukolica des Vergil, er las fie erbebend, und Verſe wie „Majo- 
resque cadunt altis de montibus umbrae“ umfingen alle ſeine Sinne. Geneſis— 
ſtimmung, erhabene Einfalt iſt in dieſer Jugend; man ſühlt all die Vorſtellungen 
der alten Vulgata⸗Worte aufſteigen, die den erſten Menſchen auf den Acker ſtellen, daß 
er im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot eſſe. Und von bibliſcher Lapidarität iſt 
das Wort, das der Knabe Millet, gefragt, was er werden wolle, ſagt: „Ich möchte 
Bilder von Menſchen machen“... 

* * 
* 

Keine erdwurzelnden echt Milletſchen Bilder ſehen wir, wenn das Pariſer Leben 
des jungen um die Kunſt ringenden Bauern flüchtig vorüber zieht und wir einige 
Szenen feſthalten. Verzerrung und Grimaſſe taucht auf, das haſtige, zerriſſene Weſen 
eines im fremden Element ſich müde arbeitenden Menſchenkindes. Eine Freilicht— 
natur, von knorriger Integrität, ſpröden Wahrheitsinſtinkten inmitten des Eitelkeits⸗ 
marktes der Weltſtadt; ein heiliger Narr voll ſchmerzhafter Ehrlichkeit mit ſeinem 
Täufergeſicht, von buſchigem Haar und Bart umwallt, im grauen ſteinfarbenen Über⸗ 
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rock mit der wollenen Mütze zwiſchen die Theaterkuliſſen und die geſchminkten 
Figurinen der damaligen Kunſt geſtellt. Mit brennenden Augen ſah er auf die ſeelenloſen 
Maskeraden, die dort aufgeführt wurden, Clicheekünſte mit klaſſiſchen Etiketten in 
geiſtloſer Wiederholung: „Oreſtes wird von jeder Art Furien verfolgt, unzählige 
Wölfe ſäugen Romuluſſe; Hektore und Andromachen find in verabſchiedende Um⸗ 
armungen verwickelt.“ Und die Bilder ſeiner Seele fanden keinen Wiederhall, den 
„Jupiter in Holzſchuhen“ nannten ihn die Kameraden von der klaſſiſchen Parole oder 
den „Waldmenſchen“. 

Es ſoll hier keine Biographie nachgezogen werden und keine Studie über Millets 
Entwicklung geliefert werden, nur einige „fruchtbare Momente“, das, was ſich von ſeines 
Lebens Grunde abhebt und im bildlichen Eindruck zugleich eine Seelenſtimmung gibt. 
Solche wahrhaft Milletſchen Bilder des eigenen Lebens, die im einfachſten Vorgang 
bedeutungsvoll wirken, die finden ſich nicht in Paris, wo ſich der Maler in täglichen 
Kämpfen um das Notwendige abmüht und manchmal ſein eigenſtes Weſen vergeſſen 
muß, ſondern in den Wäldern von Barbizon, wo das Ringen zwar längſt nicht aufhört 
und die Wirtſchaftsmühſalen ihr Joch oft nur zu ſchwer auf ſeinen Nacken legen, wo 
aber unter allem Druck Millet ſein Eigener bleibt und ſeines Inneren Garten treulich 
hüten darf. 

tun ſehen wir ihn wieder wie in feiner Jugend zwiſchen Himmel und Erde. 
Holzſchuhe trägt er, wie ſeine Vorfahren, und den Bauernkittel, und weit zieht wieder 
das ländliche Leben in ihm ein. Er braucht für ſein Gefühl die Einheit mit Ur⸗ 
vergangenheiten, die man niemals in den Großkulturatmoſphären der Städte finden 
kann. Er braucht die Gegenwart jener Vorſtellung, die ihn einmal im Scherz zu 
einem Freunde ſprechen ließ: „Wer weiß, ob wir nicht Hirten waren, die im Zeitalter 
des Saturn zuſammen Herden hüteten“. Auf dieſen Campagnaflächen genoß er die 
Zeitloſigkeit und das ewige Gleichmaß des ländlichen Daſeins: „Die Schafhirten 
waren noch nachts auf den Feldern, wo fie ihre Herden hüteten, der Sämann ſäte 
noch ſelber, die Ahrenſammler folgten den Spuren der Schnitter, wie Ruth einſt auf 
dem Felde des Boas.“ Er ſah das Graben und Pflügen, die Frauen jäten und 
Kartoffel ausnehmen, er hörte, wie der Hirt das Schaf bei Namen rief und das 
Mädchen ſpinnend und ſtrickend ihre Herde in den Stall zurückbringt. In dieſem 
patriarchaliſchen Leben ging er auf, und die Gäſte, die aus allen Ländern kamen und 
unter dem niedrigen Dach des kleinen Bauernhauſes Einkehr hielten, fühlten ſich 
traumhaſt zurückverſetzt „in entlegene Zeit und Ferne, etwa in das Jahr des Schaf— 
hirten Abraham. Millet ſieht ſelbſt ganz ſo aus, als ſei er leibhaftig aus der Bibel 
genommen.“ 

In mancherlei Geſtalt ſehen wir ihn: in Holzſchuhen und grauem Anzug ſteht 
er gegen die Gartenmauer gelehnt, den Kopf gehoben, die Füße feſtgeſtellt, die Augen 
wie auf einen Feind gerichtet. „Der ſieht aus,“ ſagte ein Freund, „wie ein Bauern— 
führer der Vendée, der erſchoſſen werden ſoll,“ ... oder am Herdfeuer, die Knie 
hochgezogen, altmeiſterlich, Hans Sachſiſch mit der gewaltigen Bilderbibel auf dem 
Schoß. Oder wir gehen durch den Garten voll Roſen und Obſtbäumen auf das 
klematis⸗ und efeubewachſene Häuschen zu — eine ſteinerne Treppe führt vom Garten 
hinauf zwiſchen einer großen Ulme und einem alten Apfelbaum mit knorrigem Stamm — 
und ſehen, wie Millet bei offener Tür arbeitet, damit er die Stimmen ſeiner ſpielenden 
Kinder hören kann. 
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Und wandernd ſchauen wir mit feinen Augen: Über Gartenmauern weißblühende 
Bäume; Sonnengluten hinter den Baumſtämmen langer Alleen, die (an die ganz 
gleiche Leiſtikowſche Grunewaldviſion denkt man) „wie die Chorgänge einer großen 
Kathedrale erſcheinen.“ 

Die Fülle der Geſichter umdrängt ihn: die Schwermut der Felder und Wälder, 
in ſeinem Gehirn iſt ein „Wirrwarr von vulkaniſchen Bergen, ſcharfen Felſen, Spalten, 
öden Heiden, grünen Abhängen. Die höchſten Gipfel in Wolken gehüllt und über allem 
Gottes Herrlichkeit.“ 

Was aber unſerem Fühlen vor allem nahe ſteht, iſt dies Milletſche Organ, die 
Erſcheinungen zugleich in ihrer Natürlichkeit und in der geheimnisvollen Beziehung, die 
ſich um alles breitet, aufzunehmen; die Dinge rein wirklich ohne alles Hineintragen und 
Hineinlegen, ohne Schönfärberei anzuſehen und fie doch durch das mitſchwingende Gefühl 
phantaſtiſch⸗ſymboliſch zu empfinden. Er ward ſelbſt nicht müde, ſich über dieſe Doppel⸗ 
geſichtigkeit auszuſprechen, und alles, was er darüber ſagte, iſt wohlvertraute Sprache 
für unſer modernes Gefühls leben, das alle Wirklichkeit reſpektiert und fie doch dabei 
tiefer auffaßt als das enge Naturaliſtenauge: „Die Landſchaft iſt ein Seelenzuſtand.“ 

Wenn er in der Abendbeleuchtung auf den Feldern den Erntearbeitern zuſah, 
ſagte er, von dem einfachen Vorgang tief erregt, zu dem Freund: 

„Sieh, die Bewegung dieſer Männer, wenn fie die Garben mit den Forken 
aufladen, es iſt wundervoll, wie groß die Geſtalten gegen den Abendhimmel ſtehen! 
Erſcheinen ſie nicht wie Rieſen in der verſchwimmenden Dunkelheit; ſind die Figuren, 
die ſich dort bewegen, nicht wie die Geiſter der Felder! Wir wiſſen, es ſind nur 
arme menſchliche Kreaturen — eine Frau, die ſich unter ihrer Laſt beugt. Aber ſind 
ſie in der Ferne nicht herrlich? Sieh, wie ſie die Laſt auf ihren Schultern im 
Zwielicht balanciert. Das iſt großartig — geheimnisvoll.“ 

So ſah er in der Arbeit des Grabenden pathetiſche Bedeutung, und aus den 
einſamen Geſtalten der Hirten, die unter dem Sternenhimmel hager, einſam, im langen 
Mantel gehüllt, allein mit dem Hund über die Felder ſchreiten, kamen ihm myſtiſche Vor⸗ 
ſtellungen voll Unendlichkeit und Ewigkeit. 

Dieſe Gabe, die einfachen Bilder des Lebens ſich in Gefühlswerte umzuſetzen, 
ohne ihnen Gewalt anzuthun, ohne die Beſcheidenheit der Natur zu verletzen, zeigt 
Millet bewunderungs würdig. 

Maeterlinck hat über ſolch Sehen und Schauen in ſeinem Buch der Bienen 
Feines und Tiefes ausgeſprochen. Es iſt in künſtleriſcher Form die vollendete Formulierung 
deſſen, was in Millet vorging, dem Wanderer und dem malenden Banner der Alltäg⸗ 
lichkeiten des Landlebens, der bei aller ſtrengen Wirklichkeitswiedergabe doch ſo tief 
und ſymboliſch wirkt. 

Maeterlinck ſpricht von den Wahrheiten des Lebens und er zeigt ihre mannigfache 
Spiegelung in einem Naturbilde: am Saum einer normänniſchen Ebene türmen Bauern 
einen Getreideſchober auf. 

Der Fanatiker der äußeren Wirklichkeit, der dem Schauſpiel nahe tritt, hört 
Schimpfreden und Zanken, die Stärkeren mißhandeln die Schwachen, man ſieht in den 
Zügen der Männer und Frauen Trunkſucht und Brutalität, Heimtücke und Schaden⸗ 
freude. Und der Fanatiker der äußeren Wirklichkeit wird das alles ſorgſam nachmalen 
und mit peinlicher Treue wiedergeben, und er wird damit zweifellos — vorausgeſetzt, 
daß er Könner iſt — ein Stück Wahrheit ſchaffen. 
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Aber es iſt nicht die einzige und ſicher nicht die höchſte, es ift eine Schein: 
wahrheit, die an der Zufälligkeit der Einzelerſcheinung klebt; derſelbe Vorgang mit 
den gleichen Statiſten kann groß hinauswachſen über das enge, pedantiſch getreue 
Abſchildern von unintereſſanten Perſönlichkeiten zu einem Abbild voll Sinn und Not⸗ 
wendigkeit, das einen Lebensgedanken ausſpricht. 

Durch Diſtanz wird das bewirkt; nun ſieht man den Menſchen nicht mehr ins 
Geſicht, ſondern ſieht ſie auf weitem Hintergrund; ihre Bewegung der Arbeit bekommt 
Rhythmus und Gliederung in dem natürlichen Rahmen; Ebenmaß liegt in dem Mann, 
der die Pferde lenkt, in dem Körper des andern, der die Garbe auf der Gabel binauf: 
reicht, in dem Beugen der Weiber über das Getreide: „Sie haben keinen Stein 
verſchoben, keine Erdſcholle bewegt, um die Landſchaft zu verſchönern, ſie tun keinen 
Schritt, fie pflanzen keinen Baum, ſäen keine Blume, wo es nicht nötig iſt. Das 
ganze ſchöne Bild iſt nichts als das ungewollte Ergebnis des menſchlichen Bemühens, 
ſich eine kurze Zeit in der Natur zu erhalten.“ „Es iſt das breite beſchauliche Bild 
eines natürlichen, glücklichen Lebens, alltäglich genug, um ſymboliſch zu wirken.“ 
Alltäglich und ſymboliſch zugleich, das iſt auch die Definition Milletſcher Kunſt, und 
das nämliche drückt fein künſtleriſcher Lebens ſatz aus: „il faut pouvoir faire servir 
le trivial & l’expression du sublime“. Das geſchieht nicht dadurch, daß man 
die Dinge fälſchlich idealiſiert, überhaupt nicht durch eine Veränderung, die man ihnen 
vornimmt; ſie ſollen ſo bleiben wie ſie ſind, auf die Diſtanz kommt es an, auf die 
Art des Anſchauens, auf den, der ſie in ſeinem Gefühl abſpiegelt. „Die Schönheit, 
ſagt Millet, liegt nicht in der Natur der dargeſtellten Dinge, ſondern in dem Drang 
des Künſtlers, ſie darzuſtellen, und dieſer Drang an ſich produziert das Maß der 
Kraft, mit welcher die Aufgabe ausgeführt wird.“ So kann derſelbe Vorgang in der Repro⸗ 
duktion des einen eine banale Momentphotographie ſein, in der des anderen ein Myſterium. 
„On peut partir de tous les points, pour arriver au sublime, et tout est propre 
& l’exprimer si on a une assez haute visée.“ 

Die assez haute visée hatte nun Millet im höchſten Grade. Mit ihr ſah er 
die alltäglichſten Vorgänge auf weitem Welthintergrund, und in der geringſügigſten 
Handlung erkannte er eine Manifeſtation des Lebens. Über das maleriſche Mittel, 
die Enge im Rahmen der Weite auszuſprechen, gab er ſelbſt ein Bekenntnis: 

„Jede Landſchaft ſollte die Andeutung einer Entfernung enthalten. Wir müſſen 
die Möglichkeit fühlen, die Landſchaft nach einer Seite ins Unendliche ausdehnen zu 
können. Jeder Schimmer des Horizontes, ſei er auch noch ſo gering, ſoll nur ein 
Teil des großen Kreiſes ſein, der unſern Blick hemmt. Die Beobachtung dieſer Regel 
verhilft jedem Bild zu dem Eindruck wahrer Tiefe und Weite.“ 

Vor ſolchen Bildern verſtehen wir, wie in der Bewegung des Grabenden, der 
die Erde aufwühlt, von der er genommen und zu der er zurückkehren wird, Pathos 
liegt, natürlich ungewolltes Pathos, wie wir vor Meuniers in Kleidung und Ausdruck 
durchaus realiſtiſchen Bronzegeſtalten der Minenarbeiter Pathos fühlen: Trotz, Kampf 
mit unterirdiſchen Gewalten, Kraft und Todgeweihtheit. | 

„Schönheit liegt nicht nur im Geſicht, fie liegt in der allgemeinen Wirkung ber 
Form und in der Harmonie des Menſchen mit ſeiner Tätigkeit,“ ſagt Millet. Schönheit 
iſt Charakter, Gefühl der Notwendigkeit, voll zwingender Überredung, daß eine Sache 
gerade ſo und nicht anders ſein kann. Eindringlich beſtätigt er ſich und anderen 
immer wieder ſeine Kunſtwahrheit: „Jedes Ding kann ſchön ſein an ſeinem Platz und 
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andererſeits ift nichts ſchön, was losgelöſt ift von Ort und Zeit. Nur keine Schwächung 
des Charakters. Laßt Apollo Apollo ſein und Sokrates Sokrates bleiben. Vereinigen 
wir ſie, ſo verlieren beide. Was iſt ſchöner — ein gerader Baum oder ein ver— 
krüppelter: Derjenige, der an ſeinen Platz gehört.“ 

Eine tiefe inbrünſtige Verehrung für alles, das da iſt, ein frommer Naturdienſt 
liegt darin. Millet ehrte die Natur in jeder Erſcheinung, und Aberwitz und Verrat 
ſchien ihm die Zumutung, die Szenen und Geſtalten ſeiner Bilder glatt, geleckt zu 
verſchönern, zu „idealifieren”: „Sie mögen mich den Maler der Häßlichkeit nennen, 
den Verleumder meines eigenen Standes, es ſoll nur niemand glauben, daß man 
mich zwingen kann, den Bauerntypus zu idealiſieren.“ Und aus der Fülle und 
Vielfältigkeit feines inneren Reiches ruft er ſchmerzlich vibrierend aus: „Sit es denn 
ganz unmöglich, die Gedanken zu verſtehn, die der Anblick eines Mannes, der ſein 
Brot im Schweiß ſeines Angeſichts ißt, hervorruft? Die Menſchen behaupten, ich ſehe 
in der Natur keine Schönheiten, ich ſehe mehr als Schönheiten, ich ſehe unendliche 
Wunder. Ich ſehe ſowohl den Heiligenſchein um den Löwenzahn, wie den Glanz 
der Sonne auf den Wolken, über entfernte Welten gebreitet. Aber ich ſehe auch auf 
der Erde, wie dampfende Pferde den Pflug ziehen und wie der erſchöpſte Arbeiter, 
deſſen Ruf den ganzen Tag zu hören war, einen Augenblick ruht, um neue Kräfte zu 
ſammeln. Das Drama iſt mit Glanz umgeben.“ 

So lebt auch in ihm die Andacht der ſtillen, feinen Seelen zum ſcheinbar 
Unbedeutenden. Sein Auge hängt am Kleinſten; im rauhreif überhangenen Wald 
entzücken ihn gerade die „einfachſten Dinge“, die überſponnenen Zweige und Gras: 
büſchel; und die Blumen auf dem Felde ſieht er mit der Innigkeit eines mittelalter⸗ 
lichen Heiligen an, gemäß dem Evangelienwort: „Ich ſage euch, daß auch Salomo in 
aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelben eine.“ Wie er 
gewiſſermaßen mikrokosmiſch jedes Produkt der Erde, ſeiner Göttin, anſah, das 
empfinden echt und ſchön die Worte eines amerikaniſchen Millet-Verehrers über eine 
Stilllebenſtudie von Birnen nach: „In dieſen Birnen fand ich alle Töne einer Land⸗ 
ſchaft. In den gebogenen Stielen ſah ich wettergebeugte Bäume. Die Modellierung 
war mit demſelben Intereſſe ſtudiert, als wäre es ein Berg oder ein menſchlicher 
Körper.“ Sein Gefühl nahm die Feldblume und den Bauern, der ſich mit der Hand 
den Schweiß abwiſcht, auf; es empfand aber auch „linfini“, die Gegenwart des 
Unendlichen, den Geſang, das Schweigen und das Murmeln der Luft. Die Stille 
verſtand er, die Stille „die ſchweigt, um zu lauſchen, die Stille, die ſtiller als das 
Schweigen ſelbſt iſt.“ 

Millet lebte und ließ ſein Gefühl ſchwingen mit allem „was die Sonne beſchien“. 
Und wie er in der Kunſt leidenſchaftlich gegen das corriger la nature war und 
ſie ſo anbetete, wie ſie war, ſo verfuhr er auch im Leben. Er ward ein Schützer 
bedrohter alter Friedhöfe und Wälder; das Abholzen empfand er als Mord; er haßte 
die wehrende Gartenſcheere, und gerade ſo war es ihm recht, daß in freier Wucherung 
Efeu, Jasmin, Klematis fein Haus umrankten, Kletterroſen und Geisblatt die Garten: 
mauern umſpannen und zwiſchen Gemüſen und Obſtſträuchern wilde Blumen aufſchoſſen. 

Dieſer große Künſtler und reine Menſch war würdig ſeines Schutzpatrons, des 
heiligen Franziskus von Aſſiſi, „der die Vögel ſeine Brüder und Schweſtern nannte 
und Gott pries für Sonne und Sterne und alle lebende Kreatur .. .“ 
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der einsame. 


Von 


Cyriel Buyſſe. 
Autoriſierte Überfegung aus dem Kolländifchen von Rhea Sternberg. 


Nachdruck verboten. 


P oovers Häuschen ſtand verlaſſen und 
einſam auf der großen Heide. Es ſah gar 
armſelig und traurig aus, die gelb getünchten 
Mauern waren ſchief und geborſten, das graue 
Strohdach halb verfallen, verblichene blaue 
Läden hingen ſchräg an den vielteiligen 
Fenſterchen, und die enge, niedrige Tür von 
der gleichen Farbe war wurmſtichig und riſſig. 

Wenn rauhe Herbſtſtürme klagend über die 
Ebene brauſten, drohten ſie, das öde, kleine 
Häuschen mit ſich fortzunehmen. Doch fried⸗ 
voll und lieblich lag es da, wenn im Sommer 
das Heidekraut in bunten Farben blühte, wenn 
die Sonne ihre funkelnden Strahlen auf Tür 
nnd Fenſter warf, daß ſie wieder zu leuchten 
ſchienen wie das lautere Himmelsblau. 

Poover nannten ihn die wenigen Menſchen, 
die ihn kannten, und die von ihm gehört hatten. 
Seines eigentlichen Namens erinnerte ſich 
niemand. Er lebte da mutterſeelenallein, drei 
Stunden von der nächſten menſchlichen Wohnung, 
vier von dem nächſten kleinen Dorf entfernt. 
Man wußte nur, daß er vor vielen Jahren 
mit ſeinen Eltern dahin gekommen war. 
Damals zogen ſich die tiefen Wälder, welche 
die weite Heide umgaben und rings den 
Horizont begrenzten, noch bis in die Nähe der 
einſamen Hütte, und ſein Vater war Forſt⸗ 
wärter des reichen Herren, dem ſie gehörten. 
Aber der Herr hatte ſeinen Reichtum verloren, 
und viele Wälder waren abgeholzt und aus— 
gerodet worden. Doch das Häuschen, das 
keinen Wert mehr hatte, war ſtehen geblieben, 
und Poovers Vater und Mutter bewohnten 
es bis zu ihrem Tode. Danach war er 
allein darin geblieben, da er nun einmal an 
dieſes Leben gewöhnt war, kein anderes ver— 
langte, und — unbekannt mit allem, was in 
der weiten Welt vorging — ſich auch gar 
kein anderes vorſtellen konnte. 
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Er beſaß einige Hühner, die ihm Gier 
gaben; ein Schwein, das er mäſtete; einen 
Hund, den er vor feinen Handwagen ſpannte 
eine Katze, welche die Ratten und Mäuſe aus 
ſeinem Hauſe vertrieb. Er hatte auch einen 
Zeiſig im Käfig, der in ſonnigen Morgen⸗ 
ſtunden gar luſtig ſang, und eine Eule, einen 
merkwürdigen, ſtillen Gaſt, der tagsüber un⸗ 
beweglich in einem dunkeln Winkel ſaß, et 
in der Dämmerſtunde auftauchte, und ſich dann 
ſtill mit den großen, runden, böſen Katzen⸗ 
augen auf die Fenſterbank ſetzte, wo Yoover 
ihm fein Futter, Fröſche, Spatzen und Maäufe, 
in die Klauen ſteckte. 

Sonſt war nichts Lebendes in feiner Um: 
gebung. Auf einem von ihm urbar gemachten 


Stückchen Heide pflanzte und ſäte er Kartoffeln, 


Korn, Gemüſe; aus dem fernen Wald bolte 
er Reiſig zum Feuern. Seine Schlafſtatte 
beſtand aus einem Haufen Stroh und dürren 
Blättern zwiſchen vier rohen Planken, und 
ſeine Kleider hatten die Farbe der Erde. 

Er war von mittelgroßer Geſtalt mit auf⸗ 
fallend langen Armen und ging etwas gebeugt. 
Die mageren Wangen, von grauem, ſtruppigem 
Kopf⸗ und Barthaar umrahmt, hatten eine 
eigentümliche, hochrote Farbe, und in ſeinen 
merkwürdig hellgrauen, unruhigen Augen lag 
ein Ausdruck ängſtlicher Scheu und Erregtheit. 

Faſt niemals verirrte ſich ein menſchliches 
Weſen in ſeine Nähe; doch wenn es geſchab, 
hielt Poover ſich am liebſten ſcheu verborgen, 
als fürchte er ſich vor einem Unheil. Das 
Sprachvermögen hatte er beinahe verloren. 
Seinen Tieren gab er ganz kurze Namen: 
der Hund hieß Duc, die Eule Köb, die Kate 
Mie, der Zeiſig Fientje. Dieſe kurzen Rufe 
waren alles, was er während des Tages 
ſprach. Und ſpärlich wie ſeine Worte waren 
auch ſeine Gedanken, die ſich unveränderlich 
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auf den eng begrenzten Horizont beſchränkten, 
der ſein einſames Leben umſchloß. Er dachte 
an ſeine Arbeit, an ſeine Kartoffeln, an ſein 
Korn und ſeine Tiere. An ſtillen Sommer⸗ 
abenden kauerte er, die Pfeife im Munde, 
in dem Sand vor ſeiner Tür, gedankenlos 
und unbeweglich in die Luft ſtarrend. Während 
der Winterabende ſaß er am Herdfeuer, die 
Hände auf den Knieen, die Augen in die 
Flammen gerichtet. Er ſah wohl auch der 
träge ſchnurrenden Katze zu oder ſetzte ſich in 
der Dämmerung ans Fenſter neben die Eule, 
um in ſtarrer Unbeweglichkeit zu beobachten, 
wie ſie ihre Fröſche nnd Vögel verſchlang. 

Geld beſaß er nicht; er brauchte es ja 
auch nicht. Alle vier oder fünf Monate brachte 
er ſein Schwein, wenn es gemäſtet war, oder 
ſeine Hühner, wenn ihrer zuviel geworden 
waren, ins nächſte Dorf, um dort allerlei 
Waren dagegen einzutauſchen. Doch vor 
dieſen unvermeidlichen Gängen fürchtete er 
ſich ſtets von neuem; denn ſein Erſcheinen 
erregte jedesmal große Aufregung in dem 
ſonſt ſo ſtillen Ort. Sobald ihn die Straßen⸗ 
jugend mit ſeinem Hund und dem beladenen 
kleinen Wagen kommen ſah, ſchrie ſie aus 
vollem Halſe: 

„Poover iſt da! Poover iſt da!“ 

Und johlend, brüllend, ſpottend liefen ſie 
ſcharenweiſe neben ihm her, indem ſie das 
Bellen ſeines Hundes, das Grunzen ſeines 
Schweins und das Krähen feiner Hähne nad): 
machten, während Poover, ſcheu zur Erde 
blickend, feuerrot vor Angſt und Scham, fo 
ſchnell wie möglich den doppelten Reihen der 
ihn umringenden Buben und der ſpottend auf 
ihren Schwellen ſtehenden Dörfler zu entrinnen 
ſuchte. Hatte er nur erſt das Haus des 
Schlächters und Krämers erreicht, ſo fühlte er 
ſich wie in einem ſichern Hafen, geſchützt vor 
ihrem Hohn. Sein Schweinchen wurde nun 
gewogen, der Preis beſprochen, und für den 
Wert desſelben erſtand er allerlei Waren; ein 
anderes junges Schwein, das er wieder mäſten 
wollte, Speck und Spezereien, Wäſche oder 
Kleider, Butter, Mehl, Kaffee, Taback und was 
er ſonſt noch für die nächſten Monate der 
Einſamkeit gebrauchte. Die Inhaber des 
Ladens nötigten ihn dann noch zu einer 
Kumme Kaffee mit Butterbrot und Käſe und 


begleiteten ihn darauf mit ihren etwas ſpöttiſchen 
aber doch gutmütigen Wünſchen bis zur Tür. 

Hier draußen aber wiederholte ſich jedes⸗ 
mal dasſelbe Schauſpiel: Poover ſchritt zu 
ſeinem Handwagen, hob die Deichſel, und in 
dem Augenblick, da er mit einem „Hüh“ gegen 
ſeinen Hund den Körper weit vornüber neigte, 
um das Gefährt in Gang zu bringen, erhob 
ſich in der Schar der jenſeits der Straße ver⸗ 
ſammelten Jungen ein johlendes Gelächter. 
Einer von ihnen hatte heimlich einen Backſtein 
zwiſchen das Rad und die vordere Planke ge- 
ſchoben, und der Wagen konnte nicht vorwärts. 
Einfältig lachend und den Kopf ſchüttelnd, als 
überraſchte ihn dieſer jedesmal erneuerte 
Schabernack immer wieder, ließ Poover die 
Deichſel los, holte mit Mühe den Backſtein 
hervor und fuhr dann endlich fort, wie auf 
dem Herwege bemüht, ſo raſch wie möglich 
den ſchreienden Gaſſenbuben zu entkommen, 
die ihn weit hinter das Dorf verfolgten. 

So lebte er lange, lange Jahre ſein un— 
bewußtes, farbloſes, vegetierendes Leben in 
vollkommener Verlaſſenheit, bis eines Tages 
die weit entfernte Welt ſeiner Mitmenſchen 
ſelbſt ihn erreichen und ſtören ſollte. An einem 
ſonnigen Sommermorgen bemerkte er plötzlich 
in der Nähe ſeiner Hütte etliche Leute, die 
geſchäftig auf der Heide hin und her liefen. 
Sie waren mit langen Ketten und rot und 
weiß angeſtrichenen Stäben bewaffnet, die ſie 
hier und da in die Erde ſteckten, um ſie dann 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit aus einiger 
Entfernung zu betrachten. 

Überraſcht und ängſtlich verbarg Poover 
ſich ſcheu hinter einem ſeiner kleinen Fenſter 
und konnte nicht begreifen, was ſie dort trieben. 
Doch da ſah er einen Herrn mit einem Arbeiter 
ſich ſeiner Hütte nähern, und im nächſten 
Augenblick wurde an ſeine Tür geklopft. 

„Iſt da jemand?“ hörte er draußen rufen. 

Poover antwortete nicht. Doch es wurde 
heftiger geklopft, und zitternd kam er endlich 
zum Vorſchein. 

„Guter Freund,“ ſagte der Herr ſehr höf— 
lich, „können Sie uns nicht vielleicht zu einigen 
langen Stöcken verhelfen? Wir ſind dabei, 
Meſſungen für die neue Eiſenbahn vorzunehmen, 
die hier entlang gehen ſoll.“ 

„Ja, das kann ich,“ antwortete Poover 

22 
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mit feiner heiſeren, hohlen Stimme, deren 
Klang ihm ſelbſt fremd geworden war. Er 
holte die erbetenen Stöcke hinter ſeiner Hütte 
hervor und übergab ſie dem Arbeiter. 

„Merci, vielen Dank,“ ſagte der Herr. 
„Wollen Sie eine Zigarre rauchen?“ 

„Bitte, ja.“ 

Der Herr gab ihm einige Zigarren und 
ſagte dann mit einem gewiſſen Triumph in 
der Stimme, als glaubte er, Poover damit 
ein großes Vergnügen zu bereiten: 

„Es wird nun hier nicht mehr lange ſo 
einſam ſein, wiſſen Sie das?“ 

Poover wandte die matten Augen ſcheu 
zur Seite und antwortete nicht. 

„Wir legen hier nämlich die Geleiſe 
für den großen Expreßzug,“ fügte der Herr 
erklärend hinzu, indem er einen erſtaunten 
Blick auf den Sonderling warf. 

Doch Poover ſchwieg eigenſinnig, als wäre 
er plötzlich ſtumm geworden. 

„Adieu denn, abends bringen wir Ihnen 
Ihre Stöcke wieder,“ und der Herr ging mit 
ſeinem Arbeiter fort. 

Eine Eiſenbahn! dachte Poover. Er 
fürchtete ſich vor dieſer Neuerung, die hier 
eingeführt werden und ſein Leben ſtören ſollte; 
brachte ſie doch ſchon eine Umwandlung 
hinein, ehe ſie noch da war. Nun würden 
beſtändig Menſchen in ſeiner Nähe ſein, die 
ihren Spott mit ihm treiben würden. Und 
doch erwachte die Neugier in ihm, die 
allmählich zu einem unbeſtimmten, brennenden 
Verlangen wurde. Anfangs flüchtete er ſich 
vor all den fremden Leuten, die nun immer 
in der Arbeit waren, in den fernen, tiefen 
Wald. Aber nach und nach verminderte ſich 
ſeine Scheu, ſodaß er es bald wagte, den 
Arbeitern zuzuſehen und ſogar mit den 
unbekannten Menſchen, die ihm ja nichts 
Böſes taten, ein paar Worte zu wechſeln. 

„Na, Poover,“ ſcherzten ſie, „das wird 
hier luſtig werden für Dich, was, wenn erſt 
die Bahn hier geht? Dann ſiehſt du nur 
noch Luxuszüge mit Königen und Prinzen und 
Prinzeſſinnen hier vorbeiſauſen.“ 

„Und kommt auch eine Station her?“ 
fragte er. 

„Aber nein, biſt Du denn närriſch? Sie 
geht ja bloß hier durch, um den Weg für 
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die großen Züge ein wenig abzuſchneiden 
Doch weißt Du was“, ſpotteten ſie, „der Yu: 
hält wohl auch mal vor Deinem Schloß, 
wenn Du nur mit Deinem Taſchentuch zur 
rechten Zeit ein Zeichen gibſt.“ 

„Ich hab' noch nie 'n Zug geſehen“, 
antwortete Poover. Und nachdenklich ging er 
wieder in den finſtern Wald. 

Bald kamen pfeifende, puffende kleine 
Lokomotiven mit langen, langen Reiken 
kleiner Wagen, von denen Sand, Holzſtangen 
und eiſerne Schienen abgeladen wurden. Das 
fand Poover unbegreiflich, wunderbar; das 
Wunderbarſte von allem aber war, daß Dick 
langen, ſchweren Fahrzeuge ſtets ſo ſicher auf 
den dünnen, eiſernen Stäben entlang liefen, 
ohne ein einziges mal abzugleiten. 

Wie iſt das nur möglich! dachte Poorer, 
und immer wieder ſtand er erwartungsrol 
dabei, in der Meinung, daß jeden Augenbiid 
ein unvermeidliches Unglück geſcheben müßte. 
Aber nie geſchah es. 

Die Bahnſtrecke zog ſich in gerader Linie 
durch Wald und Heide, von einem Ende bis 
zum andern, und endlich wurde ſie für den 
Verkehr eröffnet. Poover wohnte dieſem 
Ereignis bei. Er ſtand mit den Arbeitem, 
die das große Werk vollbracht hatten, neben 
dem Damm, auf welchem die Geleiſe lagen. 
Da kam er an, der erſte große Zug! In 
weiter, weiter Ferne, an dem äußerſten Punkt, 
wo die Schienen ſcheinbar in einander liefen, 
ſah er etwas wie ein ſchwarzes, kriechendes. 
ächzendes kleines Tier, das ſich fürchterlich zu 
beeilen ſchien, um zur rechten Zeit zu kommen, 
und das ſich bald mit ſchwindelnder Schnelligkei: 
näherte, ſich zuſehends vergrößernd, als ob es 
vor innerer Wut anſchwelle. Es wuchs zu 
einem Ungeheuer, das oben Rauch und unten 
Feuer ſpie, es ſtürmte dröhnend vorbei, mit 
tobendem Lärm, wie eine rieſige Kanonenkugel 
die ziſchende, mit aufgewirbeltem Staub gefüllte 
Luft durchbohrend. 

Poover ſtieß einen Schrei aus und ſank 
zitternd in die Kniee. Er ſchlug vor Schreck 
mit beiden Armen aus, als ob er tödlich ge: 
troffen wäre und ſtürzte wie weggemäbt zu 
Boden. Die Arbeiter, welche die erſte Vorüber⸗ 
fahrt des Zuges mit lautem Jubel begrüßt 
hatten, lachten den armen Poover tüchtig aus. 
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„Bift noch heil, lebſt noch?“ ſchalten ſie. 
Beſchämt und ſprachlos ſtand Poover auf 
und kehrte mit ſchwankenden Schritten in ſeine 
Hütte zurück. 
* 5 x* 

Nun waren fie wieder alle fort, die da 
monatelang in feiner Nähe gelebt und gearbeitet 
batten. Nun war Poover wieder allein, und 
ſeine Einſamkeit wurde nur noch durch das 
Vorbeiſauſen der großen Weltzüge geſtört. 
Viermal täglich ſtürmten ſie vorüber; nach 
jeder der beiden Richtungen einer morgens, 
einer abends. Und regelmäßig ging Poover 
hinaus, um ſie zu ſehen. Er hatte zwar den 
erſten Schreck überwunden, aber eine heftige 
Aufregung ergriff ihn jedesmal wieder, wenn 
das gewaltige Ungeheuer vorüberſchnaubte. 
Eine lange Weile zuvor ſchon trieb es ihn 
gewaltſam aus ſeiner Hütte; er kletterte auf 
den Damm, ſtarrte in die Ferne, legte ſich 
platt auf die Erde und drückte ſein Ohr 
gegen die Schienen. Und dann hörte er ſie 
ſingen, die Schienen. Sie ſangen von fernen 
Wundern, von unbekannten, ſeltſamen Dingen; 
ſie ſangen von einer ganzen Welt, die er nicht 
kannte, von einer großen, unendlichen Welt, 
in die er noch nie einen Fuß geſetzt hatte, 
und die er auch nie betreten ſollte; ſie ſangen 
ununterbrochen, leiſe, klagend. Aber wenn der 
Zug kam, ward ihr Geſang ſchriller und 
lauter, als würden ſie aufgeſchreckt aus der 
Ruhe ihrer langen Träume. Dann zitterten 
ſie und ſchrieen wie unter Folterqualen, wie 
in wütendem Raheduft ... Da war der 
Zug! Dort am fernen Horizont zeigte er ſich 
als dunkler Punkt. Und ſtets wie beim erſten 
Mal wuchs das kleine, ſchwarze Tier an zu dem 
raſenden Ungeheuer, das dann mit donnerndem 
Getöſe verſchwand. 

Poover war einige Schritt in die Heide 
zurückgewichen und ſah in ſtummer Erregung 
dem Schauspiel zu. Und wie in einem Blitz 
gewahrte er etwas von dem Leben des Zuges: 
den offenen, mit Steinkohlen vollgeſtopften 
Feuerſchlund des Untiers; den Maſchiniſten, 
der mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit durch 
ſein kleines Fenſterchen wie durch eine rieſige 
Brille ſchaute; und dann in der langen Reihe 
der prächtigen Wagen die Umriſſe menſchlicher 
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Geſtalten, rauchende Herren, die ſich auf roten 
Kiſſen ausſtreckten, eſſende Damen und Herren 
im Speiſewagen an den gedeckten Fenſter— 
tiſchen, die Damen fein und elegant, mit hellen 
Blouſen und dunkeln Hüten, ſich lachend zu 
den Herren hinüber neigend. 

Das war alſo das große Leben, von dem 
die Schienen ſangen, das fremde, wunderbare 
Leben, von dem er nichts kannte, als dieſe 
blitzſchnell vorbeihuſchenden Schatten, die er 
nie in der Nähe ſehen ſollte! Wenn er doch 
einmal, ein einziges Mal nur ſtill gehalten 
hätte, dieſer glänzende Zug mit all ſeinen 
Wundern, damit er, der Weltfremde, Einſame 
endlich etwas von dem großen Leben da draußen 
erfahren hätte. Denn plötzlich begriff er, daß 
es ein anderes Leben gab als das ſeine, als 
das eines Einſiedlers, der nie eine große Stadt 
geſehen, nie eine ſchöne Frau gekannt, nie ein 
leckeres Mahl gekoſtet hat. 

Eine Art Heimweh erwachte in ihm, eine 
krankhafte, quälende Sehnſucht. Wie ein 
Bettler ſtand er, jeden Morgen und jeden 
Abend da, mit weit aufgeriſſenen Augen, die 
vor Aufregung und Verlangen aus den Höhlen 
traten. Die Zugbeamten, die ihn bald kannten, 
hielten ihn wirklich für einen ſolchen, und 
manchmal wurde ihm während der vollen 
Fahrt etwas zugeworfen, ein Stück Brot, eine 
Flaſche Bier, die einen oder andern Überrefte 
aus dem Speiſewagen. Doch andere ihm 
ſelbſt unbewußte Wünſche ſtürmten in ihm, 
das ſehnſüchtige Verlangen nach dem wilden, 
gewaltſam mitreißenden Strom des zum erſten 
Mal ſich ihm offenbarenden großen Lebens. 

So ſtand er auch wieder an einem No— 
vemberabend wartend auf dem Damm, das 
Geſicht nach Süden gewandt, woher der Zug 
nun kommen mußte. Die Nacht war hell und 
kalt, unzählige Sterne funkelten an dem wolken⸗ 
loſen Himmel, die ſchmale Mondſichel warf 
ihr träumeriſches, ſanftes Licht auf die fernen, 
ſchwarzen Baumkronen. Über die ganze Fläche 
breitete ſich ein tiefer Frieden, eine ſtille Harmonie; 
die Dunkelheit des Himmels verſchmolz mit der 
finſtern Nacht der Wälder rings herum, die 
fernen Lichtchen der Bahn miſchten ihr leiſes 
Flimmern in das liebliche Funkeln der Sterne. 

Poover kauerte ſich nieder und neigte das 
Ohr gegen die Schienen. Melancholiſch leiſe 
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fangen ſie ihr geheimnisvolles Lied, und es 
ſchien, als ſollte dieſe ruhige Melodie heute 
garnicht geſtört werden, als ſollte der Zug, 
der augenſcheinlich bereits Verſpätung hatte, 
heute garnicht mehr kommen. Poover, der 
ſonſt nichts von Zeit und Stunde wußte, 
dachte bei ſich: wie ſpät es heute abend wird! 
Und ein Gefühl von Angſt und Traurigkeit 
kam über ihn, wie die unbeſtimmte Vorahnung 
eines nahenden Unglücks. Doch da ſchien aus 
der Ferne eins der funkelnden Lichte ihm 
zuzublinzeln, die Schienen ſangen plötzlich 
ſchrill an ſeinem Ohr und riefen: Jawohl, ich 
komme, ich komme! 

Da war der Zug! Poover konnte ihn in 
der Dunkelheit noch nicht unterſcheiden, doch 
blitzſchnell vergrößerte ſich das zitternde, 
flackernde Licht, als peitſchte ein Sturm es 
vorwärts, und Poover hatte den Eindruck, 
als ob der Zug mit ungewöhnlicher, erſchreckender 
Geſchwindigkeit herangeflogen kam. Die 
bebenden Schienen ſchrieen buchſtäblich unter 
den raſend ſchnell ſich nähernden Wagen, der 
Boden dröhnte, das Licht ward zu einer 
funkelnden Brandfackel, zu einem lichterloh 
brennenden Feuerturm, aus dem nach allen 
Seiten Rauch und Flammen emporſchlugen — 
und plötzlich ein furchtbares Getöſe, wie bei 
der grauenvollen Eruption eines ſich öffnenden 
Kraters — rote und ſchwarze Maſſen krachen 
mit donnerndem Gepolter zuſammen — Metalle 
werden zerſchmettert — Holz fliegt in Splitter 
— Glas bricht in Scherben — und durch 
alles hindurch gellt der Todesſchrei menſchlicher 
Stimmen. 

Wie ein Wahnſinniger ſtürzte Poover fort 
über die Heide und wieder zur Unglücksſtelle 
zurück, die Fäuſte auf die Schläfen gedrückt, 
mit herausgequollenen Augen, ſchreiend, heulend, 
ſchluchzend. Er wurde umgeriſſen, mit Füßen 
getreten, er ſprang wieder empor und fiel 
wieder hin, in eine klebrige, laue Feuchtigkeit 
gebadet, verwundet an ſcharfen Splittern, 
erſtickend im Qualm von Rauch und Flammen, 
ſchreiend im Geſchrei der Fliehenden, im Ge— 
röchel der Eingequetſchten und Sterbenden, in 
dem anhaltenden, entſetzlichen, ohrenzerreißenden 
Pfeifen, Blaſen und Brüllen der Lokomotive, 
die — zu halber Höhe in den Grund gebohrt — 
unter den Trümmern der Wagen lag. 


Der Einſame. \ 


Im Sturmlauf floh er plötzlich nach ſeinem 
Häuschen zurück. 

„Nun hab' ich's geſehen! Nun hab' ich's 
geſehen!“ ſchrie er, und in feiner Hütte fan 
er es wieder, ſah er die wimmernden Schlack:⸗ 
opfer, die man bereits dahin getragen hatte, 
Männer und Frauen, flach auf der Erde 
liegend, auf Decken und Kiſſen ausgeſtreckt, 
in Seide gehüllt, mit Juwelen geſchmückt, aber 
mit zerriſſenem Körper, mit bluttriefenden Arm⸗ 
und Beinſtümpfen, mit brechenden Augen in 
fahlen Geſichtern, mit bebenden Lippen, die 
um Gnade und Erlöſung flehten. 

Eine matte Glut beleuchtete die kleinen 
Fenſter, durch die er das entſetzliche Schauſpiel 
noch einmal betrachtete: die grauſenvolle Ver⸗ 
wirrung; die wie eine Hölle aus dem ſchwarzen 
Schutthaufen zum Himmel emporlodernden 
roten Flammen; das Schreien der Sterbenden; 
das Brüllen der Lokomotive, deren ſchauerliche 
Töne klangen, als würde ein tödlich getroffenes 
Ungeheuer bis zum letzten Atemzug gefolterz 

„Ho! Ho! ... Ho! Ho! Nun hab' ich's 
geſehen! Nun hab' ich's geſehen!“ Und von 
den ohrenzerreißenden Tönen verfolgt, flod 
Poover ſchreiend aus ſeiner Hütte querfeldein 
über die Heide nach dem fernen, ſchwarzen 
Wald. Schluchzend fiel er in das welke Laub, 
er ſtand wieder auf und raſte weiter, tiefer in 
den dichten Wald hinein, bis er zu einer Art 
Höhle kam, die mit wilden Ranken bewachſen 
war — der letzte Überreſt eines verfallenen 
Forſtwärter⸗Häuschens. Da hörte er nichis 
mehr von den grauſigen Tönen. Da kroch 
er hinein, wie ein zu Tode gehetztes Wild in 
ſeinen letzten Schlupfwinkel. Die ganze Nacht 
blieb er da ſitzen, ſtumm, unbeweglich, zitternd, 
zuſammengekauert, mit weit aufgeriſſenen, ent⸗ 
ſetzten, ſtarrblickenden Augen. 

Bei dem erſten Morgengrauen kam er 
hervorgekrochen und pflückte reife Brombeeren, 
um ſeinen Hunger zu ſtillen. Dann brach er 
Zweige von den Bäumen und ſtellte damit 
ein primitives Dach über der Höhle her, auf 
deren Boden er ſich ein Lager aus trockenen 
Blättern bereitete. 

Den ganzen Tag irrte er wie verloren im 
Walde umher, nur von Brombeeren ſich 
nährend. Erſt lange nach Sonnenuntergang 
kehrte er in ſein Häuschen zurück; mit 
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ſchwankenden Schritten taumelte er über die 
holperige Heide, jeden Augenblick ſtillhaltend, 
um forſchend in die Finſternis zu blicken und 
zu lauſchen, bereit, bei dem geringſten Geräuſch 
wieder in den Wald zu fliehen. 

Aber nichts regte ſich. Alles blieb ſtill, 
totenſtill. Und in der ſtockfinſtern Nacht ſtand 
er vor ſeiner Hütte, ehe er ſich deſſen bewußt war. 

Sein Herz klopfte laut vor Schreck und 
Grauen, als er plötzlich ſeinen eigenen 
Schatten vor ſich auftauchen ſah, und mit 
heiſerer Stimme ſtieß er die Worte hervor: 

„Wer iſt da! Iſt da jemand?“ 

Ein dumpfes Heulen ſeines Hundes klang 
ihm als Antwort zurück. 

„Duc, wo biſt du?“ rief er und ging hinter 
das Häuschen, wo der Hund noch an ſeiner 
Kette lag. In dem Verſchlag daneben hörte 
er das Schweinchen grunzen. Er machte 
Duc los, der ſogleich durch die offene Hinter⸗ 
tür ins Haus lief. 

Zitternd blieb Poover auf der Schwelle 
ſtehen. Er hörte den Hund ſchnüffelnd umher⸗ 
laufen. Dann nahm er ein Streichholz aus 
der Taſche, doch er wagte nicht, es anzuzünden; 
er fürchtete den Anblick, der ſich ihm vielleicht 
bieten würde. 

„Iſt da noch jemand?“ rief er endlich 
mit bebender Stimme. Alles blieb totenſtill. 
Da entzündete er das Streichholz und wagte 
ſich einen Schritt hinein. 

Nichts mehr .. niemand .. Grabesſtille. 

Zitternd ergriff er das von der Tür aus 
erreichbare Ollämpchen und ſteckte es an. Der 
ſchwache, fahle, gelbe Schein tanzte, mit grauen 
Schatten Fangball ſpielend, auf den nackten 
Mauern der armſeligen Hütte. Das braun⸗ 
geräucherte Chriſtusbildchen auf dem Rauchfang 
des Herdes ſchien wie in Folterqualen die 
zuckenden Beine zu krümmen. Er neigte das 
Licht zur Erde. Da ſah er auf dem Lehm⸗ 
Fußboden große, dunkle, klebrige Flecken, weit 
ausgebreitete Blutflecken, und mitten auf einem 
derſelben ſaß die ſchwarze Katze, mit ruhigem 
Behagen daran leckend. Schaudernd fuhr er 
zuſammen, und die kleine Lampe fiel ihm beinahe 


aus der Hand. Er kehrte ſie nach dem Herd, 
nach den grauen Wänden, nach der verräucherten, 
ſchwarzen Decke. Nichts mehr... nichts. 
alles weg. Er ſah nach dem Käfig; der Zeiſig 
ſchlief auf ſeiner Stange, zu einer kleinen 
Kugel zuſammengerollt, das Köpfchen nach unten 
gedreht, den Schnabel in den Federn. Er 
ſah unter den Tiſch, wo Duc umherkroch, und 
wo er plötzlich etwas puſten und blaſen hörte. 
Und da ſaß Köb, ſeine Eule, mit wütend 
funkelnden Augen, die beiden Klauen in einen 
blutigen Lappen gekrallt. 

„Hierher Duc,“ rief er, den Hund am 
Schwanz zurückziehend. Aber mit einem heiſern 
Schrei des Entſetzens ſprang er ſelbſt zur 
Seite: es war ein blutender Fetzen Menſchen⸗ 
fleiſch, den Köb zwiſchen den Klauen hielt. 

„Komm,“ rief Poover ſeinem Hund zu. 
Er nahm ihn mit hinaus und ſpannte ihn 
vor den kleinen Wagen. Dann lud er ſeinen 
dürftigen Hausrat auf, ein Stück nach dem 
andern, und zog damit in die ferne, verlaſſene 
Höhle im dunkeln, tiefen Wald. 

Die ganze Nacht fuhr er hin und zurück, 
und ehe der Morgen graute, war die Hütte 
leer. Zuletzt führte er ſeine Tiere hinaus. 
Das Schwein ſaß in einer durchlöcherten Holz⸗ 
kiſte, die Hühner in einem Korb, der Zeiſig 
in ſeinem Käfig, die Katze in einem Sack und 
die Eule in einem alten, verroſteten Ofenrohr, 
das oben und unten mit Strohpfropfen 
zugeſtopft war. 

Als im leuchtenden Morgenrot die Tau⸗ 
tropfen auf dem Heidekraut glitzerten und 
funkelten wie zahlloſe, köſtliche Brillanten, 
hatte er ſeine Hütte für immer verlaſſen, ohne 
noch einen Blick auf die grauſige Unglücksſtelle. 

O, nun wußte er es, nun hatte er es 
geſehen! Nun hatte er es ein für allemal 
geſehen, das Leben der Menſchen von der 
großen Welt! 

Und weit, weit ſort von allem, in den 
tiefſten Tiefen des dichten Waldes, vor den 
Menſchen verborgen und verſchollen, wurde er 
wieder der ſtumpfe, ſtarre, verlaſſene Einſame 
von ehedem. 
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II. 


ie grundlegende Frage iſt auch hier die nach der Vereinbarkeit von Beruf und 
Mutterſchaft. Bisher wird fie vom Staat, in Oſterreich wie in Deutſchland, 
praktiſch verneint: Der Staat läßt im allgemeinen nur unverheiratete Frauen und 
kinderloſe Witwen zu und macht Verheiratung mit Dienſtentlaſſung gleichbedeutend. 
Die heiratende Beamtin verläßt daher den Staatsdienſt, wie Nawiasky ſagt „gerade 
in der Vollkraft der Jahre und nachdem ſie ſich erſt richtig in ihren Obliegenheiten 
eingearbeitet hat“. „Die Hoffnung der Neueintretenden, durch die Ehe ihrer Tätigkeit 
wieder entrückt zu werden, vermindert das Intereſſe an einem engeren Verhältniſſe zu 
ihrer Dienſtſtellung und beeinträchtigt bei den jüngeren ſogar nicht ſelten den Ernſt 
und Eifer in der Verrichtung ihrer Obliegenheiten.“ Dennoch lehnt Nawiasky die 
Forderung der öſterreichiſchen Frauenrechtlerinnen nach Aufhebung des ſogenannten 
Eheverbots ab: „In den Kreiſen der Bedienſteten ſelbſt wurde ſie zum Teil lebhaft 
bekämpft, zum Teil als durchaus nebenſächlich betrachtet, und nur um des lieben 
Friedens willen wurde in ihre Aufnahme (in eine Petition) eingewilligt. Man hält 
es dort für richtiger, daß diejenigen, welche durch die Heirat eine Verſorgung erlangen, 
ausſcheiden und ärmeren Unverſorgten Platz machen. Man beſitzt kein Verſtändnis 
für eine Logik, die es auf der einen Seite beklagt, daß die Arbeiterinnen ihre Kinder 
nicht ſelbſt erziehen können, auf der andern den Frauen des Mittelſtandes empfiehlt, 
die Betreuung ihrer Kinder den Dienſtmädchen zu überlaſſen. Kindererziehung, 
Haushaltsführung und Beruf nebeneinander, dieſe Kraft mutet ſich niemand zu. „Und 
da Nawiasky dem Zukunftsbild, dem Lily Braun und andre zuſtreben, nicht folgen, 
ſondern an der Grundlage des Familienverbandes feſthalten will, ſieht er mit 
Adele Gerhard und Helene Simon den berufsmäßigen Staatsdienſt und die Stellung 
der Ehefrau als unvereinbar an. Auf die Mahnung dieſer beiden, daß die bisherige 
Vorbildung für die Aufgaben der Mutter nicht genüge, daß die Mutterſchaſt viel 
höhere und immer ſteigende Anforderungen ſtelle, daß ſie als ein Beruf mit ſelbſtändiger 
Berufsbildung anerkannt werden müſſe, ſtützt Nawiasky noch einen weiteren Schluß: 
Die Berufsbildung der Frau muß zum Teil Mutterberufsbildung ſein, ſie kann daher 
derjenigen der Männer nicht gleichwertig ſein, die Frauen werden daher im allgemeinen 
zwar mehr Vorbildung und entſprechend mehr Gehalt auch im Staatsdienſt erreichen 
können als jetzt, aber ein Unterſchied der Geſchlechter wird darin bleiben. 

Bei dieſen Schlußfolgerungen überſieht Nawiasky, daß auch der junge Mann 
ein oder mehrere Jahre einer zweiten Berufsbildung, der militäriſchen, zu widmen hat. 
Entſcheidend iſt nur der Unterſchied in der vorausſichtlichen Dauer der Berufsarbeit: 
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beim Mann iſt ſie unbedingter Lebensberuf, bei der Frau im Fall der Heirat nur ein 
Durchgangsſtadium — falls der Beruf der Mutterſchaft wegen aufgegeben wird. Und 
auch hier möchte ich nicht ohne Einſchränkung Nawiasky zuſtimmen. Auch ich halte 
weder das Zurücktreten des Mutterberufs hinter der Erwerbsarbeit noch die volle 
Vereinigung beider für allgemein wünſchenswert; aber ob es nicht auch im Staatsdienſt 
den Frauen ermöglicht werden könnte und ſollte, im Fall des perſönlichen Wunſches 
den Beruf ſtark vermindert und durch halb- oder ganzjährige Urlaube unterbrochen 
doch fortſetzen zu können? Da die Zahl der täglichen Dienſtſtunden in Oſterreich bei 
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Telegraphen⸗ und Telephonzentralen (dem größten Frauengebiet des Staatsdienſtes) 
nur 6 Stunden beträgt, To könnte ſchon mit 2 bis 3 Stunden täglichen Dienſtes ein 
Viertel, ein Drittel oder auch die Hälfte des Gehalts beibehalten werden, Summen, 
die gerade bei dem Anſteigen des Gehalts in den fpäteren Dienſtjahren nicht unbedeutend 
wären. Auch bliebe die Möglichkeit, in ſpäteren Jahren, wenn die Kinder erwachſen 
ſind, die Tätigkeit im vollen Umfang wieder aufzunehmen, während das nach jahrzehnte⸗ 
langer völliger Unterbrechung ſelten tunlich ſein wird. Für den Staat aber würde 
der Wert der weiblichen Arbeit ſteigen, da er die gerade eingearbeiteten Kräfte durch 
die Heirat nicht mehr gänzlich verlieren würde; auch würde der Staatsdienſt den auf die 
Ehe hoffenden jungen Beamtinnen nicht mehr nur als Durchgangsſtadium erſcheinen — 
wenn er auch nach wie vor für ſie weniger bedeuten würde als für die männlichen 
Beamten. 

Warnen möchte ich allerdings ebenſo lebhaft wie Nawiasky vor dem Gedanken, 
hier Gleichſtellung der Geſchlechter anzuſtreben. Es hieße das, die Mutterloſigkeit der 
Kinder des unterſten Proletariats aufs Bürgertum übertragen und die Bebelſche Kinder⸗ 
pflegefabrik zum einzigen Ausweg machen. Auch iſt die Ermöglichung einer ſolchen 
ſtark eingeſchränkten Fortſetzung gegenwärtig nicht das Dringendſte. Das Dringendſte 
iſt die Beſeitigung der auch im öſterreichiſchen Staatsdienſt herrſchenden Auffaſſung, 
daß die heiratende Beamtin nun ihr Leben lang verſorgt ſei. Es müßte entweder 
ihr die Penſion ebenſo wie jeder anderen ausſcheidenden Beamtin gezahlt werden, 
oder der Penſionsanſpruch müßte wenigſtens wieder aufleben, ſobald Tod oder Arbeits⸗ 
unfähigkeit des Ehemanns dies nötig macht. 

Das andere große Problem des weiblichen Staatsdienſtes iſt die Gehaltsfrage 
im Zuſammenhang mit Bedürfnis und Leiſtung. Nawiasky ſagt: „Die Entlohnung 
des Staatsdieners wird nicht unter dem Geſichtspunkte eines Entgeltes für einzelne 
wirtſchaftliche Leiſtungen bemeſſen, ſie ſoll ihm den ſtandesgemäßen Unterhalt ſichern. 
Der Bedarf hierfür iſt natürlich bei der ledigen Frau geringer als bei dem Manne, 
auf deſſen Schultern die Laſten der Erhaltung der Familie ruhen. Dazu kommt noch, 
ganz abgeſehen davon, das im allgemeinen geringere Maß der weiblichen Bedürfniſſe.“ 
Hier mache ich ein Fragezeichen an den Rand. Ein noch größeres Fragezeichen ver— 
dient die Stelle, wo Nawiasky ſagt: „Der Bedarf des ledigen Mannes iſt ziemlich 
hoch mit dem anderthalbfachen desjenigen der ledigen Frau angeſetzt; der ſtandesgemäße 
Verdienſt der Frau alſo müßte etwa zwei Drittel von dem des Mannes betragen. 
Der Bedarf des Verheirateten iſt weſentlich höher. Rechnen wir die Familie auf 
ſünf Köpfe und berückſichtigen, daß die Frau in der Regel ein kleines Kapital in die 
Ehe bringt, welches wir gleich den Koſten ihres Lebensunterhaltes ſetzen können, dann 
hat der Mann für ſich und die drei Kinder zu ſorgen. Für ſich bedarf er das 
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Anderthalbfache der Frau, für die Kinder im Anfange weniger, wenn ſie größer werden, 
wohl ebenſo viel. Sein Verdienſt muß alſo das 2—3 fache der ledigen Frau betragen.“ 

Suchen wir dieſes Geſtrüpp von Willkürlichkeiten und Unmöglichkeiten zu ent: 
wirren. Zunächſt iſt ein größeres „Bedürfnis“ des ledigen Mannes nicht anzuerkennen. 
Bier, Wein, Zigarren ſind kein Bedürfnis; wenn ſolche und ähnliche Ausgaben bei 
der ledigen Frau fortfallen, ſo mag ſie umſomehr für Theater, Konzerte, Kleidung 
oder anderes ausgeben: das „ſtandesgemäße Bedürfnis“ iſt für die ledigen beiderlei 
Geſchlechts nicht verſchieden, und wenn die Frauen bisher gewohnt ſind, ſich unwürdig 
und ſchädlich einzuſchränken, für körperliche und ſeeliſche Ernährung fo wenig aus— 
zugeben, daß ihre Leiſtungsfähigkeit darunter leidet, ſo iſt das kein Grund, ein geringeres 
Gehalt für ſie als ausreichend anzuſehen. Sind ſie von Natur (oder durch Kultur) 
zarter und mehr gefährdet durch ſtarke Anſtrengungen, ſo bedürfen ſie umſomehr einer 
Entlohnung, die ihnen ermöglicht, durch gute Ernährung, geſundes Wohnen und Er— 
holung aller Art ſich geſund und leiſtungsfähig zu erhalten. Sollte das Nahrungs⸗ 
bedürfnis des männlichen Körpers tatſächlich ein größeres ſein, ſo wird das hierdurch 
völlig ausgeglichen. Und wenn Nawiasky gelegentlich davon ſpricht, daß beim Beamten 
„ein Teil des Dienſteinkommens in den jüngeren Jahren mit zur Sammlung eines 
kleinen Kapitals für die Zeiten der Ehe dienen muß,“ ſo glaube ich, daß dieſe Idee 
nicht nur für das junge Mädchen genau ſo richtig iſt wie für den jungen Mann, 
ſondern auch bei dem weiblichen Geſchlecht viel mehr Ausſicht hat, verwirklicht zu 
werden: Die Beamtin kann im Fall der Heirat von einer ſelbſt erworbenen Mitgiſt 
ebenſo viel Nutzen haben wie der Beamte, und daß auf dieſen Gedanken hin ein Teil 
des Gehalts zurückgelegt werde, iſt, gleiches Gehalt vorausgeſetzt, eher auf der Seite 
zu erwarten, wo weniger üppige Lebensgewohnheiten, mehr Sparſinn und mehr 
Intereſſe für Ehe und Mitgift üblich ſind, alſo beim jungen Mädchen. 

Ebenſo verfehlt iſt die Vorausſetzung, „daß die Frau in der Regel ein kleines 
Kapital in die Ehe bringt, welches wir gleich den Koſten ihres Lebensunterhaltes 
ſetzen können.“ Mit demſelben Recht könnte der Staat annehmen, daß jede Beamtin 
ein kleines Kapital beſitze, das ihren Lebensunterhalt deckt; er könnte ſie daraufhin 
überhaupt ohne Beſoldung anſtellen. Oder ſoll der Beamte nur außerhalb ſeines 
„wenig Privatvermögen beſitzenden“ Standes, ſoll er nur in denjenigen Ständen ſeine 
Frau ſuchen, in denen jede Tochter Kapitaliſtin iſt? Dieſer Gedanke wäre jo unfittlic, 
für den Beamten ſo entwürdigend und für den Staatsdienſt durch die Verſchmelzung mit 
der Kapitaliſtenklaſſe ſo korrumpierend, daß er keiner Widerlegung bedarf. Allerdings 
beſteht gegenwärtig vielfach der Zuſtand, daß der Beamte die Heirat entweder bis 
ſpät hinausſchieben oder auf das Geld der Frau begründen muß; es iſt das der große 
Fehler der bisherigen Beamtenbeſoldungspolitik, daß ſie ihr Bedürfnisprinzip, auf die 
einzelnen Lebensſtadien Rückſicht zu nehmen, gegenüber dem jungen Mann nicht durch⸗ 
führt, ihm die Heirat nicht rechtzeitig ermöglicht und durch die fo geſchaffene Ebe— 
loſigkeit auch ebenſo vieler Frauen die Frauenberufsfrage verſchärft. Die dadurch 
vermehrte Unſittlichkeit, daß die jungen Männer entweder ehelos von armen Mädchen 
Erſatz kaufen oder an reiche Mädchen ſich ſelbſt in die Ehe verkaufen, iſt nicht die 
geeignete Grundlage für die Prinzipien der Beſoldungspolitik. Daß der Staat das 
Überangebot junger Männer dazu mißbraucht, ihnen ein für ihre „Bedürfniſſe“, nicht 
aber für rechtzeitige Heirat ausreichendes Gehalt zu zahlen, und daß er das Über: 
angebot junger Mädchen dazu mißbraucht, ihnen nicht einmal den notdürftigſten 
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Lebensunterhalt, geſchweige denn „Bedürfniſſe“ analog denen des jungen Mannes zu 
gewähren, iſt beides gegenwärtige Wirklichkeit, aber es iſt nicht geeignet als die Norm, 
an der die gegenwärtige Wirklichkeit zu meſſen iſt. 

So fällt denn Nawiaskys ganze Bedürfnisberechnung in nichts zuſammen. Will 
man überhaupt von Bedürfnis ſprechen, ſo muß das ſtandesgemäße Bedürfnis bei 
gleicher Berufsſtellung für beide Geſchlechter als gleich und nur deswegen für den 
Mann als größer angeſehen werden, weil ihm rechtzeitige Heirat ohne Kapitalbeſitz 
und ohne andauernden oder gar vollberuflichen Erwerb der Frau ermöglicht werden 
ſoll. Will man dieſes Bedürfnisprinzip durchführen, ſo iſt das nur möglich, indem 
man die jungen Männer von einem entſprechenden Zeitpunkt ab höher als die gleich— 
geſtellten weiblichen Beamten beſoldet, ihnen aber, ſo lange ſie Junggeſellen bleiben, 
das Mehr durch eine von der beſoldenden Behörde gänzlich getrennte Junggeſellen— 
beſteuerung wieder wegnimmt; denn eine ungleiche Bezahlung der verheirateten und 
der unverheirateten Männer würde das Heiraten bei der vorgeſetzten und von oben 
zum Sparen angehaltenen Behörde mißliebig machen und das Gegenteil des Be— 
abſichtigten, nämlich Verminderung des Heiratens, bewirken. 

Neben dem Bedürfnisprinzip ſteht das der Leiſtung. Das Beamtengehalt wird 
grundſätzlich auf das Bedürfnis zugeſchnitten, aber nach der Leiſtung abgeſtuft, die 
qualitativ durch den übertragenen Poſten und quantitativ durch Überſtunden oder durch 
die Stückzahl beſtimmter Verrichtungen ihre Verſchiedenheit zeigt. 

In dem Leiſtungsprinzip liegt ebenſo wie in dem Bedürfnisprinzip viel Willkür. 
Ob man ein Mehr an Qualität der Leiſtung durch ein größeres oder kleineres Mehr 
an Bezahlung belohnt, iſt ſchließlich Sache einer willkürlichen Entſcheidung, auch 
wenn man gerecht zu fein verſucht. Daher läßt ſich ſchwer ein Urteil darüber fällen, 
ob der höheren Vorbildung, die im allgemeinen vom männlichen Beamten gefordert 
wird, eine gewiſſe höhere Bezahlung genau entſpreche, oder ob gewiſſe, viel Körperkraft 
erfordernde Arbeiten der Männer eine beſtimmte höhere Entlohnung verdienen. Ebenſo 
wenig läßt ſich zahlenmäßig entſcheiden, wie weit die bisher angenommene, aber noch 
wenig erprobte geringere Verwendbarkeit der Frauen als Vorgeſetzte ihre geringere 
Entlohnung rechtfertigt, wie weit die ſchwierigere Verſetzbarkeit der Beamtinnen und 
ihr prinzipiell angeſtrebter Ausſchluß vom Nachtdienſt ihren geringeren Lohn begründen. 

Auch ſtimmen natürlich die Erfahrungen über Qualität und Quantität der 
Leiſtungen weiblicher Beamten nicht überein. So wird bei den ärariſchen Poſt— 
manipulantinnen „von der Zentralleitung immer betont, daß ihre Leiſtungen im Durch— 
ſchnitt hinter denjenigen der Beamten zurückbleiben, und angenommen, daß die Arbeit 
von 3 Frauen ungefähr derjenigen von 2 Männern entſpricht.“ Die Amtsvorſtände 
der Poſtämter dagegen verſichern, „daß die Frauen in den ihnen übertragenen Dienſt— 
leiſtungen vollkommenen Erſatz bieten“. Und wenn zum Teil durch geringere Dienſt— 
ſtundenzahl u. ſ. w. eine beſondere Schonung für ſie ſich nötig zeigt, ſo fragt ſich, 
ob nicht großenteils der ungenügende Lohn daran ſchuld iſt, ja, ob nicht dieſer zu 
geringe Lohn, der ſie zu doppeltem Dienſt und zu außerdienſtlichem Nebenerwerb 
zwingt, überhaupt verhindert, daß ihnen die geringere Dienſtſtundenzahl zu gute 
kommt! Hier wie bei den Induſtriearbeiterinnen macht ja der ungenügende Frauen— 
lohn, indem er zu Überſtunden außerhalb der geſetzlichen Arbeitszeit drängt, den Frauen— 
ſchutz wieder zu nichte. Und ſo lange die Geſchlechter „nach dem Bedürfnis“ ungleich 
entlohnt werden, läßt ſich nicht ſagen, ob bei einem nur nach der Leiſtung berechneten 
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Lohn der Unterſchied in der Leiſtungsfähigkeit nicht bedeutend geringer ſein würde; 
denn der höhere Lohn des jungen Mannes kann ſeine Lebenshaltung und damit ſeine 
Leiſtungsfähigkeit verbeſſern. 

Berechnet man mit Nawiasky auf Grund der recht zweifelhaften Annahme der 
Zentralleitung, daß 3 Poſtmanipulantinnen in der Leiſtung 2 Beamten gleichzuſetzen 
ſeien, das Verhältnis von Lohn und Leiſtung, ſo ergibt ſich, da die Bezüge der 
Manipulantin durchſchnittlich 40 % von denjenigen der Beamten betragen, das Folgende: 


3 Manipulantinnen koſten . . 120 % 
2 Beamte koſten . . 200 % 
die Erſparnis bei 3 Manipulantinnen 80 % 
” ” ” 1 75 * 27 % 


Selbſt wenn man davon noch einige kleine Abzüge macht, bleibt eine Erſparnis von 
je / bis / des Beamtengehalts; die 3000 Manipulantinnen, berechnet Nawiaskvp, 
bedeuten daher eine Geſamterſparnis von 600 — 750 Beamtengehältern oder von 
jährlich mindeſtens 1½ Millionen Kronen, das iſt von jährlich mehr als eine Million 
Mark! 

Dieſe koloſſale Erſparnis, die durch Ausbeutung der hungernden und infolgedeſſen 
überanſtrengten Mädchen zuſtande kommt, legt die Frage nahe, ob überhaupt der 
Staat durch Anſtellung von Frauen etwas ſparen dürfe. Er ſpart dabei, indem er 
ihnen entweder für gleiche Leiſtung weniger oder für geringere Leiſtung relativ noch 
weniger oder für beſſere Leiſtung nicht mehr als den Männern zahlt. Wenn z. B. 
die Telephoniſtinnen wegen ihrer höheren Stimmlage und ihrer größeren Höflichkeit 
vorgezogen werden, wenn ſie einen Dienſt tun, von dem ihre männlichen Vorgeſetzten 
ſagen, daß ſie ſelbſt ihn nicht aushalten würden, und für dieſe Mehrleiſtung nur das⸗ 
ſelbe wie vorher die männlichen Telephoniſten erhalten, ſo iſt das ebenſo eine Erſparnis 
für den Staat, wie wenn im Landpoftdienft der Lohn jo niedrig angeſetzt wird, daß 
ſich nur Frauen dazu melden, während man ohne Zulaſſung von Frauen höhere Ent⸗ 
lohnungen hätte auswerfen müſſen; eine Erſparnis iſt es auch, wenn Frauen an Stelle 
von Männern mit gleichem Gehalt wie vorher die Männer angeſtellt werden, der 
Staat nun aber auf Grund des Bedürfnisprinzips nicht jo bald zu einer Teuerungs⸗ 
Gehaltserhöhung genötigt iſt, wie wenn er die Männer beibehalten hätte. 

Auch in dieſen feineren Formen iſt die Erſparnis eine Verletzung des Prinzips 
„Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung“. Dieſes Prinzip iſt eine Forderung der Ge: 
rechtigkeit; aber in der auf freier Konkurrenz und Erwerbsſinn beruhenden modernen 
Volkswirtſchaft iſt ſie nicht ganz durchführbar: alle Konkurrenz beſteht ja darin, daß 
man nicht gleichen Lohn für gleiche Leiſtung fordert, ſondern weniger für dieſelbe 
oder nicht mehr für beſſere Leiſtung. Und der Staat iſt innerhalb gewiſſer Grenzen 
gewiß berechtigt, von dieſem Unterbieten und Überbieten Gebrauch zu machen. Sofern 
er ſein Bedürfnisprinzip wirklich durchführt und die Kräfte, die er anwirbt, nicht 
überanſtrengt, iſt es ſein Recht und im Intereſſe der Geſamtheit feine Pflicht, ſo billig 
wie möglich zu arbeiten. Er wird daher mit Recht junge Burſchen als Depeſchenboten 
aufs Rad ſetzen, wenn ſich zeigt, daß dieſe das ohne Schaden ebenſo gut oder beſſer 
leiſten können wie ältere Männer, denen er als Familienvätern das Doppelte dafür 
zahlen müßte. Ebenſo iſt es mit der weiblichen Arbeit. Wo die fortſchreitende 
Arbeitszerlegung auch des Staats dienſtes Teilarbeiten ergiebt, für die ſich Frauenarbeit 
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ohne Schaden irgend welcher Art verwenden läßt, mag der Staat fie verwenden, 
auch ohne ſie ebenſo hoch zu bezahlen, als er die von Familienvätern ſeinem Bedürfnis⸗ 
prinzip getreu bezahlen müßte. 

Allerdings bleibt dabei immer das Mißgefühl, daß es ungerecht iſt, für dasſelbe 

dem einen weniger als dem andern zu geben. Aber man kann ſagen, daß jener, 
der Familienvater, infolge des Bedürfnisprinzips, der Leiſtung nach zu viel erhalten 
hätte, da ſich zeigt, daß auch ein anderer, der weniger bedarf, dasſelbe leiſten kann. 
Das heißt, es ſtellt ſich der Wunſch ein, daß dem Weniger an Bezahlung auch ein 
Weniger an Leiſtung entſpreche und dem Mehr ein Mehr; daß die Erſparnis nur 
in einer richtigen Arbeitsverteilung beſtehe, die den Mann im Alter des 
Familienernährers nur dahin ſtellt, wo die billigeren Kräfte nicht genügen. Man 
wünjcht, daß für gleiche Leiſtung nicht nur gleicher Reallohn (hier die Befriedigung 
quantitativ verſchiedener, aber qualitativ gleich hoher Bedürfniſſe) ſondern auch gleicher 
Nominallohn gezahlt werde: alſo Arbeitsteilung, ſo daß nicht für gleiche Leiſtung 
verſchiedener, ſondern für verſchiedene Leiſtung verſchiedener Nominallohn 
gezahlt wird. Es ergiebt ſich daher als wünſchenswert, daß nicht nebeneinander z. B. 
verheiratete Militäranwärter und ledige Mädchen als Fahrkartenausgeber dasſelbe 
leiſten und verſchieden hohes Gehalt dafür bekommen; es iſt wünſchenswert, daß dieſe 
Männer zu Arbeiten verwendet werden, zu denen die Frauen ſich nicht ſo gut eignen, 
daß ſie alſo durch jene in der Fahrkartenausgabe völlig erſetzt werden, oder daß ſie 
auf dem gleichen Gebiet durch längere Arbeitsdauer, Fernverkehrſchalter, Nachtdienſt 
oder ſonſt irgendwie ein der Bezahlung entſprechendes Mehr leiſten. Und da es viele 
Arbeiten gibt, in denen die Männer nach Menge oder Art der Leiſtung etwas 
vermögen, das die Frauen nicht ohne geſchädigt zu werden vermöchten, ſo läßt ſich 
eine ſolche Harmonie zwiſchen Bedürfnisprinzip und Leiſtungsprinzip in dem Neben: 
einander der Geſchlechter gewiß herſtellen. 

Dabei bleibt aber noch eins. 

Wäre der Staat die Verwirklichung ſeines Ideals, ſo würde er allweiſe und 
allwiſſend und allgütig ſtets jede neu entſtandene Erwerbsfrage, auch die des weiblichen 
Geſchlechts, durchaus verſtehen, genau kennen und, ſoweit es in ſeiner Macht liegt, zur 
Löſung bringen. Er würde eine Menge von Poſten ausfindig machen, auf denen das 
nun erwerbsbedürftige weibliche Geſchlecht angemeſſene Tätigkeit und Bezahlung fände; 
nicht nur für Beamten: und Offizierstöchter, ſondern für viele Tauſende von Mädchen 
auch aus andern Ständen würde er all die ihm dienenden Berufe eröffnen, in denen 
Männerkraft nicht nötig iſt und von wo ſie daher beſſer denjenigen induſtriellen Arbeiten 
zugeführt würde, in denen die Frauen jetzt zum Schaden ihrer ſelbſt und zum Schaden 
der nächſten Generation aufgerieben werden. 

So würde der ideale Staat handeln, deſſen Leiter — nicht Menſchen wären. 
Da ſie aber Menſchen ſind und als ſolche weder allweiſe noch allwiſſend noch allgütig, 
ſo bedarf es anderer Antriebe, um ſie zur Verwendung von Frauenarbeit zu bewegen; 
aus reinem Wohlwollen für das weibliche Geſchlecht, aus tiefer Erkenntnis der geſchicht— 
lichen Notwendigkeit der Frauenberufsarbeit, aus überſchauendem, großem Blick für das, 
was der Geſamtheit gut iſt, haben die Staatsmänner bisher nur ſelten die Frauen⸗ 
arbeit herangezogen und all den „Reibungswiderſtand“ überwunden, der jeder ſolchen 
Neuerung entgegenſteht. Die Mühe des Erprobens, die Gefahr des Mißlingens, die 
herrſchenden Vorurteile, die Unzufriedenheit der bisherigen männlichen Beamten, die 
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ſich gegen die ihnen drohende Verdrängung ſträuben, die Unbeweglichkeit der abgeneigten 
ausführenden Organe, das alles muß überwunden werden, um Frauen in namhaſter 
Zahl dem Beamtenkörper einzuverleiben. Eine ſolche Neuerung hat nur einen 
mächtigen — aber gefährlichen — Freund: wenn ſie eine Erſparnis bedeutet, den 
Finanzminiſter. Die Billigkeit im Sinn von recht und billig mag ſpäter einmal in 
der aufgeklärten öffentlichen Meinung und in der Volksvertretung auch bei uns ſo 
mächtig werden, daß ihr Druck die Regierungen zwingt, Frauen in entſprechender Zabl, 
unter entſprechenden Bedingungen und an entſprechenden Stellen in den Staatsdienſt 
als Beamtinnen aufzunehmen; bis jetzt hat ſich die Billigkeit nur im Sinn von Wohl⸗ 
feilheit dazu fähig gezeigt. Ja die geringe Zahl der Frauen im Staatsdienſt beweiſt, 
daß ſelbſt die Erſparnismöglichkeit noch nicht im ſtande geweſen iſt, in großem Umfang 
die entgegenſtehenden Widerſtände zu überwinden. Das Geſchäftsleben, viel mehr als 
der Staat vom Streben nach Gewinn beherrſcht, iſt längſt vorangegangen; ſkrupellos 
hat es die Frauen geſchädigt, indem es ſie zu gänzlich ungeeigneten Arbeiten heranzog, 
aber ebenſo ſchnell hat es auch die Punkte gefunden, wo die Frau hingehört. An 
der Schreibmaſchine und in andern Kanzlei- und Kaſſenarbeiten folgt der Staat 
allmählich nach; die private profitgierige Findigkeit hat die Proben angeſtellt. 

So iſt es denn in gewiſſer Hinſicht ein Glück, daß die Frauen als Unverheiratete 
ein geringeres Bedürfnis als der verheiratete Mann zu befriedigen haben. Wäre es 
nicht ſo, jo müßten fie auch ohne das zuerſt ihre Bedürfniſſe einfchränfen, um durch 
Wohlfeilheit ihre Arbeitskraft begehrt zu machen und überhaupt erprobt zu werden, 
wo bisher nur Männer üblich waren. Das verſchiedene Bedürfnis aber bewirkt, daß 
der Staat an vielen entſprechenden Poſten durch Verwendung von weiblichen Beamten 
ſparen kann, ohne dieſe geringer bezahlen zu müſſen, als ihrem ſtandesgemäßen 
Bedürfnis entſpricht. Und ſo iſt die anfänglich oft ungerechte Bezahlung ein enges 
und doch wieder ein weites Tor, durch das die Frau in die heiligen Hallen des 
Staatsdienſtes eindringt, um ſich drinnen zuletzt den nicht gerade üppig gepolſterten, 
aber doch behaglichen und ſicheren Sitz zu erringen, den bisher nur der Mann inne 
hatte: den Seſſel des Beamten. 

Was aber die Frauen mitbringen, iſt nicht nur die Möglichkeit, mit geringerem 
Gehalt ſtandes gemäß verſorgt zu ſein, ſondern auch eine Fülle von Eigenſchaften, 
durch die ſie mehr als der Mann zu dem echten Beamtentum geboren ſind, das der 
Staat immer nötiger braucht, je mehr er ſozialiſtiſch neue große Aufgaben auf ſich 
nimmt. Daß den weiblichen Beamten manche männliche Eigenſchaften fehlen, zeigt 
von vornherein, wie viel Platz im Staatsdienſt für Männerarbeit bleibt; aber wie 
man geſagt hat, daß die Miſchung von Slaviſchem und Germaniſchem die Größe 
Preußens, vor allem preußiſchen Beamtentums, geſchaffen habe, ſo ſcheint mir auch 
der Eintritt des weiblichen Elements in den Beamtenkörper eine gute Blutmiſchung 
zu bedeuten, wenn uns Nawiasky die Vorzüge nennt, die man an den weiblichen 
Beamten lobt: ihren Dienſteifer und ihre Pflichttreue, ihre Geduld bei mechaniſchen 
Leiſtungen, ihre Höflichkeit gegenüber dem Publikum, ihre Verträglichkeit unter einander, 
ihre Fügſamkeit gegenüber den Vorgeſetzten, ihre Ordnungsliebe und ſchöne Schrift, 
ihren Fleiß und ihre Ehrlichkeit. 
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h ebbel3 Trauerſpiel „Gyges und fein Ring“ darf wohl des gedankenreichen Dichters 
1 tieſſinnigſtes Werk genannt werden. Schon mancher Verſuch ward gemacht, es 

für die Bühne zu erobern, deren äußeren Anforderungen es mit ſeinem ſtreng 
gefugten Bau, ſeinen wirkſamen Szenen und ſeiner ſchönen, kraftvollen Sprache durchaus 
entgegenkommt. Vor kurzem hat es im Königlichen Schauſpielhauſe zu Berlin eine 
neue, würdige Darſtellung gefunden. Möchten ihr noch viele andere folgen! Allzu 
ſelten erſcheint auf unſeren Bühnen „das große, gigantiſche Schickſal, welches den 
Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“. 

Vater Herodot erzählt uns im erſten Buche feiner Geſchichten naiv und aus⸗ 
führlich, wie der Lyderkönig Kandaules die Schönheit ſeines Weibes, um ſich ihrer zu 
rühmen, vor den Augen ſeines Lanzenträgers Gyges enthüllte und darüber das Weib, 
die Krone und das Leben verlor. Aus dieſer uralten Fabel hat Hebbel ſein Drama 
gewonnen. 

Den Kern des Ganzen fand er ſchon vorgebildet: es iſt der furchtbare Entſchluß 
der gekränkten Frau, den Gatten, der ihr ſolches angetan, durch die Hand des Lauſchers 
zu töten und ſich ſelber dieſem zu vermählen. Aber die Begründung des Entſchluſſes 
iſt des Dichters innerſtes Eigentum. Die lydiſche Königin des Herodot ſtillt ihren 
Rachedurſt und hebt ſodann den Mörder frohgemut zu ſich auf den Thron. Von 
anderer Art iſt Hebbels Rhodope. 

Von fernen Grenzen, wo griechiſches und indiſches Weſen ſich vermiſchen, hat 
ſich Kandaules einſt die ſtille Braut geholt. Dort ſang die Amme dem Mägdlein vor, 
daß Man nes Angeſicht ihm Tod bedeute, und vor dem Gatten hat ſie nur der Vater, 
ſonſt kein Mann auf Erden je erblickt. Ihr Schleier iſt ein Teil von ihrem Weſen. 
Der König kann ſie nicht bewegen, die Spiele, die man zu Ehren des Herakles feiert, 
durch ihre Gegenwart zu ſchmücken; ſie genießt lieber mit ſich ſelbſt allein die ernſten 
Freuden der Beſchaulichkeit, die ihrer Heimat eigen ſind: 

„Das Träumen kennt hier keine! Auch der Beſten 
Iſt Opfer, was mir einz'ge Freude iſt.“ 


Den König ſchmerzt es heute doppelt tief, daß Rhodope nicht neben ihm erſcheinen 
will, weil er ſie ſeinem Gaſt und Freunde, dem jungen Griechen Gyges, zeigen möchte. 
Nun wirft noch deſſen Bewunderung einer weit geringeren Schönheit einen neuen 
Stachel in ſeine Seele, und über dem Becher fordert er den anfangs Widerſtrebenden 
auf, Rhodopes Gemach heimlich mit ihm zu betreten. Es kann ohne Gefahr geſchehen, 
denn Gyges ſoll den unſichtbar machenden Ring, den er ſelber dem Könige ſoeben 
geſchenkt hat, noch einmal am Finger tragen. 

Wieder hebt ſich der Vorhang, das mutwillige Spiel iſt vollbracht, aber der 
Lauſcher hat ſein Verhängnis darin gefunden: glühend hat ihn die Liebe zur Königin 
und im gleichen Augenblick das tiefſte Entſetzen vor dem eigenen Tun ergriffen. So 
ft er aus Rhodopes Gemach entflohen und will jetzt, nachdem er dem erſchütterten 
Kandaules ſein Empfinden offenbart hat, noch weiter fliehen, bis an den alten Nil, 
»wo gelbe Menſchen mit geſchlitzten Augen für tote Kön'ge ew'ge Häuſer bauen“, um 
dort unten einen abzulöſen, der müde iſt. 

Von nun an wird Rhodope die Handelnde. Die zarte, blumenhafte Königin 
wandelt ſich, einer Kriemhild ähnlich, vor unſeren Augen; ſie ſpricht zu ihrer er— 
ſchrockenen Sklavin: 
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„Ja, Lesbia, ich bin's! Rhodope iſt's, 

Die euch ſo oft gewarnt und abgehalten, 

Dem Tode in ſein traurig Amt zu greifen, 
Und wenn es auch nur eine Spinne galt! 
Jetzt rufe ich nach Blut, jetzt iſt von mir 

Nur ſo viel übrig, als die Götter brauchen, 
Um das zu rächen, was ich einmal war.“ 


Und dennoch wandelt ſie ſich in ihrem tiefſten Innern nicht. So furchtbare 
Entſchloſſenheit wird Rhodopen nur zu teil, weil das keuſche Frauenempfinden, mit 
deſſen Verluſt ſie aufhören müßte zu ſein, für ſich ſelber in die Schranken tritt. 

Nur allmählich, in ergreifender Steigerung geht der Königin die Wahrheit und 
der Umfang des Frevels auf. Wir finden fie verſtört, fie ſchauert vor dem Morgen: 
licht, läßt die Spiegel verhängen, die Türen verſchließen. Sie hat in der Nacht einen 
Seufzer aus fremdem Munde vernommen, eine Geſtalt geſehen. — Gyges hat, da ihn 
das Entſetzen faßte, den Zauber gebrochen, ſodaß er für einen Augenblick ſichtbar 
wurde. — Der König ſtellt ihr dies alles als einen Traum hin, und faſt gelingt es 
ihm, ſie zu überreden, als die Nachricht von Gyges' plötzlicher Entfernung ihren Ver⸗ 
dacht auf's neue erregt, und die Erinnerung, daß der Zauberring zu Nacht nicht an 
der Hand des Königs war, ihn zur Gewißheit ſteigert. Noch bleibt ein dunkles 
Rätſel übrig: 

f „Ein Gatte ſieht 
Sein Weib entehrt — entehrt? Sprich gleich: getötet — 
Getötet? — Mehr, verdammt, ſich ſelbſt zu töten, 
Wenn nicht des Frevlers Blut zur Sühne fließt! 
Der Gatte iſt ein König, . .. hat die heil'ge Pflicht, 
Den Greu'l zu ſtrafen . . 
Und dieſer Gatte, dieſer König zückt 
Nicht Schwert noch Dolch, er läßt den Frevler flieh'n!“ 


Aber ſie rafft ſich empor, iſt ſie doch eines Königs Tochter, nicht ſchutzlos und 
verlaſſen. Sie ruft die alten Vielgetreuen auf, die einſt ihr Geleite bildeten; dieſe ſollen 
ihr den Gyges bringen, und dann will ſie zu Kandaules ſprechen: „Hier bin ich, dort iſt 
der Günſtling, wähle, dieſer Dolch iſt für mich ſelbſt, wenn nicht dein Schwert für ihn.“ 

Es geſchieht. Gyges tritt vor ſie hin. Wir ſtehen auf dem Höhepunkt des 
Dramas mit dieſer wundervollen Begegnung, deren faſt überirdiſch zarte Farben auf 
dem dunkeln Hintergrunde der Todesweihe nur um ſo heller leuchten. Ich kenne 
keine andere Dichtung, in der die Leidenſchaft ſo glühend und ſo ſcheu, ſo ſehnſüchtig 
und ſo entſagungsvoll redet, wie an der Stelle, wo Gyges ſich in die Vergangenheit 
hinein mit dem Könige vergleicht: 


„Hat nicht dein Gatte auch vor dir gezittert? .. 
Erinnre dich der Stunde, wo er dir 

Zum erſtenmal ins Antlitz ſchauen durfte, 
Und frag' dich, ob er mir nicht völlig glich. 
. Ihm ſchwindelte, 

Er ſtand geblendet da, und als ihm die 
Beſinnung wiederkehrte, riß er ſtumm 

Die Krone ſich vom Haupt, wie einen Kranz, 
Der plötzlich welk geworden iſt im Haar, 
Und warf ſie mit Verachtung hinter ſich. 

5 Du lächelteſt ihn freundlich an, 

Als du es ſahſt, da kam ihm ſo viel Mut, 
Sich dir um einen halben Schritt zu nähern. 
Doch ſeine Kniee wankten unter ihm, 

Sie wollten einen edlern Dienſt verrichten, 
Und eh' du's ahnteſt, lag er ſo vor dir! 
FCC Du ſtreckteſt 

Ibm unwillkürlich, halb um ihm zu wehren, 
Halb auch vielleicht, um ihn empor zu ziehn, 
Die Hand entgegen, die er ſcheu und ſchüchtern 
Ergriff, und die ſich doch zur Fingerſpitze 
Verkürzte, ehe er fie noch berührt .... 
Ihn aber traf es, wie ein Wetterſchlag. 
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Ihm war zu Mut, als hätt' er ſich bisher, 
Wie ein ereb'ſcher Schatten, kalt und nüchtern, 
Nur unter die Lebendigen verirrt 

Und jetzt erſt Blut bekommen, wie ſie ſelbſt; 
Als hätte er ihr Lachen und ihr Weinen, 

Ihr Jubeln, Seufzen, ja ihr Atemholen 

Nur nachgeäfft und nie geahnt, warum 

Die Menſchenbruſt ſich ewig hebt und ſenkt. 
Da brannt' er vor Verlangen, auch zu leben, 
Und ſog dein ſüßes Bild mit Augen ein 
So glomm er, deine Schönheit in ſich trinkend, 
Allmählich vor dir auf in düſtrem Feuer ...“ 


Nun naht der König, den Rhodope als Richter berufen hat. Gyges will die 
ganze Schuld auf ſich nehmen, um ihr das Bild des Gatten ungetrübt zu erhalten; 
doch Kandaules läßt es nicht zu, er bekennt ſich als den Urheber des Frevels und 
geht, ohne ein Wort für ſich ſelber zu ſprechen. Gyges ſoll der Königin ſagen, „wie 
es kam“, und Kandaules hat ſich den beſten Anwalt erleſen, aber Rhodope hört ihn 
nicht. Sie will das Blut des Gyges nicht mehr, das er willig bietet; fie heißt ihn 
den König töten, und dann wird ſie ſich ihm vermählen. Gehorcht er ihr nicht, ſo 
will ſie ſich ſelber die Adern öffnen, ehe der neue Morgen anbricht. Dieſe Kunde 
bringt Gyges dem Könige. In ſtiller Abendſtunde nehmen die Freunde ſchmerzlichen 
Abſchied, bis der Duft der Aloe ſie mahnt, daß die Nacht hereinbricht. Sie ſchreiten 
zum Kampf, und der Lyder fällt von der Hand des Griechen. 

Ahnungslos hat ſich der edle, liebenswürdige König in ſein Schickſal verſtrickt. 
Aber ſeine Verſchuldung iſt mehr als mutwillige Verirrung des Augenblicks. Mit dem 
hellſehenden Auge des Sterbenden erkennt er, daß der tiefe Zwieſpalt zwiſchen Wollen 
und Können ihn die Liebe ſeines Volkes wie ſeines Weibes gekoſtet hat. Er hat das 
altehrwürdige Diadem und Schwert der Herakliden gering geachtet, um ſich neue 
Zeichen der Königswürde ſchmieden zu laſſen, die er dann doch durch neue Thaten 
zu adeln vergaß; ſeine Hand war nicht ſtark genug, um ſeine Rhodope aus dem 
Dämmer ihres Frauengemaches an das helle Tageslicht hinauszuführen, und dennoch 
riß und zerrte er an ihrem Schleier: 

„Was ſteckt denn auch 
In Schleiern, Kronen oder roſt'gen Schwertern, 
Das ewig wäre? Doch die müde Welt 
Iſt über dieſen Dingen eingeſchlafen, 
Die ſie in ihrem letzten Kampf errang, 
Und hält ſie feſt. Wer ſie ihr nehmen will, 
Der weckt fie auf. Drum prüf' er ſich vorher, 
Ob er auch ſtark genug iſt, ſie zu binden, 
Wenn ſie, halb wachgerüttelt, um ſich ſchlägt, 
Und reich genug, ihr Höheres zu bieten, 
Wenn ſie den Tand unwillig fahren läßt. 
Herakles war der Mann, ich bin es nicht; 
Zu ſtolz, um ihn in Demut zu beerben, 
Und viel zu ſchwach, um ihm es gleich zu tun, 
Hab' ich den Grund gelockert, der mich trug, 
Und dieſer knirſcht nun rächend mich hinab.“ 


Die Lyder bringen dem Sieger um ſo williger die Krone dar, als Feinde ihr 
Land bedrängen. Gern laſſen wir uns den männlichen Troſt der Kriegsdrommeten 
ſür den hochgeſinnten Jüngling gefallen. Erſt wenn er das Reich befreit hat, will 
Gyges die Königin heimführen; aber Rhodope gibt ihm keine Friſt. Am Altar der 
ſtrengen Heſtia, deren Flamme das verzehrt, was ſie nicht läutern kann, fügt ſie ihre 
Hand in die ſeine und ſtößt ſich dann den Dolch ins Herz: 

„Ich bin entſühnt, 
Denn keiner ſah mich mehr, als dem es ziemte, 
Jetzt aber ſcheide ich mich ſo von dir.“ 

Mehr als einmal hat unſer Dichter die tragiſche Entwicklung einer Frauenſeele 

vor uns hingeſtellt, die an dem Schickſal wächſt und doch ihr eigenes Selbſt bewahrt. 
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So ſeine Judith, fo vor allen feine Kriemhild, von der es jeder wiſſen ſoll, daß fie 
„um Treue nur die Treue brach“. Sind Judith und Kriemhild gewaltige rauen: 
charaktere, ſo iſt Rhodope weniger und mehr: ſie iſt das Weib an ſich in ſeine: 
eingeborenen Heiligkeit, die, ſo leicht verletzlich ſie iſt, Verletzung nimmer ertragen 
kann. Mit tiefer und leicht verſtändlicher Symbolik hat der Dichter dieſe Geſtalt zu 
ihrer Verkörperung gewählt, die ſtreng erzogene, ſtreng bewahrte Inderin, in ibren 
Schleiern, im ſicheren Frauengemach. Fremdartig iſt nur das Außenwerk; in ihrem 
Weſen ſtellt Rhodope das germaniſche Frauenideal dar, wie unſer Volk und unſere 
Dichter es geſchaut haben. Sie iſt verſchwiſtert mit der Walküre Brunhild, die ihre 
Frauenwürde an Siegfried rächt; ſelbſt die arme Dulderin Griſeldis ſteht ihr nabe 
in der tiefſinnigen Wendung, die Friedrich Halm ihrer Geſchichte gegeben hat: als der 
Fürſt, der ſich vor ſeinen Freunden ſeines Weibes gerühmt hat wie Kandaules des 
ſeinen, ihre Hand ergreift, um ſie wieder zu erhöhen, ihr kund tut, daß er ſie nur zum 
Schein verſtoßen hat, um ihre Sanftmut zu erweiſen, da wendet ſie ſich von ihm; 
die alles ertrug, kann das Preisgeben ihrer Seele nicht verzeihen. Rhodope aber, für 
leidvolle Abkehr zu kräftig, zu groß für bloße Rache, tut mehr als jene beiden: ne 
gibt ſich die geraubte Ehre wieder. Und dann verſchmäht ſie es, den Hingeopferten 
an der Seite des Neuerkornen zu vergeſſen, obwohl dieſer ihrer, würdiger iſt als jener; 
das weiß ſie wohl. Sagt ſie doch zu Gyges, als ſie ihn mit dem blutigen Auftrage 
entläßt, und es iſt, als leuchte zwiſchen Sturmgewölk einen Augenblick lang der Mond 
mit ſchwermütigem Glanze: „Leb' wohl! und wenn's dich freuen kann, vernimm noch 
eins: Du hätteſt mich der Heimat nicht entführt, um fo an mir zu tun“. — Rhodope 
iſt das Weib an ſich auch noch in einem andern Sinne. Hebbel läßt ſie nicht Mutter 
ſein; wäre fie das, fo würden andere Gewalten in ihrer Seele mitſprechen, jo könnte 
ſie nicht Rhodope ſein. Es war gewiß nicht wohlgetan, daß Ibſen ſeine Nora Mutter 
ſein ließ; ihr Entſchluß, der ſonſt möglich und ergreifend fein könnte, wird durch dieſes 
Element fremd und ungeheuerlich. f 

Trotz des mythiſchen Gewandes, trotz des fabelhaften Ringes, der, wie nicht zu 
leugnen, als notwendiges Werkzeug der ſonſt ganz realen Handlung eine ſtörende 
Zutat, als tiefſinniges Symbol nicht ganz aufgeklärt iſt, ſteht uns die edle Dichtung 
nicht fern. Denn ſie umſchließt einen Gedanken, der ewig iſt, und mehr als das, einen 
Gedanken, der ewig ein Hort der Menſchheit ſein wird. 
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Oacht aus ſilbergrauer Höh' 

Nieder ſinkt der Märzenſchnee, — 

Junges Grün und weißer Glanz, 

Faſt, als wär's ein Mummenſchanz. 

Auf dem Raſen, kraus und dicht, 

Hebt ſich's, weich und hoch und licht, 

Wie das Bettlein wunderlind 

Für ein zart behütet Kind. 

Nieder fallen ungezählt, 

Sanft, ſo wie die Liebe ſchmählt, 

Flocken, die, bevor ſie ſinkt, 

Noch die Frühlingsſonne trinkt: 

So verhüllt ein flücht'ges Weh 

Sich're Hoffnung, — Märzenſchnee. 
Marie Turol. 
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on den verſchiedenen Gebieten der Gefundheitslehre iſt eines der wichtigſten 
wohl am wenigſten in des Volkes Bewußtſein eingedrungen, die Lehre von 
der Ernährung. Wann der Menſch, an den Erſatz für die abgenutzten Lebensſtoffe 
ſeines Körpers denken muß, lehrt ihn der Magen, und ſeiner Mahnung wird gefolgt. 
Der Magen iſt aber zunächſt befriedigt durch irgend welche ſchmackhaften Stoffe, ob 
ſie ihrem Gehalt und ihrer Zuſammenſetzung nach zu ſachgemäßer Ernährung geeignet 
ſind, kümmert ihn nicht; höchſtens zeigt er nach einer kürzeren als der gewöhnlichen 
Pauſe an, daß die Speiſe in Menge oder Nährwert nicht zureichte. Aber der eigent⸗ 
liche Zuſammenhang zwiſchen dem Bedürfnis des Körpers und der Zuſammenſetzung 
der Nahrungsmittel bleibt den meiſten dunkel und wird meiſt erſt empiriſch durch die 
Praxis in höchſt dürftiger Weiſe gelernt. Dürftig meiſt deshalb, weil es an einem 
Lehrmeiſter fehlt. Die junge Hausfrau hat von ihrer Mutter oder in Kochſchulen 
einiges über die Bereitung der Speiſen abgeſehen, muß oft von ihrer eigenen Köchin 
lernen und erhält nicht zu ſelten eine nicht angenehme Quittung über ihre Leiſtungen 
durch die unzufriedene Miene des Ehemannes. So iſt es eine zeitgemäße Forderung, 
daß die Schule ebenſo wie Phyſik und beſchreibende Naturgeſchichte auch ſo viel von 
der Phyſiologie lehre, als ſür das praktiſche Leben unentbehrlich iſt. Und zwar wäre 
es auch für die Männer ſehr nützlich, ſolche Kenntniſſe zu gewinnen, ſchon weil ſie 
einmal ihren Kindern gegenüber eine klägliche Rolle ſpielen werden, wenn dieſe in 
der Schule etwas lernen, wovon die Eltern keine Ahnung haben. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß die im Lebensprozeß unſeres 
Körpers verwendeten und verzehrten Stoffe teils organiſche — durch Feuer zerſtörbare, 
— teils mineraliſche — unverbrennliche — find.!) Die Mineralbeſtandteile, die im 
menſchlichen Körper vorkommen, ſind in der Hauptſache Kalk, aus dem ſich die Knochen 
und Zähne aufbauen, ferner Kali, Natron, Schwefel, Phosphor, Eiſen, das beſonders 
im Blut vorkommt. Die organiſchen Beſtandteile ſind Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stick— 
ſtoff und Kohlenſtoff, von denen die drei erſten nur als Gaſe vorkommen. Dieſe 
werden auch Organogene (Organbildner) genannt. Die Mineralftoffe ſpielen ja eine 
wichtige Rolle in der Ernährung, ſie ſind aber in den meiſten Nahrungsmitteln reichlich 
vorhanden, ſo daß, abgeſehen von Krankheitszuſtänden, die Hausfrau ſich mit ihrer 
Beſchaffung nicht viel Sorge zu machen hat. Die organiſchen Subſtanzen find aus 
den vier genannten Stoffen, oder aus einigen derſelben in ganz ungeheuerer Mannig— 
falligkeit zuſammengeſetzt. Dabei kommen in der Hauptſache zwei Gruppen von Nähr— 
ſtoffen in Betracht, ſtickſtoffhaltige und ſtickſtofffreie, die erſten beſtehen aus allen vier, 
die letzten aus drei Elementen; Stoffe, die nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff be— 
ſtehen — gewiſſe Ole —, kommen für die Ernährung nicht in Betracht. Stickſtoff iſt der 
wichtigſte Beſtandteil der Muskelfaſer, des Blutes, des Gehirns und der meiſten 
anderen Organe. Deshalb werden die ſtickſtoffhaltigen, auch „eiweißartige“ genannten 
Nährſtoffe beſonders hoch bewertet und, da ſie ſeltner ſind, auch teurer bezahlt. Die 


)) Anm.: Unter Verbrennung verſteht man — ſtrenger gefaßt — die Verbindung von Körpern, 
die Kohlenſtoff und Waſſerſtoff enthalten, mit Sauerſtoff bei Licht- und Wärmeerſcheinung. Deshalb 
gehören Phosphor, Schwefel, Kalium und Natrium nicht hierher. 
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ſtickſtofffreien Nährſtoffe teilt man in ſtärkeartige, zu denen auch der Zucker gehört, 
und Fette ein, die ſich unter gewiſſen Umſtänden gegenſeitig erſetzen können. Liebig 
nannte die eiweißartigen Nährſtoffe Bauſteine des Körpers, die ſtärkeartigen das Heiz⸗ 
material, weil ſie mit Sauerſtoff verbunden, oder verbrannt werden, um teils die 
Körperwärme zu erzeugen, teils den Umſatz der Körperſubſtanz möglich zu machen. 
Er wußte ſehr gut, daß auch dieſe Nährſtoffe, namentlich auch das Fett, mit zum 
Aufbau des Körpers dienen. 

Die Wiſſenſchaft lehrt, daß jeder Menſch die genannten Nährſtoffe in einem 
beſtimmten Verhältnis aufnehmen muß, und dieſe Regel iſt von den Militärbehörden 
dahin feſtgelegt worden, daß die Soldaten in ihrer täglichen Koſt 120 Gramm Eiweiß, 
(der Kürze wegen wird anſtatt eiweißartiger Stoff Eiweiß, ſtatt ſtärkeartiger Stoff 
Stärke geſagt) 50 Gramm Fett und 500 Gramm Stärke verzehren müſſen, wenn ſie 
leiſtungsfähig bleiben ſollen. Dies find natürlich Durchſchnittszahlen, denn ſelbſt— 
verſtändlich iſt der Bedarf eines Mannes, der 150 Pfund wiegt, ein größerer als der 
eines viel leichteren, wie es deren in der Armee in großer Zahl giebt. Außerdem 
darf man für das gewöhnliche Leben den Bedarf eines bei ſitzender Beſchäftigung 
tätigen Mannes, einer Frau, eines nicht Erwachſenen niedriger veranſchlagen als den 
Reines Soldaten, alſo eines jungen, kräftigen, körperlich angeſtrengten Mannes. Hier 
wird die verſtändige Hausfrau die ſich ergebenden Abweichungen von der Regel leich: 
finden können. 

Was die Zuſammenſetzung der täglichen Nahrung betrifft, ſo hat man auch ohne 
genaue Kenntnis der wiſſenſchaftlichen Grundlage im großen und ganzen durch 
Erfahrung oder gewiſſermaßen inſtinktmäßig ungefähr das richtige Verhältnis geſunden; 


auch in Bauernwirtſchaften oder in dem Haushalt von Arbeiterfamilien findet man 


ſelten ſehr grobe Verſtöße gegen die wiſſenſchaftlichen Grundſätze. Aber ſie kommen 
doch vor, wie ich aus eigner Erfahrung behaupten kann. Auf einem großen Gute, 
auf dem ich meine landwirtſchaftliche Lehrzeit zubrachte, erhielten wir in einer Zeit 
recht anſtrengender Tätigkeit zu Mittag Kürbisſuppe, darauf Apfelklöße, zum Abendbrot 
Makkaroni mit ſehr wenig geräuchertem Schinken. Die Hausfrau hatte natürlich keine 
Ahnung von der Sünde gegen die Ernährungsgrundſätze, deren fie ſich an ihren Pflege— 
befohlenen ſchuldig machte; der in der Chemie wohl bewanderte Gatte war verreiſt, 
und die mangelhaft beköſtigten jungen Leute wanderten am ſpäten Abend in das 
ländliche Wirtshaus, um das chemiſche Gleichgewicht durch eine große Zahl weicher 
Eier herzuſtellen. 

Aber Verſtöße dieſer und ähnlicher Art ſtrafen ſich in dem Punkte, welcher der 
Hausfrau recht empfindlich zu fein pflegt — dem Geldbeutel. Wenn ſie anſtatt 
120 g einmal 200 g Eiweiß reicht, was durch eine Zuſammenſtellung etwa von 
Fleiſch und Fiſch oder von Erbſenſuppe und Eierſpeiſen ſehr leicht möglich iſt, ſo hat 
das für die Ernährung etwa die Wirkung, als ob fie 80 g Eiweiß in den Müllkaſten 
würfe, nur daß dieſe Speiſen außerdem beſchwerend für den Magen wirken. Jeder 
Überſchuß eines einzelnen Nährſtoffes geht unbenutzt durch den Körper, iſt alſo eine 
Verſchwendung, die eine verſtändige Hausfrau ſich nicht zu Schulden kommen laſſen ſollte. 

Außer dem Nährſtoffgehalt der Speiſen iſt natürlich auch die Anpaſſung an die 
Aufnahmefähigkeit des Körpers, die Verdaulichkeit, wichtig. Verdaulichkeit beſteht 
darin, daß die im Magen vorhandenen Säfte, größtenteils aus Pepſin und etwas 
Salzſäure beſtehend, im ſtande ſind, die zugeführten Nährſtoffe löslich zu machen, ſodaß 
ſie durch die Zellenmembran der Blutgefäße, die einem unendlich feinen Siebe ver— 
gleichbar iſt, aufgeſogen und in die Blutbahn übergeführt werden kann. 

Um die Verdaulichkeit einzelner Speiſen nachzuweiſen, werden künſtliche Ver— 
dauungsverſuche gemacht. Man zerkleinert die Speiſen, miſcht ſie in einem Tiegel 
mit einer künſtlich hergeſtellten, dem natürlichen Magenſaft ganz ähnlichen Flüſſigkeit 
bei 37 C, rührt fie eine halbe Stunde um und filtriert dann die Maſſe. Das Filtrat 
wird analyſiert, und man nimmt an, daß die in der Löſung gefundenen Stoffe auch 
im Magen gelöſt und in die Blutbahn übergeführt, d. h. verdaut worden ſind. Auf 
dieſem Wege hat man für die meiſten Speiſen die Verdaulichkeitsziffer ſo ſeſtgeſtellt, 
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daß man ſich ungefähr danach richten kann. Iſt beiſpielsweiſe das Eiweiß in einer 
Speiſe zu 90 % verdaulich, jo wird man nach dem Anſatz 90: 100 = 120: X anſtatt 
120˙ 133 g zu vier Portionen verwenden müſſen. Abſolut zuverläſſig aber ſind die 
Zahlen nicht, denn ſchließlich iſt der menſchliche Magen kein Kochtopf, und es ſpielen 
ſich die chemiſchen Prozeſſe in dem einen anders ab, als in dem andern. Auch kann 
man zu abſoluter Genauigkeit die Wertſchätzung der Nahrungsmittel nicht bringen, 
ſchon weil die Zuſammenſetzung derſelben wechſelt und man doch nicht jede Speiſe 
vor dem Einkauf analyſieren laſſen kann. 

Es ſind auch direkte Verdauungsverſuche an Menſchen gemacht worden in der 
Weiſe, daß man die Nahrung analyſiert, die Ausſcheidungen des Körpers ebenfalls, 
und daraus berechnet, wie viel von den Nährſtoffen im Körper geblieben iſt. Jedoch 
ſind auch dieſe Verſuche nicht völlig maßgebend, denn neben der objektiven Löſungs— 
fähigkeit des Nahrungsmittels kommt es auf die perſönliche Diſpoſition des einzelnen 
Menſchen an. Ein ſchwächlicher Magen wird weniger gut verdauen können, als ein 
völlig geſunder; es müßten demnach Verſuchsmenſchen von mittlerer Geſundheit 
gewählt werden, und das iſt eine ſchwere Aufgabe. Dann kommt es ſehr auf die 
„Bekömmlichkeit“ einer Speiſe an, auf ihre Appetitlichkeit, ihren Wohlgeſchmack, 
die Art des Anrichtens. Nach den Verſuchen von Luehrig-Altona zeigte Margarine 
zweiter Qualität die gleiche Verdaulichkeitszahl, wie reine Butter, und es wird wohl 
wenig Menſchen geben, die beide Fette mit gleichem Appetite verzehren. 

In dieſen Ausführungen ſoll kein Widerſpruch geſucht werden mit der vorher 
betonten Auffaſſung, daß es nötig ſei, die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel zu 
berückſichtigen. Es ſollte nur dargelegt werden, daß die Ergebniſſe dieſer Verſuche 
keinen Anſpruch auf abſolute Zuverläſſigkeit erheben, ſondern nur ungefähr zum Anhalt 
dienen mögen. Mit Sicherheit iſt aus ihnen zu entnehmen, daß die Nahrungsmittel 
tieriſchen Urſprungs in bedeutend höherem Grade ausgenutzt werden können als 
pflanzliche Stoffe. 

Was die Berwendung der drei Hauptſtoffe, Eiweiß, Fette und Stärke, betrifft, 
ſo braucht man am mindeſten ſkrupulös mit dem Fett zu verfahren; einmal kann es 
im Körper zur Not durch Stärke erſetzt werden, und dann iſt die geringe Menge von 
45 bis 50 g für den Durchſchnittsmenſchen meiſt in den eiweißhaltigen Nahrungs: 
mitteln, wie Fleiſch, Fiſch, Eier, Käſe an ſich vorhanden, endlich gehört zur Zubereitung 
der Speiſen ſo viel Fett, daß ein Mangel daran wohl nicht leicht eintreten wird. 
Wie oben geſagt, hat ſich in der Volksgewohnheit eine mit der wiſſenſchaftlichen 
Anſchauung vielfach übereinſtimmende Zuſammenſtellung der Nahrungsmittel eingeführt, 
wie z. B. Fleiſch oder Hering mit Kartoffeln, Reis mit Milch, Ei mit Mehl, Brot 
mit Käſe. Oft genug aber findet man auch Sünden gegen dieſes Geſetz, wie Schweine— 
fleiſch mit Erbſenbrei, Mehlſpeiſe mit Obſt ꝛc. Will man aus Wohlgeſchmack oder 
Gewohnheit dieſe Zuſammenſtellung haben, ſo muß man, um Verſchwendung zu 
verhüten, in erſterem Falle etwa eine Reisſuppe, in letzterem ein Gericht von Fleiſch 
oder Fiſch der Mahlzeit hinzufügen. 

Es ſeien nun einige ziffernmäßige Angaben über den Gehalt häufiger vor— 
kommender Nahrungsmittel angeführt. 


Nach Meinert enthalten in Prozent: 


* 
Eiweiß Fett Stärke 
! 


| Eiweiß Fett Stärke 


Ochſenfleiſch, mager . . | 21,9 | 0,1 — Junger Hahn.. 23,3 3,1 — 
en mittelfett . 115,5 10 1 Taubt cl 18,5 1 = 
Kalbfleiſch e 7,14 — Hering, geſalzen . . 18,9 16,6 — 
Hammelfleiſch. mager. . 20,3 2,8 a | Karpfen. 18,1 1 =: 
er mittelfett . | 14,5 9 - Aallwl 12,8 209,3 = 
Schweinefleiſch, halbfett . | 12,3 | 26,2 = Ger . 2220202. 13,1 10,4 | = 
8 ſehr fett . | 13,3 42.5 — [ Milch 44 3,5 4,5 
Suppenhunn. 17,5 1,4 = | Magermilch... 3,2 0,4 4,8 
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Eiweiß Fett | Stärke Eiweiß Fett Stärke 
Fettkä.ſe . 32,9 25 — Komißbrot 6,2 14 | 46,8 
Magerkäſe 43 7 = Apfel, friſch. 0,4 — 13,3 
Blutwurſtt 11,8 11,9 — [, getrocknet 1.3 — 66,9 
Leberwurſfrte 15,9 | 26,3 — Sauerkraut 1 0,2 4,6 
Gervelatwurft . . . . 17,639, 7 — Möhren 1,3 0,2 9,8 
Schinken, geräuchert. . 1239 1364 | — Kohlrabi. 2,7 02 8,6 
Erbswurſt . . . 19,601 34,59 29,75 [ Spargel . 159 02 21 
Cornedbee f. 33,8 | 64 | — ||| Schotenterne 61| 04 | 12,4 
Weizenmehl, fein 8,9 1,1 74, 1 Schnittbohnen 2 0,2 5,7 
Weizenmehl, gröber. | 12 1,1 72,3 | Blumenkohl. 2,3 0,9 5,3 
Roggenmehl. 11 1,6 71,9 | Weißkohl. 1,59 02 6,6 
G raufen 7,2 1,51 | 76,1 Kopfſalat. 1,4 0,3 2,2 
Reis. ] 6,7 0,5 77 Spinat 2 0,3 6 
Erbſen 22,5 2,5 58, 1 Champignons, getrost. 23,8 1,2 50,3 
Linſen 24,3 1.8 54, (Gurke 1 0.1 222 
Kartoffelnlnlnllll 2 0,3 20,7 Milchkaffee 4 4,9 5,2 
Roggenbroe et 6 0,5 47,8 


Dieſe Tabelle enthält Durchſchnittszahlen von ſehr vielen Analyſen und kann 
wohl als Grundlage für die Zuſammenſtellung von Speiſen angenommen werden. 

Dasſelbe gilt von den folgenden, gleichfalls von Dr. Meinert zuſammen⸗ 
geſtellten Speiſetabellen. Wenn die Preiſe nicht überall mit den Ortspreiſen überein⸗ 
ſtimmen, laſſen ſie ſich leicht entſprechend reduzieren. 


Preis pro ; Gehalt an 
Bezeichnung Kilo reſp. Preis der 
der Mengen Liter der berechneten 


u Grunde me 2 
Nahrungsmittel für drei Männer 5 at ift in Menge in Eiweiß Fett Stärke 


8 * 

Rind fleiſgeũe e 360 120 
Brühreis 8 100 
Kartoffeln a 2.000 

Schweinefett 17 30 170 
Magerkäſe, Abends 200 

pro Kopf 


im Frühſtück und Beiper . 
Summa pro Tag und Kopf. 


II. 

Schweinefleiſch zu Klops 125 160 19,5 21,5 10 — 
Rindfleiſch 8 u Tr 125 150 18,5 30 6 — 
Fleiſchpulver Glenſerud N 25 350 8,5 17,5 — — 
Schmalz 8 80 170 14 — 76 — 
Roggenmehl. „ 25 40 1 3 — 17 
Zwiebeln und Gewürz . 20 10 0,5 1 — 6 
Semmel „ e 72 — 3 4 — 36 
Ein d ]ĩ?ĩ?˙̃ 52 50 — 6 7 6 — 
Möhren 500 10 5 6 1 50 
Kartoffellnlns. 1 500 7 10,5 30 1,5 300 

86,5 120 100,5 409 

pro Kopf 28,8 40 33 136 

im Frühſtück und Befper . 30,7 48 34 347 
Summa pro Tag und Kopf. 59,5 88 | 67 483 


e ae 


Rindfleiſch 


Kohlrabi 


über Ernährung. 


III. 


— . — . —— — 


f Preis pro 


Kilo reſp.] Preis der 
Liter der 

zu Grunde 
gelegt iſt in 


Bezeichnung 
der 
Nahrungsmittel für drei Männer 


Mengen berechneten 


Menge in 


Schmalz 


Mittag 


— — 


1500 
300 50 


Kartoffeln 


Magerkäſe, Abends. 


er 500 120 60 
100 130 13 
a I 000 15 15 


pro Kopfe. 7,8 
im Frühſtück und Veſper . 38,8 


Summa pro Tag und Kopf .. 76,6 


Gehalt an 


Eiweiß Fett 


| 139 93 f 


Stärke 


In der vorſtehenden Tabelle ſind drei Speiſezettel zur Probe gegeben, nach 
denen die Ernährung für drei Männer oder für Mann, Frau und zwei Kinder für 
49,7, 59,5 und 76,6 Pfennige für eine Perſon und einen Tag hergeſtellt werden 
kann, vorausgeſetzt, daß die angenommenen Preiſe mit den Ortspreiſen übereinſtimmen. 
Sollte es nicht der Fall fein, jo wird es nicht ſchwer fallen, nach obigem Muſter eine 


Anderung der Zahlen vorzunehmen. 


Es fehlt noch der Nachweis, wie durch Frühſtück und Veſper für die an den 


anderen Mahlzeiten fehlenden Nährſtoffe geſorgt werden kann. 


folgenden Tabelle zu erſehen: 


Preis pro] Preis Gehalt an 
Bezeichnun Kilo oder | der ver: 
. i Mengen | Liter der brauchten 
j zu Grunde Nahrungs-] Eiweiß Fett 
Nahrungsmittel gelegt iſt in] mittel in 
8 N N 8 6 
| 
Weißbrot. 290 — 12 15 2 
Roggenbrot 8 1 500 24 36 90 9 
Kaffee und Surrogaie 60 — 9 5 1 
Magermilch 1½ Liter. 1250 8 10 38 6 
Butter) en 100 240 24 — 98 
Salz A A 75 20 1,5 — — 
Braunbier 2 Liter 2000 | 12 24 10 — 
116,5 158 116 
pro Tag und Kopf. . 38,8 53 39 


Das iſt aus der 


Stärke 


Y 100 g Schmalz würden gleichfalls 98 g Fett liefern und bei einem Preiſe von 140 Pfg. pro Kilo eine tägliche Er⸗ 


ſparniß von 3,3 Pfg. pro Kopf bewirken. 


Vom Stamm gerissen. 


Skizze 


von 


Ina Rex. 


Nachdruck verboten. 


N. er demſelben niedrigen Dache, an 
demſelben Tiſche waren ſie groß geworden. 
Der hatte weder Politur noch Decke gehabt, 
und doch hatte es ſchön daran geſchmeckt. 
Erwartungsvoll ſaßen ſie ſchon alle: der 
Chriſtian, der Paul, die Lieſe und der immer 
fröhliche Vater, wenn die Mutter mit der 
breiten Suppenſchüſſel eintrat, ſie ſchwer in 
die Tiſchmitte ſetzte und die Hände puſtete und 
an der geſtreiften Schürze nachrieb. Denn 
ſchwer und heiß trägt ſich ſchlecht. Alle 
ſchnüffelten behaglich in den kräftigen Dampf 
hinein, der ſich ſofort bereit hielt, zu ver⸗ 
künden, was unter ihm lauere. Ein ausge⸗ 
ſprochener Zwiebelgeruch herrſchte meiſtens vor, 
doch kamen auch Wrucken, Bohnen und Erbſen 
zu ihrem Recht. Hart knallten nun die irdenen 
Teller, von flinker Mutterhand verteilt, um 
den Tiſch, und das Schöpfen und Schmauſen 
begann. Lehnte ſich nach einer guten Viertel⸗ 
ſtunde, in der kein Wort geſprochen ward, der 
Vater zurück und befreite mit dem braunen, 
behaarten Handrücken den Schnurrbart von 
allem Überflüſſigen, ſo waren auch Frau und 
Kinder geſättigt und das „Gott ſei Dank für 
Speis und Trank“ jubelte das Kind, das 
„dran war“, eben ſo hell und laut durch die 
Stube, wie das „Komm Herr Jeſu, ſei unſer 
Gaſt, und ſegne, was Du uns beſcheret haſt“ 
vor der Mahlzeit. 

Einſtmals trat der Gutsherr um dieſe 
Stunde, die bei ihm noch lange nicht Diner: 
zeit war, bei ſeinem Gärtner ein. Über dem 
Schauen in die ſechs blanken, blauen Kinder— 
augen vergaß er faſt den Auftrag an den 
Untergebenen. Und ſpäter, hinter dem ſtilvoll 
durchwebten Tafeltuche, hinter Meißner Porzellan 


i 
| 
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und mattfunkelndem Silber, gegenüber der 
ſchlanken, kühlen Gemahlin, reifte ein längſt 
gehegter, heimlicher Wunſch zum Entſchluß. 

Frau Irene v. Zehlen lehnte befremdet 
und beſtimmt ab, was nach tagelangem 
Mitſichumherſchleppen dem Gemahl endlich 
ſtockend über die Zunge ging. Die korrekte 
Dame war ſich keiner Leere bewußt. Kinder 
ſeien nicht allemal ein Glück, fremde ein 
Riſiko. Man habe die rege Geſelligkeit, und 
man lebe nun doch ſchon zehn Jahre, ohne 
das Geringſte zu vermiſſen. 

Alſo das war nichts. Und Gärtner 
Jakob Tretow wurde nicht vor die kitzlige 
Frage geſtellt, ob er bereit ſei, aus dem 
Chriſtian oder dem Paul einen feinen Herrn 
machen zu laſſen. Trotzdem knetete das Schickſal 
ſchon mit flinken Fingern an dem Lebensteige 
des einen der beiden Knaben. Denn Herr 
Gutsbeſitzer von und auf Zehlen war nicht 
eben gewöhnt — außer von zarten, wohl⸗ 
gepflegten Händen — ſich Pläne durchkreuzen 
zu laſſen. Trotzig rettete er, was zu retten 
war. Wohl! durfte er den Jungen nicht zu 
eigen haben, wenigſtens ließ er ihn erziehen, 
wurde ſein Wohltäter. Einmal im Leben 
ſollte ihm ein Dankesblick erſtrahlen aus 
intelligentem Menſchenauge, einmal wollte er 
den warmen Druck einer Rechten fühlen, ohne 
die Pudelmütze in der Linken. Der Paul ſollte 
es fein. Der barfüßige, auch holzpantoffel⸗ 
klappernde Junge, der heute noch ſo emſig 
ſeine Weidenruten zu Pfeifen klopfte und den 
von Vater und Großvater überlieferten Reim 
dazu ſummte. Nach längerer Beobachtung 
war der älteſte, der Chriſtian, zu plump 
befunden worden, und des Schulmeiſters 


Vom Stamm geriſſen. 


wichtiges Blinzeln und vorſchnelles Beſtätigen 
des „hellen Kopfes“ hatte das Rad ins 
Rollen gebracht. Mit Windeseile drehte es 
ſich, zerrieb die letzten Bedenken, Befürchtungen 
hier — Staunen, Erſchrecken, Tränen dort und 
förderte ein Produkt zu Tage, das eine bunte 
Miſchung von tatkräftiger, übereifriger Nächſten⸗ 
liebe und widerwilliger Dankbarkeit aufwies. 
Aus allem aber ging für Paulchen Tretow 
ein Wohltäter hervor. 

Wohl — täter. 

Wozu brauchte das geſunde, fröhliche 
Bübchen, das ſo warm im Elternhauſe gebettet 
war, einen Wohltäter? Niemand ſah es recht 
ein; Vater und Mutter am allerwenigſten. 


* * 
* 


Die Zeit ſchritt ſtark aus. Ihr ſtetiger 
Fuß zertrat, was die Natur geſchaffen zu 
haben glaubte für die Dauer eines Menſchen⸗ 
lebens. 

Der hochaufgeſchoſſene Sekundaner ſah ſich 
nach langer, langer Abweſenheit ſcheu um im 
Vaterhauſe. Jeder ſeiner Sinne ward 
beleidigt. Dann folgte die Vorſtellung im 
Schloß, der eingedrillte Handkuß, die tiefe 
Verbeugung — der eiſige Blick, die gewollte 
Herzlichkeit. Und oben im ſauberen, eigenen 
Zimmer, mitten zwiſchen Schreibtiſch, Bücher: 
borde, Divan mit farbenprächtiger Decke und 
Fell, die unaufhaltſam ſtrömenden Tränen. 

Darauf alſo hatte man ſich gefreut all' 
die langen, langen Jahre! Immer wehmütig 
den Kameraden zugeſehen, wenn ſie den Koffer 
packten für „nach Hauſe“, immer gebüffelt 
und gebüffelt, bis die Oberklaſſe erreicht war 
und „es ſich zeigen ſollte! Was?! — — 

Zornig wurden die heißen Tropfen fort⸗ 
gewiſcht. Der kurzumlockte Kopf hob ſich von 
den verſchränkten Armen, die ſtahlblauen 
Tretowaugen muſterten das wohlerwärmte, 
behagliche Zimmer, hafteten an all' dem Luxus, 
der die kahle Penſionsſtube denn doch ſtark 
herabdrückte, und wanderten durch die hohen, 
blanken Scheiben in den weiten, glitzernden 
Park hinein. Welch eine Pracht! — ein 
Funkeln und Blitzen oben und unten. 
Die bläuliche Fläche dort zwiſchen dem Schnee— 
geflimmer — war das ein Teich? — Dieſe 
famoſe Schlittſchuhbahn — Donnerwettſching! 
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Herr von Zehlen ſtand auf der Schwelle. 

„Nun, Paulus, wie denkſt du über die 
Korinther?“ 

Das ſinnloſe Wortſpiel fiel dem Redner 
auf die eigenen Nerven. Unſicherer, wie er 
es je von ſich für möglich erachtet hätte, ſtand 
der Mann vor dem werdenden Jüngling. 
Dem ſtieg lichte Röte in das klare Antlitz; die 
kühngeſchwungene Lippe, auf der ſchon weicher 
Flaum ſproßte, zitterte unter den verlegenen 
Worten: „Wie ſchön iſt es hier!“ 

„Nicht wahr?“ beherrſchte der andere 
ſofort die Situation, „aber noch gar nicht aus⸗ 
gepackt? — — — wenn Dir irgend etwas 
fehlen ſollte 8 

Mitten im Satze brach er ab. Gegenüber 
dieſem ſchlanken, hochgebauten Sechzehnjährigen, 
dieſer reinen, weißen Stirn unter hochſtrebendem 
lockigen Blondhaar, dieſem herben, keuſchen 
Lippen⸗ und hellen, klugen Augenpaar ergriff 
den Hochſtehenden, Vielbeneideten ein weiches, 
warmes Sehnen: Wenn das mein eigen 
wäre! 

Langſam löſte ſich der bewundernde Blick 
von all der Jugendpracht. Die ſchlanke 
Ariſtrokratenhand ſtreckte ſich dem frei und 
doch ehrerbietig daſtehenden Knaben entgegen, 
wohl nicht in dieſer warm auſquellenden 
Herzensregung zum Händedruck allein. Aber 
Paul hatte nicht umſonſt gute Manieren 
erlernt. In leidlich korrekter Haltung trat er 
vor ſeinen Wohltäter, legte die kurze, feſte Hand 
leicht und ſcheu in die dargebotene, neigte 
den Lockenkopf und flüſterte ein bedrücktes: 
„Ich muß Ihnen noch danken.“ 

Muß Ihnen noch danken. 

Auf dem langen Wege von dem Turm: 
zimmer, über teppichbelegte Korridore und 
Treppen, über leiſe vibrierendes Parkett, bis 
an die glänzende, ſtrahlende Tafel verfolgten 
Herrn von Zehlen dieſe vier Worte. Hier, wo 
die leckeren Schüſſeln ſeinen ganzen Menſchen 
einſtweilen voll beanſpruchten, nahm die 
Gemahlin, weniger materiell veranlagt, die 
Gedankenarbeit auf. Zuerſt wurde feſtgeſtellt, 
wie und was man aß. Die allerdings noch 
wenig gepflegten Hände arbeiteten korrekt, von 
dem gefürchteten, ja direkt prophezeiten 
Schlingen und Einhauen keine Spur. Jetzt 
durchforſchten die grauen Frauenaugen eben— 
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ſo dringlich wie unauffällig das friſche 
Knabengeſicht gegenüber. Das letzte Licht 
des hellen Winternachmittags fiel voll darauf: 
Die Tretow'n! — ganz und gar. — — 

Das volle, lockige Scheitelpaar, das immer 
unter dem Kopftuche hervorquoll, die breite 
Stirn, die ſchmale, gerade Naſe und der 
energiſche Mund — — — wie aus den 
Augen geſchnitten. Selbſt die unverwüſtliche, 
klare Geſichtsfarbe, der kein Sonnenbrand 
etwas anhaben konnte, fand ſich hier wieder. 
Alſo auch ihre ſonſtigen Eigenſchaften: Die 
friſche, frohe, recht laute Stimme, die auch 
in Gegeuwart der Herrſchaften ſich abſolut 
nicht zum Flüſtern herabdämpfen ließ, der 
freie, heitere Blick, der wohl gern neugierig 
umherging, doch nie, nie ſcheu zur Seite 
wich, das tönende Lachen, das kurz und ſchrill 
und gänzlich unpaſſend oft mitten in der 
Arbeit laut wurde und beredtes Zeugnis 
ablegte von — nun ja, von unverſiegbarer 
Lebens⸗ und Arbeitsfreude; aber auch von 
grenzenloſer Unverfrorenheit — über was ſich 
ſolche Frau wohl immer zu freuen hatte —! 
Ein bequemer Schützling, mein Lieber, wird 
dies nicht. Der Chriſtian mit dem breiten, gut: 
mütigen Geſicht, auf dem die väterlichen Unter⸗ 
tänigkeitsfalten ſchon langſam feſtzuwachſen 
beginnen, hätte dir weniger Kopfſchmerzen 
gemacht. 

Die hochlehnigen, wappengeſchmückten Stühle 
glitten lautlos auf dem Smyrna zurück. Hand: 
kuß und Verbeugung waren gegeben und 
empfangen. Wieder kniſterte das ſpiegelblanke 
Parkett unter den Sohlen der Lackſtiefel, dem 
diskreten Raſcheln der ſeidenen Unterkleider, da 
wandte ſich der Hausherr jäh um: „Gehſt 
du vielleicht jetzt noch auf ein Stündchen zu 
deinen Eltern? Auf Wiederſehen denn! Die 
Theeſtunde iſt um neun Uhr.“ 

Die wellige Schleppe glitt über die 
Schwelle, die langen, ſchmalen Männerfüße 
folgten — Paul ließ den geſenkten Blick 
noch ſekundenlang an demſelben Punkte 
haften. 

Ein Befehl war das wohl nicht. Alſo. 
Auch gab es die Ausrede, daß man zu ordnen 


Im Turmzimmer hantierte ein Diener, 
ſchleppte mit dem Handkoffer und rückte an 
den Möbeln. Paul ſandte ihn hinaus, kurz 
und bündig: „Machen Sie das ſpäter.“ Und 
als der junge Menſch zögerte, noch beſtimmter: 
„Ich wünſche allein zu ſein.“ 

Jener beſann ſich erſt draußen von ſeiner 
Verblüffung: Wie! dieſer Laffe, ein Schul⸗ 
bengel, der Bruder von ſeinem Freund Chriſtian, 
wies ihm die Tür! und er war ein Lehrers⸗ 
ſohn! Dem würde er es noch einmal geben. 
Die Zeiten ändern ſich zuweilen; mit den 
Herrſchaften war nicht immer gut Kirſchen 
eſſen. = 
Paul bediente unterdeſſen ſich ſelbſt, zündete 
die Lampe mit dem blaßroſa Seidenſchirm an 
und begann ſeine Briefmappe auseinander zu 
legen. Bald ſtand das: „Mahlzeit! altes 
Haus!“ in kreuz und querliegenden Buchſtaben 
auf dem ſchräg hingeſchobenen Briefbogen. 
„Ich muß dir doch berichten ...“ „Du biſt 
doch der Einzige, dem ich ...“ 

Die Feder ruhte. Die Linke nahm die 
Stirn auf, rieb ſie energiſch und vergrub ſich 
in das Blondgelock. Langſam ſuchte der Blick 
den großen Briefumſchlag, der ſchon fix und 
fertig am Rande des Tiſches lag. An Herrn 
Ewald v. d. Lenzen, Sekundaner am Gymnaſium 
in Parkim. Was wollte er ihm doch ſchreiben? 

.. nun, von allem! — — 

Jäh überflammte heiße Scham das Knaben⸗ 
geſicht. 

Er ſtand mitten in der dunſtigen, über⸗ 
heizten Stube. Der Vater erhob ſich von 
dem Lederſofa, ein feuchter Erdgeruch ent— 
ſtrömte ſeiner blauleinenen Hoſe, der grau— 
wollenen Unterjacke, die mit einem dunklen 


Flicken am Ellbogen ausgeſtattet war. Die 


kurze Pfeife qualmte luſtig unter dem ſtarken, 
fuchſigen Schnurrbart, an ihr vorbei quetſchte 
ſich das verlegene Lächeln, das unbeholfene 
Begrüßungswort. Die Mutter ließ die auf: 
geſteckte Schürze, die umgekrempelten Armel 
herunter und reichte mit ſcharf-muſterndem 
Blick dem Kinde eine harte, gekrümmte Hand: 
„Setz' dich, mein Sohn. Is recht, daß du 
zuerſt zu deine Eltern kömmſt. Ich hab's 


und einzuräumen habe. Langſam ſchickte er gleich geſagt, mögen ſie da oben im Schloß 
ſich an, den Weg zurückzugehen, den er in | fein, wie fie wollen — Schick is doch in die 
Begleitung feines Beſchützers gekommen war. Vornehmen.“ Die Schweſter ſtand mit dem 
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Rücken am Fenſterbrett, blond, kraushaarig 
und rotbackig, ein Zopfende in der Hand, an 
dem ſie herumpuſſelte. 


Divans. Eine Sekunde ſpäter lag er lang⸗ 
hingeſtreckt und ſtarrte auf die ſchnurgeraden 
Linien der holzgetäfelten Decke. 
„Na Lieschen! kennſt mich nicht Kein Stück der reichen, behaglichen Ein⸗ 
mehr?“ richtung ſprach zu ihm in dem Sinne, wie der 
„Ich heiß Lieſe,“ ſchrie fie überlaut und Spender erhofft, ja erwartet hatte. Dumpf 
rannte mit der ganzen Tollpatſchigkeit ihrer | pochte das Blut im Hirn und Herzen des 
zwölf Jahre an ihm vorbei zum Zimmer Verwirrten. Die nagende Sehnſucht nach 
hinaus. Die Mutter lachte hinterher, das einem „Zuhauſe“ — tapfer herunter gehalten 
gellende, ſtoßweiſe Lachen, das ihre Eigenart | in der Penſion — die Erfüllung des heißen 
ausmachte. Wunſches, die grauſame Enttäuſchung dort, 
Er ſchüttelte ſich. die überwältigende Berückſichtigung hier — 
Und nun noch die Begegnung mit dem verdichteten ſich zu einem Gewebe, das ſeine 
älteren Bruder in der Lindenallee, die zum Maſchen eng und enger um fein Denken und 
Schloß hinanführte. Flugs waren Hacke und Fühlen zog und ihm den Atem raubte. Wer 
Miſtforke von der Schulter, der ſtramme Acht⸗ war er — und was wollte man von ihm? — 
zehnjährige ſtand vor dem Überraſchten, ſicher 
und feſt in ſeinen hohen Schmierſtiefeln 
und brüderlichen Gefühlen und feixte den 
Jüngeren an: 
„Zſüh da, Paul! — Ja, du machſt dich. 
— — Wenn ich's man nich ſollt'. Wo geht's 
denn? ümmer auf zwei Bein'? ha, ha, ha! 
— — Nu kriech man zu Kreuz da oben! 
Warſt du all zu Hauſ'? Armer Jung! jammerſt 
mich.“ 
Und er ſchwenkte ſein Werkzeug auf die 
kräftige Schulter und ging pfeifend ſeines 
Weges. Noch einmal ſah er zurück: „Du! 
Zum Frühjahr geh' ich in die Frömd', damit 
daß ich die Gärtnerei orrig lern' — der Herr 
gibbt was zu — nachher muß ich bei's Militär — 
Soldat ſpielen — hi, hi, hi! — kommt auch 
vor deine Tür.“ | 
Der Regulator am Pfeiler ſetzte gemäch⸗ | 


* * 
* 


Wieder hatte die Zeit den Weg rührig 
unter die Füße genommen. 

Auf dem wachstuchbezogenen, viel bekleckſten 
Tiſche lag das Zeugnis der Reife, und ein 
bildſchöner Jünglingskopf beugte ſich darüber. 
Donnerwetter! das waren Nummern! — — 
Wie armſelig ſich manche durchgedrückt, andere 
die Flinte ins Korn geworfen hatten. Hoch 
reckte ſich der breit ausgewachſene Oberkörper, 
mit geſättigtem Selbſtbewußtſein ging der 
ſtahlharte Blick durch das niedrige Fenſter 
über den Penſionsgarten hin: Da wandert 
nur noch weiter, ſittſame Knäblein! laßt euch 
füttern mit den ausgelaugten Weisheitsbrocken, 
trinkt die Milch der frommen Denkungsart, 
ich kehre euch den Rücken. Frei! frei! — — 
lich ein: Eins, zwei ... Paul ſchrak zu: Fällt nun der Wechſel aus, wie ich ihn haben 
ſammen, zog die ſilberne Uhr, das erſte will, und er wird ſo ausfallen, deichſeln läßt 
Geſchenk des Herrn von Zehlen und verglich. ſich alles — dann hinein in's Leben ohne 
Gottlob erſt ſieben. Zögernd legte er Um- Raſt und ohne Beſinnen. 
ſchlag und Bogen in die Briefmappe und Ein Beſuch in Zehlen? — — — Wohl 
knippſte langſam zu. Die Hand an der heißen | unumgänglich. Heimatſchwelgerei in Schloß 
Wange, durchmaß er haſtigen Schrittes das und Hütte. An die Nieren geht's heute nicht 
Zimmer hin und her, hin und her. Verweilte mehr wie vor vier Jahren. Pah! — alles 
einen Augenblick vor dem grünbeſpannten Mumpitz — ein Mann ſein, das iſt die Haupt: 
Schreibtiſche, der dichtbeſtellten, mit gedrehten ſache. Auf die Depeſche wird prompt die 
Säulen verzierten Bücherborte, ließ den muſtern⸗ Einladung folgen neben dem Glückwunſch — 
den Blick durch einen leicht zurückgerafften vielleicht beides doppelt — alles bei mir iſt 
Vorhang über ein deckengeſchmücktes Bett und doch doppelt, darum taugt's auch nicht viel — 
farbenblinkendes Waſchgeſchirr eilen und gönnte Übermaße erdrücken. Wenn ich jetzt.. 
ihm Raſt auf den einladenden Polſtern des der richtige Zeitpunkt wär's — und allerſeits 
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geloderter Herzensboden, für friſche Beſamung 
empfänglich. 

Nein. Beſſer nicht. 

Was könnte mir die Gewißheit nützen? 

Wer ſeit zehn Jahren zwiſchen Himmel 
und Erde hängt, iſt des Fliegens und Tretens 
entwöhnt, er bleibt ſchweben. 

Ein neuer, feſter Vater? — — brrrr. — 

Eine neue, ſichere Mut ...? Sie ift 
es. Die! mit der breiten, hellen Stirn, dem 
klaren, furchtloſen Auge, das ſich niemals 
ſenken wird, als vielleicht in der Kirche aufs 
Geſangbuch. Nicht die andere mit der 
ſchwankenden, zarten Geſtalt, mit den feinen, 


ſeelenvollen Händen, die ein Menſchenſchickſal 


gern betaſten und — nach Laune — feſter 
zugreifen und modeln oder gelangweilt und 
naiv fahren laſſen. Ich könnte ſie lieben, 
dieſe Frau. Was in mir noch nicht völlig 
verkruſtet iſt, es gehört ihr, ihr allein, drängt 
ſich ihr entgegen und — bettelt. 

Den Mann haſſe ich. Nichts in mir 
antwortet auf alle Liebesbeweiſe, rein gar 
nichts. 

Und der andere in der muchligen Joppe? 
Der brave, redliche Diener einer verſtändigen 
Herrſchaft, deſſen ergrauendes Haar ſich nie, 
nie über einem Gedanken bäumt, der betet, 


arbeitet und ſchläft? — — Auch für ihn habe 
ich nichts. Nein. Nichts. 
* * 


* 


Bei Tretows war geſcheuert, geſchlachtet 
und gebacken; es roch und duftete an Ecken 
und Enden. Die einzige Tochter machte 
Hochzeit. Viele Gäſte erwartete man, auch 
„die vom Schloß“ und den Doktorbruder; 
ſelbſtverſtändlich Herrn und Frau Paſtor mit 
allen Kindern und den Herrn Kandidaten. 

Gegen drei Uhr Nachmittags war das 
letzte Amen in der Dorfkirche geſprochen. Die 
Geladenen zogen in das Häuschen durch die 
breit geöffnete Tür, deren Guirlandenſchmuck 
faſt die Köpfe des hochgewachſenen Gutsherrn 
und des ihn noch überragenden Doktors Paul 
Tretow berührten. 

Dicht aneinander gerückt reihte man ſich 
um das feſte, ſchneeweiße Tiſchtuch. Mutter 
Tretow machte ſich zum Mittelpunkte. Mit 
hochroten Wangen, gefüllten Schüſſeln, unter 


beredtem Nötigen und Anpreiſen ſchoß ſie 


unausgeſetzt zwiſchen den Stühlen umher, die 
Wichtigkeit der Stunde voll auskoſtend. Mehr 
als einmal ging ein leichtes Zucken durch 
Hand und Arm der Frau von Zehlen, kam 
hier ein Stoß Teller ins Gleiten, klatſchten 
dort ein paar eiſerne Gabeln und Meſſer hart 
auf den Fußboden. Dem Doktor ging die 
helle Röte ſchon bis unter das lockige Haar. 
Da erhob ſich Paſtor Knuth und befeſtigte 
mit ſeinem wohldurchdachten, gutgemeinten 


Trinkſpruch das keimende: „Nie, nie wieder 


an dieſem Tiſch“ im Herzen des täppiſch 
gefeierten, ſchonungslos gedemütigten Haus⸗ 
ſohnes zum unumſtößlichen Gelübde. Noch 
in das Stuhlſcharren und Gläſerklirren hinein 
fiel das erſte Wort der Rede des Gutsherrn. 
Sie galt dem jungen Paare, war ſachlich, 
herzlich und launig und gab der Tafelrunde 
Unbefangenheit und Fröhlichkeit zurück. Doktor 
Tretow ſuchte dankbar den Blick ſeines Wohl⸗ 
täters; Frau Irenens Augen gingen denſelben 
Weg und ruhten dann einen Moment auf 
dem noch von leichtem Rot überhauchten Antlitz 
ihres Tiſchnachbars. Ein feiner Faden wob 
ſich von Seele zu Seele. Zwei ſtark und tief 
fühlende Naturen begrüßten ſich, zwei ſpröde, 
vereinſamte Herzen erbebten unter wehem 
Sehnen. Paul Tretows Lippen ruhten plötzlich 
auf der ſchmalen Hand der ſinnenden Frau. 
* 8 * 

Leicht und weich wie ein Blumenblatt lag 
dieſelbe Hand eine halbe Stunde ſpäter auf 
dem nervigen Arm des jungen Doktors. Herr 
v. Zehlen konverſierte haſtig und eifrig. Sein 
Gaſt dankte es ihm nicht. Workkarg ſchritt 
er neben der ſchlanken Dame her und führte 
ſie ſorgſam auf dem anſteigenden Wege. Was 
hätte er darum gegeben, wenn er jetzt mit ihr 
allein geweſen wäre in dieſem Abendfrieden — 
Jahre ſeines Lebens. Dieſen klaren, grauen 
Augen ſein Herz hinlegen dürfen, offen und 
frei — beichten, klagen, bitten. Ganz, ganz 
klein werden, knieen zerriſſen und demütig und 
warten auf das erlöſende: ſtehe auf! Sie 
würde es ſprechen. Ihre feingeſtimmte Seele 
mußte die Pein ermeſſen können, die der 
grauſame Zwieſpalt zwiſchen Kindespflicht und 
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Kindesrecht hier heraufbeſchwor. Was dachte 
ſie jetzt? — Beſchäftigte ſie ſich mit ihm? 
und in welchem Sinne? — Oder war es nur 
Ermüdung, die ſie hinderte, der glatt hin⸗ 
fließenden Unterhaltung des Gemahls zu 
folgen? — 

Sie ſtanden vor der Steintreppe, Paul 
Tretow fühlte ſeinen Arm frei werden. Sofort 
ſtreckte ſich die Hand des ritterlichen Gatten 
aus: „Nun, meine Liebe!“ — — Zuſammen 
nahm das Paar Stufe um Stufe, der Gaſt 
folgte finſteren Blickes, die Lippe nagend. 

In der Vorhalle ward noch eine Art herz⸗ 
lichen Abſchieds infzeniert mit loſen Hände⸗ 
drücken und gewundenen Worten. Frau Irene 
ſenkte das Auge unter dem feſten, ſpürenden 
Blick des Doktors, die feine Naſe hob ſich 
unmerklich, ein abweiſender Zug trat in das 
bleiche, müde Antlitz. Herr v. Zehlen ſprach 
und ſprach: von baldigem frohen Wiederſehen, 
von anſtrengendem Beruf, der ihnen die Freude 
des Beiſammenſeins ſo ſehr verkürze, von 
ſeiner mangelnden Einſicht, die ihm nicht klar 
zeige, daß ein Aufbruch in aller Herrgotts⸗ 
frühe des nächſten Morgens ſo unbedingt 
nötig ſei. Ein feſter, haſtiger Händedruck ſchloß 
das alles ab, und auf dem ſchmalen Ariſtokraten⸗ 
geſicht ſtand deutlich geſchrieben: genug, über⸗ 
genug. Dies taktloſe Zuviel liebenswürdig 
abzurunden, ſchien Frau Irenen jetzt an der 
Zeit. Ein konventionelles Lächeln umſchwebte 
den feinen Mund und: „du ermüdeſt unſern 
Gaſt, beſter Ewald!“ tönte kühl und klar 
durch die Halle an das lauſchende Ohr des 
alſo Beſchützten. 

Doktor Tretow trat mit tadelloſer Ver- 
beugung zurück; einige Dankesworte für ge⸗ 
noſſene Gaſtfreundſchaft fielen kurz und herb 
von ſeinen Lippen, und der ſtrenge, wiſſende 
Blick ſtrafte ſie ſofort Lügen. 

Noch einmal hielt er den Schritt auf der 
Treppe zum Gaſtzimmer an. Er mußte doch 
auf das joviale: „Auf Wiederſehen in der 
Reſidenz! unſer Abſteigequartier iſt dir ja be⸗ 
kannt! —“ das Herr v. Zehlen noch hinauf 
rief, etwas Verbindliches antworten. Zu ſeiner 
eigenen Beruhigung ſtellten ſich auch ein paar 
höfliche Worte prompt ein, ſie hallten durch 
das hohe Treppenhaus. 
geſprochen? — 


War er es, der ſie 


Oben entnahm er dem eleganten Reiſekoffer 
ſofort ein wiſſenſchaftliches Buch: Weg mit 
allen Nebengedanken! hier iſt deine Heimat, 
hier haſt du Wurzel gefchlagen, ſorge, daß du 
wächſt. 

Er rückte ſich im Lehnſtuhl zurecht. 

Bald lag ſeine Hand über den Augen. 
War es denn nicht möglich, die Bilder zu 
verjagen? — Dieſem Zehlen gegenüber war 
er doch wie verhext. Hatte es ſich nicht in 
ſeine kahle Penſionsſtube gedrängt mit dem 
quälenden Heimweh nach ſeinem Sonnen⸗ 
zauber, ſeiner köſtlichen Luft, ſeinem Baum⸗ 
rauſchen und Quellengerieſel! Lag es nicht in 
ſeinem ganzen Duft und Glanz in einſamen 
Nächten neben der kleinen Studierlampe auf 
der traditionellen Plüſchdecke des Wirtinnen⸗ 
zimmers, und huſchte es nicht mit leiſer 
Mahnung durch weindunſtige, verräucherte 
Räume, über verſchwollene Jünglingsgeſichter, 
über nackte Frauenſchultern und freche Mienen, 
den Widerwillen weckend! — — — Und doch, 
und doch. — Nichts mein in dieſem Zehlen — 
kein einziges Herz. Die Phantaſie entwirft 
geſchäftig wieder und immer wieder — das 
Herz baut, der Verſtand reißt ein. Heimatlos. 

Ein Ende denn. 

Er ſprang auf und durchmaß haſtigen 
Schrittes das Turmzimmer. 

Und auch ein Ende mit jenem Traum — 
jenem ſüßen Traum — der unausbleiblich eine 
volle Aufklärung nach ſich ziehen muß, vor 
der mir — graut. 

Feigling! — — — 

Er ſah ſich rund um im Gemach. Hatte 
es jemand geſagt? Wenn dann war er im 
Recht. Er drückte auf den Knopf neben der 
Tür. Der Diener fand ihn noch auf ber- 
ſelben Stelle, die Augen in den Fuß⸗ 
boden gebohrt, die Hände auf dem Rücken 
verſchränkt. 

„Herr Doktor befehlen? — —“ 

Laut und ſicher, in dem beherrſchten, feſten 
Tonfall, der ihn beruflich ſo auszeichnete, kam 
die Antwort: 

„Beſtellen Sie den Herrſchaften, daß ich 
meine urſprüngliche Abſicht geändert habe und 
beſorgen Sie eine Karte an die gnädige Frau. 
Später befördern Sie wohl meinen Koffer auf 
die Station.“ 
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Er trat zum Schreibtiſch und warf ſtehend 
einige Worte auf die Rückſeite der Karte. 

„Wollen der Herr Doktor zu Fuß? ...“ 

„Ja.“ 

Die Tür fiel leiſe ins Schloß. 

Doktor Paul Tretow reckte die hohe Geſtalt. 
Das aufgeſchlagene Buch fiel ihm in die 
Augen: Ja, ſo! — — heute nicht. Auf den 
Spaziergang freue ich mich. Ich werde den 
Weg durch den Wald nehmen — zum letzten 
Mal. 


* * 
* 


Die Lieſe genas ihres fünften Kindes. 

Der Storch wohnte gleich um die Ecke 
beim Bauern Hinz auf dem Scheunendache 
und hatte eine ausgeſprochene Anhänglichkeit 
für die nächſte Nachbarſchaft. Frau Paſtor 
Knuth tadelte dies. Es war auch zu doll. 
Kam der Juli ins Land, konnte man hier und 
bei Kätner Bruhns mit dem Henkeltopf voll 
Wochenſuppe antreten, grad in der hildeſten Ernte⸗ 
zeit. Und dabei kam der ſchöne Hinzeſche Hof aus 
der Familie — ſelbſt Profeſſor Knörer hatte 
nichts dabei machen können. Aber das ewige 
Geplärre der Schulmeiſtersgöhren: Adebor, du 
Neſter, bring mi'n lütte Schweſter! Adebor, 
du Roder, bring mi'n lütten Broder, hatte 
den Vogel wohl verwirrt. Paſtors Gretchen 
meinte es und blieb bei ihrer Anſicht, weil 
kein Menſch ihr widerſprach. 

Ja, das Fünfte. — — Der Schullehrer 
Prüter erinnerte ſich ſeines geiſtlichen Standes 
und einiger Bibelverſe und ſchaute ſtumm in 
den Korbwagen. Die Lieſe lachte aus ihren 
rotgewürfelten Kiſſen heraus: „Wieder 'ne 
Dirn!“ Die Lieſe lachte immer. Sie dachte 
nie darüber nach, wo's herkommen ſollte. Sie 
waren ja immer ſatt geworden, und wenn 
Kohl, Kartoffeln und Rüben auf die Neige 
gingen, ſchlüpfte die rundliche Frau durch die 
Zaunpforte über die Dorfſtraße hinüber und 
wühlte in den elterlichen Vorräten. Denn wer 
ſollte das alles aufeſſen! Der Garten war 
groß, das Haus leer. Und der Chriſtian, 
dort unten im Dorf, auf dem fetten, 
ſchwarzen Koſſätenacker — der, o, der ver⸗ 
kaufte noch. 

Stattlich ragte ſein weißes Haus, das 
jeden Pfingſten friſch angekalkt wurde, aus 


war Schulmeiſter. 


den geduckten, windſchiefen Büdnerhäuſern 
rings herum hervor. Und innen war's wie 
außen: ſauber und wohlhabend. Knirſchender 


Sand auf dem Fußboden, fette Fleiſchhappen 


in der Schüſſel, helles Gelächter und lautes 
Schelten, wenn's ſein mußte. 

Denn der Chriſtian hielt Ordnung im 
Hauſe unter den vier Buben und dem Weib. 
Das war Eine! — Die ſauberſte im Dorf, 
auch die maulwähligſte. — Aber der Chriſtian 
ſtand ſeinen Mann, das hatte er von der 
Mutter. Und um keinen Preis hätte er 
Eine haben mögen, ſo ötepötete, die immer 
mit Handſchuhen angefaßt ſein will. 

So Einen hatte eigentlich die Lieſe. Na, er 
Und wie ſollen breite 
Schultern, forſcher Appetit, rührige Art und 
kernige Geſundheit bei Beſtand bleiben, wenn 
man ſein ganzes Leben hindurch in der 
dumpfen Stube hockte und ſogar das bißchen 
Gartenarbeit der Frau und Fremden überließ. 
Der Lieſe zwar war das gerade recht. Armel 
und Röcke hoch aufgeſteckt, hantierte ſie im 
Hof, Stall und Garten, je mehr, je froher; 
liebte ſtark und ſtolz ihren gelehrten, peſſi⸗ 
miſtiſchen Mann und liebkoſte und haute 
ihre Mädels nach altem, bewährtem mütter⸗ 
lichen Rezepte. 

Was ſtanden da Großmutter und Groß⸗ 
vater aus! Sechs Tage Arbeit, die ihnen 
noch lange nicht ſauer wurde, am ſiebenten 
Erholung im Kreiſe der Kinder und Enkel. 

Viel zu ſchnell verflogen immer die paar 
Stunden im Schulhauſe oder auf dem Koſſäten⸗ 
gehöft, und Kuh, Schwein, Schaf und Kinder 
hatten ſelten ihr volles Recht bekommen, wenn 
Vater Tretow die Pfeife ausklopfte und fein 
dringliches: „Mudder, komm! 's is Schlafens⸗ 
zeit“ aber und abermals in das eifrige Gerede 
der Frauen hineinwarf. 

Was machte es da auch viel aus, als 
einmal ein breites, ſchwarz gerändertes Karten⸗ 
blatt in dieſem feſtgefügten Familienkreiſe von 
Hand zu Hand ging. Die betrübende Nachricht, 
die Profeſſor Dr. v. d. Lenzen hier pflicht⸗ 
ſchuldig den Eltern und Geſchwiſtern ſeines 
verſtorbenen Freundes zukommen ließ, ward 
pflichtſchuldig entgegengenommen. Kein Auge 
feuchtete ſich. Ein kurzes Verſtummen der 
Unterhaltung, ein Austauſchen von Ber: 
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mutungen über Art und Dauer der Krankheit 
in gedämpftem Tonfall, und Paul Tretow 
hatte unter den Seinen ausgelebt. 

Nicht erſt ſeit heute. 

Eine welke, feine Hand hielt jenes Karten⸗ 
blatt lange, lange. Schwer fiel eine Träne 
auf den fettgedruckten Namen, die einzige 
wohl, die dem verblichenen Träger deſſelben 
nachgeweint wurde. Sie galt nicht dem 
Verluſt. Spann ſich auch noch oft ein weicher 
Faden von Seele zu Seele, ein ſprödes Geſpinnſt 
ward es doch. Zu oft verknotete es ſich. Und 
ſo ein harter Knoten, von ererbten Vorurteilen 
geſchürzt, von Stolz und Trotz feſter zugezogen, 
zerſpaltete immer wieder, was ſich von hüben 
und drüben heranwob zum innigen Verſchlingen. 
Die Träne entfloß dem klarblickenden Auge 
einer denkenden Frau; ſie galt einem Menſchen⸗ 
ſchickſal. 

Bei Herrn von Zehlen hatte mit der letzten 


Ratenſendung aus der reichgefüllten Kaſſette 
an den promovierten Doktor das mühſam 
konſervierte Intereſſe an dem Wohltätigkeits⸗ 
werk endgiltig aufgehört. 

Paſtor Knuth unterließ nicht, einen wohl⸗ 
durchdachten, gutgemeinten Vortrag über Leben 
und Wirken des verſtorbenen Dorfkindes, am 
erſten Sonntag nach dem Todesfalle, abzuhalten. 
Ein ſanfter Tadel floß mit ein. Vernach⸗ 
läſſigung der edlen Wohltäter, Hintenanſetzung 
der Kindespflichten gegen die braven Eltern 
wurden mild gerügt und, im Hinweis auf 
menſchliche Unvollkommenheit, Gott dem Herrn 
ſelbſt übergeben zum gerechten Abwägen gegen 
mancherlei Anerkennenswertes, das aus dem 
Berufsleben des Verſtorbenen bis hierher 
gedrungen war. 

Frau Paſtor meinte an der Kirchentür zur 
Förſterin: „Gott! ja — er hätte ja auch noch 
leben können.“ 
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Von 
Beinrich Meyer- Benfey. 
Nachdruck verboten. „ 


Hit iſt in Deutſchland zuerſt als Dichter norwegiſcher Dorfgeſchichten 
bekannt geworden. Dann begründete er ſeinen Ruhm, als er mit ſeinen 
packenden Problemdramen aus dem Leben der Gegenwart als Nebenbuhler 
und Mitſtreiter Ibſens in die Schranken trat. Viel weniger als dieſe beiden Gruppen 
ſind bei uns ſeine großen Romane geſchätzt, obwohl fie an poetiſchem Gehalt hinter 
jenen gewiß nicht zurückſtehen und entſtanden ſind in der Zeit ſeiner höchſten Kraft 
und ſeines beginnenden Weltrufes. Es ſind zwei: „Man flaggt in der Stadt und 
am Hafen“ (1884) und „Auf Gottes Wegen“ (1889). Freilich, geſchloſſene Kunſt⸗ 
werke von vollendeter Form und tadelloſem Bau ſind beide nicht. Kompoſition und 
die Beherrſchung der großen Kunſtformen iſt nie Björnſons Stärke geweſen; dazu iſt 
ſeine Begabung zu naturwüchſig, iſt er zu ſehr naiver Dichter in jedem Sinne. Auch 
unter ſeinen Dramen ſind vielleicht nur zwei techniſch einwandfrei. Dafür entſchädigt 
überreichlich die erſtaunliche Fülle und Schönheit des Details, die köſtliche Friſche 
ſeiner Natur- und Menſchendarſtellung, der unerſchöpfliche Reichtum an Geſtalten, die 
umfaſſende Weite und feinfühlige Tiefe ſeiner Pſychologie. Und in dieſer Hinſicht iſt 
Björnſon beſtändig gewachſen. Er hat begonnen mit den meiſterhaften Darſtellungen 
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der ſchlichten, aus wenigen ſtarken Zügen beſtehenden Volksſeele, auch hier bereits eine 
unglaubliche Mannigfaltigkeit offenbarend; er hat die Pſychologie des Kindes mit 
einer Sicherheit und Feinheit geſchildert, wie ganz wenige Dichter in der Weltgeſchichte; 
er hat den Kreis ſeiner Geſtaltung immer weiter gezogen und die ſchwierigſten und 
aparteſten Erſcheinungsformen der Kulturmenſchheit mit ſpielender Virtuoſität bewältigt: 
auf leidenſchaftliche Krafinaturen wie Kapitän Manſana folgen zarte Elfengeſtalten 
wie Ragni, einfach-⸗große Höhenmenſchen wie Sang, nervög-fenfible, überfeinerte 
Gehirnmenſchen wie Thomas Rendalen oder Paul Lange. Und dieſer ganze Reichtum 
findet ſich gerade in dieſen Romanen voll ausgebreitet und vereinigt. 

Wenn von ihnen namentlich der ältere in Deutſchland bisher weit weniger 
Beachtung fand, als er verdient, ſo iſt daran gewiß der Umſtand mit ſchuldig, daß 
von ihm eine gute, bekannte und leicht zugängliche Überſetzung nicht vorhanden war. 
Eine Überſetzung von Wilh. Lange war unter dem Titel „Thomas Rendalen“ 
1886 erſchienen, war aber nicht ſehr bekannt geworden, vielleicht auch wegen ihres 
hohen Preiſes, und inzwiſchen vergriffen. Eine andre in der Kollektion O. Janke gab 
ſich ſelbſt als „Bearbeitung“ und war weder vollſtändig noch zuverläſſig. So iſt es 
gewiß ein glücklicher Gedanke des neuen Heimatverlegers, die Langeſche Überſetzung, 
die im ganzen wohl gelungen iſt, in neuer Auflage hinausgehen zu laſſen. Vielleicht 
wird ſie jetzt, wo der 70. Geburtstag Björnſons in erhöhtem Grade das Intereſſe 
der gebildeten Welt auf ihn konzentriert hat, mehr Erfolg haben und dem reichen 
Ruhmeskranze des Dichters ein neues Blatt einfügen. 

Die Überſetzung umfaßt 360 Seiten; aber was für eine erſtaunliche Menge von 
Inhalt, von Ereigniſſen, Schickſalen und Charakteren iſt darin zuſammengedrängt! 
Denn Björnſon iſt der geborene Erzähler, der eine unübertreffliche Lebendigkeit und 
Echtheit der Darſtellung mit einer ebenſo ſeltenen Knappheit verbindet. Daher haben 
ſeine Werke, außer ihren künſtleriſchen Qualitäten, noch den Vorzug klaſſiſcher 
Unterhaltungslitteratur, daß ſie nie breit und langweilig werden, immer feſſelnd und 
reizvoll zu leſen ſind. Dem thut es auch keinen Eintrag, daß beiden Romanen 
deutlich eine moraliſche Tendenz zu Grunde liegt, welche die Einheit in dieſer 
Mannigfaltigkeit herſtellt, obwohl manche Vorurteile gegen dieſe Werke ſich daraus 
herleiten und obwohl man zugeben muß, daß dieſe Tendenz, zunächſt ganz auf 
Norwegen berechnet, im Auslande vielleicht nicht ebenſo begründet und wertvoll 
erſcheint. Aber wie man auch über dieſe Tendenz denken mag, der dichteriſche Wert 
des Buches hängt davon nicht ab, denn die Friſche und Wahrheit alle der reichen 
Einzelheiten hat dadurch nicht gelitten; das iſt alles unmittelbare Natur aus 
erſter Hand. 

„Thomas Rendalen“ — mit Recht hat Lange dieſen Namen auf den Titel 
geſetzt, an Stelle des etwas wunderlichen Titels im Original, den der Dichter in 
übermütiger Laune der Scenerie des letzten Kapitels entnommen hat — „Thomas 
Rendalen“ behandelt das Problem der Erziehung. So wird uns der Titelheld zuerſt 
als Zögling, dann als Erzieher vorgeführt. Aber noch weiter rückwärts lernen wir 
die Vorausſetzungen ſeiner Erziehung kennen, die angeborene Anlage, das Ergebnis 
der Vererbung. Wir ſehen die Ehe, der er entſtammt, ja das ganze Geſchlecht ſehen 
wir in ſchneller Folge durch zwei Jahrhunderte an uns vorüberziehen. Schon dieſes 
Vorſpiel, geſchrieben in dem altertümlich-primitiven, knappen, wuchtigen Chronikenſtil, 
den Björnſon liebt, iſt ein Prachtſtück für ſich: Die Familie Kurt ſtammt aus der 
Fremde, — daß es gerade Deutſchland iſt, hat wohl in den wirklichen hiſtoriſchen 
Verhältniſſen ſeine ausreichende Begründung. Um 1660 hat ſich ein deutſcher Schiffer, 
Seeräuber, dort niedergelaſſen, hat durch Betrug die Heirat mit der Erbtochter des 
„Gutes“ erzwungen und durch brutale Einſchüchterung aller Angeſehenen und Be— 
günſtigung des „gemeinen Mannes“ ſich zum uneingeſchränkten Herrn der ganzen 
Gegend gemacht, ein wahres Prachtexemplar der „blonden Beſtie“, das uns eher wie 
ein Nachzügler der alten Wikinger erſcheint. Und nun ſehen wir verſchiedene Genera— 
tionen an uns vorüberziehen und bewundern die Kunſt des Dichters, wie er mit 
wenigen feſten, ſicheren Strichen cine Geſtalt leibhaftig vor uns hinzuſtellen weiß, 
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wie trefflich er die Charaktere gegeneinander abhebt und doch in ihnen allen, 
unbeſchadet der ſtärkſten Individualiſierung, die innere Verwandtſchaft, den gemein⸗ 
ſamen Familienzug herausarbeitet. Aber es iſt nicht eine beliebig abwechſelnde Reihe, 
in ihnen offenbart ſich deutlich der durchgehende Zug aller Menſchheitsentwicklung, 
aller Völker⸗ und Familiengeſchichte, der allmähliche Übergang von der Barbarei zur 
Geſütung, die Wandlung der rohen, ungebrochenen Naturkraft in die Verfeinerung 
und Differenziertheit des Kulturmenſchen. 

Am Ende dieſer Reihe ſteht Thomas Rendalen. Auch in ihm iſt das Erbe 
des Geſchlechts unverkennbar: das gewaltſame, eruptive, leidenſchaftliche Temperament, 
das Eigenwillige, Herriſche, Spröde und Unumgängliche ſeines Weſens, die gewaltige, 
aber ungleichmäßige und ſprunghafte Tatkraft, das entſchiedene, nicht aus ſeiner 
Bahn zu bringende Wollen. Aber alles iſt in ihm geiſtig und ſittlich gewendet; und 
durch die unermüdliche Sorgfalt ſeiner Mutter, die, ſchon als Mädchen eine muſter⸗ 
hafte Lehrerin, nun, nachdem ſie das Leben durch die harte Schule einer ſtürmiſchen 
Ehe hat gehen laſſen, nur eine umſo beſſere Erzieherin wird, wie ſpäter durch energiſche 
Selbſtzucht wird die Kraft in ihm, die anfangs noch mehr beängſtigend und gefahrdrohend 
erſchien, in wohltätige Bahnen gelenkt. So iſt die Vererbung, deren Macht Björnſon 
hier ſo eindrucksvoll ſchildert, nicht ein unentrinnbarer Zwang — damit wäre ja die 
Möglichkeit der Erziehung verneint — ſondern nur eine Dispoſition, die durch ernſten 
Willen ſo oder ſo gelenkt werden kann, der rohe, aber bildſame Stoff, den die Er⸗ 
ziehung zu formen hat. Sie iſt, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, „nicht eine 
Beſtimmung, ſondern eine Bedingung“. 

Thomas Nendalen übernimmt die von ſeiner Mutter gegründete Mädchenſchule 
und reformiert ſie nach einem neuen Plane. Und dieſe Schule iſt nun, nachdem die 
beiden Vorſpiele der Geſchichte des Hauſes und der Erziehung des Thomas ſelbſt zu 
Ende ſind, nicht nur der Schauplatz und Mittelpunkt, ſondern der eigentliche Held 
der Geſchichte. Um ihr Wohl und Wehe, ihre Wirkſamkeit, ihre Behauptung und 
Bewährung in allen Anfeindungen und Gefahren konzentriert ſich das Intereſſe; die 
einzelnen Menſchen erſcheinen dem untergeordnet. Die Kämpfer- und Demagogennatur 
Björnſons, der beſtändig für irgend eine Idee im Kampfe liegt und dem dann die 
Idee ſolange das beherrſchende Lebensintereſſe bildet, bis ſie von einer andern ab— 
gelöſt wird, verrät ſich deutlich in der Wichtigkeit, mit der hier dieſe Schule behandelt 
wird. Sie bildet in dem Roman den Mittel- und Angelpunkt der Weltgeſchichte, und 
alle Figuren charakteriſieren ſich in ihrer Stellung zur Schule. Freund oder Feind 
der Schule, das heißt ſoviel wie gut oder böſe, das iſt der entſcheidende Geſichts punkt 
für die Beurteilung und Gruppierung der Perſonen. Vielleicht noch auffälliger iſt 
dieſe pathetiſche Hyperbel am Schluſſe, wo die beabſichtigte Heirat des vornehmen, 
fittenlofen Nils Fürſt, der Thora Holm verführt hat, mit ihrer Freundin Milla 
Engel zu einer Haupt- und Staatsaktion wird, einem weltgeſchichtlichen Entſcheidungs⸗ 
kampfe zwiſchen Himmel und Hölle, an dem alle Welt als Mitkämpfer oder Zuſchauer 
teilnimmt, und wo erſt in der letzten Minute, im Momente der äußerſten Spannung, 
der Sieg des Guten durch einen Knalleffekt erreicht wird. 

Es iſt nun nichts leichter, als dieſe Schule, worin Sprach- und Geſchichts⸗ 
kenntniſſe als Nebenſache, die naturwiſſenſchaftlich⸗ärztliche Belehrung, namentlich über 
den eigenen Körper, als Hauptſache behandelt wird, lächerlich zu machen, über 
„Phyſiologie in der Mädchenſchule“ zu ſpotten. Und Björnſon fordert beinahe dazu 
heraus, wenn er uns erzählt, daß Thora nur deswegen zu Fall kam, weil Fräulein 
Hall ihren Vortrag über Nervenſchwäche und Hypnoſe einige Wochen zu ſpät hielt. 
Aber es iſt doch viel wichtiger, zu beachten, wie geſunde und fruchtbare Anſchauungen 
dem allen zu Grunde liegen. Und gerade heute, wo bei uns das Problem der 
Mädchenerziehung endlich aktuell geworden iſt und immer intenſiver die Geiſter 
beſchäftigt, muß dies Buch recht zeiigemäß und anregend wirken. Daß die Aufgabe 
der Schule ſich nicht in der Unterweiſung, in der Mitteilung von allerlei Kenntniſſen 
erſchöpft, daß vielmehr die ſittliche Erziehung, die Charakterbildung die Hauptſache 
it, daß dieſe eine Erziehung zur Selbſtändigkeit und zum Verantwortlichkeitsgeſühle 
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ſein ſoll, daß die Grundlage und Vorausſetzung aller erzieheriſchen Einwirkung 
unbegrenztes Vertrauen zwiſchen Kind und Erzieher ſein muß, — das ſind doch alles 
ſichere Wahrheiten, von deren Anerkennung und Geltendmachung in der Tat das 
Heil und die Ausſicht aller Erziehungsreform abhängt. Und wenn es vielen als eine 
Veräußerlichung und Verflachung erſcheinen wird, daß ſich hier alles um die 
„Sittlichkeit“ im geſchlechtlichen Sinne handelt und die Erziehung vorwiegend darauf 
abzuzielen ſcheint, daß die Mädchen an ihrer Jungfräulichkeit keinen Schaden 
nehmen — wir werden dabei erinnert, daß der Roman unmittelbar nach dem 
„Handſchuh“ erſchien —, ſo iſt auch nicht zu überſehen, daß dieſer Punkt doch 
in der Erziehung des weiblichen Geſchlechts eine gewiſſe zentrale Bedeutung hat 
und daß er ebenſo dem Bedürfnis des Dichters nach ſinnfälligem Ausdruck und 
nach konkreter, greifbarer, allgemeinverſtändlicher Formulierung entgegenkommt, wie er 
dem Verlangen des Agitators und Volksredners nach unmittelbarem Effekt und Maſſen⸗ 
wirkung entſpricht. Zudem fällt er durch die Art, wie Björnſon ihn anpackt, doch 
wieder mit dem Geſamtinhalt aller Erziehung zuſammen. Denn nicht durch Moral⸗ 
predigt und Schutzvorrichtungen ſoll die Reinheit der Mädchen geſichert werden, 
ſondern durch vorurteilsloſe Belehrung über das eigene Selbſt, über die Welt und 
ihre Stellung in derſelben, durch Gymnaſtik und Selbſtkultur, die Körper und Seele 
geſund erhält, die Nerven kräftigt und dem Kinde zur Herrſchaft über ſich verhilft, 
durch Schonung ſeines Scham: und Ehrgefühls, durch Gewöhnung an Selbſttätigkeit, 
eigene Initiative, Selbſtregierung (der „Verein“), — welche andern Mittel hat der 
Erzieher, um echte, tüchtige Vollmenſchen heranzubilden? 

Aber das Werk iſt nicht eine Abhandlung über Erziehung, ſondern ein Gedicht, 
ein buntes, farbenprangendes Gemälde, reich an lebendigen Geſtalten und ſprühend 
von Leben und Geiſt. Und in Leben iſt ſelbſt die Theorie umgeſetzt, wie für den 
Dichter ſelbſt die Ideen, für die er kämpft, ja auch volles perſönliches Leben find. 
Thomas eröffnet ſeine Schule mit einer großen Programmrede, die in dieſem jo un⸗ 
gemein knappen Buche ein ganzes Kapitel von 34 Seiten einnimmt; aber wie iſt darin 
zugleich die Welt, in die der Held tritt, dieſer ſelbſt und ihr Verhältnis zueinander 
höchſt anſchaulich und dramatiſch dargeſtellt! Es iſt durchaus die Situation des 
„Volksfeindes“, nur daß der unerſchütterliche Optimismus des Dichters jeden ſchroffen 
Bruch ausſchließt. Über alle Enttäuſchung trägt Thomas die frohe Begeiſterung der 
Kinderſchar hinweg. Aus dieſer, die zunächſt als Chorus auftritt, ſondern ſich dann 
vier Geſtalten, „der Generalſtab“, deren Beziehungen und Entwicklung nun im Vorder⸗ 
grunde ſtehen, alle ganz individuell und höchſt lebens voll ausgeführt. Mit welcher 
Liebe und mit wie feinem Verſtändnis Björnſon dieſe Mädchenfiguren gezeichnet hat, 
zugleich verklärt und durchſtrahlt von der Freude des Dichters an ſeinen Gebilden 
und von ſeinem feſten, warmen Glauben an die Menſchen, und doch ohne alle 
Schönfärberei, mit dem unbefangenen Blicke für alle kleinen weiblich⸗allzuweiblichen 
Schwächen und Eitelkeiten junger Mädchen, — das iſt einfach wundervoll. Und der— 
ſelbe Scharf: und Tieſblick, dieſelbe ſichere Hand und Kunſt des Vortrags offenbart 
ſich in den kleinſten Einzelheiten und Nebendingen. Man leſe nur die köſtliche, feine 
Satire in den beiden beiläufigen Schilderungen vom däniſchen Hofe, ganz am Anfange 
und gegen Schluß in Millas Brief. Fürwahr, man mag über Björnſons Ideen und 
Tendenzen denken, wie man will, dem Eindruck wird ſich kein unbefangener Leſer 
dieſes Romans entziehen können, daß er das Werk eines wahrhaften großen Dichters iſt. 
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ekanntlich erregten in letzter Zeit einige Urteilsſprüche franzöſiſcher Geſchworenen⸗ 

gerichte den allgemeinen öffentlichen Unwillen. Der eine dieſer Fälle, bei dem 
0 das Opfer eine Frau war, wurde beſonders in der Fronde — durch Frau 
Andrea Téry — einer ſcharfen Kritik unterworfen. Sie gipfelt in einem Angriff auf 
die nur aus Männern beſtehende Jury und verlangt die Zuordnung von Frauen zu 
dieſem Areopag, der ſeine gegenwärtige Zuſammenſetzung ſicherlich nicht durch 
Berufung auf ſeine weiſen Urteilsſprüche rechtfertigen könne. Einer der befähigtſten 
Juriſten, Herr Guſtav Adolf Hubbard, gedenkt den Entwurf zu einem neuen Geſetze, 
betreffend eine gemiſchte Jury, auszuarbeiten, nach welchem Vertreter beiderlei Geſchlechts, 
natürlich von erprobter Befähigung, Seite an Seite als Geſchworene ſungieren ſollen. 
Zu dieſer Forderung äußert ſich nun Marcel Prevoft im Figaro wie folgt: 

„Iſt eine ſolche gemiſchte Jury möglich? Und wenn ſie es iſt, wird uns ihre 
neue Zuſammenſetzung mit einer beſſeren Juſtiz beglücken? 

Dies iſt nun eine Doppelfrage, die zu erörtern Männer genau ſo ein gutes 
Recht haben, wie Frauen. 

Im Prinzip werden auch die überzeugteſten Männerrechtler zugeben müſſen, daß 
nicht ein einziger ſtichhaltiger Grund ins Treffen geführt werden kann, die Frauen 
von der Jury auszuſchließen. Höchſtens kann man einwenden, daß es einmal ſo 
Gebrauch und mit Gefahren verbunden ſei, dieſen Gebrauch zu ändern. Das Herkommen 
hinderte aber bis jetzt auch die Frauen, Zeugen bei Perſonal-Akten, Advokaten zu 
ſein. Man hat ſich darüber hinweggeſetzt, und die Erde dreht ſich noch immer um 
ihre Achſe. Die Hinfälligkeit all ſolcher Gebräuche liegt klar auf der Hand. Man 
iſt ſicher, daß einer nach dem anderen mit der Zeit abgeſtellt werden wird. Die 
Gründe dafür ſind ſo entſcheidender Natur, daß man nicht mehr den Mut hat, das 
Herkommen als Argument ins Feld zu führen. 

Was die Kompetenz der Frauen im Vergleich zu den Männern hinſichtlich der 
Beantwortung der vom Gerichtshof geſtellten Fragen — die ausſchließlich Tatbeſtands⸗ 
ſrazen ſind — anbelangt, ſo glaube ich nicht, daß jemand beſtreiten wird, daß die 
Frauen bei gleicher geiſtiger Entwickelung den Männern an Scharfſinn noch eher 
überlegen ſind. Laſſen wir andererſeits auch nicht außer acht, daß die Einſetzung einer 
Jury ausdrücklich den Zweck hat, grade nur die mittelmäßige menſchliche Intelligenz 
zum Schiedsrichter über Tatſachen aufzuſtellen und nicht die durch die Berufsgewohnheit 
der Juriſten umgeformte. 

Der landläufige Einwurf der Anti-Feminiſten — die intellektuelle Unzulänglichkeit 
der Frauen — hat alſo hier keine Geltung. Endlich muß man auch einräumen, daß 
die ausſchließlich von Männern gebildete Jury die höchſte Forderung des Geſetzgebers, 
der ſie ins Leben gerufen, nicht verwirklicht, die Forderung nämlich, daß der Angeklagte 
von ſeinesgleichen gerichtet werde. 

Je mehr man Anti- Feminiſt iſt, d. h. je mehr man die natürlichen und ſozialen 
Unterſchiede zwiſchen Mann und Weib für offenbar und nützlich erachtet, deſto beſſer 
wird man einſehen, daß eine Angeklagte vor dem Schwurgericht wirklich niemals von 
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threoͤgleichen abgeurteilt wird. Keiner dieſer nach der Reihe in den Abſchlachtungsraum 
der Jury berufenen Landwirte, Handelsangeſtellten, Rentner hat die Todes qualen der 
von ihnen gerichteten Magd mitgemacht, die da, rechts und links von einem Gendarmen 
flankiert, vor ihnen erſcheint, weil ſie ihr Kind erwürgte. Keiner von ihnen iſt wie 
jene, zuerſt verſührt und dann im Stich gelaſſen, grauſamen Betörungen zum Opfer 
‚gefallen. Keiner von ihnen verſpürte an feinem eigenen Leibe, der, obwohl gröber 
geartet, doch durch das Geſetzbuch beſſer geſchützt iſt, die Wunden eines für Gatte 
und Gattin jo ungleichmäßig ſtrengen Ehegeſetzes . 

Die Jury wird, ob man es zugeben will oder nicht, einem e weiblichen 
Weſen gegenüber durch das Geſchlecht beeinflußt. Dies kann der Angeklagten dienlich 
ſein, wenn ſie jung, hübſch iſt oder zu rühren verſteht. Geradezu ſchaden kann es 
ihr aber, wenn der der Jury unterworfene Fall ſich auf die Rechte des Gatten, ſeine 
Prärogative als Autorität, ſeine Sicherheit erſtreckt. In jedem Falle beſteht keine 
Gleichheit zwiſchen der Angeklagten und den Richtern .. 

Die Frauen beſitzen doch intellektuelle Fähigkeiten, welche ſchon jetzt mit denen, 
die man von einem Geſchworenen fordert, auf gleicher Stufe ſtehen, und ihre 
moraliſchen Tendenzen, ſo erſichtlich verſchieden von denjenigen der Männer, würden 
dazu dienen, den Tendenzen der „Hominiſten“ — das Wort iſt von Frau 
Andrea Téry — die Wage zu halten. 

Eine Jury ſoll im Sinne des Geſetzgebers eine Durchſchnittsvertretung der den 
Geſetzen unterworfenen Bevölkerung ſein; die Vertretung iſt aber ungerecht und un— 
vollſtändig, wenn ſich die Jury nur aus Männern zuſammenſetzt. Warum ſollte die 
Frau, die geradeſo wie der Mann dem Geſetze unterworfen iſt, nicht auch einen Teil 
der Körperſchaft bilden, die man mit der Handhabung des Geſetzes beauftragt? Sie 
darf angeklagt werden, Opfer fein, die Entſcheidungen aber werden ohne fie getroffen ... 
Dies iſt ein offenbarer Rechtseingriff, ein Mißbrauch, und heute ſchon kann man 
vorausſehen, daß es ſo nicht lange mehr weiter gehen wird. 

Nehmen wir einmal an, die Abſtellung dieſes Mißbrauchs, die Reform, hätte 
ſich bereits vollzogen; wird durch dieſe Reform nur das Reſultat erzielt werden, daß 
wir eine gerecht zuſammengeſetzte Jury hätten, eine Jury, die der hochherzigen Auf: 
faſſung des Geſetzgebers entſpricht, der ſie ins Leben gerufen? Dies allein wäre 
allerdings ſchon von weittragender Wichtigkeit, doch mich dünkt, dieſe Reform würde 
auch noch anderweitig günſtig auf den ſittlichen Wert der Urteilsfällung einwirken. 

Was mag wohl im Grunde die Urſache des jüngſt erörterten Verdiktes der 
Jury geweſen ſein, das ſo ungeheuerlich ſchien und die Gemüter derartig erregt hatte? 
Augenſcheinlich eine immer mehr zunehmende Neigung der aus Männern beſtehenden 
Jury, ſich ihres Rechtes zu ſtrafen zu entäußern, jene allgemeine Furcht vor der 
Verantwortung, die heutzutage die Funktionen ſo vieler nützlicher Einrichtungen lähmt. 
Geſchworener ſein iſt für die meiſten Steuerzahler eine Bürde, wie etwa die Wehrpflicht. 
Es kommt wohl vor, daß einer oder der andere, der unter Flüchen zum Waffendienſt 
einrückt, durch ein gutes Vorbild, durch die Freude an geſunder Übung der Muskeln 
angefeuert, ſchließlich gern ſeiner Pflicht obliegt. Das Amt der Geſchworenen aber 
iſt, da es geiſtige Anſpannung und gewiſſenhafte Überlegung erheiſcht, ein moroſes 
Amt. Iſt unter den zwölf Biedermännern, die da iſoliert in dieſem Abſchlachtungs⸗ 
raum ſitzen, wohl ein einziger, der jemals über Gewiſſens- oder Gefühlsprobleme 
eingehend nachgedacht? Iſt nach den erſten zwei Sitzungen die Neugierde abgeſtumpft, 
dann überfällt dieſe aus ihren Sphären geriſſenen ehrſamen Bürger eine düſtere 
Langeweile. Ihr Amt widert ſie an, flößt ihnen Abſcheu ein... 

Wie? Abgeſehen von ihren Geld-, Haushaltungs- und Geſchäftsſorgen will ſie 
die Geſellſchaft noch obendrein der Qual ausſetzen, allerhand gerichtliche Streitfragen 
entwirren, über Leben und Tod entſcheiden zu müſſen? ... O, dafür danken fie! 
Ihr Entſchluß iſt raſch gefaßt! Alle kritiſchen und moraliſchen Bedenken beiſeite 
ſchiebend, fällen ſie ein ſreiſprechendes Urteil und machen es, wie der Soldat, der ſich 
marode ſtellt, um das Manöver nicht mitzumachen, oder wie ein gleichgiltiger Wähler, 
der ſich der Abſtimmung enthält... Ein Freiſpruch iſt ja fo bequem! Man braucht 
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nicht nachzudenken, nicht einmal hinzuhören, man ift in Zukunſt gegen die Angſt 
geſichert, vielleicht einen Unſchuldigen verurteilt zu haben, man empfindet am Abende 
des Urteils ſpruchs weder ein phyſiſches, noch ein moraliſches Unbehagen ... Ja, die 
Seelenverfaſſung des Geſchworenen iſt nicht eben kompliziert. Lauheit und Schlaffheit 
ſind die vorherrſchenden Eigenſchaften. Nur ſinkt dank dieſer Lauheit und Schlaff⸗ 
heit die Geſchworenenjuſtiz, die die gefürchtetſte ſein ſollte, immer mehr zur Hans⸗ 
wurſtiade herab. 

Wird die Beiordnung der Frauen die Kraft dieſes müden, abgenützten Mechanis⸗ 
mus wieder beleben? Wahrſcheinlich. Jedenfalls lohnte es, einen Verſuch zu machen. 
Schon des öfteren habe ich ausgeſprochen, daß ich von der Mitarbeit der Frau für 
ſo manche Inſtitution eine Verjüngung und Wiederbelebung erwarte. Die „Frau“ 
bedeutet ſelbſt für unſere ſo bejahrte Nation ein ganz junges Volk. Sie iſt die Schatz⸗ 
kammer noch unverbrauckter und ſeit ſo vielen Jahrhunderten angeſammelter moraliſcher 
Energie. Seht doch, mit welcher Kraft, ja mit welchem Ungeſtüm die Frau die Ideen 
verteidigt, die ſie ſich einmal zu eigen gemacht! Iſt ſie nicht zu bewundern, wie tapfer 
ſie ſich im Kampfe gegen die verheerende Trunkſucht u. a. gezeigt hat? Die Frau 
begeiftert ſich für große, gewaltige Ideen, fie vertieft ſich gern in Probleme des Ge: 
wiſſens und Gemüts. Die Verantwortlichkeit ſchreckt ſie nicht ab, ſie zieht ſie an. 
Höchſtens läge die Gefahr nahe, daß ſie als Mitglied der Jury allzueifrig ans Werk 
ginge, daß ſie ein leidenſchaſtliches Verdikt fällte. Aber das hätte nichts auf ſich. In 
einer gemiſchten Jury würde der männliche Teil, als der bedächtigere, genügen, um 
dem den Frauen eigenen Hochflug etwas Einhalt zu thun. Auf jeden Fall aber würde 
dieſe Jury lebendurchflutet ſein: ſie würde gewiſſenhaft hören, überlegen, richten. Sie 
wäre nicht mehr die armſelige Geſellſchaft ſchwächlicher Statiſten, die keinen anderen 
Gedanken haben, als ſobald wie nur möglich von der Bühne abzutreten. 

Ich weiß nicht, wie die öffentliche Meinung und das Parlament den Geſetz⸗ 
entwurf des Herrn Hubbard aufnehmen werden, jedenfalls aber täten die maßgebenden 
Kreiſe gut daran, ſorgfältig die Mittel und Wege zu überdenken, die er ihnen an die 
Hand gibt, um eine im Prinzip vortreffliche Inſtitution zu retten, die nur nach und 
nach durch die beklagenswerte Art und Weiſe, wie fie gehandhabt wird, in Mißkredit 
geraten iſt.“ 5 
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Der IV. Internationale Kongreß gegen den Dr. med. Delbrück, Bremen, Humboldtſtr. 127. 
Alkoholismus Anmeldungen zur Teilnahme ſind zu richten an 
tagt vom 14. bis 19. April in Bremen. Das Herrn Franziskus Hähnel, Bremen, Donand—⸗ 
Programm beſchränkt ſich auf Grund voran: ſtraße 13. 
gegangener Erfahrungen und im Intereſſe einer , Zum erſtenmal tagt der internationale Kongreß 
gründlichen Bearbeitung der einzelnen Themen in Deutſchland. Cs wäre ſehr wünſchenswert, 
darauf, nur einige ausgewählte Kapitel behandeln daß auch auf dieſem Gebiet der Volkswohlfahrts⸗ 
zu laſſen, über die auf Grund von Referaten, zu | pflege, auf dem wir in Deutſchland hinter ſo mancher 
denen das Komitee auffordert, eingehend diskutiert anderen Nation zurückſtehen, die deutſchen e 
werden fol. Um trotz dieſer Beſchränkung die ver: durch rege Beteiligung den Beweis ihres Willens 
ſchiedenen Vereine in gebührender Weiſe zu Worte und ihrer Fähigkeit zur Mitarbeit erbrächten. 
kommen zu laſſen, ſind die wichtigeren unter ihnen 
aufgefordert worden, an den Abenden und freien 
Nachmittagen der Kongreßwoche Verſammlungen 
in Bremen abzuhalten, in denen ſich jeder Verein 
ſeiner Eigenart entſprechend entwickeln kann. 

Das Programm iſt trotz dieſer Veſchränkung 
noch ſehr reichhaltig. Erſte Autoritäten aller 
Länder werden die verſchiedenen Gebiete behandeln. 
Es fehlt an Raum, hier die ganze Reihe der in 
Ausſicht genommenen Vorträge aufzuführen. Man 
erbitte das ausführliche Programm bei Herrn 


Die deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten 


wird vom 8. bis 10. März ihren erſten Kongreß 
in Frankfurt a. Main abhalten. Im Intereſſe der 
Frauen liegt es, ſich an dieſem Kongreß in aus: 
gedehntem Maße zu beteiligen. Nicht ohne Mühe 
iſt es gelungen, ihnen ihren Platz in der Geſell— 
ſchaft zu ſichern. Dieſer Platz muß durch rege 
Beteiligung befeſtigt werden. Anmeldungen zur 
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Beteiligung ſollten daher jo zahlreich und jo früb: 
zeitig als möglich erfolgen, da bei der Kleinheit der 
in Ausſicht genommenen Säle zu befürchten iſt, 
daß unter Umſtänden Nichtmitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft keinen Raum mehr bekommen. Frühzeitige 
Meldung bei dem Organiſations-Ausſchuß (z. H. 
des Herrn Stadtrat Dr. Wöll in Frankfurt) er⸗ 
ſcheint daher wichtig, um den genügenden Raum zu 
ſichern. 


Allgemeiner deutſcher Frauenverein. 
Realgymnaſialkurſe für Mädchen zu Leipzig. 


Die von dem Allgemeinen deutſchen Frauenverein 
gegründeten Gymnaſialkurſe für Mädchen zu Leipzig 
vermögen bereits auf ein 8½ jähriges Beſtehen 
zurückzublicken und haben ſich in dieſem Zeitraum 
in gedeihlicher Weiſe entwickelt. Immer mehr 
bricht ſich jetzt die Überzeugung Bahn, wie nötig 
es ſei, den jungen Mädchen nach beendeter 
Schulzeit noch eine gründliche weitere Bildung zu 
teil werden zu laſſen, und ſolchen, die ſich einem 
wiſſenſchaftlichen Berufe widmen wollen, die 
Möglichkeit zur Vorbereitung auf ein Univerſitäts— 
Studium zu gewähren. Bei den großen Fort— 
ſchritten, die das Frauenſtudium in den letzten 
Jahren gemacht hat, iſt mit allem Nachdrucke 
darauf hinzuweiſen, daß für alle, die ſpäter ihre 
Studien praktiſch verwerten wollen und eine 
Univerfitätöprüfung anſtreben, ein deutſches 
Abiturienteneramen unbedingtes Erfordernis iſt. 
Die Gymnaſialkurſe zu Leipzig haben es ſich zur 
Aufgabe gemacht, jungen Mädchen die geeignete 
Vorbildung für ein wiſſenſchaftliches Studium zu 
geben, es haben bereits 26 Schülerinnen der Anſtalt 
mit gutem Erfolge die Maturitätsprüfung vor der 
Prüfungskommiſſion am Königlichen Gymnaſium 
zu Dresden-Neuſtadt beſtanden. 

Seit Oſtern 1902 ſind die bisher humaniſtiſch 
geführten Kurſe in Realgymnaſialkurſe verwandelt 
worden, da erfahrungsgemäß der weitaus größte 
Teil der Schülerinnen ſich dem Studium der neueren 
Philologie oder der Medizin und Naturwiſſenſchaften 
widmet und dieſe Vorbildung dafür als die 
geeignete anzuſehen ſein dürfte. 

Oſtern 1903 wird wieder eine Anfangsklaſſe 
eröffnet werden. In dieſe können alle junge Mädchen 
eintreten, die das 16. Lebensjahr erreicht und die 
2. Klaſſe einer höheren Mädchenſchule durchgemacht 
haben. Der Beſuch der Kurſe iſt auch ſolchen 
jungen Mädchen zu empfehlen, die nur eine Ver— 
tiefung ihrer allgemeinen Bildung erſtreben, ohne 
ein akademiſches Studium ergreifen zu wollen. 
Die Dauer des Kurſus beträgt 4½ Jahre, das 
jäbrliche Honorar 260 Mark; auswärtigen 
Schülerinnen wird gute Penſion nachgewieſen. 
Anmeldungen ſind zu richten an die Leiterin, Frl. 
Dr. Windſcheidt, Leipzig, Dorotheenplatz 2 III. 


Der Frauenbildungs verein zu Halle a. S. 
hielt am 20. Januar ſeine diesjährige General— 
verſammlung ab. Nach einem warmen Nachruf 
für Auguſte Schmidt, deren Andenken die Anweſenden 


durch Erheben von den Sitzen ehrten, gab die Vor— | 


ſitzende, Frl. Dr. Goſche, den Vereinsbericht des 


vergangenen Jahres. — Der propagandiſtiſchen 
Tätigkeit des Vereins dienten öffentliche Vorträge 
und die regelmäßigen Dienstag⸗Zuſammenkünfte im 
Vereinslokal. — Der „Arbeitsnachweis“ eröffnete 
eine Stellenvermittlung für Hausbeamtinnen. Auch 
machte er den Anfang zur Einrichtung einer Näh⸗ 
und Flickſtube, wie ſie in Breslau und Hamburg 
beſtehen, indem er vorläufig an einem Tage der 
Woche die arbeitſuchenden Frauen, deren Leiſtungen 
mangelhaft ſind, unter Aufſicht einer Handarbeits⸗ 
lehrerin nähen, ſtopfen und ausbeſſern läßt. — 
Der Rechtsſchutz arbeitete auch dieſes Jahr mit 
beſtem Erfolge, wie folgende Überſicht beweiſt: 
1901 wurden verhandelt in 49 Sitzungen 143 Fälle 
in 214 Beſuchen, 1902 wurden verhandelt in 
49 Sitzungen 220 Fälle in 290 VBeſuchen. Hieraus 
ergibt ſich, daß für dieſe Inſtitution ein wirkliches 
Bedürfnis in unſerer Stadt vorliegt. Die Herren 
Rechtsanwälte, ſowie einzelne Behörden, wie Polizei, 
Vormundſchaftsgericht, Land⸗ und Amtsgericht, 
Armenverwaltung, haben in dankenswerter Weiſe 
dieſe Arbeit der Frauen an ihren unbemittelten 
Schweſtern unterſtützt und gefördert. — Die Fort⸗ 
bildungsſchule arbeitete in gewohnter Weiſe 
weiter. Der Beſuch der einzelnen Kurſe war 
ein guter. — Die „Gruppe für ſoziale Hilfsarbeit“ 
iſt aufgegangen im „Zweigverein Jugendſchutz“, der 
im November 1901 gegründet wurde. — Aus dem 
Verein herausgewachſen iſt der „kaufmänniſche 
Verein für weibliche Angeſtellte“, der nach einem 
Vortrag von Frau Hedendorf:Berlin über Zwecke 
und Aufgaben eines ſolchen Vereins im Februar 
1902 ins Leben trat. Derſelbe zählt faſt 200 Mit⸗ 
glieder und beſitzt ein eigenes, behaglich ein— 
gerichtetes Heim. — Die 2. Vorſitzende, Frau 
Profeſſor Uphues, legte ihr Amt aus Geſundheits— 
rückſichten nieder und an ihre Stelle trat Frau 
Profeſſor Küßner. 


Der Verein deutſcher Lehrerinnen in England 


16, Wyndham Place, Bryanſton Square, London W., 
macht es ſich jetzt auch zur Aufgabe, in Deutſchland, 
England und Belgien Schulen und Penſionate, 
Familienpenſionate und Privatfamilien für Mädchen 
und Knaben nachzuweiſen. Viele der Mitglieder 
ſind in Schulen und Familien der erwähnten Länder 
angeſtellt. Proſpekte auf Verlangen. Für Frank⸗ 
reich verweiſt er an den deutſchen Lehrerinnen: 
verein in Paris, 8, rue Villejuſt. 

Auch ſteht der Verein in Verbindung mit einigen 
guten engliſchen Familien, die bereit ſind, deutſche 
Damen, welche Engliſch lernen wollen, als ſo— 
genannte paying guests bei ſich aufzunehmen und 
ſie in ihren Kreiſen einzuführen. Die Preiſe ſtellen 
ſich in ſolchem Fall auf 50-60 Mark pro Woche. 
Für ganz einfache Anſprüche 30 — 40 Mark. Tadel: 
loſes Engliſch wird in allen Fällen garantiert. 

Im Vereinshaus können nur Lehrerinnen 
wohnen, die Mitglied des Vereins ſind oder es 
bei der Ankunft werden. Schriftliche Anmeldung 
und Zeugnis-Einſendung iſt vorher nötig. 

Voller Penſionspreis im Verein 18 — 24 Mark 
per Woche je nach Wahl des Zimmers. Der Verein 
hat im Jahre 1902 zweihundertzwanzig Stellen 
beſetzt. 


Erwerbstätigkeit: Der Schluß des Artikels „Die Frau im Kunſtgewerbe“ von L. Hagen 
folgt in nächſter Nummer. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Frauen und das Vereinsrecht in 
Braunſchweig. Am 10. Februar kam im Braun: 
ſchweiger Landtage die Petition der Frauen um 
Abänderung des Vereins- und Verſammlungsgeſetzes 
zur Beſprechung. 

Bekanntermaßen ſind die hieſigen Vereins⸗ 
paragraphen von 1853 die denkbar härteſten, da ſie 
die Frauen nicht nur von politiſchen Verſammlungen, 
ſondern auch von ſolchen ausſchließen, in denen 
„Angelegenheiten von öffentlichem Intereſſe“ 
verhandelt werden. Daß bei derartig radikalen 
Beſtimmungen nur ein allergeringſtes Maß von 
Hoffnung auf Befreiung der Frau von den ſie 
entwürdigenden Einſchränkungen gehegt werden 
konnte, iſt begreiflich. Und auch nur einer ſolchen 
beſcheidenen Erwartung erſcheint der Ausgang der 
Landtagsſitzung vom 10. Februar als ein gewiſſer 
Erfolg. 

Auf die einzelnen Reden der Debatte einzugehen, 
verlohnt ſich nicht, da ſie mit verſchwindenden 
Ausnahmen in althergebrachtem Geleiſe verliefen, 
nämlich die bei dem Thema „Frauenrechte“ üblichen, 
abgebrauchten, aber immer wieder gern belachten 
Redensarten vorkramten und im übrigen ſich durch 
Mangel an logiſchen Begründungen auszeichneten. 
Es kommt hier nur darauf an, das tatfüchliche 
Ergebnis feſtzuſtellen. 

Die Petition hatte ſeiner Zeit auf vollſtändige 
Gleichberechtigung der Frau im Vereinsrechte 
angetragen. Die beratende Kommiſſion empfahl 
nunmehr die Bittfchrift dem Landtag zur Berück⸗ 
ſichtigung mit der Einſchränkung, daß den Frauen 
Vereins- und Verſammlungsfreiheit für berufliche 
Intereſſen, Zwecke der Erziehung und der Nächſten⸗ 
liebe gegeben werde. Die ſich entſpinnende Debatte 
war inſofern intereſſant, als ſie ſich durch längere 
Dauer und lebhafte Erregung auszeichnete, was 
den mit Befriedigung erfüllen wird, der weiß, wie 
man vor noch nicht allzulanger Zeit über Frauen⸗ 
petitionen mit einem mitleidigen Achſelzucken, und 
ohne auch nur eine Minute koſtbarer Zeit zu 
verlieren, zur Tagesordnung überging. 
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Die Regierung verhielt ſich ſehr zurückhaltend. 
Geh. Rat Hartwieg erklärte, daß man prinzipiell 
nicht einer Anderung des Vereins- und Verſammlungs⸗ 
geſetzes entgegenſtände, vielmehr die Notwendigkeit 
einer ſolchen anerkenne, ſich aber nicht in der 
Lage ſähe, die Einbringung eines Geſetzentwurfes 
in ſichere Ausſicht zu ſtellen. 

Der Landtag nahm nach beendigter Debatte den 
Kommiſſionsantrag an. 

Es bleibe nun abzuwarten, wie die ferneren 
Erwägungen der Regierung ausfallen werden. 

Die Landesvertretung aber hat jedenfalls durch 
die Annahme des Kommiſſionsbeſchluſſes anerkannt, 
daß die augenblicklichen, die Frau degradierenden 
Vereins- und Verſammlungsbeſtimmungen unhaltbar 
ſind, und — wir ſind ja nicht verwöhnt — das 
betrachten wir immerhin als einen Erfolg, wenigſtens 
einen idealen. Ob wir wirklich nennenswerten 
praktiſchen Nutzen von der nach bayeriſchem Muſter 
auszuführenden Abänderung haben, iſt zweifelhaft. 
Intereſſen der erwerbenden Frau berühren, ebenſo 
wie Wohlfahrts⸗ und Erziehungspflege, zu vielfach 
innerpolitiſche Verhältniſſe, und „politiſch“ iſt 
außerdem ein ſo weiter Begriff heutzutage, daß 
bei etwaiger Ausführung des Geſetzentwurfes es 
rein vom diskretionären Ermeſſen der jeweiligen 
Polizeiverwaltung abhängen wird, ob die 
Abänderungen der Beſtimmungen tatſächlich eine, 
wenn auch nur beſchränkte Befreiung vom bisherigen 
Zwange bedeuten, oder nicht. M. v. W. 
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* Zur reichsgeſetzlichen Regelung des Vereius⸗ 
rechts bringt das 15. Februar⸗Heft der Deutſchen 
Juriſtenzeitung (Verlag von Otto Liebmann, 
Berlin) einen ausgezeichneten Artikel von Juſtizrat 
Ollendorf, dem wir folgenden, auf die Stellung 
der Frau bezüglichen Paſſus entnehmen: 

Die Frau, die im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in die verſchiedenſten wirtſchaftlichen und beruflichen 
Tätigkeiten — als Arbeiterin, Gewerbe- und Handels⸗ 
gehilfin, Eifenbahn:, Poft:, Telegraphen:, Telephon⸗ 
beamtin, Lehrerin, Arztin, kommunale Ehren⸗ 
beamtin — eingetreten iſt, muß dem Manne bin: 
ſichtlich des Vereinsrechts gleichgeſtellt werden. Es 
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entſpricht nicht mehr dem Bewußtſein unſerer Zeit, 
die „Frauensperſonen“ mit Schülern und Lehrlingen 
in eine Linie zu ſtellen. Aus der angeführten 
Tatſache der erweiterten wirtſchaftlichen Betätigung 
der Frau hat man einer Erweiterung ihrer Vereins— 
rechte auch nur bezüglich ihrer Erwerbs- und 
Gewerbsintereſſen, alſo auf ſozialpolitiſchem Gebiete, 
das Wort reden wollen; aber mit Recht iſt dieſe 
Beſchränkung überwiegend abgelehnt worden. Politiſche 
und ſozialpolitiſche Beſtrebungen können weder nach 
ihren Mitteln, noch nach ihren Zwecken auseinander⸗ 
gehalten werden; beide wollen in derſelben Weiſe, 
ſei es auch unter Inanſpruchnahme öffentlicher 
Organe, auf die öffentlichen Angelegenheiten ein— 
wirken. Der ſozialpolitiſche Zweck iſt im Grunde 
nur eine Unterart des politiſchen Zweckes. Wenn 
daher die Frau in demſelben Augenblicke, in dem 
ihr Rechte gegeben werden, nicht neuen Beſchränkungen 
und Verfolgungen ausgeſetzt werden ſoll, ſo muß 
die Gleichberechtigung mit dem Manne auf dieſem 
Gebiete unbeſchränkt ſein. Angeſichts der Tatſache, 
daß den Frauen die gleiche Verantwortlichkeit wie 
den Männern innerhalb ihrer wirtſchaftlichen und 
beruflichen Tätigkeit obliegt, daß große Gebiete des 
öffentlichen Lebens, wie die kommunale Armen: und 
Waiſenpflege, der Mitarbeiterſchaft der Frauen nicht 
entraten können, erſcheint die völlige Gleichſtellung 
nur als ein Gebot der Gerechtigkeit. Der Bericht 
der Reichstagskommiſſion, die im Jahre 1896 einen 
wenig bekannten vollſtändigen Entwurf eines Reichs: 
vereinsgeſetzes mit allen gegen eine Stimme an: 
genommen hat, ſagt, „daß von keiner Seite beantragt 
war, das Verſammlungs- und Vereinsrecht der 
Frauen zu beſchränken“, und ſtatuiert die gleichen 
Rechte für alle Deutſchen, ſich zu verſammeln und 
zu vereinigen (SS 1 u. 4); nur bezüglich der minder: 
jährigen Perſonen iſt vorgeſchlagen, daß dieſelben 
von Verſammlungen zu politiſchen Zwecken aus— 
geſchloſſen ſeien. Zwecke, die unter den § 152 der 
Gewerbeordnung fallen, gelten allerdings nicht als 
politiſche Zwecke, was ausdrücklich vorgeſehen war. 

In den Staaten, in denen die geſetzliche Gleich— 
ſtellung der Frau, die übrigens jetzt auch auf privat— 
rechtlichem Gebiete durch das BGB. durchgeführt 
iſt, fehlt, hat das Leben die Geſetzgebung über— 
flügelt; dieſelbe muß der vorausgeeilten Ent— 
wickelung folgen. Das Geſetz darf nicht „eine 
Hälfte der Bevölkerung“, wie der Abgeordnete Rickert 
es ausdrückte, ausſchließen. 


* Die polizeilichen Mißgriffe der letzten Zeit 
hat der Miniſter des Innern Frh. v. Hammerſtein 
in der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
vom 5. Februar eingehend beſprochen. Er hat 
verſucht, das Verfahren der Polizeiorgane in den 
bekannten Altonaer und Kieler Vorkommniſſen zu 
rechtfertigen. Wir wollen nicht unterſuchen, mit 
welchem Recht; in bezug auf beide Fälle hat 
die Auffaſſung des Herrn Miniſters in der Lokal— 
preſſe höchſtes Erſtaunen erregt. Aber es iſt für die 
Betrachtung dieſer Vorkommniſſe ja ganz gleichgiltig, 
wie weit das Verfahren der Polizeiorgane im 
einzelnen Fall entſchuldbar iſt. Das Weſentliche 


iſt nicht die Handhabung des Geſetzes, ſondern | 
das Geſetz ſelbſt, der § 361.1, der eben die Ver- 


Zur Frauenbewegung. 


meidung ſolcher Mißgriſſe ſchlechterdings unmoglich 
macht. So lange der § 3618 beſteht, werden keine 
noch ſo ſtrengen Inſtruktionen an die niederen 
Polizeiorgane die Frauen zu ſchüͤtzen vermögen. 
Darauf iſt der Herr Miniſter in ſeiner Rede 


freilich nicht eingegangen. 


* Zur Mitarbeit der Frauen in der ſtädtiſchen 
Schulkommiſſion hat die Abteilung Caſſel des 
Vereind Frauenbildung- Frauenſtudium bereits 
Schritte an Ort und Stelle getan. Der Vorſtand 
arbeitete eine Petition aus, die unter Wahrung 
der beſtehenden Schulkommiſſions Dienſtordnung in 
dem Erſuchen gipfelte, den S 8 auf die Hinzu 
ziehung von Frauen — von Müttern — aus zu 
dehnen. Dieſer Paragraph lautet: „Die Stadt 
Schuldeputation kann Sachverſtändige als Aus- 
kunftsperſonen zu ihren Beratungen zuzieben. Die 
ſelben dürfen aber an den Abſtimmungen nicht 
teilnehmen.“ Die Petition wurde denn auch inſo— 
weit genehmigt, als die Stadtſchulkommiſſion unter 
Zugrundelegung von § 8 der Dienſtordnung, „vor: 
kommendenfalls Frauen als Sachverſtändige zu den 
Beratungen hinzuziehen will.“ Die Vorſitzende der 
Abteilung wurde erſucht, zwei für dieſes Amt ge: 
eignete Frauen vorzuſchlagen. 


* An der Berliner philoſophiſchen Fakultät 
promovierte Frl. Stratilescu, eine Rumänin. 
Sie iſt die ſiebente Doktorandin der Univerſität. 
Nur zwei von dieſen ſieben waren Deuntſche. alle 
anderen Ausländerinnen. 


* Eine ſtaatliche Frauen⸗Gewerbeſchule in 
Potsdam iſt in Ausſicht genommen. Vorlauſig 
bieten ſich aber noch Schwierigkeiten. weil die 
Stadt den vom Handelsminiſterium geſorderten 
Zuſchuß nicht aufbringen zu können erklart. 


* Städtiſche Waiſenpflegerinnen ſind in 
Rirdorf ernannt und bereits in ihr Amt eingeführt 
worden. 


* Das achte Schuljahr für Mädchen in Elſaß⸗ 
Lothringen iſt wieder einmal im Mittelpunkt 
heftiger Zeitungsdebatten. Bekanntlich beſteht im 
Elſaß noch die Einrichtung, daß Mädchen nur ſieben 
Jahre ſchulpflichtig ſind, ein Jahr weniger als 
Knaben. Diesmal eröffnete Frl. Febronte 
Rommel, Vorſtandsmitglied des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins, den Kampf gegen 
die im Deutſchen Reiche einzigartige Zuruckſenung 
der Mädchen. Von gegneriſcher Seite greift man 
zu recht ſeltſamen Argumenten. Man beruft ſich 
z. B. darauf, daß ſämtliche 50 Familienvater 
eines Ortes ſich gegen das 8. Schuljabr erklan 
haben. Glaubt der anonyme Verfaſſer dieies 
Artikels, daß vor Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht das Votum der Familienväter für dieſe 
Neuerung abgegeben worden wäre? Und ſollte ſie 
darum unterlaſſen werden? 
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»Die Vertretung der Frauen in der Schul⸗ 
behörde von Baſel⸗Stadt iſt vom Regierungsrat 
endgiltig genehmigt. ö 


Gegen den Mädchenhandel hat, wie wir 
ſchon mitteilten, die Infantin von Spanien eine be⸗ 
ſonders energiſche Aktion eingeleitet. Über den 
Fortgang der Maßnahmen wird berichtet: 


In dem am 4. Februar in Madrid ſtattgehabten 
Miniſterrate gab der Juſtizminiſter ſeinen Kollegen 
Kenntnis von den überaus zufriedenſtellenden Reſul⸗ 
taten, welche bis jetzt durch das königlich ſpaniſche 
Patronat zur Unterdrückung des Mädchenhandels 
erzielt worden ſind, ſowie von den in der Sitzung 
vom 3. dieſes Monats unter dem Vorſitze der In⸗ 
jantin Donna Iſabella gefaßten Beſchlüſſen. Die 
königliche Regierung iſt übereingekommen, vom 
Juſtizminiſter außer dem durch ihn vorbereiteten 
Geſetzentwurfe, der ſich auf Abänderung einiger 
Artikel des Strafgeſetzbuches bezieht, eine Ver— 
ordnung zu erlaſſen, kraft deren das königliche 
Patronat ermächtigt wird, Delegationen in allen 
Provinzialhauptſtädten einzuſetzen. Um infolge— 
deſſen die Entſchließungen, welche geboten erſcheinen, 
zu vereinigen und in Uebereinſtimmung zu bringen, 
ſind die Miniſter des Inneren, des öffentlichen 
Unterrichts und der Juſtiz damit betraut worden, 
ſich mit den ihnen unterſtehenden Reſſorts zwecks 
Uebermittelung dieſer Inſtruktionen in Verbindung 
zu ſetzen. Die ſpaniſche Regierung wird den 
gleichen Eifer in der Unterſtützung des königlichen 
Patronats beobachten, den dieſes ſelbſt zur Ver— 
folgung ſeiner außergewöhnlich ſchwierigen Auf— 
gabe an den Tag legt. 


* Handelsinſpektoren und Inſpektorinuen 
ſind ſchon ſeit längerer Zeit von allen gefordert 
worden, die ſich für die Lage der Handelsangeſtellten 
intereſſieren. Über die Wirkſamkeit der Handels⸗ 
inſpektion in London berichtet das Public Central 
Department folgendes: 


9 Inſpektoren, 6 männliche und 3 weibliche, 
inſpizieren die Läden. Von April 1901 bis März 1902 
wurden 127 502 Inſpektionen gemacht. Mindeſtens 
einmal im Jahre werden ſämtliche Ladengeſchäfte 
beſichtigt und, wo es geboten ſcheint, öfter. In 
10 194 Fällen wurden Unregelmäßigkeiten feſt— 
geſtellt, jedoch nur in 110 derſelben Anzeige gemacht. 
Die Behörde verhängte in 100 Fällen Geldſtrafen 
im Geſamtbetrage von 148 Pfund Sterling. 
Schriftliche Warnungen erteilte der Grafſchafts— 
rat in 1685 Fällen, in den übrigen beſchränkte 
ſich der Inſpektor auf Mahnungen. Man ſtellte 
212 Fälle achtzigſtündiger Wochenarbeit jugend— 
licher Perſonen in Läden feſt. 46492 Frauen 
und Mädchen find in London in 19614 Läden 
beſchaftigt, in denen für zureichende Sitzgelegenheit 
Sorge zu tragen iſt. Es zeigte ſich, daß nur in 
657 Läden keine zulängliche Sitzgelegenheit vor: 
handen war. Nur zwei Fälle kamen zur Anzeige, 


da man in den anderen ſich gütlich verſtändigen 
konnte. Die Ladengeſetze erwieſen ſich als durchaus 
günſtig und brachten die beabſichtigte Wirkung 
hervor. 


* Der Franenverband der norwegiſchen 
Arbeiterpartei hat auf ſeiner letzten General: 
verſammlung beſchloſſen, am 17. Mai, dem nor⸗ 
wegiſchen Verfaſſungsfeſt, eine Kundgebung für das 
allgemeine Frauen-Wahlrecht zu veranſtalten. 
Eine Aufforderung des „Bundes däniſcher Frauen: 
vereine“, der Frauenverband ſolle ſich ihm an: 
ſchließen, wurde aus den auch der deutſchen 
bürgerlichen Frauenbewegung gegenüber von den 
Sozialiſtinnen betonten Gründen einſtimmig ab— 
gelehnt. 


* Zum Franenſtimmrecht in Anſtralien wird 
auf Grund der Liſten für die im nächſten Jahre 
ſtattfindenden Bundeswahlen von den „Hamburger 
Nachrichten“ intereſſantes Material beigebracht. 
Nimmt man den Bundesſtaat als ein Ganzes, ſo 
befinden ſich die Männer in der Mehrheit; denn 
die 1817 000 männlichen und weiblichen Wähler 
in den einzelnen Staaten zerfallen in 973000 Männer 
und 844 000 Frauen. In den großen Städten 
dominieren ausnahmslos die Frauen. In Sydney 
ſtehen 122 729 weibliche Wähler 102 424 männ⸗ 
lichen gegenüber, — alſo eine weibliche Mehrheit 
von über 20000. In Melbourne zählt man 
148 828 weibliche und 122 198 männliche Wähler, 
— alſo eine Majorität von mehr als 26 000. In 
Süd⸗Auſtralien, das Alexandra-Land und Nord: 
Auſtralien einſchließt, iſt noch keine Einteilung in 
Bundes- Wahlbezirke vorgenommen worden; doch 
ift kein Zweifel, daß auch in der Hauptſtadt Süd⸗ 
Auſtraliens, in Adelaide, die weiblichen Wähler in 
der Mehrheit ſein werden. 

Welche Folgen die Zulaſſung der Frauen für 
den Ausfall der Wahlen haben wird, läßt ſich nur 
vermuten. Da ein großer Prozentſatz der weib— 
lichen Wähler Frauen ſind, die für ihren Lebens— 
unterhalt arbeiten, ſo erwartet man von ihnen eine 
Stärkung der liberalen Parteien. 


* Totenſchan. Die Gründerin der 
politiſchen Frauenorganiſation in Berlin, Frau 
Johanna Schakow, iſt geſtorben. Dieſe 
Organiſation fiel dem Sozialiſtengeſetz zum Opfer, 
und ihre Begründerin wurde aus Berlin verwieſen. 
Erſt nach dem Fall dieſes Geſetzes konnte ſie nach 
Weißenſee, einem Berliner Vorort, zurückkehren, 
wo ſie bis zu ihrem Tode lebte. 


erſten 
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„Die Miſſion und die Ausbreitung des 
Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten“ 
von Adolf Harnack, Leipzig. J. L. Hinrichs'ſche 


Buchhandlung 1902. Auf Grund einer weit⸗ 
greifenden Spezialforſchung ſubtilſter Art giebt 
Harnack den Ausſchnitt aus der Geſchichte des 
apoſtoliſchen Zeitalters, der durch den Titel des 
Buches umſchrieben iſt. Bei klarer und ſcharfer 
Innehaltung der Grenzen, die dem Stoff durch 
die Faſſung der Aufgabe und der Darſtellung durch 
den ſtreng fachwiſſenſchaftlichen Charakter des 
Buches geſetzt ſind, iſt es doch vielſeitig und 
lebendig genug, um auch den Laien Belehrung und 
Genuß geben zu können. Und dafür werden ſie 
dankbar ſein. Handelt es ſich doch um ein Stück 
Kulturgeſchichte von höchſter Bedeutung in jeder 
Hinſicht, um die Verdeutlichung einer Quellbildung, 
aus der noch heute zentrale Strömungen unſeres 
geiſtigen und ſozialen Lebens geſpeiſt ſind. Von 
beſonderem Intereſſe ſind in dieſer Hinſicht das 
zweite und dritte Buch. Im zweiten wird das 
Weſen der urchriſtlichen Miſſionspredigt in religiöſer, 
ethiſch⸗ſozialer, philoſophiſch politiicher Hinſicht 
analyſiert mit einer in der vorhandenen Literatur 
noch nicht erreichten Schärfe und Präziſion in der 
hiſtoriſchen Erfaſſung der Grundzüge. Das dritte 
Buch behandelt die Organiſationsformen des 
Urchriſtentums, den ſozialen Körper, den der neue 
Geiſt ſich ſchuf, und feine Entwicklung im Kampf 
mit den feindlichen Mächten der antiken Welt. 
Aus dem vierten Buch „Die Verbreitung der 
chriſtlichen Religion“ dürfte der Abſchnitt „zur 
intenſiven Verbreitung“ das größte allgemein⸗ 
hiſtoriſche Intereſſe haben. Auf Schritt und Tritt 
frappiert die Klarheit und Plaſtik, mit der die 
einzelnen hiſtoriſchen Erſcheinungen gegen einander 
abgehoben und ihre konkreten Beziehungen zu ein: 
ander beſtimmt werden. Die Harnack'ſche Mono: 
graphie zeigt wieder, wie ſehr eine in dogmatiſcher 
Hinſicht vorausſetzungsloſe, rein hiſtoriſche Tar: 
ſtellung, die dabei von einem nicht nur intellektuellen, 
ſondern innerlicherem Verſtändnis getragen iſt, die 
Kräfte des Chriſtentums in ihrer hiſtoriſchen Be: 
deutung und ihrer ewig⸗giltigen Fruchtbarkeit auch 
dem modernen Bewußtſein nahe zu bringen vermag. 
Wäre eine ſolche Darſtellung des Geſamtgebietes, 
von dem hier ein Ausſchnitt gegeben iſt, in einer 
für den gebildeten Laien berechneten Form, d. h. 


ohne Aufnahme des ganzen wiſſenſchaftlichen 
Apparats, und ohne die Zuſpitzung auf die 
Intereſſen der fachlich-theologiſchen Forſchung, 


nicht eine zeitgemäße Aufgabe für die moderne 
Theologie? 


„Im Kampf um Südafrika.“ Band J. 
Lebenserinnerungen des Präſidenten Paul 
Krüger. Von ihm ſelbſt erzählt. Herausgegeben 
von A. Schowalter, München, J. F. Lebmann's 
Verlag. (Preis 5 Mark.) Der erſte Band des um⸗ 
faſſenden Werks über den Burenkrieg in Südafrika 
iſt zu einem der Weihnachtsbücher des deutſchen 
Volks geworden. Die ſchlichte, überzeugende Weile, 
in der Paul Krüger die Erinnerungen ſeines 
großen Lebens, das ſo eng mit dem ſeines Volkes 
verſchlungen iſt, wiedergiebt, hat ſeinem Wort 
überall Gehör geſichert und Herzen gewonnen. 
Wem die politiſche Entwicklung weniger bedeutete, 
den feſſelten doch die eigenartigen Bilder aus fernen 
Zonen, die in ſo anſchaulicher Lebendigkeit an uns 
vorüberzieben. Die nicht eben leichte Aufgabe der 
Herausgabe dieſer aus dem Gedächtnis diktierten 
Erinnerungen iſt von dem durch ſeine umfaſſende 
Tätigkeit in der Burenſache bekannten A. Scho⸗ 
walter vorzüglich gelöſt worden. — Das ganze 
Werk wird in 48 Lieferungen zu je 50 Pf. fertig vor: 
liegen. Band II bringt: Die Transvaaler im Krieg 
mit England, Kriegserinnerungen von General Ben 
Viljoen, Band III: Präſident Steijn und die Frei⸗ 
ſtaater im Krieg mit England; Band IV: Die 
Buren in der Kapkolonie im Krieg mit England. 


Martin Luther: Denn der Herr iſt dein 
Trotz. Auszüge aus ſeinen Werken. Gewählt von 
Fritz Bredow. (Preis broſch. 1,80 Mark, 


geb. 3 Mark.) 

„Deutſche Art.“ Auszüge aus den Schriften 
von Ernſt Moritz Arndt. Hrsg. von Gottlieb 
Schilling. Verlag von Karl Robert Langewieſche. 
Düſſeldorf und Leipzig. (Preis broſch. 1,80 Mark, 
geb. 3 Mark.) Die beiden Bände ſind ein Teil 
einer größeren Serie: „Lebende Worte und Werke“, 
als deren erſter Teil die ſchöne, von uns ſeiner— 
zeit auch beſprochene Sammlung aus Carlyle's 
Schriften erſchien. Auch aus dieſen beiden Bänd— 
chen ſpricht der immer lebendige, immer moderne 
Geiſt der großen Perſönlichkeit. In dem erſten 
finden wir in kraftvollen Zeugniſſen die „deutſche 
Art“ jenes Mannes, von dem K. F. Mever ſagt: 
„Sein Geiſt war zweier Zeiten Schlachtgebiet.“ 
Sie iſt in ihrer Einfachheit und Größe, in ihrer 
friſchen Kraft und ungebrochenen Tatfreudigkeit 
wohl wert, dem Modernen einmal wieder nahe— 
gebracht zu werden, ihn mit dem Mut ihres glaubens: 
ſtarken Optimismus aufzurütteln. Und eine ähnliche 
Aufgabe dürfte die Arndt⸗Sammlung zu erfüllen 
haben. Wenige von uns kennen ihn recht mehr, 
den kernhaften Mann, deſſen Deutſchtum wahrlich 


Bücherſchau. 


nicht allein in jenem eiſenfeſten Patriotismus beſtand, 
durch den er in den Schulbüchern noch lebt, ſondern 
in jener ſchlichten Gradheit und Wahrhaftigkeit des 
Denkens, Forſchens und Glaubens, jener ‚ein: 
fübligkeit für Volkstum und Volksart, die ſeinem 
nationalen Bewußtſein erſt Tiefe und Wurzelkraft 
gegeben haben. Die Auswahl der Ausſprüche in 
beiden Bänden verrät ſowohl durch Vielſeitigkeit 
als durch die glückliche Erfaſſung des Charakte⸗ 
riſtiſchen, verſtändnisvolle Kenner. 


„Geſchwiſter.“ Ein Roman von Friedrich 
Huch. S. Fiſcher Verlag. Mit jener heiteren 
Souveränität, die dem Zwangs-Realismus der 
Modernen fremd iſt, hebt Friedrich Huch ſeine 
Geſtalten aus aller Wirklichkeitsmiſere heraus in 
ein Reich reinerer Lebensſormen. Die Atmoſphäre 
der Goethe'ſchen Wahlverwandtſchaften nimmt uns 
auf. In einer Umgebung, die allem häßlichen 
Weltgetriebe ariſtokratiſch entrückt iſt, folgen 
Menſchen in ungetrübter Ganzheit den Geſetzen 
ihres Weſens, ihrer Perſönlichkeit. Die Beziehungen 
dieſer Naturen, deren jede mit feiner Geſtaltungs⸗ 
kraft zu einem abgeſchloſſenen Ganzen ausgeführt 
iſt, werden nach klaren konſequenten Richtlinien 
entwickelt. Über Stil und Kompoſition liegt eine 
Formreinheit von ſeltenem äſthetiſchen Reiz, eine 
vornehme, ſtille Schönheit. Dabei zeigt die Er: 
faſſung des Seeliſchen, beſonders die künſtleriſche 
Bewältigung des Halbbewußten, Verſchleierten in 
Stimmungen und Empfindungen den modernen 
Künſtler. Der Zeichnung der Cornelie iſt es vor 
allem, in der das zur Geltung kommt. Die 
übrigen Geſtalten verraten zuweilen ihren Urſprung 
aus einem vorgefaßten Idealbild durch eine un: 
lebendige Ebenmäßigkeit, eine faſt ein wenig 
marionettenhafte Konſequenz ihres Weſens. 


„Der Beruf und die Stellung der Frau“ von 
Johannes Müller. Verlag der grünen Blätter. 
Leipzig 1902. Wenn Johannes Müller von der 
„heutigen Behandlung der Frauenfrage“ behauptet, 
ſie ſei „zu ſummariſch und zu oberflächlich“, ſo 
dürfte man ſein eigenes Buch mit beſonderem Fug 
und Recht unter dieſe Behauptung ſubſummieren. 
Man kann gar nicht ſummariſcher verfahren als 
Herr Johannes Müller ſowohl in ſeiner Kritik der 
Frauenbewegung als in ſeiner poſitiven Konſtruktion 
der Frauenfrage. Die Frauenbewegung, an der 
er Kritik übt, iſt tatſächlich nur von verſchwindend 
wenigen, unreifen Parteigängern, wie ſie jede große 
ſoziale Bewegung aufweiſt, vertreten worden. Wenn 
Johannes Müller die Literatur zur Frauenbewegung 
ſich wirklich angeſehen hätte, ſo hätte er keinen 
beſonderen Grund zu dem Glauben finden können, 
daß erſt in ihm der Prophet erſchienen ſei, der 
„der Sache und dem Schaden auf den Grund zu 
kommen“ vermöchte. Statt deſſen konſtruiert er ſich 
aus wenigen extremen oder längſt überwundenen 
Erſcheinungen der Bewegung eine Folie für ſeine 
eigene Miſſion, — wie das freilich bei unſern 
Kritikern eine ganz beliebte Praxis iſt. Er darf 
ſich nicht wundern, wenn die deutſche Frauen— 
bewegung ſowobl ſeine Kritik — durch die kann ſie 
ſich nicht getroffen fühlen — als auch ſeine Miſſion 
— die hat ſie nicht nötig — ganz entſchieden ab— 
lehnt. — Was nun die pſochologiſchen Voraus: 
ſetzungen für Johannes Müllers poſitive Konſtruktion 
der Frauenfrage betrifft, ſo bewegt er ſich mit 
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ſeinen Ausführungen über die Natur der Frau, 
darüber kann auch die moderne Prägung ſeiner 
Gedanken nicht täuſchen, in den ſeit Kant und 
Schiller immer wieder befahrenen Gleiſen. In 
einer Hinſicht freilich bringt er Neues: „Nur wenn 
eine Frau im Manne den Helden fühlt und von 
der Wolluſt bedingungsloſer Unterwerfung berauſcht 
wird, kann ſie mit der ganzen Tiefe und Glut 
lieben, deren ein Weib fähig iſt. Nur dann 
fühlt fie fich glücklich.“ Vor ſolchen hyſteriſchen Über: 
treibungen bewahrte Kant und Schiller die Ehrlich⸗ 
keit ihres Urteils und — ihr Geſchmack. Übrigens 
würde das Eheproblem, das Johannes Müller in 
das Zentrum ſeiner ganzen Betrachtung ſtellt, doch 
vollends unlösbar, wenn jede Frau erſt nach einem 
„Helden“ ſuchen müßte, um glücklich zu werden. 
So reichlich ſind die Helden doch wahrlich nicht 
geſäet. Auch die Konſequenz ſeines Gedankenganges 
iſt von dieſer Stelle aus charakteriſtiſch zu beleuchten. 
Erſt heißt es, Mann und Frau ſeien nach dem 
Weſen ihrer Fähigkeiten verſchieden, nicht nach 
dem Grade. Es ſei Unſinn, von einer Inferiorität 
der Frau zu ſprechen. Dann aber ſoll ſich die 
Ergänzung der beiden nur vollziehen können durch 
„bedingungsloſe Unterwerfung“ der Frau. Man 
ſollte doch meinen, je mehr man den Unterſchied 
der Geſchlechter als einen Weſens- und nicht als 
einen Gradunterſchied ſaßt, umſomehr muß man 
die Art der Ergänzung der beiden Ehegatten von 
dem Gedanken der Unterordnung des einen unter 
den andern trennen. Es würde Raum—⸗ 
verſchwendung ſein, noch auf andere ähnliche Wider⸗ 
ſprüche einzugehen. Es ſei nur noch einmal 
konſtatiert, daß Schriften, die wirklich unſere 
Sache fördern könnten, eines viel ſorgfältigeren, 
vor allem ſozialpolitiſch gründlicheren Unterbaus 
bedürften. 


„Hiſtoriſcher Reiſebegleiter für Rom.“ Von 
K. Baron Wolff. Berlin, Borſtell & Reimarus. 
Auf Grund der klaſſiſchen wiſſenſchaftlichen Werke 
über die römiſche Geſchichte hat der Verfaſſer einen 
ſorgfältigen, dabei knapp und klar gefaßten Kom: 
mentar zu den antiken Monumenten der Stadt ge: 
geben. Die Geſchichte ſelbſt iſt, wie der Titel 
andeutet, in weiterem Umfang herangezogen, als in 
den üblichen Reiſehandbüchern, die geſchichtlichen 
Zuſammenhänge ſind eingehender berückſichtigt. Das 
Buch wird deshalb allen Reiſenden, die ihre antike 
Geſchichte nicht mehr in allen Einzelheiten im Kopf 
haben und ſich doch nicht mit zuſammenhangsloſen 
Notizen und Daten begnügen wollen, ein will⸗ 
kommenes Hilfsmittel ſein. Ein Sachregiſter er— 
leichtert die Benutzung. Die Ausſtattung iſt aus⸗ 
gezeichnet. 


Meyers Großes Konverſations⸗Lexikou. Ein 
Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. Sechſte, 
gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen auf 
über 18 240 Seiten Text mit mehr als 11 000 Ab: 
bildungen, Karten und Plänen im Text und auf über 
1400 Iuuſtrationstafeln (darunter etwa 190 Farben⸗ 
drucktafeln und 300 ſelbſtändige Kartenbeilagen) 
ſowie 130 Tertbeilagen. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des Biblio: 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 

Die Neuauflage des Rieſenwerkes, das nun 
ſchon zum ſechſten mal ſeinen Weg ins deutſche 
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Volk antritt, iſt in jeder Weiſe dem rapiden Schritt 
der modernen Entwicklung gefolgt. Es iſt wahrlich 
keine kleine Aufgabe, den ungeheuren Apparat eines 
mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen um⸗ 
faſſenden Kompendiums in all ſeinen Teilen ſtändig 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Sie iſt durch 
die neue Auflage, deren erſter Band uns vorliegt, 
ausgezeichnet gelöſt. Die einzelnen Artikel ver⸗ 
werten ſämtlich das allerneuſte Forſchungsmaterial 
in ſo durchaus zuverläſſiger Weiſe, daß man ſie 
mit Fug und Recht zur wiſſenſchaftlichen Literatur 
ihres Faches rechnen kann. Zugleich iſt die Faſſung 
durchgehend klar und dem Verſtändnis des Laien 
angepaßt. Für ſolche, die tiefer in ein Sonder⸗ 
gebiet eindringen wollen, als mit den Zielen einer 
Enzyklopädie vereinbar iſt, ſind ſorgfältige Literatur⸗ 
nachweiſe geboten. Ein muſterhafter Illuſtrations⸗ 
apparat bietet die zum Verſtändnis notwendige 
Anſchaulichkeit. Mehr als 11000 Abbildungen, 
Karten und Pläne erſcheinen teils im Text, teils 
auf“ über 1400 Illuſtrationstafeln, worunter etwa 
190 künſtleriſch vollendete Farbendrucktafeln und 
300 Kartenbeilagen beſonders hervorzuheben ſind. 
Außerdem ſind auf etwa 130 Textbeilagen noch 
beſondere Erläuterungen zu den Abbildungen, 
Namensregiſter zu den Karten und Plänen, ſtatiſtiſche 
Überfichten u. ſ. w. gegeben. Das Erſcheinen der 
einzelnen Bände nacheinander erleichtert die An: 
ſchaffung dieſes für den gebildeten Menſchen jetzt 
unentbehrlichen Hilfsmittels. 


„Mitteilungen aus der bayeriſchen Frauen⸗ 
bewegung“ giebt ſeit einiger Zeit der Verein für 
Frauenintereſſen in München heraus. Die Mit⸗ 
teilungen erſcheinen unter Redaktion von Ika 
Freudenberg zweimal monatlich. (Redaktion und 
Expedition im Bureau des Vereins, Jägerſtr. 19/20.) 
Wir machen unſere Leſer beſonders auf die kleine 
Zeitung aufmerkſam, weil ſie die Aufgabe, für 
die Frauenbewegung in einfacher, leicht faßlicher, 
und überzeugender Form Propaganda zu ä 
vortrefflich gelöſt hat. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


„Die Verſicherung der Mutterſchaft.“ Aus 
dem Franzöſiſchen von Louis Frank, Dr. Keifer und 
Louis Maingie bearbeitet von Nina Carnegie 
Mardon. Hermann Seemann Nachf. Leipzig 1902. 
(Preis 2 Mark.) Es iſt ein ſehr dankenswerter 
Dienſt, den die Herausgeberin der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung und insbeſondere ihrer ſozialpolitiſchen 
Arbeit geleiſtet hat, daß ſie dieſe wichtige Arbeit 
weiteren Kreiſen in Deutſchland zugänglich machte. 
Ihr Inhalt iſt bereits in einem ausführlichen 
Artikel unſerer Zeitſchrift (vergl. September 1902, 
Alice Salomon: Das Problem der Mutterſchafts⸗ 
verſicherung) beſprochen. Es genüge, an dieſer Stelle 
darauf hinzuweiſen, daß dieſe für das Problem 
wichtigſte Schrift jetzt in einer guten deutſchen 
Bearbeitung vorliegt. 


Kleine Mitteilungen. 


Wir machen unfere Leſer ganz Be: 
fondere auf den dieſer Nummer bei: 
liegenden Aufruf zur Begründung des 
Auguſte Schmidt⸗Hauſes in Leipzig auf: 


merkſam. 
* 


Die vom Verein für wirtſchaftliche Frauenſchulen 
auf dem Lande vor Jahresfriſt neu begründete 
Frauenſchule zu Obernkirchen, Kr. Rinteln, blickte 
am 1. Oktober v. Js. auf ein erfolgreiches erſtes 
Lehrjahr zurück. Die Schule dient häuslichen und 
ſozialen praktiſchen Zwecken. Sie giebt Mädchen 
und Frauen der gebildeten Stände Gelegenheit, ſich 
auf den Beruf der Hausfrau oder deren Stellver: 
treterin, der Lehrerin an landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
haltungsſchulen, für die Betriebsleitung in Anſtalten, 
in der Wohlfahrtspflege u. ſ. w., vorzubereiten. Im 

Sommerhalbjahr faßte die Schule 24 Schülerinnen; 
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davon unterzogen ſich 5 der Ab: 
ſchlußprüfung nach einjährigem 
Kurſus. Acht Schülerinnen be— 
ſtanden nach ſechsmonatlichem 
ſeminariſtiſchen Kurſus die 
Prüfung als Lehrerin. Letztere 
hatten das erſte Lehrjahr in 
Reifenſtein, der älteren Ber: 
einsſchule, abſolviert. Die in 
Obernkirchen angegliederte länd— 
liche Haushaltungsſchule giebt 
den Seminariſtinnen Gelegenheit 
zur Uebung im praktiſchen Unter— 
richten. 

Die Obernkirchener Schule 
ſteht unter dem Protektorat der 
Frau Fürſtin zu Schaumburg— 
Lippe. Sie unterſteht außerdem 
einem Kuratorium. Die tech— 
niſche Leitung liegt in Händen 
von Frl. Helene Morgenbeſſer, 
welche Anmeldungen entgegen 
nimmt und jede nähere Auskunft 


erteilt. 
* 


Chemikerinnen in der Zucker⸗ 
induſtrie. 

Auf Wunſch der Unterzeich— 
neten bringen wir folgende 
Warnung zum Abdruck: 

Alle diejenigen Damen, welche 
geneigt ſind, ſich dem uns vor 
zirka zwei Jahren erſchloſſenen 
Berufe der Kampagnechemikerin 
widmen zu wollen, möchte ich, 
unter Hinweiſung auf die zur Zeit 
in demſelben bereits eingetretene 
Überfüllung, davor warnen, ſich 
durch Reklame eines jener In— 
ſtitute hierzu locken zu laſſen, 
deren Leiter, wahrſcheinlich einzig 
des Gewinnes halber (Kurſus = 
300 Mark) geneigt ſind, jährlich 
Kampagnechemikerinnen in Menge 
auszubilden, ohne im geringſten 
zu berückſichtigen, daß es den— 
ſelben bereits ſehr ſchwer wird, 
nach der Ausbildung eine lohnende 
Tätigkeit zu finden. 

Da aber, wo der Wunſch 
dieſen Berufszweig zu ergreifen 
nahe liegt, wie bei Töchtern von 
Beamten der Zuckerinduſtrie, 
möchte ich, ſchon mit Rückſicht auf 
den Koſtenpunkt, zur Ausbildung 
auf das „Vereinslaboratorium 
der deutſchen Zuckerinduſtrie“ 
hinweiſen, deſſen Leiter, Herrn 
Profeſſor Dr. A. Herzfeld, es 
ſeiner Zeit gelungen iſt, uns 
Frauen dieſen Beruf überhaupt 
zugänglich zu machen. 

Frau Eliſabeth Podlech, 
Leiterin des Vereins Weiblicher 
Chemiker, Pelplin (Weſtpreußen), 

Zuckerfabrik. 
—— 
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; Soziale Frauenpflichten. 
N. Ice Salomon. N 1 Deutschen 


Frauenvereinen. Eleg. ausgestattet, M. 2,20. Soeben erschienen. 


„Das ganze Buch ist durchleuchtet von dem Hauptgedanken 
— dem Glauben an die soziale Mission der Frau.“ („Die Frauen- 
bewegung".) Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie 
direkt vom Verlag Otto Liebmann, Berlin W. 35. 


Damen: Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens— 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schuß für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter— 
eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geeſelliger 
Verkehr ohne 
perſoͤnliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ges 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
J Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Charlotten- 
burg, 
Marchſtr. 45, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20 a. 


Gr. Garten- und Obſtbaumſchule 
für Frauen und Mädchen, Schwetzingen. 


Praktiſche und theoretiſche Unterweiſung in 
Blumenzuht, Obſt⸗ und Gemüſeban, Obſt⸗ und Gemüſeverwertung. 


Die Schülerinnen beſorgen die Hausarbeiten unter Anleitung einer Haus— 


haltungslehrerin ſelbſt. 
Aufnahme von Volontärinnen unter beſonderen Bedingungen. 


Beginn des Sommerkurſes am 20. April ds. Is. 
Auskunft durch den Vorſtand Unselt, Gr. Hofgärtner. 


Heber Mädchenschule wallſreie inf 


und Lehrerinnen⸗Seminar 


von Frau Klara Heßling, Berlin SW., Deſſauerſtr. 24 
(dicht am Anhalter und Potsdamer Bahnhofe). 
Anmeldungen täglich von 1—2, Freitags von 1—4 Uhr. 


Gesangschule: 


Emily Kamann-Martinsen 
Oratorien- und Liedersängerin. 


Schälerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 


BERLIN W., Bülowstr. 88. 


59 * N 4 


9 
4 


380 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Scherings Pensin Essen; 


nach Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmszigteit in Eßen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die inſolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis / Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 


Berlin X. 


, 2 * 5 15 4 .. - — * 
Schering's Grüne Apotheke, cnaufee Strafe 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. SG 


Die [Viktoria-Fortbildungs⸗ 
Schule zu Berlin, wird Sam 
4. April die Feier ihres 25 jährigen 
Jubiläums begehen. 


* 
Preisaufgabe. 

Die Königliche Akademie ge⸗ 
meinnütziger Wiſſenſchaften zu 
Erfurt hat beſchloſſen, für das 
Jahr 1903 folgende Preisaufgabe 
zu ſtellen: „Es ſoll die Not⸗ 
wendigkeit von Fortbildungsſchulen 
für die aus der Volksſchule ent⸗ 
laſſenen jungen Mädchen be⸗ 
gründet und die Organiſation, 
ſowie der Lehrplan ſolcher Schulen 
den modernen Anforderungen ent⸗ 
ſprechend dargelegt werden.“ Auf 
die beſte der einlaufenden Ab⸗ 
handlungen iſt ein Preis von 
500 Mark als Honorar geſetzt. 
Der Verfaſſer tritt das Eigen⸗ 
tumsrecht an die Königl. Akademie 
ab, welche ausſchließlich befugt 
iſt, dieſelbe durch den Druck zu 
veröffentlichen. 

Die Abhandlung iſt ſauber 
und deutlich auf gebrochenen 
Foliobogen zu ſchreiben und in 
edler, allgemeinverſtändlicher 
deutſcher Sprache abzufaſſen. 
Arbeiten unter 20 und über 50 
Foliobogen, ſowie ſolche, welche 
den obigen Anforderungen nicht 
entſprechen, bleiben unberück⸗ 
ſichtigt. 

Bewerber werden erſucht, ihr 
Manuſkript in der Zeit vom 
1. Januar bis zum 1. Februar 
des Jahres 1904 an den König⸗ 
lichen Bibliothekar, Herrn Ober⸗ 
lehrer Dr. Emil Stange in Erfurt, 
einzureichen. Dasſelbe iſt mit 
einem Motto zu verſehen, darf 
aber den Namen des Verfaſſers 
nicht enthalten. Ein verſiegeltes 
Kuvert iſt beizufügen, welches die 
vollſtändige Adreſſe des Verfaſſers 
und das gleichlautende Motto 
enthält. 

Die Bewerber werden im 
Laufe des Sommers 1904 von 
dem durch das Preisrichter⸗Kol⸗ 
legium gefällten Urteil in Kennt⸗ 
nis geſetzt. Die nicht prämiierten 


The Study of English in Oxford. 


Vacation Course in English Language & Literature in 
St. Hilda's Hall, Oxford. Commences July and Ends July ach. 
Lectures & Classes by University Lecturers & Tutors. Apply 


Mrs. Burch. 28 Norham Road. Oxford. 


in Poſen W. III. 


HHaushaltungsſchule und Penſionat. 


Seminar für Handarbeits-, Gewerbeſchul⸗ und Koch- und 
hauswirtſchaftliche Lehrerinnen. 
Ausbildung in allen praktiſchen Fächern für Geruf und Haus. 
Kurſe für Handelswiſſenſchaften, einſchl. fremder Sprachen, 
Stenographie und Schreibmaſchine. 


Beginn des Sommerhalbjahres am 16. April. 
Programme und nähere Auskunft durch die Vorſteherin Hermine Ridder. 
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Verein Mädchengymnaſtum in Köln. 


Eröffnung 


der 6 jährigen Gymnaſialklaſſen und des Internats 


EeEſtern 1903. 


Schulgeld 126 M., Penſionspreis 700 M. jährlich. 
Anmeldungen: Frau von Langsdorff, Köln Lindenthal, Vachemerſtraße 118. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Rh. 


Anfnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſ. höheren Töchter⸗ 
ſchule. Aufnahmeprüfung. Zweck d. Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung 
f. angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selb⸗ 
ſtändigkeit. Lehrgang 2 jährig: a) Sämmtliche theoret. und prakt. kaufm. Fächer 
einſchlleßl. Wirtſchafts⸗, Betriebs⸗, Gewerbelehre, Geld⸗, Bank⸗, Kreditweſen ꝛc. 
b) Sprachen (Ziel: Gewandtheit im freien, ſchriftl. u mündl. Gebrauch). c) Allgemein 
bildende Fächer: Auffag, Zeichnen, Kalligraphie, deutſche, franzöſ. und engl. Steno⸗ 
graphie, Geographie, Warenkunde, Phyſik, Chemie ꝛc. Ein Übungskontor erſetzt die 
prakt. Lehre u. ermöglicht direkten Eintritt in auskömml. Stellungen. Auswärt. Damen 
wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. — Auskunft, Proſpekt 
und Jahresbericht unentgeltl. — Schriftl. u. mündl. Anmeldungen für d. nädite 
Schuljahr nimmt ſchon jetzt entgegen Direktor Rlepe, Klapperhof 28. Sprechſtunden 
Montags, Dienſtags, Donnerſtags, Freitags 12— 1. 


Der Direktor. 


— C 


Das Kuratorium. 


Arbeiten werden vernichtet, falls 
nicht die Verfaſſer bei der Ein⸗ 
reichung ihrer Abhandlung unter 
Beifügung des Portobetrages den 
ausdrücklichen Wunſch erklären, 
dieſelbe zurück zu erhalten. Auf 
weiteren Schriftwechſel wird ſich 
die Königliche Akademie nicht ein⸗ 
laſſen. 

Erfurt, im November 1902. 


Der Senat 
der Königlichen Akademie. 


J. A. 
Prof. Dr. Heinzelmann, 
Sekretär der Akademie. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


O' Mnara, Barry, E. Napoleon I. 
in der Verbannung. Übertragen von 
Oscar Marſchall von Bieberſtein. 
Meinungen und Außerungen Napo⸗ 
leond über die wichtigſten Ereigniſſe 
ſeines Lebens in ſeinen eigenen 
Worten. 3 Bände ca. 60 Bogen 8 v. 
Leipzig. Schmidt & Günther. 15 Mark, 


gebd. 18 Mark. 

Paul, Johannes. Lucie. Eine Dich⸗ 
mung in Briefen und Tagebuch⸗ 
blättern. Dresden, E. Pierſon's Ver⸗ 

. 2 Rarf. 

Borlety, E. J. Die Studentin. Eine 
Novelle. Berlin, Hermann Walther. 
Prager, Dr. med., in Barmen. Die 
ſanitäre Erziehung erblich belaſteter 
Kinder oder Wie kräftigen wir kranke 
und kränkliche Kinder. Leipzig Verlag 

von Rudolf Roßberg. 

Prager, Dr. med. Blutarmut und 
Bleichſucht, deren Urſachen, Verhütun 
und naturgemäße Behandlung. I Mar 
Leipzig, Verlag von Rudolf Roßberg. 

Napp, Memoiren des General, Adjutant 
Napoleon I. Von ihm ſelbſt erzählt. 
Übertragen von Oscar Marſchall von 
Bieberſtein. Mit dem Bildnis vom 
General Rapp. 23 Bogen. Leipzig. 
Schmidt & Günther. 6 Mark, gebd. 
7,50 Mark. 

Nechtſchreibung, Deutſche. 
Bielefeld, A. Helmich. 25 Pf. 

Nequiem. Crinnerungsblätter einer 
Mutter. Braunſchweig, Rich. Sattler. 

Niether, Guſtav, Dr. Unſer Kind. 
Ein Vormerkbü lein über das Gedeihen 
des Kindes. Wien, Alfred Hölder. 
1 Mark. 

Noeſe, Chr., Dr., Oberlehrer. Unter⸗ 
richtsbriefe zum Selbſiſtudium der 
lateiniſchen Sprache, ca. 45 Brieſe in 
Lex. 80. Jeder Brief 60 Pf. Leipzig, 
E. Haberland. 

Schieler, Dr. theol. C. Giordano 
Bruno, der Dichter, Philoſoph und 
Märtvrer der Geiſtesfreiheit. rank⸗ 
furt a. M. Neuer Frankfurter erlag, 


4. Aufl. 


G. m. b. H. 

Schleſinger Eckſtein, Thereſe. Die 
Frau im 19. Jahrhundert. Berlin, 
Verlag Aufklärung. 30 Pf. 

Schmidt, Ada. Speifen » Verzeichnis 
zur age: „Was koche ich heute!“ 
Leipzig, F. A. Körner. 30 Pf. 

Schmiedel, O. In der Fremde daheim. 
ebensbild aus der deutſchen Kolonie 
in Tokvo. Heidelberg, Evang. Verla 
G. m. b. H. 1,65 Mark, gebd. 2,50 Mark. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 381 
Zur Frauenfrage. 
Thomas Rendalen 
Roman von 
— Biürnfijierne Bijürnfon. 


Deutſch von Wilkelm Lange 
2. Auflage 
mit dem Bildnis des Dichters — Preis 3 m., eleg. geb. 4 m. 


In dieſem Roman des großen nordiſchen Dichters offenbart fi eine erftaunliche 
Schönheit und Fülle des Details, köſtliche Friſche der Natur: und Menſchendarſtellung, 
unerſchöpflicher Reichtum an Geſtalten, umfaſſende Weite und feinfühlige Tiefe der 
Pſychologie. Er behandelt das 


Problem der Mädchener ziehung WER 


und der eigentliche Held iſt eine neue Reform⸗Mädchenſchule, deren e in 
der ſittlichen Erziehung, der Ausbildung und Feſtigung des Charakters beftcht. 

Der Dichter behandelt das aktuelle und mwihtige Thema in anziehender, 
lebendiger, packender Weiſe, nicht in Form einer trockenen Abhandlung, ſondern als 
buntes, farbenprangendes Gemälde, reich an lebendigen Geſtalten und ſprühend 
vor Leben. In Leben iſt ſelbſt die Theorie um reſetzt, wie für den Dichter die Ideen, 
für die er kämpft, ja auch volles perſönliches Leben ſind. 

Fürwahr, man mag über Björnſons Ideen und Tendenzen denken, wie man 
will, dem Eindruck wird ſich kein unbefangener Leſer dieſes Romans entziehen können, 
daß er das Meiſterwerk eines großen Dichters iſt. (Nationalzeitung). 

Der Roman iſt im Verlage von Franz Wunder in Berlin erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Berliner Bambus- U. Luxus - Möbelfabrik 


Inhaber: 
Berger & Co., n. c. Freimüller 
Berlin SO., Köpnickerstrasse 112, part. 
Paravants, Ofensohirme und Bänke, Gondela, Damen- 


sohreibtische, Säulen, Brillantstühle etc. Veranda- 

Möbel, Luxus - Boudoir-, Erker- und Veranda -Einrioh- 

tungen aus Theestaude, Congoeiche und Bambus 
zu Fabrikpreisen. 

Illustr. Kataloge franco gegen freie Rücksendung. 


Obft- u. Gartenbauſchule für gebildete Frauen. 
Marienfelde Berlin. 


Beginn des Kurſus für Schülerinnen und Hoſpitantinnen 2. April. Lehrerinnen⸗ 
Kurſus vom 18. bis 30. April. Meldungen zu richten an 


Marienfelde - Berlin. Elvira Caſtner Dr. D. S. 


St. Alban's College, 


81, Oxford Gardens, Notting Hill, London W. 


nimmt Schülerinnen zu gründlichem, ſchuellem Studium ber enzliſchen Sprache auf. 


Penſtonspreis, Unterricht eingeſchloſſen, 120—160 Mark monatlich. Nähere Aus⸗ 


kunft erteilen: die Vorſteherin Miß a Adelmaun, rg des 


deutſchen Lehrerinnen» Bereind, London, 16. Wyndham Place und Helene 
Lange, Berlin⸗Halenſee, Bornimer Straße 9. 


FJeilungs-Dachrichten 2 


S in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, . 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


. 0 2 „„ „„ „414 
2 2 oo „ „4 


e 2 200000 
ur „ „„ „ „6 6 „ 
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Schreibershofen, H. von. Jan van 
Knebel. Erzählung aus Antwerpens 


Inquiſitionszeit. Halle a. S., C. Ed. 
Müller. 4 Mark. 
Stolle, Roſe. Das Einmachen und 


Konſervieren der Früchte und Gemüſe, 
ſowie die Bereitung von Eſſig, Frucht⸗ 
ſäſten und Gelees, Obſtweinen und 
Likören. Berlin, Wilhelm Möller, 
Verlag. 50 Pf. 

Strecker, Karl. Totentanz. Hamburg, 
Auguſt Harms Verlag. 


Originalrezept. — Weiße 
Rüben. 6 Perſonen. Zube: 
reitungszeit 1 Stunde. Die Rüben 
werden von der dicken Schale 
befreit, in Streiſchen geſchnitten 
und in kochendem Salzwaſſer 
20 Minuten gekocht, damit ſie 
von ihrer Schärfe verlieren. Nun 
läßt man ein gutes Stück Butter 


heiß werden, dämpft darin eine 


feingeſchnittene Zwiebel, giebt die 
Rüben hinein, ſtreut Salz darüber 


und läßt fie unter öfterem Um⸗ 


wenden andünſten, bis ſie eine 
hellgelbe Farbe haben, dann 
gießt man Fleiſchbrühe zu und 
/ Stunde vor dem Anrichten 
bindet man mit einem kleinen 
Eßlöffel angerührtem Mehl. Beim 
Anrichten fügt man zur Ber: 
feinerung und Bekömmlichkeit des 
Gerichtes einen Eßlöffel Maggi⸗ 
Würze bei. A. u. R. 


Auszug aus dem 
Stellen vermittlung regiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine höhere Privattöchterſchule 
in größerer Stadt Norddeutſchlands wird 
zum 1. April eine evangeliſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht, gutes 
Franzöſiſch Bedingung. Gehalt 1000 bis 
2000 Mark, frühere Tätigkeit an Schulen 
ſowie Aufenthalt im Ausland wird ans 
gerechnet. 

2. Für eine Familienſchule in der 
Mark wird zum 1. April eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehre⸗ 
rin geſucht. 24 Stunden, ca. 16 Kinder, 
Knaben und Mädchen ron 7— 12 Jahren, 
zu unterrichten. Gehalt 1020 Mark und 
freie Wohnung oder 1080 Mark ohne 
dieſelbe. 

3. Für eine höhere Privattöchterſchule 
in Oberſchleſien wird zum 1. April eine 
Oberlehrerin für den Unterricht in Deutſch, 
Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte und 
Geographie geiuht. Fakultas neben⸗ 
ſächlich. Gebalt 1800 Mark und 180 Mark 
Wohnungszuſchuß. 

4. Für eine lönigliche böhere Mädchen⸗ 
ſchule mit Lehrerinnenſeminar im Oſten 
Deutſchlands wird zum 1 April eine er⸗ 
ſahrene, evangeliſche, für Franzöſiſch und 
Deutſch geprüfte Oberlehrerin geſucht. 
Gehalt 1800 Mark, ſteigend bis 2800 Mark, 
und 660 Mark Wohnungsgeld Unterricht 
im Seminar und in den Oberklaſſen. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in der Mark ſucht zum 1. April eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ges 
prüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
9 Jahren. Mit älterer Tochter von 
15 Jahren Sprachen und Muſik treiben. 
Gehalt 800 Mark. 
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Anzeigen. 


Damenpensionat. 


lnternatlonales Helm, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penfion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


„e by a young English 
lady (25) an Engagement 
as Governess in a German 
school or family. 5 yearis 
experience. — M., 53. Lausanne 
Road, Stornsey. London N. 


hetfe-Verein 


o o unter dem Protektorat o o 
1. m. der Kaiserin u. Königin. 


Berlin W., 
Victoria Luisen - Platz 6. 


Am 1. April beginnt der neue 
Kurſus des Seminars zur Bor- 
bereitung für das ſtaatliche 

andarbeitslehreriunen⸗Examen. 

asſelbe ift auch für ſolche Damen er⸗ 
forderlich, welche ſich zur Induſtrie⸗ 
lehrerin ausbilden wollen. — Das 
Seminar befigt eine eigene Übungs⸗ 
klaſſe. 

Für wiſſenſchaftliche Lehrerinnen 
Sonderkurſe zur Vorbereitung für 
das Handarbeitslehrerinnen-Examen 
in entſprechend kürzerer Zeit. 

Nähere Auskunft ſchriftlich wie 
mündlich durch das Verwaltungs- 
bureau des Lette-Vereins, geöffnet 
wochentäglich von 9—6 Uhr. 

Proſpekte gratis und franko. 


Der Vorſtand. 


Lette-Verein, 


Unter dem Protektorat J. M. 

der Kaiſerin u. Königin. 
Berlin W Viktoria 

KLuiſen⸗Platz 6. 

Am Erſten eines jeden Monats 
beginnen 

a) in unſerer Gewerbeſchule: 
die neuen Kurſe für alle ein— 
fachen und feinen Handarbeiten, 
Kunſtſtickereien, für Maſchinen⸗ 
jtiden und Ornamentzeichnen 
für Schneidern, Putz, Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Nähen, 
Plätten, Friſieren ꝛc.; 
in der Kochſchule: die neuen 
Kurſe zur Erlernung der ein— 
fachen und feinen Küche, des 
Backens, Servierens ꝛc.; 
Aus bildung zur Kammer— 
jungfer und für den häuslichen 
Beruf in den hierfür erforder— 
lichen Fächern; 
Ausbildung junger Mädchen 
in der Buchbinderei und 
unentgeltliche Aufnahme von 
Lehrlingen. 
Unentgeltliche Ausbildung von 
Kunſtſtickerinnen und Schrift— 
ſetzerinnen. 

Damenpenſionat im Hauſe. 

Nähere Auskunft und Anmeldung 
durch das Verwaltungs bureau, 
geöffnet von 9—6 Uhr wochentäglich. 
Proſpekte gratis und franko. 
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Familien ⸗Jenſien I. Ranges 
von 12 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


> E 
Heimat 
für alleinftebende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttihan- 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


— 


— 
III 
. uu 
—— ä 


Zum Abiturium 
Jena. Vorbereit. für Mädchen 


Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 


— Hhübſches Landhaus > 
am Bodenſee mit 10 ar Garten, paſſend 
zu kleiner Fremdenpenſion, zu verkaufen. 
Preis M. 18000. Frau L. Guertler, 
Allensbach, Amt Konſtanz. 


Sehr günſtiger Verlauf einer 


Sommer:Penfion 
Sächſ. Schweiz, prachtvoll gelegen. 
Adr.: Dresden, Uhlandſtraße 5, II. 


Paris. Mr. de la Peine vient de 

transferer sa pension 
81. Boulevard St. Michel pour 
faciliter aux pensionaires la fre- 
quentation des cours de la Sor- 
bonne et de l’Alliance francaise. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Paztesu. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


3" Miterziehung der einzigen Tochter 
wird ein Mädchen geſucht von 
12 Jahren aus guter Jamilie. Warſe 
bevorzugt. Bewerbungen ſind zu 
richten an Frau Ottilie Scheibner, 
Liegnitz, Nikola iſtr. 4. 


Paris 19 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mme Poujaud recoit quelques jeunes 
dames desirant visiter Paris et se per- 
fectionner dans la langue Francaise. 
Bon. ref. prix mode&., Vie de famille 

(n'est pas une &cole). 


Neue Bahnen 
Organ des Allgemeinen Peulſchen 
Ftauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mt. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 


Leipzig. Moritz Schäfer. 


Anzeigen. 383 


in Oeſterreich ſucht zum baldigen Antritt 
eine erfahrene katholiſche Erzieherin für Bon der Internationalen Jury wurden den 
Singer Nähmaschinen 


ein Mädchen von 121, einen Knaben von 
der 


71% Jahren. Engliſche oder franzöſiſche 
der höchste Preis der Aus ſſtellung, zuerkannt. 


Kınverfation, etwas Muſik Bedingung. 
Gehalt 1500 Mark. 
3. Eine gräfliche Familie auf dem 
Lande in Scleſien ſucht zum 1. April 
eine jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
Die Nahmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


geprüfte Erzieherin für ein Uädchen von 
Koitenfreier Un terricht in d. modernen Kunftfticherei. 


2. Eine adlige Familie auf dem Lande Pariser Weltausstellung 1900 


11 Jahren. 2 Knaben ſind teilweiſe zu 
unterrichten. Gute Sprachkenntniſſe Be⸗ 
dingung Gehalt 800 Mark. 

4. Eine deutſche Famlie in Spanien 
ſucht zum 1 Juli d. J eine jüngere, wiſſen⸗ 
ſchaſtlich geprüfte Erzieherin, katholiſch 


oder evangeliſch, für 2 Mädchen von 2 — 2 

13 und 9 apcen, 2 Anaben von 9 und Siuger Ce. Nähnaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 
6' Jahren. Auslandsſprachen erwünſcht. Berlin W., Leipzigerstr. 92. « Eigenes Geschäftshaus. 
Gehalt 1500 Mark, freie Reife. 


5. Cine adlige Familie auf dem Lande 
in Pommern ſucht zum 1. April eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft. ich 
geprüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 
15 Jabren. Auslandsſprachen verlangt, 
Gehalt bis 1000 Mark, Muſik nicht Bes 
dingung. 

6. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in der Mark ſucht zum 15. April eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Erzieberin für 2 Mädchen von 
12 und 8 Jahren. Eventuell noch ein 

0 
j 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. Jähri. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jahr. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein Frauenbildung —FHrauenstudſum“. 


Knabe von 5½ und ein Mädchen von 
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o heute über Mädchenbildung verhandelt wird, ſehen wir meiſtens einzelne 
0 praktiſche Fragen, wie fie die drängenden wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſe zeitigen, in den Vordergrund treten. Früher, wo die Möglichkeit einer 
ſelbſtändigen wirtſchaftlichen Exiſtenz der Frau mit ihren beſonderen Anforderungen 
noch nicht in Frage kam, erging man ſich gern mit einer gewiſſen Muße und 
Beſchaulichkeit in einer Programmmache im großen, die ein ganzes Syſtem weiblicher 
Bildung nach einem beſtimmten Grundprinzip ausbaute. Sie beginnt bewußt erſt mit 
Rouſſeau. Eine Art unbewußter Programmmache liegt freilich ſchon vorher der 
Mädchenbildung zu Grunde. Das dabei vorſchwebende Ziel iſt, die Frau mit dem 
auszurüſten, was ihre Rolle als Frau ihres Mannes erfordert. Unter dieſen Geſichts⸗ 
punkt fällt zum Teil ſchon die einzige Zeit einer der männlichen gleichwertigen Frauen⸗ 
kultur, die unſere Geſchichte aufweiſt: die Zeit der geiſtlichen Bildung der Frau in 
den Klöſtern und der weltlichen geſellſchaftlichen Kultur der ritterlichen Frauen. War 
in den Klöſtern vielfach das wirkliche Intereſſe an der Wiſſenſchaft ausſchlaggebend, 
ſo iſt das Endziel der Bildung der ritterlichen Frau ihre Ausrüſtung für die Rolle, 
die ſie als Angehörige ihres Standes in geſellſchaftlichem Sinne zu ſpielen hat. In 
dem den Ritterſtand ablöſenden Bürgertum, das in ſeiner breiten Maſſe die Frau nicht 
mehr, wie einſt der Minnedienſt, zum Mittelpunkt des geſelligen Lebens machte, 
ſchwand auch das Bedürfnis, ſie an dem Wiſſen der Zeit teilnehmen zu laſſen. Nur 
was die Kirche von ihren Gläubigen verlangte, wurde auch den Frauen auf eine oder 
die andere Weiſe notdürftig beigebracht. Rät doch ein lateiniſches Lehrgedicht des 
13. Jahrhunderts dem verunglückten Gelehrten: 
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Kannſt du die Grammatik auch nicht ſo recht erfaſſen, 

Biſt du ſchwachen Geiſts vielleicht oder ſchwach bei Kaſſen, 

Lerne nur den Pſalter gut und die Horen richtig, 

So biſt du ſchließlich immer noch zum Mädchenlehrer tüchtig.) 
Daß auch zur rechten Erfüllung der einfachſten Aufgaben der ſchlichten Hausfrau und 
Mutter im Volke ein ſcheinbar gar nicht damit zuſammenhängendes Wiſſen wertvoll 
werden könne, dieſen Gedanken vertritt zuerſt wieder Luther; daß dies Wiſſen nicht 
beſchränkter zu ſein brauche als das des Mannes, ein Jahrhundert ſpäter Comenius. 
Das praktiſche Leben aber beherrſcht nach wie vor der Grundſatz: die Frau hat zu 
lernen, was die Stellung des Mannes von ihr erfordert, und wir ſehen dieſem 
Gedanken in naivſter Form noch durch die Popularpädagogen des 17. Jahrhunderts 
Ausdruck gegeben, wenn z. B. Moſcheroſch den Mädchen empfiehlt, rechnen zu lernen, 
„auf daß, ſo ihr durch Gottes gnädige Schickung in einen Heirat kommen ſolltet, da 
verrechnete Dienſte ſind, ihr eurem Mann möchtet zu Hülfe ſein“ oder wenn ſpäter 
Flattich ſich rühmt: „Ich habe meine Töchter im Leiblichen und Geiſtlichen nicht begehrt 
raffiniert zu machen. Sie ſind ſo in der Einfalt nach der Weiſe der Patriarchen auf⸗ 
gezogen ... Was noch fehlet, kann ein maritus ſelbſt erſtatten und fie gewöhnen, 
wie er ſie haben will.“ 

Auch die breiten Schichten des Volkes dachten nicht anders. Mit dem Eindringen 
der ſchlüpfrigen italieniſchen und franzöſiſchen galanten Romanliteratur, mit der Angſt 
vor den verwegenen, ketzeriſchen neuen Gedanken der aufſteigenden Naturwiſſenſchaften 
wächſt noch die allgemeine Abneigung gegen das Schulwiſſen der Mädchen. Verſtändige 
Behörden, wie man ſie hier und da findet, kämpfen einen harten Kampf gegen den 
Widerſtand der Eltern, ihre Töchter ſchreiben und leſen lernen zu laſſen, ja ſie ſehen 
ſich häufig zu der Konzeſſion gezwungen, Schreiben wenigſtens nur von den Mädchen 
zu verlangen, deren Eltern es ausdrücklich geſtatten. Sind doch viele bis in das 
19. Jahrhundert hinein der Anſicht jenes alten Schulmeiſters: „bei den virginibus 
iſt das Schreiben nur ein vehiculum der Lüderlichkeit.“ Wenn Auguſt Hermann 
Francke in ſeinem Gynaeceum, der „Anſtalt für Herren Standes, adeliche und ſonſt 
fürnehmer Leute Töchter“, wenn die gelehrten Sprachgeſellſchaften auf eine höhere 
Bildung der Frauen dringen, ſo iſt das eben deshalb, weil die Geſellſchaft wieder 
einmal die Aneignung einer fremden Kultur verlangte. Die Franzöſin iſt ſchließlich 
doch auch in dem Gyngeceum des urdeutſchen Francke die Hauptperſon. Man verſteht 
das Eifern des kernhaften Juſtus Moeſer gegen dieſe franzöſierende Verbildung; freilich 
ſchüttet er unter dem Beiſtand ſeiner „guten Seligen“ das Kind mit dem Bade aus. 

Höchſt ſeltſam berührt es nun, daß der erſte, der ein feſtgefügtes Syſtem aus 
dieſer Bildung der Frau für den Mann und ſo weit es dem Manne bequem war, 
machte, daß Rouſſeau weit zahlreichere und tatkräftigere Anhänger in Deutſchland 
gefunden hat als in Frankreich. Und das bis in unſere Tage hinein. Als in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts Frankreich durch feine lex Camille See 
einen dem Knabenunterricht gleichwertigen Mädchenunterricht ſchuf, ſtand das deutſche 
Mädchenbildungsweſen noch unter dem ausſchließlichen Einfluß der Weimarer Mädchen⸗ 
ſchulpädagogen und ihrer unſterblichen Theſe: Das Weib muß gebildet werden, damit 
der deutſche Mann nicht durch ihre geiſtige Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit an dem 
häuslichen Herde gelangweilt werde. 


1) S. Handbuch der Frauenbewegung, Teil III. Geſchichte und Stand der Frauenbildung in Deutſchland. 
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So befremdlich vielen von uns dieſer Ausſpruch heute klingen mag, ſo begreiflich 
erſcheint er dem, der tiefer in die pädagogiſche Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts 
hineingeſehen hat. Von dem direkteſten Schüler Rouſſeaus, Baſedow, an, der das 
Programm des Franzoſen, freilich mit ſehr wenig Grazie, einfach ins Deutſche über: 
trägt, bis in den Schluß des 19. Jahrhunderts hinein finden wir eine Reihe bekannter 
und glänzender Namen der pädagogiſchen und gelehrten Welt als Träger der Theorie 
vom abſoluten Gegenſatz der Geſchlechter und einer daraus abzuleitenden abſoluten 
Ungleichheit der Bildung, und von der Unterordnung des einen Geſchlechts unter das andere. 
So meint der einflußreiche Pädagoge Schwarz die Garantie für eine bequeme Lebens⸗ 
gefährtin zu haben, wenn er dem Mädchen „Seelenſtille, Seelenreinheit, Seelenſchönheit“ 
anerzieht, und der große Kant macht ſchon jene bekannte ſaubere Zweiteilung zwiſchen 
dem vernünftelnden Mann und der empfindenden Frau und folgert ganz korrekt: Von 
dem Weltgebäude werden die Frauen „nichts mehr zu kennen nötig haben, als nötig 
iſt, den Anblick des Himmels an einem ſchönen Abende ihnen rührend zu machen, wenn 
ſie einigermaßen begriffen haben, daß noch mehr Welten und daſelbſt noch mehr ſchöne 
Geſchöpfe anzutreffen ſeyn“. 

Auf ganz derſelben Grundlage ruht eines der erſten praftifchen Mädchen: 
ſchulprogramme, das des ſeinerzeit vielgenannten Berliner Rektors Spilleke, der 
ſämtliche Lehrſächer der höheren Mädchenſchule einordnet in die zwei Rubriken: 
unmittelbarer Religionsunterricht und mittelbarer Religionsunterricht. Als Religions⸗ 
unterricht muß ſeiner Anſicht nach in der Mädchenſchule jeder Unterrichtsgegenſtand im 
letzten Grunde aufgefaßt werden, um dem Gemüt die wünſchenswerte Form geben zu können. 

Man ſollte nun meinen, ſolche Stimmen ſeien zum Schweigen gebracht worden 
in dem Augenblick, wo nicht mehr ausſchließlich das oft verſpottete und geleugnete 
geiſtige Bedürfnis der Frau in Frage kam, ſondern die drängende Not der Zeit ihr eine 
tiefere Bildung zur Lebensbedingung machte. Aber im Gegenteil. Bis in die achtziger 
Jahre hinein werden dieſe Stimmen immer wieder laut, ja in noch ſchärferem Ton, in 
dem manchmal eine höhniſche Note mitklingt. Wenigſtens wird man es kaum anders 
nennen können, wenn Paul de Lagarde in ſeinem Programm der konſervativen 
Partei verlangt, daß aus den Häuſern alle Welt- und Literaturgeſchichten verſchwinden, 
wenn aus den Mädchen etwas werden ſolle. Denn, ſo behauptet er: „ein einziger 
Mann, der in ſeiner Pflichttreue und Begeiſterung einem Mädchen bekannt wird, das 
er ſogar ignorieren darf, wirkt bildender als alle die getonten und bedruckten Haderfilze 
Deutſchlands zuſammen ... Jedes Mädchen lernt nur von dem Manne, den es liebt, 
und es lernt dasjenige, was, und ſo viel, wie der geliebte Mann durch ſeine Liebe als 
ihn erfreuend haben will.“ Aus dem gleichen Geiſt bedauert Profeſſor v. Nathuſius, 
daß man „dem Manne ſo viel tägliches Vergnügen raube, indem man die Mädchen 
zu gelehrt mache.“ 

Es würde leicht ſein, die Zahl dieſer Belegſtellen noch um viele zu vermehren.!) 
Selten, ſehr ſelten klingt bei maßgebenden Männern ein Ton an, der auf die Erkenntnis 
hindeutete, daß die Frau zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit gebildet werden müſſe, um 
ihrer ſelbſt willen, und vor allem um ihrer Kinder willen. Dieſen Gedanken finden 

1) Wer ſich für die Frage intereſſiert, ſei auf die Darſtellung der deutſchen Frauenbewegung und 
des deutſchen Mädchenſchulweſens im I. und III. Teil des Handbuchs der Frauenbewegung (W. Moeſer, 


Berlin 1901, 1902) verwieſen, dem die vorſtehenden Citate zum größten Teil entnommen ſind. 
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wir faſt ausſchließlich durch Frauen vertreten. Er hat ſich, durch den Zwang der 
äußeren Verhältniſſe unterſtützt, ſehr langſam durchgeſetzt; wir dürfen wohl ſagen, daß 
er heute im Beginn des neuen Jahrhunderts als ſtillſchweigende Vorausſetzung hinter 
allen Reformbeſtrebungen ſteht, die auf dem Gebiete der Mädchenbildung von den 
verſchiedenſten Seiten eingeleitet werden. 
* * 
%* 

Wer nun auf dem Boden der Auffaſſung ſteht, daß die Frau ihrem tiefften 
Weſen nach anders geartet iſt, als der Mann, und ich bekenne mich vollſtändig zu 
dieſer Auffaſſung, der wird ſich zu fragen haben, inwiefern dieſe Verſchiedenheit, die 
natürlich keineswegs einen abſoluten Gegenſatz in ſich ſchließt, Abweichungen der 
Mädchenbildung von der der Knaben bedingt. Wir werden am beſten zur Klarheit 
kommen, wenn wir die Aufgabe der Schule nach ihren verſchiedenen Seiten auf eine 
bequeme Formel zu bringen ſuchen. Mir ſcheint der Inhalt dieſer Aufgabe in 
folgenden drei Punkten ausgedrückt zu ſein: Die Schule ſoll die Fähigkeiten ent⸗ 
wickeln, ſie ſoll in das Verſtändnis der Umwelt einführen, und ſie ſoll wenigſtens die 
erſte Handhabung der Werkzeuge lehren, mit denen man ſich in dieſer Umwelt behauptet. 

Was zunächſt den erſten Punkt betrifft: die Entwicklung der Fähigkeiten, ſo 
kann es natürlich nicht meine Aufgabe ſein, zu unterſuchen, welche Fähigkeiten die 
Schule überhaupt entwickeln ſollte, ein Punkt, über den die Zukunft vermutlich ganz 
anders urteilen wird, als wir von heute. Ich kann nur mit den Verhältniſſen von 
heute rechnen und muß mich darauf beſchränken, zur Erörterung zu ſtellen, ob die 
Differenz, unter die man gerade in dieſem Punkt die Knaben⸗ und Mädchenbildung 
zu ſtellen pflegt, das Rechte trifft oder nicht. Dieſe Differenz hat nun nicht nur nach 
dem bisher erörterten Programm, ſondern nach der bei vielen Mädchenſchulpädagogen 
auch heute noch herrſchenden Tradition hauptſächlich darin zu beſtehen, daß bei dem 
Knaben vorzugsweiſe der Verſtand, bei dem Mädchen das Gemüt zu entwickeln 
ſei. Als Begründung dafür weiſt man auf eine von der Natur gegebene, nach 
dieſen Richtungen zielende Anlage hin, ſowie auf den ſtärkeren Verbrauch, den das 
Leben vom Mann an Verſtand, von der Frau an Gemüt fordere. 

Laſſen wir zunächſt einmal dieſe Argumentation zu, und fragen wir uns: wie 
wird denn dieſe beſondere Pflege des Gemüts bei den Mädchen betrieben, und was 
kommt dabei heraus? 

Die Zeiten des alten Spilleke, der ein ſo köſtlich einfaches Rezept für dieſe 
Gemütspflege wußte, nämlich jedes Fach als mittelbaren oder unmittelbaren Religions⸗ 
unterricht zu behandeln, ſind vorüber. Wir müſſen der höheren Mädchenſchule — die 
Volks mädchenſchule hat ein von der Knabenſchule abweichendes Programm überhaupt 
nicht aufgeſtellt — die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, zuzugeſtehen, daß ſie ſeit der 
Falk'ſchen Aera keinen Verſuch einer Zwangsgruppierung dieſer Art mehr gemacht hat. 
Für die Pflege des Gemüts kommen daher eigentlich nur zwei, oder, wenn der 
Geſchichtslehrer danach iſt, drei Fächer in Betracht, Religion, Deutſch und Geſchichte. 
Inwiefern läßt ſich nun eine beſondere Pflege des Gemüts in dieſen Disziplinen 
denken, oder mit anderen Worten: wie iſt hier das Plus gedacht, das dem Knaben— 
unterricht gegenüber herauskommen ſoll? Denn offenbar ſoll doch auch der Knaben— 
unterricht die religiös-ſittlichen Fähigkeiten entwickeln, das Verſtändnis für die große 
Welt unſerer Dichter und das Weſen ihrer künſtleriſchen Verkörperung, ſowie das 
Vermögen, die Idee des Edelmenſchlichen, Sittlich-Großen aus den Perſönlichkeiten und 
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den Entwicklungszuſammenhängen der Geſchichte auf ſich wirken zu laſſen. Was den 
Mädchen an Plus gegeben werden kann und tatſächlich meiſtens gegeben wird, iſt ein 
ſtärkerer Appell an ihre Gefühle, der denn auch auf eine ſtärkere Entwicklung des 
Geſühlslebens nicht ohne Einfluß bleibt. 

Iſt nun das identiſch mit Entwicklung des Gemüts? Ich glaube, daß gerade 
hier der fundamentale Irrtum in unſerer Mädchenerziehung liegt. Davon ſollte ſchon 
das Reſultat, das auf den Händen liegende Reſultat dieſer Erziehung überzeugen: 
jene unleugbare Überſpanntheit der Gefühle, die in der ſpezifiſch deutſchen Schwärmerei 
für Religions: und Literaturlehrer und in jenem Sichabwenden vom wirklichen Leben 
liegt, das der Tochter mit dem zehn Jahre lang ſo intenſiv gebildeten Gemüt ruhig 
geſtattet, ſich in Romanwelten zu verſenken, ohne der geplagten Mutter beizuſpringen, 
obwohl ſie bei der in Mädchenſchulen gewöhnlich recht eingehend erörterten Stelle: 
„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung“ ihrem Lehrer die 
treffendſten und feinfühligſten Antworten gegeben hatte. Dieſe intenſive Gemüts bildung 
läßt es zu, daß das junge Mädchen von Ball zu Ball flattert, ohne von dem ſozialen 
Elend, das durchaus in ihrer Geſichtsweite liegt, auch nur im geringſten Notiz zu 
nehmen. Das fein kultivierte Gemüt läßt es in nicht ſeltenen Fällen ſogar zu, daß 
das Mädchen über die innerlichſten Forderungen ihrer Perſönlichkeit hinweg mit recht 
irdiſch⸗ derben Kompromiſſen in die Ehe tritt. 

Um den fundamentalen Irrtum, der hier zu Grunde liegt, mit einem Wort zu 
bezeichnen: das Gemüt kann eben nicht durch Gedankenſchwelgereien gebildet werden, 
nicht durch ein abſichtliches Aufſpüren und Demonſtrieren von Gefühlsmomenten über 
das hinaus, was die großen Gegenſtände, deren erſte Vermittlung die Schule über⸗ 
nimmt, an ſich, unter bloßer Interpretation des Lehrers, zu ſagen haben; das Gemüt 
findet ſeine tiefere Durchbildung nur durch Taten, durch die Erfüllung an uns heran⸗ 
tretender ſittlicher Forderungen. 

Wenn nun ſchon durch das ſtarke Fiasko, das die Mädchenſchule an dieſem 
Punkt aufzuweiſen hat, die herrſchende Methode gerichtet erſcheint, ſo auch durch eine 
ganz einfache pſychologiſche Erwägung. Es iſt völlig richtig, daß bei dem Mädchen 
die Gefühls-, bei dem Knaben die Verſtandesanlage vorherrſcht, richtig, daß die böſen 
Schulbuben, die bei Anderſen dem kleinen Mädchen die Puppe hoch oben in den 
Baum ſetzen, den tiefen Seelenſchmerz der Eigentümerin dieſer Puppe gar nicht nach⸗ 
zuempfinden vermögen. Aber iſt denn daraus zu ſchließen, daß dieſe von der Natur 
gegebene und daher auch ſchwerlich je verlierbare Verſchiedenheit weit über die Grenzen 
des von der Natur Gewollten hinaus geſteigert wird? Iſt etwa der bei uns heute 
vielfach herrſchende Zuſtand ein naturgewollter, daß Mann und Frau zwei verſchiedene 
Sprachen reden, daß ihn nur noch Tatſachen, ſie nur noch Perſonen und die damit 
zuſammenhängenden Gefühlskreiſe intereſſieren? Sollte nicht vielmehr eine vernünftige 
Schulbildung alles thun, um die ſchon durch ſo manche andere Einrichtung unſeres 
geſellſchaftlichen Lebens geförderte Hypertrophie des Gefühls bei den Frauen zurück— 
zubilden zu ſeiner natürlichen und zweckmäßigen Stärke? Iſt es denn nicht überdies 
eine jämmerliche Phraſe, daß die Hausfrau und Mutter in erſter Linie des Gefühls 
bedürfe? Nach meiner Auffaſſung bedarf ſie davon nicht mehr und nicht weniger, 
als die Natur ihr mitgegeben hat. Ihre weibliche Anlage wird ſich ganz von ſelbſt 
in der Auffaſſung und Aneignung des von der Schule Gebotenen betätigen und 
entfalten, ohne daß fie durch beſondere Nachhilfe, durch eine Art von Gemütsmaſtkur, 
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beſonders, d. h. auf Koſten der anderen Seiten ihres Weſens, gepflegt wird. Was 
die Kultur ihr dazu geben muß, iſt die logiſche Schulung, die ihr ermöglicht, im 
praktiſchen Leben die Gefühlselemente in ſich intellektuell durchzubilden und zu beherrſchen, 
iſt die Einführung in die tatſächlichen Verhältniſſe, in denen die Frau den Kulturwert 
ihrer ſpezifiſchen Geſchlechtsanlagen nachher zur Geltung bringen ſoll. 

Und das bringt uns zu dem zweiten Punkt: wie ſteht es mit der Einführung 
der Frauen in die Verhältniſſe der realen Welt? Auch hier kann es unmöglich 
meine Aufgabe ſein, alles zu kennzeichnen, was mir in unſerm heutigen Schulweſen 
unrichtig erſcheint. Das würde ſonſt auf eine meinem Thema fern liegende Kritik 
auch des Knabenunterrichts hinauslaufen. Denn daß es auch hier mit der Einführung 
in die wirkliche Welt hapert, dürfte niemand beſtreiten wollen. Um aber in dem mir 
hier geſteckten Rahmen zu einem greifbaren und verwertbaren Reſultat zu gelangen, 
muß ich mich wieder beſchränken auf das, was die Mädchenſchule von der Knaben⸗ 
ſchule unterſcheidet. 

Es iſt klar, daß unter Einführung in unſere Umwelt nicht etwa nur die Ver⸗ 
mittlung der dem jugendlichen Alter entſprechenden Kenntnis der heutigen Welt und 
der ſie weſentlich beſtimmenden Faktoren zu verſtehen iſt; dieſe Einführung umfaßt 
vielmehr auch den geſchichtlichen Werdegang, auch das Verſtändnis der Gedankenwelt 
vergangener Epochen. Bis auf den heutigen Tag noch herrſcht in dieſer Beziehung 
ganz ausgeſprochen ein doppeltes Prinzip für Mädchen: und Knabenſchulen. Aus 
dem 18. Jahrhundert, wo die populär⸗-wiſſenſchaftlichen Bücher für Frauen: „Weltweisheit 
für das Frauenzimmer“, „Mathematik für das ſchöne Geſchlecht“ u. ſ. w. ins Kraut 
ſchoſſen, haben ſich die Lehrbücher ad usum puellae bis in die Gegenwart hinein⸗ 
gerettet. Man braucht aber auch nur die Lehrziele ins Auge zu faſſen, die in den 
preußiſchen Beſtimmungen über den Geſchichtsunterricht den Mädchenſchulen im Gegen⸗ 
ſatz zu den Knabenſchulen geſtellt ſind, um zu begreifen, daß auf ſolcher Grundlage 
allerdings beſondere Leitfäden für Mädchenſchulen nötig ſind. Für die Knabenſchulen 
ſoll erreicht werden: Kenntnis der Geſchichte „im Zuſammenhang ihrer Urfachen und 
Wirkungen und Entwicklung des geſchichtlichen Sinns“; in der Mädchenſchule dagegen 
„fällt dem Geſchichtsunterricht im Verein mit dem Unterricht in der Religion und im 
Deutſchen die Aufgabe zu, den heranwachſenden Mädchen eine höhere ſittliche Auf: 
faſſung des Lebens zu vermitteln, die Liebe zum Vaterlande und zur Menſchheit in 
ihnen feſter zu begründen.“ | 

Alſo auf der einen Seite Entwicklung des geſchichtlichen Sinns, Einführung in 
die großen Kauſalzuſammenhänge — auf der andern Seite als Endziel Befeſtigung 
der „Liebe zur Menſchheit!“ Wenn man darauf verzichtet hat, die doch gewiß auch 
für den heranwachſenden Knaben ſehr wünſchenswerte „Liebe zur Menſchheit“ auf 
dieſe einfache Weiſe einzutrichtern, ſo iſt das wohl damit in Zuſammenhang zu bringen, 
daß man ſich bei der ernſt zu nehmenden Knabenſchule der geſchwollenen Phraſen⸗ 
haftigkeit dieſes Ausdrucks zu deutlich bewußt ſein mußte. Gerade unſere Zeit mit 
ihren Reformverſuchen auf allen Gebieten, mit der großen Mitverantwortlichkeit, die 
die konſtitutionelle Organiſation unſeres geſamten öffentlichen Lebens dem einzelnen 
auferlegt, verlangt vor allem den geſchichtlichen Sinn, das heißt die Fühlung für 
die Bedingtheiten und Entwicklungsmöglichkeiten des geſchichtlichen Lebens. Sie tut 
in einer Zeit, wo die Frauen mehr und mehr in die Offentlichkeit hinaustreten, gerade 
ihnen, den auf die Gefühle gedrillten, doppelt not. Eine „Liebe zur Menſchheit,“ die 
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fich mit dem Einblick in die geſchichtlichen Zuſammenhänge nicht verträgt, iſt eine Ge⸗ 
fühlsduſelei. Sie als Ziel zu ſetzen, öffnet der Tendenzmache Tür und Tor. Daß 
die Mädchen ſehr wohl für einen ganz im Sinne des Knabenunterrichts gehandhabten 
Geſchichtsunterricht zugänglich ſind, daß ſie ihm lebhaftes Intereſſe entgegenbringen, 
davon haben mich jahrelange Erfahrungen in der Leitung der Berliner Gymnaſial⸗ 
kurſe überzeugt. Übrigens: an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Wir dürfen 
wohl wiederum fragen, wo iſt denn dieſe durch den Geſchichtsunterricht nach amtlicher 
Überzeugung doch wohl erweckte „Liebe zur Menſchheit“ bei unſeren jungen Mädchen zu 
finden? Um es noch einmal zu wiederholen: gerade das ſoziale Intereſſe, und das wäre 
doch die konkrete Geſtaltung der nebelhaften „Liebe zur Menſchheit“, iſt der am aller⸗ 
wenigſten ausgebildete Zug der aus der höheren Mädchenſchule hervorgegangenen Frauen. 

Wenn ſich auch in den Beſtimmungen über den deutſchen Unterricht für Mädchen 
und Knaben Spuren jenes Gegenſatzes von „Liebe“ einerſeits und geſchichtlichem 
Verſtändnis andrerſeits finden, ſo doch nicht in ſo kraſſer Form. In der Praxis 
herrſcht aber auch hier in nicht berechtigtem Umfang das Prinzip der Differenzierung. 
Während neun Zehntel der Jugend unſeres Volkes die nationale Literatur in einem 
gleichen Ausſchnitt, aus denſelben Leſebüchern kennen lernt, hält man bei der Jugend 
der ſogenannten höheren Stände eine Trennung für abſolut geboten, als ob man die 
Gedankenkreiſe nicht weit genug auseinanderreißen könnte. Es bedarf kaum eines 
beſonderen Hinweiſes darauf, daß das Gefühlselement in den Leſebüchern für Mädchen 
eine ſtärkere Betonung erfährt. Es ſind nicht eben die ſchlecht veranlagten Mädchen, 
die an den Leſebüchern ihrer Brüder größeres Gefallen finden als an ihren eigenen. 
Wenn wir das augenblicklich in dankenswerter Weiſe angeſtrebte Ideal eines guten 
Leſebuches erreichen, das neben der klaſſiſchen auch die wertvolle moderne Literatur 
darbietet — und wir haben ja ſchon Bücher, die dieſem Ideal nahekommen — dann 
iſt abſolut nicht einzuſehen, weshalb ein ſolches Buch nicht für beide Geſchlechter ſein 
ſollte. Es würde überdies den Knaben ſehr wohltun, wenn ſie einmal auch über das 
bisher nur verſchämt in Mädchenſchulbücher eingeſchmuggelte Wirken tüchtiger Frauen 
etwas erführen, ebenſo wohl wie den Mädchen eine gründlichere Einführung in die 
große geſchichtliche Literatur. 

Aber auch abgeſehen vom Leſebuch ſtellt ſich der deutſche Unterricht in Mädchen⸗ 
ſchulen vielfach als eine liebevolle Pflege der natürlichen Einſeitigkeiten der Mädchen 
dar. Wenn die preußiſchen Beſtimmungen vorſchreiben, „die gewählten Gedichte dürfen 
dem weiblichen Anſchauungs- und Empfindungskreiſe nicht fern liegen“, fo bedeutet das, 
abgeſehen von dem Kautſchukartigen dieſer Beſtimmung, die Ausſchließung einer wert⸗ 
vollen und wichtigen Seite des menſchlichen Geiſteslebens aus dem Geſichtskreis der 
Frau, eine Einengung ihrer Verſtändnisfähigkeit. Hier liegt eine der feinen Wurzeln 
der bis zur gegenſeitigen geiſtigen Fremdheit gehenden Intereſſenverſchiedenheit der 
Geſchlechter in Deutſchland. Man hat — um zu einem konkreten Beiſpiel zu kommen — 
wohl behauptet, daß der Wallenſtein den Mädchen durch den Unterricht nicht nahe zu 
bringen ſei, oder daß das Verſtändnis für Uhlandſche Balladen, wie „die Schlacht 
von Reutlingen“ wegen des ſpezifiſch männlich- ritterlichen Ehrgefühls, das dort die 
Grundlage bildet, bei Mädchen nicht zu erreichen ſei. Das kann nach meiner Erfahrung 
zunächſt nur in ſehr beſchränktem Grade zugegeben werden. Es liegt eben das, wie 
vieles andere, beim Lehrer. Aber ſelbſt wenn das Verſtändnis für eine ſo ſpezifiſch 
männliche Handlungsweiſe noch ferner läge, als es tatſächlich der Fall iſt, ſo würde 
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daraus keineswegs die Zurückſetzung ſolcher Dichtungen in der Mädchenſchule zu 
folgern ſein. Es handelt ſich doch nur um eine einfache Anſchauung menſchlicher 
Handlungsweiſe, die dem Mädchen als Tatſache gegenüberſteht, und die ſie als Tatſache 
anerkennen und zu verſtehen verſuchen muß, ob ſie ſie nun mit ihren tiefſten Sympathieen 
erfaßt oder nicht. Übrigens iſt es für den durch die Verhältniſſe gezeitigten wachſenden 
Wirklichkeitsſinn der jungen Mädchen von heute bezeichnend, daß ſich — wie mir 
vielfache Erfahrungen bewieſen haben — ihr Intereſſe weit mehr Wallenſtein zuwendet, 
als dem früher im Mittelpunkt der Mädchenträume ſtehenden Max Piccolomini. 

Es iſt nicht möglich, alle Schuldisziplinen in dieſer Weiſe durchzugehen. Nur 
ein Wort über die Naturwiſſenſchaften ſei noch geſtattet. Hier iſt eine Gleichheit 
der Ziele ſchon durch den einfachen Umſtand ausgeſchloſſen, daß die Mädchenſchule 
keine Mathematik fordert. Der Lehrer iſt daher auf großen Gebieten auf die Dar⸗ 
bietung fertiger Reſultate angewieſen. Daß dieſe Reſultate auf dem feſten Grunde 
mathematiſcher Beweisführung ſtehen, daß ſie erarbeitet werden wollen, bleibt den 
Mädchen fremd. Das mag einer der Gründe ſein, die die Naturwiſſenſchaften auch 
in ihren anderen Disziplinen zum Stiefkind der Mädchenſchule werden ließen, die ſie 
über etwas Spieleriſches nicht hinauskommen laſſen und eine feſte Aneignung ſelbſt 
elementarer Tatſachen hindern. (Wenn es vor kurzem geſchehen konnte, daß in einer 
von Frauen redigierten Zeitſchrift Eier legende Raupen dem billig erſtaunten 
Publikum vorgeführt wurden, ſo iſt das wohl zu dieſer Behauptung die beſte 
Illuſtration.) Das Reſultat iſt, daß die Frau — auch hier wieder im Gegenſatz zum 
Mann — das gewaltige Gebiet der Naturwiſſenſchaften nicht frühzeitig genug in den 
Kreis ihrer Anſchauungen aufnimmt, um einerſeits ſeine poſitive Bedeutung recht zu 
würdigen, andrerſeits, wenn ſie zur intellektuellen Selbſtändigkeit ſich durcharbeitet, für 
die philoſophiſchen Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis die richtige Abſchätzung 
zu haben. Und daraus folgt wieder die heute bei ſo vielen halbgebildeten Frauen 
beobachtete unbegrenzte Hochachtung vor der ſogenannten naturwiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
anſchauung, die keinen anderen Faktor kennt, als eben die Naturwiſſenſchaften, und 
ſich über die ſchwierigſten erkenntnistheoretiſchen Probleme mit einem kühnen salto 
mortale hinwegſetzt. Gerade der dilettantiſche Bildungseifer der Frauen in bezug auf 
dieſes Gebiet dürfte beweiſen, daß ein Intereſſe für die exakten Wiſſenſchaften bei 
ihnen nicht fehlt. Daß die Mädchenſchule aber auch dieſe Fächer genau jo behandeln 
könnte, wie die Knabenſchule, das beweiſen wiederum nicht nur die Reſultate in den 
deutſchen Mädchen⸗Gymnaſialanſtalten, ſondern auch die längſt vorhandene Gewohnheit 
fremder Kulturländer. 

Der dritte Punkt ſchließt ſich nun unmittelbar an und iſt raſch zu erledigen: 
die Schule ſoll das Mädchen ſo gut wie den Knaben die erſte Handhabung der Mittel 
lehren, durch die ſie ſich in der Umwelt, das heißt heute, wo wir noch Standesſchulen 
haben, in ihrer ſozialen Sphäre behauptet. 

Unſre heutigen Schulen ſind Standesſchulen und bis zu einem gewiſſen Grade 
Vorbereitungsſchulen auf einen Beruf, oder beſſer geſagt, auf die Berufe, die innerhalb 
der Geſellſchaftsſphäre liegen, der die Schüler angehören. Man hat das in der 
Theorie vielfach leidenſchaftlich beſtritten, aber jedes objektive Urteil muß zugeben, 
daß tatſächlich die Lehrpläne der Gymnaſien, der Realſchulen ꝛc. auf beſtimmte Gruppen 
von gelehrten oder praktiſch⸗techniſchen Berufen zugeſchnitten ſind. Für die weiteſten 
Kreiſe unſres Volks, aus denen ſich die Schüler der Volksſchule rekrutieren, hat man 
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es nun gar nicht in Frage geſtellt, daß die Frau die Bildung des Mannes teilt, daß ſie 
dieſelben — hier leider nur elementaren — Hilfsmittel handhaben muß, wie er, Hilfsmittel, 
ohne die ein Fortkommen heute nicht denkbar iſt. Bei den Mädchen der höheren Stände 
liegen die Sachen anders. Hier bietet die höhere Mädchenſchule nur das, was für das 
Sichbehaupten in der geſellſchaftlichen Sphäre der betreffenden Kreiſe in Betracht 
kommt, die Kenntniſſe, ohne die man ſich blamiert; für das Sichbehaupten im 
Leben ſind ſie überall unzureichend. 

Aber was heißt denn für eine Frau: ſich im Leben behaupten? Oder in anderer 
Frageſtellung: was iſt ihr Beruf? Das kann ſie im voraus niemals wiſſen. Sie 
kann zu den 60 — 70 Prozent gehören, die ſich verheiraten. Sie kann aber auch von 
Anfang an auf ſich ſelbſt geſtellt bleiben. Iſt ſie verheiratet, ſo kann ſie mitverdienen 
müſſen; ſie kann Mutter werden und Kinder zu erziehen haben, ſie kann auch Witwe werden 
und diefe Kinder zu ernähren haben. Das bedeutet unleugbar eine große Schwierigkeit 
für die Geſtaltung der Mädchenbildung. Und dennoch ſcheint mir, daß dieſer Schwierigkeit 
nicht ſo ſchwer zu begegnen ſei. 

Es iſt offenbar, daß ein gewiſſes mittleres Niveau der Ausbildung erreicht 
werden muß, das der Frau die Möglichkeit offen läßt, ſich einem der bürgerlichen 
Berufe mit der gleichen Ausſicht auf Erfolg zuzuwenden wie der Mann; es iſt ebenſo 
offenbar, daß eine ſolche Ausbildung ihr als Frau und Mutter nur zu ſtatten kommen 
kann. Es wird hinzukommen müſſen, was der ſpezifiſche Frauenberuf erheiſcht an 
Handfertigkeiten, wirtſchaftlichen und pädagogiſchen Vorkenntniſſen, Dinge, deren Fehlen 
bei der Frau, ob ſie Hausfrau und Mutter wird oder nicht, unter allen Umſtänden 
von ihr ſelbſt und anderen als Mangel empfunden werden wird. Eine mehr als 
propädeutiſche Vorbildung kann freilich für dieſes Gebiet ſo wenig wie für andere 
Aufgabe der Schule ſein. 

Das würde etwa für die Allgemeinheit gelten können. Daß für die Frau mit 
beſonderen Anlagen und Neigungen, ebenſo wie für den Mann, Gelegenheiten vorhanden 
ſein müſſen, ſich zu dem von ihr gewünſchten Beruf auszurüſten, erſcheint als eine 
ſo einfache Forderung der Gerechtigkeit, daß der lange Kampf, den man ſpeziell in 
Deutſchland darum kämpfen muß, auf ſpätere Generationen ſehr befremdend wirken wird. 


* * 
* 


Fallen wir das Ergebnis unſerer Erörterungen noch einmal zuſammen, um dann 
daraus die konkreten Forderungen abzuleiten. Es wird auf folgendes hinauslaufen: 

Wenn auch Mann und Frau ihrer ganzen Anlage nach verſchieden find, ſo 
ergibt ſich daraus die Forderung einer durchaus verſchiedenen geiſtigen Nahrung ebenſo 
wenig für die höheren Stufen der Schule wie für die Volksſchule. Wie ſich aus der 
gleichen Nahrung der weibliche wie der männliche Körper jeder nach ſeinem eigenen 
organiſchen Prinzip verſchieden baut, ſo wächſt die Pſyche des Mädchens wie die des 
Knaben nach der von der Natur geprägten Form durch den Stoff, den die Umwelt 
bietet, und den die Schule der jeweiligen Entwicklungsſtufe entſprechend auszuwählen und 
zu vermitteln hat. Unter dem erſten Geſichtspunkt, unter dem wir die Aufgabe der 
Schule betrachteten, nämlich im Hinblick auf die Entwicklung der Fähigkeiten, iſt eine 
Differenzierung der Mädchen: und Knabenbildung nicht gerechtfertigt. Ebenſo wenig 
gerechtfertigt iſt ein Unterſchied in den Stoffen, d. h. in den Unterrichtsgegenſtänden. 
Denn die Kultur, die unſer geiſtiges und ſoziales Leben beſtimmt, iſt die gleiche für 
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Mann und Frau; die Frau von wichtigen Gebieten derſelben ausſchließen, heißt, den 
Abſtand zwiſchen Mann und Frau, zwiſchen ihrer und feiner Intereſſenſphäre, künſtlich 
zur Kluft erweitern. Und ſchließlich iſt es gerade in unſerer Zeit am allerwenigſten 
gerechtfertigt, die Frau ohne die Hilfsmittel zu laſſen, die ihr ſowohl als Frau und Mutter, 
wie als Berufsarbeiterin die Möglichkeit einer vollen Erfüllung ihres Lebenskreiſes geben. 

Die konkrete Verwirklichung dieſer Schlußfolgerungen wäre der Erſatz der mittleren 
und höheren Mädchenſchule durch Anſtalten, die den Realſchulen und Oberrealſchulen 
der Knaben etwa entſprächen, ſoweit dieſe, beſonders die Oberrealſchule, nicht eine 
ganz ſpezielle Zuſpitzung auf die für die Frau vorläufig wenigſtens wenig in Betracht 
kommenden techniſchen Wiſſenſchaften zeigen. Von den elf Wochenſtunden, die, ſpeziell 
mit Rückſicht auf dieſe Berufe, den mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen auf 
der Oberſtufe der Oberrealſchule zugewieſen ſind, ließe ſich leicht erübrigen, was für 
die dem ſpezifiſchen Frauenberuf dienenden Disziplinen notwendig wäre. Solche 
Anſtalten würden dem allgemeinen Bildungsbedürfnis der Mädchen entſprechen; die 
Errichtung einer Anzahl gymnaſialer Bildungsanſtalten müßte ſelbſtverſtändlich hinzu⸗ 
kommen. Die ſich daraus von ſelbſt ergebende Verlängerung des Bildungsganges 
unſerer jungen Mädchen würde angeſichts der bei uns herrſchenden geſelligen Verhältniſſe 
als ein wahres Glück zu betrachten ſein, um ſo mehr, als damit ein gründlicher Strich 
durch die Pſeudobildung der Penſionate gemacht würde. Inwieweit die Beſchaffung 
der genannten Unterrichtsanſtalten für die Mädchen durch das Mittel der gemeinſamen 
Erziehung der Geſchlechter geſchehen könnte, das ſcheint mir im Augenblick weniger 
eine Frage der prinzipiellen Erörterung als der praktiſchen Verſuche. 

Was hier gefordert worden iſt, hat bei anderen Kulturvölkern ſeine Verwirk⸗ 
lichung längſt gefunden. Bei uns wurden ähnliche Forderungen ſchon 1872 bei der 
Tagung des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins zu Eiſenach geſtellt; ſie ſind ſeitdem 
häufig vertreten worden, von mir ſelbſt u. a. auf dem Bundestag der deutſchen 
Frauenvereine in Caſſel (1896). Hier habe ich nun verſucht, dieſe Forderungen, für 
die in erſter Linie praktiſche Geſichtspunkte maßgebend waren, auch innerlich zu be⸗ 
gründen. Was mir ihrer Erfüllung hauptſächlich entgegenzuſtehen ſcheint, iſt die 
Angſt vor der Angleichung an die Knabenſchule, die Furcht, den Mädchen möchte die 
Weiblichkeit verloren gehen. Dieſe Furcht, die nur bei uns eine ſolche Rolle ſpielt, 
ſcheint mir in einem freilich nicht zu klarem Bewußtſein gelangenden Kauſalzuſammen⸗ 
hang mit dem auch nur bei uns ſo ausgedehnten Brauch zu ſtehen, die Mädchen durch 
Männer erziehen zu laſſen. Hier ſcheint mir der Grund dafür zu liegen, daß man 
immer glaubt, durch künſtliche Mittel, durch Treibhauskultur, das weibliche Element 
in den Mädchen beſonders pflegen zu müſſen. Liegt die Erziehung in der Hand von 
Männern, ſo muß künſtlich geſucht werden, was ſich bei der Erziehung durch Frauen 
von ſelbſt ergibt: die zwangloſe, das Innerlichſte der weiblichen Natur ergreifende 
Anpaſſung des Unterrichts an die Eigenart des Mädchens, jene feine, als Methode 
gar nicht lehrbare Anpaſſung, von der die Wirkſamkeit aller ethiſchen Momente des 
Unterrichts im tiefſten Grunde abhängig iſt. Ohne den Mann von der Mitarbeit an 
der Mädchenbildung ausſchließen zu wollen, müſſen wir doch die ſchon ſeit Jahren 
erhobene Forderung feſthalten, daß der Frau der leitende Einfluß zufalle, wie er dem 
Mann beim Knaben gebührt und gegeben iſt; die Forderung ferner, daß ihr zunächſt 
in der kommunalen, und, ſobald ſie die dazu erforderlichen Bedingungen erfüllen kann, 
auch in der ſtaatlichen Schulverwaltung Sitz und Stimme gegeben werde. 
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Die Erfüllung dieſer Forderungen, die erſt die Mädchenſchule mutatis mutandis 
unter dieſelben Bedingungen ſtellen würde, wie die Knabenſchule, würde in Verbindung 
mit der erörterten Unterrichtsreform das Problem der Mädchenbildung bis zu einem 
gewiſſen Grade löſen. Ein Ideal würde natürlich noch nicht erreicht werden. Iſt 
doch die Knabenſchule auch keines. Aber die immer weiter werdende Kluft zwiſchen 
Mann und Frau würde ſich mehr und mehr ſchließen. Und die Weiterentwicklung 
der Schule könnte dann von beiden ee und für beide Geſchlechter in 
gemeinſamer Arbeit gefördert werden. 

Damit erſt wäre die unentbehrliche Grundlage für eine vollwertige Ergänzung 
in der Arbeit der Geſchlechter auf allen Lebensgebieten geſchaffen, damit erſt das Ziel 
in erreichbare Nähe gerückt, auf das immer deutlicher die Entwicklungstendenzen unſerer 
Zeit weiſen: eine voll⸗menſchliche, nicht nur einfeitig von einem Geſchlecht beſtimmte Kultur. 


* * 
? * 


Mißt man nun die Möglichkeit der Durchführung dieſer Pläne an dem offiziellen 
Gradmeſſer, der Stimmung der Volksvertretung, ſo kommt man für den „führenden“ 
deutſchen Staat, Preußen, nach den letzten Landtagsverhandlungen zu einem ſehr 
traurigen Ergebnis. Und wer ſehen will, muß ſehen: der geſchloſſene Vorſtoß der 
Feinde, die Lauheit der erſt zur Abwehr herzukommenden Freunde, die matte Haltung 
der Regierung, das alles bewies ſchlagend das Illuſoriſche der Auffaſſung, daß die 
Rechte der Frauen in der „Volksvertretung“ genügend durch Männer gewahrt werden. 

Wir ſind bei Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes über die 
Mädchenbildung nicht eben an ein hohes Niveau der Debatten gewöhnt. So niedrig 
aber wie diesmal hat es ſeit einem Jahrzehnt nicht geſtanden. Den Eindruck aus den 
Reden der Mehrheitsparteien insbeſondere kann man nur mit dem Miniſter Dr. Studt 
dahin zuſammenfaſſen: dann könne man ja mit dem ganzen höheren Mädchenſchulweſen 
überhaupt aufräumen, vielleicht höchſtens die Mädchen das Alphabet lehren, ſonſt ſie 
aber nur der körperlichen Ausbildung und ihrer Geſundheit ſich widmen laſſen. 

Es verlohnt ſich nicht, auf die Programmreden der Mehrheitsparteien, aus denen 
im Grunde nur die Angſt vor der denkenden Frau ſpricht, hier näher einzugehen. Nur 
eine Theſe des Abgeordneten Dittrich ſei hervorgehoben, die in direkter Beziehung zu 
der von mir vertretenen Auffaſſung ſteht. Sie lautet: „Die Frauenſeele iſt etwas 
anderes als die Männerſeele, und daraus folgt, daß die Frauen auf einem anderen 
Wege zur Bildung geführt werden müſſen als die Männer.“ 

Die Parallele zu dieſer Schlußfolgerung würde zu dem Brauch wilder Völker⸗ 
ſchaften zurückführen, gewiſſe kräftigende Stoffe ausſchließlich für den Aufbau 
des Männerkörpers zu reſervieren. Es ſoll übrigens auch noch deutſche Haus väter 
geben, die ihren Männerkörper für beſonders geeignet halten, durch Beefſteaks, Braten 
und allerlei angenehme Zutaten aufgebaut zu werden. Neuerungsſüchtige Arzte, welche 
die ſogenannte weibliche Bedürfnisloſigkeit nur für eine ſchlechte Angewohnheit halten, 
wollen allerdings behaupten, daß auch der Frauenkörper ſich aus ſolchen Stoffen 
vorzüglich aufbauen laſſe. | 

Im übrigen fragen wir den Abgeordneten Dittrich, wie er es mit ſeinem Gewiſſen 
vereinbaren kann, nicht alljährlich beim Kultusetat einen geharniſchten Proteſt dagegen 
zu erheben, daß neun Zehntel der deutſchen Mädchenjugend, die Volksſchülerinnen, zu 
Männerſeelen herangebildet werden? Oder iſt ihm etwa die „Männerſeele“ nur 
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unbequem bei den eigenen Standesangehörigen, die er lieber zu gefügigen, freundlich 
tändelnden Haustöchtern als zu ſelbſtändigen Perſönlichkeiten erziehen möchte? 

Wer die gegenwärtige politiſche Konſtellation überſieht, wird ſich ſagen, daß bei 
ſolchen Mehrheitsparteien auch der beſte Wille der Regierung wenig Ausſicht hätte, 
ſich durchzuſetzen. So ſcheint mir, wenigſtens für Preußen, auch für die Mädchen⸗ 
realſchulen die einzige Chance in der Initiative der Privaten und der as zu 
liegen, denen wir auch die erſten Gymnaſialanſtalten verdanken. 

An der endlichen Durchführung unſeres Programms zweifeln wir nicht. Denn 
in den deutſchen Frauen von heute iſt das Wort eines Predigers in der Wüſte zur 
innerlich befreienden Macht geworden, das Wort Schleiermachers: 

„Laß dich gelüſten nach der Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre!“ 


9 


Selma Dagerlöf und ihr Roman Jerusalem. 


Von 


Maria Raſſow. 


Nachdruck verboten. 3 


u Weihnachten erſchien in Stockholm der zweite Teil des Romans „Jeruſalem“ 
von Selma Lagerlöf, dem der erſte bereits im Sommer vorangegangen war. 
Möchte das nun vollendete Werk, das demnächſt in ſechs Sprachen überſetzt ſeine 
Reiſe durch die gebildete Welt antreten wird, ſeiner Verfaſſerin, der bedeutendſten 
lebenden ſchwediſchen Schriftſtellerin, auch bei uns viele Freunde erwerben. Selma 
Lagerlöf iſt in weiteren Kreiſen Deutſchlands nicht ſo bekannt, daß es überflüſſig 
wäre, auf ſie hinzuweiſen. In ihrem Vaterlande genießt ſie ſeit Jahren Anerkennung 
und Bewunderung, die ſchwediſche Akademie hat ſie durch ein Dichtergehalt aus⸗ 
gezeichnet, der kunſtſinnige König Oskar ſie durch ein Reiſeſtipendium geehrt, und ihr 
neuſter Roman iſt, ohne Übertreibung, im Augenblick das geleſenſte Buch in Schweden. 

Als dichteriſche Perſönlichkeit nimmt die Verfaſſerin von „Jeruſalem“ — auch in 
Skandinavien — eine Stellung ganz für ſich ein. Steht ſie in ihrer ſittlichen Welt⸗ 
anſchauung, die ein blindes Schickſalswalten entſchieden ablehnt, Magdalena Thoreſen 
nahe, ſo bildet doch ihre frohe Lebensbejahung einen ſtarken Kontraſt zu dem faſt 
herben Ernſt der däniſch⸗norwegiſchen Dichterin. Sie iſt auch nicht wie dieſe einem 
bedeutenden Pfadfinder gefolgt, ſondern hat ſich ſelbſtändig einen eigenen Weg gebahnt, 
auf dem ſie, ohne Nebenzwecke, allein künſtleriſchen Zielen zuſtrebt. Denn fern liegt 
ihr alles Tendenziöſe. Wenn ſie die „gleich einem ſchweren Rätſel auf der Welt 
laſtende Frage: wie der Menſch gut und glücklich zugleich ſein könne“ durch Ver⸗ 
herrlichung der Arbeit und der hingebenden Liebe zu beantworten verſucht, wenn ſie 
jedem Menſchen ein Recht auf Freude zuſpricht, ſo geſchieht dies ohne jede Abſicht, 
uns für ihre Anſicht zu gewinnen. Sie will nie belehren, ſie ſucht ſich kein Problem, 
um es geiſtvoll zu löſen, ſie folgt einfach ihrem dichteriſchen Inſtinkt, und wenn ihre 
ethiſchen Anſchauungen durch ihre Schöpfungen hindurchleuchten, ſo kann ſie das ſo 
wenig hindern, wie eine Roſe das Duften laſſen könnte. 
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Das Charakteriſtiſche an Selma Lagerlöf iſt die ganz ungewöhnlich lebhafte 
Phantaſie und das feine Ohr für die im Volke lebenden Sagen. Dieſen geht ſie nach, 
erfaßt ihren ewigen Wahrheitsgehalt und drückt ihnen, indem ſie ſie neubelebt, den 
Stempel ihres Geiſtes auf. In dieſer Neigung zu Sagen und Legende und in dem 
Fernbleiben von den eigentlichen Tagesfragen berührt ſie ſich zweifelsohne mit der 
alten romantiſchen Schule, doch kann ſie im Gegenſatz zu ihr einen ganz modernen 
Wirklichkeitsſinn zeigen, und gar nichts findet man bei Selma Lagerlöf von der abſtrakten 
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Nach einer Aufnahme aus dem phot. Atelier von James Bourn in Göteborg. 


Reflexion und dem Schwulſt, die den Phosphoriſten, den ſchwediſchen Romantikern, 
anhaften, und der Unklarheit, die ſo manchen der deutſchen kennzeichnet. Wohl kann 
ihre Stärke, ihre fruchtbare Phantaſie, auch ihre Schwäche werden; die Schriftſtellerin 
läßt ſich vorübergehend zu ſehr von ihr beeinfluſſen; dann häufen ſich die Epiſoden, 
aber das Grundthema klingt immer leiſe durch, und Finale und Präludium hängen 
ſtets folgerichtig zuſammen. — Der romantiſche Zug ihrer Natur führt ſie — leicht 
verſtändlich im Land der langen Winternacht — auch einmal in das Gebiet des 
Traumhaften, und was „durch das Labyrinth der Bruſt wandelt in der Nacht“ wird 
darzuſtellen verſucht. Ein ſchwediſcher Rezenſent (H. Lindgren) meint, daß Selma 
Lagerlöf den „von Ibſen in Peer Gynt angeſponnenen Faden des Traumleben 
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weitergeſponnen habe“. Dies wäre jedenfalls die einzige Beziehung, welche die tatfrohe 
Optimiſtin mit dem gewaltigen Grübler verknüpft. 

Auf dem Landgut Märbada in Wermland, der Provinz, die dem ſchwediſchen 
Volke Tegnér und Geijer geſchenkt hat, iſt Selma Lagerlöf geboren und aufgewachſen. 
Die rauhe Großartigkeit und die Weltabgeſchiedenheit der Landſchaft blieben nicht ohne 
Einfluß auf ihren empfänglichen Sinn. Aber die ernſte Natur wirkte nicht bedrückend 
auf ſie, wie das Fichtelgebirge auf Jean Paul. Die Wälder und Seen waren 
beſeelt für ſie, und die wermländiſchen Herrenſitze, die abgelegenen Pfarrhäuſer 
erzählten der Aufhorchenden alte Familiengeſchichten, erſchütternde, heitere, aus den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. | 


Aus dieſen erwuchs ihre Göſta Berling!) Saga, mit der fie 1891 zuerſt in die 
Offentlichkeit trat. Nicht als eine Anfängerin mit unſicherm Schritt, nein, ihr erſtes 
Werk iſt ihr Meiſterwerk, dem ſich von ihren ſpäteren Schriften nur der erſte Teil 
von Jeruſalem gleichwertig zur Seite ſtellt. — Mit der Verſchwendung einer reichen 
Natur hat ſie eine Fülle von Stoff in Göſta Berling zuſammengedrängt. Der Roman 
iſt im Grunde eine Reihe von Novellen, die mit einander verknüpft ſind durch 
die leuchtende Geſtalt Göſta Berlings, des Poeten, des abgeſetzten Pfarrers, der 
in Schweden ſo außerordentlich populär geworden iſt. Nur eine echte Dichterkraft 
konnte diefe edle aber ſchwache Natur, die ſtets das Gute will und meiſt das Böſe 
ſchafft, und zu der es die Frauen hinzieht wie die Falter zum Licht, bilden, nur ein 
origineller Geiſt die ſeltſame Herrin von Ekeby, die noch mit dem Bettelſack auf der 
Landſtraße groß bleibt, zeichnen, und nur ein feiner weiblicher Sinn die rührende 
Erſcheinung der unſchuldig ſchuldigen Gräfin Eliſabeth glaubhaft machen. Eine zauber⸗ 
hafte Friſche liegt über dem Ganzen; da iſt nichts Konventionelles, Enges, da iſt ein 
Verſtehen alles Menſchlichen und eine feine Ironie für kleine Schwächen. Manchmal 
ſcheint uns etwas ſeltſam, ja bizarr, aber wir kommen nicht dazu, ſtehen zu bleiben 
und den Kopf zu ſchütteln, die Verfaſſerin reißt uns mit ſich fort. Ihre Darſtellung 
iſt packend. Gleich das erſte Kapitel, in dem Göſta Berling ſein Amt verliert, iſt 
meiſterhaft, und weiter — iſt es nicht, als ſähen wir die Wölfe im Walde den ein⸗ 
ſamen Schlitten verfolgen, als hörten wir die altmodiſche Tanzmuſik bei den Feſten 
des wermländiſchen Adels und am Schluß das Dröhnen des Hammers im Eiſenwerk, 
der „die Siegeshymne der Arbeit“ anſtimmt? — Und dieſes glänzende Buch wurde 
geſchrieben, während die Verfaſſerin den mühſamen Beruf der Lehrerin an einer höheren 
Mädchenſchule in Landskrona ausübte. Das hat Selma Lagerlöf ein Dezennium 
hindurch getan. Jetzt lebt ſie, die Anfang der Vierziger und unverheiratet iſt, ganz 
ihren literariſchen Arbeiten und hat nach einem längeren Aufenthalt im Ausland 
Falun zu ihrem Wohnſitz gewählt. | 

Auf die noch in Landskrona entſtandenen Novellen „Unſichtbare Bande”,?) die 
von ungleichem Werte ſind, von denen aber „Die Vogelfreien“ und „Die Legende 
vom Vogelneſt“ hohes Lob verdienen, will ich nicht näher eingehen. Ein längeres 
Verweilen fordert der höchſt eigenartige Roman „Wunder des Antichriſt“,) die Frucht 
der italieniſchen Reiſe der Schriftſtellerin. Sie zeigt darin, daß ſie ſich auch in ein 


1) Deutſch von Mathilde Mann, Leipzig, Philipp Reclam. 
2) Deutſch von Margarethe Langfeldt, Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 
3) Deutſch von Ernſt Brauſewetter, Mainz, Franz Kirchheim. 
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fremdes Volkstum zu verſetzen weiß, und daß der Nordländerin die lebhafteren, ja 
grellen Farbentöne, wie ſie eine ſizilianiſche Schilderung verlangt, wohl zu Gebote 
ſtehen. Verſtändnis voll hat fie dieſes herrliche, heruntergekommene Land erfaßt, und 
das Bild, das ſie entwirft von der kleinen Sarazenenſtadt Diamante in der Nachbarſchaft 
des Atna, in der neben zerfallenden Paläſten ſchmutzige Hütten ſtehen, in der die 
Menſchen inmitten einer üppigen Natur darben und inmitten der Reſte einer Jahr⸗ 
hunderte alten Kultur in Unwiſſenheit und Aberglauben verkommen, iſt typiſch für die 
ganze Inſel. Mit warmen Empfinden und köſtlichem Humor zeichnet ſie in der etwas 
epiſodenhaften Erzählung das Leben der naiven und heißblütigen Bevölkerung, und 
auch der übliche ſizilianiſche Bandit und die ebenſo unvermeidliche reiſende Eugländerin 
erſcheinen hier neu; eine heiße Leidenſchaft jedoch, wie ſie uns aus der 
Cavalleria Rusticana entgegen glüht, darf man nicht darin erwarten. Beſonders 
hat die Verfaſſerin ihr Augenmerk auf die beiden großen Faktoren in den ſizilianiſchen 
Verhältniſſen der Gegenwart, auf die gewaltigen Mächte, die um die Volksſeele ſtreiten, 
gerichtet, den Klerikalismus und den Sozialismus. Ihrer Eigenart gemäß hält ſich 
Selma Lagerlöf auch bei Hereinziehung dieſer geiſtigen Elemente in den Kreis der 
Erzählung vom Doktrinären, Abſtrakten gänzlich fern und greift in origineller Weiſe 
zum Symbol. — Dem Chriſtentum, deſſen Reich nicht von dieſer Welt iſt, ſtellt fie 
den Sozialismus als Antichriſt, deſſen Reich nur von dieſer Welt iſt, gegenüber und 
wendet eine Stelle aus einer ſizilianiſchen Volksſage auf ihn an: „Wenn der Antichriſt 
kommt, wird er ganz gleich Chriſtus zu ſein ſcheinen. Dann wird große Not herrſchen, 
und der Antichriſt wird gehen von Land zu Land und den Armen Brot geben. Und 
er wird viele Anhänger gewinnen.“ Dieſe Worte ſind das Leitmotiv des Buches. 
Der Antichriſt gleicht demnach Chriſtus, ſo hat ihn auch Signorelli auf einer Freske 
im Dom zu Orvieto dargeſtellt. Unter dem Symbol eines untergeſchobenen Chriſtus⸗ 
bildes alſo, — dem heiligen Bambino in der Kirche Aracoeli auf dem Capitol genau 
nachgebildet, — läßt die Verfaſſerin den Antichriſten in der Welt erſcheinen. Er 
gelangt auch in das Städtchen Diamante. Die Verehrung, die er dort findet, die 
vermeintlichen Wunder, die er zum Wohl der dürftigen Bevölkerung wirkt, und ſeine 
Entfernung durch einen frommen Pater, der mit Entſetzen die Inſchrift: „Mein Reich 
iſt nur von dieſer Welt“, an dem Bilde entdeckt, bilden den tieferen Inhalt des bei 
aller Symbolik durchſichtig klaren Buchs. Geiſtvoll iſt der Schluß, in dem Papſt Leo 
dem Pater Vorwürfe über fein Vorgehen in Diamante macht. Die Prieſter, führt 
der heilige Vater aus, könnten dieſe große Volksbewegung, ſolange ſie noch wie 
ein Kind ſei, auf ihre Arme nehmen und zu Jeſu Füßen bringen, dann würde ſie 
ſehen, daß ſie nur eine Nachbildung ſeiner Vollkommenheit ſei, und ihn als Meiſter 
erkennen. Aber ſtatt deſſen würfen ſie das Antichriſtentum auf den Scheiterhaufen. 
„Hütet Euch, daß es nicht bald Euch dahin zu werfen trachtet! ... Ihr habt vergeſſen, 
daß die Sibylle ihn (den Antichriſt) unter die Welterneuerer rechnet.“ Und weiter 
heißt es: „Niemand kann die Menſchen von ihren Leiden befreien, aber dem ſoll viel 
vergeben werden, der in ihnen neuen Mut erzeugt, ſie zu tragen!“ Leos XIII. 
Anſichten entſprechen dieſe Ausführungen ſchwerlich, Selma Lagerlöf präziſiert in ihnen 
ihren eigenen Standpunkt. 

Die nächſten Schöpfungen der Schriftſtellerin entſproßten wieder dem heimatlichen 
Boden; es ſind zum Teil ſehr feine Novellen, darunter die der älteſten ſchwediſchen 
Geſchichte entnommenen „Königinnen in Königshallen“ und der Roman „Eine Guts⸗ 
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geſchichte“,) der ſich in Schweden einer beſonderen Beliebtheit erfreut. Trotz der 
fraglos ſchönen Behandlung, — es liegt ein zarter poetiſcher Duft über der auf einer 
ſchwediſchen Sage aufgebauten märchenhaften Erzählung, die uns wieder tief in die 
einſamen Wälder von Wermland und nach Dalekarlien führt, — glaube ich nicht, 
daß das phantaſtiſche Werk für deutſche Leſer die Anziehungskraft hat, wie die früher 
genannten Romane und wie der, auf den ich heute vor allem die Aufmerkſamkeit 
hinlenken möchte, den trefflichen Dalekarlierroman „Serufalem”.?) 

Eine wahre Begebenheit liegt dieſer tiefen, feinſinnigen Erzählung zu Grunde. 
In der Mitte der neunziger Jahre iſt eine große Schar dalekarliſcher Bauern in 
religiöſer Schwärmerei nach Jeruſalem ausgewandert, um ſich dort einer Sekte anzu⸗ 
ſchließen. Dies ſchildert uns die Verfaſſerin im erſten Bande, indem ſie die Schickſale 
einer Großbauernfamilie, der Ingmarsſöhne, mit der Bewegung verknüpft. Der alte 
Ingmarhof mit ſeinen Inſaſſen wird in der ſchwediſchen Literatur dauernd weiter 
leben. Mit realiſtiſcher Kraft hat Selma Lagerlöf in den Ingmarsſöhnen, die dem 
Norden geworden ſind, was uns die Marſchenbauern Frenſſens, das Charakteriſtiſche 
des gutherzigen einfachen Volksſchlags in Dalekarlien, der ſeit Jahrhunderten ſeiner 
tüchtigen Eigenart treu geblieben iſt, zuſammengefaßt. Sie lehrt uns dieſe Bauern 
achten, auch die Betörten unter ihnen, die ihrem Wahn die Heimat opfern. 

Der eben erſcheinende zweite Band nun führt uns nach Paläſtina, und auch hier 
ſpricht die Schriftſtellerin aus eigener Anſchauung. An ihrer kundigen Hand durch⸗ 
wandern wir das Jeruſalem von heute. Auf Zion und Moria belebt ſie uns die 
Trümmer der älteſten Zeiten und läßt — etwas phantaſtiſch — buchſtäblich den Stein 
reden. — In den dürren Boden dieſes glutatmenden Landes ſollen die nordiſchen 
Bauern verpflanzt werden, aus einer Atmoſphäre ſchlichten Chriſtentums in ein buntes 
Religionsgemiſch. Können ſie hier Wurzel faſſen? Viele vermögen es nicht. Fieber 
und Krankheiten aller Art raffen die des Klimas Ungewohnten, aus ihrer Lebensweiſe 
Herausgeriſſenen hinweg; aber auch in anderer Hinſicht iſt die heilige Stadt gefährlich. 
„Jeruſalem kann wahnſinnig machen“, ja „Jeruſalem kann töten“, ſagt die Verfaſſerin. 
Nicht in der alten, in ihren tauſendjährigen Erinnerungen tief eingebetteten Stadt 
finden wir die bezeichnete Gefahr, ſie zu ſuchen müſſen wir uns aus den Mauern 
heraus nach Nordweſten und Weſten wenden. „Auf dieſer Seite“, erzählt Selma 
Lagerlöf, „breiten ſich die ſtattlichen jüdiſchen und deutſchen Ackerbaukolonien, die großen 
Klöſter, die mannigfaltigen Barmherzigkeitseinrichtungen aus. Hier wandern Mönche 
und Nonnen, Krankenpflegerinnen und Diakoniſſinnen, Popen und Miſſionäre umher. 
Hier wohnen Wiſſenſchaftsmänner, die Forſchungen über Jeruſalems Vorzeit anſtellen 
und alte engliſche Damen, die nirgends anderswo leben mögen. Hier findet man die 
prächtigen Miſſionsſchulen, die ihren Zöglingen freien Unterricht, Koſt, Kleidung und 
Wohnung geben, um die Gelegenheit zu haben, ihre Seelen zu gewinnen, hier ſtehen 
Miſſionskrankenhäuſer, wo man die Kranken anfleht, zu kommen und ſich pflegen zu 
laſſen, damit man ſie bekehren kann. Hier werden Gebetszuſammenkünfte und Gottes⸗ 
dienſte gehalten, in denen man um Seelen kämpft. — Hier iſt es, wo der Katholik 
ſchlecht vom Proteſtanten ſpricht, der Methodiſt vom Quäker, der Lutheraner vom 
Reformierten, der Ruſſe vom Armenier. Hier ſchleicht der Neid, hier mißtraut der 


1) In deutſcher Überſetzung von M. Buchholz bei Philipp Reclam, Leipzig. 
2) Jeruſalem J. In Dalarne. Jeruſalem II. Im heiligen Lande. Autoriſierte Überſetzung 
von Pauline Klaiber. München. Albert Langen. 
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Schwärmer dem Wundertäter, hier ſtreitet der Reingläubige mit dem Ketzer, hier wird 
kein Erbarmen geübt, hier haßt man jeden Menſchen zu Gottes höherer Ehre. — Und 
hier findet man, was man ſucht. Hier iſt das Jeruſalem der Seelenjagd, hier iſt das 
Jeruſalem der böſen Zungen, das Jeruſalem der Lüge, der Verleumdung und der 
Schmähung. Hier verfolgt man ohne Ermatten, hier mordet man ohne Waffen. Das 
iſt das Jeruſalem, das Menſchen tötet.“ Selma Lagerlöf führt nun aus, wie die 
unter der Leitung einer Amerikanerin, Mrs. Gordon, ſtehende religiöſe Gemeinſchaft, 
der ſich die Dalekarlier angeſchloſſen haben, durch den Neid und die Verleumdung 
ähnlicher Gruppen ſchwer leiden muß. Kein Wunder, daß ſich bei manchen Reue zeigt und 
Jeruſalem ſeines heiligen Nimbus entkleidet wird. Während die Fiebernden ſich mit 
Ekel von dem Ciſternenwaſſer Jeruſalems wenden, malen ſie ſich den Dalelf aus, der 
daheim ihre Wieſen durchrauſchte und in deſſen Nähe ihre roten Holzhäuſer ſtanden. — 
Fahnenflucht hat nie im Charakter der Dalekarlier gelegen, aber die übrigen Glieder 
des Verbandes regen mit Rückſicht auf die vielen Todesfälle unter den Schweden an, 
daß die Überlebenden wieder heimziehen möchten. In allgemeiner Verſammlung ſoll 
es überlegt werden, die kranken Geſichter hellen ſich auf, eine zuſtimmende Bewegung 
geht ſchon durch die Bauernſchar. Da tritt Karin Ingmarstochter in den Saal. Sie 
hat ihren Mann und ein Kind hier verloren und iſt zu Haut und Knochen abgemagert, 
. aber fie hält feſt an dem, was fie für recht erkannt hat; die Energie ihres Geſchlechts 
iſt in Fieber und Trübſal nicht erloſchen. „Gottes Stimme berief uns zur Fahrt 
nach Jeruſalem“, ſagt ſie, „hat nun jemand gehört, daß Gottes Stimme uns befohlen 
hätte, wieder von hier wegzuziehen?“ Keiner der ehrlichen Dalekarlier hat ſie gehört, 
das Bleiben iſt entſchieden, und ſie danken Karin! — Auch als Karins Bruder Ingmar 
Ingmarsſohn, der angeſehenſte Bauer ihres Kirchſpiels, nach Jeruſalem kommt, bleiben 
die zähen Leute feſt, und nur ein junges Paar kehrt mit ihm heim. Er hat dem 
Unternehmen immer mißbilligend gegenübergeſtanden, jetzt lernt er doch den reinen 
Geiſt der Genoſſenſchaft anerkennen, und ſich ſelbſt erwirbt er die höchſte Achtung der ganzen 
Kolonie. Denn der ſchwerfällige Bauer mit dem ſchläfrigen Ausdruck, dem die Worte 
immer ſo langſam kommen, erweiſt ſich durch Einſicht und Tatkraft als Wohltäter 
aller. Er iſt es, der ſeinen Landsleuten erſt die notwendigen Bedingungen ihres 
Gedeihens ſchafft, indem er für geeignete Arbeitsfelder ſorgt und für Arbeit um Gewinn, 
denn er erkennt, daß ein bloßes Wohltun und Arbeiten um Gotteslohn auf die Länge 
den Seinigen keine Befriedigung zu geben vermag, auch wenn ihre materielle Lage 
geſichert iſt. Mit tiefer Bedeutung ſtellt Selma Lagerlöf dieſen Helden ihres Romans, 
Ingmar, die Perſonifikation des geſunden Menſchenverſtandes, dem religiöſen Myſtizismus 
ſiegreich gegenüber. 

Am Schluß, der uns wieder nach Dalekarlien führt, wird die ſonſt ſo knappe 
Darſtellung der Dichterin etwas ausführlich, wie ſich überhaupt der zweite Teil nicht 
immer auf der Höhe des erſten hält. So würden wir unter den zahlreichen, zum 
Teil hochpoetiſchen, Epiſoden die an das Geſpenſterhafte ſtreifende in Jaffa gern ent: 
behren, dafür aber über die geheimnisvolle gegen die Kolonie geſponnene Intrigue 
beſſer orientiert werden, und der plötzliche Tod des Intriganten wirkt befremdend. — 
Aber trotz ſolcher Mängel tritt die eigenartig ſchlichte Größe der einfältigen Gott⸗ 
ſucher, der Jeruſalemfahrer, wie der daheim nach dem rechten Wege forſchenden 
Ingmarsſöhne, in jedem Teil des Buches packend und feſſelnd hervor. 
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Kleinruſſiſche Sage, von T. Tolſtoi umgedichkek.) 


Nachdruck verboten. 


n dem Dorf Manduki lebte Ende des 
18. Jahrhunderts ein reicher Bauer Denis 
Shpak. Dieſer Mann hatte eine ſehr ſchöne, 
blondhaarige Tochter Vaſſa. Bei Shpak 
arbeitete ein junger Bauer Trokim Jachnik; 
er hatte weder Vater noch Mutter gekannt, 
und ſeine nächſte Verwandte war die Witwe 
eines Soldaten, eine alte Frau, die von 
Almoſen lebte. Mit dreizehn Jahren war 
Jachnik ſehr häßlich, ſpäter aber wurde er ein 
hübſcher Burſche, fleißig und arbeitſam. Shpak, 
der auf ihn aufmerkſam wurde, nahm ihn in 
ſeinen Dienſt. Vaſſa verliebte ſich in Trokim, 
aber der Vater wollte von einer ſolchen Heirat 
nichts wiſſen: Jachnik, ein armer Teufel ohne 
eine Kopeke, war keine geeignete Partie für 
ſeine Tochter. Jedesmal, wenn er Vaſſa 
weinen ſah, erklärte er, daß er Jachnik fort⸗ 
ſchicken und in eine Heirat nur willigen würde, 


wenn der Burſche in einem neuen Anzug und 


eigener Equipage ihm vor die Augen käme. 
So gab er alſo Trokim den Abſchied. 

Weil es Trokim unmöglich ſchien, dieſe 
Bedingungen zu erfüllen, beſchloß er, ſich das 
Leben zu nehmen. Aber in dem Augenblick, 
da er ſich ins Waſſer ſtürzen wollte, ſah er 
einen großen, merkwürdigen Mann, mit einem 
Lederriemen um den Leib, vor ſich. Es war 
das der Obergärtner des Herrn Pridebalka, 
der Beſitzer des Dorfes war. Er nahm Trokim 
mit in die Kneipe und ließ ſich von ihm ſeine 
Sorgen erzählen. 

„Aber,“ ſagte Pridebalka, zu Trokim, „das 
iſt leicht genug zu machen. Gerade jetzt iſt 

) Dieſe Sage wurde von dem berühmten 
ruſſiſchen Schriftſteller Koſtomarow aufgeſchrieben 
und intereſſierte den Grafen Tolſtoi ſo lebhaft, 
daß er den Schluß in der hier vorliegenden 
charakteriſtiſchen Form umdichtete. 


überſetzt von R. Speyer. 
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im Dorf ein ſehr reicher Kaufmann, der viel 
Ware bei ſich hat. Er bleibt hier bis zur 
Nacht und reiſt dann weiter, dabei muß er 
durch einen Wald und durch eine tiefe Schlucht. 
Wenn er dort angelangt iſt, kommſt du aus 
deinem Verſteck heraus und ſchlägſt den Kauf⸗ 
mann mit einem Knüppel auf den Kopf. 
Dann nimmſt du dir den Wagen, das Tuch, 
das du brauchſt, nimmſt das Geld, läßt ihm 
aber die ganze Ware und etwas Geld. Wirfit 
den Wagen außerdem in die Schlucht, und 
niemand wird etwas ahnen. Man wird an⸗ 
nehmen, daß er beim Sturz mit dem Wagen 
umgekommen iſt, und wenn man dich fragt, 
wo du das Geld herhaſt, um dir alles zu 
kaufen, ſagſt du, daß ich es dir geliehen habe.“ 

Alles kam, wie er es vorgeſchlagen hatte. 

Trokim tötete den Kaufmann und den 
Kutſcher, und nahm das Tuch und 8000 Rubel. 
Pridebalka ließ ihm einen ſchönen Anzug 
machen, kaufte ihm ein Pferd und einen 
Wagen und fand für ihn zwei Männer als 
Zeugen. 

Trokim aber hatte Gewiſſensbiſſe und ent⸗ 
ſchloß ſich, Vaſſa alles zu erzählen. 

Vaſſa riet ihm, ganz verſtört, an den Ort 
des Verbrechens zu gehen und gab ihm die 
Verſicherung, daß Gott ihm um Mitternacht 
ſagen würde, welche Strafe er ihm vorbehalten 
habe. Trokim begab ſich dorthin, und eine 
Stimme ſagte ihm: ich werde dich in vierzig 
Jahren ſtrafen. 

Er kam zu Vaſſa, erzählte ihr, was er 
gehört hatte, und da ſie noch vierzig Jahre 
vor ſich hatten, verheirateten ſie ſich. Nach 
der Heirat ließen ſie ſich in einer großen 
Stadt nieder. Trokim fing ein Geſchäft an, 
erwarb ſich ein großes Vermögen und nahm 


den Namen Trofine Semionowitſch Jachinkow 
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an. Seine Frau, die nach Kiew pilgern wollte, 
um von Gott Verzeihung für ihren Mann zu 
erflehen, verſchob dieſe Reiſe von Tag zu Tag 
und ſtarb ſchließlich, ohne ſie auszuführen. 

. Trofine verheiratete ſich wieder; fein Ver: 
mögen wuchs von Jahr zu Jahr. 

Zwanzig Jahre waren verfloſſen, und 
Trofine quälten die Gewiſſensbiſſe oft, ſo daß 
er beſchloß, dem Erzbiſchof zu beichten. Der 
Erzbiſchof beruhigte ihn und ſagte, daß er 
trotz der Größe des Verbrechens durch zwanzig⸗ 
jährige Arbeit und Ehrbarkeit geſühnt habe, 
und daß Gott ihm, wenn er eine ſchöne Kirche 
bauen würde, das Verbrechen verzeihen würde. 
Er ließ die Kirche bauen. 

Sein Geſchäft blühte; er beſaß Häuſer und 
Goldminen; ſeine Tochter heiratete einen 
Fürſten; ſein Sohn Alexander erhielt einen 
hohen Poſten in der Diplomatie. Er ſchien 
der Glücklichſte der Menſchen zu ſein. 

Aber das verhängnisvolle vierzigſte Jahr 
war gekommen, und mit Entſetzen wartete er 
auf die Strafe, die ihn treffen würde. Um 
zu vergeſſen, beſuchte er ſeine Freunde, ging 
zur Beichte und war ſogar im Begriff, alles 
ſeinem Sohn zu erzählen. Dieſer wollte 
davon nichts hören und erklärte ſeinem Vater, 
als er ihm von der Strafe Gottes ſprach, „es 
giebt keinen Gott.“ 
fürchtete vierzigſte Jahrestag des Verbrechens 
ohne Unfall; nun glaubte der Greis ſich aller 
Strafe enthoben — — 

Den Schluß dieſer 
L. Tolſtoi hinzu. 


Erzählung fügt 


I. 


In jener Nacht vom 12. zum 13. Auguſt, 
als er ſich nach der Unterhaltung mit ſeinem 
Sohn allein in ſein Zimmer zurückzog, fing 
die Strafe an. 

„Es giebt keinen Gott! 
Seele! Es giebt keine Strafe! Wie gut iſt 
das! Wie beruhigend, und wie lange habe 
ich mich umſonſt gequält! Wir alle kämpfen, 
einer gegen den anderen. Wir töten uns 
gegenſeitig um zu leben, wie Alexander ſagt. 
Der Kampf ums Daſein, das iſt das Ganze, 
etwas anderes giebt es nicht. Gott hat mir 
gewährt, Sieger zu bleiben! Gott hat es 
gewährt — immer dieſe dumme Gewohnheit Gott 


Es giebt keine 
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anzurufen! Es iſt ja gar nicht irgend ein 
beliebiger Gott, der mir das gewährt hat; 
ich bin Sieger geblieben; das iſt die Wahr⸗ 
heit. Jeder ſoll kämpfen, und der Sieger 
ſeinen Sieg ausnutzen. Ich habe geſiegt und 
koſte ihn aus, das iſt außerordentlich günſtig 
für mich; nur die Gewiſſensbiſſe haben mir 
das Leben vergiftet. Ich kann es begreifen, 
daß die andern mich darum beneiden. Jeder 
will beſitzen, und wenn er das will, muß er 
kämpfen. Kämpfe und rechne nicht auf Hilfe! 
Da iſt zum Beiſpiel Alexander und 
er entſann ſich, daß Alexander ihm gerade 
heute geſagt hatte, daß er an 20 000 Rubel 
im Jahre, die er von ſeinem Vater bekäme, 
nicht genug hätte, und daß er ihn um weitere 
10 000 gebeten hatte .... „und als ich fie 
ihm abſchlug, war er unzufrieden. Ich nehme 
an, er rechnet darauf, nach meinem Tode alles 
zu beſitzen ...“ und plötzlich ſagte Trofine 
ſich, daß ſein Sohn ſeinen Tod wünſchen 
müſſe. „Kämpfen, um Sieger zu ſein. Ich 
habe gekämpft, ich habe den Kaufmann ge⸗ 
tötet; ſein Tod war für mich Notwendigkeit, 
und deshalb habe ich ihm das Leben ges 
nommen. Und für ihn, für meinen Sohn, 
weſſen Tod iſt für ihn notwendig?“ Er 
erhob ſich und ſetzte ſich in ſeinem Bett auf, 
„weſſen Tod? Der meine! Ja, ich verſperre 
ihm den Weg. Wie viel ich ihm auch gebe, 
zufrieden wird er nur ſein, wenn ich ſterbe 
und wenn ihm alles bleibt.” 

Und Trofine Jachnikow rief ſich wieder 
alle Worte und Blicke ſeines Sohnes und den 
Ton ſeiner Stimme ins Gedächtnis zurück; er 
ſah nun ein, daß ſein Sohn ſeinen Tod 
wünſchte. 

„Und er kann gar nicht anders, als ihn 
wünſchen. Aber wenn er ihn wünſcht, er, 
ein gebildeter Mann ohne Vorurteile, dann 
muß er mich töten. Ich nehme an, daß er 
ſich nicht ins Verderben ſtürzen will, aber es 
giebt doch Giſt .. “und plötzlich entſann 
er ſich einer Unterhaltung, die er mit ſeinem 
Sohn gehabt hatte, über die alten Gifte, die 
töteten, ohne eine Spur zurückzulaſſen. „Und 
wenn er ſich ein ähnliches Gift verſchaffte, 
weshalb ſollte er es mir denn nicht geben? 
Er muß es mir geben. Er hat ſchon geſagt, 
daß ich mein Geſchäft ſchlecht ſühre, und 
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daß man es viel beſſer machen könnte 
Ja, ein Glas Tee und alles iſt vorbei. Sich 
die Dienſtboten kaufen, den Koch? Sie ſind 
alle käuflich „Rund er dachte an den 
ſehr eleganten Kammerdiener. „er braucht 
ihm nur 1000 Rubel zu geben, und er tut 
alles. Der Koch ebenſſo . 

Trofine wollte, erregt durch ſeine Re⸗ 
flerionen, zur Beruhigung ein Glas Waſſer 
trinken. Er griff nach dem Glas, das neben 
ſeinem Bett auf dem Nachttiſch ſtand und 
entdeckte auf dem Boden des Glaſes etwas 
Weißes. „Was iſt das? Nein, ſo faßt ihr 
mich nicht!“ ſagte er und ſtand auf, goß das 
Waſſer aus, ging an ſeinen Waſchtiſch und 
trank das Waſſer, das dort war. „Ja, der 
Kampf aller gegen alle! Alſo heißt es kämpfen 
und ſich nicht unterkriegen laſſen. Ich werde 
klüger ſein und nur noch von dem nehmen, 
was meine Frau ißt. Ja, und ſie auch! Sie 
weiß, daß ſie den ſiebenten Teil meines Ver⸗ 
mögens erbt, und ihre armen Eltern belagern 
ſie ſchon ſeit langer Zeit. Im Krieg iſt das 
nun mal nicht anders. Ich müßte es ſo 
einrichten, daß ihnen durch meinen Tod kein 
Vorteil erwüchſe. Ich muß ein Teſtament 
machen, das ſie alle enterbt, ſo daß mein Tod 
nur ein Verluſt für ſie iſt. Ja, morgen will 
ich das tun, aber niemand etwas davon 
ſagen.“ 

II. 

Er hatte ſchlafen wollen, aber ſeine Ge⸗ 
danken ließen ihm keine Ruhe. Er beſchloß, 
ſein Teſtament aufzuſetzen, zog ſeinen Schlaf⸗ 
rock und ſeine Pantoffeln an, ſetzte ſich an 
den Tiſch und ſchrieb das Konzept eines 
Teſtaments, worin er ſein ganzes Vermögen 
wohltätigen Stiftungen vermachte. Dann 
wollte er ſich wieder niederlegen, aber nun ließ 
ihn der Gedanke an ſeine Diener und an 
ſeinen Portier nicht zur Ruhe kommen. Er 
verſetzte ſich in die Seele des Dieners und 
fragte ſich: „Wenn ich ein armer Diener wäre, 
der monatlich fünfzehn Rubel Gage bekäme, 
und wenn fünf Zimmer von mir ein reicher 
Mann ſchliefe, der im Gelde erſtickte, und ich 
genau wüßte wie ich jetzt, daß es keinen Gott 
und keinen höheren Richter giebt, was würde 
ich dann tun? Ich würde dasſelbe tun, was 
ich mit dem Kaufmann getan habe.“ 
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Und Trofine Semionowitſch packte die 
Furcht. Er erhob ſich und verriegelte die 
Türe, aber der Riegel wollte nicht halten. 
Er rollte einen Fauteuil vor die Tür und 
band ihn mit Handtüchern an die Klinke. Auf 
den Fauteuil ſtellte er einen Stuhl, der beim 
Fallen Lärm machen ſollte. Dann erſt löſchte 
er das Licht und legte ſich nieder. 

Er ſchlief erſt gegen Morgen ein und 
erwachte, als ſeine Frau, die unruhig 
geworden war, die Tür öffnete. Der Stuhl 
fiel mit großem Getöſe auf die Erde. Trofine 
Semionowitſch ſprang erſchreckt und totenbleich 
auf: „Wer, was? Mörder!“ ſchrie er. Es 
dauerte lange Zeit, bis er ſich wieder erholt 
hatte. Er hatte beim Erwachen geglaubt, daß 
man ihn töten wollte. Als er ſich beruhigt 
hatte, erklärte er, daß er ſeine Tür aus Vor⸗ 
ſicht ſo verbarrikadiert hätte, hütete ſich aber, 
ſeine Furcht einzugeſtehen. 

Trotz all ſeiner Bemühungen aber bemerkten 
ſeine Familie und ſeine Dienſtboten von dem 
Tage an eine große Veränderung bei ihm. 
Früher war er faſt immer heiter, wenn es 
ihm auch paſſierte, daß er in Zorn geriet. 
Er war freundlich, zuweilen auch traurig, wenn 
er an das Verbrechen dachte. Früher liebte 
er manche Menſchen, anderen war er ſehr 
zugetan, beſonders Kindern, ſeinen Enkelkindern. 
Aber jetzt war er immer ſchlechter Laune, 
immer ſchweigſam und mißtrauiſch, gegen alle 
argwöhniſch und ſogar gegen ſeine Kinder 
gleichgiltig und hart. 


III. 


Seine Hauptbeſchäftigung beſtand von nun 
an in der Abfaſſung ſeines Teſtamentes. Lange 
konnte er ſein Teſtament nicht ſo machen, 
wie er es wünſchte. Keiner der dazu herbei⸗ 
geholten Notare konnte es ihm recht machen. 
Er ſchrieb, ſchrieb wieder ab, verbeſſerte. 

Das Geld, das ihm früher ſo viel Freude 
bereitet hatte, verurſachte ihm jetzt nichts als 
Sorgen. Er verſuchte, es vor der Habſucht 
der anderen zu verbergen, fühlte aber ſehr 
gut, daß man einen Schatz gegen gottloſe 
Menſchen, wie er ſelbſt einer war, nicht ver⸗ 
teidigen konnte. 

Er fühlte, wenn alle wüßten, wie er und 
ſein Sohn, daß es weder einen Gott noch 
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einen Richter gibt, ſo würde ihn keine Vorſicht 
vor Mordwaffen und Gift ſchützen und man 
würde mit Liſt oder Gewalt verſuchen, ihm 
ſein Vermögen zu nehmen. Es gab nur ein 
Mittel: den Menſchen nicht zu zeigen, daß es 
weder einen Gott noch einen Richter gibt, 
ſondern im Gegenteil ſo viel wie möglich dafür 
zu ſorgen, daß ſie an das Daſein Gottes und 
an ſeine Vergeltung glauben. 

So zeigte ſich nach dem 12. Auguſt bei 
Trofine noch eine andere Wandlung; er wurde 
außerordentlich fromm, frommer als er je im 
Leben geweſen war; er verſäumte nicht ein 
einziges Faſten am Mittwoch und am Freitag, 
überſchlug nicht eine einzige Meſſe; er ließ 
keine Gelegenheit vorübergehen, ſeiner Familie, 
ſeinen Bekannten und ſeinen Dienſtboten klar 
zu machen, daß es einen Gott und Gottes 
Gebot gibt, und daß diejenigen, die dieſes 
Gebot mißachten, umkommen und im ſpäteren 
Leben grauſam beſtraft werden. So ſprach 
er ſelbſt zu ſeinem Sohn und gab vor, die 
Unterhaltung, die er mit ihm auf dieſem 
Gebiet gehabt hatte, vergeſſen zu haben oder 
ſie zu bereuen. 

Seit dem 12. Auguſt, ſeitdem er über⸗ 
zeugt war, daß er jetzt ſein Leben ungeſtört 
genießen könnte, gab es keine Genüſſe mehr 
für ihn; ſie hatten ſich für ihn in Leiden ver⸗ 
wandelt. 

IV. 

Die Furcht vor Mord, Vergeltung, Betrug 
und den ſchrecklichſten Verbrechen, die man in 
einer Familie oder im Geheimen begehen 
konnte, verließ ihn nicht. Er vermutete bei 
allen, die ihn umgaben, die ſchwärzeſten Kom⸗ 
plotte, er beargwöhnte und verabſcheute alle 
Menſchen, ſeine Frau, ſeinen Sohn, ſeine 
Tochter; ſelbſt ſeine Enkelkinder, die er ſonſt ſo 
liebte, erſchienen ihm jetzt wie grauſame kleine 
Tiere. Er bildete ſich ein, daß man ihn ebenſo 
haßte; um ſeine Angſt zu töten, verſuchte er 
zweierlei: er verbarg ſich vor allen, täuſchte 
fortwährend feine ganze Umgebung und ver: 
ſicherte ſich gegen jeden, obgleich niemand 
daran dachte, ſich gegen ihn zu verſchwören. Und 
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dann fpielte er gegen alle den Heuchler, ver- 
ſuchte, ihnen den Glauben an Gott, an die 
Tugend, an das Gericht Gottes einzuflößen. 
Er ſah ein, daß ſeine Rettung darin beſtand, 
daß er die Menſchen von dem überzeugte, was 
er ſelbſt nicht glaubte. Sein Vermögen, das 
unaufhörlich wuchs, erfreute ihn nicht mehr, 
ſondern erſchreckte ihn. Seine Verwandten 
waren ſeine Feinde. Die einfachen Freuden — 
eſſen, trinken, ſchlafen — gab es für ihn nicht 
mehr; immer ſah er ſich als das Opfer der 
ſchrecklichſten Komplotte. 

So lebte der unglückliche Semionowitſch 
mehr als zehn Jahre. Alle, die mit ihm in 
Berührung kamen, merkten ſein ſeltſames, 
wunderliches Weſen, niemand aber ahnte etwas 
von ſeinen Leiden, ſo ſchwer ſie auch waren. 
Beſonders, da er auch vom Tode keine Er⸗ 
löſung erhoffen konnte. Er quälte ſich, litt, 
ohne zu wiſſen weshalb, und fürchtete ſich vor 
dem Tode, trotz feiner Überzeugung, daß mit 
dem Tode alles aufhöre, und daß es danach 
nichts mehr gäbe. So konnte er alſo ſeine 
Tat nicht ſühnen, weder in dieſem noch im 
anderen Leben. 

Trofine Semionowitſch führte dieſes Leben 
dreizehn Jahre lang. Eines Tages, als er 
von der Meſſe zurückkam, legte er ſich, als er 
in ſeinem Zimmer gefrühſtückt und ein Glas 
Wein getrunken hatte, nieder um zu ſchlafen 
und wachte nicht mehr auf. 

Der plötzliche Tod iſt zweifellos am 
wenigſten grauſam. Der reiche Sarg Trofine 
Semionowitſchs wurde auf dem Sankt Alexander 
Newsky⸗Kirchhof begraben. Eine Menge 
Müßiggänger, die tapfer beim luxuriöſen Mahl 
des reichen Mannes waren, folgten dem Sarg. 
Ein Prediger, der in Petersburg einen großen 
Ruf wegen ſeiner Beredſamkeit hatte, hielt 
die Leichenrede und ſprach viel über die 
Tugenden und das glückliche Leben des Ber: 
ſtorbenen. 

Niemand außer Gott kannte Trofines Ver⸗ 
brechen und die Strafe, die ihn an dem Tage 
ereilte, da er Gott aus feinem Herzen ver: 
trieben hatte. 


» X. 
2 N 
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vonbildung und Gechnik auf dem Klavier.') 


Von 


Tony Bandmann. 


Nachdruck verboten. E 


nter Tonbildung auf dem Klaviere verſtehe ich die Bildung eines Klanges, 
l der unter allen Umſtänden, auch bei der größten Stärke, dem Gehör 
wohltut. 

Weshalb der eine Klang wohltut und der andere nicht, läßt ſich wohl kaum 
nachweiſen. Aber das eine iſt ſicher: das Klavierſpiel des einen Spielers befriedigt 
uns in Hinſicht des Klanges, das des andern nicht, und hätte er auch noch ſoviel 
Fingerfertigkeit, Treffſicherheit und ſelbſt Vortrag. 

Selbſt der Laie und nicht Ausübende iſt im ſtande, den Unterſchied zu machen 
zwiſchen wohllautendem und hartem Klavierſpiel, ja, man iſt ſehr oft feinfühliger als 
die Spieler ſelbſt, deren Gehör durch die Gewöhnung an mangelhafte Klangwirkungen 
abgeſtumpft wird gegen die feineren Nuancen. Wer ſich aber mit dem Klange intenſiv 
beſchäftigt, empfindet ſchließlich peinlich die geringſte Abweichung von dem 1 
Geſetz der Klangſchönheit. 

Beſonders in der Cantilene verlangt das Gefühl eine Folge gleichmäßiger, voller, 
weicher Klänge, beim Klavierſpiel ebenſo gut wie bei der menſchlichen Stimme. Stößt 
unſere Empfindung auf einen fremden, nicht muſikaliſchen Ton, ſo wird ſie verletzt, ſie 
vermag ihn nicht mehr mit den vorhergehenden und folgenden Klängen zu vereinigen, es 
ſcheint, als höre die Muſik auf, die Klanglogik ſcheint geſtört zu ſein. 

Ich ſpreche damit nichts Neues aus. Die größten Klavierkünſtler ſind eben die, 
bei denen dieſe Unterbrechungen des ſchönen Klanges ausgeſchloſſen oder doch eine 
Seltenheit ſind. — Aber, iſt das Bewußtſein von der Notwendigkeit dieſer Art der 
Klangwirkung in unſerer Klavier ſpielenden Welt lebendig? 

Ich möchte es verneinen. 


1) Die Frage der Tonbildung auf dem Klavier haben Theorie und Praxis noch nicht endgiltig zu 
löſen vermocht. Frl. Tony Bandmann hat die neuen Prinzipien, die ſie für dieſes Gebiet aufgeſtellt 
hat, ſowohl in der Internationalen Muſikgeſellſchaft in Berlin als in der dortigen Ortsgruppe der Muſik— 
ſektion des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins entwickelt und damit das lebhafteſte Interefſe der 
beteiligten Kreiſe erregt. Auch in der von Profeſſor Fleiſcher herausgegebenen Zeitſchrift der Inter— 
nationalen Muſikgeſellſchaft hat ſie ihre Gedanken ausgeführt. Profeſſor Fleiſcher ſelbſt äußert zu 
dem Grundprinzip ihrer Theorie folgendes: 

„Schon in der Konſtruktion der Klaviermechanik liegt die Nötigung zum Wurfe begründet. Denn 
das heutige Klavier iſt, im Gegenſatz zu den früheren Formen des Clavichordes, Clavicymbels, Spinettes u. |. w. 
ein Hammerklavier, wo die Saiten weder angeriſſen noch angeſtoßen, ſondern direkt angeſchlagen werden 
und zwar vermöge eines ganzen Syſtems von Hebeln mit einer ziemlich beträchtlichen Kraft. Dabei darf 
die Saite von dem runden Hammerkopf nur in einem möglichſt mathematiſchen, räumlichen und zeitlichen 
Punkte getroffen werden, ſonſt kann die Saite nicht in ihrer ganzen Länge, d. h. mit ihrem möglichſt 
kräftigen Grundton voll ausſchwingen. Es kommt alſo, ſoll die Saite möglichſt ohne Hemmung, 
d. h. möglichſt ſchön klingen, darauf an, daß ſie mit voller Kraft, aber möglichſt kurz und präcis 
angeſchlagen werde. Das kann nur durch eine Art von Wurf geſchehen. Unterſtützt wird der Anſchlag 
des Spielers darin durch die ſogenannte Auslöſung, vermöge deren der Hammer ſogleich nach dem 
Anſchlage wieder von der Saite ablaſſen muß und herunterſinkt; aber die Art des Anſchlages tut viel 
dabei. Drückt man den Hammer an die Saite, ſtatt ihn zu werfen, ſo dämpft der Hammer, wenn er 
auch nur einen kleinen Bruchteil einer Sekunde länger gegen die Saite gepreßt wird, den Grundton der 
Saite ab, es klingen die Obertöne ſtärker als ſie ſollen hervor, und der Klang wird unſchön gepreßt oder 
mindeſtens abgeſchwächt klingen.“ 
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Sollte dies nicht daran liegen, daß die Art und Weiſe, wie man vielfach Klavier⸗ 
ſpiel lehrt, nicht von dem Gedanken ausgeht: Du willſt und mußt in erſter Linie 
einen guten Klang erzeugen, ſondern davon: Wie kann der Schüler möglichſt ſchnell 
techniſche Schwierigkeiten beherrſchen? 

Gehen wir nun einmal von dem Klange aus. Unterſuchen wir, wie die Rückſicht 
auf dieſes Ideal die Technik beeinflußt. 

Die Mechanik des Klaviers — repräſentiert durch die verſchiedenen Hebel und 
Hämmer, die in ſinnreichſter Weiſe gegen die Saiten ſchlagen — iſt im Laufe der 
Zeit immer mehr vervollkommnet worden, um einen immer volleren, kräftigeren Klang 
zu erzeugen. Mit ungemeiner Sorgfalt ſind unſere Klavierbauer bemüht, in der 
Mechanik das Element der Elaſtizität zu benutzen. Man denke nur an die Hebel, die 
Befilzung der Hämmer ꝛc. c. Überall das größte Raffinement, dahin zielend, den 
Ton aus einem leeren zu einem vollen und doch harmoniſch klingenden zu machen. 
— Aber, — wir, wir Spieler, denken wir genug daran, daß alles darauf ankommt, 
dieſe Elaſtizität in uns fortzuſetzen? Denn die größte Elaſtizität des Inſtruments hört 
auf zu wirken, wenn ſie auf einen ſtarren Widerſtand ſtößt. Mit andern Worten: der 
Anſchlag muß mindeſtens ebenſo ſchwingend ſein wie die Mechanik. Man beobachte 
einen großen Künſtler beim Spiel: da iſt alles Rundung von den Fingerſpitzen bis 
zur Schulter, — alles Schwung — ſchwingend runde Bewegung, nirgends eine Lücke, 


eine Ecke — alles Fluß. In der langſamſten, wie in der ſchnellſten Bewegung nur 
Kurven. Alle Glieder folgen wie willenlos einem Impulſe, der ſchwingenden 
Bewegung. | 


Nicht die Finger, nicht die Hände, nicht die Arme ſpielen, fie alle tun nichts als 
ſich ihrer unwillkürlichen Bewegungen entäußern, mir ſcheint, ſie ſind paſſiv, nicht aktiv. — 
Danach hieße „ſchön ſpielen“ nichts weiter, als die unwillkürlichen Bewegungen 
der Glieder ausſchalten, die nur ein Hindernis find, nur Ecken uud Lücken 
bilden in dem Kreislauf, den wir Klang-Erzeugung nennen. 

Gewiß ſpielt die körperliche Beanlagung eine große Rolle beim Spiel, die Stärke 
der Muskeln, — die Bildungsgröße von Hand und Fingern — vor allem die Spann⸗ 
weite — alles dieſes wird den Ton beeinfluſſen. Aber — wenn ſchon Oskar Raif nach⸗ 
gewieſen hat, daß es eine Täuſchung ſei, zu glauben, man müſſe normale Finger erſt 
gelenkig machen, damit ſie die nötige Schnelligkeit der Bewegung erreichten, — ſo 
möchte ich behaupten, es iſt eine ebenſolche Täuſchung, wenn man glaubt, durch Übung 
der einzelnen Finger deren Kraft nennenswert zu beeinfluſſen. 

Was dadurch vielleicht phyſiſch erzielt wird, wird durch den pſychiſchen Nachteil 
mehr als aufgewogen, daß die Aufmerkſamkeit des Übenden ſich dabei abſolut den 
Fingern zuwendet; was wiederum zur Folge hat, daß. ſich jene unwillkürlichen und 
darum hindernden Bewegungen der Einzelglieder, alſo der Hand, des Unter- und 
Oberarmes einſtellen. 

Tatſächlich zeigt, wie ſchon erwähnt, ein ſchönes Spiel das Gegenteil; 
bewußtes Klanggefühl zwingt alle Glieder des Armes in ſeinen Dienſt, und in dieſem 
Dienſt iſt eben jede unwillkürliche Bewegung ausgeſchloſſen. 

Fragen Sie einen Violinſpieler, der im ſtande iſt, ſich genau zu beobachten, ob 
er einen Triller ſpielen kann, wenn die geringſte Muskelanſpannung an irgend 
einer Stelle des Armes vorhanden iſt. Ganz dasſelbe iſt beim Klavierſpiel der 
Fall. — | 

Für das, was ich jetzt ausführen möchte, erbitte ich mir beſondere Nachſicht. 
Die verwickelten Verhältniſſe, unter denen die Bewegung der Glieder überhaupt und 
insbeſondere beim Spiele vor ſich geht, erfordern andere Kenntniſſe phyſikaliſcher, 
phyſiologiſcher und anatomiſcher Art, als ſie mir zur Verfügung ſtehen, ich muß mich 
alſo begnügen, die Reſultate meiner Unterſuchungen und langjährigen Erfahrungen auf 
dieſem Gebiet, ſo gut ich es vermag, ganz unwiſſenſchaftlich darzulegen. 

Es ſcheint mir, daß die Klangbildung abhängig iſt von dem Zuſtand der 
Muskulatur des Armes vom Schultergelenk bis zur Fingerſpitze, und daß jede Anſpannung 
dieſer Muskelgruppen den Ton ungünſtig beeinflußt. Um alſo einen vollen, ſchwingenden 
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Klang zu erzielen, muß ich meine Armmuskeln in möglichſt ſchlaffem, elaſtiſchem Zuſtand 
während des Spielens erhalten. — Wie iſt das möglich? Ich glaube, daß die 
Paſſivität oder Schlaffheit der Muskeln der Hand und des Arms nur erhalten 
werden kann: 

1. in der Ruhe; 2. beim Fall; 3. beim Schwung. 

Ich will verſuchen, dieſe Anſicht zu begründen. 

Daß ein ſchlaff niederhängender oder im Schoße ruhender Arm ſich in abſoluter 
Paſſivität befindet, iſt wohl einleuchtend. | 

Beim Fall werden alle Glieder, dem Geſetz der Schwere folgend, von felber 
ſchlaff, wenn ich ſie nicht durch meinen Willen daran hindere. 

Der Schwung iſt ſchwerer zu definieren, man denke etwa an eine ruſſiſche 
Schaukel oder einen Trapez⸗Künſtler; meiner Anſicht nach kann der Körper nur dann 
ſchwingen, wenn die Glieder loslaſſen oder ſchlaff ſind. 

Wenn ich die Ruhe in dieſem Fall als eine momentan zurückgehaltene Bewegung 
betrachte, — ſo iſt man im ſtande, bei dieſen drei Arten der Bewegung, die aktive 
Tätigkeit dorthin zu verlegen, von wo aus der ganze Arm bewegt werden kann, 
nämlich 'in den Rücken, beziehungsweiſe in die Rückenmuskeln. 

Sollte ſich das bis hierher Ausgeführte als richtig erweiſen laſſen, wie ich es 
beſtimmt annehme, ſo folgere ich daraus: daß der Fall und der Schwung abwechſelnd 
mit der Ruhe die einzig erlaubten oder möglichen Bewegungsformen ſind, diejenigen, 
die den ſchönen Klang nie hindern können, weil ſie ſeinen Vorausſetzungen entſprechen. 
Fall und Schwung ſetzen ein Gewicht voraus, umſomehr ſobald ſie eine Kraftleiſtung 
zum Endzweck haben. Dieſes Gewicht iſt vorhanden in der Schwere des Armes, der 
Hand und der Finger. 

Auf welche Weiſe läßt ſich nun dies Gewicht behandeln und verwerten? 

Da wir im ſtande ſind, unſern Arm vermöge der Rückenmuskeln zu heben, ſo 
ſind wir auch im ſtande, ihn fallen zu laſſen. Jedoch heben kann man den Arm nur, 
wenn die Armmuskeln aktiv ſind, den ſchlaffen Arm kann man nur werfen. Der 
vom Rücken ausgehende Anſtoß der Kraft ſetzt ſich dabei durch die verſchiedenen Glieder 
des Armes fort und kommt zur Wirkuug in den Fingerſpitzen. Es gilt alſo, unſere 
Finger als auffallende oder aufſinkende Gewichte zu behandeln uud das in denſelben 
zur Wirkung kommende Gewicht durch den Wurf oder die Art des Wurfes zu regulieren. 
Dabei iſt die Hauptbedingung, daß wir dieſes Gewicht nicht aus den Fingerſpitzen 
verlieren, es nicht etwa, wie das meiſt geſchieht, in das Handgelenk oder den Ellenbogen 
zurückſinken laſſen. Die Regulierung des Gewichts iſt die Hauptſache. 

Bei dem einfachen Niederfallen des Fingers, der Hand oder des Armes kommt 
nur das wirkliche Gewicht zur Geltung, das viel zu gering iſt, um alle beabfichtigten 
Stärkegrade unbedingt hervorzurufen. Durch Einführung des Wurfes hingegen 
können wir das fallende Gewicht vervielfachen, denn jetzt kommt es auf den Grad der 
Kraftwirkung — vor allem der Freiheit an, mit der wir im ſtande ſind, das fallende 
oder ſchwingende Gewicht auf die Taſte zu ſchleudern. 

Da nun nach meiner Meinung alles auf das ankommt, was ich Wurf nenne, 
ſo will ich verſuchen, denſelben etwas näher zu beleuchten. 

Unter Wurf verſtehe ich die Doppelbewegung des Hochwerfens und Niederfallens 
des Armes. Beim Fortiſſimo, ſowie bei großen Sprüngen wird dieſes Werfen jedem 
notwendig und natürlich erſcheinen, aber auch noch bei der kleinſten Figur, beim 
Pianiſſimo, beim Legato und in der Cantilene, oft ſogar für jeden einzelnen Ton iſt 
es unentbehrlich. Beſchränken wir uns dort, wo ſcheinbar die bloße Fingerkraft aus⸗ 
reicht, auf dieſe, — und das iſt die gebräuchliche Praxis, — ſo werden wir den 
Unterſchied im Klange ſehr ſchnell bemerken und das Ziel einer einheitlichen Tonbildung 
nie erreichen. 

Durch den Wurf kann ein Finger eine Taſte treffen, ebenſo zwei Finger zwei 
Taſten, alſo Terzen, Sexten, Oktaven u. ſ. w., beziehungsweiſe mehrere Finger 
entſprechende Akkorde. Aber ein Wurf kann nicht nur ein gleichzeitiges Intervall, 
ſondern auch eine Tonfolge bewirken, ein Nacheinander von 2—5, eventuell 6 Tönen. 
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Ich unterſcheide einfachen Wurf und Umkehrungs wurf. Unter dieſem letzteren 
verſtehe ich zwei Würfe, bei denen der letzte Ton des erſten Wurfes zugleich der erſte 
Ton des zweiten Wurfes in entgegengeſetzter Richtung iſt. — Da wir ein Gewicht 
nur in einer Richtung werfen können, ſo bedarf es bei jedem Wechſel der Richtung 
eines neuen Wurfes, deshalb erfordert der Umkehrungswurf zwei Würfe. Nur in 
Ausnahmefällen bei ſehr kleinen Intervallſchritten oder vielleicht im Preſto wird man 
einen Umkehrungswurf durch einen Wurf hervorrufen können. — Wollte man bei 
einem Umkehrungswurf vorſchreiben, wo der zweite Wurf einzuſetzen hat, man würde 
unnötige Schwierigkeiten ſchaffen, zum Teil ergibt es ſich von ſelbſt, zum Teil iſt es 
durch den muſikaliſchen Inhalt bedingt und iſt Sache der Übung. | 

Bei allen längeren Tonfolgen nun, die über einen Wurf hinausgehen, tritt ein 
neues Moment hinzu. Durch die horizontale Anordnung der Taſtatur ſcheinen wir 
zu horizontalen Seitenbewegungen gezwungen zu ſein, wie ſie die alte Technik gebraucht 
und gebrauchen muß. Seitenbewegungen des Unterarms aber, die nur möglich ſind 
durch den aktiven Gebrauch der Oberarm⸗Muskeln, müſſen wir als einfeitige Betätigung 
einer einzelnen Muskelgruppe verwerfen. Als Erſatz dafür tritt ein, daß die durch 
Werfen des Armes in ſchwingende Bewegung verſetzten Finger Kurven beſchreiben, 
die eine Fortbewegung über die horizontale Klaviatur ohne jeglichen einfeitigen Muskel⸗ 
gebrauch ermöglichen. | 

Vielleicht gelingt es mir, durch folgende Notenbeifpiele?) die aus den Würfen ſich 
ergebenden Kurvenbewegungen zu veranſchaulichen. Die Bewegungen, die eine Tonfolge 
bewirken, ſind durch zuſammenhängende Linien und die, welche den anderen nur als 
Verbindungen dienen, durch punktierte Linien gekennzeichnet. 


— 4 — 


1) Die Clichés find uns durch die Verlagshandlung von Breitkopf u. Härtel in Leipzig freundlichſt 
zur Verfügung geſtellt worden. 
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Aus der Anlage unſerer Muskulatur, die die Drehung des Armes von außen 
nach innen als die natürliche vorſchreibt, ergibt es ſich von ſelbſt, daß die durch die 
Würfe hervorgerufenen Bewegungen von der Mitte des Inſtruments nach außen untere, 
von außen nach der Mitte obere Kurven beſchreiben. 


Alſo ich wiederhole: Aus der ununterbrochenen Kette ſolcher Würfe beſteht das 
Klavierſpiel. Schwung und Rundung ſind ſeine Charakteriſtika, und ihnen entſprechen 
auch die äſthetiſch befriedigenden, unabſichtlichen Bewegungen der großen Künſtler. 
Beſonders wichtig aber iſt das pſychiſche Moment der Entlaſtung des Gehirns, welche 
durch das Aufhören des aktiven, ſpezifiſchen Fingeranſchlags gewonnen wird, und die 
damit verbundene Krafterſparnis. Früher waren für die Tonfolge ode fg auf: 
und abwärts, alſo cdefgfedc, zu jedem Ton 2 Muskelbewegungen — das 
Heben⸗ und Niederſchlagen des Fingers — erforderlich, das heißt 18 Muskelbewegungen 
für 9 Töne. Für uns ſind dieſe 9 Töne nichts anderes als ein Umkehrungswurf. 
Entſprechende Erleichterung tritt bei jeder anderen Tonfigur ein. 


Das Klavierſpiel beſteht nach meiner Anſchauung eben in nichts anderem, als in 
dem geſchickten Aneinanderreihen oder Wiederauffangen ſolcher Würfe, wodurch jegliches 
Paſſagenwerk, mag es nun aus Tonleitern, Arpeggien oder den verwickeltſten Tonfiguren 
beſtehen, gebildet werden kann. Bei gebundenen Paſſagen ſind die Würfe nur ſo hoch 
auszuführen, daß bei jedem Wurf der letzte Finger noch die Bindung mit dem nächſten 
vermitteln kann. 


Wenn ſich meine Anſchauung als wahr erweiſt, ſo iſt es möglich geworden, die 
ganze Klaviertechnik auf eine einzige Bewegung zurückzuführen und durch dieſe einzige 
Bewegung zu beherrſchen. 

Wenn ich mich richtig ausgedrückt habe, jo iſt klar geworden, daß meine Auf: 
faſſung des Klavierſpiels vielmehr auf pſychologiſchem Gebiet als auf phyſiologiſchem 
liegt, und daß, anſtatt die Finger und das Handgelenk gymnaſtiſch zu üben, — was 
ich für unnütz halte — das Nachdenken des Lernenden in erſter Linie auf die pſychiſche 
Arbeit zu lenken iſt. 


Pſychiſch arbeiten heißt hier: die Muskeltätigkeit unſeres Organismus empfinden, 
kontrollieren und beherrſchen. Erſt dies ſetzt uns in den Stand, die Würfe 
ſo zu geſtalten, daß neben der techniſchen Ausführung die beabſichtigte äſthetiſche 
Wirkung von ſelbſt folgt. Zweitens aber fällt der pſychiſchen Arbeit die Aufgabe zu, 
die aus den Würfen reſultierenden Kurven zu erkennen, da ihre Art und Form mit 
der praktiſchen Ausführung, ſowie auch mit Rhythmus und Phraſierung in Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen. Die Kurven bilden gleichſam die Geleiſe, in denen ſich die Tonfolgen 
abrollen. Dieſe pſychiſche Arbeit, ſobald ſie zur Gewohnheit geworden iſt — iſt als 
ſolche kaum noch erkennbar. — Um den weſentlichen Anteil, den dieſe pſpychiſche 
En hat, näher zu beleuchten, möchte ich einige Beiſpiele aus meiner Erfahrung 
anführen. 
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Die Hauptſchwierigkeit den Wurf zu erlernen, beruht nicht in der Ausführung 
desſelben. Sobald man den Trick herausgefunden hat, iſt der Wurf kinderleicht, 
eine unſerm Organismus völlig natürliche Bewegung, — denn ſonſt würden nicht ſo 
unzählige Spieler ihn unbewußt oder intuitiv ausführen. Jedoch für den, der ihn 
eben nicht intuitiv hat, iſt das Suchen und Finden des Wurfes ungewohnte pſychiſche 
Arbeit und deshalb nicht jedermanns Sache. 


Die Schwierigkeit liegt wohl in dem Umſtand, daß wir einen Teil unſeres 
Körpers, — Arme, Hände und Finger — als etwas Fremdes, uns nicht Gehörendes 
fühlen lernen müſſen. Einen Ball werfen iſt leicht, aber ſeine Hände als Ball, 
als Gewicht empfinden lernen, iſt weniger leicht! Hier hilft oft eine Art Suggeſtion 
augenblicklich. Wenn ein Kind ſeine Hand nicht zu werfen vermag, ſo erfaſſe ich die 
am ſchlaffen Arm niederhängende Hand des Kindes und ſage: „Wirf meine Hand“, — 
ſofort erfolgt die gewünſchte Bewegung, denn meine Hand iſt ſo gut wie der Ball 
ein fremder Gegenſtand, den man 115 Schwierigkeit von ſich werfen kann. — — — 


Ehe man nicht an ſich ſelbſt den Verſuch gemacht hat, ahnt man nicht, wie fein⸗ 
fühlig und korrekt die Muskulatur unſeres Organismus den pſychiſchen Anregungen 
gehorcht. — Ich entſinne mich, daß in früheren Jahren ein Lehrer von mir verlangte, 
ich ſolle die Hand zuſammenziehen, wobei er unglücklicherweiſe auf die Oberfläche 
meiner Hand zeigte. Ich verſuchte es immer wieder und immer wieder vergebens. 
Später erkannte ich die Urſache. — Auf der Oberfläche der Hand befinden ſich keine 
Muskeln zum Zuſammenziehen, dieſe liegen in der innern Handfläche. Hätte er es 
unterlaſſen, mir ſpeziell die Oberfläche zu bezeichnen, ſo hätte ich es ſelbſtverſtändlich 
wie jedermann gekonnt, ſo jedoch, — da ich gewohnt bin, genau zu arbeiten — mußte 
es mißlingen. 

Aus derſelben Urſache würden wir bei unſerer Technik ſchwer zur völligen Freiheit 
gelangen, wenn wir uns bemühen würden, die Kurven, in denen ſich unſere Tonfolgen 
zu bewegen haben, zu ſehen, ſie vielleicht aufzuzeichnen, anſtatt ſie nur geiſtig zu 
erkennen und zu begreifen. — Im erſten Fall würden naturgemäß und unwillkürlich 
ſogleich jene Muskeln ihre Arbeit beginnen, die zunächſt vorhanden ſind, um ſolche 
Bewegungen auszuführen. Dies ſind für die Hand die Muskeln des Unterarms, und 
für dieſen die Muskeln des Oberarms, alſo gerade die ganze Muskelgruppe, die ſchlaff 
bleiben ſoll. Hingegen ſobald die pſychiſche Arbeit ſich darauf beſchränkt zu erkennen, 
aus welchem Wurf die gewünſchten Kurven beſtehen, durch welche Würfe ſich dieſelben 
bilden, ſo liegt die Sache völlig anders; ſogleich iſt unſer Wollen nur auf den 
Wurf gerichtet und ſeine korrekte Ausführung, und wir ſind nicht mehr in Gefahr, die 
Paſſivität des Armes zu verlieren. N 

Eine andere Vorſtellung erwecke ich bei dem Lernenden, bezüglich der Tondauer, 
wenn ich anſtatt von der Länge des Tones von der Schwere und dem Gewicht des⸗ 


ſelben ſpreche. Ich ſage: „denke dir, du wirfſt das Gewicht eines Achtels, einer halben 
Note.“ Weshalb? 


Die Vorſtellung eines Gewichts geht ſchon unwillkürlich dem Erklingen der Note 
voran, hingegen der Begriff der Länge kommt nach dem Erklingen. Bei der Länge 
„dem Aushalten“ hält der Finger unwillkürlich ſtill, beim Gewicht dagegen ſchwingt 
er ebenſo unwillkürlich weiter. 

Auch durch dieſes Mittel ſoll dem Spieler zum unverlierbaren Bewußtſein 
gebracht werden, daß es im Spiele einen eigentlichen toten Stillſtand nicht gibt, ſondern 
daß ſelbſt während des Ausklingens der Töne die ſchwingende Tätigkeit ſich fort⸗ 
ſetzen muß. 

Ziel und Reſultat dieſer Unterſuchungen faſſe ich in folgendem Satz zuſammen: 
Die Tonbildung iſt abhängig vom Zuſtande der Muskulatur des Arms vom Schulter⸗ 
gelenk bis zur Fingerſpitze (d. h. von der Fähigkeit unſeres Willens, dieſe Muskel⸗ 
gruppen während des Spielens ſchlaff zu erhalten) und darum lehrbar und nicht 
nur Sache der individuellen Begabung und des Genies. 
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Nicht unerwähnt laſſe ich, daß die vielen krankhaften Zuſtände der Muskulatur, 
ſowie faſt jegliche Ermüdung der Arme und Hände, die ſich bei der bisherigen Art 
des Übens ſo leicht einzuſtellen pflegen, bei unſerer Art aufhören. Denn dieſe 
läuft nicht wie jene — beiſpielsweiſe in dem widernatürlichen Heben der Finger — 
der natürlichen Anlage der Muskulatur zuwider, ſondern entſpricht ihr bis 
ins Kleinſte. 

Zu erſchöpfen vermag ich hier den Gegenſtand nicht, daher nur noch einiges über 
Unterricht und Üben. Kindern ſage ich grundſätzlich nichts von dem pſychiſchen Vor⸗ 
gange. Ihr Gehör und ihre Muskulatur folgen noch intuitiv der Pſyche; man ſieht 
es ſchon an der Weichheit und Grazie ihrer Bewegungen. Benutzt man das noch 
unverdorbene Ohr und den natürlichen Muskel-Inſtinkt des Kindes, fo erſpart man 
ihm viel Quälerei. Erwachſene dagegen müſſen von vornherein jene bewußte pſychiſche 
Arbeit leiſten, von der ich oben geſprochen. Da es nun aber leichter iſt, kurze, ſchnelle 
Tonfolgen zu werfen, als lange, langſame, ſo muß, im Gegenſatz zu der alten Methode, 
die Übung mit erſteren beginnen, um nach und nach zu den langſamen überzugehen, — 
etwa ſo, wie man erſt lernen muß, ein Gewicht, das man in ſchnellem Tempo durch 
Schwingen leicht in zentrifugale Bewegung bringt, in langſamem Tempo ſchwingend 
zu erhalten. Das Beginnen mit dem ſchnelleren Üben bringt die Lernenden im Anfang 
erſtaunlich ſchnell vorwärts; ſobald ſie den Schwung erfaßt haben, empfinden ſie auch 
ſogleich die erlöſende Befreiung vom alten Zwange; und wenn ſie gelernt und begriffen 
haben, erſt einzeln, dann kontinuierlich zu werfen, wird dieſe der Natur abgelauſchte 
Bewegung ſehr ſchnell Gewohnheit. 

Während der erſten Übungen tritt zwar das äſthetiſche Hören zurück; ſind aber 
die erſten Schwierigkeiten überwunden, ſo zwingt den Schüler das erwachende Klang⸗ 
urteil von ſelbſt zum langſamen Üben, das ja die unentbehrliche Grundlage für jede 
Kunſtleiſtung iſt. 

Das quantitative Üben noch unverſtandener Formen halte ich für ſehr hinderlich, 

da es falſche Muskelbewegungen anerzieht. Das Üben ſolcher Figuren, die man bewußt 
beherrſcht, ſchärft die Feinfühligkeit für das Erkennen des normalen Muskelzuſtandes 
und befähigt zum fortſchreitenden Erfaſſen neuer, beziehungsweiſe ſchwierigerer 
Figuren. 

Als das Weſentliche meiner Ausführungen möchte ich zum Schluſſe folgende 
drei Punkte feſtſtellen: 

1. Jede Klavierlehre muß ausgehen von dem Bedürfnis nach Klang, und wenn 
dies Bedürfnis nicht vorhanden iſt, ſo muß es erweckt werden. 

2. Fingerübungen glaube ich verwerfen zu müſſen, weil ſie nutzlos oder doch 
ein Umweg find, denn die großen Klang- und Paſſagen⸗Virtuoſen ſcheinen, wenn fie 
wirklich nach der alten Fingerübungsmethode ausgebildet wurden, ihre Leiſtungen nicht 
eben dieſer Methode zu verdanken, ſondern ſie ſind trotz derſelben geworden, was ſie 
ſind, indem ſie ſich intuitiv frei machten von dem Zwange derſelben. (Ich verſtehe 
unter Fingerübungen jegliche Knöchelarbeit, wie Heben der Finger — Unterſetzen des 
Daumens — Spannübungen — Übungen des Handgelenks ꝛc. ꝛc.) 

3. Pſychiſche Arbeit muß an Stelle der Fingerübungen treten, und dieſelben werden 
zweckmäßig erſetzt durch Gymnaſtik außerhalb des Klaviers. 
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erſter Linie an die bürgerliche Frauenbewegung zu denken, d. h. an die Be: 

ſtrebungen unter den Frauen der oberen und mittleren Volksklaſſen, die für 
ſich und ihre Schweſtern gleiche Rechte und Pflichten fordern, wie ſie der männliche 
Staatsbürger beſitzt und ausübt. Weit weniger hebt ſich die proletariſche Frauen— 
bewegung von dem Grunde ab, auf dem ſie erwachſen iſt. Sie iſt, wie die proletariſchen 
Frauen ſelbſt bei keiner Gelegenheit zu verkündigen verſäumen, nur die eine Seite der 
e Arbeiterbewegung. Die Arbeiterinnenfrage kann nur gleichzeitig mit der 
Arbeiterfrage gelöſt werden. Sie iſt ein Teil von dieſer und ohne Rückſichtnahme 
auf ſie weder hiſtoriſch verſtändlich noch ſozialreformatoriſch zu beeinfluſſen. Gerade 
dieſes aber iſt der Grund, warum man ihr in der Wiſſenſchaft bisher einen viel 
größeren Platz eingeräumt hat, als der Frauenfrage im engeren Sinne. 

Mit dem Aufblühen der Induſtrie waren die Frauen in ſo großer Zahl auf 
den Arbeitsmarkt getreten, daß ſie ein Faktor geworden waren, mit dem gerechnet 
werden mußte. Dieſe Entwicklung war aber nicht etwa das Reſultat theoretiſcher 
Gleichberechtigungsideale, ſondern hatte ſich einfach aus der Tatſache heraus ergeben, 
daß die immer ſteigende Nachfrage nach billigen Arbeitskräften gemeinſam mit dem 
Streben nach Verdienſt das entſprechende Angebot zur Folge hatte. Ohne daß irgend 
jemand ſich der Tragweite des Schrittes bewußt geworden wäre, trat die Frau in die 
verſchiedenſten Induſtriezweige ein, und erſt die Mißſtände, die infolge dieſes Schrittes 
ſich entwickelten, öffneten dem Staate die Augen über die Bedeutung der Arbeiterinnen⸗ 
frage, und man begann die betreffenden Verhältniſſe eingehender zu unterſuchen und 
zu beleuchten. 

Gerade entgegengeſetzt verlief die bürgerliche Frauenbewegung. Die Maſchine, 
welche die Proletarierin in ihr Joch, pannte, machte die bürgerliche Hausfrau arbeitslos. 
Eine Beſchäftigung nach der ande n ward ihr genommen, und faſt alle Produkte häus⸗ 
lichen Fleißes ſtellte die Fabrik billiger und beſſer her. So bekam ſie Muße, über 
ſich ſelbſt nachzudenken, und ihr Tätigkeitsdrang trieb ſie an, nach neuen Pflichten 
und Beſchäftigungen Umſchau zu halten. Da aber erging es ihr wie dem Dichter in 
Schillers Teilung der Erde, es war „überall nichts mehr zu ſehen, und alles hatte 
ſeinen Herrn“. Sie mußte das Gebiet, auf dem ſie tätig ſein wollte, ſich erſt erobern, 
ſie mußte überall dort einzudringen ſuchen, wo ſie die größte Ausſicht hatte, ſich neben 
dem Manne zu behaupten. So traten namentlich in den erſten Jahren der Bewegung 
die tüchtigſten Kräfte in den Dienſt der Agitation. Ihre Schriften waren Programm: 
und Kampfſchriften, ihre Erfolge waren anfänglich gering und kamen außerdem nur 
einer verhältnismäßig kleinen Anzahl von Frauen zu gute. So ging die Wiſſenſchaft 
bis in die allerletzten Jahre hinein ziemlich achtlos an dieſer Erſcheinung vorüber. 
Die Frauenfragelitteratur iſt faſt ausſchließlich auf dem Boden der Frauenbewegung 
gewachſen. Erſt heute beginnt man allmählich die Berufsarbeit der bürgerlichen Frau 
in den Rahmen rein wiſſenſchaftlicher Betrachtung hineinzuziehen, und dieſer Fortſchritt 
iſt um ſo freudiger zu begrüßen, als die Tatſache, daß bereits genügend Material für 
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eine objektive Behandlung vorliegt, der ſchlagendſte Beweis dafür iſt, daß die Frauen⸗ 
bewegung aus dem Stadium der Agitation und des Kampfes in das friedlicher Arbeit 
übergegangen iſt. 

Zu den wenigen unter dieſen Geſichtspunkt fallenden Schriften, iſt im vergangenen 
Jahre eine neue hinzugekommen. Es iſt dies eine Reihe von Aufſätzen über die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der arbeitenden Frauen des Mittelſtandes, welche ihre Verfaſſerin, die 
bekannte engliſche Nationalökonomin Clara Collet, unter dem Titel „Gebildete 
Arbeiterinnen“ !) in einem Bändchen vereinigt, herausgegeben hat. 

Auch ſie laſſen, wie die Verfaſſerin in der Vorrede offen bekennt, noch viele 
heute lebhaft erörterte Fragen unberührt, aber ſie geben im ganzen doch ein klares 
Bild von der augenblicklichen Lage der arbeitenden Frau des Mittelſtandes in England. 
Dieſe Lage bezeichnet Miß Collet durchweg als eine exzeptionelle, denn die große 
Mehrzahl der arbeitenden Frauen gehört der Arbeiterklaſſe an. Während dieſe jedoch 
nach ſchwerer, arbeitsvoller Jugend in der Fabrik ihre eigentliche Lebensarbeit in der 
Regel im Hauſe finden, ſieht ſich die gebildete Frau höherer Stände, die ihr eigenes 
Brot verdienen muß, weit häufiger dazu verurteilt, ihr ganzes Leben lang allein zu 
ſtehen und wird ſo vor die brennende Frage geſtellt, wie ſie ihr Leben für ſich und 
andere wertvoller geſtalten könne. Die Ausbildungskoſten und ihr Verhältnis zur 
ſpäteren Entlohnung ſowie zu der aus der Arbeit fließenden Befriedigung ſind daher 
in faſt ſämtlichen Aufſätzen in den Vordergrund gerückt. 

Man blickt in England jetzt auf vierzig Jahre der Frauenbewegung zurück. Die 
Verfaſſerin überfliegt ſie in raſchem Fluge am Eingang des erſten Kapitels. Sie 
kommt zu dem Ergebnis, daß es den Frauen aus eigener Kraft zweifellos gelungen 
iſt, das Vorurteil zu beſiegen, daß ſich ihrer höheren Ausbildung entgegenſtellte. Dann 
aber kommt ſie auf die Kernfrage. In welchem Verhältnis zu dieſen Fortſchritten 
ſteht heute die ökonomiſche Lage ſelbſt der akademiſch gebildeten Frau? Trotzdem die 
Koſten der Univerſitätsjahre für die Frau faſt die gleichen ſind wie für den Mann, 
ſteht das Gehalt, auf das ſie im ſpäteren Berufsleben zu hoffen hat, weit unter dem, 
das ein Mann mit der gleichen Vorbildung erreicht. Das kommt zum großen Teil 
daher, daß faſt alle akademiſch gebildeten Frauen ſich dem Lehrberuf widmen, der 
ohnehin ſchon ſtark beſetzt iſt. Für den Lehrberuf entſcheiden ſich nicht nur die 
Mädchen, deren Eltern ihnen nur in der Hoffnung eine koſtſpielige Ausbildung geben, 
daß ſie nach den Lehrjahren auf eigenen Füßen ſtehen können. Er iſt auch der Zufluchts⸗ 
ort aller derer, die, im Falle ſie unverheiratet bleiben, gerade in den Jahren abnehmender 
Kraft, nach Verluſt des Elternhauſes auf ſich ſelbſt angewieſen ſein werden, und die 
klug genug ſind, rechtzeitig einen Beruf zu wählen, der ſie ſpäter ernähren kann. Der 
Grund dieſes ungeheuren Zudrangs zum Lehrfach liegt in einer beim weiblichen 
Geſchlecht heute noch faft allgemeinen Überſchätzung des Gelehrtentums. Das Gehirn 
wird angebetet, und wer keine Fähigkeit oder Vorliebe für Mathematik, klaſſiſche 
Philologie oder Philoſophie zeigt, dem wird Intelligenz einfach abgeſprochen. „Die 
ganze Richtung geht dahin“, jagt Miß Collet, „mit dem Manne gerade da zu 
onkurrieren, wo er am ſtärkſten iſt. Und da liegt in ſozialer, moraliſcher und 
ökonomiſcher Beziehung der große Irrtum des weiblichen Geſchlechts. Die Frauen 
begeben ſich auf ein engbegrenztes Bildungsgebiet; ſie entfremden ſich auf dieſe Weiſe 
der Mehrzahl der Männer ihrer eigenen Geſellſchaftsklaſſe; ſie gelangen zu der falſchen 
Anſchauung, daß höhere Kultur in dem Beſitz eines unnützen Wiſſens beſteht.“ 

Hat ſich fo ſchon in ſozialer Beziehung eine Kluft zwiſchen der akademiſch 
gebildeten Frau und der Geſellſchaftsklaſſe, der ſie entſtammt, aufgethan, unter der ſie 
leiden muß, ſo leidet ſie vielleicht noch mehr darunter, daß ſie nicht ihre natürlichen 
Fähigkeiten ausgebildet hat. „Das Frauengemüt iſt anders als das eines Mannes, 
die Erfahrungen einer Frau ſind andersartige, ihr Geſchmack iſt ein anderer, und 
endlich auch ihr Intellekt ein anderer. Intereſſe und Gemütsart beſtimmen die 
Richtung der geiſtigen Arbeit; und hier liegt der große Unterſchied zwiſchen Mann 
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und Weib, jetzt und in aller Zukunft, denn mit dem weiblichen Nervenſyſtem ererbt 
die Frau auch des Weibes Gemütsart. Und gerade auf dieſe Verſchiedenheit zwiſchen 
dem männlichen und dem weiblichen Geſchlecht, trotz allem, was ihnen beiden gemeinſam 
iſt, baue ich meine Hoffnung auf die zukünftigen Erfolge des Weibes. Ich rufe den 
Frauen nicht zu, mit den Männern zu konkurrieren, weil ſie auch können, was dieſe 
können, ſondern weil ich glaube, daß ſie Dinge vermögen, welche die Männer nicht 
vermögen. Und ich glaube ferner, daß gerade in den Zweigen, in denen die Männer 
es zu der größten Vollkommenheit gebracht haben, die Frauen ſelten oder nie Hervor⸗ 
ragendes leiſten werden.“ 

In bezug auf manche Betätigungen, für die Miß Collet die Frauen für beſonders 
beſähigt hält, mögen ihre Vorſchläge zuerſt befremden. Denn auch in Deutſchland, 
wo die höhere weibliche Bildung ſich vielleicht weniger einſeitig entwickelt hat, wie in 
England, liegt die Gefahr einer Überſchätzung der wiſſenſchaftlichen Arbeit den meiſten 
ſtudierten Frauen ſehr nahe. Bei näherer Überlegung wird man aber zugeben müſſen, 
daß die Beſchäftigung mit kaufmänniſchen Dingen, mit der Landwirtſchaft, als 
Apothekerin oder als Muſterzeichnerin in einer großen Fabrik der Eigenart der Frau, 
die durch jahrhundertelange Übung innerhalb des Haushalts gerade ihre praktiſchen 
und organiſatoriſchen Fähigkeiten ausgebildet hat, eigentlich viel näher liegt, als die 
Vertiefung in die griechiſchen Klaſſiker oder in die Probleme der höheren Mathematik. 

Es gibt große Gebiete unſeres Wirtſchaftslebens, die durch tätiges Eingreifen 
der Frau nur gewinnen könnten. Die Verfaſſerin weiſt unter anderem auch auf die 
Organiſation der Induſtrie hin. Hier iſt überall Raum für Verbeſſerung. Gute 
Organiſatoren ſind ſelten, und der Großinduſtrielle hat meiſt andere Dinge im Kopf, 
als die innere Ordnung ſeiner Fabrik. Wäre hier nicht reichlich Platz für die 
Betätigung einer gebildeten Frau? Wenn ſie die Räume der Fabrik durchſchreitet, 
wird ſie ganz andere Dinge dort erblicken, als das Auge eines Mannes, das auf 
anderes zu achten gewöhnt iſt. Eine ſolche Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern 
hält Miß Collet auf den meiſten Gebieten für möglich. 

Wie Miß Collet richtig darlegt, wäre der Hauptvorteil einer ſolchen Ausdehnung 
der weiblichen Beſchäftigungsſphäre die Möglichkeit, den Frauen einen Maßſtab für 
den Wert ihrer eigenen Arbeit zu geben. In jedem Lehrberuf werden die Gehälter 
aus einem feſten Einkommen bezahlt; ſie werden daher in erſter Linie durch die Lebens⸗ 
haltung beſtimmt und haben bei ſtarker Konkurrenz die Tendenz, auf das Exiſtenz⸗ 
minimum herabzuſinken. Im höheren kaufmänniſchen Beruf hingegen würde das 
Gehalt nach dem Gewinn bemeſſen werden, die Bezahlung würde ſich daher hier nicht 
nach der Lebenshaltung, ſondern nach dem perſönlichen Wert der arbeitenden Frau 
richten, und dies würde eine günſtige Rückwirkung auch auf die Frauengehälter in 
anderen Berufen ausüben. 

Dem Einwand, der an dieſer Stelle gemacht zu werden pflegt, daß die wirt⸗ 
ſchaftlich ſelbſtändige Frau die Ehe ſcheue und die nächſte Generation darunter zu 
leiden haben werde, daß gerade die tüchtigſten Frauen der Mutterſchaft entzogen 
werden, begegnet Miß Collet mit der Behauptung, daß Frauen mit ſehr ſtark aus⸗ 
geprägter Individualität garnicht die beften Ehefrauen abgäben, beſonders wenn fie. 
heiraten, ehe ſie ſich ihres eigenen Charakters bewußt geworden ſind. Die Geſchichte 
der Frauenbewegung weiß von mancher unglücklichen Jugendheirat kluger Frauen zu 
erzählen. Aber ſie berichtet auch von einer langen Reihe unverheirateter Frauen, die 
Befriedigung in ihrem Beruf gefunden haben. Wenn ihnen auch das Glück der 
Mutterſchaft verſagt blieb, ſie ſind doch ſich ſelber ſtets treu geblieben, denn ſie wider⸗ 
Randen der großen Verſuchung, die an die meiſten Frauen einmal im Leben heran⸗ 
tritt, der Verſuchung, die Ehe als Verſorgung zu betrachten und durch fie der Armut 
zu entgehen. 

Von anderer Seite wird gegen die Frauenberufsarbeit vielfach der Einwand 
erhoben, ſie müſſe darunter leiden, daß die Ausſicht auf die Möglichkeit der Heirat die 
Mädchen hindere, ihre ganze Kraft für die Arbeit einzuſetzen. Und dieſe Seite der 
Frage nimmt Miß Collet, vielleicht durch perſönlichſte Erfahrungen dazu bewogen, 
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meines Erachtens doch ein wenig zu leicht. Sie meint, durch einen Hinweis auf die 
im allgemeinen glänzend ausfallenden Examina der weiblichen Studierenden das 
Gegenteil beweiſen zu können, vergißt aber, daß es ſich da heute noch um eine 
intellektuelle Elite handelt, die außerdem durch die a immer nicht ganz überwundenen 
Schwierigkeiten, mit denen ſie zu kämpfen hat, zu beſonderen Leiſtungen angeſpornt 
wird. Das muß ſich ändern, ſobald die Sphäre der weiblichen Berufsarbeit weiter 
ausgedehnt wird. Wir finden heute in Arbeiterinnenkreiſen, wo die Fabrikarbeit der 
Frau als etwas faſt ebenſo Selbſtverſtändliches aufgefaßt wird wie die des Mannes, 
z. B. beinahe allgemein die Anſchauung vertreten, der Beruf ſei nur ein Proviſorium 
bis zur Zeit der Ehe. 

In der von Adele Gerhard und Helene Simon ſo eingehend erörterten 
Frage, in wie weit Mutterſchaft und geiſtige Arbeit mit einander Hand in Hand gehen 
können, ſieht auch Miß Collet den eigentlichen Angelpunkt der von ihr 8 
Frage der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der bürgerlichen Frau. In einem Kapitel 
über die „Heiratsausſichten des weiblichen Geſchlechts“, in dem fie eine reiche ſtatiſtiſche 
Materialſammlung bringt, auf die wir hier nicht näher eingehen können, kommt ſie 
zu dem Schluß, daß das ſtändige Vorhandenſein einer beträchtlichen Zahl gut unter⸗ 
richteter, geiſtig und körperlich geſunder, von ihrem Beruf lebender, unverheiratete 
Frauen ausſchlaggebend dafür ſein muß, ob die Frauen im allgemeinen imſtande ſein 
werden, ausreichenden Lohn und gute Arbeitsbedingungen zu erlangen. Die ehelos 
bleibenden Frauen allein bringen ein Element der Rube und der Ständigkeit in den 
weiblichen Arbeitsmarkt, ohne das weder Lohnverbeſſerungen noch feſte Organiſationen 
jemals durchgeſetzt werden könnten. 

Aber gerade weil jo viele arbeitende Frauen zur ECheloſigkeit verurteilt find, iſt 
es nötig, daß ſie eine Beſchäftigung finden, die nicht ihren Intellekt, ſondern auch ihr 
Herz befriedigt. Darin beſteht eben der große Unterſchied zwiſchen Männern und 
Frauen auf dem Arbeitsmarkt. Alles, was der Durchſchnittsmann verlangt, iſt, daß 
ſeine Arbeit ehrenwert und einträglich ſei; was er verdient, iſt ihm von größerer 
Wichtigkeit, als was er thut. Die Frau aber fühlt ſich unbefriedigt, wenn ihr 
Beruf nicht auch ihre Herzenseigenſchaften, ihre mütterlichen Fähigkeiten in Anſpruch 
nimmt. a | 

Wenn man die Verbeſſerung der ökonomiſchen Lage der Frauen beurteilen will, 
darf man, wie Miß Collet mit Recht betont, dieſes Bedürfnis nach einem inneren, 
perſönlichen Intereſſe an der Berufsarbeit niemals außer acht laſſen. Auch wird man 
in der Regel finden, daß eine Frau ſelten ein hohes Gehalt verdient, wenn ihre 
Arbeit ſie nicht intereſſiert. Und daher finden wir ſo häufig die anſcheinend paradoxe 
Tatſache, daß die Frauen, welche in ihrem Berufe am meiſten verdienen, ihre Arbeit 
nicht um des Lohnes, ſondern um der Arbeit willen erwählt haben. 

Die Betonung der Verſchiedenartigkeit, wenn auch Gleichwertigkeit, der männ⸗ 
lichen und weiblichen Begabung zieht ſich durch das ganze Buch, und auf ſie baut 
Miß Collet gerade ihre höchſten Hoffnungen für die Zukunft. 

Noch beſitzen wir keine Theorie der Begabung und noch weniger unanfechtbare 
Anſchauungen über die ſpezifiſchen Begabungen der Geſchlechter, aber ſoviel kann man 
heute wohl ſchon mit der Verfaſſerin behaupten, daß die Entwicklung zum Höheren 
für die Frau in der Entwicklung ihrer Eigenart liegt. Georg Simmel, der feinſinnige 
Soziologe, ſagt ganz richtig, unſere Kultur trage heute noch einen männlichen Charakter, 
das Kriterium für die höhere Ausbildung der Frau aber ſei, ob ſie die objektiven 
Kulturwerte durch ſolche Werte bereichern könne, die ſie und nur ſie zu ſchaffen im 
ſtande ſei. Die Frau ſoll nicht werden wollen, was ein Mann, ſondern was ein 
Weib werden kann, weil es Weib iſt. 
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ie weitgehende Arbeitsteilung und Berufstyrannei in unſrer Zeit nötigt die 
| Rulturmenfchheit, ſich Organe zu ſchaffen für die Befriedigung von ſolchen 
DN geiſtigen Bedürfniſſen, denen der einzelne nur durch tiefe Studien und zeit⸗ 
raubendes Nachdenken genugtun könnte, ohne doch die Ausſicht zu haben, ſich über 
ſeinen Berufshorizont oder ſein ſubjektives Empfinden weſentlich erheben zu können. 
Solche „Organe“ ſind uns auch auf einem Gebiet erſtanden, wo wir alle ſäen und 
doch die Geſamternte nicht allein einheimſen können: auf dem Gebiet der Weltanſchauung. 
Und da taten ſie uns vor allem not. Zurückgeſchreckt von dem Dorngehege der 
abſtrakten Schulſprache, und außer ſtande, den immer geſteigerten Anſprüchen der 
ſtrengen Fachphiloſophie zu genügen, befriedigen viele ihren Hunger nach Welt⸗ 
anſchauung mit dem philoſophiſch längſt überwundenen Materialismus oder begnügen 
ſich mit der mageren Koſt von Haeckel's „Welträtſeln“, beinahe ſtolz auf ihre 
geiſtige Abhärtung, die ihnen erlaubt, bei der Weltbetrachtung auf Gemütsbefriedigung 
zu verzichten. 

Von dieſer unnötigen Reſignation will — neben andern Popularphiloſophen, 
die ihres Jargons oder mangelnder Klarheit halber keine große Gemeinde finden 
können — Bruno Wille alle diejenigen erlöſen, welche einer Nachhilfe und Anregung 
in Sachen der Weltanſchauung bedürfen. Er hat fein Weltbild in einem Roman!) 
niedergelegt, der, originell nach Form und Inhalt, eine Fülle alter und neuer 
Erkenntniſſe anſchaulich macht, wie ſie ſeit Heraklit und Demokrit in unaufhörlichem 
Wandel durch die Geiſtesſphären eines Giordano Bruno, Spinoza, Leibniz, Kant, 
Goethe, Schelling, Fechner, Lotze ſich auf uns vererbt haben. Bruno Wille iſt es 
gelungen, das Reifſte an dieſen Erkenntniſſen zu einer Einheit zu verbinden, ihnen 
alles Scholaſtiſche, Fremdartige zu nehmen und ſie gleichſam auf dem Heimatsboden 
erſt erwachſen zu laſſen durch Naturanſchauung und reinmenſchlich⸗ſittliches Erleben. 
Der Held ſeines Romans findet den rechten Erkenntnisweg nur, weil er den rechten 
ſittlichen Erlöſungsweg betritt; ihm enthüllen ſich die Tiefen des Seins, die Rätſel 
der Umwelt nur, weil er Selbſterkenntnis und die liebende Seele beſitzt, die fremdes 
Weſen verſtehend in ſich aufnimmt, weil er das feine Gehör des Poeten hat, das die 
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Sprache aller Dinge vernimmt und weil er mit dem Auge des Künſtlers die Runenſchrift 
der Weltſeele zu leſen vermag, die im Tanz der Staubelfen ſowohl als im Sternen⸗ 
reigen, in den Formenwundern der Radiolarien wie im Geſamtleib des Kosmos, in 
unſern Schickſalen ebenſo wie in unſern feinſten Ideenbildern verzeichnet ſteht und 
zum Rätſellöſen auffordert. | 


Der Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft wird vielleicht an Willes „Offenbarungen“ 
vorbeigehen oder dieſelben Einwände für ihn haben, wie ſie die Exakten und Nüchternen 
ſeinerzeit Fechner gemacht haben: daß es nicht immer ſtatthaft ſei, das Selbſtzeugnis 
der inneren Wahrnehmung zum Ausgangspunkt von Analogieſchlüſſen zu machen, daß 
er die Naturwiſſenſchaft öfters der Philoſophie opfere oder das Gemütsbedürfnis zu 
innig mit jener verſchmelze, daß er zu individuell geiſtreich oder zu phantaſtiſch ſei, 
den anthropomorphen Charakter unſrer Begriffe verkenne, u. ſ. w. Allein: Wille 
ſowohl wie ſeine großen Vordenker haben erkannt, daß es über uns hinaus etwas 
gibt, was ſich nicht in der nüchternen Erkenntnis löſt, wohl aber in der künſtleriſchen 
Anſchauung, der religiöſen Stimmung, der ſittlichen Handlung. Darum vertauſcht er 
einmal den eingeſchränkten naturwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt mit dem ſchrankenloſeren 
ö poetiſchen und rechtfertigt ſein Denken und Dichten vor ſich ſelber mit der Theſe: 
„Phantaſie iſt fruchtbare Forſchung, eine Art Experiment, ein Gedankenexperiment. 
Jede Weltanſchauung iſt Phantaſie, iſt eine philoſophiſche Dichtung ... Die wunder⸗ 
volle Gabe, analogiſch zu ſchließen und neue Zuſammenhänge zu entdecken, darf nicht 
mit Geringſchätzung betrachtet werden — ſie iſt die Mutter der wertvollſten Ent⸗ 
deckungen geweſen.“ 


Bruno Wille geſtaltet alſo ſein philoſophiſch⸗dichteriſches Experimentieren zu 
einem Geiſtesſchickſal, das ſich vor unſern Augen langſam aus den Gemütstiefen ſeines 
Helden heraus entfaltet, wobei inneres und äußeres Erleben einander bedingen und 
durchdringen. 

Das Buch beginnt mit der Heimkehr des Dichterphiloſophen in das alte, graue 
Schloß am märkiſchen See, wo er in der Nähe ſeines nun verſtorbenen ſtrengen 
Vaters eine traurig⸗einſame Jugend verlebt hat. Nun iſt er Herr ſeiner Beſitzungen, 
Herr ſeines Lebens — aber ſein Wohin, das Ziel ſeiner Tatkraft fand er noch nicht. 
Er hauſt auf Krampendorf mit dem Freunde Oswald, der — Naturforſcher und 
Mediziner wie Brunos Vater — deſſen Praxis übernommen hat. Oswald hält dem 
Idealiſten mit feiner materialiſtiſch-mechaniſtiſchen Weltanſchauung in geiſtreichen 
Geſprächen tapferen Widerpart und ſpart kein Argument, um den Freund dem 
„Aſchenbrödel Poeſie“, ſeiner Seelenbraut, abſpenſtig zu machen. Aber zu dem Träumer 
Bruno ſpricht die Seele der Natur, und er iſt entſchloſſen, ſie zu finden. 


Erinnerungen huſchen durch ſeine Träume. Einmal, als Student, iſt er glücklich 
auf Krampendorf geweſen — als Maria kam. Ein wilder Durſt nach Seligkeit 
entbrannte in ſeiner Seele — und er gewann, was er erſehnte. Dann entwich ſie 
und blieb verſchollen — er war ja zu feige geweſen, vor den Vater hinzutreten und 
zu bekennen, daß die verwaiſte Nichte des Verwalters ſein Weib ſei. Jetzt beginnt 
er zu begreifen, wie unſäglich viel er durch eigne Schuld verlor. In der dunklen 
Stunde, als er die Leiche des fremden jungen Weibes bewacht, das ſich im Krampenſee 
ertränkt hat, fallen ihm Gedanken von Schuld und Schickſal, Tod und Vernichtung 
mit voller Wucht auf ſein Herz. Er hört im Geiſt ſeinen Anatomieprofeſſor mit 
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ſouveräner Blaſiertheit vom Tode, vom endloſen Zerſtörungstrieb der Natur, von der 
Sinnloſigkeit und Seelenloſigkeit der Welt ſprechen; als ſein Weg ihn Tags darauf 
über den Kirchhof führt, lauſcht er dem tröſtlichen Geſange des goldhaarigen Kindes, 
das mit einer alten Frau gekommen iſt, das Grab der Selbſtmörderin zu beſuchen — 
wo iſt nun Wahrheit? bei der Wiſſenſchaft? bei der Poeſie? — Jene Tote, in deren 
Nähe ihn die leidvollſten Grübeleien überfielen, flößt ihm ein ſeltſames Intereſſe ein, 
und er erſteht das Medaillon, das ſie um den Hals trug. 

Die Geiſter aller tiefſten Fragen ſind nun entfeſſelt — angeſichts des Todes. 
Fortan peitſcht ihn der Zweifel mit ſeiner Aegis durch eine Fülle von geiſtigen 
Erlebniſſen. Alles um ihn her wird plötzlich lebendig; mit allen Dingen tauſcht er 
Rede und Gegenrede. Die alte Guitarre mahnt ihn, auf die Lebensmuſik, das große 
Zuſammenſtimmen im All zu horchen und Muſik auch aus ſeinem Leben zu machen; 
aus allerlei Märchen klingen Glocken hinein in ſein Gewiſſen, und die lebendige Natur, 
die der Kinderglaube mit Undinen, Nixen, Spukgeiſtern bevölkerte, redet ihm zu: ich 
bin nicht toter Stoff, nicht ein Weſen ohne Seele. Allerlei Waldſeelen beginnen ihn 
anzuſprechen, und am Faden der bunteſten, geträumten und wirklichen Erlebniſſe taſtet 
ſich ſein Denken vorwärts. Was die Analogieſchlüſſe Fechners einſt der Natur theoretiſch 
abgerungen haben, das plaudern hier die Bäume, Blumen, Tiere ſelber aus: die 
Birkenmaid und die Kiefern, der Hopfen und die Miſtel, die Schnecke und der 
Schmetterling, vor allem aber der Wachholderbaum, der Waldphiloſoph im grünen 
Stachelkleide. Er verteidigt das Seelenleben der Pflanze gegen die Einwände Brunos, 
gegen die Witze des alten Förſters, gegen den ſkeptiſchen Widerſpruch des Totenſchädels 
im Studierzimmer und läßt ſich in feinen Behauptungen von der wiſſenſchaftlichen 
Objektivität des Mikroſkops unterſtützen. Und wie die kleinen Gewächſe, ſo redet auch 
das Gewächs der Gewächſe, der große Pan, das All: ich, eine lebendige Glieder: 
geſtalt, bin die Seele aller Seelen. Der ſturmbewegte Wald, der wogende See, die 
lächelnde Sonne — ſie alle raunen leiſe: es erlebt ſich alles; jeder Lebensleib iſt 
innerlich Seele, intuitiv empfundenes Daſein, das ſich dem Menſchen nur durch Ver⸗ 
mittlung der Sinnesorgane als körperlich darſtellt. Die Staubelfen, die hier an Stelle 
des Atoms auftreten, das ja nur ein abſtrakter Grenzbegriff iſt, erſcheinen ihm als 
kleinſte Beſonderungen der Allſeele, die ſich ins Unendliche differenziert und ſich in 
ihren Schöpfungen erlebt; auch im kleinſten Stoffteilchen wohnt ſchon Empfindung 
und Trieb — wie wäre ſonſt Entwicklung ſeeliſchen Lebens in höheren Organismen 
verſtändlich? Der Tanz der Staubteilchen macht ihm das Weſen der Form als einer 
Reigengruppe begreiflich, die durch eine innere Wahl, eine Empfindung für Ordnung 
zuſtande kommt. Der Lindenbaum zeigt ihm, von der Wurzel bis zur Blüte, was ein 
Reigen von Perſönlichkeiten mit individueller Reigenſeele iſt. Die tote Schnepfe 
enthüllt ihm das Myſterium: Tod iſt Geburt. | 

Er Spricht mit Haeckel, verſtändigt ſich mit dem Geiſte Fechners, befragt Fauſt, 
die Verkörperung der deutſchen Volksſeele, und lernt von der Sokratesbüſte im Studier⸗ 
zimmer, wie das „Erkenne dich ſelbſt“ erweitert werden müſſe zum „Erkenne dich ſelbſt 
im Andern wieder“ — alle Dinge ſind ja eines Leibes Glieder, „Wurzelgenoſſen, dem 
einen heiligen Buſen entſproſſen“. Erlöſerbilder nahen und mahnen, treu zu lieben, 
groß zu leiden, in fremder Schuld zugleich die eigne zu erkennen, die beſten Kräfte 
in den Umleib, die Gemeinſchaft aller Seelenweſen, die Kultur hineinzubilden. Denn 
Daſein heißt wirken. Die Rehſpur erzählt, wie jedes Eigenweſen ſich in Autogrammen 
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der Nachwelt überliefert; ein identiſcher Kern jedes Weſens lebt fort in ſeinen Wirkungen, 
die Individualität iſt unvernichtbar — die ganze Kultur iſt ein Gewebe von lauter 
Individualität. Der Tatenleib, den der Menſch ſich wirkt, wird von Mängeln und 
Beſchränkung erlöſt, ſobald ſeine Wirkungsſtrahlen ſich mit fremden verbinden, wachſen 
und ſich vollenden in der Ewigkeit. Darum findet jede Diſſonanz ihre Auflöſung, 
und das Böſe iſt das werdende Gute. Das Weltgericht heißt: Läuterung, Ver⸗ 
klärung. 

Mitten hinein in Brunos ſinnendes Erleben aber drängt ſich ſein Schickſal, und 
die Wirkungen alter Verſchuldung verfolgen ihn und holen ihn ein. Erſt trifft er auf 
den Unſeligen, der die Kleider der Selbſtmörderin findet und wiedererkennt und ſich 
anklagt, ſie in den Tod getrieben zu haben — ſie verſchmähte ihn und er rächte 
ſich, indem er ſie auspfiff, als ſie im Variété ſang; ihr Direktor warf ſie auf die 
Straße, und er kam ins Gefängnis, weil er Geld unterſchlagen hatte. Bald darauf 
findet Bruno bei der Fiſcherhanne, der alten, wunderlich guten Frau, die das gold⸗ 
haarige Mägdlein bei ſich hegt, Papiere der Selbſtmörderin, Schilderungen aus dem 
Leben der Verworfenen in der Großſtadt, deren Elend ſich an fie krallt, dem ſie ſich 
faſt ſchon verfallen fühlt. Der Phonograph, den Oswald ihm ſchenkt, ſingt Marias 
Lied, womit ſie die gaffende, lüſterne Langeweile der Großſtädter unterhalten hat, und 
Bruno erkennt die Stimme wieder. Träume helfen nach, Offenbarungen, die ſich in 
den Tiefen der Seele aus Daten der Wirklichkeit zuſammenreimen. Als er entdeckt, 
daß die Locke im Medaillon des ertrunkenen Weibes einſt ſeinem jugendlichen Haupte 
angehört hat, da ſchließt ſich der Ring: die Selbſtmörderin war Maria, und das 
Kind, von dem ſie in ihren Papieren redet, iſt ihr und ſein Kind, das goldhaarige 
Marleneken. Die Fiſcherhanne jedoch verweigert ihm das Kind — ſie war's, die ſich 
einſt der Verzweifelnden annahm; durch ihre Barmherzigkeit und Fürſorge erwarb ſie 
ſich ein Recht auf das Kind. Der treuloſe Vater aber, den jetzt das Schuldgefühl ver⸗ 
nichtet, darf ſein Vergehen ſühnen: mit Aufopferung des eigenen Lebens errettet er ſein 
Kind aus den Fängen des Mühlrades. An der davongetragenen Wunde ſiecht er 
langſam dem Tode entgegen, und nun, angeſichts der letzten Stunde, erheben ihn die 
innern Offenbarungen über den Sinn der Welt und des Lebens von Himmel zu 
Himmel. Er iſt eins mit der Allſeele; ſein Weſen überſtrömt von Liebe zu allen Ge⸗ 
ſchöpfen, denen er ſich verbrüdert fühlt; ein Allverſtehen erfüllt ihn, weil all die 
fremden Dinge hineinragen in ſeine fühlende Seele; er begreift: Gott⸗Natur iſt werdende 
Vollkommenheit; der Gott, den wir in der Endlichkeit begreifen, heißt Excelſior; das 
Höchſte iſt unſer Beruf — es keimt, es wächſt, vom Atom zum All. Lächelnd ſinkt er 
zurück in den Schoß der großen Ordnung: 

„Nun komm, du Wünſchelmeiſter Tod, 
Mein Frühling du, mein Morgenrot! 
Erwecke mit dem Zauberſtab 


Zur Jugendwiege mir das Grab! 
Ich halte ſtill und lächle.“ 


Als das Wertvollſte an Bruno Willes Philoſophie, in welche Poeſie, Kunſt 
und Religion liebliche Roſen hineinflechten, dürfte vielen die höchſtgeſteigerte Lebens⸗ 
erfaſſung, die religiös⸗ſittliche Heilslehre erſcheinen. Allein es iſt ebenſo bedeutſam, 
daß er das praktiſche Tun derer, die keimendes Höhenleben in ihrer Seele ſpüren, mit 
einem gewaltigen Horizont zu umgürten ſucht, einem Gotteshorizont. Ohne Horizont 
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ke ine Entwicklung, kein Auftrieb. Wille, feſt auf dem Boden des Pſychomonismu 
ſtehend, hat durch ſeine Ideen von Allbeſeelung, Unſterblichkeit und Harmoniſierung 
aller Zwiſtigkeiten des ſich emporkämpfenden Lebens einen Horizont geſchaffen, innerhalb 
deſſen eine breite Entfaltung menſchlichen Weſens, ein hohes Zielbewußtſein möglich iſt. 

Daß ſeinen Erkenntniſſen hie und da Einwendungen gemacht werden könnten, — 
daß z. B. durch die ſchon bei Fechner angedeutete Idee der Reigenſeelen ſich der Begriff 
der Perſönlichkeit verflüchtigt oder daß das Bewußtſein der Tatenleiber etwas Unvor⸗ 
ſtellbares iſt — all dieſes drückt den Wert des Buches nicht herab. Der Reichtum des 
darin niedergelegten Schauens, die Kraſt der Stimmungen, die in den eingeſtreuten 
Gedichten weben, die Fülle der Bilder iſt nicht wiederzugeben, und man kann nur 
wünſchen, daß viele durch eigne Lektüre der ſeelenvollen Weltanſicht des Verfaſſers 


näbertreten. 


der Grössepe. 


Bon 


Glifabeih Siewert. 


Nachdruck verboten. S 


war es doch geweſen, als ſie zum allererſten 
Male Waſſer geſehen? Das linde, bewegliche 
Waſſer der Binnenſeen mit ſeiner Hingabe 
an die himmliſchen Weiten, es gehörte zu 


Jovi ſpielt mit der mageren, kleinen 
Katze oben in ihrer Giebelſtube. Sie ſpielt 
um ſo hingebender, weil ſie vergeſſen will, 
daß die Natur draußen ihr jede Anregung 
verſagt. Der Wintertag hat keinen Schnee dieſen Vorſtellungen von Leben. Sie wollte 
oder ſo gut wie gar keinen, denn dieſe harten, ſich nicht klar machen, welcher See, in der 
dünnen Reſte, die im Schutze von Mauern, Nähe welchen Gehöfts, nach welcher Himmels⸗ 
| 
| 


an Bretterſtapeln, in den Vertiefungen der richtung gelegen es fein mochte, der ihr den 
dürren Erde von dem Tauwind, der in voriger erſten und bleibenden Eindruck gegeben. Es 
Woche blies, vergeſſen wurden, die geben keinen war ein ſchmales, tiefblaues Wunder geweſen, 
Begriff von Schnee. Am Himmel iſt nicht in weichen Hängen eingeſunken, die es gelb 
ein Wolkenumriß; nicht eine Farbe, nicht und märchenhaft, einſam und liebend bewachten. 
ein Glanz begegnet dem Auge, alles liegt Ganz ſtill bot es ſich dem hellen und leichten 
apathiſch da und läßt ſich gleichgiltig in ſeiner Himmelblau dar; was es von ihm ergriff, 
Armſeligkeit von den ungeduldigſten, durſtigſten | wandelte ſich zu einem ſtarken, lachenden Glanz 
Blicken anſehen. | der Wonne. Dem Waſſer entgegen, mit dem 

Joſephe erwartet ihre Schweſter. Sie ſie ein Wiederſehn feierte, wie mit einem 
nimmt es ſehr groß, daß dieſe nun endgiltig alten Freunde, war ihr Herz geflogen, es lag 
nach Haufe kommen fol. In der Landein⸗ da mitten ausgebreitet, offen und ſelig in dieſer 
ſamkeit hat die Erwartung Raum und Zeit Farbe begraben, noch ehe ihre Füße das Ufer 
genug gehabt, um ſich auszuwachſen. Jetzt erreichten und ehe ihre Hände darein tauchten 
ſpielt fie mit der Katze, und raſche Bor: und die Augen mit einem leifen Bangen die 
ſtellungen von dem, was ihr Leben in tiefer hellen Steinchen in der tieferen Flut ver⸗ 
Bruſt bedeutet, ziehen durch ihren Sinn. Wie glimmen ſahen. 
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Aus der Stille draußen quillt ein leiſes 
Donnern, dann wird es ein Rattern, und jetzt 
ſchüttern die Dielen ein wenig und die Fenſter⸗ 
ſcheiben brummen. Joſephe ſpringt aus dem 
heiteren und zauberhaften Licht ihrer Gedanken 
und Bilder heraus auf ihre Füße mitten in 
die Erwartung des Augenblicks. 

Sie iſt am Fenſter. Mit einer letzten An⸗ 
ſtrengung reißen die von Schweiß dunklen 
Füchſe den Spazierwagen die etwas anſteigende, 
rumplige Auffahrt vor dem Landhauſe in die 
Höhe. Die ſchmalen Flanken, die dicken 
Bäuche und ermüdet hängenden Köpfe der 
Pferde, als ſie ſtill ſtehen, machen auf Joſephe 
einen raſchen und harten Eindruck. Im Fonds⸗ 
platz des offenen Wagens ſitzt eine wohl ein⸗ 
gewickelte Geſtalt. Ein paar Hände ſtrecken 
ſich ihr entgegen. Joſephe richtet ſich auf. 
Sie ſieht das Fuhrwerk langſam um das 
Rondel, auf dem die Hühner in einem Häuflein 
zuſammenhocken, der Remiſe zufahren. Die 
große Türe wird von innen geöffnet, ein 
ſchwarzes Viereck. Der Sohn des Kutſchers 
ſteht ſchlank vor dem Schwarz in einer blauen 
Schürze. 

Joſephe greift ſich an die Stirn und läßt 
die Hand langſam von den ſtarrenden Augen 
ſinken. Sie lauſcht und beobachtet. Es 
geſchieht ſo etwas Sonderbares mit ihr. Eine 
plötzlich erſtandene Mutloſigkeit, ein wehes 
Ahnen iſt in ihrer Bruſt; ſie weiß nicht, von 
wo dies kommt oder worauf es zielt; es tropft 
aus dem Raume dunkel und ſchwer herab, 
aus dem Raume, der ſoeben durch die An 
kunft der Schweſter bereichert wurde. Sie 
macht eine langſame Wendung und wird die 
Katze gewahr. Wie die nur vermag, ſo 
harmlos weiterzuſpielen? Auf Zehſpitzen geht 
Joſephe zum Spiegel. Wie ſieht denn jemand 
aus, dem ſo Sonderbares begegnet? Unter 
hochgezogenen Augenbrauen ein erſchrecktes 
Staunen und erbleichte Wangen. Wie ſonderbar, 
ſo unentſchloſſen war ſie noch nie in ihrem 
Leben! An der Tür vermag ſie nicht die 
Klinke herunterzudrücken, und vom Fenſter 
treibt es ſie fort! 

Man kommt die Treppe herauf. Joſepha 
klopft das Herz, als nahe ſich eine Kataſtrophe. — 
„Geh du zuerſt herein, du biſt die Hauptperſon, 
Ida,“ ſagt der Mutter Stimme vor der Türe. 


Eine junge, helle Blondine mit vollem 
Geſicht und runden Blauaugen, in einem 
marinefarbenen Wollkleid tritt ein. Aug in 
Auge gehen ſich die Schweſtern entgegen. Sie 
küſſen ſich. Man küßt keinen Menſchen, dem 
man atemlos voller Argwohn entgegenſieht. 
Joſephe iſt tief errötet, als ſie ſich bewußt 
wird, daß ihr Gewiſſen verletzt wurde. Wieder 
ſtehen ſie Aug in Auge. Ida fühlt undeutlich 
etwas Peinliches, was man aber glücklicherweiſe 
nicht ſo ſehr wichtig zu nehmen braucht. Sie 
kommt aus einem angeregten Leben bei Ver⸗ 
wandten in der Stadt, wo ſie wie Kind im 
Hauſe war ſeit mehreren Jahren und hat den 
Kopf voller Pläne für ihre Lebensführung hier 
auf dem Landgute. 

Die Mutter macht Worte. Wie Onkel 
Artur generös geweſen iſt, und was für Erfolge 
Ida im Hauſe ſowohl als in der Geſelligkeit 
zu verzeichnen hat. 

„Iſt das nicht meine Katze?“ fragt Ida. 
„Das iſt doch mein Peter, den die Stellmacher⸗ 
frau für tot vor die Türe geworfen hatte, und 
den ich aufſammelte. Es war vor einem halben 
Jahr, als ich hier zu Beſuch war. Ich wuſch 
ihm die Augen mit Milch aus.“ 

„Ja, das iſt dein Peter. Du warſt rührend 
zu ihm“, ſagt die Mutter und man hört ihrer 
Stimme die Freude über die zurückgekehrte 
hübſche Tochter an. 

Nun fragt es ſich, ob die Katze ihre Wohl⸗ 
täterin noch wiedererkennt. Joſephe ſieht ver⸗ 
loren auf ihren Spielkameraden im geringelten 
Pelzkleid und hört Idas ſüße Lockſtimme mit 
einer Erwartung, die auf Unangenehmſtes 
gefaßt iſt. Peter kommt, er kommt aus einer 
Ecke angetrappelt, wo er nach Mäuſen vigilierte. 
Er gurrt liebenswürdig. 

„Er erkennt dich“, ſagt Joſephe. Um ihren 
Mund liegt es wie ein Reif. 

Ida beſtreitet, daß der Peter ſie wieder⸗ 
erkennt. Bewahre, das ſcheint nur ſo. Als 
er ſich an ihren Kleiderfalten einkrallt und ſich 
aufrichtet, wobei ſein Schwanz züngelt, dann 
mit einem Schwung ſeinen dicken Kopf an 
ihren Knieen reibt, ſagt ſie immer noch: 
„Das iſt Zufall, er hat mich längſt ver⸗ 
geſſen.“ 

„Aber nein! Er erkennt ſeine Wohltäterin“, 
behauptet die Mutter. Ida lehnt ihre Wange 
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auf den Katzenkopf und lächelt geſchmeichelt 
und entzückt. 

Statt Joſephe aufzurichten, beſtärkt dieſer 
kleine Anfang ihre bange Ahnung. Weshalb 
iſt Ida in Worten abwehrend und ihre Miene 
verrät Genugtuung? Und noch peinlicher zu 
fragen: weshalb erregt es in ihrer Stimmung 
ſo viel Düſteres, die Schweſter zu be⸗ 
lauſchen? 

Dem Hausherrn kommt es ſehr gelegen, 
einem neu dazu gekommenen Mitglied von den 
allerlei Nöten zu reden, die in letzter Zeit der 
Familie zu ſchaffen machten. Er war krank ge⸗ 
weſen, hatte daher ſeine gewöhnlichen Fahrten zu 
den Nachbarn und Verwandten aufgeben müſſen, 
die ihm Kartenſpiel, Getränke und Ausſprachen 
zu ſeiner Zerſtreuung gewährt hatten. Ein 
Überſchuß von Unruhe und Reizbarkeit iſt in 
ihm angeſammelt. Brieflich hatte Ida davon 
erfahren, daß der Brunnen bei dem letzten 
Tauwetter eingeſtürzt iſt und daß es in der 
Räucherkammer gebrannt hatte. Dieſe Nach⸗ 
richten hatten ſie dann ſtets daran erinnert, 
daß ihre Heimat ein armes, kleines Landgut 
war; ſie vergaß es gerne für ein paar 
Monate. 

Der Vater erzählt, blinzelt raſch und hat 
einen roten Kopf. Er iſt grauer geworden 
und redſeliger. In der Luft liegt noch immer 
mehr von dieſer proſaiſchen Sorte Kümmerniſſe. 
Ja, das noch: die gute, blaue Pelzdecke iſt 
geſtohlen worden, und der Gärtner hat ge⸗ 
kündigt. 

Die Mutter, die ſtrickend in der Sofaecke 
ſitzt, läßt die Nadeln ſinken, legt die ganze 
Arbeit mit einer gewiſſen Wichtigkeit der Be- 
wegungen auf den Tiſch und zieht ihren 
Schulterkragen über ihre Hände. „Das 
Schlimmſte von allem iſt: wir ſind mit den 


»Nachbarn erzürnt,“ ſagt ſie und räuſpert ſich, 


während ſie ſtarr gradeaus blickt. 

Ida hat ein ſehr langes Geſicht bekommen. 
Es ſind doch nicht die Schrewner, die die 
Mutter meint? Ja, die ſind es. Und wes⸗ 
wegen hat man ſich erzürnt? Der Vater 
kann nicht anders, als mit einer peinlich 
wirkenden Hitze und einem erzwungen ſpöttiſchen 
Lachen davon erzählen. Der Jagdhund von 
drüben aus Schrewen hat die Angewohnheit 
angenommen, faſt täglich, wenn er nicht ein⸗ 


geſperrt iſt, nach Tralich herüber zu kommen. 
Das iſt die Urſache der Erzürnis. Man macht 
den Hund ſeinem Beſitzer abſpenſtig, man iſt 
zu freundlich zu ihm in Tralich. Man ſoll 
jedesmal, wenn er ſich blicken läßt, mit einer 
Reitpeitſche auf ihn ſtürzen und ihn prügeln. 
Als ob man nichts anderes zu thun hätte! 
Wenn Hektor zitternd vor Froſt, ausgehungert 
und winſelnd auf einer der Bänke in der 
Veranda ſitzt und mit ſeinen ſchönen Hirten⸗ 
knabenaugen flehend in die Fenſter ſieht, dann 
ſoll man ihn ſchelten und fortpeitſchen, ihm 
nicht etwa eine Brodſuppe reichen oder einen 
Knochen, wie die ganz von Gott verlaſſene 
Joſephe getan hat! 

Joſephe ſitzt ſchlank und fein und müßig 
auf ihrem Stuhl und ſieht mit offenem Munde, 
um den das Lachen über einen ſchon oft 
durchgekoſteten Humor flüchtig ſchwebt, nach 
den Fenſterſcheiben. Bei längerem Hinſehen 
zeigt ſich da ein Gebilde in Form eines 
Pilzenwaldes. Der Froſt nimmt zu, er iſt 
dabei zu ſchaffen, und die Hängelampe vergoldet 
die perlgemuſterten Formen ſeiner Laune. 
Dieſe Formen ſind befriedigend, bedeutſam 
und liebreizend, ganz im Gegenſatz zu den 
rohen Schreckbildern der Übelſtände und all 
den Karrikaturen von menſchlichen Beziehungen, 
von denen geredet wird. Joſephe nimmt mit 
Eifer den feinen Sinn des Pilzenwaldes in 
ſich auf. 

„Und nun iſt der Verkehr zwiſchen den 
Gütern abgebrochen?“ erkundigt ſich Ida 
geſpannt. 

„Der Verkehr abgebrochen?“ 

Der Vater lacht Hohn. „Der alte Narr, 
der Platow, grüßt mich nicht einmal, er kauft 
nichts von mir, ſeine Anhänger laden uns 
nicht ein, wenn er kommen ſoll. — Ich bin 
ſein beſter Feind! Und wenn man bedenkt, 
wie lebhaft wir noch vor kurzer Zeit verkehrten! 
Die Zeiten ſind geweſen und ganz vergeſſen! 
Wie oft hat Joſephe Eisfeſte auf dem kleinen 
See mitgemacht. Alles zu Ende!“ 

„Ihr hättet den dummen Köter fortjagen 
ſollen, immer wieder fortjagen. — Man weiß 
es ja, daß die Schrewner ſo empfindlich ſind 
bei allem, was zu ihnen gehört. Wie 
abſcheulich, erzürnt zu ſein!“ ſagt Ida ganz 
vernichtet von dem Mißgeſchick, welches in 
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ihre beiten Pläne wie eine Bombe fällt. 
Gerade bei den Nachbarn gedachte fie ſich zu 
regen; die Nachbarn machen ein Haus aus, 
ſie ſind reich und angeſehen, ſie haben einen 
Sohn, der Offizier war und jetzt das 
Vorwerk von Schrewen bewirtſchaftet. Man 
durfte ſie nicht erzürnen! 

Joſephe ſagt raſch unter der Einwirkung 
von Idas ſtummem, aber heftigem Vorwurf 
für das Verhalten der Eltern: „Ja, ganz 
abſcheulich von den Schrewnern, mit ſo 
friedliebenden Menſchen, wie Vater und 
Mutter es ſind, einen Zank anzufangen!“ 

„Und der Gärtner hat gekündigt?“ fragt 
Ida, die jetzt ganz wach und unzufrieden 
geworden iſt. 

„Ihm wurde gekündigt.“ 

„Der gute Menſch? Kann man das nicht 
wieder zurücknehmen?“ 

Joſephe biegt den Kopf, um einen volleren 
Glanz von den Eisblumen am Fenſter zu 
erhaſchen. „O, er möchte gebeten ſein! Aber 
kein gutes Wort für den Kerl“, ruft ſie. „Er 
war unverſchämt zu Mutter, die ſtets gut zu 
ihm war. Er muß fort, es iſt uns gerade 
recht!“ 

Die Schweſtern ſehen ſich an, jede die 
andere, wie einen Eindringling in ihre Kreiſe. 

Es werden an dieſem Abend noch viele 
Worte gemacht, und es wird mancherlei beredet, 
aber womit man auch anfängt, ſtets kommt 
man auf Umwegen auf den Nachbarzwiſt. Es 
iſt die wundeſte Stelle am Familienkörper. 
Wenn Vater und Mutter auch bemüht ſind, 
die Rolle der Schrewner in dieſem Drama als 
durchaus lächerlich darzuſtellen, unverſehens 
ſchwimmen ihre Augen in einem Naß, das die 
Kränkung ihres argloſen und weichen Gemüts 
ihnen auspreßt und das ein Zeichen dafür iſt, daß 
ſie da in etwas hinein geraten ſind, worunter 
ſie bitter leiden. 


* * 
* 


Ida erweiſt ſich als ein ſehr tüchtiger 
Menſch. Sie entdeckt Übelſtände und wirt⸗ 
ſchaftet mit einer Art Demonſtration gegen 
Joſephes Manier, ſchlecht und recht mit der 
Proſa fertig zu werden. Joſephe läßt ſich 
aus der Hand nehmen, was ſie ohnehin nur 
loſe gefaßt hielt. Deshalb hört ſie nicht auf, 
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weiche und oft ſchmerzliche Blicke mit dem 
Geſinde zu tauſchen und, wo ſie kann, die 
Dinge in eine leichte, tändelnde Beleuchtung 
zu rücken. Man iſt tiefer in den Alltag ein⸗ 
geſunken, ſeit Ida in Tralich iſt. Es iſt, als 
ſäße eine Reihe ſcharfſchnäbliger, unruhiger 
Vögel auf dem Dachfirſt, die fortwährend eine 
Litanei der Notdurft krächzen. Kein Geſang, 
kein mutiges Geſchrei mit dem Nachhall aus 
fernen Wäldern verjagt ſie. Das, was laut 
wird, iſt das Bravo der Verwandten und 
Bekannten, die ſtehen hinter Ida, Joſephe 
wird überſtimmt, denn ihre Meinung geht 
ſtets gegen den Strom. Es drückt ſo ſchwer 
auf ihrer Bruſt, daß ihr der Schweſter Tun 
weit öfter fatal iſt als wohltuend. An das 
Glück eines feinen, zarten Verhältniſſes wagt 
ſie garnicht zu denken, dann ſchwillt ihr das 
Herz vor Kummer. Und die Eltern laſſen ſich 
in dies andere Fahrwaſſer ſchleppen, in das 
der Vorausſicht, der ängſtlichen Einteilung, 
des eifrigen Beſtrebens, ſo wie die andern 
zu ſein. 

Eines Morgens will es gar nicht hell werden 
in den Tralicher Stuben, die Luft iſt ein 
Vorhang aus fallenden Flocken, grau und groß 
kommen ſie aus einer trüben Helligkeit. Es 
iſt ſo, als bekommen die Menſchen etwas 
geſchenkt. Erſtens erfreut die neue Erſcheinung, 
und dann denkt man an die gepeinigten Winter⸗ 
ſaaten und die ſpitzen Acker, die rumpligen 
Wege, an dieſe ganze kahle Härte draußen, 
auf die eine Wohltat herabkommt. Am Nach⸗ 
mittag läßt der Schneefall nach, von allen 
Seiten zieht der Horizont die Wolken herunter, 
und friſche, klare Himmelspracht ſteht urplötzlich 
über den ſtill gewordenen Schwanendaunen. 

Joſephe hält auf der Hofveranda Umſchau 
in dieſem Feſtgeſicht des Winters. Da kommt 
eine Männergeſtalt nahe an der Hauswand 
heran; ſie erſchrickt. Erich Platow. Und 
dann freut ſie ſich hoch und lacht. Wenn 
ſie mit ihren guten Beziehungen zu ihm irgend 
etwas in dieſer Zwiſtigkeit nützen könnte! 
Die neue Herrlichkeit unter dieſem frohen Blau 
macht ſo viel Hoffnung, im kleinen wie im 
großen. 

Es iſt eine Begrüßung, als käme ein 
guter Freund zu Beſuch auf eine im Polareiſe 
ſteckende Fram. 
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Erich Platow trampelt fi) den Schnee 
von den Stiefeln. „Sie ſehen mich an wie 
ein aus dem Schnee entſtandenes Wunder,“ 
ſagt er mit einer Dunſtwolke um den naſſen 
Schnurrbart. 

Joſephe lächelt blitzſchnell herauf zu ſeinem 
roten, feſten Geſicht, aus dem die blauen 
Augen beinahe grell blitzen. „Ja, ſoll ich 
mich nicht wundern?“ Sie wartet. Er legt 
den Kopf etwas auf die Seite und lächelt 
ebenfalls milde. Da errötet ſie. „Ich hoffe, 
Sie kommen in irgend einer Miſſion, Herr 
Platow. Ich meine in dieſer höchſt bedeut⸗ 
ſamen Affäre mit Ihrem Hektor.“ 

„Ich komme von meinem Vorwerk, zu 
Fuß über die Schonungen an der Grenze. 
Da ſah ich Tralich ſo nahe, ich mußte rüber 
und ſehen, wie's geht und ſteht. In Schrewen 
war ich ganz flüchtig am Sonntag Vormittag, 
ſeit meiner Reiſe zum erſten Mal.“ 

Joſephe will es nicht in den Kopf, daß 
er garnichts mit der Angelegenheit ſeines 
Vaters zu tun haben will. Seine Miene iſt 
unleſerlich, aber ſeine Nähe wirkt erfreuend 
wie der Neuſchnee. 

„Schade, ſchade, unſre famoſe Eisbahn iſt 
nun ein zugeſchlagenes Buch. Waren Sie 
öfters da Schlittſchußh laufen, Fräulein 
Joſephe?“ 

Joſephe ſchüttelt mit dem Kopf. Ihr 
Sinn ſtrebt der Heiterkeit zu, in die ſie dies 
dunkle Organ, dieſe große Geſtalt verſetzt. 
Die dumme Hundegeſchichte! Soll ſie noch 
einmal davon anfangen? Es iſt ſo ungraziös, 
ſo verkehrt, das Ganze! Sie geht nach der 
Gartenſtubentür; als Erich Platow nochmals 
fragt, ob ſie ohne ihn Schlittſchuh laufen 
war, dreht ſie kurz vor der Tür um. „Nein, 
kein einziges Mal ſeit dem letzten Abend, wo 
wir uns ſo greulich verſpäteten.“ 

Sie ſieht Erich Platows Augen befriedigt 
blinzeln und ſeine Lippen ſich teilen. Die 
Schelte ihrer Mutter damals und dies körperlich 
ermüdete Gefühl bei ſo viel Friſche und Fülle 
der Laune, als ſie an jenem Abend nach Hauſe 
gekommen, fallen ihr ein. 

„Rechts herum nach dem Erlenbuſch, links 
herum nach dem Sandhang das Bogen⸗ 
ſchneiden ging wohl ſchön!“ ſagt Erich Platow 
mit etwas geblähten Nüſtern. 


„Über den Sandhängen ſtand das Möndchen! 
Wie ſchwarz, wie koſtbar glatt und tadellos 
das Eis war!“ Joſephe iſt atemlos und 
ſtrahlend. 

„Der kleine Handſchuh liegt jetzt unterm 
Schnee begraben!“ 

„Nur der eine? Ich denke doch beide?“ 

Erich Platow lacht über Joſephes neugierig 
erregtes und naives Geſicht und klopft ſich 
auf die Bruſt. 

O ja, ich darf dankbar und heiter ſein, 
denkt Joſephe, ſich ſtraffer aufrichtend. Ich 


trete leiſe auf, damit ich nichts wecke, was mich 


in meiner Genußſucht ſtört. 

„Ich kam dazu her, um zu erfahren, ob 
Sie wie ich dieſen Eisſport weiter treiben 
wollen. Das Barometer ſteht tief, es iſt noch 
mehr Schnee zu erwarten, gleichviel, ich ſchicke 
alle meine Leute auf den See — das Buch 


ſoll wieder aufgeſchlagen werden. Wir wünſchen 


Fortſetzung. Iſt es ſo?“ 

„Ja, ich wünſche eine Fortſetzung.“ 

„Sie ſagen ſo gemeſſen: ja, ich wünſche 
eine Fortſetzung. Haben Sie denn Zerſtreuungen, 
leben Sie angeregt?“ 

„Ich lebe ſo dahin, wie gewöhnlich. Meine 
Schweſter iſt jetzt zu Hauſe. Und was meine 
Gemeſſenheit anbetrifft, ſo geht die von dem 
ſtillen Schnee aus.“ 

„Hm. Alſo vergehen die Tage recht ein- 
tönig wie ſonſt auch in dieſem ausgetrockneten 
Erdenwinkel. Hätt ich gewußt, daß ich derart 
vereinſamt auf dem Lande ſein würde, im 
Winter, wo man nichts zu tun hat und die 
Jagdverhältniſſe ſo ſchlecht ſind, — wahrhaftig, 
ich hätte mich noch beſonnen und meinem 
Hauptmann nicht den Degen vor die Füße 
geworfen.“ 

Joſephe kannte aus Erichs Erzählungen 
jenen Akt der Inſubordination, den er, durch 
Ungerechtigkeit zur Raſerei gebracht, verübt 
hatte und dem er es verdankte, daß er den 
Dienſt quittieren mußte. „Das mußten Sie 
nun ſchon tun“, ſagte ſie beſtimmt und wohl- 
wollend, denn ſie mochte es an ihm, daß er 
den Zwang abgeſchüttelt. Für nichts hatte 
ſie mehr Verſtändnis als für die Notwendigkeit, 
Gerechtigkeit in ſeinem Leben zu verſpüren; 


ſie ſuchte unausgeſetzt in höheren Beziehungen 


nach einer göttlichen Gerechtigkeit in allem, 
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was ihr begegnete und was ſie ſelber 
war. 

In der Gartenſtube, in die ſie jetzt ein⸗ 
treten, wirft der glatte Schnee im Garten ein 
gleichmäßiges, mildes Licht. Joſephe ſtreckt 
eine Hand aus, nach dem Fenſter weiſend. 
„Und das da? Iſt das nicht ſehr ſchön? 
Man hat ja ein bischen lange drauf warten 
müſſen, dafür iſt es aber jetzt ſo gekommen, 
wie man's nicht erwarten konnte!“ Ihre Stimme 
iſt belegt und geheimnisvoll. 

„Ich vermiſſe jetzt nichts,“ erklärt Erich 
Platow mit der gewöhnlichen Ruhe und 
Feſtigkeit in der Miene und einem halben 
Blick der Zärtlichkeit. Vorne die Dielen der 
Gartenveranda haben eine flache Spur von 
Menſchenfüßen, die Treppe ſieht aus, wie mit 
Alabaſter belegt, dann kommt der unberührte 
Raſenplatz, der ſich mit dem Acker, durch den 
niedrigen Zaun nicht aufgehalten, zu einer 
einzigen makelloſen Steppe verbindet. Über 
den eingedeckten Roſen und dem Buchsbaum 
wölbt es ſich ſanft, mit blauen Schatten, auf 
dem Kamm dieſer ſtillen Wellen liegt es roſig 
vom Sonnenuntergang her. 

„Das entſchädigt wirklich für vieles,“ ſagt 
Joſephe mit einem unſicheren Freudegefühl. 
Sie empfand es, in wie geheimnisvoller Weiſe 
Erich Platows Nähe zu ihrem Wohlbefinden 
angeſichts dieſer reizenden und doch ſchwer⸗ 
mütigen Pracht beitrug, und doch wußte ſie 
ganz genau, daß er ſie nicht verſtand. Er 
lebte von einer derberen Zufuhr. Wenn das 
fahle, dürre Schilf, das am Seerande in dem 
harten Eiſe ſteckte, in einer verlorenen Briſe 
ſauſte, hatte ihn das nicht ergriffen; die trägen 
Linien dieſer öden Hänge, hinter denen das 
bunte Glühen des Sonnenuntergangs wie 
eine Wahrheit und Erfüllung reicher Träume 
brannte, gaben ihm nicht dieſe ahnungsvollen 
Eindrücke. Er ſpiegelte auch nicht rings umher 
von dem erſten Funkelſtern bis zu den feinen 
Blaſen im Eiſe alle Erſcheinungen mit ſolcher 
Raſchheit und einem ſtets wachſenden Gefühl. 

Sie waren ſehr verſchieden. Wenn ſie 
beide heiß in raſcher Bewegung mit ver⸗ 
ſchlungenen Händen, von einem Brauſen um⸗ 
ſtrömt, dahin gefahren waren, hatten ſie ſich 
ihrer Verſchiedenheit gefreut und ausgetauſcht; 
Anregung und Beruhigung zugleich ging aus 


dieſem ſtarken und begrenzten Weſen in das 
zartere, in bangen Fragen und ſcheuen Ent⸗ 
zückungen bebende über. Der Reiz, wenn 
ſich ſeine hohe und kantige Geſtalt leicht und 
überraſchend vor ihr in allerhand Figuren be⸗ 
wegte, konnte den Vergleich mit irgend einem 
anderen Phänomen aufnehmen. Sie war nie 
ſo geſund und freudig geweſen, als wenn ſie, 
körperlich ermüdet, mit erfriſchtem Gemüt aus 
der verdunkelten, großartig öden Landſchaft mit 
den klimpernden Schlittſchuhen nach Hauſe ge⸗ 
kommen war. „Das brauche ich,“ hatte ſie 
befriedigt vor ſich hingeſagt. „Er iſt beſorgt 
um mich und huldigt mir — und er hat ſo 
große, ſtarke Knochen und ein feſtes Herz, und 
ſeine Hand giebt mir Blumen.“ — 

Auch heute, als er da in der Gartenſtube 
auf und abging und ſie am Fenſter lehnend 
mit ihm ſprach, hatte er es fertig gebracht, ihr 
einen Blumenſtrauß in die ſchmachtende Hand zu 
geben. Roſen waren es nicht, vielleicht tiefblauer 
Aklei, Blumen von preziöſer Form und tiefer 
Farbe, fein und beſonders duftend, eindringend 
in ihr erwartungsvolles Fühlen und voll 
ſanfter Schmeichelei. 

Und ſie verhehlte ihre Schwäche und 
Dankbarkeit nicht. Da ſie immer noch bei dem 
Thema der Entbehrungen des winterlichen 
Landlebens waren, ſagte ſie halb im Scherz, 
halb aus dem wirklichen, furchtbaren Ernſt, 
den ſie mit ſich herumtrug: „Manchmal habe 
ich den Wunſch, noch viel einſamer zu ſein, 
um rein zu bleiben. Ich bin Verſuchungen 


ſo wenig gewachſen; weder mit Reizen noch 


mit Abſchreckungen werde ich raſch fertig 
ohne Einbuße. Vielleicht iſt es ſchon zu ſpät 
für mich, mit der Welt in Berührung zu 
kommen, ich bin ohne Waffen und ohne 
Rüſtung.“ 

Darauf ſagte er ſtehen bleibend. „Ich 
ſehe ein, daß unſere Schlittſchuhpartien durch⸗ 
aus ihren Fortgang haben müſſen. Da hab' 
ich Ihnen doch manchmal Ihr Träumerköpfchen 
zurechtgeſetzt. Zu ſpät, um mit der Welt in 
Berührung zu kommen! Nach zu viel Zer⸗ 
ſtreuungen und Verſuchungen in Tralich.“ 
Er lachte gerade heraus und Joſephe mit. 
Meinetwegen hat die feierliche Schneedecke 
eine Spur bekommen, dachte ſie. Es iſt 
gut ſo. 
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Man war im Familienkreiſe verblüfft über 
die Ankunft des Nachbarſohnes. Als Joſephe 
die Mutter ſo ſprachlos und groß blickend dem 
jungen Manne gegenüber ſah, fiel ihr die 
Zwiſtigkeit ein und dieſes verſteckte oder 
ahnungsloſe Weſen, das Erich Platow in der 
Sache gezeigt hatte. Sie erwartete jetzt eine 
Andeutung. 

Ida hatte einen langen Schubkaſten mit 
verſchiedenen Fächern vor ſich, aus denen ſie 
einzelne Gewürzkörner nach ihren Sorten 
heraus ſuchte. In der erſten Verwirrnng 
über des Gaſtes unerwartete und impoſante 
Erſcheinung blieb ſie damit am Tiſch ſitzen. 
Sie beteiligte ſich wenig an dem etwas be⸗ 
fangenen Anfangsgeſpräch, wie verzaubert, 
gedankenlos, von einem Gefühl beherrſcht, das 
dem der Geneſung nach einer langen ſchleichenden 
Verſtimmung glich, pickten ihre kleinen, weichen 
Finger hier und da eine Gewürznelke oder ein 
Pfefferkorn aus den Fächern. Erſt als die 
Mutter ſie erſuchte, mit ihrer ſtark duftenden 
Handarbeit aufzuhören, ging ſie errötend 
damit ſort. 

Es kam zu keiner Erörterung über den 
Fall Hektor. Die Mutter ſcheute ſich davon 


anzufangen, und Erich Platow tat es nicht. 


Das Band, das die Kehlen der Tralicher 
gewürgt hatte, lockerte ſich trotzdem, allein 
durch die Anweſenheit des Nachbarſohnes. 
Gewiſſermaßen ſpielte er die Rolle einer könig⸗ 
lichen Geiſel. Man konnte hoffen, daß nun 
alles in Ordnung kommen würde, man 
durfte gaſtfreundlich und munter ſein; es 
ſtand der Anſchauung nichts im Wege, 
dieſen Beſuch als eine Genugtuung auf: 
zufaſſen. f 

Der Hausherr kam von einer geſchäftlichen 
Ausfahrt. Seine Frau ging ihm entgegen, 
was ſonſt nicht ihre Gewohnheit war. Seit 
Wochen hatte ſie nicht ſo friſch ausgeſehen, 
ihre Stimme hatte einen reſoluten Klang, als 
ſie den Gatten begrüßte. 

„Nun?“ fragte der ſogleich. 
mit einer Unannehmlichkeit nach Hauſe. 
du? Dir geht es gut?“ 

„Der junge Platow iſt da“, ſagte die 
Hausfrau frank. 

Ihr Mann trat, noch halb im Pelz ſteckend, 
einen Schritt zurück. 


„Ich komme 
Und 
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„Seit vier Uhr ſitzt er bei uns an der 
Hängelampe.“ 

„Wie hängt denn das zuſammen! Sein 
Vater hat mich vor einer halben Stunde in 
gröbſter Weiſe brüskiert. Ich geh ins Gaſt⸗ 
haus von Duſchinski herein, um ein Glas 
Grogk zu trinken, da find ich da eine ganze 
Geſellſchaft, den Schrewner darunter. Als 
ich eintrete, erhebt er ſich und verabſchiedet ſich 
mit einem infamen Geſicht von den andern 
und geht dicht an mir vorbei, ohne mich zu 
grüßen zur Türe.“ | 

„Er iſt verrückt!“ Mit einem Achſelzucken, 
ungerührt, ſteuert die Mutter zurück in die 
Wohnſtube, wo ſie die drei Anweſenden lachend 
am Fenſter findet. | | 

„Denke nur,” ſo fährt Ida auf die Mutter 
los, „wir ſitzen hier ganz ruhig, plötzlich heult 
es ganz erbärmlich vor dem Fenſter und kratzt 
und ſcheuert. Wir machen das Fenſter auf, 
da ſtreckt ſich eine braun- weiße Pfote 
herein ...“ 

Der Hausherr und Erich Platow begrüßen 
ſich. „So macht doch das Fenſter zu! Was 
gibt es denn da?“ ſagt der Hausherr, der ſo 
ſchnell wie möglich ſein Erlebnis vor dieſen 
Ohren, gerade vor dieſen auskramen will. 

Joſephe verhandelt immer noch mit Hektor; 
unausgeſetzt reicht er ſeine Pfote dar, ſeine 
Augen glühen grasgrün, und ſeine Lefzen 
ſchnattern. Erich Platow kommt ihr zur Hilfe. 
„Geſtatten Sie, daß ich ihn hereinhole. Später 
geht er dann mit mir aufs Vorwerk,“ murmelt 
er, ſich aus dem Fenſter beugend. Der Hund 
wird heraufgezerrt und raſt wie außer ſich in 
der Stube herum, von einem zum andern, 
wobei er ein Geheul ausſtößt, das wie 
Weinen klingt. 

„Es iſt eine tolle Geſchichte,“ ſagt der 
Hausherr kopfſchüttelnd. „Dieſer verdammte 
Köter trägt mir ſolche Erfahrungen ein, wie 
ich ſie heute erleben mußte.“ 

Erich Platow befiehlt dem Hund, ſich ihm 
zu Füßen zu legen; das tut er, aber ſofort 
erhebt er ſich wieder und kriecht geduckt, mit 
der Miene eines armen Sünders, zwiſchen der 
Hausfrau und Joſephes Kleiderfalten, wo er 
ſich mit einem Achzen niederläßt. Alle lachen. 
Das Lachen iſt wild und unbändig. Die 
Mutter lacht Tränen hinter ihrem Taſchentuch. 
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„Jawohl, eine höchſt lächerliche Geſchichte, 
beſonders wenn man, wie ich, aus Duſchinskis 
Gaſthaus kommt,“ ſagt der Hausherr grimmig. 
Es entſteht eine peinliche Stille. Die Mutter 
und Ida wechſeln beſorgte Blicke. Man ſoll 
Erich Platow nicht mit den häßlichen Ge⸗ 
ſchichten ſeines Vaters kommen; er kann 
nichts dafür, er muß geſchont werden. Auf 
keinen Fall ſollen jetzt lange Erörterungen 
kommen. 

Erich Platow ſitzt ſtraff auf ſeinem Stuhl 
und fixiert den Hund. „Du biſt ein mäßiger 
Jagdhund und ein ganz treuloſer Burſche, 
aber deinen Geſchmack muß man gelten laſſen“, 
ſagt er mit einer phlegmatiſchen und ſouveränen 
Lippenbewegung, die ihm gut anſteht. Ihm 
ſteht es überhaupt gut an, ſich bei den von 
ſeinem mächtigen Vater ſchlecht behandelten, 
gutmütigen Tralichern liebenswürdig zu zeigen. 
Eine beſſere Unterhaltung kann er ſich für 
ſeine Tage nicht wünſchen. Hier winkt ihm 
ein Ausgleich für die Entbehrung an Beachtung 
und Bevorzugung, die ihn in den ländlichen 
Kreiſen oft wie eine Krankheit peinigt, aus 
dieſen Frauenaugen träufelt der Balſam der 
äußerſten Wertſchätzung. Was dieſe Ida für 
blaue, deutlich redende Augen hat. Und 
dieſe ſympathiſche Fleiſchfülle, dies behaglich 
umgängliche, muntere Weſen. Joſephe wirkt 
dagegen wie eine etwas ſchwer verſtändliche 
Cantilene für den Feiertag. Wenn ſie etwas 
ſagt, ſo iſt es beinahe ſo, als ginge eine Türe 
auf, und man ſähe den für den Familientiſch 
unter der Hängelampe wenig paſſenden Hinter⸗ 
grund einer Fernſicht. Allerhand Unter⸗ 
ſtrömungen werden aufgedeckt, und die Dinge 
werden dadurch unnötig kompliziert. Man 
will vergeſſen und nicht aufwühlen, man will 
ſich gehoben fühlen und weiblichen Reiz ver⸗ 
ſpüren, der die Dinge glättet und behaglich 
macht. a 

Die Eltern wollen es durchaus nicht dulden, 
daß Erich Platow, wie er gekommen, zu Fuß 
nach Hauſe gehen ſoll. Auf keinen Fall. 
Man ſucht einen Ehrgeiz darin, den Sohn 
der feindlichen Nachbarn ſo gaſtfreundlich wie 
möglich zu behandeln. Der Vorreiter wird 
die jungen Pferde vor den kleinſten Kuff⸗ 
ſchlitten ſpannen. Man wartet nur ab, bis 
der Mond aufgegangen iſt. 


Wie ängſtlich herrlich dieſe helle Nacht iſt! 
Die Menſchen, die heraus aus der ſtickigen 
Enge der Wohnräume, von Eifer für allerhand 
oberflächliche geſellſchaftliche Dinge erfüllt, aus 
der Türe treten, müßten betroffen ſchweigen 
und ſtaunen. Die weißen Dächer der Hof⸗ 
gebäude ſtehen ſo klar in dem lichtdurchſchienenen, 
beinahe vergißmeinnichtblauen Nachthimmel. 
Der Mond iſt nicht zu ſehen, nur einige ſchwach 
ſtrahlende Sterne. Alles, was aufwärts ragt 
aus weißem Grund, iſt weiß geſchmückt, ſieht 
fremd und verzaubert aus wie die Wünſche 
einer phantaſtiſchen Stunde. 

Joſephe iſt ſtill geworden, die Anſtrengung, 
mit der ſie ihre Art zu ſein noch ſoeben vor 
den andern vertreten hat, läßt nach ſie zu 
beherrſchen. Wie ängſtlich herrlich dieſe Nacht 


iſt! Dieſe leidenſchaftsloſe, harmoniſche Natur 


begegnet einer ſich ſelbſt quälenden, zweifelnden 
Seele. Nur noch wenige Minuten, und Erich 
Platow wird davon gleiten, die kleinen Pferdchen 
ſtampfen ſchon vor der Remiſentüre. Joſephe 
faßt im voraus Angſt vor dieſem Fortgleiten. 
Etwas, was ſich nicht halten läßt, wird mit ihm 
entgleiten, was noch ſoeben lebendiger Beſitz war, 
wird ſpurlos verwehen. Die blauen Akleiblumen 
werden einzeln zerſtreut die blanke Schlitten⸗ 
ſpur begleiten, dann nichts, nichts als Schnee. 
Eine deutliche Stimme in ihr ſagt ihr genau, 
wie es kommen wird, aber ſie kämpft trotzdem 
mit all ihren Mächten, das zu behalten, was 
ſie in Händen hatte. Sie wird dem Freund, 
noch ehe er fährt, Gelegenheit geben, irgend 
eine Häßlichkeit, die er ſich zu ſchulden kommen 
ließ — ſie beſteht wahrſcheinlich nur in ihrer 
Einbildung, wenn der Mond voll iſt, iſt ihr 
Gemüt mehr als ſonſt zu Einbildungen 
geneigt — ſie wird ihm die Gelegenheit geben, 
dieſe mohnkorngroße Verletzung ihrer zarten 
Beziehungen zu einander wieder gut zu machen. 
Vielleicht rührt ſie leiſe an ſeinem Armel und 
ſagt ihm, daß ſie ein Endchen mit ihm hinaus 
in die verzauberte Welt fahren wird. Sie 
hat hohe Stiefel an, der Weg zurück iſt eine 
Kleinigkeit. Dann wird er ſie lächelnd und 
mit Sympathie anſehen, und ſie wird begreifen, 
daß es nur ſo ſchien, als hätte er ſich von 
ihr abgewandt. 

Erich Platow und Ida haben gemeinſame 
Bekannte aus der Stadt, Leutnants und Ball⸗ 
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damen, über die ſie endlos reden. Und für 
hübſche Wohnungseinrichtungen begeiſtern ſie 
ſich, und die Fahrten und Gelage der Herren 
der Geſellſchaft nehmen ſie mit viel Wichtigkeit 
durch. In der Türe geht das Geſpräch noch 
immer weiter. Das Fahrwaſſer iſt Ida ganz 
geläufig, und Erich Platow ſcheint es höchſt 
angenehm. Ach, welche Pein der Ungeduld 
und des Überdruſſes häuft ſich in Joſephes 
Bruſt! Die Mutter iſt auch zu liebenswürdig 
und beſorgt um den Gaſt. Deshalb kommt 
es nicht dazu, daß Joſephe ihren Vorſchlag 
heraus bringt — es findet ſich kein einziger 
Moment, wo ſie es hätte tun können, ohne 
ihren Stolz zu verletzen. 

Die Schweſtern wollen zu gleicher Zeit 
durch die Haustüre, als der kleine Schlitten 
fortgehuſcht iſt. Ida tritt zurück und läßt 
Joſephe voran gehen. „Dein Schlittſchuh⸗ 
läufer und Verehrer iſt wirklich famos,“ ſagt 
ſie ein wenig durch die Zähne mit einem 
üppigen Tonfall des Triumphes. 

„Ich werde erſt feſtſtellen, ob er famos 
iſt, wenn er Mannes genug iſt, ſeinem Vater 
ein paſſendes Benehmen gegen ſeine Freunde 
beizubringen,“ erklärt Joſephe kalt. Sie ſelber 
weiß es am beſten, wie gefärbt von verletzter 
Eigenliebe dieſe Worte klingen. Beſchämt 
ſteigt ſie die Treppe herauf, ihr Herz klopft 
wild. Folgt Ida ihr vielleicht, um ſie mit 
körperlicher Kraft zu bewältigen? Ida iſt 
fürchterlich! Durch Tränen ſieht Joſephe in 
die weiße, verklärte Nacht. Die ſtrahlt ſo 
groß und weiß nichts von dieſen armſeligen 
Leiden. 

In der Wohnſtube, von dem Licht der 
Hängelampe umſchloſſen, in Grogkdunſt und 
Cigarrenrauch ſitzen die Menſchen, von denen 
Joſephe ſich ausgeſchloſſen fühlt. Durch die 
halboffene Tür fällt ein kraftloſer Schein auf 
die Dielen in der Gartenſtube, durch die 
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Fenſter leuchtet der Schnee, den man jetzt 
gewöhnt iſt, mit geringer Helligkeit. Noch 
ging der Vollmond nicht auf. In dieſem 
Zwielicht hält ſich Joſephe unſchlüſſig auf. 
Ein Blick hinaus. Am ſchwarzen Himmel 
ſtehen ein paar Sterne; trotz ſeines Schmuckes 
laſtet er leer und drohend auf der erbleichten 
Erde und den geduckten Bäumen und Büſchen. 
Es iſt da draußen nichts, was ihre Unruhe 
beſchwichtigen könnte. Auf Umwegen durch 
die Küche gelangt ſie in die Wirtſchaftsſtube, 
die auf der andern Seite an das mächtige 
und gemiedene Wohnſtubenreich grenzt. Ein 
fader Dunſt liegt in der Luft. Durch das 
Fenſter ſieht man den zertrampelten Schnee 
vor der Küchentüre, im Vorbau hinter einer 
zerbrochenen Scheibe brennt eine qualmende 
Lampe ohne Cylinder; ihr Licht fällt auf den 
Ausguß mit ſeinen blank befrorenen Rändern. 

In Joſephe iſt Aufruhr. Was ſie ſieht, 
ſtößt ſie ab, ſonſt ſah ſie drüber weg ein 
anderes... Es iſt quälend, ſich fo gänzlich 
von dem abgeſtoßen zu fühlen, was einen 
umgibt. Und dieſe Entdeckung: der zerwühlte 
Schnee iſt deinem aufgewühlten Empfinden 
gleich, die häßliche Lampe darf es ſich heraus⸗ 
nehmen, dir vertraulich zuzublinzeln wie einer 
Verwandten ... Von der Geſindeküche im 
Nebenhaus kommt, vorſichtig den geſchaufelten 
Steig betretend, eine Geſtalt. — Noch ehe 
Joſephe den Schweinehirten erkennt, flieht ſie 
vor der Ausſicht, ſein Geſicht, dieſe An⸗ 
ſammlung von Grobem und Rauhen, ſehen 
zu müſſen. 

Die Eltern blicken auf. Die Mutter nimmt 
ein Wollknäul zur Seite, damit ſich Joſephe 
zu ihr auf das Sopha ſetzen kann. Sie ſieht 
ſo munter und aufgepuſtet aus, als hätte ſie 
ſoeben tüchtig gelacht. Man iſt oben auf. 
Man lebt zu gerne vorwärts, vorwärts. 


(Schluß folgt.) 
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ie Jugend iſt die Zukunft eines Volkes. Von ihrer körperlichen, geiſtigen und 

ſittlichen Entwicklung hängt es ab, welche Stellung ein Staat in den nächſten 
Jahrzehnten im wirtſchaftlichen Wettſtreite erobern kann. Weitblickende 
Vertreter der ſozialen Körperſchaften ſollten in umfaſſenden Fürſorgeeinrichtungen für 
die heranwachſende Generation ihre beſte Kapitalsanlage ſehen. Das ſind Gemein⸗ 
plätze, die man heute in jedem Wochenblättchen findet. 

Und doch werden Jahr für Jahr Tauſende unfertiger Kinder, dreizehn- und 
vierzehnjährige Knaben und Mädchen, von der Schule ins Leben hineingeſtoßen, um 
den Kampf ums Daſein, den Kampf gegen Härten und Gefahren auf eigene Fauſt 
aufzunehmen. Im beſten Fall ſteht den Kindern der Arbeiterklaſſe liebende Elternſorge 
zur Seite, die aber auch zumeiſt das auf Erwerb angewieſene Kind nicht zu ſchützen 
vermag. Zwingen doch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe vielfach neben den Vätern auch 
die Mütter, die Erziehung ihrer Kinder zu vernachläſſigen — um ihnen Brot zu 
ſchaffen. Fehlt es den Eltern doch häufig an der Gelegenheit und Möglichkeit, ſich 
ſelbſt fortzubilden, um ihren Kindern getreue und gute Ratgeber in allen wichtigen 
Lebensfragen zu ſein. 

Schlimmer aber iſt es um die jugendlichen Scharen beſtellt, die ſich ohne 
elterliche Fürſorge — mitten im Entwicklungsalter ſtehend — ihren Weg ſelbſtändig 
ſuchen ſollen: die Waiſen, die Unehelichen. Ohne weitere Leitung, Erziehung, Fort⸗ 
bildung und Aufſicht treten dieſe Kinder in einem Alter in das Erwerbsleben ein, in 
dem für die Kinder der beſitzenden Klaſſen die wichtigſten Lernjahre gerade beginnen, 
in dem man ihrer Entwicklung doppelte Aufmerkſamkeit ſchenkt, weil ihnen doppelte 
Gefahren in geſundheitlicher und geiſtiger Beziehung drohen. Es iſt nicht zu verwundern, 
wenn die Klagen über die „Verrohung der Jugendlichen“ immer häufiger werden und 
die Aufmerkſamkeit aller Sozialpolitiker durch „das Problem der Jugendlichen“ 
in Anſpruch genommen wird. Die vielſeitigen Aufgaben, die dieſes Problem der 
Geſellſchaft auferlegt — Aufgaben der Sozial- und Kriminalpolitik — hat Arthur 
Dix in einer Studie ) zuſammengefaßt, die einen Überblick über die beſtehenden 
Fürſorgebeſtrebungen privater und ſtaatlicher Natur gibt und ihrem Ausbau die 
Wege weiſt. ö 

Über den thatſächlichen Umfang der Kriminalität unter den Jugendlichen gibt 
Dix beachtenswerte Daten. Während im ganzen die Zahl der ſchweren Verbrecher 
in den letzten beiden Jahrzehnten erheblich zurückgegangen iſt (trotz der ſtarken 
Bevölkerungszunahme hat ſich die Zahl der Zuchthäusler ſeit 20 Jahren um mehr als 40 °/, 
vermindert) zeigt die Kriminalität der Jugendlichen eine ſtete Steigerung. Dabei ſteht 
ſie — und das iſt vor allem wichtig für die ſozialpolitiſche Behandlung des Problems — 


1) Wir bringen in dieſem Artikel hauptſächlich das Tatſachenmaterial, deſſen Kenntnis für die 
Beurteilung der augenblicklich aktuellen kriminalpolitiſchen Fragen unerläßlich iſt. Die außerordentlich 
wichtige, angeſichts der bevorſtehenden Strafrechtsreform ganz beſonders bedeutungsvolle Frage der 
Bekämpfung der Kriminalität durch Erziehung wird in größerem Rahmen ein Artikel der nächſten Nummer 
behandeln. 

2) Die Jugendlichen in der Sozial- und Kriminalpolitik. Verlag Guſtav Fiſcher, Jena 1902. 
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in engſtem Zuſammenhange mit der Zunahme des gewerbsmäßigen Verbrechertums. 
In einem Jahre wurden beinahe 50000 Perſonen im Alter von 12 bis 
18 Jahren in Deutſchland gerichtlich beſtraft. „Während im Jahre 1882 
auf 100 000 der jugendlichen Civilbevölkerung erſt 568 Verurteilungen entfielen, 
waren es im Jahre 1899 über 700. Der größte Teil davon entfällt auf Diebſtahl 
und Unterſchlagung. Aber Hand in Hand mit der Zunahme der Beſtrafungen 
Jugendlicher geht auch eine Zunahme der Beſtrafungen wegen Körperverletzung: auf 
1000 Verurteilungen Jugendlicher im Jahre 1882 kommen 110 wegen Körper⸗ 
verletzung, im Jahre 1899 bereits 191.“ ) 

Dieſe Zahlen ſind beſonders erſchreckend, wenn man bedenkt, daß die Zunahme 
der Verurteilungen bei den Jugendlichen hauptſächlich durch die wachſende Zahl der 
„Rückfälligen entſteht. Im Jahre 1899 gab es 9000 Perſonen zwiſchen 12 und 
18 Jahren, die mindeſtens zum zweiten Mal beſtraft wurden. Darunter waren 
5485 einmal Vorbeſtrafte, 1870 zweimal Vorbeſtrafte. Die übrigen waren dreimal 
oder öfter vorbeſtraft, erlitten alſo im Jahre 1899 mindeſtens die vierte Strafe. 

In den Zuſammenhang von jugendlicher Kriminalität und gewerbsmäßigem 
Verbrechen leuchtet die preußiſche Zuchthausſtatiſtik tief hinein. Das Ergebnis iſt 
erſchütternd; aber es weiſt die Richtung für die notwendige Reform. Dir berichtet darüber: 

„Man hat in Preußen ſeit 1894 für die Zuchthausgefangenen mit wenigſtens 
drei Freiheitsſtrafen beſondere Zählkarten eingeführt, die über Herkunft, Vorleben und 
perſönliche Verhältniſſe der betreffenden Perſonen Auskunft geben. Bis zum 1. April 
vorigen Jahres waren ſolche Karten für insgeſamt 31 000 Perſonen ausgeſtellt worden. 
Von dieſen hatte ein erheblicher Teil bereits mehr als dreißig Freiheitsſtrafen vor 
der letzten Einlieferung in das Zuchthaus erlitten. In welchem Maße dieſe Perſonen 
zu dem gewerbsmäßigen Verbrechertum zu zählen ſind, zeigt die Tatſache, daß nach 
dem Gutachten der Anſtaltsbeamten in nahezu 30 000 Fällen nach der Entlaſſung 
ein baldiger Rückfall als wahrſcheinlich bezeichnet wurde. Beiläufig bemerkt, enthält 
dieſes eigene Urteil der Anſtaltsbeamten wohl die ſchwerſte Anklage, die gegen das 
herrſchende Strafſyſtem erhoben werden kann; bildet es doch das Eingeſtändnis, daß 
in wenigen Jahren 30 000 Menſchen gegen die Geſellſchaft losgelaſſen wurden, von 
denen faſt mit Beſtimmtheit anzunehmen war, daß ſie aufs neue die Rechtsordnung 
ſchwer verletzen und die Sicherheit aufs ernſteſte gefährden würden. Was an der 
Statiſtik aber beſonders intereſſiert, iſt der Umſtand, daß im ganzen etwa die Hälfte 
der ſpäteren Zuchthäusler und gewerbsmäßigen Verbrecher vor Vollendung des 
zwanzigſten Jahres zum erſten Male ſtraffällig geworden und mit dem 
Gefängnis in Berührung gekommen iſt.“ Bei 2022 fiel die Begehung der 
erſten Strafthat in das Alter unter 14 Jahren! 

Im Jahre 1901 find 5503 neue Zuchthausgefangene aufgenommen worden. 
Davon waren mehr als 10 Prozent bis zum vierzehnten Lebensjahre nicht im Eltern: 
hauſe erzogen worden. 2832 hatten keine oder nur mangelhafte Schulbildung; bei 
300 fehlte dieſe vollſtändig! Die Volksſchule hatten 2585 beſucht, höhere Schulen 86. 

Um die Urſachen der ſteigenden Kriminalität der Jugendlichen feſtzuſtellen, müſſen 
die am häufigſten vorkommenden Verbrechen und Vergehen nach zwei Gruppen unter: 
ſchieden werden: nämlich Delikte gegen das Vermögen oder gegen die Perſon. Dieſe 
werden hauptſächlich repräſentiert durch einfachen Diebſtahl und durch gefährliche 
Körperverletzung. Dix teilt mit, daß von den 45—50 000 in einem Jahr verurteilten 
jugendlichen Perſonen im Reiche annähernd die Hälfte (von den 2000 in Berlin 
genau die Hälfte) wegen einfachen Diebſtahls beſtraft wurden. In Bezug auf die 
Roheits verbrechen tritt die jugendliche Berliner Bevölkerung erheblich hinter dem Reichs— 
durchſchnitt zurück. „Die Vergehen gegen das Vermögen charakteriſieren ſich bei den 
Jugendlichen mehr als Erſcheinung der Großſtädte, während die Roheitsvergehen ihren 
Boden weit mehr, -als der landläufigen Anſicht entſpricht, in der ‚urwüchſigen“ Land: 
jugend finden.“ Aber aus den gegen das Vermögen ſich vergehenden Jugendlichen der 
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Großſtädte rekrutiert ſich die Armee der gewerbsmäßigen Verbrecher. Das mag zum 
Teil auf die Zerrüttung des Familienlebens in den Großſtädten zurückzuführen ſein, 
wo häufig alle Glieder einer Familie dem außerhäuslichen Erwerb nachgehen müſſen. 
Auch die frühzeitige Heranziehung der Kinder zur Lohnarbeit, die Anziehungskraft der 
Großſtadt für jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen, die, unbekannt mit ihren Ge⸗ 
fahren, zuſtrömen, kommen wohl mit in „ Welche ſtarke, ſittlich feſtigende Macht 
die Familienbande tatſächlich ausüben, ergibt ſich daraus, daß von den gewerbs— 
mäßigen Verbrechern ein Neuntel unehelich geboren, ein Drittel vor dem 14. Lebens⸗ 
jahre Waiſe geworden ſind. | 

Nach zwei Richtungen find nun dieſe Ergebniffe der Kriminalſtatiſtik von größter 
Bedeutung: für die Sozialreform einerſeits, die Kriminalpolitik andrerſeits. Dix 
bringt für die beiden Gebiete des Kampfes gegen das Verbrechen eine Reihe beachtens⸗ 
werter Vorſchläge. Er fordert auf der einen Seite obligatoriſche Einrichtung von 
Fortbildungsſchulen für Knaben und Mädchen, für letztere mit Aufnahme des Haus⸗ 
haltungsunterrichts; einen Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, um den Jugendlichen 
Zeit und Kraft für Belehrung und Unterhaltung zu ſchaffen, um ſie körperlich und 
geiſtig leiſtungsfähig zu erhalten; geſundheitlichen Schädigungen der Jugendlichen 
wäre auch durch einen geeigneten Berufswechſel — eventuell auch durch zeitweiligen — 
entgegenzuwirken. 

Ausführlich behandelt Dix in bezug auf den zweiten Punkt, die Kriminalpolitik 
im Kampf gegen das Verbrechertum der Jugendlichen, die Frage der bedingten 
Begnadigung. 

Dieſe Reform hat ihren Ausgangspunkt vom Staat Maſſachuſetts genommen, 
wo 1869 die bedingte Verurteilung eingeführt wurde. Das dortige Geſetz 
beſtimmt, daß für ſtraffällige Perſonen unter 17 Jahren ein Beamter beſtellt wird, 
der über die Perſönlichkeit des betreffenden Erkundigungen einzuziehen hat und ihn 
bei günſtigem Ausfall derſelben eine beſtimmte Zeit lang auf Probe ſtellen kann. 
Entſpricht die Führung des Beaufſichtigten in dieſer Zeit den Erwartungen, ſo wird 
die gerichtliche Vollziehung des Urteils eingeſtellt. 

Ahnlich iſt das engliſche Geſetz reformiert worden. In den auſtraliſchen Staaten, 
in Norwegen, Portugal, Luxemburg, Frankreich und Belgien, wird unter allen Umſtänden 
ein Urteil gefällt; die Vollſtreckung tritt aber nur ein, wenn der Verurteilte ſich in 
der bewilligten Probezeit nicht gut führt. Auf ähnlichem Standpunkt ſtehen die neuen 
Geſetzentwürfe für Oſterreich, Ungarn, Italien und die Schweiz, in denen es ſich 
überwiegend um einen bedingten Erlaß kurzer Freiheitsſtrafen für nicht vorbeſtrafte 
Täter in jüngerem Alter handelt 

Die Deutſchen Bundesſtaaten haben ſich bisher dieſem Vorgehen nicht in 
vollem Umfange angeſchloſſen. Es ſcheinen prinzipielle — nicht praktiſche — Bedenken 
dabei geltend gemacht zu werden. Man vertritt die Anſchauung, daß der Straf: 
aufſchub und der bedingte Straferlaß nicht Sache des Rechtes, ſondern der Gnade 
ſei. „Demgemäß ſind die oberſten Juſtizverwaltungsbehörden nur durch landesherrliche 
Anordnung zur Bewilligung von Strafaufſchub mit der Maßgabe ermächtigt worden, 
daß bei guter Führung der Verurteilten die endgiltige Begnadigung in die Wege zu 
leiten, im entgegengeſetzten Fall die Strafe zu vollſtrecken iſt.“ 

Trotzdem durch dieſes Syſtem dem Strafaufſchub etwas engere Grenzen gezogen 
ſind als in den andern Ländern, und trotzdem die einzelnen Bundesſtaaten ganz ver⸗ 
ſchiedene Beſtimmungen für die Ausübung der bedingten Begnadigung getroffen haben, 
ſcheint dieſe ſich doch überall gut zu bewähren und immer mehr einzubürgern. 
Während des erſten halben Jahrzehnts, in dem die beſtehenden Vorſchriften in Kraft 
waren, belief ſich die Geſamtzahl der bedingten Begnadigungsfälle auf 32 500. Im 
letzten Jahr iſt die Zahl in den meiſten Staaten um nahezu 20 Prozent geſtiegen. 
Der ſtärkſte Gebrauch wird von der bedingten Begnadigung in Hamburg gemacht; 
dort ſind bald 5000 Fälle erreicht. 

„Für alle Bundesſtaaten zuſammen betrug die Zahl der endgiltigen Begnadigungen 
in den im letzten Jahr abgeſchloſſenen Fällen etwas über 70 Prozent der Straf⸗ 
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aufſchiebungen. Doch wird die Zahl der erfolgreichen Fälle von Jahr zu Jahr größer. 
Namentlich weibliche Perſonen erlangen in den weitaus meiſten Fällen die endgiltige 
Begnadigung.“ 

So vielverſprechend die Erfolge dieſer Neuerung für die Abnahme des gewohnheits⸗ 
und gewerbsmäßigen Verbrechertums ſind, ſo iſt damit die möglichſte Fernhaltung der 
Jugendlichen aus den Gefängniſſen keineswegs durchgeſetzt. Handelt es ſich doch bei 
der bedingten Begnadigung meiſt um geringere Freiheitsſtrafen. „Deshalb halten 
Kriminaliſten, Lehrer und Arzte die Forderung nach einer Heraufſetzung der Alters⸗ 
grenze der Strafmündigkeit aufrecht. Dagegen wird von der Regierung geltend gemacht, 
daß in den Jahren 1894— 1898 wegen Vergehen und Verbrechen 45 510 Kinder im 
Alter von 12—14 Jahren verurteilt worden ſeien, und daß ſich in vielen Fällen 
unverkennbare Spuren dafür zeigten, daß ſich die Kinder bereits zu gewohnheitsmäßigen 
Verbrechern ausbildeten. Eine größere Anzahl ſolcher Kinder, zum Teil Brandſtifter 
und ſelbſt Mörder (1), ſeien wiederholt rückfällig geworden, und man habe ſich in 
u deſſen zur Heraufſetzung des Alters der Strafmündigkeit nicht entichließen 
önnen.“ 

Es iſt dem gegenüber aber zu bedenken, daß die Verurteilung von Kindern im 
ſchulpflichtigen Alter auch auf die Umgebung der Beſtraften die ſchädlichſten Folgen 
ausüben muß. Dix weiſt darauf hin, daß ein mit allen ſchlechten Erfahrungen nach 
der Freiheitsſtrafe in die Schule zurückkehrendes Kind nur zu oft als Gegenſtand 
einer gewiſſen bewundernden Neugier von ſchlechteſtem Einfluß auf die Mitſchüler 
wird. Zwar ſollen jugendliche Miſſetäter in Deutſchland nicht in Maſſengefängniſſen 
untergebracht werden, um nicht im Gefängnis mit ſchlechten Vorbildern in Berührung 
zu kommen. Aber dieſe Beſtimmung ſteht vielfach nur auf dem Papier, da es an den 
notwendigen Einzelzellen fehlt. Dix bringt ausführliche ſtatiſtiſche Angaben dazu. 
Er verweiſt auch auf die ausländiſche Geſetzgebung, die zum Teil die Strafmündigkeit 
bis auf das 18. Jahr (Niederlande) heraufgeſetzt hat und Straffällige bis zum 
21. Jahr einer Erziehungsanſtalt überweiſen kann. Vielleicht wird das preußiſche 
Fürſorge⸗Erziehungsgeſetz einmal in dieſer Richtung ausgeſtaltet oder ergänzt. 

In bezug auf die Erfolge dieſes Geſetzes berichtet Dix, daß in der Praxis der 
Fürſorgeerziehung faſt nur ſolche Kinder überwieſen werden, die bereits als verwahrloſt 
zu bezeichnen ſind. Wer mit armenpflegeriſchen Aufgaben zu tun hat, weiß, daß bisher 
der eigentliche Zweck des Geſetzes, der Verwahrloſung vorzubeugen, nicht erreicht 
wird. Die Zahl der bereits Verwahrloſten, die durch die Fürſorgeerziehung zu Tage 
tritt, hat ſelbſt die ſchlimmſten Befürchtungen jo erheblich übertroffen, daß zunächſt erſt 
mit der verkommenſten Schicht aufgeräumt werden muß, ehe die vorbeugende 
Fürſorge zu ihrem Recht gelangen kann. Ein Verwaltungsbeamter der Rheinprovinz 
ſagt in ſeinem Bericht über die bisherigen Wirkungen des Geſetzes: „Faſt immer ſteht 
der Richter vor einem Abgrund menſchlicher Verkommenheit. Wenn ich auch als 
Dezernent des Zwangserziehungsweſens die betreffenden Verhältniſſe ſchon zu kennen 
glaubte, ſo etwas hatte ich mir nicht vorgeſtellt.“ 

Die Zahl der Fürſorgezöglinge ſcheint ſich gegenüber den früheren Zwangs— 
erziehungszöglingen nicht nur zu verdoppeln, ſondern zu verdreifachen. Erſt dann 
wird vorausſichtlich ein Beharrungszuſtand eintreten. Und dann wird die Zeit 
gekommen ſein, in der, dem Grundgedanken des Geſetzes gemäß, die Erziehung zum 
Zweck der Verhütung von Verwahrloſung eintritt. Es iſt Aufgabe aller an der 
Jugendfürſorge beteiligten Perſonen — beſonders auch der in öffentlicher Tätigkeit 
ſtehenden Frauen — ſorgſam darüber zu wachen, daß überall, wo begründeter Anlaß 
vorliegt, eine drohende Verwahrloſung der Jugendlichen zu befürchten, auch tatſächlich 
das im Geſetz gebotene Mittel ergriffen wird. 

Wenn das Geſetz ſeinem Sinne nach Erfüllung findet, wird die Kriminalität 
der Jugendlichen ſicherlich zurückgehen. Eine geeignete Jugenderziehung koſtet den 
Staat weniger als die Erhaltung von Gefängniſſen und Zuchthäuſern. Sie gibt die 
Gewähr für ein leiſtungsfähiges, geſundes und ſittliches Bürgertum! 
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Die Frau im Kunſtgewerbe. 


Von L. Hagen. 
(Nachdruck verboten.) e 


B. Die Kunſtſtickerin. 

Die Kunſtſtickerin iſt merkwürdigerweiſe 
durch die moderne kunſtgewerbliche Bewegung in 
mancher Hinſicht geſchädigt worden. Mit auf⸗ 
opfernder Liebe hatten Frau Bach in Wien und 
ſpäter Frau Emma Dernburg mit ihrer 
Schweſter Ida Seliger in Berlin die alten 
Arbeitsweiſen neu belebt und mit ebenſo ſicherem 
künſtleriſchen wie pädagogiſchen Verſtändnis in 
organiſcher Entwicklung die Anpaſſung der alten 
Arbeitsweiſe an die Bedürfniſſe des modernen 
zeichneriſchen Geiſtes angebahnt. Dann ſchlug 
im Winter 1895/96 eine überflutende Welle 
irregeleiteter Künſtlerreklame von München nach 
Berlin herüber. Die tonangebenden Berliner 
Kreiſe, die ſich nie die Mühe genommen hatten, 
darauf zu achten, daß das Gefund: Moderne längſt 
von den Geſchwiſtern Seliger gepflegt wurde, 
erſchauerten in ſtummer Verehrung vor den Arbeiten, 
die Hermann Obriſt von armen italieniſchen 
Stickerinnen — deutſche waren für den beſcheidenen 
Lohn nicht zu haben — hatte fertigen laſſen. 
Große Summen wurden für Arbeiten gezahlt, die ſich 
in ihren beſten Teilen an die Japaner anlehnten, im 
übrigen aber nichts bedeuteten als ein geiſtreiches 
zeichneriſches Linienſpiel, bei dem der Geiſt der 
Stickkunſt durchaus nicht zu ſeinem Recht kam, 
dem auch kaum etwas echt Deutſches anhaftete. 
Unſere ſchnelllebige Zeit hat Obriſts Stickereien 
längſt wieder vergeſſen. Sie haben aber doch das 
Gute gehabt, der Stickkunſt mehr Geltung zu 
ſchaffen, als ſie bis dahin hatte. Der Fort⸗ 
ſchritt hat ſich hier einmal im Gedankengang des 
Philoſophen Leibniz bewegt, auf der Schrauben: 
linie, die kein Aufwärts und Abwärts kennt. 
Etwas ſpäter hatte dann Ida Seliger Gelegenheit, 
an dem Thronhimmel für den Palazzo Caffarello 
in Rom zu zeigen, was ſich mit tüchtiger Be— 
herrſchung des Überlieferten und verſtändiger Aus: 
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geſtaltung des Neuzeitlichen erreichen läßt. In 
Wien hatte inzwiſchen Olbrich der Kurbeltechnik 
und der modernen Maſchine neue Bahnen vorge⸗ 
zeichnet. In den vorzüglich geſchulten Wiener 
Stickerinnen fand ſeine Kunſt verſtändnisvolle 
Dolmetſcherinnen ſeiner zeichneriſchen Gedanken. 
Manches Brauchbare, aber auch unendlich viel völlig 
Verfehltes und Mißverſtandenes — namentlich in 
rieſigen, unſoliden Applikationsarbeiten wurde in 
München zu Tage gefördert. Niemand ſchien ſich 
darum zu kümmern, daß es in der Stickerei zahl⸗ 
loſe ungenützte Möglichkeiten giebt, daß aber auch 
von einem ſo koſtſpieligen Erzeugnis, wie die 
Stickerei immer bleiben muß, unbedingt größte 
Haltbarkeit zu fordern iſt. Da wurden unermeß⸗ 
lich lange Seidenfetzen zu Applikationen verwendet, 
während doch Applikationen nur dauerhaft ſind, 
wenn ſie in kurzen Abſtänden durch Umrandung 
und feſtgeſtickte Partien unterbrochen werden. In 


dieſer Hinſicht iſt von den Wienern viel zu lernen. 


Doch wird auch in Wien oft genug die Grenze 
zwiſchen Weberei und Stickerei nicht inne gehalten. 
Nichts, was in gleicher Wirkung vom Webſtuhl 
geliefert werden kann, darf heute noch geſtickt 
werden. Stickerei iſt nur da am Platz, wo die 
beſonderen Maßverhältniſſe einer beſtimmten Fläche 
die Anwendung geradezu gebieten — wo der Einzel⸗ 
entwurf nur auf dieſem Wege in der gewünſchten 
Wirkung ausgeführt werden kann. 

Eine Hauptſchwierigkeit in der einheitlichen 
Ausbildung der Kunſtſtickerin liegt darin, daß oft⸗ 
mals der Zeichenunterricht mit dem Stickunterricht 
nicht hinreichend Hand in Hand geht. In Berlin 
ſind die angehenden Stickkünſtlerinnen in Bezug 
auf das Zeichnen in der Schule des Lettevereins 
(Victoria Luiſeplatz) unter der bewährten Leitung 
von Frl. Emmy Luthmer ganz beſonders günſtig 
geſtellt; in den Zeichenkurſen der Stickerinnen an 
der Kunſtgewerbeſchule wird auf die Sonderbe— 
dürfniſſe der Sticktechnik nicht hinreichend Rüdficht 
genommen; auch die wohlbekannte Kunſtſchule in der 


Kloſterſtraße gewährt für dieſen Zweck nicht ganz 
das Entſprechende. — Frl. Martus, die Lehrerin 
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Erwerbsthätigkeit. 


der Victoriafortbildungsſchule, Tempelhoferufer 3, 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie keine zu hohen 
Aufgaben in Angriff nimmt und durch weiſe 
Beſchränkung des Gebietes wahrhaft künſtleriſche 
Wirkungen erreicht. 

Der Erfolg einer Stickkünſtlerin wird ſtets in 
hohem Grade von ibrer geſchäftlichen und kauf 
männiſchen Befähigung abhängig ſein. Unendlich 
viel hängt vom richtigen Voranſchlag ab: Material 
und Arbeitszeit müſſen genau abgeſchätzt werden, 
damit die Rechnung nicht hinterher den Auftrag⸗ 
gebern einen Schrecken, der Stickerin einen empfind⸗ 
lichen Punkt auf dem Verluſtkonto darſtellt. Die 
Einrichtung eines eigenen Ateliers erfordert gegen 
5000 Mark Anlagekapital; die Lehrzeit beträgt 
mindeſtens drei Jahre. Bei der Ausbildung be⸗ 
vorzuge man Schulen, die mit Lehrwerkſtätten ver⸗ 
bunden ſind. Das bloße Arbeiten an peinlich 
ſaubern Muſtertüchern macht noch nicht zur Stid: 
künſtlerin. In der Lehrwerkſtätte kann man ſtets die 
verſchiedenſten Techniken gleichzeitig in Anwendung 
ſehen und lernt mit großen Stücken hantieren, 
was für Schülerinnen, die nach Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit ſtreben, unentbehrlich iſt und 
denjenigen, die ein beſcheideneres Ziel im Auge 
haben, doch immer einen Vorſprung vor den 
lediglich mechaniſch gedrillten Gefährtinnen ſichert. 
Die Schule des Berliner Kunſtgewerbemuſeums 
(Frl. Ida Seliger, z. 3. Genthinerſtr. 19) wird 
nach dieſem Syſtem geleitet; in München iſt 
Frl. Gertrud Rommel, von der Tannſtr. 2, 
eine Schülerin der Berliner Anſtalt, als Lehrerin 
der Kunſtſtickerei angeſtellt. In hohem Anſehen 
ſteht auch die Karlsruher Schule. Für gewerbliche 
Stickerei iſt die Victoriafortbildungsſchule Berlin 
vorzüglich. Gegenwärtig wird außer der Kurbel: 
ſtickerei auf der Maſchine auch das Sticken auf 
der Singernähmaſchine viel betrieben. Beiden 
Techniken ſchadet es im künſtleriſchen Anſehen, 
daß ſich ihrer ſo unendlich viele geiſtlos arbeitende 
Kräfte bemächtigt haben. Für alle gewiſſenhaften 
Elemente aus den gebildeten Klaſſen unſeres Volkes 
ſollte es als Pflicht gelten, ſich eine vollwertige 
künſtleriſche Ausbildung in der Stickerei mit der 
Hand und gleichzeitig im Zeichnen zu ſichern, bevor man 
ſich der Ausnutzung einer Maſchinentechnik widmet. 
Ein unabänderliches volkswirtſchaftliches Geſetz, 
deſſen Bedeutung man in Amerika und England 
beſonders ſcharf erfaßt, lehrt, daß eine Über: 
produktion immer nur auf den Gebieten ſtattfindet, 
die von mangelhaft geſchulten Arbeitskräften verſorgt 
werden, daß hingegen faſt ausnahmslos Mangel 
an gewiſſenhaft durchgebildeten Arbeitern zur Her— 
ſtellung feinerer, beſſer bezahlter Sachen herrſcht. 
Es giebt keine kurzſichtigere Lebenspolitik als die 
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Vorſtellung, man könne eine ſolide Berufsarbeit 
und bleibenden Erfolg im Erwerbsleben auf 
mangelhafter Vorbildung aufbauen. Die Aus⸗ 
bildung der Meiſter an den Pariſer Gobelinmanu⸗ 
fakturen, die auf vielhundertjähriger Erfahrung 
beruht, iſt derart geregelt, daß die Zöglinge mit 
12 Jahren eintreten und mit 26 Jahren Meiſter 
werden. Ahnliche Erfahrungen werden wir vor⸗ 
ausſichtlich in Deutſchland mit unſern Scherrebecker 
Arbeiten machen, bevor ſie ſich endgiltig einzubürgern 
vermögen. Allerdings ſcheint dieſer Technik durch 
die Erfindung des Witteſchen Webepultes eine 
neue Perſpektive eröffnet zu ſein. Das letzte Wort 
darüber wird aber erſt die Zukunft ſprechen. 
Immerhin darf man augenblicklich behaupten, 
daß jede Stickkünſtlerin gut tut, das Wirken von 
Wandteppichen in ihr „Repertoire“ aufzunehmen. 
Auf Wandteppiche hin allein eine Exiſtenz 
gründen zu wollen, ſcheint bedenklich; die Schweſtern 
Brinckmann ſpielen hierin eine Ausnahmerolle. 
Als Nebenzweig in einem Stickerei⸗Atelier wird ſich 
dieſe Technik vorausſichtlich behaupten können. 
Die Zeichenlehrerin. Wer einen einiger⸗ 
maßen vertieften Einblick in den Zuſammenhang 
kunſtgewerblicher und volkswirtſchaftlicher Fragen 
beſitzt, wird nicht umhin können, der neuzeitlichen 
Aufgaben der Zeichenlehrerin zu gedenken, wenn 
von der Frau im Kunſtgewerbe die Rede iſt. Ja, 
wenn man es recht anſieht, iſt das geſamte Kunſtge⸗ 
werbe in faſt unberechenbarer Weiſe von der 
Tätigkeit der Zeichenlehrerin abhängig. Einmal 
iſt die Zeichenlehrerin, wenn ſie ihren Beruf 
recht auffaßt, eine Geſchmackbildnerin erſten 
Ranges. Ihr bildender Einfluß hat eine große 
Tragweite auf dem heimiſchen Kunſtgewerbemarkte. 
Denn je feiner das Verſtändnis für die Vorzüge 
der Erzeugniſſe einer höher entwickelten kunſtge⸗ 
werblichen Induſtrie, deſto beſchränkter wird das 
Abſatzgebiet für die minderwertige Schleuderware. 
Einmal erhöht ſich alſo durch die Leiſtung der 
Zeichenlehrerin die nationale Kaufkraft. Dann 
aber erhält durch recht verſtandenen Zeichenunter⸗ 
richt alle Kunſterziehung erſt ihren vollen Wert. 
Denn mit der Einführung des beſſern Bilder⸗ 
ſchmuckes allein, mit Muſeumsbeſuchen und Kunſt⸗ 
geſchichte wird man wenig erreichen, ſo lange nicht 
das weibliche Gemüt allgemein ſich auflehnt gegen 
aufdringliche Tapetenmuſter, gegen einen ſinnlos 
verſchnörkelten Teppichentwurf, gegen brutal 
gezeichnete Gardinenornamente, breitſpurige Tiſch⸗ 
deckenbordüren und alle jene tauſend Geſchmack⸗— 
loſigkeiten, die im vollen Sinne des Worts eine 
Tempelſchändung für das deutſche Heim bedeuten. 
Endlich erhält die Arbeit der Zeichenlehrerin auch 
eine vielſach erhöhte Bedeutung durch die mehr 
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und mehr ſich ausbreitende Erkenntnis, daß die 
Zukunft auf dem Weltmarkte demjenigen Volke ge⸗ 
hört, das den ſtärkſten Nachwuchs an zeichneriſch 
geſchulten Kräften beſitzt. Im letzten Grunde iſt 
der vielgeſchmähte und unnötig gefürchtete Koloß 
Kapital ein ohnmächtiger Klotz, wenn ihn nicht 
Wiſſenſchaft, Technik und Kunſt in Bewegung 
ſetzen. Und je gründlicher der Zeichenunterricht 
erteilt wird, deſto ſicherer wird der Nachwuchs für 
Technik und Kunſt vorgedildet werden. 

Die Zeichenlehrerin älteren Stils mußte — 
der Zug der Zeit wollte es ſo — immer 
darauf ausgehen, die Schülerin nach Kräften 
zu einer Collegin Rafaels auszubilden. Unter 
einem nach Gips gezeichneten klaſſiſchen Kopf 
tat man es nicht und eilte dann möglichſt, um 
ſich dem Kopieren farbiger Vorlagen widmen zu 
können. In ſo manchen Privatſchulen hallt dieſe 
Nachwirkung des hvyperidealiſtiſchen Charakters 
der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
noch nach. Nun hat zwar die Ausbildung des 
großen Kupferſtechers und Radierers Daniel 
Chodowiecki zum guten Teil auf einer ähnlichen 
Vorbildung beruht. Immerhin waren es Miniatur⸗ 
bildchen, die er als Kind bei ſeinen Tanten auf 
Holzdoſen und Käſtchen malte, d. h. Sachen, bei 
denen der Sinn für richtige Abmeſſungen, das 
ſichere Proportionsgefühl gedeihen kann. Im 
übrigen beweiſt dieſer Ausnahmefall nur, was 
aufmerkſame Beobachter ſehr häufig ſinden werden: 
daß genial veranlagte Knaben bei weiblicher 
Schulung namentlich auf künſtleriſchem Gebiet aus⸗ 
gezeichnet gedeihen. Die normale Methode des 
Zeichenunterrichts beſteht darum noch lange nicht 
in der Kunſt, das Publikum darüber zu täuſchen, 
daß die Schülerinnen nichts gelernt haben. 

Die einzelne Zeichenlehrerin ſteht dieſer noch 
immer allzuſehr verbreiteten Strömung ziemlich 
machtlos gegenüber. Auch die einzelne Schul⸗ 
vorſteherin hat es nicht immer leicht, wenn ſie gründ⸗ 
liche Reformen anſtrebt. Doch weiß ich, daß z. B. 
die Vorſteherinnen der v. Steyberſchen höhern Töchter: 
ſchule in Leipzig (Frl. Wislicenus u. Langerhannß) 
ſchließlich ungeteilten Beifall auch z. B. von Berliner 
Künſtlern ernteten, als ſie die neuere Dresdener 
Methode mit ſtarker Betonung des Zeichnens nach 
lebenden Pflanzen und frühzeitiger Pflege des 
Stiliſierens der Pflanzen in ihre Schule einführten. 
Mehrfach find auch in Leipziger Profeſſoren-, 
Gymnaſial⸗ und Offiziersfamilien Privatzirkel für 


Knaben eingerichtet worden, die mit großem Intereſſe 
dem Unterricht einer dortigen Lehrerin folgten. 
Naturgemäß kann im Privatzirkel noch mehr der 
Eigenart des einzelnen Schülers Rechnung getragen 
werden, als in einer großen Klaſſe. Eine pädagogiſch 
veranlagte Lehrerin findet hier bald heraus, 
daß auch bei der beſten Methode Abweichungen 
zu Gunſten der Individualität notwendig ſind. 
Es giebt zwölfjährige Mädchen, die imſtande ſind, 
eine ſtiliſierte Blumenform frei vom Naturmodell 
auf beſtimmte Flächen mit ſicherem Proportionsgefühl 
zu übertragen und andere, bei denen die natür⸗ 
liche Begabung nach anderer Richtung liegt. Auch 
hier iſt das „Wie“ wichtiger als das „Was“. 
Sehr viel aber hängt davon ab, daß der erſte 
Anfangsunterricht in ſicherer Hand liegt — wo⸗ 
möglich in derſelben, die bis zum Schluß der 
Schulzeit die Leitung behält. Hier, wo das 
Individualiſieren ſo gut wie alles ausmacht, iſt in 
dem Syſtem des einheitlichen Unterrichtes entſchieden 
das Heil zu ſuchen. Privatſchulen ſuchen bisweilen 
aus Sparſamkeitsgründen in den untern Klaſſen 
mit Lehrerinnen auszukommen, die den Zeichen⸗ 
unterricht nur nebenher erteilen. Dieſem Übel wäre 
leicht beizukommen, wenn, wie in einem mir be⸗ 
kannten Fall, alle höher geſchulten Zeichenlehrerinnen 
den Mut hätten, auch den Unterricht an den 
höhern Klaſſen ſolcher Schulen abzulehnen, durch 
den ſie entſchieden zum Dekorationsſtück im 
Dienſte einer bloßen Firnisbildung herabgewürdigt 
werden. 

Verfehlt ſcheint mir das in Preußen verbreitete 
Syſtem, von der Zeichenlehrerin auch Turn: und 
Handarbeitsunterricht zu fordern. Sie wird da⸗ 
durch verhindert, an ihrer Fortbildung zu arbeiten 
und kann ihre volle Kraft nicht in die Arbeit 
legen. Auch die zweijährige Ausbildung in 
Preußen iſt kaum für Volksſchulen hinreichend und 
doch iſt man an höhern Töchterſchulen damit zu⸗ 
frieden! In Sachſen nehmen diejenigen Zeichen⸗ 
lehrerinnen, denen es mit ihrer Ausbildung ernſt 
iſt, zu den vorgeſchriebenen drei Ausbildungsjahren 
mindeſtens noch eins hinzu und arbeiten dann 
noch bei einzelnen Künſtlern. Je eher wir über: 
all danach ſtreben, dieſem Ideal in bezug auf die 
Ausbildung der Zeichenlehrerin einigermaßen nahe 
zu kommen, deſto beſſer. Es könnte ſonſt ge: 
ſchehen, daß das Vaterland den Mangel an 
nationalökonomiſcher Weitſicht auf dieſem Gebiet 
bitter zu bereuen hätte. 


(es 


Die Franenbewegung in der Tagespreſſe.“) 

Eine Stichprobe über den Fortſchritt der Frauen⸗ 
bewegung in der öffentlichen Meinung geben die 
Urteile der Preſſe über die großen Frauenkongreſſe. 
Dieſe Stichprobe fiel nach dem Wiesbadener Bundes⸗ 
tag im Herbſt überraſchend günſtig aus. In den 
großen deutſchen Zeitungen ſind, wenige Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, die Verhandlungen mindeſtens 
ſachlich wiedergegeben — zum größeren Teil durch⸗ 
aus wohlwollend beſprochen worden. Wir dürfen 
heute ſagen, daß die Frauenbewegung von der 
öffentlichen Meinung prinzipiell anerkannt iſt. Daß 
dasſelbe noch nicht von den Forderungen gilt, die 
zu ihren letzten Konſequenzen gehören, wie von der 
des Wahlrechts, iſt natürlich. Unterdeſſen iſt es 
gut, wenn ſolche Forderungen als notwendiges 
letztes Ergebnis der Frauenbewegung dem Publikum 
nahegebracht werden. Dieſen Gefallen hat uns 
kürzlich die Kreuzzeitung in einer Reihe von 
Artikeln zur Frauenfrage erwieſen. Die Artikel 
ſind als „Beitrag zur Frauenfrage“ in Broſchüren⸗ 
form kürzlich im Verlag von Wiegand u. Grieben, 
Berlin erſchienen und für 0,30 M. zu erſtehen. 
Der Verfaſſer hat es vorgezogen, anonym zu 
bleiben, indeſſen hat der konſervative Abgeordnete 
Irmer in ſeiner Rede im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus am 15. März den Inhalt der Broſchüre ſo 
wortgetreu wiedergegeben, daß man, wenn er nicht 
etwa vorzüglich memoriert hat, auf den Gedanken 
kommen könnte, daß er ſelbſt der Verfaſſer ſei. 
Der Titel des Elaborats lautet: „Die Erweiterung 
der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts ohne 
Univerſitätsſtudium der Frauen und ohne 
Mädchengymnaſium.“ Frauenſtudium und 
Mädchengymnaſium erſcheinen als die ſoziale Gefahr, 
gegen die alle Gutgeſinnten ſich zuſammenſchließen 
ſollten. Denn Mädchengymnaſien und rauen: 
ſtudium führen in direkter Linie zu einer wirtſchaft⸗ 
lich⸗ſozialen Revolution, ja, horribile dictu! — 
zum Frauenſtimmrecht! Wenn nun auch die 
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Frauenbewegung ſich nicht der freundlichen 
Illuſion hingiebt, daß eine entſprechende Zahl von 
Doktorhüten auf weiblichen Häuptern genügen 
würde, um das Frauenſtimmrecht herbeizuführen, 
ſo wird ſie doch gern zuſtimmen, wenn der Ver⸗ 
faſſer zeigt, daß die Konſequenz des erſten 
Abiturientenexamens, das der preußiſche Kultus⸗ 
miniſter geſtattete, die Zulaſſung zum Studium 
und zu den höheren Berufen ſein müſſe. Zum 
Spaß haben jene Abiturientinnen die Reifeprüfung 
doch nicht gemacht. Seltſam nur, daß die Kreuz⸗ 
zeitung dieſe Konſequenzen erſt jetzt mit einer 
Miene aufzeigt, als zöge ſie den Schleier von 
einem Zukunftsbilde, an das niemand auch nur 
im entfernteſten gedacht habe! Ja, daß ſie ſich 
Hoffnung macht, dieſes Schreckbild werde dem 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo“, das ſie der 
Regierung zuruft, ſchleunige Folgeleiſtung ſichern! 
Auf die volkswirtſchaftliche Prognoſe, die der Ver⸗ 
faſſer aus der vorausſichtlichen Entwicklung des 
Frauenſtudiums ableitet, ſoll hier nicht weiter ein⸗ 
gegangen werden; erſtens iſt ſie in der ernſthaft 
zu nehmenden Litteratur zur Frauenfrage ſchon 
vielfach zurückgewieſen, und zweitens wollen wir 
uns nicht der Oberflächlichkeit ſchuldig machen, 
eine ſo komplizierte Materie auf ein paar Seiten 
abzuhandeln. Der Verfaſſer der Broſchüre hält 
es nicht einmal für nötig, die Erfahrungen des 
Auslandes heranzuziehen. Warum die Broſchüre 
den Titel „Erweiterung der Erwerbsfähigkeit ꝛc.“ 
trägt, iſt vollkommen unerfindlich. Verlangt ſie 
doch nichts als Beſchränkung auf den ſchon 
erſchloſſenen Gebieten des ärztlichen und des 
Lehrerinnenberufs: ſtatt weiblicher Arzte „weibliche 
Heilperſonen“, die auf beſonderen Anſtalten in 
einzelne Zweige der Medizin eingeführt werden 
ſollen, und ſtatt wiſſenſchaftlich gebildeter Ober⸗ 
lehrerinnen die Rückkehr zu dem ſchlichten, alten 
ſeminariſtiſchen Examen, mit dem man's „ſo 
herrlich weit“ bringen konnte. Und das vor allem, 
damit der höhere Beamte für die Ausbildung 
ſeiner Tochter nicht mehr zu zahlen habe, als 


438 Zur Frauenbewegung. 


bisher. Giebt es erſt höhere Berufe für die 
Frauen, dann iſt es nicht mehr „ſtandesgemäß“, 
daß die Geheimratstochter Lehrerin wird, dann 
muß ſie eben auch ſtudieren, ſo kalkuliert die 
Broſchüre. Und unter dieſem ganz einſeitigen 
Klaſſengeſichtspunkt erſcheint ihr die ganze Frauen⸗ 
berufsfrage. Welche Folgen es für die Frauen in 
den unter den Staatsbeamten doch ſchließlich auch 
noch exiſtierenden Geſellſchaftsſchichten hat, daß ſich 
die Frauenarbeit auf die wenigen vorhandenen 
Berufe zuſammendrängt, das geht natürlich den 
Verfaſſer nichts an. 

Eins kann man in der Haltung dieſes 
konſervativen Frauenbewegungs- Programms an⸗ 
erkennen: gegen frühere ähnliche Kundgebungen — 
man denke an die fabelhafte Grobheit des Paul 
de Lagarde — iſt der Ton gebildeter und ſachlicher 
geworden. 


* Frau Eliſe Wentzel⸗Heckmann, die bekannt⸗ 
lich wegen ihrer hochherzigen Schenkung an die 
Königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
zum Ehrenmitglied dieſer Körperſchaft ernannt iſt, 
feierte vor kurzem ihren 70. Geburtstag. Die 
vielfachen Beziehungen, die ſich die Jubilarin (wir 
verweiſen u. a. auf den Artikel im Aprilheft 1898) 
durch ihr tatkräftiges Eintreten für gemeinnützige 
Bildungsbeſtrebungen geſchaffen hat, gaben dem Feſt, 
an dem auch der preußiſche Kultusminiſter teilnahm, 
ein Intereſſe weit über die Kreiſe der perſönlich 
Beteiligten hinaus. 


* Eine Lifte der kommunalen Arbeitsnachweiſe 
für Frauen wird laut Genehmigung des Miniſters 
der öffentlichen Arbeiten künftig in den Frauen⸗ 
abteilen der Perſonenwagen vierter Klaſſe auf— 
gehängt werden. 


* Zur Krankenverſicherungs⸗Novelle hat der 
Verein der Dienſtherrſchaften und Dienſtangeſtellten 
an den Reichstag eine Petition gerichtet, die um 
Ausdehnung der Kranken- und Unfallverſicherung 
auf die Dienſtboten bittet. Die Petition wird 
unterſtützt von 46 deutſchen Frauenvereinen mit 
zuſammen ca. 75 000 Mitgliedern. 


» Das deutſche Nationalkomitee zur Be⸗ 
kämpfung des Mädchenhandels hat zwecks einer 
geordneten Überwachung und zur beſſeren Ver— 
teilung der für die Bekämpfung des weißen Sklaven— 
handels notwendigen Arbeiten eine Organiſation 
geſchaſſen, welche aus 160 Vertrauensmännern 
besteht, die in verschiedenen Gegenden des deutſchen 
Reichs anſaſſig find und denen es anheim gegeben 
iſt, zweigvereine zu gründen. Ferner iſt von dem 
Komitee ein Agent angeſtellt, welcher die Hafen— 
und Grenzſtadte bereiſen ſoll, um die Praxis der 
Malchenhandler genau zu ſtudieren. 


* Fortbildungs⸗Schulzwang für weibliche An⸗ 
geſtellte. In der Stadtverordnetenſitzung in Ha nau 
wurde über eine Eingabe des Kaufmänniſchen cr 
eins berathen, den Fortbildungsſchulzwang für die 
weiblichen Handelsangeſtellten einzufſubren. Es 
wurde nach lebhafter Debatte beſchloſſen: 

„Die Einführung der Verpflichtung zum Beſuche 
der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule für die im 
Handelsgewerbe beſchäftigten weiblichen Perſonen 
ſoll vorerſt noch zurückgeſtellt werden. Dagegen 
wird genehmigt, daß die Schulerinnenabteilung 
der Anſtalt von Oſtern 1903 an dem Leiter der 
Schülerabteilung unterſtellt wird.“ 

Der in Mannheim Oſtern 1902 eingeführte 
Fortbildungs⸗Schulzwang für weibliche Handlungs: 
befliſſene hatte ſofort zur Folge, daß eine große 
Anzahl minderwertiger Elemente aus dem (Ne: 
ſchäftsleben verſchwand. 

Es zeigt ſich alſo bereits in der Praxis, daß 
von hier aus den Mißſtänden in der Lage der 
kaufmänniſchen Angeſtellten begegnet werden kann. 


* Ein Kurioſum der Franenbeſoldung ver⸗ 
dient zur allgemeinen Kenntnis gebracht zu werden. 
In Berlin beträgt der Wohnungszuſchuß für die 
Volksſchullehrerinnen 432 Mark, für die 
Lehrer, auch die unverheirateten, 648 Mark. 
Man ſcheint alſo anzunehmen, daß die Lehrerin in 
Berlin in bezug auf ihre Wohnung weniger 
wähleriſch zu ſein braucht als der unverheiratete 
Lehrer. 


* Schrankenwärterinnen, und zwar 601, ſind 
bei der Reichseiſenbahnverwaltung im Etatwvoran⸗ 
ſchlage für das Jahr 1903 angeführt mit einem 
Tagelohn von 55 Pfg. (!) 


* Die Tätigkeit der Gewerbeaſſiſtentiunen 
erfährt in dem diesjährigen Bericht der baperiſchen 
Gewerbeinſpektion folgende Beurteilung: 


„Was die weiblichen Aufſichtsbeamten betrifft, 
ſo vollzog ſich deren Dienſttätigkeit im Berichts 
jahre in befriedigender Weile. Der Verkehr mit 
den Arbeitgebern wickelte ſich faſt durchweg glatt 
ab, und es iſt beſonders hervorzuheben, daß die 
früher da und dort beſtandene Mißſtimmung gegen 
die weiblichen Beamten einem die Sache fördernden 
Entgegenkommen gewichen iſt. Die Arbeiterinnen 
ſelbſt zeigen, nachdem ihnen das Erſcheinen der 
Aſſiſtentinnen nicht mehr neu und deren Tätigkeit 
bekannt iſt, erhöhtes Intereſſe und Vertrauen. 
Dieſem Fortſchritt iſt es zuzuſchreiben, daß die 
Arbeiterinnen Anfragen und Beſchwerden nunmehr 
häufiger gelegentlich der Reviſionen vorbringen oder. 
in ſelteneren Fällen, den ſchriftlichen Weg dierzu 
wählen; die Sprechſtunden werden nur ſehr wenig 
beſucht. Außer der Reviſionstätigkeit fanden die 
Aſſiſtentinnen auch im inneren Dienſte Ver 
wendung.“ 


Zur Frauenbewegung. 


* Weibliche Gewerbeanfficht forderte bei der 
Etatsberatung des Elſaß Lothringiſchen Landes⸗ 
ausſchuſſes der Abgeordnete Emmel. Es wäre 
allerdings dringend wünſchenswert, daß das Reichs⸗ 
land mit ſeiner großen Induſtrie ſich zu dieſer 
Neuerung entſchlöſſe. Aber in der Südweſtecke 
ſcheint ſo etwas langſam zu gehen. 


* Die Anftellung einer zweiten Aſſiſtentin 
der Gewerbeinſpektion iſt im württembergiſchen 
Etat vorgeſehen. Die Aſſiſtentinnen der heſſiſchen 
(Sewerbeauffiht ſollen demnächſt definitiv als 
Beamte angeſtellt werden. 


* Realgymnaſialkurſe für Mädchen mit dem 
Ziel der Reife für Oberſekunda hat der Verein 
„Frauenwohl“ Bromberg ins Leben gerufen. Die 
Kurſe haben vor allem die Vorbereitung für den 
Apothekerberuf im Auge. 


* Aus dem Großherzogtum Heſſen. Laut 
miniſterieller Verfügung iſt von nun an Mädchen 
geſtattet, die Realſchule zu Gernsheim a. Rh., 
Großherzogtum Heſſen, zu beſuchen, vielfachen 
Wünſchen der Eltern entſprechend. — Am Real⸗ 
gyomnaſium zu Darmſtadt beſtand Frl. Lilli Sior 
die Maturitätsprüfung, nachdem ſie vorher einige 
Zeit am Unterricht der Oberprima daſelbſt teil⸗ 
genommen hatte. 


* Die Zulaſſung zum Apothekerberuf in 
Sachſen wurde einer Bewerberin kürzlich ver⸗ 
weigert, trotz ordnungsmäßiger Vorbildung und 
guter Zeugniſſe. Das Miniſterium fügte der ab: 
ſchläglichen Antwort folgende Begründung hinzu: 
„Da in ſächſiſchen Apotheken Gehilfinnen bisher 
nicht angeſtellt wurden, liegt für das Miniſterium 
kein Anlaß vor, von dieſer Gepflogenheit ab— 
zuweichen.“ Die Logik dieſes Satzes iſt natürlich 
ſchlagend. 


* Die Leitung der ſtädtiſchen höheren Mädchen: 
ſchule in Metz in die Hand einer Frau zu legen, 
regt die Metzer Zeitung an. Der Beweis, daß 
Frauen derartigen Aufgaben gewachſen ſind, wird 
durch eine große Zahl von ſtädtiſchen Anſtalten 
unter weiblicher Leitung erbracht. Dies ſind u. a. 
die ſtädtiſchen höheren Mädchenſchulen von Buchs— 
weiler, Forbach, Gebweiler, Markirch, Zabern, 
Pfalzburg, Rappoltsweiler, Saargemünd, Waffeln: 
heim und Weißenburg. „Alle dieſe Anſtalten,“ 
ſo heißt es dann weiter, „ſtehen in ihren Leiſtungen 
keiner anderen nach, einzelne gelten als beſonders 
hervorragend und muſtergiltig. — — — Ob zur 
Leitung einer höheren Mädchenſchule ein Mann 
oder eine Frau ſich beſſer eignet, darüber können 
die Anſichten verſchieden ſein; das eingehendere 
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und beſſere Verſtändnis für die erziehliche Seite 
der Aufgaben einer Mädchenſchule wird ſich jedoch 
eher bei einer Frau finden. Dieſe Anſchauungen 
dürften von vielen Eltern, beſonders von Müttern, 
geteilt werden, wir würden es dankbar begrüßen, 
wenn ſie an maßgebender Stelle ebenfalls Beachtung 
fänden und in Erwägung gezogen würden.“ 


* Zur „Minderwertigkeit der Lehrerinnen“, 
die von ſeiten der Herren Kollegen immer noch ins 
Feld geführt wird, lieferte folgende Notiz der 
„Münchener Poſt“ einen intereſſanten Beitrag: 


Die Anſtellungsprüfung der oberbayeriſchen 
Schuldienſt⸗Exſpektanten und ⸗Exſpektantinnen ergab 
folgendes Reſultat: Von den 60 männlichen 
Kandidaten erhielten 2 die Note J, 40 die Note II, 
17 die Note III und einer die Note IV, 6 haben 
die Prüfung nicht beſtanden. Von den 83 Exſpektan⸗ 
tinnen bekamen 5 die Note I, 70 die Note II, 7 die 
Note TIL, durchgefallen iſt eine Exſpektantin. Rechnet 
man dieſes Reſultat in Prozentziffern um, ſo er⸗ 
gibt ſich folgendes intereſſante Bild: 


durch⸗ 
weibliche Gr: Note] II III Iv gefall. 
ſpektanten 6% 84½ % 8,10% — 1,20% 
männliche Ex⸗ 
ſpektanten . 3% 60 //, 25¼ % 1% 9, 10%, 


* Der Rheinuiſch⸗Weſtfäliſche Franenverband 
gibt ſeit kurzem Mitteilungen zur Förderung ſeiner 
Verbandsintereſſen heraus. Das Blatt enthält 
Mitteilungen und Veröffentlichungen aus dem Ver⸗ 
einsleben der rheiniſch-weſtfäliſchen Lokalvereine und 
wird der weſtdeutſchen Frauenbewegung ſicher gute 
Dienſte leiſten. Herausgeberin iſt Frau E. Kruken⸗ 
berg⸗Bonn. 


* Zum Doctor juris promovierte in Zürich 
Fräulein Frieda Duenſing auf Grund einer 
Diſſertation: „Gefährdung und Verletzung des 
Wohles Minderjähriger durch die zur Fürſorge für 
dieſelben geſetzlich Verpflichteten. Ein Vorſchlag 
zur ſtrafgeſetzlichen Behandlung dieſes Delikts.“ 


* Engliſche Frauen in öffentlichen Aemtern. 
Von der engliſchen Regierung wurde Miß Martindale 
als Fabrikinſpektorin angeſtellt. Miß Lucy Arnold 
iſt zur Sanitätsinſpektorin in Birmingham ernannt 
worden. Die Stadtverwaltung von Dundee ernannte 
in ihrer Sitzung zwei Frauen zu den Aemteru von 
Inſpektorinnen für das Geſundheitsweſen (Lady 
Health Viſitors). Beide Frauen haben die Prüfung 
abgelegt, wie ſie für die Anſtellung in der ſtaat⸗ 
lichen Sanitätsinſpektion in Schottland nötig iſt. 
Dr. Mary Scharlieb, eine der erſten engliſchen 
Chirurginnen, iſt als konſultierende Arztin im all⸗ 
gemeinen königlichen freien Hoſpital in Grays Inn 
Road angeſtellt worden und Miß Joſephine Gardener 
im Bruntsfield Krankenhaus für Frauen und Kinder 
in Edinburg. 
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* Das Recht der Ehefran im ſchwediſchen 
Reichstage. Veranlaßt durch die in der Erſten und 
der Zweiten Kammer angenommenen Refolutionen 
über die Mündigkeit der Frau, „über ſich ſelbſt 
und ihr Eigentum zu verfügen und zu beſtimmen“, 
machte der Geſetzgebungs-Ausſchuß den Kammern 
den Vorſchlag, die Regierung um Vorlegung eines 
Geſetzes zu erſuchen, durch das ohne weſentliche 
Anderung der bisherigen Grundſätze die rechtliche 
Stellung der Frau klarer und folgerichtiger beſtimmt 
werde. Ein anderer Antrag verlangte eine Geſetzes⸗ 
änderung, wodurch, unter Beibehaltung des all: 
gemeinen Verwaltungsrechts des Mannes, die Vor⸗ 
mundſchaft des Mannes über die Frau im übrigen 
aufgehoben werden ſoll, ſo daß die verheirateten 
Frauen danach für ebenſo mündig erklärt werden 
ſollen wie die unverheirateten. — Dieſer Vorſchlag 
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wurde nun am 25. Februar in der Zweiten Kammer 
nach kurzer Verhandlung ohne Abſtimmung an⸗ 


genommen. Für den Vorſchlag des Geſetzgebungs⸗ 


Ausſchuſſes trat nicht ein einziger Redner ein. In 
der Erſten Kammer wurde dagegen gerade dieſer 
Vorſchlag angenommen und zwar mit 51 gegen 
48 Stimmen, die prinzipiell jede Anderung der 
Geſetzgebung ablehnten. 


* Die Mitbewerbung um die Rompreiſe iſt 
durch Verfügung des franzöſiſchen Unterrichts⸗ 
miniſters auch den Frauen geſtattet. 


* In Argentinien ſtudieren gegenwärtig 5 
Frauen Medizin, 13 Zahnheilkunde, 6 Philoſophie 
und 1 techniſche Wiſſenſchaften. In Buenos Ayres 
wirken neben 383 männlichen 1459 weibliche 
Elementarſchullehrer. 
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Der erfte deutſche Kongreß zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten 


zu Frankfurt a. M. wurde unter zahlreicher Be— 
teiligung von Seiten der verſchiedenartigſten Behörden, 
von Vereinen, von hervorragenden Arzten, Straf— 
rechtslehrern, Sozialpolitikern ꝛc. am 8. März durch 
Profeſſor Dr. Neiſſer⸗Breslau eröffnet. Die 
Themen der Verhandlungen waren: „Die ſtrafrechtliche 
und zivilrechtliche Behandlung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“ (Oberlandsgerichtsrat Schmölder: Hamm), 
die Aufklärung als Mittel zur Bekämpfung 
(Dr. Neuberger⸗ Nürnberg), „Das Wohnungs— 
elend der Großſtädte und feine Beziehungen zur Ber: 
breitung der Geſchlechtskrankheiten“ (Dr. Pfeiffer⸗ 
Hamburg, Kampffmeyer-Kronbergh) und ſchließlich: 
„Nach welcher Richtung läßt ſich die Reglementierung 
der Proſtitution reformieren?“ (Prof. Neiſſer— 
Breslau, Frl. Pappritz⸗ Berlin). Der letzte Nach: 
mittag brachte eine Debatte über die beiden 
Richtungen der Reglementariſten und Abolitioniſten. 
Da, wie das ja bei ſo unendlich komplizierten 
Problemen ſelbſtverſtändlich iſt, von Abſtimmungen 
abgeſehen wurde, ſo kommt nur die Stellung der 
einzelnen Redner, nicht die des Kongreſſes zu 
den einzelnen Fragen zum Ausdruck. In einem 
kurzen Referat die Behandlung der verſchiedenen 
Fragen wiederzugeben, iſt nicht wohl angängig. 
Wir verweiſen nachdrücklich auf die Kongreßberichte, 
die in den „Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ (Verlag 
von Joh. Ambr. Barth. Leipzig) erſcheinen werden. 
Die Frauen, — wir finden außer Frl. Pappritz, 
Frau Henriette Fürth und Frau Scheven 
auf der Rednerliſte — hatten keinen ganz leichten 
Stand. Es iſt bei allem Entgegenkommen, das 
die Geſellſchaft den Frauen gezeigt hat, doch ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Geſichtspunkte, die ihnen 
in dieſer ganzen Bewegung die wichtigſten ſind, 
ſich mit denen der männlichen Mitglieder nicht ohne 
weiteres decken. Der dringendſte Wunſch, den man 
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im Intereſſe der Frauenſache für die weibliche 
Mitarbeit in der Geſellſchaft äußern kann, iſt: 
nur hier kein Dilettantismus, keine oberflächliche 
Frauenrechtelei ohne gehöriges Wiſſen! Und doppelt 
freut man ſich der Tatſache, daß die bisher an den 
Arbeiten der Geſellſchaft beteiligten Frauen ſich 
der Schwierigkeit ihrer Aufgaben und der Ber: 
N ihrer Stellung in vollem Maße bewußt 
ind. 
IX. Internationaler Kongreß gegen den 
Alkoholismus. 


(Bremen, 14.— 19. April 1903.) 


Das ausgeführte Programm des Kongreſſes iſt 
nunmehr erſchienen und erhältlich bei dem Schrift⸗ 
führer, Herrn Franziskus Hähnel, Bremen, Donandt— 
ſtraße 13. Die Rednerliſte weiſt neben vielen Rednern 
15 Rednerinnen auf. Von deutſchen Frauen ſprechen 
Frl. O. Hoffmann, Frl. Mathilde Lammers, 
Fr. Lina Morgenſtern, Fr. Dr. Röſe. 


Die Arbeiterinneuſchutzkommiſſion des Bundes 
deutſcher Frauenvereine 


veranſtaltete am 5. März in Berlin einen Dis— 
kuſſionsabend mit dem Thema: Mutterſchaft und 
Krankenverſicherung. Es handelte ſich gelegentlich 
der bevorſtehenden Novelle zum Krankenverſicherungs— 
geſetz um eine Kundgebung zu der wichtigen Frage 
des Wöchnerinnenſchutzes, bezw. der Mutterſchafts— 
verſicherung. Die Referenten, Frl. Alice Salomon, 
Herr Ur. Zadek, Frl. Anna Pappritz, einigten 
ſich mit den Verſammelten auf folgende un 

1. Anderung der Reichsgewerbeordnung § 187, 
Abſ. 5, das Verbot der Beſchäftigung von 
Wöchnerinnen in Fabriken möge auf 12 Wochen 
ausgedehnt werden, von denen 6 Wochen vor den 
vorausſichtlichen Termin der Niederkunft gelegt 
werden ſollen. 
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2. Erlaß eines entſprechenden Beſchäftigungs⸗ 
verbots für die Arbeiterinnen in Hausinduſtrie, 
Landwirtſchaft und Geſindedienſt. 

3. Anderung des Krankenverſicherungsgeſetzes: 
a) Ausdehnung der reichsgeſetzlichen Verſicherungs— 
pflicht auf landwirtſchaftliche Arbeiter, Dienſtboten 
und Heimarbeiter. b) Ausdehnung der Pflicht zur 
Unterſtützung von Wöchnerinnen für alle Kaſſen 
inkluſive Gemeinde Krankenverſicherung. c) Die 

Erhöhung der Wöchnerinnen-Unterſtützung auf den 
vollen Tageslohn, wie er in den verſchiedenen 
Lohnklaſſen der Krankenkaſſen zum Ausdruck kommt. 
Ferner die freie (Gewährung von Arzt und Hebamme, 
von Medikamenten und Heilmitteln an Wöchnerinnen. 


Berliner Frauenverein 

(Vorſitzende Fräulein Helene Lange). Zu einer 
Käuferinnenorganiſation hat ſich eine große Zahl 
von Frauenvereinen und Jugendfürſorge- Vereinen 
Berlins auf Anregung des Berliner Frauenvereins 
zuſammengeſchloſſen, um eine Liſte all der Geſchäfts⸗ 
firmen in Tauſenden von Exemplaren zu verbreiten, 
die ſich ausdrücklich den Vereinen gegenüber ver: 
pflichtet haben, für die Benutzung der Sitze ſeitens 
ihrer Angeſtellten ſorgen zu wollen. Es ſind bereits 
Anfragen an die Inhaber der Detailgeſchäfte mit 
weiblichen Angeſtellten ergangen, um feſtzuſtellen, 
ob dieſe ſich zu den Wünſchen der betreffenden 
Vereine bekennen, und auf grund der eingegangenen 
Antworten wird nunmehr die Empfehlungsliſte 
veröſſentlicht und durch ſämtliche beteiligten Vereine 
in weiblichen Kreiſen verbreitet werden. 


In einer zahlreich beſuchten Verſammlung des 
Berliner Frauenvereins und des Berliner Lehrerinnen— 
vereins im Viktorialyceum hielt die Vorſitzende den 
in dieſer Nummer abgedruckten Vortrag: Grund⸗ 
fragen der Mädchenſchulreform. Die Verſammlung 
ſprach nach lebhafter Debatte ihre Zuſtimmung zu 
den Ausführungen der Rednerin in der folgenden, 
einſtimmig angenommenen Reſolution aus: „Die 
am 19. März im Viktorialyceum tagende Verſammlung 
des Berliner Frauenvereins und des Berliner 
Lehrerinnenvereins bedauert die rückſtändigen An— 
ſchauungen, die von der Majorität des preußiſchen 
Landtages (Sitzung vom 15. und 16. März) in 
der Mädchenbildungsfrage gezeigt worden ſind. Sie 
hält eine Umgeſtaltung der beſtehenden mittleren 
und höheren Mädchenſchulen nach dem Muſter der 
Realſchulen und Oberrealſchulen für Knaben vor— 
behaltlich beſtimmter aus den beſonderen Aufgaben 
der Frau ſich ergebender Modifikationen für die 
beſte Löſung der Frage der höheren Mädchenbildung. 
Den beſonderen Bedürfniſſen der Mädchen, die ſich 
gelehrten Berufen widmen wollen, müßte durch 
ausreichende Gelegenheiten zu gymnaſialer Vor— 
bildung Rechnung getragen werden.“ 


Die Einweihung der neuen Räume der Poliklinik 

für Frauen, 
welche von den Ärztinnen Frl. Dr. Tiburtius, 
Frl. Dr. Bluhm und Frl. Dr. Hacker geleitet wird, 
fand in dieſen Tagen ſtatt. Dieſelbe befindet ſich 
jetzt Berlin W., Gleditſchſtraße 48, parterre. In der 
Poliklinik, die auf Anregung von Fr. Dr. Tiburtius: 
Hirſchfeld im Jahre 1876 von Frl. Dr. Tiburtius 
und Frl. Dr. Lehmus gegründet wurde, ſind im 
Laufe der Jahre über 30000 Frauen behandelt 
worden. 


| 


| 
| 


was Frauenarbeit zu leiſten im ſtande iſt. 
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Späterbin trat Frl. Dr. Lehmus aus dem 
Verbande aus, und Frl. Dr. Bluhm und Frl. 
Dr. Hacker traten ein, während Frl. Dr. Tiburtius 
als die älteſte Begründerin darin verblieb. Jetzt 
haben zwei dankbare Patientinnen der beiden 
Arztinnen Tiburtius und Bluhm, die Mittel her⸗ 
gegeben, um die Überſiedelung der Klinik in eine 
ſchöne, helle und geräumige Wohnung zu ermöglichen. 
Auch die jährliche Miete dafür iſt garantiert worden. 

Alles iſt aufs ſauberſte und beſte aus: 
geſtattet, und ſchon am erſten Tage fanden ſich 
24 Patientinnen ein, die gern aus den fernſten 
Teilen der Stadt auch hierher kommen, um ſich 
die oft bewährte Hilfe zu holen. 


Ein Oſtdeutſcher Frauentag 


wird im September des Jahres in Bromberg ſtatt— 
finden. Er ſoll die Vertreterinnen der oſtdeutſchen 
in der Frauenbewegung ſtehenden Vereine zur Be— 
ſprechung der Fragen: „Armen- und Waiſenpflege“, 
„Fortbildungsſchulen für Frauen“ und „Aufgaben 
und Organiſation des oſtdeutſchen Frauenverbandes“ 
verſammeln. Vorſitzende des Kongreſſes iſt Frau 
Profeſſor Bohn⸗Königsberg. 


Der Dritte Bayerische Frauentag 
findet am 2., 3., 4. und 5. Mai in München ſtatt. 


Eine Ausſtellung pfälziſcher Frauenarbeit 


wird der Verband pfälziſcher Vereine für Frauen⸗ 
intereſſen in den Tagen vom 14.— 21. Juni in 
den Räumen des Saalbaues in Neuſtadt a. d. H. ver⸗ 
anſtaltet. Mädchenſchulen und Inſtitute, Arbeits-, 
Koch⸗ und Handelsſchulen, Gärtnereien und land— 
wirtſchaftliche Betriebe, die Induſtrie, deren Er— 
zeugniſſe von Frauenhand geſchaffen werden, und 
auch jene, die das Material zur Frauenarbeit 
liefert — alle ſollen ſich an dieſem Wettbewerb 
der Frauenarbeit beteiligen können. Die beſten 
Arbeiten werden prämiiert werden. Eine Ver⸗ 
loſung von in der Ausſtellung angekauften Arbeiten 
ſchließt ſich der Ausſtellung an. Ein eventueller 
Reinertrag wird Wohlfahrtszwecken zugewandt. An 
alle Pfälzerinnen in und außerhalb des Landes, 
ſowie an die in der Pfalz anſäſſigen und beſchäftigten 
Frauen und Mädchen ergeht die freundliche Auf— 
forderung, durch zahlreiche Beteiligung zu zeigen, 
Alles 
Nähere iſt zu erfahren durch das Komitee der erſten 
Ausſteuung pfälziſcher Frauenarbeit in Neuſtadt a. d. H. 

(Vorſitzende: Frau Emma Geiſel-Abreſch in Neuſtadt). 


Verein Fraueuwohl⸗Nürnberg 
Vorſitzende Frau Helene von Forſter. Die zur 
Zeit bei Keller und Reiner in Berlin ausgeſtellten 
tertilen Arbeiten der Kunſt gewerblichen Ab: 
teilung des Vereins Frauenwohl Nürn— 
berg ſind faſt ausſchließlich mit, der Maſchine 
hergeſtellte Stickereien. 

Die Abteilung, welche von Fräulein Elſe 
Oppler geleitet wird, umfaßt Werkſtätten, die 
mit ausgebildeten Kräften für den Verkauf arbeiten, 
und ein Atelier für Unterricht und verfolgt, in 
e Worten ausgedrückt, folgendes Ziel: 
Der ungeheure Aufwand an Zeit und Kraft 
für weibliche Handarbeit zu Schmuck und Yurus: 
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wecken ſoll vermindert und gleichzeitig bewieſen 
werten, daß die bisher verpönte, nur für die 
banalſte Dutzendware ausgenutzte Maſchinenſtickerei 
fur durchaus künſtleriſche Zwecke nutzbar gemacht 
werden kann. 

Mit den verſchiedenen Techniken der Maſchinen 
laſſen ſich die mannigfaltigſten äſthetiſchen Wir⸗ 
kungen erzielen. 

Die Preiſe ſolcher Stickereien bewegen ſich 
ungefähr in derſelben Höhe mit gleichwertigen Hand: 
ſtickereien, denn abgeſehen von den künſtleriſchen 
Anſprüchen, welche an die Entwürfe geſtellt werden 
müſſen, erfordert die Arbeit große Sorgfalt, gut 
durchgebildete Arbeitskräfte und erſtklaſſiges 
Material. Die Arbeitskräfte für Maſchinenſtickerei 
werden ungleich beſſer bezahlt, als die jämmerlich 
ſchlecht bezahlten Handſtickerinnen, und die Werk⸗ 
ſtätten haben es ſich zur unbedingten Pflicht ge⸗ 
macht — erſtens nur rein künſtleriſche Arbeiten 
hervorzubringen und zweitens durch gute Be⸗ 
zahlung und ſorgfältige Ausbildung ihrer Arbeits⸗ 
kräfte einen in Süddeutſchland noch wenig ent⸗ 
wickelten Erwerbszweig für Frauen und Mädchen 
tunlichſt zu fördern. N 

Zugleich ſoll das Unterrichtsatelier auf weitere 
Kreiſe anregend und fördernd wirken, indem es die 
Schülerinnen künſtleriſch erzieht und ihnen, ver⸗ 
bunden mit der zeichneriſchen Anleitung, auch Unter⸗ 
weiſung in den Techniken gewährt. 

Die Werkſtätten nehmen zur Zeit neu in ihren 
Betrieb die Handweberei auf, und zwar zugleich in 
der ausführenden Werkſtatt und als Unterrichtskurs 
für Privatzwecke. Dieſe Handweberei wird nicht 
an den bisher bekannten raumfordernden Webe⸗ 
pulten, ſondern an kleinen handlichen Pulten aus⸗ 
geführt, welche leicht transportabel ſind und ſich 
deshalb beſonders für die künſtleriſche Handarbeit 
in Haus und Familien eignen. 

Wenn man bedenkt, wie unzählige Stunden 
unſre Frauen und Mädchen mit künſtleriſch voll⸗ 
kommen wertloſer, ſchablonenhafter Handarbeit zu⸗ 
gebracht haben, ſo iſt es mit Freude zu 
begrüßen, daß ihnen in dieſer Weberei ein 
neues wertvolles Schaffensgebiet eröffnet wird. 


Die Deutſche Dichter⸗Gedächtuisſtiftung 


wird jetzt, wenige Monate nach dem Erſcheinen 
des erſten Aufruſes, ihre Tätigkeit beginnen. Man 
wird ſich erinnern, daß dieſer Aufruf, der von 
Sr. Exzellenz dem Herrn Reichskanzler, dem 
preußiſchen und dem öſterreichiſchen Kultusminiſter, 
vielen anderen Staatswürdenträgern und Hunderten 
von Männern und Frauen aus allen geiſtig 
bedeutenden Kreiſen Deutſchlands, Oſterreichs und 
der Schweiz unterſtützt wird, als Zweck der 
Stiftung ausſprach, „hervorragenden Dichtern durch 
Verbreitung ihrer Werke ein Denkmal im Herzen 
des deutſchen Volkes zu ſetzen.“ Obwohl die der 
Stiftung bisher zugefloſſenen Geldmittel ſehr geringe 
ſind, glaubt der Vorſtand doch mit der praktiſchen 
Tätigkeit nunmehr beginnen zu ſollen: es ſollen 
in dieſem Jahre 500 Volksbibliotheken in Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und der Schweiz mit je 7 Werken 
(in 9 Bänden) unterſtützt werden. 5 Werke 
(7 Bände) ſollen von den betreffenden Verlags⸗ 
buchhandlungen in einer Auflage von je 500 
Exemplaren angekauft werden; wir nennen darunter 
Marie von Ebner⸗Eſchenbachs „Gemeindekind“, 
Fontanes „Grete Minde“, eine Auswahl der 
„Deutſchen Sagen“ der Brüder Grimm und 
Roſeggers friſche Erzählungen „Als ich noch der 
Waldbauernbub' war“. Wie man ſieht, handelt 
es ſich darum, die Meiſterwerke unſerer Litteratur 
in möglichſt weite Kreiſe zu tragen; man hofft 
auch, damit der ſchlechten Litteratur am ſicherſten 
den Boden abzugraben. — Zwei andere Bücher 
(Kleiſts „Michael Kohlbaas“ und ein Band „Aus: 
gewählte humoriſtiſche Erzählungen“) werden von 
der Stiftung ſelbſt in guter Ausſtattung hergeſtellt 
und zu billigem Preiſe in den Buchhandel gebracht 
werden. Wer der Stiftung mit einem Jahres⸗ 
beitrage von mindeſtens 2 Mark beitritt, erhält 
eins dieſer Bücher zugeſandt. — Bewerbungen von 
Volksbibliotheken um Zuwendung der Bücher können 
ſchon jetzt an den Schriftführer der. Stiftung, 
Dr. Ernſt Schultze » Hamburg, gerichtet werden. 
An dieſelbe Adreſſe werden Beiträge erbeten, die 
in jeder Höhe entgegengenommen werden; der 
Aufruf ſteht auf Wunſch gern zur Verfügung. 


—— — 
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„Geſchichte der Philoſophie“, von Dr. Karl 
Vorländer. Leipzig, Dürrſche Buchhdlg. 2 Bde. 
(2,50 und 3,60 M.) Es fehlte bisher an einem Lehr- und 
Orientierungsbuch für Studenten und Intereſſenten 
der Philoſophie, das die Lücke zwiſchen den großen 
Werken von Ueberweg⸗Heinze, T. E. Erdmann, 
Ed. Zeller, Kuno Fiſcher und den kleineren, zum 
Teil antiquierten Kompendien von Schwegler, 
Kirchner u. a. ausfüllen konnte. Die vorliegende 
„Geſchichte der Philoſophie“ ſtellt ſich nach Umfang 
und Stoffbewältigung zwiſchen jene Werke und 
giebt, bei aller gedrängten Kürze, ein fein detailliertes, 
anſchauliches Bild des tiefſten Gedankenlebens der 
Menichbeit bezw. ihrer philoſophiſchen Repräſen⸗ 
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tanten. Kein Kapitel der Philoſophiegeſchichte iſt 
vernachläſſigt worden; das mittelalterliche Denken 
tritt ſcharfumriſſen heraus aus feinem romantiſchen 
Dämmer, und die tauſendfältigen Denkſtrömungen 
der Neuzeit werden in ein überſichtliches Schema 
gegliedert und treffend charakteriſiert. Überall ſind 
die neueſten gelehrten Forſchungen berückſichtigt 
worden; der Verfaſſer dient dem Leſer mit den 
durchweg wertvollſten Literaturangaben und hat 
ſeinem Buch als Neuheit auch ein getrenntes 
Regiſter der Philoſophen und Literatoren bei: 
gefügt. Die Reichhaltigkeit und originelle Prägnanz 
des trefflichen Lehrbuchs wird ihm viele Freunde 
machen. E. H. 
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„Vom Müller⸗Hannes.“ Eine Geſchichte aus 
det Eifel von Clara Viebig. Verlag von 
F. Fontane u. Co., Berlin W. 1903. Wer Clara 
Viebigs Dichtung bis hinauf zur „Wacht am Rhein“ 
gefolgt ift, der wird ihrem neuen Roman mit 
Spannung entgegengeſehen haben. Die „Wacht 
am Rhein“ ſchien ſo durchaus einen Höhepunkt in 
ihrem Schaffen zu bedeuten, es lag fo etwas Ab: 
ſchließendes darin, daß man ſchlechterdings nicht 
vorausſagen konnte, wohin nun der Weg führen 
würde. Clara Viebig iſt zur Eifel zurückgekehrt. 
Eifelgeſchichten bezeichnen den Anfang ihrer Dichtung; 
eine Eifelgeſchichte, „Das Weiberdorf“, ſteht auf 
der Hötze einer zweiten, gewiſſermaßen der Sturm 
und Drang⸗Phaſe, und die Eifelgeſchichte „Lom 
Müller⸗Hannes“ zeigt uns nun ihre Kunſt in der 
durch eine ſtrenge Schulung erworbenen Reife, die 
in der „Wacht am Rhein“ erreicht iſt. Es iſt ein 
außerordentlich ſchwieriges Problem, das die Fabel 
des „Müller⸗Hannes“ der dichteriſchen Behandlung 
ftellt: für ein Lebensſchickſal, deſſen äußerer — 
abwärts führender — Weg von Anfang an fraglos 
klar iſt, auf allen Stuſen die Teilnahme des Leſers 
wieder von neuem zu erringen. Clara Viebig löſt 
es durch die Art, wie ſie den Charakter des Helden 
zu behandeln verſteht. Ihre ſelten vielſeitige Ge: 
ſtaltungskraft verkörpert die ſcharf und klar an⸗ 
gelegte Eigenart des Helden bei jeder neuen Wen⸗ 
dung ſeines Schickſals wieder in neuen Zügen, 
durch deren wunderbare Echtheit wir immer wieder 
zur Teilnahme gezwungen werden. Und eine geiſt⸗ 
volle Schlußwendung nimmt in echt künſtleriſcher 
Weiſe den Reſt von dem Unbefriedigtſein, das ſich 
nun einmal unwillkürlich einſtellt, wenn wir ge⸗ 
zwungen find, einem ſolchen hoffnungsloſen Abſtieg 
zu folgen. Der Optimismus der Natur, des Lebens 
ſelbſt, der Clara Viebigs Kunſt die liebenswürdige 
Friſche giebt, kommt in dieſer prächtigen Schluß: 
wendung zu ſeinem Recht und ſchüttet über das 
ganze Schickſal des Helden ſeinen Glanz. Clara 
Viebig hat über ihr bisheriges Können hinaus im 
Müller⸗Hannes einen Fortſchritt gemacht, er liegt 
in der ſtraffen folgerichtigen Durchführung, in der 
künſtleriſchen Abrundung der Fabel, die ihr nirgend 
ſo gelungen iſt, wie hier. 


„Die Jungfrau“ (Lettres a Fraucoise) von 
Marcel Prévoſt. Verlag Albert Langen, München 
1902. Marcel Prévoſt glaubt an die neue Frau 
und ihre Zukunft. Er begrüßt ſie als ein großes, 
neues Volk im Schoß der müden Völker. Sie ver⸗ 
fügt über unberührte Vorräte von Hoffnung und 
Tatkraft. Sie repräſentiert im allgemeinen Banferott 
des 19. Jahrhunderts die einzige aufſtrebende Energie 
an der Schwelle des 20. Jahrhunderts. Und von 
ihr wird vielleicht die Rettung der Menſchheit aus⸗ 
gehen 
Wer aber öffnet dem jungen Mädchen von 
heute die Augen über feinen zukünftigen Menſch— 
beitsberuf, das man noch immer im klöſterlichen 
Halbdunkel aufwachſen läßt? Prévoſt will mit 
ſeinem Buch die Lücke füllen, den Zwieſpalt zwiſchen 
Leben und Erziehung ausgleichen. Bei ſeiner feinen 
Kenntnis der weiblichen Pſyche betritt er das actäbr: 
liche Gebiet, ohne zu ſtraucheln. Er ſpricht über 
Toilette, Erziehung, Spiel und Sport, über Tages— 
einteilung, Führung des Haushalts, Lektüre, über 
Liebe und Ebe. Überall legt er den Finger auf 
die gedankenloſe Torheit der auf all dieſen Gebieten 
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beſtehenden Praxis, überall ruhen ſeine Ratſchläge 
auf dem Grunde einer freien und vorurteilsloſen 
Menſchlichkeit. Das herrſchende Unterrichts ſyſtem 
richtet er mit dem Wort: die Erziehung der Knaben 
iſt dazu da, Gelehrte, die der Mädchen, Ignorantinnen 
zu ſchaffen. Natürlich wünſcht er gemeinſchaftliche 
Erziehung. Köſtliche Worte fallen über die öffent: 
lichen Prüfungen. Dabei bleibt er ſtets im ge— 
fälligen Plauderton eines glaubhaften Briefverkehrs 
zwiſchen Onkel und Nichte. Prévoſts Buch iſt nicht 
nur für das franzöſiſche junge Mädchen zugeſchnitten. 
Wir kämpfen denſelben Kampf und erſtreben das 
gleiche Ziel: Entwicklung der weiblichen Eigenart 
zu freier Menſchlichkeit. Auch wir kennen zur Genüge 
den Einwand gegen die Berufstätigkeit der Frauen: 
„Wozu Frauen noch Berufe öffnen, die von Männern 
ſchon überfüllt ſind?“ auf den Prévoſt die Antwort 
giebt: „Eben dadurch ſchon, daß eine Frau Frau 
iſt, verjüngt fie das Amt, das fie dem Manne ab: 
nimmt.“ Solche Worte ſind eine Stärkung auf 
dem Wege. Daher wünſchten wir dem Buch auch 
in Deutſchland viele Leſer. 


Schriften zur Lage der weiblichen Handlungs⸗ 
gehilfen. Zwei kleine Broſchüren, die zur Auf⸗ 
klärung über die Lage der Handlungsgehilfinnen und 
die angeſtrebten Reformen geeignet ſind, ſind kürzlich 
erſchienen: „Die Fürſorge für die Handlungs⸗ 
gehilfinuen“, ein Vortrag von Dora Vollmöller 
(Dresden, Kgl. Sächſ. Hofbuchhandlung) und „Fort⸗ 
bildungsſchulzwang für jugendliche weibliche 
Handlungsgehilfen und Lehrlinge“. Schriften 
des kaufm. Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte 
zu Berlin, Nr. 3. Während das erſte Heftchen 
einen allgemeinen kurzen Überblick über die Für⸗ 
ſorgebeſtrebungen zu Gunſten der Handelsangeſtellten 
und die Aufgaben der Organiſation und im Anſchluß 
daran eine eingehende Schilderung der Arbeit im 
Dresdener Verein gibt, dürfte die zweite Broſchüre 
ein größeres ſozialpolitiſches Intereſſe beanſpruchen. 
Sie enthält die Reſultate einer ſorgfältigen Statiſtik 
des Berliner Vereins über die Vorbildung der 
weiblichen kaufmänniſchen Angeſtellten, eine Dar⸗ 
ſtellung des Einfluſſes, den der Fortbildungsſchul⸗ 
zwang auf die Geſtaltung der Vorbildung und 
infolgedeſſen der ganzen Lage des Standes ausüben 
würde, Gutachten von Fachautoritäten und Eingaben 
der verſchiedenen Hilfsvereine in bezug auf dieſe 
Frage. Wem es um ein eingehenderes Verſtändnis 
der ganzen Reformbewegung im Stande der weiblichen 
Angeſtellten zu thun iſt, der ſei auf die kleine 
Schrift (zu beziehen im Vereinsbüreau, Berlin C., 
Seydelſtraße 25) hingewieſen. Sie legt, wie die 
vorher von dem Verein herausgegebenen Schriften, 
ein erfreuliches Zeugnis ab für die ſozialpolitiſche 
Schulung, die ſich die Standesvertretung der weib— 
lichen Angeſtellten erarbeitet hat. 


„Daatjes Hochzeit.“ Novelle von A. Hauſchner. 
(Kleine Bibliothek Langen, Bd. 52.) München, Albert 
Langen. Ein echt niederländiſches kleines Bild aus 
der Welt, wo lediglich Hunger und Liebe die Brenn— 
punkte bilden. Nicht nur der Lokalton iſt mit einer 
bewundernswerten Sicherheit getroffen, auch das 
Schickſal, das den Armen blind zutappend vor ſich 
hinſtößt, tritt uns in ſeiner typiſchen Gleichgiltigkeit 
lebenswahr entgegen. Auf dieſem Hintergrund ſpielt 
ſich das Sondergeſchick der kleinen Daatje ſpannend 
ab, ein eigenartig erfaßtes Frauengeſchick, das mit 
realiſtiſcher Kunſt zur Darſtellung gebracht iſt. 
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„Der Geopferte“. Liebesroman eines modernen 
Mannes von Ella Menſch. Verlag von Hermann 
Seemann Nachfolger, Leipzig. Die Verfaſſerin hat 
ein intereſſantes Problem in den Mittelpunkt ihres 
Romans geſtellt. Das Wort: „dem Manne iſt die 
Liebe Epiſode, dem Weibe Lebenserfüllung“ in um: 
gekehrter Anwendung. Einen Mann läßt ſie an 
der Liebe zu einer Frau zu Grunde gehen, die ihn, 
ausgefüllt durch ihre geiſtige Arbeit, nicht zum 
Lebensinhalt machen kann. Man denkt etwa an 
George Sand und Chopin. In der Durchführung 
des Motivs ſiegt freilich die Reflexion über die 
Psychologie. Die Geſtalten werden bei manchen 
Feinheiten nicht recht glaubhaft, und zu häufig 
drängt undichteriſch⸗gedankliches, ſentenzenhaft aus⸗ 
geſprochen, ſich unorganiſch in die Entwicklung der 
Charaktere und der Handlung. Man merkt es 
überall, daß das Intereſſe der Verfaſſerin an ihrem 
Problem mehr ein intellektuelles, als ein künſt⸗— 
leriſches iſt. 


„Das Geſchlechtsleben in der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit“. Von Max Bauer. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachfolger. Der kleine handliche Band 
bietet einen kurzen Abriß ſeines Themas, wie ihn 
jeder kennen muß, der ſich mit den ſchwierigen 
Fragen der Proſtitution und der öffentlichen 
Sittlichkeit auch nur in paſſiver Anteilnahme 
beſchäftigen will. Wer wirklich ein Urteil darüber 
gewinnen will, inwieweit den vielbeklagten Übel⸗ 
ſtänden auf dem beregten Gebiet Abhilfe zu ſchaffen 
iſt, wird ſelbſtverſtändlich tiefer zu dringen haben; 
der Verweis auf manche gute Quelle bahnt den 
Weg dazu an. 


Paul Heyſe, Romane und Novellen. Wohlfeile 
Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 18 Lieferungen 
zu je 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. Verlag 
der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. Die 


Lieferung 16— 21, die ſoeben erſchienen iſt, enthält 
Paul Heyſes Roman „Im Paradieſe“, jene feine, 
temperamentvolle Dichtung aus dem Münchener 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Künſtlerleben, in der alle Seiten von Hepſes 
dichteriſcher Kraft, ſeine Geſtaltungsfähigkeit und 
ſeine Grazie, die Leichtigkeit und Konſequenz der 
Kompoſition und der Glanz ſeines Stils zu voller 
Entfaltung kommen. 


„Deutſcher Dichterwald“. Lyriſche Anthologie 
von Georg Scherer. Mit 152 Porträts, 32 
ſchwarzen und mehrfarbigen Illuſtrationen. 
Jubiläumsausgabe. 20. Auflage. In Original 
Prachteinband 7 Mark. (Stuttgart, Deutſche Verlags 
anſtalt.) 

Auf dem deutſchen Büchermarkt iſt kein Mange! 
an Anthologien. Keine andere Sammlung jedoch 
hat ihre Beliebtheit einen ſo langen Zeitraum — 
50 Jahre — hindurch zu behaupten und ſicd in 
ſo weiten Kreiſen einzubürgern vermocht wie die 
vorliegende. Das hat ſeine Urſache darin, daß 
der Herausgeber mit der Zeit fortſchritt und ſeine 
Sammlung beſtändig durch Neues jeder Art 
ergänzte. Auch die vorliegende Jubiläumsausgabe 
bringt die bedeutendſten Lyriker der Gegenwart 
in geſchickt gewählten Proben. Die Sammlung 
kann ſomit inhaltlich durchaus empfohlen werden 
und wird ſich als Geſchenkwerk ganz beſonders 
eignen. Von den Illuſtrationen kann man das 
freilich durchaus nicht uneingeſchränkt fagen. 
Bilder, wie das zu Heines „Lotosblume“ — 
um das ſchlimmſte zu nennen — ſollten in 
einem ſonſt vornehm ausgeſtatteten Buch nicht zu 
finden ſein. 


Friedrich Spielhagen Romane — Nene Folge. 
— Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Lieferungen 
A 35 Pfg. Alle vierzehn Tage eine Lieferung 
(Verlag von L. Staackmann in Leipzig). Die 
Lieferungen 7 bis 10 bringen die Fortſetzung und 
den Schluß des umfangreichen Romanes „Sonn. 
tagskind“, welcher bereits in acht ſtarken Auf: 
lagen verbreitet iſt. Die hier gebotene billige 
Ausgabe wird ſicher noch mehr dazu beitragen. 
Spielhagens Werke zum Gemeingut der Nation 
zu machen. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Scherings Malzerkralt 


ne uögege ichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekouvaleszenten und N Na vorzüglich old 

g bei Neizzuſte anden der alen nnsorfgne, bei Katarrh. Keuchhuſten ıc Jab * 5 Pf. u. 2 M. 
“ „An 7 1 t zu den am leichteſten verd aulichen, die Zähne nicht au, rel Tub en Eiſen⸗- 
Malz Extrakt mit Eiſen! m itteln, welche bei Blutarmut (Wleichjucht) ac. verordnet werden. Fl. N. 1 u. 2. 


Malz⸗ Extrakt mit Kal 


wird mit großem Erfolge gegen Nyhachitis (ſogenaunte enaliſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Schering s Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Strafe 10. 


Niederlagen 


ämtlic thelen und größeren Drogen⸗Handlungen 


„Die fleißige Puppeuſchnei⸗ 
derin“, Verlag von Guſtav Weiſe, 
Stuttgart. Die neue Auflage 
dieſes hübſchen Beſchäftigungs⸗ 
ſpieles hat die veralteten Muſter 
der Anzüge und einzelnen Klei⸗ 
dungs⸗ und Wäſcheſtücke durchweg 
durch neue und geichmadvolle 
Modelle erſetzt. Die Herausgeberin 
hat ſämtliche Stücke ſelbſt an⸗ 
gefertigt und damit 9 Puppen 
bekleidet. Dieſe wurden hierauf 
bis ins kleinſte Detail von einer 
Künſtlerin kopiert und nach deren 
Kopien in feinem Farbdruck aus⸗ 
geführt. Zu den 9 Puppentafeln 
kommen 3 weitere Tafeln mit 
einzelnen Kleidungsſtücken und 
im Text 36 hübſche ſchwarze Ab⸗ 
bildungen. Ferner ſind 10 Bogen 
mit 88 Schnittmuſtern beigegeben, 
zu allen abgebildeten Gegen: 
ſtänden, ſämtlich ausgeführt und 
für den Gebrauch erprobt. Der 
ganze Kaſten wird für geſchickte 
kleine Mädchen ein willkommenes 
Geſchenk ſein. 


„Aus der flaviſchen Welt“ 
von Teja Victus von Tröl. 
2 Bände. Leipzig. Verlag von 
Paul Liſt. In einem Gedicht⸗ 
und einem Proſabande bietet 
die Herausgeberin charakteriſtiſche 
Proben aus dem Leben der 
ſlaviſchen Völker in der Abſicht, 
ihnen unter ihren deutſchen Lands⸗ 
leuten neue Freunde zu werben. 
Wer für die Literatur des Oſtens, 
der Ruſſen, Kroaten, Monte⸗ 
negriner Intereſſe hat, ſei auf 
das Buch hingewieſen. 


Originalrezept. Kräftiges 
einfaches Kalbfleiſchgericht. 
6 Perſonen. Zubereitungszeit 
1½ bis 1½ Stunden. Von 
drei Pfund Kalbfleiſch aus der 
Keule ſchneidet man ungefähr 
thalergroße Scheiben und brät 
dieſe ſchnell in einer Kaſſerolle 
in ſteigender Butter nebſt einer 
mittelgroßen feingeſchnittenen 
Zwiebel braun, dann gießt man 
kochendes Waſſer oder eine aus 


BcHuTz 
MARKE, 


Kaiser- 
Borax 


Die beliebte Kaiser-Borax-Seilfe (mit berrlichem Veilchen-Duft) 
ist unubertroffen als Verschonerungsmittel für die Haut, macht dieselbe 
zart, rein und weiss. Preis 50 Pf. 


Vorrätig in den Niederlagen von Kaiser-Borax. 


Organ des Vereine 1 
Lehrerinnen n. Erzieherinnen 
in England, 


Der Dereinsbote, erſcheint jährlich viermal 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


evangelische hehrerin (Siebenbürger Sächsin) 


ſucht in deutſcher Univerſitätſtadt gegen freie Station entſprechende Beſchäftigung. 
Dieſelbe befigt ſehr gute Zeugniſſe für Kindergarten und Elementarſchule, war drei 
Jahre hindurch an einer öffentlichen Schule praktiſch tätig, beſitzt muſikaliſche 


Bildung, a die magvariſche Sprache neben der deutſchen vollkommen, ſpricht 


auch etwas 


anzöſiſch und war ein Semeſter hindurch Hörerin der Univerſität Jena. 
Gef. Anfragen ſind zu richten an: Frl. 


Wachner, Lehrerin, 


Bistritz (Besztereze), Siebenbürgen, Baadergaſſe Nr. 8. 


Paris 19 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mme Poujaud regoit quelques jeunes 
dames desirant visiter Paris et se per- 
fectionner dans la langue Francaise. 
Bon. ref. prix mode. Vie de famille 

(n’est pas une dcole). 


> v 
Heimat 
für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebil d. Stände, Dresden, Lüttichau · 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Engl. Erzieherin, 


25, 11 5 Beh ſucht Stelle 
ſofort in deutſchem Penſionat od. Familie. 
Miss Cox, 53 Lausanne Rd. London N. 


Damenpensionat. 
Internatlonales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſieherin. 


Sehr günſtiger Yerkauf einer 


Sommet⸗penſion 


ächſ. Schweiz, prachtvoll gelegen. 
Adr.: Dresden, Uhlandſtraße 5, II. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beite i ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pastesu. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


Jena Zum Abiturium 

e Vorbereit. für Mädchen 

Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Fran. 


Familien ⸗Jenſien I. Ranges 
von 121 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich» 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 
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1/, Maggi: Bouillonfapjel durch 
Aufgießen von kochendem Waſſer 
bereitete kochend heiße Brühe 
darauf, fügt Pfeffer, wenn nötig, 
noch etwas Salz dazu und läßt 
das Fleiſch auf mäßig heißer 
Stelle eine kleine Stunde langſam 
ſchmoren; ſchmeckt es ab, würzt 
mit ½ Theelöffel Maggi-Würze 
und richtet es zu Bratkartoffeln 
oder durchgerührten Kartoffeln 
in tiefer Schüſſel an. v. Bg. 


Unſerer heutigen Nummer liegt 
ein Proſpekt des Vereins der 
Bücherfreunde bei (Geſchäfts⸗ 
leitung Berlin W. 30), den wir 
unſern Leſern 
empfehlen. Der im 12. Jahrgang 
ſtehende Verein der Bücherfreunde 
vermittelt ſeinen Mitgliedern die 
Werke unſerer beſten lebenden 
Schriftſteller preiswert und in 
vornehmer Ausſtattung. Jedem 
ſei der Beitritt empfohlen, der 
unſere gute Literatur kennen und 
in ſeiner Bibliothek beſitzen will. 


Aussug aus dem 
tellenvermittlungsregifter 
es Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 
Offene Stellen an Schulen: 
1. Für eine Familienſchule in Oſt— 


preußen wird zum 15. April eine erfahrene, 


evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht. 23 Kinder, Knaben und 
Mädchen, ſind zu unterrichten; noch zwei 
andere Lehrkräfte an der Schule. Gehalt 
1200 Mark. 

2. Für eine höhere Privat-Mädchen⸗ 
ſchule in größerer Stadt Oſtpreußens 
wird zum 15. April eine evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für 


Franzöſiſch, Engliſch, Rechnen, Raumlehre 


und Naturkunde geſucht. Zirka 24 Stunden 
wöchentlich. Gute Sprachen Bedingung. 
Gehalt 1000 Mark und freie, unmöblierte 
Wohnung. 

3. Für eine höhere Privat-Mädchen⸗ 
ſchule in größerer Stadt Norddeutſch— 
lands wird zum 15. April eine geprüfte 
Oberlehrerin oder Schulvorſteherin zur 
Vertretung der Vorſteherin geſucht. 
Spätere Übernahme der Schule erwünſcht. 
Gehalt nach Qualitäten der Anzuſtellenden, 
zirka 1800 Mark. Fünf Jahre Schul⸗ 
praxis verlangt. 

4 Für eine Volksſchule in der Rhein⸗ 
provinz wird zur Vertretung bis Oktober 
1903 eine jüngere, evangeliſche Volksſchul⸗ 
lehrerin geſucht. Gehalt monatl. 100 Mark. 

5. Für eine ſtädtiſche höhere Mädchen- 
ſchule in größerer Stadt Sachſens wird 
zum 15. April eine für Franzöſiſch und 
Deutſch geprüfte Oberlehrerin geſucht. 
Hohes Gehalt, Penſionsberechtigung. 

6. Für dieſelbe Schule wird eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
eprüfte Lehrerin für Mathematik und 
Raturwiſſenſchaften geſucht. Anfangs- 
gehalt 1900 Mark, ſteigend bis 3600 Mark, 
Penſionsberechtigung. 

7. Für eine Familienſchule in der 
Mark wird zum 15. April eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht. 14—20 Mädchen von 
7—14 Jahren zu unterrichten. Gehalt 
1000 Mark, Gelegenheit für Privat- 
ſtunden am Ort. 


zur Durchſicht 


— geyT|TV TFT 


Anzeigen. 


Verlag von Guſtav Fifcher in Jena. 
Die Herabſetzung der Arbeitszeit für Frauen 
und die Erhöhung des Schutzalters für jugendliche Arbeiter 
in Fabriken. Referate, der Generalverſammlung der Ge— 


jellfehaft für Soziale Neform in Köln am 22. September 1902 
erſtattet von Dr. Auguſt Pieper-M.⸗Gladbach und Helene 
Simon- Berlin. Vebſt einem Bericht über die General— 
verlammlung der Geſellſchaft für Soziale Reform in 
Röln. (Schriften der Geſellſchaft für Soziale Reform, Heft 7 
u. 8.) Zweiter unveränderter Abdruck. 1903. Preis: 1 Mark. 
Denſionnt von Agnes und Elisabeth Müller, 
Goth a. gepr. Schulvoriteb. 


Schöne Villa m. groß. Garten; liebev. Pflege; vortreffl. Unterricht; 
Vorbereitg. z. preuß. Lehr.⸗Exam. i. d. Anſtalt; Prüf.⸗Kommiſſ. i. Gotha; 
gepr. Bari. Lehrerin u. Engländ. i. H. — Borzügl. Ref. Näh. d. Proſpekt. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter: 
eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
NT Beſchränkung. 
> MS z Kein Stift 
He x ſondern ge⸗ 
ö ö 147 5 e noſſenſchaftl. 
15 1 RT SE Vereinigung. 
we. 1 n f Berlin» 
EI SEM ki 2. Der BUNTE Schöneberg, 
er E A 1 2 194 Hauptitr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Ghariotten- 
burg, 
Marchſtr. 4/5, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam. 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des DNamenheim, Hauptſtr. 20 a. 


| — — 150 
Se — N 
x — 


N 
2 


Neu erschienen: 


+ Wissen und sittliche Rultur. » 


Bon Belene Lange. 
Preis 30 Pig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung von 38 pig. 


direkt vom Verleger. W. Moeser Buchhandlung. 


Berlin $. 14. 


Seifungs-Dachrichten 2 


S in Vriginal-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, e Nachrionten 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


8. Für eine Volksſchule in kleinem 
Ort Oldenburgs wird zum 1. Mai eine 
jüngere, evangeliſche Volksſchullehrerin 
geſucht. Zirka 28 Stunden auf der 
Unterſtufe. Gehalt 1000 Mark, freie 
Wohnung, Wäſche und Bedienung. Stelle 
penſions berechtigt. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine Familie auf dem Lande in 
Weſtſalen ſucht zum 1. Mai eine jüngere, 
katholiſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für 1 Mädchen von 12 Jahren. 
Ein Mädchen von 14 Jahren in einigen 
Füchern zu unterrichten. 
wünſcht. Gehalt 300 Mark. 

2. Eine Familie auf dem Lande in 
Mitteldeutſchland ſucht zum 15. April eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
13 Jabren. Gute Sprachen und Muſik 
erwuünſcht. Gehalt 800 Mark, Stelle 
auf ein Jahr. 

3. Eine Familie an der See in 


Klavier er⸗ 


Pommern ſucht zum 15. April eine evan⸗ 


eliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 
ür 2 Mädchen von 12 und 13 Jahren. 
Gutes Franzöſiſch und Muſik Bedingung. 
Gehalt 800 Mark. 

4. Eine Familie auf dem Lande in 
der Nähe einer größeren Stadt Nord⸗ 
deutſchlands ſucht zum 15. April oder 
1. ai eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieberin für 
1 Mädchen von 15 Jahren. Gute Aus⸗ 
landsſprachen, vorzügliche Muſik Ber 
tingung. Gehalt 1000 Mark. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W., Culm⸗ 
ſtraße 5 pt. 


Verbessert mit 


N, 


Suppen, Saucen u. Gemüse 


Liste neu erschienener 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 
Szezepanski, Paul von. Sie eman⸗ 
zipiert ſich. Novelle. Leipzig, Georg 
Wigand. 2 Mark, gebd. 3 Mark. 

Vereinsleitung, Grundriß der. Die 
wichtigſten vereinsgeſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen und parlamentariſchen Ge— 
bräucde zur Orientierung für Laien. 
Herausgegeben vom Verbande fort— 
ſchrittlicher Frauenvereine. 


Anzeigen. 
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Pariser Weltausstellung 1900 
Von der Internationalen Jury wurden ben 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis der Ausftellung, zuerkannt. 


Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien» 

gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerel. 


Singer Co. NUähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. 4 Eigenes Geschäftshaus. 


Jm de städtischen Mäöchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. * 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildungz— Franenstudium‘*. 


Verlag von Georg Heinrich Meyer, Berlin W. 9. 


UNNNNNANNNNNNNINNNENNN NN NEN 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Das neunte und zehnte Tauſend 
erſchien bereits von Wilhelm Weigand's bumoristischem Kleinstadiroman 


Die Frankenthaler. Preis geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Raummangels wegen ſei aus den hunderten glänzender Urteile, die dieſes Buch 
gefunden hat, nur ein einziges hier wiedergegeben. Man leſe. was die „Neue freie 
Preſſe“ in Wien unterm 31. Auguſt 1902 über die Frankenthaler ſchreibt: 

„Unter den Jüngeren bedeutet Wilhelm Weigand vielleicht die erfreulichſte Er⸗ 
ſcheinung. Ein abſeits Gehender, der ſich ſtil um Selbſtentwickelung bemüht und einen 
eigenen Weg vornehmer Schönheit ſucht, iſt er in keine der literarijhen Gruppen ein» 
zuſchalten. — — — Aus einer ernſten Geſchloſſenheit der Weltanſchauung iſt dieſer 
Roman hervorgewachſen, der ſchon aus einem Grunde beachtenswert ſcheint, weil er 
nämlich den durchaus geglückten Verſuch darſtellt, ohne alles Epigonentum zur recht 
eigentlich deutſchen Form des Romans, dem Goetheſchen Bildungsromane, zurückzukehren, 
eine kaum gewonnene Form, die zu Gunſten der von den Ruſſen und Skandinaviern 
übernommenen ſtreng veriſtiſchen und pſychologiſchen Methode allzu raſch aufgegeben 
ward. Nach dieſem Goetheſchen Muſter wird eine ſchmale Lebensſphäre mit breiter 
Behaglichkeit ausgemalt. — Folgt ausführliche Inhaltsangabe. — Zum 
Schluß: Wie immer man über „Heimatkunſt und Heimatbewegung“ denken möge, dies 
iſtigewiß: zu ihrer künſtleriſchen Löſung hat ſich hier eine ſtarke dichteriſche Perſönlichkeit 
geſchmackvoll zum Worte gemeldet. Das Wort ſelbſt bildet den feinſten Vorzug des 
tüchtigen Buches: Wilhelm Weigand beſitzt die immer ſeltener ea ſchwere Kunſt 
der deutſchen Proſa. Seine Sprache hat beſonderen farbigen Glanz, Fülle und reizvolle 
Biegſamkeit. Durchaus lyriſch in ihrem Urſprung, verſchwimmt ſie doch nicht im 
allgemeinen; fie ſchmiegt ſich an die Erſcheinungen, zumal der Landſchaft, und ſcheint 
doch mit zartem Duft darüber zu ſchweben. Gottfried Keller iſt dieſer lyriſchen 
Sprachkunſt Meiſter. Es beſagt nichts Geringes, daß man durch den Stiliften 
Weigand an dieſen großen Namen gemahnt wird.“ 


Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. 


Preis pro Buarfal 2 Mz., 


ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch— 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buarfal im 


Inland 2,30 k., nach dem Ausland 


550 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen lind ohne e 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 


zu adreſſieren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Erotatloral Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte e 

werden e, 

auf jeden Diess: 

für Haus 

verlangen von 10— 12 b 

jederzeit für Haus ı 

zugesandt. 18 . 8 n DOC EN 1 . 8115 von 1-1 u 
e nenne e. ar 1 0 I 125 i I ö 
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sarerlin Strasse 24. Pestalozzi-Fröbelhaus. „Merlin ee 
— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. | 

Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 

Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 

Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospet: : | 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. | 


N >k 1 
m . N 
Haus II. 8 urse Ä 
gegründet 18865: in 
1 allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltun; 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände. 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hausiri 
en und Dienstmädchen. 
Pensionat Auskunft über Haus I 


ra? 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


#* „ Vereins- Zeitung des Pestalozzi - 


S 


- Hauses & * 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin - Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartal: 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
a. 50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten 
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der Gendenzcharakter des modernen Prauenromans. 
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Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. „ 


2s iſt gar keine Frage, daß die Gegenwart eine eigene, d. h. eine eigenartige 
NW Hrauenliteratur gezeitigt hat, wie wir fie in der Geſchichte der Weltliteratur 
0%? bisher nicht finden. Das wird auch die literariſche Forſchung als eine Tat: 
ſache feſthalten, wenn ſie nach vielen Jahren das Bild unſerer Zeit zu konſtruieren 
verſucht. Dann werden die zahlloſen, oft einander ſo ſeltſam widerſprechenden und ſich 
ſo vielſach kreuzenden Impulſe und Beſtrebungen unſerer Zeit, deren Woher und 
Wohin wir jetzt nicht zu überſehen vermögen, ſich um wenige bedeutungsvolle Punkte 
kryſtalliſieren, und man wird die eigentlichen Quellorte in dem großen Stromnetz 
unſerer äſthetiſchen Kultur klarer erkennen. Man wird dann anders urteilen als die 
journaliſtiſche Kritik der Gegenwart. Die ruhig abwägende Forſchung wird manches 
emportragen, das der Lärm zeitbeherrſchender Richtungen heute übertäubt, ſie wird 
vieles als unecht fallen laſſen, was heute feſſelt und blendet. 

Aber die Tatſache einer ganz neuen Frauendichtung am Ende des 19. Jahrhunderts 
wird man ſicherlich feſthalten. 

Es iſt nur die Frage: worin beſteht dies Neue? Iſt es das Erwachen einer bis 
dahin gebundenen, verkümmerten oder zerſplitterten künſtleriſchen Kraft? Oder iſt 
es etwas, das mit der Kunſt nichts zu tun hat, ſind es die neuen Gedanken über die 
Frau, die ſozialen Veränderungen, mit einem Wort, ſind es ihre Tendenzen, die auf 
die Entſtehung der Frauenliteratur ſo befruchtend gewirkt, die ihr einen ſo breiten 
Raum auf dem literariſchen Markt gegeben haben? 
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Man ſtößt in der literariſchen Kritik noch oft auf die Anſicht, daß die Frauen⸗ 
dichtung nichts ſei als Tendenzdichtung. Nicht die eigene Kraft, meinen viele, hat ſie 
emporgetragen, ſondern allgemeine kulturelle Strömungen. Die Zeit der Frauenfrage 
hat Probleme der Frau, des Frauenlebens in den Vordergrund geſchoben, hat ein 
Intereſſe für das erweckt, was die Frau über ſich auszuſagen hat, und nach dem auch 
auf geiſtigem Gebiet in feinerer Form wirkenden Geſetz von Angebot und Nachfrage 
hat eine beſondere Frauenliteratur, ſo ſagt man, dieſem Intereſſe Nahrung gegeben. Ja, 
die Frau ſelbſt, heißt es auch wohl, iſt über die Grenzen ihrer eigentlichen Natur 
hinaus zum künſtleriſchen Schaffen getrieben, weil die Zeit ihrer Geſtaltungsluſt 
ungewöhnlich reizvolle pſychiſche Motive, ihrem Denken unentrinnbare Probleme 
gegeben hat. Denkt man ſich dieſe Tendenzen weg, ſo fällt ein mächtiger Antrieb. 
Wenn, ſo oder ſo, die Bewegung, die das Frauenleben jetzt ergriffen hat, zu Ende 
geht, ſo wird die Frau ſelbſt in die rein rezeptive Rolle zurückſinken, die ſie von jeher 
in der Literatur eingenommen hat. 


Aus dieſer Betrachtung ergibt ſich dann auch die künſtleriſche Bewertung der 
Frauenliteratur, ſoſern fie in irgend einer Form Ausdruck des Befreiungskampfes der 
Frau iſt. Sie wird als Tendenzdichtung von vornherein künſtleriſch verurteilt. 
Man beurteilt ſie vielſach ſo, als hätten die Schriftſtellerinnen nur Beiſpiele aus dem 
Leben geſucht für ein Programm, auf das ſie nun einmal eingeſchworen waren. 


Damit wäre alſo die Frage nach der Berechtigung der Tendenz in der Kunſt 
geſtellt, und wir müſſen eine Antwort ſuchen, um einen Standpunkt zur künſtleriſchen 
Beurteilung der Frauenliteratur zu gewinnen. 


Das Empfinden der modernen Kunſtkritik iſt außerordentlich nervös gegen alles 
in der Kunſt, was an Tendenz anklingt. Man pflegt ſchon peinlich berührt zu ſein, 
wenn in einem Kunſtwerk Gedanken ausgeſprochen werden, die im Leben Gegenſtand 
der Propaganda und der Agitation ſind. Ich glaube nun, daß man darin leicht zu 
weit gehen kann. Sicherlich können doch Ideen, die eine Generation beherrſchen, 
politiſche und ſoziale Programme, religiöſe oder philoſophiſche Überzeugungen ebenſo 
gut wie alles andere Menſchliche Motiv künſtleriſcher Behandlung werden. Ja, in 
unſerer Zeit, wo die Wogen des großen ſozialen Lebens bis in die fernſten Winkel 
branden, iſt es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die Probleme dieſes Lebens den Künſtler 
ergreifen und zur Geſtaltung zwingen. Man denke nur an den großen Tendenzkünſtler 
Björnſon. Und ſchließlich, auch Götz und Werther repräſentieren Tendenzen, ſind 
Perſönlichkeit gewordene Kulturideale eines beſtimmten Abſchnitts im geiſtigen Leben 
unſeres Volks. Sind ſie darum minder lebendig? 


Nicht darin, meine ich, liegt das Unkünſtleriſche, daß zeitbewegende Programme 
in die Kunſt eingehen. Auf eins aber kommt es an, ob ſolche Gedanken in der Dichtung 
ganz zu Fleiſch und Blut werden, ob ſie ganz aufgeſogen ſind in das perſönliche 
Empfinden und Wollen der handelnden Perſonen. Die im Mittelpunkt der Dichtung 
ſtehende Idee muß das Lebenszentrum einer Perſönlichkeit, eines lebendigen Menſchen 
geworden ſein, und allein und ganz durch ſie wirken, ſich entwickeln, kämpfen, ſiegen 
oder beſiegt werden. Der Held darf nicht an ſeine Idee durch den Dichter 
verkauft erſcheinen, ſie darf keine Seite ſeines perſönlichen Lebens gegen ihre eigenen 
Geſetze zwingen. Und ferner: auch die Welt um den Helden herum darf nicht 
gewaltſam in den gedanklichen Inhalt ſeiner Dichtung hineingezwängt erſcheinen, auch 
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in ihr darf den Perſönlichkeiten die natürliche Freiheit der Entfaltung nicht durch 
Theorien oder Programme verkümmert werden. Erſt wo das geſchieht, beginnt das 
Unkünſtleriſche. 


Dieſen Geſichtspunkt muß man feſthalten, wenn man die neue Frauendichtung 
kritiſch als künſtleriſchen Ausdruck des Kampfes der Frau betrachtet. 


Und von dem Kampf der Frau iſt ſie auf der ganzen Linie in irgend einer 
Form, wenn auch oft nur mittelbar, berührt. Freilich, in der Form, wie er in der 
Offentlichkeit gekämpft wird, erſcheint uns dieſer Kampf in der Dichtung nicht. Es 
ſind andre Seiten, die dort zum Ausdruck kommen. Die Frauenbewegung hat es mit 
der Lage der Frau als einer ſozialen Erſcheinung, einem Lebensproblem der Vielen 
zu tun, mit der Wandlung von Inſtitutionen, dem Kampf um allgemeine Rechte, um 
die äußeren Bedingungen, die geſchaffen werden müſſen, damit die Frau die ihrem 
neuen Ideal, den Anforderungen einer neuen Zeit entſprechenden Aufgaben erfülle. In 
der Dichtung erſcheint die innere Seite dieſes Kampfes, da finden wir die Probleme, 
um die es ſich handelt, in individueller Spiegelung, in perſönlicher Geſtaltung. Da 
finden wir die Kriſen, die die „Frauenfrage“ für das innerſte Icherleben der Frau 
bedeutet, die Konflikte zwiſchen der neuen Seele in ihr und der alten Seele in der 
Welt, der alten Seele auch in ihr ſelbſt, da ſehen wir ſie taſtend die geiſtigen Fühler 
ausſtrecken und unter tauſend beſeligenden Siegen und tauſend ſchmerzhaften Ent⸗ 
täuſchungen die Grenzen ihrer Entwicklungsfähigkeit, ihrer Kraft ſuchen. Daß die 
Gärung hier, auf dem Gebiete des perſönlichſten Lebens hervorragender Frauen, noch 
intenſiver iſt als in der großen äußeren Bewegung, das Suchen nach neuen Lebens— 
formen noch viel kühner und weitgreifender, die Löſung von den alten leidenſchaftlicher 
und unvermittelter, daß hier ein viel heißerer Strom perſönlichſten Begehrens und 
Empfindens flutet, das iſt natürlich. Auch das iſt erklärbar, daß hier Extreme, 
Fehlgriffe, Abwege die Kriſen begleiten. 


Unendlich reich in ſeinen perſönlichen Nuancen, unendlich mannigfaltig in ſeinen 
Löſungsverſuchen ſpiegelt ſich der Befreiungskampf der Frau in der modernen Frauen: 
dichtung: da iſt das Weib, das um ſeine Künſtlerſchaft ringt mit einer Welt von 
Gebundenheit und Unruhe, in die es hilflos hineingeraten, wie Olly in Helene 
Böhlaus Rangierbahnhof, da iſt die Iſolde in Halbtier, die ſich zu retten ringt von 
dem Fluch des Nichtkönnens, des Nichtſollens, das auf ihrem Geſchlecht liegt. Da iſt 
das Mädchen aus „guter Familie“, das ſich zerarbeitet an dem baumwollenen Wieder: 
ſtand der Phlliſtertraditionen, da iſt die Lebensdurſtige, der die Enge oder die Roheit 
des Lebens keine reine Erfüllung ihres tiefinneren Bedürfens geſtatten. 


Auch wo wir nicht geradezu dieſen Kampf als Gegenſtand der Dichtung ſelbſt 
finden, da liegt er doch irgendwie dem Ganzen zu Grunde, da beeinflußt er doch ſo 
oft die Betrachtungsweiſe oder beſtimmt die Verteilung der Farben, die Verteilung 
von Licht und Schatten. Suchen wir für das Charakteriſtiſche, was wir da finden, 
das Neue, was da erſehnt und errungen wird, einen gemeinſamen Ausdruck, ſo ſcheint 
es dieſer: Die Frau ſucht ein eigenes, ſelbſtändiges inneres Leben zu leben und aus: 
zuſprechen. Sie ſucht nach ihrer eigenen weiblichen Perſönlichkeit im Leben und in 
der Kunſt. Sie ſucht nach den äußeren Möglichkeiten, ihr eigenes Ich zu ſchaffen, 
ihre eigene Seele in Tat, in Wirken umzuſetzen. Sie will nicht mehr tun, was ihr 
die Konvention ſagt, nicht mehr nur das ſehen, was man ihr zu ſehen geſtattet, nicht 

29* 


452 Der Tendenzcharakter des modernen Frauenromans. 


mehr urteilen, wie man ihr vorſchreibt, nicht mehr ausſprechen, was man für ſie 
paſſend hält. Sie will ſehen, was wirklich iſt und urteilen, wie ſie fühlt, und aus⸗ 
ſprechen, was ſie erlebt. Und ſo erklärt es ſich, daß ein bewußter Realismus, die 
rückſichtsloſe Ausſprache des Letzten, in der Frauenliteratur noch ſtärker zur Geltung 
kommt als in der männlichen. 

Sehen wir nun in der Frauendichtung zu, wie dieſes Wollen ſich bei den ver— 
ſchiedenen Perſönlichkeiten äußert, wohin dieſes Suchen die verſchiedenen Künſtlerinnen 
führt. Da machen wir zuerſt Halt vor denen, die vielleicht künſtleriſch die Größeſten 
ſind, die, deren Künſtlertum ſo ſtark und ſo frei, ſo klar und rein iſt, daß von 
den Wirren einer gewaltigen Kriſe im Leben der Frau bei ihnen nichts mehr zu 
ſpüren iſt. 

Ich denke vor allem an Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Für ihr Dichtertum 
gilt ihr eigenes Wort: 

„Unſterblich wandelt durch der Zeiten Friſt 
Das Werk des Denkers, der ein Künſtler iſt.“ 


Aus der beherrſchten Stille eines vornehmen Lebenskreiſes und mit der reifen 
Gelaſſenheit eines Menſchen, der das Leben denkend zu überwinden weiß, mit klarer 
Stirn und freiem Blick ſchaut ſie in die Menſchenwelt hinein. Ihr künſtleriſches 
Bedürfnis iſt nicht Ausſprache, ſubjektive Ausſprache, ſondern objektive Darſtellung, 
Verkörperung. Und mit der liebenswürdigen pädagogiſchen Weisheit, die das Weiblich⸗ 
Mütterliche in ihrem Schaffen iſt, ſucht ſie nichts als das Edelmenſchliche in ihren 
Geſtalten, gleichgiltig, welcher Art nun ihre beſonderen Kämpfe und Erlebniſſe ſind. 
Ihr ſteht immer etwas Größeres, Allgemeines über dem Zeitlichen und Perſönlichen. 
Sie hat ihr Programm — wenn man bei ihrer Kunſt von einem Programm reden 
darf — gegeben in den Worten des Blauſtrumpfs am Himmelstor: 


„Wär Dir bekannt mein Lebenslauf, 

Du wüßteſt, daß in ſel'gen Stunden 

Ich meinen Herrn und Gott gefunden — 
(Mein Handwerk brachte das mit ſich) — 
Im Menſchenherzen. Wunderlich 

War dort der Höchſte wohl umgeben, 
Oft blieb von ſeines Lichtes Weben 

Ein glimmend Fünklein übrig nur, 

Und führte doch auf Gottes Spur.“ 


Und führte doch auf Gottes Spur: darin liegt der Optimismus, für den es keine 
hoffnungsloſe Zerriſſenheit, keine unlöslichen Konflikte gibt. Und ſo ſteht ſie mit 
klugem, vorurteilsfreiem Blick, mit warmem Herzen dem Problem der Frau gegenüber, 
ſie erwägt es wohl einmal in Gedanken, aber es ſteht ihr in einer Reihe neben vielen 
andern menſchlichen Fragen und beherrſcht ſie nicht mehr als viele andre. 

Ebenſo ſtark und frei, aber ſenſitiver, weicher iſt die Kunſt der Ricarda Huch. 
Wir fühlen es, daß ihre feinnervige Empfänglichkeit ihr alle die Frauenkämpfe und 
Frauenkonflikte, die in der Luft liegen, zu intenſiv perſönlichem Erlebnis gemacht 
haben muß. Aber ſie hat es verſtanden, ſich von der drückenden, dumpfen Schwere 
ſolchen Erlebniſſes durch ihre Kunſt zu befreien. Was der Held in Vita somnium 
breve für ſich gewinnt, iſt Ricarda Huchs perſönlicher Sieg geweſen. Im künſtleriſchen 
Schauen des Lebens um ſie her, in der Kraft, all dieſe Menſchenſchickſale mit dem 
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Seherblick des Dichters verſtehend zu durchdringen, hat ſie Befreiung gefunden. Nur 
in einem Hauch von weichem, ſchmerzlich⸗ſüßem Mitgefühl mit dem Allzumenſchlichen, 
der gewiſſermaßen die Atmoſphäre, die Stimmung ihrer Schöpfungen beherrſcht, verrät 
ſich, daß die Ruhe ihrer Kunſt etwas Errungenes iſt. Die Kraft des Künſtleriſchen 
kommt unter allen Dichterinnen vielleicht bei Ricarda Huch am ſtärkſten zur Geltung. 

Auch Clara Viebig wird man noch aus der Reihe derer herausſtellen müſſen, 
bei denen wir von einer Tendenzdichtung ſprechen können. Und doch iſt ſie ihnen in 
einem weſentlichen Zug verwandt. Wenn auch der ſtoffliche Inhalt ihrer Dichtung 
nicht oder nur in einem ſehr kleinen Teil durch die Probleme des Frauenlebens 
gegeben iſt, ſo liegt doch etwas von dieſem Ringen nach Selbſtändigkeit, von dem 
ſchon geſprochen wurde, in dem ſtark realiſtiſchen Zuge ihrer ganzen Produktion. 
Nehmen wir die beſten ihrer kleinen Skizzen, den „Sonnenbruder“, „Hinter Mauern“, 
die eigentliche Pointe darin gibt ein gewiſſer oppoſitioneller Zug: Ich ſehe nicht mehr 
durch den weißen Schleier der Dame aus guter Geſellſchaft. Ich ſehe mir das Leben 
an, wie es iſt. Und dieſes Oppoſitionelle führt bei ihr — beſonders in den erſten 
Büchern — zu einer ſtarken Betonung der primitiven Triebkräfte des Menſchenlebens, 
der Sinnlichkeit in jeder Form, einer Betonung, die zuweilen faſt materialiſtiſch wirkt, 
ja, die auch zu künſtleriſch bedenklichen Verſuchen verleitet, wie zum Beiſpiel das 
„Weiberdorf“ einer iſt. In dem Widerſtreit dieſer primitiven, urgewaltigen Inſtinkte 
des Weibes und der Mutter mit ſozialen Verhältniſſen ſieht Clara Viebig auch vor 
allem das Problem der Frau. Nicht in der komplizierten, intenſiv-⸗-perſönlichen, ſeeliſch⸗ 
gedanklichen Ausprägung, wie bei den Heldinnen von Helene Böhlau und Lou 
Andreas, ſondern in den einfach-elementaren Formen, in denen der Kampf zwiſchen 
Hunger und Liebe in dem Dienſtmädchen, in der Frau des Volkes ſich abſpielt, wird 
er ihr zum Motiv. In der Form, in der er nicht mehr als perſönliches Erlebnis, 
ſondern als ein Erlebnis der Gattung Weib, als ein ſoziales Phänomen, und mit 
der unbezwinglich-wuchtigen Naturgewalt eines ſolchen auftritt. Und in der Kraft 
der Verdeutlichung dieſes Naturgewaltigen, Elementaren zeigt auch das Weiberdorf 
die Künſtlerin. In wenigen Romanen hat Clara Viebig auch direkt in Konflikte der 
modernen Frau hineingegriffen. Ich denke an den Erſtlingsroman „Rheinlandstöchter“ 
und vor allem an „Es lebe die Kunſt“. In dem zweiten Roman ſteckt ſicherlich ein 
großes Stück eigenen Erlebens. Aber das außerordentlich ſtark konkrete Bedürfnis 
der Schriftſtellerin, das immer nach einem äußeren, dramatiſchen Geſchehen ſucht, 
geſtattet gar nicht die Vertiefung der Schilderung in das perſönliche Seelenleben eines 
komplizierten modernen Menſchen. Das wird beſonders anſchaulich, wenn man dieſen 
Roman „Es lebe die Kunſt“ neben Helene Böhlaus „Rangierbahnhoſ“ ſtellt. In 
beiden das Ringen einer Frau um ihr Künſtlertum. In dem einen aber der äußere 
Kampf um die Selbſtbehauptung gegen das herrſchende Cliquenweſen, der Kampf um 
das Selbſtbewußtſein, das vom Erfolg abhängig iſt, bei Helene Böhlau etwas viel 
Innerlicheres, Subtileres, Schmerzlicheres: der Kampf der Künſtlerſeele gegen die 
Frauenſeele, gegen das zerreibende Frauenſchickſal. Der äußere Erfolg liegt ganz 
fern, darauf kommt es nicht an. Sondern das vollenden, das verwirklichen zu 
können, was ihr Künſtlerauge klar und doch ungreifbar vor ſich ſieht, wonach ihr 
Künſtlerwille mit verzehrender Gewalt begehrt. Clara Viebigs Kraft liegt, wie geſagt, 
auf anderm Gebiet. In der meiſterhaften Wiedergabe der Völkertypen ihres Romans 
„Die Wacht am Rhein“ hat ſie das gezeigt. 


454 Der Tendenzcharakter des modernen Frauenromans. 


Aber mitten hinein in die tiefſte Pfychologie der modernen Frau, oder vielleicht, 
beſſer gejagt, in die Pſyche der Frau, wie das ſcharfe Auge der Moderne ſie entdeckt 
hat, führt Lou Andreas-Salome. Bei ihr finden wir die Probleme in der feinſten, 
man könnte ſagen, edelſten und vornehmſten Ausprägung. Eins ſteht im Mittelpunkt: 
das Problem ihres Romans Ruth. Stark tritt darin hervor die Doppelſeitigkeit in 
dem Verhältnis des Weibes zum Mann: ſie ſucht den Führer, den Freund für ihr 
geiſtiges Leben, ſie wird ſich deſſen, was der Mann für ihr Leben bedeutet, bewußt 
in dem ſeeliſchen Austauſch, in dem Ineinanderklingen feinſter geiſtiger Stimmungen, 
in einer unendlichen Bereicherung an inneren Kräften, an Genußfreudigkeit, an 
Erkennen. Und bei dieſem Suchen ſteht ſie plötzlich vor dem Begehren des Mannes, 
das über dies Seeliſche hinweg auf etwas andres gerichtet iſt und nach dieſem andern 
brutal greift, ohne Achtung vor ihrer Seele, die er ſelbſt aufgebaut hat. Das iſt 
das Geſchick von Ruth und ihrem Lehrer. Er hat die ſcheue Seele des halbwüchſigen 
Kindes geſucht, in ſeinem Schutz, in ſeiner Pflege hat ſie ſich vertrauensvoll und ſtark 
entfaltet, er hat mit dem Stolz, mit dem Schaffensgenuß des Künſtlers, der Menſchen 
bildet, ihre Schönheit ſich geſtalten ſehen. Und dann war ſeine Leidenſchaft ſtärker 
als alles andre, und mit einem einzigen herriſchen Griff hat er das Zarteſte und 
Schönſte ſeiner Arbeit vernichtet. Er hat einen Vertrauensbruch innerlichſter, feinſter 
Art begangen, aber einen ſchweren, nicht wieder gut zu machenden Vertrauensbruch. 
Die letzte Novellenſammlung von Lou Andreas: „Zwiſchenland“ bringt ähnliche 
Motive. In „Vaters Kind“ klingt die Anklage der Ruth wieder auf. Der Mann, 
der das Weſen ſeines Kindes nach ſich gebildet hat und der in ihm nichts achtet als 
ſein Werk, nichts ſieht, als was er hineinlegt. Und der das Weiche, das Weiblich⸗ 
Zarte, das doch ſtark und naturkräftig in Vaters Kind auſſtrebt, eigenwillig 
ausrotten will, wie der Gärtner eine überflüſſige Ranke. Und nun dies erſte 
Zuſammenſtoßen ſeines Herrenwillens und des Eigenen in ihr. Durch die ganze 
Sammlung „Zwiſchenland“ geht dieſe Tragik, die Lou Andreas als typiſch für 
das Frauenleben empfindet: Weil die Frau ihr inneres Leben nervöſer, intenſiver 
lebt, als der Mann, weil ſie ſich mit viel tieferer Innerlichkeit hingibt an 
alles, was als Kraft und als Glück in ihr Leben tritt, weil ſie viel abhängiger 
iſt davon, ob die feinen Forderungen ihres Weſens erfüllt werden, und weil 
man ihr das alles als Unſelbſtändigkeit und Schwäche auslegt, darum muß 
der erſte Zuſammenſtoß des heranwachſenden Kindes mit der Welt ſchon eine 
Enttäuſchung ſein. Daneben aber ſtehen andre Verkörperungen ſolches ſpezifiſchen 
Frauenſchickſals, alle aber mit dieſem leiſen Anflug einer ungreifbar feinen Tragik, 
am rührendſten die Mutter „Ma“. 

Im Mittelpunkt aber der geſamten Frauendichtung, die man als Tendenz⸗ 
dichtung empfindet, ſteht Helene Böhlau. Sie iſt vielleicht die Künſtlerin der 
genialſten Begabung. Nicht nur in der Feinheit der Charakteriſtik, ſondern vor allem 
in ihrer Macht über die Stimmung empfinden wir den Reichtum und die Kraft des 
eigentlich dichteriſchen Elementes in ihr. Wo dieſes Element rein zum Ausdruck 
kommt, wie in vielen ihrer kleinen Skizzen, ihrer altweimariſchen Geſchichten, und in 
vielen einzelnen Stücken ihrer großen Romane, da werden wir davon gefangen 
genommen wie kaum bei einer andern unſerer Schriftſtellerinnen. Da findet ſie 
Bilder und Klänge von einer Stimmungsſchwere, wie kaum eine andre. Aber ſie 
kommt nicht immer zu einem ſolchen reinen Ausklingenlaſſen. 
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Wenn man verſucht, ſich die Geſtalt der Helene Böhlau in unſerer Literatur in 
ihrem Weſen zu verdeutlichen, fo mag man an ein Bild denken, das ſie ſelbſt in ihrer 
kürzlich erſchienenen Novellenſammlung, dem „Sommerbuch“, braucht. Sie ſpricht von 
vier Schweſtern, die draußen vor den Mauern des alten Weimar in einem kleinen 
Häuschen unter brauſenden Lindenbäumen wohnen. Und fie vergleicht fie den Jahres: 
zeiten. Die eine von ihnen nennt ſie die Sommerſeele, „deren Flamme aus dem Leben 
herausſchlägt und von dem Leben zehrt.“ Und in Helene Böhlaus Kunſt iſt etwas 
von dieſer ſich ſelbſt verzehrenden Sommerſeele. Wenn in Ricarda Huchs nachdenklichen 
Geſchichten die Geſtalten, eine nach der andern, leiſe an uns vorübergleiten, ſo denkt 
man wohl an Winterabende, in denen man träumeriſch Geſchichten ſpinnt aus 
Menſchenſchickſalen einer fernen Welt. Aber aus Helene Böhlaus Dichtung flammt 
uns das Leben ſelbſt entgegen mit all ſeiner ſommerheißen Gewalt, mit ſeinem großen 
Glück und ſeinem tiefen Schmerz, mit ſeiner Macht, zu vernichten und zu verzehren. 
Ihr iſt die Kunſt nicht das Bedürfnis nach Verkörperung, ſondern nach Ausſprache, 
nach einem vollen, ungemilderten, ungebrochenen Ausklingen perſönlichſten Erlebens. 
Sie will die Gewalten, die das Leben beherrſchen, in ihrer vollen Wucht in der 
Dichtung aufleben laſſen, ſie will die Probleme in ſchärfſter rückſichtsloſeſter Aus⸗ 
prägung geben, darum ſchafft ſie alles fort, was mildernd und ausgleichend wirken 
könnte. Darum verteilt ſie alles Licht auf die eine, alle Schatten auf die andre 
Seite: der Tendenzroman „Halbtier“. Ein Tendenzroman, zweifellos. Auch in 
dem Sinne eines Tadels in künſtleriſcher Beziehung. Und doch kann man ſagen — ſo 
notwendig und organiſch aus der Seele der Verfaſſerin und der Seele der Zeit heraus 
entſtanden wie ein echtes Kunſtwerk. 

Sie iſt ein Menſch, der gemacht iſt, von allem ganz überwunden und durch⸗ 
drungen zu werden, von der Lebenswonne und dem Lebensleid. Von ihr gilt auch, 
was ſie im Sommerbuch vom Dichter ſagt: „er ſieht die Dinge immer neu, immer 
zum erſtenmal. Das iſt die große Wonne und die tiefe Pein“. Mit der Macht, die 
alle Lebensgewalten über dieſe Seele haben, trifft ſie das Problem der Frau. All 
der Schmerz, all die Not, die in den ganzen Befreiungskampf der Frau wie eine 
mächtig treibende Glutwelle einſtrömt, erſcheint bei ihr zuſammengefaßt zu einer 
gigantiſchen Anklage. Und aus dieſem Zuſammenhang heraus iſt ihre Löſung des 
Problems zu verſtehen: es ſind zwei urgewaltige Lebenstriebe im Weibe, deren 
Erfüllung ihr Glück ausmacht, das Muttergefühl, die Mutterſehnſucht, und der rein 
menſchliche Schaffenstrieb. Ihre Tragik iſt, daß ſie durch die Erfüllung des erſten an 
den Mann gefeſſelt, daß ihr die Erfüllung des zweiten dadurch unmöglich wird. Und 
darum die Löſung: Gebt dem Weibe das Recht auf ein Kind und das Recht auf 
Arbeit. — Aber eben mit dieſem Programm ſchreitet Helene Böhlau über die Baſis, 
die ihrem Werke als Kunſtwerk gegeben iſt, hinaus. Dieſe Löſung dürfte nur eine 
individuelle ſein, eine aus dem ganz perſönlichen Schickſal ihrer Heldin heraus gegebene. 
In dieſem Generaliſieren liegt das unkünſtleriſch Programmhafte, das eigentlich 
Tendenziöſe. Helene Böhlau iſt in einem Teil ihrer künſtleriſchen Kraft ein Opfer 
unſerer Zeit der Probleme und Konflikte im Frauenleben geworden, aber dieſes Opfer 
hängt zuſammen mit beſtimmten Seiten ihrer Perſönlichkeit, in denen zugleich die 
Größe ihrer Kunſt liegt. Das hat die Kritik, die ſich mit ihr beſchäftigte, nicht immer 
ſeſtgehalten. Ihr iſt, wie das ſo leicht geſchieht, ihre Gefolgſchaft zum Verhängnis 
geworden, und man betrachtet ſie bewußt und unbewußt sub specie dieſer unreifen, 
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ſenſationsbegierigen Pſeudoliteratur, die ſich an ihre Ferſen heftete. Man darf 
Helene Böhlau gewiß nicht dafür verantwortlich machen, daß das Wort der Iſolde 
von dem „Kind und Arbeit“ ſeines perſönlichen Charakters ganz entkleidet und im 
Sinne ſchrankenloſer Erotik zu einem törichten Programm gemacht worden iſt, in dem 
freilich die „Arbeit“ zumeiſt ausgeſchaltet wird. Von ſozialethiſchem Geſichtspunkt aus 
wird dieſe „Richtung“ energiſch zu bekämpfen ſein, die äſthetiſche Kritik braucht mit 
der Flut der „Fräulein Mutter“⸗Literatur überhaupt nicht zu rechnen, fie wird an 
ihrem Fanatismus und ihrer Unbedeutendheit von ſelbſt zu Grunde gehen. 

Ziehen wir aber aus der kurzen Charakteriſtik der großen Vertreterinnen des 
modernen Frauenromans das Fazit für die geiſtige Zukunft der Frau, ſo zeigt ſich eines 
klar: die Frau verſucht mit Bewußtſein und Ehrlichkeit, eigene Wege in der Kunſt zu 
beſchreiten, ſie verſucht, über das hinaus, was andere von ihr und ihrem Weſen 
geſchrieben haben, ſelbſt ihr Weſen auszuſprechen. Daß unſere Literatur ſchon eine 
außerordentliche Bereicherung für ihre Pſychologie der Frau aus dem modernen 
Frauenroman gewonnen hat, wird jeder Literarhiſtoriker zugeben müſſen. Aber in 
dieſem Streben nach eigenem Ausdruck und eigenem Inhalt liegt mehr. Es iſt 
der Anfang, der erſte Anfang zu einer Differenzierung der weiblichen Kunſt, die der 
einzige Weg iſt, auf dem die Frau zur Kraft originalen Schaffens kommen kann. 
Und in dem Hinblick auf dieſes Ziel können uns die Irrungen auf dem Wege dahin 
nicht irre machen. Sie dürfen nicht ausbleiben, wo etwas ganz Neues für die Welt, 
für die Kultur gewonnen werden kann. N 

Scherer hat einmal von weiblichen Epochen in der deutſchen Literaturgeſchichte 
geſprochen. Epochen, in denen man für die Frauen dichtete und ſang. Vielleicht 
ſtehen wir am Anfang einer neuen literariſchen Epoche, nicht der genießenden, ſondern 
der ſelbſt ſchaffenden Frau. 
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m 4. April dieſes Jahres durfte eine Schule auf ihr fünfundzwanzigjähriges 
(Beſtehen zurückblicken, deren Eigenart eine kurze Würdigung in dieſen Blättern 
wohl beanſpruchen kann. Es iſt die Victoria-Fortbildungsſchule in 
Berlin, eine von Frauen gegründete, von Frauen geleitete und in erſter Linie 
von weiblichen Lehrkräften verſorgte Lehr⸗ und Bildungsſtätte für die ſchulentlaſſenen 
Mädchen aller Stände. 

Im Jahre 1878 wurde fie, auf Anregung des Lettevereins von einer unferer 
edelſten Vorkämpferinnen, Frau Ulrike Henſ chke, ins Leben gerufen.!) Im frohen 
Jugendmut hatte die Gründerin ſich wohl ein andres Feld erträumt als dieſe 
beſcheidenen Anfänge einer Arbeitsgemeinſchaft, in welcher Schere, Plätteiſen und 
Kontobuch die führenden Rollen ſpielen. Aber ſie warf in tatkräftiger Reſignation den 


1 Vergl. den Aufſatz: „Ulrike Henſchke“ von Helene Lange im Januarheft von 1898. 
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ganzen Reichtum ihrer unverbrauchten Wirkenskräfte auf dieſen ſcheinbar ſo dürren 
Boden und ſchuf daraus eine Pflanzung, die heute jo lebenskräftig daſteht wie einſt, 
eine Schule, von der man vielleicht ſagen darf, daß ſie dem Ideal ihrer Gattung 
nahekommt, und die es wohl wert iſt, daß ſie vor allem Nivellieren und Schematiſieren 
geſchützt bleibe. 

Als Ulrike Henſchke im Jahre 1897 die Augen ſchloß, hatte ihr ein gütiges 
Geſchick die Nachfolgerin bereitet. Es war die Tochter, die mit dem gleichen Verzicht 
auf andre Ziele ihr ſchon ſeit langem Mitarbeiterin, Helferin geweſen war und ſich 
wiederum nun bemüht, den Geiſt der Mutter in der Schule lebendig zu halten. 
. das Werk der beiden nicht ſondern, und ſie ſelber würden das nicht 
wünſchen. 

Galt es zunächſt vor allem, die jungen Töchter des Volkes zur Erwerbstätigkeit 
geſchickt zu machen, ſo ward darum doch keinen Augenblick der Grundſatz außer acht 
gelaſſen, der mit Ulrike Henſchkes eigenen Worten lautet: „Wir müßten es als 
eine bedenkliche Entwicklung der weiblichen Jugenderziehung betrachten, wenn das 
unabweisliche Streben nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit nicht durch ein ſittliches 
Moment geadelt würde.“ Und ſo ſtand und ſteht noch heute in der Victoria-Fort⸗ 
bildungsſchule der Gedanke der Erziehung über allen Forderungen der kaufmänniſchen, 
gewerblichen und haus wirtſchaftlichen Einzelfächer, die dabei keineswegs zu kurz kommen, 
ſondern, in ihm zuſammengefaßt, ihre Vertiefung und rechte Bewertung erſt durch ihn 
empfangen. Nicht in Geſtalt eines verſchwimmenden Ideals, ſonder greifbar verkörpert 
in der bevorzugten Stellung wie in der Eigenart des deutſchen Unterrichts. 


Der deutſche Unterricht in der Victoria⸗Fortbildungsſchule iſt für alle Schülerinnen 
obligatoriſch, gleichviel welchen Einzelkurſen ſie ſonſt angehören, eine Einrichtung, 
durch welche dieſe Anſtalt vorbildlich geworden iſt. Seine Art und Weiſe läßt ſich 
wohl nicht beſſer kennzeichnen, als an der Hand des von Ulrike und 
Margarete Henſchke herausgegebenen deutſchen Leſebuches für die weibliche 
Jugend. Dieſes Buch gründet ſich auf zwanzigjährige Praxis, auf mühevolles 
Suchen und Sichten, auf ſorgſames Hindurchſteuern zwiſchen den beiden Gefahren 
äſthetiſcher Verſtiegenheit und realiſtiſcher Verflachung. Es iſt eine Erquickung in 
unſerer eifrig, allzu eifrig auf die bloße Beherrſchung des Materiellen gerichteten Zeit, 
daß wir hier keinen realen Stoff finden, „der nicht in ſeinem tieferen Gehalt poetiſch 
verklärt worden iſt“. Eigenartig wie die Auswahl iſt die Gruppierung der Leſeſtücke, 
die jedesmal im Anſchluß an das Bild einer bedeutenden Perſönlichkeit in ihrem 
Zuſammenhange acht große, oft überraſchend vielſeitige und dennoch einheitliche 
Kulturbilder ergeben, von Gutenberg zur Wiedergewinnung Straßburgs, von Kolumbus 
zum Weltpoſtverein, von Barbara Uttmann zu Gvethes Schatzgräber und dem Schutze 
der nationalen Arbeit. 

Ein Unterricht, aus dem ein ſolches Buch hervorwachſen konnte, welcher die 
Schülerinnen in den großen Zuſammenhang aller Kulturarbeit hineinblicken läßt, muß 
wohl dazu geeignet ſein, vor den Augen der jungen Mädchen ihre auch noch ſo 
beſcheidenen Verrichtungen und damit ſie ſelber, die Arbeitenden, zu adeln. Und wie 
für ſie geſchaffen erſcheint ihr Feſtlied: | 


„Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis; 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß.“ 


Ihr eigentümliches Gepräge erhält die Anſtalt außerdem vor allem durch die 
vorherrſchende Beſetzung der Lehrſtellen mit weiblichen Kräften. Dies bedeutet keine 
feindſelige Ablehnung der männlichen Arbeit auf dieſem Gebiete; es iſt vielmehr 
wiederum der Grundſatz der Erziehung, der darin zum Ausdruck kommt. Das Ver— 
hältnis der Lehrenden zu den Lernenden iſt dadurch auf einen eigenartig vertraulichen 
und doch durchaus angemeſſenen Ton geſtimmt, den wir wohl mit einem Worte als 
mütterlich bezeichnen dürfen. 
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Doch kehren wir zu der Geſchichte der Schule zurück. Von hohem Wert war 
für ſie das warme und ganz perſönliche Intereſſe, welches ihr die Kaiſerin Friedrich 
zu allen Zeiten zuwandte, und das ſie — noch als Kronprinzeſſin — nach außenhin 
durch die Übernahme des Protektorats und die Verleihung ihres Namens an die 
Anſtalt, im Jahre 1888, bekundete. Dasſelbe Jahr brachte eine wichtige Neu⸗ 
geſtaltung; die bisherigen ſogenannten Oberkurſe wurden vom Abend auf den Vor— 
mittag verlegt, und dieſe Tagesſchule, mit welcher die Anſtalt einzig in ihrer Art 
daſteht, hat ſeitdem eine ſolche Entwicklung genommen, daß das ehemalige Reis den 
Baum, an dem es erwachſen iſt, die Abendſchule, jetzt faſt in den Schatten ſtellt. 
Sie empfängt ihre Schülerinnen etwa zu gleichen Teilen aus der Volksſchule wie aus 
der höheren Schule und bietet uns das erfreuliche Bild einer glücklichen Vermiſchung 
und Harmonie der Stände. 


Nach abermals zehn Jahren, im Winter 1898, fand ein weiterer Ausbau ſtatt. 
Da in der gewöhnlichen Ausbildung der Lehrerinnen den eigentümlichen Bedürfniſſen 
einer Fortbildungsſchule begreiflicherweiſe nur ſehr wenig Rechnung getragen wird, da 
andrerſeits die Anſtalt von jeher den Grundſatz befolgt hat, auch in ihren techniſchen 
Fächern geſchulte Lehrerinnen zu haben, die nicht abrichten, ſondern unterrichten, ſo 
war es im Grunde eine unabweisliche Forderung, Fortbildungskurſe für Lehrerinnen 
zu ſchaffen, um dieſe für ihre beſonderen Aufgaben auszurüſten. Die Errichtung 
ſolcher Kurſe nach langgehegtem Plan iſt die wichtigſte Neuſchöpfung der gegen⸗ 
wärtigen Leiterin. Aus dieſer Arbeit erwuchs das im vorigen Jahre erſchienene Buch 
„Zur Einführung in die Theorie und Praxis der Mädchen-Fortbildungs— 
ſchule“ von Margarete Henſchke. Praktiſche Durchführung und theoretiſche 
Klärung der Grundſätze haben ſich an dieſer Anſtalt ſtetig ergänzt, wofür bereits die 
Denkſchrift über das weibliche Fortbildungsſchulweſen in Deutſchland 
von Ulrike Henſchke. und das vorerwähnte Leſebuch Zeugnis ablegen. 


Die Victoria⸗Fortbildungsſchule iſt nach wie vor Privatanſtalt, während die 
andern Berliner Fortbildungsſchulen in den Beſitz der Stadt übergegangen ſind. An 
der Spitze ihres Kuratoriums waltet jetzt Frau Geheime Sanitätsrat Feig mit 
mütterlicher Sorgfalt und pietätvollem Eifer. Die Schule erhält ſich durch private 
Unterſtützungen, ſowie durch Zuſchüſſe aus ſtädtiſchen Mitteln und von ſeiten des 
Berliner Schulvereins für Fortbildung von Mädchen und Frauen. Außerdem werden 
ihr von der Stadt Räumlichkeiten, teils zur ausſchließlichen, teils zur Mitbenutzung 
gewährt, über deren engen Rahmen fie mit ihren 98 Einzelkurſen freilich längſt hinaus- 
gewachſen iſt. Gegen 12 000 Schülerinnen ſind im Laufe der Jahre durch die Anſtalt 
hindurchgegangen. 

Die lebhafte Anteilnahme der maßgebenden Behörden an dem ſchönen Jubel⸗ 
feſte, die neu bewieſene Huld der regierenden Kaiſerin (ſie verlieh der Leiterin das 
ſilberne Frauen-Verdienſtkreuz am weißen Bande), welche damit das Erbe der ver⸗ 
ewigten Kaiſerin Friedrich antritt, ſcheinen Bürgſchaft zu leiſten, daß die durch fünf⸗ 
undzwanzig Jahre bewährte Eigenart der Victoria-Fortbildungsſchule auch künftighin 
ihre Würdigung finden wird. Wir ehren ſie als eine Stätte der ſozialen Arbeit, als 
ein Werkzeug der ſozialen Geſundung, und rufen ihr von Herzen ein: Blühe, wachſe 
und gedeihe! 
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Ic. 
icht zu Unrecht hat der talentvolle Guglielmo Ferrero in feinem viel: 
2 2 geleſenen Buch „Il Militarismo“ ) darauf hingewieſen, daß das italieniſche 


Volk in feiner Mehrzahl von Natur aus kein militariſtiſches, ja nicht einmal 
ein mititärliebendes ſei und nur durch die unglückliche politiſche Konſtellation Europas ſowie 
die ebenſo unglücklichen innerpolitiſchen Verhältniſſe des Landes überhaupt dazu ge⸗ 
kommen ſei, ſich ein ſtarkes, großmachtwürdiges Heer zu halten. Nirgends ſehen wir, 
es iſt wahr, die Bevölkerung eine verhältnismäßig ſo geringe Teilnahme an dem 
Heere bekunden als gerade in Italien. Wohl kommt es vor, daß ſich bei der alle 
paar Jahre ſtattfindenden Umverſetzung ſämtlicher Regimenter dieſes oder jenes kleine 
Neſt an das Kriegsminiſterium wendet — wie das bei der vielbeſprochenen Petition 
der Stadt Arezzo im Jahre 1899 der Fall war — mit der inſtändigen Bitte, den 
Ort doch nur ja nicht ohne Garniſon zu belaſſen.?) Doch dürften . Fälle 
weit weniger der Soldatenliebhaberei als vielmehr dem Wunſche zuzuſchreiben 
ſein, durch die Stationierung einer Schwadron oder eines Bataillons für die be— 
treffende Stadt allerhand kleine materielle Vorteile zu erzielen. 

Schon äußerlich wird man leicht des weniger großen Anſehens gewahr, das die 
italieniſche Armee im Vergleich mit der franzöſiſchen, der deutſchen und ſogar der engliſchen 

genießt. Wenn ein italieniſches Regiment mit ſeiner wohltönenden Hörnermuſik durch 
die Straßen marſchiert, ſammelt ſich weit weniger ſehbegieriges Publikum, ſchließt ſich 
weit weniger Jugend und Volk dem Marſch der Soldaten an, als das in den anderen 
vorhin erwähnten Ländern zu geſchehen pflegt. Ein noch draſtiſcheres Beiſpiel aber 
dafür, daß der italieniſche Soldat trotz ſeiner gutſitzenden, adretten Uniform im Volke 
nicht denſelben Rang einnimmt wie die meiſten ſeiner fremden Kameraden, dürften 
wohl ſeine Beziehungen zum weiblichen Geſchlechte ergeben. Es wird ſelbſt jedem 
aufmerkſamen Italienreiſenden auffallen, daß man in dem „glutreichen Lande der Liebe“ 
ſo gut wie nie einen Soldaten am Arm ſeines Mädchens ſieht. Das liegt teilweiſe 
allerdings an militäriſchen Verordnungen, die einſt zur Wahrung der Sittlichkeit ge— 
geben worden ſind. Aber der Hauptgrund iſt doch der — und nur dieſen allein hört 
man in Italien als maßgebend nennen — daß, während die franzöſiſchen und deutſchen 
Mädchen ſtolz darauf ſind, ſich Sonntag nachmittags neben einer ſchmucken Uniform 
zur Schau zu ſtellen, die italieniſchen Mädchen dasſelbe zu tun für unter ihrer Würde 
halten. Non è che un soldatino! 

Aber auch im politiſchen Leben des Volkes offenbart ſich dieſelbe, ich möchte 
faſt ſagen, antimilitäriſche Stimmung. Die Zahl derjenigen Parteien, welche entweder 
überhaupt die Abſchaffung eines ſtehenden Heeres oder zum wenigſten deſſen Ein— 
ſchränkung erkämpfen wollen, iſt in Italien weit größer als in irgend einem anderen 
in Betracht kommenden Lande, Spanien vielleicht ausgenommen. Es gibt ein ſonder⸗ 


) Milano 1899. Fratelli Treves Editori. 


2) Mario Pilo: „La Petizione degli Aretini“ in „Bandiera Biauca, Almanacco per la 
Pace“ Milano 1900 p. 49. 
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bares, aber durchaus erfreuliches Bild von den Verhältniſſen auf der Halbinſel, 
wenn man bedenkt, wie einerſeits der Engländer erſt jüngſt hartnäckig ſein 
Land bluten ließ, um nur immer wieder neue Truppen nach Südafrika 
werfen zu können, wie der Franzoſe aller Parteien bis zum radikalen 
Sozialismus herunter einmütig Milliarde auf Milliarde opfert, um ſich nur ja eine 
große, „des Landes würdige“ Armee halten zu können, wie der Durchſchnitts-Deutſche, nicht 
ganz To geſchmeidig, bei neuen Truppenforderungen ſich dennoch nach kurzer, oft recht 
ſummariſcher Erklärung des Sachverhalts feitens der Regierung ſtets von neuem ins 
„Unabänderliche“ fügt, und man dann feinen Blick nach Italien wendet, wo ſelbſtein Miniſter, 
und keineswegs ein Sozialiſt wie Millerand, ſondern der hochkonſtitutionelle Ascanio 
Branca bei einer Rede in Vaglio (Oktober 1893) offen und frei für Einſchränkung 
der Militärausgaben ſprechen konnte. 

Dasſelbe Phänomen finden wir auch in der Stellung der alten Offiziere zum 
Militarismus wieder. In Deutſchland kann es wohl vorkommen, daß ein verabſchiedeter 
Stabsoffizier, wie Herr von Egidy, ſich freieren, in ſeinem Berufsſtande nicht üblichen 
Anſichten hingiebt, es kann ſogar der Fall eintreten, daß ein bayriſcher Oberleutnant außer 
Dienſten, wie Rudolph Krafft, mit gutem Wiſſen und Gewiſſen die Zuſtände im Heere einer 
ſcharfen Kritik unterzieht, (Rudolph Krafft iſt ſpäter freilich Sozialiſt geworden, aber er iſt 
durch eine lange Reihe von äußeren Kämpfen zu dem Ziele gekommen, welches De Amicis aus 
allmälig reifender innerer Überzeugung als das richtige erkannte) aber es iſt bis jetzt 
kaum denkbar, daß ein geweſener Offizier dermaßen mit ſeiner ganzen Vergangenheit 
und deren Anſichten bricht, daß er die gänzliche Abſchaffung des Heeres überhaupt für ein 
erſtrebenswertes Ziel erklärt. Wenn in Italien die große Maſſe der verabſchiedeten 
Offiziere freilich ebenfalls gut königstreu geſinnt bleibt, ſo hat doch mancher, und als 
der Bedeutendſte unter ihnen eben Edmondo De Amicis, die Maske des alten 
Militärs abgelegt und iſt offen zum Sozialismus übergegangen, da er nur von dieſem 
eine Beſſerung der ſozialen Zuſtände erwarten zu können glaubt. — ) 

Auch der Geiſt im Heere ſelbſt iſt in Italien ein weit friedlicherer. Wenn das 
franzöſiſche Offizierskorps mit der ihm angeborenen kriegeriſchen Neigung eine ſtetige 
Gefahr für den Weltfrieden bleiben wird, und auch das deutſche in einzelnen Beſtand— 
teilen und zu einzelnen Zeiten ſchon bedenkliche Luſt zum Dreinſchlagen zeigte, ſo iſt das 
italieniſche Heer in allen ſeinen Rangklaſſen, ſoweit das bei einem Stande, deſſen „Beruf“ ja 
eigentlich nicht nur im Exerzieren beſteht, möglich iſt, ſo gut wie durchaus friedlich geſinnt. 
Das beſte Beiſpiel für dieſe Behauptung dürfte wohl das Jahr 1896 liefern. Als 
die Italiener trotz der vorzüglichen Haltung der Truppen in Abeſſynien Niederlage 
auf Niederlage erlitten und das Parlament nach heftigen Debatten eine ſchleunige 
Zurückziehung des Heeres aus dem gegneriſchen Lande und einen ſofortigen Friedens— 
ſchluß mit dem Negus Menelik forderte, da waren es nur ganz vereinzelte Stimmen 
im Lande, die da behaupteten, man dürfe den Kampf doch nicht mit einer Schlappe 
beendet ſein laſſen. Die überaus große Mehrheit fand in dieſem Umſtand keineswegs 
etwas Anſtößiges und ſtand jedem Vergeltungsgedanken fremd gegenüber. Man ſtelle 
ſich, um ſich über die Bedeutung der Haltung des italieniſchen Volkes bei dieſer Ge⸗ 
legenheit klar zu ſein, einmal die gegenteilige Wirkung vor, die in Deutſchland oder 
Frankreich Niederlagen wie die bei Amba Aladſchi und Adua hervorgerufen haben würden. 
Die Revanchegelüſte der Franzoſen von 1870 und die Rachegedanken der Deutſchen 


) Wir haben hier in Deutſchland einen ſcheinbar ähnlichen Fall an dem ſozialiſtiſchen Abgeordneten 
Georg von Vollmar, der deutſcher Reiteroffizier war und eine Zeitlang ſogar in Dienſten der päpſtlichen 
Armee geſtanden hat. Der Unterſchied zwiſchen dieſem Falle und dem De Amicis' iſt aber doch ein 
gewaltiger. Vollmar wurde durch einen äußeren Umſtand — eine ſchwere im Krieg 1870,71 erlittene 
Verwundung, welche ihn im langen Krankenbett zu eingehenden ernſten ſozialen Studien trieb — zur 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung bekehrt, bei Edmondo De Amicis aber vollzog ſich die Umwandlung vom 
Militariſten zum Sozialiſten ganz allmählich, ohne ſtarken äußeren Impuls und, als ſein ſchriftſtelleriſcher 
Ruhm den Zenith erreicht hatte, trat er plötzlich auch politiſch als Sozialiſt hervor. Er hat aber ſeinen 
Grad als Offizier behalten dürfen. Unter den Mitgliedern der Friedensgeſellſchaft in Italien befindet 
ſich übrigens ſogar ein Veteranenverein, die Societa Veterani e Reduci di Crimea. Wäre das in 
Deutſchland möglich? 
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nach der Ermordung des Geſandten von Ketteler in Peking werden den im Privat: 
leben zur vendetta doch jo ſehr geneigten Italienern ſtets mehr oder weniger unver: 
ſtändlich bleiben. | 

Der Grund für dieſe offenbare Friedensliebe im italienifchen Volke mag nun 
darin zu ſuchen ſein, daß das Heer dort ſo recht keine hiſtoriſche Tradition hat und 
es bei aller unleugbaren Trefflichkeit und allem ſoldatiſchen Geiſte, der es beſeelt, 
ſowie trotz ſeiner ſo günſtigen Miſchung nationalitalieniſcher Tugenden mit den teils 
aus Frankreich, teils aus Deutſchland entlehnten militäriſchen Einrichtungen, es bisher 
eben noch keine Lorbeeren zu pflücken im ſtande war; denn der Krieg 1859 iſt doch 
in der Hauptſache durch franzöſiſche Waffen, der von 1866 allein durch die preußiſchen 
Siege und andere günſtige Umſtände gewonnen worden. Die Garibaldianer aber, die ſich 
unſtreitig am beſten ſchlugen, waren keine „königlichen“, ſondern von durchaus 
demokratiſchem Geiſte beſeelte Truppen. Es mag aber auch die Auffaſſung nicht 
unrichtig ſein, welche man bisweilen von italieniſchen Patrioten zu hören bekommt, 
daß nämlich die Friedensliebe einfach dem Gerechtigkeitsſinn der Italiener entſpränge. 
Man wolle in Italien heute nicht die Rolle derer ſpielen, die in früheren Zeiten in 
ſo ſkrupelloſer Weiſe den Krieg dorthin gebracht und das Land auch im Frieden weiter 
ausgeſogen hätten. Es habe der Befreiungskampf, den Italien über vierzig Jahre lang 
führen mußte, dem Volke auf das Tiefſte ins Bewußtſein geprägt, daß das Heer 
nur zur Befreiung des eigenen Landes von ausländiſcher Knechtſchaft und nicht zum 
Angriff auf fremdes Gebiet da ſei. a 

Wie dem aber auch ſei, jedenfalls dürfte es verſtändlich erſcheinen, daß bei 
einem ſolchen Volke die Grundbedingungen vorhanden ſind, um einer Bewegung 
er zu verleihen, die ſich das Ziel geſetzt hat, den Völkerfrieden aufrecht zu 
erhalten. 

Als die Friedensgedanken der Baronin Bertha von Suttner um 1889 in 
Italien feſten Fuß faßten, da befand ſich das Land im Anfangsſtadium einer 
agreſſiven Kolonialpolitik. Der von der Mehrheit des Volkes der Regierung aus⸗ 
geſprochene Vorwurf, daß ſie ihr in der Abwehr fremder Eroberer entſtandenes Volks⸗ 
heer unlogiſcher und unmoraliſcher Weiſe nun in dem friedlichen Abeſſynien ſelbſt den 
Eroberer ſpielen laſſen wolle, kam ihnen dabei ſehr entgegen. Die großartigen De: 
monſtrationen, welche in Mailand, Palermo und Rom im März 1896, vorzugsweiſe 
von Frauen veranſtaltet, energiſch die Rückkehr der Truppen aus Afrika forderten, 
übten, unterſtützt von einer in energiſchen Worten abgefaßten Petition der Mütter, 
Gattinnen und Bräute der Soldaten mit über 150 000 Unterſchriften, einen ſtarken 
Druck auf die Regierung aus und zeigten gleichzeitig den ſchnell wachſenden Einfluß 
der italieniſchen Friedens freunde.“) 

Zwei ſehr verſchiedene Weltanſchauungen haben in Italien die Bewegung weiter 
unterſtützt, die chriſtliche und die humanitär⸗demokratiſche, dieſe letztere im Norden, 
jene mehr im Süden. Den verſchiedenen Anſchauungen entſprachen verſchiedene Ver⸗ 
eine. Die frommen Friedensfreunde begründeten die mächtige „Pia e Nobile 
Compagnia della Pace“ in Palermo,?) die humanitären unter anderen die noch weit 
mächtigere und größere „Unione Lombarda della Societä Internazionale per la 
Pace“ in Mailand. Während wir in der erſteren hauptſächlich Prieſter und vornehme 
Gutsbeſitzer vereinigt ſehen, ſo iſt die zweite aus viel verſchiedenartigeren Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Sie hat engſten Anſchluß an die Geſinnungésgenoſſen des Auslandes 
und verfügt über eine weite, tätige Propaganda. Es dürfte intereſſant fein, einmal 
näher auf ihr Streben und Wirken einzugehen. 

Daß die Friedensbewegung von Zeit der Entſtehung an alle Kriege und alle 
Verhältniſſe, die zu ſolchen zu führen drohten, auf das heftigſte bekämpfte, liegt ja in 


) Vgl. Roſalie Schönfließ: „Friedensgrüße aus Palermo“ in „Der Internationale Kongreß 
für Frauenwerke und Frauenbeſtrebungen Berlin 1896“, Berlin 1897 p. 346. 

21 Näheres über ihre Beſtrebungen in der einführenden Broſchüre: Per l' Inaugurazione di 
una Scuola Femminile per la Pace e la Fratellanza Universale“ Palermo 1895. Tipografia 
Japulla. 31 Seiten. 
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der Natur der Sache. Am kräftigſten war die Betätigung dieſes Kampfes in den 
beiden Fällen, in welchen Italien ſelbſt in Mitleidenſchaft gezogen war, nämlich der 
langen Konfliktzeit mit Frankreich und dem Kriege in Eritrea. Von letzterem haben 
wir ſchon kurz geſprochen. Er führte zu Betrachtungen über die Nützlichkeit des 
Kolonialſyſtems überhaupt, und es dürfte begreiflich erſcheinen, daß die italieniſchen 
Friedensfreunde in dieſem den Urheber neuen Blutvergießens entdeckten und ihm daher 
ſcharf zu Leibe gingen. „Die ſogenannten barbariſchen Volksſtämme“, ſchrieb damals 
einer der Hauptvertreter der Friedensbeſtrebungen, Emilio Caldara, „können ſich die 
Europäer ja niemals anders als zur Sklaverei vorbeſtimmt denken. Demgemäß werden 
ſie behandelt, das ſetzt böſes Blut, und dann ſpricht man zum Schluß von befleckter 
Fahnenehre, nationaler Würde und ähnlichen Dingen.“ 

Weit einflußreicher noch als in der Kolonialfrage waren dieſe Idealiſten in der 
peinlichen und gefahrvollen Zeit der Mißſtimmungen gegen Frankreich. Die Beſetzung 
von Tunis, die Vorfälle in Aignes⸗Mortes und viele kleinere Reibungen hatten 
damals das italieniſche Volk auf das höchſte gereizt. Überall im ganzen Lande war 
es zu Ausbrüchen der Volkswut gekommen, und ſelbſt die offiziellen Vertreter 
Frankreichs wußten ſich nirgends mehr ſicher. Eine zeitlang ſchien es, als wäre Krieg 
unvermeidlich. Da ſetzten neben der Frankreich günſtig geſinnten Demokratie 
Felice Cavallotti's und der jungen ſozialiſtiſchen Partei die humanitären Friedens⸗ 
freunde ein,!) indem fie mit charakteriſtiſchem politiſchem Idealismus außer 
auf die Schrecken jeglichen Krieges noch ganz beſonders auf die Unnatur eines 
Bruderkampfes mit dem Befreier von 1859 hinwieſen. Man möge doch einmal 
Frankreich in ſeiner Weſenheit betrachten, ſagten ſie. Fand man dieſes Land nicht an 
der Spitze jeden politiſchen und ſozialen Fortſchrittes, als ſteten Förderer neuer Ideen? 
Überall, wo es die Freiheit galt, find die Franzoſen die Erſten geweſen ins Feld 
zu ſpringen! Während deutſche Fürſten ihre Untertanen verkauften, um den Engländern 
bei der Unterdrückung der Amerikaner zu helfen, eilten die Franzoſen, Lafayette an 
der Spitze, den Geknechteten zu Hilfe! In Griechenland, Polen und Italien haben 
ſie ihr Befreiungswerk teils verſucht, teils vollbracht! Und hoffen nicht noch heutzutage 
alle bedrückten Nationen auf die Hilfe Frankreichs? Betrachten nicht auch jetzt noch 
die Tſchechen in Böhmen, die Griechen auf dem Balkan, die Katalonier auf der Pyrenäen⸗ 
halbinſel und die Iren in Großbritannien die Franzoſen als die natürlichen Bundes⸗ 
genoſſen ihrer Zukunft? Und mit einem ſolchen Volk, das dazu noch ebenfalls „lateiniſches“ 
Blut in den Adern habe, wolle man Krieg führen? Das wäre ja doppelt menſchen— 
unwürdig.?) — Nicht zum geringſten den italienischen Friedensfreunden iſt es zu ver⸗ 
danken, daß damals die Stimmung gelinde umſchlug, und wir heute von der Seite 
wohl kaum eine Ruheſtörung mehr zu befürchten brauchen. 

Nach den beiden errungenen moraliſchen Siegen in der Konfliktszeit mit Frankreich 
und in der abeſſyniſchen Frage, denen bald darauf noch ein dritter folgte, als man 
die Regierung zwang, die bereits vor ſich gegangene Beſitznahme des Hafens Sanmun 
in China wieder rückgängig zu machen, hat ſich die Friedensbewegung vorzugsweiſe die 
Bekämpfung des Militarismus, in dem ſie ihren Hauptfeind erblickte, und zwar weit 
mehr des Militarismus zu Lande als des zu Waſſer, zum Ziele gemacht und zumal die 
von Nikolaus II. beantragte Einſetzung obligatoriſcher Schiedsgerichte gefordert. Es 
iſt natürlich, daß fie auch den Dreibund auf das heftigſte bekämpſt, der ja nur oder 
wenigſtens faſt nur militäriſchen Zwecken dienen ſoll. Nur wenige Zeitungen treten 
ihr dabei zur Verteidigung der Armee kräftig entgegen, darunter zumal das Blatt des 
italieniſchen Heeres, das in Rom erſcheinende „L' Esercito italiano“, die neugegründete, 
jetzt ſchon wieder verſchwundene Mailänder Zeitung „L'Alba“ und ab und zu der 
crispinianiſche Neapler „Mattino“, deſſen Redakteur Edoardo Scarfoglio neuerdings 
in ſo ein trauriges Licht geſetzt worden iſt. 


) Hierüber vgl. meinen Aufſatz: „Die Friedensbewegung der Frauen in Italien und ihr Kampf 
gegen den Militarismus“ in „Die Gleichheit“ XII, 22. 

2) Vgl. den Artikel von Gabriela Roſa: „La Nazione Pacificatrice“ in „Giü le Armil 
Almanacco per la Pace“ Milano 1899. p. 21. 
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Es iſt begreiflich, daß ſowohl die Frauenbewegung als zumal die Arbeiter⸗ 
bewegung in Italien, wenn auch in der Taktik prinzipiell getrennt, die Friedensfreunde 
auf das einmütigſte unterſtützen. So ſehen wir viele Sozialiſten unter den Mit: 
arbeitern des jährlich erſcheinenden „Almanacco illustrato per la Pace“, der „Ban- 
diera bianca“. Der bekannteſte Führer der Partei ſelbſt, Enrico Ferri, erklärte vor 
etlichen Jahren einmal, daß Friedensliebe und Sozialismus zwei Bezeichnungen für 
ein und dieſelbe Sache ſeien.!) 

Doch wenn auch die radikalen und republikaniſchen Elemente der „Unione 
Lombarda“ ihre Hauptkraft verleihen, ſo iſt ſie doch in ihrer Mitgliederzahl keineswegs 
auf ſie beſchränkt. Auch der Hochadel iſt ganz beſonders ſtark in ihr vertreten. 
Unter den Gründern leſen wir Namen wie Principe Scipione Borgheſe, Duca 
Pompeo Litta Visconti Areſe, Conte Giulio Belinzaghi, und im Vereinskomitee finden 
wir die Grafen Aldo Annoni und Ambrogio Viganotti-Giuſti und den Marcheſe 
Alleſſandro Taſſoni.2) Faſt noch ſtärker als der Adel iſt der Handel und die Induſtrie 
an der Friedensbewegung beteiligt. Es ſeien aus ihnen hier nur der bekannte Muſik⸗ 
verleger Edoardo Sonzogno, der Bankier Weill⸗Schott ſowie der Inhaber des großen 
Speditionshauſes Gondrand genannt. Aber das Hauptkontingent der Friedensfreunde 
ſtellen doch ohne Zweifel die Dichter, Schriftſteller und Gelehrten des Landes. Kaum 
einer, deſſen Name in Italien Achtung genießt, fleht der Weltfriedensbewegung feindlich 
oder auch nur gleichgiltig gegenüber. Sie alle ſind Mitarbeiter an der „Bandiera 
bianca“. Die große Dichterin Ada Negri wendet ſich in ihr hoffnungsvoll an die 
Zukunft, der feine Lyriker Lorenzo Stecchetti höhnt die Barbarei der Jetztzeit. Der 
Idealiſt Edmondo De Amicis, der auch in der von ihm heißerſehnten ſozialiſtiſchen 
Umgeſtaltung der Dinge jede Gewalttat verbannt ſehen will, kämpft hier an der Seite 
des konſervativ⸗myſtiſchen Antonio Fogazzaro, des geiſtreichen Antonio Giulio Barrili, 
des feinſinnigen Antonio Ghislanzoni, des kräftigen Bruno Sperani (Beatrice Speraz) 
und des vielſeitigen Rodolfo Paravicini. Alle Wiſſenſchaften ſehen wir vereinigt, den 
Weltfrieden zu begründen. Der Pathologe Ceſare Lombroſo, der Kunſtkritiker 
Pompeo Molmenti, der Orientaliſt Angelo De-Gubernatis, der Literaturhiſtoriker 
Arturo Graf, die Nationalökonomen Vilfredo Pareto und Napoleone Colajanni ſowie der 
Soziologe Guglielmo Ferrero reichen ſich hierin die Hände, und von einem großen Teil der 
Preſſe unterſtützt, iſt ihre Stimme, und zwar unabſichtlich, ſogar bis an den Thron gedrungen. 

Mit Recht mag man annehmen, daß die in jedem Staate üblichen Friedens⸗ 
beteuerungen nirgendwo ſo ehrlich gemeint ſind als in Italien. Hat nicht neulich 
ſogar der junge König Victor Emanuel III. bei der dem ehemaligen Chefredakteur des 
Mailänder „Secolo“, dem bekannten Friedensfreunde und Präſidenten der „Unione 
Lombarda“, E. Teodoro Moneta gewährten Audienz ſelbſt erklärt, er hege einen 
großen Abſcheu vor dem Krieg und bewundere deshalb die Friedensbemühungen des 
Zaren und ſeines Staatsrates von Bloch! Bei aller Wertſchätzung dem guten Willen des 
liberalen Königs gegenüber muß jedoch — und das beweiſt auch das von Italien pflicht⸗ 
ſchuldigſt mitgemachte Venezuela-Abenteuer wieder aufs neue — an der alten Erkenntnis 
feſtgehalten werden, daß eine Sicherung des Friedens hier wie dort nur durch die 
allmähliche Übertragung des politiſchen Übergewichtes an die arbeitenden, werteſchaffenden 
Stände des Volkes, welche die Menſchenjagd verabſcheuen müſſen, verwirklicht werden 
kann. — 

Offenbar bietet Italien aber ſchon jetzt eine verhältnismäßig ſtarke Bürgſchaft für Auf⸗ 
rechterhaltung des Friedens. Iſt es aber nicht doch eine gewiſſe Ironie des Schickſals, daß 
gerade das am friedlichſten geſinnte Land in Europa ſeine Heere ſcheinbar am notwendigſte 
brauchen könnte, um die Volksangehörigen außerhalb der Grenzpfähle endlich nach 
ſo viel Sehnen und Hoffen mit ſich zu vereinen? Es darf hier nur als ein Troſt 
angeſehen werden, daß ſich ſchon manche Umwandlung auf friedlichem Wege vollzogen hat. 


1) Enrico Ferri: „La pace e il Socialismo“ in Giü le Arrei“, loco cit. p. 19. 
2) Annoni und Viganotti⸗Giuſti find im vergangenen Jahre geſtorben. 
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Von 


Eliſabeth Siewerk. 


Nachdruck verboten. 


Idea und Erich Platow, der jetzt ein 
häufiger Gaſt in Tralich iſt, ſpielen Halma, 
ſie haben die blonden Köpfe über das Brett 
gebeugt, jedes einen Arm aufgeſtützt. Man 
hatte garnicht gewußt, daß Erich Platow für 
ein ſo beſchauliches Spiel, wie es Halma iſt, 
Intereſſe haben könnte. Er hat es ſelber 
nicht gewußt. 

Der Vater möchte gern eine Skatpartie 
zu ſtande bringen und zu dieſem Zweck den 
katholiſchen Pfarrer herüberbitten — dieſelbe 
Sache ſpielte auch voriges Mal, und auch 
damals ſchüttelte ſeine Frau gelinde mit dem 
Kopf. 

„Noch immer die erſte Partie?“ fragt der 
Hausherr, von der bereits durchgeleſenen 
Zeitung aufblickend. „Hat die denn gar kein 
Ende! Was meinen Sie zu einer Karten⸗ 
partie?“ 

Die beiden Halmaſpieler verbeißen ſich ein 
Schmunzeln; fie haben nämlich raſch, ſich nur 
durch Blicke verſtändigend, das Halmabrett 
im Halbkreis gedreht. So, jetzt hat Ida die 
weißen und Erich Platow die roten Puppen, 
und ſie ſind mitten in der zweiten Partie. 
Erich Platows großer Armel fegt ein paar 
Schwadronen um, Ida ſchilt. Bei dem 
Sichbücken und Wiederaufſetzen kommt es, daß 
Erich Platow ſeitwärts ſieht und Joſephe auf 
dem Sofa bemerkt. Er hatte ſie nicht kommen 
hören. Lieber wäre es ihm — es iſt merk— 
würdig — wenn ſie da nicht ſäße oder 
wenigſtens nicht ſo, wie ſie es tut, mit unter— 
geſchlagenen Armen, ganz en face, die Augen 
dunkler als ſonſt, um den kleinen Mund ſo 
etwas Beunruhigendes und Erſtauntes. Irgend 
etwas iſt ihm an ihr nicht ſympathiſch, oder 
ſie erinnert ihn an etwas, was Anforderungen 
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an ihn ſtellt, was jetzt im Augenblick 
bedeutungslos für ihn iſt und daher den Bei⸗ 
geſchmack des Zwanges bekommt. Erich Platow 
verabſcheut Zwang. Seine Mutter hat ihn ſtets 
verwöhnt und das erlauſcht, was ihm lieb 
iſt, und das Leben ſcheint die Gewohnheit 
der Mutter zu reſpektieren. Ohne ein Wort 
zu ſagen, wendet er ſich dem Halma wieder 
zu. Ida hat ſich den Spaß gemacht, für 
ſich ſo günſtig wie nur möglich aufzubauen. 
Es kommt zu einem langen, mit Gelächter 
durchzogenen Disput, in dem das gegenſeitige 
Wohlgefallen wie eine angenehme Muſik mit⸗ 
klingt. Der Hausherr gibt ſeinen Skatplan 
auf. Erich Platow hat ſtets die Genugtuung, 
ſeinen Willen durchzuſetzen. Er nutzt es ganz 
einfach aus, daß ſeine Gegenwart in Tralich 
ſo geſchätzt wird. 


* * 


* 


Einmal kommt er an einem Tage, an 
dem ſtrenger Froſt das Regiment führt. Es 
iſt Dämmerſtunde. Er findet Joſephe vor 
dem Ofen in der Gartenſtube ſitzend, neben 
ſich einen Korb voll Torfſtücken. 

„Störe ich Sie in ſchönen Gedanken oder 
ſind Sie beim Heizen?“ fragt er mit einem 
liebenswürdigen Tonfall, während er einen 
Seſſel ergreift. Er ſetzt ſich zu ihr in den 
roten Lichtſchein. Es gehörte einige Kühnheit 
und Überwindung für ihn dazu, ſich in dieſer 
Weiſe in Joſephes Welt einzudrängen, da 
dieſe ſich vor ihm zurückzog und außerdem an 
Reiz für ihn verloren hatte. 

Nebenan in der Wohnſtube war noch 
niemand. In dieſer Zwiſchenzeit kam ſo 
etwas wie eine Mahnung über ihn. Joſephe 
klopft das Herz in Erſchrecken über ſeine 
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unerwartete Nähe, der Blick, den fie auf ihn 
wirft, iſt furchtſam und voll Erſtaunen. Sie 
kann und kann es nicht begreifen, daß er, ein 
ſo großer und lebhafter Menſch, ſo wenig 
Geiſt und Gefühl beherbergt, um zwei Be— 
ziehungen gerecht zu werden. 

„Ich verſuche es mich zu erholen,“ ſagt 
ſie, leiſe ihr Kleid ein wenig enger um ihre 
Kniee zuſammenlegend. 

„Was hat Sie denn ſo angegriffen? 
Sehr viele Arbeit im Haushalt —“ er zeigt 
raſch die Zähne und überſchaut dieſe zarte, 
zu aller derben Arbeit ſo untüchtige, in ſich 
verſunkene Geſtalt, die von den Emblemen 
eines ebenſo hochfahrenden wie wertlos 
gewordenen Wappens umgeben ſcheint. „Oder 
iſt es die Kälte?“ ſetzt er gutmütig hinzu. 

„Die Kälte iſt ſchlimm. Wenn man das 
Fenſter aufmacht, iſt es wie ein Fauſtſchlag.“ 

„Sie müſſen ſich recht warm anziehen 
und herausgehen. Tüchtige Bewegung tut 
not bei dieſer Temperatur.“ Das ſchmale, 
rot beleuchtete Geſicht ſcheint nicht nur von 
den Flammen beſpült, ſondern von ihnen 
durchdrungen und bebend. „Ja, ja,“ ſagt ſie, 
und ſtützt den Kopf. 

Dies ablehnende Weſen paßte nun nicht 
in den Eitelkeitskram Erich Platows. Alle 
in Tralich ſollte ſein Kommen beſchäſtigen 
und bewegen, alle, ausnahmslos. Je beliebter 
er hier war, je ausgiebiger konnte er ſeiner 
Neigung folgen, mit Ida zuſammen zu ſein, 
denn dieſe Ida bewohnte feine Wünſche. 

„Ich werde morgen den See ſchaufeln 
laſſen. Das werde ich tun,“ ſagt er ge: 
winnend mit einem echten Anflug jener 
früheren Teilnahme für Joſephes Wohlergehen. 
„Was meinen Sie, eine Bahn am Ufer entlang 
und zwei breite Querbahnen? Ich ſchicke 
morgen früh alle meine Leute. Übermorgen 
können Sie Schlittſchuh laufen.“ 

„O nein! Meinetwegen laſſen Sie nicht 
fegen. Das Buch iſt zugeſchlagen. Laſſen 
wir es ſo.“ Eine kleine Hand reckt ſich raſch 
aus und zieht ſich wie geängſtigt vor der 
Leere ebenſo raſch zurück. 

Nebenan ging die Tür. Während Erich 
Platow Joſephe fixiert, lauſcht er, wer das 
nebenan wohl ſein könnte. Sein ſtarkes, 
friſches Geſicht mit der geraden Naſe und 
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den breiten Backenknochen gewinnt durch 
dieſen jägermäßigen und jugendlich geſpannten 
Ausdruck einen großen Reiz. Joſephe 
empfindet den Reiz — ſie bemerkt die Straff⸗ 
heit in ſeiner Haltung, den aufgerichteten Hals, 
ſie ſpürt etwas von der betäubenden Hitze in 
ſeiner Bruſt — ſie leidet. „Ida läuft nicht 
Schlittſchuh,“ wirft ſie hin und wartet. Er 
antwortet nicht und hört nicht auf, ſie mit 
einem ſonderbar groß und ernſthaft gewordenen 
Blick zu fixieren. Ihm im Rücken nähert ſich 
ein Schritt. Mit einer gewiſſen Gemeſſenheit 
ſteht er auf. Ida kommt. Die Begrüßung 
iſt kurz, wortlos. 

„Biſt du immer noch in Trauer um deine 
verlorene Nadel?“ fragt Ida die Schweſter 
mit abſichtlicher Leichtigkeit. 

„Ja immer noch.“ 

„Da erfahre ich alſo den wahren Grund 
Ihrer Trübſal.“ Erich Platow näherte ſich 
dem Feuer. „Eine Nadel iſt verloren gegangen. 
Eine ſehr wertvolle mit einem Diamanten in 
Taubeneigröße?“ 

„Eine ſehr wertwolle, denn ich liebte ſie,“ 
ſagt Joſephe, ihr Geſicht beſchattend. 

„Ein Ding von Moſaik, unecht gefaßt! 
Das ganze Haus iſt ſchon auf Stützen geſtellt 
worden deshalb.“ Ida lacht und fährt fort, 
wie ein Kind, das aus der Schule ſchwatzt: 
„Es hat ſogar Tränen darum gegeben!“ 

„Weil die Nadel das Schönſte war, was 
ich beſaß,“ ſagt Joſephe heftig, zu den beiden 
aufſehend, die ſeitwärts ſtehen, im Glanz des 
Feuers lächeln und von heimlicher Genugtuung 
über ihre gegenſeitige Nähe ſtrahlen. „Ich 
wollte, ich könnte euch klar machen, was an 
dieſer Nadel ſchön war. Die zierliche Dolch— 
form, an die meine Finger gewöhnt waren, 
das Vergißmeinichtblau und die rotbraunen 
Bändchen“ — Joſephe empfindet, daß ihre 
Worte einen Stich ins Lächerliche haben, an 
dieſe Ohren gerichtet, aber ſie muß in 
einer aufquellenden Haſt weiterreden. — „Es 
iſt doch auch, das was ſo eine Nadel mit 
erlebt hat — meine liebe Nadel! Und es 
gibt ſo bange Zeiten, da iſt der geringſte 
Verluſt ein Zuviel, etwas, was einen umwirft.— 
Mir iſt gerade ſo, als hätte der kleine Dolch 
mein Glück an meine Bluſe feſtgeſteckt. — 
Und ich bin ſo ängſtlich über meinen eignen 
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Aberglauben, es iſt jo traurig, wenn ein Ding 
die Macht hat — — —.“ Sie ſtockt und 
wendet ſich ab. Ihr ſeid ja meine Feinde 
ihr beide, geht es ihr durch den Kopf. Ihr 
raubt mir ja alles! Von Ida hab ich es ja 
gleich gewußt, und dieſer große Mann, der 
ſo ſchrecklich raſch vergißt und fahren 
läßt — — er bürdet mir dieſe Leiden auf! 
O dieſer höhnende Mangel überall! Die 
Erinnerung an dieſen übel angebrachten Freimut 
damals auf der magiſch glänzenden Eisfläche! 
Dieſe leeren, leeren Hände! Ach wie durften 
dieſe ſcharfen, hellen Augen ſie anſehen, ohne 
ſie zu beachten. 

Joſephe legt die Hand an die Schläfe, 

um ſich vor den herausfordernden Strahlen 
der glückbegünſtigten Kinder des Erfolges 
und der Lebensfreude zu ſchützen, es beleidigt 
ihre dunklen Augen. 
Erich Platow ſagt noch einiges über 
Aberglauben und die richtige Schätzung 
erſetzlicher Sachen, dann bietet ſich ein guter 
Anlaß, den Ofenplatz zu verlaſſen, denn 
die Hausfrau tritt in die Gartenſtube. Sie 
ſpricht nach rückwärts in den Hausflur, die 
Türe bleibt ein wenig geöffnet. Während der 
Begrüßung ihres Gaſtes und dem Wechſeln 
einiger Reden hört man die Stimme eines 
Küchenmädchens, das gefühlvoll und laut 
einen Geſang anſtimmt. 

Joſephe fährt zuſammen, ſpringt auf und 
rennt an die Tür, um ſie zu ſchließen. 

„Mein Himmel, die Antoſcha iſt vergnügt, 
ſie ſingt ſich eins,“ ſagt Ida mit der Sanft⸗ 
mut einer Liebenden, die für alles, was in der 
Region des Herzens liegt, Verſtändnis hat. 

„Sie ſingt ſchlecht,“ ſagt Joſephe finſter, 
ihren alten Platz wieder einnehmend. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen pocht eine Fauſt an 
die Tür, welche nach der Gartenveranda 
herausführt. Der Mann, der es tut, winkt 
und ruft etwas, das unverſtändlich bleibt. 
Die Familie tritt heraus, um zu ſehen was 
es gäbe. Auf dem ſchneebedeckten Raſenplatz 
liegt ein braun und weiß geflecktes Häuflein. 
Das, was jeder ahnt, beſtätigt ſich beim 
Näherkommen: Der Hund aus Schrewen 
liegt da auf der Seite mit Reif überſponnen. 
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„Er iſt erfroren,“ ſagt die Hausfrau, die 
Hände zuſammenſchlagend, mit roten Augen 
in ihrem welken, betroffenen Geſicht. 

„Erfroren? Nein, ein Hund legt ſich 
nicht in den Schnee, um zu erfrieren, der 
ſucht einen Schlupfwinkel; er iſt erſchlagen.“ 

Der Hausherr bückt ſich und der Arbeits⸗ 
mann, der den Fund gemeldet hat, greift 
zu und hebt den toten Körper. 

„Es iſt wirklich Hektor! Vergiftet!“ Ida 
wendet ſich ab, weil ihr Geſicht ein Schluchzen 
verzieht. 

Ein rotbrauner, tief eingefreſſener Fleck 
zeigt ſich im Schnee da, wo die Bruſt des 
Hundes lag. „Erſchoſſen! Da hat er die 
Schußwunde! Geht, geht ins Haus, das iſt 
nichts für euch hier zu ſein,“ ſagt der Haus⸗ 
herr erregt zu Frau und Töchtern. Sie 
beklagen den Hund, am meiſten die Hausfrau, 
die den ſchönen Hektor ſo gerne mochte. Ida 
hat ſich gefaßt, fie fühlt ſich als Hauptperſon 
in dieſem Drama, das gibt ihr Stärke. Als 
die Mutter fragt: „Wie wird das der alte 
Platow auffaſſen?“ erbleicht ſie ein wenig 
und greift ſich an das Herz. 

„Wie er will,“ ſchnaubt der Hausherr 
zornig. „So geht doch herein, ihr erkältet euch!“ 
Und dann beſpricht er mit dem Arbeitsmann 
den Fall. Der Hund iſt nicht hier am Ort 
erſchoſſen, man hätte den Knall hören müſſen, 
er iſt getötet und dann hergeſchleppt. Sie 
unterſuchen die Spuren. 

Ida weiſt mit ihrem kleinen Zeigefinger 
auf den Kadaver. „Ich ahne, wer das tat. 
Es iſt ein Racheakt.“ 

„Der Gärtner,“ platzt die Hausfrau 
heraus und hält ſich nachträglich den Mund zu. 

Indes betrachtet Joſephe den toten Hund 
ganz genau, die Miene ſeines Geſichts, das 
gefrorne Auge, die Perlen an ſeinen Schnurr⸗ 
haaren, den feinen, feinen Reif auf feinem 
gefleckten muskulöſen Körper. Die Vernichtung 
hatte einen Schritt weiter getan. Jetzt war 
dies raſche Leben fort, nicht mehr, als der 
Schnee oder ein Stein in dieſem froſtumklammerten 
Land, über dem der überirdiſch reine Ather 
ſtand und in Kälte ſchlief. Sie wunderte ſich, daß 
ſie ſelber noch atmete und lebte und immer 
noch kämpfte gegen den großen Raubzug der 
Vernichtung. 
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Man erzählte Erich Platow, als er das 
nächſte Mal mit der harmloſeſten Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit erſchien, daß Hektor tot, er⸗ 
ſchoſſen aufgefunden ſei. Man erzählte es 
ihm lärmend und ſentimental, mit Erbitterung 
auf den Übeltäter und ſchließlich mit ängſtlichem 
Forſchen, wie die Seinigen wohl das Ereignis 
aufnehmen würden. 

„Da iſt ja denn endlich der Zankapfel aus 
der Welt geſchafft,“ ſagte der junge Mann 
ungerührt. „Er war ohehin kein berühmter 
Jagdhund. Friede ſeiner Aſche.“ Und er 
blickte vergnüglich um ſich, beſonders nach der 
Tür. Ida war nämlich herausgeſchlüpft, fo: 
bald er eingetreten. Als ſie wieder kam, 
hatte fie ein blaßblaues Schleifchen unter dem 
Kinn, und die gelben Haare glänzten in runden 
zierlichen Locken. 

„Was ſagen Sie nun zu Hektor?“ hauchte 
ſie mit einer Welt von Bangen und Vertrauen 
in ihren Blauaugen. Erich Platow hatte 
einen zu ſtarken Eindruck von dieſem blaß⸗ 
blauen Schleiſchen, von dieſer Bewegung 
darunter, die es leiſe auf und ab beben ließ. 
Er griff in die Bruſttaſche und holte ein 
mühſam verſchnürtes Päckchen heraus, das er 
Ida wortlos überreichte. Mit einem halben 
Blick ſah die Mutter auf die liebenswürdige 
kleine Szene, ſie ſah genug, um zu empfinden, 
daß dieſe beiden Menſchen wie für einander 
geſchaffen waren. In beiden lebte dieſes 
Element, welches eine Zukunft verſpricht, es 
wurde zu einem Einklang. Unmöglich konnte ſo 
eine häßliche Epiſode, wie es die Erzürnis um den 
Hund war, einen Einfluß auf dieſe Entfaltung 
haben. Man mußte die Sache gehen laſſen, 
wie ſie ging, das beſchloß die Mutter. 

In der Folge wurde den Tralichern 
berichtet, wie der alte Herr Platow den Tod 
des Jagdhundes aufgenommen. Das kaum 
Ausdenkbare wurde zum Ereignis, er be- 
ſchuldigte ſeinen Feind und Nachbarn, den 
Hund aus der Welt geſchafft zu haben, ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht mit eigener Hand, ſondern 
durch den Gärtner, den Kutſcher, was wußte 
er — damit er jegliche Verantwortung für 
den Fall los wurde und — o die guten 
Freunde erſparten den Tralichern nichts — 
damit der junge Platow ſeine Beſuche und 
ſein Werben in Gemütsruhe fortſetzen konnte. 


467 


Denn auf Erich Platow hatten es die Tralicher 
abgeſehen. Ein Bekannter des Hauſes kam 
beſonders aufgeräumt in einem kleinen 
Schlittchen an und fuhr mit der armſeligen 
Befriedigung, eine Familie in eine furchtbare 
Erregung geſtürzt zu haben, davon. Das 
Ehepaar kam nach der erſten Empörung 
darin überein, dieſe ſchnöden Annahmen zu 
ignorieren, die waren zu gewöhnlich und 
unter ihrer Würde; dabei ſprach aus ihren 
Augen die Furcht, Erich Platow und damit 
für ihr Haus die Anwartſchaft auf Ausſöhnung 
und irgend welchen Erfolg zu verlieren. 

„Wir fordern ihn doch nie auf, zu kommen, 
er kommt von ſelbſt, es iſt merkwürdig, wie 
er jede Gelegenheit ergreift,“ ſagt die Mutter 
voller Unruhe. 

Joſephe war anweſend, als die Eltern 
das Thema beſprachen. „Verbietet ihm unſer 
Haus, das iſt das Einzige, was wir tun 
können,“ ſagte ſie, auf ihre Hände ſehend. 
Noch niemals waren ihr ihre eigenen Hände 
erſchreckend geweſen, jetzt erſchrak ſie vor 
dieſer ſchmalen, hungrigen Hand, und in 
ihren Wangen brannte eine Glut, wie ſie ſie 
noch nie gefühlt. 

Die Mutter fuhr unwillig zuſammen und 
ſeufzte dann. Joſephe hörte in dem Seufzer 
viel, aber ſie irrte ſich vielleicht. Es war nur 
der Seufzer einer Mutter, die das mögliche 
Glück ihres Kindes nicht der Familienehre 
opfern kann. 

Ida kam, und das Geſpräch wurde ab— 
gebrochen. Sie wußte ganz gut, um was es 
ſich handelte, ſetzte ſich aber mit einer ge: 
ſammelten, unſchuldigen Miene hin und häkelte 
an einem ganz ſchmalen Spitzchen. 

Ida war in letzter Zeit ſchön geworden. 
So unerträglich, ſo ungerecht ſchön, daß es 
Joſephe war, als ſollte ſie verſteinern, wenn 
ſie ihre Geſtalt und dies ſtrahlende blonde 
Haupt ganz und deutlich ins Auge faßte. 
Ihr ſtanden die Roſen ſo unvergleichlich, die 
ſie in Händen hielt, ſtets in Händen hielt, eine 
Fülle, die warfen einen Schein der Vollkommen— 
heit auf ihre Wangen, das Kinn und die 
Naſe; der Mund blühte, die Augen waren 
das Klarſte und Blauſte, das man ſich vorſtellen 
konnte. Goldener war nie ein Frauenhaar 
unter der Sonne geweſen — —. Es war 
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eine immer weiter um ſich greifende, an das 
Abergläubiſche grenzende Abneigung, die Ida 
bei ihrer Schweſter erregte; abergläubiſch 
deshalb, weil Joſephe argwöhnte, daß Ida 
ihr noch mehr oder alles nehmen konnte, da 
ſie ihr das eine genommen und damit ihre 
Ruhe und ihr Selbſtgefühl angetaſtet hatte. 
Es war etwas an ihr, was es Joſephe 
unmöglich machte, ſie zu lieben. Dieſes 
Außere entſprach zu wenig den gewöhnlichen 
Zügen in ihrem Innern. Sie war nicht auf⸗ 
richtig. Sie bekam es fertig, Erich Platows 
Beſuche von einem rein wirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt zu preiſen. Er ſollte ſogar den Vater 
davon zurückhalten, zu oft Kneipabende in der 
Stadt mitzumachen. Es kam ihr nicht darauf 
an, den Vater hinzuſtellen, als neige er zum 
Trunke. Außerdem blähte ſie ſich in ihrer 
begünſtigten Lage, ſie bemäntelte nie, daß ſie 
mit Vollkraft lebte, auch wenn die Schweſter 
ſich im Schatten wand und mit der Einwirkung 
kämpfte, die ihr Gemütszuſtand auf ihren 
Körper hervorrief. 

Und Erich Platow kam nach wie vor. 
Womöglich mußte Joſephe ſeine breiten 
Schultern ſchon beim erſten Frühſtück ſehen 
und ſeinem Blick begegnen, in dem ſo viel 
Energie und Feuer lag — das nicht ihr galt. 
Sie mußte dies zähe Liebesſpiel bis in die 
feinſte Nüance empfinden, wenn es ſich 
auch noch fo geſchickt unter Harmloſigkeit, 
unter allerhand Hülfeleiſtungen im Haushalt 
verſteckte. 

Ida und Erich Platow waren ſtets von 
allerhand Kram und kleinen Unternehmungen 
umgeben. Waren einmal Bekannte oder 
Verwandte in Tralich, ſo ſetzte Erich Platow 
ihnen eine Stirn von Eiſen entgegen. Jede 
Anſpielung, jeder Verſuch, eine Aufklärung 
von ihm zu erhalten, ob er ohne Einfluß auf 
ſeinen Vater war oder wie ſich ſonſt ſein zwie⸗ 
ſpältiges Verhalten erklärte, glitt von ihm ab. 

Jetzt ſollte ſein Vater geſagt haben: gut, 
wenn die Tralicher meinen Sohn heranziehen, 
ſo amüſiert er ſich ſeinerſeits. Mag ſich mein 
Sohn amüſieren. 

Joſephe kann nicht anders, ſie muß dieſen 
Sohn eines ſo abſcheulichen Vaters, als er 
das nächſte Mal friſch und behaglich am 
Familientiſch in Tralich ſitzt, wie ein Rätſel 


betrachten. In ihrem Innern hatte ſich in 
der letzten Zeit eine Spannung angeſammelt, 
die ihre Bruſt brodeln und kochen machte. 
Sie fühlte ſich wie auf der Flucht, ein ſchwer⸗ 
beladenes, dabei gehetztes Geſchöpf, dem es 
graut vor allem, womit der Tag es umgibt, 
und das von keinem Ausweg weiß. Es 
möchte die Feſſeln des Körpers ſprengen; 
aber auch dann weiß es ſich keinen Aufſchwung 
für ſeine in niedrigen Leidenſchaften lodernde 
Seele. Und das Leben geht ſeinen Gang, 
einen gar zu häßlichen Gang. Von wem iſt 
ſie umgeben? Da die Eltern, die ſo liberal, 
ſo vergnüglich waren, die ihre Beſorgniſſe 
jedesmal vergaßen, ſobald der vielvermögende 
Verehrer ihrer Tochter erſchien, die ſchöne, 
furchtbar ſchöne, verächtliche Ida — und dieſer 
Mann, in deſſen Bruſt ſie ſich mit Gewalt 
einen Einblick verſchaffen möchte, dieſes große 
Gefäß mit ſo wenig Inhalt! Ihr wankt der 
Kopf. Sie muß aus dieſem Kreiſe fliehen. 
Im Hausflur kommt ihr ein Einfall. Sie 
ſtellt ſich an das Fenſter, die Tür im Auge, 
durch die Erich Platow kommen muß, wenn 
er endlich ein Ende für ſeinen Beſuch findet. 

Ihr Blick wird von einer Reitpeitſche 
angezogen, die an einem Haken hängt. Sie 
mag ſie nicht anſehen. Sie wird ihm in den 
Weg ſpringen, wenn er aus der Tür tritt, 
und ihn zur Rede ſtellen: Jetzt ſage, gehörſt 
du zu uns oder zu unſern Witderſachern? 
Biſt du ein ſelbſtändiger Mann oder nur der 
Sohn deines Vaters, der uns beſchimpft? Biſt 
du ein doppelzüngiger, übermütiger Landsknecht 
oder biſt du ein Menſch von Seele und Ehre? 
Es kam ſo, daß Erich Platow zur Tür 
hereintrat und hinter ihm der Vater, und 
beide redeten über eine Treibjagd. Der Vater 
bot dem jungen Manne eine Zigarre für den 
Nachhauſeweg an. „Ach ſo, Sie fahren heute 
direkt nach Schrewen,“ ſagt er ſcherzend, 


„daß ihr Vater nur nicht das feindliche Kraut 


bei Ihnen wittert.“ 

Joſephe hat ſich nach oben geſchleppt, da 
ſitzt ſie erſchöpft an ihrem Bett. Sie hatte ihn 
ihre kalte, ohnmächtige Rechte gereicht, und 
nichts war geſchehen, als daß ſie ihn ver⸗ 
achtend anſah. Sie muß lachen und krümmt 
ſich vor Scham zuſammen. Wenn ſie dieſen 
Mann wahrhaft liebte, dann hätte dieſes 


1 
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Meer der Leidenſchaft und Niedrigkeit, das ihr 
bis zu den Lippen geht, noch eine tragiſche 
Berechtigung. Aber ſie liebt ihn nicht. — 
Er iſt ein Mann, der ihr gehuldigt hat, und 
ohne Huldigung zu beſtehen bringt ſie aus 
ihrer Ruhe. Es war ſehr häßlich mit ihr 
beſtellt, und ſie hatte gedacht, ſie gehöre zum 
Licht. 

Das Letzte auf ihrer Flucht iſt immer 
geweſen, ſo raſch wie möglich in ihr Bett zu 
gelangen. 
eines Nachlaſſens all dieſer Verworrenheit. 
Es gab noch ſo etwas wie Kindheitserinnerungen 
und Träume, ein dämmerndes Wiederaufſteigen 
des Lichtes, das doch früher dann und wann 
auf ihre Wege gefallen war, ehe dieſe haſſens⸗ 
werten Menſchen es ihr genommen hatten. 

Kam nicht früher jeden Sommer zur Zeit 
der Lindenblüte ein Harfenſpieler, ein Zigeuner? 
Das war jedes Mal ein Eindruck geweſen, 
der dieſe Regionen im Innern erſchütterte, in 
denen die reinſte Lebenswonne ſchläft. Joſephe 
ſchickte ihre Vorſtellungen weit hinaus und 
lockte und ſchmeichelte zu ſich herab, die am 
allerlieblichſten und hellſten waren. Ach, die 
Linden blühen, die Luft, die nur das Dengeln 
der Senſen, das Wiehern der Pferde, das 
Knarren der großen Leiterwagen kennt, die 
Muſik der Bäume und des Regens trägt jetzt 
goldenen Zierat. Sie läßt die Linden blühen 
und geht über die Pferdekoppel nach dem 
Torfbruch herüber, ſo war es einmal geweſen, 
und das war der bleibendſte Eindruck geworden. 
Die Eſpe ſteht da in dem ſtarken Licht. Man 
traut ihrer Ruhe nicht, ein Blatt bebt und 
redet, an ſeinem feinen Stengel gehalten; 
innen in dem Kapellenraum zwiſchen den 
Zweigen iſt ein Vögelchen der Prieſter. Für 
ſich allein ſingt es, es ſollen's die Blätter 
bewahren. Ringsumher weht weltverlorener 
Urduft. 

Da iſt Schlamm und der Porſcht auf 
ſchwarzem Boden, ſmaragdgrünes Blattzeug 
und blanke Spiegelung in den Löchern. 
Zuerſt iſt es wie eine Täuſchung, wie ein 
Klingen im Ohr, dann wird es deutlicher, das 
Glück nimmt Geſtalt an, es erweiſt ſich als 
eine Folge von ſcheuen, zarten Akkorden. Der 
Harfenſpieler, der Zigeuner iſt da, der mit den 
braunen kleinen Händen, den ſpitzen harten 


Da winkt doch die Möglichkeit 
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Fingern, den Locken wie aus grauem Draht, 
den Augen, die wie überreife welke Kirſchen 
matt und ſchwarz in ſeinem kümmerlichen 
Geſicht liegen. Ohne Mühe fliegt es ſich 
dieſen Tönen entgegen. Joſephe iſt ſchon 
auf der ſtaubigen Landſtraße, die Gartenbäume 
hängen über den Zaun. Das iſt nicht der 
alte Garten! Jeder Grasplatz iſt ausgedehnt, 
an den Büſchen drängen ſich die Blätter zu 
Wogen die Bäume ragen. Und Stamm 
neben Stamm von Schatten überdunkelt — 
das iſt der Obſtgarten. Da wachſen Lilien, 
das, was dort weiß verdämmert vor langen 
Wällen von ſtarkem Grün, alles Lilien! 
Wir lieben dich, ſagen die edlen Lilien, und in 
den Bäumen ſchweigt ein unendlicher Troſt. 
Dieſe blanken Blättermaſſen grüßen mit viel 
Heiterkeit, die ferneren Verſtecke und Alleen, 
die Plätze und Blumenneſter weiterhin ver: 
künden: es iſt alles wahr, was dir je Seliges 
träumte, es lebt hier, hier, komme und empfinde 
das Wiederſehen! Aufwärts zum Hauſe wird 
die Anlage größer und feierlicher; an den 
Pappeln vorbei, in denen tiefblaue Himmels⸗ 
blumen hindurchſcheinen, geht es zu dem 
Raſenplatz vor der hellen weißen Hausfront. 
Da iſt es erſt reich! Die Mutter ſteht in der 
Sonne, verſchönt, ſtärker, mit einem klaren 
und ſtolzen Lächeln der Zufriedenheit. Nebenan 
geht der Vater mit ſorgloſem Schritt zwiſchen 
Roſenbüſchen, er ſchneidet hier und da Blüten 
und teilt ſie aus. Ein freier Mann iſt der Vater, 
dem es an nichts Köſtlichem fehlt. Wie Ida 
wandelt! Auf Fußſpitzen, ſie iſt ganz Seele 
und Selbſtvergeſſen, ſie winkt. Da unter dem 
weiten Gewölbe der Hängeeſchen im grünen 
Licht ſtehen Leute, das Geſinde, und allen 
haftet dieſes Feſtliche an, dies Genügen. Wer 
brachte die große Harfe in den Saal? Die 
Harfe überragt den Spieler. Wer vermag es 
wie er! Er gibt, gibt und ſieht weiterhin, 
und alles dehnt ſich zur Sonne, weitet ſich 
und wird vollkommen. Dieſer überhängende 
Buſch mit den feinen Blüten wie beſchneit! 
Die Lockung ſchwillt zu einer vollen Woge, 
mit ihr kommen ſie alle herbei. Und nun 
ſauſt und flüſtert es vorbereitend, eine hinreißende 
Mahnung, zum Genuß dieſer ſeligen Gegenwart 
auffordernd, ein wehmütiges Gleiten, das das 
Vergangene ſtreift und löſt und heraufzieht, 
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damit es im reinen Wohlklang hell werde. 
Alle ſind ſo ſchön, die da lauſchen, jeder iſt 
beglückt und beruhigt! Die Augen blicken ohne 
Angſt, ohne Verſtellung, ſie bekennen ſich 
alle als ſchönheitsdurſtige Geſchwiſter, ſie alle. 
Der Fremde ſpielt. Er hat ein blaues Kleid 
an, ſein Kopf iſt auf die rechte Schulter 
geneigt. Ihm zur Seite dehnt ſich ein 
Fenſter, ſo groß wie eine Kirchentüre, über den 
Baumkronen ziehen weiße Wolken und ein Zug 
Kraniche, als ſie vorüber ſind. Die Blätter 
flimmern, die Kronen richten ſich auf und 
ſenken ſich, da hängt der weiße, große Mond. 

Es weint jemand vor Glück, das iſt die, 
die man die kluge Kaſcha nennt, die verhöhnte 
Dirne, die Scharwerkerin — Joſephe ſaugt 
mit allen Fibern die wunderbare Schönheit 
ihres Traumes ein, die Stirne an den Bett⸗ 
pfoſten gepreßt, noch im Schlafe angſtvoll, daß 
es vorübergehen könnte. 

Sie fand ſich raſch zurecht, als ſie 
erwachte. Das da war der Ofen, der lange 
bleiche Fleck; auf dem Sofa bauſchte ſich ihr 
Alltagskleid. Ein Buch lag aufgeſchlagen auf 
dem Tiſch, der Morgenſchein deckte es mit 
einer ſcheuen Helligkeit. 

Der Tag war ohne Sonne. Unſtäte 
Flocken kamen aus der Richtung angetanzt, 
wo die ſchwarze Eisfläche unter der Schnee: 
decke lag. Daran zu denken, gab einen Stich. 
Joſephe wollte die Wirklichkeit laſſen, wie ſie 
war, und nicht daran rühren. Es war ja 
doch nur ein dünner Vorhang, der ſie von 
der Welt des Glanzes trennte. Sie fand ſich 
ſo gerecht behandelt durch dieſen Traum, das 
ſtärkte ſie. Fremder und reicher trat ſie in 
ihre Familie und das Leben des Tages. 


* * 
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Schallwellen brachen gegen die vereiſten 
Fenſter, hinter denen die Schweſtern ſaßen, 
Schellengeläut, das anklopfte, zurückfloh, 
dringlicher ward und mit aufrühreriſchem Klang 
die Glasſcheiben bedrängte. In die Mädchen⸗ 
wangen ſteigt das Blut, die Augen vermeiden 
ſich, in allen Adern wogt das Gelärm der 
Glocken! 

„Kommt da nicht ein Schlitten?“ fragt 
die Mutter aus dem Hintergrund des Zimmers, 
wo ſie im Büffett kramt. 
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Ida bückt ſich nach einem Faden auf 
ihrem Kleiderrock. „Es wäre möglich, die 
ſilbernen Schrewner Glocken — Erich Platow 
iſt heute nach der Stadt gefahren, er wollte 
mir den Canevas — es wäre möglich“ 

„Ach, das iſt aber zu viel — er war 
geſtern hier!“ 

„Er erbot ſich,“ ſtammelt Ida. Ihr 
gewaltſames Herzklopfen und das ſchmetternde 


Geläut vor der Tür werden zu einem be⸗ 


täubenden Lärm. Sie läuft raſch aus der 
Wohnſtube in ihre eigene, und lehnt da in 
einem ſchmerzhaften Sturm der Überraſchung 
und Freude in einer Ecke. 

Indeſſen iſt die Mutter ganz außer ſich. 
„Das wächſt uns über den Kopf, wo ſoll das 
hin! Die ganze Gegend redet darüber.“ 
Joſephe ſieht ihre Mutter ſtarr an und bringt 
dieſe durch den Ausdruck der Kälte und des 
Argwohns auf. „Aber es kann doch nur 
Gutes von ſeiner Seite ſein,“ erklärt ſie 
heftig. „Der Ball in der nächſten Woche 
wird es ausweiſen. Wie er ſich da verhalten 
wird — mein Gott, es iſt eine aufreibende 
Geſchichte.“ Joſephe hatte gemeint, ihre 
bereicherte Gemütsſtimmung durch alle Fähr⸗ 
niſſe aufrecht erhalten zu können. Sie mußte 
erfahren, daß jetzt ſchon der Glanz verblich vor 
der Wirklichkeit dieſes höhnenden Schellen⸗ 
geläutes. 

Mit der unbefangenſten Miene von der 
Welt trat Erich Platow zu dieſer ungewöhnlichen 
Stunde in die Stube und übekreichte Joſephe 
ein Päckchen, erinnerte ſich dann aber plötzlich, 
daß Fräulein Ida ihn darum gebeten. Die 
Hausfrau ließ ihn etwas von ihrer beſorgten 
Stimmung merken, das hinderte ihn aber nicht 
auszuharren, bis Ida erſchien. Und dann 
war es, als wenn die Sonne auf eine ver⸗ 
worrene, dunkle Landſchaft ſcheint. Scherz 
und Neckerei fingen an, die Wohnſtube 
wurde zum Mittelpunkt eines friſchen Lebens. 
Ida iſt heute voller Einfälle, plötzlich ſpricht 
fie die Abſicht aus, in den Schafſtall zu 
gehen, um ihre jungen Ziegen anzuſehen. 
Zu dem Zweck bindet ſie ſich einen ſchwarzen 
ſpaniſchen Schal um den Kopf. Ob ſie weiß, 
wie das Roſenrot ihrer Wangen zu dem 
Muſter aus Schwarz auf lichtem Gold ſteht? 
Und die weiße Stirn, das große, reinblaue 
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Auge? Joſephe ift das Herz beengt. Das 
trägt den Preis davon, denkt ſie, dieſe 
Blüte iſt traumhafter, als alle Träume. 
Und die furchtbare Ungerechtigkeit herrſcht 
wieder, ſie entreißt ihr das, was ſie feſthalten 
wollte. 

Erich hat ſo treuherzig gebeten, ob er 
Ida nicht begleiten dürfe. Sie ſind beide 
fort. Die Wohnſtube liegt im Schatten. 
Vor Erregung weint die Mutter leiſe hinter 
ihrer Hand in der Sofanede. 

Sie gehen über den ſchneebedeckten Hof. 
Die Krähen lärmen über dem Scheunendach. 
Ein Wetterumſchlag bereitet ſich vor, der 
Schnee ſinkt feſter in ſich zuſammen, Bäume 
und Gebäude ſehen dunkler aus. Erich fragt 
nach Idas weißem Ballkleid, dieſem myſteriöſen, 
niegeſehenen Kleid, welches ſchon im voraus 
ihren Triumph beſiegeln hilft. Er erſehnte 
keine Entſcheidung. Dies Verhältnis, ſo 
unſchuldig, ſo idylliſch, beglückte ſeinen viel⸗ 
erfahrenen Sinn. Entſcheidung würde die 
uralte Alternative: Liebe oder Pflicht bedeuten, 
nicht nur Pflicht, ſondern Exiſtenz, denn er 
hing von ſeinem Vater ab. „Sie werden 
mich nicht mißverſtehen, wenn ich nicht ſo, 
wie ich möchte, mich ganz, ganz und aus: 
ſchließlich Ihrer Geſellſchaft an dem Ballabend 
widme,“ ſagt Erich nach einer Pauſe in der 
Unterhaltung. 

„Sie nehmen Rückſicht auf Ihre Eltern?“ 
fragt Ida mit einer Enttäuſchung, die ſie von 
einem gar zu üppigen Throne ſtößt. 

„Auf meinen Vater. Meine Mutter iſt die 
Güte ſelbſt, das wiſſen Sie.“ 

Nein, das wußte Ida nicht, ſie hält nicht 
viel von dieſer ſchwachen Frau, die ihrem 
Manne ſolche böſen Launen durchgehen läßt. 
„Um nicht die Dinge zu verſchlimmern, muß 
ich auf meinen Vater eine notwendige Rück⸗ 
ſicht nehmen. Mit einem Kranken muß man 
nachſichtig umgehen, Fräulein Ida.“ 

„Alſo ſollen die Kranken herrſchen und 
nicht die Geſunden!“ ſagt Ida gekränkt vor 
ſich hin. 

Darauf ſagt er vorwurfsvoll: „Es iſt nur 
vorläufig. Mein geſunder Wille wird ſich 
durchſetzen, wenn es Zeit iſt —“ So, nun 
tut Ida das, was er will, ſie hebt das Auge 
zu ihm. „Ich will mich nicht zwiſchen Sie 


und Ihren Vater ſtellen,“ ſagt ſie halblaut 
und blinzelt mit aufſteigender Glut. 

„Es könnte doch nur ein Segen ſein, 
wenn ſich ein ſo liebes weiches Geſchöpf 
zwiſchen zwei harte Köpfe ſtellt. Er kennt 
Sie nicht, ma belle dame sans merci!“ 

Im Garten, als das Paar auf dem Rück⸗ 
weg vom Stalle her durch den Obſtgarten 
kommt, begegnet ihnen Joſephe. Sie hatte 
das nicht beabſichtigt, ſie unterſucht die längſt 
ausgeſchüttelten, trocknen, grauen Mohnköpfe 
auf den Rabatten. Vor dem Nebel einer 
tiefblauen Tannengruppe kommen ſie an⸗ 
gewandert. Etwas vollkommener Glüdliches 
hatte es wohl noch nie auf dieſer Welt 
gegeben — es fiel aus allem Rahmen heraus, 
es ſchärfte die Ungerechtigkeit zu einem Hohn, 
der zur Verzweiflung trieb. Ringsum der 
Garten iſt nichts als ein demütiger Hinter⸗ 
grund für dieſe beiden Geſtalten, alle ſeine 
Reize drängen ſich um die beiden blonden 
Häupter. Die Mutter weint gramvolle 
Tränen in der verlaſſenen Stube, und die, die 
hier an den Mohnköpfen ſteht, iſt vernichtet 
durch dieſen Siegeszug. Es treibt Joſephe 
an, etwas zu tun, um dies übermächtig 
ſtrahlende Bild zu verändern. Da in den 
wenigen Sekunden, die das Paar brauchte, um 
näher zu kommen, zogen böſe Gedanken durch 
ihr ſtarr gewordenes Herz. 

Ida iſt plötzlich mit einer kurzen Erklärung, 
als ſei ſie von einem Willen geleitet, der zu 
ſtande kommen laſſen will, was Joſephe 
wünſcht, auf dem Wege nach dem Hauſe. 
Erich ſteht ihr allein gegenüber. „Sie hat 
Angſt vor ihrer ſtrengen Schweſter,“ ſagt er 
mit dem Verſuch, Joſephe ohne allzu deutliches 
Mißbehagen in das Auge zu ſehen. 

„Da hatte ſie wirklich eine Vorahnung, daß 
ich ſtreng ſein wollte, aber nicht zu ihr, zu 
Ihnen!“ 

Wie war Joſephe unbequem und unhold! 
Alles, was überhebend und hart in Erich 
Platow war, ſtraffte ſich gegen ſie. Er hätte 
fie kränken mögen, die ihm dieſe köſtliche 
Stunde des Beiſammenſeins mit der Weichen, 
Holden verdarb. 

„Ich vergehe vor Angſt,“ ſagte er kalt, 
und einen Augenblick zeigten ſich ſeine 
Zähne. 
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„Wiſſen Sie, daß Ihre Beſuche ohne 
die Zuſtimmung Ihrer Eltern und bei dem 
Betragen Ihres Vaters für uns eine Zu⸗ 
mutung ſind? Wiſſen Sie, daß man 
daraus eine Veranlaſſung macht, uns zu ver⸗ 
unglimpfen?“ 

Joſephe hält ſeinen empörten und harten 
Blick aus. Sie iſt ſo ganz aus ihrem Naturell 
herausgeſchleudert, daß ſie ſich kaum ſelber 
erkennt. ö 

„Mich geht das Geklätſch der Leute nichts 
an,“ ſagt Erich Platow erregt. „Und ich 
dachte, Sie wären auch erhaben darüber; 
nach Ihren Reden wenigſtens, die immer 
ſo ſteil heraus wollten, mußte ich das an⸗ 
nehmen.“ 

„Sonderbar, daß ich Ihnen ſagen muß: 
man lebt unter Menſchen und erträgt nicht 
unbeſchadet böſe Nachrede. In nächſter 
Woche iſt dieſer Ballabend. Was ſollen 
meine gar zu vertrauenden Eltern da von 
Ihnen und Ihrem Vater erwarten?“ 

Erich Platow bewegte die Lippen, fixierte 
Joſephe, ſagte aber nichts. Sein Herz war 
vor Grimm zuſammengepreßt, daß dieſes 
Mädchen ſich erdreiſtete, ihn vor das Entweder — 
Oder zu ſtellen. Es war da eine Wunde in 
ihm, eine Schwäche. „Sind Ihre Eltern 
derſelben Anſicht wie Sie? Wünſchen ſie 
dieſen — harmloſen Verkehr nicht?“ fragte er 
mit unnatürlicher Stimme, und in ſeine 
Augen ſchoſſen Tränen, die er ſehr raſch 
bewältigte, um ſeine vorige verletzte und 
kalte Miene anzunehmen. 

Joſephe wandte ſich achſelzuckend von ihm. 
„Ihre Schweſter iſt eine ſo liebenswürdige 
und verſtändige Natur, wir haben uns darüber 
geeinigt, wie der Ballabend zu geſtalten iſt, 
damit die Stimmung nicht verſchlechtert wird,“ 
ſagte Erich Platow, hinter ihr drein gehend. 
Joſephe ſchmerzte jedes Wort, ihr war ſo 
wirr und elend zu Mut. Tropfen ſprühten 
auf ihren Weg von den Bäumen, ein ſtarker 
Hauch der Feuchtigkeit quoll aus den Raſen⸗ 
und Blätterflecken, die naß aus dem Schnee 
ſahen, die Farben wurden milder, ein erwachendes 
Raunen drang aus den Gebüſchen. Sie 
fühlte ſich dahin eilen wie in einer Atmoſphäre 
von Hitze und Qual. 

* 


* 
* 


— . ÿdläͤ — — — 


Das ſilberne Geläut der Schrewner 
Glocken durchbrach nicht mehr die Stille über 
den Feldwegen. Da Ida an einer Hals⸗ 
entzündung krank wurde, wird das Ball⸗ 
vergnügen alſo keine Entſcheidung bringen. 
Ida fieberte, ſah verquollen aus und litt. 
Sie lag zu Bett, die Mutter pflegte ſie. Das 
Ausbleiben Erich Platows laſtete wie ein 
ſchweres Mißgeſchick auf der Familie. Es 
war ſo, als hätte ſich ein Sternbild, welches 
Glanz und Heiterkeit in ihren Stuben und 
auf ihre Beſchäftigungen warf, plötzlich ver⸗ 
dunkelt. Das Unbehagen, von den Nachbarn 
gehaßt zu werden, nahm wieder ſeine frühere 
Schärfe an, dazu dies unerquickliche Warten 
auf das Schellengeläut. Die vier Menſchen 
in Tralich ſtanden klein und machtlos da, 
und in ihrer nächſten Nähe türmten ſich Schick⸗ 
ſalsfügungen wie Gebirge. Erich Platow hatte 
mit ſeinen jungen Schultern tragen helfen, 
man hatte es gar nicht genug gewußt, wie⸗ 
viel. Durch ihre Krankheit wurde Ida in 
Anſpruch genommen, das Herz hielt ſeinen 
Beſitz feſt. Es war wunderlich genug, daß 
Erich Platow nicht kam, aber hundert Gründe 
der einfachſten Erklärung waren ſchließlich 
dafür vorhanden. An dem Ballabend langte 
ein Strauß für fie an und eine höflich teil⸗ 
nehmende Karte. Sie ließ ſich die Blumen 
geben. Joſephe hörte ſie im Nebenzimmer 
aufſchluchzen und näherte ſich ſcheu. Idas 
Anblick, wie ſie da mit verbundenem Hals 
und ſträhnigem Haar in ihren tiefen welken 
Betten lag, war das Seltſamſte und Feſſelndſte, 
was ſie noch je geſehen. Statt atemraubender, 
nnwahrſcheinlicher Pracht und Blüte lag da 
ein alltägliches, farbloſes Geſicht mit zer⸗ 
ſprungenen Lippen und durch das Fieber über⸗ 
reizten Augen. Wie ein Feſtkleid war der 
ganze Glanz abgelegt, es blieb das Nüchterne. 
In dieſer ganzen Luft und der Umgebung 
von wollenen Schals und Medizingläſern 
ſprach ſich ein höhnender Realismus aus im 
Vergleich zu jenem Triumph von ſonſt. 

Es war ſehr einſam. Die Wolken, die 
morgens aufſtanden und heraufzogen, das frühe 
Abendrot im Weſten, die in winterlich ſchwer⸗ 
mütige Phantaſien eingeſponnenen Bäume 
im Garten und die noch viel herberen und 
wiſſenderen einſamſten Büſchchen auf den 
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armen verſchneiten Brüchen im weißen Gelände, 
die verſteckten Wege, alles ſchwieg und kümmerte 
ſich gleich wenig um die Fragen einer von 
unbekannten, ſchweren Regungen betroffenen 
Menſchenſeele. Mußte man nicht jene Dorf⸗ 
jungen beneiden, die ſo lärmend und unbekümmert 
Schneebälle an den Gartenzaun warfen? 
Joſephe ſieht ſich nach der grünen Stube um. 
Dieſe ergebene, leiſe Dämmerung zieht ſie an. 
Und da ſind die Blumen — dieſe Roſen auf 
Draht, die welk ſind, trotz ihrer feſten Blätter 
und die dunklen großen Veilchen. O, wie für 
eine Leiche beſtimmt, ſo leer, ſo unheimlich 
waren dieſe Blumen, ſie hätte ſie nicht 
berühren mögen; ihr Duft mußte furchtbar ſein. 
Es ſind die Phantome von Blumen, und 
dazu da, um einen dringenden, tief verſteckten 
Vorwurf zu erheben. Sie weiſen auf Joſephe 
und verharren mit traurigen Mienen. Es 
treibt Joſephe in das Krankenzimmer. Ida 
ſitzt aufrecht im Bett. Sie ſcheint geneſen zu 
ſein, ihre Stimme iſt klarer, vor ihr ſteht 
die Mamſell, der ſie ihre Wünſche betreffs 
des morgenden Mittags äußert. Der Teckel 
liegt auf ihrem Bett, eins ſeiner Ohren hat 
ſie zwiſchen den Fingern. „Bringt mir doch 
wieder die Blumen,“ ſagt ſie, als die Mamſell 
fort iſt, in einem fordernden, ungeduldigen Ton. 
Die Mutter holt ſie. Joſephe, die an der 
Tür ſteht, hört ſie ſeufzen. „Es war wegen 
des ſtarken Dufts, Ida Kind,“ erklärt die 
Mutter. „Rege dich nur nicht auf!“ 

Ida ſtreicht ſich die Haare aus der Stirn 
und ſtreckt die Hände aus, ihre Augen blitzen 
auf, und unter dem Nachthemd atmet ihre 
Bruſt ſtark. „Mutter, iſt etwas geſchehen? 
Hat jemand mit ihm geredet, ihm zugeſetzt?“ 
fragt ſie weinend, während ihre Hände die 
Blumen überdecken. 


* * 
* 


Joſephe weiß, daß ſie keinen Traum der 
Schönheit haben wird. Ihr iſt ſo bange nach 
Schönheit, ſie will ſie zu ſich herabziehen aus 
ihrer reichen Ferne, damit ſie dies mißratene 
Herz erlöſe. Sie empfand ſo dringend dieſe 
Sehnſucht und zugleich eine dumpfe Ohnmacht. 
Der Ballaſt einer dumpfen Traurigkeit hängt 
ſich an den Sinn, der Vergeſſenheit und 
Trunkenheit in der Schönheit ſucht. Und eine 
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Furcht, daß ihr im Traum die Häßlichkeiten 
und Verworrenheiten des Tages in allerhand 
Vermummungen verſteckt wiederkommen könnten, 
hält ſie wach. Sie weiß es, ihre Natur er⸗ 
ſpart ihr nichts im Schlaf. Schon oft iſt ihr 
die Aufklärung über ihr Wollen und Tun im 
Traum gekommen, bald in Geſtalt einer 
belohnenden Herrlichkeit, bald in dem ver⸗ 
worrenen Erleben von allerhand Schreckniſſen. 
Ihr iſt heute ſo bange. Als ſie ein Kind 
war, hatte ihr Schlummer manchmal damit 
angefangen, daß ein Regen goldener Sterne 
ſacht auf ſie herabgefallen war; von dieſen 
bedeckt wie von einem köſtlichen Deckbett hatte 
ſie ſich dann wunderbar behaglich gefühlt. 
Es fallen keine Sterne — nichts geſchieht, 
als daß ſie fortwährend ihr ſchweres Herz 
in der Bruſt fühlt. Soll ich mich daran 
gewöhnen und ſo weiter leben mit dem Gefühl 
der Vergiftung und Unreinheit? fragt ſie 
angſtvoll. Und ſelbſt wenn dieſer Harfen⸗ 
ſpieler noch einmal erſtände, ſie weiß es, auch 
dann würde ſie dieſe Bürde fühlen und 
leiden. Sie allein wußte, wie ſehr unwahr 
und niedrig ihr Daſein in dieſen letzten 
Tagen geweſen. Niemand würde es bei ihrem 
Außeren ahnen — um ſo verborgener und 
ſchwerer war ihre Krankheit. 

Endlich wird Joſephe matt, gegen die 
Erſchlaffung von Körper und Geiſt anzukämpfen. 
Und da ſieht ſie die Zimmerlinde und die 
anderen Stubenpflanzen und träumt, ſie ſäße 
daneben, unten an dem kleinen Tiſch in der 
Wohnſtube. Draußen treibt Schnee um die 
Stämme der Tannen in dem trüben, gleich⸗ 
mäßigen Licht eines bedeckten Wintertages. 
Obgleich ſie herausſtrebt, um zu ſchweifen, um 
etwas zu ſuchen, was ihr eine Entzückung 
bringen könnte, wird fie ſeſtgehalten, ein 
Schuldgefühl hält ſie zurück im engen Zimmer. 
Was ſoll denn kommen? denkt ſie im Halb⸗ 
ſchlaf mutlos und taſtet nach ihrem Herzen. — 
Es iſt ein Hin- und Herrennen, jemand bringt 
Schlüſſel und hängt ſie an den Haken, man 
redet leiſe und eilig zwiſchen Tür und Angel, 
als ob man noch raſch allerhand erledigen 
müſſe, ehe ein Beſtimmtes vor ſich geht. Der 
Tiſch wird vom Sofa fſortgerückt. Man 
ſammelt ſich in Gruppen und fährt wieder 
auseinander. Der, der fortging, kommt mit 
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mehreren Perſonen zurück. Geſchwiſter und 
Hausfreunde. Was erwartet man? Eine 
Aufführung, eine Beſcherung, irgend einen 
feierlichen Akt im Familienkreiſe? Joſephe 
hat es auf der Zunge zu fragen, ſie bemüht 
ſich, aus den Mienen und Bewegungen der 
Menſchen zu erraten, was es ſein könnte. Die 
Geſichter ſind ſo deutlich ausgeprägt, jedes — 
da die Mutter auf dem Sofa, ſie winkt 
mit der Hand, und der korpulente Schwager 
kommt ſchräge in ſeiner unbeholfenen Art auf 
Zehenſpitzen. Allmählich ergreift alle in der 
Wohnſtube eine ſeufzende Unruhe, Furcht und 
Bereitſchaft für etwas Nußerſtes. Joſephe 
ſieht die Blattpflanzen an. Sie fühlt eine 
mächtige und geheimnisvolle Zuverſicht in ſich 
aufſteigen, wie ſie ſie als Kind zuweilen 
empfand, ganz unähnlich jener Spannung vor 
der geſchloſſenen Tür zur Weihnachtsſtube; 
ſie kam unverſehens mitten im Spiel bei 
irgend welcher Freude oder auch bei Miß⸗ 
behagen, ſo eine plötzliche Gewißheit, daß für 
alle ihre Hoffnungen die Erfüllung ganz nahe 
ſei und zwar für jene ſeltſam zarten und 
heißen Hoffnungen, die ſich auf eine endliche 
ſelige Zufriedenheit mit dem, was ſie ſelber 
war und tat, bezogen. 

Es wankt alles durcheinander, ihre Hände 
klammern ſich an den Tiſch, die Menſchen 
werden wie von einem Sturm zurüdgefegt 
und an die Wände gedrängt. — Eine Geſtalt 
ſteht in der Leere auf den Dielen, nicht groß, 
nicht ſchön, nicht ſtrahlend — grau, fremd, 
ſtreng, erſehnt, ſo weit das Gedächtnis reicht 
der Kern, das Ziel der Sehnſucht. Der Hals 
iſt ſteil aufgerichtet, das Kinn angedrückt, die 
grauen Lippen feſtgeſchloſſen; eine hohe Bruſt, 
in der der Atem zu ſtocken ſcheint, ein 
magerer Arm, eine ſchmale Hand, die hält ein 
nacktes Schwert. Der Rächer! Joſephe zittert, 
und ihre Lippen teilen ſich, als ſollten ſie ein⸗ 
ſaugen, wonach ſie dürſtet. Dieſe furchtloſen, 
unbarmherzigen Augen richten ſich, indes ſich 
der Kopf langſam dreht, auf jeden. Da gibt 
es keine Flucht und kein Verhüllen, ſie ſehen 
ins Innerſte, in jede Faſer, in jede Erinnerung. 
An der Schärfe dieſes kalten Schwertes fallen 
lautlos dunkle Tropfen jenes vermiſchten 
niedrigen Blutes aus allen Herzen herab. Um 
die Geſtalt ſteht die Luft ſtill, in dieſer 


unbewegten Inſel iſt es, als wüchſen zwei 
ſtarke Blumen aufwärts: Wahrheit und 
Gerechtigkeit. Es tut ſo weh, es tut ſo wohl, 
ſie ſo nahe zu wiſſen. 

Wie damals dem Waſſer, ſo voraus 
ſtürzt Joſephes Fühlen und Sehnen dem 
Rächer entgegen. Da fällt ſie ihm zu Füßen, 
begierig, ihr Herz dem Schwerte zu bieten, da 
lehnt ſie an ihm, an dieſer kalten hohen 
Bruſt, und fühlt das ſtraffe heilige Haar und 
die geſpannte rächende Hand. Heller wie der 
hellſte Wintertag wird es zu Häupten und 
ſenkt ſich in ſie hinein, alle Adern kühlend; 
das Herz wird durchſtrahlt, als ſei es nichts 
als ein Teil dieſes hellen, fremden und 
erſehnten Lichtes. 

Joſephe erwachte und entdeckte, daß ihr 
Herz leicht war und ihre Seele ſich in einem 
weiten Umfaſſen von Wachstum und Geneſung 
dehnte. Und gerade unſere Wohnſtube und 
der Familienkreis, und all die bekannten 
Geſichter und kein haarbreit Veränderung der 
Wirklichkeit, und da mitten darin das für alle 
gleich lebensnötige Erhabene. — Als ſie dem 
nachſann, wurden ihr die Augen naß vor 
Freude über etwas ſo Großes und Nahes. 

Schmal, mit durchwühltem Antlitz trat ſie 
in ihre Familie. Zum erſtenmale brach durch 
dieſe ſchönheitswütige, kraſſe und habſüchtige 
Jugendlichkeit ein Strahl von Milde und 
Verſtändnis. Das Leben enthüllte ſich ihr in 
näheren und ſtilleren Tiefen. 

Ida dachte an dem einen Fenſter: er 
kommt nicht, das ſind nicht ſeine Glocken — 
und am andern: er kommt gar nicht mehr! 
Und die Qual, dieſes mangelnde Vertrauen 
zu verſpüren, welches ſie noch außerdem für 
ſich behalten mußte, lag auf ihrem kummer⸗ 
vollen und verwirrten Geſicht. Joſephe be⸗ 
obachtete ſie; es war ihr, als empfände ſie 
Idas Unruhe wie ihre eigene. „Ich wünſche 
es ſo dringend, daß Erich Platow bald kommt,“ 
ſagt ſie zu ihr. 

„Du?“ Ida errötet und zieht eine beleidigte 
Miene. „Ich denke, dir waren ſeine Beſuche 
recht unlieb. Wenigſtens hat mir Erich Platow 
mal geſagt: er wüßte gar nicht, woran er mit 
dir ſei.“ Sie ſieht der Schweſter auf die Füße, 
weil ſie ſich der Heftigkeit in ihren Blicken 
bewußt iſt. 
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„Meine Gefühle für ihn find 
geworden, ich darf es wünſchen, daß er wieder⸗ 
kommt. Wenn dir nun Übles geſchehen ſollte — 
ſo glaube mir, daß ich von heute an keinen 
Anteil daran habe.“ 

„Alſo haſt du mit ihm geſprochen?“ 
fährt Ida auf, bleich wie Kreide. 

„Ja.“ Joſephe hat ein ſo großes Mitleid 
mit ihrer Schweſter, deren Augen wie Irrlichter 
brennen in der Angſt um den Geliebten. 

„Ich ſagte ihm nur,“ fährt ſie dringend 
fort, „daß ſeine Beſuche uns viele gehäſſige 
Redereien einbrächten und wir erwarten 
müßten, ſein Vater würde die nicht weiter 
beleidigen, die ſich er zu Freunden nimmt. Ich 
hatte aber kein Recht, ihm dies zu ſagen. 
Mich tröſtet das eine: wenn es dein auf⸗ 
richtiger Freund iſt, Ida, wird er dich nicht 
im Stich laſſen.“ 

Ida ſieht Joſephe unſicher an. „Glaubſt 
du, daß er wieder kommt?“ fragt ſie gepreßt. 

„Ich wünſche es ſehr von ganzem Herzen.“ 

Ida fährt ſich über die Augen und ſetzt 
ſich dann zu ihrer Handarbeit mit einer 
Geberde der Standhaftigkeit und weiblichen 
Zähigkeit. Joſephe bleibt bei ihr ſtehen, ihr 
iſt, als hätte ſie dieſen Menſchen noch nie 
vorher mit ungetrübtem Blick geſehen. Bei 
weitem nicht ſo mächtig und gefährlich war 
ſie, und nicht ſo unſympathiſch, wie es ihr 
damals an jenem ſchneeloſen Wintertage er: 
ſchienen war, wo ſie zum Spielball boshafter 
Mächte geworden. Sie hatte ſich einſchüchtern 
laſſen, und ſogleich war eine Niederlage der 
andern gefolgt. Aus dieſer allergefährlichſten 
Beziehung zum Manne wurde das ſtarke 
Seil gedreht, an dem ſie durch Trauer und 
Dunkelheit gezogen wurde. Ihre verletzte 
Eitelkeit, ihr verfeinertes Fühlen, alles wurde 
zum Fallſtrick. 

Da ſaß die Schweſter über ihre Handarbeit 
gebeugt im hellen Vormittagslicht, ihre Geſtalt 
war bedeutſam und rührend genug, dieſe ſo be— 
grenzte Eigenart, der Ausdruck dieſer kleinen und 
gewöhnlichen Hände, dieſer häusliche und ab— 
hängige Stil ihrer Haltung und Geberde. 
Es war nicht jene geheimnisvolle Sympathie 


zwiſchen ihnen, nicht jenes Ausſtrahlen von ſchwingen. 
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reiner ! Glanz und Belebung, das zu empfinden ung 


in unſerer Menſchenwürde kräftigt und uns 
zu ſeligem Dankgefühl hinreißt, das gab es 
nicht — Joſephe hatte danach verlangt — 
aber eine ruhige, achtende Liebe konnte es 
zwiſchen ihnen geben, das Gemeinſame, das 
Menſchliche in ihnen war wohl groß genug. 

Was Joſephe heute an ihrer Schweſter 
entdeckte, war gereinigt von Vorurteil und 
Blendwerk und Furchtſamkeit. Es war die 
einfache, erlöſende Wahrheit, daß man ſich 
ſelber in ſeinem Mitmenſchen entdeckt, ſobald 
man ihn mit klarem Blick betrachtet. Und 
dieſe eine Welle der Reinheit war ſtark genug, 
alle Trümmer und Zerrbilder jener neidiſchen, 
heftigen und verdorbenen Gefühle fortzuſpülen, 
noch mehr, ſie ſchuf das Herz um zu einem 
edlen Bau, durch deſſen Säulen Licht und 
Ferne hereinſchauten. 

Ob Ida empfand, wie ihrer Schweſter 
Gedanken verändert waren? Mußte ſie nicht 
dieſe Sorgfalt und Achtung verſpüren? 

Es war ſo, als würde ihre fahle und 
belaſtete Stirn unter den krauſen goldenen 
Locken ein wenig freier. Und Joſephe fühlte 
Verantwortung und zugleich die Verpflichtung, 
großmütig zu ſein, nicht nur gegen Ida, 
ſondern auch gegen die andern Menſchen in 
und um Tralich. Wenn jetzt die ſilbernen 
Schlittenglocken laut wurden und Erich Platow 
erſchiene in dem höchſten Reiz, den er zu 
entfalten im ſtande war, Ida im Umſehen 
zu jener poetiſchen und triumphierenden 
Schönheit käme in ſeiner Nähe, und dieſes 
reiche Liebesſpiel ſich entfalten würde — ſie 
hätte dennoch Urſache großmütig zu ſein. 
Joſephe atmete auf, und ihr war, als höbe 
ſich ihre Bruſt heraus aus dem gewohnten 
Dunſt zu einem unbekannten erſehnten Licht; 
wer ſo träumte wie ſie, wer ſolche ſtarken und 
plötzlichen Wonnen erlebte wie ſie, der war 
befähigt, ohne Beunruhigung den andern alles 
zu laſſen. Sie erbebte unter den Einwirkungen 
eines zwar kahleren, aber höheren Lebens. 
Von ihr wurde gefordert, das am höchſten zu 
achten, was unſichtbar der Seele Nahrung 
gibt und unverſehens kommt wie auf Engels: 
Sie war bereit zu ihrem Leben. 


— 
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I 


ie Frage nach den Urſachen des Verbrechens ift in der Wiſſenſchaft ſehr Ipät 

aufgetaucht. Man wird die Anfänge nicht viel weiter zurück verlegen können als 
in die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, in welchen Quételet jeine 
Arbeiten, vor allem ſein Hauptwerk „Physique sociale“ veröffentlichte. Maßgebende 
Bedeutung haben dieſe Forſchungen erſt in den letzten Jahrzehnten erlangt, vor allem 
unter dem Einfluß dreier Gelehrten, der Italiener Ceſare Lombroſo, Enrico Ferri 
und des jetzt in Berlin wirkenden deutſchen Profeſſors Franz von Liszt. Die 
Gründe dafür, daß das Problem der Kriminalilät eine ſo kurze Geſchichte hat, liegen 
einmal in der allgemeinen Richtung des Denkens und der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
ſodann in dem Formalismus der zünftigen Jurisprudenz, endlich in dem bedrohlichen 
Anwachſen des Verbrechertums. Damit hängt es zuſammen, daß die Urſachen des 
Verbrechens heute in einer umfaſſenden Literatur wiſſenſchaftlich klargelegt ſind, daß 
in unſerem geltenden, bald ein halbes Jahrhundert alten Strafrecht aber dieſe geſicherten 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft keine Stätte finden konnten. Zunächſt möge an einem 
typiſchen Fall aus der Praxis gezeigt werden, wes Geiſtes Kind unſer geltendes 
Strafrecht und die herrſchende Praxis iſt, wie formaliſtiſch die überwiegende Mehrzahl 
der Kriminaliſten, wie gefährlich für die Kriminalität unſer Strafenſyſtem. 

Ich ſetze die Verhältniſſe einer Fabrikvorſtadt voraus: Enge, dumpfe, ſchmutzige 
Wohnungen, nirgends freie Ausblicke, nichts, was das Auge ergötzt, das Herz erfreut; 
ſechs lange Wochentage nur Arbeit vom frühſten Morgen bis zur ſpäten Nacht, 
11—12 Stunden. Selbſtverſtändlich werden Menſchen, in ſolchen Verhältniſſen auf: 
gewachſen, fremd und ſtumpf bleiben gegen alle Genüſſe einer höheren Kultur. Der 
Durſt nach Glück, der uns nun einmal alle beherrſcht, wird ſich nur in der Befriedigung 
von zwei Bedürfniſſen ihres verkümmerten Weſens ſtillen können, jenen mächtigſten 
des Menſchenherzens, deren Macht der Dichter in den Worten feſtſtellt: 


So lange nicht den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 

Erhält ſie das Getriebe 

Durch Hunger und durch Liebe. 


D 


Hunger! Nicht nur der leibliche Hunger quält ſie infolge ungenügender Ernährung, 
auch jener tiefere Hunger nach dem Beſſeren. Der Mangel an Sättigung heiſcht 
Abhilfe; und wenn ſie ſchon nicht ſatt ſein können, ſo wollen die Menſchen doch in 
irgend einer Weiſe das Gefühl des Mangels loswerden, betäuben. Das Problem 
löſt ſich im Wirtshaus. Dieſelbe Atmoſphäre dort, unſchön, roh, verraucht, ein wildes 
Durcheinander. Ein raſches Wort, und ein Bierſeidel fliegt dem Beleidiger an den 
Kopf. Der Täter weiß gar nicht, was er getan; er war zwar nicht betrunken, aber 
nach einem ganz richtigen Wort der Volksſprache „benebelt“. Unglückſeliger Weiſe 
hatte der Beleidiger ſchwache Schädelknochen, was ja auch bei vollem Bewußtſein der 
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Täter nicht wußte und auch nicht hätte wiſſen können. So zieht der Wurf tragiſche 
Folgen nach ſich: Die Kopfwunde erzeugt eine Schädelverletzung, die den Tod des 
Verletzten nach ſich zieht. Dies das Bild von der ſozialen Seite. Betrachten wir 
es nun von der juriſtiſchen: Angeklagt iſt ein Fabrikarbeiter, weil er durch eine 
Körperverletzung den Tod eines Menſchen verurſacht hat. ($ 226 St. G. B.) Der Richter 
ſoll ihn ſtrafen; er kann wählen unter folgenden Möglichkeiten des Strafmaßes: Zuchthaus 
von 3 bis zu 15 oder Gefängnis von 3 bis zu 5 Jahren. Unter der Annahme mildernder 
Umſtände Gefängnis nicht unter 3 Monaten. Wird der Richter nun 3, 4, 5, 6, 7, 
10, 15 Jahre Zuchthaus, 3, 4, 5 Monate oder Jahre Gefängnis verhängen? 
Niemand kann das ſagen. Das Geſetz beſtimmt nur Mindeſt⸗ und Höchſtgrenze; 
zwiſchen ihnen, im leeren Raum, ſteht die freie richterliche Überzeugung Man muß 
nun annehmen, für die Bildung dieſer Überzeugung ſeien beſtimmte Grundſätze maß: 
gebend, denn von ihr allein hängt es ja ab, ob der Angeklagte 3 Monate Gefängnis 
oder 15 Jahre Zuchthaus bekommt. In der herrſchenden Praxis gilt aber nur ein 
Grundſatz, der mit dem Geiſte unſeres Strafrechts vollauf in Einklang ſteht: Die 
Strafe ſoll eine Sühne ſein für die Schuld des Verbrechers. Was iſt das: eine 
„Sühne“, was iſt die „Schuld“ des Angeklagten? Es giebt gar keinen beſſeren Weg, 
ſich den Doktor honoris causa von ſämtlichen Univerſitäten zu verſchaffen, als für 
das, was eine Sühne iſt, was die Schuld eines beſtimmten Angeklagten, eine 
Definition zu finden, die die Billigung aller Juriſten finden müßte. Wen aber auch 
dieſer Ruhmeskranz locken möchte, er würde das Problem ſo wenig ergründen als 
„alle die Gelehrtenhäupter, Häupter in Hieroglyphenmützen, Häupter im Turban und 
ſchwarzem Barett, Perrückenhäupter und tauſend andere, arme, gequälte Menfchen: 
häupter,“ die ſich mühten um die Erkenntnis der menſchlichen Schuld. Gewiß, 
es gibt viel ſchöne Definitionen, darunter auch ſolche, die wiſſenſchaftlich 
unanfechtbar ſind, z. B. die meines Erachtens richtige: Schuld iſt die Auflehnung 
des Einzelwillens gegen den Geſamtwillen. Was aber geſchieht mit unſerem Angeklagten? 
Der Richter bemißt die Schuld nach der Intenſität ſeiner Entrüſtung über die Tat. 
Die Roheit und Unüberlegtheit der Tat, das blinde Draufloswerfen, die ſchlimmen 
Folgen, das fordert Sühne. Und ſo wird bei Verkündigung der Urteilsgründe der Richter 
dem Angeklagten wohl eine zündende Moralpredigt halten über die Verwerflichkeit des 
Alkoholgenuſſes und die Roheit ſeiner Geſinnung, vielleicht wird er ſeine ganze 
Empörung in die edlen Worte jenes ergrauten Richters kleiden, den ich einmal bei 
einer Begründung ausführen hörte: „Der Angeklagte mußte eine empfindliche Strafe 
erhalten; denn ſo etwas tut ein anſtändiger Menſch nicht.“ Die Trunkenheit wird 
ihm ein Richter als mildernden Umſtand anrechnen und alſo eine Prämie auf die 
ſtrafbaren Handlungen ſetzen, die unter dem Einfluſſe des Alkohols begangen worden; 
der andere Richter wird ein Exempel ſtatuieren, um vor ſolchen Wirtshausraufereien 
abzuſchrecken und dabei nicht bedenken, daß die vorhandenen ſozialen Verhältniſſe aller 
ſolcher Abſchreckungsverſuche ſpotten. Beide aber werden und müſſen nach dem 
Geſetz für einen Erfolg ſtrafen, den der Täter nicht verſchuldet hat. Hätte der 
Verletzte zufällig einen dickeren Schädel gehabt, ſo wäre eine leichte Kopfverletzung 
entſtanden, die dem Täter ſchlimmſten Falls eine kurze Freiheitsſtrafe eingebracht hätte. 
Das alles aber findet im Urteil von Geſetzeswegen keine Berückſichtigung.!) 

Der Angeklagte wird verurteilt; er wandert etliche Monate oder Jahre ins 
Gefängnis oder Zuchthaus. Dort überläßt man ihn im großen ganzen ſeinem Schickſal. 
Nach verbüßter Strafe kommt er heraus; ſeine Familie iſt inzwiſchen mangels Verdienſtes 
völlig herabgekommen, ſeine Frau ſitzt vielleicht wegen eines Diebſtahls, den ſie in der 
Not beging, um Nahrung für ſich und die Kinder zu gewinnen. Die Kinder ſind im 
Waiſenhaus oder in der Beſſerungsanſtalt. Der Mann hat kein Heim und keinen 
Beruf mehr, einen Zuchthäusler nimmt niemand in Arbeit. Und eines Tages kommt 


1) Immerhin kann auch unter der Herrſchaft des geltenden Rechts der einſichtige Richter dieſe 
Geſichtspunkte beim Ausmaß der Strafe und in der Begründung des Urteils verwerten. Er kann, 
aber er iſt durch keine geſetzliche Vorſchrift gezwungen! 
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er auf den Gedanken, daß es ihm im Gefängnis doch immer noch beſſer ging. Er 
wird rückfällig, entſprechend höher beſtraft. Nach ſeiner Entlaſſung ergeht es ihm wie 
früher, er begeht abermals ein Verbrechen. Der Gewohnheitsverbrecher iſt fertig. 

Man glaube nicht, daß dieſe Schilderung übertrieben iſt. Wohl giebt es Ein⸗ 
richtungen, die in Erkenntnis dieſer unheilvollen Schäden unſerer Strafrechtspflege 
dem geſchilderten Verlauf der Dinge entgegenzuwirken bemüht ſind. Ich werde ſpäter 
von ihnen ſprechen. Hier galt es zu zeigen, was ohne dieſe Gegenwirkungen geſchähe, 
wenn der Verlauf lediglich der iſt, wie ihn unſere Geſetze bedingen. Wer die Gerichts⸗ 
verhandlungen aufmerkſam verfolgt, wird leicht zu der Erkenntnis kommen, daß die 
gegebene Schilderung in Wirklichkeit grauenhaft haufig iſt. 

Woher kommt das? Der Schuldſpruch hängt, wie ſich zeigte, von der Perſönlich⸗ 
keit des Richters ab. Und er muß es; denn der Richter muß innerhalb eines be⸗ 
ſtimmten Rahmens Freiheit haben, es iſt logiſch unmöglich, für jede einzelne ab⸗ 
zuurteilende ſtrafbare Handlung eine feſte Strafe geſetzlich zu beſtimmen. Die Perſön⸗ 
lichkeit des Richters wie die des Geſetzgebers, der ihm ſeine Stellung anwies, iſt aber 
abhängig von der Denkrichtung ſeiner Zeit, von dem Geiſte ſeiner Erziehung, von den 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen, in denen er wirkt. 

Von der Denkrichtung der Zeit! Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, zu 
zeigen, wie etwa ſeit dem 17. Jahrhundert eine Strömung unſeres Geiſteslebens 
einſetzt, die in vollem Gegenſatz zu der vorhergehenden Entwicklungsperiode des menſch⸗ 
lichen Geiſtes beginnt und dieſen Gegenſatz immer ſchärfer ausprägt. Ich müßte ſonſt 
hinweiſen auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und die Richtung auf die 
Wirklichkeit, die fie dem Denken gegeben haben; auf die Entſtehung der Sozial: 
wiſſenſchaften, die im menſchlichen Geiſte die Wahrheit aufkeimen ließen, daß der 
Menſch kein Einzel-, ſondern ein ſoziales Weſen ſei, und auf den Einfluß der Sozial⸗ 
wiſſenſchaften auf Recht, Staat, Kunſt, Religion, kurz auf alle Formen des menſchlichen 
Gemeinſchaftslebens; ich müßte hinweiſen auf die Einflüſſe von Pantheismus und 
Kunft, der Humanitätsidee und des Demokratismus, des Materialismus und der 
wirtſchaftlichen Entwicklung, um zu zeigen, daß die Wiſſenſchaft eine andere geworden 
iſt. Mit einem — freilich leicht mißverſtändlichen — Worte kann man ſagen: Wir 
haben naturwiſſenſchaftlich denken gelernt. 


Im Strafrecht beſonders tritt dies darin hervor: Die klaſſiſche Strafrechtsſchule 


glaubt an eine urſachloſe Willensfreiheit; ob der Menſch ſich für das Böſe oder das Gute 
entſcheidet, iſt ſein freier Wille. Seine Schuld liegt darin, daß er ſich für das Böſe 
entſchied. Dieſe Auffaſſung beruht auf tiefen Zuſammenhängen der Weltanſchauung. 
Sie enthebt der Notwendigkeit, jede Erſcheinung des Gemeinſchaftslebens auf ihre 
Urſache und Entſtehung zu prüfen, denn ſie kann die Idee nicht anerkennen, die 
unſre alten ethiſchen Anſchauungen aufs tiefſte umgewandelt hat, den Entwicklungs- 
gedanken. Es iſt eine formaliſtiſche Anſchauung, weil ſie über der Form den Inhalt 
vernachläſſigt, über der Handlung als Willensäußerung die Entwicklung und Entſtehung 
des verbrecheriſchen Willens. 

Darum iſt ſie vielen, ach, allzuvielen unſerer zünftigen Juriſtenhäupter willkommen; 
denn deren Berufskrankheit iſt eben der Formalismus. Der Juriſt definiert heute wie 
vor hundert Jahren: Das Verbrechen iſt eine ſtrafbare Handlung, die Strafe ihre 
Sühne. Inzwiſchen wächſt die Kompliziertheit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, in den 
Induſtriezentren ſammelt ſich das Proletariat, der Kampf ums Daſein wird ſchwerer 
und ſchwerer, und die Kriminalität ſteigt fortgeſetzt rapid. Auf 100 000 Strafmündige 
der Zivilbevölkerung kommen im Jahre 1882 1043 Beſtrafte, 1895 1251. Darunter 
ſind nicht inbegriffen ſtrafbare Handlungen, die gegen das Militärſtrafgeſetzbuch oder 
gegen Landesgeſetze verſtoßen, auch nicht die große Maſſe der Übertretungen, und 
zwar nicht nur etwa das unſchuldige Radfahren ohne Licht und Nummer, ſondern 
auch die ſoziologiſch ungemein wichtigen Delikte des Bettels, der Landſtreicherei und 
Proſtitution. Man muß die genannten Zahlen etwa mit ö vervielfachen, um ein 
richtiges Bild der beſtraften Handlungen zu bekommen, und alle nicht entdeckten bleiben 
dabei natürlich außer Anſatz. Die Steigerung der Kriminalität nimmt einen patho— 
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logiſchen Charakter an. Aber der Juriſt definiert immer noch: Das Verbrechen iſt 
eine ſtrafbare Handlung; die Strafe ihre Sühne. Fiat justitia, pereat mundus. 

Doch wenden wir uns von dem Zunftjuriſten zu einem modernen Typus, zu 
jenen Juriſten, die ſich bewußt ſind, der Wiſſenſchaft vom Gerechten zu dienen. 
Ihre Definition des Verbrechens lautet ganz anders. Jedes Verbrechen, ſagt der 
geniale Führer der jungdeutſchen Kriminaliſtenſchule, Franz von Liszt, iſt das 
Produkt aus der Eigenart des Verbrechers einerſeits und den den Ver— 
brecher im Augenblick der Tat umgebenden geſellſchaftlichen Verhältniſſen 
andrerſeits. Es iſt der zuſammenfaſſende Ausdruck für die Wahrheiten der biologiſchen 
und der ſoziologiſchen Theorie. Die biologiſche Theorie wird beſonders von dem 
Italiener Lombroſo vertreten. In ſeinen erſten Schriften erklärte er: Der Verbrecher 
ſei ein Atavismus, ein Rückfall in bereits überwundene frühere Entwicklungszuſtände 
der Menſchheit. Der Verbrecher wird als ſolcher geboren und es iſt vom geborenen 
Verbrecher gar nichts anderes zu erwarten, als daß er Verbrecher wird. Später hat 
Lombroſo dieſe Theorieen etwas eingeſchränkt; in der neuerdings erſchienenen deutſchen 
Überfegung eines Werkes von ihm: Urſachen und Bekämpfung des Verbrechens, nähert 
er ſich etwas der ſoziologiſchen Theorie, die freilich gerade ſo einſeitig iſt. Nach ihr 
iſt das Verbrechen ein Ereignis im Leben der Geſellſchaft, und es erklärt ſich aus den 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen heraus. Im Anſchluß an von Liszt ſei an einem Beifpiel 
das Richtige dieſer Theorie klargelegt: Ein Mann von 40 und ein Weib von 30 Jahren, 
beide vom Kampf ums Daſein erſchöpft, krank, er vielleicht ſchwindſüchtig infolge 
ungenügender Wohnungsverhältniſſe, und fie hyſteriſch durch die Wirkung der Fabrik⸗ 
arbeit, heiraten. Das Kind aus dieſer Ehe wird als Erbteil ſeiner Eltern eine verminderte 
Widerſtandskraft zum Kampf ums Daſein ins Leben mitbringen. Sterben die Eltern 
früh oder müſſen ſie beide der Berufsarbeit nachgehen, ſo wird das Kind körperlich, 
geiſtig, ſittlich verwahrloſen. Gegenüber denen, die, ſorgfältig erzogen, in guter 
Umgebung heranwachſen, wird ſich ſeine Minderwertigkeit von Jahr zu Jahr ſteigern. 
Tritt nun noch eine Zeit wirtſchaftlicher Depreſſion, verminderte Produktion oder 
Arbeitsloſigkeit ein, ſo wird mit aller Wahrſcheinlichkeit der Jugendliche zum Verbrecher. 
In anderm Zuſammenhang habe ich an einem Beiſpiel zu zeigen verſucht, wie aus 
dem Gelegenheitsverbrecher der gewerbsmäßige Verbrecher wird. Die geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe werden ſo wirkſam nicht nur im Augenblick der Tat, ſondern in der 
Vorgeſchichte der Tat ebenſo wie in der Vorgeſchichte des Täters: Die Schuld an 
dieſem Verbrechen trifft die Geſellſchaft, die erſtens aus den Erzeugern des Verbrechers 
minderwertige Individuen machte, die zweitens dem erzeugten minderwertigen Individuum 
ungenügende Lebens⸗ und Bildungsmittel gewährte, die endlich keinen Schutz vor 
völliger Verarmung bot, keine Arbeitsloſenverſicherung, um hier bereits eine konkrete 
Reformforderung anzudeuten. ö 

Wie tief die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingreifen in die Zunahme der Kriminalität, 
zeigen die Ergebniſſe der Kriminalſtatiſtik, auf die ich noch kurz hinweiſen will. Bei 
andauernd ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſen nehmen nicht nur die Verbrechen 
überhaupt zu, beſonders Diebſtahl und die andern Vermögensdelikte; es fällt auch die 
Zahl der Eheſchließungen und der ehelichen Geburten, während die unehelichen 
Geburten zunehmen; die Kinderſterblichkeit, die Selbſtmorde vermehren ſich. Die größte 
Kriminalität zeigt der Oſten der preußiſchen Monarchie von der Grenze bis tief ins 
Innere; der Grund liegt in der wirtſchaſtlichen Lage und im Branntweinkonſum. 
Im Dezember, Januar, Februar nehmen die Vermögensdelikte zu. Die Kriminalität 
der Frau iſt geringer als die des Mannes, hauptſächlich weil unter den heutigen 
Verhältniſſen Frauen immerhin doch noch weniger im wirtſchaftlichen Kampfe ſtehen 
wie Männer. Die Juden ſind gering, die Katholiken ſtark beteiligt an der Kriminalität, 
was zum Teil in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, zum Teil freilich in andern 
Urſachen begründet iſt. 

Wir ſehen alſo: Die Urſachen des Verbrechens ſind teils ſozialer, teils individueller 
Natur. In welchem Verhältnis ſtehen beide Urſachengruppen? Bietet etwa die Er— 
ziehung die Möglichkeit, ſie an dem Punkt zu bekämpfen, wo ſich der ſoziale und 
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individuelle Faktor vereinigen, liegt hier die Wurzel des Verbrechens? Mit der Unter⸗ 
ſuchung dieſer Frage gehen wir zum zweiten Teile unſrer Erörterungen über, dem 
eigentlich problematiſchen: Iſt es . Ben das Verbrechen zu bekämpfen, welche 
Löſungsmöglichkeiten bieten ſich, welche Bedeutung hat ihnen gegenüber die Erziehung? 


II. | 

Ich habe zu zeigen verſucht, aus welchen Gründen die Wiſſenſchaft ſich erft ſpät 
mit den Urſachen des Verbrechens zu beſchäftigen begonnen hat. Erſt die Erkenntnis 
dieſer Urſachen aber ermöglicht eine Gegenwirkung gegen das Verbrechen, eine Be⸗ 
kämpfung. So wird es verſtändlich, daß erſt allmählich — die erſten Anfänge liegen 
nun hundert Jahre zurück — dieſe Bekämpfung des Verbrechens Gegenſtand zielbewußter 
Tätigkeit geworden iſt. Das Verbrechen aber war früher da als die Wiſſenſchaft vom 
Verbrechen, wie ja das Leben ſtets vor der Wiſſenſchaft iſt und die Wiſſenſchaft nur 
den einzigen Zweck hat: Das Gegebene zu erſorſchen, um es zu verſtehen und dadurch 
unſer Menſchtum zu vertiefen. So iſt alle Wiſſenſchaft nur einer der Wege, die aus 
dem Dunkel des Unbewußten in das Licht des Bewußtſeins und der Wahrheit führen. 
Ehe die Menſchheit begann — und noch hat ſie kaum begonnen — das Verbrechen 
bewußt zu bekämpfen, bekämpfte ſie es unbewußt. Das Mittel, das ihr der Inſtinkt 
bot, war die Strafe, die Form, die Vergeltung. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie ſich das Verbrechen möglicherweiſe bekämpfen 
ließe, bekämpft werden ſollte, nach dieſer, nach jener Theokie, nach der Anſicht dieſes 
oder jenes Profeſſors. Wir wollen unterſuchen, wie die Menſchen das Verbrechen 
tatſächlich bekämpft haben. 

Die inſtinktive Reaktion geſchieht in Form der Strafe. In den Anfängen der 
Rechtsentwicklung iſt die Strafe überall Privatſtrafe. Der Verletzte rächt ſich ſelbſt 
für den Eingriff in ſeine Rechtsſphäre. Nach altrömiſchem Rechte, dem Zwölftafel⸗ 
geſetze, durfte man z. B. den ertappten Dieb auf der Stelle ſelbſt töten. Das 
germaniſche Strafrecht iſt beherrſcht von dem Gedanken der Blutrache: der Verletzte 
und ſeine ganze Sippe rächt den verbrecheriſchen Eingriff. ſchafft ſich ſelbſt Recht, 
ſelbſt Sühne für das Verbrechen. Spärliche Reſte dieſer Selbſthilfe find noch im 
heutigen Rechte bemerkbar, ich erinnere an das Duell. Dieſe primitive Form der 
Vergeltung entſpricht der primitiven Weiſe, wie ſich auf jenen niedrigen Stufen der 
Ziviliſation der Drang nach Selbſtbehauptung geltend machte. Wollen wir uns dies 
ganz klar machen, ſo bedarf es nur der Erinnerung, daß ja die Geſchichte der Gattung 
ſich in der Geſchichte des Individuums wiederholt: Ein Kind, das ſich an der 
Tifchecke ſtößt, ſchlägt gegen den Tiſch. Und wenn die Mutter fo töricht iſt, die 
Vergeltungsinſtinkte des Kindes zu nähren, ſo wird auch ſie auf den Tiſch einſchlagen, 
um das Kind zu beruhigen. Auch in der Gemeinſchaftsentwicklung tritt im alten 
Recht dieſer Rachegedanke hervor: Der Verbrecher wird aus der Rechtsgemeinſchaft 
ausgeſtoßen, friedlos, vogelfrei. Jeder darf ihn töten. Die Reaktion iſt hier wie 
dort inſtinktiv und impulſiv, unüberlegt und heftig, wie jeder ungeläuterte Naturtrieb. 

Allmählich aber dringt das Bewußtſein vor. Zunächſt das Bewußtſein der 
ſchweren Schädigung, die die Gemeinſchaft ſich ſelbſt durch ſolch wilde Reaktion zufügte. 
Wir können dies heute noch an der ſizilianiſchen Vendetta und dem mit ihr zuſammen⸗ 
hängenden Brigantenunweſen beobachten. Daher greift die Gemeinſchaft ein; zunächſt, 
indem ſie die Möglichkeit eines Ausgleichs bietet, einer Kompoſitio: Der Täter zahlt 
eine beſtimmte Summe, ein Wergeld, und entgeht dadurch der Blutrache. Mit dem 
Erſtarken der Staatsgewalt aber weicht die Privatſtrafe immer mehr zurück. An ihre 
Stelle tritt die öffentliche, vom Staat verhängte Strafe unter Ausſchluß der Selbſt⸗ 
hilfe. Nun reagiert der Staat mit ſeiner Strafe ſogar gegen jeden, der ſich ſelbſt 
Recht ſchafft. Kleiſt's Erzählung Michael Kohlhaas, auch der Fall Kneißl bietet ein 
Beiſpiel. An Stelle der Vergeltung durch den Einzelnen tritt die Vergeltung durch 
die Geſamtheit. Damit ift aber, wenn auch der Vergeltungs trieb nur in andere Form 
übertragen wurde, doch ſeine Wildheit gemäßigt. Die Tat wird Gegenſtand richterlicher 
Feſtſtellung, die Leidenſchaft der Beteiligten tritt zurück hinter der Gerechtigkeit. Mit 
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Recht ſagt Wundt, daß „die Erſtarkung der ſtaatlichen Strafgewalt der wichtigſte 
Schritt war für die ſittliche Vertiefung der Staatszwecke. Indem der Staat ſich eine 
über aller Verfolgung perſönlicher Intereſſen ſtehende Strafgewalt beilegte, hat er zum 
erſten Male erkannt, daß es für ihn ſittliche Zwecke gibt, die um ihrer ſelbſt, nicht 
um des Schadens oder Vorteils willen, der durch ſie einzelnen oder vielen zuteil wird, 
erreicht werden müſſen. In der Verfolgung des Verbrechens erkennt der Staat ſich 
ſelbſt als ſittliche Inſtitution an.“ 

Freilich hatte dies auch ſeine bedenkliche Seite. Denn der mittelalterliche Staat 
war der Diener der Kirche, das weltliche Schwert. In der Kirchenlehre aber herrſchte 
der Begriff der Vergeltung, die Lehre von der Hölle. Der Staat als Ausführungs- 
organ der Kirche mußte den von ihr erkannten Willen Gottes vollziehen. Es beginnt 


jene dunkelſte Zeit menſchlicher Geſchichte, die Zeit der Hexen- und Inquiſitionsprozeſſe, 


der Folterſtrafen, in denen die Grauſamkeit der Strafen ſchier unerträglich wuchs. 
Köpfen, hängen, rädern, vierteilen, aufs Rad flechten, mit glühenden Zangen brennen, 
in ſiedendem Ol ſchmoren, geſchmolzenes Blei in den Mund gießen, das waren die 
Formen, in denen der Vergeltungstrieb ſich äußerte. Das bedeutendſte Strafgeſetzbuch 
des älteren deutſchen Rechts, die peinliche Gerichtsordnung Karls V. von 1532, iſt 
noch durchaus durchtränkt von dieſem Geiſte. Erſt die Aufklärung ſchaffte hier Wandel; 
ſie führte zur Milderung des Strafenſyſtems und erzeugte eine umfangreiche Literatur 
über den Zweck der Strafe. Aber ſelbſt ein Kant ſtand noch durchaus auf dem 
Boden des Talionsprinzips, des Prinzips der Wiedervergeltung; auch er vertritt noch 
den bibliſchen Satz: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 

Erſt im Kulturſtaat vollzieht ſich ein weiterer Schritt vom Inſtinkt zum Bewußt⸗ 
ſein: Der Staat dient nicht einem jenſeitigen Herrſcher, er unterſteht ſeinem eigenen 
Geſetze; die Sittengeſetze ſind nicht überirdiſche Gebote, ſondern Entwicklungsgeſetze der 
Gemeinſchaft. Der Staat iſt eine der Formen, die ſich in der Gemeinſchaft empor⸗ 
bilden, um die Verwirklichung des Sittengeſetzes im Werdegang der Menſchheit zu 
ermöglichen. Er ſchafft die Bedingungen freier Entfaltung der ſittlichen Perſönlichkeit. 
Dieſe Bedingungen, das Mindeſtmaß der für eine beſtimmte Geſellſchaft auf einer 
beſtimmten Stufe ihrer Entwicklung erforderlichen Sittlichkeit, find in den Rechts⸗ 
ſatzungen enthalten. Das Recht iſt das ethiſche Minimum. Die Strafe hat ſomit 
den Zweck, eine Abweichung des Einzelwillens von dieſem im Rechte niedergelegten 
Geſamtwillen auszugleichen, die Willensrichtung des verbrecheriſchen Individuums 
anzupaſſen an die Willensrichtung der Geſamtheit. Die Strafe iſt ein Erziehungsmittel. 

Hier haben wir die erſte Möglichkeit einer Bekämpfung des Verbrechens durch 
Erziehung. Sie macht ſich geltend im Vollzug der wegen eines Verbrechens erkannten 
Strafe. Die geſchichtliche Betrachtung zeigt, daß die Strafe ſich gegen die ſchuldhafte, 
pflichtwidrige Willensbetätigung wendet, die als Verbrechen in die Erſcheinung tritt. 

Aber dieſe Abweichung des Einzelwillens vom Geſamtwillen iſt vorhanden, ehe 
ſie zum Verbrechen wird; das Verbrechen iſt nur ihre Erſcheinungsform. Die 
Erkenntnis dieſer Urſache des Verbrechens führt uns daher über das Strafrecht hinaus 
zur Kriminalpolitik. Jenes hat es nur mit Verbrechen und Strafe, dieſe mit der 
Verhütung beider zu tun, ſie ſoll der Entſtehung der pflichtwidrigen Willensrichtung 
vorbeugen. Die Bekämpfung des Verbrechens ſchreitet im Laufe der geſchichtlichen 
Entwicklung fort von der inſtinktiven Reaktion zur bewußten, die bewußte Bekämpfung 
aber von der Bekämpfung der Wirkung, dem Verbrechen, zur Bekämpfung der Urſache, 
der Pflichtwidrigkeit des Willens. Man hat nicht mit Unrecht geſagt, und zwar war 
es einer der ſcharfſinnigſten Denker der Gegenwart, der dies ſagte, der Berliner Philoſoph 
Simmel, man werde einſt eine neue ſoziale Ara von dem Auftauchen des Gedankens 
datieren, daß der Kampf gegen das Verbrechen nicht durch Strafen zu führen iſt, 
ſondern durch eine Organiſation des öffentlichen Weſens, die Verbrechen nicht entſtehen 
läßt. Wie nun iſt dieſe präventive Bekämpfung möglich? 

Ich habe früher dargelegt, warum ſich das Denken erſt ſo ſpät mit der Urſache 
des Verbrechens befaßte, und hervorgehoben, daß daher erſt ſpät eine Sozialiſierung 
des Schuldbegriffes erfolgte. Ja, wir ſtehen noch mitten in der Bewegung, die ſich 
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dieſe Sozialiſierung zum Ziel geſetzt hat, der Reformbewegung im Strafrecht. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns noch einmal die Verbrechensdefinition dieſer neuen Schule: 
Das Verbrechen iſt das Produkt aus der Eigenart des Täters und den geſellſchaftlichen 
Bedingungen. Demgegenüber definiert die alte Schule: Das Verbrechen iſt eine 
ſtrafbare Handlung. Jetzt können wir, auf Grund der geſchichtlichen Betrachtung, 
Wahres und Falſches an beiden Definitionen unterſcheiden: Die erſte iſt zu weit, die 
zweite zu eng. Jede Handlung iſt Produkt der Eigenart des Täters und der 
geſellſchaftlichen Bedingungen, die ſittlich hochſtehende ebenſo wie das Verbrechen, die 
Inbrandſetzung eines Hauſes ebenſo wie die Erbauung einer milden Stiftung. Eine 
Handlung wird andrerſeits nicht dadurch zum Verbrechen, daß ſie ſtrafbar iſt, denn 
ſie iſt eben nur ſtrafbar, weil ſie ein Verbrechen iſt. Dieſe Definition ſetzt alſo ein X 
an Stelle eines V. Eine Handlung wird zum Verbrechen aber dadurch, daß ſie eine 
pflichtwidrige Willensbetätigung enthält, das heißt eine ſolche, welche ſich im Widerſpruch 
mit den Entwicklungsbedingungen der Geſellſchaft befindet, alſo unter dem ethiſchen 
Minimum liegt. Die Verhütung ſolcher Handlungen kann auf zwei Wegen erfolgen: 
Durch Maßnahmen, welche das Pflichtbewußtſein fördern, alſo poſitive; und Maßnahmen, 
welche entweder die Verkümmerung des Pflichtbewußtſeins verhüten, oder die Unfähigkeit, 
die bewußte Pflicht zu erfüllen, alfo negative. Die Erweckung des Pflichtbewußtſeins 
geſchieht durch die Organiſation der öffentlichen und privaten Erziehung, die Beſeitigung 
hemmender Einflüſſe durch Umgeſtaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, die eine freie 
Entfaltung und Entwicklung der ſittlichen Perſönlichkeit verhindern. Die Kriminalpolitik 
ſteht ſo zwiſchen dem Strafrecht einerſeits, der Sozialpolitik andrerſeits. Als Politik 
der Strafe befaßt ſie ſich mit der Aufſtellung und Durchführung der Grundſätze, wie 
durch eine zweckmäßige Organiſation der Erziehung das Verbrechen bekämpft werden 
kann. Sie zieht dabei die Sozialpolitik in ihren Dienſt, indem ſie dieſelbe unter dem 
Geſichtspunkt betrachtet, wie ſich durch Bekämpfung der geſellſchaftlichen Urſachen des 
Verbrechens eine ungehinderte Durchführung dieſer Erziehungsgrundſätze ermöglichen läßt. 

Das Verbrechen iſt alfo zweckmäßig zu bekämpfen nur durch Erziehung. Und 
zwar hat dieſe Erziehung ſich in dreifacher Richtung zu betätigen: innerhalb des 
Strafrechts, innerhalb der Kriminalpolitik, innerhalb der Sozialpolitik. Indem ich 
die Mittel der Erziehung auf jedem einzelnen dieſer drei Gebiete kurz ſkizziere, gehe 
ich zum dritten und letzten Teile unſerer Unterſuchung über. 


III. 


Einleitend ſei bemerkt, daß der Erziehung nach unſerer heutigen Anſchauung 
eine dreifache Tätigkeit zufällt, die Selbſterziehung, die Erziehung durch und zur 
Gemeinſchaft und als Konſequenz beider die Erziehung der kommenden Generation. 
Denn wir verſtehen unter Erziehung nicht Moralpredigten, ſondern Menſchen⸗ 
bildung. Erziehung iſt diejenige Tätigkeit, die im Einzelweſen die Idee der Gattung 
möglichſt tief, umfaſſend und eigenartig zur Darſtellung zu bringen ſucht. 
Es müßten ſomit auf jedem der drei Gebiete, in denen ſich die Bedeutung der Er— 
ziehung für die Bekämpfung des Verbrechens betätigt, die Aufgaben der Selbſterziehung, 
der Gemeinſchaftserziehung und der Jugenderziehung dargelegt werden. In dieſer 
umfaſſenden und erſchöpfenden Weiſe die kriminaliſtiſche Bedeutung der Erziehung 
darzuſtellen, muß ich mir indes hier verſagen. Ich kann nur im allgemeinen darauf 
hinweiſen, daß jedes der im folgenden zu beſprechenden Erziehungsmittel nach dieſen 
drei Seiten hin ausgeſtaltet werden müßte; in der Durchführung dieſes Grundſatzes 
muß ich mich aber auf Andeutungen beſchränken. " 

Zunächſt alſo die Rolle der Erziehung im Strafrecht, und zwar zuerft im 
poſitiven geltenden Rechte, ſodann hinſichtlich der Forderungen, die aus dieſem Geſichts— 
punkte an die Reform unſeres geltenden Rechts zu ſtellen ſind. Wir haben geſehen, 
daß das geltende Recht vom Vergeltungsgedanken beherrſcht wird, daß darin aber die 
Urſache liegt, warum eine Einwirkung auf den verbrecheriſchen Willen als Quelle des 
Verbrechens nur in unvollkommenem Maße ſtattfindet Daher iſt zu fordern, daß die 
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Strafe als Erziehungsmittel geſtaltet werde. Grundſatz im Geſetz und Praxis muß 
ſein, die Schuld aufzufaſſen als ein Zurückbleiben des Verbrechers hinter dem ethiſchen 
Minimum, als eine Abweichung des Einzelwillens vom Geſamtwillen. In der Konſequenz 
dieſer Auffaſſung iſt die Höhe der Strafe zu bemeſſen nach der vorausſichtlichen Dauer, 
die der Erziehungsprozeß beanſprucht. Die Vergeltung, wie auch die Abſchreckung des 
Verbrechers, die man bisweilen durch die Strafe erſtrebt hat, müſſen grundſätzlich aus⸗ 
ſcheiden. Denn jede rohe, gewaltſame Reaktion gegen die ſtrafbare Handlung weckt 
die Roheit und die Gewalttriebe beim Verbrecher, fie erzieht nicht, ſondern fie verroht. 
Aufgabe der Selbſterziehung iſt es, ſich dieſe Zuſammenhänge klar zu machen, Aufgabe 
der Gemeinſchaftserziehung, in möglichſt weiten Kreiſen dieſe Überzeugung zu verbreiten, 
durch gemeinſamen Zuſammenſchluß dahin zu wirken, daß dieſe Überzeugung im Ge⸗ 
meinſchaftsleben zur herrſchenden werde. Der Jugenderziehung fällt nach dieſer 
Richtung die Aufgabe zu, auf alle Mittel zu verzichten, die verrohend wirken oder 
ſich als Vergeltung darſtellen. Es ſollte hier vor allem keine körperliche Züchtigung 
ſtattfinden. Es ſollte, ſoweit irgend tunlich, auf Lohn und Strafe als Erziehungs: 
prinzipien überhaupt verzichtet werden. An Stelle ſolcher Vergeltung müßte der 
Grundſatz treten, daß die gute wie die ſchlechte That ihren Lohn und ihre Strafe in 
ſich ſelbſt tragen. Der dem Unterricht gewidmete Teil der Erziehung müßte an Stelle 
leerer Kenntniſſe, Zahlen, Daten die Einſicht in die Zuſammenhänge des Menſchen— 
lebens zu vermitteln ſuchen, kurz: ſtatt Wiſſensbildung Charakterbildung. Poſitive 
Aufgaben liegen hier insbeſondere in der Erziehung der jungen Juriſten und Staats⸗ 
männer, bei denen der einſeitig formaliſtiſchen Bildung ergänzend eine ſozialwiſſen⸗ 
ſchaftliche, insbeſondere ſozialethiſche zur Seite treten muß. 

Dieſer Geiſt des Strafrechts muß insbeſondere Einfluß gewinnen auf den Straf⸗ 
vollzug. Wie die Dinge heute liegen, ſind unſere Gefängniſſe nach dem übereinſtimmenden 
Urteil aller einſichtigen Kriminalpolitiker eine Schule des Verbrechens. Junge, eben 
erſt ftrafmündig gewordene Delinquenten werden mit alten, hartgeſottenen Verbrechern 
dort zuſammengeſperrt und ſo im Gefängnis erſt zu Verbrechern erzogen. Es muß 
grundſätzliche Trennung in unſeren Gefängniſſen durchgeführt werden zwiſchen Jugend⸗ 
lichen und Erwachſenen. Beiden gegenüber muß der Strafvollzug ausgeſtaltet werden 
zu einer dauernden, zielbewußten Stärkung der ſittlichen Widerſtandskraft und Selbſt⸗ 
beherrſchung, ſowohl durch körperliche wie geiſtige Pflege, insbeſondere durch Ausbildung 
zu einem beſtimmten, den Erwerb des Lebensunterhalts nach der Entlaſſung gewähr⸗ 
leiſtenden Berufe. Hier erſchließen ſich zugleich neue Wirkungsmöglichkeiten und Berufe 
der Frauen; in Preußen ſind vielfach Frauen im höheren Gefängnisdienſt tätig, bei 
uns in Baden ſteht ihnen rechtlich ſogar der Weg zu den leitenden Stellungen offen. 

Der Ernſt und die Strenge der Durchführung wird auch ſolche Straferziehung 
immer noch als Strafe empfinden laſſen. Es entfällt damit der gegen dieſe Theorie 
oft erhobene Einwand, ſolche Verbrecher hätten es dann beſſer wie mancher ſchwer um 
ſeine Exiſtenz kämpfende Proletarier. Dieſer Einwand überſieht, daß für den Menſchen 
glücklicherweiſe die Freiheit doch immer noch ein Gut iſt und bleiben wird, deſſen 
Verluſt als tiefſter Schmerz empfunden wird. 

In vielen Fällen bedarf es aber gar keiner Freiheitsberaubung, es genügt, die 
Fähigkeit zur Selbſtbeherrſchung zu kräftigen, Motive der Selbſterziehung auszulöſen. 
Das kann geſchehen durch Geldſtrafen, proportional den Vermögensverhältniſſen. Vor 
allem aber durch Einführung der bedingten Verurteilung. Man verſteht darunter 
diejenige Verurteilung, die ausgeſprochen, aber nicht vollzogen wird, wenn der Täter 
innerhalb einer beſtimmten Friſt ſich keine neue Straftat zuſchulden kommen läßt. 
Dieſe Einrichtung beſteht ſeit längerem z. B. in Frankreich und Belgien, ſie iſt in 
etwas anderer Form auch bei uns ſeit einigen Jahren durch Miniſterialverfügungen 
eingeführt, bedarf indes dringend weiterer Anwendung und geſetzlicher Normierung. 

Erfolge kann dieſe Erziehungstätigkeit freilich nur haben, wenn ſich an ſie eine 
gut organiſierte Entlaſſenenfürſorge anreiht. Damit begeben wir uns vom Gebiete 
des Strafrechts in das der Kriminalpolitik. Die Erziehungsreſultate des Strafvollzugs 
müſſen als Grundlage dienen, um dem Entlaſſenen die Gründung einer neuen Exiſtenz 
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zu ermöglichen. Es iſt dies im Weſentlichen Aufgabe der Gemeinſchaftserziehung, 
d. h. der Vereinsfürforge. In den Fürſorgevereinen ſchließen ſich alle diejenigen 
zuſammen, die gemeinſame erzieheriſche Tätigkeit auf dieſem Gebiete auszuüben geſonnen 
ſind. Vereine dieſer Art beſtehen in Deutſchland ſeit den erſten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts. 1826 wurde in Düſſeldorf die Rheiniſch-Weſtfäliſche Gefängnis⸗ 
geſellſchaft gegründet mit dem ſtatutenmäßigen Zweck „der ſittlichen Beſſerung der 
Gefangenen durch Beſeitigung nachteiliger und Vermehrung wohltätiger Einwirkung 
auf dieſelben ſowohl während der Haft als nach der Entlaſſung“; 1827 der Verein 
zur Beſſerung der Strafgefangenen in Berlin mit dem Zwecke, „aus den Gefängniſſen 
Beſſerungsanſtalten zu machen, alſo die in denſelben befindlichen, ebenſo mitleids⸗ als 
ftrafwürdigen Opfer eigener Schuld womöglich zu frommen und nützlichen Staats: 
bürgern umzuſchaffen“. In Baden haben wir einen ausgezeichnet organiſierten und 
vorzüglich geleiteten Landesverband der Badiſchen Vereine für Jugendſchutz und Ge: 
fangenenfürſorge mit dem Sitze in Karlsruhe und Bezirksvereinen an jedem Amts⸗ 
gerichtsſitz. Dieſe bis in die kleinſten Städte reichende öffentliche Organiſation 
erziehlicher Bekämpfung des Verbrechens entbehrt leider noch in allzugroßem Maße 
die Mitwirkung der berufenſten Erzieher, der Frauen. Insbeſondere ſtößt die Unter⸗ 
bringung weiblicher Schützlinge leicht auf die tief eingewurzelten Vorurteile, hinter 
jedem Beſtraften zugleich einen heimlichen Raubmörder zu ſuchen. Es wird Sache 
der Selbſterziehung der Frauen ſein, ſich mit den Urſachen des Verbrechens und der 
Praxis der Strafrechtspflege ſo vertraut zu machen, daß ſie die Kraft gewinnen, ſich 
von ſolchen Vorurteilen frei zu machen. So Mancher und ſo Manche, die mit den 
Geſetzen in Konflikt gekommen ſind, werden, wenn man ihnen hilfreiche Hand bietet, 
ſich wieder zur Achtung vor ſich und bei den Mitmenſchen emporarbeiten, zuverläſſigere 
und ſittlich tüchtigere Charaktere entwickeln als viele, die, ohne Strafen erlitten zu 
haben, in Geſinnung und Charakter nichtswürdig ſind. 

Schwieriger wird es freilich immer ſein, einen bereits zu Taten fortgeſchrittenen 
Verbrecher zu erziehen, als der keimenden Neigung zum Verbrechen vorzubeugen. 
Neben der Entlaſſenenfürſorge fordert die Kriminialpolitik daher Erziehungsmaß⸗ 
nahmen auf dem Gebiete der Fürſorge-Erziehung. In allen deutſchen Staaten, 
beſtehen Geſetze, die Zwangserziehung ermöglichen. Nach badiſchem Rechte wird dieſe 
Maßregel vom Amtsgericht ausgeſprochen und iſt ſtatthaft gegen Minderjährige bis 
zur Vollendung des 18. Lebensjahres. Vorausſetzung iſt die Vernachläſſigung 
der Erziehungspflicht ſeitens der Eltern des Zwangszöglings oder ſonſtige Gefahr ſeines 
ſittlichen Verderbens. Folge der Verhängung iſt zwangsweiſe Unterbringung in einer 
Familie oder einer Erziehungsanſtalt, ſowie Beſtellung eines Fürſorgers, der die 
Erziehung zu überwachen hat. Auch auf dieſem Gebiete fehlt es, wenigſtens bei uns 
in Baden, faſt völlig an einer Mitwirkung der Frauen. Mannheim iſt hier neuerdings 
bahnbrechend vorgegangen; in Karlsruhe iſt kürzlich in einem Zwangserziehungsfall der 
erſte weibliche Fürſorger ernannt worden. | 

Gerade dieſe Fürſorgeerziehung gibt aber in ihrer praktiſchen Durchführung wert: 
volle Fingerzeige für die Grenzen der durch Erziehung im engeren Sinn zu erreichenden 
Reſultate. Sie zeigt, daß überall ſoziale Verhältniſſe eine Haupturſache der Kriminalität 
der Jugendlichen bilden. Die Gründe liegen auf der Hand, auch wenn uns die 
Statiſtik nicht zeigen würde, daß die meiſten Zwangserziehungsfälle in den großen 
Fabrik⸗ und Induſtriezentren, bei uns in Baden alſo hauptſächlich in Mannheim und 
Pforzheim, vorkommen. Aber auch in Karlsruhe werden im Jahr durchſchnittlich etwa 
120 Zwangserziehungen eingeleitet. Namentlich auf zwei Urſachen möchte ich hinweiſen, 


auf die Wohnungsverhältniſſe des Proletariats und die Fabrikarbeit insbeſondere der 


verheirateten Frauen. Wo in einem Zimmer die ganze Familie von 5—6 Köpfen 
zuſammengepfercht iſt und zuſammenſchläft, ſieht und lernt die heranwachſende Jugend 
mancherlei, was ſie auf den Weg der Ausſchweifung und des Verbrechens führt. Wo 
Vater und Mutter den ganzen Tag in der Fabrik find und abends ſpät und erſchöpft 
nach Hauſe kommen, kann ſich kein Familienleben entwickeln, das den beſten und vor— 
nehmſten Schutz gegen jede Verwahrloſung bietet. Wie enge die Störung des Familien⸗ 
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lebens mit der Kriminalität zuſammenhängt, beweiſt die einfache Tatſache, daß von 
den gewerbsmäßigen Verbrechern ein Neuntel unehelich geboren, ein Drittel vor dem 
14. Lebensjahre Waiſen geworden ſind. 

Auch hier bieten ſich, auf dem weiten und viel umfaſſenden Gebiete der Sozial⸗ 
politik, 85 und tiefgreifende Möglichkeiten erzieheriſcher Tätigkeit zur Bekämpfung 
des Verbrechens. Ich könnte noch hinweiſen auf das Schulweſen, insbeſondere die 
Fortbildungs⸗ und Haushaltungsſchulen und ihre Bedeutung für die Erziehung der 
Jugend; hinweiſen darauf, daß es gilt, der heranwachſenden Jugend Stätten zu 
ſchaffen, wo ſie ihre freie Zeit 1 kann, ohne dem unheilvollen Einfluß des 
Alkohols ausgeſetzt zu fein, auf die Volksbildungsbeſtrebungen, die Leſehallen, Volks- 
bibliotheken, Volksunterhaltungsabende, Volksvorſtellungen, kurz auf ein Arbeitsgebiet, 
das faſt unerſchöpfliche Möglichkeiten erzieheriſcher Beeinfluſſung bietet. Insbeſondere 
gewinnt hier ein Gedanke elementare Bedeutung, der pädagogiſch vielleicht die 
vornehmſte Ausbeute des 19. Jahrhunderts darſtellt, Erziehung durch und zur Kunſt. 
Im Weſen der künſtleriſchen Schöpfung liegt ein erhabenes Moment, das die rohen 
Triebe des Herzens ertötet, die edlen weckt, in ihm jene tiefe Harmonie und 
Weſenseinheit, die die Grundlage aller Sittlichkeit bildet. So wird ſie eines der 
tiefſteingreiſenden Erziehungsmittel, ein weſentlicher Beſtandteil in der Geſamtheit aller 
dieſer Beſtrebungen, die ausmünden in dem einen großen Ziele: An Stelle der 
Genußſucht und Erwerbsgier ein edles Genießen zu ſetzen, die Sehnſucht nach 
tieferen Lebenswerten in unſern Mitmenſchen zu wecken, eine ernſte Aufgabe der 
Selbſterziehung, der Gemeinſchaftserziehung, der Kindererziehung. 

Daß ſolches Streben, planmäßig und einſichtsvoll geleitet, erfolgreich ſein wird, iſt 
zweifellos. Denn — und damit möchte ich einem letzten Einwand entgegentreten — die 
Erziehung iſt die beſte Bekämpfung des Verbrechens. Der Beweis dieſer Behauptung 
braucht nicht durch optimiſtiſchen Glauben, er kann durch die klaren Zahlen der 
Statiſtik geführt werden. Das Anwachſen der Kriminalität beruht nämlich nicht auf 
einer Zunahme der Verbrechen überhaupt, ſondern auf einer Zunahme der von Jugend— 
lichen und von Rückfälligen begangenen Verbrechen. Die Rückfälligen aber ſetzen ſich 
etwa zu 50% aus ſolchen zuſammen, die bereits in früher Jugend die Bekanntſchaft 
mit dem Verbrechen gemacht haben. In der Verwahrloſung und Kriminalität der 
Jugend alſo liegt die Wurzel der größten Zahl der Verbrechen. Gegen ſie hauptſächlich 
gilt es anzukämpfen durch die Erziehung. Mag auch hier gegen manche Einflüſſe 
durch Vererbung erworbener Eigenſchaften einſtweilen ſchwer anzukämpfen ſein, im 
allgemeinen iſt das jugendliche Gemüt genügend weich und bildungsfähig, um erziehlichen 
Einflüſſen zugänglich zu ſein; und mögen dieſer Erziehung noch ſo viele Enttäuſchungen 
erwachſen, und die werden nicht ausbleiben, beſſer als der gegenwärtige Zuſtand wird 
ſich jedenfalls die Kriminalität unter dem Einfluſſe zielbewußter Erziehung geſtalten. 
Dieſe ſichere Ausſicht aber iſt eine ausreichende Rechtfertigung. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Unterſuchung. Ich habe zu zeigen verſucht, daß 
die Probleme des Verbrechens in letzter Linie Erziehungsprobleme ſind, habe die Wege 
angedeutet, wie durch die Erziehung das Verbrechen wirkſam bekämpft werden kann. 
Es iſt nicht in erſter Linie mein Wunſch geweſen, eine wiſſenſchaftliche Abhandlung zu 
bieten, leere Kenntniſſe zu vermitteln. Kenntniſſe ſind nicht Bildung. Sie werden zur 
Bildung erſt, wenn ſie in tatfrohen Perſönlichkeiten das Bedürfnis nach Wirken, nach 
Arbeit und Tätigkeit ſchaffen. Dieſen tiefſten und beſten Trieb der menſchlichen Natur 
nach Bildung ſehen wir wirken in den zwei mächtigſten Bewegungen unſerer Zeit⸗ 
geſchichte, in der Arbeiterbewegung und in der Frauenbewegung. Mit ſchönen Worten 
hat bei der Einweihung der Ruskin Hall in London ein einfacher Arbeiter dieſem 
Gedanken Ausdruck gegeben: „Wir brauchen die Art der Lehre, die uns hilft, das 
menſchliche Herz zu verſtehen, den Geiſt menſchlicher Geſchichte, das Volksleben, den 
Charakter ſozialer Inſtitutionen — nur ſo gewinnen wir die Mittel unſrer Emanzipation.“ 

Dies iſt es, wenn ich es recht verſtehe, was die Bildungsbeſtrebungen der Frau 
erzielen wollen. So wollte auch ich ein Stück ſolcher Lehre geben, die ebenſo zum 
Verſtande wie zum Herzen meiner Leſer ſprechen ſollte. Auf die Verbrecherwelt wollte 
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ich die Aufmerkſamkeit lenken, um zu zeigen, daß hier ein reiches Arbeitsgebiet der 
Mitwirkung der Frauen harrt, die, dem ſchönſten Zuge ihrer Natur folgend, der Güte 
und dem mütterlichen Verſtehen, in die Tiefen der Not hinabſteigen, mit Schuld und 
Trübſal zu kämpfen, in alles Wilde und Rohe die Sonne reiner Menſchenliebe ſtrahlen 
zu laſſen, jenem herrlichen Wahlſpruch der Antigone getreu, der ſeit den Zeiten des 
Altertums bis in alle Zukunft das Wahrzeichen echter Weiblichkeit iſt und ſein wird: 
„Nicht mitzuhaſſen, ſondern mitzulieben bin ich da.“ 


das Prauenschicksal in Max Klingers Radierungen. 


(„Eva und die Sukunft“, „ein Leben“, „eine Liebe“.) 


Von 


Anna Brunnemann. 


Nachdruck verboten. e 


n uns gleiten die Einzelepiſoden des Lebens um uns her wie flüchtige Viſionen 

vorüber, die wir nur dauernd feſtzuhalten pflegen, wenn ſie in unſer perſönliches 
Daſein hemmend oder fördernd eingreifen. Der Forſcher und der Künſtles 
aber ſuchen in der Flucht der Erſcheinungen die tief inneren Zuſammenhänge auf, dar 
Typiſche, Ewiggiltige, um es einzutragen in die Annalen der menſchlichen Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte, oder, losgelöſt von allem Momentanen, Zufälligen, noch einmal 
ſichtbar zu verkörpern. Auf die eine oder andere Weiſe der Menſchheit wieder 
vor Augen geführt, gewinnen die Außerungen des Menſchenlebens in ihrer 
großzügigen, typiſchen Darſtellung ein neues, bedeutendes Geſicht; in ihrer Folge⸗ 
richtigkeit werden ſie zum Problem; was der Einzelne am flüchtigen Einzelnen nicht 
zu faſſen vermochte, das offenbart ſich nun auch ihm, wenn es ſich ihm mit 
erſchütternder Wucht aus dem großen Menſchheitsrahmen heraus als typiſches Bild 
darſtellt. So iſt alle wirklich große Kunſt die höchſte Faſſung gewaltiger Zeitprobleme, 
die in Einzeltypen ausgedrückte Geſchichte ganzer Geſchlechter. 

Wie wenige von uns ſind heute noch daran gewöhnt, dies im zeitgenöſſiſchen 
Schaffen der bildenden Künſte zu ſuchen, obwohl wir es längſt in der Litteratur zu 
beachten pflegen. Mehr denn je ſtellen ſich unſere heutigen ſtarken künſtleriſchen 
Individualitäten den großen Menſchheitsfragen und Zeitproblemen gegenüber, um 
auf ihre Weiſe Löſung und Erlöſung zu ſuchen. Für uns wirkt es befreiend, wenn wir 
uns mitten in unſerem Alltagsringen einmal in das künſtleriſch geſchaute und bewältigte 
Menſchheitsringen vertiefen, um von dort ein Wort der Erlöſung zu vernehmen. Wer 
fühlte ſich nicht durch einen Millet, Meunier, Klinger, Böcklin, Puvis de Chavannes, 
Watts für Stunden wenigſtens befreit angeſichts der großen Linien, die ſie Natur und 
Menſchentum zu geben wußten, in denen alles Kleinliche des Augenblicklichen aufgeht 
und emporwächſt zum ewig Menſchlichen. 

Das Weib hat in der großen Menſchheitstragödie ſeine Sondertragödie. Ihr 
hat ein tiefſinniger Künſtlergeiſt unſerer Tage Ausdruck verliehen: Max Klinger. Er, 
der Mann, vertiefte ſich mit grübelndem Ernſt in das Schickſal des Weibes und 
ſchilderte in drei Folgen von radierten Blättern die Tragödie der Liebe mit der 
Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit eines Goya und Felicien Rops, doch durchdrungen 
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verklärt wird. Jene, die Vertreter romaniſcher Art und Auffaſſung vom Weibe, 
wollten ſich an ihm, deſſen Macht ſie empfanden, rächen, indem ſie es als Ver— 
derber der Menſchheit ſchamlos an den Pranger ſtellen — Klinger will ſich ſeiner 
erbarmen. Ehe er das große Menſchenſchickſal mit ſeinem Griffel dichtete, die 
„Brahmsphantaſie“ und die Radierungen „Vom Tode“, ſchuf er „Eva und 
die Zukunft“, „Ein Leben“ und „eine Liebe“, Blätter von ungleichmäßiger 
künſtleriſcher Reife, die wir aber, wenn wir ſie einmal geſehen haben, nicht wieder 
vergeſſen können, mit ſolch erhabener Größe, mit ſolch tragiſcher Gewalt ſehen wir das 
Kreuz darin aufgerichtet, daran das Leben mit ſeinen Unerbittlichkeiten und der vom 
— geſchaffene, doppelzüngige Sittenkodex das Weib als hilfloſes Opfer geſchlagen 
aben. 

Mehr als jede andere Kunſt iſt die Griffelkunſt im ſtande, tief Gedankliches in 
ſtrenge Formengeſetze und Schönheitslinien zu bannen, denn durch die Beſchränktheit 
ihrer Ausdrucksmittel zwingt ſie den Künſtler zu höchſter Konzentration, zur Aus— 
ſcheidung alles Nebenſächlichen; alles durch die Farbe entſtehende Sinnſällige, äußerlich 
Reizende ſchwindet; die ſtrenge, ſchwarze Linie kann nur Trägerin eines wirklichen 
Gedankens ſein, wenn ſie eiwas beſagen will. Herb und ſchwer iſt dieſe Kunſt, und 
es lohnt ſich nicht, Tändelndes und Vergängliches, was nur flüchtig das Auge erfreut, 
in ihr auszudrücken. 

Ja, die graphiſche Kunſt muß ſchlechthin als das letzte, höchſte Ausdrucksmittel 

gewaltigen gedanklichen Ringens angeſehen werden, weil ſie am wenigſten durch Farbe 
oder Form zum Vergleich mit der realen Welt anreizt und uns alſo am eheſten in 
die freiere Welt der Phantaſie trägt, in dem die Geſetze und Vorausſetzungen der 
realen Körperwelt ihre ſtrenge Geltung verlieren. Der größte Phantaſiekünſtler aber 
unſerer Tage iſt Max Klinger, und wenn er auch in ſeinen Radierungen ſeine Vor— 
bilder aus dieſer Welt der körperlichen Erſcheinungen entlehnt — und das iſt eben 
ſein unſchätzbarer Vorzug, daß ſich ſeine alle Höhen und Tiefen des Lebens, alle 
Probleme von Zeit und Ewigkeit, alles ſoziale Ringen der Menſchheit umſpannende 
Phantaſie ſtets durch die Wirklichkeit und ſtrenge Geſetzmäßigkeit der Erſcheinungswelt 
gebunden fühlt —, ſo erkennen wir doch bald bei tieferem Eindringen in ſeine 
graphiſchen Schöpfungen, daß er im letzten Grunde durchaus nicht auf die künſtleriſche 
Wiedergabe eben dieſer Welt ausgeht. Nicht um die Wiedergabe der Form, um den 
Gedanken iſt es ihm zu tun. Die einzelnen Darſtellungen ſind typiſche Bilder, Symbole 
packender Einzelvorgänge im tragiſchen Menſchheitskampfe. Und das wirkungsvollſte 
Symbol an ſich entſpringt dem Graphiker aus ſeiner Technik ſelbſt, aus dem Gegenſatz 
von Schwarz und Weiß, von Hell und Dunkel, dem ewigen Weltenkampfe zwiſchen 
Licht und Finſternis. 
3 Die erſte, gedanklich wie künſtleriſch unreifſte Schöpfung des kaum 23 jährigen 
it „Eva und die Zukunft, ein Capriccio“.!) Doch was ſpricht ſchon alles aus 
ihr! Konventionell iſt zunächſt manches: der Sündenfall, Eva, die künftige Verführerin, 
die die erſte große Verführerin, die Schlange, bei der Eitelkeit packt, indem ſie ihr 
einen Spiegel vorhält. Für den jungen Künſtler gilt das Weib nach alter Sage als 
Verderberin der Menſchheit, denn auf dem vorausgehenden Blatt, die „erſte Zukunft“, 
ſteht ein rieſiger Tiger, blutlechzend, als grauſiges Symbol unerſättlicher Gier, breit: 
ſpurig, jeden Weg verſperrend, im Engpaß des Urgeſteins: die tieriſche Gier wird 
dereinſt die Welt beherrſchen. Und weiter ſegelt ein teufliſcher Dämon, die Leiden⸗ 
ſchaft, die ſie entfeſſelt, auf einem Meerungetüm, verderbenbringend, in die junge Welt 
hinein: die „zweite Zukunft“. Und doch fühlt ſich Adam berufen, die Schuldige zu 
ſchützen. Sie iſt ihm die Schwache, Hilfloſe, zu keiner Verantwortung Verpflichtete. 
Sie wird ſeine Kreatur, die durch Schönheit und Liſt gelegentlich über ihn triumphiert. 
Mit trutzigen Armen trägt er ſie aus dem Paradieſe („Adam“). 

„Wer vom Baume der Erkenntnis gegeſſen hat, muß des Todes ſterben!“ Eva 
iſt Mutter der Menſchheit geworden, und heran kommt der Tod, die „letzte Zukunft“, 
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und als Pflaſterer ſtampft er ſie nieder, in nichts zuſammen, indes ſich in der Ferne, 
aus der frohen, heidniſchen Welt, die von der Welt des Kreuzes nur durch eine leichte 
Schranke getrennt iſt, eine Götterhand ausſtreckt: Halt ein! Hat das Kreuz die 
Menſchheit dazu verdammt? 

Aus dem düſter peſſimiſtiſchen Cyklus ragt das Blatt „Adam“ durch ſein trutziges 
Packen des Lebens hervor. Wir möchten das Weib ebenſo mutig in den Lebenskampf 
gehen ſehen, nicht ſchlaff in ſeinen Armen hängend, doch gefällt uns hier der jugendliche 
Idealismus des Jünglings, der ſich nach alter Überlieferung berufen fühlt, es zu ſchützen. 

Sobald der Künſtler tiefer ins Leben blickt, ſieht er das Weib ſchutzlos, und ſie, 
die aus Liebe fehlte, der empörendſten Willkür preisgegeben. Er ſieht die einmal 
Gefallene von der Grauſamkeit der Welt nur immer tiefer ins Verderben geſtoßen und 
gräbt, von Mitleid und Empörung ergriffen, die erſchütternden Blätter: Ein Leben,) 
die Geſchichte der Dirne. 

„Schön war ich auch, und das ward mein Verderben!“ Das Mädchen, nur 
auf ſeine Schönheit bedacht, folgt dem Verführer im erſten Liebesrauſch. Auf häßlichen 
geflügelten Seeungetümen, Tieren der niederſten Tiefen geht der Flug empor, ein 
trügeriſcher Flug, denn dieſe Geſchöpfe ſind keine Bewohner erhabener Weiten. Sie 
haben ſich nur für Augenblicke ihren Tiefen entrungen und ſtreben wieder zu ihnen 
zurück, indes Steine den Törichten nachgeworfen werden und eine ſchleimige Schnecke 
ihre Fühlhörner nach ihnen ausſtreckt: in die Tiefen müßt ihr, ohne Rettung! Bald 
irrt die Verlaſſene am Meeresgeſtade — und dann geht's von Fall zu Fall. Die 
aus Liebe fehlte, ſtößt erſt den reichen Verführer, der ihr Geld bietet, mit dem Fuße 
fort. Schon im folgenden Blatt ſchaut ſie lächelnd zu, wie ſich zwei Männer um ſie 
bekämpfen, und bald iſt ſie „für alle“ da: im Tingeltangel, leicht geſchürzt, tanzt ſie 
ſchamlos vor der lüſternen, blöden Menge. 

Und dann geht ſie auf die Straße. Das Blatt, daß die aller weiblichen Würde 
bare Verworfenheit des Laſters ausdrückt, gehört zu den in ſeinem grauſamen 
Realismus packendſten der Folge. Und eine Meiſterhand entkleidete den heiklen, ab⸗ 
ſtoßenden Stoff ſeiner widerlichen Gemeinheit und erhob ihn in Regionen, in denen 
uns der menſchliche Alltagsvorgang künſtleriſch bewältigt, als typiſche Erſcheinung 
entgegentritt und uns in ſeiner zwingenden Wahrheit, als Folge furchtbar trauriger 
Verkettungen von grauſamen Lebensmächten und Schickſalsführungen zum erſchütternden 
inneren Erlebnis wird. 

Wer ſollte mit der Dirne Erbarmen haben? Am Morgen kommen ſchmutzige 
graue Vetteln und kehren ſie mit heiligem Eifer und grinſender Schadenfreude in die 
Goſſe. An ein gräuliches katzenartiges Flügeltier gefeſſelt, den Dämon der Sinnlichkeit, 
ſieht ſich die Unſelige in einer entſetzlichen Viſion ihren einſtigen befrackten Laſter⸗ 
genoſſen noch einmal vor Augen geführt. Vergebens bietet ſie die alte Kupplerin den 
mit cyniſcher Neugier auf ſie Starrenden an — keiner mag ſie mehr. So verſinkt 
dies Leben, das zu Freiheit und Schönheit geboren war, endlich mit ſtierem, ſtumpfem 
Blick in den ringenden Fluten der Menſchheit. Wer dieſes entſetzliche, durch das 
Schickſal verſteinerte Meduſenhaupt halb aus den Fluten emportauchen ſah, den wird 
es verfolgen mit furchtbarer Anklage: Das habt ihr aus mir gemacht, und die Sonne 
ſchien auch für mich, o die großen Ziele und Aufgaben der Menſchheit waren auch 
für mich da. Warum ſtießet ihr mich hinab? 

Auch das Erbarmen des jungen Künſtlers wächſt ins Grenzenloſe. Etwas tief 
Innerliches zwingt ihn, Erlöſung zu ſuchen und er, der aufgeklärte moderne Menſch geht 


den Weg durch Jahrtauſende zurück, um den Urquell des tiefſten liebenden Erbarmens zu 


finden: Chriſtus ſtellt er dar inmitten der Sünderinnen. Sie ſind vom Paradies 
verſtoßen und ſcharen ſich um ihn, den ſtrengen, doch auch gütigen und weiſen Lehrer, 
die einen reuig und zerknirſcht, die andern noch ſtumpf von der Bürde des Lebens, 
oder trutzig in ihrer Verſtockung. Er nimmt ſie alle an. Er heftet das Weib an ſein 
Kreuz und ruft ihm zu „Leide“! Es giebt nur einen Weg zur Erlöſung, das furchtbare, 
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aber läuternde Leid. Hoch aufgerichtet ragt im nächſten Blatt das Kreuz mit dem 
daran gehefteten nackten Frauenleib in alle Zeiten hinein; ſo erlebt die Frauenſeele 
ihr bitteres Golgatha, und niemand hilft ihr. Maria, die mütterliche Tröſterin, wendet 
ſich ab mit verhülltem Angeſicht, und Johannes, der ſie ſtützt, wirft ihr noch einen 
erbarmenden Blick zu, dann ſcheidet auch er. Einſam ragt die Gekreuzigte durch alle 
Völker und Zeiten. Aber die Erlöſungsſtunde ſchlägt auch ihr. Geläutert und verklärt 
finft ihr Leib zurück in die myſtiſchen Urtiefen, aus denen alles Leben hervorging. 
Und ſiehe, aus dem Schooß der Tiefe taucht ein geflügelter Genius empor, und zwei 
Hände ſtrecken ſich der Heimgekehrten mit unendlichem Erbarmen entgegen, ſie iſt wieder 
empſangen worden vom Urgeiſt der Liebe, der durch alle troſtloſen Verirrungen hindurch 
die Menſchheit leitet, von dem alles ausgeht und in den alles wieder zurückkehrt, was 
groß, tief und warm iſt. 

Welch eine mächtige, befreiende Wirkung geht von dieſem Blatt aus! So befreit 
jede echte Kunſt, weil ſie ſich nicht zufrieden geben kann mit der Unraſt des Zeitlichen, 
ſondern unabläſſig das Ewiggiltige ſucht, das über allen Zeitkampf fein verklärendes 
Licht ausgießt. 

Nahezu zehn Jahre lang hat Klinger an ſeinem Cyklus Eine Liebe) 
radiert, ſo weiſt auch dieſes Werk jene künſtleriſche Reife auf, die ſeine letzten Radier⸗ 
werke zu den vornehmſten Schöpfungen der graphiſchen Künſte macht. Während 
früher die mächtig dahinſtürmende Phantaſie durch eine Welt von oftmals bizarren 
Symbolen aus dem Fabelreiche nach Ausdruck rang, und daher ſeine Werke 
mehr den geiſtreich aphoriſtiſchen Gedankenblitzen Nietzſches verwandt waren, ſtrebt 
Klinger jetzt einer größeren Schlichtheit und Geſchloſſenheit des Grundgedankens 
zu. Er vermeidet eine allzuphantaſtiſche Symbolik und ſteigert die Wirklichkeit 
ſelbſt durch ein immer ſtärkeres Herausheben deſſen, was für ihn das Weſentliche 
bedeutet, zum Symbol. So wird Klingers Kunſt auch in rein formaler Hinſicht 
immer edler, indem er mit bewußter Abſicht beſtimmten Harmonien und Schön⸗ 
heitsidealen zuſtrebt, die der höchſte Ausdruck ſeines herben, kraftvollen, groß: 
zügigen, durchaus perſönlichen Schönheitsempfindens ſind. In immer gewaltigerem 
Grade wird die Landſchaft zur Trägerin der aus dem Grundgedanken entſprungenen 
Stimmung. Seiner Wirkungsmittel immer ſicherer, arbeitet der Künſtler mit den ein⸗ 
fachen Gegenſätzen von Hell und Dunkel, mit dämmernden Schleiern und grellen Licht⸗ 
blitzen eine Stimmung von ſo packender Großartigkeit heraus, daß, in ihr aufgehend, 
das Menſchenſchickſal zu einem Weltenſchickſal geſteigert wird, geboren aus den Urmächten 
der Natur. Die Menſchen werden von ihm getrieben, verführt, verfolgt, zermürbt 
und wieder vernichtet. Alles Perſönliche verſchwindet; wir ſehen nur den einen 
Gedanken in ſeiner ergreifenden Wahrheit und Schlichtheit vorgeführt: die Tragik einer 
illegitimen Liebe. 

Im Alltag geſchaut ſetzen die Prämiſſen ein: Ein junger Mann erblickt ein 
ſchönes, junges Mädchen auf der Spazierfahrt. Dazu läßt ein blühender Kaſtanien⸗ 
park ſeine berückende Frühlingsſinfonie erklingen. Am Parktor verabſchiedet ſich im 
nächſten Blatt der liebende Mann mit feurigem Handkuß von dem ängſtlich um ſich 
blickenden Weibe. Bald findet der Jüngling den Weg zum Balkon und umſchlingt 
die Geliebte in erſter ſtürmiſcher Leidenſchaft. Wieder iſt es die unbeſchreiblich groß 
empfundene Naturſtimmung, das Liebeslied des reiferen Lenzes, das dieſe beiden in 
ihr Schickſal hineinzwingt. Immer betörender ertönt die Frühlingsſinfonie, und zitternd 
webt das mächtige Liebeswerben in der Natur hinein zum geöffneten Fenſter. Es 
liegt etwas von der berauſchenden Stimmung des Frühlingslieds aus der Walküre über 
dem folgenden Blatt, in dem das Schickſal der Unſeligen beſiegelt iſt. Bisher iſt alles 
ein Liebesſang mit den vollſten, tieſſten Akkorden des Dichters. Nun greift der Grübler 
ein, er, der von Zolas und Tolſtois Realismus genährt, weiß, daß ſich ein Feiertags⸗ 
rauſch nicht in endloſer Folge fortſetzt, und daß hier ein tragiſcher Ausgang tief in 
der menſchlichen Natur und in der Allerweltsmoral begründet iſt. Während ſie noch 
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ahnungslos ſchlummern, zeigt uns der Künſtler Adam und Eva, zerknirſcht vor Tod 
und Teufel knieen und um Erbarmen flehen. Hohnlächelnd winken ihnen beide; ihnen 
ſind ſie fortan verfallen, indes die große Natur in der Ferne, die Mutter aller 
gewaltigen Mächte, teilnahmlos für das Schickſal der Einzelweſen auf- und niederebbt. 
Nun erlebt der Mann ein entſetzliches Erwachen. Er fühlte ſich mit dem geliebten 
Weib auf ſchwebendem Gewand emporgehoben, als ſolle der Flug kein Ende nehmen: 
da hält ihm Amor ſelbſt den Spiegel vor und ſchaudernd erblickt er feine Sünde. 
Von Grauſen gepackt, breitet er die Arme aus und weicht zurück, indes das Weib 
noch vertrauensvoll an ſeinem Halſe hängt. Doch die Stunde des furchtbaren Er⸗ 
kennens ſchlägt auch ihr. Als ſie in ſtiller Nacht auf dem Bettrand ſitzt, zeigt ihr 
ein greller Mondſtrahl an der Wand die Viſion eines Kindes, und teilnahmlos für 
ihre innere Qual bleibt die feierlich⸗gewaltige Natur da draußen. Nun, nachdem der 
Mann ſich von ihr abgewendet, beginnt das einſame Martyrium des Weibes. Stumm 
ſucht ſie die Verborgenheit, doch überall tritt ihr die Schande mit dem Strohkranz 
im Haar breit in den Weg, und ihre Ohren werden verfolgt von dem Geſpött hämiſcher 
Zungen, unter denen die des eigenen Geſchlechts die grauſamſten ſind. 


„Den Menſchen adelt ſtets fein letztes Schickſal“, und einer naht, der alles 
enden wird, er kommt als Heiland. Wohl das kühnſte Wagnis eines modernen 
Künſtlers iſt das letzte Blatt, das uns das Weib nach ihrer ſchweren Stunde zeigt, 
die ihr und dem Kinde das Leben gekoſtet hat. Auf dem Lager hingeſtreckt ruht der 
entſeelte Leib. Liebreich hält der Tod, in weitem Mantel, den Schlapphut tief in die 
Stirn gedrückt, das Kind in den Armen, und ſeine Knochenhand winkt. Sie winkt 
dem Mann, der zu ſpät herbeigeeilt iſt und in verzweifeltem Schmerz der Geliebten 
Haupt umfaßt. Wird er ihr folgen? Wird dieſe Liebesepiſode auch für ihn das 
Ende ſein? 

Der Künſtler ſelbſt iſt an ſeinem Stoff gewachſen und von einer jugendlichen Idee 
vom Weibe durch das Mitleid mit ſeinem nur halb verſchuldeten Verderben hindurch 
zur Erkenntnis der tiefſten Tragik der Liebe gelangt, die er uns nun mit heroiſcher 
Schlichtheit und Größe erſchütternd vorführt. Später packt er das Schickſal der 
Menſchheit und zwingt es in künſtleriſche Formen. Dem großen Vernichter Tod ſingt 
er gewaltige Hymnen, die wie ein antiker Chorgeſang dahinrauſchen. Er offenbart 
ſich darin als ſtark ſozial empfindender Künſtler, der dem Tod bisweilen die Ber: 
nichtungsformen in die Hand giebt, die die Fülle unſerer ſozialen Ungerechtigkeiten 
geſchaffen hat. Aber wie er im Werden das Vergehen erblickt und dies den großen 
Grundzug ſeiner graphiſchen Darſtellungen ausmacht, ſo erblickt er auch im Tode das 
Leben, das ſich trotz allem behaupten will, und noch einmal wendet er ſich zum 
Weibe: ſie wird ihm das hehrſte Symbol von Vergehn und Werden. Ihm hat er 
das bekannte, künſtleriſch vollendete Blatt gewidmet „Mutter und Kind“ (vom Tode II). 
Im Sarge ruht, blumengeſchmückt, die junge Mutter, während das Kind, auf ihrem 
Schoße hockend, mit großen, fragenden Augen in das Leben ſchaut. 

So lehrt uns der bedeutende Künſtler mit ſeinen Augen ſehen und mit ſeinen 
Gedanken denken und erſchließt uns des Lebens Ernſt, Tiefe und Schönheit. Teil⸗ 
nahmlos haſten wir nur zu oft an dem vorüber, was anſcheinend außer uns liegt, 
und durch ihn erſt wird uns offenbar, daß auch wir all' das in uns erleben müſſen, 
daß wir alle Glieder ſind in der unendlichen Kette, daß einer für des anderen Schickſal 
verantwortlich iſt, und daß es nur einen Weg gibt, unſer aller Schickſal zu mildern: 
ein liebendes Verſtehen. 
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W irklich, da waren ſie ja, die drei 
Briefe, die auf Eliots Rückkehr warteten, wie 
er es richtig voraus gefühlt hatte. Das 
Morgenblatt lag daneben — — — doch nicht 
weit ausgebreitet, wie er es hingeworfen, 
bevor er fortging, ſondern von Dennis ſorg⸗ 
fältigen Händen hübſch zuſammengefaltet, wobei 
die gefürchtete Kolumne ganz verſteckt worden 
war; trotzdem kam es ihm vor, als ſtarrte 
die Kopfzeile des Artikels ihn durch das 
Papier hindurch an. Das Geheimnis, das 
vor ſechs Monaten die erſten Silberfäden 
durch ſein ſchwarzes Haar gezogen hatte, war 
nun öffentlicher Beſitz und flog von einem 
Frühſtückstiſch zum andren; doch ſchlimmer 
noch als dies: es gab nur drei Perſonen auf 
Erden, die es verraten haben konnten. 

„Einer dieſer drei Briefe wird mir wohl 
Klarheit geben,“ ſagte er halblaut zu ſich ſelbſt; 
dann hielt er plötzlich inne, als er ſeinen 
Diener bemerkte, der, vor einem altertümlichen 
Pulte knieend, die Beſchläge putzte. „Bitte, 
mache das nachher weiter, ich möchte arbeiten,“ 
ſagte er. Dennis nahm ſein Putzzeug zu⸗ 
ſammen und entfernte ſich mit ehrerbietiger 
Geräuſchloſigkeit; dann griff Eliot mit feſter 
Hand nach den drei Briefen, obſchon ihn der 
Gedanke durchzuckte, daß der Tod, falls er ihm 
irgendwie nahe treten ſollte, ihm in dieſem Augen⸗ 
blick willkommen wäre, ehe er erführe, wer 
ihm die Treue gebrochen — ſein Bruder, 
ſein Freund oder die Frau, die er liebte. 

Oskars Schreiben, deſſen dicke, ſchwarze, 
charakterfeſte Züge ganz dem Weſen des 
Schreibers entſprachen, beruhigte Eliot für 
einen Augenblick wie eine menſchliche Stimme 
nach böſem Traum. 


— — — 


„Lieber Jack! — — — — Soeben habe 
ich die Zeitung geleſen. Ich kann dir gar 
nicht ſagen, wie ſehr ich außer mir bin! Durch 
wen in aller Welt mag es herausgekommen 
ſein? Ich denke, ich brauche dich nicht zu 
verſichern, daß keine Silbe über meine Lippen 
gekommen iſt. Seit dem Begräbnistage des 
armen Bertie, wo wir drei in das Geheimnis 
eingeweiht wurden, habe ich nicht einmal mehr 
mit Scott darüber geſprochen. Irgend jemand 
muß es indeſſen doch geſagt haben. Scott 
iſt dein Freund, auch meiner, darum — durch⸗ 
aus zuverläſſig. Er iſt nur etwas allzu nach⸗ 
giebig im Verkehr mit Frauen, ich glaube, 
eine beſonders geſchickte kann alles, was ſie 
zu wiſſen wünſcht, aus ihm herausbringen. 
Ich habe indes keinen Schatten von Recht, 
dies in dem vorliegenden Falle zu vermuten. 
Ich werde heute Abend nach dir ſehen. 
Eſther weiß auch davon, natürlich, doch ſie 
kommt gar nicht in Frage. Sei nicht allzu 
niedergeſchlagen. 

Dein 
Oskar F. Eliot.“ 

Eliot legte den Brief auf den Tiſch und 
machte ſich langſam daran, den zweiten zu 
öffnen. Scott war ſeit zwanzig Jahren, alſo 
ſeit mehr als der Hälfte ſeiner Lebenszeit, ſein 
intimſter Freund geweſen. 

„Lieber Johnny! — — — ft das nicht 
ſchrecklich? Der arme kleine Bertie! Konnte 
man ihn nicht friedlich ruhen laſſen? Ich bin 
ganz krank vor Wut über die grenzenloſe 
Grauſamkeit, die Torheit eines ſechzehnjährigen 
Kindes an die Offentlichkeit zu bringen und 
ſie hinzuſtellen wie das Verbrechen eines 
erwachſenen Menſchen! Natürlich ſoll es eine 
Art Strafe für dich ſein, dafür daß du eben 
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John Newman Eliot heißeſt. Einem Sohn 
von mir würde wohl kaum mit einer Silbe 
Beachtung geſchenkt worden ſein, ſo daß ich 
in dem Augenblick ſelbſtſüchtigerweiſe dankbar 
bin, weder Namen noch Familie zu beſitzen. 
Haſt du irgend welchen Anhaltspunkt, wer es 
verraten haben mag? Ich kann mir nicht 
denken, daß jemand mit geſundem Verſtand 
ſolch ein Geheimnis preisgeben konnte. Wenn 
Oskar ſeine alte Schwachheit nicht gänzlich 
überwunden hätte, müßte ich beinahe fürchten, 
irgend eine unbedachtſame Rede — — — 
Es iſt mir ſchrecklich, aber dies war für mich 
die einzig denkbare Erklärung, da nur wir 
zwei die Geſchichte des armen Bertie kannten. 
Ich vermute, du haſt ſie auch Eſther anvertraut, 
doch ſie kommt natürlich gar nicht in Betracht. 
Ich werde dich morgen beſuchen. Ich bin 
trauriger, als ich ſagen kann, und rachgierig 
dazu: ich wünſche nichts dringender, als daß 
der Verräter entlarvt werde. 
Dein treuer Freund 


Jerome Scott.“ 


Es blieb nur noch ein Brief, und Eliot 
ſaß da, ihn in den Händen haltend, ſeine 
ſtieren Augen auf das flackernde, verlöſchende 
Feuer im Kamin gerichtet. 

„Nur dieſe drei auf Gottes weiter Welt 
wußten darum.“ Daß er .diefe Worte laut 
vor ſich hin geſprochen hatte, merkte er erſt, 
als ein leiſes Huſten dicht hinter ſeinem 
Rücken ihm das zum Bewußtſein brachte. 

„Wünſchen Sie, daß ich das Feuer in 
Gang halte?“ fragte Dennis. 

„Ja, es iſt kühl.“ Er ſchauerte fröſtelnd 
zuſammen und war froh, einen Vorwand zu 
haben, um die Eröffnung des dritten Briefes 
noch hinausſchieben zu können. Als neue 
Holzklötze im Kamin kniſterten und flackerten 
und der Diener ſich entfernt hatte, ſchnitt er 
die Briefhülle wie die beiden andern mit 
ſeinem ſilbernen Brieföffner auf und entfaltete 
das Schreiben. 

„Mein Lieber! — — — Bitte, komme zu 
mir, ſobald du kannſt. Es tut mir ſehr weh 
für dich. Wer kann ſo böſe geweſen ſein, 
das auszuſchwatzen! Es iſt überhaupt ſo 
zwecklos nach all den Monaten. Was wirſt 
du tun — — — es widerrufen? Ich bin 


bereit, jede Lüge für dich zu ſagen; etwas 
muß geſchehen. Komme bald und laß mich 
verſuchen, dir zu helfen. 

Eſther.“ 

Mit einer Empfindung der Erleichterung 
preßte er den Brief an ſein Geſicht. Dann 
fielen ſeine Augen auf die beiden andern und 
wurden dabei hart und kalt. Irgendwo 
zwiſchen den dreien lag der Verrat. 

Im Geiſte fühlte er ſich zurückverſetzt in 
jene Nachmittagsſtunden vor ſechs Monaten, 
als er ſeinem Kummer gegenübergeſtanden 
hatte; und einer traurigen Gewohnheit folgend, 
lebte er alles noch einmal durch. Er ſah ſich 
ſelbſt tatkräftig, heiter und mit ſeinem Los 
zufrieden die Bank betreten und ſein Scheckbuch 
hervorziehen. 

„Sie wiſſen, daß dies Ihr Guthaben über⸗ 
ſchreitet, Herr Eliot?“ hatte der Kaſſierer 
geſagt und vom Pult aufgeſehen. 

„Wie iſt das möglich?“ hatte er gefragt, 
ohne den leiſeſten Anflug von Argwohn. 

„Letzte Woche war eine Tratte fällig, wie 
Sie wiſſen — — — und dann die tauſend 
Dollars, die Ihr Sohn heute Morgen zurück⸗ 
gezogen hat.“ 

„Ach ja, natürlich, das hatte ich ganz 
vergeſſen,“ ſagte Eliot lachend. Die Pauſe, 
ehe er dieſe Antwort gab, hatte keinen Augen⸗ 
blick gedauert. Der Kaſſierer lächelte ver⸗ 
ſtändnisvoll. „Ein Sohn iſt ein koſtſpieliger 
Luxus“, fügte er hinzu. „Natürlich ſtehen 
wir Ihnen jederzeit zur Verfügung, Herr 
Eliot, falls Sie mehr zu beziehen wünſchen.“ 

„O nein, ich glaube nicht, daß es nötig 
iſt.“ Eliot zerriß den Scheck in kleine Stücke 
und ſah ſich nach einem Papierkorb um. 
„Ich war gerade auf dem Wege, eine Rechnung 
zu zahlen.“ 

„Laſſen ſie Jones den Weg machen“, 
ſagte der Kaſſierer, gemütlich mit dem Kopfe 
nickend. „Wenn Sie ſich indeſſen anders 
beſinnen, ſo — — —.“ 

„Ich danke ſehr.“ — Und dann war er 
ſchließlich auf der Straße und ging, ohne die 
Vorübergehenden zu beachten, langſam nach 
Hauſe; es war ihm zu Mute, als müßte er 
eine ſchwere Laſt ſchleppen, die Geiſt und 
Körper niederdrückte. Er war nicht zornig, 
nur bitter gedemütigt. Irgendwo hatte er es 
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an der nötigen Aufmerkſamkeit fehlen laſſen, 
er, der dem Knaben hätte Mutter und Vater 
zugleich ſein ſollen. Er hatte ſein verſchloſſenes 
Weſen zu lange reſpektiert und es für zu 
ſelbſtverſtändlich gehalten, daß fein Sohn die 
gleichen Gefühle habe für Ehre, Wahrheit 
und den Namen, den er trug, und es ebenſo 
ſehr verabſcheue, in der Leute Mund zu kommen, 
wie ſein Vater. Er hatte ihm zu viel Freiheit 
eingeräumt. Und nun, was ſollte er tun? 

Als er zu Hauſe angekommen war und 
die Türe öffnete, kam eben Bertie die Treppe 
hinunter. Jeder hielt unwillkürlich einen 
Augenblick inne beim Anblick des andern. 
Herausfordernd warf der Jüngling den Kopf 
zurück; ſein Vater dagegen ging mit geſenkten 
Augen und zitternden Händen an ihm vorüber, 
er ſchämte ſich, ihm ins Geſicht zu ſehen. 

Zum großen Kummer von John Newman 
Eliot brachten am folgenden Tag die Morgen⸗ 
blätter ausführliche Berichte davon, daß ſein 
einziger Sohn nachmittags zuvor im Schwimm⸗ 
bad verunglückt und ertrunken ſei. Und Eliot 
hatte die Briefe, Blumen und all die Beileids⸗ 
bezeugungen bis zum Begräbnistage ruhig 
ertragen. Dann aber machte er ſeinem Freunde 
Scott gegenüber ſeinen Selbſtanklagen Luft. 
Sein Bruder war der einzige, der das mit 
anhörte, und die drei begruben das Geheimnis 
in ſich und kamen überein, daß niemand außer 
Eſther es wiſſen dürfe. 

Und nun, ſechs Monate ſpäter, bringen 
die Blätter den Senſationsartikel, daß der 
Sohn von John Newman Eliot auf einen 
Betrug den Selbſtmord habe folgen laſſen. 
Eliot wandte ſich wieder den drei Briefen zu. 
Wer mochte es geſagt haben? 


II. 

„Die Sache iſt nun für mich dringend 
geworden. Ich muß herausfinden, wer ge— 
plaudert hat,“ ſagte Eliot, in dem dunkeln 
kleinen Wohnzimmer unruhig hin und her 
gehend. „Ich zog es vor, mich an Sie zu 
wenden anſtatt an einen männlichen Detektiv, 
da ich hörte, Sie ſeien bei einer Zeitung 
angeſtellt geweſen, und da dacht ich, Sie 
würden ſich wohl beſſer eignen, auf geſchickte 
Weiſe an den betreffenden Stellen Erkundigungen 
einzuziehen. Wie ich Ihnen ſchon geſagt, 
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ging ich gleich an jenem Morgen, da der 
Artikel publiziert wurde, auf die Redaktion, 
konnte aber leider nichts herausbringen. Auf 
der Bank waren ſie natürlich ſehr erſtaunt, 
man hatte dort meinen Sohn gut gekannt und 
darum nicht weiter gefragt“ — ſeine Stimme 
zitterte, trotz der nervöſen Anſtrengung, durch 
die er ſie zu beherrſchen ſuchte. Er wandte 
ſich weg und ſtarrte zum Fenſter hinaus. 

Die junge Frau beobachtete ihn mit ver⸗ 
ſchränkten Armen. Es war etwas Ruhiges, 
Tatkräftiges an ihr, und aus ihren blauen 
Augen ſprach Wärme und Lebhaftigkeit. Sie 
machte auf Eliot den Eindruck einer durchaus 
gutmütigen Perſon voll Mut und Findigkeit, 
die darauf brannte, ihre Erfahrungen zu ver⸗ 
werten. Der Gegenſatz zu Eſthers faſt über⸗ 
weiblichem Weſen hätte ihm bei irgend einer 
andern Gelegenheit ein Lächeln abgenötigt. 

„Haben Sie Grund, auf eine beſtimmte 
Perſon einen Verdacht zu werfen?“ fragte ſie 
ſchließlich. Die Linien in ſeinem mageren, 
nervöſen Geſicht vertieften ſich. 

„Ich weiß, daß nur drei Perſonen ge— 
ſprochen haben können,“ ſagte er um ſo 
deutlicher und beſtimmter, da er verſuchte, 
ſeiner Skrupel Herr zu werden. „Das iſt 
es eben, was mich dazu gebracht hat, hierher 
zu kommen. Ich kann ſie nicht ſelbſt zur 
Rede ſtellen, und doch muß ich Gewißheit 
haben. Ich kann keinem mehr glauben, bis 
ich es herausgefunden habe.“ 

Sie machte hierzu keine Bemerkungen, er 
fühlte aber in ihrer ruhigen, abwartenden 
Haltung die Frage. Hätte ſie ſich nur um 
eine Spur weniger geſchäftsmäßig benommen 
oder irgend etwas Unvornehmes getan, ſo hätte 
er nie dieſen Punkt berühren können. 
Ihr Benehmen war jedoch für ſeine gereizte 
Empfindlichkeit erträglich. Er zögerte nur 
einen Augenblick. 

„Es ſind dies mein Bruder Oskar, mein 
beſter Freund Jerome Scott und — — — eine 
Dame.“ 

„Und Sie haben alſo, wie Sie bemerkten, 
dieſe drei noch nicht ſelbſt gefragt?“ 

„Wie hätte ich es tun können! Und wer 
von ihnen wirklich geſprochen hätte, würde es 
ja nie zugeben, würde beſtimmt leugnen. 
Jeden von ihnen ſah ich bald nachher, natürlich, 
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und es ſchien mir, als fühlten fih alle 
unbehaglich — — —, wahrſcheinlich war es 
mein Fehler. Als wir davon ſprachen, konnte 
ich niemand anſehen; die ganze Situation war 
peinlich. Ich ging für einige Tage weg, um 
ſie nicht ſehen zu müſſen und dieſes Gefühl 
zu überwinden. Es zog mich indeſſen wieder 
zurück, und nun bin ich entſchloſſen, der Sache 
auf den Grund zu gehen, koſte es, was 
es wolle.“ 

Miß Bellchambers ſann nach. 

„Ich werde bei der Zeitung kaum das 
Nötige erfahren können. Wenn dieſer Verſuch 
fehlſchlägt, könnten Sie mir keine Gelegenheit 
verſchaffen, mit dieſen drei Perſonen zuſammen⸗ 
zutreffen, ſie auf eine oder zwei Stunden mit 
Ihnen zuſammen zu ſehen? Ich bin ziemlich ge⸗ 
ſchickt im Herausfinden von ſchlechten Gewiſſen.“ 

„Ich ſehe nicht, wie das möglich wäre.“ 

„Könnten Sie ſie nicht zu Mittag ein⸗ 
laden? Ich habe ein ſehr gutes Geſellſchafts— 
kleid und habe dieſe Rolle ſchon mehrere Male 
geſpielt.“ 

Ihr Ton war durchaus unperſönlich und 
geſchäftsmäßig, Eliot dagegen errötete und 
fühlte ſich unbehaglich. 

„O nein, das ginge nicht,“ rief er aus. 
„Ich fühlte mich zu — zu — —.“ 

„Nun, wie wäre es, wenn Sie Ihre Freunde 
zum Mittageſſen einladen würden und mich 
ſervieren ließen? Auch das habe ich ſchon mehr⸗ 
mals getan. Ich werde mich ſehr leicht mit 
Ihrem Dienſtperſonal zurechtfinden. Ich 
kann am Ende noch mehr erfahren, wenn ich 
Sie ſo zuſammen ſehe, als wenn — — —“. 

„Nein, wirklich.“ Eliot ſprang in ſeiner 
Erregung auf. 

„Ich bitte Sie um Entſchuldigung, doch 
ich kann nicht, ich kann wirklich nicht!“ 

„Nun, dann verſuchen wir es auf andre 
Weiſe,“ gab ſie nach. An der Tür blieb 
er ſtehen. 

„Wenn ich nur gewiß wäre, daß Sie ein 
Geheimnis bewahren können, da die andern 
es nicht konnten?“ 

„Es iſt mein Beruf,“ erwiderte ſie ſchlag⸗ 
fertig — — — 

III. 

Miß Bellchambers gab die zwei Briefe 

wieder zurück und ſtrich gedankenvoll über die 


hübſche, weiße Schürze, die ihr ſchwarzes 
Kleid bedeckte. 

„Und der dritte, der Brief der Dame, war 
er im gleichen Ton geſchrieben?“ fragte Sie. 

Eliot nickte ſtillſchweigend, er ſah gequält 
und abgehärmt aus. „Ich kann wirklich nicht 
einſehen, wie Sie hoffen können, bei bloßer 
Beobachtung etwas herauszufinden,“ ſagte 
er nun mit gereizter, ungeduldiger Bewegung 
der Hände. 

„Ich ebenſo wenig — — im Augenblick,“ 
antwortete ſie. 

„Nun, es kann nicht helfen, der Sache 
muß ich auf den Grund kommen, ob mit 
guten oder ſchlechten Mitteln,“ ſagte er endlich 
entſchloſſen. „Es iſt beſſer, den Glauben an 
einen von ihnen zu verlieren, als an alle drei.“ 

„Bin ich die erſte? Sag mal, wo haſt du 
denn dein hübſches, neues Mädchen her?“ 
tönte Eſthers Stimme von der Türſchwelle her, 

„Ach, es iſt nicht viel los mit ihr, ich 
werde ſie kaum behalten können,“ ſagte Eliot 
unbehaglich. „Ich bin ſehr froh, dich hier zu 
haben, Eſther.“ 

„Sie ſieht aus, wie eine Dame,“ fuhr 
Eſther fort. „Mein Kleid war nicht richtig 
eingehakt; ſie bemerkte es ſofort und brachte 
es in Ordnung. Worin läßt ſie es denn 
fehlen?“ 

„Ach, ich weiß nicht recht; ſie iſt nicht 
ſorgfältig genug.“ Er bückte ſich und ſchürte 
das Feuer, ohne daß es nötig geweſen wäre. 
„Wie du weißt, bin ich ſelbſt ſo eine alte 
Magd.“ 

Sein Lachen klang nicht natürlich; ſie 
antwortete nicht, ſondern betrachtete ihn nur 
mit ernſtem Blick. Er ſtieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus, als Oskar und Scott ein⸗ 
traten und ihn von dieſem Geſprächsthema er⸗ 
löſten. Einige Augenblicke ſpäter wurde zum 
Eſſen gerufen. 

„Bitte Jack, wer ſoll denn die Rolle der 
Anſtandsdame in dieſer Geſellſchaft ſpielen?“ 
fragte Eſther, als ſie ſich nach der Tür wandte. 
Eliot ſtarrte ſie an und brach in ein kurzes 
Gelächter aus. 

„Liebe Eſther, ich habe wahrhaftig ganz 
den Kopf verloren, ich hatte nicht den leiſeſten 
Gedanken an eine Anſtandsdame. Sollen wir 
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uns gar nicht hinſetzen nnd lieber irgendwo 
auswärts ſpeiſen?“ Er ſagte das eifrig, aus 
einem plötzlichen Gefühl der Erleichterung 
heraus, über das er ſich keine Rechenſchaft zu 
geben wußte. Oskar unterbrach ihn jedoch 
in ſeiner raſchen Art. 

„Unſinn! Ich bin doch wahrhaftig alt 
genug, um bei irgend einem Anlaß das Amt 
der Anſtandsdame zu übernehmen. Du weißt 
außerdem gut genug, Eſther, daß dir durchaus 
nichts daran gelegen iſt.“ 

Lächelnd ſtand ſie zwiſchen den drei 
Herren, — — — ein Bild, das Eliot ſicherlich 
gewürdigt "haben würde, wäre er nicht jo ge⸗ 
drückt und über ſich ſelbſt beſchämt geweſen 
und außerdem noch zu erbittert, um vergeſſen 
zu können, was ihm angetan worden. 

„Vielleicht iſt die neue Zofe verheiratet,“ 
warf ſie lachend ein, „ſoll ich ſie fragen, Jack?“ 

Seine Nerven waren zu ſehr in Spannung, 
um in dem Augenblick zu verſtehen, daß ſie 
nur ſcherze. 

„Nein, natürlich nicht,“ ſagte er ſcharf, 
errötete jedoch, als er bemerkte, wie die 
Heiterkeit aus ihren Augen wich und einem 
verletzten Ausdruck Platz machte. 

„Wenn du dich unbehaglich fühlſt, Eſther,“ 
fügte er in weicherem Tone hinzu, „dann —.“ 

„O nein,“ ſagte ſie, und ging voran in 
das Eßzimmer. Als ſie zuſammen am Tiſche 
ſaßen, machte Eliot krampfhafte Anſtrengungen, 
zu plaudern und zu lachen; ſeine Nervoſität 
jedoch und der Zwang, den er ſich auferlegte, 
ſchien auch auf ſeine Gäſte überzugehen. Er 
konnte ihren Augen nicht begegnen und fühlte, 
wie auch ſie ſeinem Blick auswichen. 

Die neue Aufmärterin verrichtete 
Dienſtleiſtungen ruhig und unauffällig, ſie 
verließ dabei ſelten das Zimmer. Eliot 
merkte an allerlei kleinen Vorgängen, daß es 
ihr gelungen war, ſich in ausgezeichnetes Ein 
vernehmen mit ſeinem Diener Dennis zu ſetzen. 

Oskar, dem eine unaufgeklärte Situation 
niemals behagte, weigerte ſich ſchließlich offen, 
noch länger an der erzwungenen Unterhaltung 
über ein neues Theaterſtück teilzunehmen 
und platzte endlich in gereiztem Tone mit der 
Frage heraus: „Was in aller Welt iſt nur 
heute mit dir, John? 
bißchen ſo wie ſonſt.“ 


ihre 


Du biſt nicht ein 
| Blicke feines Freundes, der, wenn auch traurig, 


Eine innere Stimme ſagte Eliot „jetzt“, 
und er fühlte, wie alle Nerven in ſeinem 
Körper ſich ſpannten, um dem, was nun 
kommen mußte, gewachſen zu ſein, als er 
antwortete: 

„Nun ja, mich quält allerlei. In letzter 
Zeit bin ich ganz aus dem Gleichgewicht 
geraten, ſeit der Angelegenheit mit Bertie. 
Ich kann nicht darüber hinwegkommen.“ In 
der Pauſe, die eintrat, hielt er ſeine Augen 
auf das Weinglas gerichtet, das er langſam 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger drehte. 
Niemand regte ſich oder ſprach. Die neue 
Dienerin bewegte ſich ruhig um den Tiſch, 
eifrig bemüht, ihren Pflichten nachzukommen. 
„Ich ging fort, um zu ſehen, ob ich mich 
beruhigen könne,“ fuhr Eliot fort, „es war 
aber nutzlos. Ich kann weder vergeſſen noch 
vergeben.“ 

Noch immer konnte er die andern nicht 
anſehen. Jerome Scott unterbrach endlich 
das Schweigen und räuſperte ſich mehrmals, 
ehe er ſeinen Satz vollenden konnte. 

„Es war ſolch ein nutzloſer Akt der 
Roheit, dies zu drucken oder auszuſchwatzen,“ 
ſagt er. 

„Ach, ich kann gar nicht begreifen, wie 
jemand ein ſolches Geheimnis verraten konnte“, 
fügte Eſther mit haſtiger, tonlofer Stimme 
hinzu. „Es wäre denn, daß es unabſichtlich 
geſchah — — — durch irgend einen Zufall.“ 

„Unabſichtlich?“ wiederholte Eliot. 

„Ich finde, du nimmſt die Sache viel zu 
ernſt, John,“ unterbrach Oskar. „Daß der 
arme Junge eine törichte, unrechte Tat beging, 
das iſt dein Kummer und nicht, daß das die 
Leute nun wiſſen. Was kümmern die dich?“ 

Eliot ſah, wie die Augen der Aufwärterin 
feſt auf den Sprecher gerichtet waren, und er 
ſtudierte ihre Geſichtszüge mit unbedachtſamem 
Eifer. Sofort drehte ſie ſich um und ging 
an das Büffett zurück. Mit einem Ruck nahm 
er ſeine Rolle wieder auf. 

„Nein, das iſt es nicht allein,“ ſagte er. 
„Doch laſſen wir das; ich finde nicht, daß 
meine Kümmerniſſe ein ſehr erquickliches Tiſch⸗ 
geſpräch bilden. Bitte, Jerome, heitere uns 
auf, das iſt ja dein Lebensberuf.“ Über ſein 
erhobenes Glas hinweg begegnete er dem 
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doch durchaus lauter war, und eine innere 
Eingebung ſagte ihm, daß der von geheimer 
Selbſtanklage unberührt ſei. 

Nein, es war nicht Jerome, entſchied er. 
Er iſt wohl unruhig, weil er denkt, jemand 
von den andern ſei der Schuldige, doch er 
ſelbſt hatte es ſicherlich nicht geſagt. 

Und ohne ſich deutlich bewußt zu werden, 

was ihn dazu bewog, nahm Eliot die Wein⸗ 
flaſche und hielt ſie mit fragendem Blick über 
das ungefüllte Glas ſeines Bruders. Oskar 
zog es weg. 
„Nein, bitte nicht,“ ſagte er. „Du weißt 
doch, daß ich nie etwas Stärkeres als Pudding⸗ 
ſauce berühre. Seit fünf Jahren habe ich es 
nicht getan.“ Eliot fühlte den Mut ſinken; 
auch der Strohhalm, den Scotts Brief ihm 
bot, war nun zerbrochen. Mit einer gewiſſen 
Verzweiflung wandte er ſich an die Frau, die 
er im Begriffe ſtand zu heiraten. 

Seit dem Erſcheinen des verhängnisvollen 
Artikels hatte er Eſther nur ſelten geſehen; 
eine unbeſtimmte Furcht, Gewißheit zu erlangen 
über etwas, das ihm keinen Augenblick Ruhe 
ließ, hatte ihn davon abgehalten. Jetzt, da 
er ſich direkt an ſie wandte, fühlte er zum 
erſtenmal an ihr eine unerklärliche Veränderung. 
Etwas von ihrer alten Freimütigkeit ſchien 
verſchwunden. Während Oskar und Scott 
in ein lebhaftes Geſpräch geriet en, konnten fie die 
Unterhaltung nur mühſam fortſetzen, — — — 
ſie beide, die ſeit Monaten einander ſo nahe 
geſtanden. 

Im weiteren Verlauf des Mittageſſens 
wurde es ihm immer klarer, daß Eſther nicht 
ganz glücklich ſei und eine Laſt ihr Herz 


bedrücke. Das war ſicher die Urſache, weshalb 


ſie bei jedem ſeiner Blicke zuſammenzuckte und 
ſich eifrigſt bemühte, das Geſpräch auf 
unperſönliche Dinge zu lenken. Einmal drehte 
ſich die Unterhaltung um die Frage von 
unverzeihlichen Sünden, und da ſtellte ſie in 
plötzlichem Eifer die Behauptung auf, daß es 
zwiſchen Menſchen, die durch Liebe eng mit⸗ 
einander verbunden ſeien, überhaupt keine 
ſolche gebe. 

„Ich wüßte wirklich nichts, was ich dir 
nicht vergeben könnte, und hätte es noch ſo 
weh getan,“ äußerte ſie, indem ſie ihre be⸗ 
kümmerten Augen zu ihm aufſchlug. 


Er fühlte eine grauſame Luſt, ſie zu 
prüfen. „Selbſt gebrochene Treue?“ fragte 
er. „Ich könnte das nie verzeihen und möchte 
nicht von dir erwarten, daß du es verzeihen 
würdeſt.“ | 

Tiefe Nöte ergoß ſich über ihr abgewandtes 
Geſicht. 

„Darf ich Ihnen Zucker anbieten, gnädige 
Frau,“ ſagte mit ſanfter Stimme die neue 
Auſwärterin an ihrer Seite. 

„Nein danke — — — doch, bitte,“ ſagte 
Eſther mit gezwungenem Lachen. 

Als das Mädchen die Zuckerzange über 
ſeine eigene Kaffeetaſſe hielt, ſagte Eliot etwas 
barſch: „Dies genügt, Sie können nun 
gehen“. 

Er fühlte einen warnenden Finger auf 
ſeiner Schulter. Oskar war noch nicht bedient 
worden. Einen Augenblick ſpäter verließ ſie 
das Zimmer. 

Als Eliot nach aufgehobener Tafel mit 
ſeinen Gäſten durch die Vorhalle ſchritt, blieb 
er, als er plötzlich die weiße Schürze von 
Miß Bellchambers auftauchen ſah, hinter den 
andern zurück und legte nervös ſeine Hand 
auf ihren Arm. 

„Nun,“ flüſterte er, „was haben Sie — —“ 
Sie entzog ſich ihm jedoch raſch. 

Im Salon fand er Eſther mit den auf 
dem Tiſch liegenden Zeitſchriften beſchäftigt. 

„Ich habe heftigen Kopfſchmerz dieſen 
Abend, Jack, du wirſt mich wohl entſchuldigen, 
wenn ich früh nach Hauſe gehe.“ Er erſchrak 
über das verzagte, leiſe Zittern ihrer Stimme, 
doch ſuchte er ſein Herz davor zu verſchließen. 

Als ſeine Gäſte das Haus verlaſſen hatten, 
kehrte er in den leeren Salon zurück voll 
bitterer Gedanken. Daß ſie, falls ſie das Geheimnis 
irgendwie verraten haben ſollte, dem Vorwurf 
aus dem Wege zu gehen ſuchte, war wohl 
natürlich — — darum alfo hatte fie es ver: 
mieden, ſeinem Blick zu begegnen. Etwas 
Weißes auf dem Fußboden erregte feine Auf: 
merkſamkeit, er ſtand auf und fand ihr kleines 
Spitzentaſchentuch. Von dieſem Etwas, das 
von ihr herrührte, kam es plötzlich wie ein 
beruhigendes Gefühl über ihn. Er hielt das 
kleine Tuch in ſeinen Händen. 

„Nein, Eſther — ich kann es nicht 
glauben!“ rief er aus. 


Einer von Dreien. 


„Nein — ſie iſt es nicht,“ ſagte Miß 
Bellchambers Stimme dicht hinter ihm. 

Schnell drehte er ſich um. 

„Nicht, ſind Sie ſicher?“ 

„Ich bin deſſen ganz gewiß.“ 

„Ich hätte es doch wiſſen können!“ 
Dann zog ein Schatten über ſeine Augen. 
„Oskar?“ 


„Nein.“ 

Er warf ſich in ſeinen Stuhl. „Ach, ich 
kann es auch von ihm nicht glauben,“ 
ſagte er. 

„Weder Mr. Scott, noch irgend jemand 
von den dreien — — —“ 


„Wieſo, wenn es niemand von ihnen ſein 
ſoll, wer kann es denn ſein?“ 

Sie ſetzte ſich in den großen Stuhl ihm 
gegenüber und ſtrich ihre kleine Schürze glatt. 

„Sie ſelbſt.“ 

„Was ſagen Sie?“ 

„Sie ſelbſt ſind es.“ 

Verſtändnislos ſtarrte er ſie an und er⸗ 
wartete Aufſchluß. 

„Sie haben die ſchlechte Gewohnheit, 
laute Selbſtgeſpräche zu halten,“ fuhr ſie fort, 
„und Ihr Diener Dennis hat ebenfalls die 
ſchlechte Gewohnheit, geräuſchlos herum— 
zuſchleichen. Man gab ihm 50 Dollars für 
die Geſchichte.“ 

Eliot war in höchſter Verwirrung. 
glauben — —“ 

„Sie ſelbſt gaben mir den Schlüſſel dazu. 
Wenn irgend etwas Sie lebhaft beſchäftigt, 
ſagen Sie ganze Sätze laut vor ſich hin. Ich 
fand das in der erſten halben Stunde heraus. 
Dann machte ich mich daran, den Diener 
auszuforſchen. Das übrige war leicht. Wir 
haben uns quaſi aſſoziiert; er verkauft den 
Skandal, den ich einſammle, und in den 
Profit teilen wir uns.“ Miß Bellchambers 
lächelte etwas verächtlich. 

„Aber — — aber, ich kann nicht begreifen,“ 
rief Eliot aus. „Was beunruhigte denn 
Eſther, ſie war ſo gar nicht ſie ſelbſt.“ 

„Nun,“ ſagte die Beamtin der Geheim— 
polizei langſam, „wenn Sie bedenken, daß 
Sie während des Eſſens mich förmlich ver— 
folgten mit Ihren Augen, in größte Verlegenheit 
gerieten, als man mich im Geſpräch erwähnte 


„Sie 


497 


und vollends in der Vorhalle meinen Arm 
ergriffen, während ſie noch vor dem Spiegel 
ſtand, dann —“ 

„Sie glauben, daß ſie das bemerkt und 
alles erraten hat?“ ſagte er aufrichtig beſtürzt. 
„Ach, ich kann das kaum glauben. Es will mir 
eher ſcheinen, ſie habe geſehen, daß ich ſie im 
Verdacht hatte, geplaudert zu haben, und dadurch 
hat ſie ſich verletzt gefühlt — — — das 
arme Kind!“ 

Miß Bellchambers ſenkte ihre Augen, und 
ein verſtecktes Lächeln ſpielte um ihre Lippen. 

„Ohne Zweifel vermuten Sie das Richtige“ 
ſagte ſie. 

„Nun iſt es vorüber! Gott ſei Dank!“ 
Erleichtert ſtreckte er ſeine Arme aus. „Sie 
haben mich zehn Jahre jünger gemacht. Wie 
kann ich Ihnen je genug danken?“ 

„Es iſt mein Beruf,“ antwortete ſie trocken. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür auf⸗ 
geriſſen. Er drehte ſich um und bemerkte 
Eſther. 

„John, ich bin zurückgekommen, ich konnte 
es nicht aushalten. Etwas war dieſen Abend 
nicht richtig.“ Sie atmete ſchnell wie ein 
erſchrecktes Kind. 

Dann erblickte ſie die Perſon mit der 
weißen Schürze im großen Stuhl und blieb 
mit ſtolz erhobenem Kopf ſtehen. „Ich wußte 
nicht, daß du verlobt ſeieſt. Gute Nacht!“ 
Sie wandte ſich weg und wollte das Zimmer 
verlaſſen, doch Eliot ergriff ſchnell ihre beiden 
Hände. 

„Mein Liebling, warte doch, bis ich dir 
die Sache erklärt habe. Hier ſtelle ich dir 
Miß Bellchambers vor, Beamtin der Geheim- 
polizei.“ 

Die Farbe kehrte plötzlich in Eſthers 
Wangen zurück. „Der Geheimpolizei?“ 

„Ja, ſie hat das ganze Rätſel gelöſt; und 
o, meine liebe Eſther, ich bin ſo glücklich!“ 

Sie verſtand den Zuſammenhang immer 
noch nicht recht, doch hielt ſie Eliot feſt bei 
den Händen, und ſchließlich trafen ſich ihre 
Augen. In einem Gefühl der Dankbarkeit 
wandte ſie ſich um nach der Detektiv; doch 
Miß Bellchambers war aus dem Zimmer 
verſchwunden. Sie war eine rückſichtsvolle, 
zartfühlende Beamtin. 
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Wegweiſer für die Berufswahl). 
Seſprochen von Dr. Eruſt Goldmann. 
Lachdruck verboten. ER 


Mit dieſem Büchlein hat der Erziehungsbeirat 
nicht nur ſeinen Pflegern und Pflegerinnen, ſondern 
auch den Eltern und Vormündern der unteren 
Volksklaſſe ein vortreffliches Hülfsmittel für die 
Berufswahl beſchert. Wir brauchen den Leſern der 
„Frau“ nicht erft darzulegen, von welcher ernſten 
Bedeutung die Berufswahl für das Leben des 
Einzelnen und für das Wohl der Geſamtheit iſt. 
Durch den wirtſchaftlichen Aufſchwung der deutſchen 
Nation und den gewaltigen Zuwachs der Bevölkerung 
iſt das Berufsleben zu einem heißen Wettbewerb, zu 
einem Kampfe um das tägliche Brot geworden, unter 
dem beſonders die wirtſchaftlich ſchwachen Kreiſe leiden. 
Für dieſe Volkskreiſe iſt die Berufswahl des Kindes 
vielfach zu einer ſchweren Sorge geworden. Es 
gilt einen Beruf zu finden, der ein ſicheres und 
dauerndes Auskommen bietet, und dieſe Aufgabe 
iſt oft recht ſchwer zu löſen, weil den Beteiligten 
der Einblick in die wirtſchaftliche Lage der einzelnen 
Erwerbszweige fehlt. Aus ſolcher Unkenntnis 
heraus werden viele Fehler begangen, die für 
die Kinder traurige Folgen haben. Zu dieſer 
Unkenntnis tritt häufig noch der Unverſtand der 
Eltern, Beſchäftigungen zu wählen, die recht bald 
Geld einbringen, ſo daß das Kind eine ordentliche 
Berufsausbildung überhaupt nicht erhält. Auch 
gegen die ſonſtigen Grundregeln, die bei der Berufs⸗ 
wahl zu befolgen ſind, wird reichlich geſündigt. 
Man prüft nicht, ob die Fähigkeiten und die Vor⸗ 
bildung des Kindes für den gewählten Beruf zu: 
reichen, und man fragt nicht danach, ob ſeine 
Körperbefchaffenheit und Geſundheit den An: 
forderungen des Berufes entſprechen. Daher die 
vielen Leute, die ihren Beruf nicht ausfüllen oder 
überhaupt keinen ordentlichen Beruf gelernt haben. 


) Im Auftrage des Freiwilligen Erziehungsbeirats für 
ſchulentlaſſene Waiſen zu Berlin bearbeitet von Prof. 
Dr. Sommerfeld, Edgar Jaſſé und Johannes Sauer. 
Hamburg 1902. Preis 1,50 Mark. 


Wie iſt hier Abhülfe zu ſchaffen? Durch möglichſte 
Aufklärung der Eltern und Vormünder über die 
einſchlägigen Fragen! 

Im Dienſte dieſer Aufklärung ſteht der Weg: 
weiſer des Erziehungsbeirats. Er gibt Auskunft 
über alle Berufe, welche nichts als Volksſchulbildung 
vorausſetzen. Zu Grunde gelegt ſind dabei die 
Berliner Verhältniſſe, und dieſe ſind mit der 
größten Sorgfalt bearbeitet. Das Buch zerfällt in 
einen allgemeinen und einen ſpeziellen Teil. Der 
allgemeine Teil, von Spezialärzten geſchrieben, 
behandelt den Einfluß des Berufslebens auf die 
Geſundheit. In kurzen, gemeinverſtändlichen Ab: 
handlungen werden die organiſchen Erkrankungen 
dargeſtellt, welche durch die einzelnen Berufe, fei 
es hervorgerufen, ſei es verſchärft zu werden pflegen. 
Hier werden Fingerzeige für die Prüfung der 
körperlichen Berufstauglichkeit des Kindes gegeben. 
Dieſer Teil des Buches verdient beſonderen Beifall, 
weil es bisher an einer volkstümlichen und doch 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Geſundheits⸗ 
gefahren im Berufsleben völlig gefehlt hat. Wir 
machen ſpeziell auf die Kapitel über die krankhaften 
Zuſtände der Atmungsorgane, des Nervenſyſtems, 
des Auges und des Gehörs aufmerkſam, ſowie auf 
die Zuſammenſtellung der Berufdarten nach Seh: 
ſchärfen. Neben den Berufen der Männer find 
diejenigen der Frauen gebührend berückſichtigt; ſo ſind 
z. B. die weiblichen Berufe nach den Anſprüchen an die 
Sehſchärfe beſonders zuſammengeſtellt. Ein eigenes 
Kapitel befaßt ſich mit den krankhaften Zuſtänden 
der weiblichen Organe und mit der Frage, ob es 
geraten iſt, Mädchen vor der Beendigung ihrer 
Entwicklung einer regelmäßigen Berufstätigkeit 
zuzuführen. Die Befolgung dieſer guten Ratſchläge 
ſetzt natürlich eine ärztliche Unterſuchung des Kindes 
beim Eintritt in das Berufsleben voraus, und es 
kann nicht genug auf die Notwendigkeit und den 
Nutzen einer ſolchen Unterſuchung hingewieſen 
werden. 

Der ſpezielle Teil des Wegweiſers behandelt 
in knapper, aber durchweg klarer Form 146 einzelne 
Berufe, darunter 55, in denen Perſonen weiblichen 
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Geſchlechts Verwendung finden. Die Berufe ſind 
zur beſſeren Uberſicht eingeteilt in landwirtſchaftliche 
(6 Nummern), gewerbliche (107) und kaufmänniſche 
Berufe (10); dazu kommen häusliche Dienſte mit 
12 und öffentlicher Dienſt mit 11 Nummern. Alſo 
ein reiches Material! Bei jeder einzelnen Nummer 
erhalten wir Auskunft über folgende Geſichts— 
punkte: über Berufsgefahren, über körperliche Er⸗ 
forderniſſe, über die Ausbildung und über die Aus: 
ſichten des Berufs. Die Auskünfte ſind ebenſo 
gründlich wie überſichtlich gearbeitet. Unter 
„Ausbildung“ finden wir ſpezielle Angaben über 
Vorbildung, Lehrzeit, Lehrgeld, Koſt und Unterkunft, 
über Fach⸗ und Fortbildungsſchulen, Beſchaffung 
des Werkzeugs, aber auch darüber, in welchen 
Berufen Lehrlingszüchterei getrieben wird, und 
über manche andere wichtige Frage. Das reichite 
Lob verdienen aber die Mitteilungen über die 
Ausſichten in den einzelnen Erwerbszweigen. 
über dieſen fo wichtigen Punkt bekommen wir die 
genaueſten und zuverläſſigſten Angaben; es wird 
da über die Löhne und Gehälter geſprochen, über 
Angebote und Nachfrage nach Arbeitskräften, über 
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Stellen vermittlung, Arbeitszeit, Saiſon, allgemeine 
Lage des Erwerbszweigs und über die Möglichkeit, 
ſich ſelbſtändig zu machen. In einem Anhang 
wird noch ein Verzeichnis der Berliner Arbeits⸗ 
und Lehrſtellennachweiſe gegeben. 

Schon dieſer Ülberblid läßt erkennen, daß der 
Wegweiſer ein ausgezeichneter Ratgeber für alle 
Eltern, Vormünder und Pfleger iſt, die ſich über 
den Beruf ihrer Kinder und Schutzbefohlenen 
nach dem Verlaſſen der Volksſchule ſchlüſſig machen 
müſſen. Es gibt kaum einen Berufszweig, über 
den dieſes Volksbuch nicht Rede ſtände. Was noch 
zu verbeſſern iſt, werden die folgenden Auflagen 
ſicherlich verbeſſern; bezeichnen doch die Herausgeber 
ſelbſt ihr Werk beſcheiden als einen erſten Verſuch. 
Wir ſelbſt möchten empfehlen, in die kommenden 
Auflagen eine kurze Zuſammenſtellung aller Geſichts⸗ 
punkte aufzunehmen, die für die Berufswahl maß⸗ 
gebend ſein ſollen. Jedenfalls iſt dieſer „erſte 
Verſuch“ vorzüglich gelungen, und er iſt ein ſchönes 
Zeugnis für die ernſte und eifrige Arbeit des 
Berliner Erziehungsbeirats auf dem Gebiete der 
Jugendfürſorge. — 


ums) / — 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Ausbildung der Lehrerinnen beſchäftigte 
das Herrenhaus in der Sitzung vom 3. April. 
Oberbürgermeiſter Bender, der bekannte tatkräftige 
Freund der Frauenbildung, wies darauf hin, daß 
der Staat, der Mittel zur Lehrerbildung aufwendet, 
auch die Lehrerinnenbildung nicht in dem Maße 
wie bisher der Privatunternehmung überlaſſen 
dürfe. Der Kultusminiſter gab auf dieſen Hinweis 
die Zuſicherung, daß die Unterrichtsverwaltung 
überall, wo die Vorausſetzungen für eine gedeihliche 
Entwicklung geeignete ſeien, ein ſtaatliches Seminar 
einzurichten beſtrebt ſei. Dieſe Zuſicherung iſt 
gewiß wertvoll. Wertvoller noch wäre ſie, wenn 
neben der Verſtaatlichung auch die wohl nicht minder 
dringende Reform der Lehrerinnenbildung in Ausſicht 
geſtellt worden wäre. 


* Franen im Eiſenbahndienſt. Aus Berlin 
wird berichtet: „Die Beſchäftigung von Damen im 
Eiſenbahnabfertigungsdienſt der preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltung hat ſich nach den bisher geiwonne: 
nen Erfahrungen durchaus bewährt, ſodaß künftig⸗ 
hin die Zahl der weiblichen Kräfte noch eine kleine 
Vermehrung erfahren dürfte. Bevorzugt bei der 
Annahme werden, ihre Befähigung vorausgeſetzt, 
die Töchter verſtorbener Eiſenbahnbeamten.“ 


| 


* Das Mädchenrealgymnaſinum in Schöneberg 
hat nunmehr für den Lehrplan ſeiner beiden unterſten 
Jahresklaſſen die miniſterielle Genehmigung erhalten. 
Darin heißt es: „Die Benennung der Klaſſen als 
Untertertia bis Oberprima iſt unſtatthaft, ſie ſind 
vielmehr als ſechſte bis erſte Realgymnaſialklaſſe 
zu bezeichnen.“ Muß man nun ſchon der Sache 
ihren Lauf laſſen, fo ſoll das Ärgernis doch wenig: 
ſtens nicht als das benannt werden, was es iſt. 


* Eine ſoziale Aufgabe für Frauenvereine. 
Reinigungsinſtitute, die jede Art von Aushülfe⸗ 
perſonen für häusliche Dienſte vermitteln, ſchießen 
in der Großſtadt neuerdings wie Pilze aus der 
Erde. Die Tarife ſolcher Anſtalten zeigen, daß 
dieſe Vermittlung für den Unternehmer ein ganz 
einträgliches Geſchäft iſt. Die Frauen beziehen 
nämlich nur einen — zum Teil recht niedrigen Prozent⸗ 
ſatz des von den Herrſchaften gezahlten Tage⸗ 
bezw. Stundenlohns. Der Reit iſt Unternehmer— 
gewinn. Es ſcheint uns außerordentlich bedenklich, 
daß eine Einrichtung, die ſicher durch die Ver⸗ 
änderungen der modernen Haus wirtſchaft ſehr raſch 
weiter entwickelt werden wird, ganz in die Hände 
der Spekulation gerät. Es würde ſicherlich eine 
dankbare Aufgabe für Frauenvereine ſein, ſolche 

32* 


500 Zur Frauenbewegung. 


Inſtitute zu ſchaffen, in denen den Arbeiterinnen 
ihr Lohn voll oder nur mit einem ganz geringen 
Abzug zur Deckung der Betriebsunkoſten geſichert 
würde. 


* Das mediziniſche Staatsexamen beſtanden 
mit der Note Sehr gut als Geſamtreſultat 
ſowohl als in faſt allen einzelnen Fächern Fräulein 
Hermine Edenhuizen und Fräulein Frieda 
Buſch an der Univerſität Bonn. Eine Zeitungs⸗ 
notiz berichtet, daß ſeit Jahren in Bonn kein ſo 
gutes Staatsexamen gemacht worden iſt. Die 
beiden Examinandinnen ſind ehemalige Schülerinnen 
der Berliner Gymnaſialkurſe. 


* Die erſte Arztin iſt kürzlich in die Matrikel 
der Arzte zu Hamburg aufgenommen worden. 
Es iſt Fräulein Dr. med. Maria W. Geiß. 


*Die in Königsberg angeſtellten Waiſen⸗ 
und Ziehkinderpflegerinnen haben ſich, wie be⸗ 
richtet wird, ausgezeichnet bewährt. Die Sterblich⸗ 
keit der Ziehkinder hat in dem einen Jahr ſeit 
Einführung des Syſtems um die Hälfte ab⸗ 
genommen. Es wird nun der Wunſch ausgeſprochen, 
daß man zur Anſtellung beſoldeter Pflegerinnen 
an Stelle der ehrenamtlichen übergehen möchte. 


* „Hörerinnen“ an Württembergiſchen Uni⸗ 
verſitäten. Nach einer Verfügung des Kultus⸗ 
miniſters werden weibliche Perſonen, welche die für 
das Studium der Medizin oder Pharmazie ge: 
forderte Schulbildung beſitzen, als Hörerinnen zu 
akademiſchen Vorleſungen und Übungen zugelaſſen 
unter der Vorausſetzung, daß die Lehrer für den 
Beſuch ihre dauernde Einwilligung geben. In 
beſonderen Fällen iſt die Genehmigung des 
Miniſteriums erforderlich. 


* Die goldene Medaille für Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurde Fräulein Bertha Ries ver: 
liehen, der Vorſteherin der Frauenarbeitsſchule des 
ſchwäbiſchen Frauenvereins in Stuttgart. Fräulein 
Ries hat ſich um die kunſtgewerbliche Ausgeſtaltung 
der Kunſtſtickerei in der Frauenarbeitsſchule große 
Verdienſte erworben. 


* Eine Zentrale der Stellenvermittelung 
für Mädchen und Franen gebildeter Stäude 
hat vor einigen Monaten der Deutſch⸗Evangeliſche 
Frauenbund in Hannover ins Leben gerufen. 
(Vorſitzende Fräulein A. v. Reden, Hannover⸗ 
Waldhauſen, Brandeſtr. 7.) Sie ſucht Stellen: 
ſuchenden ein ihren Fähigkeiten und Neigungen 
entſprechendes Arbeitsgebiet gewiſſenhaft zu ver: 
mitteln und den Arbeitgebern durch ſorgfältige 
Prüfung der einſchlägigen Verhältniſſe nur wirklich 


brauchbare Kräfte zuzuführen. Mit der Zentrale 
iſt eine gewiſſenhafte Beratung für alle Frauen 
verbunden, die einen Beruf wählen und ſich über 
die nötige Vorbildung unterrichten möchten. Ein 
umfangreiches Material der den gebildeten Frauen 
in Deutſchland heute zugänglichen Berufe unterſtützt 
die Arbeit dieſer Zentrale, die durch ihr ſegens⸗ 
reiches Wirken ſich ſicherlich viele Freunde er⸗ 
werben wird. 


* An der Wiener Univerſität ſtudierten im 
abgelaufenen Winterſemeſter 306 Frauen und zwar 
70 ordentliche und 236 außerordentliche Hörerinnen. 
Von den 70 ordentlichen Hörerinnen waren 19 in 
der mediziniſchen und 51 in der philoſophiſchen 
Fakultät immatrikuliert. Die 236 außerordentlichen 
Hörerinnen verteilen ſich, wie folgt, auf die 
Fakultäten: 2 Hörerinnen der Staatsrechnungs⸗ 
Wiſſenſchaft in der rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät, 7 Frequentantinnen und 9 Hoſpi⸗ 
tantinnen in der mediziniſchen Fakultät, 85 außer⸗ 
ordentliche Hörerinnen, 133 Hoſpitantinnen in der 
philoſophiſchen Fakultät. 


ber die Frage der verheirateten Lehrerinnen 
iſt gelegentlich eines in Ausſicht ſtehenden neuen 
Geſetzes über die Rechtsverhältniſſe der Lehrperſonen 
von dem niederöſterreichiſchen Landesſchulrat eine 
Enquöte bei den Bezirksſchulräten veranſtaltet 
worden. Es haben ſich nun ſämtliche Bezirks⸗ 
ſchulräte des Landes mit einer Ausnahme dahin 
ausgeſprochen, daß die Verheiratung der Lehrerin 
ihrer freiwilligen Dienſtentſagung gleichkommen ſoll; 
die Bezirksſchulräte von Horn und Hietzing⸗Umgebung 
mit dem Zuſatz, daß bei der Dienſtentſagung eine 
Rückzahlung oder Entſchädigung der in den Penſions⸗ 
fonds bereits eingezahlten Beträge zu erfolgen habe. 
Der Bezirksſchulrat von Krems ſprach ſich für das 
Eheverbot aus gegen die Stimmen der Lehrer⸗ 
vertreter. Im Wiener Bezirksſchulrat wurde der 
Beſchluß gefaßt, durch die Beſteuerung aller ver⸗ 
heirateten Lehrerinnen einen Fonds zu erhalten, 
aus dem die durch die Mutterſchaft der Lehrerinnen 
notwendigen Supplierungen zu beſtreiten ſind. 
Der niederöſterreichiſche Landeslehrerverein, der 
ebenfalls zu dieſer Frage Stellung nahm, ſagt in 
ſeinem offiziellen Organ ſehr treffend: 

„Bei dem herrſchenden Lehrermangel droht auch 
ſchon bei einer geringen Reduzierung der Kompetenten, 
wie ſie durch das Eheverbot der Lehrerinnen ſtatt⸗ 
fände, der Schule die Gefahr, daß weltliche Yehr: 
kräfte durch Schulbrüder und Schulſchweſtern 
erſetzt werden, wie dies heute ſchon in Tirol der 
Fall iſt. Ein Umſtand, der allein ſchon die 
Lehrerſchaft im Intereſſe der Schule zur Stellung: 
nahme gegen dieſe Maßregel aufrütteln muß. Die 
Lehrerſchaft aber, die in Oſterreich nebſt der 
Arbeiterſchaft nicht nur die größte politiſche 
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Schulung, ſondern auch hervorragende Soziale 
Erkenntnis hat, kann in einer Kulturfrage, wie es 
die des Cölibats der Lehrerinnen iſt, die nur bei 
den fortgeſchrittenſten ſozialen Anſchauungen eine 
richtige und endgültige Loöſung finden wird, keinen 
Rückſchritt dulden.“ 


* Der holländiſche Lehrerbund erklärte ſich 
kürzlich für durchaus gleiche Behandlung von Lehrer 
und Lehrerinnen, was Beſoldung, Anſtellung und 
Amtspflichten betrifft. Er proteſtierte gegen die 
Beſchlüſſe des Gemeinderates einiger kleiner Städte, 
welche in der Eheſchließung einer Lehrerin den 
Grund zu ihrer Amtsenthebung erblickten. 


* Die Rechtsſtellung der Fran im Vor⸗ 
eutwurf eines ſchweizeriſchen Zivilgeſetzbuches 
behandelt Rechtsanwalt Dr. Anna Mackenroth 
in Zürich in einem längeren Artikel der Zeitſchrift 
für Sozialwiſſenſchaft. Der Entwurf hat ihrer 
Anſicht nach nicht erfüllt, was er ſollte, die Probleme 
nicht gelöſt, die zu löſen waren, aber er bedeutet 
doch einen Fortſchritt. In Bezug auf die Rechts⸗ 
ſtellung der verheirateten Frau ſtimmt er mit dem 
deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuch darin überein, 
daß der Ehemann durch die Ehe nicht mehr die 
Vormundſchaft über die Ehefrau erwirbt. Aber, 
ſagt Dr. Mackenroth, „was die Geſetzgeber dem 
Ehemann dafür, daß ſie ihm die Vormundſchaft 
nehmen, als Surrogat geben, ſieht der Vormund⸗ 
ſchaft ſo ähnlich wie ein Ei dem andern. Sie 
machen ihn zum Haupt der Ehe und geben ihm 
das vornehmliche Vertretungsrecht für dieſelbe und 
ſie verlangen, daß die Ehefrau ihm ihr Vermögen 
zur Verwaltung und Nutznießung anvertraue und 
ſich dabei jedes eigenen Rechts über dasſelbe 
während der Dauer der Ehe begebe. Und damit 
wird die Ehefrau ebenſo abhängig gemacht, als 
wenn ſie unter Vormundſchaft ſtände und ihre 
quasi Handlungsfähigkeit erſcheint als eine leere 
Redensart.“ 

In Bezug auf die Freiheit der Frau zur Aus— 
übung eines Berufs bleibt der Schweizer Entwurf 
noch hinter dem deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuch 
zurück, inſofern der Ehemann ein unbeſchränktes 
Recht hat, der Frau Erwerbsarbeit zu verbieten. 
Eine prinzipiell der Frau günſtige Beſtimmung des 
Schweizer Vorentwurfs, nach der die Schuldner des 
Mannes durch den Richter angewieſen werden können, 
falls er die Sorge für ſeine Familie vernachläſſigt, 
Zahlungen an die Ehefrau zu leiſten, ſcheint der 
Referentin praktiſch von geringer Bedeutung. 
Scharf kritiſiert ſie das Verſagen beider Geſetze in 
der Vorſorge, „das heute ſehr laxe Verantwortlich⸗ 


keitsgefühl des Mannes, namentlich des Mannes 
der unteren Klaſſen, gegen Frau und Kind 
zu ſchärfen, die Unterhaltpflicht erzwingbar zu 
machen, oder doch die Vernachläſſigung ſo zu 
treffen, daß ſie ſeltener gewagt werden wird.“ 

In Bezug auf das Ehegüterrecht nimmt der 
Schweizer Entwurf dieſelbe Stellung ein wie das 
Bürgerliche Geſetzbuch, nur daß er bei allen Güter⸗ 
rechten von Geſetzeswegen den Arbeitserwerb der 
Ehefrau als Vorbehaltsgut erklärt, und daß er 
auch bei Verwaltungsgemeinſchaft der Ehefrau 
einen beſtimmten Anteil an dem in der Ehe durch 
die Eheleute ſelbſt erworbenen Gute ſichert. (Die 
„große Kommiſſion“, die den Entwurf bearbeitet, 
beſtimmte dieſen Anteil erſt auf die Hälfte, dann 
auf ein Drittel.) Auch im Vormundſchaftsrecht 
ſteht die Frau nach dem Schweizer Entwurf 
günſtiger als im Bürgerlichen Geſetzbuch. Er 
kennt nämlich die Einſchränkung der mütterlichen 
Vormundſchaft nicht, daß der Mutter ein „Beiſtand 
geſetzt werde, wenn der Vater es verlangt oder 
die Mutter es begehrt oder die Vormundſchafts⸗ 
behörde es für gut findet“. 

Dagegen bleibt der Schweizer Entwurf in dem 
Schutz der unehelichen Mutter hinter dem Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch zurück, vor allem inſofern er ihr 
kein Recht auf ſechswöchige Unterhaltskoſten nach 
der Entbindung ſichert. 


* Den Grad eines Zivilingenienrs an der 
Schule für Brücken⸗ und Wegebau zu Paris erwarb 
kürzlich als erſte Frau Frl. Kanyerski. Sie bewirbt 
ſich jetzt um eine Anſtellung im ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahndienſt. 


* Totenſchan. In Kopenhagen ftarb am 
28. März Magdalena Thoreſen. Ihre eigen⸗ 
artig markige Dichtung iſt auch uns durch ihre 
vom Grunowſchen Verlag deutſch herausgegebenen 
Novellen vertraut genug geworden, um ihrer 
Perſönlichkeit ein lebhaftes Intereſſe zu ſichern. 
Magdalena Thoreſen iſt 1819 in Friedericia ge⸗ 
boren, ſie hat ſich in Kopenhagen zur Lehrerin 
ausgebildet und iſt dann Erzieherin im Hauſe eines 
norwegiſchen Geiſtlichen geworden, mit dem ſie ſich 
ſpäter verheiratete. Björnſon, den ſie in Bergen 
kennen lernte, führte ſie in die Literatur ein, indem 
er ihre erſten Gedichte, die anonym erſchienen, 
herausgab. Mit Ibſen verknüpft ſie verwandſchaft⸗ 
liche Beziehung; er iſt mit ihrer Tochter verheiratet. 
Sie iſt, wenn auch nicht eine der bedeutendſten, ſo 
doch der markanteſten Erſcheinungen der norwegiſch⸗ 
däniſchen Literatur. 
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Der neunte Internationale Kongreß gegen den 
Alkoholismus 


tagte vom 15. bis zum 19. April unter regſter 
Teilnahme von In: und Ausländern in Bremen. 
Den Vorſitz über die Verhandlungen führte Direktor 
Dr. Delbrück, Bremen, im Auftrage der Regierung 
begrüßte Staatsſekretär Graf Poſadowsky die 
Verſammlung, deren Arbeit er namens des Reiches 
als „einen neuen Markſtein auf dem Wege des 
Fortſchritts menſchlicher Geſittung“ beglückwünſchte. 
Der Eröffnung des Kongreſſes ging eine Ver⸗ 
ſammlung des abſtinenten Frauenbundes voraus, 
in der vor allem die Delegierten ausländiſcher 
Abſtinenzvereine über ihre Arbeit berichteten: Frau 
Trygg⸗Helenius über Finnland, Norwegen, 
Schweden, Miß Charlotte Gray über die Arbeit 
der Guttempler in England, Mrs. Hunt über die 
amerikaniſche Abſtinenzbewegung, Mlle. Parent 
über den Anti⸗Alkoholismus in Belgien. Ein Bericht 
des großen britiſchen Frauenverbandes wurde ver: 
leſen. Frau Dr. Röſe⸗Dresden hielt einen Bor: 
trag über Alkohol und Stillungsvermögen. Sie 
beleuchtete an der Hand der Statiſtik die Bedeutung 
des Alkoholismus für die Säuglingsſterblichkeit und 
zeigte die Wege auf, die ſozialpolitiſche Arbeit zur 
Hebung dieſer Mißſtände beſchreiten könne. 


Über poſitive Veranſtaltungen zur Bekämpfung 
des Alkoholismus im großen Stil, wie die angel: 
ſächſiſchen und ſkandinaviſchen Länder ſie aufweiſen, 
konnten die deutſchen Frauen noch nicht berichten. 
Die Zahl derer, die der deutſchen Vorkämpferin 
auf dieſem Gebiet, Frl. Ottilie Hoffmann: 
Bremen, gefolgt ſind und den Kampf gegen den 
Alkohol praktiſch aufgenommen haben, iſt im Ber: 
hältnis zu der Größe der Aufgabe noch gering. 
Auf dem Kongreß ſelbſt kamen die Frauen 
ausſchließlich bei der Beſprechung der Alkoholfrage 
vom Geſichtspunkt der Volkserziehung und Volks—⸗ 
ernährung zur Geltung. Frl. Mathilde Lammers— 
Bremen, neben Ottilie Hoffmann und Lina 
Morgenſtern eine der erſten Frauen, die in 
Deutſchland in die Bewegung eintraten, wies in 
ihrem Vortrag über „die Aufgaben der Frau im 
Kampf gegen den Alkoholismus“ beſonders auf die 
Bedeutung tüchtiger hauswirtſchaftlicher Unter: 
weiſung der Mädchen hin und forderte zu dieſem 
Zweck obligatoriſche Fortbildungsſchulen für Mädchen. 
In der Diskuſſion waren es vor allem wieder die 
Ausländerinnen, die von praktiſchen Erfolgen zu 
berichten hatten. 

Das große, und in feinen Einzelpunkten außer: 
ordentlich bedeutſame Programm des Kongreſſes 
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auch nur annähernd erſchöpfend wiederzugeben, ift 


an dieſer Stelle unmöglich. Wer ſich über die 
verſchiedenen großen Gebiete der Alkoholfrage, die, 
zum Teil von erſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten 
Deutſchlands und des Auslandes, behandelt wurden, 
wirklich eingehend unterrichten will, ſei auf die 
ofſiziellen Berichte verwieſen. Gerade die dies⸗ 
jährigen Verhandlungen umfaßten Fragen von 
größtem praktiſchen Intereſſe, ſo „Körperübungen und 
Alkoholismus“ (Profeſſor Hueppe⸗Prag) „Ent: 
mündigung wegen Trunkſucht“ (Profeſſor Cramer⸗ 
Goettingen) „die moderne Kultur und der Alkoholis⸗ 
mus“ (Bergmann⸗ Stockholm), ferner vor allem 
die Behandlung der Gaſthausreform, bei der über 
das bekannte Gothenburger Syſtem . und 
intereſſant berichtet wurde, u. ſ. w. In der Diskuſſion 
wurde der Standpunkt der vollſtändigen Enthalt⸗ 
ſamkeit, als deren bedeutendſte Vertreter Profeſſor 
Forel⸗Genf und Delbrüd:Bremen anzuſehen 
ſind, mit großer Energie, und wie es ſcheint, er⸗ 
folgreich und überzeugend vertreten. Immer aber 
einigten ſich die rigoroſen Anti⸗Alkoholiſten mit den 
Temperenzlern über eine große Anzahl praktiſcher 
Aufgaben der ſozialen und individuellen Prophylaxe. 


Der Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Frauen verband. 


(Vorſitzende: Frau Elsbeth Krukenberg) hält 
ſeine Generalverſammlung am 2. Mai in Düſſel⸗ 
dorf. Neben Anträgen der Verbandsgruppen ſtehen 
folgende Vorträge auf der Tagesordnung: Frl. 
Thekla Friedländer-Berlin: Über weibliche 
Gefangene und neuzeitliche Einrichtungen der 
Frauengefängniſſe. Frl. Dr. Elvira Caſtner⸗ 
Marienfelde: Der Gärtnerinnenberuf als Beruf 
für gebildete Frauen. — Frau Prof. Krukenberg: 
Der Pflichtenkreis unſerer Töchter. 


Der III. bayriſche Frauentag, 


der vom 2. bis 5. Mai in München ſtattfindet, 
wird folgende Gebiete der Frauenbewegung zur 
Beſprechung bringen: Häusliche Erziehung (Helene 
von Forſter) und höheres Mädchenſchulweſen 
(Gertrud Bäumer), Fürſorgeerziehung (Dr. jur. 
Frieda Duenſing und Helene Sumper), die 
rechtliche Stellung der Ehefrau (Marianne 
Weber), Zulaſſung der Frauen zur öffentlichen 
Armenpflege (Hedwig Lindhamer), die Frau im 
öffentlichen Leben (Dr. Käthe Schirmacher); 
ferner die Sittlichkeitsfrage, die Kellnerinnen- und 
Dienſtbotenfrage, die Landkrankenpflege ꝛc. 
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Der allgemeine deutſche Lehrerinnenverein 


wird in den Pfingſttagen in Dresden ſeine 
8. Generalverſammlung abhalten. Das Haupt: 
gewicht ſeiner Verhandlungen wird auf zwei außer⸗ 
ordentlich wichtige Fragen gelegt werden: Zu⸗ 
laſſung der Frauen zu den ſtädtiſchen Schul⸗ 
deputationen und Umgeſtaltung des Lehrplanes 
der höheren Mädchenſchule. 


Die achte Hauptverſammlung der freien 
irchlich⸗ſozialen Konferenz, 


die vom 14.— 16. April in Berlin tagte, hatte als 
zweites „Hauptthema“ die Frauenfrage auf die 
Tagesordnung geſetzt. Die Vorſitzende des deutſch⸗ 
evangeliſchen Frauenbundes, Frl. Paula Mueller: 
Hannover als Referentin und Herr Hofprediger a. D. 
Stöcker als Korreferent behandelten „Die 
Pflichten und Rechte der Frau in der 
kirchlichen und bürgerlichen Gemeinde“. 
Gegen die Frauenfrage Verhandlungen, die ſich vor 
vier Jahren vor dem Forun der freien kirchlichen 
Konſerenz abſpielten, war diesmal ein bedeutender 
und erfreulicher Fortſchritt zu bemerken. Man 
ſiebt, daß der deutſch⸗evangeliſche Frauenbund dem 
Gedanken der Frauenbewegung in dieſen Kreiſen 
ein gutes Stück Boden gewonnen hat. Die Referentin 
verlangte die planmäßige Eingliederung der Frauen 
in die geſamte kirchliche Liebesarbeit als kirchliche 
Armen, Waiſenpflegerinnen ꝛc. und die Berufung von 
Frauen in die öffentliche Armen: und Waiſenpflege 
und zu allen erziehlich⸗ humanitären Zweigen der 
kommunalen Fürſorge, ſowie die vermehrte An⸗ 
ſtellung von Lehrerinnen. Dieſem größeren Pflichten: 
kreis müßten dann folgende Rechte entſprechen: 
in bezug auf die kirchliche Gemeinde das Wahlrecht 
für die Gemeindevertretung, den Kirchenvorſtand, 
ſowie das Wahl: und Einſpruchsrecht bei den 
Pfarrwahlen; in bezug auf die bürgerliche Ge: 
meinde gleiche Rechte mit den männlichen Beamten 
der Armen⸗ und Waiſenpflege, Zulaffung zum Be: 
zirksvorſteheramt, Hinzuziehung zu den Armen- und 
Waiſenausſchüſſen und Kommiſſionen, Gewährung 
des aktiven und paſſiven Wahlrechts für die 
Schuldeputationen an Frauen und Lehrerinnen. 
Der Korreferent, deſſen Ausführungen in bezug 
auf Sachlichkeit und Ernſt nicht nur gegen die 
Vorrednerin unvorteilhaft abſtachen, ſondern über: 
baupt nicht gerade von ſehr hoher Achtung vor 
ſeinem Publikum zeugten, fügte den poſitiven 
Forderungen noch eine negative hinzu: vom poli— 
tiſchen Stimmrecht nämlich ſeien die Frauen unter 
allen Umſtänden auszuſchließen. 

Die Diskuſſion ergab keine erheblichen Ab— 
weichungen von dem aufgeſtellten Programm: 
immerhin doch ein erfreuliches Zeichen für den 
Fortgang der Frauenbewegung, wenn in dieſer aus 
Angehörigen der Rechtsparteien zuſammengeſetzten 
Verſammlung die oben angeführten Forderungen 
anſtandslos anerkannt wurden. Einen Schritt 
weiter hätten unſeres Erachtens aber ſowohl die 
Referentin, wie der Korreferent gehen können, ja 
als Konſequenz ihrer Theſen gehen müſſen: zur 
Forderung des Gemeindewahlrechts für die Frauen. 
Da bekanntlich in faſt allen Bundesſtaaten die Zu— 
laſſung zur Schuldeputation von dem Beſitz des 
Gemeindewahlrechts abhängig iſt, ſo kann man die 
Aufnahme der Frauen in dieſe Körperſchaften nicht 


wohl fordern, wenn man dieſe Vorausſetzung nicht 
erfüllt ſehen will. Wir irren ſicherlich nicht in der 
Annahme, daß die Umgehung dieſer Forderung nur 
eine Konzeſſion an die Verſammlung war, umſomehr 
als Hofprediger Stöcker bereits an andrer Stelle 
für das Gemeindewahlrecht der Frauen eingetreten iſt. 


Der Frauenhilfsbund für die Burenfrauen 
und Kinder 
veröffentlicht folgenden Rechenſchaftsbericht pro 
1. Februar 1902 — 1903: 

Unſere Reineinnahmen betragen rund 60 000 Mark. 
Hiervon wurden verwendet: für nach Südafrika 
geſandte Waren rund 7400 Mark, für den 
Transport derſelben 1363 Mark; für bare Unter: 
ſtützungen 21000 Mark, wovon 3000 Mark an 
deutſche Burenkämpfer. Dem „Deutſchen Buren⸗ 
hilfsbunde“ wurden 6000 Mark überwieſen. Den 
Generalen Botha, De Wet und De la Rey 
überreichten wir für ihr Volk 18 000 Mark. — Der 
Reſt unſerer geſammelten Gelder wird den Buren- 
generalen nach Südafrika zur Verteilung an 
Frauen und Kinder geſandt. — Alle Amter des 
Vorſtandes ſind ehrenamtlich verwaltet worden. 

Laut Beſchluß der Generalverſammlung vom 
3. d. Mts. iſt der Bund wegen verminderter 
Einnahmen am 1. April d. J. aufgelöſt und das 
Bureau geſchloſſen. Alle uns noch zugedachten 
Spenden bitten wir, nach dem 1. April an die 
„Kur: und Neumärkiſche Ritterſchaftliche Darlehns⸗ 
kaſſe“, Berlin W. 8, Wilhelmsplatz 6, mit dem 
Vermerk „für den Buren-Generalhilfsfonds“, der 
auch ferner für die Opfer des ſüdafrikaniſchen 
Krieges ſammelt und jeden Beitrag quittiert, 
ſenden zu wollen. 

Für ihre opferfreudige Mitarbeit allen unſeren 
Freunden herzlichen Dank! Die Vorſitzende: 

L. von Heiſten. 


Der Charlottenburger Hauspflegeverein 


(Vorſitzende: Frau Hedwig Heyl) verzeichnet 
in ſeinem 5. Jahresbericht eine bedeutende 
Steigerung ſeiner Arbeitsleiſtung. Die Anzahl 
der geleiſteten Pflegen iſt ſeit dem letzten Vereins: 
jahr von 482 auf 648 geſtiegen; die Zahl der 
Pflegetage belief ſich in dieſem Jahre auf 3 972 
ganze und 695 halbe mit 9 509,90 Mark Pflege⸗ 
koſten. In ſteigendem Maße hat ſich dem Verein 
die Zugehörigkeit zu der vor zwei Jahren auf ſeine 
Anregung ins Leben gerufenen Zentralſtelle für 
Wohltätigkeitsbeſtrebungen Charlottenburgs, der 
ſämtliche in Betracht kommende Wohltätigkeits— 
vereine der Stadt angehören, als arbeitserleichternd 
und ⸗fördernd erwieſen. Auch das kontraktliche 
Verhältnis zu einigen großen Fabriken hat ſich 
als vorteilhaft erwieſen. Das ſchnelle Anwachſen 
der an den Verein geſtellten Anforderungen allein 
beweiſt, daß er mit ſeinen Beſtrebungen einem tief 
empfundenen Bedürfniſſe entſpricht, ebenſo aber 
auch, daß er Tüchtiges leiſtet. — 


Der Verein Hanspflege Stettin 
iſt auf Anregung der Stettiner Ortsgruppe des 
Allgemeinen deutſchen Frauenvereins kürzlich be— 
gründet worden. 
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Der Frankfurter Frauenbildungs⸗Verein 


berichtet über eine gedeihliche Fortentwicklung 
während der Jahre 1900 — 1902. Die Fort: 
bildungs⸗ und Gewerbeſchule, das Kindergärtnerinnen⸗ 
ſeminar mit Kindergarten ſowie die Kochſchule haben 
erfreuliche Fortſchritte zu verzeichnen. Bei Ge⸗ 
legenheit der Feier des fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens des Vereins wurde dem Vorſtand die 
Summe von 11000 Mark zur freien Verfügung 
überreicht, die dieſer als Grundſtock zu einer 
Penſionskaſſe für die im Hauptamt an ſeinen An⸗ 
ſtalten angeſtellten Lehrerinnen beſtimmte. Wie 
bisher, ſo bekundete auch in den letzten Jahren der 
Vorſtand ſeine Teilnahme an allen Erſcheinungen 
auf dem Gebiet der Frauenbewegung, indem er die 
verſchiedenen Vorlagen des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine und des Allgemeinen deutſchen Frauenvereins 
eingehend beriet und Stellung zu denſelben nahm. 
Auf der 21. Generalverſammlung des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins zu Eiſenach und der 
5. Generalverſammlung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine zu Wiesbaden war der Frauen⸗ 
bildungsverein durch feine Vorſitzende, Frau Teblee, 
vertreten. 


Der Berein „Ingendſchutz“ in Bremen 


(Vorſitzende: Frau Marie Eggers Smidt) 
iſt korporatives Mitglied des Berliner Vereins 
Jugendſchutz und widmet ſich denſelben Beſtrebungen. 
Er hat ſich aus kleinen Anfängen praktiſcher Tätig⸗ 
keit entwickelt und ſchrittweiſe ein Arbeitsfeld nach 
dem andern in Angriff genommen. Er unterhält 
zwei Flickſchulen für ſchulpflichtige Mädchen, zwei 
Mädchenheime, in welchen die ſchulpflichtigen 
Mädchen des Nachmittags zweckentſprechend be⸗ 
ſchäftigt und ſo vor dem verderblichen Einfluß des 
unbeaufſichtigten Umhertreibens auf der Straße 
bewahrt werden. Er nimmt ſich gemeinſam mit 
den bremiſchen Volksſchullehrerinnen einzelner be⸗ 
ſonders gefährdeter Kinder an. Auch die Fürſorge 
für entlaſſene weibliche Strafgefangene bietet ein 
weites Arbeitsfeld. Der Verein arbeitet durch 
Verteilung von Schriften über die Alkoholfrage 
auch in der Bewegung gegen den Alkoholismus. 
Es ſei zuletzt noch darauf hingewieſen, daß der 
Verein eine Agitation zur Aufklärung über die 
der Jugend drohenden Gefahren auf geſchlechtlichem 
Gebiet betreibt und die reifere Jugend wie die 
Eltern gerade hierauf aufmerkſam zu machen ſucht. 


Allgemeiner öſterreichiſcher Franenverein. 


Der diesjährigen Generalverſammlung des allge: 
meinen öſterreichiſchen Frauenvereins in Wien lag 
ein Antrag des Vereinsmitgliedes Frau Braun 
zur Behandlung vor, des Inhalts: 1. Der allge: 
meine öſterreichiſche Frauenverein wolle die Sitt— 
lichkeitsfrage in ſein Programm aufnehmen und 
durch gemeinverſtändliche Vorträge und Schriften 
die Gefährlichkeit der Proſtitution und der veneriſchen 
Krankheiten weiten Bevölkerungskreiſen bekannt 
machen; 2. durch Petitionen an die berufenen 
Körperſchaften dahin wirken, daß eine ärztliche 


Anzeigepflicht für veneriſche Krankheiten ſtatuiert 
werde, wie ſie bereits für andre Infektionskrank⸗ 
heiten beſtehe; 3. einen Zweigverein des Berliner 
Vereins „Jugendſchutz“ in Wien begründen. Die 
Referentin über dieſen Antrag begrüßte namens 
des Ausſchuſſes die gegebene Anregung umſo 
freudiger, als ſie einen Bruch mit der bisher be⸗ 
liebten Vogel⸗Strauß⸗Politik in dieſer ſo wichtigen 
Frage markiere. Der Ausſchuß habe bereits vor 
Eintreffen dieſes Antrages eine entſchiedene Aktion 
ins Auge gefaßt und Vorbereitungen für dieſelbe 
getroffen. Ein öffentlicher Vortrag der Frau 
Dr. med. Lucia Morawitz werde ſie einleiten. Die 
Vereinsleitung könne daher Punkt 1 und 2 des 
Antrages Braun nur wärmſtens zur Annahme 
empfehlen, Punkt 3 hingegen ſehe er ſich genötigt 
abzulehnen, mit Rückſicht auf das öſterreichiſche 
Vereinsgeſetz, das der Errichtung von Zweigſtellen 
ausländiſcher Stammvereine die allergrößten 
Schwierigkeiten bereite. Die Gründung eines neuen 
Vereins erſcheine auch nicht als Notwendigkeit, da 
in Wien eine große Anzahl bereits beſtehender 
und erfolgreich wirkender Vereine ähnliche Ziele 
verfolge, wie der Berliner „Jugendſchutz“. In 
der hierauf eröffneten Debatte befürwortete die 
Antragſtellerin Frau Braun ihre Vorſchläge in 
eindringlichen Worten. Dr. Ludwig Karell machte 
den Anweſenden die mit Beifall aufgenommene 
Mitteilung, daß in Wien eine „Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ ſich dem⸗ 
nächſt konſtituieren werde und richtete an die Leitung 
des allgemeinen öſterreichiſchen Frauenvereins die 
Aufforderung, zwei Mitglieder in das vorbereitende 
Komitee derſelben zu entſenden, welcher Einladung 
auch entſprochen wurde. Bei der Abſtimmung 
wurden Punkt 1 und 2 des verhandelten Antrages 
angenommen, Punkt 3 abgelehnt. Aus den übrigen 
Verhandlungsgegenſtänden wären als bemerkenswert 
hervorzuheben die Mitteilungen der Leiterin der 
Beamtinnen⸗Sektion über zwei erfreuliche Erfolge, 
die als Frucht der von dieſer Sektion veranſtalteten 
Beamtinnenenquete zu betrachten find. Der Gehalt 
der Polizeimanipulantinnen wurde ausgiebig erhöht 
(von 60 Kr. auf 90 Kr. monatlich) und die Alters⸗ 
und Krankenverſicherung der Poſt-, Telegraphen⸗ 
und Telephonbeamtinnen vom Staate übernommen. 
Durch letztere Maßregel wird das Los von über 
3000 Frauen wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade ſichergeſtellt. Unerfüllt blieb bisher die 
Forderung dieſer Frauen auf Zuerkennung des 
Staatsbeamtencharakters. H. Herzfelder. 


Verein deutſcher Lehrerinnen in England. 


Wir berichteten in der März⸗Nummer 
über die vom engliſchen Lehrerinnenverein 
eingerichteten Kurſe. Der heutigen Nummer 
liegt ein Proſpekt bei, den wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſerinnen angelegent⸗ 
lichſt empfehlen. 
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„Die Mittagsgöttin“. 
Geiſteskampfe der Gegenwart. 


Ein Roman aus dem 
Von Wilhelm 
Bölſche. 2 Bände. 2. Aufl. (Leipzig, Eugen 
Diederichs.) Ein volles Jahrzehnt hat es gedauert, 
bis Bölſches „Mittagsgöttin“ die zweite Auflage 
erlebte. Das könnte in Erſtaunen ſetzen, wenn 
man ſich nur die äußeren Umriſſe der Fabel ver⸗ 
gegenwärtigt. Ein junger Literat, erfüllt von 
modernſter Skepſis gegen alles Nichtexakte und 
ebenſo erfüllt von dem charakteriſtiſchen ſieghaften 
Vertrauen des modernen Naturwiſſenſchaftlers auf 
Schere und Meſſer, Wage und Retorte, gerät durch 
einen Zufall in ſpiritiſtiſche Zirkel und wird, nach⸗ 
dem er erſt bei Entlarvung eines groben Betruges 
mitgewirkt hat, ſelbſt zum Opfer eines feineren, 
zum Opfer einer Frau, die zugleich ſeine Sinne 
und ſeinen Verſtand unterjocht. In den geheimnis⸗ 
vollen Irrgängen des Spreewaldes, über dem in 
der Mittagsglut Pſchipolniza, die Mittagsgöttin, 
waltet, vollzieht ſich ſein Geſchick; vollzieht ſich 
aber auch die Entlarvung der raffinierten Gaunerin, 
die durch ihre geſchickten Schauſpielerkünſte eine 
Reihe ernſt ſtrebender Männer zu gläubigen 
Spiritiſten zu machen verſtand. Eine warme, 
über all der heißen Erlebensglut nur in den 
Hintergrund getretene Liebe erlöſt ihn dann wieder 
zum Leben des Tages. — Denken wir uns zu 
dieſer Fabel den Titel: Die Spiritiſtin, denken 
wir uns dazu die nötige Flachheit der Erzählung, 
und der Leihbibliothekroman von jährlich zwei 
Auflagen wäre fertig geweſen. Aber eben das 
hat Bölſche nicht gewollt und nicht gekonnt. Er 
macht in ſeinem Vorwort kein Hehl daraus, daß 
viel Perſönliches in dem Buch ſteckt, daß ſeine 
Bekenntnisform vielfach mehr war als eine künſt⸗ 
leriſche Maske. Ein Mann aber von ausgeſprochener 
und ernſter Perſönlichkeit kann auch die in dieſen 
Bänden verarbeiteten ſpiritiſtiſchen Motive nicht 
anders als tiefgründig faſſen. Die Gedankenreihen, 
die er einem ſeiner ſpiritiſtiſchen Bekenner, dem 
Spreewaldgrafen, in den Mund legt, ſind von er⸗ 
greifendem Ernſt. Aus der Verzweiflung an der 
Löſung der Welträtſel auf dem Wege des reinen 
Denkens wie auf dem der Tat, aus dem Bankerott 
an jedem Troſtgedanken, dem Ekel am Leben wie 
am Tod kommt er zum Studium der pſpchiſchen 
Probleme, der Hypnoſe, des zweiten Geſichts; ſie 
alle prüft er mit dem feſten ſkeptiſchen Sinne, der 
unächſt keine einzige ſicher bewieſene Tatſache eines 
een Wirkens der Seele außerhalb des Natur⸗ 
mechanismus anerkennen kann. Auch den Spiri⸗ 
tismus ſtudiert er mit dem unbeeinflußbaren Ernſt 
des Forſchers, ohne zu irgendwelchem poſitiven 
Reſultat zu kommen, bis er als Erſter in die 


Schlingen der Gaunerin Lilly Jackſon fällt. — 
Für den richtigen Leihbibliothekleſer ſind ſolche 
Epiſoden eine quantite négligeable; er hüpft fo 
raſch wie möglich darüber hin. Für den ernſthaften 
Leſer ſind ſie der eigentliche Kern des Buchs. Sie 
und die wunderbaren Stimmungsbilder aus dem 
Großſtadtleben, mit dem Dichterauge geſchaut, das 
ſelbſt die Straße Alt⸗Moabit, ſelbſt den Alexander⸗ 
platz zu ſtiliſieren und in eine höhere Einheit 
hineinzuziehen weiß; das die ſcharfen Gegenſätze 
des haſtenden Arbeitstreibens, des Geſpenſterzuges 
hoffnungslos ſich mühender Exiſtenzen und der 
jungfräulichen Friſche eines Morgens im Tiergarten 
mit gleicher Sicherheit umfaßt und das endlich 
ebenſo ungetrübt das Idyll des Spreewaldes wider⸗ 
ſpiegelt. Das gibt nun freilich retardierende Mo⸗ 
mente, die die Spannung verlängern und die Löſung 
hinausrücken; dennoch iſt der Dichter auch dem 
eigentlich romanhaften Moment in vollem Maße 
und mit bewußter Kunſt gerecht geworden. Alles 
in allem genommen glauben wir doch, dieſer zweiten 
Auflage des Romans eine bedeutend kürzere Lebens⸗ 
dauer vorausſagen zu dürfen als der erſten. 


„Das lebende Bild und andere Geſchichten.“ 
Von Adolf Wilbrandt. (Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachfolger.) Wir möchten 
aus dieſem Novellenband des gewandten Erzählers 
ein Stück ganz beſonders hervorheben: Der Mörder. 
Das Motiv — der Verbrecher, der aus dem un: 
widerſtehlichen Drang, einmal einer teilnehmenden 
Seele ſeine Schuld zu geſtehen, ſich ſelbſt verrät — 
iſt ſchon häufig behandelt worden. Hier iſt es in 
eine Lapidarſchrift gebannt, die keinen Buchſtaben 
zu viel und zu wenig kennt. Mit eindringendſtem 
pſychologiſchen Scharfblick hat der Dichter geſchaut, 
und was er widergibt, wirkt die erſchütterndſte 
Überzeugung. Ein durch und durch „korrekter“ 
Mann, Geheimer Regierungsrat Ruland, den ſie 
„den Harmoniſchen“ nennen, hat vor Jahren den 
Mann ſeiner Schweſter erſtochen, einen Trunkenbold, 
der im Rauſch wie ein Tier gegen die Frau tobt. 
Nie iſt es an den Tag gekommen; als „Gottes 
Werkzeug“ hat ſich Ruland betrachtet. Der Welt 
iſt er keine Rechenſchaft ſchuldig, dem Geſetz ſtellt 
er ſich nicht, hat es doch nichts für die Schweſter 
getan. Da, an einem Abend, an dem mancherlei 
Fäden zuſammenlaufen, erzählt er die Geſchichte 
ſeiner Geliebten. „Heirat mich“ — das iſt ihre 
Antwort auf ſein Geſtändnis. Und das Entſetzen, 
der Dirne als Kamerad zu gelten, fortan tun zu 
müſſen, was fie will, er, der Harmoniſche, treibt 
ihn in den Tod. Und ehe er ihn ſucht, geſteht er 
ſich „mich zu ſpielen war ſchwer. Ich hatte doch 
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immer — ich wollt's nur nicht wiſſen — hatte 
doch immer eine Laſt in mir.“ Die Heine Er: 
zählung dürfte ſich dem Beſten anreihen, das der 
Dichter uns gegeben. 


„Das Kreislerbuch“: Texte, Kompoſitionen und 
Bilder von E. T. A. Hoffmann, zuſammengeſtellt 
von Hans von Müller. Im Inſel-⸗Verlage, 
Leipzig 1903. (Preis broſchiert 6 Mark, gebunden 
7 Mark). E. T. A. Hoffmann iſt dem Gedächtnis 
der Modernen, ſelbſt der literariſch gebildeten unter 
ihnen, faſt entſchwunden. Und doch hätte ſeine 
Kunſt ihnen vielleicht mehr zu ſagen, als der Zeit, 
die ihn in Vergeſſenheit ſinken ließ. Wir ſtehen 
vor einem kühnen, aber ſowohl dem Dichter als 
dem Leſer gegenüber ſicherlich zu rechtfertigenden 
Verſuch, ihn noch einmal zu uns ſprechen zu laſſen. 
Der Herausgeber, der zugleich Mitarbeiter an der 
großen Griſebachſchen Geſamtausgabe von Hoff: 
manns Schriften iſt, hat die Fragmente von des 
Dichters wunderbarem Kreislerbuch chronologiſch zu 
ordnen verſucht und das unvollendete Werk durch 
Hinzufügung aller Hoffmannſchen Schöpfungen in 
Wort, Ton und Bild, die zu der Kreisler-Figur in 
Beziehung ſtehen, ergänzt. Wer für das eminent 
Moderne und künſtleriſch Eigenartige in der 
Seelenſchilderung Hoffmanns Fühlung hat, wird 
es dem Verfaſſer danken, daß er mit feinfühliger 
Hand die ſtörende Verwirrung der Kreisleriana 
ſchlichtete; die nach beſten, bisher zum Teile 
ungenutzten Quellen gearbeitete knappe Biographie 
Hoffmanns und die ſcharfſinnige und klare Analyſe 
des Planes zum Kreislerbuch, die beide der 
Ausgabe vorangeſtellt werden, mag den Un: 
kundigen — und auch den Kundigen — für den 
Genuß des Buches vorbereiten; von der Art ſeines 
Verfahrens in der Zuſammenſtellung und Bearbeitung 
gibt der Herausgeber am Schluß Rechenſchaft. Das 
Buch iſt von höchſtem literariſchen Intereſſe und 
ſelbſtändigem künſtleriſchen Wert. 


„Jahrbuch der bildenden Kunſt 1903.“ Unter 
Mitwirkung von Dr. Woldemar v. Seidlitz⸗Dresden 
herausgegeben von Max Marterſteig. 2. Jahrg. 
Deutſche Jahrbuch Geſellſchaft m. b. H. Berlin. 
Der Herausgeber hat, wie im vorigen Jahre, ſo 
auch diesmal ſeine Aufgabe nicht leicht genommen. 
Er wollte ein zwiefaches: die Uberſicht über das ganze 
Gebiet geben, die ein gewiſſenhaft regiſtrierendes 
Jahrbuch ſeinem Leſer ſchuldig iſt, und zugleich doch 
die intereſſanteſten, perſönlichen Erſcheinungen in 
ihrer Eigenart lebendig zur Geltung bringen. Das 
von dieſem doppelten Geſichtspunkt aus gewiß 
ſchwierige Problem der Auswahl und der Dar: 
ſtellung iſt von ihm durchaus gelöſt. Dadurch vor 
allem, daß jede Tendenzauffaſſung und Beurteilung 
reinlich ausgeſchieden, der Perſönlichkeit dagegen 
ihr volles Recht gewahrt wurde. Dagegen ſind 
alle die Fragen, die in dem großen Programm 
„Kunſterziehung“ beſchloſſen ſind, alle die Be— 
ſtrebungen, Künſtler und Volk einander nahe zu 
bringen, Kunſt im Leben des Alltags zu einer 
Macht werden zu laſſen, ihrer Wichtigkeit und 
Aktualität entſprechend berückſichtigt. Die Abſchnitte 
„Denkmalpflege“ von C. Gurlitt, „die Kunſt im 
Handwerk“ von Deneken, Genſel, Hartmann, 
Jeſſen, „Muſeumsweſen und Kunſtförderung“ von 
Kötſchau u. a. legen davon Zeugnis ab. Die 
Kunſtausſtellungen des Jahres, die deutſchen und 
die ausländiſchen, werden in knappen, das Weſent⸗ 
liche geſchickt, oft fein charakteriſierend, heraus— 
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hebenden Streifzügen durchſchritten. Lichtwark 
beſpricht Klingers Beethoven, Fritz Schumacher 
die Denkmäler des Jahres. Reichhaltig und von 
ganz beſonderem Wert ſind die Kunſtbeilagen und 
Illuſtrationen. Sowohl in der Auswahl, wie in 
der Mannigfaltigkeit und Güte der techniſchen Aus⸗ 
führung beweiſen ſie die erfreuliche Entwicklung 
der reproduzierenden Künſte, ohne deren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit alle Kunſterziehungsprogramme Utopien 
bleiben müſſen. Das Jahrbuch ſollte bei allen, die 
Freude am Schönen und Intereſſe für das äſthetiſche 
Leben der Gegenwart haben, offene Türen finden. 


„Die Frauenbewegung in der Schweiz“. 
Sechs Vorträge, veranſtaltet durch die Peſtalozzi⸗ 
geſellſchaft. Zürich, Th. Schröter. In den vor⸗ 
liegenden Vorträgen behandeln Fachautoritäten die 
Schweizer Frauenbewegung nach ihren verſchiedenen 
Gebieten: Emilie Benz die Geſchichte der Frauen⸗ 
bewegung, Prof. Dr Zürcher die öffentlich- rechtliche 
Stellung, Dr jur. Anna Mackenroth die zivil⸗ 
rechtliche Stellung der Frau, Prof Dr Herkner 
Frauenbewegung und Arbeiterinnenſchutz und Frau 
Dr med. Hilfiker⸗Schmid das Frauenſtudium. 
Die knappe, klare Form, die ſämtliche Vorträge 
auszeichnet, und die umfaſſende Sachkenntnis, auf 
die jeder einzelne Referent ſich ſtützt, macht die 
kleine Sammlung zu einem ausgezeichneten 
Orientierungsmittel über Weſen, Richtung und 
Erfolge der Schweizer Frauenbewegung. Zugleich 
werden Prinzipienfragen, wie ſie die Frauen⸗ 
bewegung aller Länder zu löſen hat, einſichtsvoll und 
ſachkundig behandelt. So ſei die Lektüre des kleinen 
Buches auch dem deutſchen Leſerkreis warm empfohlen. 


„Hymen“. Roman von Sophie Junghans. 
Dresden und Leipzig. Verlag von Karl Reißner 
1902. In ihrer ruhigen, echt epiſchen Art, die 
breit ausmalend iſt, ohne zu ermüden, behandelt 
Sophie Junghans die Geſchichte einer Ehe, die 
Geſchichte des Sichfindens zweier Menſchen, die 
ſchon lange nebeneinander her leben, ohne einander 
zu gehören. Bei beiden hat der Stil eines in 
glänzender Korrektheit ſich bewegenden Lebens das 
Perſönliche gewiſſermaßen gelähmt und eingeſchläfert, 
und erſt als ſie beide aus dem gewohnten Geleiſe 
heraus in ſeltſame Erlebniſſe geführt werden, 
erwacht in jedem von ihnen das tiefere Selbſt mit 
ſeiner Kraft zu Leidenſchaft und Liebe, und ſie 
ſuchen und finden ſich. — Die Durchführung des 
Motivs verrät die techniſch gewandte Erzählerin. 
Die Epiſode am Anfang erſcheint mit Rückſicht 
darauf, daß nachher nichts daran angeknüpft wird, 
ein wenig zu breit. Aber der Haupthandlung folgen 
wir bis zum Schluß mit immer regem Intereſſe. 


„Friede den Hütten“. Von M. v. Ekenſteen. 
Preisgekrönter Roman, herausgegeben von der 
Deutſchen Literatur-Geſellſchaft. München 1903. 
Allgemeine Verlags-Geſellſchaft. Preis broſchiert 
4 Mark, gebunden 5 Mark. Daß der vorliegende 
Roman von einer literariſchen Geſellſchaft preis: 
gekrönt wurde, darf füglich Wunder nehmen, denn 
ſein literariſches Verdienſt iſt gering, und zwar 
um ſo viel geringer, als ſeine Tendenzen löblich 
ſind. Es predigt die Verſöhnung des Klaſſenhaſſes 
durch das Wiedererwachen des Verantwortlichkeits— 
gefühls bei den Beſitzenden, es predigt die Rückkehr 
vom Leben des Genuſſes zum Leben der Arbeit, 
vom Seele und Leib vergiftenden Qualm der 
Städte zur reinen Urſprünglichkeit des Landlebeus. 
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Der Träger dieſer Ideen, der freiwillige Landmann 
Frey, der ſein Leben dem Landvolk widmet, muß 
zwar der lübermacht der ſtädtiſchen Kultur weichen, 
aber ſeine Ideen finden Boden bei ſeinem Freunde, 
einem reichen jungen Adligen, den er nach einem 
Duell als Schwerverwundeten bei ſich aufgenommen 
hat. Dieſem gehen im idvlliſchen Glück dieſes 
Aufenthalts die Augen auf über den Egoismus 
ſeines bisherigen Genußlebens und das ſeiner 
Standesgenoſſen, in dem alle niedrigen Leiden⸗ 
ſchaften unter der Maske geſellſchaftlicher Form 
zur Herrſchaft gelangt ſind. Er flieht zu den 
reinen Hütten, wird ein ſchlichter Landedelmann 
auf ſeinen lange vernachläſſigten Gütern, ein 
Freund und Wohltäter der Arbeiter auf ſeinen 
Eiſenwerken, und heiratet ein einfaches Bauern⸗ 
mädchen. Für die Perſonen ſeiner Erzählung hat 
der Verfaſſer ſich mit geringen Mitteln begnügt: 
die Geſellſchaftsmenſchen ſind hohl, egoiſtiſch, ver⸗ 
derbt — die Landleute fröhlich und bieder, die 
Volksbeglücker nur edel. Glaubt die Deutſche 
Literatur⸗Geſellſchaft wirklich, ſolch harmloſe Er: 
findungen, denen man des Gedankens Bläſſe auf 
Schritt nnd Tritt anmerkt, der komplizierten 
Wirklichkeit des Lebens gegenüber in die Wagſchale 
werfen zu können? 


Friedrich Schleiermacher's Monologen. Kri⸗ 
tiſche Ausgabe. Mit Einleitung, Bibliographie und 
Inder von Fr. Mich. Schiele. Yeipzig. Verlag 
der Dürr'ſchen Buchhandlung. 1902. Schleier: 
macher iſt ſeinem innerſten Weſen nach ein Menſch 
des 19. Jahrhunderts; ſeine Name bezeichnet einen 
ſtarken und eigenartigen Faktor in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte unſerer modernen geiſtigen Kultur. Wer 
an der Hand von Diltheys feinem und großzügigem 
Schleiermacher-Buch ſich in fein Weſen verſenkt, 
oder wer ihn unmittelbar zu ſich reden läßt aus 
feinen Schriften, der wird in feiner Anſchauungs— 
weiſe und ſeinen Idealen manches finden, das ihn 
verwandt berührt. Eine Neuausgabe der Monologen, 
mit denen der feinfühlige Ethiker, der weitherzige 
Menſchenkündiger einſt die Jahrhundertwende grüßte, 
dürfte daber auch dem gebildeten Laien Freude 
machen. Die Neuausgabe ſtützt ſich auf den älteſten 
Tert und verzeichnet in einem kritiſchen Apparat 
die Varianten der ſpäteren Ausgaben. Ein um⸗ 
fängliches Verzeichnis der Schleiermacher-Literatur 
und eine kurze Entſtehungsgeſchichte der Monologen 
find eine willkommene Beigabe zu der überaus ſorg— 
fältigen Arbeit. 


„Das deutſche Chriſtuslied des 19. Jahr⸗ 
hunderts“. Von Friedrich Nippold. Leipzig. 
Ernſt Wunderlich. Das neunzehnte Jahrhundert 
bringt keine, oder doch wenig bedeutende Kirchen: 
lieder mehr hervor. Aber es hat eine religiöſe 
Lyrik von reicher und mannigfaltiger Blüte. Der 
bekannte Kirchenhiſtoriker bietet in ſeinem Buch das 
Ergebnis ſorgfältiger und umſichtiger Forſchungen 
und überraſcht durch den Reichtum des zuſammen— 
getragenen — übrigens nach fruchtbaren Geſichts— 
punkten gut disponierten — Stoffs. Und es liegt 
etwas Nachdenkliches und Reizvolles — mehr, 
meine ich, als in der berühmten Sammlung auf 
Beſtellung gemachter Chriſtusbilder — in dem 
Ringen der modernen Menſchen mit dieſer Geſtalt, 
wie es uns hier gezeigt wird, der modernen von 
Konrad Ferdinand Meyer bis zu Hart und Dehmel. 
Das Buch beleuchtet die religiös-philoſophiſchen 


Strömungen, die das Chriſtuslied hervorgerufen 
haben, klar, wenn auch zuweilen etwas einſeitig. 
Die äſthetiſche Analyſe ſteht für den Verſaſſer 
freilich nicht im Vordergrund, aber eine etwas 
feinere und tiefergreifende Handhabung dieſer Seite 
dürfte den Reiz ſeines Buches doch bedeutend 
erhöht haben. H. R. 


„Meyers Großes Kouverſations⸗ Lexikon.“ 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. Sechſte, 
gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen auf 
über 18 240 Seiten Text mit mehr als 11 000 Ab: 
bildungen, Karten und Plänen im Text und auf 
über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter etwa 
190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige Karten: 
beilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 
Der ſoeben veröffentlichte II. Band der Auflage 
umfaßt die Wörter Aſtilbe bis Bismarck. Der 
Band ſtellt ſich dem erſten in jeder Beziehung 
gleichwertig an die Seite. Die Auswahl der 
Stichworte iſt außerordentlich umſichtig getroffen, 
die Artikel entſprechen in wiſſenſchaftlicher Gediegen⸗ 
beit und populärer Darſtellung allen Anforderungen, 
die durch den Zweck des ganzen Werkes bedingt 
find. Vorzüglich iſt wieder das Anſchauungs— 
material, die in großer Reichhaltigkeit beigegebenen 
Abbildungen, Karten, Tabellen ꝛc. Beſonders die 
Artikel „Baukunſt“ und „Bildhauerei“ ſind in dieſer 
Beziehung ſehr gut ausgeſtattet. Im übrigen 
heben wir von den geographiſchen Artikeln „Berlin“, 
„Auſtralien“, „Balkan“, von den hiſtoriſchen „Bis⸗ 
marck“, von den volkswirtſchaftlichen „Bevölkerung“, 
„Banken“, „Beruf“, von den kulturgeſchichtlich⸗ 
techniſchen „Bergbau“, „Bierbrauerei“ hervor. Be: 
ſonders auf dieſem letzten, dem techniſchen Gebiet, 
auf dem die letzten Jahre die allergrößten Ver: 
änderungen gebracht haben, zeigen ſich die Vorzüge 
der neuen Auflage. 


„Die Bodenreform“, Grundſätzliches und 
Geſchichtliches von Adolf Damaſchke (Band II 
der von Leo Berg herausgegebenen Sammlung 
„Kulturprobleme der Gegenwart“). Verlag Johannes 
Räde. Berlin W. 15. — 1902. Der verdienſt⸗ 
volle Vorſitzende des Bundes der deutſchen Boden: 
reformer gibt hier in acht Kapiteln die grund— 
legenden Gedanken wieder, auf die ſich das Wirken 
und Streben jener Bundesbewegung ſtützt und 
aufbaut. Mit gehäuftem Tatſachenmaterial weiß 
der Verfaſſer den Uneingeweihten in leicht ver: 
ſtändlicher Weiſe einzuführen in ein Problem von 
umfaſſender, zukunftsreicher Bedeutung. Er ver⸗ 
meidet es, ein Syſtem der Lehre mit allen Voraus⸗ 
ſetzungen und Folgerungen aufzurollen, er erfaßt 
aber den Stoff bei den Punkten, wo die Not⸗ 
wendigkeit der Erklärung und des Verſtändniſſes 
ein längeres Verweilen, eine vertiefte Ideen: 
ausbreitung verlangt. Indem er aus den großen 
Seiten der Geſchichte nachweiſt, wie der Gedanke 
der Bodenreform bei dem Volke Js rael, bei den 
Griechen und Römern lebte und den Wohlſtand 
jedes Volkes bedingte, ſo lange es in dieſen Be— 
ſtrebungen ſchuf und arbeitete, kommt er auf die 
ſozialen Verhältniſſe: Fortſchritt und Armut in 
Deutſchland zu ſprechen. Drei Faktoren gehören 
zu jeder menſchlichen Tätigkeit: Grund und Boden, 
Arbeit, Kapital. Drei Parteien teilen ſich ihr 
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Erzeugnis: Grundherr, Arbeiter, Kapitaliſt. Der 
erſte empfängt die Grundrente, der zweite den 
Lohn, der dritte den Zins. Jedes Produktions⸗ 
erzeugnis = Grundrente + Lohn + Zins; alſo 
kann Lohn und Zins immer nur ſein: Produktions⸗ 
erzeugnis — Grundrente. Der Grund und Boden 
iſt bei allem das Koſtbarſte. Sein Wert ſteigt 
ohne Aufhören, je größer der Menſchenzuwachs 
wird und ſolange die Volksentwicklung aufwärts 
geht. So iſt alſo der Mehrwert des Grundes eine 
Arbeitsleiſtung der Geſamtheit. Das Beſtreben 
geht nun dahin, dieſen Gewinn, dieſe „Zuwachs⸗ 
rente“ nun auch der Geſamtheit zu erhalten und 
vorzubeugen, daß einzelne ſpekulative Köpfe oder 
auch ſogenannte Geſellſchaftsſpekulationen den 
Gewinn der Geſamtheit in ihre Taſchen wandern 
laſſen. Wenn dies verhindert wird, folgt durch 
ſolche Mehreinnahme des Staates auch eine Ver⸗ 
minderung der Steuerlaſt des einzelnen und letzten 
Endes eine Geſundung unſerer wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Von beſonderer Tragweite dünkt 
mich die Trennung von Grund: und Gebäudeſteuer, 
die zu einer richtigen Schätzung des Einzelwertes 
und ſeiner Bedeutung in der Geſamtrechnung erſt 
führen kann. Auch das Verlangen, den Grund 
und Boden zum Eigentum der Gemeinde, der 
Stadt, des Staates zu machen und Hand in 
Hand hiermit die Kaufverträge durch Pachtverträge ab⸗ 
zulöſen, halte ich für einen der fruchtbarſten Gedanken, 
deſſen Durchführung mir nicht als Utopie erſcheint. 
Es muß mir hier fernliegen, die zwingenden 
Ausführungen Damaſchkes, der von dem tapferen 
Henry George im Verlauf ſeiner Darſtellung eine 
feine Charakterzeichnung entwirft, auszuheben und 
in ihrem ganzen Umfang wiederzugeben. Es mag 
geſagt ſein, daß das Buch eine weite Verbreitung 
verdient, nicht nur um der ernſten und zielbewußten 
Arbeit ſeines Verfaſſers willen, ſondern im Be: 
ſonderen um der Sache willen. Ihre Wichtigkeit 
ſollte nicht nur von den Männern, ſondern auch von 
der deutſchen Frau erkannt werden. E. A. R. 


„Attalea Princeps‘ und andre Novellen von 
Garſchin. Mit Buchſchmuck von H. Vogeler, 
Worpswede. Inſel⸗Verlag. Preis 2 Mark. Das 
Buch bildet den erſten Band einer zwangloſen 
Sammlung, welche die beſten Werke erſter ruſſiſcher 
Schriftſteller in guten Überfeßungen bekannt machen 
will. Der Garſchinband enthält außer der eigen⸗ 
artigen ſymboliſchen Pflanzengeſchichte Attalea 
Princeps die Skizze „In der Nacht“, die den 
Seelenzuſtand eines Selbſtmörders in den letzten 
Stunden vor der Tat mit faſt beängſtigender Treue 
wiedergibt. und die bekannteren Novellen „Vier 
Tage auf dem Schlachtfelde“, „Ein Ereignis“, 
„Tagebuch des Gemeinen Jwanow“. Alle bezeugen 
die erſtaunliche pſychologiſche Kunſt ihres Ver⸗ 
faſſers, deren Genuß jedoch durch einen ſtark 
pathologiſchen Zug getrübt wird, wie auch ihre 
düſtere Realität peinigend auf den Leſer wirkt. 
Die Überſetzung iſt gut und das Format handlich. 


„Das Haar“. Die Haarkrankheiten, ihre Be⸗ 
handlung und die Haarpflege von Dr. J. Pohl. 
Geheftet 2,50 Mark, gebunden 3,50 Mark. (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt.) Das Buch behandelt 
ſein Thema in gemeinverſtändlicher Form und doch 
auf gediegenſter wiſſenſchaftlicher Grundlage, ſo daß 
es jedem, der ſich über dieſes Gebiet unterrichten 
will, empfohlen werden kann. Im erſten Abſchnitt 
werden die anatomiſchen und phyſiologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der menſchlichen Haare, im zweiten die 
krankhaften Zuſtände des Kopfhaares und die Haar⸗ 
pflege behandelt. Sehr beherzigenswert iſt das 
Kapitel über das Geheimmittelweſen, das gerade 
auf dieſem Gebiet großen Schaden anrichtet. Überall 
findet man neben den Ratſchlägen und Vorſchriften 
auch ihre Begründung und die zum vollkommenen 
Verſtändnis nötige Belehrung beigefügt. Streng 
wird die Grenze gezogen, wo der Laie urteilen und 
ſich ſelber helfen kann, und wo er ſich zur Er⸗ 
kennung und Behandlung ſeines Zuſtandes an den 
Arzt zu wenden hat. 
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iſt ein ausg. ezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und ala fih vorzüglich als 


Raderung 5 ei Retzzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ıc. 75 Pf. u. 150 M. 

Malz⸗Extrakt mit Eiſen a melge be Blntarmut (Bleichfucht) re deren 0 f Tu 

Malz Ertrakt mit Kalk e e e 
Schering's Grüne Aputheke, Berlin N., Chauffer-Strafße 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 


Kleine Mitteilungen. — 


Ferienkurſe an deutſchen MARKE 
Univerfitäten. Das Programm 
der Ferienkurſe von Greifswald 
und Jena iſt bereits veröffentlicht. 
Die Vorleſungen und Übungen 
erſtrecken ſich in Jena auf Natur⸗ 
wiſſenſchaften, Pädagogik und 


4 1 eee Theologie, 5 Zum täglichen Gebrauch im Waschwasser. 
bi oſophie, un tge chichte und er cbemisch reine Kalser-Borax ıst das natürlichste, mildeste und 
at 7 R 75 gesundeste Verschönerangsmittei für die Haut, cht das Wasser 
Sprachen, in Greifswald auf m... heilt rauhe und unreine Haut und macht * — weiss. 
; ü ; ewährtes antiseptisches Mittel zur Mund- und Zahnpflege und zum 
dieſelben Fächer mit Fortfall der medie Gebrauch. Vorsicht beim Einkauf! Nur echt in roten Cartons 
Pädagogik und Hinzunahme volks⸗ zu 10, 20 und 50 Pig mit ausführlicher Anleitung. Niemals lose! 

Firma HEINRICH MACK in Ulm à. D. 


wirtfchaftlicher und geographifcher una 
Gebiete. Das Programm ift fürn. —— 
Greifswald bei Herrn Profeſſor 
Bernheim, Brinkſtr. 71 J, für 
Jena bei Fr. Dr. Schnetger, 
Gartenſtr. 2 (vom 1. Auguſt ab 
Grietgaſſe 17 a) zu beziehen. 


Die von allen Teilnehmerinnen 
immer wieder warm empfohlenen 
Kurſe von Mrs. Burch in Oxford 
haben wiederum eine Erweiterung 
erfahren dadurch, daß ſich die 
Univerſität Oxford entſchloſſen 
bat, ein Examen für Aus: 
länder einzuführen. Die Uni⸗ 
verſität gibt durch ein Zeugnis 
über den Ausfall der Prüfung 
den Teilnehmerinnen Gelegenheit, 
ſich über die genoſſene Ausbildung 


ſpäter ausweiſen zu können. Wir # Spezial-Seife. zur Hautpflege. 
diefe Neuerung aufmerkſam und Mecht zarte weisse fende! Preis 25 Pfg 


bitten fie, ſich behufs näherer Parfümerie Heinrich Mech in u 
Auskunft zu wenden an Mrs. —— Be 
Burch, 28 Norham Road, Oxford. 


Im April dieſes Jahres iſt 


J e Slabpieamet. obekhaik Derein deutſcher Sehrerinnen in England. 


des Züricher Sees in herrlicher Tondon W. 
Umgebung ein Sanatorium für 16, Wyndham Place, Bryanston Square. 
nerveuleidende Damen eröffnet, Unſer Verein macht es ſich jetzt zur Aufgabe, in Deutſchland, England 
welches in beſonderem Maße das und Belgien Schulen und Penſionate, Familienpenſionate und Privatfamilien für 
Intereſſe der Frauenwelt verdient. Mädchen und Knaben nachzuweiſen. Viele unſerer eignen Mitglieder find in 
Die , ärztliche Leitung der Schulen und Familien der erwähnten Länder angeſtellt. Proſpekte auf Verlangen. 
Anſtalt liegt in den Händen von Auch ſtehen wir in Verbindung mit einigen guten engliſchen Familien, 
Frl. Dr. Stier aus Deſſau. ‚Die die bereit find, deutſche Damen, welche Engliſch lernen wollen, als jog. paying 
Dame hat nach fünfjährigem guests bei ſich aufzunehmen, und ſie in ihren Kreiſen einzuführen. Die Preiſe 
Studium in Zürich, Bern, London ſtellen ſich in ſolchem Fall auf 50-60 Mk. pro Woche. Für ganz einfache 
und Jena 1894 in der Schweiz Anſprüche 30— 40 Mk. Tadelloſes Engliſch wird in allen Fällen garantiert. 


ihre Approbation als Arzt er⸗ 
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langt und in ſiebenjähriger Tätig: 
keit als Aſſiſtenzarzt in Nerven: 
beilanftalten, in den Laehrſchen 
Privatanſtalten für nervenleidende 
Damen in Zehlendorf-Berlin, in 
der pſychiatriſchen Klinik in Bern 
und in der Univerſitäts-Poliklinik 
für Nervenkranke in Zürich ihre 
ſpezialiſtiſche Vorbildung erhalten. 

Das Hausweſen und die Ge— 
ſelligkeit wird von einer Dame 
geleitet, die zwanzig Jahre als 
Pflegerin und Oberin großer 
Krankenanſtalten tätig geweſen 
iſt. So liegt Behandlung und 
Pflege der Leidenden, die nur in 
beſchränkter Zahl aufgenommen 
werden, in den Händen von 
Frauen, die aufs beſte durch 
langjährige berufliche Ausbildung 
für ihre Aufgabe vorbereitet 


find. - * % 
Dieſe Tatſache, daß ein Sana: 
torium für nervenleidende Frauen 
nur von weiblichen Kräften ge— 
leitet wird, rechtfertigt es, daß 
in dieſem Blatte, welches dem 
Intereſſe der Frauenarbeit dient, 
Mitteilung davon gemacht wird. 


— Gefüllte 
3/, Stunden. 


Originalrezept. 
Eier. 6 Perſonen. 
Die nötigen Eier werden hart— 
gekocht, nach dem vollſtändigen 
Abkühlen geſchält, in Hälften ge— 
ſchnitten und die Dotter entfernt. 
Indeſſen hackt man je einen 
knappen Eßlöffel Eſtragon, Thy— 
mian, Boretſchkraut und Peterſilie 
ſehr fein, vermiſcht die Eigelb mit 
der gleichen Menge friſcher Butter, 
den gehackten Kräutern, etwas 
Pfeffer und Salz, ſowie 5 Tropfen 
Maggi-Würze, rührt einen ebenen 
Brei davon und ſtreicht ihn wieder 
vorſichtig in die Eierhälften. 

v. Bg. 


Sprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunt. u. Pens. 
bei Johanna Lenk, Lehrerin, 
Coburg. = Vorzügl. Empfehl. 


Aussug aus dem 
Stellenvermittlungsregifter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: Berlin W., Culmſtr. 5. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine Kuratoriumſchule in 
Holſtein wird für ſofort eine evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Dame geſucht, 
die auch das Handarbeit- und Zeichen— 
examen beſtanden hat. Es ſind 30 Schüle— 
rinnen in zwei Klaſſen gemeinſchaftlich 
mit einer anderen Lehrerin zu unter— 
richten. Gehalt 1000 Mark. 

2. Für eine höhere Mädchenfchule 
in Lauenburg wird für jofort eine ers 
fahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


 „Merenberg“, Rebberswyl-Fona 


am Zürichsee 
Sanatorium für nervenleidende & erholungsbedürftige 
Damen. — Prospekte durch d. dirig. Arzt: 
Dr. Siglinde Stier, 
vorm. Assistenzarzt an d. Laehr’schen Heilanstalt für weibl. Nerven- & Ge- 
mütskranke in Berlin- Zehlendorf, der psychiatr. Klinik in Bern & der 
Universitäts-Poliklinik f. Nervenkranke in Zürich. R 6a R 
Mr. de la Peine vient de 


Paris In ſchön gelegenem Städtchen am Rhein 
° transferer sa pension | Daus und Garten mit vorzügl empf. 
81. Boulevard St. Michel pour 


faciliter aux pensionaires la fré— A 

quentation des cours de la Sor- 51. 5 re 

bonne et de l’Alliance frangaise. F. G 8 . 198 
Denſionnt von agnes und Elisabeth Müller, 

Gotha. gepr. Schulvorſteh. 

Schöne Villa m. groß. Garten; liebev. Pflege; vortreffl. Unterricht; 


Vorbereitg. z. preuß. Lehr. Exam. i. d. Anſtalt; Prüf.⸗Kommiſſ. i. Gotha; 
gepr. Pariſ. Lehrerin u. Engländ. i. H. — Vorzügl. Ref. Näh. d. Proſpekt. 


Damen-Wohnungen. 
1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens- 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemein 1 — 
eſſen, e 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Charlotten ; 
burg, 
Marchſtr. 4 5, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Sauptftr. 20 a. 


Sehr günſtiger Verkauf einer 


Sommer⸗Penſion 
ächſ. Schweiz, prachtvoll gelegen. 
Adr.: Dresden, Uhlandſtraße 5, II. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pastesu. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 18. 


Paris 19 Rue Brunel, 17 arrt. 
Mme Poujaud regoit quelques jeunes 
dames desirant visiter Paris et se per- 
fectionner dans la langue Frangaise. 
Bon. ref. prix mode. Vie de famille 

(n'est pas une &cole). 


Heimat 


für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau⸗ 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Engl. Erzieherin, 


25, 5 jährige Erfahrung, ſucht Stelle 
ſofort in deutſchem Penſionat od. Familie. 
Miss Cox, 53 Lausanne Rd. London N. 


Damenpensionat. 


Zum Abiturium 
J end. Vorbereit. für Mädchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 


Familien⸗Penſion I. Ranges 


Internationales Heim, don m 
Berlin SW., Eliſabeth Joachimsthal 
Halleſche Straße 17, I, BERLIN 


Potsdamerſtr. 35 I. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 


dicht am Anhalter Bahnhof, 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Anzeigen. 511 


für Deutſch, Rechnen, Geſchichte und Geo⸗ 
graphie geſucht. Wöchentlich 26 Stunden. 
"3: ir ci 1000 Mark. 


Pariser Weltausstellung 1900 
Bon der Internationalen Jury wurden den 


Singer Nähmaschinen 


GRAND PRIX 


der höchste Preis ber Ausftellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien; 
gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
en En Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
b 0 vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
arbeit zu unterrichten. Gehalt 1050 Mark. 8 von jeher alle 3 Fabritale en a. 


Offene Stellen in Familien. * Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 
1. eine adlige Familie auf dem Singer Ce. Hähmafhinen Att. Seſ., Hamburg. 


3. Für eine Kuratoriumſchule in der | 
Mart Brandenburg wird für fofort eine | 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Gehalt 1200 Mark. 

4. Für eine Mädchenſchule in der 
Provinz Brandenburg, nahe bei Berlin, 
wird eme Lehrerin geſucht, die entweder 
die Stelle als Vertretung oder als 
dauerndes Engagement annimmt. Es 
find 14— 26 Mädchen für die Mittelſtufe 
inkluſive Zeichnen, Turnen und Sands 


Lande in der Mark t fü t od 
ſpäter ee ehren 58 ; bie Berlin W., Leipzigerstr. 92. Eigeaees Geschäftshaus. 


lateiniſche Kenntniſſe befigt und 2 Knaben 
von 8— 9 Jahren bis Quarta unterrichten 
kann. Gehalt 800 Mark, bei freier 
Station und bei auten lateiniſcben 


e e . Internat des städtischen Mädchen- 
5 ymnasiums, Karlsruhe. % 


preußen wird eine erfahrene Lehrerin 
mit muſikaliſchen Kenntniſſen geſucht. 
Zu unterrichten iſt ein Mädchen von 
11 Jahren. Gehalt 800 Mark. 

8. Für eine Familie auf dem Lande 
in Bayern wird eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin geſucht. Zu unter> 
richten find 3 Mädchen von 7, 9 und 
11 Jahren. Familienanſchluß, eigenes 
Zimmer. Gehalt 600— 700 Mark. 


Meldungen erbeten an die Zentrale Grapholsgie Ausführliche | Dr. and Mrs. Oswald, 
| 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium 


— 


der Stellenvermittlung: Berlin W., Culms 105 8 . 1 Blomfield Road, Maida Hill, 
traße 5 pt. gegen Einſendung von 1 in ef⸗ Ww receive 
5 marken oder per P. A. u. eines Brief⸗ a London, one or 
fragments von ungef. 20 Zeilen fertigt two ladies in their cheerful musical, 
an Frau E. Lieder, Königsberg i. Pr., | and intellectual family. Highest Re- 
Eadbeimer Kirchenſtraße 11— 12. ſerences given and required. 


Seitungs-Dachrichten 2 


in oOriqinal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, . 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


„Kennen Sie 


MAGGI Scrrer- = Würze? 
Ein kl vor 
| 
| 
1 
4 


in kleiner Zusatz da ı macht 
augenblicklich schwache Suppen u. 1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 
Speisen überraschend gut und :::: ::: und Zeitschriften der Welt :::::::: * 


kräftig im Geschmack.“ 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitnngslisten gratis u. franko. 


* Bezugs- Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 

die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. Preis pro Nuarfal 2 k., 

band direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch- 

andlun 90 Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Quartal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
BE ee an die Redaktion der „rau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 
zu adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehun 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


* 0 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 


jederzeit 


f 


. 
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Barbarossa - Strasse 74. 


Berlin W.30,_  Pestalozzi-Fröbelhaus mn Stress. 
Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinner. 
— PENSIONAT. —> 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöch- 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
> Auskunft über Haus II erteilt Fri. D. Martin. -+ 


Haus I. X Pensionat: 
egründet 1870: A. 8 2 2 
* 32 Victoria - Dad ch 
Seminar * 5 
far N heim. 
Kindergärtnerinnen ZA Ee 
: 1 ö 6 105 Arbeitsschul: 
Kinderpflegerinnen. h } 
0 * Elementarklas:: 
a | Vermittlungsklass» 
I 
junge Mädchen | Kindergarter, 
zurEinführunginden Säuglingspfe:: 
häuslichen Beruf. Kinderspeisu-: 
Curse laut Specialprospe- 
zur BEE 
Vorbereitung Anfragen 
‚ar für Haus I sind u 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Rıct'r 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x & Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses : 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden O- 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M für Deus. 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu n: 


* lich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, der- 
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Berlin 8. 


bon 


elene ange. 


Vor der Reichstagswahl. 


Bon 
Belene Tange. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Schon häufig haben bei Reichstagswahlen ſcheinbar größere Intereſſen auf dem 
Spiel geſtanden als diesmal. Wenigſtens ließen ſich dieſe Intereſſen plauſibler 
machen, weil ſie ſich in der Form einzelner entſcheidender Forderungen für unſere 
innere oder äußere Politik darſtellten. Diesmal liegt die bedeutungsvollſte wirtſchafts⸗ 
politiſche Entſcheidung, die für unſer Volksleben in Betracht kam, die Annahme des 
Zolltarifs, hinter uns. Einzelfragen von ſo einſchneidender Bedeutung ſtehen für die 
nächſte Seſſion nicht auf dem Programm. Und dennoch ſind ſich ſowohl die Politiker 
im engeren Sinne, als alle die, die unſer politiſches Leben nur als einen Teil der 
allgemeinen kulturellen Entwicklung werten, darüber klar, daß es ſich diesmal um 
beſonders bedeutſame Entſcheidungen handelt, daß der Ausfall der diesjährigen Wahlen 
in engſter Verknüpfung ſteht mit der Frage, ob der Parlamentarismus in Deutſchland 
wirklich mehr und mehr zu einer bloßen Form der Vergewaltigung des Volkswillens 
werden ſoll, und ob in der Tat die allgemeinen wirtſchaftlichen und geiſtigen Kultur⸗ 
intereſſen der Erhaltung und Vermehrung des Beſitzſtandes der „Notablen“ zum Opfer 
fallen ſollen. 

Dieſe Fragen gehen die Frauen genau ebenſo nahe an wie die Männer. Bei 
ſolchen Gelegenheiten können die Frauen zeigen, ob die behördlicherſeits durch die 
offizielle Schulerziehung ſo ſorgfältig gepflegte Liebe zum Vaterlande zu einer tiefer 
greifenden Betätigung reicht, als zum Schmuck mit Eichenlaub, ſchwarz-weiß⸗ roten 
Fahnen und Ehrenjungfraugewändern. Iſt es doch eine der wunderlichſten Inkonſequenzen 
in unſerm an Inkonſequenzen ſo reichen öffentlichen Leben, daß man die Frauen zum 
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„Patriotismus“ erziehen will, dabei aber den Intellekt abſtellen möchte, der aus der 
Kenntnis der nationalen Geſchichte mit Notwendigkeit beſtimmte politiſche Uberzeugungen 
ableitet und dieſe durchgeführt ſehen möchte. 

Es gibt heute Gott ſei Dank ſchon eine Anzahl Frauen — wenn auch noch 
lange nicht genug —, die ſich dieſer ſeltſamen Obſervanz entzogen haben. Als eine 
unvermeidliche Folge dieſer Loslöſung und der voraufgegangenen Denkarbeit erſcheint 
die Erkenntnis der Schranken, die der Frau in der Betätigung ihrer politiſchen Über- 
zeugungen durch Sitte und Geſetz gegeben ſind. Und ſo kommt es, daß die politiſch 
ſelbſtändig denkende Frau dem politiſchen Kampf mit einem zwiefachen Intereſſe gegenüber⸗ 
ſteht: dem Intereſſe an der wirtſchaftlichen und ſozialen Befreiung ihres Geſchlechts und 
an dem Sieg der von ihr vertretenen politiſchen Anſchauungen. 

Welches ſoll für die Betätigung im Wahlkampf das Ausſchlaggebende ſein? 

Denn es iſt klar, daß ſich die beiden Intereſſen durchaus nicht in allen Fällen 
decken werden. Ganz beſonders zur Zeit noch bei uns in Deutſchland. Es kann 
möglich ſein, und hat ſich in den Reichstagsverhandlungen vielfach als Tatſache 
erwieſen, daß Männer von weitem politiſchen Geſichtskreis, denen ſich die Befreiung 
der Frau wohl als Konſequenz ihrer Anſchauungen hätte ergeben müſſen, der Frauen⸗ 
bewegung kühl bis ans Herz gegenüberſtanden, teils weil die Frauenfrage im Intereſſen⸗ 
kreis der deutſchen Männer bis jetzt überhaupt noch eine geringe Rolle ſpielt, teils 
vielleicht auch, weil die Frauenbewegung ihnen zufällig in Formen entgegentrat, die 
ein gebildeter Geſchmack ablehnen muß. Und umgekehrt konnte man erleben, daß 
Männer von engſtem Kaſtengeiſt für beſtimmte Forderungen der Frauenbewegung zu 
haben waren, vielleicht nur, weil ſie ſich der daraus erwachſenden Konſequenzen ihrem 
ganzen Anſchauungskreis nach nicht bewußt ſein konnten. 

Angeſichts dieſer Sachlage gäbe es für die Betätigung der Frauen im Wahl⸗ 
kampf zwei Möglichkeiten: ſie könnten ihre pekuniäre und propagandiſtiſche Unterſtützung 
allen Kandidaten zuwenden, die ſich bereit erklären, die beſonderen Forderungen der 
Frauen zu vertreten, ob dieſe Kandidaten nun der konſervativen oder der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei angehören, ob ſie Freiſinnige oder Antiſemiten ſeien, ob Freihändler 
oder Agrarier u. ſ. w. Oder ſie könnten ihre politiſche Überzeugung zum Maßſtab 
nehmen und für die Partei zu wirken ſuchen, die dieſen Überzeugungen am nächſten 
ſteht, ob ihre Vertreter nun für die Forderungen der Frauen einzutreten bereit ſind 
oder nicht. 

Offenbar ſpielen für die Entſcheidung hier zweierlei Gründe mit: taktiſche und 
prinzipielle. Nach meiner Überzeugung weiſen beide in die gleiche Richtung. Nach 
meiner Überzeugung ſollten beide uns davon abhalten, die Frauenfrage zu einer „test 
question“ zu machen. 

Zunächſt die taktiſchen Gründe. Die Frauenbewegung iſt in Deutſchland — 
darüber wollen wir uns nur nicht täuſchen — noch nicht das, was man eine politiſche 
Macht zu nennen pflegt. Sie wird noch kaum irgendwo in der Lage ſein, eine 
Entſcheidung nach der einen oder andern Seite weſentlich zu beeinfluſſen. Sie darf 
daher Auch nicht in den Fehler verfallen, ſich als einen bedeutſamen politiſchen Faktor 
hinzuſtellen. Sie kann damit nur ein Fiasko machen, das ihr für ihre ſozialen Ziele 
die Nachteile eines Heiterkeitserfolges eintragen könnte. Sagen doch die in allen Tricks 
der, harten engliſchen Wahlagitationsarbeit fo erfahrenen engliſchen Stimmrechtlerinnen, 
daß höchſtens die anderthalb Millionen von Frauen umfaſſende Primrose League es mit 
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einiger Ausſicht auf Erfolg wagen könnte, ihre Hilfe in der Wahlarbeit an ſolche im 
Frauenintereſſe liegenden Bedingungen zu knüpfen. Das verhältnismäßig ſehr geringe 
Maß von Hilfeleiſtung, das die deutſche Frauenbewegung zur Zeit als Gegengabe 
für ſolche Zuſicherungen zu bieten hätte, ſchließt die Möglichkeit eines politiſchen Kuh⸗ 
handels vorläufig noch vollſtändig für ſie aus. 

Weit ſchwerer noch aber wiegen die prinzipiellen Gründe, aus denen die Frauen⸗ 
bewegung einen ſolchen Kuhhandel ablehnen ſollte. 

Die Frauenbewegung iſt viel mehr als eine politiſche Bewegung. Sie iſt eine 
Kulturbewegung von einer Breite und Tiefe, wie keine zweite. Sie will nichts 
Geringeres, als die bisher gebundenen Kräfte der halben Menſchheit für die Geſamt⸗ 
kultur frei machen. Und als eine ſolche Befreiungsarbeit hängt ſie auf das engſte 
zuſammen mit all den Richtungen unſeres geiſtigen Lebens, die das ſoziale Ideal des 
neunzehnten Jahrhunderts zur Durchführung bringen wollen, „ein Kulturdaſein aller, 
gegründet auf das Recht der freien Perſönlichkeit.“ Sie ſteht und fällt mit dem Sieg 
oder der Niederlage der Beſtrebungen, die das Prinzip der ſozialen Gerechtigkeit, die 
Löſung aller nur traditionell begründeten geſellſchaftlichen Feſſeln zum Ziel haben. 
Die Wirkſamkeit von Volksvertretern, die ihre Aufgabe in dieſem Sinne erfaſſen, wird 
den endlichen Sieg der Frauenbewegung vorbereiten, ob ſie ſelbſt ihren einzelnen 
Forderungen auch noch nicht zuſtimmen mögen. 

Es iſt ſeltſam — oder eigentlich bei der noch ſo flachgründigen Bildung der 
deutſchen Frauen nicht ſeltſam —, wie wenig die Fähigkeit geſchichtlichen Denkens 
noch bei ihnen entwickelt iſt. Iſt es doch eine der platteſten geſchichtlichen Wahrheiten, 
daß geiſtige Bewegungen erſt zur Entfaltung kommen, wenn der rechte Nährboden 
dafür geſchaffen iſt. Nur Kinder wollen den geſtern gelegten Samen ſchon heute 
ſprießen ſehen; ſie ſchütteln am Baum, wenn die Früchte noch grün ſind. Ebenſo 
kurzſichtig iſt es, zu glauben, daß die Frauenbewegung zu ihrem Ziel gelangen könnte, 
ohne daß die Entwicklung der ſozialen Anſchauungen, mit der ihre Erfüllung im tiefſten 
Grunde im Zuſammenhang ſteht, zu einer gewiſſen Reife gelangt iſt. Hält man dieſen 
Gedanken feſt, ſo wird es einem weit weniger darauf ankommen, ob die Frauen— 
bewegung dieſe oder jene Einzelforderung etwas früher oder ſpäter durchſetzt, als 
darauf, daß die freiheitlichen Richtungen, die ihr allein einen dauernden Erfolg, einen 
endgiltigen Sieg zu gewährleiſten vermögen, nicht noch weiter an Boden verlieren. 
Das zu verhindern, dazu müſſen ſich unter Hintanſetzung ihrer Sonderintereſſen alle 
zuſammenſchließen, die für eine fortſchrittliche Entwicklung eintreten; beſonders heute, 
wo eine ſchwer verſtändliche Nachgiebigkeit die Regierung zum Werkzeug kultureller 
Rückſtändigkeit werden läßt. Und da iſt es an der Zeit, daß auch die Frauen, die 
man ſo ſorgfältig zu „vaterländiſcher Geſinnung“ erzogen hat, ſich bewußt werden, 
daß ſolche Geſinnung Verpflichtungen auferlegt. 

In welcher Form ſie dieſe Verpflichtungen erfüllen ſollen, das hängt von perſön⸗ 
lichen und örtlichen Verhältniſſen, Fähigkeiten und pekuniärer Lage ab. In erſter 
Linie handelt es ſich natürlich bei Wahlkämpfen um Geld, wiederum Geld und zum 
drittenmal Geld. Die Bazar:, Konzert- und Tanzwohltätigkeit, die in Städten wie 
Berlin eine geradezu unheimliche Ausdehnung und einen keineswegs einwandfreien 
Charakter angenommen hat, dieſe zweifelhafte Wohltätigkeit alten Stils, die wenigen 
mit großen Koſten hilft, ſollte einmal einer zielſicheren Gebefreudigkeit weichen, um 
vielen die Wohltat liberaler Geſetzgebung nach Kräften ſichern zu helfen. Und dem 
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gleichen Zweck ſollte die Beredſamkeit dienſtbar gemacht werden, die auf Bazaren gutes 
Geld für unnütze Ware aus oft wenig zahlungsfähigen Händen lockt. 

Die Wirkſamkeit der deutſchen Frau in dieſer neuen Sphäre, die Einführung 
des Begriffs „Politik“ in ihren Pflichtenkreis wird allen denen ſchweres Bedenken 
erregen, die ſich nicht klar darüber ſind, daß Politik im höchſten und edelſten Sinne 
nichts ſein ſollte als die Kunſt, die Wohlfahrt aller zu begründen. Wer damit 
einverſtanden iſt, daß die Frau über den engſten Kreis ihrer Familie hinaus ſich 
überhaupt ſozial betätigt, kann ihr dieſe höchſte Form ſolcher Betätigung, die Sorge 
für das öffentliche Wohl, nicht verſagen. In dieſer Arbeit wird ſie vielleicht dereinſt 
dem öffentlichen Leben neue Impulſe zu geben imſtande ſein, ſie ſelbſt aber wird in 
ſolcher Tätigkeit innerlich wachſen, und was ſie an Perſönlichkeitszuwachs gewonnen, 
wird dem kleinen und kleinſten Kreiſe der Ihren wiederum zu gute kommen. 


. — 2 
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>> 
I. dem hinterſten Winkel des alten Bücherſchranks auf der Bodenkammer, den 

niemand mehr eines Blickes würdigte, hinter den langen, öden Reihen einer 
unbrauchbar gewordenen juriſtiſchen Bibliothek von irgend einem alten Onkel, in 
dem Winkel, aus dem ich ſchon einmal die „Kronenwächter“ ans Tageslicht gezogen, da 
fand ich es: ein paar verſtaubte broſchierte Bände, „Die Memoiren einer Idealiſtin“. 
Aufgeſchnitten war nur ein Stück des erſten Bandes. In einer geſinnungstüchtigen 
Beamtenfamilie lieſt man ſo etwas natürlich nicht. Aber in dem Titel lag etwas 
unbeſchreiblich Ergreifendes — eine Idealiſtin — „'s klingt ſo wunderlich“. Ich 
war in dem Alter, in dem dieſes Wort feine heiligſte, tiefſte Bedeutung hat. Und 
da habe ich das Buch geleſen, lang ausgeſtreckt auf dem Verandadach, auf das 
man von der Bodenkammer hinausſteigen konnte. Ich weiß es wie heute. Über 
dem Garten brütete der helle, heiße Sommernachmittag. Ein paar große, weiße 
Schmetterlinge ruhten mit weit ausgeſpannten Flügeln müde auf der ſtahlgrauen 
Nordmannstanne, und in der Luft lag ein ſchwüler Hauch von Roſen und trockenem 
Gras und ſonnendurchglühtem Nadelholz. Ich las und las, den Kopf in die auf⸗ 
geſtützten Hände vergraben, bis die Abendſonne die vergilbten Blätter rot färbte und 
irgend jemand meine traumhafte Einſamkeit zerſtörte. 

Das Buch wurde ein tiefes, bedeutungsvolles Erlebnis. Es gab einer wunder⸗ 
vollen, idealen Welt, die köſtlichſter Beſitz war, eine neue Farbe, die Farbe der 
Wirklichkeit, des lebendigen Lebens. Es war ſo eine wunderbar beglückende Über: 
raſchung: da hatte man ſich aus all den ſchönen, reinen Gefühlen, aus den klaren, 
hohen Gedanken, durch die das Zeitalter der Humanität, die Geiſteswelt Schillers 
junge Seelen gewinnt, eine ideale Welt gebaut, in der man lebte, — mit einem 
uneingeſtandenen, aber traurig ſtimmenden Gefühl ihrer Unwirklichkeit. Und eben 
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dieſe Welt war einmal Schickſal und Perſönlichkeit, war einmal lebendigſte, wirkliche 
Wahrheit geweſen! Wahrheit, Ereignis in dem Leben einer Frau! Sie hatte an 
dieſe Welt geglaubt, für ſie gekämpft und gelitten. Sie hatte all' dieſe hohen, fernen 
Ideale zu einer Lebensmacht, zum Schickſal für ſich werden laſſen, hatte ſie 
nie verleugnet, nie enttäuſcht aufgegeben. Eine „Idealiſtin“ in der alltäglichen Enge 
einer korrekt⸗ vornehmen Familie, eine „Idealiſtin“ in der Verbannung, ja in gemeiner, 
äußerer Not. All' die ſchönen Worte, deren Klang berauſchte, „Gedankenfreiheit“, 
„Humanität“, „Menſchenrechte“, nun gewannen ſie volle Bedeutung, Schwere und 
Körperlichkeit. Hier war eine Erbin, die dieſe Schätze mit ſtahlkräftigem Mut und 
unbeirrbarem Enthuſiasmus erworben hatte, um ſie zu beſitzen. 

Die Geſchichte einer Individualität und zugleich ein Stück Kulturgeſchichte, ein 
Stück Geſchichte menſchlichen Denkens, menſchlicher Geiſtesentwicklung, ſo zieht dieſer 
Kampf an dem Epigonen vorüber!): die hochgeſtimmte, unſinnlich-idealiſche Freundſchaft 
der Ariſtokratin mit dem jungen Volksapoſtel, die Hochflut patriotiſcher Begeiſterung, 
als aus dem großen Fenſter des Frankfurter Römers der Name des erſten Präſidenten 
des deutſchen Parlaments verkündet wurde — als „unverhofft ein ewig Glück auf 
goldnen Strahlen glänzend niederſtieg“, ſagt die Idealiſtin —, der Lebenskampf all' 
der europäiſchen Verbannten in London, jo viele Schickſale von Menſchen, von Idealen. 
Mit mächtig werbender Kraft, in dem unwiderſtehlichen Glanz friſcheſter, ungebrochener 
Jugendſchöne aber ſtrahlte aus dem Buch das zwiefache Evangelium des Völkerfrühlings: 
die Botſchaft von der ſozialen Gerechtigkeit und die von der Befreiung der Frau. 

So hat die Idealiſtin einſt zur Jugend geſprochen. Sie iſt alt geworden; ein 
zweiter großer Lebensabſchnitt hat ſich an den gefügt, von dem die Memoiren erzählen. 
War der erſte reicher an Kühnheit und Tatkraft, an äußerem Erleben, an dramatiſchem 
Geſchehen, ſo ziehen durch den zweiten die führenden Geiſter unſerer modernen Welt 
in leiſem, vornehmem Nehmen und Geben. Aus dem Salon der Idealiſtin nehmen 
Nietzſche und Wagner, nehmen Ibſen und Liszt die ſchönen ſtillen Gaben eines feinen, 
kultivierten Verſtehens, einer friedlich⸗warmen, menſchlich-edlen Teilnahme mit hinaus. 
Die tatfreudige „höchſte caritas“, die Nietzſche in den Memoiren ſo tief ergriff, iſt 
gedämpft zu einer verſöhnlichen, mehr äſthetiſch als ethiſch nuancierten Lebenserfaſſung. 

Und ſo iſt ſie geſtorben, eine Greiſin von 86 Jahren, nach einem Leben von 
ſeltener Fülle und faſt künſtleriſcher Geſchloſſenheit. Sie wußte, daß es ihre Jugend 
war, die ihres Daſeins Sinn am reinſten ſpiegelte. Ihres „tiefſten Herzens frühſte 
Schätze quellen auf“ in den Abſchiedsworten an die Menſchheit, in denen ſie das 
Fazit ihres Lebens zieht: 

„Ein neues Jahrhundert bricht an. Laß es ein Jahrhundert des Friedens und 
der Tugend werden. Bedenke deine Verantwortung vor der Zukunft und den kommenden 
Geſchlechtern. Richte deinen Blick von dem allzu Flüchtigen auf das allein des 
Strebens Werte, und baue an dem Tempel, in dem einſt das Urbild aller Vollendung 
ſtehen und, ſegnend die Hände über die Welt breitend, ſagen wird: ‚Und es 
ward Licht.“ Mit dieſem Wunſch, mit dieſer Bitte, mit dieſem Segen ſage ich auch dir, 
Menſchheit, mein Lebewohl.“ 


) Einen ausführlichen Aufſatz über Malwida von Meyſenbug brachte das Märzheft des Jahres 1899. 
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ohanna tat einen frohen Atemzug, als 
die Mutter aus dem Bette ſtieg. Sie beſaß 
es jetzt allein mit all ſeiner köſtlichen Wärme 
und konnte ſich darin ſtrecken und recken und 
von einer Seite zur andern werfen, was ſie 
ſo gern tat. Sie guckte in das kleine, ſchwach 
erleuchtete Zimmer hinein, ſo vorſichtig in 
ihrem Blick wie in ihren Bewegungen. Der 
neunzehnjährige Willy ſaß ſchon am Tiſch 
und trank ſeinen Kaffee; die Ofenröhre hatte 
das faſt pechſchwarze Abendgebräu nachts 
über warm gehalten. Willy war finſter und 
ſchweigſam wie immer, er ſorgte für ſich ſelber 
in altgewohnter Reihenfolge, ſchnell und ſicher; 
er nahm keine Gefälligkeit in Anſpruch, leiſtete 
auch keine. Mutter und Schweſter waren für 
ihn nicht da, nicht einmal die Raumbeengung 
ſchien er zu bemerken. „Ja, wenn ich auf 
wäre!“ dachte Johanna. „Er würd mer ſchon 
ſchlimme Wörter geben.“ Jetzt war er fertig, 
Gott ſei Dank, er ſchurrte nur noch ſeinen 
Strohſack ſamt den Betten darauf aus der 
Mitte der Stube in die Ecke hinter Johannas 
Bett. Als er an ihr vorbeikam, ſchloß ſie die 
Augen, ihr Herz pochte. „Gluck, gluck!“ ging's 
gleich darauf. „Kaffee in die Blechflaſche! 
Nun noch das Frühſtück in die Rocktaſche, 
und weg iſt er!“ beruhigte ſich Johanna. 
Sie blinzelte ins Zimmer. „Atjes!“ ſagte 
der Schwarzhaarige. Die Tür fiel hinter 
ihm ins Schloß. 

Vor einem Spiegelſcherben brannte Marie 
ihr ſchlichtes, blondes Haar über der Stirn 
in unzählige Löckchen. Sie waren der einzige 
Schmuck der dürftig Gekleideten. Marie ſah 
bleich aus. Heute nacht hatte ſie wieder ge— 
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ſchrien und fo in dem Bett herumgewühlt, 
daß die Mutter und Johanna faſt heraus⸗ 
gefallen wären. Bei dieſer Erinnerung packte 
Johanna plötzliche Rachſucht. Sie ſchnellte 
ſich wie ein Fiſch in die Höhe und fiel ſchwer 
in die Kiſſen zurück. Die Betten waren un⸗ 
bezogen, fadenſcheinig und löchrig. 

„Du! du!“ klagte Marie. „Mein Haar!“ 
Sie wehrte die herumwirbelnden Federn ab. 
„Johanna, du biſt mir ein Balg! Mutter, 
hilf mir doch ein bißchen, es iſt ſchon ſo ſpät!“ 

Die Mutter reichte dem blaſſen Mädchen 
die Kleider, bot ihr die Taſſe zum Trinken 
und holte den großen Korb unter dem Bett 
hervor, der die Tochter ſtets zur Aufwarteſtelle 
begleitete. Sie war dabei flink und beweglich; 
an ihrer Behendigkeit ſchien Maries ſchwere 
Müdigkeit ſich noch zu ſteigern. „Atje!“ klang 
es jetzt wieder, matt und kraftlos, aber es kam 
ein Händedruck hinzu und leiſes Geflüſter. 

Obgleich ſpäter aus dem Bett als ihre 
beiden Alteſten, war die Mutter längſt fertig, 
fie hatte auch ſchon den Ofen geheizt und 
griff nun zum Beſen. 

Johanna ſpitzte die Ohren, ſie kannte das 
Morgenprogramm. Und die Hauptnummer 
begann: N 

„Stell dich nur nicht, als ob du ſchläfſt, 
Johanna! Heut hilft dir nichts, alles nimmt 
ein Ende, auch meine Geduld. Nein, ſo'n 
Kind, ſo'n Kind! Womit hab' ich das ver⸗ 
dient! Willy war drei Jahre in der erſten 
Klaſſe und hat's beſte Abgangszeugnis gekriegt. 
Meine Schuld iſt's nicht, daß er zu den Un⸗ 
gelernten gehört, ich arbeit' mir die Nägel 
von den Fingern, und 's reicht nicht hin, nicht 
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her! Seine Schuld iſt's auch nicht. Er frißt 
allen Jammer in ſich hinein, aber von ſeinem 
Verdienſt gibt er ſeiner Mutter ab, damit ſie 
nicht verhungert. Und Marie war zwei Jahre 
in der erſten Klaſſe und war doch ein ſo 
elendig Ding, immer krank und immer fleißig! 
Und hatt' Roſinen im Kopf und wollt' in 
'ne Fortbildungsſchule und Buchhalterin werden 
oder ſo was Gelehrtes. Wie hat ſie geweint, 
als das nicht ging, und fie in die Auſwarte⸗ 
ſtelle mußte, weil ich krank war. Und nun 
gibt ſie ab und klagt nicht und tut's mit für 
dich. Und du — du — alle Tage läufſt 
Schule. Drei Mark Schulſtrafe, lieber Gott! 
Drei Mark, Johanna! Es iſt reines Blut: 
geld! Und was hat's genutzt? Aber heut 
bleib ich, bis er dich geholt hat. Um ſieben 
fol ich bei Rohrſcheides an der Waſchbütte 
ſteh'n, aber ich geh' nicht, bis er dich geholt 
hat. Ich muß ſehen, daß er dich am Arm 
packt und die Treppe runter ſchleppt!“ 

Bis dahin hatte Johanna gelächelt. Es 
war das alte Lied, das die Mutter ihr ſang. 
Seit ſie wußte, daß die Mutter Willys zornige 
Strenge fürchtete und ihm alles verſchwieg, 
hatte es jede Macht über ſie verloren. Jetzt 
packte ſie Unruhe. 

„Wer ſoll mich holen?“ fragte ſie. 

„Der Poliziſt! Er war geſtern hier, fünf 
Minuten vor acht, bei Wölkes hat er alles 
beſtellt. So'n Schimpf, ſo 'ne Schand'! Ich 
hätt's geſtern abend Willy ſagen müſſen, der 
hätt' dich kuriert!“ 

Johanna ſprang mit beiden Füßen aus 
dem Bett. Mit fliegender Haſt kleidete ſie ſich 
an. Sie goß eine Taſſe Kaffee in ſich hinein, 
das Brot rührte fie nicht an. Nach der Schul⸗ 
taſche mußte ſie ein wenig ſuchen; nun war 
ſie gefunden. 

„Ich geh' von ſelber!“ ſagte ſie. 

Die Mutter ſtellte ſich vor die Tür. 

„Das haſt du hundertmal geſagt!“ 

„So'n Schimpf, ſo 'ne Schand' wirſt du 
doch nicht dulden wollen“, ſagte Johanna 
bittend. 

„Lieber ſo'n Schimpf, ſo 'ne Schand', als 
noch einmal drei Mark Schulſtraf'!“ 

Johannas ſanfte braune Augen, von denen 
das eine ganz ſchief ſtand, ſchimmerten feucht, 
ihr Geſicht drückte Angſt aus. 
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„Ich verſprech's, ich verſprech's!“ flehte 
fie mit weicher Stimme. „Ich halt' mich 
nirgend auf, ich geh' gleich hin!“ 

Die Mutter blieb feſt. 

„Komm du mit!“ bat Johanna. 

„Damit du mir wieder wegläufſt!“ 

Johanna klopfte das Herz, ſie war ratlos, 
doch nur ein paar Augenblicke; in der Ferne 
dämmerten ſchon allerlei Auskünfte. Sie 
ſchenkte ſich noch eine Taſſe Kaffee ein; das 
dunkle Getränk war ſtets in unerſchöpflichen 
Portionen vorhanden. Sie ſtrengte ihre Er⸗ 
findungskraft an und ſchaffte dabei mit flinken 
Fingern Ordnung in dem muffigen Raum. 
Die große weiße Kaffeekanne oben auf dem 
Brett reizte ſie, wenn ſie die zu Boden warf, 
daß ſie zerbrach, dann ſprang die Mutter ſicher 
von ihrem Poſten, und ſie, Johanna, konnte 
zur Tür hinaus. Aber die große Kanne 
dauerte ſie und die Mutter auch. Die Kanne 
war alt, ein Hochzeitsgeſchenk, und Johanna 
bildete ſich ein, ſie habe eine Seele, eine 
Sprache hatte ſie ganz gewiß. 

Plötzlich kam eine ängſtliche Spannung 
in Johannas Geſicht. Sie hörte ſchwere 
Tritte auf der Treppe. Sie nahm die Schul⸗ 
taſche wieder auf, legte ſie mit einem gewiſſen 
Nachdruck auf den Tiſch, ging dann zur Tür 
und ſagte ruhig: 

„So, nun mußt mich doch einmal durch— 
laſſen.“ 

„Nanu! Wie ſo denn?“ 

„Na, weil ich noch einmal raus muß! 
Vertreten kannſt mer nicht, und keiner kann's.“ 

Die ängſtliche Unruhe in Johannas Be⸗ 
wegungen veranlaßte die Mutter, zur Seite zu 
weichen. Im Nu war Johanna an ihr vor⸗ 
bei. Die ſchweren Schritte erdröhnten ſchon 
auf dem dritten Treppenabſatz. Johanna 
richtete ſich hoch auf, ein freundliches Lächeln 
verſchönte ihre weichen Züge, ſo ging ſie dem 
Unſichtbaren entgegen. Jetzt war er auf dem 
lichtloſen Quadrat, das zur vierten Etage 
führte, mit Johanna zugleich. Sie gewahrte 
allerlei Blitzendes. Nach ein paar Sekunden 
unterſchied ſie den gefürchteten Helm. 

„Soll ich Licht bringen?“ fragte ſie 
freundlich. 

„Wer biſt du?“ klang es barſch zurück. 

„Eliſabeth Wölke!“ 
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„Schweſter von der Anna Wölke, die ich 
unten traf?“ 

„Ja!“ 

„Wie alt?“ 

Er zündete ein Streichholz an und leuchtete 
ihr ins Geſicht. 

„Fünfzehn!“ 

Johanna knickſte und lächelte, eines ihrer 
braunen Samtaugen ſah ſanft zu ihm auf, 
das andere ſchien ſich in weite Fernen zu ver⸗ 
lieren. Sie bewegte ſich vorwärts. 

„Wohnt hier Frau Maikowski?“ fragte 
der Schutzmann, ſie vorbei laſſend. 
„Ja, ganz oben geradeaus!“ 
Oben öffnete ſich die Tür. 

ſtieg Johanna ins Geſicht. 

„Johanna!“ rief die Mutter. 

„Die da oben ruft, iſt Frau Maikowski,“ 
ſagte Johanna mit ruhiger Freundlichkeit, „da 
gehen Sie nur hin!“ 

Der Mann ſtampfte nach oben. 

Johanna flog die Treppe hinunter, auch 
auf der Straße lief ſie noch; ſie bog um die 
Ecke, nahm wieder eine Ecke und erſt, als ihre 
Querzüge kaum zu zählen waren, mäßigte ſie 
ihre Schritte. Zugleich glättete ſich ihr Gemüt, 
ſie tat ein paar tiefe Atemzüge, und nun 
konnte ſie Überlegung in ihre Flucht bringen. 
Erſt wollte ſie ein wenig in den Straßen 
bleiben. Es wurde immer lebhafter. Die 
Arbeiterſcharen wurden abgelöſt von den jungen 
Leuten und jungen Mädchen aus den Ge⸗ 
ſchäften, von Herren mit Mappen und Akten 
und ohne Arbeitsſymbol, von Damen, die auch 
zu den Arbeitenden gehörten. In dieſer Menge 
fühlte Johanna ſich ſicher. Sie ſchlenderte die 
Hauptſtraße auf und nieder. Ab und zu gab 
es ein dröhnendes, dumpfes, ſchnarrendes 
Geräuſch: die ſchweren Jalouſien der Schau: 
fenſter wurden aufgezogen. Johanna blickte 
jedesmal flüchtig hinein. Prächtig waren ſie 
alle in ihren Augen, aber ſolche Pracht lockte 
ſie nicht. Schön war der Schnee, der ſich 
nicht hatte verdrängen laſſen und die Salz⸗ 
ſchütte an den Schienen der Elektriſchen wieder 
bedeckt hatte, ſchön war das zarte Blau des 
Himmels über dem Tor, das zum Waſſer 
führte, und die ſilberne Mondſichel, die ſich 
von ihm abhob. Und ſchöner noch mußte es 
draußen ſein, auf freiem Felde oder gar im 
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Walde. Aber zu ſolch einer Wanderung war 
es zu kalt. Johanna fror. Die Aufregung, 
die ſchnelle Flucht hatten ihr Blut in Wallung 
verſetzt; jetzt war ihr, als dampfe ſie wie ein 
Pferd, das ſtehen muß nach haſtigem Traben, 
aber der Dampf war eiſig. Sie hatte nichts 
umgenommen, ihr Kleid war dünn. Der 
Schnee knirſchte unter den Füßen, und doch 
ſchien Feuchtigkeit ſich den Strümpfen mit⸗ 
zuteilen durch die großen Löcher ihrer Schuhe. 
Das Thermometer auf dem Markt zeigte 
12 C. „Ein früher Winter!“ hörte ſie die 
Leute unterwegs unzählige Male ſagen. Eine 
warme Stube war beſſer als das freie 
Feld. 

Johanna wandte ſich wieder der Altſtadt 
zu, dem Armeleuteviertel darin. Sie bog in 
eine ſchmutzige kleine Gaſſe, prüfte die ein⸗ 
förmigen Häuſer und fand endlich unter all 
den elenden, baufälligen, häßlichen Kabachen 
die richtige elende, baufällige, häßliche Kabache 
heraus. Zwei Treppen mußte ſie hinaufſteigen, 
dann war ſie an ihrem Ziel. 

Die Wohnung, in der ſie Gaſtfreundſchaft 
zu finden hoffte, war unverſchloſſen. Johanna 
war leiſe in allem, was ſie tat, ſo ſtand ſie 
plötzlich mitten in einem mittelgroßen, niedrigen, 
verſchieften Zimmer, ohne daß die Frau ſie ge⸗ 
wahrte, die mit dem Rücken zur Tür ſich über 
eine Waſchbütte beugte. 

„Guten Tag, Frau Eyert,“ grüßte Johanna 
freundlich. 

„Ei, guten Tag, Johanna!“ 

Die Frau wandte den Kopf zur Seite, 
ohne von der Arbeit abzulaſſen; der Seifen⸗ 
ſchaum ſpritzte zu Johanna hinüber. 

„Mutter läßt ſchön grüßen!“ ſagte dieſe. 

„Wie iſt das, biſt du nicht in der Schule?“ 
fragte Frau Eyert. 

„Das iſt ſo,“ erklärte Johanna mit ihrer 
ſanfteſten Stimme, „Mutter hatte die Infilenzia, 
da hab' ich mer für vier Tage freigemacht, nun 
iſt's aber ſchnell vorbeigegangen. Rohrſcheidts 
haben heute Wäſche, und Mutter iſt ſchon dort, 
es iſt 'ne gute Stell'. Ich hab' nun allens 
zu Haus in Ordnung gebracht, nach ſo 'ne 
Krankheit iſt immer viel zu tun. Wenn ich 
fertig bin, hat Mutter mich erlaubt, hinzugehen, 
wohin ich will. Ich ſagt' gleich: zu Frau 
Eyert.“ 
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„Hättſt du nicht lieber in die Schule gehen 
ſollen?“ fragte die Frau. „Es iſt doch knapp 
neun.“ 

„Ich hab mich auf vier Tage abgemeld't,“ 
ſagte Johanna. „Die Lehrers und Schul⸗ 
fräuleins mögen gar nicht, wenn man nicht 


Wort hält. Das wird allens gleich dem 
Rektor gemeld't, und die Rechnung muß 
ſtimmen.“ 


Der Tonfall deutete an, daß die Sache 
für Johanna abgetan ſei. Sie ſprang auch 
gleich auf ein anderes Gebiet über, das ihr 
mehr am Herzen lag. 

„Gucka! Gucka!“ rief ſie, der weiche Ton 
klang wie Vogellaut. „Er iſt ja wach, der 
Dicke!“ 

Sie beugte ſich über ein Bettchen, in dem 
ein pausbäckiges Kindchen ſeine Zappel⸗ 
bewegungen machte. Johannas Geſicht ſtrahlte, 
über ihre Lippen kam's wie lauter ſüße Flöten⸗ 
töne, und als das Kleine, das ſie mit großen, 
ernſten Augen betrachtete, endlich zu lachen 
begann, da brach ſie in hellen Jubel aus. 

„Soll ich ihm zu trinken geben?“ fragte ſie. 

„Kannſt ihn beſorgen,“ ſagte Frau Eyert 
ſchmunzelnd; ſie wußte das Kind bei ihr gut 
aufgehoben. . 

Das tat Johanna nun mit der Geſchick⸗ 
lichkeit einer erfahrenen Kindermutter, ab und 
zu ſtellte ſie Fragen. 

„Zahlt der Vater?“ 

„Noch nicht, wird aber müſſen!“ 

„Wird aber müſſen, wird aber müſſen!“ 
zwitſcherte Johanna dem Bübchen vor. 

„Kommt ſeine Mutter oft her?“ 

„Selten genug, hat anders zu tun!“ 

„Anders zu tun, anders zu tun, trillili!“ 
ſang Johanna in vielen Variationen. 

„Geht tanzen alle Sonntag, da muß ſie 
auch die Garderobe ſchneidern.“ 

„Bimbambumbag, alle Sonntag, bimbam⸗ 
beier, komm zur Feier!“ 

Immer leiſer wurde Johannas Singen, 
das Bübchen auf ihrem Schoß hatte die Flaſche 
geleert und ſchlief ein. Sie trug es behutſam 
in ſein Bettchen. 

Johanna beſaß die Fähigkeit, ſich in Häus⸗ 
lichkeiten mütterlichen Niveaus ſofort zurecht 
zu finden. In der Gardine hatte fie Steck⸗ 
nadeln entdeckt, die mußten ihr helfen, das 


Kleid aufzuſtecken, von einem Nagel nahm ſie 
eine Schürze, die band ſie ſich vor und nun 
ſtand ſie Frau Eyert gegenüber an der Waſch⸗ 
bütte und griff zu mit der Sicherheit einer 
geübten Wäſcherin. 

„Das roſa Kleid von der Lenz hätt'ſt ſehen 
müſſen!“ nahm die Frau die Unterhaltung 
wieder auf. 

„Ich mach' mer nichts aus Kleidern.“ 

„Nanu! Aber auf den Tanzboden möchſt 
wohl gehen, wenn du groß biſt?“ 

„Aus ſo was mach ich mer nichts.“ 

„Na wart' nur, wenn du ſo weit biſt, 
wirſt du alles mit andern Augen anſehen.“ 

„Ein Auge ſieht all' jetzt alles ſchief!“ 
ſagte Johanna lachend. 

Frau Eyert lachte auch; ſie hatte das 
Mädchen gern. 

„Woraus machſt du dir denn was?“ 
fragte ſie. 

„Na, aus kleinen Kindern und aus Hunden, 
aber die Hunde müſſen groß ſein.“ 

„Du hättſt müſſen des Dicken Mutter 
ſein,“ ſcherzte die Frau. „Wart nur, die 
Lenz tanzt ſich noch tot, dann ſchenk' ich 
ihn dir.“ 

„So'n Tanzdeiwel!“ knurrte Johanna. 

Frau Eyert ſah zu ihr auf, nachdenklich, 
dann breitete ſich Helle über ihr gutmütiges 
Alltagsgeſicht. 

„Ja, ja,“ ſagte ſie, „wenn's erlaubt wäre, 
die Lenz ging auch nächſten Sonntag, wo 
Totenfeſt iſt, tanzen und tanzte ſich um ihre 
Seele und in des Teufels Reich. Ja, ja!“ 

Sie warf ein Wäſcheſtück mit großer 
Heftigkeit in den Spüleimer, ſtreifte ſich den 
Schaum von den Fingern und ſagte: „Jetzt 
mach' ich uns Bratkartoffeln zum Früh⸗ 
ſtück.“ 

Die Ausſicht gab Johannas zitternden 
Knien neue Feſtigkeit; es war ſie eben eine 
Schwäche angekommen. 

Bald ſaßen die zwei in der Küche bei 
dem warmen Mahl und ließen ſich's ſchmecken, 
mit Kaffee wurde nicht geſpart. 

„Nun hör',“ begann die Frau nach dem 
erſten ſchweigenden Anſturm auf die Kartoffeln. 
„Ich ſagte, es iſt gut, daß am Totenfeſt nicht 
getanzt werden darf, ſonſt tanzte ſich manch 
einer um ſeine Seele. Haſt du nie gehört, 
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was in Jakobstal im Goldenen Lamm 
paſſiert iſt?“ 

Johanna verneinte. 

Frau Eyerts Miene und Haltung wurde 
feierlich. | 

„Ich war dreizehn Jahre alt, jo alt wie 
du, als es geſchah. Ein Mädchen, das ich 
gut gekannt habe, groß und hübſch, war jeden 
Sonntag auf dem Tanzboden. Eines Sonn⸗ 
tags ging ſie mit ihren Eltern zur Beichte 
und zum Abendmahl. Die Eltern wollten, ſie 
ſollt' an dieſem Sonntag zu Hauſ' bleiben, 
wie's ſich für'nen Chriſtenmenſchen an ſolchem 
Tage gehört. Aber nein! da war kein Halten, 
da half kein Reden; als es ſieben war, 
mußt' ſie auf den Tanzboden, ſie mußt'! Sie 
hat ihren Eltern noch freche Worte geſagt und 
über ſie geſpottet. Nun kommt ſie nach 
Jakobstal in den Tanzſaal. Sie tanzt am 
beſten und iſt von allen Mädchen die 
Hübſcheſte. Als ſie ſo recht toll dabei iſt, kurz 
vor Mitternacht, hört man Pferdegetrappel, ein 
Reiter hält vor der Tür unter der Laterne. 
Sie guckt gerade zum Fenſter raus mit 'nem 
Glas Wein in der Hand und ſagt: „Ei, das 
iſt ein ſchönes ſchwarzes Pferd!“ Da kommt 
auch ſchon ein vornehmer Herr in den Saal, 
ſchwarz gekleidet, mit ſchwarzem Haar, und 
funkelnden ſchwarzen Augen. Alle machen 
ihm Platz, er ſieht aus wie ein Fürſt. Er 
aber geht ſofort auf das Mädchen los, macht 
eine Verbeugung und bietet ihr den Arm zum 
Tanz. Sie ſtürzt den Wein hinunter und 
ſchaut ſtolz im Saal umher, ob auch alle ſehen, 
welch' eine Ehre ihr widerfährt. Und ſie ſehen 
alle auf ſie, ſelbſt die Muſikanten, die auf⸗ 
gehört haben zu blaſen. Da reicht ſie dem 
Herrn die Hand, er gibt ein Zeichen, und 
die Muſik ſetzt ein. Da beginnen ſie zu tanzen, 
und der Tanz wird immer wilder, und die 
Muſik muß mit — muß mit! Und der Fremde 
tanzt und das Mädchen fliegt durch den Saal; 
es tanzt ſonſt keiner, die Muſik iſt zu wild. 
Anfangs ſang das Mädchen den Walzer mit, 
dann wurde es ſtill, und dann wurde es bleich. 
Aber der Fremde läßt es nicht los, er tanzt 
nur um ſo ſchneller. Entſetzt ſtehen alle um⸗ 
her, ganz gelähmt, den Muſikanten läuft der 
Schweiß von der Stirn, aber fie find wie ver: 
hext und müſſen mit. Da fällt's dem einen wie 
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Schuppen von den Augen. Er reißt ſich das 
Horn mit Gewalt von den Lippen, dann ſetzt 
er es von neuem an — und Gott gab ihm 
Kraft! Er blies, daß es ſchmetterte: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“! Da waren auch die 
andern Muſikanten erlöſt, ſofort fielen ſie ein, 
und ein paar Männer ſangen: „Ein gute 
Wehr und Waffen!“ Nun ſang der ganze Saal 
Der Fremde taumelte, er ließ das Mäd⸗ 
chen los, es ſtürzte zu Boden. Der Schwarze 
war verſchwunden, man hörte Pferdegetrappel, 
es klang unheimlich, denn es war totenftill 
geworden im Saal. Das Mädchen aber rührte 
ſich nicht. Als endlich einer zu ihr trat, fand 
er, ſie war tot.“ 

Frau Eyert ſchwieg, Johanna überrieſelte 
es eiskalt. 

„Weißt du, im ganzen Ort ging in der 
Zeit kein Mädchen allein auf den Boden oder 
in den Keller. Die Herrſchaften haben tüchtig 
geſcholten, aber keine kriegt's fertig.“ 

Frau Eyert ſprach es flüſternd, als fürchte 
ſie ſich vor etwas Unſichtbarem, dann blieb's 
wieder ſtill. An der Waſchbütte aber bei der 
tüchtigen Bewegung kamen Johannas Gedanken 
wieder in Fluß. 

„Ob er wohl oft auf die Erde kommt, der 
Teufel?“ fragte ſie. 

„Ich glaub's ganz gewiß,“ ſagte Frau 
Eyert überzeugt, „aber in unſre Gegend iſt 
er ſeitdem nicht wieder gekommen. Die Prediger 
und die Lehrer haben's uns ausreden wollen, 
daß der Teufel in Jakobstal war, aber er 
iſt's doch geweſen. Ich kenne eine Frau, die 
hat ihn geſehen, ſie hat auch bemerkt, daß er 
einen Pferdefuß hatte, aber erſt ganz zuletzt. 
Und eine andre hat mir erzählt, daß es im 
Saal ganz entſetzlich nach Schwefel gerochen 
hat. Er war's alſo doch! Aber wieder⸗ 
gekommen iſt er nicht.“ 

„Das macht, weil ſie ſo ſtark geblaſen 
haben und ſo ein ſchönes Lied!“ ſagte Johanna. 
„Die drei erſten Tön', das iſt wie ein Hammer, 
und hernacher ſteht's da wie eine Burg. Aber 
eins wundert mer doch!“ ſetzte ſie nach einer 
Pauſe nachdenklich hinzu. 

„Na was denn?“ fragte die Frau. 

„Nu, daß der Teufel immer wieder auf 
die Erde kommt und der Herr Jeſus gar nicht. 
Er könnt's doch auch! Wenn ich mich's ſo 
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überleg', müßt's ihm doch nicht ſchwer ſein. 
Zu leiden braucht er nicht mehr und zu ſterben 
auch nicht, das war ſo furchtbar. Aber nun 
hat er's hinter ſich, und jetzt kennen ihn alle, 
die Predigers, die Lehrers, die Kaiſers, die 
Könige, die Landpflegers, wo man jetzt Schul⸗ 
räte nennt, und alle, die was zu ſagen haben. 
Und auch die armen Leute kennen ihn, die 
Frauen und die Kinder. Wenn der Dicke die 
Hände falten kann und Papa und Mama 
ſagen kann, dann ſprech' ich ihm auch gleich 
‚Sejus' vor. Da, die Kleinſten kennen ihn. 
Und keiner wird mehr fragen: Biſt du Gottes 
Sohn? Sie wiſſen's ja alle. Ei, da würde 
die Stadt bekränzt ſein, wenn er käme, und 
die Schulkinder würden Spalier bilden und 
am Rathaus würden ihn die Herren begrüßen, 
wie den Kaiſer im Sommer, und ihm alles 
verſprechen. Es wundert mer doch, daß er 
gar nicht kommt; grad' weil's ihm damals 
auf der Erde ſo ſchlecht ging und ſo wenige 
ihm glauben wollten, müßt' er jetzt mal 
kommen und ſich freuen, daß alle an ihn 
glauben.“ 

Frau Eyert wurde nicht ſo ſchnell mit 
einer Antwort fertig. Sie hatte ihre Bedenken. 
„Aber Kind, was redſt du!“ ſagte ſie. 

„Was ich mer ſo denke!“ ſagte Johanna. 
„Und ich denk mer noch ſo: ich würd' doch 
nicht an Jeſus ranner kommen, ſe würden 
mer nicht laſſen. Sie würden alle an ihn 
ranner wollen, und da würden die hohen 
Schulen zuerſt kommen, und hernacher wär' 
nicht mehr Zeit für uns. Ja, wenn es für 
Jeſus ſo ein Lied gäbe oder einen Spruch 
wie für den Teufel!“ — 

„Um Gotteswillen, was meinſt du, So: 
hanna!“ rief Frau Eyert entſetzt. 

„Ich mein ſo. Für den Teufel hat man 
ein Lied, daß er gleich weg muß; für Jeſus 
müßt man ein Lied haben, das ihn feſthält, 
immer feſthält, bis jeder bei ihm war.“ 

Frau Eyert war es unmöglich, ſich in 
Johannas Gedanken hinein zu verſetzen; ſie 
wußte nicht recht, war es gut, war es böſe, 
was das Mädchen da redete. 

„Eins hat mer auch immer gewundert,“ 
begann Johanna nach kurzem Schweigen, „daß 
die Jünger alles verließen, gerad' als ſie die 
Schiffe voll Fiſche hatten. Wenn ich denk', 
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zwei Schiffe voll Fiſche! Die hätten ſie ganz 
billig verkaufen müſſen, es hungern doch immer 
ſo viele. Wenn ich da geweſen wär', ich hätt' 
gleich gefragt: Kann ich die Fiſche nicht kriegen? 
Dann hätt' ich ſie verkauft, und für das Geld 
hätt' ich alle Tage etwas Fiſche und Brot 
eingehandelt und wäre Jeſus nachgegangen. 
Dann hätt' er nie hungern können, und der 
Teufel wär' nicht zu ihm gekommen.“ 

Frau Eyert war wieder in peinlicher Ver⸗ 
legenheit. Johannas Gerede machte ſie furcht⸗ 
ſam. Es war jedenfalls ſicherer, ſich über den 
Teufel zu unterhalten als über Jeſus, vor 
Gottesläſterung war man da geſchützt. 

„Bei manchen Dingen weiß man nicht 
recht, wer eigentlich dahinter ſteckt, ob der 
Teufel oder ein anderer,“ ſagte ſie. 

„Nanu!“ entgegnete Johanna in hellem 
Erſtaunen. „Den Teufel wollt' ich ſchon alle⸗ 
mal erkennen, das iſt ein Ehrlicher.“ 

„Nö, er lügt!“ behauptete Frau Eyert. 

„Das mein' ich ja!“ gab Johanna zurück. 
„Er iſt ſo grundſchlecht, daß er ſich gar nicht 
anders zeigen kann als ſchlecht.“ 

„Na aber, wer tut's denn zum Beiſpiel, 
daß das Geld ſich reinigt?“ fragte Frau Eyert. 

„Waaas?“ 

Johannas fleißige Finger ruhten einen 
Augenblick, ſo maßlos war des Mädchens 
Erſtaunen. 

„Ja,“ erzählte Frau Eyert, „das Geld 
reinigt ſich alle ſieben Jahr. Wie's gemacht 
wird, weiß keiner. Aber in Niederfelde wohnt 
eine Frau, Frau Gronwald. Wir kennen uns 
von der Schule her. Sie hat einen Maurer 
geheiratet. Jedes Jahr ſchlachtet ſie zwei 
Schweine, die ſie aufgefüttert hat, dann ſchickt 
ſie zu mir und läßt fragen, wieviel und von 
was ich haben will; ich krieg's da billig. 
Der Frau ihre Mutter lebt nicht mehr, aber 
ihre Großmutter lebt, die iſt faſt hundert Jahre 
alt. Und die weiß ſo viel, die weiß alles. 
Alte Leute wiſſen furchtbar viel. Die alte 
Frau hat's ihrer Großtochter erzählt, daß das 
Geld ſich reinigt. Wie nun Frau Gronwald 
einmal von der Alten fortgeht, die auf der 
Höhe wohnt, und es war ſchon dunkel, da 
ſieht ſie auf einem großen Feld mittendrin ein 
großes Feuer und rings umher blaue Flammen, 
die zucken aus der Erde heraus, hier und da. 
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Dunkle Geſtalten bewegten ſich hin und her 
und machten ſich an dem Feuer zu tun. Sie 
konnte ſie aber nicht deutlich erkennen. Aber 
ſie hatte große Furcht und lief zu der Alten 
zurück. Da hat die Alte gelächelt und geſagt: 
So, nu dividier mal mit ſieben in 1897 und 
ſag' mir, ob's aufgeht. — Siehſt du, das 
Geld reinigt ſich. Aber bleibe hier über Nacht, 
es iſt nicht gut, wenn einer in ſolcher Nacht 
unterwegs iſt.“ 

Johanna wagte nicht zu entſcheiden, ob der 
Teufel mit ſolch einem Reinigungswerk be= 
traut ſei, ſie hatte auch gar keine Zeit mehr, 
ſich den Kopf zu zerbrechen, ſie mußte nach 
Hauſe. 


Willy kam nach Hauſe. Heute war wieder 
ein Tag, an dem er ſeine Lebensanſchauung 
revidieren mußte, ob ſich nicht irgendwo eine 
Lücke befände; das Leben ſelber zwang ihn 
dazu. Er hatte ſie ſich ſelbſt zurechtgeſonnen, 
richtiger noch, ſie war faſt von ſelber, wie eine 
Fata Morgana in ihm aufgeſtiegen. Er miß⸗ 
traute ihr oft, aber beſſerer Erſatz wollte ſich 
nicht finden laſſen. So ſah ſie aus. Zwei 
Menſchenſchichten bauen ſich auf übereinander. 
Oben wohnen die Reichen. Sie bilden zwei 
Gruppen. Die Reichen der erſten Gruppe 
laſſen ihr Kapital für ſich arbeiten und leben 
nur dem Genuß. Die Reichen der zweiten 
Gruppe ſind nicht zufrieden mit dem alſo zu 
erlangenden Gewinn, ſie benutzen ihr Kapital, 
um andere für ſich arbeiten zu laſſen, ſie 
ernten tauſendfältige Frucht auf dem Arbeits- 
acker, den Tagelöhner für kargen Lohn für ſie 
beſtellen und mit ſaurem Schweiß zwingen, 
all ſein Vermögen herzugeben. Die Atmoſphäre 
beider Gruppen iſt die Ungerechtigkeit, in der 
Ungerechtigkeit leben, weben und ſind ſie, von 
der Ungerechtigkeit nähren ſie ſich. 

Die untere Schicht bilden die Menſchen, 
die arbeiten bis aufs Blut und doch nicht 
genug verdienen, Leib und Seele zu ſättigen. 
Hunger iſt ihr Los und Elend ihr Teil. Mit 
ihrem Lebensblut wird der Acker gedüngt, deſſen 
goldene Ahren von jenen oberen Schichten 
geſchnitten werden. 

In jenen oberen Schichten wandeln die 
Menſchen, die ſchmählichen Mißbrauch treiben, 
in jenen unteren Schichten keuchen die Menſchen, 
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mit denen Mißbrauch getrieben wird. Oben 
wohnen die Herren, unten wohnt ein gedrückt 
Geſchlecht, dem es ſchwer wird, den Kopf zu 
heben. 

Aber doch ſammeln ſich unten Kräfte, 
lebendige, ſiegbergende Kräfte, während oben 
eine Scheinkraft im Gleichgewicht erhält, was 
ſelber nur Schein iſt. Die Scheinkraft oben 
iſt die Ungerechtigkeit. Sie iſt ſo groß, ſo 
allgewaltig, weil ſie das Lebensprinzip iſt, das 
die ganze obere Schicht durchdringt, und ſie 
ſaugt alles auf, was ſich in ihr an Tugend 
entwickelt, Großmut, Reinheit, Tapferkeit, 
Wohltätigkeit, Vaterlandsliebe. Mord und 
Ehebruch, Verrat und Verleumdung werden 
auch vor ihr zunichte, ſo ſchwer iſt ihr Druck. 
Sie alle, Tugenden und Laſter, ſind Blaſen 
in dieſem Meer der Ungerechtigkeit. Und wenn 
dort einer wäre, der all' ſeine Habe den Armen 
gäbe, von reiner Liebe getrieben, auch dieſe 
Liebe würde von der Ungerechtigkeit ver⸗ 
ſchlungen, als ein Teil ihrer ſelbſt, denn daß 
er die Habe hat, während es Arme gibt, zeigt, 
daß er und alles an ihm und in ihm der 
Ungerechtigkeit entſtammt. 

In der unteren Schicht dagegen ringt ſich 
die Gerechtigkeit los. Noch iſt ſie wenig 
gekannt und von vielen verkannt, aber ſchon 
ruft ſie die Geiſter wach. Sie iſt kein Druck, 
der niederhält und aufſaugt, ſie drängt nach 
oben und macht frei. Sie ſammelt Kräfte 
aus dem Sein und Tun der Menſchen da 
unten, aus ihrem Fühlen und Denken, aus 
ihrer Sehnſucht und ihrer Liebe und wird 
endlich zur Kraft, zu „der“ Kraft, und die 
Kraft überwindet die obere Schicht und vtr⸗ 
nichtet ſie; die Ungerechtigkeit war da und iſt 
nicht mehr, wie die nicht mehr ſind, die in ihr 
lebten, webten und waren und von ihr ſich 
nährten. 

Aber nun kam das Furchtbare, das 
Unbegreifliche, das ſchwerer auf Willy laſtete 
als das Gemißbrauchtwerden und das ſebn⸗ 
ſüchtige Warten. Da oben, wo es nichts gab 
als Ungerechtigkeit, kam es auf Mord, Che: 
bruch, Lüge, Verrat nicht an, ſie waren nicht 
Mehrer, nicht Minderer. Unten aber, in ſeiner 
Sphäre, wurde jede ruchloſe Tat, ja jede 
Halbheit und Pflichtwidrigkeit zum Bleigewicht, 
das den Flug der Gerechtigkeit hemmte. Und 
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doch ſah er unter den Gemißbrauchten Elende, 
die ſich zu Bundesgenoſſen der Ungerechten 
machten, Müßiggänger und Trinker, Lügner 
und Betrüger, ehrloſe Väter und träge Mütter, 
alte und junge Lüſtlinge. Das fraß an ihm, 
er verſtand ſie nicht, ſie wüteten gegen ſich 
ſelbſt. Sie brauchten nur zu wollen, dann 
konnten ſie, wie er konnte, weil er wollte. 

Worte hätte Willy für dieſe ſeine Gedanken 
wohl ſchwerlich gefunden, aber die Gedanken 
ſchlummerten nie, ſie zogen wie Wolken durch 
ſeine Seele, bald in ſchweren Maſſen, alles 
überſchattend, bald einzeln in feſteren Formen, 
bald in Scharen lichter, kleiner Gebilde. 

Willy war ſchweigſam und verſchloſſen. 
Es drückte ihn, daß er ein Ungelernter war. 
Die älteren Arbeiter mied er, weil er ſich 
ſeiner Unwiſſenheit ſchämte, von den jüngeren 
zog er ſich zurück, weil er ſich ihrer ſchämte. 

Aber ſo verſchloſſen er war, ſein ſtilles 
Weſen flößte vielen Vertrauen ein. Heute 
hatte ihn eine Frau um Geld gebeten. Er 
hatte ihr einmal beim Aufnehmen einer 
ſchweren Holzkiepe geholfen, ſeitdem redete ſie 
ihn öfters an. Ihre ſtete Klage war: „Seit 
der Lohn zurückgegangen iſt, trinkt mein Mann. 
Die hohe Miete, das ſchlechte Eſſen — mein 
Gott, ich kann's für das bißchen Geld nicht 
beſſer machen — und die Kinder ſind krank. — 
Er war ſonſt ſo ſolide, jetzt iſt alles aus!“ 

Willy ſaß am Tiſch und revidierte ſeine 
Weltanſchauung. Er ſah eine große Lücke 
und mochte ſie nicht ſehen. Kann jeder, was 
er will? Kann jeder wollen? Eine konnte 
es ſicherlich, das war Marie. Sie war ſo 
ſtark und ſtolz, wie ſie bleich und körperlich 
elend war. Und auch die Mutter konnte 
vieles, bei ihr verſagte nichts, was gut war, 
— ſie war zu gut. 

Johanna trug dem Bruder das Eſſen auf. 
Zehn Minuten nach zwölf war ſie in der 
Wohnung erſchienen, ganz ſo, als käme ſie 
aus der Schule, und hatte ſich ſofort an die 
Zubereitung des Mittags gemacht, das nur 
zu wärmen war. 

Willys Gedanken bemächtigten ſich ihrer. 
Sie war eine, die nicht wollte, die ſeines 
Blutes war und nicht wollte. Vor kurzem 
erſt hatte ein Zufall ihm verraten, daß ſie 
Schulen laufe. Er hatte ſie unbarmherzig 
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geſchlagen und ſeitdem empfand er etwas wie 
Haß gegen fie. Sie fünbigte wider den 
heiligen Geiſt, den heiligen Geiſt ſeiner Welt⸗ 
anſchauung. Hatte er hier mit jener Lücke zu 
rechnen? 

Er beobachtete ſie, die von einem Winkel 
aus ihn beobachtete. Sie meinte einen Wunſch 
zu erraten, ſprang auf und holte ein Töpſchen 
Kaffee. Dann füllte ſie ſeinen Teller aufs 
neue aus dem Tiegel am Herdfeuer. Scheu 
und Sicherheit ſprachen aus ihren Bewegungen, 
die Scheu galt ihm, die Sicherheit ihrem Tun. 
Nun ſaß ſie wieder beſcheiden im Hintergrund 
wie eine Sklavin, der es nicht zukommt, in 
Gegenwart ihres Herrn zu eſſen. Dabei ſah 
ſie freundlich aus, nicht gekränkt, die Be⸗ 
ſcheidenheit vertrug ſich mit der Zufriedenheit. 
Willy wurde weich. Dieſes Kindergeſicht war 
ganz Unſchuld und Güte. Das ſchielende 
Auge, jo keck bei dem weichen Samtglanz, 
fügte einen Ausdruck der Drolligkeit hinzu. 

„Wie geht's in der Schule?“ fragte er. 

„Ganz gut!“ antwortete ſie unbefangen. 

„Was habt ihr in Geſchichte durch⸗ 
genommen?“ | 

„Daß der alte Kaiſer Wilhelm gerade am 
Tage vorher ſtarb, als ſeiner Mutter, der ver⸗ 
ſtorbenen Königin Luiſe, ihr Geburtstag war. 
Der Ruf davon drang in die ganze Welt,“ 
antwortete ſie prompt. 

„Schreibt ihr einen Aufſatz?“ 

„Ja!“ 

„Worüber?“ a 

„Vom Waſſertropfen. Er kommt von der 
Wolke auf den Berg und geht in einen Fluß, 
ſo als wie der St. Gotthard und der Rhein. 
Meiner kommt nicht bis ins Meer. Er iſt 
ſehr menſchenliebig, und bei einem großen Feuer 
ſpringt er in den Löſcheimer und war tot.“ 

Willy prüfte weiter. Johannas drollige 
Schlagfertigkeit feierte Triumphe. Willy kam 
aus dem Lachen nicht heraus, er vergaß ſeine 
Weltanſchauung und die Lücke darin. Er ſchob 
ihr den Fleiſchreſt hin. 

„Du ißt das auf!“ befahl er. 

„Das iſt für dich zum Abendbrot, Mutter —“ 

„Du ißt das auf, ich will's!“ 

Johanna kam außer Sonntags nur einmal 
die Woche Fleiſch zu, weil ſie noch nichts verdiente. 
* * 
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Acht Uhr! Korridore und Klaſſen der 
vierten Bezirksmädchenſchule waren ganz auf 
Grau geſtimmt. Wie ein Gewebe aus Staub, 
wintriger Morgendämmerung, Ode und Kahl⸗ 
heit war das Grau überall ſichtbar als etwas 
Weſenhaftes, Verſchleierndes, Verſchattendes. 
Es erinnerte an Fledermausflügel. Die Lehrer 
und Lehrerinnen ſtanden in Gruppen an den 
Fenſtern, die Kinder kamen in Scharen die 
Treppe herauf. Unten gab es ein Geſtampfe, 
den Schnee von den Schuhen zu löſen. 

„Geh' läuten!“ rief Herr Urban einer der 
größeren Schülerinnen zu, die eben den letzten 
Treppenabſatz in Angriff nahm. 

Sie verſtand den Befehl nicht. 

„Geh' läuten!“ wiederholte er mit gleichem 
Erfolg. 

Nun donnerte er ſilbentrennend das Mädchen 
an: „Geh' läuten!“ und verabſchiedete ſich 
von den Kollegen mit dem Witz: „Hier, wie 
überall Läutenot!” 

Herr Urban war heute ungewöhnlich 
pünktlich, weil er noch etwas mehr als ge: 
wöhnlich zu tun hatte. Abends ſollte im 
Handwerker⸗Männergeſangverein das Quartett: 
„Karolinchen, ei warum denn nicht“ von einigen 
Soliſten durchprobiert werden; Urban hatte die 
Stimmen ausgeſchrieben, aber der Text fehlte 
noch, ferner waren etliche Briefe zu ſchreiben, 
die vor zwölf zur Poſt mußten, und im Hinter⸗ 
grunde türmten ſich Berge unkorrigierter Hefte. 
Gedankenbeſchwert ſprach Urban das Chorgebet 
mit der Klaſſe. 

„Gradeſitzen! Die Hände vorne auf den 
Tiſch! Gräfe hierher!“ 

Gräfe, die Ordnerin, trat vor. 

„Ich habe heute viel zu tun,“ ſagte er. 
„Hier, frag' dies ab! Jede Antwort dreimal 
wiederholen laſſen, damit fie feſtſitzt!“ - 

Das Heft, das er dem Kinde übergab, 
ſtammte aus ſeiner „idealen“ Zeit. Er hatte 
die Katecheſen darin in eifrigem Jugendfleiß 


niedergeſchrieben mit ſeiner feſten, männlichen 


Handſchrift, an der kein Fehl zu entdecken war. 
In Form und Inhalt ſchloß ſich die Katecheſe 
an eine theologiſche oder pädagogiſche Autorität; 
ihr Name war ihm abhanden gekommen; es 
war ihm ganz lieb ſo, er fühlte ſich um ſo 
völliger als der geiſtige Urheber des Schrift— 
ſtücks. Urban ließ alſo ſeinen Samen ſtreuen 
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und begann aufs zierlichſte den Karolinchen⸗ 
Text einzutragen. 

Unterdes ging das Einzelfragen und das 
Chorantworten prompt hin und her. Drei 
Aufpaſſerinnen ſorgten an je einer Bankreihe 
für die äußere Disziplin. 

„Wie lautet die ſechſte Bitte?“ 

„Und führe uns nicht in Verſuchung!“ 
antwortete der Chor in dreimaliger Wieder⸗ 
holung. 

„Was tut Gott zwar nicht?“ 

„Gott verſucht zwar niemand.“ 

„Was bitten wir denn in 
Gebet?“ 

„Daß er uns wolle behüten“ — 

Die Tür ging auf. Der Rektor trat ins 
Zimmer, ein alter Herr. Er ſchob die Unter⸗ 
lippe vor, behielt den Mund offen und machte 
ein Geſicht, das größte Unbefangenheit und 
Kinderunſchuld zur Schau tragen ſollte; man 
ſah, wie er es aufſetzte. Die Kinder, waren 
aufgeſtanden, der Chor ſchwieg. Urban ſchnellte 
von ſeinem Sitz und nahm ſeitwärts vom Pult 
eine Schutzſtellung ein. Es war von Überfluß, 
der alte Herr ſah geradeaus, Urban behandelte 
er als Luft. 

„Iſt die Maikowski hier?“ 
Rektor. i 

„Nein!“ ſcholl es vielſtimmig zurück. 


dieſem 


fragte der 


„So! Na — alſſo nicht hier! Schön! 
Die Polizei wird ſie holen. Ich ſag euch, 
daß ihr mir nicht fehlt! Ich kann euch 


zwingen! Ich ſteh' mit der Polizei auf gutem 
Fuß, auf ſehr gutem Fuß. Ich ſchreibe und 
die Polizei holt euch! Verſteht ihr? Bei 
mir wird nicht lange gefackelt! So — na — 
alſo, die Maikowski iſt alſo nicht hier!“ 

Ex. ſchob die Unterlippe wieder vor, wandte 
ſich und verließ das Zimmer. 

Urban kämpfte mit einigen Bedenken über 
die Rätlichkeit ſeiner Arbeit, aber Karolinchen 
ſiegte. 

Die Ordnerin begann wieder: 

„Was bitten wir denn in dieſem Gebet?“ 

„Daß Gott uns wolle behüten und er— 
halten, auf daß“ — 

„Nein!“ fiel die kleine Lehrerin ein, „auf 
daß“ nicht mehr, nur bis ‚erhalten‘, ‚auf daß“ 
kommt bei der nächſten Frage. Alſo noch 
einmal!“ 
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Endlich, nach vielen Ermahnungen brachte 
der Chor es fertig, mit „erhalten“ abzuſchließen. 

„Wovor ſoll uns Gott behüten und er⸗ 
balten?“ ö 

„Auf daß uns“ — 

Wieder tat ſich die Tür auf, wieder er⸗ 
ſchien der Rektor, die Kinder ſprangen von 
den Sitzen, es war eine ganz wundervolle 
Stunde! 

Der Rektor war um eine Nuance beweg⸗ 
licher, ſein Auge glitt auch nach rechts zu 
dem Pult. Urban ſprang auf in die not⸗ 
wendige Verdeckungspoſition. 

„Iſt die Maikowski gekommen?“ fragte 
der alte Herr mit einem Anflug von Spaß⸗ 
haftigkeit. 

Eine fröhliche Verneinung dröhnte durch 
die Klaſſe. Es war klar, die Mädchen 
„amüſierten“ ſich, amüſierten ſich köſtlich. 
Alle Heimlichkeiten waren für den Augenblick 
ihrer Anziehungskraft beraubt, das verſteckte 
Rechnen, der Stollwerck-Bilderhandel, das 
verſtohlene Eſſen, die „ſchöne“ Unterhaltung; 
der Chor war vollzählig. | 

„Alſo nicht gekommen! Ei ſeht doch!“ 
ſpöttelte der Rektor. „Die Schule iſt Neben⸗ 
ſache, natürlich; alles andre geht vor, natürlich! 
Sie meint, mit der Schule tun zu können, 
was ſie will. Aber da irrt ſie ſich. Hier 
herrſcht mein Wille! Verſteht ihr mich? 
Merkt's euch, ich laß' nicht mit mir ſpaßen! 
Die Polizei tut, was ich will. Ich ſteh' 
mit ihr auf gutem Fuß. Wer von euch 
fehlt, den laß ich von der Polizei holen. 
Na, adje!“ 

Ein flüchtiger Blick zu Urban hinüber tat 
dieſem kund, daß er auf einen Bruchteil des 
Grußes auch einiges Anrecht habe. 

Der Unterricht ging weiter. 

„Wovor ſoll uns Gott behüten und er⸗ 
halten?“ 

„Auf daß uns des Teufels, der Welt und 
unſers Fleiſches Wille nicht betrüge noch 
verführe in Mißglauben“ — 

„Nein, nein, nicht ‚in Mißglauben“, das 
kommt nachher. Könnt ihr denn nicht hören? 
So hört doch!“ rief das Mädchen verzweifelt, 
weil der Chor unaufhaltſam ſeiner Wege ging. 
„Nur bis verführe!“ So wartet doch, bis 
ich frage: Wo hinein?“ 


527 


Urban war unterdes zu der Erkenntnis 
durchgedrungen, daß es bei des alten Herrn 
Eigentümlichkeiten richtiger ſei, Karolinchen 
unter den Tiſch fallen zu laſſen und ſich an 
das Korrigieren zu machen. Hierbei ſah der 
Mann dem Manne leichter durch die Finger, 
er konnte auf Verſtändnis rechnen. Aber noch 
ein anderes war ihm klar, der alte Herr 
war ſeinem hohen, heiligen Berufe nicht mehr 
gewachſen. Den Religionsunterricht, der an 
erziehlicher Bedeutung jeden andern Unter⸗ 
richt weit überragt, dreimal, wollte ſagen, 
zweimal auf ſo, gelinde ausgedrückt, banale 
Weiſe zu unterbrechen, den Religionsunter⸗ 
richt, den die große Zahl der Schülerinnen 
— 78 — und der ungeheure Stoff ohnedies 
ſo erſchwerte! Urban beabſichtigte die Pauſe 
zu einer Entrüſtungskundgebung ſeinen Kollegen 
gegenüber zu benutzen. Während er korrigierte, 
fühlte er ſeine ſittliche Perſönlichkeit wachſen 
an der geharniſchten Erklärung, die er ſich 
zurechtlegte. Eben rang er mit einem un⸗ 
ſicheren, aber ſehr wünſchenswerten Zitat, da 
öffnete ſich die Tür zum drittenmal. 

Die Kinder flogen empor und ſtarrten teils 
entſetzt, teils reinſter Neugier voll auf das 
neue Schauſpiel. Zuerſt kam der Rektor mit 
ſeiner gemachten Unſchuldsmiene, dann ein 
Schutzmann mit großen weißen Zähnen und 
blanken Augen, an ſeiner Hand bleich und 
gebrochen die Maikowski. Urban hatte mit 
einem Satz etwa drei Fuß vom Pult Poſto 
gefaßt, mit ſeinem Rücken die Bücherberge 
deckend. 

„Da, Herr Urban,“ ſagte der Rektor, mit 
leichter Handbewegung auf Johanna deutend, 
„bring ich Ihnen die Maikowski, Sie ſehen, 
ich halte Wort. Ihr ſeht, ich halte Wort,“ 
wandte er ſich mit ſeinem leeren Lächeln an 
die Klaſſe. „Ich greife durch und warte nicht, 
und mit der Polizei ſteh' ich auf gutem Fuße, 
nicht wahr, Herr —rr—rr —“ 

Der Schutzmann beantwortete die Frage, 
die ihr natürliches Ende nicht fand, mit einem 
unſicheren Lächeln, er hatte ſich in dieſen großen 
Räumen ganz andere Zuſtände vorgeſtellt! 

„Aber Maikowski,“ begann jetzt Urban, 
der ſeiner Klaſſenlehrerwürde etwas ſchuldete, 
„ſo weit hätteſt du es nicht kommen laſſen 
müſſen!“ 
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„An der ift Hopfen und Malz verloren!“ 
ſagte der Rektor. „Unter dem Bett hat der 
Herr es vorgeholt, das große Mädchen, unterm 
Bett! — Was iſt ihr Vater?“ 

Urban, an den er die Frage richtete, wandte 
ſich an Johanna um Auskunft. 

„Vater iſt tot!“ 

„Natürlich! Weiberwirtſchaft!“ ſpottete der 
Rektor. „Die Mutter kann nicht aufpaſſen, 
nicht wahr? Weiberwirtſchaft! Herumtreiben, 
das iſt's, was ihr könnt, und lügen und frech 
ſein! Du wirſt's weit bringen! Ich könnt' 
dir ſagen wozu, aber ich mag nicht!“ 

Der Schutzmann fühlte ſich überflüſſig, aber 
eins brannte ihm noch auf dem Herzen, was 
das Schuldkonto der Maikowski bedenklich 
vermehrte. 

„Sechsmal iſt die Marjell auf der Treppe 
an mir vorübergegangen, hat mich gegrüßt und 
mit mir geſprochen, immer iſt ſie der Mutter 
im letzten Augenblick durch eine Liſt entwiſcht. 
Heut kam ich früher, als ſie dachte, ſie ſtand 
in der Küche, die Mutter daneben, da half kein 
Lügen mehr, und wie der Blitz war ſie unter 
dem Bett.“ 

Er grüßte, die Hand auf der Türklinke. 

„Ich danke Ihnen, Herr—rxr, ich danke 
Ihnen,“ ſagte der Rektor mit einer Verbeugung. 
„Alſo Sie wiſſen — und ich weiß — und ihr 
wißt! — Und das laßt euch eine Lehre ſein, 
unter dem Bett hat der Herr ſie vorgeholt, und 
geſchlagen, — mit dem Säbel geſchlagen!“ 

Johanna hob den Kopf mit einem Ruck; 
ſie war kreideweiß, die Augen waren wie zwei 
irre Sterne. 

„Nein, nicht mit dem Säbel!“ ſagte ſie 
leidenſchaftlich. „Ins Geſicht hat er mer ge— 
ſchlagen!“ 

Ihre Augen umfaßten mit einem Blick die 
drei Männer vor ihr, und eine Troſtloſigkeit 
ohnegleichen überfiel ſie, ein Gefühl der 
Verlaſſenheit, das ſie faſt zum Schwanken 
brachte. „Ich muß mer ſehr wundern,“ dachte 
ſie bei ſich — die Tür fiel ins Schloß, der 
Schutzmann war fort — „daß Jeſus gar nie 
auf die Erde kommt. Ich muß mer ſehr 
wundern, daß er nie kommt.“ 

Urban zog Johanna zu ſich heran. Auf 
die Schläge, an die er zuerſt gedacht hatte, 
wollte er verzichten. 
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„Na, Maikowski,“ er hob ihr das Kinn, 
„wirſt du jetzt immer hübſch kommen?“ 

Johanna antwortete nicht. Sie ſah noch 
immer die drei Männer vor ſich, und wie 
ein glühender Wunſch erfüllte ſie das be: 
fremdende Staunen: „Ich muß mer ſehr 
wundern, daß Jeſus nie zu uns auf die Erde 
kommt.“ 

Urban meinte ein leiſes Schütteln ibtes 
Kopfes zu ſehen. 

„Sei nicht bockſch!“ redete er ihr zu, ſchon 
minder freundlich. 

Der Rektor fiel ihm ins Wort. 

„Freundlichkeit lohnt nicht bei ſolch einer 
Herumtreiberin. Das Volk wird zu ſehr ver⸗ 
wöhnt, Schule umſonſt, Bücher umſonſt, 
Frühſtück in der Schule, Arzt in der Schule, 
nächſtens kommt ja wohl noch das Bad, und 
wenn unſre Damen — die Damen ſetzen ja 
alles durch — erſt ihre Haushaltungsſchulen 
eingeführt haben, na, dann iſt's ganz aus. 
Das nennt man ja zu Anſprüchen und zur 
Undankbarkeit erziehen.“ 

Urban gab ihm recht. Er kommandierte 
die Maikowski auf ihren Platz, ritt mit dem 
Rektor noch ein wenig auf der Undankbarkeit 
des Volkes herum und konnte endlich „den 
Alten“ zur Tür geleiten. Jetzt ſaß er ſicherer 
denn zuvor bei ſeinen Aufſätzen und bei ſeiner 
roten Tinte. 

Johanna war unterdes in eine der hinterſten 
Bänke geſchlüpft. Ihr Kopf war dumpf und 


ſchwer. 
„Auf daß uns des Teufels, der Welt und 
unſers Fleiſches Wille — —“ nahm die 


Ordnerin ihr Einüben wieder auf. 

Johanna ſaß ſtumm und ſtarr. Eine der 
drei Aufpaſſerinnen, der geborne Unteroffizier, 
trat an fie heran und befahl: „Maikowel 
mitſprechen!“ Johanna gehorchte mechaniſch. 
Befriedigt ging der kleine Unteroffizier weiter 
und geſellte ſich zu einem kleinen Schwatz zu 
ſeinen beiden Standesgenoſſen. In Johannas 
Starrheit drang als ein geradezu belebendes 
Element phyſiſche Schwäche, fie hungert. 
Hier und da ſah ſie die Mädchen eſſen, das 
ſteigerte ihren Hunger zum Schmerz. Da 
verließ ihre Nachbarin geräuſchlos den Plat 
und ſchlich in eine der vorderen Bänke, um 
die Rechnungen abzuſchreiben. Ihr Frübſtüch 
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blieb eingewickelt im Fach zurück. Johanna 
griff ſchnell zu, haſtig löſte ſie das Papier, 
ballte es zuſammen und expedierte es unter 
eine Seitenbank, dann aß ſie ohne Scheu. 
Sie war fertig, aber der Hunger nagte noch. 
Ein Mädchen vor ihr war auch beim Frühſtück. 
Johanna beugte ſich vor. „Gib mir ab!“ bat 


ſie. „Ich habe heute noch nichts gegeſſen,“ 
und die gutmütige Kleine bot ihr die 
Hälfte. 


In das körperliche Behagen, das Johanna 
allmählich zum Beobachten und Nachdenken 
führte, brach unvermutet ein gewaltiges Un⸗ 
wetter. Anna Gräfe gelangte beim Wieder⸗ 
holen, nachdem die ganze ſechſte Bitte einmal 
gründlich durchgenommen worden war, eben 
zu der verhängnisvollen Stelle: „auf daß“ 
u. ſ. w., und die ganze Klaſſe ſprach in einem 
gewiſſen Rhythmus mit kräftig erhobener 
Stimme: „auf daß uns des Teufels, der 
Welt und unſers Fleiſches Wille nicht be⸗ 
trüge“ — da fuhr Urban plötzlich auf. 

„Wie heißt's? Was ſagt ihr da?“ 
ſprang vom Tritt herunter. 

Die Klaſſe wiederholte im Gefühl der 
Sicherheit: „auf daß uns des Teufels, der 
Welt und unſers Fleiſches Wille —“ 

Urbans Antlitz rötete ſich „Gräfe, du mußt 
beſſer auſpaſſen! Lies vor!“ befahl er. 

„— — auf daß uns des Teufels, der Welt 


Er 


und unſers Fleiſches Wille —“ las das 
unglückliche Mädchen. 
„Wille! Wille!“ brüllte Urban. „Hierher. 


Bitte, zeig’ mir einmal, wo ‚Wille: ſteht!“ 

Er hielt den einen Heftdeckel, während das 
Mädchen den anderen zwiſchen den zitternden 
Fingern hatte. 

— — „auf daß uns des Teufels, der 
Welt und unſers Fleiſches Wille“ 
ſtammelte ſie. 

Da hatte ſie eine Ohrfeige weg. 

„Zeig' mir ‚Wille‘!” rief er noch zorniger. 

„Es ſteht nicht da!“ ſchluchzte ſie. 

„Wenn ich mich auf dich nicht verlaſſen 
kann, auf wen ſoll ich mich denn verlaſſen?“ 
ſagte er, etwas ſanfter werdend. 

Sie war tief beſchämt über ihre Unzu⸗ 
länglichkeit und ſchluchzte noch heftiger. 

„Man hat ſo viel zu tun,“ redete er 


| 
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verlaſſen! Und ihr wollt die zweite Klaſſe 
ſein? Schämt euch. Nun wird die Stelle 
zwanzigmal geübt. Und du, Gräfe, ſchreibſt 
zu morgen zwölfmal fo auf: ‚auf daß uns 
des Teufels, der Welt und unſers Fleiſches 
Wille“, dann ſtreichſt du ‚Wille‘ aus. Haft du 
verſtanden?“ 

Die Stunde ging ihren Gang. Johanna 
war faſt ſie ſelbſt geworden. Ihre Gedanken 
wanderten aus den engen, grauen vier Wänden 
heraus und verließen die unglüdfelige ſechſte 
Bitte. Endlich ſchlug es neun. Es gab eine 
große Umwälzung, denn die Religionſtunde 
war eine Kombinationsſtunde. Ein Teil der 
evangeliſchen Schülerinnen mußte das Zimmer 
verlaſſen, eine Anzahl katholiſcher flutete hinein. 
Die dadurch entſtandene Unruhe benutzte eine 
Schar Mädchen ſtets, um auf den Hof hinunter⸗ 
zulaufen, einige mit, viele ohne Erlaubnis. 
Johanna bemerkte es, flugs war ſie mitten 
unter ihnen. Sie hörte noch, wie ihre Neben⸗ 
ſitzerin in die Klaſſe rief: „Mein Frühſtück 
iſt fort! Die Maikowski“ — — und wie die 
gutmütige Kleine ſagte: „Das iſt nicht wahr! 
Maikowski hat mich um Brot gebeten, und ich 
hab' ihr gegeben!“ — dann war ſie aus der 
Tür. Der Rektor ſtand draußen, er hielt 
ſie feſt. 

„Wohin?“ 

„Auf den Hof!“ 

„Haſt du gefragt?“ 

„Herr Urban hat uns erlaubt!“ antwortete 
ein andres Mädchen. 

Johanna ſtürzte die Treppe hinunter. Fort 
aus der Schule, nur fort! war ihr einziger 
Gedanke. Aber wieder kam ein Aufenthalt. 
Auf dem Mittelkorridor ſtand Fräulein Kinzel, 
mit dem Rücken gegen das Fenſter, die Augen 
auf die Treppe gerichtet. 

„Maikowski!“ rief ſie. „Ich hab' dir was 
zu ſagen!“ ö 

Johanna trat zu ihr. 

„Was muß ich von dir hören?“ begann 
das Fräulein. „Von der Polizei haſt du dich 
holen laſſen? Johanna, Johanna, was ſoll 
aus dir werden, wenn du nichts lernſt! Aber 
du biſt zu viel allein, das iſt dir. Ich werde 
dich in den Mädchenhort bringen. Heute nach⸗ 
mittag um 3 biſt du hier vor der Tür, wir 


weiter, „und auf niemanden kann man ſich gehen zuſammen hin.“ 
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Johanna fühlte trotz der zwei Butterbrote 
eine unſägliche Leere in der Magengegend; ſie 
hätte getroſt ſechs eſſen können, bei ſolch einem 
Anerbieten mußte bei ihr die Leere ſich ein⸗ 
ſtellen. | 

„Ich werd' zu Hauſ' gebraucht,“ ſagte fie. 

Fräulein Kinzel ließ den Einwand nicht 
gelten. 

„Ich muß mer was verdienen,“ brachte 
Johanna jetzt vor. 

Auch dieſe Entſchuldigung wurde nicht an⸗ 
erkannt. 

„Meine Mutter läßt mer nicht!“ ſagte 
Johanna jetzt mit großer Beſtimmtheit. 

„Du willſt nicht!“ fuhr Fräulein Kinzel 
ſie an. „Du willſt nicht, und deine Mutter 
will auch nicht. Nur keinen Zwang, und 
wenn er noch ſo heilſam iſt! Wahrlich, eure 
Undankbarkeit iſt groß! Ihr tut immer, als 
wenn's 'ne Gnade wäre, wenn ihr in den 
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Mädchenhort kommt. Na, wart' nur, der Beſuch 
des Mädchenhorts muß obligatoriſch werden, 
dann hilft euch nichts!“ 
Johanna war entlaſſen. Nun flog ſie 
die letzte Treppe hinunter, auf die Haustür 
zu, die zur Straße führte. Auch hier ſtand 
eine Lehrerin. 
„Wohin?“ 
„Nach Hauſe!“ 
„Wie heißt du?“ 
„Maikowski!“ 
Maikowski — Maikowski — was war 
doch mit der Maikowski? „Haſt du Erlaubnis?“ 
„Ja, Fräulein,“ ſagte Johanna mit einem 
Knicks. „Ich habe meine Schultaſche vergeſſen 
und ſoll ſie holen.“ 
„Nächſtens werdet ihr noch euren Kopf 
vergeſſen! Lauf!“ 
Und Johanna lief. 

| (Schluß folgt.) 
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Von 


Frieda Freiin von Bülow. 
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Nachdruck verboten. 


Überfender unter anderem: 


80 Bitte, es auf ſeine Druckreife hin prüfen zu wollen. 
„Ich habe leider, leider, außer meiner Schwarzwälder 


} m September 1900 erhielt der Dichter Adolf Wübrandt von einem deulſchen 
— Fabrikarbeiter aus Brooklin⸗ New York ein Manuſkript zugeſandt mit der 


In ſeinem Brief ſchrieb der 


Dorfſchule — unterbrochen noch mit ſchwerer Feldarbeit — keine Bildung genoſſen. 


Geleſen habe ich viel, in Büchern, mehr noch in Gottes großem Buch: die Welt, die 
ich ſeit dem Verlaſſen meiner Heimat kreuz und quer durchwandert bin. Als Farmer, 
Bergmann, Holzhacker, Ziegelbrenner, Matroſe, Fabrikarbeiter, in grobem Kittel, mit 
rauhen, ſchweren Händen — aber (ohne zu erröten) reiner, unſäglich empfindlicher 
Seele — habe ich ſo für mich geleſen, gelebt, geduldet — geweint.“ 

Adolf Wilbrandt durchlas das Manufſkript „mit Staunen, mit immer wechſelnden 
Eindrücken und mit einem tief tragiſchen Gefühl.“ Er fand, ſo berichtet er, in dieſem 
dichteriſchen Erſtlingsverſuch „eine verhängnisvolle Zwitterſchaft ... die Verbindung 
von hohem Geiſtesflug mit der ungeſchulten Unbehilflichkeit“. Der Menſchenfreund 
Wilbrandt ſchrieb aus tieſſtem Mitgefühl dem Rat begehrenden Verfaſſer einen langen 
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Brief, deſſen kurzer Sinn war: „Kannſt Du Dich freimachen, Dir Geld verſchaffen, 
um ein paar Jahre ſorgenlos Dich auszubilden? Dann verſuch's! Dann kann's 
gelingen!“ 

Dieſe Möglichkeit konnte Hugo Bertſch — ſo heißt der dichtende Fabrikarbeiter, — 
gar nicht erſt in Erwägung ziehen. Er dankte gerührt, meinte nun aber auf das 
Schriftſtellern verzichten zu müſſen, iſt er doch Familienvater, der ſich und die Seinen 
durch ſeiner Hände Arbeit zu ernähren hat. Allein der dichteriſche Drang ließ ihm 
keine Ruhe, und ſchon ein halbes Jahr ſpäter ſchrieb er von neuem an feinen freund: 
lichen Berater, diesmal von Schaffensfreude wie berauſcht. 

„Vielleicht,“ heißt es in dieſem Brief, „iſt es zum Kopfſchütteln, wenn ich behaupte, daß 
ich über meine Arbeit nicht befriedigt, ſondern geradezu erſtaunt bin, verblüfft. Ich ſteh' 
vor dem Geſchriebenen, wie vor einem geahnten, aber nie geſehenen Wunder. Daß 
ſo tief ich denken kann, empfinden kann, ein ſolches Himmelreich voll Geiſter beherbergt 
habe, ohne es zu wiſſen, die lange Reihe von Jahren, das alles dünkt mich wie ein 
Geſchenk von Gott, eine Entſchädigung für die erdrückenden Schwierigkeiten, unter 
denen ich ſchreiben ſoll. Oft lebe ich im Wahn, ein viel Höherer als Menſchen dichte 
für mich und meine ſchwieligen harten Hände ſeien nur ſein Werkzeug, das Tinte 
und Feder beherrſcht .. ..“ 

Hugo Bertſch hatte eine neue Dichtung in Angriff genommen. Wilbrandt half 
nun als „Berater und Wegweiſer“, wie er ſelbſt ſagt. So wurde, allen äußeren 
und inneren Hemmungen zum Trotz, das Buch vollendet, das jetzt mit einem Vorwort 
von Adolf Wilbrandt in dem Cotta'ſchen Verlag erſchienen iſt. „Die Geſchwiſter“ 
hat der Verfaſſer es betitelt. 

„Noch nie hat ein Menſch des vierten Standes,“ jagt Wilbrandt, „mit jo geift: 
und ſeelenvoller, hochaufflammender Beredſamkeit für die Rechte dieſes leidenden 
Standes und gegen das Babel der Zeit geſtritten, wie Hugo Bertſch in dieſem 
Buch“. 

Der Konflikt zwiſchen innerem Drang und äußeren Hemmungen, zwiſchen 
Geiſteskräften, die ſich betätigen wollen, und dem Mangel an der Grundlage einer 
ſoliden Bildung, dieſer Konflikt muß bei uns Frauen beſonders lebhaftes Mitgefühl 
wecken, denn es iſt fo ziemlich derſelbe, unter dem die Begabteſten unſeres Geſchlechts 
ſeit Jahrhunderten gelitten haben. Der Kampf dieſer zum Licht der Geiſtesbildung 
ſtrebenden Arbeitsſklaven iſt zum Teil auch unſer Kampf: Unverbrauchte Lebensenergie 
auf der einen, ſoziale Gebundenheit und Unbehilflichkeit auf der anderen Seite, hier 
wie dort. Die Leiſtungen, die unter ſolchen erſchwerenden Umſtänden hervorgebracht 
werden, können das Maß der vorhandenen Fähigkeiten noch nicht abgeben; ſie ſind 
vorläufig mehr Kraftproben und Zukunftsverheißungen. 

Vom literariſchen Standpunkt aus läßt ſich auch noch gegen dieſe Dichtung 
des Hugo Bertſch mancherlei einwenden; als ein menſchliches Dokument aber, als 
Bekenntnis, als ein Stück deutſcher Volksſeele, iſt ſie ebenſo eigenartig als wertvoll. 

Wir lernen in dem Verfaſſer einen hochgeſinnten, hochgemuten, vornehm 
denkenden und empfindenden Menſchen kennen, deſſen kraftvolle Männlichkeit ſich in ſeiner 
Stellung zu Gott ebenſo deutlich ausdrückt, wie in der zu Weib und Kind. 

Das Buch beſteht zum größten Teil aus einem Briefwechſel zwiſchen Tom Pratt, 
dem Arbeiter, und ſeiner inniggeliebten Schweſter. Tom hat das Unglück, durch die 
Maſchine, an der er in der Fabrik arbeitet, die linke Hand zu verlieren. Er ſchildert 
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der Schweſter den Vorgang mit grauſiger Lebendigkeit. Schmerzhafte Nachoperationen 
folgen. So gequält, dazu invalide und arbeitslos geworden, lehnt er ſich gegen Gott 
und ſeine Weltordnung auf, nicht ſchwächlich jammernd, ſondern wie ein zürnender 
Titan. Er ſchreit klagend auf, tobt und höhnt, ringt gegen Verbitterung und Ver⸗ 
zweiflung. Aber ſein lebendiger Geiſt und ſein warmes Herz können ſich mit dieſem 
Verneinen unmöglich zufrieden geben. Er ſucht und grübelt und fragt ſo ausdauernd, 
ſo inſtändig, bis ihm die erlöſende Antwort wird. Wie eine Offenbarung kommt ihm 
auf einmal der Gedanke: Gott ſelbſt kämpft wie ich. — „— — — Ha, iſt es das?! 
Allmächtiger, iſt es das?! (Mir iſt, als ſeh' ich ein reibend Schwefelholz an meiner 
Kerkerwand und find' die Tür — — Haltet mich, o haltet mich!) Auch Du, Gott?! 
Auch Du? Iſt es möglich, auch Du? O mein Erzeuger, der Du biſt, iſt es möglich, 
auch Du kämpfſt wie ich den Kampf ums Daſein? — die gleiche Scheu vor 
Stillſtand wie die meinige iſt Dein. Das gleiche Fühlen, Denken, Sehnen iſt uns 
eigen — nur im allergrößten Maße Dir. Die gleiche Sucht nach Einigkeit, Fort⸗ 
ſchritt, Freiheit, nach einem Gegenſtand der Liebe (außerhalb), nach ewiger Glück⸗ 
ſeligkeit macht uns kämpfen — mich im engen Zirkel meines Selbſt — Dich im 
unermeſſenen Raum, mit einem Feind, Dir ebenbürtig an Mitteln, Macht und Zähigkeit. 
Du mit Licht — er mit Nacht. Du mit Wärme — er mit Kälte. Du mit Leben 
— er mit Tod. Du mit Geiſt und Willen — er mit Körperträgheit. Du mit Liebe, 
Wahrheit, Schönheit — er mit allen Gegenteilen. — — Und dieſes Rieſenkampfes 
Gleichgewicht verſchieben können nach rechts oder links, Ewiger! Das kann ich?? — —“ 
— — „Kürzen kann ich dieſes pulſende, warme Leben; enden plötzlich, wenn ich will; 
die ganze Arbeit einer halben Ewigkeit von Dir vernichten, wenn ich will; dem Feinde 
„Tod“ mich ins Lager liefern als ein Meuterer von Dir — — Vater, ich bleib’ Dir 
treu!“ — Dies der Verzweiflung Zoll für Zoll abgerungene, ſieghafte Glaubens- 
bekenntnis iſt herrlich. Es iſt nicht das Niederfallen und demütige Kniebeugen eines 
Bezwungenen, ſondern die freie Angelobung einer königlichen Seele, die nicht fürchtet, 
wo ſie verehren muß, ſondern liebt. 

Ein ſo aufrechter, mannhafter Menſch fürchtet auch die Frauen nicht, und denkt 
daher nicht im entfernteſten daran, dieſen zarteren Weſen irgend ein Menſchenrecht 
abzuerkennen, oder ihnen irgend eine Freiheit nehmen zu wollen. Furcht flößt ihm 
die Geſährtin des Mannes nicht ein, aber Ehrfurcht. In nichts verrät ſich der Grad 
der Männlichkeit eines Mannes deutlicher, als in ſeiner Auffaſſung vom Weibe. Alle 
die Sicherheitsvorkehrungen, um das Weib in beſtimmten Schranken zu halten, ſind 
Symptome von Unſicherheit und Schwäche. Das freigelaſſene Weib könnte der 
Herrſchaft des Mannes gefährlich werden. Diejenigen, die wirklich zum Herrſchen 
geboren ſind, die Herren von Gottes Gnaden, kennen dergleichen Angſte nicht. Denn 
ſie wiſſen, daß ihnen freiwillig gehorcht wird, wo ſie zu Recht gebieten. 

Tom Pratt äußert ſich einmal in einem der Briefe an ſeine Schweſter, 
wie folgt: 

„Zartes, hilfloſes Weſen, Weib! — — Schlafet, träumet, ſchöne Frauen! Die 
einzigen Stunden ſind es, wo ihr frei ſeid. Arme, arme Träumer! Schwaͤrmer! 
Schwaches Geſchlecht! Was habt ihr erdulden müſſen im langen Lauf der Welt: 
geſchichte? Was werdet ihr noch leiden müſſen, bis das Ziel erklommen iſt, bis zu 
eurer Krönung? Denn ihr ſeid die Krone der Schöpfung — nicht der Mann. Ihr 
habt die Freundſchaft mit dem Weltgeiſt warm gehalten mit Sehnſucht, Schwärmerei 
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und Idealen. Ihr habt das Menſchengeſchlecht vom Ausſterben gerettet, das der 
Mann mit Feuer und Schwert dezimierte wie ein raſender Verrückter. Ihr habt die 
zarten Blümchen (Kinder) geboren, getränkt, gepflegt und großgezogen, derweil der 
Mann das Meſſer ſchliff und Ketten ſchmiedete. — Er wird ſeine Handlungen Vater⸗ 
landsverteidigung nennen, Religionseifer, Freiheitsſturm. Sagt ihm: daß Frauen⸗ 
ſchändung nicht im Programm ſteht; Kinderſchlachten auch nicht; Haus⸗ und Herd⸗ 
verwüſten auch nicht; Sklaventreiben auch nicht; Despotismus auch nicht; Kapitalismus 
auch nicht. Sagt ihm, er ſei ein Feigling, der ſich fürchtet, ſogar vor dem geknebelten 
Weib. Der ſich fürchtet, das ſchwache Geſchlecht frei zu machen aus dem Joch der 
Unterwürfigkeit, Ergebenheit, Dienſtbarkeit — aus Angſt vor ihrer Konkurrenz. Er 
kann nicht Schritt halten mit dem Weib der Gegenwart; ſie tritt ihm auf die Ferſen. 
Das Weib der Zukunft läßt ihn ſtehen wie ein Wirbelſturm den Bauern am Weg, 
ihm Hut und Schirm entführend nach den Wolken — hahaha! 

Iſt das zuviel geſagt? — Ich nehme kein Wort zurück. Schaut ihn an, den 
Jammermann, wie er ſchwächer wird, kleiner, leichter, nervöſer von Generation zu 
Generation. Wie er abwärts wächſt — aber das ſind nur phyſiſche Kleinigkeiten. 
Schaut ſeinen moraliſchen Vorſprung, den er gemacht hat in ſechstauſendjährigem 
Wettlauf mit einem geknebelten Weib. Schaut die Wirtſchaft an, die er führt, mit 
ſeinem Bürgerrecht und freien Wahlzettel — hahaha!“ 

So läßt Hugo Bertſch ſeinen Tom Pratt urteilen. So urteilt offenbar er 
ſelbſt. Außer von ſeiner Geſinnung zeugen die angeführten Stellen von der hin— 
reißenden Beredſamkeit des Verfaſſers. Es ſcheint mir dieſe Gabe vor allem ihn als 
Schriftſteller auszuzeichnen. Auch die künſtleriſchen Schwächen des Buches: etwas zu 
lange Reden, etwas zu viel Pathos, Übertreibungen, Einſeitigkeiten und Über⸗ 
ſchwenglichkeiten, ſind redneriſche Qualitäten. Selbſt innig überzeugt, will Bertſch 
überzeugen und fortreißen, dabei geſchieht es, daß ihn der Feuerſtrom ſeiner Worte 
ſelbſt fortreißt. Doch finden ſich an einzelnen Stellen auch echt dichteriſche Schönheiten, 
gleich zufällig zu Tage gekommenen, verſtreuten Diamanten. Sie ſind noch 
ungeſchliffen, aber ſie laſſen auf einen unterm Geſtein und Geröll verborgenen Schatz 
an Edelmaterial ſchließen. Vor der Hand intereſſiert freilich das Menſchliche dieſes 
Bekenntnisbuches lebhafter als das Künſtleriſche. Noch toſen die dichteriſchen Kräfte 
des Hugo Bertſch dahin, wie lange eingeſperrt geweſene, ſtarke, überfütterte Roſſe: 
unbändig und ungebändigt. Hoffen wir, daß es ihrem Herrn gelingt, die edlen Tiere 
mit ſicherer und feſter Hand zu zügeln. Dann wird er nicht nur geiſtvolle, lebens— 
glühende Tendenzbücher ſchreiben können, ſondern auch Kunſtwerke ſchaffen. 
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Nachdruck verboten. 


I 


1 ls ich kürzlich wieder einmal die jetzt hiſtoriſch gewordenen Kreittmayr' ſchen 
Anmerkungen zum Bayeriſchen Landrechte zur Hand nahm, fand ich in dem 
29% Kapitel, das „Von dem Handwerksrechte“ überſchrieben iſt, eine Stelle,!) 
die ich dem geneigten Leſer nicht vorenthalten möchte. 


„Von Geſchlechtswegen“, heißt es da, „ſeynd auch die Weibsleut keine 
Handwerksfähige Perſonen, denn obſchon nicht ohne, daß man ſich nicht 
nur der Weiber, Töchter und Dienſtmägde zur Beyhilf zu gebrauchen, ſondern 
auch den Wittiben wehrenden Wittibſtand die Fortſetzung des Handwerks zu 
geſtatten pflegt, ſo geſchihet doch das letzte niemals anderſt, als mittels eines 
tüchtigen Geſellen, das erſte aber lediglich in Usum rei familiaris & do- 
mesticae, welches alſo mehr als einen Haußdienſt, als eine Handwerksverrichtung 
anzuſehen iſt.“ 
Und nicht weit von dieſer Stelle las ich mit Behagen den Ergänzungsſatz,?) daß mit 
dem Tod des Handwerksmeiſters das Meiſterrecht zwar der Obrigkeit zur weiteren 
Dispoſition anheimfalle, daß die Obrigkeit jedoch vorzüglich auf die Wittib reflektiere, 
„ſofern ſie einen tüchtigen Geſellen ſtellt, der ſtatt ihr die Arbeit macht oder ſich mit 
ihr hierauf verehelicht“. 

Welch reizendes Kulturbild aus Großvaters Zeiten öffnet ſich da vor unſeren Blicken. 

Auf der einen Seite der biderbe Handwerksmeiſter, noch nicht beunruhigt durch 
Fabrikbetrieb, durch Bann⸗ und Zwangrechte in ſeinem Erwerbe geſchützt, der einzige 
ſchaffende und erwerbende Teil in der Familie, dafür aber auch im Vollbefige aller 
Rechte, die das Geſetz verlieh, und der ſouveräne Herr über alle weiblichen Weſen 
ſeines Haushalts, die er nach Gebühr zur Leiſtung der gewöhnlichen Perſonal⸗ und 
Hausdienſte anhalten und nötigenfalls mit Mäßigkeit züchtigen darf.“) 

Auf der andern Seite die Frau, die beſchränkt iſt auf den engſten häuslichen 
Kreis und, von dieſer Beſchäftigung im Hausdienſte abgeſehen, als wirtſchaftlich 
erwerbender Teil nach keiner Richtung in Betracht kommt, bei der verhältnismäßig 
leichten Erwerbsmöglichkeit des Mannes auch keinen Drang nach Selbſtändigkeit und 
Erwerb in ſich ſpürt und es jedenfalls bequemer findet, ſtatt ſich das Recht auf Arbeit 
zu erkämpfen, den tüchtigen Geſellen ihres verſtorbenen Eheliebſten zu heiraten und 
dann nach wie vor ihren Tag zwiſchen Küche, Kirche und Kindern zu teilen. 

Daß dieſe wirtſchaftlich und geiſtig vom Manne vollkommen abhängige Frau 
auch, was ihre Verantwortung vor dem Geſetze anlangt, mit dem Manne nicht auf 
eine Stufe geſtellt werden konnte, iſt klar; und deshalb wurde in manchen Rechts⸗ 
gebieten die Frau in vielen Beziehungen dem Bauern gleichgewertet, der ſich ſeiner 
Einfalt freut und dem das Recht nicht zu kennen erlaubt war.“) 


) Anm. zu T. M Kap. 27 § IId. 
2) A. a. O. Ss XXIa. 
3) B. L. R. T. 1 Kap. 6 S 12 Z. 2 und 3. 
) Rustici simplicitate gaudentes, .. .. quibus ius iguorare permissum est. 
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Wie gewaltig hat ſich ſeitdem das Bild verändert. Längſt hat die Ehe auf⸗ 
gehört, die weibliche Verſorgungsanſtalt xar so / zu fein. Denn immer ſchwerer 
ward auch für den Mann das Erwerben, und erſchreckt und enttäufcht durch die 
langſam kommende Einſicht mußten, oft erſt in ſpäten Jahren, manche Frauen zur 
Beſtreitung der Haushaltslaſten ſich außerhalb des Berufes ihrer Männer nach 
ſelbſtändigem Verdienſte umſehen. 

Heute aber ſind ſchon Hunderttauſende, ja Millionen verheirateter und unver⸗ 
heirateter Frauen im Kampf um das tägliche Brot in Fabriken und zur Konkurrenz 
mit dem Manne gedrängt, und zahlreich ſind ſchon jetzt die Betriebe, in denen das 
weibliche Element bereits das Übergewicht hat. j 

Schon find zwiſchen 25 und 30 Prozent aller weiblichen Perſonen Deutſchlands 
als Arbeitgeberinnen und Arbeiterinnen gewerblich tätig, und dennoch dürfte die Be⸗ 
wegung nach oben noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht haben. 

Die wirtſchaftliche Not aber, welche die enorme Anzahl von Frauen aus ihrer 
häuslichen Ruhe aufſcheuchte, hat auch diejenigen Frauen, die nicht zum Erwerbe 
gezwungen ſind, nicht unberührt gelaſſen, ſie hat auch in dieſen allmählich das Gefühl 
und die Überzeugung geweckt, daß auch der weibliche Geiſt Schwingen habe, welche 
die engen Schranken der früheren Zeit zu überfliegen ermöglichen. 

Dieſe Frau von heute aber darf auch rechtlich ſich nicht mehr ihrer Einfalt 
freuen und hat aufgehört, für den Geſetzgeber eine quantité negligeable zu ſein; 
ſie ſteht ſtrafrechtlich durchweg und zivilrechtlich im großen und ganzen dem Manne 
gleich und trägt die ſozialen Laſten gleich einem Manne; nach § 11 unſerer Gewerbe⸗ 
ordnung begründet das Geſchlecht in Beziehung auf die Befugnis zum ſelbſtändigen 
Betrieb eines Gewerbes keinen Unterſchied mehr, und ſelbſt die Innungen können den 
Frauen die Mitgliedſchaft nicht mehr verſagen (Gew.⸗O. § 87). 

Der Einzug der Frauen in das gewerbliche Leben und in die Fabriken iſt jedoch 
keineswegs der Erfolg einer ſpezifiſch weiblichen Reformbewegung, er bildet vielmehr 
nur ein Symptom oder, wenn man will, eine Teilfolge der allgemeinen ökonomiſchen 
und induſtriellen Entwicklung, die unter Dienſtbarmachung der Naturkräfte, des 
Dampfes und der Elektrizität, dem vergangenen Jahrhundert ihren eigenartigen Stempel 
aufgeprägt hat. 

Die ungeheueren induſtriellen Umwälzungen, wie ſie ähnlich die Welt vorher 
noch nie geſehen, mußten indes notwendig auch das patriarchaliſche Verhältnis, wie 
es zur Zeit Kreittmayrs noch zwiſchen Meiſter und Geſellen — und wie wir eingangs 
geſehen haben, auch zwiſchen Meiſterin und Geſellen — herrſchte, löſen und zu einem 
rein rechtlichen umgeſtalten. 

Die Kluft zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter mußte immer tiefer werden, je mehr 
der Arbeiter an Individualität des Handwerkers verlor und der Arbeitgeber Herr und 
Knecht zugleich gewaltiger geiſtiger und materieller Anforderungen wurde. 

Dadurch aber vermehrten und verbreiterten ſich ſelbſtverſtändlich auch die Neib: 
flächen zwiſchen beiden, und daraus wieder entſtanden Streitigkeiten in einer Zahl, 
einem Umfang und einer Art, wie man ſie früher nicht vorausſah und nicht hatte 
vorausſehen können. 

Das Anwachſen und der eigenartige Charakter dieſer Streitigkeiten erweckte nun 
allſeits den Wunſch, dieſe Kämpfe nicht durch den ordentlichen Richter, den Juriſten 
entſcheiden zu laſſen, ſondern ihre Austragung einem Fachgerichte, einem Laiengerichte, 
einem Gerichte von Standesgenoſſen zu unterſtellen, das — wie der Abgeordnete 
Dr. Bachem, ſelbſt ein Juriſt, als erſter Redner zum Gewerbegerichtsgeſetz am 
9. Mai 1890 im Reichstage ausführte !) — aus eigener Sachkenntnis ſchöpfen, ohne 
allzu ſcharfe Betonung des strictum jus (des ſtarren Rechts) prozedieren, ex aequo 
et bono (nach Erwägungen der Billigkeit) urteilen und den Mut haben ſolle, juriſtiſche 
Zwirnsfäden auch einmal mit kühnem Satze zu überſpringen. 

Unter ſolcher Patenſchaft ward unſer Gewerbegerichtsgeſetz ins Leben eingeführt. 


) Stenogr. Berichte, VIII. Leg.⸗Per. I. Seſſ. 1890/91 Bd. I S. 12. 
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II. 

Wie bekannt, gab es jedoch auch ſchon vor Einführung des Gewerbegerichts⸗ 
geſetzes in Deutſchland Gewerbegerichte, und zwar in bunter Mannigfaltigkeit. 

Neben den noch heute exiſtierenden Innungsſchiedsgerichten gab es Gewerbe⸗ 
gerichte, die auf Grund der Ermächtigung des § 120 a der alten Gewerbeordnung 
eingerichtet, ſolche, die aus der franzöſiſchen Zeit der Rheinlande mit herübergenommen 
und endlich ſolche, die durch preußiſche Verordnungen ins Leben gerufen worden waren. 

Ich muß das um deswillen erwähnen, weil wir uns verſchiedentlich noch mit 
den zeitlich vor unſerem Gewerbegerichtsgeſetz liegenden Leipziger und Frankfurter 
Gewerbegerichten werden beſchäftigen müſſen. 

Als Inſtitute des geltenden Rechts intereſſieren uns jedoch hier nur die 
Gewerbegerichte auf Grund des Gewerbegerichtsgeſetzes, und nebenbei auch die durch 
letzteres aufrecht erhaltenen Innungsſchiedsgerichte, deren Organiſation ich im allgemeinen 
als bekannt vorausſetze. Ich beſchränke mich daher auf kurſoriſche Darlegung ihrer 
Abweichungen von den ordentlichen Gerichten. ö 

Die Gewerbegerichte ſind ſogenannte Sondergerichte mit ausſchließlicher 
Zuſtändigkeit, d. h. ein Arbeitgeber oder Arbeiter, der einen in die Kompetenz des 
Gewerbegerichts fallenden Rechtsſtreit zu führen hat, darf dieſen Streit nicht etwa 
nach ſeiner Wahl oder nach Vereinbarung mit dem Gegner vor das Amts- bezw. 
Landgericht bringen, ſondern muß ſich dem Gewerbegericht unterordnen; ginge er das 
Amts⸗ oder Landgericht an, ſo müßte ſich dieſes von Amts wegen für unzuſtändig 
erklären (8 6 G. G. G.). 

In dieſer ausſchließlichen Zuſtändigkeit liegt nun ſchon im allgemeinen eine 
gewiſſe Härte, da die Gewerbegerichte ganz unmöglich diejenigen Garantien für eine 
objektive, geſetzentſprechende Rechtſprechung bieten können, wie die ordentlichen 
Gerichte. In Beziehung auf die weiblichen Arbeiter und Arbeitgeber aber wird dieſe 
Härte eine geradezu drückende, da den weiblichen Arbeitern und Arbeitgebern jedes 
Recht und jede Möglichkeit fehlt, auf die Beſetzung dieſer Gerichte beſtimmend einzuwirken. 

Während an den ordentlichen Gerichten vom Landesherrn ernannte und vom Staate 
mit Gehalt ausgeſtattete Richter ſitzen, deren Lebensaufgabe das Studium und die 
Anwendung der Geſetze und deren Pflicht es iſt, Recht zu ſprechen ohne Anſehung der 
Perſon, ohne Voreingenommenheit, aber auch ohne Mitleid, ſetzen ſich die Gewerbe⸗ 
gerichte zuſammen aus Beiſitzern, die zur Hälfte aus den Arbeitgebern, zur Hälfte aus 
den Arbeitern entnommen werden ($ 13 G. G. G.), und einem vom Magiſtrate 
ernannten Vorſitzenden, der nur nicht Arbeitgeber oder Arbeiter ſein darf, poſitiv aber 
keinerlei Befähigung nachzuweiſen braucht (§ 12 G. G. G.), insbeſondere nicht die 
Befähigung zum Richteramt. 

Es kann alſo vorkommen, daß das Gewerbegericht aus lauter Laien zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, die von Geſetz und Recht nur einen landläufigen Begriff haben und nur 
nach Grundſätzen der Billigkeit — über die man indes ſehr verſchiedener Meinung 
ſein kann — zu urteilen vermögen. 

Dazu kommt noch, daß dieſe Erkenntniſſe unanfechtbar, durch keinerlei Rechts⸗ 
mittel angreifbar ſind, wenn nicht der Wert des Streitgegenſtandes den Betrag von 
100 Mark überſteigt ($ 55 G. G. G.), während Urteile des Amtsgerichtes auch beim 
minimalſten Streitwert mit Berufung angegriffen werden können. N 

Nun wird man mir entgegenhalten, die Gewerbegerichte ſollen eben keine ſtarren 
Rechtsgerichte, als conseils de prud'hommes ſollen fie in erſter Linie Schieds⸗ 
oder Vergleichsgerichte ſein, nach geſetzlicher Vorſchrift (§ 41 G. G. G.) in allen 
Fällen tunlichſt auf eine gütliche Erledigung des Rechtsſtreits hinwirken und erſt zur 
Urteilsfindung ſchreiten, wenn fie protokollariſch feſtgelegt haben, daß infolge des 
Widerſtandes der Parteien ein Vergleich abſolut nicht zu erzielen war. 

Die von den Gerichtsbaren ſelbſt gewählten prud'hommes werden dann ſchon 
wiſſen, wem ſie Recht zu geben haben, und wiſſen ſie es nicht, gut, ſo wählt man 
das nächſte Mal vorſichtiger, wählt Männer des Vertrauens, denen nicht erſt das 
Amt den Verſtand zu geben braucht. 
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Die Beiſitzer der Gewerbegerichte werden nämlich gewählt, und zwar die 
Beiſitzer aus dem Arbeitgeberſtande durch die Arbeitgeber, die Beiſitzer aus dem 
Arbeiterſtande von ihren Genoſſen ($ 13 G. G. G.). 

Jedoch mit einer ganz kleinen Einſchränkung: wählen und gewählt werden 
können nur Perſonen, die zum Amt eines Schöffen fähig find (8 11 Abſ. 2 und 
§ 14 Abſ. 1 G. G. G.); damit find alle Frauen, mögen fie ſelbſt dem größten 
Betriebe vorſtehen oder noch ſo tüchtig als Arbeiter ſein, nicht nur paſſiv, ſondern 
auch aktiv wahlunfähig gemacht. 

Die gleichen Beſtimmungen gelten nach $ 91 Abſ. 2 der Gewerbeordnung auch 
für die Innungsſchiedsgerichte. 

Nun behauptet allerdings der Würzburger Univerſitätsprofeſſor Dr. Piloty 
(S. 151 ſeiner Ausgabe der Unfallverſicherungsgeſetze) in der Anmerkung zu § 43 
des Gewerbeunfallverſicherungsgeſetzes, worin die Wählbarkeit zum Berufsgenoſſenſchafts⸗ 
vorſtand und Vertrauensmann ebenfalls von der Befähigung zum Schöffenamte ab: 
hängig gemacht wird, „Frauen ſind darnach nicht unfähig, gewählt zu werden. 
Dieſes „darnach“ kann ſich nur beziehen auf § 31 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, 
der beſtimmt, daß das Amt eines Schöffen nur von einem Deutſchen wahrgenommen 
werden könne. 

Piloty iſt demnach der Anſchauung, daß eine deutſche Frau auch Schöffe 
werden könne. Da er ſeiner Theſe jedoch eine Begründung nicht beigibt, iſt dieſelbe 
nur aus einer rein formaliſtiſchen Auffaſſung der bis ins römiſche Recht zurüdreichenden') 
Geſetzesterminologie zu erklären, welche unter dem masculinum ſtets auch das 
femininum begreift, wenn nicht das Gegenteil unzweideutig zum Ausdruck kommt. 

Es mag dies im allgemeinen und insbeſondere auch z. B. für das Strafrecht 
(vergl. z. B. § 4 R. St. G. B.) richtig ſein; allein auch Geſetze ſind nicht nur 
formaliſtiſch, ſondern in erſter Linie ſinngemäß zu interpretieren. 

Nun ſteht es außer allem Zweifel, daß gleichfalls von den Zeiten des römiſchen 
Rechts an (L 2 D de reg. iuris 50, 17) bis zum heutigen Tage in Deutſchland 
die Richterſtellen ausſchließlich für Männer reſerviert waren, daß dieſe Ausſchließlichkeit 
geradezu den Charakter eines öffentlich- rechtlichen Gewohnheitsrechtes angenommen 
hat und daß der Geſetzgeber, wann und wo er von den Vorausſetzungen für die 
Zulaſſung zu Richterſtellen ſprach, ſtets nur Deutſche männlichen Geſchlechts im Auge 
hatte. Daß auch die Intention des Geſetzgebers bei Schaffung des Schöffenamtes 
nur dahin ging, Männer zu Schöffen machen zu laſſen, erhellt deutlich nicht nur aus 
den wiederholt authentiſch in geſetzgebenden Körperſchaften abgegebenen Erklärungen, 
ſondern auch aus der von Anbeginn an gleichgebliebenen Auslegung der Praxis, die 
ſich am ſinnfälligſten in der Aufſtellung der Urliſten kund gibt. 

Eben darum aber, weil ich überzeugt bin, daß nach unſerem Gerichtsverfaſſungs— 
geſetze nur ein Mann zum Schöffenamte tauglich ſein kann, empfinde ich es mit 
zahlreichen objektiv denkenden und auf keine Parteifahne eingeſchworenen Männern als 
eine Willkür und Ungerechtigkeit, daß nicht nur für die Wählbarkeit zum Gewerbe— 
gerichtsbeiſitzenden — worüber die Meinungen noch ſehr geteilt ſind —, ſondern auch 
für das Recht, die Beiſitzer zu wählen, die Wahlfähigkeit, die Befähigung zum Schöffen: 
amte Vorausſetzung ſein ſoll. 

Prüfen wir nun in erſter Linie die Gründe, welche für den Ausſchluß der Frau 
von dem Wahlrechte für den Geſetzgeber beſtimmend waren. 


III. 

Als das Gewerbegerichtsgeſetz am 9. Mai 1890 die erſte Leſung im Reichstage 
paſſierte, fanden ſich nur Stimmen, welche die Verleihung des aktiven Wahlrechtes an 
die Frauen?) befürworteten. 

Erſt in der Kommiſſion platzten die Geiſter aufeinander. 


) Verbum, si quis“ tam masculos quam feminas complectitur. L 1 D de verb. sign. 50, 16. 
2) Stenogr. Berichte über die Verhandlungen des Reichstags. VIII. Leg.-Per. I. Seſſion 1890 91, 
J. Band S. 15 und 20. 
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Der Kommiſſionsbericht ſpricht ſich darüber folgendermaßen aus!): 


„Die Diskuſſion beſchränkte ſich zunächſt auf die Frage, ob auch Arbeiterinnen zum aktiven 
Wahlrecht zuzulaſſen ſeien. Von ſeiten der Antragſteller wurde darauf hingewieſen, daß man ſich dahin 
beſcheide, das paſſive Wahlrecht für die Arbeiterinnen nicht zu verlangen, daß man aber um ſo mehr 
darauf beſtehen müſſe, für die Arbeiterinnen das aktive Wahlrecht in Anſpruch zu nehmen. Es gäbe, ſo 
z. B. in Berlin, Induſtrien, welche viele Tauſende von Arbeiterinnen beſchäftigen; wenn man für dieſe 
das aktive Wahlrecht ausſchließen wolle, ſo läge darin eine vollſtändig ungerechtfertigte Durchbrechung 
des Grundſatzes der Vorlage. Es ſei ſelbſtredend, daß auch für dieſe Induſtrien verſtändige Beiſitzer in 
den Gewerbegerichten ſein müßten; wenn dieſelben nicht durch die Arbeiterinnen ſelbſt gewählt würden, 
müßten ſie auf andere Weiſe beſtellt werden. Man könne dann aber auch nicht erwarten, daß die 
Arbeiterinnen zu dieſen ihren Vertretern, welche ſie nicht ſelbſt gewählt hatten, ein beſonderes Vertrauen 
hegen würden. 

Es wurde entgegnet, daß es ein verhängnisvoller Schritt ſein werde, wenn man hier zum erſten 
Male weiblichen Perſonen ein politiſches Recht erteilen wolle. Denn daß die Wahl eines Richters ein 
politiſches Recht ſei, könne keinem Zweifel unterliegen. Wenn man dieſe Forderung zugeſtehe, ſo würden 
die Vertreter derſelben alsbald dazu übergehen, auch weitere politiſche Rechte für weibliche Perſonen zu 
verlangen, und wir würden ſehr bald vor die Frage geſtellt werden, ob nicht auch für die Wahlen zu den 
Volks⸗ und Gemeindevertretungen den weiblichen Perſonen das aktive Wahlrecht zuzugeſtehen ſei. Der 
Umſtand, daß vielfach jetzt ſchon bei den Wahlen zu den Fabrik- und Ortskrankenkaſſen den Arbeiterinnen 
das aktive Wahlrecht zugebilligt ſei, könne kein Präjudiz bilden. Denn die Rechte eines Vorſtands⸗ 
mitgliedes einer derartigen Kaffe ſeien lediglich wirtſchaftlicher und nicht politiſcher Natur: es handele 
ſich bei dieſen Kaſſen ausſchließlich um die Verwaltung eines gemeinſchaftlichen Vermögens zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecken. Das Zugeſtehen eines aktiven Wahlrechts bei der Wahl der Beiſitzer zu den 
Gewerbegerichten würde der erſte Schritt ſein zur grundſätzlichen Emanzipierung des weiblichen Geſchlechts 
im öffentlichen Leben, ein Schritt, der bisher auf das wirkſamſte vermieden worden ſei. Derſelbe würde 
ferner ſofort dahin führen, daß auch das paſſive Wahlrecht, zunächſt bei der Wahl als Beiſitzer zu den 
Gewerbegerichten, dann auch bei allen übrigen politiſchen Wahlen, für weibliche Perſonen in Anſpruch 
genommen werde.“ 


Das erſte Bedenken, das gegen die Verleihung des Wahlrechtes an die Frauen 
erhoben wird, liegt alſo in der Qualifizierung dieſes Rechtes als eines 
politiſchen und wird zu ſtützen verſucht mit dem Hinweis auf die Begehrlichkeit der 
Frau nach weiteren politiſchen Rechten. 

Nicht mit Unrecht hat daher ein Redner der Linken dieſe Begründung als eine 
Begründung der Furcht bezeichnet. 

Sie iſt aber noch weniger; ſie iſt nichts weiter als der Mißbrauch eines kautſchuk⸗ 
artigen Schlagworts. 

Kein Geringerer als Fürſt Bismarck hat in einer Anſprache vom 13. Mai 1895 
ſeinem Bedauern — oder, wie er ſagte, ſeinem ſteten Bedauern — Ausdruck gegeben, 
daß den Frauen bei uns nicht mehr Einfluß auf die politiſchen Verhältniſſe geſtattet 
ſei; allein, mag man über die Verleihung politiſcher Rechte an die Frauen denken, 
wie immer: hier liegt kein Anlaß vor, eine Prinzipienfrage zum Austrag zu bringen. 

Denn das Recht, die Beiſitzer des Schiedsgerichts zu wählen, iſt kein politiſches; 
es iſt nicht das Recht, Volksrichter mit allgemeinen Kompetenzen aufzuſtellen, ſondern 
nur das Recht, für gewiſſe eigene gewerbliche und privatwirtſchaftliche Streitigkeiten, 
über Streitigkeiten aus dem Lohn⸗ und Arbeitsverhältnis ſich ſelbſt ſeinen Richter in 
der Perſon eines ſachkundigen Vertrauensmannes zu wählen. 

Iſt aber dieſes Recht ein politiſches, dann iſt ganz gewiß auch ein politiſches 
Recht das den Frauen zuſtehende Recht, als Mitglied einer, die Träger der Unfall⸗ 
verſicherung darſtellenden Berufs genoſſenſchaft, den Vorſtand dieſer Genoſſenſchaft 
zu wählen (Gew. U. G. 85 28 und 41 III), oder die Befugnis, an der General: 
verſammlung und Vorſtandswahl einer Ortskrankenkaſſe teilzunehmen und — 
entſetzlich zu hören! — ſich ſogar in den Vorſtand einer Ortskrankenkaſſe wählen zu 
laſſen (Rasp K. V. G. Anm. 1 zu § 34 und Anm. 1 zu § 37). 

Denn hierbei handelt es ſich nicht, wie der Kommiſſionsbericht glauben machen 
will, um eine privatrechtliche oder privatwirtſchaftliche Vermögensverwaltung, ſondern 
um die Ausübung von Funktionen in einer Einrichtung eminent öffentlich- rechtlichen 
Charakters; daß die Organiſationen der Arbeiterverſicherung nicht dem privaten, 


) A. a. O. Erſter Anlagenband, Aktenſtück Nr 51 S. 510 ff. 
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ſondern dem öffentlichen Rechte angehören, wird heutzutage wohl von keiner Seite 
mehr in Frage gezogen. 

Und wenn der Geſetzgeber ſogar daſür zu haben war, Frauen bei der Gewerbe⸗ 
inſpektion zu beſchäftigen (Gew. O. § 139 b und Reger⸗Stößel, Anm. hierzu), Frauen 
als Vormünder fremder Kinder zuzulaſſen (B. G. B. 88 1783, 1786 Ziff. 1), Frauen 
als Waiſenpflegerinnen aufzuſtellen (A. G. z. B. G. B. Art. 98), — ſind das nicht 
alles Amter, die mehr der Sphäre des öffentlichen Rechts und der politiſchen Gewalten 
angehören, als der des Privatrechts? 

Der Hinweis auf le premier pas qui coüte iſt alſo ein verfehlter; denn 
die Frauen haben bereits eine Reihe von Rechten und Befugniſſen, die mindeſtens 
in dem gleichen Grade politiſcher Natur ſind, wie das begehrte Wahlrecht zu den 
Gewerbegerichten. 

Vielleicht aber, wird man einwenden, ſind die anderen Gründe, die gegen das 
Wahlrecht der Frauen ins Feld geführt wurden, weniger fadenſcheinig als der erſte. 
Was hat man vom Regierungstiſch aus gegen das Wahlrecht der Frau vorgebracht? 
Staatsſekretär von Bötticher, der am 14. Juni 1890 im Reichstage den Stand⸗ 
punkt der verbündeten Regierungen darzulegen hatte,!) eignete ſich zunächſt den vor: 
beſprochenen „politiſchen“ Grund an und führte dann als zweiten, dritten und 
vierten Grund auf: 


2. es handele ſich um die Einrichtung von Gerichten, welche im Namen der 
ſtaatlichen Autorität Recht ſprechen ſollen und für deren Zuſammenſetzung 
der Staat die Verantwortung trage; die Zuſammenſetzung müſſe daher eine 
ſolche ſein, daß eine Bürgſchaft dafür gegeben werde, daß die hohe Aufgabe, 
welche die Gerichte haben, auch unbeeinflußt von irgend welchen unter: 
geordneten und unzuläſſigen Rückſichten erfüllt werden könne. Das ſchönere 
Geſchlecht — das ſagt der Miniſter! — ſei nun zugleich auch das ſchwächere 
Geſchlecht, das allen möglichen Einflüſſen ausgeſetzt ſei, denen der Mann in 
der Regel größeren Widerſtand entgegenzuſetzen vermöge. 

3. „Wer in aller Welt“, fährt der Miniſter fort, „ſei bisher ſchon auf den 
Gedanken gekommen, daß die ſtaatlich eingeſetzten Gerichte, welche bisher 
über ſolche Streitigkeiten zu entſcheiden hatten, unter Teilnahme der Frauen 
errichtet werden ſollten?“ Und endlich 

4. habe bei denjenigen Gewerbegerichten, zu denen die Frau das Wahlrecht 
hatte, z. B. in Leipzig, in Frankfurt a. M., die Frau ſich vollkommen 
indifferent benommen, von ihrem Rechte keinen Gebrauch gemacht und damit 
bewieſen, daß das Verlangen des Wahlrechts nicht dem eigenen Wunſch der 
Frau entſpringe. 5 

Daß dieſer letzte Grund einer ernſtlichen Widerlegung nicht bedarf, liegt auf der 
Hand. Gäbe die mäßige Ausübung eines Rechts dem Gewalthaber die Befugnis, 
dem Berechtigten dieſes Recht zu entziehen, ſo müßte mit Fug und Recht auch denjenigen 
Männern das Wahlrecht genommen werden, die ſich aus Verdroſſenheit, aus 
Bequemlichkeit, aus Prinzip oder aus welchem Grunde nur immer von den Wahlen 
fernhalten. Auch liegt auf der Hand, daß dieſer letzte Grund in gewiſſem Widerſpruch 
ſteht mit den Ausführungen des Staate ſekretärs zum zweiten Grunde. 

Denn hat dort, wo die Frau wählen durfte, tatſächlich der geſchilderte In⸗ 
differentismus geherrſcht, woher nimmt der Staatsſekretär das Material, um die 
ſchwere Beſchuldigung gegen die Frauen zu erheben, ihre Teilnahme an der Wahl 
zerſtöre die notwendigen Garantien für die Erfüllung der hohen Aufgaben des 
Gewerbegerichts? 

Bleiben wir einmal bei dieſen, vom Staatsſekretär ſogar wiederholten und ſelbſt 
als wichtig bezeichneten Ausführungen! 

Worin liegt denn poſitiv die vom Staatsſekretär als unabweislich bezeichnete 
Bürgſchaft für die Erfüllung der hohen Aufgaben des Gewerbegerichts? 
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Darüber ſchweigt der Miniſter, nachdem die ſchöne Phraſe ſich gerade noch zur 
rechten Zeit eingeſtellt hatte. 

Dachte denn der Miniſter wirklich ſo ideal, daß die Arbeitgeber und Arbeiter, 
welch letztere doch ſicherlich nicht auf einer höheren Bildungs: und Charakterſtufe 
ſtehen, als ihre weibliche Genoſſinnen, ſich bemühen würden, die Geiſtes⸗ und Charakter⸗ 
ariſtokraten in ihren Kreiſen ausfindig zu machen, um ſie auf den kuruliſchen Seſſel 
des Gewerberichters zu erheben? Konnte er nicht ahnen, daß auch dieſe Wahlen nach 
Parteiparolen vorgenommen würden? Und hatte er bei ſeinen emphatiſchen Worten 
ganz die Einleitung Dr. Bachems vergeſſen, der als die hohe Aufgabe der Gewerbe⸗ 
gerichte das Urteilen nach Billigkeitserwägungen, das Überſpringen juriſtiſcher Zwirnsfäden 
bezeichnet hatte? 

Wäre Herr von Bötticher Staats ſekretär geblieben, fo hätte er neun Jahre ſpäter 
die Antwort aus dem Lager ſeiner eigenen Parteifreunde entgegennehmen können. 

Bei der 1. Leſung der Novelle zum Gewerbegerichtsgeſetz, am 18. Januar 1899, 
ließ Herr von Stumm im Reichstage ſich folgendermaßen aus:!) 


„Vorläufig beſteht das Faktum, daß in dem Berliner Gewerbegericht die Sozialdemokratie nicht 
bloß die große Majorität von Arbeitern, ſondern auch einen ganz erheblichen Teil der Arbeitgeber umfaßt. 
Und daß ein ſolcher Zuſtand das Vertrauen zu den Gewerbegerichten nicht vermehren kann, das, glaube 
ich, liegt auf der Hand. 

Ich behaupte nun, bei der Einführung der Gewerbegerichte wurde es gar nicht als ihre Haupt⸗ 
aufgabe betrachtet, daß ſie objektiv Recht ſprechen ſollten; denn wenn das ihre Aufgabe geweſen wäre, 
dann würde man, glaube ich, dem Windthorſt'ſchen Vorſchlage näher getreten ſein und einfach dieſe 
Streitigkeiten mit einem beſchleunigten und billigeren Verfahren an die Amtsgerichte verwieſen haben. 
Man hätte dann natürlich die Schöffen für dieſe Fälle ... dem Erwerbsleben der beiden Stände 
entnommen; es wird niemandem zweifelhaft ſein, daß Amtsrichter mit dieſen Schöffen mindeſtens ebenſo 
gut hätten Recht ſprechen können und mindeſtens dieſelbe Sachkenntnis gehabt hätten wie die jetzigen 
Gewerbegerichte. 

Nein, meine Herren, der Zweck war ein vorwiegend ſozialpolitiſcher. Man war der Anſicht, daß 
das Näherkommen der beiden Erwerbsſtände, der Arbeitgeber und der Arbeiter, in den Gewerbegerichten 
zur Beruhigung der Gemüter beitragen würde; die Gegenſätze würden dadurch gemildert und dergl. Ich 
bin der Anſicht, daß die Erfahrung inzwiſchen umgekehrt gezeigt hat, daß die Einrichtung ſozialpolitiſch 
nicht günſtig gewirkt hat.“ 

Und was tut dieſes nicht nur von Stumm, ſondern auch von anderer Seite 
ſchwer angegriffene Berliner Gewerbegericht? In ſeinem Jahresberichte für 1900 iſt 
in auffälligem Fettdruck zu leſen: 

„Von den von den Arbeitgebern angeſtrengten 632 Prozeſſen gelangten 43 zum kontradiktoriſchen 
Urteil, hiervon wurden 37 = 86 v. H. gewonnen; von den von Arbeitnehmern angeſtrengten Prozeſſen 
gelangten 1039 zum kontradiktoriſchen Urteil; hiervon wurden 466 45 v. H. von den Klägern gewonnen. 

Wir heben bei dieſen Angaben nochmals hervor, daß durch dieſelben den, wenn auch nur ver— 
einzelt aufgeſtellten Behauptungen, daß beim Gewerbegericht die Arbeiter mehr Recht erhalten wie die 
Arbeitgeber, der Boden entzogen wird.“ 

Nicht mit Unrecht ſagt Juſtizrat Benedikt in der Juriſtiſchen Wochenſchrift vom 
21. Februar 1903, daß Gerichte, welche genötigt ſind, ſich ſelber gegen den Vorwurf 
der Parteilichkeit zu verteidigen, als Gerichte ihren Beruf verfehlt haben, mögen ſie 
als Wohlfahrtseinrichtung eine noch ſo große Bedeutung haben 

Nichts liegt mir indes ferner, als mit dieſen Hinweiſen einen Stein auf die 
Gewerbegerichte werfen zu wollen. Als objektiver Beurteiler ſage ich mir nur: 
wenn der Geſetzgeber die Frauen vom Wählen der Richter wirklich nur deshalb aus— 
ſchloß, weil er von ihrer Mitwirkung eine Gefährdung der hohen Aufgaben der 
Gewerbegerichte befürchtete, dann hätte er ſich nicht mit dieſer negativen Maßnahme 
begnügen dürfen, ſondern poſitiv Garantien ſchaffen müſſen, um dem Gewerbegericht 
den Charakter und das Anſehen eines Rechtsgerichts zu erhalten, — was nach den 
vorgeführten Zeugniſſen nicht vollſtändig der Fall zu ſein ſcheint und was die Frauen 
ihren Ausſchluß von dem aktiven Wahlrecht um ſo ſchwerer empfinden läßt. 

Wie aber ſteht es in Wirklichkeit mit den Wählerqualitäten der ſo ſchlecht 
qualifizierten Frauen? 
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Ich ſehe davon ab, meine Beiſpiele aus dem fernen Amerika zu holen. In dem 
uns kulturell und politiſch ſo nahe ſtehenden Oſterreich wurde durch Geſetz vom 
27. November 1896, wozu bezüglich der Wahlen eine Miniſterialverordnung vom 
23. April 1898 erging, den Frauen das aktive Wahlrecht zu den Gewerbegerichten 
verliehen, und ebenſo hat der andere Dreibundsſtaat Italien bereits durch Geſetz vom 
25. Juni 1893 die Frauen zur Gewerbegerichtswahl zugelaſſen. 

Aber auch im Deutſchen Reiche ſelbſt gab es vor Einführung des Gewerbe: 
gerichtsgeſetzes Gewerbegerichte, bei denen die Frauen das aktive Wahlrecht hatten, 
z. B. in Leipzig und Frankfurt a. M. 

Das Statut des Frankfurter Gewerbegerichts, das dem Leipziger nachgebildet 
war und der perſönlichen Mitarbeit des damaligen Oberbürgermeiſters und ſpäteren 
preußiſchen Finanzminiſters von Miquel ſeine Entſtehung verdankte, wurde für ſo 
muſtergiltig erachtet, daß es in den vom Reichsamt des Innern herausgegebenen 
Jahres berichten der Fabrikinſpektoren für das Jahr 1887 S. 263 ff. vollſtändig 
abgedruckt und S. 82 daſelbſt von dem Auſſichtsbeamten des Bezirks Caſſel⸗Wiesbaden 
zur Nachahmung empfohlen wurde. Dieſes Statut aber beſtimmt in $ 4 Abſ. 2: 
„Das Geſchlecht macht für die Wahlberechtigung keinen Unterſchied.“ 

Die gleichen Frauen alſo, die 1888 — die Mitteilungen des Reichsamts des 
Innern ſind erſt 1888 erſchienen — als der Wahlfähigkeit würdig amtlich empfohlen 
werden, werden zwei Jahre ſpäter, ohne daß man inzwiſchen Gelegenheit gehabt hätte, 
irgend welche Erfahrungen zu ſammeln, wiederum amtlich als gewerbegerichtsgefährlich 
und daher als wahlunwürdig disqualifiziert. 

In dieſem Falle iſt es wirklich ſchwer, eine Satire nicht zu ſchreiben. 

Nun komme ich noch auf den famoſen Ausruf des Herrn Staatsſekretärs: „Wer 
in aller Welt iſt bisher ſchon auf den Gedanken gekommen, daß die ſtaatlich ein⸗ 
geſetzten Gerichte, welche bisher über ſolche Streitigkeiten zu entſcheiden hatten, unter 
Teilnahme der Frauen errichtet werden ſollten?“ 

Ja, hat man denn jemals von einem ähnlichen Recht der gewerbetreibenden 
Männer gehört? Hat man je etwas davon vernommen, daß der Schneider Meier 
oder der Schuſter Huber das Recht hatte, dem Herrn Juſtizminiſter einen Kandidaten 
für das Amtsgericht München I zu präſentieren? 

Darin lag ja eben die Neuerung, die das Gewerbegerichtsgeſetz ſchuf, daß es 
gewiſſen Perſonenklaſſen das Recht verlieh, zu gewiſſen ſtaatlichen Gerichten ihre 
Richter ſelbſt zu wählen, ihre Richter, die ihre Sachverſtändigen und ihre Vertrauens⸗ 
männer ſein ſollten. 

Nun wurde vorhin ſchon erwähnt, daß man, beſonders in Berlin, ganz offen — 
und zwar von Männerſeite — die Unparteilichkeit dieſer Richter angezweifelt hat. 

Wie ſollen da Frauen Vertrauen zu Gewerberichtern haben, die ausſchließlich 
von ihren Konkurrenten im wirtſchaftlichen Kampfe gewählt wurden und die vielfach 
trotz beſten Willens nicht die geringſte Sachkunde und nicht das geringſte Verſtändnis 
für die Intereſſen der klagenden oder verklagten Frauen haben konnten! 

Im Jahre 1897—98 ſchwebten vor dem Berliner Gewerbegericht nicht weniger 
als 6951 Klagen, bei denen Arbeiterinnen beteiligt waren!) und 1900 wurden bei 
dem gleichen Gewerbegericht mehr als 2000 Klagen von Arbeiterinnen aus der Wäſche⸗ 
und Konfektionsbranche allein anhängig gemacht.“) 

Iſt es angeſichts ſolcher Zahlen ein unbilliges Verlangen, daß dieſen rechtſuchenden 
Frauen die Befugnis gewährt wird, gleich ihren männlichen Arbeitsgefährten in das 
Arbeitergericht Männer — nicht etwa Frauen — zu wählen, bei denen ſie Sachkenntnis 
vorausſetzen und zu denen ſie Vertrauen haben? 

Nun rechnen es ſich die Gewerbegerichte ſelbſt als größten Vorzug an, daß es 
ihnen gelingt, eine unverhältnismäßig große Anzahl von Rechtsſtreitigkeiten zu 


) Abg. Zubeil in der Sitzung des Reichstags vom 18. Januar 1899, Sten. Ber. 1898/1900 
Bd. IJ S. 266. 
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vergleichen. Von den im Etatsjahr 1900 beim Berliner Gewerbegericht anhängig 
geweſenen 11036 Prozeſſen wurden 5755 (etwas über 50 %) verglichen und nur 
1102 (rund 10 % ) urteilsmäßig beſchieden. 

Unter den 11 036 Rechtsſtreitigkeiten waren aber nur 606 (alſo nicht ganz 6 „%), 
85 „ 100 Mark überſtieg, für die es alſo eine zweite Inſtanz gegeben 

ätte.! 

Nun kann ich — nicht etwa aus meinen anwaltlichen Anſchauungen heraus, 
ſondern aus allgemein ethiſchen Gründen — keineswegs der Anſchauung beipflichten, 
daß ein Vergleichsſpatz immer beſſer ſei als eine Prozeßtaube. 

Ein Vergleich iſt in der Regel nur dann empfehlens⸗ und wünſchenswert, wenn 
die Sach⸗ und Rechtslage ſo ungeklärt iſt, daß beide Parteien das Gefühl und die 
Überzeugung haben, mit einigem Nachgeben beſſer zu fahren als mit Utrierung ihres 
Standpunktes. Ein Vergleich iſt jedoch unbedingt etwas moraliſch Verwerfliches, wenn 
er durch Ausübung eines moraliſchen Zwanges auf den widerſtrebenden Teil geradezu 
herausgepreßt wird. 

Wer aber kann mir beſtätigen, daß die 1000 von 2000 klagenden Frauen, die 
ſich verglichen haben, alle gern und freudig der Vergleichsanregung Folge gegeben haben? 

Spricht nicht vielmehr eine ſtarke Vermutung dafür, daß ein 1 Prozentſatz 
dieſer Frauen ſich nur deshalb verglich, weil er das Urteil ſachunkundiger Richter 
fürchlete, das — von wenig Ausnahmen abgeſehen — für ſie inappellabel, unanfechtbar 
geweſen wäre! 

Und wenn dieſe Vermutung auch nur eine Vermutung iſt, der Druck und das 
Gefühl des Druckes bleibt auf ſeiten der beim Gewerbegericht rechtſuchenden Frauen 
beſtehen. Und dieſen Druck zu heben, muß unbedingt die Aufgabe einer Geſetzgebung 

ſein, die ſich die ſoziale nennt. 
Den fünften und letzten Grund gegen die Zulaſſung der Frauen zur Gewerbe⸗ 
gerichtswahl auszuſpielen, war Dr. Bachem als Berichterſtatter am Schluſſe der Ver⸗ 
handlungen vorbehalten.?) Er meinte, daß alle diejenigen, welche die heutige religiöſe 
und ſoziale Konſtruktion der Familie feſthalten wollen, auch diejenigen Konſequenzen 
derſelben ziehen müſſen, welche ſich für das politiſche Leben aus derſelben ergeben. 

Was Dr. Bachem mit dieſen Worten ſagen wollte, vermag ich genau nicht anzu: 
geben; ich glaube jedoch ihren Extrakt in dem bekannten Satze zu finden: mulier 
taceat in ecclesia, die Frau hat zu ſchweigen in der Gemeine. 

Wie ich oben ſchon angeführt, war Fürſt Bismarck anderer Anſicht; allein davon 

abgeſehen, hat die ſoziale und religiöſe Konſtruktion der Familie, wie ſie Dr. Bachem 
im Auge hat, ſich vielleicht noch in Dr. Bachems Kreiſen erhalten; in den Kreiſen, die 
beim Gewerbegericht ihr Recht ſuchen müſſen, dürfte ſie jedoch in den weitaus 
meiſten Fällen nicht mehr beſtehen. 
Denn dieſe Konſtruktion hat zur Vorausſetzung, daß der Mann der Ernährer 
und Erhalter der Familie ſei und der Frau die ſchwerſte Bürde des Lebens abnehme. 
Sie iſt jedoch nicht mehr haltbar dort, wo die Frau gleich einem Manne 8 bis 
10 Stunden im Schweiße ihres Angeſichts und unter eigener Verantwortung, nicht 
als Gehilfin eines Mannes, ſchaffen muß, um für ſich und zum Teil für ihre Familie 
das tägliche Brot zu erarbeiten. 

Es iſt eine abſolute Verkennung realer Verhältniſſe, von dieſer Frau zu ver⸗ 
langen, daß ſie die Mutter und Hausfrau ſei im Sinne Kreittmayrs und in den 
Rahmen hineinpaſſe, in dem Dr. Bachems lebensfremde Phantaſie das heutige Familien⸗ 
leben der Arbeiterkreiſe zu ſehen vermeint. 

* ** 
* 

Außer in den Mai: und Juni⸗Tagen 1890 hat die Frage der Gewährung des 
Gewerbegerichts⸗-Wahlrechts an die Frau den Reichstag noch zweimal beſchäftigt, im 
Januar 1899 und im Mai 1901 gelegentlich der Verhandlungen über die Abänderung 


) Vergl. Juriſt. Wochenſchr. 1903 S. 57. 
2) Stenogr. Ber. 1890,91 Bd. 1 S. 386. 
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des Gewerbegerichtsgeſetzes und den Antrag Agſter!), „die Teilnahme an den 
Wahlen und die Berufung zu Mitgliedern eines Gewerbegerichts auf die in den 
genannten Berufen beſchäftigten weiblichen Perſonen auszudehnen“. 

Ich habe mir die Mühe genommen, dieſe ſämtlichen Verhandlungen durchzuarbeiten, 
muß jedoch konſtatieren, daß von den Gegnern des Frauenwahlrechts außer den von 
mir oben wiedergegebenen fünf Gründen auch in den Jahren 1899 oder 1901 neue 
Gründe, oder auch nur neue Gedanken nicht ins Feld geführt werden konnten. 

Daß dieſe Gründe nicht Stich zu halten vermögen, glaube ich nachgewieſen zu 
haben, und der Redner der Minorität dürfte den Nagel auf den Kopf getroffen haben, 
der der Majorität zurief: Euch fehlt's am guten Willen, und wo der gute Wille fehlt, 
ſucht man nach Gründen. ö 

Daß dieſe Gründe nicht Stich zu halten vermögen, dürfte aber auch den Rednern 
der Majorität ſelbſt kaum entgangen fein; dieſe Gründe ſollten auch nur den eigent⸗ 
lichen, unausgeſprochenen Grund verſchleiern, der in der Wahrung des Beſitzſtandes 
liegt und der ſtets die Urſache des Kampfes war, der ſeit Urzeiten von dem 
bedrohten Alten gegen das aufſtrebende Neue geführt wird. 

Es iſt das gute Recht eines jeden, ſeinen Beſitz mit allen Kräften zu verteidigen; 
nur ſollte man auch den Mut unſeres ſchon ſo oft zitierten alten Freundes Kreittmayr 
haben, der die Debatte, ob die Frau dem Mann ſubordiniert oder ihm gleichberechtigt 
ſei, mit den Worten abſchneidet:?) „Dieweil ſich aber das mannliche Geſchlecht ſchon 
ſo lang in dem Beſitz der Herrſchaft befindet, ſo ſcheint dieſer Disput mehr ſpitzfindig 
als nutzlich zu ſeyn, in dem ſich die Inhaber wohl nimmermehr aus ihrer hergebrachten 
Poſſeſſion durch das weibliche Geſchlecht herausſetzen laſſen werden.“ 

Umgekehrt darf aber auch den Frauen das gute Recht nicht verkümmert werden, 
gegenüber den — was ihre Forderungen anlangt — noch an der Auffaſſung der 
Kreittmayrſchen Zeit ſeſthaltenden Gewalten ihre der ſo verſchiedenen Neuzeit entſprechenden 
Forderungen unentwegt zu vertreten; hierbei muß das Verlangen des aktiven Wahl⸗ 
A zu den Gewerbegerichten das ceterum censeo aller Anträge auf dieſem Ge: 

ete ſein. 

Die Zahl der Männer, welche dieſem Verlangen ſympathiſch gegenüberſtehen, hat 

ſich im letzten Dezennium des abgelaufenen Jahrhunderts, auch in den Parlamenten, 

ſtark vermehrt; denn immer mehr hat ſich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß dieſe 

beſcheidene und anderwärts kampflos anerkannte Forderung nur eine Forderung der 
abſoluten Gerechtigkeit, der Billigkeit und der Moral iſt. 


IV. 

Ungleich ſchwieriger als die Frage nach der Wahlfähigkeit der Frau iſt die Frage 
des paſſiven Wahlrechts, der Wählbarkeit der Frau zu den Gewerbegerichten zu 
beantworten. Denn auch der wohlwollendſten Freunde der Frauenbewegung Mancher ſteht 
dieſem Problem noch ſkeptiſch, wenn nicht gar direkt ablehnend gegenüber. 

Wir alle liegen ja im Banne der Geſchichte und der Tradition, und dieſe 
beiden mächtigen Faktoren unſerer inneren Bildung weiſen zu deutlich auf den ſeit 
Jahrtauſenden gleichmäßig geübten, gewohnheitsrechtlich gewordenen Ausſchluß der 
Frauen von richterlicher Tätigkeit hin. Und mag Juſtitia noch ſo unleugbar die 
äußeren Merkmale fraulichen Weſens zur Schau tragen — in praxi wurden Schwert 
und Wage nur in männlichen Händen geduldet. | 

Auch dieſe Gegner der richtenden Frau verſchanzen ſich mit Vorliebe hinter 
dem Schlagwort „Politiſche Rechte“. 

Andere, welche die Richterin Deborah als ſelbſtverſtändliche hiſtoriſche Erſcheinung 
anſehen und von ihrer Loge aus mit Wohlgefallen der richterlichen Weisheit einer 
Porzia folgen, ſprechen den Frauen mit Rückſicht auf ihre ſtark ausgeprägte 
Subjektivität prinzipiell die Befähigung zum Richteramte ab. 


) Sten. Ber. 1898/1900 Anlagebd. 1 S. 182, Antrag Nr 36. 
2) Anm. zu B. L. R. T. 1 Kap. 6 S XII Nr 3. 
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Dritte endlich halten unſre Zeit zur Löſung dieſer Frage noch nicht für reif, 
und zwar im Hinblick auf den heutigen Stand der Frauenbildung. Sie fürchten, daß 
heute noch nicht eine genügende Anzahl von Frauen vorhanden wäre, die kraft ihrer 
Erziehung und Bildung die Befähigung beſäße, des richterlichen Amts zu walten. 

Dieſe Bedenken vermag ich nicht zu teilen. Seitdem der im römiſchen und, 
geſtützt auf Stellen der heiligen Schrift, auch im kanoniſchen Rechte feſtgehaltene 
Grundſatz, daß die Frauen von allen rechtlichen und privaten Amtern auszuſchließen 
und deshalb weder zum Richterdienſt noch — konſequenterweiſe — zur Führung 
irgend eines Verwaltungsamtes zuzulaſſen ſeien, in neuerer Zeit, wie ich oben gezeigt, 
vielfach durchbrochen, ſeitdem in das Prinzip Breſche gelegt wurde, iſt es ein aus: 
ſichtsloſes Beginnen, dieſe Breſche nach einer beſtimmten Richtung hin gegen Sicht 
N und den Eindruck erwecken zu wollen, als ob das Prinzip noch bombenfeſt 
daſtünde. N 

Auch glaube ich, nach den Erfahrungen, die man mit den in öffentlichen Ver⸗ 
waltungsſtellen verwendeten Frauen gemacht hat, kühnlich behaupten zu können, daß 
dieſen auserleſenen Frauen die gleiche Sachlichkeit eigen iſt wie Männern, und viel⸗ 
leicht eine größere Sachlichkeit als Männern, die auf ein beſtimmtes Parteiprogramm 
eingeſchworen ſind. 

Und ſchlagen wir die Jahrbücher der „ auf! Finden ſich da nicht 
zahlreiche Frauen, die höhere und verantwortungsvollere Würden und Amter bekleidet 
haben, als die eines Richters? 

Saßen nicht auf den Thronen mächtiger Reiche Frauen, in deren Händen die 
Fäden der geſamten Rechtspflege dieſer Reiche zuſammenliefen und in deren Namen 
das Recht geſprochen wurde? Iſt hier nicht das Argumentieren a maiori ad minus 
zuläſſig, oder auf welcher Stufe der geſellſchaftlichen Hierarchie beginnt die Objektivität 
der Frau, bei welcher hört ſie auf? 

Und was endlich den Mangel an geeigneten Frauen anlangt .... man laſſe 
nur erſt die Frauen wählbar ſein, der Mangel wird ſich dann mit jedem Jahre 
weniger fühlbar machen. Auch für die übrigen Organiſationen der ſozialen Geſetz⸗ 
gebung fehlte es uns an Vorbildern und vorbereiteten Kräften; wir machten, um mit 
Bismarck zu reden, einen Sprung ins Dunkle. Und dennoch iſt der Sprung geglückt! 
Warum ſollte nicht auch die Frau mit ihren höheren Zwecken wachſen? 

Nun handelt es ſich gegebenenfalls, wie ſchon im erſten Teile dieſes Artikels 
ausgeführt, nicht um Austragung der großen prinzipiellen Frage, ob die Frauen im 
allgemeinen zum Richteramt zugelaſſen werden ſollen, ſondern nur um die kleine 
ganz ſpezielle Frage, ob fie das Recht erhalten ſollen, als Beiſitzerinnen des Gewerbe: 
gerichts gewählt zu werden, ob die arbeitende Frau gleich ihrem männlichen Arbeits: 
genoſſen die Befugnis erhalten ſoll, zur Mitentſcheidung ihrer gewerblichen, privat⸗ 
wirtſchaftlichen, aus dem Arbeitsvertrag hervorgegangenen Streitigkeiten Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen in das Gewerbegericht zu entſenden; 

in das Gewerbegericht, deſſen Richter nicht, wie es in einer alten Gerichts⸗ 
ordnung heißt, wie griesgrimmige Löwen auf dem Richterſtuhle zu ſitzen brauchen, 
deſſen Richter vielmehr ſich in erſter Linie in die Intereſſen der Rechtſuchenden hinein⸗ 
leben, wie wir von kompetenter Seite gehört haben, keine Binde vor den Augen tragen 
und nicht unbedingt nach ſtarrem Recht richten, ſondern aus der Lebensquelle der 
Billigkeit und dem Borne eigener Sachkunde ihr Urteil ſchöpfen ſollen, das, wenn die 
ab Geſetze der Billigkeit mit dem geſchriebenen Geſetze im Widerſpruch 
ſtehen, auch einmal etwas ſubjektiv nüanciert ſein darf; 


in das Gewerbegericht, von deſſen Richtern man keine anderen Qualitäten verlangt 


als die der Ehrlichkeit und der Sachkunde. 
Nun gehört gerade die Forderung der Sachkunde in vielen Fällen in den Kreis 
der Fiktionen, denen wir ſo häufig im gewöhnlichen und im Rechtsleben begegnen. 
Nehmen wir den Fall, daß gegen die Klage einer Modiſtin auf Bezahlung von 
Stücklohn die Inhaberin des Damenhutgeſchäftes zur Begründung ihres Klage: 
abweiſungsantrags vorbringt, daß die Nachbildung des Pariſer Hutmodells ſo nieder⸗ 
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trächtig ſchlecht ausgeführt worden ſei, daß der Hut nicht nur nicht hätte ab⸗ 
genommen zu werden brauchen, ſondern daß ihr, der Arbeitgeberin, noch ein großer 
Materialſchaden erwachſen ſei. 

Und nehmen wir weiter an, daß über dieſe für Männer doch ſehr kitzlige Frage 
außer dem Vorſitzenden ein Schloſſermeiſter und ein Kanalarbeiter die Entſcheidung zu 
fällen haben, fo wird man mit mir die Überzeugung teilen, daß dieſe an ſich höchſt 
ehrenwerten Männer aus eigener Sachkunde einen Spruch nicht zu fällen vermögen. 

Was werden nun dieſe Richter in ihrer bedauernswerten Lage tun? Sie werden 
vorausſichtlich Modiſtinnen als Sachverſtändige vernehmen — nach der Zivilprozeß⸗ 
ordnung iſt die Befähigung zum Sachverſtändigen geſchlechtslos — und auf Grund 
der auf dieſem Umwege erworbenen Sachkunde judizieren. 

Der formell von männlichen Richtern gefällte Entſcheid deckt ſich alſo materiell 
mit dem von weiblichen Sachverſtändigen abgegebenen Urteil. 

Da muß ich mich aber doch fragen, wäre es nicht von vornherein einfacher, 
praktiſcher, billiger und raſcher zu einem Urteil führend geweſen, wenn dieſe Damen, 
die zur Unterſtützung der Richter beigezogen wurden, ſtatt unten am Zeugentiſch zu 
ſtehen, gleich am Richtertiſch geſeſſen hätten? 

Nun wird man natürlich mich ſofort mit meinen eigenen Waffen zu ſchlagen 
verſuchen und mir entgegenhalten: Ja, was hilft denn die Wahl von Frauen in das 
Gewerbegericht, die haben doch relativ auch nicht mehr Sachkunde wie die Männer 
und auch keine Sachkunde außerhalb ihrer Branche. Was verſteht z. B. eine Modiſtin 
von den Streitigkeiten des Schloſſermeiſters oder Kanalarbeiters? 

Die mir dieſen Vorhalt machen, haben bis zu einem gewiſſen Grade recht, 
überſehen aber doch den weſentlichen Punkt, auf den es ankommt. 

Wenn das Gewerbegericht dem Ideale, das dem Geſetzgeber vorſchwebte, auch 
nur annähernd gerecht werden ſoll, müſſen in ihm die Vertreter aller Branchen und 
Betriebsarten als Richter ſitzen, fo daß wenigſtens die Möglichkeit beſteht, ſachkundige 
Richter beizuziehen. Wie ich der erwähnten Statiſtik des Berliner Gewerbegerichts ent⸗ 
nehme, ſind ungefähr bei der Hälfte aller dort anhängigen Streitigkeiten Frauen in 
irgend einer Parteirolle beteiligt und ein großer Prozentſatz dieſer Streitigkeiten nimmt 
ſeinen Ausgang in Betrieben, die heutzutage faſt ausſchließlich der weiblichen Domäne 
angehören. Bezüglich all dieſer Betriebe fehlt es aber naturgemäß den Männern an Sach⸗ 
kunde. Durch die Wahl von Frauen würde daher dieſer Mangel, der den Gewerbe⸗ 
gerichten heute anhaftet, wenigſtens zum Teil geheilt und eine erhöhte Möglichkeit 
geſchaffen, ein Urteil aus der eigenen Sachkunde der Richter heraus zu langen. 

Überdies ſieht das Gewerbegerichtsgeſetz (§ 10 Abſ. 2) ausdrücklich die Zerlegung 
des Gewerbegerichts in verſchiedene Kammern vor, ohne Beſtimmungen darüber zu treffen, 
in welcher Weiſe die Geſchäfte unter die einzelnen Kammern zu verteilen ſeien. 

Da demnach auch die Verteilung der Geſchäfte nach ſachlichen Geſichtspunkten 
(nach Berufs⸗ und Induſtriezweigen) zuläſſig iſt und ebenſo eine ſachentſprechende 
Verteilung der Richter auf dieſe Kammern, ſo könnte durch Beiziehung von Ver⸗ 
tretern aller oder der meiſten Berufszweige ein Zuſtand geſchaffen werden, der dem 
Ideale des Gewerbegerichtsgeſetzgebers jedenfalls ſehr nahe rücken würde. 

Ich bin daher der Meinung, daß aus rein praktiſchen Erwägungen, aus recht⸗ 
ſprechungs⸗techniſchen Gründen und in dem Geiſte, deſſen Hauch das Gewerbegerichts⸗ 
geſetz, wenn auch mit vielen Mängeln behaftet, ins Leben geruſen hat, die Ver⸗ 
leihung des paſſiven Wahlrechts an die Frauen zu fordern und geboten ſei. 

Findet dieſe Forderung bei den maßgebenden Stellen des Reichs keine Er⸗ 
hörung — und ich fürchte, daß der Termin für das Erſcheinen der erſten Gewerbe⸗ 
gerichtsporzia noch in ſehr weiter Ferne liegt —, dann ſteht es den Frauen frei, von 
einem Kampfmittel Gebrauch zu machen, das ihnen ſchon die heutige Prozeßordnung an 
die Hand gibt und das ſie in vielen Fällen von der Kompetenz der Gewerbegerichte 
befreien wird. 

Nach § 1025 ff. der Reichs⸗Zivilprozeßordnung iſt eine Vereinbarung dahin 
zuläſſig, daß alle aus einem beſtimmten Arbeitsvertrag entſpringenden Rechtsſtreitigkeiten 
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unter Ausſchluß des Gewerbegerichts durch Schiedsrichter entſchieden werden ſollen. 
Die Giltigkeit eines ſolchen Schiedsvertrags iſt nach 8 6 Abſ. 2 des G. G. G. 
nur davon abhängig, daß bei der Entſcheidung Arbeitgeber und Arbeiter in gleicher 
Zahl unter einem Vorſitzenden mitwirken, der weder Arbeitgeber oder Angeſtellter 
eines beteiligten Arbeitgebers noch Arbeiter iſt. 

Das Schiedsgericht muß alſo aus mindeſtens drei Perſonen beſtehen, einem 
Arbeitgeber, einem Arbeiter und einem Neutralen. 

Frauen ſind an ſich als Schiedsrichter zugelaſſen, können jedoch von den 
Parteien abgelehnt werden, es wäre denn, daß bereits im Schiedsvertrage beſtimmte 
Frauen zu Schiedsrichtern ernannt ſind, in welchem Falle eine Ablehnung nicht mehr 
zuläſſig iſt. Die Frage der Ablehnung dürfte aber ohnedies gegenſtandslos fein in allen 
Fällen, in denen Frauen mit Frauen einen Schiedsvertrag ſchließen zu dem Zwecke, 
ſich weiblichen Richtern zu unterſtellen. 

Der Schiedsſpruch aber hat unter den Parteien die Wirkungen eines rechts⸗ 
kräftigen Urteils und wird vollſtreckbar auf Grund eines vom ſachlich zuſtändigen 
ordentlichen Gerichte zu erlaſſenden Vollſtreckungsurteils, welches das ſtaatliche Gericht, 
ungeachtet des Umſtandes, daß Frauen den Schiedsſpruch gefällt hatten, ohne Prüfung 
der Richtigkeit der Entſcheidung erlaſſen muß, wenn nicht einer der prozeſſualen Gründe 
vorliegt, aus welchem von einer der Parteien auf Aufhebung des Schiedsſpruchs 
geklagt werden könnte. 

Es iſt alſo hier den Frauen ein Retorſionsmittel gegeben, mit deſſen An⸗ 
wendung ſie vollkommen im Rahmen beſtehender Geſetze bleiben und deſſen häufige 
Anwendung vielleicht mit der Zeit die geſetzgebenden Faktoren überzeugen wird, daß 
die arbeitende Frau den ihr früher mit Recht zum Vorwurf gemachten Indifferentismus 
vollſtändig abgeſtreift hat und gewillt und entſchloſſen iſt, auf ſozialem, gewerblichem 
und rechtlichem Gebiete, auf dem Schlachtfeld der Arbeitsſtätten und im Kampf ums 
Recht, die Gleichſtellung mit dem Manne zu erſtreiten, mit dem fie durch die all: 
gemeine wirtſchaftliche Entwicklung und die Not der Zeiten in Konkurrenz zu treten 
gezwungen war und — was die Laſten ihrer neuen Stellung anlangt — bereits 
gleichgeſtellt iſt. 

Als Olympe de Gouges und Louiſe Lacombe im Jahre 1793 dem franzöſiſchen 
Konvente ihre 17 Artikel über Frauenrechte überreichten, glaubten ſie, dieſe Satzung 
mit den pathetiſchen Worten einleiten zu müſſen: „Hat die Frau das Recht, das 
Schafott zu beſteigen, ſo muß ſie auch das Recht haben, auf der Tribüne zu ſprechen.“ 

Unſer Zeitalter iſt nüchterner geworden und für derartige dramatiſche Kontraſte 
und Effekte nicht mehr empfänglich. Poſen und Raketen machen heute keinen Eindruck 
mehr, wohl aber tut es der feſte, ſichere und gleichmäßige Tritt der ſtillen, harten 
und unentwegten Arbeit, der von der Energie des Vorwärtsſchreitenden zeugt. Hat 
die Frau, heißt es heute, die Pflicht zu arbeiten, gleich einem Manne, um nicht 
unterzugehen und die Familie nicht verderben zu laſſen, ſo muß ſie auch die aus der 
Arbeit entſprießenden Rechte haben, gleich einem Manne. 

Et hoc signo vincet, unter dieſem Zeichen wird die Frau ſiegen, wenn nicht 
das Wort Bismarcks des Großen trügt: 

„Die Überzeugung einer Frau entſteht nicht leicht; entſtand ſie aber einmal, ſo 
iſt ſie weniger leicht zu erſchüttern, als das aus Parteikämpfen im öffentlichen Leben 
hervorgehende und mit der Kampfſtellung wechſelnde Urteil der Männer. Die Über⸗ 
zeugung, welche einmal in die Familie durchgedrungen, wird von der Weiblichkeit 
ſtrammer feſtgehalten als Wehr und Waffen und findet durch die Kinderſtube ihren 
Weg in die Zukunft.“) 


1) Zuſammengeſtellt aus zwei Anſprachen Bismarcks vom 30. März 1894 und 5. März 1895. 
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> Pie Rall. 


Von 


Elfe Bild rich. 


Nachdruck verboten. 


E⸗ wurde viel geredet über das häßliche, 
dürre Weib, aber etwas Sicheres wußte kein 
Menſch von ihrem Geſchick. Vor zehn bis 
fünfzehn Jahren hatte ſie am ſpäten Abend 
beim Bauer Martin angeklopft, Obdach und 
Arbeit heiſchend, und als der Bauer ſie fort⸗ 
jagen wollte von ſeinem Hof, da hatte ſie ihm 
gedroht. Er mußte ſie aufnehmen unters 
Geſinde und tat es mit einem Fluch. 

Sie war weder zur Feldarbeit noch zum 
Melken der Kühe tauglich; denn ihre Arme 
waren ſchwach und ihre Sinne blöde; aber 
der Bauer Martin war nicht der Mann, 
jemanden umſonſt ſein Brot eſſen zu laſſen; 
er machte ausfindig, wozu die Kath zu 
brauchen ſei. 

Ihre Geſtalt war lang und dürr, aber ihr 
Nacken breit und feſt, ihr Schädel flach, wie 
eingedrückt, wie gemacht zum Laſtentragen. 

Er lud ihr auf, mehr und mehr, und 
lachte vor Vergnügen, wenn er ſie mit hoch⸗ 
getürmtem Korbe über den Hof ſchreiten ſah. 
Einen Nacken wie von Eiſen hatte das Weib, 
ſo was tat ihr nicht leicht einer nach! Das 
Tagesgemüſe zur Stadt, auch Rüben und 
Kartoffeln lud er ihr auf; er ſparte den 
Hundekarren durch ſie. 

Dennoch wäre er ſie lieber los geweſen; 
es war zuweilen etwas in ihren ſchielenden 
Augen, das ihm unangenehm war; er vermied 
es, den Blicken dieſer kleinen, geröteten Augen 
zu begegnen, aber er wurde die Einbildung 
nicht los, daß ſie auf ihm ruhten. Allmählich 
haßte er die Kath. 

Er lud ihr immer mehr auf mit den 
Jahren, er kontrollierte förmlich, daß ſie ge⸗ 
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nügend belaftet würde; ein ſtrebſamer Bauer 
hat ſparſam zu ſein mit Kräften und Zeit! 
Sie merkte auch nichts davon, nur ſchien es 
dem Bauer, als würde der Ausdruck ihrer 
Züge ſtumpf und ſtumpfer mit den Jahren 
und als ſänke ihre Stirne ein, ganz wenig, 
kaum ſichtlich und doch gewiß. 

Eine Freude war es, wie ſie Laſten tragen 
konnte, und nachher — nachher könnte ſie 
ihm nicht mehr drohen. 

In der Mittagsſonne hatte er ſie noch nie 
zur Stadt geſchickt, aber eines Tages paßte 
ihm das gerade in die Wirtſchaft hinein; das 
Weib aß ſein gutes Brot und war zäh! Er 
packte eigenhändig den Korb und half ihn ihr 
aufs Haupt zu heben. 

Er mußte zweimal anheben, ehe es gelang, 
ſo groß war die Laſt! Er war neugierig, zu 
ſehen, wie ſie ging unter dem Gewicht. Aber 
ſie ging nicht; ſie ſah ihn an, während ein 
dunkelbräunlich Rot ihren Hals und ihr 
Geſicht bedeckte. Seit Jahr und Tag hatte 
ſie kein Wort mit ihm geſprochen, aber jetzt 
tat ſie den Mund auf. 

„Das geht nicht, iſt zu viel.“ 

Ei! Ward ſie aufſäſſig mit einemmal, 
eigenſinnig gegen den, deſſen gutes Brot 
ſie aß? 

„Wenn dir zuviel iſt, ſo heb ab und 
mach dir leicht!“ ſagte er, ſteckte die Hände 
in die Hoſentaſche und lachte über ihr ver⸗ 
gebliches Bemühen, ſeiner Aufforderung nach⸗ 
zukommen. 

„So geht nicht; ihr müßt helfen“, ſagte 
ſie; aber er lachte noch lauter: „Werd' mir 
nicht faul und mach, daß du voran kommſt!“ 

35 * 
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Er wies dem Tore zu, und fie wandte ſich 
langſam und ging ſteif mit ſchweren Schritten; 
er ſah ihr nach, bis ſie den Hof verlaſſen 
hatte. 

Grell und dunſtig lag die Gegend in der 
Mittagſonne; das blinzelnde Weib betrat den 
ſchmalen Weg, der durch die bräunlich 
reifenden Fruchtfelder lief. Sie ging langſam, 
meiſtens den Blick vor ſich an den weißen, 
riſſigen Grund geheftet; zuweilen blieb ſie 
ſtehen, und ſah das Zittern der Hitze über 
den Halmen, und weit, im Dunſte ver⸗ 
ſchwimmend, die Türme und Schlote der 
Stadt. 

Nachdem ſie eine halbe Stunde gegangen 
war, verſuchte ſie, den Korb abzuheben; ſo 
weiter ging's nicht mehr, ohne Schatten, ohne 
Trunk; ſie verſuchte vergeblich, ſie fühlte, der 
Korb würde. ſtürzen und ihr das Geſicht zer⸗ 
kratzen; ſo ging ſie weiter, langſam, immerzu. 

Am Himmel quoll Gewölk auf, fo großes, 
weißes Gewölk; das wuchs immer maſſiger 
und körperlicher empor und laſtete; ihr war, 
als trüg ſie dieſes böſe Gewölk, als drücke es 
ſie in den Boden hinein, ſo daß ſie waten 
mußte; das war mühſam und ward immer 
mühſamer; bald würde ſie ſtecken bleiben. 
Sie betete das Vaterunſer, ſo angſt war ihr, 
betete es ohne Gedanken und ohne Unterlaß, 
bis die Zunge ihr am Gaumen klebte. Sie 
ging noch immerzu, ſah den trocknen Weg 
und die feindſeligen Wolken, bis auf einmal 
ein ſchwarzes Tuch über ihre Augen fiel. 

Die Kath wurde abends zum Hofe ge⸗ 
bracht; ſie hatte einen Schlag bekommen und 
war ſchon tot, als man ſie zwiſchen den Korn⸗ 
feldern fand; der Korb hatte ihr im Sturze 
das Geſicht zerriſſen. 

Der Bauer fluchte, als er ihr Ende ver⸗ 
nahm. „Nun muß man wieder den Hund 
einſpannen,“ dachte er, „freilich fing ſie doch 
an, nichtsnutzig zu werden.“ Sehen mochte 
er ſie nicht und ließ ſie zur Stadt fahren in 
die Leichenhalle an demſelben Abend noch. 
Nun war er ſie los, nun konnte er luſtig 
ſein; er trank einen tüchtigen Schoppen auf 
die Scherereien, die das Begebnis ihm ver— 
urſacht hatte, und da ward er noch luſtiger; 
nun konnt' ſie ihn nicht mehr ſo anſehen, wie 
es ihm zuwider war. 


Die Kath. 


Nachts konnte er nicht einſchlafen; immer 
ging ihm die Sache mit der Kath durch den 
Kopf; aber er wollte ſchlafen um alles in der 
Welt; er fluchte und warf ſich hin und her. 
Was hatte er zu ſchaffen mit der Geſchichte? 
Sie hatte einen Schlag bekommen und war 
mauſetot. 

„Und der Korb hat ihr Geſicht zerriſſen“, 
klang es ihm in den Ohren; das ſprach der 
Pferdeknecht, der dreiſte Bengel! Hatte er ihn 
nach Einzelheiten gefragt? Jetzt dachte er 
immer an den Korb und fühlte, wie ſchwer 
er geweſen war. — Sie war wirklich eine 
ſehr ſtarke Perſon, gar nichts machte es ihr, 
die größten Laſten zu tragen! Es war doch 
dumm, daß ſie zufällig geſtorben war! Er 
warf ſich hin und her; er mußte ſchlafen und 
alles vergeſſen haben am andern Tag; er 
wollte es. — Ihre Augen waren ſo blöde 
und rot; er war froh, daß ſie ihn nicht mehr 
anſehen würde fürderhin; er wußte merkwürdig 
deutlich, wie jener Blick war, er empfand ihn 
förmlich und richtete ſich auf, um zu ſehen, 
ob die Kath nicht hinter ihm ſtände. 

Sie ſtand nicht da, auch nicht an der 
andern Seite; aber die beiden Fenſter 
dämmerten durch den Raum, die Vorhänge 
ſchimmerten, und der Ofen ſtand in der Ecke 
ſo undeutlich, als bewege er ſich. 

Sie hatten oft geſagt, die Kath habe einen 
Sohn, der arbeite weit irgendwo in der Welt, 
bis er genug Geld habe, um ſeine Mutter zu 
ſich zu holen. Das war dummes Zeug! 

Auch geſtern ſprach man wieder davon. 
Was wird der Sohn ſagen, wenn er kommt? 
Das einfältige Volk! Angſt machen wollten 
ſie ihm wohl gar? Ihm angſt machen! 

Er lachte halblaut und ſtand dann 
auf, um zu ſehen, ob es noch nicht Morgen 
würde. 

Noch kein Frühlicht im Oſten, auch kein 
friſches Wehen durch die dunkle Schwüle. 
Zwei, drei Sterne und ganz gedämpft die 
Stimme des Baches unten im Wieſen⸗ 
grund. 

Was tat die Kath da im Wieſengrund? 
Sie ragte hoch heraus aus dem Gebüſch und 
trug einen großen Korb auf dem Kopfe; 
undeutlich hob ſie ſich vom Nachthimmel ab. 
Der Bauer ſpähte ſcharf, ob ſie ſich dem 


Die 


Hofe näherte, und da fiel ihm ein, daß die 
Kath in der Halle liege und daß es die Pappel 
ſei, die ihr ſo ähnlich ſah. 

Er lachte wieder und ging zu ſeinem 
Bette zurück; aber nach wenigen Minuten 
erhob er ſich von neuem. Er mußte noch 
einmal zuſehen, ob es wirklich die Pappel 
war, ob ſie nicht näher gekommen war und 
rieſengroß vor ſeinem Fenſter ſtand. 

Endlich kam der Tag voll Arbeit, voll 
Sonne, lauten Lebens, und nach ihm kamen 
andre Tage; eine lange Kette von Tagen 
kam, an denen der Bauer rühriger ſchaffte 
denn je zuvor; er gönnte ſich keine Raſt, und 
die Leute ſagten, er werde reicher mit jedem 


Tag, und ſein Gut gedeihe wie keines 
ringsum. 
Aber jedem Tage folgte eine Nacht. Wenn 


der Bauer im Bette lag, ſo dachte er: „Was 
geht jetzt vor in der Gegend drauß?“ Dann 
mußte er zum Fenſter hin, mußte das Auge 
einbohren in die ſchwarze Undeutlichkeit der 
Landſchaft, ob er ihn nicht kommen ſähe, den 
Sohn. 

Gerade dorther würde er kommen, hinter 
der Pappel hervor und dann ſchnurgerade 
über die Wieſe und am Gemäuer herauf wie 
eine Katze. Er hatte rotränderige, ſchielende 
Augen, eine eingedrückte Stirne und dürre, 
eiſenharte Finger; die ſchmerzten, wo ſie zu⸗ 
griffen, und ließen nicht mehr los. 

Vom Fenſter zu Bette, vom Bette zu 
Fenſter; er wußte keine Ruh zu finden, und 
da ließ er eines Tages die Pappel fällen; er 
haßte ſie wegen ihrer ungeheuerlichen Geſtalt. 
Nun würde er wieder ſchlafen können! 

In der Nacht ſtand er auf, um zu ſehen, 
ob ſie auch gewiß verſchwunden war; er 
glaubte es nur, wenn er es ſah. Die Gegend 
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lag im linden Mondesgrün, die Büſche ſtanden 
dunkel und niedrig im Grunde und hinter 
ihnen, wo bis zur Zeit die Pappel geſtanden 
hatte, zog es ſich ſchimmernd und ſchlängelnd 
die Böſchung hinan: die Straße, die von den 
Städten kam. 

Es waren Schatten darauf, Flecken und 
Punkte; da kam der Sohn her, da ſah man 
ihn kommen! Der Bauer ſtöhnte und wühlte 
ſich tief in ſeine Decken hinein. 

Am andern Morgen ging er früh vom 
Hofe fort und beſuchte ein paar Nachbarn in 
der Landſchaft umher; überall trank er ein 
Schöppchen Wein, redete viel und laut, 
erzählte unter heftigem Lachen, wie man ihm 
geſagt habe, es wäre jemand zu grunde ge⸗ 
gangen vom Laſtentragen, der Gemüſekorb 
habe ihm die Gehirnſchale eingedrückt. Alle 
lachten mit und behaupteten, daß ſo etwas 
nicht möglich ſei: leeres Geſchwätz und 
dummes Zeug! 

Ja, das albernſte Zeug von der Welt! 
Dem Bauer wurde immer leichter ums Herz; 
nun würde er aber ſchlafen, endlich einmal, 
recht feſt wie in früherer Zeit; wenn er nur 
nicht gar zu luſtig wäre! Wenn er nur nicht 
immer ausdenken müßte, wie leicht und ſorg⸗ 
los ihm war! Das ließ ihn nicht, das ließ 
ihn nicht! Und wieder ſtand er am Fenſter 
des Nachts. Jetzt konnt er's ja mit Luſt; 
jetzt wußte er ja gewiß, daß es friedlich blieb 
auf der dunkeln Wieſe, daß nichts ſchlich auf 
der Straße und daß nichts kniſterte die Wand 
herauf. | 

Was rafchelte, war nur der Nachtwind 
im Gebüſch. War nur der Wind. — Was 
ſonſt? — — Der Bauer Martin trank immer. 
mehr, und ſein Haar wurde grauer von Tag 
zu Tag. 
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ir hat einmal eine geiſtig bedeutende Frau geſagt: „Die Jahre meines 

Lebens, in denen ich meine Kräfte Vereinen gewidmet habe, kann ich getroſt 
ganz ausſtreichen, ſo wenig haben ſie mir und anderen bedeutet.“ Ich geſtehe, daß 
mir manchmal alle Vereinsarbeit in demſelben Licht erſcheint. Vor allem, ſoweit ſie 
ſich in Verſammlungen und Kongreſſen betätigt. Wird etwas Wertvolles und 
Wichtiges gewonnen durch das Reden und Diskutieren und Beſchlüſſe faſſen? Lohnt 
es, daß tüchtige Menſchen ihre Kraft und ihre Perſönlichkeit opfern, um dieſe Rieſen⸗ 
apparate zu bedienen? Liegt nicht etwas Unwahres darin, daß man Hunderte von 
Menſchen, für deren Urteilsfähigkeit man nicht die geringſte Gewähr hat, durch 
Majoritätsbeſchlüſſe Dinge entſcheiden läßt, die gar nicht durch Majoritäten zu ent⸗ 
ſcheiden ſind, ja, daß man ſie überhaupt zu Kundgebungen veranlaßt in Fragen, die 
ſie unmöglich beherrſchen können? 

Gegen ſolche und andre Zweifel aber ſtehen zwei Zeugen auf. Einmal die ganz 
nüchterne Betrachtung, daß unſere Bewegung als ſoziale Maſſenbewegung ſich der 
Formen bedienen muß, die das öffentliche Leben nun einmal geſchaffen hat und daß 
man dieſe Formen unter keinem andern Geſichtspunkt als dem der politiſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit betrachten ſollte; mögen ſie im übrigen ſein, wie ſie wollen, ſie ſind nun 
einmal die Mittel zum äußeren Erfolg. Den anderen Zeugen kann man nicht will⸗ 
kürlich zitieren; wenn er kommt, ſo iſt es ein Geſchenk; aber ſeine Macht iſt größer 
und zwingender: es iſt die Stimmung, die in ſolchen Tagen gemeinſamer Arbeit 
wie ein geheimnisvoll erzeugter Lebensſtrom ſich jedem einzelnen mitteilt, in der alle 
die unfaßbaren und unwägbaren geiſtigen Werte, die da eingeſetzt und ausgelöſt worden, 
irgendwie lebendig und dem einzelnen fühlbar werden. Sie ſpiegelt das Kraftbewußtſein 
und die Reinheit und Ehrlichkeit des Strebens unmittelbar und mit notwendiger 
Gewißheit, und wer ſie in ihren feinen Schattierungen zu deuten weiß, dem ſagt ſie 
mehr als alle äußeren Daten. 

Der dritte bayeriſche Frauentag, der in den erſten Maitagen in München die 
Vertreterinnen der bayeriſchen Frauenbewegung vereinigte, hat dieſe beiden Zeugen ein 
warmes, überzeugendes Wort für die Kraft und die Bedeutung der bayeriſchen Frauen⸗ 
bewegung ſprechen laſſen. Laſſen wir zuerſt den erſten reden. 

Das Programm zeigte, daß die bayeriſche Frauenbewegung ihre ſpeziellen 
Intereſſen, die ſie mit Energie und Beſonnenheit verfolgt, in den großen Zuſammen⸗ 
hang der geſamten deutſchen Frauenbewegung hineinzuſtellen verſteht, daß ſie der 
Gefahr partikulariſtiſcher Beſchränkung, die zweifellos in dieſen einzelſtaatlichen oder 
einzelprovinzlichen Sonderverbänden und Kongreſſen liegt, zu begegnen weiß. In 
keinem der Vorträge, die ſich unmittelbar auf praktiſche lokale Intereſſen bezogen, 
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fehlte dieſer innere Zuſammenhang mit dem großen Ganzen. Das gilt z. B. von dem klaren 
Referat von Fräulein Lindhamer über „Die Heranziehung der Frauen zur öffent⸗ 
lichen Armenpflege“, — in Bayern iſt bis jetzt die Anſtellung von Frauen als amt⸗ 
liche Armenpflegerinnen noch geſetzlich nicht zuläſſig, ſie können nur auf Antrag der 
Bezirkspflegekommiſſion fakultativ zur Mitwirkung herangezogen werden; auch das hat 
aber der Münchener Armenrat kürzlich abgelehnt. — Auch der von Fräulein Thereſe 
Schmid erteilte Bericht über die Münchener Gymnaſialkurſe, die in diefem Sommer 
die erſten acht Abiturientinnen entlaſſen werden, bewertete den Fortſchritt des kleinen 
Unternehmens unter dem Geſichtswinkel des großen Kampfes um die geiſtige Ent⸗ 
wicklung der Frau. Und die ſehr eingehende Darſtellung von Fräulein Luiſe Sigl 
über Zweck, Organiſation und Stand der Fürſorgebeſtrebungen für ſchulentlaſſene 
Mädchen zeigten, daß die Referentin auch jenſeits der Grenzen ihres engeren Vater⸗ 
landes Anregung und Erfahrungen geſucht hatte. Umgekehrt bewies die Diskuſſion 
über Vorträge allgemeinen Charakters, in der häufig die bezüglichen lokalen 
Wünſche zum Ausdruck gebracht wurden, daß man das große Programm der deutſchen 
Frauenbewegung nicht nur theoretiſch erfaßt, ſondern auch die Augen offen hält für 
alle Möglichkeiten ſeiner praktiſchen Verwirklichung. 

Soweit der Münchener Frauentag ein Bild der deutſchen Frauenbewegung geben 
ſollte, umfaßte ſein Programm ſämtliche Gebiete, auf denen im Augenblick aktuelle 
Aufgaben zu erfüllen ſind. Erziehungsfragen wurden nach den verſchiedenen Seiten der 
häuslichen, der ſozialen und der Schulerziehung in drei Vorträgen behandelt. Aus den 
Erfahrungen heraus, die eine feinfühlige Beobachtung der Kindesſeele giebt, ſprach 
Frau Helene von Forſter über die Vergeiſtigung der häuslichen Erziehung durch 
das feinere Gefühl für die Anſprüche der kindlichen Individualität, die klarere Er⸗ 
kenntnis für die natürlichen Grenzen erziehlicher Beeinfluſſung, die unſerer modernen 
Kultur eigentümlich iſt. Die Gewinne und Verluſte, die dem Hauſe aus dieſem tief 
greifenden Wandel erwachſen, beſtimmen ſich im weſentlichen nach der Perſönlichkeit 
der Frau, die all die neuen Probleme eigentlich zu löſen hat. Und ſo griff der 
Vortrag in ſeinen letzten Schlußfolgerungen hinüber in die leitenden Gedanken für die 
augenblicklich dringendſte Aufgabe der Frauenbewegung: die Reform der höheren 
Mädchenſchule, der ein Teil der Verhandlungen des erſten Abends gewidmet war. 
Es iſt ſicherlich für die Geſchloſſenheit des Vorgehens wichtig und förderlich, daß die 
Frauenbewegung hier zu einem beſtimmten klaren Programm gelangt iſt: eine auf der 
Höhe der Oberrealſchule ſtehende Anſtalt mit einem gemeinſamen 6— 7 jährigen Unter: 
kurſus, von dem ein Zweig mehr realen und einer mehr humaniſtiſchen Charakters aus⸗ 
gehen ſoll (vergl. Grundfragen der Mädchenbildung, Aprilheft 1903). Auf ſozial⸗ 
politiſches Gebiet führte der Vortrag von Frl. Sumper über die Durchführung der Fürſorge⸗ 
erziehung, beſonders inſoweit ſich dabei ein Arbeitsfeld für die Frauen ergibt. Ihre, 
reiche Erfahrung umſichtig verwertenden, Ausführungen waren eine Art Ergänzung zu 
einem eingehenden, ſowohl wiſſenſchaftlich als praktiſch ausgezeichneten Vortrag von 
Frl. Dr. Duenſing über „die Verletzung der elterlichen Fürſorgepflicht und ihre 
Beſtrafung“. Er bot das Ergebnis ſorgfältigſter und eingehendſter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit — und mehr und Wertvolleres als das: er durchleuchtete eine ſozial⸗pädagogiſche 
Frage, deren Löſung niemals dem ſozialpolitiſchen Intellekt allein gelingen kann, 
mit der Wärme des ſozialen Empfindens, die einſt das Geſchenk der Frau an unſer 
öffentliches Leben ſein wird. | 
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Daß ſie nicht ſchnellfertige, mit dem Augenblick rechnende Agitationsreden, ſondern 
Früchte ſorgfältiger und gewiſſenhafter Arbeit waren, das zeichnete die meiſten Referate 
aus. Vor allem den Vortrag von Frau Marianne Weber über die „Rechtsſtellung 
der Frau“ in ſeiner reifen Objektivität und ſeiner pſychologiſch feinen und wiſſenſchaftlich 
ſcharfen Faſſung und Durchführung der Probleme. Und ebenſo die Rede des Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Eduard Bloch über die Zulaſſung der Frauen zu den Gewerbe⸗ 
gerichtswahlen, deſſen klare, dieſe Frage prinzipiell erſchöpfende Darlegungen den 
Leſern dieſer Zeitſchrift in dieſer Nummer geboten werden. 

Die einzige Frage, in der die Diskuſſion wirkliche Gegenſätze ins Licht ſtellte, 
war die Sittlichkeitsfrage, die von Dr. Kaethe Schirmacher im Sinne der inter⸗ 
nationalen Föderation behandelt wurde. In wie hohem Maße das in dem Thema 
ſelbſt ſeine Urſache hat, wird beſonders dem einleuchten, der von der Stellung der 
Majorität des letzten Frankfurter Kongreſſes zur Proſtitution Kenntnis genommen hat. 
Aber ob es taktiſch richtig iſt, den abolutioniſtiſchen Standpunkt mit einer ſo ſchroffen 
Frontſtellung gegen jede Art von Reglementarismus als den abſoluten zu vertreten, 
das wurde mir während der Diskuſſion zweifelhaft; die Entgegnungen von Männern, 
die die Frage durchaus von derſelben ſittlichen Höhe betrachteten — das war 
allerdings nicht bei allen der Fall — legten die Erwägung nahe, ob nicht Propaganda⸗ 
vorträge ſich mehr auf die objektive Darſtellung der Zuſtände beſchränken und die 
prophylaktiſchen Mittel in den Vordergrund ſtellen ſollten, über die beide Richtungen 
ſich einig ſind. Das iſt ein großes Arbeitsgebiet — und eines mit mehr Ausſichten 
auf Erfolg, ſcheint es, als gerade das ſchwierigſte der Proſtitution. 

Ziehen wir das Facit des Münchener Frauentags mit Rückſicht auf den äußern 
Erfolg für die bayeriſche Frauenbewegung. Ich glaube, die Veranſtalterinnen können 
damit zufrieden ſein. Sie haben durch eine Reihe gut geſchulter Arbeitskräfte für die 
einzelnen Gebiete — ich denke dabei auch vor allem an die Referentin über die 
Kellnerinnenbewegung — vor der Offentlichkeit einen zweifellos wirkſamen Beweis für 
den Ernſt und die Kraft ihres Strebens erbracht, ſie haben eine Reihe aktueller 
Forderungen in der öffentlichen Meinung ſichtlich befeſtigt und im eigenen Kreiſe über 
manche Arbeitsgebiete die Anſchauungen geklärt und neue Anregungen gewonnen. 

* * 


* 

Aber wir alle ſuchen in ſolchen Tagen gemeinſamer Arbeit mehr als eine nüchterne, 
realpolitiſche Aktion zu gunſten beſtimmter wirtſchaftlicher oder ſozialer Intereſſen. Uns 
allen iſt der Gedanke der Frauenbewegung ein Stück Weltanſchauung, ein Stück 
Glauben, der aus allem Tiefſten und Beſten, das wir uns geiſtig erkämpft haben, 
immer wieder neuen Mut und neue Gewißheit gewinnt. 

All' dieſe innerlichſten Quellwerte der Freudigkeit zu unſerem Werk entfalteten 
ihre werbende Kraft in den Worten, mit denen die Leiterin des bayeriſchen Frauentags, 
Ika Freudenberg, die Jugend für den Kampf der Frauen zu begeiſtern und zu ge⸗ 
winnen ſuchte, alle die, für die noch nicht die Tatſachen reden, ſondern die Perſönlichkeit. 

In ihrem Appell und in dem Scho, das er fand in einer wohl über tauſend 
zählenden Verſammlung, da gewann die Stimme jenes andren und mächtigeren Zeugen 
für den Wert und den Sieg unſrer Sache ihren tiefſten und wärmſten Klang. Einen 
Klang, der ſicherlich lange noch fröhlich und ſiegverheißend in manchem Teilnehmer 
nachklingen wird, dem unſre gemeinſame Arbeit nicht immer beglückendes Vorwärts⸗ 
ſchreiten, ſondern oft auch harter Kampf iſt. 
re — 
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12 5 ls vor ungefähr fünfzig Jahren ein etwas ſtark durch die ſtrenge Recht⸗ 
2 Ko gläubigkeit beengter Literarhiſtoriker in Braunſchweig über die ſchöngeiſtige 
—- 2 Kunſt feiner Zeit vor einer größeren Hörerſchar Vorleſungen hielt, durfte er 
in die Beſprechung der in dem Jahrzehnt 1840 — 1850 blühenden Literatur weiblicher 
Autoren mit folgenden Sätzen eintreten: „Daß das Weib ebenſo wie der Mann zur 
Poeſie angelegt ſei, kann wohl nicht bezweifelt werden, da die Poeſie ein allgemein⸗ 
menſchliches Erbteil iſt. Wohl iſt aber oft gefragt worden, ob die Frauen auch 
Autorberuf hätten, ob ſie auch als Schriftſtellerinnen an die Offentlichkeit treten dürften. 
Man verneinte das nun hie und da geradezu, indes man hat damit doch wohl zu viel 
getan. Wenn das Weib als Schriftſtellerin eben weiblich bleibt, wenn es die Schranken, 
die ſeinem Geſchlechte von Natur und Sitte gezogen ſind, nicht überſchreitet, ſo muß 
ihm auch, ſobald es nur überhaupt dazu befähigt iſt, ebenſo wie dem Manne geſtattet 
ſein, die poetiſche Welt ſeines Innern zur allgemeinen Anſchauung zu bringen. 

Der Frauen Sphäre iſt die engere Häuslichkeit, das Familientum; der Frauen 
nächſter Beruf iſt und bleibt es immer, dieſes zu verklären als Prieſterinnen der Sitte, 
der Ordnung und der Zucht, und ihr eigentümliches Talent iſt das der ſtillen, ſinnigen 
Beobachtung. Halten ſie als Schriftſtellerinnen die Schranken dieſes Berufes und 
dieſer Beſchäftigung inne, ſo werden ſie immer als die naturgemäße Ergänzung zu 
der ſchriftſtellernden Männerwelt gelten müſſen, gehen ſie aber als ſolche darüber 
hinaus, ſo fallen ſie ohne weiteres in die Kategorie der emanzipierten, d. h. der von 
277 en Natur abgefallenen Weiber und erregen mit Recht mehr oder minder 

nſtoß.“ N 
Im Hinblick auf die Verhältniſſe der Gegenwart iſt es für mich intereſſant, 
ſolche Urteile einer noch nicht gar ſo weit zurückliegenden Vergangenheit herauszuheben 
und in den Strom der heutigen Meinungen und Irrungen zu werfen. Es iſt an dieſer 
Stelle nicht mehr nötig, daran zu erinnern, daß damals gerade Louiſe Otto in den 
„Vaterlandsblättern“ für das Recht der Selbſtändigkeit des weiblichen Geſchlechtes 
eingetreten war, alſo doch wohl für eine Befreiung vom ſogenannten „Familientum“; 
daß die von ihr begründete „Frauenzeitung“ während ihres dreijährigen Beſtehens 
jedem Frauenfortſchritt huldigte. Ebenſo wies die Kulturgeſchichte der deutſchen Ver: 
gangenheit Beiſpiele ſchöpferiſcher Talente auf, deren Entwicklung der „engeren 
Häuslichkeit“ ſicherlich nicht bedurfte. Im Kreiſe der Romantiker hatte fie gärende 
und frühe Dokumente geliefert, die nicht als Schöpfer der deutſchen Frauenbewegun 
angeſehen werden dürfen, ſondern nur einen auf größerer Baſis ruhenden Vekſuch 
verkörpern, die Prinzipien der Bewegung als Lebensfragen voll eigenſtolzen Inhalts 
in ihrer Anwendung und ihrer durch den Überſchwang geſteigerten Anwendbarkeit zu 
zeigen. Dadurch, daß den Romantikern der Taumel ihrer Empfindungen die Macht 
uͤber ſich ſelbſt aus den Händen riß und ſie unſtät machte, wo Sicherheit und feſte 
Gewißheit Sieg bedeutete, ſchadeten ſie ihrem Verlangen nach einer unbeſchränkten 
Perſönlichkeitsäußerung. Engherzige und um ihre Eitelkeit ſtark beſorgte Männer fanden 
in jenen Tagen willkommene Gelegenheit, dieſe Regungen nach Selbſtändigkeit zu 
befehden oder zu verhöhnen, indem fie eine Überwachung ſolcher Beſtrebungen ver: 
ſuchten, um ſo mehr, da es Beſtrebungen waren, welche die Frau aus der geiſtigen 
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Bevormundung der Männer erlöſen ſollten. Auch aus einer ſozialen Bevormundung. 
In dieſem Sinne galt das Vorgehen der Frauen noch immer als der Gründe entbehrendes 
Emanzipationsgelüſte. Der eingangs zum Wort gekommene Literaturfreund gibt den 
Bann und Zwang dieſer Auffaſſung zu erkennen, wie ſie ſich im Urteil über literariſche 
Selbſtändigkeit ſpiegelt. Hier war die Abhängigkeit von beſtimmten Geſetzen und 
Trübungen eines verſchrumpften Philiſteriums erforderlich. Galt es doch für den 
Mann als „der unangenehmſte Eindruck, Zuſchauer ſein zu müſſen, wie Frauengemüter, 
z. B. Bettina von Arnim, ihre innerſten Geheimniſſe auf den offenen Markt ſtellen!“ 

Anders geſtaltete Kulturbedingungen ließen unſere Zeit eine von jenen Tagen in 
einzelnen Punkten grundverſchiedene Wertmeſſung und Wertſchätzung zu einer Norm 
erheben, an deren Erfüllungen unſer Urteil Halt, Stütze oder Ausgangspunkt findet. 
Der Wandel der Generationen ſchafft ſich aus der Mitte der eigenen, in Zählung zu 
ſetzenden Kräfte, welche einen Zeitabſchnitt ideell zu tragen und zu beleben berufen 
ſind, den Führer, in deſſen Zeichen ſich auf Jahre oder auf Jahrzehnte hinaus das 
Leben in Ernſt und Spiel bewegt. Was für die Romantik die Fichteſche Individual⸗ 
philoſophie war, das ward für die Gegenwart die Lehre Nietzſches, jene zwar in ihrem 
Anhang und in ihren Kennern ariſtokratiſiert, dieſe im weiteſten Sinne, mit den 
Fährlichkeiten dieſes Wortinhaltes: populariſiert. Nietzſche ſchuf in dem Menſchen als 
Einzelweſen und als Geſellſchaftstier neue Werte heißeſter Sehnſucht und ſchuf der 
Eigenwilligkeit der Menſchenſeele neue Geltung. Auch jenen Beſtrebungen des Weibes. 
Der Wirkung dieſer Philoſophie erkenne ich inſofern einen immerhin beſtimmenden 
Einfluß zu in der Beurteilung der Gleichheitsbemühungen und von dem Geſichtspunkt 
aus, daß ihr Prophet und Schöpfer die ſeeliſchen Elemente zur Urteilsfähigkeit frei⸗ 
legte. So konnte das Wollen des Weibes geachtet werden, und ſo ward das entſtellende 
Wort von den „Emanzipierten“ zurückgedrängt, das hier und da noch die bedingte 
Bedeutung eines Schmähwortes erhält. 

An Zeitſchriften, die dem Intereſſe des weiblichen Geſchlechtes dienten und dienen, 
ward dem weiblichen Geiſt die Sicherheit gegeben, die nach Geſtaltung rufenden Ge— 
danken in Aufzeichnungen zu feſtigen und in reger Vertiefung dem inneren Streben 
ein äußeres Gewand anzupaſſen. Dieſes Moment, in die Weite getragen und mit 
günſtigen Kulturfaktoren zuſammentreffend, mag zur Erſtarkung des weiblichen Selbſt⸗ 
bewußtſeins beigetragen haben. Das glaube ich ſogar ganz ſicher. Und mit dieſer 
Kräftigung und Beachtung fällt jener ſich in unſeren Tagen geltend machende Hang 
zuſammen, der die' Frau zur Feder greifen läßt, wobei ſchon unberüdfichtigt bleibt, 
ob Begabung vorhanden iſt oder nicht. Es wäre lehrreich, auf ſtatiſtiſchem Wege die 
Beteiligung der Geſchlechter teils an dem Journalismus der Gegenwart, teils an der 
Schriftſtellerei im engeren Kreiſe und unter höheren Anforderungen aufzuſtellen und 
zu berechnen in der Gegenüberſtellung zu den männlichen Vertretern dieſes Arbeits⸗ 
gebietes. Es würde auf alle Fälle ein überraſchendes Reſultat zu tage treten, in wie 
großem Umfange die Frau an den Erzeugniſſen des heutigen Schriftſtellerbetriebes 
beteiligt iſt, vor allem auf dem Gebiet der ſchöngeiſtigen Literatur. Und dieſes 
trotz oder vielleicht gerade infolge des harten Urteils, das Schopenhauer — der in 
dem gleichen Maße Weiberfeind war, als er das Weib an ſich nie entbehren konnte — 
im zweiten Bande ſeiner Parerga und Paralipomena über die Frauen als ſchöpferiſche 
und frei ſchaffende Weſen fällt. Es dürfte bekannt ſein. Gleichwohl möchte ich ſeine 
Worte anführen. Er ſagt im genannten Werke (§ 369): „Weder für Muſik, noch 
Poeſie, noch bildende Künſte haben ſie wirklich und wahrhaftig Sinn und Empfäng⸗ 
lichkeit; ſondern bloße Afferei, zum Behuf ihrer Gefallſucht, iſt es, wenn ſie ſolche 
affektieren und vorgeben. Das macht, fie find keines rein objektiven Anteils an irgend 
etwas fähig, und der Grund hiervon iſt, denke ich, folgender. Der Mann ſtrebt in 
allem eine direkte Herrſchaft über die Dinge an, entweder durch Verſtehen oder durch 
Bezwingen derſelben. Aber das Weib iſt immer und überall auf eine bloß indirekte 
Herrſchaft verwieſen, nämlich mittels des Mannes, als welchen allein es direkt zu 
beherrſchen hat. Darum liegt es in der Weiber Natur, alles nur als Mittel, den 
Mann zu gewinnen, anzuſehen, und ihr Anteil an irgend etwas anderem iſt immer 
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nur ein fimulierter, ein bloßer Umweg, d. h. läuft auf Koketterie und Afferei hinaus. 
Daher hat ſchon Rouſſeau geſagt: „les femmes, en general, n'aiment aucun art, 
ne se connoissent à aucun, et n'ont aucun génie“ (lettre à d’Alembert, note XX). 
Auch wird jeder, der über den Schein hinaus iſt, es ſchon bemerkt haben. Man 
kann von den Weibern auch nichts andres erwarten, wenn man erwägt, daß die 
eminenteſten Köpfe des ganzen Geſchlechtes es nie zu einer einzigen wirklich großen, 
echten und originellen Leiſtung in den ſchönen Künſten haben bringen, überhaupt nie 
irgend ein Werk von bleibendem Wert haben in die Welt ſetzen können.“ 

Das iſt der verbitterte Peſſimiſt, der aus dieſen Worten ſpricht und deſſen Aus: 
führungen weder für die damalige Zeit noch für unſre Tage Geltung gewonnen 
haben. Der Hinweis, daß die Frau kein wirklich großes Werk geſchaffen, hat nur 
unter gewiſſen Vorausſetzungen und Forderungen Giltigkeit und kann nicht früher auf 
ſeine Richtigkeit geprüft werden, als bis die freie weibliche Pſyche, bauend auf den 
Arbeiten einer der männlichen gleichaltrigen Kultur, ſich mit ſolcher Freiheit bewegen 
kaun, wie der mürriſche Schreiber ſolcher Zeilen. 

Es liegt mir fern, für die Frauenliteratur der Gegenwart den größeſten Ruhm 
und den Eid höchſter Schönheit zu begehren. Ich werde es auch nicht für die 
Leiſtungen der Vergangenheit verlangen, obgleich eine Geſtalt wie Annette von 
Droſte⸗Hülshoff in ihrer Kunſt groß und markig iſt. Wer im literariſchen Leben 
unſerer Zeit nachſchaffend und mitempfindend ſteht, der weiß, daß unſer Traum und 
unſere Freude auf einer ſubtilſten Subjektivität beruht, deren Preis und Adel dem 
Genießenden aus der Begabung wächſt, der er ſich anvertraut. Daraus erklärt ſich 
auch die überaus geſteigerte Senſibilität, mit welcher der moderne Menſch ſich heute 
für Sinding, morgen für Klinger begeiſtert; heute für Maeterlinck, morgen für Frenſſen; 
heute für Strauß, morgen für Anſorge; heute für Leiſtikow, morgen für Lenbach. 
Es iſt ein Reichtum des Schwärmens und Aufnehmens, eines ſeligen Untertauchens 
und Vergeſſens, eines faſt dämoniſchen Überfluſſes, der verwirrt und blendet und 
deſſen verwirrende Wirkung von einem Teil der Menſchheit zur Spezialität erhoben, 
als ein eigener Reiz ausgekoſtet wird. So iſt Fülle das Zeichen, unter dem das 
Lächeln und Grüßen des Bedeutenderen ſich unmerklich verliert. Ebenſowenig, wie 
wir augenblicklich einen größten Dichter — Lyriker, Epiker oder Dramatiker — beſitzen, 
ebenſowenig können wir eine größte Dichterin aufweiſen. Die Univerſalität, die einen 
Goethe ſchuf und der er entgegenreifte, mangelt uns. So müſſen wir uns begnügen, 
nicht in Einem alles oder das Viele zu ſehen, ſondern in Vielen vieles. Wir dürfen 
nicht den köſtlich ſchönen Diamant, deſſen Bild und Zauber uns unſere Sehnſucht 
zeigt, in der Werkſtatt des Gokdſchmiedes prüfend mit heimlichen Freuden in die Hand 
nehmen; es ſind nur Splitter ſeiner Kraft und Schönheit, aber auch dieſe oft von 
ſeltener Farbe und ſeltenem Feuer. Wenn wir uns in dieſe Spiele verſenken, knoſpen 
uns auch hier aus den verſchwiegenen Dämmerungen lieblich funkelnde Märchenkronen 
entgegen, blüht auch hier Liebe und Freundſchaft, Haß und Sinnenluſt, tändelnde 
Lippen, Locken und Lachen, herzfröhliches Zwitſchern und verzweifelnder Aufſchrei. 
Am Ende ſtehen wir davor als Wiſſende: aller Leben kluges Treiben iſt ein auch in 
ſeiner Bitterkeit und in ſeiner Schwere doch immer anmutiges Märchen. 


* 

Als ein wirkſames Orientierungsmittel über unſre gegenwärtigen Dichterinnen 
gelten gemeinhin die Anthologieen, die von Zeit zu Zeit das Fazit lyriſcher Kunſt⸗ 
äußerungen ziehen. Die Arbeit Paul Remers, die an andrer Stelle dieſer Zeitſchrift 
eine Würdigung fand, iſt in ihrer Art noch nicht übertroffen. Ihr Wert wird noch 
gehoben durch ein ähnliches, aber völlig unzureichendes Unternehmen Paul Grabeins, 
das unter dem Titel „Liebeslieder moderner Frauen“ bei Herm. Coſtenoble erſchien. 
Die Auswahl dieſer Sammlung iſt ſchlecht, die Berückſichtigung der dichtenden Frauen 
willkürlich und ohne ſichere Kenntnis des Stoffes, vor allem ohne Schätzung ihrer 
Bedeutung. Unter ſeinen ſiebenundzwanzig Vertreterinnen gegenwärtiger Frauenlyrik 
ſind vierzehn Talente, die etwa mit Johanna Ambroſius in einem Namen zu nennen 
ſind oder noch weniger können. Das gibt der Anthologie den Charakter. 
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Soll ich dieſe Zahl noch um ein Bedeutendes ſteigern, indem ich andre Talent⸗ 
loſigkeiten hinzufüge, die der Büchermarkt beſchert hat, oder gar ihren Dichtungsapparat 
ſchildern? Es ſind alles Talente, Talentchen, Talentlein und alles, was dieſe Titulatur in 
einer vielleicht noch lieblicher gedrechſelten Verkleinerungsform für ſich in Anſpruch nimmt, 
deren Begabung einzig und allein in der Empfänglichkeit für früher geprägte Kunſt⸗ 
werte beruht. Es wird Handel getrieben mit einem Gefühl, oder es iſt gar nur ein 
Gefühlchen, das gedreht und geputzt wird wie ein unmodern gewordenes Kleidungsſtück, 
das aufgearbeitet wird, um noch einmal Staat mit ihm machen zu können. Dabei 
iſt der Stoff in den Falten riſſig geworden, und die Nähte gucken unbeſcheiden und 
aufdringlich in abgegriffenem Glanz hervor. Selbſt die glättende Hand, welche die 
Schäden durch Zupfen und Zerren vertuſchen will, vermag die Täuſchung nicht glaubhaft 
zu machen. In den mehr oder weniger eleganten Verſen wird eine Leidenſchaft, die 
jedes Menſchenleben rüttelt und aufreißt und die in ihrer Alltäglichkeit ein immer neu 
ſich bietendes Wunder iſt und ſein kann, zu dem Ereignis, das die erſten und letzten 
Reime aus den ſtets ſchlagfertigen Saiten lockt. Das Taſten nach neuen Bildern und 
Beziehungen, nach eigenartigen Wendungen und Äußerungen iſt bei der rezeptiven 
Arbeit ganz außer acht gelaſſen. So iſt das Schalten und Walten mit dem Alt⸗ 
hergebrachten ganz gut. Das Ergebnis iſt ein wenig erquickendes. 

Einiges Geſchick beſitzen dieſe „Dichterinnen“ in der Darſtellung von Naturſcenen. 
Aber auch hier nur ſo weit, als es auf eine gewiſſe fügſame Darſtellung des 
Beobachteten ankommt, wobei die Farben in Ton und Wort zu ſchönen Schattierungen 
ſinnig zuſammengeſtellt werden können. 

* 1. 
* 

In einem Briefe aus dem Jahre 1809 an Karl Meyer äußert ſich Ludwig 
Uhland über eine Entdeckung, die er an ſich in der Bewertung der Poeſie und deſſen, was 
ſie ausmacht, wahrgenommen: es ſcheine ihm überhaupt manches nicht Poeſie zu ſein, 
was er ſonſt dafür gehalten. „Das bloße Reflektieren und das Ausſprechen von 
Gefühlen (ſo ſchön dies auch ſein kann, ſo ſehr mich die Erzeugniſſe einer edlen 
Seele entzücken können) ſcheint mir nämlich nicht die eigentliche Poeſie auszumachen. 
=. ſoll der Dichter, Neues hervorbringen, nicht bloß leiden und das Gegebene 
eleuchten .. ..“ 


Dieſes Neue, das hervorgebracht werden ſoll, kann einer mißdeutenden Auffaſſung 
ausgeſetzt ſein. Wenigſtens iſt es der Fall bei einer Gruppe moderner Dichterinnen, 
denen dies Neue ſoviel bedeutet als Senſation. Es iſt die Senſation der Liebe mit 
den verſchwiegenen Heimlichkeiten und Forderungen des Blutes. Bei den Beſtrebungen 
des Weibes, ſeine Unabhängigkeit im ſozialen Leben zu erringen, hat ſich nach und 
nach bei einer Reihe Frauen, denen das Streben ihrer Mitſchweſtern wohl zu ziel⸗ 
bewußt und zugleich zu neutral geſchlechtslos erſchien, ein eigenartiges Kulturideal 
Geltung verſchafft, deſſen Realiſierung eher heute als morgen erſehnt wird. Den 
Begabungen, die zu ihrem eigenen Schaden und nicht zur Beglückung auch der vorurteilslos 
genießenden Leſer über eine aalglatte und oft erſtaunliche Vers- und Reimtechnik 
verfügen, lockt das Problem der Liebe immer neue und ungehörte Wendungen und 
Beziehungen hervor. Es iſt nicht das ſeeliſche Verſtehen, das Bangen und Verlangen 
der Pſyche des einen zur Pſyche des andern, ſondern es iſt die reine Brutalität 
ſinnlicher Genüſſe, bei denen es nur darauf ankommt, in welcher Weiſe ſie zu verſchaffen 
ſind. Die Forderungen einer freien Liebe, wo Feſſeln und Schranken von keiner Seite 
hemmend ſich in den Weg ſtellen, werden mit einer Gewißheit und einer Sicherheit 
als Erfüllungen gegeben, die an das Dirnenhafte grenzen. Das Weib gefällt ſich 
darin, die letzten Hüllen von ſeiner Keuſchheit zu ſtreifen und mit ſeiner Nacktheit 
Wucher zu treiben. Unter der kühlen weißen Mädchenhaut ſchreit das tobende Blut 
nach Gewährung und Sättigung. Die von einem großen Teil der Preſſe wie ein 
Wunder angeſtaunte und geprieſenſte Vertreterin dieſer Poeſie ſagt von ſich ſelbſt mit 
einer leiſen Abſchwächung: „. . . in meiner Phantaſie bin ich eine Dirne. In meiner 
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Phantaſie iſt nicht eine Stelle an mir, die nicht ein brennender Mund geküßt hat! 
In meiner Phantaſie gibt es kein Laſter, das ich nicht ausgekoſtet bis zur Hefe! 
Und in Wirklichkeit? — — Ich habe nichts begangen als Gedankenſünden!“ Das 
ſind die Worte, mit denen ſie ihre Kunſt entſchuldigen will, und mit denen ſie hie 
und da, wie die Beiſpiele lehren, auch tätſächlich Erfolg gehabt hat. Es ſoll als ein 
Heiligſein jenſeits von Gut und Böſe erſcheinen und ſoll eine Frömmigkeit heucheln, 
hinter der wir ſchon ein halb unterdrücktes Lachen hören über die Dummheit derer, 
die ſich übertölpeln laſſen. Es iſt keine Kunſt, was in dieſer Überhitzung der Sinne 
abgegeben wird, es iſt keine Erlöſung und keine Befreiung in ihr. Kein Aufatmen 
unter der Größe einer Empfindungsgewalt, kein Erfülltſein von dem Höchſten, das 
ſich mit Schauern unſerem Innerſten offenbart, es iſt kein leichter Aufblick zu Höhen, 
von denen uns Erquickung kommt. Es iſt nicht Prüderie, was uns dieſe Verſuche 
des Weibes negieren heißt, es iſt Ekel der Ernüchterung, eine Koketterie dort zu finden 
und ihr Spiel mit den Dingen dort treiben zu ſehen, wo dem Manne wie dem Weibe 
ein Heiliges aus dem Schatten blüht. Es iſt kein Banauſentum und nicht das Ge⸗ 
baren „ſchönheitsabholder, ſinnenfeindlicher Dunkelmänner“, das dieſe Abneigung 
hervorruft, ſondern einzig und allein ein reifes äſthetiſches Fühlen und Empfinden. 

Zur Gruppe dieſer Extremen gehört die Reimkünſtlerin Marie Madeleine, 
die dilettantiſche Hermine von Preuſchen, die ungeſtümer und temperamentvoller 
ſich geberdende Elfe Lasker-Schüler, die gern genial ſein möchte, aber nur zerfahren 
und von kranker Kunſt iſt. Zu ihnen kommt als letzte Doloroſa, die in der Liebe 
„Schmerzensreiche“. Ihr Können iſt Treibhauskultur, etwas, das nur auf äußere Reize 
ſein Augenmerk richtet, ſich dabei aufpluſtert, um Wohlgefallen zu erregen, und weit davon 
entfernt iſt, auch nur in einem kleinſten Teil etwas Echtes und Großes zu geben. Ihre Sinne 
ſind künſtlich gereizt, ihre Sinnlichkeit iſt forciert, ihre Ausdrucksweiſe von der Kränk⸗ 
lichkeit der Romantiker. In den jüdiſchen Geſängen „Schare Zion“ ſcheitert das 
Streben nach Einfachheit und ſchlichter Innigkeit, das aus Gedichten wie „Abendſegen“, 
„Pſalm 128“, „Laubhütten“ ſprechen will, durch die Ohnmacht ſolcher Gefühlsmomente, 
wo eine ſcheinbare Sicherheit der Stimmungen die innerliche Schwäche, das Gekünſtelte 
des Gegebenen nicht zu überwinden vermag und dadurch eine erhoffte und begehrte 
Wirkung ausbleibt. 

Das war ein Neues unſerer verwirrten Modernen, deren Perſönlichkeitsdrang 
in Unehrlichkeit, deren Sehnſucht im Augenblicksrauſch gipfelte und deren Weſen 
undeutſch und gemacht erſchien. 

* 1 * 

Wo können wir nun die Worte Meiſter Uhlands mit Fug und Recht anwenden? 
Wo können wir von einer Künſtlerin wahr und wahrhaftig ſagen, daß ſie Neues 
geſchaffen, daß ſie nicht nur Altes umgewertet, längſt in irgend einer Weiſe Offenbares 
und Geoffenbartes in gangbare Münze gebracht? Irgendwo finden ſich noch in der 
Fülle der Begabungen, die zur Wertung herangezogen werden, Schönheiten, die durch 
eine glückliche Wendung zu Neuem geprägt ſind. Mitunter packt es einen, ohne daß 
man ſich Rechenſchaft abgeben kann über dieſes Gewinnen; aber es iſt da ein gewiſſes 
Fluidum, das zur Anerkennung zwingt, die bei einer langſamen Kontrolle auch beſtehen 
kann. Da gibt es etwas Unerklärliches, das aus den Tiefen unſrer Seele aufwächſt, 
ſich geſtaltet und Bedeutung verlangt und auch erhält, je intenſiver eine Nachprüfung 
mit wachen Sinnen zur Bejahung neigt. Aus dieſem Widerſpiel erſt wächſt und feſtigt 
ſich das Urteil. Je häufiger und andauernder wir den Gegenſtand der Beobachtung 
in Augenlinie ſtellen, um ſo überzeugender und ſtärker ſtellen ſich Werte dar, um deren 
Gründung und Ergründung wir uns mühen. Daraus mögen dann auch Urteile 
wachſen, die ſich im Gegenſatz zur Meinung der Allgemeinheit bewegen und deren 
Berechtigung nur in dem individuellen Verlangen ruht. Daraus ſucht dann auch der 
Geiſt zur Schätzung des ſchöpferiſch Neuen zu gelangen. 

Was gilt uns ſo die Begabung der Anna Ritter? Ihr Können iſt klein, 
und eng geſteckt ſind ihr die Grenzen. Ein leichtes ſüßes Pathos, das ſich zumal 
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in ihrem zweiten Gedichtbuch „Befreiung“ ) äußert, ſchwächt das Unmittelbare, das 
zu ſprechen ringt. Was Anna Ritter zu ſagen hat, iſt ein Fühlbarmachen leichter 
Erlebniſſe und der ſich hieran anknüpfenden Reflexionen. Trotz der mannigfachen Bitter⸗ 
niſſe, die ihr das Leben beſcherte, liegt ein ſieghaftes Leuchten in ihren Strophen. Die 
Deutungen ihrer Bilder, Einfälle und Impreſſionen ſchweben in einer Rhythmik, die 
dem Eklektizismus eigen iſt und eine Weiterführung zu ihrer Vertiefung verſchmäht. 
Das Volksliedmäßige, das ſie ſo gern anſtrebt, wird im äußeren Gewande geſchickt 
kopiert, ohne daß ſeine Schlichtheit und Innigkeit errungen wird. Ein anmutiges 
Hin und Her von Stimmungen, das unterſtützt wird von dem weichen Tonfall ge⸗ 
ſchmeidiger Verſe, die dem Ohre klingen und rauſchen. Bedeutend zu ſein fehlt die 
Kraft, groß zu ſein der Stil und die Ewigkeitsmomente, deren Gewißheit in die 
Zukunft weiſt aus Vergangenem und Gegenwärtigem. Anna Ritters Kunſt, die ſo 
begeiſtert begrüßt wurde, wird langſam zerfallen. Um ſo ſchneller, je weniger die 
Dichterin ihr Können ſelbſt in ſtrenge Zucht nimmt. Fällt ihr das Werk ſchon 
zu leicht, dann gilt es ihr ein Tanz voll Anmut wohl, doch nicht voll Würde. 


In der Vaterſtadt. 
Ich bin heute früh durch die Stadt gegangen 
Und habe zu ſuchen angefangen 
Die Straßen lauf ich wohl auf und ab 
Und fand doch keinen, der Antwort gab, 
Wo all meine Lieben 
Geblieben. 


Da habe ich denn meine zitternden Fragen 
Zum alten Stadttor hinaus getragen, 
Und draußen fand ich ſie, Grab an Grab, 
Die ich vor Jahren beſeſſen hab' — 

Tief unter den Steinen 

Die Meinen! 


Allzu große Würde und Behäbigkeit freilich kann auch zum Schaden gereichen. 
Das offenbart ſich in den „Gedichten“ der Adelheid Stier !). Das Gedankliche 
erdrückt in ſeiner Schwere die beſcheidenen Regungen eines zarten und feinnervigen 
Gefühls, einer Seele, die ſich an allem Schönen aufrichten und bejubeln kann, was 
der Menſch in ſeinem Kampf um den Götterwahn geſchaffen. Mit ihren Zeilen 
grüßt ſie unter den modernen Meiſtern Arnold Böcklin und Franz von Lenbach, Fritz 
von Uhde und Franz Stuck, Hans Thoma und Max Klinger und zeigt eine 
Begeiſterungs fähigkeit, die fie auch die italienische Renaiſſance mit innigem Behagen 
genießen läßt. So wird ihre Reiſe nach Italien für ſie eine Quelle ewig erneuerter, 
unvergänglicher Schönheitsfreude. Das Hofer-Denkmal auf dem Berge Iſel, das 
Standbild Walters von der Vogelweide auf dem Johannisplatz in Bozen feiert ſie 
in ihren Verſen. Venedig dünkt ſie ein Göttertraum, mit Platens Sonetten ſchwärmt 
ſie in den „ſtillen Waſſergaſſen“, koſtet die Reize eines Sonnenaufgangs über die 
weite Lagune aus, freut ſich des alten bekannten Brauches auf dem Markusplatze, 
gedenkt Wagners beim Anblick des Palazzo Vendramin⸗-Calergi und träumt ſich in der 
Sakriſtei von S. Maria della Salute in die Vorzeit Venedigs zurück. Das gleiche 
Spiel von Anregungen gibt ihr der Aufenthalt in Florenz. Was ſie an Kunſt und 
Künſtlern hier kennen lernt; das ſucht fie in Reimen zu verherrlichen. 


Trittſt du auch anfangs überlegen, — 
Menſch aus dem neunzehnten Jahrhundert, 
Und ſkeptiſch ſolcher Kunſt entgegen, 

Gar bald verſpürſt du ihren Segen; 
Verborgene Faden leis ſich regen, 

Die dir die Seele tief bewegen, 

Daß ſie nur rückhaltlos bewundert. 


1) Verlag Cottaſche Buchhandlung, Stuttgart. 
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So grüßt fie Donatello, Sandro Botticelli nach feinem „Magnifikat“, Luca della 
Robbia, Lionardo da Vinci nach ſeinem Selbſtporträt in den Uffizien zu Florenz, 
Michel⸗Angelo, Raffael Santi, Tizian, Paolo Veroneſe; dann Peter Paul Rubens, 
Rembrandt, van Dyk, Murillo, Albrecht Dürer, Peter Viſcher. Eine ſtattliche Reihe 
von Künſtlerköpfen, von denen jeder im Umfang ſeiner Kunſt charakteriſiert ſein ſoll. 
Gedankenſplitterchen, die teils nichts weiter ſind als Anmerkungen zur Kunſtgeſchichte, 
teils nur ein panegyriſches Stammeln von der Größe des Gegenſtandes abgeben. 
Ihre Naturgedichte ſind ſchwerflüſſig und ſchleppend und finden ſtets eine Wendung 
zu einem Vergleich oder einem Hinweis auf das menſchliche Leben, der nicht ſelten 
erzwungen erſcheint. | 
Dämmerung. 

Kaum iſt der Sonnenball entwichen, 

So kommt auf leiſen, weichen Sohlen 

Die graue Dämmerung geſchlichen, 

Den Reſt des Tages fortzuholen. 


War er dein Glückstag, — ohn' Erbarmen 
Raubt ſie dir ſeinen letzten Schimmer; 
Doch auch dem Leidenstag der Armen 
Macht ſie ein gnädig Ende immer. 


Statt der würzigen Friſche der Luft, des jagenden Flugs der Wolken, der Schatten 
kräftereger Bäume legt es ſich auf uns wie der trockene Staub der Bibliotheken, wie 
das kalte Fröſteln unbewohnter oder ſelten betretener Räume. Manch kluges Wort 
findet wohl als Epigramm ſeine Prägung. Aber etwas Hartes und Spitzes, man 
könnte von einer porzellanenen Glätte ohne Wärme und Duft ſprechen, ſucht aus ihren 
Gedichten heraus Geltung und nimmt ihnen ihre Entfaltung. 

Sicher gegründet trotzt die Kunſt der Klara Müller-Kolberg!) in die Welt 
hinein. Wie Sturmſchlag von Meereswogen brauſt es in ihren Gedichten, wie 
ein ſchweres Windunheil heult es in ihren Strophen und gurgelt durch ihre Zeilen. 
Ein Gerinne und Gerieſel, das unaufhörlich um die Dünung leckt und ſchmeichelt, 
bald tobt und droht, bald fleht und bittet, bald jubelt und lacht, bald ſeufzt und 
verflucht, ohne Unterlaß. Und über den ſchäumenden Kämmen der Wellen brütet 
das Schickſal mit großen rätſelvollen Augen und wolkentriefenden Haaren. Es ſchätzt 
die Fährlichkeiten ringsum und beſtimmt einem jeden Waſſertropfen ſeinen Weg, es 
bietet Glück und guten Fang und ſpäht aus nach der Vernichtung armſeliger Menſchen, 
deren Aufſchrei in den Waſſern erſtickt. Die Dichterin kennt die ſtrenge Unerbittlichkeit 
dieſer Größe, der man nicht entrinnt. Aber ſie entſetzte ſich nicht; ſie ſah ihm dicht 
ins unergründliche Auge und trug den Kampf mit ihm in ihre ſtillen Stunden. In 
dieſen Stunden brach ſie die Feſſeln entzwei, die ſie hinderten in der freien Ent⸗ 
wicklung und Ausnutzung ihrer Kräfte. Ihr ſinnendes Sehnen, aus der Enge hinaus— 
zuziehen in die blühende Weite, auf die lärmenden Gaſſen und ein Menſch zu ſein 
mit den andern, ein Kämpfer zu ſein an der Seite der andern, geht endlich in Er: 
füllung: hinaus, nur hinaus aus aller Dumpfheit und Stumpfheit. 

Aus ihren Zeilen ſpricht zu wiederholten Malen der jahrelang unterdrückte 
Lebensdrang, der nach Tätigkeit und Daſeinszweck ſchreit, um nicht untergehen zu 
müſſen. Und ſie erringt ſich dieſes Leben. Ihre Gedichte ſind wie Tagebuchblätter, 
die ihr leiſes Erſtarken zur Selbſtändigkeit verfolgen mit Spruch und Lied. Leicht iſt 
der Weg dahin nicht. Die Roſen, die am Wege ſtehen und deren Duft ſie gierig 
einſaugt, tragen ſcharfe Dornen. Nun gibt ſie ſich ganz dem Strome hin, nun will 
fie alles auskoſten, was die Erde bietet an Luft und Leid, an Schönheit und Ekel, 
an Gram und Seligkeit. Da iſt es bald ein Taumel, deſſen Stürmen ſie ſich mit 
geſchloſſenen Augen in zitternder Luſt darbietet, bald der pfeifende Hieb der Geißel, 


) „Mit roten Kreſſen“ Verlag von Baumert & Ronge, Großenhain — „Sturmlieder vom Meer“, 
Verlag von J. H. W. Dietz Nachf., Stuttgart. 
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der ſie aufjagt mit ſchrecklicher Gewißheit zur grellen Wirklichkeit. Was ſind die 
Träume, die zerfließen, die Hoffnungen, denen die Erfüllung verſagt iſt, die Sehnſüchte, 
deren Wahrheit unter Scherben liegt? Klara Müller kennt die Verzagtheit wohl, doch 
nicht die biſſige, galligbittre Verzweiflung, wo Schutz und Friede, Seele und Streben 
in Zittern und Zagen Achtung, Kraft und Größe einbüßen. Die Fragen des ſozialen 
Lebens ringt ſie mit den Irrungen in ihrem Geiſte durch und taſtet nach einer Löſung. 
Aus dieſem Mitleiden ſchuf ſie das Bild der heimkehrenden Fabrikarbeiter. 


Der Zukunft Krone. 


Dem Mann der Arbeit — und ob er ſchwingt 

Die Axt in der nervigen Rechten, 

Und ob er das Gold aus der Erde ringt, 

Aus des Bergwerks dämmernden Schächten, 

Ob er lehrt und ſchafft und die Feder hält 

Und den Meißel führt — ihm gehört die Welt, 
Ihm gehört der Zukunft Krone! 


Wir haben gebeugt in Fron und Joch 
Den trutzigen Nacken lange — 
Und heimlich glühte das Herz uns doch 
Bei des Hammers ehernem Klange. 
Der Schweiß, der nieder die Stirne uns rann, 
Er adelt uns alle, Weib und Mann, 
Und gibt uns der Zukunft Krone. 


Wir wollen kein feiges, kein halbes Geſchlecht, 

Kein tröſtendes Wort, uns zum Hohne: 

Wir wollen für jeden ſein heiliges Recht, 

Für jegliche Arbeit, die lohne — 

Und Freude, wo brennend die Träne jetzt fällt, 

Und Frieden der ganzen, der ſeufzenden Welt — 
Und dem Volke der Zukunft Krone! 


Weicher als Klara Müller, mit gewiſſen Halbtönen und Verſchleierungen ihr 
Weſen charakteriſierend, in einem Spähen und Faſſen nach dem, was zwiſchen den 
Menſchen liegt wie ein unerklärliches und doch ſo zur Enträtſelung lockendes Geſpräch, 
ein Belaſtetſein mit einer Bürde des Alltages, die nur beſinnlichen Leuten zu eigen 
zu ſein pflegt, ein glückliches Lächeln über eine geruhige Löſung, die nur ein ſchöner 
Traum von Tag und Leben iſt — das iſt die Kunſt von Hedwig Lachmann.) 


Spaziergang. 
Die Sonne ſteht ſchon tief. Wir ſcheiden bald. 
Leis ſprübt der Regen. Horch! Die Meiſe klagt. 
Wie dunkel und verſchwiegen iſt der Wald! 
Du haſt das tiefſte Wort mir nicht geſagt. — 


Zwei helle Birken an der Waldeswand. 

Ein Spinngewebe zwiſchen beiden, ſieh! 

Wie iſt es zart von Stamm zu Stamm geſpannt! 
Was uns zu tiefſt bewegt, wir ſagen's nie. — 


Fühlſt du den Hauch? Ein Zittern auf dem Grund 
Des Sees. Die glatte Oberfläche bebt. 

Wie Schatten weht es auch um unſern Mund — 
Wir haben wahrhaft nur im Traum gelebt. — 


Es iſt kein Sturm und Drang in ihr, der die Finger zur Fauſt ballt, mit einer 
Verwünſchung auf den Lippen die Arme zum Himmel reckt und damit, ſtrotzend von 
gärenden Kräften, in herriſchem Wollen ein Höchſtes zum Kampf herausfordern 
möchte. Verſchwiegen knoſpen die Blüten ihrer Dichtung, heimlich zart fügt ſie die 
Worte als Trägerinnen leiſeſter Seelen. Ihre Gedichte raunen und klingen, daß man 
ſie hineinſprechen möchte in einen weichen Sommerabend, wo die Natur im Dämmern 


1) „Im Bilde“, Gedichte und Nachdichtungen. Verlag Schuſter & Löffler, Berlin. 
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liegt, dem Lauſchenden von ihrem ſtillen Glück und ihrem ſtillen Leid vertraut und 
ein Verſtehen fordert, das ſchmerzen kann. Das Warum des Unfaßbaren, das über 
der Menſchheit ſteht zu immer neuem Jagen und Ermüden, läßt in ihren Verſen ein 
zitterndes Bangen klopfen, das ſie verfolgt, wohin ſie ihre Augen wendet und ihr 
Fuß ſie trägt. Im Kreiſe von Dunkelheit zu Dunkelheit Seefahrer um den Pol des 
Letzten, des Ewigen! In der Suggeſtion dieſer Gedanken iſt ſie eine köſtliche Phantaſtin, 
in der der Glanz und das Leuchten einer Kirchturmſpitze den Wunſch weckt, den Turm 
zu erklettern und nach dem Gold zu haſchen, das ſo intenſiv zu ihrer Seele ſpricht, 
und die auch wieder einen Schatz von Weisheit und Glück findet in der innigen 
Einfachheit, mit der die Landſchaft ſich zu ihren Füßen breitet, wo die breiten Pflüge 
gleichmäßig Furchen ziehen im Ackerland und ſtill ein enges Daſein ſich Genüge baut. 
Zu welcher Prägnanz im Ausdruck ſie ihre Kunſt zu ſteigern weiß, davon mag ein 
ſchlichtes Gedicht Zeugnis geben. 


Treu bis in den Tod. 
Sie diente ihm getreu befliſſen 
Als Weib und Magd an fünfzig Jahr. 
Sie ſchob ihm zu die beſten Biſſen, 
Nahm ſeine kleinſten Wünſche wahr. 


Sie hat zehn Kinder ihm geboren 
Und hielt fie feinem Unmut fern. 
Sie hat ſich ganz in ihn verloren 
Und ihm gehorcht als ihrem Herrn. 


Nun ſtarb er ihr. Noch lebenskräftig 
Bleibt ſie zurück verwaiſt und fremd. 
Zum letztenmal für ihn geſchäftig, 
Bereitet ſie ſein Totenhemd. 


Mit ihren Fingern welk und hager 

Wäſcht ſie den kalten ſtarren Leib 

Und dient ihm an dem ſtillen Lager 
Zum letztenmal als Magd und Weib. 


Unſelbſtändiger in der Haltung und im Ton iſt Margarete Susmann.) 
Eine leidgeſchwächte Schwermut hält an der Schwelle ihrer Seele Wacht und düſtert 
in das Genießen des Tages, in das Sinnen der Nacht. Sie wünſcht ſich etwas von 
dem Triumph eines Welterlöſers, indem die Leiden, die ihre Seele litt, für ihre 
Schweſtern und Brüder ertragen ſein ſollen und, ſich verwandelnd, der Menſchheit 
ſanfter kühlender Tau ſür alle brennenden Wunden ſein mögen. In dieſer Melancholie 
trüben ſich ihre Freuden und ſuchen doch wieder in dem Schmerz einen gewiſſen Erſatz 
des Verzichtens oder der Trübungen. So kann ſich auch das Leid zum Glück wandeln 
und ein Mißbehagen oder eine Verbitterung die Quelle eigenſten Genuſſes ſein. 


Ich wachſe — 

und mit mir wächſt einer, 
Mein Schmerz. — 
Immer tiefer ſchlägt er Wurzel 
In meinem Herzen. 
Immer dunkler und gewalt'ger 
Breitet er die Aſte. — 
Und unter den Schatten 
Des mächtigen Baumes 
Fließt raſch und leiſe 
Der Bach meines Lebens. 


So perſönlich die Art von Klara Müller war, ſo leidenſchaftsbewegt ſie uns 
teilnehmen ließ an ihren inneren Erlebniſſen und den Geſchehniſſen ihres äußeren 
Lebens, jo tief und verſchwiegen Hedwig Lachmann die Worte ſprach von der Sehn: 


1) „Mein Land“, Verlag von Schuſter & Löffler, Berlin. 
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ſucht ihrer Seele, jo ſtreng ſchließt ſich Alice Freiin von Gaudy!) dem Fragenden 
in dieſer Beziehung ab. Ehe fie ein kleinſtes Lichtlein in den Schacht ihrer Pſyche 
fallen läßt und einem andern Einblick gewährt in dies geheimnisvolle Reich der Be: 
gehrungen und Entſagungen, huſcht ſie lieber davon, ſchürft in der Seele der 
Geſchichte und der Völker oder wandert zwiſchen den gigantiſchen Trümmerhaufen 
hiſtoriſcher Ereigniſſe und ſagenhafter Überlieferungen. Da findet ſie bald hier eine 
Wendung, die ihrem Geiſt zum Sinnen Anlaß gibt, bald feſſelt dort ein Steinſplitter 
ihre Aufmerkſamkeit; hier träumt ſie verſunkenen Herrlichkeiten nach, dort ſehnt ſie ſich 
in ihren Helden hinaus in eine leuchtende, ſichere Zukunft. Sie windet dem Boten 
von Marathon den Ruhmeskranz und nimmt leiſe die Hand des blinden Homer, ihn 
zu dem Sitz zu leiten, da er ſingen wird. Von dem Entſtehen der Inſel Seeland 
ſagt ſie ein altes Eddamärchen und preiſt den Stolz und die Treue deutſcher Frauen. 
Sie hört den letzten Seufzer Dantes in Verona und lauſcht dem Verrat, der Kaiſer 
Heinrichs VII. Tod beſchwor. Dort, wo ſie draußen und drinnen nach Liedern und 
Mären ſpäht, will ſie im Tonfall ihrer Balladen volkstümlich werden, ohne doch dies 
Ideal zu erreichen, z. B. in „Spinnerin“. Ihre Diktion iſt ſchwer und breit, während 
ſie bisweilen ihre Freude findet an ſcharfer Kürze unter Verzicht auf jegliches Beiwerk; 
eine belebte Handlung, die ohne Umſchweife und ſtörende Längen direkt dem Ziele 
zuſtrebt. Da gelangt ihr Können zu einigen Balladen, die voll und wuchtig ſind und 
die ihre Krönung finden in dem Geſang, deſſen Inhalt Tod und Ende Guſtavs III. 
von Schweden ausmacht. 

Nannte Alice von Gaudy ihren Gedichtband „Lieder und Balladen“, ſo betitelt 
Lulu von Strauß-Torney die Sammlung ihrer Dichtungen: „Balladen und Lieder“ 
und will mit dieſer Umſtellung ihre Balladenſchöpfungen in den Vordergrund rücken. 
Sie tut recht daran, denn in dieſer Kunſt liegt Kern und Erdgewachſenes. Dem alten, 
durch ganz Deutſchland verbreiteten Volksaberglauben, nach dem beim Bau einer Burg 
ein Menſch, ein Kind im zarten Alter oder ein unbeſcholtenes Mädchen, in den Grund 
eingemauert werden mußte, um ihn feſt zu machen, dieſem Aberglauben gibt ſie Geſtalt 
in „Hertje von Horsbüll“. Sie begleitet die Bauernführer auf ihrem Wege vom 
Kerker bis zum Henkerplatz und iſt Zeuge ihres mutigen Sterbens; ſie hört den letzten 
Fluch des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, als ihn rücklings die tückiſche Kugel 
trifft; ſie triumphiert mit Judith von Kemnade über die Schar der verfolgenden 
Mönche, ſpottet dem Fluch der Kirche Hohn und lacht des Pfaffengerichtes. „Eva 
von Trott“, „Lady Lindſays Page“, „Der Pfalzgraf“ ſprechen den gleich gefeſtigten 
Ton, der Panzer klirrt, die Lebensluſt jauchzt, die Augen blitzen, die Lippen lachen, 
der Haß gegen das Engende und Umengte ſpricht aus den Worten mit Macht und 
Leidenſchaft hervor. Es iſt kein Schöntun und kein Plärren, kein Weichſein und kein 
Schminken: Schärfe, Rückgrat und Selbſtſicherheit. Dieſe Sicherheit giebt auch ihren 
andern Gedichten das Gepräge. 


Kein Alltagsglück, das da wunſchlos webt 
In engumfriedeter Stille — 

Ein Schickſal, das zu den Sternen hebt, 
Ein Trunk aus dem Becher der Fülle! 


Kein niedrig Los, das begrenzt und ſchlicht 
Im Tal die Pfade dich leitet — 

Ein Schickſal, das eherne Feſſeln bricht, 
Im Sturme die Seele dir weitet! 


Kein ärmlich Leben, das wägt, bedenkt, 
Den Vorteil ängſtlich erklügelt — 

Ein Schickſal, das dir das Höchſte ſchenkt, 
Dein Ich erlöſt und beflügelt! 


1) „Balladen und Lieder“, Verlag von Otto Elsner, Berlin. 
2) Verlag von Herm. Seemann Nachf., Leipzig. 
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In rauhe Verſe kleidet ſie, was ihr das Leben bringt an Weh und Fröhlichkeit, 
an Glück und Unglück. Selbſt das Kleinſte iſt ihr wert, im Liede betrachtet zu 
werden, und ſie lebt es noch einmal durch im ſeligen Schaffen. Ihr iſt es ein 
Bedürfnis, um das ſie wirbt. Die Form ſchmiegt ſich ihr hingebend an, lockt und 
ſchmeichelt wie weiche liebkoſende Hände. Doch leidet ſie unter der Armut unſerer Erden⸗ 
ſprache. Sie nähert im Ausdruck das Geſagte nicht immer dem Gefühlten an; was 
in ihr zur Geſtaltung drängt, findet nicht immer den paſſenden Ausgleich und die 
geziemende Verwertung des Wortmaterials. Das iſt ein heiliges und geweihtes Kämpfen, 
das die Künſtlerin bisweilen müde macht. Aber es wächſt ihr ein Zauber aus dieſem 
Widerſtreit zwiſchen Realität und Idealität. Ihr Wollen iſt groß, die Sehnſucht 
trägt ſie empor. Auch dann, wenn ihr Vollbringen nicht dem Stürmen ihrer Seele 
zu folgen vermag. 

Für die Propheten einer ſogenannten Heimatkunſt war Lulu von Strauß-Torney 
eine willkommene Künſtlerin zu Lob und Ruhm. Aus den Schilderungen ihrer Heimat, 
den Landſchaftsſzenen und Naturſtimmungen blickt und leuchtet hingebende Liebe zum 
Lande der Weſtfalen. Nicht minder laut und kräftig müßte dann die Poeſie von 
Helene Voigt⸗Diederichs!“) von dem Troß jenes Lagers ausgerufen werden. 
Wenigſtens wurde ihr nichts mehr ſchaden, als ein ſolches Lärmen, das auf eine Über: 
ſchätzung hinauslaufen würde, deren Enttäuſchung um ſo bitterer wäre. Ihre Begabung 
iſt eng, wenn auch in dieſer Enge von ſchöner Bedeutung. Das Leben zwang ſie in 
ſeine Schule, ließ ſie reifen unter ſeiner Sonne und ſeinen Stürmen, bis ſie ſelbſt in 
der glockentiefen Weihe ihres errungenen Glückes ausruht. 


Wiegenlied. 


Schwere weiche Tropfen ſanft ſich legen 
Auf mein Haupt wie kühle Menſchenhand. 
Leiſe ſingend rinnt um mich der Regen 
In den weißen wellenglatten Sand. 


Muß ich regungslos dem Liede lauſchen, 
Weil ein ſtiller Ton darinnen klingt 

Von des Zeitenſtromes müdem Rauſchen, 
Das ein bäumend Herz zur Ruhe ſingt? 


Es wird ein beruhigtes Bangen und tiefes, erlöſendes Atemholen zu Frieden 
und Feier, aus deſſen Segen und Heiligkeit heraus die Dichterin ihre Strophen bildet. 
In dieſes wohlige Ruhen rauſchen die ſturmumſungenen Weiten des ſchluchzenden 
Meeres, flüſtern voll Reifeglut und Sonnenzittern die goldigen Weizenſchläge der 
Heimat, ſchlägt das Stampfen und Schnauben der Roſſe, werden der warme Duft 
des Heus und all' die jubelnden Stimmen ihrer nordiſchen Heide getragen, die ihr die 
Jugend vor die Seele zaubern und das Vaterhaus. Dabei iſt ihre Ausdrucksweiſe 
— von einigen Unbeholfenheiten abgeſehen — trotzig wie ihr Sinn. Schartenfrei 
und rauh, voll Wucht und Gedrungenheit einer köſtlichen Schwere, von einer duft⸗ 
getränkten Farbenfreudigkeit, deren Lebhaftigkeit das Spiel geſunder Sinne iſt. Da 
iſt die Form das Ergebnis des Inhaltes, der gewonnene Ausdruck der Brennpunkt 
des Geltung verlangenden, die Erfüllung ſchöpferiſch tätigen Kunſtdranges. Bild und 
Vorſtellung fließt in eins. Die Knappheit in der Formulierung des Eindrucks weckt 
im Leſer die Phantaſie zum eigenen Nachſchaffen und intenſiven Durcharbeiten des 
Gebotenen. Es iſt nicht die Lyrik, deren Herz auf der Zunge liegt und bei jedem 
Wort ausgegeben wird als gangbare Münze, ſondern eine Lyrik, zu deren Herzquell 
wir ſelber vordringen müſſen. Dann erſt werden wir belohnt durch einen Trunk, 
deſſen Lieblichkeit gewürzt wird durch ein ſtarkes, kraftvolles Heimatgefühl. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


) „Unterſtrom“, Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig. 
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. 
ew Tolſtoi machte an einer Stelle ſeines Jugendwerkes „Anna Karenina“ 
ſchon bedeutende Anſpielungen, wie notwendig die Kenntnis der Haus⸗ und 
Landwirtſchaft für die vornehme, wie für die kleine Gutsbeſitzerin ſei. 
Gegenwärtig hat dieſe Überzeugung ſich allgemein in Rußland Bahn gebrochen, und 
die Agronomie iſt als ein Gebiet der weiblichen Betätigung amtlich ſanktioniert worden. 
Im Jahre 1883 tauchten zuerſt in Südrußland durch private Initiative geſchaffene 
weibliche Landwirtſchaftsſchulen auf, denen ſolche Inſtitute im Weſten Rußlands folgten, 
bis die Bewegung nach Norden herüberſtrahlte und in den Bildungszentren feſten 
Boden gewann, dank der ſeit 1899 beſtehenden „Geſellſchaft zur Förderung der 
landwirtſchaftlichen Ausbildung der Frauen“. Auf breiter wiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Baſis ſind die weiblichen Landwirtſchaftskurſe 1900 in Moskau und 1902 
in Petersburg gegründet und dem Miniſterium der Landwirtſchaft unterſtellt worden. 
Die Hauptzweige der Landwirtſchaft umfaſſend, verlangt das Programm eine drei⸗ 
jährige Lehrzeit, nach deren Beendigung die Zöglinge den Titel „Frauen-Agronom“ 
führen und ſowohl als Gutsangeſtellte wie als Lehrerinnen in den verſchiedenen 
weiblichen Landwirtſchaftskurſen ſich betätigen können. Damit eröffnet ſich ein weiter 
Wirkungskreis für die Frauen, da aus Sibirien und aus allen Teilen Rußlands ſich 
fortwährend ein Strom von Bittſchriften an das Ackerbauminiſterium ergießt, hin⸗ 
ſichtlich der Gründung neuer Agrarſchulen, die vorderhand aus Mangel an den 
erforderlichen Lehrkräften nur in beſchränktem Maße genehmigt werden können. 

In den leitenden Kreiſen begrüßt man freudig die Tatſache, daß die gebildete 
Frau, die früher durch Leichtfertigkeit und Vergnügungsluſt den Mann oft von der 
Scholle hinweg nach der Großſtadt zog, heute ſelbſt ihr Intereſſe der heimiſchen Erde 
zuwendet. Hervorragende Gelehrte weiſen auf die Vorteile hin, welche durch den 
beharrlichen Fleiß und die Nüchternheit der Frau der Landwirtſchaft erwachſen können. 
Schon jetzt iſt die Frau mit den Erfolgen ihres Fleißes ſtark beteiligt an dem 
40 Millionen Rubel jährlich umfaſſenden ruſſiſchen Eierexport nach dem Auslande, 
und aus dem ganz beſonderen Arbeitsfeld der Frau erwächſt die enorme Produktion der 
Milchwirtſchaft. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Frau, ſobald fie mit den einſchlägigen 
Kenntniſſen der rationellen Viehmaſt, Geflügelzucht u. ſ. w. erſt beſſer vertraut ſein 
wird, zur Hebung der Landwirtſchaft im allgemeinen weſentlich beitragen kann. 

Das Petersburger Inſtitut zählt fünfundvierzig Schülerinen, die in einem 
Internat untergebracht ſind. Neben den theoretiſchen, praktiſchen und experimentalen 
Stunden werden in der freien Zeit, unter Beteiligung der Lehrer en 
Exkurſionen gemacht, Muſtergärten, Muſterfarmen, Baumſchulen und andre ähnliche 
landwirtſchaftliche Inſtitute beſucht. Die Ferien fallen teils in den Monat Auguſt, 
teils in die Zeit von Mitte Dezember bis Mitte Januar. Die Petersburger Kurſe 
zeichnen ſich durch eine beſonders zweckmäßige Organiſation aus, die in dem gediegenen 
Fachmanne Profeſſor J. A. Stebut, dem früheren Direktor der Landwirtſchafts⸗ 
Akademie zu Moskau, ihren Urheber hat. Sodann haben die Kurſe den Vorzug, dem 
Kaiſerlichen Botaniſchen Garten angeſchloſſen zu ſein, deſſen Direktor, Profeſſor 
Fiſcher von Waldheim, zugleich der Leiter der Kurſe iſt. 
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Um dem dringenden Bedürfnis nach agronomiſcher Belehrung in aus gedehnterem 
Maße zu genügen, geht die „Geſellſchaft zur Förderung der landwirtſchaftlichen Aus⸗ 
bildung der Frauen“ mit der Abſicht um, im Kultusminiſterium dahin zu wirken, daß 
die Landwirtſchaft als Lehrſtoff in das Programm derjenigen weiblichen Mittel: und 
Gemeindeſchulen aufgenommen werde, deren Schülermaterial vorzugsweiſe der Land: 
bevölkerung angehört. | 

Ferner will die Geſellſchaft die landwirtſchaftlichen Winterkurſe in Kiew und 
Charkow in permanente Lehrſtätten verwandeln, damit das Kontingent der Landwirtſchafts⸗ 
Lehrerinnen und aller derjenigen, die Belehrung ſuchen und wegen Überfüllung der 
einzelnen Kurſe zurückgewieſen werden, ſich vergrößern könne. 

Es iſt kennzeichnend für das energiſche und hoffnungsfreudige Schaffen der 
Geſellſchaft, daß ſie bei all ihren großen Plänen und anerkennenswerten Erfolgen bis 
zum 1. Januar 1903 über ein beſcheidenes Kapital von nur 21 647 Rubel verfügte. 
Allerdings hat ſie beim Ackerbauminiſterium für fünf Jahre je 5000 Rubel Subſidien 
erwirkt, die zur Unterhaltung der bereits beſtehenden Landwirtſchaftskurſe verwendet 
werden ſollen. Die Geſellſchaft zählt 398 ordentliche Mitglieder, und ihrem Vorſtande 
gehören einflußreiche Perſönlichkeiten, Mitglieder des Reichsrats und des Gelehrten⸗ 
komitees vom Miniſterium der Landwirtſchaft und der Kaiſerlichen Domänen an. 


Erwähnenswert ſind noch die vor kurzem ins Leben gerufenen weiblichen 
Agronomkurſe von Madame Gunſt auf ihrem Gute „Iwanowka“, ganz in der Nähe 
von Gatſchina. Das Lehrprogramm derſelben iſt ein noch umfangreicheres als in den 
Miniſterialkurſen und ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 


1. Landwirtſchaft auf naturwiſſenſchaftlich⸗-hiſtoriſcher Grundlage und Landvermeſſung — drei 
Stunden wöchentlich während zweier Jahre; N 

2. Viehzucht auf naturwiſſenſchaftlich⸗hiſtoriſcher Grundlage mit beſonderer Berückſichtigung der 
Milchwirtſchaft, Geflügelzucht, Bienenzucht, Fiſcherei und Schweinezucht — vier Stunden 
wöchentlich zwei Jahre hindurch; 

3. Gartenbau — zwei Stunden wöchentlich während eines Jahres; 

4. Gemüſebau — zwei Stunden wöchentlich während eines Jahres; 

5. Forſtweſen — eine Stunde wöchentlich während eines Jahres; 

6. Einrichtung der Landwirtſchaft — drei Stunden wöchentlich während eines Jahres; 

7. Buchführung, landwirtſchaftliche Bauten, landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte (als drei 
beſondere Lehrgegenſtände) — eine Stunde wöchentlich während eines Jahres; 

8. Landwirtſchaftliche Geſetzgebung — eine Stunde wöchentlich während eines Jahres; 

9. Hilfeleiſtung und Pflege für Verwundete und Kranke — eine Stunde wöchentlich während 
zweier Jahre; 

10. Hauswirtſchaft, Zuſchneiden und Nähen, die Herſtellung von Konſerven, und Kochen — 
eine Stunde wöchentlich während zweier Jahre; 


Auch im Intereſſe der Volksgeſundheit im allgemeinen und der Frauengeſundheit 
im beſonderen verſpricht die ſchnell wachſende Bewegung zu Gunſten der land— 
wirtſchaftlichen Wirkſamkeit der Fran günſtige Folgen. Zeigt fie doch einen Weg, 
der phyſiſchen Verelendung der unbemittelten gebildeten Frau auf geſundeſte Weiſe zu 
ſteuern! Über das Martyrium, das lerndurſtige, ruſſiſche junge Frauen auf ſich 
nehmen, könnte man Bände ſchreiben und „die Ruſſen hungern ſich durch!“ iſt 
eine berechtigte, ſtehende Redensart in Berlin, Paris und Zürich, die noch weit mehr 
Anwendung auf die ruſſiſchen Studentinnen, als auf die ruſſiſchen Studenten finden 
dürfte. Es liegt im eigenſten Intereſſe der ruſſiſchen Regierung, dieſe jo ſelten tat⸗ 
freudigen und leiſtungsfähigen Elemente auf Poſten zu ſtellen, wo ſie an dem Gedeihen 
des Landes in einer auch für ſie befriedigenden Weiſe arbeiten können. 
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* Um geſetzliche Regelung der Verhältniſſe 
der öffentlichen höheren Mädchenſchulen, ſowie um 
Erlaß eines Beſoldungsgeſetzes für die Lehrkräfte 
an öffentlichen höheren Mädchenſchulen haben zahl⸗ 
reiche Intereſſenten beim Abgeordnetenhauſe petitio⸗ 
niert. Die Unterrichtskommiſſion beantragt durch 
den Abg. Dr. Hackenberg (kl.), dieſe Bittſchriften 
der Staatsregierung als Material zu überweiſen. 
Seitens des Kultusminiſteriums wurde erklärt, 
nach wie vor könne die Staatsregierung eine ge⸗ 
ſetzliche Regelung der Gehaltsverhältniſſe in den 
höheren Mädchenſchulen im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkte nicht für angezeigt erachten. Die Zuſtände 
auf dieſem Gebiete ſeien noch nicht ausreichend ge⸗ 
klärt. Die Unterrichtsverwaltung ſei bemüht, die 
höheren Mädchenſchulen ſo zu ordnen, daß zunächſt 
die öffentlichen Anſtalten zu beſtimmten Kategorien 
zuſammengefaßt werden. In den ſtaatlichen höheren 
Mädchenſchulen ſeien die Gehaltsverhältniſſe völlig 
geordnet und die Gehälter ausreichend. Dasſelbe 
ſei mit geringen Ausnahmen an den vollentwickelten 
Schulen der großen Städte der Fall. Wann ſich 
auf dem Gebiete des höheren Mädchenſchulweſens 
„die Zuſtände ausreichend klären“ werden, darf man 
begierig ſein zu erfahren. 

* Für die weibliche obligatoriſche Fortbildungs⸗ 
ſchule ſcheint im preußiſchen Handelsminiſterium 
Stimmung zu ſein. Es verlautet, daß der 
Handelsminiſter demnächſt eine Konferenz von 
Leitern und Leiterinnen ſolcher Anſtalten und 
anderen auf dieſem Gebiete wirkenden Männern 
und Frauen zu halten beabſichtige. In dieſer ſoll 
beſonders die Frage ins Auge gefaßt werden, wie 
die Fortbildung auf kaufmänniſchem, gewerblichem 
und hauswirtſchaftlichem Gebiete weiteren Kreiſen 
der weiblichen, auf Erwerb angewieſenen Jugend 
zugänglich gemacht werden kann. Zunächſt ſoll der 
Plan beſtehen, den Fortbildungsſchulzwang für 
Handelsgehilfinnen unter 18 Jahren mit Hilfe 
ortsſtatutariſcher Feſtſetzungen einzuführen. 

In Freiburg i. B. hat man, dem Beiſpiele 
Mannheims folgend, durch Ortsſtatut beſtimmt, 
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daß weibliche Handelsbefliſſene bis zum 18. Lebens: 
jahre die ſtädtiſche Handelsſchule beſuchen müſſen, 
und hat dieſer deshalb eine beſondere Abteilung für 
Mädchen angegliedert. 


* Fortbildungsſchulen für Mädchen ſollen jetzt 
auch in den meiſten Berliner Vororten errichtet 
werden. Die Vororte Lichtenberg, Rummelsburg 
und Neu⸗Weißenſee wollen in, nächſter Zeit der 
Schaffung von Fortbildungsſchulen für die erwachſene 
weibliche Jugend näher treten und haben bereits 
dieſerhalb Verhandlungen eingeleitet. 


* Als ärztliche Sachverſtändige wurde kürzlich 
von einem Berliner Landgericht in einer Straf⸗ 
ſache wegen $ 218 (Verbrechen gegen das keimende 
Leben) Frl. Dr. med. Springer neben 3 Gerichts⸗ 
ärzten geladen. Nach den vorliegenden Berichten 
wurden die Angeklagten hauptſächlich auf Grund 
des Gutachtens von Dr. Springer freigeſprochen. 


* Ein Gutachten zum mediziniſchen Frauen⸗ 
ſtudium hat kürzlich der Königsberger Anatom 
Stieda in der Wiener mediziniſchen Wochenſchrift 
abgegeben. Er erklärt ſich wie Prof. Walde ver 
für beſondere mediziniſche Fakultäten für Frauen. 
Seine Einwände gegen das gemeinſame Studium 
rechtfertigt er mit drei Gründen: 


® 

„1. Weil es mir in hohem Grade peinlich wäre, 
über den Bau des menſchlichen Körpers — ohne 
jegliche Einſchränkung — vor Frauen und Männern 
zu reden. 2. Weil ich es nicht für angemeſſen 
halte, daß junge, feingebildete und geſittete Mädchen 
und Frauen auf Schritt und Tritt in den Vor⸗ 
leſungen und Übungen Dinge ſehen und hören, die 
ihr Organ und Gemüt beleidigen und ihr Scham: 
gefühl verletzen. 3. Weil ich in dem nahen Zuſammen⸗ 
leben von weiblichen und männlichen Perſonen, wie 
das Studium es mitbringt, mancherlei Gefahr ſehe. 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Sexualitat 
— ich gebrauche abſichtlich ein Fremdwort — eine 
ſehr große Rolle ſpielt. Der ſexuelle Gegenſatz 
zwiſchen Frau und Mann iſt vorhanden, man kann 
ihn nicht fortdisputieren: Geſchlechtsloſe Menſchen 
gibt es heute nicht und wird es niemals geben. 
Ich bin keineswegs ſentimental und prüde und 
verlange es keineswegs, daß die Medizin ſtudierenden 
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Mädchen und Frauen es fein ſollen — allein, ebenſo 
wenig wie es mir einfallen wird, in einer guten 
Geſellſchaft, beim Tee oder Kaffee mit jungen 
Mädchen und Herren von feruellen Dingen zu reden, 
ebenſo wenig finde ich es paſſend, in meinen Vor⸗ 
leſungen vor weiblichen und männlichen Zuhörern 
ſexuelle Angelegenheiten zu erörtern.“ 


Dieſe Bedenken ſind ſchon zu oft widerlegt, als 
daß wir uns an dieſer Stelle damit zu beſchäftigen 
nötig hätten. Wertvoll können unſeres Erachtens 
nur die auf praktiſcher Erfahrung fußenden Urteile 
in dieſer Angelegenheit fein. Die find aber (vgl. 
Dr. Erismanns Zuſammenſtellung von Gutachten 
im Jahrg. 1899 Heft 9 u. 10) ſo überwiegend für 
das gemeinſame Studium abgegeben, daß dagegen 
dieſe aprioriſche Ablehnung nicht viel bedeutet — 
ganz abgeſehen von den unüberwindlichen finanziellen 
Schwierigkeiten, die dem Vorſchlag des Herrn 
Prof. Stieda entgegenſtänden. 


* Zum Vereinsrecht der Franen. Im An: 
ſchluß an eine letzthin erfolgte Auflöſung einer 
Verſammlung von Männern und Frauen hat der 
bayerifche Miniſter des Innern die Entſcheidung 
getroffen, daß überwachenden Polizeibeamten nicht 
das Recht zuſteht, eine Verſammlung wegen der 
Anweſenheit von Frauen zu ſchließen, ſondern die 
Entſcheidung der Gerichte ſei darüber herbeizuführen, 
ob in dem betreffenden Falle die Anweſenheit von 
Frauen ſtrafbar ſei oder nicht. „Nach Lage der 
Sache und mit Rückſicht darauf“, heißt es in der 
Begründung, „daß die endgiltige Entſcheidung der 
Frage, ob eine Verſammlung als eine ſolche eines 
politiſchen Vereins zu erachten ſei, den Gerichten 
unterſteht, hätte ſich der überwachende Beamte dar⸗ 
auf beſchränken können, ſeiner Anſicht dem Leiter 
der Verſammlung gegenüber unter Hinweis auf 
die eventuelle ſtrafgerichtliche Einſchreitung ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck zu geben. Dagegen beſtand 
kein Anlaß, tatſächlich auf der Entfernung der zu 
der Verſammlung erſchienenen Frauen zu beſtehen.“ 


* In den ftädtifchen Aufſichtsrat der höheren 
Mädchenſchule zu Karlsruhe will der Stadtrat auf 
Grund einer Petition des Vereins Frauenbildung⸗ 
Frauenſtudium zwei Frauen ernennen. Die eben⸗ 
falls nachgeſuchte Berufung von Frauen in die 
Schulkommiſſion wurde abgelehnt, da ihr geſetzliche 
Hinderniſſe entgegenſtänden. Gleichzeitig hat die 
ortsſtatutariſche Beſtellung einer Lehrerinnen: 
vertretung in der Schulkommiſſion von Offenburg 
in Baden die miniſterielle Genehmigung erhalten. 

* Die Gründung eines Mädcheugymnaſiums 
in Königsberg iſt vom preußiſchen Kultusminiſter 
abgelehnt worden. 


* Als Waiſenpflegerinnen find 43 Frauen der 
Stadt Bielefeld ernannt. 


* Die Berliner Börfe und die Frauen. 
Eine neue Börſenordnung für die Berliner Börſe 
hält das alte Verbot der Zulaſſung von Frauen 
aufrecht. Die Frauen ſtehen dabei neben minder⸗ 
jährigen Perſonen, die zahlungsunfähig oder wegen 
betrügeriſchen oder einfachen Bankrotts verurteilt 
ſind, oder die bürgerlichen Ehrenrechte verloren 
haben, oder an gefährlichen körperlichen und geiſtigen 
Krankheiten leiden. 


* Zur Znulaſſung der Frauen zu den kauf⸗ 
männiſchen Schiedsgerichten nahm kürzlich die 
Handelskammer in Deſſau und die von Poſen 
Stellung, die letztere in zuſtimmendem Sinne. 
Die erſtere erklärte ſich! gegen die Frauen mit 
folgender Begründung: 

„Die ganze Frauenfrage iſt noch ungeklärt und 
beſtritten. Es erſcheint uns deshalb gewagt, ihre 
Löſung auf dieſem Gebiete zu beginnen, zumal die im 
Kaufmannsgewerbe angeſtellten weiblichen Perſonen 
in den allermeiſten Fällen in ihrer fachlichen Aus⸗ 
bildung ſehr große Lücken aufweiſen, alſo am aller⸗ 
wenigſten als geeignete Vertreter ihrer Standes⸗ 
genoſſen erſcheinen können.“ 


* „Die Frauenemanzipation iſt bekanntlich 
ein Erzeugnis der Entartung“ dekretiert jüngſt 
die Staatsbürgerzeitung, „ſie ſelbſt iſt Entartung“. 
So zu leſen in einer im Ton unqualifizierbaren 
Kritik eines Vortrages, den kürzlich die Vorſitzende 
des deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes vor der 
freien kirchlich⸗ſozialen Konferenz gehalten hat. 
„Nimmt man nun dieſem Kinde der Entartung den 
zer ſetzenden Geiſt“, jo fährt der Autor geiſtvoll und 
liebenswürdig fort, „ſo bleibt eben nur noch die 
Geiſtloſigkeit“. Das geht auf den deutſch⸗evangeliſchen 
Frauenbund und ſeine Vorſitzende. Nun, da die 
Staatsbürgerzeitung „bekanntlich“ ſich noch nie durch 
übergroße Sachlichkeit ausgezeichnet hat und „be⸗ 
kanntlich“ auch nicht gerade an der Spitze des 
kulturellen Fortſchritts marſchiert, wird der deutſch⸗ 
evangeliſche Frauenbund ſich über ihr freundliches 
Intereſſe tröſten können. 


über die Verwendung von Lehrerinnen 
im Volksſchuldienſt berichtet das neue ſtatiſtiſche 
Jahrbuch der Stadt Wien folgende Daten: In 
den fünf Jahren von 1896 bis 1900 iſt die Zahl 
der Lehrerinnen für den allgemeinen Unterricht von 
1425 auf 1635, alſo um 14,7 Prozent geſtiegen; 
die Zahl der Lehrer Wiens hat ſich im ſelben 
Zeitraum von 2400 auf 2574, alſo nur um 7 Pro⸗ 
zent vergrößert. Die Prozentzahlen fallen noch 
günſtiger aus, wenn man die Bürgerſchullehrerinnen 
geſondert zählt; ihre Zahl iſt von 136 auf 206 
geſtiegen, um 51 Prozent, dagegen hat die Zahl 
der proviſoriſchen Lehrerinnen keine nennenswerte 
Steigerung erfahren. 24 Prozent der Lehrerinnen 
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Wiens waren im Jahre 1900 proviſoriſch; im 
Jahre 1896 betrug die Zahl der proviſoriſchen 
Lehrerinnen 27 Prozent der Geſamtzahl. 


*Die beiden öſterreichiſchen Mädchengymnaſien 
in Wien und in Prag haben kürzlich das Recht der 
Abgangsprüfung erhalten., 


* Weibliche Aufſeher in öſterreichiſchen Straf⸗ 
anſtalten anzuſtellen iſt jüngſt beſchloſſen worden. 
Die Konkurrenzausſchreibung für dieſe Poſten er⸗ 
folgte im Mai. 


* Als Sekundararzt am Lemberger Landes⸗ 
ſpital wurde Dr. Sophie von Moraczewska 
angeſtellt, als erſte Frau, die einen ähnlichen Poſten 
in Oſterreich bekleidet. 


* Eine Frauenkonferenz fand in Budapeſt 
unter Agide der ungariſchen Parteileitung der 
internationalen Sozialdemokratie ſtatt, die den 
Beſchluß faßte, einen auf ſozialiſtiſcher Baſis 
ſtehenden Frauenverein zu gründen, deſſen Aufgabe 
es ſein wird, die ungariſchen Arbeiterinnen für die 
wirtſchaftliche und politiſche Organiſation zu ge— 
winnen und ſie den Gewerkſchaften zuzuführen. 
Die Beſchlüſſe der Konferenz find um fo bedeut— 
ſamer, als die ungariſchen Arbeiterinnen bisher 
noch abſolut nicht organiſiert, alſo allen Aus: 
beutungen preisgegeben ſind. 


Verſammlungen und Vereine. 


* Polizeimatronen bittet der Norwegiſche 
Frauenverein den Magiſtrat von Chriſtiania mit 
der Ausübung der ſittenpolizeilichen Kontrolle zu 
betrauen. 


* Als erſte holländiſche Notarin hat ſich Frl. 
A. E. Kok, die kürzlich ihre juriſtiſche Doktorprüfung 
in Leiden beſtand, in Rotterdam niedergelaſſen. 


* Ein erſtes weibliches Mitglied, Miß Irwin, 
eine in der ſchottiſchen Frauenbewegung bekannte 
Mitarbeiterin, hat die ſeit hundert Jahren beſtehende 
königliche philoſophiſche Geſellſchaft von Glasgow 
gewählt. 


* Die World's Woman's Temperance 
Union hält ihre nächſte Generalverſammlung unter 
dem Vorſitz von Lady Henry Somerſet in Genf 
vom 9. bis 11. Juni. 


* Zum internationalen Hiſtorikerkongreß in 
Rom hatte Frankreich zwei weibliche Delegierte 
entſandt, eine als Vertreterin der Univerſität 
Grenoble, die andere für die Univerſität Lille. 


* Zur Aſſiſtentin des Geueralanwalts auf 
den Philippiuen wurde Miß Gilmore kürzlich 
ernannt. Die Stelle iſt einer der höchſten Gerichte: 
poſten, wie ihn ähnlich noch nie eine Frau in 
irgend einem Lande bekleidet hat. 
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Versammlungen und Vereine. 


Allgemeiner Dentſcher Frauenverein. 

Am 10. Juni, dem Todestage ſeiner hochver⸗ 
ehrten Führerin Auguſte Schmidt, wird das 
Grabdenkmal enthüllt, durch das der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein feiner Liebe und Dankbar— 
keit einen bleibenden Ausdruck ſichern möchte. Die 
damit verbundene Feier auf dem Johannesfriedhof 
in Leipzig wird nachmittags 3 Uhr ſtattfinden. 
Wir laden unſere Mitgliedsvereine und alle, die ſich 
der Verſtorbenen durch die Arbeit für unſre gemein— 
ſame Sache verbunden fühlen, herzlich dazu ein. 

Der Vorſtand 
des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 
Helene Lange. Henriette Goldſchmidt. 
Dr. Käthe Windſcheid. Johanna Brandſtetter. 
Helene von Forſter. Marie Hecht. 
Elsbeth Krukenberg. Luiſe Pache. Anna Schmidt. 


Der rheiniſch⸗weſtfäliſche Frauenverband, 
dem z. Z. 3125 Mitglieder (25 Vereine und 
80 Einzelmitglieder) angehören, hielt am 2. Mai 
ſeinen zweiten Verbandstag in Düſſeldorf ab. 
Vorträge und Referate über Fortbildungsſchulweſen 


(Ref. Fräulein Coulon), über eine Gartenbauſchule 
für Mädchen in Godesberg (Ref. Frl. Haſenclever), 
eine landwirtſchaftliche Frauenſchule in Soeſt i. W. 
(Ref. Frau Brunzlow), über die Berufsorganiſation 
der deutſchen Krankenpflegerinnen (Ref. Schweſter 
Agnes Karll, Berlin), über den FPflichtenkreis 
unſerer Töchter (Ref. Frau Profeſſor Kruken⸗ 
berg) ſtanden auf der Tagesordnung. Frl. 
Dr. Caſtner- Marienfelde berichtete über den 
Gärtnerinnenberuf und die Ausbildung zu demſelben. 
Die Vormittags Verſammlung war von etwa 200, 
die Nachmittags-Verſammlung von 400 — 500 
Perſonen beſucht. Im Namen der Stadt begrüßte 
Herr Schulrat Keßler den Verband und ſprach 
ſeine wärmſten Sympathien mit den Beſtrebungen 
der Frauen aus. In den Vorſtand wurden 
gewählt: Frau Prof. Krukenberg-Kreuznach 
I. Vorſ., Frau Konſul Hoeſch-Dortmund II. Vorſ., 
Frl. Günther Bonn, Frau Major v. Langsdorff— 
Köln, Frl. Elbers-Hagen i. W., Frau Kommerzien⸗ 
rat C. Poensgen-Düſſeldorf, Frau Rechtsanwalt 
Dr. Mummenhoff-Bochum. 

Der Dentſche Frauenverein für die Oſtmarken 
(Vorſitzende Frau Geheimrat von Hanſemann) 
hat im verfloſſenen Sommer 29 Kinder zu mehr⸗ 
wöchigen Badekuren in die Kinderheilſtätten zu 


Verſammlungen und Vereine. 


Inowrazlaw und Zoppot entſendet, durch ſeine 
Zweigvereine 1392 Kranke in 15 710 Tagespflegen 
und Pflegebeſuchen und 282 Nachtpflegen unterſtützt 
und an drei Orten die Waiſenpflege betrieben. 
15 Kleinkinderſchulen wurden unterhalten, für Fort⸗ 
bildungszwecke junger Mädchen ſechs Stipendien 
gewährt und zwölf Volksbüchereien durch Beſchaffung 
geeigneter Bücher unterſtützt. Durch ſeine Ver⸗ 
anſtaltungen hat der Hauptverein einen Reinertag von 
11400 Mark im Jahre 1902 gehabt. Das Vereins⸗ 
vermögen einſchließlich desjenigen der Zweigvereine 
belief ſich am Jahresſchluſſe auf rund 50 000 Mark. 
An die Spitze des Vorſtandes iſt nach dem Tode 
der Frau Gräfin von Monts Frau Geheimrat 
von Hanſemann getreten. Die Zahl der Mitglieder 
beträgt rund 1600 mit 16 Zweigvereinen in den 
Oſtmarken, in welchen 23 Schweſtern angeſtellt ſind. 


Der Verein zur Unterſtützung und Verpflegung 
armer Wöchnerinnen in Berlin 


beſteht ſeit 67 Jahren und hat in dieſem langen 
Zeitraum vielen Tauſenden armer Frauen in der 
verhängnisvollen Zeit des Wochenbettes Stärkung 
und Hilfe durch nahrhafte Suppen, Milch und 
Kinderzeug gewährt. Was dieſe ſcheinbar ſo geringe 
Hilfe den Frauen und ihren Familien geweſen und 
noch iſt, das bezeugen dieſe ſelbſt und alle, die mit 
ihrer Verſorgung zu tun hatten und haben, aus 
dankbarſten Herzen. Die Zahl der um Hilfe 
bittenden Frauen iſt aber im Laufe der Jahre 
außerordentlich gewachſen (faſt 6000 im Jahre 1902), 
während die Zahl der zahlenden Mitglieder eher 
ab⸗ als zugenommen hat. Daher ſind die Kräfte 
des Vereins faſt erſchöpft, und wenn es nicht ge⸗ 
lingt, ſeine Einnahmen bedeutend zu vermehren, ſo 
müßte der Verein in abſehbarer Zeit ſeine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit einſtellen. An alle Kreiſe ergeht 
deshalb die dringende Bitte, dem humanen Verein 
Mittel für weitere Arbeit zuzuführen. Geldſendungen 
ſind an die Kaſſenführerin Fräulein E. Koenigs, 
Wilhelmſtr. 98 zu richten. 


Der Verein „Frauenwohl“ in Flensburg 
(Vorſitzende: Frau Juſtizrat Müller) veröffentlicht 
ſeinen erſten Bericht über eine ſiebenjährige Tätigkeit, 
der von einem erfreulichen Gedeihen Zeugnis gibt. 
Vorträge und Verſammlungen fanden rege Teil⸗ 
nahme, und das Intereſſe an den Beſtrebungen des 
Vereins — Förderung und Hebung der Frauen⸗ 
intereſſen in jeder Hinſicht — erhöhte ſich ſtetig. 
Praktiſch betätigte ſich der Verein in einer Haus⸗ 
haltungsſchule, einem Arbeitsnachweis für weibliche 
Perſonen, in der Fürſorge für die Invaliden, welche 
die Verſicherungsgeſellſchaft zur Kur nach auswärts 
entſendet, reſp. für deren Angehörige, in einer Hilfe 
zur Berufsausbildung für unbemittelte Mädchen 
und Frauen, in einer weſentlichen Beteiligung an 
dem Zuſtandekommen der Hochſchulkurſe und der 
Volksunterhaltungsabende, in der Schaffung einer 
Vereinsbibliothek. Seit September 1898 gehört 
der Verein zum „Bunde deutſcher Frauenvereine“. 
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Vorübergehende Hilfe im Haushalt. 
(Abteilung des Vereins für Hausbeamtinnen unter 
Mitarbeit des Vereins Hauspflege, Berlin.) 


Der vor fünf Jahren ins Leben gerufene Verein 
für Hauspflege macht es ſich bekanntlich zur Auf⸗ 
gabe, bei Krankheitsfällen der Hausfrau, durch ge⸗ 
eignete weibliche Hilfskräfte, armen Familien un⸗ 
entgeltlich beizuſtehen. Die große Inanſpruchnahme 
des Vereins erweiſt, welche Bedeutung ſeinem 
zweckentſprechenden Vorgehen zukommt. Nun iſt 
wiederholt und immer wiederkehrend an den Verein 
für Hauspflege die Aufforderung gelangt, auch in 
beſſer geſtellten Familien Erſatz für die erkrankte 
Hausfrau, und zwar gegen Entgelt von ſeiten der 
Familie zu ſchaffen. Da dies den Grundſätzen 
des Vereins nicht entſpricht, ſein Wirkungskreis 
ſich auch nicht derartig vergrößern könnte, ſo hat 
derſelbe ſich mit dem Verein für Hausbeamtinnen 
in Verbindung geſetzt und eine, aus den Vorſtands⸗ 
mitgliedern beider Vereine gebildete Kommiſſion 
will nunmehr in vereinter Tätigkeit dieſem Be⸗ 
dürfnis Rechnung tragen. Fräulein Merz, Sieg⸗ 
mundshof 17, hat den Arbeitsnachweis für die 
„Vorübergehende Hilſe im Haushalt“ übernommen. 
Es werden Helferinnen nachgewieſen, welche in 
Familien die Vertretung der Hausfrau bei deren 
Erkrankung, einer Reife und in ähnlichen Fällen 
übernehmen. Dieſe Helferinnen verpflichten ſich, 
die Hausfrau in allen ihren häuslichen Leiſtungen 
zu erſetzen. Krankenpflege übernehmen ſie nicht, 
wohl aber die Handreichungen und Dienſte, denen 
ſich auch ſonſt jedes weibliche Familienmitglied bei 
Krankheitsfällen unterzieht. Die Helferinnen haben, 
wenn ſie den ganzen Tag beſchäftigt werden, volle 
Beköſtigung zu erhalten, und können, nach Verein⸗ 
barung, in der Familie wohnen, oder auch für 
beſtimmte Tagesſtunden eintreten. Das Honorar, 
von 1 Mark 50 Pfg. aufſteigend, je nach Ab⸗ 
machung, iſt täglich zu entrichten. Ein Engagement 
kann auf Wochen vereinbart, im allgemeinen aber 
darf es von beiden Seiten täglich gelöſt werden. 
Nach erfolgtem Engagement iſt von der Familie 
1 M. an den Verein zu entrichten. 

Wirtſchaftlich erfahrene Frauen und Mädchen, 
die ſich vorübergehend einer derartigen Tätigkeit 
unterziehen wollen und gute Referenzen beſitzen, 
können ſich bei obigem Verein melden. Die Sprech⸗ 
ſtunden für beide Teile finden Dienſtag und 
Freitag, 2 — 3 Uhr nachmittags, NW. Siegmunds⸗ 
hof 17, Gartenhaus part., bei Fräulein Merz ſtatt. 
Zu anderer Zeit werden ſchriftliche Mitteilungen 
ebendahin erbeten. 


Frau Flora Fränkel, S W., Kleinbeerenſtr. 5. 
Frau Profeſſor Minna Guſſerow, Charlottenburg, 
Uhlandſtr 194 a. Frau Profeſſor Laſſar, NW., Reichs: 
tags⸗Ufer 1. Frau Juſtizrat Mellien, W., Lützow⸗ 
ſtraße 66. Fräulein Merz, NW., Siegmundshof 17, 
Gartenhaus part. Fräulein Emilie Bernhard. 
Fräulein Julie Bernhard. Frau Marie Brumm. 
Frau Geheimrat Clara Guſſerow. Frau Ober⸗ 
bürgermeiſter Kirſchner. Frau Matilde Stettiner. 

Frau Anna Wallich. 
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„Sonnenzeit“. Novellen von Stijn Streu: 
vels. Preis 4 Mark, geb. 5 Mark. (S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin.) Eine ſeltſam harte Objektivität 
ſpricht aus dieſen Novellen. Hier hat nicht der 
reflektierende Literat geſtaltet, hier berichtet ein 
Wegegenoſſe derer, die im Schweiß ihres Angeſichts 
ihr Brot eſſen, was er ſieht und erlebt, ohne 
davon⸗ und ohne hinzuzutun. Kein Fluch liegt 
ihm auf dieſem Leben, aber auch nichts von dem 
ſentimentalen Reiz, den der müßige Beſchauer hin⸗ 
einzulegen liebt. Er ſieht das Volk, wie es ſich müht 
in der unmittelbarſten Abhängigkeit von der Natur, 
der lebloſen und der eigenen. Im Sonnenbrand 
der Ernte, im harten Leben an der Waſſerkante, 
im Kreislauf von Geburt, Hochzeit und Tod voll⸗ 
zieht ſich alles, wie es muß. So liegt ein herber 
Reiz über den Erzählungen des jungen Vlämen, 
von dem wir noch Größeres zu erwarten haben 
dürften. 


„Die Novellen der Pescara“. Von Gabriele 
d' Annunzio. Einzig berechtigte Übertragung. 
Berlin 1903. S. Fiſcher, Verlag (geh. 3,50 Mark, geb. 
4,50 Mark). Gabriele d' Annunzio hat einen faſt 
nervöſen Drang auf das unbarmherzig Wirkliche. 
All die Züge, durch die das Wirkliche mit faſt 
ſchmerzender Zudringlichkeit ſich den Nerven auf⸗ 
drängt, in denen es ſeine ſtärkſten und lebhafteſten 
Reizmöglichkeiten entfaltet, greift er auf mit einer 
Sicherheit, die auf künſtleriſchem Inſtinkt und ge⸗ 
ſchulteſter Beobachtung zugleich beruht. Er wagt es 
mit den ſtärkſten, extremſten Eindrücken. So wirkt 
er ſtets feſſelnd, oft quälend, aber nie brutal, dazu 
iſt feine Darſtellung zu ſenſitiv, feine Pſychologie 
zu fein, ſeine ganze Charakterſchilderung oft auch 
zu wenig unmittelbar. Er erklärt ſeine Geſtalten 
und reflektiert über ſie häufig mit einem Anſtrich 
von mehr wiſſenſchaftlichem als künſtleriſchem In⸗ 
tereſſe, ſtatt ſie hinzuſtellen. Die ganze Kunſt dieſer 
grellen, keinen Zug vergeſſenden oder mildernden 
Analyſe des Menſchlichen, Allzumenſchlichen zeigt 
die erſte Novelle „Jungfrau Orſola“; mit einer 
Schärfe ohne gleichen verfolgt er das Erwachen 
und den Sieg der Animalität in einer Heiligen, 
dem aſketiſch lebenden alternden Mädchen, das, von 
tödlicher Krankheit geneſend, dem mächtigen Be⸗ 
gehren friſcher Lebensinſtinkte erliegt. 

Die Arbeit beider Überſetzer (G. v. Sanden 
und M. Gagliardi) zeigt ſich den Schwierigkeiten 
der Aufgabe durchaus gewachſen. 


„Die Menſchen der Ehe”. Von John 
Henry Mackay. 2. Auflage. Preis 1,50 Mark. 


(S. Fiſcher Verlag, Berlin.) Die zweite Auflage 
beweiſt, daß mancher Leſer Freude an der kleinen 
Tendenznovelle gefunden hat. Denn um eine ſolche 
handelt es ſich. „Menſchen der Ehe“ ſind dem 
Verfaſſer zugleich „Menſchen der Enge, der kleinen 
Zufriedenheit, der Stagnation“. Ob die ſo ge⸗ 
arteten Menſchen ohne die Ehe wohl andere wären? 
Für Mackay als leidenſchaftlichen Verfechter ſeiner 
Theſe exiſtiert dieſe Frage nicht; ein „freies“ Paar 
großgewachſener Menſchen ohne Ehe ſcheint ihm 
Beweis genug für ſeine Theorie. Das Buch iſt 
zu leichtflüſſig gehalten, als daß man ſich mit dem 
Theoretiker Mackay ernſthaft auseinanderſetzen 
müßte, während man dem Künſtler folgt. 


„Der Wald ranſcht“. 
Deutſch von M. Feofanoff. Buchſchmuck von 
H. Vogeler⸗Worpswede. (Inſel⸗Verlag, Leipzig 
1903.) Die Sammlung enthält Erzählungen von 
urwüchſiger Stimmungskraft und ſtarkem ſeeliſchen 
Reiz. Wundervoll iſt in der Titelnovelle die ewig⸗ 
alte Melodie dieſes Waldesrauſchens erfaßt, die da 
oben in erhabener Einförmigkeit dahinflutet, wenn 
unten winzige Menſchengeſchlechter kommen und 
lachen und leiden und vergehen. Die zweite größere 
Novelle, „der Traum des armen Makar“, erinnert 
an Olive Schreiners: Peter Halket. In der letzten 
iſt die Heldin eigentlich die eisſtarrende Landſchaft 
des Lenaſtromes in ihrer zwingenden Großartigkeit. 
Das Buch atmet wieder einmal die eigentümliche 
elementare Kraft, die uns Kulturmenſchen an der 
jung⸗ruſſiſchen Dichtung immer wieder ergreift und 
feſſelt. 


Von Korolenko. 


„Emil Frommel“. Ein biographiſches Ge⸗ 
denkbuch von Theodor Kappſtein. Preis 
4 Mark. (Leipzig 1903, Hermann Seemann Nach⸗ 
folger.) Der großen Gemeinde, die Emil Frommel 
im Leben gehabt, wird bier in einem handlichen 
Band ein Gedenkbuch geboten, das überall die 
Wärme der Auffaſſung und die Friſche der Dar⸗ 
ſtellung zeigt, die nur der Mitlebende, der von 
Frommels ganzem Weſen im tiefſten erfaßte Schüler 
für ſeine Aufgabe mitbringen konnte. Ein ſchon 
früher erſchienener Aufſatz über „Emil Frommel 
als Perſönlichkeit“ leitet das Werk ein; eine Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Entwicklung und Lebenstätigkeit bis 
zum Feierabend bildet den Hauptteil. Die liebens⸗ 
werte, originelle Perſönlichkeit Frommels kommt 
klar heraus; wir werden in ſeine Gedanken⸗ 
werkſtatt eingeführt, in feine ſeelſorgeriſche Tätig: 
keit, in ſein rein menſchliches Wirken. Und auch 
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die, welche Frommel nicht perſönlich gekannt haben, 
können das Geheimnis feiner ungebeuren Volks 
tümlichkeit an der Hand dieſer Aufzeichnungen ver⸗ 
ſtehen lernen. 


„Bismarcks Briefe an feine Gattin“ aus dem 
Kriege 1870/7 1. Mit einem Titelbild und einem Brief⸗ 
Fakſimile (Stuttgart und Berlin 1903, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, G. m. b. H.) 
Die Briefe des Fürſten Bismarck an feine Frau 
ſind bereits in einem eingehenden Artikel der 
„Frau“ (Februarheft 1901) gewürdigt worden. 
Mit Bedauern hatte man in dieſer Briefſammlung 
die Briefe aus dem Feldzug 1870/71 vermißt. Sie 
ſind inzwiſchen aufgefunden und von der Verlags⸗ 
handlung in dem hier vorliegenden Sonderbändchen 
als Ergänzung der bisherigen Auflage heraus⸗ 
gegeben worden, zuſammen mit zehn Briefen des 
Fürſten aus den Jahren 1867 — 70 und 1872 —73, 
die im Dezember v. Is durch die „Gartenlaube“ 
veröffentlicht worden ſind. So iſt denn das eigen⸗ 
artige Bild, das der „eiſerne Kanzler“ in dieſen 
menſchlich⸗warmen Briefen bietet, durch einige ſeiner 
weſentlichſten Züge vervollſtändigt. 


„Wenn der Vorhang fällt“. Aus der Komödie 
des Lebens. Roman von Jonas Lie. (4 Mark, 
eleg. gebd. 5 Mark. Berlin \W10, Richard Taendlers 
Verlag.) Anders als ſonſt zeigt ſich in dieſem 
Roman Jonas Lie. Statt der beſchaulichen, lang⸗ 
ſam vorrückenden einheitlichen Erzählung auf dem 
großen Hintergrund nordiſcher Natur eine in dem 
Zeitraum von acht Tagen ſich abſpielende Tragi⸗ 
komödie mit zahlreichen Epiſoden und zahlreichen 
Helden; ihr Schauplatz ein Amerikadampfer mit 
allem Raffinement moderner Anſprüche. Auf dieſem 
Dampfer ſpielen die Menſchen ihre Rollen, ver⸗ 
folgen ſie ihre Vorteile, brüſten ſie ihr Ich, bis zu 
dem Moment, wo eine große Gefahr — eine Höllen⸗ 
maſchine ſoll ſich an Bord befinden — ihnen die 
Hüllen abreißt und jeder ſein innerſtes Ich nach 
außen kehrt, zum Grauen oder zu freudigſter Uber⸗ 
raſchung der andern, je nachdem. Und je nachdem 
ſehen wir ihr Geſchick ſich knüpfen und löſen, als 
der Dampfer ſicher in den Hafen ſteuert. Auch in 
dieſer ihm ſcheinbar fernliegenden Welt bewährt 
Jonas Lie ſeine Meiſterſchaft als Erzähler. 


„Geſchlechtskraukheiten und Rechtsſchutz“. 
Betrachtungen vom ärztlichen, juriſtiſchen und 
ethiſchen Standpunkt von Dr. med Max Fleſch, 
Frauenarzt, und Dr. jur. Ludwig Wertheimer, 
Rechtsanwalt in Frankfurt a. M. Preis 2 Mark. 
(Jena, Guſtav Fiſcher.) Der ausgeſprochene Zweck 
des vorliegenden, im höchſten Grade zeitgemäßen 
Buches iſt, die durch die moderne Wiſſenſchaft über 
das Weſen der Geſchlechtskrankheiten gewonnenen 
Überzeugungen für eine künftige Geſetzgebung nutzbar 
zu machen. Wie völlig unzureichend alle Handhaben 
der heute geltenden Geſetze den furchtbaren Schädi⸗ 
gungen gegenüber ſind, unter denen in erſter Linie 
die unberührt in die Ehe tretende Frau zu leiden 
hat, davon muß ſich jeder überzeugen, der das hier 
überaus ſorgfältig zuſammengeſtellte mediziniſche 
und juriſtiſche Material einer Prüſung unterzieht. 
Die kleine Schrift enthält ſich ſo völlig aller 
Phraſen — bringt andrerſeits alles Notwendige in 
ſo komprimierter Form, daß eine eingehende Be⸗ 


ſprechung im Grunde eine Wiederholung wäre. 
Wir können daher nur auf das dringendſte die 
Lektüre des Buches ſelbſt empfehlen — der billige 
Preis macht die Anſchaffung ja leicht genug. Die 
Verfaſſer ſind im übrigen ſcharfblickend genug, um 
zu erkennen, daß auch die beſten Geſetze die Ver⸗ 
ſeuchung der Völker nicht hindern können, wenn 
nicht eine edlere Auffaſſung des Geſchlechtslebens 
eine gründliche Umgeſtaltung der herrſchenden Sitten 
anbahnt. 


„Verzeichnis der auf dem Gebiet der Frauen⸗ 
frage während der Jahre 1851 — 1901 in Deutſch⸗ 
land erſchienenen Schriften, herausgegeben vom 
deutſch⸗evangeliſchen Frauenbund.“ Preis geb. 
4,50 Mark (Hannover, Kommiſſionsverlag von 
Heinr. Feeſche). Wer die Schwierigkeiten kennt, 
ſich auf dem täglich erweiterten Gebiet der Frauen⸗ 
frage zu orientieren, wird dem deutſch⸗evangeliſchen 
Frauenbund für das tüchtige hier geleiſtete Stück 
Arbeit dankbar ſein. Wenn auch das Buch, wie 
das Vorwort ausdrücklich betont, weder Anſpruch 
auf abſolute Vollſtändigkeit, noch auf großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert erhebt, ſo erfüllt es doch in hohem 
Maße, was hauptſächlich in Frage kommen dürfte: 
es iſt praktiſch überaus brauchbar. Die äußere 
Anordnung erleichtert das Auffinden der gewünſchten 
Literatur nach Möglichkeit; der erſte Teil des 
Buches gibt ein alphabetiſches Verzeichnis, der 
zweite ein nach Gebieten geordnetes. Ein dritter 
Teil verzeichnet die periodiſchen Schriften: Berichte, 
Jahrbücher, Kalender, Zeitſchriften. Für den, der 
auf dem Gebiet der Frauenfrage ernſthaft arbeiten 
will, iſt hier eine willkommene Ergänzung zum 
„Handbuch der Frauenbewegung“ geboten. 


„Deutſchland“. Monatsſchrift für die geſamte 
Kultur, herausgegeben von Graf v. Hoensbroech. 
(Berlin, Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn.) 
Die im erſten Jahrgang ſtehende vielſeitige Zeit⸗ 
ſchrift erfüllt die Aufgaben, die ſie ſich geſtellt hat, 
in ſteigendem Maße. Aus der Mainummer heben 
wir beſonders den Artikel des Herausgebers „Zur 
Jeſuitenfrage“ hervor. Graf Hoensbroech, der 
in bezug auf dieſe Frage der berufenſte Wortführer 
des deutſchen Volkes ſein dürfte, entwickelt in 
dieſem Artikel auf der breiten Grundlage genaueſter 
Kenntniſſe der jeſuitiſchen Literatur in ſachlicher, 
überzeugendſter Form alle Motive, die einen ſcharfen 
Proteſt gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
zur nationalen Pflicht machen. 


„Straßburger Studienblätter“. 12 Tafeln 
nach Aquarellen aus der Sammlung der Straßburger 
Kunſtgewerbeſchule. Herausgegeben von Anton 
Seder 1903. Preis 4 Mark. (Verlag von 
E. A. Seemann, Leipzig.) Die in Dreifarbendruck 
vorzüglich ausgeführten Tafeln enthalten ein 
Fruchtſtück, eine Kalenderfüllung, Wildenten, Still⸗ 
leben, Roſen und Azaleen, Blumenſträuße, eine 
Tellerdekoration, Pfirſiche, ein Widmungsblatt, eine 
Umſchlagdekoration. Sie ſind vorzüglich geeignet, 
beim Zeichen⸗ und Malunterricht in Oberklaſſen 
verwendet zu werden; ebenſo werden ſie dem 
Dilettanten zum Studium der Technik von Nutzen 
ſein. Im übrigen ſind die Kompoſitionen ſo 
anmutig, daß man auch eine ganz unintereſſierte 
Freude daran haben kann. 
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„Die Tiere der Erde“. Eine volkstümliche 
Überſicht über die Naturgeſchichte der Tiere von 
Prof. Dr. W. Marſhall. Mit mehr als 1000 Ab⸗ 
bildungen, davon 25 Farbendrucktafeln, ſämtlich 
nach dem Leben photographiſch aufgenommen, in 
50 Lieferungen zu je 60 Pfennig. (Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, Stuttgart.) Das ſowohl in bezug auf 
den Text wie auf die Abbildungen ausgezeichnete 
populäre Werk kommt, wie die bisher erſchienenen 
Lieferungen beweiſen, dem immer ſtärker erwachenden 
naturwiſſenſchaftlichen Intereſſe auch breiterer Volks⸗ 
ſchichten aufs beſte entgegen. Da der Preis im 
Verhältnis zur Gediegenheit und Fülle des Ge: 
botenen niedrig iſt, wird es ſicherlich weite Ver⸗ 
breitung finden. 


„Friedrich Spielhagen Romane“ — Neue 
Folge. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
a 35 Pf. Alle vierzehn Tage eine Lieferung (Ber: 
lag von L. Stackmann in Leipzig). Von der 
ſchon mehrfach empfohlenen Lieferungsausgabe der 
Spielhagenſchen Romane erſchien ſoeben die 
11 —14. Lieferung. Sie enthalten die (ſchon in 
ſechster Auflage erſchienene) Novelle „Zum Zeit⸗ 
vertreib”, ſowie die Anfangsbogen der Novelle 
„Suſi“ (dritte Auflage). „Zum Zeitvertreib“ 
behandelt ein Lieblingsthema des Dichters, den 
Ritter vom Geiſt, der, ein Sohn des Volkes, als 
Opfer raffinierter Liebeskünſte zu grunde geht. — 
Probehefte der Ausgabe liefert jede gute Buch⸗ 
handlung. 


„Pflanzeuheilkunde“. Pflanzen und Kräuter 
als Volksheilmittel. Unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
ärztlichen Erfahrungen der Neuzeit nach zuverläſſigen 


Quellen bearbeitet 
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von Ad. Alf. Michaelis. 
(Halle a. S., Gebauer⸗Schwetſchke.) Der Verfaſſer 
bietet in einfacher Sprache, was über die Heilkräfte 
und ⸗Säfte unſerer einheimiſchen Pflanzen bekannt iſt. 
Es ſind abſichtlich nur giftfreie Pflanzen und Kräuter 
zur Darſtellung gekommen, nur ſolche, die in ihrer 
Anwendung harmlos ſind und wenigſtens nicht 
ſchaden, falls ſie keinen Nutzen bringen. Viele ver⸗ 
geſſene oder ungenügend gewürdigte Pflanzen, wie 
Mauerpfeffer, Mauerraute, der knotige Braunwurz. 
die Sonnenblume ꝛc. ſind hier wieder zu ihrem 
Recht gekommen. Auch wer nur mit botaniſchem 
Intereſſe an das Buch herantritt, wird mancherlei 
mitnehmen. Eine beſondere Abteilung des Buches 
bildet die Abhandlung: Aconitum als Heilpflanze. 


„Handbuch für Frauenbildung und Franen⸗ 
beruf“. Führer durch die öffentlichen und privaten 
Anſtalten zur Ausbildung von Mädchen und Frauen 
in Berlin. Preis geb. 1 Mark 20 Pf. 2. Aufl. 
(Berlin SW., Carl Habel.) Der kleine Band, der 
ſchon nach Jahresfriſt eine neue Auflage erlebt, 
wird vielen ein willkommener Auskunft⸗ und Rat⸗ 
geber ſein. Gerade in Berlin iſt es beſonders 
ſchwer, eine UÜberſicht über die vorhandenen Aus: 
bildungsgelegenheiten zu erhalten. Hier iſt in 
knappem und doch hinreichend orientierendem Abriß 
zuſammengeſtellt, was für Frauen in Betracht 
kommt auf dem Gebiete des Schulweſens, der Land⸗ 
wirtſchaft und des Gartenbaues, in Haushaltung 
und Küche, Gewerbe, Induſtrie, Handarbeit, Handels⸗ 
wiſſenſchaft, Kunſt und Kunſtgewerbe, Erziehung 
und Unterricht, Krankenpflege und Studium ꝛc. 
Beſonders willkommen wird auch das Kapitel über 
Freiſtellen, Stipendien, Stiftungen und Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen für erwerbende Frauen ſein. 


du isst, Ju sprichst, Du almesk mit dem Mund, 
Wenn dieser gut gepflegt und kerngesund, 

Jann geht Dir Speis' und Frank gedeihlich ein, 
Dann wird, mit Sähnen blank und perlenfein, 
Voll Klarheit, Anmut Deine Sprache sein, 

dein Atem duftig, frisch und frei und rein! — 
$o viel hängt ab von Deines Mundes Wohl! — 
Bedenk es, Mensch, und brauch „Odol“! 


Odol iſt nach den übereinſtimmenden Angaben bervorragender Forſcher das⸗ 
jenige Mundwaſſer, welches zur Zeit den Anforderungen der Zahn- Hygiene am 


vollkommenſien entſpricht. 
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Scherings Malzerkrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich als 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchbuſten ıc. I. 


, ß... 
Malz⸗Extrakt mit Kal 
Schering's Grüne Apotheke, werin u., Chaumer-Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗ Handlungen. 


75 Pf. u. 150 M. 


wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


„Anleitung zur Holz 
malerei“ von Dr. F. Lahnek. 
3. von Cornelius Hebing völlig 
umgearbeitete Auflage. Verlag 
von E. Haberland, Leipzig. Preis 
broſch. 1,50 Mark. Ein geſchmack 
voll ausgeſtattetes Büchlein, das 
über die Präparation der Holz 
gegenſtände, über Farben, Kon 
turen, Schattierung, Polieren ꝛc. 


und beſonders ausführlich über 
die Nachahmung der Intarſia 
durch Malerei Auskunft erteilt. 


Es kann den vielen Freunden 
der Holzmalerei als nützlich 
empfohlen werden. 


„Präparationen für den 
evangeliihen Weligionsunter: 
richt. 7. Band des Geſamtwerks: 
Geſchichte des alten Bundes“ 
bearbeitet von Ernſt Heyn, 
Oberlehrer der Sophienſchule in 
Hannover. Preis broch. 4,40 Mk.; 
gut gebunden 5 Mk. Leipzig, 
Verlag von Ernſt Wunderlich. 
Die ſchwierige Aufgabe, eine zu— 
ſammenhängende, auf die bibliſche 
Wiſſenſchaft geſtützte Geſchichte 
des alten Vundes in durchge⸗ 
führten Präparationen für die 
Schule zu geben, hat der Ver⸗ 
faſſer mit feinem pädagogiſchen 
Takt gelöſt. Er bringt nur zur 
Behandlung, was religiös und 
ſittlich bildend iſt, nur das, 
worüber die Wiſſenſchaft ſo 
ziemlich einig iſt, er vermeidet 
alles, was Unruhe in die Seelen 
der Kinder bringen könnte und 
ſieht es als ſeine Hauptaufgabe 
an, die Liebe für die in ihrer 
Art einzigen Schätze der Bibel 
zu wecken. 

In demſelben Verlag iſt ferner 
erſchienen in wieder vervoll⸗ 
kommneter Ausgabe von den 
„Präparationen für den geo⸗ 


graphiſchen Unterricht“ von 
Julius Tiſchendorf der 


II. Teil: Das deutſche Vaterland. 
1. Abteilung. Zwölfte und drei⸗ 
zehnte vermehrte Auflage. Preis 
broch. 2 Mark, geb. 2,40 Mark. 


S 


Die beliebte Kalser-Borax-Seife (mit berrlichem Veilchen-Duft) 
ist unübertroffen als Verschönerungsmittel für die Haut, macht dieselbe 
zart, rein und weiss. Preis 50 Pf. 


Vorrätig in den Niederlagen von Kaiser-Borax. 


verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Geschlechtskrankheiten und Rechtsschutz 


Betrachtungen 
vom ärztlichen, juristischen und ethischen Standpunkt 
von 


Prof. Dr. med. Max Flesch und Dr. jur. Ludwig Wertheimer 


Rechtsanwalt 
in Frankfurt am Main. 


> 1903. Preis 2 Mark. 


Frauenarzt 


— 


PENSION — VIE DE FAMILLE 
NANCY, Quai de la Bataille. 


M* Dure, Institutrices 


Membres de L. ALLIANCE FRANGAISE, 
pour la propagation de la langue francaise. 


Preparation à l'obtention du diplöme de frangais cree 
pour les étrangers. 


Bonne Situation — Jardin 


PRIX DE LA PENSION: 110 francs par mois (cours y compris dans la maison). 
Les Institutrices peuvent aussi y passer leurs vacances. 


Jerein dentſcher Lehrerinnen in England. 


London W. 
16, Wyndham Place, Bryanston Square. 


Unſer Verein macht es ſich jetzt zur Aufgabe, in Deutſchland, England 
und Belgien Schulen und Penſionate, Familienpenſionate und Brivatfamilien für 
Mädchen und Knaben nachzuweiſen. Viele unſerer eignen Mitglieder ſind in 
Schulen und Familien der erwähnten Länder angeſtellt. Proſpekte auf Verlangen. 

Auch ſtehen wir in Verbindung mit einigen guten engliſchen Familien, 
die bereit ſind, deutſche Damen, welche Engliſch lernen wollen, als ſog. paying 
guests bei ſich aufzunehmen, und ſie in ihren Kreiſen einzuführen. Die Preiſe 
ſtellen ſich in ſolchem Fall auf 60-60 Mk. pro Woche. Für ganz einfache 
Anſprüche 30— 40 Mk. Tadelloſes Engliſch wird in allen Fällen garantiert. 
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Originalrezept. Pikanter 
Lammbraten. 6 en 
2 Stunden. Ein Lammbraten 
wird abwechſelnd mit feinen Speck⸗ 
fäden und in feine Streifen zer: 
teilten Sardellen geſpickt, dann in 
die Bratpfanne in kochende Butter 
gelegt und unter fleißigem Be⸗ 
gießen mit der Bratbutter und 
ſaurer Sahne und Beträufeln des 
Rückens mit Zitronenſaft garge⸗ 
braten. Wenn er weich genug 
iſt, wird der Bratenſatz losgekocht, 
wenn nötig, die Sauce mit etwas 
in kaltem Waſſer klargerührtem 
Kraftmehl 
ſchließlich mit etwas Zitronenſaft 
und 10 Tropfen Maggi-Würze 
vollendet. v. Bg. 


Aussug aus dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

TLehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraßſe 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen: 


1. Für eine höhere Privat⸗Töchter⸗ 
ſchule in der Rheinprovinz wird zum 
ſofortigen Antritt eine jüngere, evange— 
liſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht. utes Franzoöſiſch Bedingung, 
26—28 Stunden, nur Vormittags. Ge= 
halt nach Leiſtungen 1000 —1200 Mark. 

2. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in der Mark wird zum 1. Auguſt 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft— 
lich geprüfte Lehrerin für die Mittel⸗ 
ſtufe geſucht. Gutes Engliſch verlangt. 
26 Stunden in Engliſch, Geſchichte oder 
Geographie und Deutſch. Gehalt 1200 bis 
1300 Mark. 

3. Für eine ſtädtiſche Bürgerſchule 
in kleiner Stadt Thüringens wird zum 
baldigen Antritt eine junge evangeliſche 
Volksſchullehrerin geſucht. Nach 2 Jahren 
feſte Anſtellung. Gehalt 900 Mark und 
150 Mark Wohnungszuſchuß, von 4 zu 
4 Jahren 100 Mark Zulage, die beiden 
letzten Male 50 Mark bis zum Höchſt⸗ 
gehalt von 1500 Mark. 

4. Für eine Privat- Mittelſchule in 
kleiner Stadt der Mark wird zum 1. Auguſt 
eine evangeliſche Elementarlehrerin ge— 
ſucht. 26— 28 Stunden, gemiſchte Klaſſen. 
Gehalt 900—1000 Mark; ſteigt bei guten 
Leiſtungen. Viel Gelegenheit für Privat⸗ 
ſtunden am Ort. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum Al Antritt 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft— 
lich geprüfte Erzieherin für 1 Knaben von 
9 Jahren, 2 Mädchen von 6 und 7 Jahren. 
Latein erwünſcht. Gehalt 800 Mark. 

2. Eine Familie auf dem Lande in 
Oſtpreußen ſucht zum 1. Oktober eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
14 Jahren. Muſik erwünſcht, aber nicht 
Bedingung. Gehalt nach Übereinkommen. 

3. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Oſtpreußen ſucht zum 1. Auguſt 
eine evangeliſche, eee geprüfte 
Erzieherin für 2 Knaben von 8 und 
9 Jahren, 1 Mädchen von 6 Jahren. 
Muſik erwünſcht. Latein Bedingung. 
Hohes Gehalt. 

4. Eine evangeliſche Familie in ge⸗ 
ſunder Gegend Mittelamerikas ſucht zum 
baldigen Antritt eine erfahrene, evanges 


ſeimig gekocht und 
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„Moeienberg“, Rabberswyl-Fona 


am Zürichsee 
Sanatorium für nervenleidende & erholungsbedürftige 
Damen. — Prospekte durch d. dirig. Arzt: 
Dr. Siglinde Stier, 
vorm. Assistenzarzt an d. Laehr’schen Heilanstalt für weibl. Nerven- & Ge- 
mütskranke in Berlin- Zehlendorf, der psychiatr. Klinik in Bern & der 
Universitäts- Poliklinik f. Nervenkranke in Zürich. R 6 R 


— . In ſchön gelegenem Städtchen am Rhein 
Sprachkranke Kinder 


Haus und Garten mit vorzügl empf. 
find. gründl. Heilunt. u. Pens. 


Sausfaltungs-Penfionat 
bei Johanna Lenk, Lehrerin, 


(beft, jeit 1876) aus Geſundheitsrückſ. . 
Coburg. Vorzügl. Empfehl. Frühj. 1904 zu verkaufen. Off. unter 
— — F. C. an die Exped. der „Frau“. 

Penſionnt von Agnes und Elisabeth Müller, 
Gotha. | gepr. Schulvorſteh. 
Schöne Villa m. groß. Garten; liebev. Pflege; vortreffl. Unterricht; 
Vorbereitg. z. preuß. Lehr.⸗Exam. i. d. Anſtalt; Prüf. ⸗Kommiſſ. i. Gotha; 
gepr. Pariſ. Lehrerin u. Engländ. i. H. — Vorzügl. Ref. Näh. d. Proſpekt. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptftr. 20 a. 


22222222 KK 2 
’ N Ausführliche 
6r ap hologie. eigen 
gegen Einſendung von 1 Mark in Brief⸗ 
marken oder per P. A. u. eines Brief⸗ 
fragments von ungef. 20 Zeilen Pa 


an Frau E. Lieder, Königsberg i. Pr., 
Sackheimer Kirchenſtraße 11—12. 


Heimat 
für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau - 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Damenpensionat. 
Internationales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſteherin. 


Dr. and Mrs. Oswald, 
W. "Londa Maida Hill,. 


London, ::“:: 


one or 
two ladies in their cheerful, musical, 
and intellectual family. Highest Re- 
ſerences given and required. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pasteau. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


Jena Zum Abiturium 
® Vorbereit. für Mädchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 


Dr. math. F, Haft und Frau. 


Familien: Penfion I. Ranges 
von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Nich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


nn le geprüfte Erzieherin 

3 Mädchen und 1 Knaben von 6 bis 
I Jahren. Turnen und Singen er⸗ 
wiünſcht. . auf 25 Jahre, 
Sins und Rückreiſe bezahlt. Gehalt 


1500 — 2000 Nark. 

5 Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum fofortigen Antritt 
eine jüngere, evangeliſche, 1 enſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 2 Mädchen von 
6 und 10 Jahren, 1 Knaben von 8 Jahren 
bis Sexta. Etwas Mufit erwünſcht. 
Gehalt 600 Mark. 

0. Eine Familie auf dem Lande in 
Weſtfalen ſucht zum 1. Juli oder 1. Auguſt 
elne jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
rn Erzieherin für 1 Mädchen von 
9 Jahren; 3 Knaben von 12, 10 und 
8 Jahren bei den Schulauf 8 beaufs 
ſichtigen. Gehalt 800 Mart. Familien⸗ 
anſchluß. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57, 
Culm ſtraße 6 pt. 


Grafologische Auskünfte: 


(Handſchriftendentung) 
einfaches Urteil M. 1,— u. Pto. 
dasſelbe m. Begründung 
(Zeichenangabe) .. „ 2,.— „ „ 
ausführliches Urteil .. „ 2,.— 
dasſelbe m. Begründung „ 4,— „ 
gegen Voreinſendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme zu Laſten des Emp⸗ 
fängers. Erledigung in 2 — 3 Wochen. 
Luise Brinokmann, Tübingen (Württbg.). 


—ꝛ— . 
Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt des Verlages 


Schuſter & Loeffler, Berlin, 
betr. die Hauptwerke von 
Malwida von Meyſenbug 
bei, den wir beſonders zu be⸗ 

achten bitten. 
ꝓꝛ .. —. 


Anzeigen. 


575 


Pariser Weltauseteliung 1900 
3 der dat eien Jurn wurden den 


GRAND PRIX 


der höchste Preis ber Ausſtellung, zuerkannt. 
Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 
gebrauch, Aumfiſtickerel ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 
verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Konſtruktion, 
vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungs fähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 
Koſtenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 
Singer Ce. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. + Eigenes Geschäftshaus. 


22 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


4 S1 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., 
Der Verein 


Leopoldstr. 40. 
„Frnauenbildung—Frauenstudium‘. 


Bom 1. April 1903 erſcheint in der Thüringiſchen Verlags⸗Anſtalt Eiſenach 
und Leipzig 


„Warthurgſtimmen“ 


Monatsschrift für das religiöse, künstlerische und philosophische Leben des deutschen 
Uoikstums und die staatspädagogische Kultur der germanischen Völker. 
Herausgeber: Hans K. E. Buhmann. — Redakteur: E. Glaufen- Eifenad. 


Verlangen Sie ein W und Ankündigungsſchreiben 
unentgeltlich und poftfrei von der Thüringiſchen Verlags⸗Anſtalt, Abt.: Eiſenach. 


Feilungs-Dachrichten 2 


in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
olf Schustermann, = „5 — 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 1 
21:1: :::: und Zeitschriften der Welt:: : „ 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezuns- Bedingungen. + 


„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. 


Preis pro Nuarfal 2 Mh., 


hand direkt von der Expedition der „Trau“ (Perlag W. Moeſer Buch 
andlung, Berlin S. 14, Stallſchreiber take 3435). Preis pro Quartal im 


Inland 2,30 Hk., nach dem Ausland 


550 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen And v Beifügun 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stellſchreiberſtra 


zu adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto Il 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


eee 
. Ie N 0 "iss a ns 


- Berliner Verein für Volkserzieht 


unter dem Proteetorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 


zugesandt. 


. 


eee w.30, mr Pestalozzi- Fröbelhaus. a 


ia ne n t 


Haus I. Re 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beru. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädehenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialpros 


Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


* 


* 


Haus II. Curse 


gegründet 1885: in 
j allen Zweigen 
Seminar-Koch- Küche u. Hau 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Ste 
für 
Hedwig Heyl: . Bürgertichk 
Curse Kochcurs 
für Koch- für Schulk 
u. Haushaltungs- Ausbilden 
Lehrerinnen. Zur Stütze der ii 
— und Diersini 
N uskunft über k 
Pensionat. — 


S == 


Im XVI. Jahrgange erscheint: & * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jedes = 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin = M. für eas 
2 Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu % 


Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdrucker 
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Juli 1903 ab 


D 


von 


W. Moeſer Buchhandlung. 


Welene ange. Berlin 8. 


Kinderschutz und Heimarbeit. 


Bon 


Dr. Robert Wilbrandt. 


Nachdruck verboten. FESTEN EDER 


as Kinderſchutzgeſetz iſt in der Faſſung, die ihm der Reichstag gegeben hat, 
vom Bundesrat endgiltig genehmigt und vom Kaiſer veröffentlicht worden; 
es tritt am 1. Januar 1904 in Kraft. Im Wege der Verordnung kann jedoch das 
Geſetz noch verbeſſert und auch noch verſchlechtert werden; es iſt daher nützlich, jetzt 
noch einmal einen Punkt zu betonen, an dem eine Verſchlechterung beſonders gefährlich, 
eine Verbeſſerung beſonders wünſchenswert wäre: ich meine die Heimarbeit. 

Das Kinderſchutzgeſetz beſtimmt, daß Kinder, die ihren Eltern oder andern nahen 
Verwandten bei hausinduſtrieller Heimarbeit helfen, unter die milderen Vorſchriften 
fallen, die für die Beſchäftigung eigner Kinder gelten ſollen. Diejenigen Kinder, die 
direkt als Arbeiter eines fremden Arbeitgebers zu Hauſe in der Wohnung ihrer 
Eltern arbeiten, unterſtehen gleichfalls den Beſtimmungen, die für „eigne Kinder“ vor⸗ 
geſchrieben werden, jedoch mit Erhöhung des Schutzalters auf zwölf Jahre: als Hilfs⸗ 
kräfte der hausinduſtriell arbeitenden Eltern dürfen die Kinder ſchon vom zehnten, als 
Hilfskräfte eines fremden Arbeitgebers dürfen ſie erſt vom zwölften Jahre an in haus⸗ 
induſtrieller Heimarbeit erwerbstätig ſein. Dieſe Unterſcheidung iſt natürlich leicht zu 
umgehen: die Eltern übernehmen ſtatt des Kindes den Auftrag und arbeiten ſelbſt 
ein bißchen daran, dann ſind die Kinder ihre Hilfskräfte und dürfen als ſolche ſchon 


© 


vom zehnten Jahre an arbeiten; eine Umgehung, die um ſo wahrſcheinlicher iſt, als 


die Heimarbeitskinder bisher in ſehr vielen Fällen ſchon vom ſechsten, ja auch vom 
vierten Jahr an in die Erwerbsarbeit eingeſpannt wurden. Da werden die Arbeit⸗ 
geber ſowohl wie die Eltern ſich die Kinder nicht gern bis zum zwölften Jahre 
nehmen laſſen! 
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Schon hier werden die einzelnen Bundesſtaaten den Abſichten der Reichsgeſetz⸗ 
gebung zu Hilfe kommen müſſen. Durch landesrechtliche Geſetze oder Verordnungen 
wird beſtimmt werden müſſen, daß die Kinder nur dann als Hilfskräfte der Eltern 
gelten dürfen, wenn fie ausſchließlich unter deren Mitarbeit, Leitung und Auffcht 
beſchäftigt ſind. In einem Fall wie dem von der heſſiſchen Gewerbeinſpektion 
berichteten, wo die Mütter in einer Schachtelfabrik arbeiten und infolge des 
ungenügenden Lohns dieſer Arbeiterinnen (für den Arbeitstag höchſtens eine Mark) 
ihre Kinder, durch das Kinder-Fabrikarbeitsverbot aus der Fabrik vertrieben, nun zu 
Hauſe die Schachteldeckel machen, würde eine ſolche landesrechtliche Beſtimmung klar⸗ 
ſtellen, daß ſolche Kinderarbeit als Arbeit für Dritte anzuſehen und mithin erſt vom 
zwölften Jahre an zu erlauben iſt. 

Die Beſtimmungen, die die Heimarbeit betreffen, ſind kurz folgende. Von 
denjenigen Arbeiten, die für die Kinder überhaupt verboten werden, ſind ſie auch als 
Hilfskräfte der Eltern ausgeſchloſſen. Unter dieſen für die Kinder verbotenen Arbeiten 
iſt nicht erwähnt die äußerſt ungeſunde Tabakinduſtrie, in der viele Tauſende von 
Kindern hausinduſtriell beſchäftigt werden, ja die zum Teil gerade der Kinderarbeit 
wegen ihre vergiftendſten Arbeitsprozeſſe in die Wohnungen der Arbeiter verlegt. Alle 
einſchränkenden Beſtimmungen ſind ſodann für die Heimarbeit milder als für die 
Arbeit beim Arbeitgeber. In der Fabrik iſt die Kinderarbeit gänzlich verboten, in den 
übrigen Werkſtätten dürfen die fremden Kinder nicht mehr als täglich 3 (in den 
Ferien 4) Stunden arbeiten; für die Arbeit zu Hauſe beſteht dieſe Beſchränkung nicht. 
Wenn beim Arbeitgeber beſchäftigt, muß das Kind eine Arbeitskarte haben, die durch 
die Polizei wieder entzogen werden kann, wenn ſich Mißſtände herausſtellen; vor 
Beginn der Beſchäftigung hat der Arbeitgeber der Polizei eine ſchriftliche Anzeige zu 
machen: auch dieſe Beſtimmungen gelten für die Heimarbeit nicht, ja ſelbſt dann nicht, 
wenn das Kind nicht als Hilfskraft der Eltern, ſondern eines Fremden zu Hauſe 
erwerbstätig iſt. Man hat, um der Durchführbarkeit willen, nur die allereinfachſten 
Vorſchriften auch auf die Heimarbeit ausgedehnt: die Kinder dürfen nicht weniger als 
zehn Jahre alt ſein, ſie dürfen nicht vor dem Vormittagsunterricht, nicht vor 8 Uhr 
früh, nicht nach 8 Uhr abends, nicht Sonntags mit Erwerbsarbeit beſchäftigt werden, 
ſie müſſen mittags zwei Stunden und nach der Nachmittagsſchule eine Stunde von der 
Erwerbsarbeit frei gelaſſen werden. ö 

Es beſteht ſomit in dieſem Geſetz, zum erſten Mal, eine Ausdehnung des 
Arbeiterſchutzes auf die Heimarbeit; während die Fabrikgeſetze, die Tabakverordnungen, 
die Konfektions verordnung vor dem Familienbetrieb Halt machten und fo, unbeabfichtigt, 
die Heimarbeit vermehrten, wagt man es nun, auch in das Verhältnis zwiſchen 
Eltern und Kinder einzugreifen — wo es unter dem Druck der ganzen induſtriellen 
Entwicklung zum Ausbeuterverhältnis geworden iſt. Das iſt ein erſter und darum 
wichtiger Schritt; das iſt das Große an dieſem Geſetz. Außerdem iſt das Verbot 
der Kinderarbeit des Nachts — und in zahlreichen Hausinduſtrie-Familien ſind die 
Kinder jetzt halbe und ganze Nächte durch „mit beſonders leichten und ihrem Alter 
angemeſſenen Arbeiten“ beſchäftigt — eine wertvolle Handhabe, um wenigſtens gegen 
die ärgſte Mißhandlung der Kindheit einſchreiten zu können. Aber es bleibt dennoch 
nach wie vor die Vermehrung der Kinderarbeit in der Hausinduſtrie durch das Verbot 
der Kinderarbeit in der Fabrik; und hinzutritt die Gefahr, daß die Kinderheimarbeit 
auch durch die übrigen neuen Einſchränkungen der Kinderarbeit (auf allen anderen 


Kinderſchutz und Heimarbeit. 579 


Erwerbsgebieten) wieder vermehrt werde: die Einſchränkungen ſind, wie erwähnt, 
überall ſchärfer, und die Kontrolle iſt ſelbſtverſtändlich überall leichter als in den 
Wohnungen der Eltern. 

Und machen wir uns einmal klar, was denn durch die neuen Vorſchriften an 
dem täglichen Arbeitsmaß der Heimarbeitskinder geändert wird. Wo die Kinder auf 
der Oberſtufe der Volksſchule wöchentlich 30, auf der Mittelſtufe 24 Stunden Schule 
haben, bleibt es geſetzlich erlaubt, die älteren Kinder in der Heimarbeit im Durchſchnitt 
täglich 4, die jüngeren täglich 5 Stunden zur Erwerbsarbeit anzuſpannen — alſo 
ungefähr ebenſo viel, als bisher! Denn 2 Stunden mittags und eine Stunde nach 
der Nachmittagsſchule ſind die einzigen vorgeſchriebenen Pauſen: zwiſchen 8 Uhr früh 
und 8 Uhr abends bleiben daher außer dieſen Pauſen und außer der Schule noch 4, 
ja bei den jüngeren Kindern 5 Stunden erlaubt. In all den Fällen, wo die Schule 
früh vor 8 beginnt, bleibt die erlaubte Erwerbsarbeitszeit umſo länger; je kürzer 
überhaupt die tägliche Schulzeit, umſo länger die tägliche Erwerbsarbeitszeit, vom 
Geſetz erlaubt. „Die Schule iſt der beſte Kinderſchutz.“ Wo ſie ganz ausſetzt, in den 
Ferien, bleibt vom Kinderſchutz in der Heimarbeit nichts als die tägliche Mittagspauſe 
von 2 Stunden: die Kinder dürfen alſo in den Ferien zu Hauſe zehn Stunden 
arbeiten! (Beim Arbeitgeber nur 4.) Auch können die Kinder, die erſt nachmittags 
Schule haben, den ganzen Vormittag an die Erwerbsarbeit geſetzt werden, ſo daß ſie 
— wie bisher — ſchlaff und abgeſpannt in die Schule kommen; denn nur vor dem 
Vormittags unterricht iſt ihre Erwerbsarbeit verboten. N 

Endlich ſeien wir uns darüber klar, daß zwar gegen gewiſſenloſe, disziplinloſe 
oder törichte Eltern nun eingeſchritten werden kann, auch in der Heimarbeit, daß aber 
die Not, die aus den unglaublich niedrigen Löhnen der Heimarbeiter und Heim⸗ 
arbeiterinnen, der Arbeiterinnen überhaupt und der ungelernten Arbeiter im ganzen 
hervorgeht, zur Heimarbeit der Kinder drängt wie bisher, ja daß in abſterbenden 
Induſtrien wie der Hausweberei ein Aufhören der Kinderüberarbeitung nicht vor dem 
Aufhören der unaufhaltſam niedergehenden Arbeit der Eltern zu erwarten iſt: daß 
alſo mehr als alle Verbote allgemeine ſoziale Reformen auch die Kinderarbeit ver: 
mindern würden, denn ſie würden mit der Not der Eltern die ſtärkſte Wurzel der 
Kinderarbeit abſchneiden. 

Eine allgemeine Sozialpolitik, insbeſondere eine in die Lohnfeftſetzung eingreifende 
Reform, iſt die notwendige Konſequenz des Kinderſchutzgedankens. Und in denjenigen 
abſterbenden, nur noch hinſiechenden Hausinduſtrien, die techniſch nicht mehr lebensfähig 
ſind, gibt es nur die eine Rettung für die Kinder: ihre Überführung in andre Berufe, 
ſonſt wächſt wie die bisherigen Generationen auch die nächſte in das Weberelend wieder 
hinein. Die Millionenſtiftung eines Privaten iſt dem Zweck gewidmet worden, die 
ſchleſiſchen Hausweberkinder zu anderer Arbeit zu erziehen; die Bundesſtaaten, die die 
Kinder des Volks vor weiterer äußerſter Degeneration bewahren wollen, werden auch 
ihrerſeits Millionen dafür aufwenden müſſen, durch Bahnbauten in die bisherigen 
Heimarbeitsgegenden hinauf den Erſatz ſolcher Hausinduſtrieen durch moderne Fabriken 
zu fördern und auch direkt, unter Erſatz des Verdienſtentgangs der Kinder an die 
ihrem Heimarbeitselend ſchon unrettbar verfallenen Eltern, die Kinder zu andern Berufen 
ausbilden zu laſſen. 

In den Schlußbeſtimmungen des Kinderſchutzgeſetzes heißt es: „Die vorſtehenden 
Beſtimmungen ſtehen weitergehenden landes rechtlichen Beſchränkungen der Beſchäftigung 
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von Kindern in gewerblichen Betrieben nicht entgegen.“ Möchten die Bundesſtaaten 
von dieſem Paragraphen ausgiebigen Gebrauch machen! Und möchte auch der 
Bundesrat von ſeinem Recht zur Verſtärkung des Kinderſchutzgeſetzes recht ausgiebigen, 
von ſeinem Recht zu deſſen Aufhebung gar keinen Gebrach machen! 

Der Bundesrat darf weitere ungeeignete Beſchäftigungen unterſagen; das 
Verbot, Tabak zum Entrippen in die Wohnung zu geben (dieſer weitaus verderblichſte 
Teil der Tabakarbeit geſchieht in den Wohnungen, in den Schlafzimmern und 
Küchen, um der dabei möglichen Kinderarbeit willen!) iſt wohl das am dringendſten 
Nötige. Der Bundesrat hat es aber auch in der Hand, nicht nur für die erſten 
zwei Jahre als Übergangszuſtand Ausnahmen auch von den geſchilderten mehr als 
beſcheidenen Beſtimmungen über die Kinderheimarbeit zu geſtatten, ſondern dauernd 
für einzelne Hausinduſtrien „Ausnahmen von dem Verbote der Beſchäftigung von 
Kindern unter zehn Jahren zuzulaſſen, ſofern die Kinder mit beſonders leichten und 
ihrem Alter angemeſſenen Arbeiten beſchäftigt werden.“ Nur das Verbot der Nacht⸗ 
arbeit zwiſchen 8 Uhr abends und 8 Uhr morgens ſowie die beiden Pauſen bleiben 
unbedingt beſtehen. Die Schädigung der Kinder unter zehn Jahren, die durch Schul⸗ 
ſtunden noch weniger geſchützt ſind, kann der Bundesrat alſo auch noch freigeben! 
Selbſtverſtändlich wird er von den Vertretern der Induſtrie, die durch das Verbot 
der Kinderarbeit „zu Grunde gerichtet werde“, um ſolche Ausnahmebewilligungen 
beſtürmt werden; die Kinderarbeit wird nach wie vor als „unentbehrlich und ſegenz⸗ 
reich”, vor allem für die Kinder ſelbſt, dem Bundesrat ans Herz gelegt werden. 
Wird der Bundesrat hellhöriger ſein für dieſe oder für die Stimmen der Kinder? 

„Beſonders leichte und ihrem Alter angemeſſene Arbeiten“ ſind für die Kinder 
neben den Schulaufgaben alle die Arbeiten, die wir Spiele nennen, Spiele, bei denen 
die Seele und der Leib ſich in freier Bewegung anſtrengen, entwickeln, ſtählen, damit 
ſpäter auch ſchwere, dem Alter angemeſſene Arbeiten geleiſtet werden können, nicht 
aber irgend ein „leichtes“ und „angemeſſenes“ Erwerbswerk, wobei der Geiſt ſtumpf, 
der Körper ſchwach und krumm wird, Stunden und Tage an den Arbeitstiſch gefeſſelt 
durch den Zwang, monatlich ein paar Pfennige oder beſtenfalls ein paar Mark zu 
verdienen und den Ausbeutern der billigſten Arbeitskraft die Taſchen zu füllen. 

Eine große Organiſation gibt es in Deutſchland, die in ähnlichem Sinne die 
Kinderarbeit verſteht: die Volksſchullehrer. Die Lehrer und Lehrerinnen der Volls⸗ 
ſchule, vor allen der Rixdorfer Lehrer Konrad Agahd, haben durch ihre Enthüllungen 
ungeahnter, entſetzlicher Kinderausbeutung das Einſchreiten des Reichs hervorgerufen; 
ſie haben nicht nur im warmen kinderfreundlichen Herzen, ſondern auch im Verſtand, 
der den eigenen Vorteil bedenkt, das größte Intereſſe daran, daß der Kinderſchutz nun 
auch verwirklicht wird: denn ſie werden verantwortlich gemacht für die ſchlechten 
Leiſtungen, die in der Erwerbsüberarbeitung der Kinder ihre Urſache haben. Die 
Volksſchullehrer ſind daher die geborenen Kontrollorgane für die Durchführung des 
Kinderſchutzgeſetzes. Sie ſehen, welche Kinder blaß, ſchläfrig, matt in die Schule 
kommen; ſie können dieſe Kinder fragen, ſie können durch die übrigen Kinder die 
Wahrheit erfahren, fie können ſelbſt Beobachtungen und Nachforſchungen anſtellen. 
Sie können ſo die Tatſachen ſammeln, welche den Verdacht der Nachtbeſchäftigung 
von Kindern in der Heimarbeit begründen und damit nach § 21 des Kinderſchutzgeſetzes 
den Gewerbeinſpektoren das Recht zu Nachtreviſionen in den Privatwohnungen 
geben. Die Schulbehörden, Lehrer und Schulärzte müſſen das Anklagematerial 
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ſchaffen, auf das hin die Gewerbeinſpektion dann in einem Zug eine Menge von 
Wohnungen nachſieht; die Gewerbeaufſichtsbeamten allein, die ſelbſt in den Fabriken 
nur durchſchnittlich einmal im Jahr erſcheinen können, würden den ungezählten Heim⸗ 
arbeitswohnungen gegenüber ohne ſolche Unterſtützung völlig ohnmächtig ſein. Und 
mit vollem Recht hat das Kinderſchutzgeſetz es dem Bundesrat und den Landes⸗ 
regierungen freigeſtellt, auch andern Perſonen als den ohnehin überlaſteten Gewerbe: 
aufſichtsbeamten die Aufſicht über die Durchführung des Kinderſchutzes zu übertragen; 
in erſter Linie ſcheinen mir da die Lehrer und Lehrerinnen in Betracht zu kommen. 
Doch wird es des Zuſammenwirkens der Armenbehörden, der Geiſtlichen, der Gemeinde⸗ 
ſchweſtern, der gemeinnützigen Vereine aller Art, der Polizei und aller einzelnen Kinder⸗ 
freunde bedürfen, wenn das Geſetz der Heimarbeit gegenüber nicht nur auf dem Papier 
ſtehen ſoll. 

Ganz beſonders ſcheint es mir eine echt mütterliche Frauenaufgabe zu ſein, 
über die Durchführung des Kinderſchutzes zu wachen; ſolange nicht amtliche, mit Frauen 
zu beſetzende Stellen für dieſen Dienſt geſchaffen werden, müſſen die Frauenvereine das 
übernehmen, jo zugleich die Frauen ausbildend, die das ſpäter als Berufsarbeit aus: 
üben können. Einen kundigen Führer braucht man allerdings zu dieſer Arbeit; denn 
das neue Geſetz iſt ein Labyrinth, unverſtändlich und verwickelt, ſo daß ſelbſt der 
Kundige ſich ſchwer darin zurechtfindet. Konrad Agahd, im gewiſſen Sinn der Vater 
des Geſetzes, wenn auch nicht verantwortlich dafür, was die geſetzgebenden Faktoren 
daraus gemacht haben, hat ſich ein beſonderes Verdienſt erworben durch Ausarbeitung 
eines Kommentars, der unter dem Titel „Geſetz, betreffend Kinderarbeit. Mit 
Erläuterungen und Vorſchlägen zur Durchführung“ dieſer Tage bei Guſtav Fiſcher in Jena 
erſchienen iſt.!) Möchte es mit Hilfe dieſes Leitfadens gelingen, das Geſetz jo zu 
verwerten, daß es nur Nutzen und keinen Schaden ſtiftet. Die Gefahr, daß die 
durch den Kinderſchutz arbeitslos werdenden Kinder es in der Heimarbeit ſchlimmer 
haben als vorher beim Arbeitgeber, darf nicht dahin führen, daß man dem bisherigen 
Arbeitgeber gegenüber ein Auge zudrückt, weil er die Kinder ſonſt entläßt, ſondern 
muß dadurch beſeitigt werden, daß man auch in die Heimarbeit energiſch eingreift. 


) Auch der Schulmann und Abgeordnete Dr. Zwick hat ſoeben eine Schrift „Das Kinderſchutz— 
geſetz“ (Berlin, Otto Liebmann) veröffentlicht. 


— 2 — 


c> Dacht. — 


Übers Moor mit leifem Schritt 
Kommt eine blaſſe, blaſſe Frau; 
Ihr Mantel ſchleift im Schwebeſchritt, 
In Ihrem Schwarzhaar hängt der Tau. 
Die Arme zieh'n der Wolken Heer 
Vereint zu einer finſtern Wand, 
Sie ſteigt herauf, ſie neigt ſich ſchwer, 
Und dunkel wird es über Land. 
Tuiſe Lüdemann. 


N .— 
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Edgar Alfred Regener. 
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Nachdruck verboten. (Fortfegung von Seite 563 und Schluß.) 


J einer Zeit, als das Überbrettl ſeine ausſchließliche Herrſchaft über unſere 
Litteratur geltend machte, und die Künſtler, übermüdet vom dauernden Ringen 
und erfreut über die endliche Raſt der Kunſt, ſich in leichten Späßen überboten, 
erſchien die Gabe einer Künſtlerin, bei der die Tiefe und der Ernſt der Begabung ſo 
ſeltſam abſtach gegen die Harlekiniade ringsum. Agnes Miegels „Gedichte“ ) 
traten nicht mit dem Pathos auf, das in jenen Tagen verlangt wurde, auch ſtand 
kein Freiherr von Wolzogen Pate bei dem Erſcheinen ihrer Muſenkinder, um mit dem 
nötigen Nachdruck von der Bühne herab ihren Ruhm zu verkünden. Im Gegenteil, 
es war ein ganz ſtilles Geburtstagsfeſt. Den Namen Agnes Miegels hatte man 
vorher in keiner Zeitſchrift gefunden; es war unmöglich, von einer Beobachtung 
ihrer Entwicklung zu ſprechen oder ſolcher Momente zu gedenken, als die Künſtlerin 
in dem kleinen Bande ihrer Gedichte ein ſo ſicheres und reifes Bild ihrer Perſönlich⸗ 
keit gab. Zu den allererſten Liedern, die ſie heimlich in alte Hefte ſchrieb, trieb ſie 
ihr Kinderleid. Die Sehnſucht ihrer zwanzig Jahre, von der ſie ſo ſcheu und doch ſo 
gern ſpricht, ſtellt neben das Leid die Luſt und das Lachen, wie ſie's gerade findet. 
Dieſer ſchöne Ausgleich der Empfindungen gibt der Sammlung eine heitere, leuchtende 
Ruhe, eine ſtolze, feſte Sicherheit, eine freie, ungetrübte Klarheit. Daher ſehen wir 
ihre Augen nicht voll Tränen, hören wir ihre Stimme nicht ſchluchzen und nicht 
kreiſchen, als der erſte Schmerz der Liebe ihre Bruſt durchwühlt; daher hören wir 
keinen Fluch von ihren Lippen, als das Leben ihr die erſten Enttäuſchungen bringt. 
Ihr Weſen iſt wurzelecht und ihre Seele ſtark zum Leben. Aus dieſer Kraft heraus 
bändigt ſie die Leidenſchaft ihrer Liebe, faltet ſie die Hände zum Gebet für ihren 
Liebſten, wünſcht ſie bei ihrer Seligkeit, „daß er ſtirbt, wenn er ein' andre freit“, 
und möchte ihm doch wieder weit entgegen gehen, ja: „mit ſchnellen Schritten durch 
das dunkle Tal des Todes gehn, wüßte ich es nur, ich würde drüben dich und deine 
Augen wiederſehn.“ Ihre Landſchaftsbilder ſind wie feine Paſtelle, auf denen die 
Farbe liegt wie der bunte Staub auf Schmetterlingsflügeln. Duftig und reich in der 
Tönung zeichnet ſie die Stimmungen ihres Oſtſeeſtrandes im heimlichen Abendgrauen, 
in ſatter Mittagsſtille, in roſiger Morgenfrühe; ſie kennt die Sagen ihrer Heimat, hält 
den Atem an, wenn die Roggenmuhme dicht an ihr vorübergeht, lauſcht mit klopfender 
Bruſt dem Kampf der alten Preußengötter hoch in den Lüften, wenn die Mainächte 
kühl ihren Bogen gen Himmel wölben; der Frühherbſt wie der Spätſommer weiß ihre 
Liebe zu wecken, den weichen Lauten des Abends und der hellen Nächte gibt ſie 
Sprache, und die Wunder der Natur finden ein Echo in ihrer Seele. 


Spätſommer. 


Ich gehe ſtill entlang das Stoppelfeld, 
Die Grillen ſingen und die wilden Bienen, 
Spätſommerglut vergoldet meine Welt, 
Und ſtark und ſüßlich duften die Lupinen. 


) Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung, Stuttgart. 
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Das Storchenneſt am nahen Nachbarhaus 
Steht leer und ledig ſchon ſeit geſtern Morgen, 
Kein Kind geht ährenleſend mehr hinaus, 

Die allerletzten Garben ſind geborgen. 


Zum letztenmal mit dunkelblauem Blick 

Sieht noch der Sommer her von unſerm Strande, — 
Und meine alte Sehnſucht kehrt zurück, 

Als blühten Roſen noch im ganzen Lande. 


Die ſtille Hoheit ihrer Verſe und die zuverſichtliche Gewißheit, mit der ihr Auge 
beobachtet und ihr Sinn die Vorgänge umſpannt, unterſtützen ihre Begabung in der 
ſchöpferiſchen Geſtaltung von Balladen. Die Stoffe hierzu nimmt die Dichterin teils 
aus der engliſchen Geſchichte, wo die bitteren Loſe Anna Bullens, Mary Stuarts, 
Madeleine Bothwells ihr Mitgefühl erwecken, teils aus Sage und Geſchichte der 
deutſchen Vergangenheit, vor allem ihrer pommerſchen Heimat, wie in der Totenklage 
„Herzog Samo“; oder aber der Märchenſchatz fremder Länder und Kulturen öffnet 
ſich ihr: die „üppige und wunderſchöne“ Ns, die ſtolze Herrin der Bretagne, prangend in 
der Pracht der Silbertore und ihr rätſelvoller Untergang; Aphrodite, da ſie auf 
ihrem abendlichen Gang Jeſus begegnet; Maria von Magdala im Brand ihrer Sünden. 
Am unerbittlichſten reckt ſich ihre Kunſt in „Peter Harden“ zur Reife und Vollendung: 
Peter Harden hat Jahr für Jahr Reichtümer gerafft und dabei ganz ſeine Tochter 
vernachläſſigt, die früh mutterlos böſen Leidenſchaften frönt, von Stufe zu Stufe ſinkt in 
ihrem Dirnentum und ſchamlos die Ehre ihres Vaters, des geachteten Ratsherrn, be: 
ſudelt. Peter Harden iſt ein ſpäter, aber furchtbarer Rächer ſeiner Schmach. Zur 
Mitternacht brennt er ſein großes, reiches Haus nieder, in dem die Tochter mit 
ſeinen Dienern buhlt. Dann klagt er ſich fireng und ſcharf vor dem Senate 
an. Die Kunſt Agnes Miegels iſt friſch und unmittelbar in ihrer Wirkung, voll 
1 und mannigfachſter Beziehungen, lebensfröhlich und voll tiefer 

nnigkeit. 

Die Beurteilung, die Maria Janitſchek weniger unter dem Troß der Kritiker 
erhalten hat, als vielmehr von den zünftigen Literarhiſtorikern, denen es darauf 
ankommt, ihre Eindrücke zu kriſtalliſieren und in dieſer Kriſtalliſation einer Mit⸗ und 
Nachwelt zu überliefern, die bei dem immerwährenden Andrängen der neuen 
Erſcheinungen nicht mehr die Möglichkeit hat, im eigenen Studium die Perſönlichkeit 
eines Künſtlers kennen zu lernen, ſondern mit dem Apparat mehr oder minder feſt⸗ 
gelegter Werturteile operieren muß — die Beurteilung der Janitſchek iſt größtenteils 
hart, nicht ſelten widerſprechend. Den einen erſcheint ſie als Dilettantin, den anderen 
als Genie; der extremen, wohl gar dekadenten Richtung unſerer Literatur wird ſie 
mit Vorliebe zugewieſen. Das Problem, mit dem die Kunſt der Maria Janitſchek 
ſich beſchäftigt, das ſie meiſtern will, iſt der Menſch in ſeinem Verhältnis zur Welt 
und in ſeinem Verhältnis zur Gottheit. Ernſte philoſophiſche Fragen werden von ihr 
in erſter Linie in ihren Gedichten behandelt. Doch die Künſtlerin ſelbſt vermag ſich 
nicht zu einer eigenen Weltanſchauung durchzuringen, ſie ſteht nicht über dem Leben 
und ſeinen treibenden Mächten, ſondern wird von ſeinem Strudel faſt ohne Halt und 
Zutrauen hin und her geworfen. Es iſt, als ob für ſie das „Alles fließt“ des 
Heraklit neue Bedeutung gewonnen hätte. Jedes Wollen der Menſchheit ſpiegelt ſich 
in ihren Gedichten wieder und mit gleicher Deutlichkeit jedes Mißlingen. Mit Glut 
und Sinnenluſt packt ſie den Vorwurf, in Erfahrungsreife und Phantaſiefülle geſtaltet 
ſie ihn aus. Oft herb, zerſtückelt und unfertig, als ob der Stoff zu ſpröde ſei zur 
Behandlung und ſtets verſucht habe, ſich der bildenden Hand der Künſtlerin zu 
entwinden; dann wieder rauſchtrunken und von einem blühenden Farbenreichtum, als 
wollte die Pracht von Wort und Laut kein Ende nehmen. Dabei weiß ſie treffend 
zu charakteriſieren, gibt mit ein paar Strichen ein fertiges Bild, rundet Form und 
Inhalt ab zu einem plaſtiſchen Hervortreten, zeigt dann wieder in einzelnen Gedichten 
eine ſaloppe Abgeriſſenheit, bei der man allerdings verſucht iſt, eine dilettantiſche Note 
herauszuleſen. Bisweilen trübt ſie durch leiſe Geſchmackloſigkeiten ein ſonſt feines, 
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geſchloſſenes Kunſtwerk. Dort, wo ſie alle Schlacken im äußerſten Ringen von der 
Dichtung ſtreifte, findet ſie den Ausdruck reicher Vollkommenheit. 


Mädchenfrage. 
Als Kind hab' ich oft geweint, Seltſam wunderliche Gedanken, 
Wußt' nicht, warum, Die mein Wort nicht nennen kann, 
Nun muß ich oft heimlich lachen, Bau'n um mich purpurne Schranken 
Weiß nicht, warum. Und halten mich in Zauber und Bann. 
Es greift in meine Saiten Ich faſſe dich nicht, o Leben, 
Eine rätſelhafte Hand, Weiß nicht, was wir beide ſind, 
Ein Fremdes will' mich leiten Weiß nicht, wohin wir ſtreben, 
In ein unbekanntes Land. Wo ich mein Ziel wohl find'. 


Als Kind hab' ich oft geweint, 
Wußt' nicht, warum 

Nun muß ich oft heimlich lachen, 
Weiß nicht, warum. 


Dort, wo Maria Janitſchek eine leichte Flattrigkeit niederzwingt, ſteht hinter ihren 
Werken eine große Anſchauungskraft, die ſich in Schönheit offenbart. 

Dem Volksſtamme nach mit ihr verwandt, in dem Suchen und in der Erfüllung 
ihrer Ideale aber anderen Wegen folgend, bietet Marie Eugenie delle Grazie eine 
Individualität von weit größerem künſtleriſchen Gepräge dar. Außer mebreren 
erfolgreichen Dramen und Novellen ſchuf ſie ein Epos „Robespierre“ und zwei Bände 
Gedichte.) Wo M. Janitſchek die Leidenſchaft auch in der Form zügellos hinſtellte, 
dämpft delle Grazie ſie durch ein edles Maß, durch ein leiſes, aber deutliches Zurück⸗ 
halten. Es könnte gewiſſermaßen Verſchloſſenheit genannt werden, wenn dieſes Wort 
bei Lyrik überhaupt anwendbar iſt. So gelingen ihr in ihrer Kunſt nicht dort die 
ſchönſten Werke, wo ſie die Empfindungen und Gefühle ihrer ſeeliſchen Verſchwiegenheiten 
in die marmorne Form ihrer Versmaße gießt, ſondern, hingezogen zum italiſchen 
Weſen, widmet ſie ihre Kraft und ihr Können in feinen Stimmungen und in 
geſchmeidiger Fügung dem Lande ihrer Sehnſucht. Rom, das „hohe Lied der Welt⸗ 
geſchichte“, iſt ihr ein ſteinernes Buch, eine ſtolze Marmorchronik, in der ſie ohne 
Unterlaß blättern und leſen möchte. Die Kämpfe, die ſchönſten Lügen, die herbe 
Majeſtät der Wahrheit voll Weltleid und voll Weltgedanken, die in dieſer Stadt 
begründet liegen, ſollen durch ihre Lieder wie durch Vignetten umrankt werden. Aus 
den Trümmern des Palatin, aus den Ruinen und den geſtürzten Hermen lockt ſie die 
Stimmen ruhmreichſter Vergangenheit, lebt und liebt den Spuk des Zerfallenen mit 
dem Zauber ſeiner Erſcheinungen, wie er ihr mächtig im Koloſſeum entgegenweht. 
Zwiſchendurch erfreut ſie ſich mit neckiſchen Geberden an dem Durcheinander des 
modernen Straßenlebens, ſchildert in den breiten, auch humorvollen Strichen einer 
Kohlezeichnung ein Geſchichtlein zu dem Motto: „Pack ſchlägt ſich, Pack verträgt ſich“. 
Sie pilgert nach San Onofrio, um jene Stätten zu beſuchen, die durch Taſſos Namen 
geweiht ſind. Unter den Kunſtſchätzen Roms findet ſie bald Lieblinge, die ſie für ſich 
im Gedichte feſthalten will: Guercinos Sant Agneſe, Guido Renis Beatrice Cenci u. a. 
Daß der Apoll von Belvedere, der Zeus von Otricoli und Moſes von Michel Angelo 
auch in dieſe Reihe zu ſtellen ſind, das kann gar nicht zweifelhaft ſein und auch nicht 
wunder nehmen. Was ihr Rom war, wird ihr Neapel, Pompeji, Sorrent und 
Capri. Überall wird ihr die Gegenwart reicher durch die Vergangenheit. Treffend 
und ſicher gelingt es der Künſtlerin, jeder Stadt und jedem Flecken die Eigenart in 
ſeiner landſchaftlichen Phyſiognomie zu laſſen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 
Ihre Charakteriſierung iſt wuchtig und genau, jedoch niemals von einer bleiernen 
Schwere, die uns z. B. bei Adelheid Stier auffiel. Voll Effekt iſt die Anwendung 
ihrer Rhythmik in den Gedichten aus Rom und Neapel. Dort eine geſtillte 


) „Italiſche Vignetten“ 1892 — „Gedichte“ 4. Aufl. 1902. Beide Werke im Verlage von 
Breitkopf und Härtel, Leipzig. 
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Erhabenheit, ruhige Formenſchöne, ein faſt gravitätiſches Einherſchreiten, hier unruhvoll 
gezähmt in freien Verſen voll üppigen Wohllautes der Sprache, Lärm, Haſt und 
Treiben Neapels umſchließend; es iſt der Boden, der zittert unter den Donnerſtößen 
des Veſuv und deſſen Flanken das Meer leckt. 

Von ihrer Heimat ſingen die Gedichtzyklen „Chardas“ und „Zigeunermuſik“. 
Das Schickſal, deſſen Größe ſie in Italien aus den Stätten von Schutt und Aſche 
herauswachſen ſah, bannt ſie auch hier in Schwermut, die mitunter in galliger Bitterkeit 
das Leben höhnt in ſeiner Nichtigkeit. Chopins Muſik iſt ihr vertraut und lieb. 


Nicht als ihr ſchönſtes, wohl aber als ein ihre Art bezeichnendes Gedicht führe 


ich folgendes an: 


Campagna⸗Gewitter. 


Auf Wolken ſchwer und finſter 
Jagt der Scirocco ins Land; 
Schwül duftet um mich der Ginſter 
Im brennenden Heideſand. 


Vom Leuchten ferner Gewitter 

Ein Schimmer herüberzuckt — 
Starr wächſt in das fahle Gezitter 
Der alte Aquädukt. 


Und plötzlich hör' ich's gellen 

Ins ſchweigende Land hinaus — 
Das ſind nicht des Sturmes Wellen, 
So naht einer Schlacht Gebraus! 


Die ehernen Tuben ſchreien, 


Und über den irren Klängen 

Und der raſenden Kämpferſchar 
Schwebt, den Sieg in gierigen Fängen, 
Der gold'ne Römerar! 


Ich ſeh' ihn kreiſen — jetzt ſchnellt er 
Herab — da wach' ich auf: 

Der lodernde Blitz, dort fällt er, 

Der Donner wirft ſich drauf; 


Die Erde dampft, es erzittert 
Im Nachhall leiſ' die Luft, 

Wo der Tod herabgewittert, 
Qualmt füßer Weihrauchduft.. 


Und wie die Flöre ſich heben, 


Die Kämpfer brüllen auf, 
In ſchemenhaften Reihen 
Umwogt es mich zu Hauf. 


Seh' in weißem Wolkengewand 
Ich Cäſars Schatten ſchweben 
Über ſein heiliges Land! 


In dem gleichen Maße wie Marie Eugenie delle Grazie in Italien das Land 
ihrer Sehnſucht ſieht, unter ſeiner Sonne zu neuem Leben erwacht und aus ſeiner 
Geſchichte und Überlieferung dauernde Anregungen ihrer Kraft entnimmt, ſo bekennt 
Iſolde Kurz) Griechenland mit freudigem Stolz als die Heimat ihrer Meiſter 
und Lehrer. 

Mein Hellas, Jugendland! — — — 
— — mir verwachſen mit lebendigen Banden, 


In deinem Boden wurzelt all mein Weſen 
An deinen ſtarken Brüſten zogſt du mich 


Und lehrteſt am Homer mich leſen. (Aus der Kindheit.) 


Dem Studium der Alten verdankt ſie die Form, die ſich breit und prächtig 
wendet wie ein ioniſches Schleppgewand, aus deſſen Falten wundervolle Reize ſprechen 
im Spiel von Licht und Schatten. Sauber und rein geſchliffen, ohne Ecken und 
Kanten, doch auch ohne jene Glätte, die wie poliert und ſeelenlos erſcheint. Duft 
und Wärme liegt über ihrer Kunſt, eine ſeltene Fülle in der Tongebung zeichnet ihre 
Gedichte aus. Bilder aus der griechiſchen Götter- und Heldenſage durchziehen ihre 
Vorſtellungen, ihnen baut ſie Altäre, mit jener Schmerz und Leid durchſetzt ſie den 
eigenen und leidet doppelt. Die innigſte Geſtaltung gewinnt ihr Schmerz in dem 
„Asphodill“ bezeichneten Liederzyklus, der dem Andenken ihres früh geſtorbenen Ver⸗ 
lobten gewidmet iſt. Träume, Stimmungen, Gedanken, die ſein Grab, ſein Tod und 
die Erinnerung an ihr lichtvolles Glück wachrufen. Und in dem Maße, wie ſie dieſes 
Erlebnis in ſeiner Innerlichkeit durch die Formung aus ſich herausſtellt, gewinnt ſie 
ein ſeeliſches Gleichgewicht, das ihr auch ein ganz feines neckiſches Lachen um die 
Augen zaubert. Iſolde Kurz hat leiſen, geiſtesfriſchen Humor, der wie Perlen glänzt. 


) „Gedichte“. III. Aufl., Verlag Hermann Seemann Nachf., Leipzig. 
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Aus „Beichte“, „Haſenfuß“, „Am jüngſten Tag“ ſpricht er deutlich zu uns, in der 
gemütvollen Art, mit der ſie in behaglicher Breite vom „Weltgericht“ erzählt, äußert 
er ſich in anderer Weiſe. Das Landſchaftliche ihrer Dichtungen umkleidet ſie mit 
lieblichem Farbenſchmelz und findet voll Glück treffliche Bilder. So beſonders ſtark 
an innerem Gehalt die beiden erſten Strophen von „Nächtliche Meerfahrt“. In dem 
Gedicht „Frühlingsweihe“ ſagt die Dichterin ſelbſt: „Ich bin nur ein Auge, das ſpäht 
und wacht, ich bin nur ein lauſchendes Ohr.“ Sie vertieft jedes Erſchaute und 
Erlauſchte zu einem Erlebnis. Doch die Liebe, die ſie den Griechen zuwendet, läßt 
je die deutſche Heimat nicht vergeſſen. Davon gibt eine ausgezeichnete Ballade 
enntnis: 


Die Hochzeit in der Mühle. 
Der Mühlbach ſtürzt mit Brauſen, O Röslein ſchön vom Bühle, 


Er gibt nicht Raſt noch Ruh, Wie hängt dein Haupt verblaßt! 

Und alle Räder ſauſen Du kamſt wohl nach der Mühle 

Im raſchen Takt dazu. Als ungeladner Gaſt. 
Mahle, wer da mahlen mag Nun zur Hochzeitkammer dort 
Dieſem filzigen Geſchlechte! Tragt die bleiche Braut, die Rechte. 
Heut iſt Meiſters Hochzeitstag, Seht, ſo hält der Meiſter Wort! 
Stellt das Rad, ihr Müllerknechte! Stellt das Rad, ihr Müllerknechte! 

Aus blauer Höhe zittert Wohl mag das Blut gerinnen 

Der Hochzeitsglocken Klang, Der bleichen Müllersbraut, 

Und in der Tiefe ſchüttert Wenn ſie auf Flaum und Linnen 

Das Werk mit Donnergang. Den ſtummen Gaſt erſchaut. 
Seht, am Rad, daß Gott erbarm'! Wer wird unterm Schwarm ſein, 
Fängt ſich langes Haargeflechte, Der der Toten Ehr' verfechte? 
Aus dem Waſſer taucht ein Arm — Einer war in Treuen dein — 
Stellt das Rad, ihr Müllerknechte! Stellt das Rad, ihr Müllerknechte! 


Das Werk iſt ſtill für immer, 

Den Müller traf der Stahl, 

Die Mühle fällt in Trümmer, 

Verrufen iſt das Tal. 
Nur ſo oft das Jahr ſich füllt, 
Stöhnt und wimmert's durch die Nächte 
Und das Mühlwerk ſauſt und ſchrillt — 
Stellt das Rad, ihr Müllerknechte! 


Wie Iſolde Kurz den unendlichen Überfluß, den die Erde verſchüttet, in der 
Schüſſel ihres Geiſtes und ihrer Kunſt auffangen möchte, auch in dem Bewußtſein, 
daß die Schüſſel flach und winzig iſt, fo gilt es auch für Ricarda Huch!) als das 
Höchſte, dies Wenige, das die Vertiefung fängt, zum Unermeßlichen zu ſteigern und 
in ihm das Feuer der Ewigkeit zu wecken. Auf dieſem Wollen baut ſie ihren Apoll 
1 Tempel auf. An ſeiner Giebelſeite ſtehen die Worte: Dem Leben und der 
Schönheit! ö 

0 Stark und lebensfähig! Das iſt der Grundton ihrer Sehnſucht. Darum liebt 
ſie Helden, deren Stirn hart und deren Sinn hoch iſt: Peter der Große, der nach 
ſriedlichen Erfolgen dürſtet und ſeufzt unter dem Druck menſchlicher Beſchränktheit und 
irdiſcher Unzulänglichkeit; Salomo, der in ſeiner Jugend und in ſeinen Mannesjahren 
um die Erfüllung des Höchſten ringt und deſſen Weisheitsſchluß ein „Alles iſt eitel“ 
bleibt; Camoes, deſſen Leben ärgſte Qual und bittres Darben und doch ein herrlicher 
Stolz war; Columbus, der die Meere bezwang; der tapfere Winkelried, der götter⸗ 
gewaltige Phidias. In allen ſprüht eine Luſt zum Schaffen, eine Luſt zum Leben, 
eine Luſt zum Kämpfen, Ringen und zum Sterben — mit lächelnden Lippen. In 
ihnen lebt die friſche Größe, die ſie in jedem Menſchen ſucht. Sie trägt in ſich ein 
Entzücken an einem Freimachen und Freiwerden ſchlummernder Kräfte. Liebt es in 
andern und liebt es in ſich ſelbſt. Nur dann, wenn ihre Arme ſtraff ſich ſpannen, 


1) „Gedichte“. Verlag H. Haeſſel, Leipzig. 
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wenn ihre Augen ſeſt auf ein Ziel gerichtet find und der Gedanke zur Tat drängt 
und wird, dann erſt fühlt ſie das Daſein in ſeinem Wert. Eine ganze Reihe ihrer 
Gedichte geben davon Zeugnis. Ein Greifen nach der Fülle und ein Trotz des 
Erringens: alles oder nichts! Mit jauchzendem Armebreiten wirbt ſie um die Sonne. 
Herrlich ſtürmen ihre Sinne die Höhe ihres Leuchtens, in die Krone ihres Haares 
ſehnt ſie ſich einen Kranz von Sternen zu drücken. Sie umjubelt den Frühling in 
Sonnenſtrahl, Klang und duftendem Blütenguß, in ewiger Jugend Glanz und ewigen 
Lebens Kraft, denn er trägt den Keim zur Entfaltung. Siegesgewißheit und Sieger⸗ 
macht entſtrömt ihren Dichtungen, ſelbſt jenen, über die der Tod ſeinen Schatten 
wirft. Nicht wie eine Welkende will ſie mit ihrem Geliebten zu Tode wallen, nicht 
übermutsvoll die Perlen vom Weine ſchäumen, wenn es auch köſtlich und voller 
Wonne iſt; nein, alles in einem Zuge ſchlürfen, und ſelbſt die größeſte Fülle iſt 
dem Bedürfen nimmer genug. Dann aber: 


Laß uns das weinleere Glas zerſchmettern, 
Komm' von dem Wipfel ins Grab 

Gleich unverletzlichen, ewigen Göttern 
Lächelnd hinab! 


Das iſt ein Herzklang, der erlöſt und deſſen verborgene Tragik, die ganz leiſe wie 
ein Wolkenſchatten darüber hinhuſcht, dieſen Klang voll und ſtark geſtaltet. 

Dieſes Starkſein in dem Leben ihrer Anſchauungen offenbart ſie auch in der 
Liebe. „Wie das Schickſal lieb' ich, liebe wie der Tod!“ heißt es in der „Werbung“. 
Alles Häßliche ſucht ſie aus dieſem Empfinden zu bannen. Und wo die Sehnſucht 
ſie gar zu ſehr packt, da findet ſie das Gedicht, hinter dem die beherrſchte Wehmut 


mit ſeltſam glänzenden Augen ſteht: 


An ein Kind. 
Leg deine Kinderhand in meine Geh wieder heim nun, kleine Seele, 
Und geh mit mir auf kurze Zeit; Die Dämmerung bricht ſchnell herein, 
Den Weg, der gar ſo lang alleine, Der Engel, dem ich dich befehle, 
Verkürzt dein liebliches Geleit. Wird liebreich ſchützend um dich ſein. 
Aus deinem tiefen Augenſterne Und ich, indem ich weiterſchreite, 
Drängt forſchend eine Frage ſich: Vergeſſe, daß der Traum ſchon ſchwand, 
„Warum hättſt du es gar ſo gerne, Hör' noch den Schritt an meiner Seite 
Haſt du kein Bübchen, ſo wie ich?“ Und fühle noch die kleine Hand. 


Daß ſich die Dichterin nicht unterkriegen läßt in dieſen Stimmungsmomenten, das iſt 
ein glückliches Zeichen für die hohe Steigerung ihrer Gefühlswerte und die Zähigkeit, 
mit der die Lebensſicherheit in ihr alles überwindet. „Setz' uns deinen Roſenkranz 
auf, o Leben, wenn auch die Roſen verblühen, und die Dornen uns blutig ritzen! 
Setz' uns Deine Dornenkrone auf, o Leben, wenn auch nur eine Roſe zwiſchen den 
Dornen aufblüht und uns duftet aus ihrem tauigen Kelche!“ Von der kleinen 
Wilhelmine in Schlegels „Lucinde“ heißt es: „Der ſtärkſte Beweis für ihre innere 
Vollendung iſt ihre heitere Selbſtzufriedenheit.“ Dieſe Worte können wir auch auf 
das Weſen und ſo vermittelt auf das künſtleriſche Schaffen Ricarda Huchs anwenden. 
Das Ausgeglichene in allen ihren Empfindungen und den ſie bewegenden oder aus 
ihnen entſpringenden Handlungen iſt das vollkommenſte Zeugnis ihrer reichen und 
ernſten Kunſt. 
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Von 


Karin Michaelis. 
Autoriſierte Überfegung aus dem Däniſchen von M. Back. 


Nachdruck verboten. 


Die Blechlampe hängt hoch unter der 
Decke im Kinderzimmer, ſo hoch, daß man 
unmöglich bei ihrem Schein nähen kann. 
beſſere Lampe darf nicht angezündet werden, 
da ſie mehr Ol beanſprucht. Die Kinder 
ſchlafen ſorglos in ihren gelben Bettchen; auf 
jedem der Bettchen ſieht man Spielzeug liegen, 
altes und zerbrochenes. — Die Mutter nimmt 
ein Buch und verſucht zu leſen; die Augen 
ſchmerzen aber; ſie fängt an, Kinderzeug zu 
flicken, doch die Arbeit brennt auch. 

Sie hört die Stimme des Verwalters im 
Garten und fängt an, mit dem Stuhl ein 
Geräuſch zu machen. Der Verwalter ſpricht 
laut und rückſichtslos; ſie will nichts hören. 

Die Uhr ſchlägt. Erſt zehn. Die Nacht 
kann lang werden. Selbſt wenn ſie wollte, 
ſo könnte ſie die Nächte nicht aufzählen, in 
denen ſie auf ihren Gatten gewartet hatte, 
gewacht, gewartet und geweint; nein, wenn 
ſie auch wollte, ſie könnte es nicht. Sie will 
es aber nicht. Nie würde ſie ihm dies nach⸗ 
rechnen. Auch war die Nacht an jedem neu⸗ 
erwachenden Tage, der viele Anſprüche und 
volle Arbeit hatte, wieder vergeſſen. Doch 
konnte ſie es nicht hindern, daß die Er⸗ 
innerungen gleichſam wie über einen Abgrund 
nach dem andern in den Nächten zu ihr ge⸗ 
flogen kamen, die ſie, wie jetzt, wachend, 
lauſchend und leidend zubringen mußte. Das 
vermag ſie nicht. 

Sie verſucht es. Ja, um die Gedanken 
zu erſticken, quält ſie andere hervor, die 
peinlich ſind, wenn die Pein auch anderer 
Art iſt. 


Eine 


Der Müller hat ſich geweigert, Mehl auf 
den Hof zu liefern, ehe das Schuldenkonto in 
Ordnung iſt. Der Kaufmann hat Drohbriefe 
geſandt. Täglich ſoll die Koſt beſchafft werden, 
für die Knechte und Mägde, die Kinder, ihn 
und ſie. 

Sie hat getan, was ſie vor Scham erröten 
läßt. Monatelang hat ſie ſelbſt das Brot 
für die Leute geſchmiert, Butter auf die Rinde 
geſtrichen und die Krume mit dem Aufſchnitt 
zugedeckt. 

Dabei hatte ſie freilich manches Pfund 
geſpart. Die ſcharfen Augen der Mamſell 
hatten fie aber durchſchautr, und in dem 
mürriſchen Gruß der Leute lag eine An⸗ 
klage. 

Eine Kuh nach der andern wurde aus 
dem Stall gezogen und verkauft. 

Sie ſieht und hört, wie alles in Verfall 
gerät. Die Fenſter und Türen waren undicht; 
überall zog es. In den erſten Jahren waren 
Wattleiſten angebracht. 

Jedes ſeidene Kleid, das ſie ſich früher zu 
den Bällen auf den Herrenhöfen angeſchafft 
hatte, jedes Spielzeug, das ſie in den ſpäteren 
Jahren für die Kinder gekauft, wirft ſie 
ſich vor. 

Für „ihn“ hat ſie nur Sorge und Liebe. 
Liebe und Sorge, keine Bitterkeit, keinen 
Vorwurf. — Nein, nein, keinen Vorwurf, 
keinen. 

Es fängt an zu wehen. Schneeflocken 
kommen geflogen; ſie hört ſie gegen die 
Fenſterſcheiben ſchlagen, es pfeift und heult 
im Ofen, in dem das Feuer längſt erloſchen 
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iſt. Um nicht zu frieren, zieht ſie einen alten 
Mantel an. 

Jedes Mal, wenn der Sturm die nackten 
Weinranken gegen die Mauer peitſcht, fährt 
ſie zitternd zuſammen. Eine dumpfe Angſt 
liegt ihr auf der Seele. Es iſt, als ob ſie 
die Tritte des Todes erwarte. Doch nur in 
dieſen Nächten — in allen dieſen Nächten — 
ſpringt die Angſt empor und packt ſie mit 
ihren Klauen. 

Sie geht ans Fenſter. Schnee im ganzen 
Garten, Schnee auf den Bäumen des Waldes, 
ſo weit ſie in der Dunkelheit ſehen kann. 
Es kommt ihr vor, als wenn ſie Schlitten⸗ 
geläute in der Ferne hörte, und obgleich es 
am Fenſter ſo kalt iſt, daß ſie ihre Haut 
ſich zuſammenziehen und den Scheitel eiſig 
werden fühlt, ſo bleibt ſie noch lange 
horchend ſtehen; ſollten die Schellen ihr 
nicht bald in der Allee entgegenklingeln? 
Es wäre ja möglich, daß er käme. Er ver⸗ 
ſprach vor Einbruch der Dunkelheit zu Hauſe 
zu ſein. 

Erſt jetzt fällt es ihr ein, daß er wegfuhr, 
um Geld zum Termin zu ſchaffen. Es war 
nicht das erſte Mal, daß er zu dem Zweck 
das Haus verließ, doch immer war er leer 
zurückgekommen. Ein, ja zweimal hatte er 
bei ſeiner Rückkehr den Zweck ſeiner Fahrt 
vergeſſen. 

In einem Schubfach des Schreibtiſches 
liegen drei kleine Bücher in grauem Umſchlag; 
auf jedem ſteht ein Name geſchrieben. Nahm 
ſie ihren Kindern das Herzblut, oder war es 
nur Geld — — nur Geld? 

Mit Erichs Buch hatte ſie den Anfang 
gemacht; er war der Alteſte. Über 3000 Kronen 
hatten darin geſtanden, Gevattergaben, Feſt⸗ 
gaben von ihrer und ſeiner Familie; als An⸗ 
leihe war das Geld gehoben worden; das 
Büchelchen war jetzt leer. In Viggos, des 
Zweiten, war weniger geweſen; die Summe 
war geteilt worden, um nicht alles zu 
„borgen“. Später wurde der Reſt heraus: 
genommen. Am meiſten ſchmerzte es, an die 
Sparkaſſenbücher der kleinen Mädchen zu 
denken, deren Geld nicht als Anleihe benutzt 
worden war; fie, als Zwillinge, die alles ge— 
meinſam haben ſollten, hatten auch ein Buch 
gehabt. 


Sie öffnet das Schubfach nicht mehr; und 
doch ſieht ſie oft die drei kleinen leeren 
Bücher vor ſich liegen und fühlt ſich wie eine 
Diebin. Schlimmer als eine Diebin. 

Es kommt ihr vor, als habe ſie das Glück 
der Kinder, das Leben der Kinder geſtohlen, 
die noch zu jung waren, als daß ſie ihnen 
hätte etwas erklären, als daß ſie ſich hätte 
verteidigen können. | 

Sie allein hat es getan. 

Sie allein, ihre Mutter. Er erfuhr es 
erſt ſpäter und tadelte ihre Handlung. 

Hätte ſie aber zum Termin nicht mit dem 
Geld in der Hand vor ihm geſtanden, dann 
wären ſie und Holger und die Kinder jetzt 
ohne Heim geweſen. — — 

Draußen auf dem Hof hört ſie ein 
Murren; bei der halb geöffneten Tür zu 
ihrem Schlafzimmer dringt es deutlich zu ihr 
herein. Es ſind die Knechte des Hofes, die 
ſich aus Trotz ſo ſpät verſammeln, um laut 
von dem Lohn zu ſprechen, den ſie noch zu 
gute haben. Sie find keine Rückſichten ſchuldig 
und nehmen keine Rückſichten. 

Heute Abend hatte ſie keinen Tee getrunken 
— — aus Feigheit, um dem neugierigen 
Blick des Dienſtmädchens zu entgehen; jetzt 
hat ſie Hunger, will aber nicht in die Küche 
gehen, die neben der Leuteſtube liegt, in der 
ſo laut geſprochen wird. 

Sie glaubte an eine Vorſehung, und ſie 
hatte zu ihr gebetet; das war zuletzt im 
Frühjahr geweſen, in den fruchtſchwangeren 
Tagen. Die Felder lagen wie Sammetbeete 
da, die Saat war ſaftig und dicht anzuſchauen. 
Sie liebte dieſe Felder und die Deiche, die 
Hecken und die Gräben. Alles war mit der 


armen Erde, die wie ein vom Grübeln müdes 


Gehirn ausgeſogen war, verſucht worden; 
jede Saatzeit hatte ein neues Joch auf den 
Erdboden gelegt, der weder Raſt noch Ruhe 
fand; wie bei einem Kartenſpiel war mit dem 
Anweſen ſpekuliert worden: Glück oder Unglück; 
und Unglück und Misgeſchick traf ein. 

Die Erde wurde magerer, ſtrohbeſchwert 
und diſteldicht; ſelbſt mit dem ſchwierigen 
Naps hatte man es im vergangenen Jahre 
gewagt; der ſchlug fehl, und zum Verbrauch 
auf dem Hofe wurde nun das Korn ſchwer 
vermißt. 


590 


Als ſie jetzt im Frühjahr ihre einſamen 
Spaziergänge von Acker zu Acker machte, war 
ihr Herz des Gebets zur Vorſehung voll ge⸗ 
weſen; um der Kinder willen mußte ſie ihnen 
gnädig ſein. Es ſchien ihr, als würde die 
Saat üppiger, wenn ſie von den Bitten ihres 
ſtarken Willens umſpannt wurde, und mit 
größerer Hoffnung, als es ihr ſelbſt klar 
wurde, ging ſie dem Sommer entgegen. Der 
Acker leuchtete. Der Himmel verſprach Gutes. 
Heiß waren ihre Gebete, und ſie meinte, ſie 
ſeien erhört; darum dankte ſie und brachte 
den Kleinen es bei, „für gute Ernten und 
alles Gute überhaupt“ zu danken. 

Da flogen Hagelſchauer über die Gegend 
wie Boten des Zorns. Die ſchöne Saat 
wurde vernichtet, die Kerne aus den Spelzen 
geſchlagen, ſelbſt der Halm ſank zuſammen; 
und im Erntemonat kam der Regen, ſo daß 
das Korn auf dem Felde verdarb. 

Seitdem hat ſie nicht mehr gebetet, und 
wie ein Stich geht es ihr jedesmal durchs 
Herz, wenn die Kleinen, nachdem ſie ihr 
Abendgebet geſprochen, mit innerlicher, hoher 
Stimme hinzufügen: „Wir danken Dir, lieber 
Herrgott, für die hübſche Ernte und alles 
Gute“. 

Sie will ihnen nicht den Glauben aus 
dem Herzen reißen. 

Sie tritt an die Bettchen und wirft einen 
Blick auf die ſchlafenden Kinder; ſie ſehen ihm 
ähnlich, alle vier. 

Zum erſtenmal regt ſich ein entſetzlicher 
Gedanke in ihrem Sinn — nein, ſie will dem 
nicht Raum geben: haben ſie auch das von 
ihm geerbt? — Er erbte es. Er iſt unſchuldig. 
Erben ſie das, ſind ſie auch unſchuldig, aber 
— — — Sie neigt ſich tiefer herab, ſtarrt 
und ſtarrt, als ob ſie durch die ſich weich 
ſchließenden Augenlider in den friedlich 
keimenden Sproß ihres Weſens ſchauen möchte. 

Als ob ſie über ihre Zukunft gebieten 
könnte! Arme Mutter, ſie ſieht nur die 
Ahnlichkeit. 

Dann ſetzt fie ſich in den Stuhl, auf dem 
Erichs Spielzeug herumliegt. Sie. verſucht 
all die Worte zu ſammeln, die das Kind ge⸗ 
redet, all die kleinen Handlungen, die ſein 
Leben bis jetzt erfüllt haben, um zu ſehen, ob 
der Charakter Ahnlichkeit hat. 
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Alles, deſſen ſie ſich erinnert, iſt hellen, 
flatternden Schmetterlingen gleich — tauſend 
kleine Freuden hat er geſchenkt. Sein Sinn 
iſt leicht und hell wie der des Vaters. Er 
rief die Lerche an, als er kaum gehen konnte, 
und er meinte, ſie käme auf ſein Rufen. 

Wenn der Sinn ihm aber ähnlich iſt — 
eine herrliche Ahnlichkeit! — wer ſagt ihr, ob 
nicht das bittere Erbe ihm wie ein ſchleichendes 
Gift im Blute ſchlummert? 

Er lächelt im Schlaf. — Die Mutter 
ſieht die andern Kinder an. Dieſelben offenen, 
freimütigen Naturen, kleinen Quellwaſſern 
gleich, ſo ſchnell und munter und ewig ſingend. 
Sollte ſie leben und ſie aufwachſen, ſich auf⸗ 
recken ſehen, damit ſie ſpäter unter der Bürde 
des Erbes zuſammenſanken? — — 

Kam jemand? — Sie eilt nach der Giebel⸗ 
tür, reißt ſie auf und horcht. Die Bäume 
biegen ſich im Sturm gegeneinander, die 
Zweige brechen krachend ab, wenn ſie aus⸗ 
einander geſchlagen werden; der Schnee liegt 
in hohen Haufen, hier und da iſt der nackte 
Raſen frei. 

So war es wohl auch draußen auf der 
Landſtraße; große Schneehaufen und kahle 
Grasflächen. Wenn Holger jetzt im Schlitten 
dahergefahren käme, und dieſer gegen die 
Steine auf dem Wege und gegen die hart⸗ 
gefrorenen, tiefen Räderſpuren ſcheuerte, was 
dann? 

Damals, die Nacht, die ſie nie vergeſſen 
würde, als die Angſt ſie hinaustrieb, um 
Holger zu ſuchen, damals ſah ſie weit draußen 
auf dem Landwege Spuren von Schllitteneiſen 
und Pferdehufen, die jedoch plötzlich über 
einen Graben, auf ein Brachfeld hinaus, nahe 
den ſieben Mergelgräben ſich verloren. 

Der Schnee ſtöberte wie jetzt, und vom 
Winde geblendet jagte ſie dahin. Die Spuren 
kamen wieder und ſchwanden, ſchwanden und 
kamen, liefen in doppeltem Ring um den 
erſten Mergelgraben, ſchwangen ſich nach 
innen und nach außen bis zu dem nächſten, 
da, wo die Dornbüſche ſtanden und, mahnenden 
Stimmen gleich, ſauſten. 

Kaum wagte ſie hinzuzutreten, ſie wollte 
die Hände ausſtrecken und rufen, und tat es 
nicht. Da war es ihr, als hörte ſie Erich 
weinen, und um der Kinder willen faßte ſie 
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ſich ein Herz und ging an der Dornenhecke 
entlang. Da — — — lag Holger ſchlafend 
am Rande eines Mergelgrabens; unten auf 
dem Waſſerſpiegel ſchwamm eine Peitſche. 

Wie ſie ihn weckte und lange zögerte, ehe 
ſie den Ruf wagte, um ihn nicht der Gefahr 
auszuſetzen, den Abhang hinunterzurollen, wie 
ſie mit den halb erlahmten Kräften ihrer 
Hände ihn auf das Schneefeld hinzog — — 
das vergaß ſie nachher. 

Was war aber dann geſchehen? 

Der Reſt von Viggos Geld wurde ja 
gebraucht, um ein neues Pferd und einen 
neuen Schlitten zu kaufen. Bis weit ins 
Frühjahr hinein lag der Kadaver im Mergel⸗ 
graben; ſie wollte nicht, daß jemand etwas 
von der Schlittenfahrt erführe. Der Groß⸗ 
knecht und der Kutſcher, die einzigen getreuen 
unter den Leuten, halfen ihr und Holger, das 
Tier herauszukriegen und es zu verſcharren. 
Der Schlitten kam nicht in die Höhe; die 
eiſernen Kufen hielten ihn auf dem Grunde ſeſt. 

Sie lächelte wehmütig bei dem Gedanken 
an all die ſcharfen Worte, die damals hinter 
ihrem Rücken geſagt worden waren. Jeder⸗ 
mann wußte, wie verarmt Holger und der 
Hof waren. Der geheime Viehverkauf war 
das Geheimnis aller Welt. Und nun kaufte 
die gnädige Frau noch einen Schlitten und 
ein Schlittenpferd — die alten waren nicht 
gut genug. 

Am zweiten Weihnachtstage war ſie mit 
Holger auf die Güter der Nachbarſchaft ge⸗ 
fahren, um Beſuche zu machen. Sie wollte 
ſich in dem neuen Schlitten zeigen und wußte 
überall ins Geſpräch hineinzuflechten, daß ſie 
ſich lange einen ſolchen und ein gut eingefahrenes 
Pferd gewünſcht habe. An und für ſich kein 
unbilliger Wunſch. Seiner Zeit hatten ſieben 
Herrſchaftspferde im Stall geſtanden; jetzt 
fand ſich da außer einem kleinen norwegiſchen 
Pferd nur noch ein klapperdürrer Gaul. 

In jener Nacht, als ſie ihn aus dem 
Schnee herausgezogen hatte, war Holger 
augenblicklich nüchtern geworden. 

Er wußte nichts von der Fahrt, war in 
einen tiefen Schlaf gefallen, ſo daß ihm die 
Zügel aus den Händen geglitten waren und 
er aus dem Schlitten geſchleudert wurde. 
Holger fuhr ſonſt ſicher, ebenſo ſicher, wenn 
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er heimkehrte, als wenn er wegfuhr; das 
Unglück war aber, daß er bei ſtarkem Winde 
oft einſchlief und das Pferd ſtill heimwärts 
gehen ließ, bis er beim Hineinfahren auf das 
Steinpflaſter des Hofes aufwachte. Wurde 
das Pferd aber ſcheu, dann ſtürmte es über 
Felder, über Hügel hin, in den Wald und in 
die Sümpfe hinein, und wachte Holger dann 
bei dem Stoße auf, ſo konnte er das Tier 
kaum bewältigen; warf der Schlitten um, 
dann ſtand es auf der Stelle ſtill und kein 
Schade war geſchehen. 

Ein Unglück konnte aber geſchehen. 

Bedeutete ihre augenblickliche Unruhe 
nichts, war ſie nicht die Ahnung von etwas 
Schrecklichem? 

Sie ſtand im Schnee und ihre Füße 
ſchmerzten vor Kälte. Noch kein Laut von 
den Schellen. 

Dann ging ſie hinein. Die ſchwache 
Flamme der Blechlampe verbreitet einen 
blakenden Geruch. Die Kinder ſchliefen ruhig. 
Es hatte Zwei geſchlagen. Die Leute waren 
längſt zur Ruhe gegangen. 

Sie ging in die Küche hinunter, ſtrich 
ſich ein Stück Brot mit Margarine, die ſie 
nicht ausſtehen konnte, aß es und war wieder 
bei den Kindern. 

Sie begann zu rechnen, im Kopf, auf 
dem Papier, ſchraubte die Lampe in die 
Höhe und ſetzte ſich dahin, wo ſie am 
hellſten ſchien. 

Da waren die Bankprioritäten, der Ein⸗ 
ſchuß der Familie, kleinere Schulden und die 
jährlichen Poſten zu bezahlen; da war die 
Löhnung der Leute. 

Wie würde die Sache ſich ſtellen, wenn 
es wirklich eintreffen ſollte, daß ſie jetzt oder 
ſpäter Haus und Hof verlaſſen müßten? Sie 
rechnete und rechnete. Sie wollte der furcht⸗ 
baren Wahrheit ſo ungern in die Augen 
ſehen. Das Gut war weit über den Wert 
mit Schulden belaſtet. — Wert — Wert? 
Die Verſicherungsſumme lautete auf den 
urſprünglichen, eigentlichen Wert des Gutes, 
ehe die Mißjahre eingetroffen waren; ſollten 
der Hof und die Ländereien jetzt taxiert werden, 
dann würde die Summe zuſammenſchwinden. 
— Die große Verſicherungsſumme wollte ihr 
nicht aus dem Sinn; immer wieder fielen ihr 
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die Berichte von den geheimnisvollen Feuers: 
brünſten in der Gegend ein, von den Kätnern 
an bis zu den reichen Hoßbeſitzern. 

Zuerſt war der Blitz ſchuld daran; doch 
ſpäter ruhte auf dem Eigentümer ein Verdacht, 
der ſich, wie ein anderes Erbteil, vom Vater 
auf den Sohn übertrug. Die meiſten Feuers⸗ 
brünſte blieben unaufgeklärt, und niemand 
baute ein Haus auf, ehe nicht das alte bis 
auf Grund und Boden niedergebrannt war, 
und es gab nicht viele alte, ganz alte Höfe 
in der Gegend. 

Eine Viſion zog plötzlich langſam an ihr 
vorbei, um ebenſo wieder zu verſchwinden: 
Sie ſah ſich die Bodentreppe hinauf nach der 
Apfelkammer gehen. Auf dem Boden hingen 
Beutel mit Bettfedern in doppelten Reihen 
auf einer Schnur, ein paar Felle und alte 
Jutegardinen zufällig dicht daneben; über 
ihnen waren die Balken und dünnen Quer⸗ 
planken, und links von ihnen der Torfvorrat 
und Kienholz zum Feueranmachen. Wiederholt 
hatte ſie dem Mädchen geſagt, die von Staub 
riechenden Gardinen zu entfernen, da es ge⸗ 
fährlich ſei, mit einer Lampe in ihre Nähe zu 
kommen. Mit der blakenden Lampe ſah ſie ſich 
alſo nach der Apfelkammer gehen. Der Luft: 
zug wehte die Gardinen gegen das heiße 
Glas, die Flamme ſchlug heraus, zündete, 
und knatternd ſprang ſie von Beutel zu 
Beutel; die brennenden Federn flogen umher 
und fielen in Haufen auf die Torfſtücke, 
flogen hinauf in die Balken, und glommen 
in dem morſchen Holz, bis die Flammen ins 
Sparrenwerk hinaufkrochen und ſich durch die 
Decke hindurchfraßen. Ehe Lärm gemacht 
wurde und die Mannſchaft zu Hülfe geeilt 
war, hatte das Feuer ſich von einem Gebäude 
bis zum andern verbreitet, den ganzen Hof 
umſpannend! 

Die Viſion war vorüber! 

Erich wachte auf und 
warum biſt du noch auf? 
nicht bald?“ 

Sie antwortete mit erſtickter Stimme: 
„Es iſt nicht ſpät, Erichchen, ſchlafe nur!“ 

Wenn ſie das aber täte, und ihrem 
Mann, ihren Kindern das Heim erhielte, 
allein die Schuld oder das Verſchweigen auf 


rief: „Mutter, 
Kommt der Vater 


ſich nähme, wartete der Kinder dann nicht 
eine doppelte Gefahr? 

Sollten ſie außer dem Unglück des Vaters 
noch das Verbrechen erben? — O nein, das 
durfte nicht ſein. 

Der Tag, an dem ſie die Heimſtätte ihres 
Glückes, ihres Zuſammenlebens verlaſſen 
müßten, war ihr bis zum heutigen Augenblick 
als der Anfang zu friedloſem Umherwandern, 
zum zielloſen Streit gegen unbekannte Feinde 
erſchienen. 

Jetzt war es ihr plötzlich, als ob ſie ſich 
einen Weg in die Zukunft geſprengt habe, 
der ihr eine leichtere und weitere Ausſicht 
darbot; wenn auch eine Wanderung von Tür 
zu Tür, bettelnd, in Hunger und Kälte, ſie 
empfand es deutlich, daß es nicht das ärgſte 
wäre. Die Not war doch nicht Schande. 

Daß ſie früher nicht ſo gedacht hat! War 
ſie es nicht, die aus Eigenliebe, aus falſchem 
Schamgefühl an dem Hofe feſtgehalten hatte 
trotz aller Hoffnungsloſigkeit, trotz Holgers 
Verſicherungen, trotz aller Vernunft? 

Eine andere Kümmernis bemächtigte ſich 
ihrer. Neulich, als es Holger an Geld zum 
Lohn der Leute fehlte und er vergebens im 
Wald hatte hauen laſſen, — dem ſtark ver⸗ 
armten Wald — kam er zu ihr und bat ſie, 
die ſechs Eichen opfern zu dürfen. Da ſagte 
ſie nein, denn die Eichen waren ihr Troſt, 
wenn alles andere wich. Sie ſtanden mitten 
im Wald auf einem Hügel, und auf dieſem 
Hügel hatte ſie Holger Treue verſprochen, und 
in die Eichen hatte er ihre Namen und die 
der Kinder geſchnitten, einen in jeden Baum. 
Die Eichen hatten Familienanſprüche, ſie 
durften nicht fallen, ehe der Blitz oder das 
Alter ſie zu Boden ſchlug. Holger hatte 
nicht zum zweiten Male gebeten. Er war 
ausgefahren und mit Geld zurückgekehrt. 
Beim Kartenſpiel gewonnen. Holger, der 
ſonſt nie ſpielte. 

Später hatte er einmal — es war, als 
ob die Erinnerung daran ihn drückte — 
geſagt: „Weißt du, Anna Sophie, ich hätte 
das Gut, dich und die Kinder für meine 
eigene Seele wegſpielen können — in der 
Nacht war ich meiner ſelbſt kaum mächtig.“ 

Noch ſtanden die ſechs Eichen. Es war 
ihr, als hörte ſie ſie ſchütteln, ihre Kronen 
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über den Hügel zuſammenbiegen, und von 
dem, das da war und dem, das da kommen 
ſollte, flüſtern. 

Die Lampe hatte nicht Ol genug, ſie 
blakte und ging aus. Ein Weilchen ſaß ſie 
im Dunkeln, zündete darauf eine Stehlampe 
an und begann zu nähen. Sie nähte ſo 
emfig, daß es ihr vor den Augen flimmerte. 
Sollten ihre ſtarken, weißen Hände nicht 
arbeiten können, bis die Haut einſchrumpfte 
und die Glieder krumm würden? Arbeiten 
für die, die ihr ſo lieb wie das Leben 
waren? 

Wenn ſie nur eine kleine Summe Geld 
beſäßen, dann könnten ſie von hier fortgehen 
und in die Welt hinausreiſen, er, ſie und die 
Kinder. War es nicht gerade dieſe Gegend, 
die wie ein auf ihr ruhender Fluch das Glück 
zum Welken brachte? War das nicht die 
Gegend, wo ein Wirtshaus neben dem andern 
ſtand und bösgeſinnte Leute ihre Fangarme 
nach Holger ausſtreckten? 

Mit einer neuen Erde unter den Füßen, 
mit friſcher Hoffnung für die Zukunft, mit 
einigem Willen müßten Holger und ſie weit 
von hier ein Heim bauen können. 

Sie ſeufzte. Es gab keinen mehr in der 
Welt, keinen Anverwandten, keinen Freund, 
der das Gefäß ohne Boden, dem die Schulden 
glichen, füllen wollte; niemand glaubte mehr 
an ein neues Lebenswerk für ſie, und niemand 
würde ihnen dazu verhelfen. 

Darum haßte ſie alle Menſchen, weil ſie 
ihr mit liebenswürdigen Mienen entgegen⸗ 
kamen und ihr doch ihr halb verächtliches 
Mitleid zu leſen gaben; es waren Holgers 
Feinde, die ihm mit einem Lächeln folgten, 
das wie Geißelhiebe ſchmerzte. 

Holger hatte ein ſchweres Leben. 

Anne Sophie nahm die Lampe in die 
Hand und ging von einer Stube in die andre. 
Da ſtanden Möbel von ihres Vaters Zeiten 
her, von ihres Großvaters und Urgroßvaters. 
Steife, fein eingelegte Möbel und lackierte, 
zierliche Möbel mit Seidenbezügen. An den 
Wänden hingen alte Gemälde, Uhren tickten 
aus den Ecken und von den Konſolen. 

Das Inventar war ein Vermögen, und 
oft hatten ſie und Holger von der toten 
Summe geredet, die ſtaubfangend daſtand; 
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wenn es nicht eben das hochgehaltene Beſitz⸗ 
tum der Familie war, das Anne Sophie als 
väterliches Erbteil bekommen hatte, ſie hätte 
ja längſt den Schlüſſel umgedreht, ausgeleert, 
verkauft, die Einrichtung eingeſchränkt. 

Sie hatte es nicht getan, dafür aber das 
Geld der Kinder gebraucht. 

Es durchſchauerte ſie. Über die ver⸗ 
ſchliſſenen Teppiche des Fußbodens, die oft 
entzwei geſchnitten und wieder zuſammengenäht 
waren, um wieder für eine Weile brauchbar 
zu ſein, ſchritt ſie hin; dabei hörte ſie das 
ſchwache Knarren des alten Holzes, und ihr 
wurde angſt. 

Die Erinnerung an ihre Mutter, die hier 
ihre letzten Tage zugebracht hatte — ſie ſah ſie 
jetzt deutlich vor ſich, wie ſie am Nähtiſch 
ſaß, ein Buch durchblätterte, dann und wann 
ein Schläfchen hielt und dazwiſchen nach der 
Zeit auf der hübſchen weißen Stutzuhr ſah — 
was hatte das mit der augenblicklichen Not 
und mit Holgers Rettung zu tun? 

Die Lampe hochhaltend, ging ſie weiter, 
beſah die von der Zeit genagten Schäden, 
erwog, wie groß der Wert dieſer Räume und 
ihres Inhalts ſein mochte. | 

Jahre waren vergangen, ſeitdem dieſe 
Zimmerreihe im Feſtglanz lag und von den 
Gäſten der umliegenden Herrenhöfe gefüllt 
geweſen war. | 

Anne Sophie ſetzte ſich vor den Schrank 
mit dem Silberzeug, ſtellte die Lampe auf 
den Speiſetiſch und zählte nach. Ja, es war 
zuſammengeſchmolzen. Selbſt hatte ſie einmal 
zwei ſchwere Taſchen voll gepackt und es nach 
dem Gewicht des Silbers einem Juwelier in 
der Reſidenz verkauft. 

Das geerbte Silber aber war zurüd- 
geblieben und die Taufbeſtecke der Kinder und 
die Geſchenke der Bauern an den Beſitzer des 
Gutes; da waren Namen und Daten und 
hübſche Worte zu leſen. 

Tote Schätze. 

Die gehörten ihr. Keine Macht der Erde 
konnte ihr die nehmen. Das hatte Holger 
ihr lächelnd geſagt. „Wenn ich plötzlich 
ſtürbe, Anne Sophie, dann ſtändeſt du nicht 
mit leeren Händen da; von uns beiden kann 
nur ich ganz arm werden.“ So hatte er ge— 
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Es ſchlug vier Uhr. Es war noch lange 
bis zum Morgen. Sie hatte Durſt und ging 
wieder nach der Kinderſtube, um Waſſer zu 
trinken. 

Ehe der Frühling mit ſeinen lockenden 
Verheißungen käme, wollte ſie weg. Von 
Schnee und Kälte, der erfrorenen Erde und 
den blätterloſen Bäumen des Waldes um⸗ 
geben, wollte ſie ſich ihres verfallenen Eltern⸗ 
hauſes erinnern; und wenn die Möbel heraus⸗ 
geſchleppt und ausgerufen wurden, um unter 
viele fremde Leute verteilt zu werden, da 
würden ſie und die Kinder weit weg von 
hier ſein. 

Wo war er nur? Sie ſah eine niedrige, 
räucherige Wirtsſtube vor ſich, wo es nach 
allerlei ſchlechten Getränken ſtank, wo die Luft 
von ſimplem Tabak dick, und der Fußboden 
von ausgeſpieenem Kautabak und Schnee be⸗ 
ſudelt war, in der fette Pferdehändler fluchend 
ſaßen und Reden führten, die den Zuhörern 
die Haare zu Berge ſtehen ließen. Auf einer 
ſolchen Stelle wäre ihr Holger gewiß zu 
finden, ihr feiner, ſtiller Holger. Wenn er 
nicht ſchlafend im Schlitten ſäße und ſich 
durch den ſtiebenden Schnee den Weg, den 
ſein Pferd für gut befand, tragen ließ. 

War das auch ihre Schuld, daß er von 
Hauſe weg, wo es keinen Tropfen Wein gab, 
nach ſchmutzigen Wirtsſtuben trachtete, wo 
Häßliches zu ſehen und zu hören war? Konnte 
das ihr zur Laſt gelegt werden? 

Hätte ſie ihn ſelbſt ermuntern ſollen, der 
angeerbten Luſt zu fröhnen, hätte ſie, wie 
andere ſchlechte Frauen, ihm ſelbſt kredenzen 
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ſollen? Selbſt beitragen ſollen, 
Gedanken erſchlafften? 

Nein, das war der Sieg ihres Stolzes 
über Holger. Von dem erſten Tage ihrer 
Ehe an war der Wein aus ihrem Hauſe 
verbannt worden, und nur bei großen 
Feſten hatte ſie das Gift in ihren Zimmern 
geduldet. 

Ein ſchmerzvoller Stich durchfuhr plötzlich 
ihr Herz. Saß ſie hier nicht zu Gericht über 
Holger? Und doch — — 

War das nicht Schlittengeläute? Sie flog 
auf, griff ſich an den Kopf. Holger wußte 
nichts von dem Beſchluß dieſer Nacht. Sie 
ſtützte ſich an die Wand, ehe ſie hinausging, 
um ihn zu empfangen. War er nüchtern? 
— — Eben in dieſer Nacht müßte fie ſich 
ganz ihm ausſprechen, und ach, wie oft war 
es geſchehen, wenn ſie nachts lange auf ihn 
gewartet hatte, daß er ſie mit lallenden 
Worten begrüßte und lachte, weil ſie noch 
auf ſaß. — — — 

Nein, es war noch nicht der Schlitten; 
und doch war es ihr, als ob es fortfuhr 
draußen zu klingeln und zu läuten, und als 
ob allmählich all die unruhigen Gedanken dabei 
zur Ruhe kämen. Ein Gefühl des Friedens 
beſchlich ſie. Die Lampe ſchien ihr in die 
Augen, ſie verhüllte die Kuppel mit einer 
Zeitung, ſaß ein wenig ſtill, fubr wieder 
in die Höhe, blickte um ſich — und 
ſchlummerte ein. 

Als ſie erwachte, ſtand Holger neben ibr. 

„Anne Sophie — — arme Kleine, wir 
müſſen vom Hofe fort!“ 

Sie erhob ſich und ſah ihn mit ſtrahlenden 
Blicken an. Er war nüchtern. 


daß ſeine 
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. $ enn Frauen öffentlich über Frauenleiſtungen Sprechen, dann ſcheint mir, es 
ſollte nur von den beſten die Rede ſein. Darum werde ich nicht viele Einzel⸗ 
werke aufzählen. Und ich will auch darauf verzichten, dieſe vom Zufall gelieferte 
Zuſammenſtellung zu einer allgemeinen Schilderung der Frauenkunſt zuſammenzufaſſen. 
Dabei könnte nur eine gezwungene Konſtruktion zu ſtande kommen. Vielleicht finden 
manche, daß ſich darum mein Bericht weniger gut lieſt, aber er wird wahrheitsgemäßer 
ausfallen. | 

Zuerſt will ich einige Porträts hervorheben. 

Sophie von Scheve-München hat Ricarda Huchs Bildnis gemalt (große 
Ausſtellung). Ich kann nicht jagen, ob es tatſächlich ähnlich iſt. Aber das Bild hat 
jedenfalls jene vorzüglichſte Eigenſchaft eines guten Porträts, daß es eine deutliche 
Vorſtellung von dem menſchlichen Weſen der Dargeſtellten gibt. Feine, weiche Töne, 
durch ſänftigende Schleier geſehen, haben viel Verwandtes mit dieſer romantiſchen 
Phantaſie, die über den Dingen der Erdenwirklichkeit gaukelt und trotz aller beſtimmten 
Eindringlichkeit der Schilderung Traumvorgänge ſtatt Wirklichkeits bilder ſchafft. 
Haltung und Miene beſtärken in dieſem Eindruck. Dieſer im Sprechen zurückgeneigte 
Kopf ſcheint zum Fabulieren die Lippen zu öffnen. Und auch der Kolorismus macht 
ſich dieſer Wirkung dienſtbar, indem er zugleich der Malerin perſönlichſte Eigenheit 
ausſpricht. An ſich wäre nämlich dies Annähern der Tonwerte aneinander, welches 
Licht und Schatten mäßigt und nur einen beſchränkten Spielraum für die Entwicklung 
zwiſchen Hell und Dunkel zuläßt, nicht etwas, worauf die Malerin als ihr gehörige 
Ausdrucksweiſe Anſpruch machen könnte. Das iſt die Sprache, welche zuerſt und 
vielleicht am vollkommenſten Carrière zum Dolmetſcher feiner Empfindung machte. 
Unter den deulſchen Frauen hat Dora Hitz ihr Beſtes in dieſer Sprache gejagt, und 
in München iſt eine Zeitlang von vielen mit Vorliebe ſo gemalt worden. Alſo das 
iſt nicht das Unterſcheidende an dieſer Malerei. Vielmehr erhält ſie ihre beſondere 
Note dadurch, daß trotz dem gedämpften Ton ſtarke Farben aus der Bildfläche heraus— 
leuchten. Hier hat nicht das Grau alle andern Farben in ſich hereingeſchluckt, jo 
daß ſie nur wie verſchiedene Abarten von Schatten auftreten und es ſind auch nicht, 
wie bei dem Carrière der früheren Zeit einige lebhafte Zugaben, welche das Grau 
um ſo nachdrücklicher als Beherrſcher anzeigen. Alle Farben ſind nur in dem Helligkeits⸗ 
grad, aber nicht in der Qualität umgewandelt. Da iſt ein ſtark fröhliches Orangegelb 
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gehoben durch ein ſchwaches Rot und mattes Schwarz. Dazu die blaſſen Fleiſchtöne. 
Über dem Gelb der Taille blitzt mit ein paar energiſchen Lichtern eine dünne Goldkette 
auf, durch die kältere Beſchaffenheit der Farbe die wärmere Nüance des Stoffes unter: 
ordnend. Am temperamentvollſten aber ſteht das Weiß des Chryſanthemumſtraußes 
da, der mit Duft und Weiche gleichzeitig dem Antlitz ſchmeichelt. So verſchwommen, 
faſt als Form ein wenig ſchwächlich dieſe Blumen behandelt find, fo beſtimmt iſt bei 
aller Feinheit dies kalte Licht in die Mitte aller übrigen Töne geſetzt, die überwiegend 
zur warmen Skala neigen. Wie klug und diskret das berechnet iſt, wird vielleicht nur 
ein Malerauge ganz würdigen können. Aber mich dünkt, wer die Dichterin des 
„Ursleu“ und der „Triumphgaſſe“ kennt, der ſollte in dieſem Zuſammenfügen des 
ganz Milden, Schmeichelnden mit dem Reſoluten, Vollblütigen etwas empfinden, das 
dieſe aus ſchwärmendem Gefühl und geſunder Sinnlichkeit gemiſchte Natur treffend 
ſymboliſiert. Ich habe noch kein Bild von Sophie von Scheve geſehen, in dem ſie 
ihre maleriſchen Mittel ſo vielſagend gemacht hätte. 

Die von Olga von Boznanska haben je länger je mehr von nervöſer 
Schwermut zu erzählen. Die ſtark vorbrechenden vereinzelten Accente, die ſie früher 
zwiſchen ihre zarteren Töne zu ſetzen liebte, hat ſie mit der Zeit immer mehr zu 
gunſten einer diskreten Zurückhaltung gedämpft. Sie ſcheut das helle Licht, ſchon weil 
es dunkle Schatten geben würde. Sie vermeidet auch die lebhaften Bewegungen und 
ſie läßt die Vorzüge ihrer Gemälde — eine in den feinen Zügen höchſt intime Zeichnung 
und die ſehr genau gegeneinander abgegrenzten ganz ſubtilen Farben — gleichſam 
ſuchen. Sie malt faſt nur Porträts oder Einzelfiguren in ä engem Raum, deſſen Wände und 
Geräte kaum angedeutet ſind, um die Aufmerkſamkeit nicht von der feinen Charakteriſierung 
von Geſicht und Händen abzulenken. Die Sezeſſions⸗Ausſtellung enthält zwei Männer: 
bildniſſe der Künſtlerin. Auf dem einen ſind nur Kopf und Hand im Detail wieder⸗ 
gegeben, während Rock und Geſtalt gleich der Umgebung in Unbeſtimmtheit gelaſſen ſind. 
Bei dem andern iſt auch der Figur und Haltung eine ſchärfere Durchbildung 
zu teil geworden. 

Bei Gelegenheit des Kinderporträts der Amerikanerin Luiſe Cox habe ich 
einige Bemerkungen über dieſe Bildnisart im allgemeinen gemacht. Sie war von 
jeher mit Recht ein Lieblingsfeld weiblicher Kunſttätigkeit. Man ſollte auch erwarten, 
daß gerade Frauengefühl der kindlichen Natur am nächſten kommen ſollte. Schon 
weil den Mann ein ſo ungeheurer Abſtand von den zappelnden, plappernden kleinen 
Dingern trennt, iſt er geneigt, ſie mit Sentimentalität anzuſehen. Dieſe Rührung 
beſtätigt ihm zugleich in angenehmer Weiſe das Gefühl der eigenen Stärke. Und ſo 
ſcheint leicht dem männlichen Künſtler nichts weich, roſig und großäugig genug, um 
etwas ſo Elfengleiches und Blumenzartes darzuſtellen. Wenigſtens in den letzten 
Jahrhunderten, als ein Kultus der Schwäche zeitweilig herrſchend wurde, nahm die 
Poeſie des Roſa und Himmelblau nebſt allem, was es Glattes und Schmiegſames an 
Stoffen gibt, von der Kinderdarſtellung Beſitz. Noch vor kurzer Zeit war den 
Berlinern eine gute Gelegenheit geboten, dieſe Richtung in ihren klaſſiſchen Vertretern 
von der Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts genauer kennen zu 
lernen. Schultes Ausſtellung zeigte die Frauen und Kinderbildniſſe von Romney und 
Hoppner. Alles, was hier zur Kleidung und zum Arrangement gehört, was die 
Behandlung des Haars anbetrifft, gehört zu dem Geſchmackvollſten und zugleich 
Gefühlteſten, was die Malerei geleiſtet hat. Aber die Geſichter — ich kann mir nicht 
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helfen — erinnerten mich an nichts andres als an das Friſeurſchaufenſter. Und das 
eben wegen der übertrieben roſigen Weichheit umgeben von lauter noch weicheren 
Dingen. Es iſt als ſollte man den ganzen Tag von Pralinees leben. Der ange⸗ 
nehmſte Reiz zart modellierter Züge kann leicht vergraben werden unter Krepp und 
Atlas. Etwas Beſtimmtes und Derbes würde ſie vorteilhafter zur Erſcheinung bringen. 
Übrigens haben keineswegs alle Maler dem Kind fo durch Verhimmelung Unrecht 
getan. Andre haben dafür kleine tadelloſe Ladies und Gentlemen aus dem jungen 
Volk gemacht, und endlich haben einige Künſtler der germaniſchen Raſſe und beſonders 
die Skandinavier ſtatt jeder Verkleidung ehrliche und ganz unengelhafte Gören in 
ihnen geſehen. 

Aber gerade die malenden Frauen, die doch den wirklichen Kindern nahe ſtehen, 
haben eben jenen Porträttypus der Engländer, nur meiſt viel ſchwächlicher fortgeſetzt. 
Von dieſer Tradition lebt auch die Malerei von Sophie Koner (große Ausſtellung, 
ein Kinder⸗ und ein Frauenbildnis). Immerhin zeigt auch ſie einen bemerkenswerten 
Geſchmack in der Behandlung des Stofflichen. Auch ſie weiß Oberflächenunterſchiede 
wohl auszudrücken. Aber die Vorliebe für vermeintliche Eleganz läßt ſie von den 
wirkungsvollſten Gegenſätzen abſehen, durch die ſie ihre Geſchöpfe aus dem Gebiet 
des Süßlichen retten könnte. Muß denn eine Kinderhaut immer an das blaſſe Mohn: 
blatt erinnern, wie es aus der eben aufbrechenden Knoſpe hervorkommt? In Wirk⸗ 
lichkeit tut ſie das doch nur ausnahmsweiſe, und muß dann dies Geſicht unbedingt 
vor blumenbeſtickte Atlasportieren geſtellt werden? 

Und nun komme ich zu dem erwähnten Porträt der Amerikanerin. Das Bild 
hat kleinen Maßſtab und eine ſehr delikate Farbenbehandlung. Kein Pinſelſtrich 
drängt ſich dem Auge auf, und alles Detail iſt mit gleicher Sorgfalt behandelt. Hier 
kann niemand über ſolche Rückſichtsloſigkeit klagen, wie die Pinſelführung manches 
modernen Gemäldes uͤbt. Der blaſſe Widerſchein des roſa Kleides in der braunen 
Holzdiele, die ſcharfſprofilierte Kante der weißgeſtrichenen Holzbank iſt fo genau aus⸗ 
geführt, wie die ſtumpfblau und weißroſa geſtreifte Wandbeſpannung. Blau und 
Roſa alſo wieder die Farben, mit denen man Kinder mit Vorliebe zu umgeben pflegt, 
wenn auch das Blau von der Verwandtſchaft mit dem Vergißmeinnicht etwas entfernt 
wurde. Und doch iſt keine Spur von Süßlichkeit in dem Bilde. Das Roſa iſt durch 
Verwandlung in mehrfache Nüancen davor bewahrt, zum Überdruß zu werden. Es 
tritt in ſtarker Helle, aber als ſtumpfer Ton in dem Wollſtoff des Kleides auf, es 
hat Glanz und iſt darum von weißlichen Lichtern durchſpielt am Atlasſchuh, es ver⸗ 
miſcht ſich mit den braunen Tönen des Fußbodens und erſcheint endlich völlig um: 
geſtaltet in der Blumenborte am Stoff der Wandbekleidung. 

Auch die Härten mancher Gegenſätze, beſtimmte Konturen, wo ſie ſich in der 
Natur zeigen, find abſichtlich betont. Die gleichmäßigen beſtimmten Streifen, die an 
der Wand herunterführen und dann auf dem Bankpolſter in entgegengeſetzter Richtung 
über die Horizontalfläche laufen, ſind mit ausführlicher Genauigkeit behandelt. Sie 
verhindern, daß die weich verſchmolzenen Töne im Kindergeſicht langweilig werden. 

Sophie Wolff, die ſtärkere Farbengegenſätze haben möchte und die das Kind 
für ſich allein als helles, kleines Wunder erſcheinen laſſen will, hat ein Baby auf 
dem Schoß ſeiner Wärterin gemalt (Sezeſſion). Die Frau trägt ein dunkles Kleid 
mit lebhaft gefärbten Beſätzen. Am ſtärkſten ſpricht ein bläuliches Karmoiſinrot am 
Armel, das ſich ſtark nach vorne ſchiebt und es weit erſcheinen läßt bis zum Hinter: 
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grund des Zimmers, in dem ein dunkelrotes Stuhlpolſter ſich kräftig markiert. Die 
Farben ſind mit bemerkenswerter Sicherheit hingeſetzt und dienen gut der Hervor⸗ 
hebung des jungen Dinges in weißem Mullkleidchen, das mit der charakteriſtiſchen, 
verſtändnisloſen Starrheit des Alters von wenigen Monaten aus ſeinen hellblauen 
Augen vor ſich hin blickt. 

Von Klara Siewert ſprach ich in dieſer Zeitſchrift ſchon früher einmal 
(Februarnummer 1902). Ich führte dort aus, wie dieſe Künſtlerin ihre Schilderungen 
moderner Seelenzuſtände ſtets in porträthafte Züge kleidet. Nicht ſo, weil das 
Menſchliche heute ein andres iſt, als in früheren Zeiten, ſondern weil es nur in der 
allergewohnteſten Erſcheinung uns recht gegenwärtig werden kann. Das diesmalige 
Bild nennt ſich Zuflucht (Sezeſſion). Leid und Angſt in Mädchenzügen und ſorgenvoll 
beobachtende Teilnahme im Geſicht der Mutter. Im Gegenſatz zu früheren 
Kompoſitionen iſt dieſe Malerei direkt vor dem Modell gemacht, und die Kontrolle 
durch die unmittelbare Gegenwart der Natur verrät ſich in der überzeugenden Kraft 
der Farbe. Doch das iſt nicht nur Farbe, nicht nur die höchſt maleriſche Darſtellung 
lebendig geſchauter Form, das iſt vor allem zitternde Empfindung, die zu ihrer Dar⸗ 
ſtellung nichts als zwei Menſchengeſichter braucht. Darum iſt dramatiſche Bewegung 
in dem Bilde, und es gehört zu jenen, die einmal das Hiſtorienbild von einſt 
erſetzen werden. 

Das Hiſtorienbild, das doch noch nicht ausgeſtorben iſt. Man fühlt an dem 
Erſtaunen, mit dem man vereinzelten Nachzüglern begegnet, wie fremd es uns heute 
geworden. Aus Düſſeldorf, der Heimat dieſer Kunſtgattung, mußte eins der wenigen 
Beiſpiele kommen, welche die diesmalige große Ausſtellung birgt. Und eine Frau hat 
es gemalt, die in der Tradition der dortigen Schule ſteht. Ich fpreche von Paula 
Monjes Julia Capulet. Unterirdiſches Gewölbe, Grabgitter, Kerzenlicht. Ein Mann 
in der Kapuze — iſt es der Mönch, oder Paris, oder der flüchtige Romeo ſelbſt, der 
ſich in dieſer Tracht verbirgt? Die aufgebahrte Scheintote, die Blumen, die bräutlich 
weißen Falten — alles Dinge und Vorſtellungen, die noch vor einem Menſchenalter 
jede Phantaſie entzückten. Ahnlich auch iſt der Umſtand, daß die Geſichter der 
Perſonen am wenigſten ausdrücken, und hier ſollte doch auch dies Frauengeſicht 
Ausdruck, nämlich die Ruhe des tiefſten Schlafes auf ſich tragen. Aber das iſt nicht 
der Fall; man beachtet es am wenigſten vor allem pomphaften Nebenbei, das nicht 
ohne eine gewiſſe techniſche Geſchicklichkeit mit körperhafter Plaſtik raumvortäuſchend 
hingeſtellt iſt. Aber in dieſer ganzen Malerei iſt keine Selbſtändigkeit, nur das 
Aufrechterhalten überlieferter Kompoſitionsformen. 

Es gilt nicht viel, ob dieſe von Neuem oder Altem geborgt werden. Ob es ſich 
um Farbenrezepte und Pinſelführungen oder um Gegenſtände und Raumanordnung 
handelt, immer kann die Malerei in beiden Fällen beſſer oder ſchlechter ſein, aber 
über den eigentlichen Wert des Kunſtwerks entſcheidet doch das Maß von Selbſt— 
ſtändigkeit, mit dem ein maleriſcher Gedanke ausgedrückt wird. Und davon iſt bei 
Julie Wolf: Thorn nicht viel zu finden. Sie hat Routine in der Behandlung der 
Farbe und eine gewiſſe Sicherheit der Zeichnung. Beides hilft ihr, ihre Porträts und 
gelegentlich etwas anſpruchsvolle Studien, wie eine Fechterin in Schwarz vor einem 
dunkelblauen Hintergrund, als ſehr modern hinzuſtellen. Aber wenn man genau 
hinſieht, iſt alles erklügelt und drückt nicht die Kraft aus, die dem Selbſtgeſehenen 
und zum erſtenmal Gefühlten inne wohnt. Zudem iſt das ziemlich anſpruchsvoll, 
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indem es die Unterordnung unter die Natur verſchmäht, ohne doch eine Selbſtändigkeit 
des Farbengefühls zu zeigen, die dieſe Emanzipation rechtfertigen würde. 

Wie viel erſprießlicher iſt damit verglichen ein ſo ehrliches Naturſtudium wie das 
reizvolle kleine Interieur von Margarete Goſſelmann und ſo ſchlichte Landſchaften 
wie die von Eva Stort (Sezeſſion), die mit derbem Pinſelſtrich den Eindruck eines 
Parkausſchnitts gibt, und von Eugenie Dillmann, die einen ſtillen Teich, von herbſt⸗ 
lichen Büſchen umkränzt, in anſpruchsloſem, gleichmäßigem Farbenauftrag malt. 


Wenn ich ſoeben innere Selbſtändigkeit als das Kennzeichen der wertvollen 
künſtleriſchen Leiſtung hervorhob, was ſage ich dann von einer Kraft, die ſich abſichtlich 
nicht in eine Moderichtung, ſondern in einen ganz beſtimmten Meiſter ſo eingelebt 
hat, um ein Werk zu vollenden, das man ohne weiteres dieſem ſelbſt zuſchreiben könnte? 
Ich kenne bisher nichts weiter von Alice Trübner als das Bild, das ſie in der 
Sezeſſion ausſtellt. Eine ſchlafende Frau ganz in ihre Betten vergraben, ſo daß nur 
das rote Geſicht und die ergrauenden Haare zu ſehen ſind. Eine rote Decke und im 
Vordergrund der Ständer mit dem Waſchgerät. Das Ganze gemalt mit den wuchtigen, 
einzeln hingeſetzten Pinſelſtrichen, genau der Richtung jeder Formbewegung folgend, 
ſowie Wilhelm Trübner ſeit einigen Jahren die Natur auslegt. Durchgeführt iſt die 
Aufgabe mit einer Konſequenz und Tüchtigkeit, daß der Malerin ohne weiteres ein 
hoher künſtleriſcher Takt und ſicheres Können zugeſchrieben werden muß. Kolleginnen 
von ihr ſagen, daß ſie auch ihre eigene Ausdrucksweiſe habe, und ſo kann man 
annehmen, daß ſie es nur als ein lehrreiches Experiment betrachtete, einmal ſo mit 
den Augen ihres Gatten zu ſehen und mit ſeiner Hand zu malen. 


Wenn ich endlich die Zahl der Stillleben überdenke, ſo liegt es mir am meiſten 
am Herzen, die großzügige Waſſerfarbenmalerei der Frau Janſen-⸗Grote zu nennen, 
der ſich aus breiten Schatten: und Lichtflächen die Erſcheinung ziemlich ſummariſch 
aufbaut. Es iſt kein Aufhalten beim Nebenſächlichen und eine erklärte Abneigung 
gegen alles Herkömmliche in der Wahl der Gegenſtände und in der Art, wie ſie 
angeſehen werden. Auch die Farben ſind temperamentvoll und unkonventionell — ein 
grüner Majolikahund mit hellſmaragdgrünen Lichtern und dunklen bräunlichen Schatten 
vor einem ſenfgelben Seidenſtoff, oder Blumen, die an ſich nichts Seltenes haben, die 
aber durch die Art der Anordnung beſonders erſcheinen. Ein friſcher und impulſiver 
Menſch ſpricht aus dieſen Sachen. 

Bei einer anderen Holländerin Sophie Mesdag van Houten iſt es mehr die 
überlieferte Kultur ihres Landes. Die gedämpfte Zurückhaltung der Farben und ein 
feiner Geſchmack im Nebeneinanderſtellen reizvoller Dinge mit merkwürdigen und meiſt 
feinausgearbeiteten Oberflächen, an denen es viel zu ſtudieren gibt. Wenn verglichen 
werden ſoll, erinnert die Deutſche, die ich noch zu nennen habe, mehr an die erſte 
dieſer beiden Ausländerinnen. Es iſt Anna Gumlich-Kempf, deren Bild wie die 
der zwei anderen in der großen Ausſtellung hängt. Sie ſieht rote Früchte ſcharf und 
klar und gleich daneben, halbverdeckt durch ein helles Glas, ſo daß es hübſche Unter— 
ſchiede zwiſchen den freidaliegenden und den durchſcheinenden Früchten gibt. Auch der 
Meſſingkeſſel iſt ſo urſprünglich geſehen und gemacht, als wäre er nicht das 
Inventarſtück, das allen Ateliers gemeinſam iſt. 

Ich komme zu den Zeichnerinnen, von denen ich zwei nenne. Anny Loewenſtein 
hat ſich ſeit kurzem als gewandte Radiererin gezeigt, die das Techniſche bis zu 
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gewiſſen Raffinements ſchnell beherrſchen lernte. Bewegung darzuſtellen, gelingt ihr 
nicht, aber was ſich in der Ruhe genau beobachten läßt, ſtudiert ſie mit Eindringlichkeit. 
Es geſchieht ihr zuweilen, daß ſie im Detail zu weit geht, ſo daß ſich Weſentliches 
und Untergeordnetes vermiſchen. Aber ein Studium, wie ſie es auch bei dem Damen⸗ 
porträt in Olfarbe trieb, kann auf die Dauer nicht ohne Erfolg bleiben. Elfriede 
Wendlandt iſt als Zeichnerin von den Anregungen des Fidus ausgegangen. Seine 
Konturzeichnung, ja auch ſein Mädchentypus findet ſich in ihren Exlibris und Druck⸗ 
verzierungen wieder. Aber die weibliche Phantaſie iſt doch anders geartet, leichter, 
ſpielender, weniger zu grübelndem Myſtizismus geneigt. Auch findet ſie ungezwungener 
den Weg zum Ornamentalen und weiß mit Zierſchriften gefällig zu dekorieren. 


Damit iſt das Gebiet der angewandten Kunſt betreten, und ſo erwähne ich die 
Künſtlergruppe „Steglitzer Werkſtatt“, die ſich in dem Vorort dieſes Namens zuſammen⸗ 
fand, um von der Einfachheit ausgehend künſtleriſchen Hausrat zu ſchaffen. Unter 
ihren weiblichen Mitgliedern hat Clara Möller-Coburg in der großen Ausſtellung 
eine Sammlung ihrer Maſchinenſtickereien ausgeſtellt. Die Anſpruchsloſigkeit der 
Muſter iſt groß, es iſt wie ein Anfang in primitiven Zeiten. Und in der Tat ſteht 
ja die Maſchinenſtickerei am Beginn ihrer Laufbahn, und die ihr angemeſſenen 
Ornamente werden ſich allmählich entwickeln. Sie iſt beſtimmt, einen großen Teil der 
mittelmäßigen Handſtickerei zu verdrängen. Schon heute kann man es faſt als einen 
übertriebenen Luxus bezeichnen, wenn eine große Stofffläche mit einfachen Linien⸗ 
ornamenten durch mit der Hand aufgenähte Schnurauflage verziert iſt, wie der leinene 
Türvorhang von Roſe Du Bois-Reymond. Es ließe ſich nicht ganz dasſelbe 
mit der Maſchine erreichen, denn das Schnürchen, das mit ihrer Hilfe gebildet werden 
könnte, würde nicht ſo ſtark ſein und ſich ſo hoch abheben, aber dafür ließe ſich die 
Arbeit ſchneller ausführen, reicher geſtalten und (eine Ausnahme bei der mechaniſchen 
Technik) auch dauerhafter herſtellen. 

Zum Gebiet der angewandten Kunſt wäre eigentlich auch der Brunnen zu zählen, 
wenn nämlich darunter heute die Geſtalt des Waſſerſpenders ſelbſt verſtanden würde. 
Das iſt aber nicht bei allen Plaſtikern der Fall, die ſich mit ſolchen Aufgaben be⸗ 
ſchäftigen. Und ſo iſt auch das Brunnenmodell, das Anna Spuler-Krebs aus 
Erlangen der großen Ausſtellung ſandte, in der Tat eine ſehr gut modellierte und 
lebhaft bewegte plaſtiſche Figur (ein Mädchen mit einem Krug), welche vor eine 
romaniſche Säule geſtellt iſt. Von dieſer herab ſchaut ein kauernder Löwe als Waſſer⸗ 
ſpeier. Es iſt meines Wiſſens zum erſten Mal, daß ſich eine deutſche Künſtlerin vor 
ſolche Aufgabe ſtellte. 
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und heute finden. Einen äußeren und einen inneren. Damals der Waldfrieden 
kleiner Städtchen unter Thüringer und Harzer Tannen, heute Großſtadteindrücke und 
alle Kennzeichen moderner Kongreß-Veranſtaltungen. Damals die deutſchen Lehrerinnen 
unter ſich, die Glieder einer großen Familie, die bei ihrem Zuſammenſein der Offentlichkeit 
gern entbehrte, heute Vertreter von Staat, Kirche und Stadt als Gaſtgeber und 
offizielle Teilnehmer, freudiges Intereſſe weiter e und die großartige 
Gaſtfreundſchaft einer Reſidenz. 

Und dazu die innere Entwicklung. Damals die erſten notwendigen Vorarbeiten 
zur Orientierung und zur Vervollkommnung unſerer Methoden. Heute, in allmählichem 
Fortſchritt ermöglicht, die Inangriffnahme großer geſchloſſener Aufgaben, die Jahre 
planmäßiger Arbeit zu ihrer Durchführung bedürfen. Das „Damals“ aber ebenſo 
berechtigt, ein ebenſo vollgiltiger Ausdruck eines tüchtigen Strebens wie das 
„Heute“; beide notwendige Entwicklungsſtufen, wenn der Verband der Deutſchen 
Lehrerinnen die Aufgabe erfüllen wollte, die er ſich ſelbſt geſtellt hat. 

Es kann nicht Sache eines Frauenblattes ſein, im einzelnen die Fachbeſtrebungen 
einer Berufsorganiſation zu verfolgen. Die drei Hauptaufgaben jedoch der diesmaligen 
Tagung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins ſtanden in engſtem Zuſammen⸗ 
hang mit inneren Lebensfragen und aktuellen Forderungen der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung: Die Reform der höheren Mädchenſchule — die Einführung der Mädchen 
in das ſoziale Leben unſerer Zeit — die Beteiligung der Frauen an der kommunalen 
Schulverwaltung. 

Die Reform der höheren Mädchenſchule iſt von der Sektion für höhere Mädchen⸗ 
ſchulen ſeit der letzten Generalverſammlung eingehend bearbeitet worden. Unter 
Mitarbeit einer Anzahl von Sektionsmitgliedern und Sachverſtändigen hatte Frl. Anna 
Jungk die Aufſtellung eines Entwurfs unternommen, der, in Einzelheiten noch nicht 
überall abgeſchloſſen und ausgeglichen, in ſeinen Grundzügen tatſächlich bieten dürfte, 
was von einer den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechenden Mädchenbildung zu 
fordern wäre. Der Plan, der als ein Idealplan, d. h. unter ausſchließlich 
pädagogiſchen Rückſichten aufgeſtellt iſt, umfaßt einen dreizehnjährigen Lehrgang, der 
auf einen gemeinſamen ſiebenſtufigen Unterbau zwei ſechsſtufige Kurſe aufbaut. Der 
eine gleicht ſich der Oberrealſchule der Knaben ſo weit an, als die beſonderen Auf— 
gaben der Frau und Mutter nicht die Betonung beſonderer hauswirtſchaftlich⸗ 
pädagogiſcher Kenntniſſe erfordern, der andre erreicht das Ziel des Realgymnaſiums. 
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In dem erſten Kurſus iſt dadurch, daß in den drei Oberklaſſen nur Deutſch, Geſchichte, 
Pſychologie und Kinderpflege verpflichtende, alle andren wahlfreie Fächer ſind, ſowohl 
der Überbürdung vorgebeugt, als auch die Befriedigung individueller Neigungen und 
Fähigkeiten geſichert. Die Anlage des Plans im einzelnen, die Auffaſſung und 
Behandlung der verſchiedenen Fächer zeigte, daß man nicht nur in den Zielen der 
modernen ſozialen Bedeutung der Frau, ſondern auch in den Wegen und Methoden 
dem Geiſt der modernen Pädagogik gerecht wurde. Und ſo darf man der weiteren 
Bearbeitung des Entwurfs in der berechtigten Hoffnung entgegenſehen, daß auf der 
ſicheren Grundlage etwas bis ins Einzelne Abgerundetes und Brauchbares entſtehen wird. 

„Wie führt der Geſchichtsunterricht in das Verſtändnis der Gegenwart ein?“ 
Das war die zweite Frage, die Frauen und Lehrerinnen in gleicher Weiſe beſchäftigen 
ſollte. Ich darf wohl ſagen, daß ſie in dem Vortrag von Frl. Maria von Bredow 
eine in prinzipieller Hinſicht erſchöpfende und dem Geiſt unſerer modernen Frauenideale 
durchaus entſprechende Antwort gefunden hat. In den Vordergrund der erziehlichen 
Ziele des Geſchichtsunterrichts ſtellte ſie die Entwicklung des Verſtändniſſes und der 
tiefinneren Teilnahme für die ſozialen Aufgaben der Gegenwart, denen die Frau mit 
dem gleichen ernſten Verantwortungsgefühl gegenüberſtehen ſollte wie der Mann. Mit 
einer Schärfe, die von gründlicher geiſtiger Beherrſchung des ganzen Gebietes zeugte, 
bezeichnete die Rednerin die entſcheidenden Punkte, an denen eine Belebung und Ver⸗ 
tiefung des Geſchichtsunterrichts einzuſetzen habe, und mit einer durchaus mit den 
praktiſchen Möglichkeiten der Schule rechnenden pädagogiſchen Einſicht beſtimmte fie das 
Maß der neuen Stoffe, die an Stelle des alten Zahlen⸗ und Datenballaſtes in den 
Geſchichtsunterricht der Volksſchulen und höheren Schulen einzuführen wären: 1. Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung des Deutſchen Reiches und des Heimatſtaates. 2. Geſell⸗ 
ſchaftliche und wirtſchaftliche Lage der Gegenwart durch Einführung in die Geſchichte 
a) des Bauernſtandes, b) des Bürgertums, damit verbunden der Städteentwicklung, 
des Handels und des Gewerbes. 3. Belehrung über geſellſchaftliche und wirtſchaftliche 
Fragen der Gegenwart und Behandlung der ſozialen Einrichtungen in Staat und 
Gemeinde. 4. Kenntnis der heutigen Rechtspflege. Geſetzeskunde: Das Wichtigſte aus 
dem Familien⸗ und Geſinderecht und der Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 

Auch die Diskuſſion bewies, daß die Lehrerinnen hinter der großen pädagogiſchen 
Bewegung der Zeit nicht zurückbleiben, ſondern in ſelbſtändiger Arbeit an ihrer Ver⸗ 
tiefung und Weiterbildung mitwirken. 

Das Hauptintereſſe der Tagung lag auf dem Verbandsthema: „Die Notwendigkeit 
der Mitarbeit von Frauen in der kommunalen Schulverwaltung.“ Die Anſicht der 
Verſammlung kam in knappſter Form in den nachfolgenden Leitſätzen zum Ausdruck: 

1. Die Mitarbeit der Frauen in der kommunalen Schulverwaltung iſt notwendig, weil die Frau 

vermöge ihrer weiblichen Eigenart und ihrer mütterlichen Erziehungsarbeit beſondere Kräfte 
und Fähigkeiten einzuſetzen hat, die für die Aufgaben dieſer Körperſchaft ebenſo wertvoll ſind, 
wie für das Gebiet der häuslichen und Schulerziehung. 
2. Der natürliche Anteil der Frau an der Erziehung entbehrt der gerechten Würdigung, wenn 
ſie von der kommunalen Schulverwaltung ausgeſchloſſen iſt. Die Wirkſamkeit des weiblichen 
Einfluſſes wird dadurch überhaupt herabgeſetzt, und die Frau wird in der Entfaltung ihrer 
Kräfte auf dem ihr von der Natur zugewieſenen Gebiet gehemmt. 

3. Insbeſondere mit Rückſicht auf die Aufgaben der Mädchenbildung — wir erwähnen z. B. die 
Durchführung des Haushaltungsunterrichts und die Schulhygiene — erſcheint die Heranziehung 
von Frauen zu den Ortsſchulbehörden durchaus geboten. 
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4. Aus der Art der Zuſammenſetzung der Ortsſchulbehörden in den verſchiedenen deutſchen 
Bundesſtaaten ergeben ſich für die Beteiligung der Frauen im großen und ganzen folgende 
drei Möglichkeiten: 

a) für die Fachvertretung, die den Lehrern in der Mehrzahl der deutſchen Bundesſtaaten 
zugeſichert iſt, müßten auch die Lehrerinnen herangezogen werden; 

b) unter den Mitgliedern der Ortsſchulbehörde, die aus der Bürgerſchaft gewählt oder 
ernannt werden, müßten auch Frauen vertreten ſein; 

c) auch zur Aufſicht über das ſtädtiſche Schulweſen ſollten Frauen als ſtädtiſche Beamte 
herangezogen werden. 


Für die Zulaſſung der Lehrerinnen zur lokalen Schulverwaltung find genau dieſelben Gründe 
geltend zu machen, aus denen den Lehrern eine Vertretung in dieſen Körperſchaften gewährt 
worden iſt. Solange nicht die beſonderen Intereſſen der Mädchenerziehung durch Lehrerinnen 
in der Schulverwaltung vertreten ſind, iſt der Gedanke der Fachvertretung nicht vollkommen 
durchgeführt. Solange die Lehrerinnen von einem Recht ausgeſchloſſen ſind, das lediglich auf 
dem Amtscharakter beruht, iſt die Gleichwertigkeit ihrer Arbeit im Schuldienſt nicht an⸗ 
erkannt. (Zu 4a.) 

6. Wo die Zulaſſung der Frauen zur Vertretung der Bürgerſchaft in den Ortsſchulbehörden ab⸗ 
hängig iſt von der bürgerlichen Wahlfähigkeit, erfordert das Intereſſe der Schule die Ver⸗ 
leihung des Gemeindewahlrechts an die Frauen. (Zu 4b.) 

7. Die Heranziehung genügend qualifizierter Frauen zur Ausübung der ſtädtiſchen Schulaufſicht 
iſt zunächſt für den Haushaltungsunterricht und die techniſchen Unterrichtsfächer der Mädchen⸗ 
ſchulen dringend notwendig. (Zu 4c.) 

8. Für die Mitarbeit der Frauen in der kommunalen Schulverwaltung einzutreten, iſt zugleich 

Sache der Lehrerinnen⸗ und der Frauenvereine. Der allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein iſt 

zu dieſem Zweck mit einer Petition an die Regierungen, bezw. Unterrichtsminiſterien der 

Einzelſtaaten zu beauftragen. Soweit die Zulaſſung der Frauen in der Hand der lokalen 

Verwaltungskörper liegt, müßten die lokalen Lehrerinnen⸗ und Frauenvereine ihrer Behörde 

gegenüber dafür eintreten. 


. 


Der Verein hatte der Erörterung vorgearbeitet durch eine Enquöte bei ſämtlichen 
preußiſchen Städten, die feſtſtellen ſollte, inwieweit folgender Regierungserlaß in den 
Schuldeputationen zur Geltung gekommen ſei. (Min. Inſtr. v. 26. Juni 1811): 


§ 15. „Bei der Aufſicht über die Töchterſchulen werden die Schuldeputationen die verſtändigſten 
und achtbarſten Frauen aus den verſchiedenen Ständen zu Rate ziehen, ihnen weſentlichen Anteil an 
Schulbeſuchen, Prüfung und Beurteilung der Arbeiten, der Erziehung und Unterweiſung geben und die 
Hausmütter des Orts auf alle Weiſe für die Verbeſſerung der weiblichen Erziehung zu intereſſieren ſuchen. 

Sie dürfen deshalb zu den Schulbeſuchen nicht immer dieſelben Frauen einladen, ſondern können 
darin abwechſeln. Die Spezialaufſicht über einige Mädchenſchulen dürfen ſie Frauen, welche vorzüglich 
Sinn und Eifer für Beförderung einer guten Erziehung an den Tag legen, übertragen und ſie zu Mit⸗ 
vorſteherinnen derſelben ernennen.“ 


Es waren von ca. 600, d. h. der Hälfte aller preußiſchen Städte, Antworten 
eingelaufen. Als Geſamtreſultat ging mit aller nur wünſchenswerten Klarheit hervor, 
daß von einer Verwirklichung der miniſteriellen Forderung nur in ganz verſchwindendem 
Maße die Rede iſt. Zumeiſt hat man ſich damit begnügt, die „Mütter“ zu den 
Schulprüfungen, den Handarbeitsausſtellungen ꝛc. einzuladen. Nur in wenigen Städten 
gehören die Lehrerinnen oder Vorſteherinnen von Mädchenſchulen den für dieſe Schulen 
eingeſetzten Kuratorien und Schulvorſtänden an. Von einzelnen Magiſtraten wurde 
die Ausführbarkeit der Inſtruktion ſtark in Zweifel gezogen, teils mit der Befürchtung, 
es möchten geeignete Frauen nicht zu finden ſein, teils auch mit dem Hinweis auf die 
Konflikte mit der männlichen Lehrerſchaft. Von einer Stadt wurde der Einwand 
gemacht, die Vorſteherin „würde ſich wohl bei ihrem Naturell die Einmiſchung von 
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Damen höflichſt verbitten“. Andrerſeits zeigte ſich doch auch nicht ſelten ein freund: 
liches Entgegenkommen und eine bereitwillige Anerkennung, daß in dem Prinzip der 
Inſtruktion etwas ſehr Berechtigtes läge, wenn auch ihre Form der Organiſation des 
modernen Schulweſens nicht Rechnung trägt. Ja, in einzelnen Antworten ging die 
vorurteilsloſe Betrachtung dieſer Frage noch über das hinaus, was in der Inſtruktion 
verlangt wird. So hieß es in einer Antwort, daß die Idee, Frauen in den Schul⸗ 
vorſtand zu ziehen, ſchön und praktiſch ſei. Es ſei nur nicht verſtändlich, „warum 
in dem betreffenden Erlaſſe nur von Töchterſchulen die Rede ſei, während die Frau 
und Mutter in gleicher Weiſe intereſſiert ſein ſoll für die Erziehung der männlichen 
Jugend“. 

Es wird nun die Aufgabe der deutſchen Lehrerinnen⸗ und Frauenvereine ſein 
— der Bund deutſcher Frauenvereine und der Verein Frauenbildung⸗Frauenſtudium 
haben ſich bereits zu gemeinſamem Vorgehen mit dem Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen⸗ 
verein in Verbindung geſetzt — für die Zulaſſung der Frauen zu den ſlädtiſchen 
Schuldeputationen zu arbeiten. 

Dazu wird ein einmaliger Anſturm mit Petitionen nicht genügen. Es wird Jahre 
gleichmäßiger, andauernder Arbeit bedürfen, vor allem aber werden die beruflichen 
Leiſtungen der Lehrerinnen ins Gewicht fallen und der Wert der Dienſte, die von 
Frauen in andern, ſchon erſchloſſenen Zweigen kommunaler Verwaltung übernommen 
werden. Was die Dresdener Verſammlung in dieſer Frage bieten konnte, war gewiſſer⸗ 
maßen nur das Leitmotiv für die eigentliche Inangriffnahme der Agitation im 
großen Kreiſe. 

* * 

E 

Selten vergeht die Tagung eines großen Verbandes, in dem mannigfache 
Intereſſen ſich kreuzen, ohne neben all den erfreulichen Zeichen fortſchreitender erfolg⸗ 
reicher Arbeit ſtörende Mißklänge zu bringen. Daß die diesjährige Pfingſtverſammlung 
einen ſo reinen, ſtarken Eindruck des Gelingens zurückließ, verdanken wir nicht zum 
kleinſten Teil der aufopfernden und umſichtigen Vorarbeit unſrer Dresdener Kolleginnen. 
Als einen ſchönen Erfolg unſrer Sache dürfen wir auch die Teilnahme der Behörden 
betrachten. Der ſächſiſche Kultusminiſter Exzellenz von Seydewitz, der Oberbürger⸗ 
meiſter von Dresden Geh. Finanzrat Beutler, der Vertreter der Kirche, Ober: 
konſiſtorialrat D. Dr. Dibelius begrüßten den Verein in längeren Anſprachen mit dem 
Ausdruck warmer Zuſtimmung für ſeine Ziele; an den Vorbereitungen hatten ſtädtiſche 
und kirchliche Behörden regen Anteil genommen, die Stadt ſelbſt erzeigte den Lehrerinnen 
an einem glänzend verlaufenen Feſtabend im Ausſtellungspark ihre bekannte Gaſt⸗ 
freundſchaft. Aber auch darin erkennen wir zugleich einen Erfolg der Berufstüchtigkeit 
unſrer Dresdener Kolleginnen, eine Anerkennung der Arbeit unſres Dresdener Zweig⸗ 
vereins und der Perſönlichkeit ſeiner Vorſitzenden, Frl. Thekla Gilbert. Unſten 
Dresdener Vereinsſchweſtern ſei deshalb auch an dieſer Stelle noch einmal ein warmes 


Dankeswort geſagt. 


Dach der goldenen 


605 


hochzeit. 


Skizze 


von 


Ina Rex. 


Nachdruck verboten. . 


nd nun, mein lieber alter Freund, 
noch das Beſte von allem.“ 

Paſtor Wenzel wickelte umſtändlich Hülle 
um Hülle ab. Aus dem kniſternden Seiden⸗ 
papier lugte es ſchon blank hervor — dann 
zeigte ſich eine blitzende Glasfläche und endlich 
das Ganze: im breiten Goldrahmen das Bild 
des Landesherrn. 

Gottlieb Chriſtian Bründel empfing es 
mit Ehrfurcht. Seine alte Frau aber trat auch 
heran, betaſtete das Geſchenk mit den runzligen 
Händen, hielt es ein Ende von ſich ab und 
meinte naiv: „Wourvon hei dat woll weit, 
dat wie hüt unſ' gülden Hochtied hebben? —“ 

Der Schullehrer und Kantor Bründel 
antwortete nicht. Die vielen Beweiſe herz⸗ 
licher Teilnahme von Nah und Fern, die in 
Geſtalt von Karten, Briefen, Blumen und 
Geſchenken vor ihm auf dem ovalen Sofatiſche 
lagen und ſeine neunundſiebzig Jahre über⸗ 
wältigten ihn. Trotz der Gegenwart des Herrn 
Paſtors ließ er ſich in den Korblehnſtuhl mit 
dem grellbeſtickten Kiſſen — ebenfalls zum 
heutigen Tage geſtiftet — fallen und wehrte 
den klaren Tropfen nicht, ſich aus den müden 
Augen ihren Weg zu ſuchen durch tiefe 
Wangenfurchen in den dichten, weißen Bart. 

Johannes Wenzel war einer jener Seelen⸗ 
hirten, denen ihr gottgeweihtes Amt und ihre 
Gottesfurcht in Fleiſch und Blut übergegangen 
ſind. Sofort zog er ſich einen Stuhl heran, 
nahm dicht neben dem Alten Platz, legte ſeine 
warme, kräftige Rechte auf die dürren Greiſen⸗ 
hände und verhinderte fo in feiner Herzens⸗ 
höflichkeit jedes mögliche Emporſchnellen des 
Untergebenen vor dem Vorgeſetzten. Dann 
ſtreckte er die freie Hand nach der umher: 
trippelnden Alten aus: „Mutter Stining! 


—ů— 


nun ſetzen Sie ſich auch zu uns, nun 
wollen wir an dieſem köſtlichen, frohen Tage 
uns ein wenig erzählen über Vergangenheit 
und Zukunft. Iſt es denn ganz beſtimmt, 
daß Sie uns verlaſſen werden und nach 
Bergen ziehen?“ 

„Ja, Herr Paſtor! Dahllegen muß mein 
Mann; er hätt die Macht nich mehr. Mit's 
Schulhalten — das is nich fo flimm, das 
hätt er nu all ſo in'n Griff; abers das 
Hauend 


„Mutting!“ 
„Wes ſtill, Gottlieb! ... Ich ſag Sie, 
Herr Paſtor, hei hätt Tieden — — hei kann 


nich den Tagel (Kantſchu) mihr böhren, un 
wat ſchall dorut Ban! Dörpjungs, un 
denn kein Schacht. 

Paſtor Wenzel lacht hell und herzlich, ſein 
frohes Kinderlachen. Da zuckt es auch durch 
des alten Kantors runzliges Antlitz: 

„Recht hat fie, Herr Paſtor, fie hat zeit⸗ 
lebens den Nagel auf den Kopf getroffen — 
wat Mudding?“ er nickt ihr ſchelmiſch zu. 
„Wenn unſere Jugend nicht ſtramm genommen 
wird, verwildert ſie. Und ein Hülfslehrer, 
der iſt nicht Fiſch nicht Fleiſch. Übrigens will 
er heiraten, und das Alter hat er ja längſt, da 
will ich nur Platz machen.“ 

„Ja aber warum denn nicht hier bleiben? 
wo Sie über fünfzig Jahre gewirkt haben? 
Wird es Ihnen nicht ſchwer, unſer Dorf zu 
verlaſſen?“ 

„Schwer wohl, Herr Paſtor; aber es zieht 
einen immer zu den Kindern. Herr Paſtor 
willen ja, daß wir uns mit unſerm Schwieger— 
ſohn hier nicht gut ſtehen N 

„Nee, dat kann ok kein Minſch verlang'n. 
Wi hebben Mariken naug bäden; aber da 
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war jo nichs mit anzufang'n. Ummer mit'n 
Kopp dörch dei Wand. So'n Snieder! nu 
hätt ſei dat Elend. Hei is jo mihr duhn 
as nüchtern.“ 

„Und ſo wollten wir uns in unſern alten 
Tagen an unſerm zweiten und älteſten Kinde, 
unſerm Sohne halten. Er iſt doch ein ange⸗ 
ſehener Mann in Bergen, und man weiß 
denn doch, wohin man gehört.“ 

„Und denn dei Lütten! — — Herr Paſter 
glöben garnich, wat dat vör Göhren ſünd! 
All ſo ſchier un witting un gelhorig un ſo'n 
grallen Ogen — ick ſegg ümmer tau minen 
Mann: Gottlieb! ſegg ick, du ſchaſt ſeihn, 
dor ward noch eins ein' Preiſter von, Gripps 
naug hebben ſei dortau.“ 

Wieder lacht Paſtor Wenzel ſein gutes, 
lautes, menſchliches Lachen, das die ganze 
kleine Stube erfüllt, den Kanarienvogel dort 
über der Stubenthür zum fröhlichen Schmettern 
und das Menſchenherz zum uneingeſchränkten 
Vertrauen ermuntert. Großmutter Chriſtine 
will denn auch noch viel, viel erzählen von 
den Enkeln, da „reißt der Faden nicht ab,“ 
pflegt der Kantor zu ſagen; aber der Paſtor 
ſieht plötzlich ernſt aus. 

„Meine lieben Freunde,“ ſagt er in dem 
ihm eigenen gütigen, aber wie es den Alten 
jetzt ſcheint — doch mehr amtlichen Tonfall, 
„ich ſprach euren Sohn vor einigen Wochen, 
als ich zur Konferenz in der Stadt war. Er 
hat — hmm — gerechte Bedenken wegen 
eures Wohnungswechſels, und ich ſtimme ihm 
bei. Alte Bäume ſoll man nicht mehr ver⸗ 
pflanzen. Wer ſein ganzes Leben hindurch 
auf dem Lande lebte, verträgt Stadtluft, Stadt⸗ 
koſt und ſtädtiſche Zuſtände ſchlecht. Hmm! — 
Euer Sohn meint, es würde ihn betrüben, wenn 
ſeine alten Eltern ſich unglücklich fühlen würden 
unter lauter fremden Menſchen — in unge⸗ 
wohnten Verhältniſſen . ..“ 

„Herr Paſtor werden verzeihen, daß ich 
unterbreche, wir haben doch Kind und Kindes⸗ 
kinder dort, und die Freunde meines Sohnes 
ſind doch die meinigen oder vielmehr die 
unſrigen. Wenn wir auch alt ſind, freuen 
können wir uns doch an dem Glück unſeres 
Sohnes, an der feinen, lieben Schwiegertochter, 
den herzigen Kindern ..“ 

„Dat mein ick ok, Vadding!“ 


„Nun denn in Gottes Namen! — — 
Bleiben Sie ſitzen, Bründel, rein ſtill ſitzen! 
Frau Stina begleitet mich, die iſt doch nun 
einmal für's Laufen.“ 

Er droht ihr ſchelmiſch mit aufgehobenem 
Zeigefinger: „Wann Sie wohl den armen 
Füßen etwas Ruhe gönnen werden! aber 
freilich, Sie ſind ja die Jüngere!“ 

Frau Kantor lächelt verſchämt. Aus jedem 
Fältchen des grauen Geſichtchens kichert das 
Geſchmeicheltſein: „Ein poor Johr, Herr Paſter, 
ſünd't jo man, öwers ſo väl is gewiß, ick lop 
noch manchen Jungen vörbi.“ 

* * 
* 

Ein reges Leben entwickelte fih im Kantor: 
hauſe. Mutter Stina packte und wirtſchaftete. 
Da hatten noch die Kartoffeln aus der Erde 
müſſen, die Rüben und Wurzeln. In großen 
Säcken ſtand alles auf dem kleinen Hausflur. 
Der Herbſtwind zog ſchon ſtark hindurch, 
klapperte mit der Hoftür, heulte im Schorn⸗ 
ſtein und fegte um den Dunghaufen herum, 
als müſſe er ihn durchaus auseinanderreißen. 
Bauer Lüttke hatte die Kuh ſchon abgeholt. 
Es war kein leichter Abſchied geweſen. Frau 
Kantor hatte in die Schürze geſchluchzt und 
Herr Kantor feine Pfeife ausgehen laſſen und 
lange vom Fenſter aus noch die Pforte an⸗ 
geſchaut, durch die die treue langjährige Haus⸗ 
genoſſin am kurzen Strick davon geleitet war. 

Jetzt mußte das Schweinchen noch folgen, 
das gummelige Ding, das ſo brav gefreſſen 
und ſchon ſo ſchön zugenommen hatte. Aber 
ganz fett war es erſt gegen Weihnachten; es 
jetzt ſchon ſchlachten, wäre Unvernunft geweſen. 


Der Nachfolger übernahm es. Denn allein 
deswegen konnte man doch nicht in der 
ſtrengſten Jahreszeit umziehen. In der Stadt 


war ja auch alles zu kaufen, ſo billig, weil 
es doch ſo viel da gab. 

Der alte Kantor ſchlurrte in die Ofenecke, 
wo das Feuerzeug ſtand. Fröſtelnd zogen 
ſich die knochigen Schultern zuſammen, die 
dünnen Lippen ſaugten mühſam an dem Rohr. 
So, jetzt brannte ſie wieder. Doch ein bißchen 
was Warmes. Es war auch gar zu un⸗ 
gemütlich hier, wo nichts mehr am gewohnten 
Platze ſtand. Und natürlich kein Feuer im 
Ofen. Das Holz war doch längſt geſchichtet 
und zuſammen gebunden für den Transport. 


Nach der goldenen Hochzeit. 


„Vadding! Lüttke is nu dor!“ 

Hell tönte es durch die Stubentür und 
durchſchnitt den Gedankenfaden des Alten. 
Mutter Stina hatte keine Zeit gehabt, Er⸗ 
innerungen zu feiern. Mit ihrem allezeit auf 
das Praktiſche gerichteten Sinn kam ſie 
ſchneller über das Abſchiedsweh hinweg als 
ihr alter Lebensgefährte, der immer ſo viele 
Wenn⸗ und Aberpäckchen auf ſeinen runden 
Rücken lud und ganz obenauf noch etwas 
Zartes, Weiches legte, das er in heiterer Selbſt⸗ 
verſpottung ſein bißchen Idealismus zu nennen 
liebte. 

„Nu man fix, Vadding! 'n beten mit anfaten 
möten wi. Weck ut'n Dörp fünd ok all dor. 
Lüttke hätt den Auſtwagen (Erntewagen) 
nahmen, dor kriegen wi't all fein upp faſt.“ 

Nach einer Stunde war das Häuschen 
leer, und der uralte, dürftige Hausrat mit 
all' ſeinen Schäden der hellen Mittagsſonne 
des klaren, windigen Oktobertages preisge⸗ 
geben. 

Aber jetzt ſetzte ſchon Jochen, der Bauern⸗ 
knecht, ein Bein aufs Rad, ſchwang ein großes, 
graues Laken durch die Luft, über ragende 
Tiſch⸗ und Stuhlbeine hinweg, und ließ es 
jenſeits von hilfreichen Händen auffangen. 
Feſtmachen und verſchnüren war bald getan. 
Jochen rückte ſich zwiſchen einer Waſchbalge 
und einem Sack mit Kartoffeln auf einem 
anderen Sack mit weicherem Inhalt zurecht, 
klappte mit der Peitſche und „Hüh!“ wiegte, 
knarrte, polterte der ſchwere Ackerwagen die 
Dorfſtraße entlang. 

Alle Helfer und Zuſchauer machten Kehrt. 
Die Männer ſpuckten noch einmal aus, die 
Frauen ſteckten die froſtroten Hände unter die 
Schürze und klapperten auf ihren Holzpantoffeln 
davon. Paſtor Wenzel aber nahm die beiden 
ganz verſtörten Alten mit ſich in ſein gaſt⸗ 
liches Haus zu einem Teller Suppe und einem 
Nachtquartier. 

* 4 * 

Das ganze Dorf wußte es; nur die 
beiden nicht, die's anging. Wer hätte es 
ihnen ſagen mögen. Großer Gott! ſo ein 
Unglück. — 

Es war recht ſtill um den Frühſtückstiſch, 
im Pfarrhauſe. Der Kantor hing mit ſeinen 
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Gedanken noch an der eben geſchloſſenen 
Morgenandacht, grübelte ein bißchen daran 
herum. Was meinte der Herr Paſtor nur 
mit dem zweimal betonten „Fügen in Gottes 
Ratſchluß?“ — — Frau Stina wußte nicht 
recht, wohin mit den Brotkruſten. Sie ein⸗ 
ſtippen, hübſch im heißen Kaffee durchweichen 
laſſen und gemütlich auslöffeln? ging das 
hier? — — 

Da kam eine Frauengeſtalt im Kopftuch, 
mit fliegenden Röcken über den Pfarrhof daher⸗ 
gejagt, die großen, wenig verhüllten Fenſter⸗ 
ſcheiben zeigten ſie dem Ehepaare ſofort. Frau 
Anna ward dunkelrot, der Paſtor leichenblaß. 

Es klopfte. Und von der Türſchwelle her 
kam als gequälter Aufſchrei: „Mien Vadding! 
mien Mudding! — — —“ 

In wenigen Minuten war alles heraus. 
Zwiſchen Lobbe und Sellin war es ge— 
weſen. Jochen hatte ſich eine Zigarre an⸗ 
gezündet, die ihm der Kantor noch mit auf 
den Weg gegeben. Der weiche Bettſack, auf 
dem der Lenker des Gefährtes ſaß, verführte 
zum „Einnicken“. Die Pferde ſtanden ſtill, 
als ſie merkten, daß niemand von ihnen ver⸗ 
lange, den ſchweren Wagen vorwärts zu 
ſchleppen. Als Jochen das Weitertroddeln 
vermißte und ſich die Augen rieb, brannte 
neben und hinter ihm lichterloh, was ein 
Menſchenleben hindurch geſammelt und geſpart 
worden war. Zu machen war nichts. Auf 
offener Landſtraße ließ ſich keine Hilfe erwarten. 
Auch waren die Pferde da. Jochen ſträngte 
ſie ab und trottete ins Dorf zurück. Am 
ſpäten Abend erſt traf er wieder ein, während 
der Kantor und ſeine alte Frau die müden 
Glieder ſchon behaglich im weichen Gaſtbette 
dehnten. 

Mariken ſtreichelte an den Alten herum: 
„Mien leiw Vadding, Mudding; jih kamt nah 
mi ... Ein Stuw hebben wi öwer ... Fritz 
hätt all acht Dog kein Snaps mihr drunken — 
ümmer flietig neiht. — Dat is all dorvon, 
wiel uns Lütting ſtorben is, nu is em dat 
tau einſam.“ f 

Auch Herr und Frau Paſtor tröſteten; ſie 
mit Bibelſprüchen — er mit der Verheißung 
einer Sammlung in Dorf und Umgegend. 

Endlich löſte ſich die Starrheit der Schwer⸗ 
getroffenen. Der Kantor erhob das weiße 
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Haupt, richtete die müden Augen nach oben 
und murmelte: „Gottes Wille geſchehe! —“ 
Fran Stina aber jammerte laut: „Mien Linn⸗ 
tüg! — mien fülbenfpunnen Wull!“ — — 
und verfiel in hyſteriſches Schluchzen. 

Der Landgerichtsſekretär kam vorgefahren. 
Auch er war bereit, die Eltern mitzunehmen. 
Aber jetzt wehrte Vater Bründel entſchieden: 
„Nein, mein Sohn, nackt und bloß kommen 
wir nicht zu dir. Wir hatten es uns ſo 
ſchön gedacht — in Gottes Ratſchluß war es 
anders beſchloſſen. Hier habe ich fünfzig 
Jahre gewirkt, hier muß mir ein Plätzchen 
gegeben werden, vorläufig auf — bald unter 
der Erde.“ Mutter Stina weinte wieder. 
Sie konnte nicht begreifen, was der liebe 
Gott damit zu tun habe, wenn der dumme 
Jochen ihre Betten in Brand geſteckt. Zu 
ſagen wagte ſie es nicht; aber wenn der 
nachläſſige Bengel hier geweſen wäre 
Sie ballte die runzlige Fauſt. 

Gebeugt ſchlichen die beiden Alten neben 
Mariken über den Pfarrhof, dem kleinen 
Häuschen am äußerſten Ende des Dorfes zu. 


Die Enthüllung des Grabdenkmals von Auguſte Schmidt. 


Der Landgerichtsſekretär verabſchiedete ſich 
wortreich von dem Paſtor und deſſen Gattin, 
kam immer wieder auf den Unverſtand der 
Landleute, unverſichert dahin zu leben, zurück, 
hüllte ſich in die getiegerte Reiſedecke, lüftete 
noch einmal den ſchwarzen, ſteifen Filzhu 
und fuhr davon. Recht erleichtert, trotz allem. 
Er hatte ſeine Eltern wirklich lieb, war ihnen 
dankbar für alles, was ſie an ihm getan 
hatten. Aber wenn er ſich den Alten mit 
ſeinem abgemeſſenen Schulmeiſterdeutſch und 
den nicht immer klappenden Fremdworten 
zwiſchen feinen Freunden dachte — — — — 
und gar Mutter — dieſe gute, prächtige, 
tätige und fo liebevolle Mutter! — — — 
nein, lieber nicht. Beſſer war es ſo. Er 
würde morgen zwei weiche Lehnſtühle hinaus⸗ 
ſchicken; Elſe würde gewiß nichts dagegen 
haben. 

Er hatte ſich nicht verrechnet. Frau Elſe, 
die Blonde, Schlanke, das Augenlabſal des 
alten Schwiegervaters, kaufte ſogar ſelbſt mit 
ein, haſtig und freudig und ebenfalls ſebt, 
ſehr erleichtert. 


ED 


die Enthällung des Grabdenkmals von Auguste Schmidt. 


Von 


Marie Becht. 


— 


Nachdruck verboten. 


Jer zehnte Juni iſt für den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein zu einem ernſten 
Gedenktag geworden. Im Jahre 1900 wurde am zehnten Juni das Denkmal 
= enthüllt, das deutſche Frauen der Mutter der deutſchen Frauenbewegung, Luiſe 
Otto⸗Peters, in Leipzig auf öffentlichem Platz errichtet haben. Auguſte Schmidt war 
es ein Herzenswunſch geweſen, der verſtorbenen Freundin, zu der auch ſie in den 
erſten Jahren ihres gemeinſamen Wirkens als zu einer Führerin emporgeſehen hatte, 
dies Mal der Erinnerung zu ſetzen, und freudige Bewegung erhob und erfüllte ſie an 
nem Tage. N 

Zwei Jahre darauf, zwei kurze Jahre, und am zehnten Juni ſchloſſen ſich die 
Alen, die damals jo ſtrahlend die feſtliche Verſammlung überſchauten; der Mund, 
er damals fo beredte Worte des Dankes und der Freude ſprach, verſtummte für immer. 

Und wieder war der zehnte Juni gekommen, und wieder wie an jenem Tage 
der nun bald einem Jahre, da Hunderte und Hunderte von Trauernden Auguſte Schmidt 


Die Enthüllung des Grabdenkmals von Auguſte Schmidt. 609 


Das Grabdenkmal von Auguſte Schmidt auf dem neuen Iohannisfriedhof in Leipzig. 
Mit dem Kranzſchmuck am Tage der Enthüllungsfeier. (10. Juni 1903.) 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Hermann Vogel, Leipzig. 
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zu Grabe geleiteten, war der Johannis friedhof der Sammelplatz für eine ſtillbewegte 
Menge. An dieſem Tage ſollte das Denkmal enthüllt werden, das der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein ſeiner unvergeßlichen Vorſitzenden an ihrem Grabe errichtet hat. 

Auguſte Schmidt ruht, wie es wohl allen Leſern dieſes Blattes bekannt iſt, Seite 
an Seite mit Luiſe Otto⸗Peters, wie ſie mit ihr im Leben Seite an Seite die neuen 
Bahnen gegangen iſt. Beide Gräber, durch liebende Sorgfalt gepflegt und geſchmückt, 
zeigen ſich heute in freundlichem Blumenſchmuck; ein mächtiger Feldſtein, ein erratiſcher 
Block, den kein Meißel berührt hat, bezeichnet die Grabſtätte des Ehepaars Peters; 
das Denkmal zu Häupten des Nachbargrabes iſt noch verhüllt; eine Eichengirlande, 
an Stäben befeſtigt, ſchließt beide Gräber von den umliegenden ab. 

Immer größer wird die Verſammlung, die in weitem Kreiſe die Stätte umgibt; 
die Angehörigen aber, die Freunde von Auguſte Schmidt, die Vorſtandsmitglieder des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins ſind nahe an ihr Grab getreten. Ein Chor 
von Frauenſtimmen beginnt erſt leiſe, dann immer mächtiger anſchwellend: „Selig 
ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, von nun an“, die Motette von Spohr. 
Während die letzten Töne verklingen, fällt die Hülle von dem Denkmal. Ein ſchlichter 
Stein, nur wenig behauen und geglättet, deſſen dem Grabe zugewendete Seite das 
Reliefbild der Verſtorbenen trägt; darunter der Name und ein kurzes Wort: „Der 
geliebten Führerin, dem großen Menſchen der Allgemeine Deutſche Frauenverein“. 
Das Bild iſt mit feinem künſtleriſchen Können und liebevoller Sorgfalt heraus: 
gearbeitet. Man glaubt den ſieghaften, eindringenden Blick, das lebensvolle Spiel des 
Mundes zu ſehen. — Dann beginnt Helene Lange, die jetzige erſte Vorſitzende des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, mit bewegter, doch weithin vernehmbarer Stimme: 

„Der geliebten Führerin, dem großen Menſchen hat der Allgemeine 
deutſche Frauenverein dieſen Denkſtein geweiht, von dem uns in Adolf Lehnerts 
treuer und liebevoller Wiedergabe die unvergeſſenen Züge begrüßen. Uns, die wir 
mit ihr gelebt und gearbeitet haben, iſt er nur ein Sinnbild für das, was Auguſte 
Schmidt uns geweſen iſt. Den Späteren ſoll er Kunde davon bringen, wie wir über 
ſie gedacht haben. 

Als Auguſte Schmidt in die gewaltige Kulturbewegung eintrat, der ſie mit 
ihrer großen Freundin Luiſe Otto⸗Peters jahrzehntelang bei uns die Richtung gegeben 
hat, da war erſt wenigen deutſchen Frauen, noch weniger Männern die innere 
Berechtigung, die Kulturnotwendigkeit dieſer Bewegung zum Bewußtſein gekommen. 
Da galt es nur ſelten, mit beſtimmt gefaßten Einzelforderungen an die Regierungen 
heranzugehen, deren Vertreter den neuen Gedanken ebenſo fern ſtanden wie die Maſſen. 
Da galt es vor allem, der Werbekraft dieſer neuen Lebensideale den Boden zu 
bereiten; da galt es vor allem, die Herzen zu gewinnen. 

Die Herzen gewinnen! Wer nur ein einziges Mal miterlebt hat, wie Auguſte 
Schmidt unſre Verſammlungen eröffnete, wer gehört und geſehen hat, wie ſie die 
Zagenden zu ermutigen, die Widerſtrebenden heranzuziehen, den Verſtändnisloſen 
Verſtändnis abzugewinnen wußte, wer die feine Schonung nachempfunden hat, mit 
der ſie die pietätvolle Scheu ſo mancher zu ehren wußte, die erſt langſam, dann aber 
um ſo ſicherer mit den neuen Gedanken Fühlung gewann — der weiß, daß niemand 
für dieſe Aufgabe ſo geſchaffen war wie ſie. 

Die Herzen gewinnen — das iſt die Miſſion geweſen, die ſie erfüllt hat 
vom erſten Frauentag bis zum letzten, den ſie geleitet. Aber nicht mit der geſchickten 
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Beredſamkeit, die nur überredet; auch nicht mit dem Gefühlsüberſchwang, der nur 
eine ſchnell wieder erlöſchende Begeiſterung zu entfachen vermag. Wenn ſie die 
allgeliebte Führerin war, ſo war ſie es, weil ſie zugleich der große Menſch war, dem 
die Wahrhaftigkeit ſeiner innerſten Überzeugung das Gepräge gab; ſie war es, weil 
hinter dem, was ſie ſagte, das ſtand, was ſie tat. 

Es wird für die Frauenbewegung die Zeit kommen — vielleicht iſt ſie nicht 
einmal mehr fern —, wo ihre Grundforderungen in das Bewußtſein der Gebildeten 
übergegangen ſein werden, wo es nur gilt, ihnen in ſtetiger, ruhiger Arbeit die 
Verwirklichung auf den einzelnen Gebieten zu ſichern. Die Kleinarbeit vieler wird 
den Einſatz einer vollen, großen Perſönlichkeit erſetzen; der Verſtand wird leiſten, was 
einſtmals die Hingabe eines ganzen, großen Herzens erforderte. Dieſes ganzen Herzens, 
dieſer vollen Hingabe einer eigenartigen Perſönlichkeit, dieſes großen Menſchen aber 
bedurfte die Bewegung zu einer Zeit, in der es noch galt, ihr dauernde Opfer zu 
bringen, die kleine Zufriedenheit des Tages gegen die tiefe Befriedigung einzutauſchen, 
welche die Hingabe an eine Idee gewährt; einzutauſchen, nicht weil man vergleicht 
und wählt, ſondern weil man ſeiner innerſten Natur nach nicht anders kann. 

Ein ſolcher Menſch iſt Auguſte Schmidt geweſen. Dem vollen Ausdruck zu 
leihen, was ſie für uns bedeutet, was an Dank für ſie in unſern Herzen lebt, find 
Worte nicht das Mittel. Wir können ihr nur danken durch Tun. Wie ein tiefer 
Orgelklang tönt hier auf dem weiten Schlummerfelde des Dichters Wort an unſer Ohr: 

„Wir Toten, wir Toten ſind größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere. 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr ſchwinget die Sichel und ſchneidet die Saaten.“ 

Die beiden, die hier ruhen, haben wahrlich mit geduldigen Taten das Feld 
gepflügt, das wir heute weithin im Frühlingsſchmuck ſchimmern ſehen. Und an dieſem 
Tage, der beider Andenken vereint — am 10. Juni 1900 haben wir Luiſe Otto's 
Denkmal enthüllt und am 10. Juni des vorigen Jahres iſt Auguſte Schmidt uns 
entriſſen — an dieſem Tage drängen ſich Stolz und Trauer zuſammen in das Wort: 
Uns haben fie gelebt, uns find fie geſtorben. Aber am Grabe unſrer geliebten 
Führerin erfaßt uns auch tiefer als je die Gewißheit: Kein Weſen kann in nichts 
zerfallen! Was die Triebkraft ihres Lebens geweſen iſt: die tiefinnere Überzeugung 
vom edlen Menſchentum der Frau, das beſtimmt iſt, weit über den Kreis der Familie 
hinaus ſegnende Hände zu breiten — das ſoll in uns weiterleben, ſoll auch uns die 
Kraft verleihen zu geduldigen Taten im Dienſt unſrer großen Sache. Das ſei unſer Dank 
an unſre geliebte Führerin, das ſei unſer heiliges Totenopfer für Auguſte Schmidt.“ 

Nachdem Frl. Lange geendet, ergriff Herr Oberbürgermeiſter Tröndlin das Wort. 
An die Bedeutung anknüpfend, die der zehnte Juni für unſern Verein erhalten hat, 
ſchilderte er den Eindruck, den Auguſte Schmidt bei der Enthüllung des Luiſe Otto⸗ 
Peters⸗Denkmals auf ihn und alle Feſtteilnehmer gemacht hätte. Wie lebensfriſch und 
lebensmächtig ſei ſie ihnen allen erſchienen, als ſie bei ihren warmen Worten des 
Dankes niemand von allen denen, die ſich um das Zuſtandekommen des Denkmals 
gemüht, vergeſſen hätte. Er ſchilderte den ſchmerzvollen Eindruck, den zwei Jahre ſpäter 
die Trauerkunde von ihrem Hinſcheiden überall hervorgerufen hätte. Um ſo unvergeßlicher 
würde die Mahnung der Verſtorbenen bei jener Feier bleiben, die Mahnung an die 
Nachſtrebenden, des großen Vorbildes von Luiſe Otto-Peters ſtets eingedenk zu bleiben. 
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In gleicher Weiſe würde das eben enthüllte Grabdenkmal die Perſönlichkeit von 
Auguſte Schmidt den deutſchen Frauen lebendig erhalten. Wie heute ein Eichengewinde 
dieſe beiden Gräber vereine, ſo ſähe er, rückwärts ſchauend, die beiden Frauen, die da 
ruhten, vereint der deutſchen Frauenbewegung die Wege weiſen. Maßvoll vorwärts 
ſchreitend, immer beſtrebt, das Mögliche zu erreichen und auszuführen, faßten ſie doch 
auch mit weitem, freiem Blick fernere Ziele ins Auge. Die volle Mitarbeit der Frau 
an der menſchlichen Kultur, das war es, was die edle Frau, die wir heute feiern, 
als den Kern ihres Strebens, das Ziel der Frauenbewegung hingeſtellt. Reich und 
geſegnet ſei ihr Leben geweſen, reich und geſegnet in ihrer Berufsarbeit und in ihrem 
öffentlichen Wirken. Ihre Erfolge aber verdankte ſie vor allem der Tatſache, daß ſie 
allzeit ein rechtes, echtes Weib geblieben ſei; daß ſie bei allem ſcharfen Denken und 
feſtem Wollen ſich weibliche Gemütstiefe und warme Begeiſterung für alles, dem ſie 
ihre Kräfte widmete, bewahrte. Niemals werde der Redner die Worte vergeſſen, mit 
denen ſie bei der Eröffnungsfeier des ſtädtiſchen Lehrerinnenſeminars die Schülerinnen 
darauf hingewieſen hätte, wie die Pflege des Verſtandes allein das Weib arm und 
unfähig laſſen würde, ihre eigenſten Aufgaben zu erfüllen, wie zu der Kultur des 
Geiſtes die Bildung des Herzens erſtrebt werden müßte, vor allem von den Frauen, 
die ſich auf den Lehrberuf vorbereiteten. 

Die Stadt Leipzig, ſo ſchloß der Oberbürgermeiſter, ſei ſtolz darauf, die beiden 
großen Frauen, an deren Gräbern wir ſtänden, zu ihren Bürgerinnen gezählt zu 
haben, und als ihr Vertreter möchte er das auch offiziell ausſprechen, ſowie ſeine 
Freude darüber, ſich wiederum an einer ſo würdigen Feier, die dem Andenken einer 
großen Frau gelte, in amtlicher Eigenſchaft haben beteiligen zu können. 

Wie ſie begonnen hatte, ſchloß die Feier mit Geſang. Der Chor ſtimmte das 
Lied an: „Ach bleib mit Deiner Gnade bei uns Herr Jeſus Chriſt — —,“ und unter 
den feierlichen Klängen legten zuerſt die beiden Vorſitzenden Fräulein Helene Lange 
und Frau Dr. Goldſchmidt zwei ganz gleiche prachtvolle Lorbeerkränze im Namen des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins auf den beiden Gräbern nieder. Und dann war 
es wieder wie ein Darbringen von Opfergaben auf einem Altar. Da war der Kranz 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins mit ſeiner ſchwarz-weiß⸗roten Schleife 
und der der Schule, die einſt von Auguſte Schmidt geleitet wurde, deſſen Band die 
Farbe der Treue weiſt, Kränze ſämtlicher Leipziger und vieler Berliner Vereine, Kränze 
der Ortsgruppen und Mitgliedsvereine des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, 
Kränze vieler einzelner Lehrerinnenvereine, Blumengaben von fernher geſpendet, wie der 
Kranz der deutſchen Lehrerinnen in England, und von nah, von Freunden und 
einſtigen Schülerinnen, prachtvolle Bouquets und kleine Sträußchen, die liebende 
Hände verſtohlen unter die großen Kränze ſchoben. 

Aber dieſe vergänglichen Blumen und der ſchlichte Stein an ihrem Grabe ſollen 
nicht die einzigen Zeichen unſrer Dankbarkeit, unſrer Liebe und Treue bleiben, die 
wir Auguſte Schmidt darbringen. Schon iſt die Beteiligung an der Begründung des 
Augufte-Schmidt:Haufes fo tüchtig vorwärts gegangen, daß das geplante Unternehmen 
geſichert erſcheint. Der Eifer dafür wird, ſo hoffen wir zuverſichtlich, immer noch 
zunehmen, und auch wir Alten werden es erleben, daß ſich der Bau erhebt, der Auguſte 
Schmidts Namen tragen und kommenden Geſchlechtern künden ſoll, daß wir in unſrer 
Zeit nicht nur die großen Männer, ſondern auch unſre großen Frauen zu ehren wußten. 


— — . 
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Fur bürgerlichen Rechtsstellung der Prau in Österreich. 


Von 


Marie Spiker. 


Nachdruck verbo ten. nenne 


! 0 enn wir die Veränderungen überblicken, welche bezüglich der Rechtsſtellung 
A der Frau im Laufe des letzten Jahrhunderts in den verjchiedenen Kultur: 

ſtaaten vor ſich gegangen ſind, ſo können wir mit Befriedigung feſtſtellen, 
daß ſich überall ein, wenn auch ſehr langſamer, doch ſtetiger Wandel zu Gunſten der 
Frau vollzogen hat, daß ſie ſich allenthalben der unwürdigen Stellung, welche ihr die 
beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen anweiſen, bewußt geworden iſt und mit Erfolg 
ſich zu befreien ſucht. 

Die größten Reformen auf dieſem Gebiete ſind in den Vereinigten Staaten vor 
ſich gegangen, wo Anfangs des vorigen Jahrhunderts die verheiratete Frau noch ganz 
unter der Vormundſchaft des Mannes geſtanden hatte. Sie beſaß keinen Anſpruch 
auf ihren Arbeitserwerb, durfte ohne Einwilligung des Ehegatten keine letztwillige 
Verfügung treffen, ſie war ihm gegenüber in jeder Beziehung unmündig. Im 
Jahre 1830 begann die Legislatur von New-York ſich mit der Verbeſſerung der 
Rechtslage der Frau zu beſchäftigen, und nach vieljährigen Kämpfen iſt die Amerikanerin 
jetzt nahezu in den meiſten Staaten dem Manne zivilrechtlich gleichgeſtellt. 

In England erſchien das erſte Emanzipationsgeſetz zu Gunſten des weiblichen 
Geſchlechtes im Jahre 1870, es ſicherte der Frau, die bis dahin ſchrankenlos der 
Ausbeutung des Mannes preisgegeben war, den Ertrag ihrer Arbeit und wurde 1882 
durch die Women's Property Act ergänzt, welche der verheirateten Frau hinſichtlich 
ihres Eigentumes die gleichen Rechte gewährt wie dem Manne. 

Freilich ſehen wir, daß in andern kulturell hochentwickelten Staaten die bürger⸗ 
liche Rechtsſtellung des weiblichen Geſchlechtes noch eine ſehr unfreie iſt; ſteht die 
Frau doch z. B. in Frankreich, Belgien, wie in allen Staaten, in denen der Code 
civil Geltung hat, bis heute noch, ſowohl hinſichtlich ihrer Perſon wie ihres Ver: 
mögens unter der geſetzlichen Gewalt des Ehemannes, ſo daß ſie ohne deſſen Er— 
mächtigung keinerlei gültige Rechtshandlung vornehmen kann. Erſt ſeit 1881 iſt es 
ihr in Frankreich geſtattet, ohne Einwilligung ihres Mannes Geld bei den Sparkaſſen 
einzulegen oder abzuheben, und ſeit 1896 hat die verheiratete Frau das Recht 
errungen, über ihren Arbeits erwerb zu verfügen. Mrs. Stanton, die große Vor⸗ 
kämpferin der Frauenſache in den Vereinigten Staaten, ſagt mit Recht: „Die Frau 
war ſtets die große, ungezahlte Arbeiterin der Welt.“ 

Der allgemeinen Bewegung zur Reform der die Frauen betreffenden geſetzlichen 
Beſtimmungen hat ſich nun auch in einzelnen Punkten die Oſterreicherin angeſchloſſen. 
Wenn ſie auch im Vergleich mit den Frauen mancher andrer Länder in den Haupt⸗ 
beziehungen günſtig geſtellt iſt, ſo läßt doch ſchon der Umſtand, daß das öſterreichiſche 
Bürgerliche Geſetzbuch ſeit dem Jahre 1811 keine durchgreifende Anderung erfahren, 
es ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß das herrſchende Familienrecht in vieler Hinſicht mit 
den gegenwärtigen Anſchauungen nicht mehr übereinſtimmt. 

In der Ehe herrſcht dem Geſetze nach Gütertrennung, ſo daß die Frau dem 
Wortlaute nach volles Eigentumsrecht beſitzt, ſowohl auf ihr früheres Vermögen, als 
auch auf das, was ſie während der Ehe erwirbt. 
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Es beſteht jedoch eine andre geſetzliche Beſtimmung, die ihr Eigentumsrecht 
weſentlich einſchränkt, ja beinahe ganz aufhebt. Es iſt dies der Paragraph, durch 
welchen dem Manne als ihrem geſetzmäßigen Vertreter die Verwaltung ihres Ver⸗ 
mögens übergeben wird, und zwar mit der Beſtimmung, daß er nur über das Kapital, 
nicht aber über die Zinſen Rechnung zu legen verbunden iſt. „In dringenden 
Fällen,“ heißt es dann wohl, „und bei Gefahr eines Nachteiles kann dem 
Ehemann das Verwaltungsrecht entzogen werden.“ 

Daß die meiſten Frauen und gerade die beſſeren, feinfühligeren ſich nur ſehr 
ſchwer, erſt nach vielen Kämpfen und nach traurigen Erfahrungen dazu entſchließen 
werden, die Hilfe des Gerichtes gegen ihren Gatten in Anſpruch zu nehmen, und daß 
nur zu oft der Verluſt ihres Vermögens eben dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß ſie 
zauderten, zu dieſem letzten Hilfsmittel zu greifen, wird nicht in Erwägung gezogen. 
Frauen, heißt es bei ſolchen Anläſſen ſtets, verſtünden es nicht zu rechnen, Geld zu 
verwalten, ſie ſeien leichtſinnig, verſchwenderiſch, und aus dieſem Grunde könne ihnen 
5 die Verfügung über ihr Vermögen und die Verwaltung desſelben überlaſſen 

eiben. 

Wenn die Frau, wie dies ja tatſächlich oft der Fall ſein mag, verſchwenderiſch 
wird, wenn ſie den richtigen Maßſtab für Ausgaben verliert, ſo iſt dies ſicherlich, 
von individuellen Fällen abgeſehen, die unter Männern gerade ſo häufig ſein dürften, 
nur einer in Erziehung und Sitte begründeten Unerfahrenheit in Geld⸗ und Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten zuzuſchreiben. Der Mann hat ſich gewöhnt, die Frau nicht als Mit⸗ 
beraterin in Bezug auf die gemeinſamen Ausgaben zu betrachten, ſondern er läßt ſie 
häufig ganz in Unkenntnis über ſeine finanziellen Angelegenheiten. Sie hat ſich ſeinen 
Anordnungen zu fügen, während er ſich, als der Erwerbende, das Recht vorbehält, 
über die Verwendung der Einnahmen und Erſparniſſe zu entſcheiden. Dieſe Sitte iſt 
ſo tief eingewurzelt, daß ein großer Teil, ja vielleicht die Mehrzahl der Frauen es 
keineswegs wagt, das Recht, welches die im Geſetz vorgeſehene Gütertrennung ihr 
ſichert, geltend zu machen. 

Weſentlich beeinträchtigt iſt die vermögensrechtliche Stellung der Frau auch 
dadurch, daß das Heiratsgut, mindeſtens, inſofern es aus barem Gelde beſteht, voll⸗ 
ſtändig in das Eigentum des Mannes übergeht und ſie jedes Verfügungsrecht darüber 
verliert. In den breiten Schichten des Mittelſtandes iſt das Heiratsgut in der Regel 
alles, was die Eltern der Tochter abzugeben imſtande ſind. Dadurch daß dieſes Geld 
als Mitgift in die Hand des Mannes übergeht, iſt die Frau um die Möglichkeit 
gebracht, über irgend einen Geldbetrag ſelbſtändig zu disponieren und muß in ihren 
Ausgaben und Verfügungen vollſtändig von ihm abhängig bleiben. 

Wenn es auch ſelbſtverſtändlich den Eltern rechtlich freiſteht, durch Vereinbarung 
in Bezug auf die Mitgift andere Verfügungen zu treffen, ſo übt doch die durch 
Tradition eingebürgerte Sitte einen Druck, dem die wenigſten ſich zu entziehen 
vermögen. 

Aus dem Umſtande, daß der Mann der erwerbende Teil iſt, wird auch ſein 
Recht abgeleitet, in der Erziehung der Kinder und in allen ſie betreffenden Be⸗ 
ſtimmungen zu entſcheiden. Es heißt wohl: „die Eltern haben das Recht, ein: 
verſtänd lich die Erziehung der Kinder zu leiten“, weiterhin aber iſt nur von 
den beſonderen Rechten des Vaters, von der väterlichen Gewalt die Rede. Es wird 
ausdrücklich geſagt, „die Rechte, welche vorzüglich dem Vater als Haupt 
der Familie zuſtehen, machen die väterliche Gewalt aus“, niemals aber 
wird von den Rechten der Mutter geſprochen. 

Das Geſetz unterläßt es aber nicht, die Pflichten der Mutter genau zu be- 
ſtimmen, ſie zur Erfüllung derſelben heranzuziehen. 

Paragraph 143 des Bürgerlichen Geſetz-Buches laute: Wenn der Vater 
mittellos iſt, muß vor allem die Mutter für den Unterhalt, und wenn 
der Vater ſtirbt, überhaupt für die Erziehung der Kinder ſorgen. Daß bei 
den gegenwärtigen ſozialen Verhältniſſen in einer großen Anzahl von Fällen auch die 
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Frau durch ihren Erwerb weſentlich zur Beſtreitung des Haushaltes beiträgt, kann 
nicht geleugnet werden, dennoch genießt der Mann unbeſchränkt die ihm als Ernährer 
der Familie erwachſenden Privilegien. 

Wie niedrig die Mutterrechte durch das Geſetz bewertet werden, beweiſt ferner 
eine Beſtimmung des Bürgerlichen Geſetz⸗Buches, die über das Verbleiben der Kinder 
im Falle der Eheſcheidung verfügt. Es heißt Paragraph 142: „Wenn die Ehegatten 
nicht einig ſind, von welchem Teile die Erziehung beſorgt werden ſoll, hat das Gericht 
dafür zu ſorgen, daß die Kinder männlichen Geſchlechtes bis zum zurückgelegten 
vierten, die weiblichen Geſchlechts bis zum ſiebenten, von der Mutter gepflegt und 
erzogen werden.“ Von dieſem Zeitpunkte an werden ſie der Mutter, ſelbſt wenn 
dieſe nicht der Schuld tragende Teil iſt, gänzlich entzogen, wenn nicht, wie es weiter 
heißt, „erhebliche Gründe eine andere Anordnung fordern“. 


Nur ſolange die körperliche Pflege des kleinen Kindes die Hand der Mutter 
dringend erheiſcht, wird es ihrer Obhut überlaſſen, auf das heranwachſende hat ſie 
kein Anrecht, auf ſeine Entwicklung keinen Einfluß mehr. Es iſt klar, daß die Angſt, 
von ihren Kindern getrennt zu werden, unzählige Frauen veranlaſſen muß, das Joch 
einer unerträglich gewordenen Ehe weiter zu ſchleppen. 


Die Härte dieſer Beſtimmung, welche die Nichtigkeit der Mutterrechte vor dem 
Geſetze grell beleuchtet, hat den allgemeinen öſterreichiſchen Frauenverein veranlaßt, im 
Mai 1900 eine Petition um Abänderung des Paragraphen 142 dem Reichsrate ſowie 
dem Juſtizminiſter zu überreichen. 

Daß daraufhin unmittelbar eine Abänderung des Geſetzes erfolgen würde, 
konnte wohl ſelbſt den kühnſten Erwartungen nicht vorſchweben. Es darf jedoch 
immerhin als ein Erfolg betrachtet werden, daß dem allgemeinen öſterreichiſchen 
Frauenvereine vom Juſtizminiſterium die Mitteilung gemacht wurde, eine Reform im 
Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit werde Gelegenheit geben, die in der Petition 
zum Ausdruck gelangten Wünſche eingehend zu würdigen. Zugleich erklärte ſich das 
Miniſterium bereit, weitere Beobachtungen des allgemeinen öſterreichiſchen Frauenvereins 
über dieſe Frage entgegenzunehmen. | 

Namentlich das in dieſer letzten Zuſage liegende Entgegenkommen beweiſt, daß 
Mar A höheren Behörden ſich gegen die Mißſtände im Familienrecht nicht mehr 
verſchließen. 

Von der Vormundſchaft iſt die Frau in Oſterreich bisher noch ausgeſchloſſen. 
Nur die Mutter und Großmutter darf Vormünderin ihrer eigenen Kinder und Enkel 
ſein, jedoch mit Beigebung eines Mitvormundes. Die Frau iſt dadurch von einem 
Gebiete ſozialer Tätigkeit ausgeſchloſſen, auf welchem ſie, ihrer Eigenart gemäß, 
Erſprießliches zu leiſten imſtande wäre. Man iſt jedoch gegenwärtig bemüht, die 
Zulaſſung der Frauen zur Vormundſchaftspflege zu erwirken, und da die Behörden der 
Unzulänglichkeit der auf dieſem Gebiete beſtehenden Einrichtungen nicht blind gegen— 
über ſtehen, glaubt man auf ein Entgegenkommen rechnen zu können. Eine in der 
jüngiten Zeit erlaſſene Verordnung des Juſtizminiſteriums, die einige anerkennenswerte 
Verbeſſerungen in der Vormundſchaftspflege anſtrebt, erklärt ausdrücklich, „daß es, 
namentlich in großen Städten und den Orten mit wechſelnder Bevölkerung, 
Schwierigkeiten begegnet, ſolche Perſonen zu ermitteln, welche geeignet und gewillt 
fahr das Amt eines Vormundes zu übernehmen und es im Geiſte des Geſetzes zu 
uhren.“ 

Dieſer von maßgebender Seite ſelbſt zugegebene Mangel an geeigneten männ— 
lichen Vormündern ſcheint den Gedanken an eine Heranziehung neuer Arbeitskräfte 
auf dieſem Gebiete nahe zu legen und bietet der Frau einen willkommenen Anlaß, für 
ihre Zulaſſung zur Vormundſchaft einzutreten. 

Ganz beſonders hart wird durch die gegenwärtig beſtehenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen die uneheliche Mutter getroffen. Sie iſt, im Gegenſatz zur ehelichen 
Mutter, von der Vormundſchaft über ihr Kind gänzlich ausgeſchloſſen und muß die 
Vertretung desſelben ausſchließlich dem Vormunde überlaſſen. In den ſeltenſten Fällen, 
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da ſie häufig ortsfremd, iſt die Mutter in der Lage, ſelbſt einen ſolchen namhaft zu 
machen, und bleibt auf einen von Amtswegen beſtellten Vormund angewieſen, der, 
ihr und dem Kinde fremd, ſein Amt oft genug nur als eine läſtige Pflicht betrachtet. 
Bei der großen Anzahl unehelicher Kinder, — in Wien beträgt dieſelbe 38 Prozent 
aller Geborenen, — iſt es wohl erklärlich, daß man Schwierigkeiten hat, die ent⸗ 
ſprechenden zur Vormundſchaft geeigneten Perſonen heranzuziehen. 


Die ledige Mutter hat die Verpflichtung, für den Unterhalt des Kindes zu 
ſorgen, da es ausdrücklich Paragraph 167 des Bürgerlichen Geſetzbuches heißt: „Wenn 
der Vater nicht imſtande iſt, das Kind zu verpflegen, ſo fällt dieſe Verpflichtung auf 
die Mutter.“ Und daß gerade bei unehelichen Kindern zumeiſt die Mutter es iſt, 
welche hauptſächlich die Pflege beſtreitet, iſt wohl eine bekannte Tatſache. Sie hat 
demnach die Pflichten zu tragen, welche den Wirkungskreis der väterlichen Gewalt 
ausmachen, ohne die korreſpondierenden Rechte zu beſitzen. Die Mißſtände, die darin 
liegen, machen ſich beſonders bei den ſogenannten Alimentationsprozeſſen fühlbar: 
der Beſtellung des Vormundes von Amtswegen ſtellen ſich zuweilen ganz beſondere 
Schwierigkeiten entgegen. Das für den einzelnen Fall kompetente Vormundſchaftsgericht 
iſt je nach der Mündigkeit oder Unmündigkeit der unehelichen Mutter ein anderes; es 
kommt daher vor, daß Mutter und Kind ſich in einem anderen Sprengel, ja in einem 
anderen Kronlande befinden als der Vormund und das vormundſchaftliche Gericht. 
Es währt Monate, oft auch ein halbes Jahr, bis ein Vormund ernannt worden iſt, 
und während dieſer ganzen Zeit fehlt für das Kind die Rechtsvertretung und damit 
die Möglichkeit, den Vater zu ſeinen Pflichten heranzuziehen. Nun hat die uneheliche 
Mutter durch die Geburt des Kindes ihre Arbeitsfähigkeit für einige Zeit eingebüßt, 
die Entbindung hat fie in Schulden geſtürzt. Einen Erſatz der Wochenbett3: und 
Entbindungskoſten verſagt ihr das Geſetz, den Fall der Verführung ausgenommen. 
Auch geſtatten die geſetzlichen Beſtimmungen die Einleitung der nötigen Schritte zur 
Erlangung einer Zahlung von Seite des Vaters erſt nach der Geburt des Kindes, 
ſodaß der Mutter gerade in der ſchwerſten Zeit die Sorge für das kleine Weſen allein 
überlaſſen bleibt. 


Ungarn hat im Gegenſatz zu Oſterreich die uneheliche Mutter bereits zur 
Vormundſchaft über ihr Kind zugelaſſen und bezeichnet ſie im Geſetze mit dem 
terminus technicus „natürliche und geſetzliche Vormünderin“. Was die Frauen 
Oſterreichs nunmehr anſtreben, iſt die Zulaſſung zur Vormundſchaft im allgemeinen, 
ſowie die Gewährung des Vormundſchaftsrechtes an die uneheliche Mutter. 


Vornehmlich iſt es der in Wien im Jahre 1895 vom allgemeinen öſterreichiſchen 
Frauenverein gegründete Frauenrechtsſchutz, welcher die Frauen auf die Mängel ihrer 
Rechtsſtellung aufmerkſam gemacht hat. Die in dieſer Inſtitution tätigen Mitglieder 
erhalten durch praktiſche Erfahrung Kenntnis von den Wirkungen des beſtehenden 
Rechtes auf die Lage der Frau. Die auſ Anregung des Vereins von Rechtsanwälten 
veranſtalteten Kurſe über praktiſche Rechtsfragen ermöglichen auch weiteren Kreiſen 
von Frauen einen Einblick in die beſtehenden Rechtsverhältniſſe. Sie erfahren dadurch, 
von welcher Wichtigkeit und Bedeutung es für ſie iſt, ſich auf dieſem Gebiete zu 
orientieren, und wie verhängnisvoll ihre Unkenntnis für ſie werden kann. 


Es iſt zu erwarten, daß dieſe Bemühungen den Erfolg haben werden, der Frau 
den ihr geſetzlich garantierten Schutz auch wirklich zukommen zu laſſen und den Reform: 
beſtrebungen in Bezug auf die rechtliche Stellung des weiblichen Geſchlechtes Bahn 


zu brechen. 
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SS die Maikowski. —— 


Eine Studie 


von 


Anna Ernſt. 


(Nachdruck verboten.) 


Ni war fie draußen und frei und frei! 

Das Grau war fort, die Sonne war da, 
am Horizonte lag noch eine dunkle Wolken⸗ 
ſchicht, aber oben war der Himmel klar und 
blau. Johanna verließ die Stadt, es war 
ſchnell geſchehen, die Schule lag an der 
Peripherie. Ziellos wendete ſie ſich ſüdwärts, 
dorthin, wohin die Sonne wanderte. Die 
Bäume draußen prangten im Rauhreif, lieblich, 
wie junge Bräute. Johanna ſah die Pracht 
und freute ſich. Alles gefiel ihr, ſie war ſo 
froh, wie ein Vogel, der dem Käfig entflogen 
iſt, wie ein gehetztes Häschen, das endlich 
Jäger und Hunde weit hinter ſich gelaſſen 
hat und ruhen kann von der Angſt. Sie 
dachte nichts Beſtimmtes, 
träumte, ein Wohlgefühl verſchlang alles. 
Nur ab und zu, jäh und unvermittelt ſtiegen 
wie ein ehernes Denkmal, an deſſen Furchtbarkeit 
Augen und Seele mit einem einzigen Blick 
ſich krank geſchaut, jene drei Männer vor ihr 
auf, ihre drei Richter. Sie kannte noch einen 
Richter, Willy, auch er hatte ſie geſchlagen. 
Sie zitterte, ſo oft ſie daran dachte. Und 
doch, wenn ſie auch der Mutter erklärt hatte: 
„Schlägt er mer noch einmal, ſo erſeif' ich 
mer,“ er war ein andrer Richter geweſen, 
ein ganz andrer. Doch dieſes dunkle 
Gebilde, das ſofort ein Gefühl unſäglicher, 
grauenvoller Verlaſſenheit auslöſte, verſchwand 
allemal ganz ſchnell, trotz ſeiner lebensvollen 
Plaſtik. Zu einem vorwurfsvollen Staunen 
ihrer jungen Seele, daß Jeſus nie auf die 
Erde käme, blieb keine Zeit, war keine Ver⸗ 
anlaſſung; weihnachtlich war ihr, als ob die 


kaum, daß fie. 


(Schluß von Seite 530.) 


Natur ſinge: Friede auf Erden! als ob in 
dieſem Frieden, in dieſer Schönheit Jeſus 
umginge. 

Doch wie der Hunger Johanna in der 
Schule aus ihrer Dumpfheit geweckt hatte, ſo 
begann die Kälte ſie jetzt aus ihrem allgemeinen 
Wohlgefühl aufzurütteln und ihr Phyſiſches 
zu Anſprüchen anzureizen. Es mußte ein 
Entſchluß gefaßt werden. Johanna kannte 
das Dorf, in dem ſie ſich ſeit kurzem befand, 
und das eine einzige, unendlich langgeſtreckte 
Straße bildete. Die Häuſer lagen auf der 
einen Seite dicht an der Chauſſee, auf der 
andern an einem breiten, baumbepflanzten 
Landweg, zwiſchen dieſen beiden Straßen zog 
ſich ein hoher, breiter Damm hin, der hie und 
da ein Häuschen trug, ein lebhaftes, erlen⸗ 
umſtandenes Flüßchen beſpülte ihn und trennte 
ihn von dem Fußwege. Selbſt jetzt, halb eis⸗ 
umfangen, ſtellte das Wäſſerlein ſein Rauſchen 
nicht völlig ein. Die Erlen, die ſich darüber 
neigten, trugen weiße Silbernadeln ohne Zahl. 
Die Häuſer an der Chauſſee waren groß und 
ſtädtiſch, die Häuſer jenſeits des Landwegs 
niedrig und klein. Die Mehrzahl ſtand in 
Gärten, hinter ihnen ſtiegen Hügel auf, die 
wie Atlas ſchimmerten in ihrem Schneekleide 
und tiefe blaue Schatten zeigten in ihren 
Falten. Wenn Johanna das faſt endloſe Dorf 
durchwanderte, mußte ſie Niederfelde erreichen, 
und dort wohnte irgendwo jene Frau mit der 
klugen Großmutter und den Schweinchen. 

Schnell war ihr Entſchluß gefaßt. Sie trabte 
vorwärts. Die Häuſer an der Chauſſee ſchwenkten 
links ab, die Hütten mit immer größer werdenden 
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Schneeflächen im Rücken fetten die Gerad⸗ 
linigkeit fort. Hier fing Niederfelde an. 

Nach vielem vergeblichen Fragen fand 
Johannas Ausdauer endlich ihren Lohn. Sie 
ſtand vor 325 — es gab in dem Dorf keine 
Straßennamen, ſondern nur Hausnummern —, 
vor dem Gärtchen zuerſt, dann in ihm und 
ſtarrte die Haustür an, ratlos für einen Augen⸗ 
blick. Dann klopfte ſie herzhaft, öffnete die 
unverſchloſſene Tür und ſchritt durch die Küche 
in das Zimmer. Ein bleiches, verdrießlich 
weinendes Kind ſaß an einem Tiſch, vor ſich 
ein paar kläglich verſtümmelte Puppen; eine 
Frau reichte der Kleinen, ärgerlich ſcheltend, 
ein Sirupbrot. 

„Da haſt und nun hörſt du mit Schreien 
auf!“ 

Johannas freundliches „Guten Tag“ 
klang wie ein Meiſenliedchen neben Krähen⸗ 
gekrächz. 

Die Frau wandte ſich verwundert um, 
das Kind vergaß ſich ſelbſt, das Heulen und 
das Sirupbrot. Johanna knickſte. 

„Ein ſchönen Gruß von Mutter, und ſie 
hat gehört, daß Sie Schweine ſchlachten; von 
Frau Eyert hat ſie's gehört, und ſie läßt 
fragen, ob ſie auch etwas kriegen könnt'!“ 

„Das iſt noch lange hin,“ ſagte die Frau 
mit hellem Aufladen, „im März wird 
geſchlachtet!“ 

Johanna faßte ſich ſchnell. 

„Frau Eyert ſagt, Sie hätten all Ihre 
Kundſchaft, man müßte ſich früh melden, und 
's Fleiſch wär' ſo ſchön.“ 

„Wie heißt dein Mutterchen?“ fragte die 
Frau gutmütig. 

„Anna Maikowski,“ ſagte Johanna ehrlich; 
der März lag in weiter Ferne. 

„Sag' man Mutterchen, ſie iſt hier für 
vorläufig notiert,“ ſagte die Frau, mit dem 
Zeigefinger auf die Stirn tippend, „im Februar 
melde dich man wieder.“ 

„Aber nicht bei ſo'ne Kält',“ fügte fie 
mitleidig hinzu und forderte Johanna auf, ſich 
erſt ein bißchen aufzuwärmen. 

Das war nun einmal ſo, wo Johanna 
ſich ein bißchen aufwärmte, trug ſie auch 
etwas Warmes hinein. Sie erlöſte das 
Kindchen von ſeiner verdrießlichen Langeweile, 
indem ſie die eine Puppe zur ſtrengen Mutter, 
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die andre zum unnützen Töchterchen machte. 
Die ſcharf zugeſpitzte häusliche Tragikomödie 
ſpielte die Kleine unzählige Male nach. Mit 
ungezwungener Selbſtverſtändlichkeit ſetzu 
Johanna ſich dann zu der Frau und half ibt 
beim Kartoffelſchälen, bei ſich erwägend, ob 
die Schweine oder eine große Kinderſchar 
ſchuld ſeien an der ungeheuren Menge von 
Kartoffeln, die für das Mittageſſen beſtimmt 
war. Sie ſprang auch einmal auf und rührte 
die Erbſen um, die auf dem Feuer ſtanden, 
und ſchlug vor, den Topf nach hinten zu 
ſchieben, ſo lange man beim Schälen ſei. 
„Du verſtehſt's,“ ſagte die Frau, und „du 
verſtehſt's“ erklang es noch oft im Laufe des 
Vormittags, und gelegentlich erbat ſie ſich Hilfe 
neben all dem freiwilligen Zugreifen. An 
Gehen ſchien Johanna nicht zu denken, ſo 
lange es etwas für ſie zu tun gab, und der 
Gedanke, das fremde, junge Geſchöpf heim⸗ 
zuſchicken, ſchien der Frau nicht zu kommen. 
Die ernſte Schweigſamkeit ihres Weſens ver⸗ 
wandelte ſich in eine freundliche Schweigſam⸗ 
keit, und ſchließlich lud ſie den fleißigen Gaſt 
ein, das Mittagsmahl mit ihr und ihren 
Kindern zu teilen. Johanna war zu Mut, als 
läſe ſie wunderſchöne Geſchichten, ſo ſehr miſchten 
ſich Freude und Erwartung. Neun Teller oder 
Näpfchen hatte ſie auf den Tiſch zu ſetzen, den 
ſie beſorgte, neun Löffel aufzulegen, neun 
Gabeln konnte ſie dazutun, und wenn die 
Meſſer, die ſie zu verteilen hatte, auch an Zahl 
nicht jo hoch hinaufgingen, wahrlich, es herrſchle 
doch Reichtum in jeder Beziehung. Neun 
Menſchen bei Tiſch, Vater und Mutter, und 
Brüder und Schweſtern, und fie mitten darunter, 
als ſei ſie der letztern eine, das war ein ſo 
wunderbar Schönes wie ein heiteres Märchen. 
Ihr Herz hüpfte vor Freude, ihre Wangen 
brannten, die Augen leuchteten, ſie ſchaute ganz 
verklärt darein. Seltſam, als ſie den Tiſch 
überblickte, kam ihr die weiße Kaffeekanne mit 
dem goldenen Rande in den Sinn, die zu 
Hauſe oben auf dem Sims ſtand. Die ſchien 
immer zu bitten: ‚Nehmt mich doch einmal 
herunter und ſammelt euch um mich; wenn 
der Kaffee in mir dampft, dann will ich euch 
ſo viel erzählen, daß ihr gern beieinander 
bleibt, und dann ſchließe ich euch die Lippen 
und Herzen auf, daß einer in den andem 
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hineinſehen kann, ihr teilt eure Luſt und 
euer Leid! 
Johanna zitterte vor Erregung, als Frau 
Gronwald ſagte: j 
ich höre 


„Jetzt kommen ſie, 
ſchreien.“ 

Auf der Straße wurde tüchtig geſchrien 
und gelärmt. Eine helle Stimme übertönte 
alles. Jetzt erklang ſie unter dem Fenſter, 
ſchrill und triumphierend. Wie ein Wirbelwind 
raſte ein Mädchen ins Zimmer, rotwangig, 
mit blitzenden Augen. 

„Huipfui, huipfui!“ rief ſie höhnend. Das 
galt den drei älteren Geſchwiſtern, die Grete 
auf dem Fuße folgten. Die Schneebälle, die 
Rache an ihr nehmen ſollten, flogen auf einen 
Blick der Mutter in den Garten zurück. Nun 
begann ein Sturm von Anklagen. 

„Was, ihr ſeid drei gegen eine, und die 
Alteſten dazu, und ich ſoll noch die vierte 
ſein?“ ſagte die Mutter. 

Damit hatte die Sache für ſie ein Ende. 
Die beiden Knaben gingen von den Klagen 
zu Drohungen über, indes Anna, die Alteſte, 
dem Spiegel zuliebe ihre Niederlage ſchnell 
vergaß. Sich in den eignen Anblick vertiefend, 
legte ſie dort ihre Sachen ab, jedes Stück 
langſam und einzeln. 

„Na, und Lieſe und Julius?“ fragte die 
Mutter. 

„Sollen nachbleiben,“ ſagte Grete, „aber 
bei König Dummbart, d. h. ſie kommen gleich. 
„Ihr bleibt nach! ſagt König Dummbart um 
neun. ‚Na fo dumm! ſagen die Jungens. 
Hernacher um 12 ſtreicht er ſich den Bart, er 
muß noch einen Schnaps trinken, ehe er nach 
Haufe kommt. ‚Na fo dumm! fagt er, wenn 
die Jungens nachbleiben wollen. ‚Eure Mützen, 
Jungens, geht nach Haus!“ 

Grete hatte ſich vor Johanna hingeſtellt 
und blitzte ſie mit ihren lebhaften Augen an. 

„Wie die die Lehrers kennt,“ dachte 
Johanna, aber ſie wagte nichts zu ſagen. 
Annas junge Stirn neigte zu wulſtigen 
Runzeln; ſie zeigten ſich jetzt furchentief unter 
dem krauſen, rotblonden Haar. 

„Das hätte man einer von uns ſagen 
ſollen,“ bemerkte ſie. 

Eine Antwort erhielt ſie nicht. 
begann das Eſſen aufzutragen. 


Grete 


Johanna 
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„Laßt Johanna nicht alles allein beſorgen,“ 
ſagte Frau Gronwald. 

Das war die Vorſtellung. Grete erklärte, 
daß ſie neben Johanna ſitzen müſſe; ſie war 
mit jedermann ſchnell vertraut. Annas Stirn 
lag in unſicheren Falten, Paul und Franz 
ſchienen ſich vier Augen zu wünſchen. Die 
Erbſenſuppe kam auf den Tiſch, dazu zwei 
Schüſſeln mit Kartoffeln und ein Näpfchen 
voll Speck. Die vierjährige Martha hatte 
ihr Puppenpaar auf den Schoß genommen 
und verſprach ihnen etwas zu eſſen; als ſie 


die Erbſen roch, fing ſie an zu weinen. Grete 
nahm Johanna bei der Hand. 
„Komm, Oskar holen!“ ſagte ſie. Sie 


führte Johanna in einen Nebenraum. In 
einem großen Bett lag ein zweijähriger 
Bube. 
„Schon wach?“ ſagte Grete halb ſcheltend 
und riß ihn mit einem Ruck empor. 

„Wenn er ſchläft und ich ihn weck', dann 
brüllt er. Ich wollt', daß du ihn brüllen 
hörſt; er ſchneid't dabei ſolche Geſichter. Wie 
'ne Aff', rein wie 'ne Aff'.“ 

Trotz ihrer wilden Reden trug ſie das 
Brüderchen mit einer gewiſſen Zärtlichkeit 
hinüber und behielt es auf ihrem Schoß. 
Alle ſetzten ſich. Die Mutter gab die Erbſen 
auf, auch für die zwei Nachbleibenden. 

„Bete, Martha!“ ſagte ſie dann. 

„Ich will nicht,“ ſagte die Kleine ſchluchzend, 
„für Erbſen will ich nicht beten.“ 

„Dann gehörſt du in den Winkel mitſamt 
deinen Puppen,“ ſagte die Mutter. 

„Für Kartoffeln will ich beten!“ 
Kind ſchluchzte heftiger. 

„Grete, dann biſt du die Jüngſte, bete 
du!“ befahl die Mutter. 

Und Grete betete, kräftig, faſt luſtig: 

„Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt 
Und ſegne, was du beſcheret haſt.“ 

„Na, und was ſoll ich Martha beſcheren?“ 
fügte ſie, ohne eine Pauſe zu machen, hinzu. 

Die Mutter zögerte. 

„Man muß alles eſſen lernen!“ ſagte ſie 
dann. 

„Guck Oskarchen an, Martha,“ ſagte Grete 
und ſtopfte dem Kleinen einen Eßlöffel voll 
Erbſen nach dem andern in den gierig geöffneten 
Mund, „der iſt jünger als du und ißt alles.“ 


Das 
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Martha aber weinte und weigerte ſich. 

„Na, wenn ſie nun ſo'n Kollicke hat als 
wie du, Mutter?“ fragte Paul, der Zwölf⸗ 
jährige. 

Seine großen, auffallend runden Augen 
ſchauten ganz tiefſinnig drein. Es gab ein 
ſchwieriges Problem zu löſen. 

„Für heute gib ihr Kartoffeln. Johannchen, 
du tuſt's wohl,“ ſagte ſie nach einer Weile. 

Johanna bemerkte, daß auch Frau Gronwald 
die Erbſen mied. 

„Mutters Kollicke verträgt keine Erbſen,“ 
erklärte Paul. 

„Er wird immer unruhig,“ fiel Anna ein. 

„Die Doktors ſagen, daß Mutter ſo'n 
unruhigen Kollicke hat,“ erklärte Franz. 

„Bei uns iſt kein Kol —Kolli — Koll —licke,“ 
wagte Johanna ſich unſicher hervor, für deren 
Ohren all die Erörterungen beſtimmt waren. 

Da brachen alle Kinder in ein Gelächter 
aus, und auch Frau Gronwald lächelte. 

„Aber jeder, jeder Menſch hat einen Kollicke! 
Ohne Kollicke kannſt du nicht leben, ohne 
Kollicke ſäßſt du nicht bei uns am Tiſch!“ 
riefen alle untereinander. 

„Der Kollicke iſt ſo ein kleines Ding, 
Mutter, erzähl' du weiter!“ begann Paul. 

„Ja, ein ganz kleines Ding,“ beſtätigte 
Frau Gronwald. 

„Und der ſitzt in uns, hier oben im 
Kopf,“ erklärte Anna. „Mutter, erzähl' du 
weiter.“ 

„Die Doktors fangen ihn auch manchmal,“ 
erzählte Franz etwas zaghaft, „und dann 
bläht er ſich jo —“; er breitete die Hände aus. 

Während der allgemeinen Kollickeaufregung 
ſchlüpften Lieſe und Julius hinein und nahmen 
ziemlich unbeachtet am Tiſche Platz. Sie 
erglühten auch für den Kollicke, aber die Furcht, 
bei den Erbſen zu kurz zu kommen, ließ nur 
die winzigſten Ausrufe zu. Ab und zu führten 
ſie den Teller ſelbſt an den Mund und tranken 
die Suppe. Die Mutter hatte alles, was die 
Kinder über den Kollicke ausſagten, kopfnickend 
beſtätigt. 

„So iſt's!“ nahm ſie jetzt das Wort, und 
die Kinder lauſchten dem längſt Bekannten 
atemlos. „Jeder hat einen Kollicke; er iſt 
ein kleines Geſchöpf und ſitzt hier oben im 
Kopf. Wenn er zu unruhig wird, dann 
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kommt er zum Munde heraus, und dann muß 
der Menſch ſterben. Wenn ein Menſch ſtirbt, 
kommt er immer zum Munde heraus.“ 

„Und bei einem Mädchen“ — unterbrach 
ſie Grete. „Mutter, erzähl' doch von dem 
Mädchen!“ 

Zu ihrem Bedauern mußte Grete den 
Tiſch verlaſſen. Des kleinen Oskars Kollicke 
hatte ſich nach den erſten zehn Löffeln höchſt 
ungebärdig benommen und Aufſtoßen ver⸗ 
urſacht; jetzt ſchickte er grollend all die genoſſenen 
Erbſen wieder zurück. In der Kammer gab's 
nun Geſchrei und Prügel. 

„Bei einem ſehr kranken Mädchen wollte 
der Kollicke eben aus dem Munde heraus⸗ 
ſpringen,“ erzählte Frau Gronwald, „aber 
der Doktor packte ihn und drängte ihn zurück 
und hielt dem Mädchen den Mund zu; da 
iſt's Mädchen nicht geſtorben.“ 

Johanna ſah aus, als blicke ſie in eine 
Wunderwelt. Pauls runde Augen weideten 
ſich an ihrem tiefen Staunen. 

„Ja, wenn's nicht wahr wär', aber es iſt 
doch!“ ſagte er. „Mutter, ſag' doch, daß die 
Doktors ihn auch ſchon gefangen haben.“ 

„Sie haben ihn gefangen und in ein Glas 
getan, wo Spiritus drin iſt,“ ſagte die Mutter, 
„ich hab's ſo von weitem geſehen. So bläht 
er ſich.“ 

Sie machte dieſelbe Handbewegung wie 
Franz vor ihr; die Kinder hatten ſie ihr alle 
abgelernt. 

„Ganz ran wollt' ich nicht. Mein Kollicke 
iſt beſonders unruhig, er verträgt vieles nicht, 
Erbſen ſchon gar nicht. Wißt ihr noch, 
damals?“ 

Die Kinder wußten alle, wie's vor zwei 
Jahren geweſen nach den Erbſen, und aus 
einem lebhaften Durcheinander erfuhr Johanna, 
daß ſie alle ſchon gemeint hätten, die Mutter 
würde ſterben. Da war der Vater gekommen 
mit dem Arzt. Der wußte gleich, woran es 
lag und ſagte: 

„Das iſt Kollicke.“ 

„Eins möchte ich wohl wiſſen,“ begann 
Johanna, als die Hochflut unzähliger Wieder⸗ 
holungen, die alle nichts neues brachten, ab⸗ 
geebbt hatte, „ob der Kollicke bloß ſo was nicht 
verträgt oder auch andres nicht!“ 

Keiner verſtand ſie. 
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„Ob er bloß ſo was nicht verträgt, wie 
Fiſch und Erbſen, Paſtinak — oder auch andres 
nicht?“ 

„Was denn nicht?“ fragten alle. 


„Zum Beiſpiel,“ ſagte Johanna, „ob er 


es nicht verträgt, in die Schule zu gehen.“ 

Eine ſolche Möglichkeit gab allen zu denken. 

„Das würde Großmutter wiſſen,“ ſagte 
Anna. „Die weiß alleſt.“ 

Die Unterhaltung ſetzte ſich beim Abräumen 
des Tiſches fort und begleitete das gemeinſame 
Abwaſchen in der Küche, an dem auch alle 
Jungen ſich helfend beteiligten. Nur Martha 
blieb bei ihren Puppen im Zimmer. 

„Die Großmutter iſt meine Großmutter,“ 
ſagte Frau Gronwald, „und zwiſchen 90 und 
100.“ 

„Alte Leute wiſſen alleſt,“ ſagte Anna mit 
Beſtimmtheit. 

Paul ſchloß ſich ihrer Anſicht an. 

„Alle ſchon nicht,“ entgegnete Johanna. 

„Wer denn nicht?“ 

„Na, unſer Rektor. Wenn der mer hier 
ſehen tät, denn würd' er ſagen: Is das 'ne 
Herumtreiberſche.“ 

Ihre flinken Finger und ihre geübten 
Augen waren die kräftigſte Widerlegung dieſer 
Anſchuldigung. 

„Allens ſo was nennt er Herumtreiben,“ 
ſagte ſie verächtlich. „Er müßt' doch wiſſen, 
was ich mer hier belern und daß ich mer das 
in der Schule gar nicht belernen kann!“ 

Sie fühlte ſich wie auf grüner Aue und 
an friſchem Waſſer; allen Kräften ihrer Seele 
ſtrömte eine Fülle von Nahrung zu. In ihr 
pochte die Lebensfreude, Liebe und Arbeit 
wuchſen daraus hervor als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, und eine unſichtbare Welt, aus 
der Segen und Unſegen herniederquoll, lieh 
allem Sein eine geheimnisvolle Weihe. Und 
dieſen Reichtum ſollte ſie fahren laſſen um 
einer Wüſte willen, in der man ihr harte, 
getrocknete Früchte als Nahrung bot, zerrieben 
und zu Pulver zerſtampft, wenn ſie ſich ganz 
als unverdaulich erwieſen! 

„Nun trinkſt du noch Kaffee bei uns,“ lud 
Frau Gronwald ein, der es wohl tat, daß 
Johanna ſich ſo heimiſch bei ihr fühlte. 

Als Johanna zuſtimmte, rief es allgemeinen 
Jubel hervor. Wenn die Mutter in dieſer 
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Stimmung war, dann hörten die Kinder all' 
die ſchönen Geſchichten, die das Leben mit ſo 
viel Geheimnisvollem durchdrangen, wie ge⸗ 
ſpenſtiſche Geſtalten ſich in die finſtern Winkel 
der Zimmer ſtellten, aus allen Schatten hervor⸗ 
lugten, das Haus in der Nacht umſchwebten, 
auf dem dunkeln Boden tanzten, im Keller 
umgingen und in der Mitternachtsſtunde über 
die Felder huſchten. 

Und ſiehe da, wohl durch drei Stunden 
dehnte ſich die lebhafte Kaffeeſitzung, es wurde 
alles vergeſſen über den Wundergewalten, die 
weisſagend, mahnend, ſtrafend und ſchreckend 
für Augenblicke aus ihrer Unſichtbarkeit hervor⸗ 
treten und den Menſchen fühlen laſſen, daß er 
ein Unfreier iſt, von ihnen bezwungen. 

„Bei uns ſpukt's auch,“ unterbrach Julius, 
ängſtlich zitternd, hin und wieder die Er⸗ 
zählungen der Mutter; zuletzt ſtieß er es laut 
hervor, als könne es ihn von ſeiner Angſt be⸗ 
freien. Alle beſtätigten es, auch die Mutter. 

„Warum, weiß nur eine, die Großmutter, 
aber die will's nicht ſagen,“ flüſterte Anna. 

„Bleib' hier, dann hörſt du's,“ ſagte 
Grete. | 

Das weckte das Gewiſſen der Mutter. Es 
war ſechs Uhr, der Abend war längſt herein⸗ 
gebrochen, wohl ſtand der Mond am Himmel, 
aber der Weg war weit, einſam und berüchtigt 
durch verwegenes Geſindel. 

„Du kannſt nicht allein gehen,“ ſagte Frau 
Gronwald, „Paul —“ 

Pauls große runde Augen ſtarrten die 
Mutter ſchreckensvoll an, er fürchtete anderes 
als das Geſindel. 

„Mutter wird ſich nicht ängſtigen, — wenn 
ich bleiben könnt' —“ ſagte Johanna. 

Frau Gronwald trat an das Fenſter. Das 
Mondlicht lag auf der Schneefläche, es ging 
etwas wie Geiſterweben durch die Luft. 
Schweigend blickten alle hinaus. 

„Mutter, da iſt etwas draußen!“ flüſterte 
Lieſe nach einigen Minuten. 

„Ich hab' was gehört!“ ſagte Julius. 

Keiner wollte es ihnen glauben. 

„Mutter, Mutter, da iſt etwas draußen!“ 
wiederholte Lieſe, dringlicher werdend, „es 
ging wie ein Mann und dann fiel's.“ 

Da wich der Ausdruck inneren Lauſchens 
von dem ſtillen Geſicht der Frau, aus ihrer 


622 Die Maikowski. 


Welt, der Welt wunderſamer Ahnungen und 
Zuſammenhänge, kehrte ſie in die Wirklichkeit 
zurück. Sie befahl die vier Alteſten zu ſich 
und ging mit ihnen hinaus. 

Johanna ſtockte der Atem. Viel Sprechen 
draußen, Zurufe, Befehle, Verſuche, wie es 
ſchien, eine ſchwere Laſt zu heben, die immer 
wieder fehlſchlugen, endlich Ruhe, dann 
unregelmäßige Schritte, Keuchen, Stampfen, 
leiſe Worte. Endlich wurde die Spannung 
gelöſt; mühſam ſchleppten die fünf einen 
Mann herein. Sein Anzug trug Schnee⸗ 
ſpuren, der Mund war geöffnet, die Augen 
waren geſchloſſen. Er ſchlief. Ein Blick 
belehrte Johanna, daß er betrunken war. Sie 
hatte oft über Betrunkene gelacht, immer wohl, 
hier konnte ſie es nicht. Alles Licht ſchien 
aus der Stube gewichen, alle Freude, alle 
Traulichkeit. So regungslos wie der Körper 
des Mannes waren aller Geſichter, nieder⸗ 
gehalten und niedergezwungen war alles, was 
in ihnen ſich hätte ſpiegeln können. Dieſe 
ſtarke Beherrſchung war aus dem harten, feſten 
Blick der Mutter geſchöpft, der gleichzeitig alle 
zu umfaſſen ſchien. Für eine Sekunde ſchlug 
der Mann die Augen auf, und er lächelte 
wie ein Seliger. Von ihm hatte Anna das 
rotblonde Haar, die waſſerblauen Augen, die 
hohe, faltenliebende Stirn, und doch unter⸗ 
ſchieden ſie ſich wie Tag und Nacht. Wie 
ein unterirdiſches, neidiſches, griesgrämiges 
Zwerglein, das einem edelgeborenen, gefallenen 
Rieſen gezwungen Hilfe leiſtet, ſah ſie aus, 
als ſie jo mißmütig den Kopf des Vaters ſtützte. 
Im Nebenzimmer verſchwanden Träger und 
Laſt für eine kleine Weile. Oskar ſchrie, weil 
er dem Vater weichen und in ein kleineres 
Bett mußte, dann hatte die Epiſode ein Ende. 

Wie vorher ſaßen alle an dem langen 
Tiſch, auf deſſen Mitte die Lampe brannte. 
Aber doch war alles verändert. Die Mutter 
ſaß da in Gedanken verloren, mit einem 
Strickzeug in der Hand, und wenn ſie ſich 
abſchloß, war jedes Kind eine Welt für ſich 
und keine Brücke führte von der einen zur 
andern. Johanna wußte ſich auch da hinein: 
zuſchicken; ſie rechnete mit Julius, brachte 
Martha zu Bett, erwies der bequemen Grete 
allerlei Gefälligkeiten, tauſchte mit Paul die 
gelernten Gedichte aus und ſaß endlich ebenſo 


ſchweigſam wie Frau Gronwald über lang⸗ 
ſamem Strümpfeſtopfen, freundliche Aufmerkſam⸗ 
keit in ihren Zügen, als ſei ſie allezeit für 
andere zu haben. 

Solch eine Tochter! Aus endloſer Leidens⸗ 
tiefe flüchteten ſich Frau Gronwalds Gedanken 
in dieſen Wunſch, der halb Qual war. Wer 
gehörte ihr denn ſo ganz aus ihrer großen 
Kinderſchar, daß er ihr Stab und Stütze ſein 
konnte! Anna verſtand tüchtig zu arbeiten, 
aber ſie war verlogen, neidiſch, launiſch, un⸗ 
berechenbar, unfähig, andre Menſchen auch nur 
in dem allerkleinſten Bruchteil zu verſtehen; 
Grete, ihr Liebling, war klug und leben⸗ 
ſprühend, aber träge und faul; Lieſe hatte ein 
paar ganz kurze Fühlhörnerchen, ihre grenzen⸗ 
loſe Gutmütigkeit war eine gefährliche Be⸗ 
gleiterin ihrer felfenharten Dummheit, und 
Martha war ein krankes, ſehr krankes Kind. 
Und nun die Söhne! Da lohnte es nicht zu 
prüfen, ob gut oder ſchlecht, ſtark oder ſchwach, 
klug oder dumm, nach ein paar Jahren kamen 
die Mannesknechter — Trinken und Unzucht — 
und machten alles gleich, trugen die Höhen ab 
und ſtampften ein, was groß und gut und 
ſtark war. | 

Ein Poltern über den Köpfen der ſchweig⸗ 
ſamen Geſellſchaft ließ dieſe emporfahren. 

„Mutter, da fängt's an!“ rief Lieſe aufgeregt 
und ſtolz zugleich. N 

Und voll Stolz blickten alle Kinder auf 
Johanna, nur Martha weinte. Von unten 
klang's auch wie leiſes Klopfen herauf. 

„Siehſt du nun,“ ſagte Grete, „in unſerm 
Haus ſpukt's!“ 

„Großmutter weiß alleſt,“ ſagte Anna. 
„Eine Frau hat etwas Böſes getan, nun geht 
ſie um.“ 

Die Mutter war aus ihrem Sinnen 
emporgefahren, Bitterkeiten und Angſte arbeiteten 
mächtig in ihr. In das ſtille Geſicht, das 
ſich immer von innen heraus zu glätten ſchien, 
kam eine heftige Unruhe. 

„Ich weiß es auch,“ ſagte ſie wie in 
ſchnellem Entſchluß, „Paul und Johannchen, 
kommt.“ 

Sie ging mit beiden Kindern hinaus in 
den Mondſchein und ſchritt auf dem knirſchenden 
Schnee hin und her, ſo weit er im Garten 
niedergetreten war. 
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„Johanna,“ begann ſie, „wenn der Mann, 
der dort in dem Haus wohnt, wo zwei Fenſter 
hell und zwei dunkel ſind, betrunken nach 
Hauſe kommt, ſchlägt er ſeine Frau und ſeine 
Kinder. Mir kehrt ſich dann alles um, das 
Geſchrei kommt mir nicht aus den Ohren. 
Mein Mann iſt ſanft, wenn er ſich vollgeſoffen 
hat, er lacht und gehorcht wie ein Hund, oder 
er ſchläft und lächelt, als wenn er recht etwas 
Süßes träumt. Am andern Morgen weiß er 
von nichts, rein gar nichts, nur das Geld iſt 
fort und — und — 

Ja, ſiehſt, noch eins iſt fort, die Kinder 
betrachten ihn wie ein Stück Holz, auch wenn 
er nicht getrunken hat. Das fing ſo ſachte an, 
ab und zu und nur bei dem einen, dann 
blieb's und alle machten's ſo; nur Oskarchen 
hat noch 'nen Vater. Und ich bin auch bald 
ſo weit. Siehſt du, Vaterehre und Gatten⸗ 
ehre hat er ſich weggetrunken, aber unſre 
Ehre läßt er uns, er ſchlägt uns nicht. Aber 
die Frau, die vor der Großmutter in dieſem 
Haus wohnte, hatte ſo'n Mann wie der dort 
drüben einer iſt, er ſchlug ſie, er ſchlug die 
Kinder, er warf ſich weg an ſchlechte Weibs⸗ 
bilder. Und eines Nachts nahm die Frau 
eine Art und erſchlug ihren Mann. Und 
Paul, heut, als ich den Geiſt oben hörte, 
kam's mir ſo, wenn's mit dem Vater ſo weit 
käm', ich macht's ebenſo und ſollt' ich für alle 
Ewigkeit ruhelos umgehen. Jetzt verſprich mir 
hier vor Johannchen, daß du nie ein Trinker 
wirſt!“ 

Der Zwölfjährige verſprach's. Seine großen 
runden Augen waren klar und tief wie ein 
See, ſein zuckender Mund verriet, daß er 
vieles wußte und daß eine Frau aus dem 
Volk bei ihrem jungen Kinde zur Beichte 
gehen kann. Johannas weiche braune Augen 
ſahen aus wie zwei Sterne, die entgegengeſetzte 
Bahnen wandeln. 

Die Frau umſchlang Johanna und küßte 
ſie auf die Stirn. Ihr verdankte ſie die Kraft 
zu dieſer Beichte. Es war, als beſäße das 
Mädchen die Springwurzel zu ihrem Herzen, 
daß es ſich auftun müſſe, damit die Augen 
in das Verborgenſte ſchauten. Die Beichte, 
das fühlte ſie, war zum Schutzdamm geworden 
gegen die dunklen Gewalten, die aus dem 
Verborgenſten drohten. 


Sie gingen wieder zu den andern. Johanna 
nahm den Holzeimer und die Kaffeekanne mit 
ins Zimmer. Sie wollte zur Nacht einheizen 
und den Kaffee in die Röhre ſtellen. Da 
erfuhr ſie, daß das hier nicht Sitte ſei. Das 
war das einzige, wozu ſie den Kopf ſchüttelte 
und das ihr ein Fremdgefühl verurſachte, als 
ſei ſie in einem fernen Weltteil. Aber als 
nun die brennende Frage erwogen wurde, wo 
ſie ſchlafen ſolle, erloſch das Fünkchen Sehnſucht 
nach alter Gewöhnung. Jeder wollte Johanna 
haben, ſelbſt Paul bat, weil er vor ihr ſo 
was Ernſtes verſprochen habe. Drei Betten 
ſtanden zur Verfügung, alle gleich groß, aus 
dem letzten ward Julius zu den beiden 
Brüdern und Lieſe zu den beiden Schweſtern 
verwieſen, es blieb Martha übrig, neben ihr 
hatte Johanna reichlich Platz. Die Mutter 
verſchwand in der Kammer. 

über den Köpfen der Kinder und unter 
ihnen rumorte es noch immer; ſie ſchliefen 
ſchnell dabei ein, die weinende Martha zuletzt. 
Nachts aber wachte Johanna auf. Sie zitterte, 
Martha weinte. Der Spuk war in das 
Zimmer gekommen; es kniſterte, es knallte, 
es war, als würde der Tiſch geſprengt, als 
wollte das Bett ſich auseinander ſpalten, der 
große Schrank aus allen Fugen gehen. Martha 
ſchluchzte heftiger, Johanna kroch mit ihr ganz 
unter das ſchwere Zudeck. Angſtſchweiß ſtand 
auf ihrer Stirn, ſie umfing Martha. 

„Wir wollen zuſammen beten,“ ſagte ſie, 
„was kannſt du?“ 

Sie konnte kaum ſprechen in der ſtickigen 
Schwüle. 

„Ich kann nur: Komm, Herr Jeſu,“ ſagte 
Martha. 

Sie umſchlangen ſich, und innig aneinander 
geſchmiegt, beteten ſie: „Komm, Herr Jeſu, 
ſei unſer Gaſt und ſegne, was du beſcheret 
haſt,“ bis eine nach der andern betend ein⸗ 
ſchlief. 

Dieſen Zimmerſpuk aber wollte Frau 
Gronwald am nächſten Morgen nicht gelten 
laſſen. 

„Das kommt von der Temperierung, wenn 
man bei ſo'ner Kälte nicht einheizt; die ver⸗ 
tragen die Möbel nicht,“ ſagte ſie. 


* * 
x 
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Johanna blieb noch einen Tag und noch 


eine Nacht. Es machte ſich faſt von ſelbſt 
ſo, durch eine Erkrankung Marthas. Um den 
Schein zu wahren, ſchrieb ſie eine Karte an 
die Mutter; aber die Karte kam nicht in den 
Briefkaſten, ſie wanderte andere Wege. 

Aber nun hatte die Herrlichkeit ein Ende; 
der Abſchied war vorüber, ſie war allein und 
ſtand immer noch vor der Kirche des Nachbar⸗ 
dorfes, bis zu der Paul und Grete ſie begleitet 
hatten. Was nun? Vor lauter Trauer kam 
Johanna zu keinem Entſchluß. Es war wenige 
Minuten nach drei Uhr, aber die Sonne hatte 
ihren kleinen Bogen bald beſchrieben; ſie ſah 
abendlich aus, als hätte ſie ihre Wärme längſt 
verteilt. Johannas Traurigkeit wandelte ſich 
in Troſtloſigkeit, und aus der Troſtloſigkeit 
ward nahezu Verzweiflung. Die Luft war 
kalt wie am Fluchttage, der Himmel ſo wolken⸗ 
rein, der Schnee ſo friſch in ſeinem matten 
Glanze, aber Johanna hörte keinen Engels⸗ 
geſang wie damals, der „Friede auf Erden“ 
war ausgetilgt, ihre Seele fror in Todes⸗ 
ſchatten. Mechaniſch machte ſie ſich auf den 
Weg ſtadtwärts. Noch eine Viertelſtunde und 
das Tor war erreicht. Da zögerte ſie. An 
dem Flüßchen ſtand eine Bank. Müde, ein 
völliger Raub ihrer Troſtloſigkeit, hockte ſie 
nieder, zuſammenfallend wie eine Alte. Plötzlich 
zuckte ſie auf; aus der Dumpfheit rang ſich 
etwas empor: die drei Männer ſtiegen vor 
ihr auf, wie aus dem Boden geſtampft, drei 
Finſterniſſe, drei Schreckniſſe, der Tod in drei⸗ 
facher Geſtalt. 

„Lieber erfeif? ich mer!“ ſchrie Johanna 
und ſprang auf. 

Doch Gegenſätze erzeugen einander, mit 
der Hölle iſt der Himmel gegeben, zu dem 
Eisſchlamm in Niflheim geſellte ſich ein Funke 
aus der Süderwelt, und ſiehe, der Winter 
gebar Leben. 

„Jeſus! Ich muß mer ſehr wundern, daß 
Jeſus nie auf die Erde kommt.“ 

Sie ſetzte ſich wieder. 

„Ein frommer Landmann in der Kirche 
ſaß — — —“ ſchoß es ihr da durch den 
Sinn. Wie ein Bild ſtand vor ihr, was das 
Gedicht erzählt. Die frommen Leute ſtehen 
betend am Tiſch: Komm, Herr Jeſu, ſei unſer 
Gaſt — da tut ſich die Tür auf, ein Bettler 


tritt herein. Sie heißen ihn willkommen wie 
einen Geladenen. „So mach' ich's,“ beſchloß 
Johanna, „ich klopf' an, wo viele Kinder find 
und das jüngſte betet, da nimmt mer die 
Frau ſchon auf!“ a 

Ihre Haltung wurde zuverſichtlicher. Sie 
hob das Auge zur Sonne. Nur die halbe 
Scheibe ſtand noch über dem Berge, der vor 
Johanna jenſeit des Weges aufſtieg, ſie ſchien 
auf dem Berge ſelber zu ruhen, ein Strahlen⸗ 
becken zu ihren Füßen. Da tauchte eine Geſtalt 
auf, als ſei ſie aus dem Abendhimmel heraus⸗ 
getreten, er umfing ſie mit ſeiner Klarheit und 
gab ihr feſte, ſtarke Linien, innerhalb der 
ſcharfen Umriſſe verſchmolzen Farben und 
Formen zu wunderbarer Weichheit. Es war 
eine Frau, die ein Kind im Arm trug. Sie 
ſchritt gleichmäßig dahin auf dem Kamm des 
Berges, jetzt verdeckte ſie das ſternengleiche 
letzte Flimmern der Sonne, die hinter ihr ver⸗ 
ſank. Johanna ſtaunte die Frau an, ſie wußte 
nicht warum. Sie konnte kein Auge von ihr 
laſſen. Alles an ihr war groß und ruhig und 
ſicher. Jetzt änderte ſie die Richtung und ſtieg 
den Berg herab, ſie verſchwand hinter den 
Häuſern an ſeinem Fuße, dann trat ſie zwiſchen 
ihnen hervor, überſchritt die Straße, überſchritt 
die Brücke und kam geradeswegs auf Johanna 
zu. Ja, ſie war groß und voll Sicherheit und 
Ruhe auch hier in der Ebene, wo der Himmel 
die Erde und ihren Pfad nicht berührte. Trotz 
ihres einfachen Landfrauengewandes war ſie 
von einer Hoheit umfloſſen, die Johanna mit 
Schauer erfüllte. 

Die Frau blickte Johanna an, ein Blick 
war's voll Tiefe und Wärme, dann ſetzte ſie 
ſich neben ſie. Das Kind in ihrem Arm war 
kein Säugling, es war in Marthas Alter; ein 
Tuch hüllte es völlig ein. Die Frau machte 
das Geſicht ein wenig frei, es war müde und 
bleich. Sie bot dem Kinde Milch aus einem 
Fläſchchen, das ſie am Buſen getragen hatte, 
aber es lehnte ab. 

„Trinke!“ ſagte ſie zu Johanna, „du 
frierſt.“ 

Johanna gehorchte. 

Die Frau ſchickte ſich zum Gehen an, doch 
ſtand ſie eine Weile vor Johanna und be⸗ 
trachtete ſie mit ihren tiefen, warmen Augen. 
Da ſtand Johanna auch auf, und als die 
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Frau ihren Weg aufnahm, folgte Johanna und 
ging zuerſt hinter ihr, dann neben ihr, ſo nah, 
daß ihre Kleider ſich ſtreiften. 

Unterwegs ſagte die Frau: „Es iſt nicht 
mein Kind, das ich trage. Es iſt ſeinen Eltern 
eine Laſt und verhaßt aus guten — aus 
ſchlechten Gründen. Was geſchehen iſt, mag 
ich nicht ſagen. Ich hab' es mir ſchenken 
laſſen, nun gehe ich zum Arzt.“ 

Sie waren am Stadttor, aber Johanna 
fürchtete ſich nicht mehr vor der Stadt; dieſe 
Frau ſtrahlte Troſt aus. Oft begegneten ſich 
beider Blicke, dann lächelte Johanna und 
dachte: das iſt's, daß ſie alles weiß, und 
weiß, was gut iſt, und wird mer ſagen, was 
ich tun ſoll. 

Die Dämmerung verwandelte ſich in Dunkel, 
da langten ſie an dem ſtädtiſchen Lazarett 
an, dem Ziel der fremden Frau. Die Frau 
reichte Johanna die Hand; ein Strom von 
Wärme durchflutete das Mädchen. 

„Warte auf mich,“ ſagte 
„willſt du?“ 

„Ja!“ 

Wie ein Erlöſtſein von aller Not erklang 
dieſes Ja. 

Johanna ſtand träumend da und vergaß 
alles um ſich her. Etwas Großes war in 
ihr Leben getreten, etwas überwältigend Großes. 
Was war es? Da ertönte ihr Name dicht 
neben ihr. Sie prallte zur Seite; Willy war 
da, der ſie zwingen wollte. 

„Endlich,“ ſagte er, „Johanna, endlich! 
Nun komm nach Hauſe.“ 

Er griff nach ihrer Hand. 

„Nicht ſchlagen!“ wehrte ſie heftig und 
ſteckte ihre Hand unter die Schürze, „du 
darfſt mer nich ſchlagen, ihr wollt mer 
ſchlagen!“ 

„Es wird dich keiner ſchlagen,“ beruhigte 
Willy, „komm mit nach Hauſe.“ 

„Ich komme nicht,“ ſagte Johanna, „ich 
muß warten.“ 

„Auf wen denn?“ 

„Auf die Frau.“ 

„Auf welche Frau?“ 

Johannas Augen leuchteten, ihr Geſicht 
war wie verklärt. 

„Jetzt wunder' ich mer nich mehr, daß 
Jeſus nich auf die Erde kommt; er iſt 


die Frau, 


gekommen und wird mer ſagen, was ich 
tun ſoll.“ 

„Jeſus?“ fragte Willy faſt entſetzt. 

„Ja, die Frau!“ ſagte Johanna. 

Da umklammerte Willy ihre beiden Arme 
mit feſtem Griff, es gelang ihm, den Kutſcher 
herbeizurufen, der mit ſeinem Wagen in der 
Nähe ſtand. Eine Minute ſpäter hatte er die 
Schweſter geborgen, und raſſelnd fuhren ſie 
durch die holprigen Straßen der Altſtadt. 


* ** 
* 


Das war ein böſer Tag für Maikowski's, 
als Johanna nicht nach Hauſe kam. Überall 
wurde geforſcht, immer umſonſt. Zwiſchen 
Willy und der Mutter kam es zu heftigem 
Wortwechſel, aus dem jeder als ein Beſiegter 
hervorging. Marie war ſtarr und ſchweigſam, 
aber am unverwüſtlichſten im Auffinden mög⸗ 
licher Schlupfwinkel. Bis zwölf Uhr nachts 
wurde wartend gewacht, dann legten ſie ſich 
nieder, jeder aus Rückſicht für den andern. 
Aber dieſe Rückſicht brachte keinem den Schlaf. 
Gegen eins ſaß Willy ſchon wieder am Tiſch 
bei der brennenden Lampe, er brauchte Licht 
und einen freien Kopf, den er in den Nacken 
legen konnte, das Geſicht aufwärts gekehrt. 
Er wollte ſeine Weltanſchauung revidieren, ſie 
ſtand in Zuſammenhang mit dem, was ge⸗ 
ſchehen war: ihre Lücken waren nicht klein, ſie 
ſtellten alles in Frage. Vielleicht waren es 
nicht nur Lücken, es waren fundamentale 
Irrtümer. Gab es ein unbedingt freies Können, 
das einem unbedingt freien Wollen entſprang? 
In den letzten Tagen hatten ſeine harten Ver⸗ 
dammungsurteile beim Anblick laſterverſchuldeter 
Verkommenheit und ſittlicher Gleichgiltigkeit ſich 
gar nicht mehr einſtellen wollen, ſie benahmen 
ſich wie Feiglinge, die nach beſtändigem Prahlen 
fliehen, ſobald der Feind ſich ihnen perſönlich 
ſtellt. Ja, geſtern hatte er ſich bei etwas 
Unerhörtem ertappt. Ein Mitarbeiter hatte 
nach ſechs wöchentlicher tapfrer Enthaltſamkeit 
wieder ſeinen Eid gebrochen und die Kneipe 
aufgeſucht. Er war plötzlich entlaſſen worden, 
ſeine Frau lag im Wochenbett, das trieb ihn 
dazu; abends zerſtörte er Hab und Gut in 
ſeinem Branntweinrauſch und ſchonte nicht 
Weib und Kind. Bei all dem Entſetzlichen 
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drängte ſich Willy das Lutherwort auf, die 
koſtbarſte Perle des winzigen Schulgutes, das 
er ſich ins Leben gerettet hatte, es wandelte 
ſich und lautete: ‚Er kann nicht anders, Gott 
helfe ihm! Amen!‘ N 

O es war nicht ſo leicht, das Leben in 
feſte Formen zu prägen. Als Willy den ge⸗ 
hobenen Kopf neigte, ſah er Marie vor ſich, 
ſie war auch aufgeſtanden und ſaß da, bleich, 
ſtarr, mit unbeweglichem Blick. Nun begann 
auch die Mutter zu klagen, und bald lief ſie 
im Zimmer umher und erzählte immer wieder, 
wie viel Gutes die Leute alle von Johanna 
geſagt hätten. In der nächſten Nacht, als ſie 
ſich wieder zerquälten und zerſannen, ſagte 
Marie zu Willy: 

„Siehſt, Willy, wir zwei Apartigen haben 
ſo gar nichts Apartiges ausgerichtet. Kriegt 
einer nur alle Tage flaue Waſſerſuppe und er 
läuft nun zu Nachbars, um ſich Salz zu holen, 
dann wollten wir ihm faſt den Hals umdrehen, 
und wenn einer nur alle Tage verſalzene 
Suppe kriegt und nun vor Durſt Waſſer 
ſchöpft aus einem verbotenen Brunnen, dann 
waren wir bereit ihn zu ſteinigen. Wo nur 
ſo was verteilt wird, was keinen nährt, müſſen 
wir nicht hart ſein. Nicht jeder kann den 
Hunger ſo vertragen wie wir beide, das iſt 
unſre traurige Apartigkeit. Und unſre traurige 
Apartigkeit iſt's auch, daß wir ſo was verteilten 
und ſagten: Nicht muckſen — oder — — 
Ja, ſiehſt du, Johanna braucht eine Mutter 
und hat keine, ſie braucht Geſchwiſter und hat 
ſie nicht, ſie ſuchte nun beide bei andern. — 
Und die Schule — na, Willy,“ ſie machte ein 
nachdenkliches Geſicht, „wenn ich's mir recht 
überleg', ich mocht' ihr auch nicht! Immer 
auswendig lernen, das kann mir nicht ſtolz 
machen! Das einzige Fräulein Freitag, wär' 
die nicht geweſen, ich hätt' drei Kreuze hinter 
ihr gemacht. Es war wieder meine traurige 
Apartigkeit, daß ich ein Muſterkind war.“ 

* * 
* 
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Johanna lag im Bett. Die Wärme tat 
ihr wohl; fie weinte nicht mehr und ſptach 
nicht mehr von Schlagen, weil man ihr ſofort 
verſprochen hatte, ſie andern Tags nicht in 
die Schule zu ſchicken. Sie waren alle zu 
Haus, Mutter, Marie und Willy, ganz als 
hätten ſie auf ſie gewartet und ſo ſonderbar 
ſanft, geradeſo, als wären ſie auch mit der 
Frau gegangen, die über die Berge kam. Sie 
tranken Kaffee an ihrem Bett, und als ob ſie 
Johannas brennenden Wunſch erraten hätten, 
benutzten ſie die weiße Kanne mit dem Gold⸗ 
rand, die ſonſt auf dem Sims ſtand. Johanna 
ſah, daß ſie oft Blicke tauſchten, dann ſagte ſie: 

„Mer iſt nicht wirr, mer iſt ganz klar; 
die Frau — — — das ſind ſo meine Ge⸗ 
danken. Ich bin nicht krank, bloß froſtrig.“ 

„Krank ſein darfſt auch nicht,“ ſagte die 
Mutter, „denn, denk' dir, Johanna, wir wollen 
zum 15. umziehen.“ 

„Meu,“ ſagte Johanna, „dann brauch ich 
hier nich mehr in die Schule zu gehen.“ 

Die drei Männer tauchten auf. 

„Warum magſt du die Schule nicht?“ 
fragte die Mutter. 

Die drei Männer verſchwanden; dichter 
Nebel zog ſie mit in die Ferne. 

„Ich mag err ja!“ ſagte Johanna freudig, 
guter Vorſätze voll, „ich mag err ja!“ 

„Ich bin zu alt,“ fuhr die Mutter fort, 
„um den ganzen Tag bei fremden Leuten zu 
ſchuften, Willy und Marie haben das ſo 
herausgefunden; nun nehmen wir noch 'n 
Zimmer und denn wollen wir den Stadtrat 
bitten, daß er uns ein paar Kinder gibt, fo 
von ſechs und ſieben Jahren —“ 

„So von vier,“ ſagte Johanna. 

Ihre ſanften Augen ſtrahlten vor Freude, 
das eine ſchaute in die weiteſte Ferne. 

„Das iſt dann mein Kind, das laß ich met 
ſchenken!“ 

Die ſchweren Sorgen der Ihrigen ver: 
mochte ſie nicht zu erfaſſen. 
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Anſichten von Laien über Geſangunterricht. 
Von Fran Dr. Theile, Gefanglehrerin, Poſen. 
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In einer mehr als zwei Dezennien umfaſſenden 
Praxis als ausübende Konzert⸗Oratorienſängerin 
und Geſanglehrerin habe ich außerordentlich oft 
Gelegenheit gehabt, auf die Gefahren hinzuweiſen, 
denen Laien unter gewiſſenloſer, muſikaliſcher Füh⸗ 
rung ausgeſetzt ſind. Es ſei mir geſtattet, an dieſer 
Stelle einiges darüber zu ſagen. In der langen 
Unterrichtszeit, die nun hinter mir liegt, haben ſich 
gegen 300 Damen und Herren mir anvertraut; 
ich habe dieſen vielen nach Kräften geholfen, ihre 
Stimmen beurteilen zu lernen. Und wenn ich 
vielen von denen, die wirklich Unterricht nahmen, 
bald klar machen mußte, daß alle Mühe vergeblich 
ſei und der Opfer an Geld und Zeit nicht wert, 
ſo habe ich mich doch bemüht, ihnen wenigſtens 
die Grundbegriffe des Singens beizubringen. 

Da kamen dann im Laufe der Zeit nicht 
ſelten ſolche, die ihre Stimme „entdeckt“ zu haben 
glaubten, oder denen gute Freunde zu einer „Aus⸗ 
bildung“ rieten. 

Einige Beiſpiele: Eines Tages meldet ſich ein 
etwa 25 jähriges Mädchen, Tochter eines Beamten, 
mit dem Wunſche, geprüft zu werden. 

„Bitte, was können Sie mir vorſingen?“ 

„Die Freiſchütz⸗Arie!“ — 

Unter dieſer wird gemeinhin immer die große 


Agathenarie verſtanden: „Wie nahte mir der 
Schlummer“. Schön! ich ſpiele die Akkorde der 


Einleitung — und laſſe an meinen Ohren die 
entſetzlich ſtümperhafte Singerei vorbeiziehen. 

„Mein Fräulein, wer hat Ihnen eigentlich den 
Rat gegeben, zu ſingen?“ — Da erhalte ich die 
Antwort: 

„Neulich war ein Baumeiſter bei uns, der bat 
mich zu ſingen und meinte, ich müßte mich aus— 
bilden laſſen.“ 

„Haben Sie denn Mittel für ein langjähriges 
Studium?“ 
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„Ach ja, ich will nach Berlin an das Kon⸗ 
ſervatorium.“ 

Da ich ſah, daß dieſe Dame von ihrem Vor⸗ 
haben durch noch ſo intenſives Abraten nicht ab⸗ 
zubringen ſein würde, ſo entließ ich ſie. Sie iſt 
dann nach Berlin gegangen, hat ſich ein Jahr oder 
auch zwei im Konſervatorium aufgehalten; ihr 
Studium iſt natürlich reſultatlos verlaufen. 

Eines Tages meldet ſich ein einfaches Mädchen 
aus der Provinz, ſie möchte gerne geprüft ſein. 
Ich laſſe ſie einige Töne angeben, verſuche eine 
Tonleiter, frage, ob ſie ein einfaches Volkslied 
ſingen kann und bekomme nichts als ein paar 
krächzende Töne zu hören. Um ſie nicht kopfſcheu 
zu machen, ſage ich zunächſt garnichts. Als das 
Fräulein meinen Mienen wohl anſieht, daß nicht 
viel Hoffnung iſt, als Schülerin aufgenommen zu 
werden, da ſagt ſie: „Frau Doktor, ich habe 
4000 Mark, die kann ich für meine Ausbildung 
anwenden.“ 

„Woher haben Sie dieſe?“ — „Von meinen 
Eltern geerbt.“ „Wo und was ſind Sie denn jetzt?“ 
— „Ich bin Wirtſchafterin auf einem Gute.“ „Und 
warum wollen Sie denn durchaus Singen lernen?“ 
„Weil die Erzieherin auf dem Gute meinte, ich hätte 
eine gute Stimme.“ Nun machte ich dieſem Mädchen 
klar, daß es ganz unmöglich ſei, in einigen Jahren 
auch nur entfernt ein Reſultat zu erlangen, das 
ſie in ſtand ſetzte, ihren Lebensunterhalt damit 
zu verdienen. „Jetzt gebe ich Ihnen den wohl⸗ 
meinenden Rat: bleiben Sie Wirtſchafterin, ſtecken 
Sie Ihre 4000 Mark ſorgſam weg, und ſeien Sie 
vorſichtig, wenn Sie nun vielleicht zu einer anderen 
Lehrkraft gehn; Sie könnten an ſolche geraten, die 
vielleicht nicht ſo gewiſſenhaft wäre, ruhig Ihre 
Mittel nähme und Ihnen auch maſſenhaft Stunden 
geben würde. In zwei, höchſtens drei Jahren wäre 
die ſchöne Summe fort, und Sie könnten höchſtens 
Sängerin in einem Theaterchor werden. Möchten 
Sie das?“ — „Nein! um Gotteswillen nicht!“ 
Sie dankte mir dann herzlich und meinte, wie viel 
ſie mir ſchuldig ſei für die Prüfung. — „Nichts, 
nur die Befolgung des Rates.“ 

40 * 
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Leider gibt es nun ſehr viele gewiſſenloſe 
Geſanglehrer und «Lehrerinnen, die vor allem ſehn, 
viele Schüler zu bekommen. Sie ſchwatzen dieſen 
vor, die Stimme würde ſich einſtellen, und fangen 
zunächſt allerlei Manipulationen mit ihnen an. 
Der eine verlangt, daß die Schüler durch die Naſe 
ſingen ſollen, bei geſchloſſenem Munde; der andere 
ſagt: den Mund fo weit wie möglich aufſperren; 
ein dritter legt die Schüler auf einen Divan und 
betaſtet Bruſt und Lunge, und der förmlich als 
Patient Betrachtete muß nun Atemübungen machen. 
Je mehr der Lehrer redet und experimentiert, deſto 
mehr imponiert das, und kommen Schüler ver⸗ 
ſchiedener ſolcher Lehrkräfte einmal zuſammen, ſo 
ſchwört jeder auf die Methode ſeines Lehrers 
oder ſeiner Lehrerin. Jedem ſolcher Schüler (und 
namentlich weiblichen) ſchwebt im Geiſte ein Leben 
voller Triumphe, voller Vergnügen vor, und nur 
ganz wenige machen ſich einen Begriff von der 
Schwierigkeit einer künſtleriſchen Ausbildung, die 
ja bei wirklichem Talent mindeſtens 5— 6 Jahre 
in Anſpruch nimmt. N 

Zu einer wirklichen künſtleriſchen Durch⸗ 
bildung iſt man nur ſelten bereit. Dazu haben 
die Geſangsbefliſſenen keine Zeit; in zwei bis 
drei Jahren muß man doch, ſo meinen ſie, genug 
gelernt haben. 

Vor einigen Jahren entdeckte ein junger Offizier 
ſeinen Tenor, das heißt, ſeine Kameraden entdeckten 
ihn noch mehr als er ſelbſt. Er vertraute ſich 
einem Geſanglehrer an, der ihm auch in etwa 
einem Jahre etwas Tüchtiges beibrachte. Da ich 
die Familie kannte, wünſchte der alte Vater, der 
nicht damit zufrieden war, daß der junge Sohn den 
Dienſt quittiert hatte, meine Anſicht zu hören. 
Der ehemalige Leutnant ſang mir die Erzählung 
der Pilgerfahrt Tannhäuſers vor, und ich erkannte 
in ſeiner Stimme einen echten Heldentenor, aber 
ich warnte mit aller Kraft vor einem forcierten 
Studium; nur bei ſehr vorſichtigem Singen, bei 
ganz allmählichem Fortſchreiten ſei ein wirklich 
befriedigendes Reſultat zu erwarten. 

Als ich nach einem Jahre wieder durch K. kam, 
hörte ich, daß der junge Heldentenor ſchon Probe 
an einem großen Theater geſungen habe und mit 
einer namhaften Gage für den kommenden Winter 
verpflichtet ſei. Bis dahin wolle er noch weiter 
lernen. 

Ich ſchüttelte den Kopf, ſchwieg aber, denn 
meine Warnung hätte keinen Zweck mehr gehabt. — 
Es iſt gekommen, wie es kommen mußte. Die 
Stimme iſt den Anſtrengungen, noch ehe der Sänger 
ſein Engagement antreten konnte, erlegen. Gaſt— 
rollen an verſchiedenen Theatern taten kund, daß 
die Stimme gebrochen ſei, und kein Engagement 


kam zu ſtande. Der ehemalige Offizier iſt nun 
auch noch ein ehemaliger Sänger; er hat verſungen 
und vertan. 

Solche Vorkommniſſe ſind Schuld der Laien. 
weil fie keine Geduld haben, und der betreſſenden 
Lehrer, weil fie womöglich ihre Schüler beſtärken, 
ſtatt ſie zurückzuhalten. Ein Lehrer muß ſich heute 
auch ſagen: wenn ich dieſen ſortſchicke, gebt er zu 
einem andern, und der nimmt ihn als Schüler: 
was dann daraus wird, iſt ihm gleich. Glüdt es. 
jo heimſt der Lehrer den Ruhm ein, glückt es nicht. 
dann hatten die Umſtände ſchuld; dann kam 
vielleicht eine Erkältung, und das Studium wurde 
eingeſtellt. Was aber dann aus dieſen verlorenen 
Exiſtenzen wird, darum kümmert ſich niemand. 

Sehr viel haben an dieſen Zuſtänden die 
Konſervatorien verſchuldet, dieſe Muſikfabriken, dee 
nur darauf bedacht fein müſſen, Maſſenunterricht 
einzurichten, damit das Geſchäft möglichſt lukratw 
iſt. Bei dem jetzigen Maſſenunterricht, bei det 
Überfülle der ſich zum Konzert und Bühnengeſang 
Heranbildenden werden jeden Tag ſo und ſo viele 
hoffnungsfreudige Muſikbefliſſene einfach hingemordct. 
Sie haben ſich vielleicht jahrelang gemüht, ſind in 
der Meinung beſtärkt worden, einmal als wirkliche 
Künſtler auftreten zu dürfen, haben all' ibre 
Mittel verbraucht. Nun wird ein Konzert gegeben: 
dafür wird die letzte verfügbare Summe vielleicht 
verausgabt, und ſtatt daß nun der Erfolg endlich 
eintritt, kann gar manche junge Dame, die ſich 
ſchon als herumreiſende Künſtlerin im Geiſte ſah. 
ſich nach einem anderen Berufe umſehen. 

Solche verunglückten Unternehmungen von 
Laien werden noch vermehrt dadurch, daß manche 
glaubt, wenn's mit der öffentlichen Wirkſamkeit 
nichts iſt, dann könne fie vielleicht Geſanglebretin 
werden! Das iſt lukrativ; ſie hat ja ſo viele 
Jahre ſtudiert, nun muß ſie doch wieder Unterricht 
geben können! — 

Wie oft bin ich ſchon gefragt worden, wie lange 
es wohl dauern könne, bis ein junges Mädchen 
ausgebildet würde zur Geſanglehrerin? Daß dazu. 
außer der abſoluten Macht über die eigene Stimme, 
auch Vortragskunſt, volle Beherrſchung jedes 
muſikaliſchen Stils, die Kenntnis faft ſämtlicher 
Werke der Klaſſiker, wenigſtens der Hauptwerke 
von Bach, Händel, Mozart, Beethoven und ber 
Werke, welche die Neuzeit gebracht, erforderlich iſt. 
daß man über ein großes Repertoire verfügen muß. 
und noch vieles andere, z. B. auch verſtändnisvolles 
Begleiten, das kann man denen, die fragen, nicht 
beantworten, weil man auf völlige Berftändnis 
loſigkeit ſtieße. 

Erſt einmal in meiner ganzen Unterrichtszeit 
habe ich einer Schülerin raten können, ſich in einer 
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andern Stadt, wohin ſie mit ihren Eltern zog, als 
Geſanglehrerin niederzulaſſen, und zweimal durfte ich 
mit gutem Gewiſſen eine Bühnenlaufbahn empfehlen. 

Aus all dieſen Beiſpielen (die ich noch vielfach 
vermehren könnte) habe ich gelernt, daß die 
meiſten Eltern keine Ahnung von einer wirklich 
künſtleriſchen Ausbildung haben, und daß es zu 
viele Geſanglehrer und Lehrerinnen gibt, die nur 
ſich ſelbſt dafür halten. Sie können weder vorſingen 
noch begleiten; am öffentlichen Konzertleben be⸗ 
teiligen ſie ſich wohlweislich nicht, merkwürdiger⸗ 
weiſe aber wird ihnen alles Beſte zugetraut, ſie 
wiſſen ſehr wohl, daß die Schüler ſehr empfänglich 
find für Schmeichelei, und kaum können dieſe mit 
Mühe und Not ein paar Lieder oder Arien vor⸗ 
ſingen, dann wird auch ſchon eine Schüleraufführung 
entriert, wo die Betreffenden vor Verwandten 
und Freunden glänzen können. 

Der wahrhafte Muſikfreund ſtreckt die Waffen 
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vor der Aufgabe, dem Laien andere Anſichten 
beibringen zu können; je weniger die Menſchen 
etwas verſtehen, deſto leichter erſcheint ihnen die 
Ausführbarkeit ihrer Wünſche und ſo wird wohl 
noch manches Jahr ins Land gehn, manches Opfer an 
Geld und Zeit gebracht werden, bis der Andrang 
zur Künſtlerlaufbahn, ſpeziell für Sänger, dermaßen 
anſchwillt, daß ein richtiger Krach erfolgen wird, 
ein künſtleriſcher Krach, der genau ſo ſchlimm, ja 
ſchlimmer iſt, als ein Bankkrach. 

Dann kehren die Muſiktreibenden vielleicht zu 
anderen Beſchäftigungen zurück, denn es „lohnt“ 
nicht, ſich jahrelang zu quälen; dann werden die 
Eltern vielleicht Talent zum Malen oder Bildhauen 
in ihren Kindern entdecken, und die guten Freunde 
werden ſie auch darin beſtärken. Jedenfalls aber 
kann eine ſolche Beſchäftigung nie ſo ſtörend ſein 
für die Mitwelt, als das vergebliche Bemühen 
einer Ausbildung im Geſang. 


— . — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Weibliche Doktoren. Im Studienjahre 
1901/02 haben an den reichsdeutſchen Univerſitäten 
11 Damen den Doktortitel erworben, davon 5 in 
Heidelberg, 2 in Halle, je 1 in Berlin, Freiburg, 
München und Straßburg. 4 hatten ſich der Medizin 
gewidmet, die übrigen als Hauptfach Philoſophie, 
deutſche und ſemitiſche Philologie, Kunſtgeſchichte, 
Nationalökonomie, Geographie bezw. Zoologie 
gewählt. 3 der Damen ſtammten aus den Ver⸗ 
einigten Staaten. 


Als nichtinkorporierte Vertreter im weiteren 
Studentenausſchuß hatte die mediziniſche Fakultät 
zu Heidelberg letzthin zwei immatrikulierte 
Studentinnen gewählt. Als das für viele ſehr 
überraſchende Wahlreſultat verkündet wurde, erhob 
ſich ein ſo ſtarker Proteſt, daß die beiden Damen 
ihre ſchon ausgeſprochene Annahme der Wahl wieder 
zurückgezogen. Es iſt natürlich nur auf Grund 
genauer Kenntnis der Verhältniſſe zu entſcheiden, 
inwieweit dieſer Rücktritt einer Forderung des 
Taktes entſprach. An ſich wäre es ein ſchöner 
Erfolg für die Frauenſtudiumsſache geweſen, wenn 
der offiziellen Vertretung der Studentenſchaft auch 
die Studentin angehört hätte. 


* Zur Wahlagitation ruft die katholiſche 
„Tremonia“ die Frauen ganz im Sinne der 
öſterreichiſchen „chriſtlich⸗ſozialen“ Partei. Freilich 


nicht nach der bei Sozialdemokraten herrſchenden 
„Unſitte, daß ſie ihren weiblichen Anhang an den 
Verſammlungen teilnehmen laſſen“ ſoll die katho⸗ 
liſche Frau Wahlpolitik treiben. Sie ſoll ihren 
Einfluß daheim auf Männer und Söhne wirken 
laſſen, „ihre ganze erzieheriſche Klugheit und Kunſt 
als Frau und Mutter wird ſie daran ſetzen, um 
die Ihrigen von dieſer Verirrung (der Sozial⸗ 
demokratie) fern zu halten.“ Woher der Frau 
die notwendigen Kenntniſſe für dieſe Rolle 
kommen ſollen, das verrät die „Tremonia“ aller⸗ 
dings nicht. 


* Stimmrecht weiblicher Aktionäre. Die Frage, 
ob Frauen als Aktieninhaberinmen durch Statut 
von der Ausübung des Stimmrechts ausgeſchloſſen 
werden können, hat kürzlich der „Frankf. Ztg“ 
zufolge der I. Zivilſenat des Reichtsgerichts in 
verneinendem Sinne beantwortet, da nach dem 
Handelsgeſetzbuch das Stimmrecht der Frauen in 
keiner Weiſe beſchränkt werden dürfe. Es handelt 
ſich dabei um die Akt.⸗Geſ. Allgemeine Mobilien⸗ 
Niederlage der vereinigten Tiſchleramtsmeiſter in 
Hamburg, deren Statut den Aktieninhaberinnen 
die Ausübung des Stimmrechts nur durch Be— 
vollmächtigung eines männlichen Aktionärs geſtattet, 
von denen aber jeder höchſtens 2 Stimmen vertreten 
darf. Durch dieſe Beſtimmungen war eine Aktionärin 
in die Lage gebracht worden, ihre Aktien durch 


630 


einen Aktionär vertreten laſſen zu müſſen, der den 
dem ihren entgegengeſetzten Standpunkt vertrat; 
ſie focht daher die Beſchlüſſe der Verſammlung 
als nichtig an, und das Reichsgericht gab unter 
der obigen Begründung der Klage ſtatt, während 
das Hamburger Landgericht und das Hanſeatiſche 
Oberlandesgericht ſie abgewieſen hatten, da zur 
bloßen Ausübung des Stimmrechts auch ein 
Gegner geeignet geweſen wäre. 


* Zur kommunalen Armenpflege in Ober⸗ 
hauſen hat man Frauen nach einſtimmigem 
Beſchluß der Bezirksvorſteher vorläufig zur Unter⸗ 
ftügung der Armenpflege herangezogen. Auch 
Spandau hat beſchloſſen, Frauen zur ehren⸗ 
amtlichen Tätigkeit in der ſtädtiſchen Armenpflege 
heranzuziehen. 


* Das Frauenſtudium in der Schweiz iſt 
neuerdings wieder Gegenſtand einer lebhaften Er⸗ 
örterung geworden. Nachdem ſchon eine Anfrage 
im Berner großen Rate über die Schädigung der 
einheimiſchen Studierenden durch die unzähligen 
Ausländerinnen vielfache Beachtung gefunden hatte, 
hat eine ſtatiſtiſche Aufſtellung der franzöſiſchen 
Suisse Universitaire abermals auf die ausländiſche 
Überflutung hingewieſen. Der Hauptſache nach 
handelt es ſich um eine Klage der Mediziner über 
die Vermehrung der weiblichen Zuhörer durch 
ruſſiſche Studentinnen. Von den 4430 ſchweizeriſchen 
Studenten waren im Sommerſemeſter 1902 2230 
Ausländer, darunter 825 weiblichen Geſchlechts; 
von dieſen 2230 ſtammten nicht weniger als 978 
aus Rußland und unter dieſen 978 ruſſiſchen 
Studierenden befanden ſich 724 weibliche (1900: 
416, 1901: 570). Der große Zuwachs hat ſeinen 
Grund in den Vorkommniſſen auf den ruſſiſchen 
Univerſitäten in den letzten Jahren. — Es liegt 
ſicher nicht im Intereſſe des Frauenſtudiums, daß 
ungenügend vorgebildete Medizinerinnen die Uni⸗ 
verſitäten überſchwemmen. Es iſt aber zu hoffen, 
daß die Schweizer Regierung ihr hohes Verdienſt 
um das Frauenſtudium dadurch aufrecht erhalten 
wird, daß bei etwaigen Einſchränkungen nur die 
ungenügend vorgebildete, nicht die Frau oder die 
Ausländerin an ſich getroffen werde. 


* Zur Lage der Weißnäherinnen in Wien. 
Hier, wie anderwärts, wird viel über den Mangel 
an guten Weißnäherinnen geklagt, und derſelbe macht 
ſich um ſo fühlbarer, als die Mode die Handnäherei 
wieder ſehr bevorzugt. An Gründen für dieſe 
Erſcheinung iſt kein Mangel; der Erwerb iſt eben 
ein ſo geringer, die Tätigkeit dabei eine ſo an⸗ 
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ſtrengende, daß die Arbeiterinnen ſich von dieſem 
Berufszweige abgewandt haben. — Nunmehr 
erklären die Wäſcheinduſtriellen, gerne einen Tag⸗ 
lohn von 4 Kronen (3,30 Mark) einer geſchickten 
Arbeiterin zahlen zu wollen. Eine ſolche ſei aber 
ſchwer zu finden. Der „Verein zur Gründung 
eines erſten Muſeums für Handarbeiten“ trägt 
ſich nun mit dem Plane, Kurſe zur Weiterbildung 
für Arbeiterinnen, wie ſie im ſtaatlichen Gewerbe⸗ 
beförderungsdienſt für männliche Arbeiter befieben, 
ins Leben zu rufen; dieſelben ſind für eine Dauer 
von ſechs Wochen berechnet und die Regierung 
dürfte ſie ev. durch eine Subvention ermöglichen. 
Ob ſich aber Arbeiterinnen finden werden, die ibre 
koſtbaren Arbeitsſtunden durch ſechs Wochen opfern 
können und wollen, um eine Vervollkommnung 
ihres Könnens zu erlangen, das ſteht vorderhand 
noch dahin. R. M. 


* Für die Zulaſſung der Vaterſchaftsklage 
iſt der Bund franzöſiſcher Frauenvereine auf ſeiner 
letzten Generalverſammlung wieder mit Entſchieden⸗ 
heit eingetreten. Auf Antrag von Mme. d A bbadie 
iſt eine Reſolution angenommen worden, die den 
ſchmachvollen Paragraphen von der recherche de 
la paternité durch Beſtimmungen erſetzen will, in 
denen die Rechte der Mutter und die Exiſtenz des 
Kindes geſichert erſcheinen. 


* Im Athenäum zu Madrid hielt Schora 
Jimeno de Flaquer eine Rede zur Verteidigung 
und Förderung der Frauenbeſtrebungen unſrer Zeit. 
Der Saal mit der faſt ganz von Frauen beſetzten 
Tribüne bot einen ungewohnten Anblick. Zur 
Rechten der Rednerin ſaß die Infantin Eulalia. 
Frau Jimeno de Flaquer feſſelte das zahlreiche 
Publikum durch die kraftvolle, ſuggeſtive Logik ihrer 
Darſtellung, und die Gleichwertigkeit der Geiſtes⸗ 
kräfte beider Geſchlechter mit überzeugenden Gründen 
beweiſend, trat ſie lebhaft für die Reform der 
die Frau ſchwer ſchädigenden Geſetze ein. Dic 
Infantin Eulalia unterbrach die bemerkenswerteſten 
Stellen durch begeiſterten Beifall, von allen 
Anweſenden aufs lebhafteſte unterſtützt. Zum 
Schluß drang die Rednerin darauf, die geiſtigen 
Kräfte der Frau zu verwerten, indem man ſie 
am nationalen Leben zum Wohl des Vaterlandes 
teilnehmen laſſe. Der Eindruck ihrer Rede war 
ein ganzer Erfolg. Selbſt Juan Valera, der ſeiner⸗ 
zeit gegen die Aufnahme von Frauen in die 
ſpaniſche Akademie eine kleine Broſchüre veröffentlicht 
hat, ließ der Rednerin ein Anerkennungsſchreiben 
zugehen, das unter den augenblicklichen Umſtänden 
einer gewiſſen Bedeutung nicht ermangelt. L. B. 
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Bund öſterreichiſcher Frauenvereine. 


Die II. Generalverſammlung des B. O. F. V. wurde 
am 23. Mai d. J. in Wien abgehalten. 
abend vereinigte eine vom herrlichſten Maiwetter 
begünſtigte garden - party die Vorſtands⸗ und 
Kommiſſionsmitglieder, die Delegierten der Bundes⸗ 
vereine, ſowie die auswärtigen Gäſte und namhafte 
Vertreterinnen der weiblichen Schriftiteller: und 
Künſtlerwelt in dem reizenden, von echt Alt⸗Wiener 
Behaglichkeit durchwehten Heim der Vizepräſidentin 
Frau Marianne Hainiſch. — Die Geſchäftsſitzungen 
des folgenden Tages erfreuten ſich eines überaus 
ſtarken Beſuches. Neben Frauen mit ſilberweißem 
Scheitel, welche die Erfahrungen eines langen 
Lebens im Dienſte der Allgemeinheit zu verwerten 
ſtreben, ſah man friſche, blühend ſchöne Mädchen⸗ 
erſcheinungen, die begeiſterten, verheißungsvollen 
und beſſer gerüſteten Kämpferinnen der Zukunft. 
Beſondere Aufmerkſamkeit erregte neben der ehr⸗ 
würdigen und doch ſo anheimelnden Matronen⸗ 
erſcheinung der faſt achtzigjährigen Frau Henriette 
Goldſchmiedt aus Leipzig eine einfache Frau aus 
Laibach im ſchlichten Kopftuch, eine self-made 
woman im wahrſten Sinne des Wortes, die ſich 
aus den beſcheidenſten Verhältniſſen zur Bildung 
und Selbſtändigkeit emporgearbeitet hat, aber den 
Sitten und Lebensgewohnheiten ihrer Jugend treu 
geblieben iſt. Die Vorſitzende, Frau Hainiſch, 
eröffnete die Sitzung mit einer herzlichen Begrüßung 
der Anweſenden, insbeſondere der Delegierten und 
der Gäſte aus Prag, Brünn, Troppau, Laibach, 
Budapeſt, Schäßburg (Siebenbürgen), Leipzig und 
Hannover. Einen beſonders warmen Willkomm 
entbot ſie der Seniorin der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung, Frau Goldſchmidt, und der Präſidentin 
des großen deutſch⸗evangeliſchen Frauenbundes, 
Frl. Paula Müller. Begrüßungen und Zu: 
ſtimmungskundgebungen waren eingetroffen aus 
Agram, Graz, Paris (Dr. Schirmacher), Amſterdam, 
der Schweiz u. a. m. Frau Hainiſch erörterte 
hierauf die Ziele und Aufgaben des Bundes; er 


Am Bor: | 


Durch den Zuſammenſchluß der auf ver: 
ſchiedenen Gebieten wirkenden Frauen ſolle eine 
Kraftvermehrung erzielt werden zur Überwindung 
jener Hinderniſſe und Hemmungen, welche dem 


lenken. 


Anſturme der einzelnen ſpotten. Sie appellierte 
an die Bundesvereine, in dieſem Sinne zu wirken 
und die Bundesidee in ihren ſpeziellen Arbeits⸗ 
gebieten zu fördern und zu verbreiten. Nach der 
Vorſitzenden erbat ſich Frau Goldſchmidt (Leipzig) 
das Wort, um für den auszeichnenden Empfang 
zu danken. Inden ſie an die beſcheidenen Anfänge 
erinnerte, aus welchen die jetzt mächtige deutſche 
Frauenbewegung emporgewachſen, ermunterte ſie 
die öſterreichiſchen Schweſtern, auf dem ein⸗ 
geſchlagenen Pfade tapfer fortzuſchreiten. Die 
Frauen müßten kämpfen, wie es in der Bibel von 
den Juden heiße: in der einen Hand die Kelle zum 
Aufbau — in der anderen das Schwert zur Ver⸗ 
teidigung. Auch Frl. Paula Müller (Hannover) 
dankte für die herzliche Aufnahme. — Nach erfolgter 
Wahl von 2 Rechnungsprüferinnen und 3 Wahl⸗ 
vorſteherinnen verlas die Vizepräſidentin Frau 
Hertha von Sprung den Tätigkeitsbericht für 
das abgelaufene 1. Vereinsjahr. 

Derſelbe gedenkt der großen Schwierigkeiten, 
welche vor Konſtituierung des Bundes bewältigt 
werden mußten. Der Mangel an Solidaritätsgefühl 
unter den Frauen, die leidigen nationalen Spaltungen 
verzögerten die Einigung, auch die behördliche 
Genehmigung ließ lange auf ſich warten. Umſo 
freudiger ſei der endlich erfolgte Zuſammenſchluß zu 
begrüßen. Bei der Konſtituierung des Bundes am 
5. Mai vorigen Jahres waren 19 Vereine vertreten, 
2 hiervon ſchieden im Laufe des Jahres aus, 
9 wurden neugewonnen. Die Geſamtzahl beträgt 
ſomit 26 Vereine mit weit über 10 000 Mitgliedern. 
Das erſte Arbeitsjahr war hauptſächlich dem Ausbau 
der inneren Organiſation gewidmet, doch wurde 
bereits manche poſitive Arbeit geleiſtet, anderes in 
die Wege geleitet. Der Bund ſieht ohne über⸗ 
ſchwängliche Hoffnungen aber zuverſichtlich und auf 


ſolle eine Schule für die Frauen ſein, ihren Blick | die Werbekraft der von ihm vertretenen Ideen 


weiten und ſchärſen und auf ſoziale Aufgaben hin⸗ 


vertrauend in die Zukunft. Nach Erſtattung des 
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Kaſſenberichtes durch die Schatzmeiſterin Frau 
Helene Reyer, wird an die Beratung der Ge⸗ 
ſchäftsordnung geſchritten (Referentin Frl. H. Herz: 
felder), welche ohne Debatte mit unweſentlichen 
Anderungen genehmigt wird. Frau Profeſſor Emilie 
Kaſſowitz, Präſidentin des Vereins abſtinenter 
Frauen, begründet nunmehr den Antrag auf Be⸗ 
ſtellung einer Kommiſſion zur Bekämpfung des 
Alkoholismus. Sie kennzeichnet in eindringlicher 
Weiſe die verheerenden Wirkungen des Alkoholismus, 
verweiſt auf die bedeutenden Erfolge der amerika⸗ 
niſchen, engliſchen und ſkandinaviſchen Frauen im 
Kampfe gegen dieſen Volksverderber und ermuntert 
die öſterreichiſchen Frauen zur Nachahmung. Die 
Frauen als Hüterinnen und Erzieherinnen der 
kommenden Generation ſeien zu dieſem Kampfe 
beſonders berufen. Der Antrag wird debattelos 
angenommen. Den würdigen Abſchluß der Vor⸗ 
mittagsſitzung bildete eine von Frau Dora Rösler 
beantragte Friedenskundgebung und eine Ehrung 
der bekannten unermüdlichen Vorkämpferin der 
Friedensidee, Baronin Berta Suttner, welche 
in nächſter Zeit ihren 60. Geburtstag feiert. 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung um 4 Uhr 
nachmittags wurden zunächſt die Wahlen vollzogen. 
Der Antrag einer Delegierten, Frau Hainiſch per 
Akklamation zur Präſidentin zu wählen, erweckt 
jubelnde Zuſtimmung. Die Wahl der übrigen 
Vorſtands⸗ und Kommiſſionsmitglieder erfolgt mittels 
Wahlzettel. Es wurde hierauf über die Feſtſetzung 
eines Bundesorgans beraten. Vorgeſchlagen ſind 
die Wiener Monatsſchrift „Neues Frauenleben“ und 
die Frauenbeilage des Tageblattes „Die Zeit“. Über 
dieſen Punkt der Tagesordnung entſpann ſich eine 
langwierige und ſtellenweiſe erregte Debatte. Bei 
der Abſtimmung erhielt keines der genannten 
Blätter die erforderliche Majorität, die Frage des 
Bundesorgans bleibt daher bis auf weiteres eine 
oſſene. — Lebhaftes Intereſſe erweckten die Berichte 
der Schul⸗ und der Rechtskommiſſion (Referentinnen 
Frl. Eleonore Jeiteles und Frau Marie Spitzer). 
Die Schulkommiſſion hat ſich hauptſächlich um die 
Erhaltung der gefährdeten Mädchenfortbildungs⸗ 
ſchulen bemüht, die Rechtskommiſſion unter anderem 
eine Petition an das Juſtizminiſterium ausgearbeitet, 
in welcher die unbedingte Zulaſſung der Frauen 
zur Vormundſchaft gefordert wird. Frau Spitzer 
begründete auch den Antrag derſelben Kommiſſion, 
es ſei eine Beſtimmung zu erwirken, wonach der 
unehelichen Mutter eine Zahlung von ſeiten des 
Kindesvaters ſchon vor der Geburt des Kindes 
geſichert wird. Über die obligatoriſche Alters⸗ 
verſicherung der weiblichen Dienſtboten ſprach Frau 
Karoline v. Niebauer, ihr ungemein ſachkundiges 
und warmes Referat gipfelte in dem Antrage, der 


Verſammlungen und Vereine. 


Bund werde ermächtigt, für die Verwirklichung 
dieſer unabweislichen Forderung entſchieden einzu⸗ 
treten. Beide Anträge wurden nach kurzer Debatte 
genehmigt. Es ſprachen noch Frau Bürgerſchul⸗ 
direktorin Schwarz über die Einführung gewerblicher 
Fachſchulen für Mädchen, Frau Hofrat Ebermayer 
über weibliche Gewerbe⸗ und Schulinſpektoren, Frau 
Friſchaue r über das ſegensreiche Wirken der Jugend: 
horte, Frau Daiſy Minor über die Notwendigkeit 
der Beſtellung von Schulärzten und obligatoriſche 
Einführung von Jugendſpielen. Frau Wolf 
v. Rothenhan beantragt namens des Vereins zur 
Verbeſſerung der Frauenkleidung, der Bund wolle 
ein Schleppenverbot und ein Verbot des MNieder⸗ 
tragens für Schulmädchen erwirken. Gegen dieſen 
Antrag ſpricht Frl. Herzfelder und Lehrerin 
Frl. Gaudernak, für denſelben Frau Marie 
Lang. Bei der Abſtimmung wird er mit zwei 
Drittel Mehrheit abgelehnt. 

Hiermit iſt die Tagesordnung erſchöpft. Nach 
Berkündung der Wahlergebniſſe ſchloß Frau Hainiſch 
die Verſammlung mit dem Ausdruck herzlichen 
Dankes an alle Anweſenden für ihre Ausdauer und 
mit der Aufforderung, den im nächſten Jahre in 
Berlin ſtattfindenden internationalen Frauenkongreß 
möglichſt zahlreich zu beſuchen. Am nächſten Tage 
vereinigte ein gemeinſames Mittageſſen die Teil⸗ 
nehmer der Generalverſammlung noch einmal im 
geſelligen Kreiſe. Man trennte ſich nach anregend 
und fröhlich verlebten Stunden mit dem Verſprechen: 
„auf Wiederſehen in Berlin!“ — — Der Bundes⸗ 
vorſtand iſt folgendermaßen zuſammengeſetzt: Prä⸗ 
ſidentin: Marianne Hainiſch, Vizepräſidenten: Hertha 
v. Sprung, Schatzmeiſterin: Helene Reiher, Schrift⸗ 
führerinnen: Karoline v. Niebauer, Emma Slamecka, 
Beiſitzerinnen: Henriette Herzfelder, Jenny v. Lang, 
Dora Rösler, Marie Winterſtein. 

Henriette Herzfelder. 


Die höhere Mädchenſchule auf dem evangeliſch⸗ 
ſozialen Kongreß in Darmſtadt. 

Der evangeliſch⸗ſoziale Kongreß hat ſeit ein 
paar Jahren in dankenswerter Weiſe für jede ſeiner 
Tagungen ein Thema aus der Frauenfrage zur 
Beſprechung geſtellt. Diesmal referierte Fr; 
Laura Herrmann: Berlin über die Fa 
„Welches iſt das Ziel der höheren Mädchen 
Ihre Ausführungen beleuchteten folgeneeg 
ſätze: Da dem weiblichen Geſchlechte in; 
nicht die Vertretung der Wiſſenſchaft 2 
die Pflege des Hauſes und die Erzi 
fo hat die höhere Mädchenſchul 
eine Vorbereitung für die w 
zu geben. Der Lehrplar 
infolge dieſer Doppeler- 
den oberen Klaſſen . 
für das Weiterſtuz 
gymnaſialkurſe) 
und die Ausbi“! = 
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Bücherſchau. 


Verſtändnis zur Förderung gemeinnütziger Zwecke. 
Die Unterrichtsgegenſtände ſind zu vermehren durch 
Latein und Mathematik in den Realgymnaſialkurſen 
einerſeits, andrerſeits durch Geſundheitslehre, Ein⸗ 
führung in die innere Miſſion mit Betonung des 
Verſtändniſſes für die weibliche Diakonie. Die 
Schulzeit der höheren Mädchenſchule muß zehn 
Jahre umfaſſen, die des Realgymnaſiums 12 Jahre. 
Die Gründung geſonderter Realgymnaſien für die 
Mädchen iſt in dieſer Zeit des Überganges nicht 
geraten. Die Leitung der höheren Mädchenſchule 
muß in den Händen einer ſtudierten Schulvorſteherin 
liegen; die Ordinariate in denen von Oberlehrerinnen. 

Da dieſe Forderungen in weſentlichen Punkten noch 
hinter dem zurückbleiben, was mit Berückſichtigung 
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der gegenwärtigen Aufgaben der Frau ſogar ſchon 
von ſeiten der Regierung als notwendig anerkannt 
wird — z. B. Mathematik für die zehnklaſſige 
Mädchenſchule — ſo hatte die Sektion Darmſtadt 
des Allg. deutſchen Lehrerinnenvereins Ergänzungen 
vorgeſchlagen, die den Standpunkt des Lehrplan⸗ 
entwurfs der Sektion (ſ. den Artikel „Der Dresdener 
Lehrerinnentag“) zur Geltung brachten. 

Aus der Diskuſſion, an der ſich Fräulein 
v. Schepanski, Frl. Martin⸗Trier, Herr Harry 
Schmitt u. a. beteiligten, heben wir hervor, daß 
der Vorſitzende des evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes, 
Profeſſor Adolf Harnack, warm für die Gleich: 
ſtellung der weiblichen mit den männlichen Studenten 
eintrat. 


— . — 


—=> Bücherschau. c—— 


„Ein Wintertagebuch“ von Paul Heyſe, 
Stuttgart und Berlin 1903. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. Von dem 
Winter, den der Dichter in ſeiner Villa zu Gardone 
zu verleben pflegt, erzählen die Verſe der kleinen 
Sammlung. Das heiße, harte Kämpfen liegt weit 
draußen in der Welt, und was davon in das 
Dichterheim hineinklingt, das wird gedämpft und 
gemäßigt in der friedlich⸗harmoniſchen Atmoſphäre, 
die dort alles aufnimmt. Jedes Ereignis ſinkt 
von ſelbſt auf das Niveau reiner, einfacher 
Menſchlichkeit, auf dem das Kleine und das Große 
gleich wertvoll und bedeutſam ſein kann. Eine 
helle freundliche Lebensweisheit ſieht in geringfügigen 
perſönlichen Erlebniſſen und gewaltigem geſchichtlichen 
Werden und Vergehen Gleichniſſe derſelben ewigen 
Geſetze. Und in dieſer Welt ruhig heiterer Lebens⸗ 
betrachtung gibt es auch keinen Kampf mehr um 
die Form. In zwangloſer Anmut und leichtem 
wohllautenden Tonfall fügen ſich die Verſe. In 
allem die Stimmung heiteren Rückſchauens auf 
genoſſene Freuden und überwundene Leiden und 
ein befriedigtes Einheimſen der „erſparten Weisheit“, 
von der es im Epilog heißt: 

„Wohl nicht alles wiegt wie Gold, manches iſt us Scheide⸗ 
miinze, 
Doch kein falſcher Groſchen ward wiſſentlich drin en 


Und ſo reicht es immerhin, lernte man nur hauszuhalten, 
Auf der irdiſchen Wanderfahrt leidlich damit auszukommen.“ 


„Emanuela Thereſe“. Ihre Geſchichte haupt⸗ 
ſächlich nach ungedrudten Briefen und Schriftſtücken 
zum erſtenmale erzählt von Prinzeſſin Ludwig 
Ferdinand von Bayern. Allg. Verlags⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. München 1902. In ſorgfältig 
regiſtrierendem Chronikſtil berichtet die bekannte 
fürſtliche Verfaſſerin aus dem Leben der letzten 
frommen Tochter der altbayriſch-wittelsbacher 
Dynaſtie, der Tochter Kurfürſt Max Emanuels 
von Bayern, die ihr Leben im Kampf um die 
Himmelskrone im Orden der heiligen Klara beſchloß. 
Auf dem großen Hintergrunde der politiſchen 
Wirren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges und umtönt 
von der lebensfrohen, glänzenden Welt des Rococco 
erſcheint dieſes Leben wie ein leiſes, frommes Lied 
voll Ernſt und Innigkeit. Selten nur laſſen die 
ſtreng und zurückhaltend gefügten Daten der 


der ſtillen Prinzeſſin erkennen, und ihre eigene 
Seele ſcheint ganz unterzugehen im ekſtatiſchen 
Dienſt „des heiligen Gehorſams“. Wer aber auf⸗ 
merkſamer den einfachen Zügen folgt, erkennt auch 
in ihnen vielleicht Symbole jenes gewaltigen 
Ringens, die Fülle und Vereinzelung des Lebens 
mit einem vollen, reichen, tiefen Ideal zu um: 
faſſen, jenes Ringens, das in tauſend gewaltigen 
und ſchlichten Formen den Lebensweg aller ehrlichen 
Gotteskämpfer geſtaltet. So gewinnt die tüchtige 
wiſſenſchaftliche Quellenarbeit der Verfaſſerin eine 
Bedeutung über ihren Charakter als dynaſtiſches 
Porträt hinaus: ſie iſt ein Dokument menſchlicher 
Seelengeſchichte voll rührender Zartheit und 
Schlichtheit. 


„Vom Frauenſtimmrecht, insbeſondere in 
kirchlichen Angelegenheiten“. Von A. Locher, 
Regierungsrat. (Separatabdruck aus dem Schweiz. 
Zentralblatt für Staats⸗ und Gemeindeverwaltung.) 
Verlag: Art. Inſtitut Orell Füßli in Zürich. 1903. 
(Preis 1 Fr.) Dieſe Studie wurde auf Veranlaſſung 
des Kirchenrates des Kantons Zürich ausgearbeitet, 
nachdem kürzlich bei Gelegenheit der Beratung über 
ein neues Kirchengeſetz die „Union für Frauen⸗ 
beſtrebungen“ an den Kantonsrat die Bitte um 
das Stimmrecht der Frauen in kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten gerichtet hatte. (Vergl. Die Frau 
April 1902 S. 439.) Die Petition wurde vom 
Rate in der Sitzung vom 4. März 1902 abgelehnt, 
nicht in erſter Linie aus grundſätzlicher Gegnerſchaft, 
ſondern vor allem, weil man den endlichen Abſchluß 
einer dringenden kirchlichen Reform nicht durch die 
Diskuſſion einer ſo ſchwierigen und weitgreifenden 
Entſcheidung in Frage ſtellen wollte. Die Union 
bat nach dieſer Ablehnung die Kirchenſynode von 
Zürich, die Frage des Frauenſtimmrechts im Auge 
zu behalten, damit ſie eventuell ſpäter mit mehr 
Erfolg in die Beratung einbezogen werden könne. 
Der Kirchenrat hat nun eines ſeiner Mitglieder 
mit der Prüfung der Forderung betraut, und die 
kleine Studie zeigt, in wie vorurteilsfreier Weiſe 
ſich der Beauftragte ſeiner Aufgabe entledigt hat. 
Auf eine kurze Darſtellung der geiſtigen, ſozialen 
und rechtlichen Lage der Frau in der Schweiz folgt 
eine Überſicht über den Stand der öffentlichen 


Biographie etwas von dem perſönlichen Innenleben Rechte der Frau in allen Ländern, mit beſonderer 
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Berückſichtigung des kirchlichen Stimmrechts. Dann 
beſpricht der Verfaſſer die rechtlichen Vorausſetzungen 
für die Gewährung des kirchlichen Stimmrechts 
in der Schweiz und kommt von allgemein kirchlichem 
Standpunkt zu folgender Schlußfolgerung: 

„Die Forderung (des Frauenſtimmrechts in 
kirchlichen Angelegenheiten) widerſpricht weder dem 
Geiſte des Chriſtentums, noch kann als ſolche daraus 
eine Gefahr für die Kirche abgeleitet werden. Die 
Forderung zu erfüllen, erſcheint als Gebot der 
Billigkeit, da die Frauen als Angehörige der 
Landeskirche ein zum mindeſten nicht geringeres 
Intereſſe am religiöſen und kirchlichen Leben nehmen 
als die Männer. Die Forderung zu verwirklichen, 
wird eine Aufgabe der Zukunft ſein.“ In der 
natürlichen Entwicklung der Dinge ſcheine zu liegen, 
daß das Frauenſtimmrecht in Schulſachen und in 
kirchlichen Dingen oder auch beides dem politiſchen 
Stimmrecht der Frauen vorangehen müſſe. 


„Auguſtins Bekenntniſſe“. Gekürzt und ver: 
deutſcht von Elſe Pfleiderer. Göttingen. Van⸗ 
denhoeck und Ruprecht 1902. (Preis broſch. 1,40, 
geb. 2,20 Mark.) Es iſt ein glücklicher Gedanke, 
unſerer Gegenwart, da das neu erwachte Bedürfnis 
nach einer Weltanſchauung oder mindeſtens nach 
den Elementen dazu oft aus ſo ſeichten Waſſern 
geſpeiſt wird, einen Heroen des Kampfes um die 
ſittliche Perſönlichkeit wieder nahe zu bringen, wie 
die Weltgeſchichte nicht viele gekannt hat. Auch 
wem Auguſtin als Chriſt, in feiner Stellung zu 
Gedanken- und Glaubensproblemen feiner Zeit, nicht 
ganz verſtändlich wird, auf den muß doch die Ge⸗ 
walt ſeiner Perſönlichkeit, in ihrer über hiſtoriſche 
Bedingtheiten hinausragenden, reinmenſchlichen, 
ganz individuellen Größe ergreifen. Die Bear⸗ 
beitung hat dieſe Züge klar hervortreten laſſen. 
Sie grüßen uns moderne Menſchen wie etwas 
Verwandtes: die Zartheit und Reizbarkeit des per⸗ 
ſönlichen Empfindens, die Schärfe der Selbſt⸗ 
analyſe, die Intenſität und nervöſe Ruheloſigkeit 
ſeeliſcher Bedürfniſſe. Wer Auguſtins Konfeſſionen 
im Original kennt, wird die Auswahl und die 
feinfühlige Wiedergabe ſeiner ausdrucksfähigen 
Sprache in leichtflüſſigem modernen Deutſch 
voll würdigen. Dem Laien werden eben dieſe 
Eigenſchaften, auch ohne daß er ſich ihrer bewußt 
iſt, einen nach der ſprachlichen Seite äſthetiſch 
reinen Genuß verſchaffen. 


„Es war ein Traum.“ Berliner Novellen 
von Rudolph Stratz. Stuttgart und Berlin 
1903, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. Rudolph Stratz bewährt auch in 
dieſem Bande ſeinen Ruf als vorzüglicher Erzähler. 
Es find beſonders Typen des Berliner High- life, 
die er uns vergegenwärtigt. Sie gelingen ihm alle; 
am beſten aber gelingen ihm die Mandarinen aus 
der Wilhelmſtraße, und als die gelungenſte der 
vier Erzählungen, die den Band ausmachen, möchten 
wir „Es war ein alter König“ bezeichnen. Weniger 
noch wegen der vorzüglichen Variierung der alten 
Geſchichte: „Der arme alte König, er nahm eine 
junge Frau“, als wegen der intimen Kenntnis der 
„Zopfträger und Zuchtmeiſter deutſcher Nation“, 
der ſteifleinenen, befrackten, preußiſchen Würden: 
träger, die durch langſames Schieben oder baumt: 
wollenen Widerſtand Geſchichte machen. Von dieſer 
wie jeder anderen Erzählung des Bandes nimmt 
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man zweierlei mit: man hat ſich eine Stunde vor⸗ 
züglich unterhalten, und man hat mit einem tüchtigen 
Menſchenkenner praktiſche Psychologie getrieben. 


„Los von Berlin“. Roman von Meta Schoepp. 
Berlin und Leipzig, Schuſter u. Loeffler. „Wie 
ich ſie haſſe, biete Stadt; wie eine gräßliche Spinne 
kommt ſie mir vor. Was in ihr Netz ſich verirrt, 
wird ausgeſogen und muß ſterben. Tauſende 
kommen, Tauſende, die von ihrem leuchtenden 
Körper angezogen werden — die Herzen voll von 
Hoffnungen, den Kopf voll von Plänen. Und wo 
bleiben ſie? Was wird aus ihnen? Die Gefängniſſe 
find voll — Aſyle werden geſtürmt, Suppen: 
anſtalten müſſen Hunderte abweiſen — und Arbeits⸗ 
loſe ſehen ſie auf Schritt und Tritt! Die Mädchen 
werden Dirnen, die Männer Glücksjäger. Un⸗ 


- erfättlich zieht dieſe gräßliche Stadt ihre Opfer 


heran um ſie zu vernichten. Vergnügen und Luxus 
und Genuß — das predigt ſie und nimmt uns 
den Gottesglauben und unſeren ſchlichten Sinn!“ 
Das iſt das Thema des Romans, der nun freilich 
nichts ahnen läßt von der tiefen Befriedigung, mit 
der ſo mancher Geiſteskämpfer Spreeluft atmet, 
mit der er das Großſtadttreiben auf ſich wirken 
läßt und ſeine eigene Exiſtenz darin kräftig auf⸗ 
baut. Die Großftadt ſtärkt eben den Starken und 
zerreibt den Schwachen. Der vorliegende Roman 
ſieht nur die eine Seite. Eine Familie vom Lande, 
ohne beſondere Eigenart und beſonderes Können 
geht in der Großſtadt faſt zu Grunde, bis ein 
heilſames Geſchick ſie wieder aufs Land rettet — 
das ſpielt ſich vor unſeren Augen ab, mit ziemlich 
deutlich erkennbarer Regie, aber in flotter Gang⸗ 
art und nicht uncharakteriſtiſchen Bildern. Der 
Pſychologe wird freilich mancherlei gegen die 
plötzliche innere Umkehr einzuwenden haben, die 
bei ſämtlichen Familienmitgliedern die Rückkehr ins 
Landleben einleitet. 


„Melſchin, Im Lande der Verworfenen“. 
Tagebuchblätter eines Verbannten. (Preis 2 Bände 
broſch. 10 Mark, geb. 13 Mark.) Inſel⸗ Verlag, 
Leipzig. Die Tagebuchblätter tragen den Stempel 
abſoluter Zuverläſſigkeit. Sie ſind Dokumente, 
deren Wert weniger auf künſtleriſchem, als auf ſozial⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiet liegt. Doch fehlt es ihnen 
nicht an packender Anſchaulichkeit und Stimmungs⸗ 
kraft, an ſcharf umriſſener, perſönlicher Charakteriſtik 
und innerer Entwicklung. In bezug auf ſibiriſches 
Leben aber und ſibiriſche Zuſtände ſind ſie das 
eigentliche Quellenbuch. Unter dem Pſeudonym 
verbirgt ſich ein in Rußland ſehr bekannter politiſcher 
Verbrecher, der Eigenerlebtes verwertet. Wer an 
den Verhältniſſen der Verbannten ein tatſächliches 
Intereſſe hat, dem kann nichts Beſſeres als dies 
Buch, das auch bereits in engliſcher und franzöſiſcher 
Sprache herausgegeben iſt, empfohlen werden. 


„Die Welträtſel“. Gemeinverſtändliche Studien 
über moniſtiſche Philoſophie von Ernſt Haeckel. 
Volksausgabe. Bonn. Verlag von Emil Strauß 
1903. (Preis 1 Mark.) Dieſe Ausgabe, die einer 
möglichſt weiten Verbreitung der „Welträtſel“ 
dienen ſoll, iſt von dem Verfaſſer mit einem Nach: 
wort verſehen, das ſich unter dem Titel „Das 
Glaubensbekenntnis der reinen Vernunft“ in ſchärfſter 
Form mit den ſeinerzeit erhobenen Einwänden 
gegen ſein Buch auseinanderſetzt. Mag der Kampf 


gegen die Welträtſel nicht immer mit glücklichen 
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Mitteln und in taktvollen Formen geführt ſein, ſo 
iſt Haeckels Replik auch nicht geeignet, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Würde des Streites wiederherzuſtellen. 
Um jo weniger, als er die unwiſſenſchaftliche 
Tendenzmacherei ſeiner Ausführungen über das 
Chriſtentum in voller Schärfe beibehalten hat. So 
bleibt immer wieder das Bedauern, daß ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Verdienſt, wie es auch ſeine Gegner 
Haeckel zugeſtehen, durch ein ſo unwiſſenſchaftliches 
Prophetentum verdunkelt wird, und daß dieſes 
Verdienſt nicht den Ernſt gewährleiſtet, der andren 
Anſchauungen und andern wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
bieten gegenüber zu achtungsvoller Vorurteils⸗ 
loſigkeit zwingt. 


„Geſundheit und Erziehung“. Eine Vorſchule 
der Ehe von Georg Sticker, Prof. Dr. med. 
Zweite vermehrte Auflage. Gießen, J. Rickerſche 
Verlagsbuchhandlung. (Preis geb. 5 Mark.) An 
populärwiſſenſchaftlichen Büchern der vorliegenden 
Art fehlt es heute nicht. Die meiſten aber ſtellen 
nur einen verwäſſerten mediziniſchen Aufguß dar, 
dem der Fachbildungsgeſchmack etwas Fades gibt. 
Hier ſpricht zu uns ein vielſeitig durchgebildeter 
Menſch, dem noch andere Motive als rein mediziniſche 
im Leben gelten, der ſich einen höheren Standpunkt 
gewahrt hat als den ſo mancher Fachgenoſſen, die 
ſtets nur nach Pathologiſchem herumſpüren. Um 
ſo ernſthafter iſt er da zu nehmen, wo er warnt; 
am ernſthafteſten in den Kapiteln über die drei 
Würger der Menſchheit: die Schwindſucht, die 
Luſtſeuche und den Weingeiſt, die in der auf: 
gezählten Reihenfolge eine entſetzliche Steigerung 
darſtellen. „Dieſe drei Völkerfeinde machen bei 
uns faft die ganze Krankheitsziffer und Sterbeziffer; 
ſie füllen die Krankenhäuſer, die Irrenanſtalten, die 
Gefängniſſe und die frühen Gräber. Sie zerſtören 
die entwickelte Lebenskraft und töten oder ſchwächen 
das keimende Leben. Ihre Folgen bleiben nicht 
beſchränkt auf den Einzelnen, der ihnen unterliegt, 
ſondern vervielfältigen ſich unaufhörlich und ver- 
giften die Bande der Nächſtenliebe und der Ge: 
ſchlechtsliebe, der Freundſchaft und der Sippe. Mit 
der Ausrottung dieſer Völkervernichter wäre die 
größte Not unſerer Länder getilgt. Mit ihrer Be: 
ſeitigung würde den meiſten, vielleicht allen Menſchen 
Geſundheit und Troſt und Geiſt und Sitte in einem 
Maße zu teil werden, das wir bis jetzt nur an 
wenigen Auserwählten erfüllt ſehen.“ Die einzige 
Möglichkeit, wenigſtens einen Anfang zu dieſer 
Beſeitigung zu machen, ſieht er in der Selbſtzucht, 
die den eigenen Leib heilig hält; die einzigen 
Zaubermittel ſind Mäßigkeit, Keuſchheit und Rein⸗ 
lichkeit. Das ſind die Gewohnheiten, in denen die 
zukünftigen Eltern erzogen werden müſſen, wenn 
ſie ein geſundes Geſchlecht erzeugen ſollen. Mir 
beſonderem Dank dürfen die auf dem Gebiet der 
Sittlichkeitsbewegung tätigen Frauen den Helfer 
begrüßen, der den gewiſſenloſen Arzten energiſch 
gegenübertritt, die durch Wort und Schrift das 
Laſter ſeines Charakters entkleiden und es als 
unentbehrliches Mittel zur Erhaltung der Geſundheit 
empfehlen. 


„Herzkrank“. Eine heitere Badegeſchichte von 
Auguſt Sperl. Mit Illuſtrationen von O. Meyer— 
Wegner. (Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark.) 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Der Unter⸗ 
titel kennzeichnet die harmloſe, friſche Geſchichte zur 
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Genüge. Auguſt Sperl zeigt darin das Erzähler⸗ 
talent, das ſeine bekannten hiſtoriſchen Novellen 
auszeichnet, an einem modernen Stoff mit derſelben 
Anmut und Lebendigkeit. 


„Künſtlerſteinzeichnungen“. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. An neuen Blättern er⸗ 
wähnen wir die Eichhörnchen von Otto Fikentſcher, 
dem Maler der köſtlichen Raben, die ſchon zu den 
erſten Publikationen des Verlags gehörten. Auch 
hier hat der Künſtler in der Erfaſſung der nächtlichen 
Waldſtimmung und in der Charakteriſtik der 
ſpielenden Tiere Schönes geleiſtet. Von eigen⸗ 
artig märchenhafter Waldpoeſie iſt das Blatt 
„Fingerhut im Walde“ von Sofie Ley. Auf 
einem im Walddämmer verſchleierten Hintergrund 
erheben ſich in üppiger, reicher Schönheit die hohen, 
ſchweren Kerzen der roten Blumen. Eine Farben⸗ 
wirkung von ſtarker Stimmungskraft. Poeſie in 
Farbe und Kompoſition zeichnet auch die Seeroſen 
von Julius Bergmann aus. Ein Stück in 
tiefen blauen und grünen Tönen ſchimmernde 
Waſſerfläche, von der die ſtrahlend weißen Blüten 
in ſeltener Leuchtkraft abſtechen. Eine ganze Fülle 
von künſtleriſcher Empfindung iſt in dieſes einfache 
Motiv zuſammengedrängt. 

Gerade aus dieſen Blättern ſpricht wieder das 
beſondere Verdienſt der Künſtlerſteinzeichnungen, 
daß ſie die heimiſche Natur in ihrem eigenen 
Stimmungszauber erfaſſen und empfinden lehren. 


Hanswirtſchaftliche Erziehung. Vortrag zum 
Beſten der Charlottenburger Hauspflege von 
Hedwig Heyl. Karl Habel Verlag. Berlin S. W. 
(Preis 60 Pf.) Auf der breiten Grundlage weit⸗ 
blickender, geſunder volkswirtſchaftlicher Anſchauungen 
und reicher praktiſcher Erfahrung entwickelt die 
bekannte Verfaſſerin des ABC der Küche die 
Forderungen und Wege einer vertieften haus— 
wirtſchaftlichen Erziehung der Mädchen aller 
Stände. Die kleine Schrift wird überall da gute 
Dienſte leiſten, wo es ſich darum handelt, von der 
Notwendigkeit hauswirtſchaftlichen Unterrichts zu 
überzeugen und der praktiſchen Verwirklichung die 
Wege zu bereiten. 


„Die Übel der Reglementierung der 
Proſtitution“. Von Katharina Scheven. 
Abolitioniſtiſche Flugſchriften Heft 2, Dresden 1902. 
Die Vorſitzende des Dresdener Zweigvereins der 
Föderation beleuchtet in dem kleinen Heft auf Grund 
des von abolutioniſtiſchen Sozialhygienikern bei: 
gebrachten Materials und eigener Studien und 
Erfahrungen die ſozialen, hygieniſchen und ſittlichen 
Folgen der ſtaatlichen Reglementation. Der Aufſatz 
iſt zur erſten Orientierung über die Geſichtspunkte 
und die Ziele des Abolitionismus gut geeignet. 


„Fortbildungs- und Fachſchulen für Mädchen“. 
Referat auf Veranlaſſung des Verbandes deutſcher 


Gewerbeſchulmänner erſtattet von Th. Lautz, 
Wiesbaden. Verlag von J. F. Bergmann. 1902. 


Das Buch enthält im Anſchluß an eine verſtändige 
prinzipielle Erörterung der Fortbildungsſchulfrage 
eine auf ſorgfältigen Studien beruhende Überſicht 
der vorhandenen Anſtalten, ihrer Ziele, Lehrgänge, 
Finanziierung c. Das 232 Seiten umfaſſende 
Buch dürfte für die Frage weiblicher Fortbildungs- 
ſchulen die Bedeutung einer grundlegenden Quelle 
haben. 
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„Gedichte“ von Olga Arendt⸗Morgenſtern 
mit deren Titelbild. Nach ihrem Tode heraus⸗ 
gegeben von Lina Morgenſtern. (Geb. 1,50, 
broſch. 1 Mark.) Verlag der deutſchen Hausfrauen⸗ 
zeitung. Die Verſe erzählen von dem ſchlichten 
Leben und Leiden einer Frau und Mutter, in dem 
auch wieder die großen ſozialen Bewegungen der 
Zeit in mannigfacher Weiſe ſich ſpiegeln. Niemand 
wird ſie leſen, ohne von der Wärme und Friſche, 


die auch ſchweres Leiden nicht zu trüben vermag, 


ergriffen zu ſein. 


„Die Natur der Fran und Herr Profeſſor 
Runge“. Von Frau Marie Brühl. Leipzig 
1903. Hermann Seemann Nachf. Die kleine 
Schrift iſt eine knappe und klare Erwiderung auf die 
Schrift „Das Weib in ſeiner geſchlechtlichen Eigen⸗ 
art“. Es iſt gewiß immer wieder notwendig, der 
bekannten einſeitigen Wertung der Frau als 
Geſchlechtsweſen die einfachen Tatſachen ihres rein 
menſchlichen Könnens und Bedürfens entgegen 
zu halten, und ſo mag das Schriftchen gute 
Dienſte leiſten, wenn es auch nicht gerade 
Neues bringt. 


„Cottaſche Handbibliothek“. Hauptwerke der 
deutſchen und ausländiſchen ſchönen Litteratur in 
billigen Einzelausgaben. Nummer 1—65. Stuttgart 
und Berlin, Verlag der J. G. Cottaſchen Buch⸗ 
handlung Nachfolger G. m. b. H. Den erſten 
40 Nummern ihres neuen Unternehmens „Cotta' che 
Handbibliothek“, das mit dem Zwecke ins Leben 
gerufen wurde, die Verbreitung der Hauptwerke 


. — Anzeigen. 


der deutſchen und ausländiſchen ſchönen Litteratur 
durch billige Einzelausgaben zu fördern, läßt die 
Cottaſche Verlagshandlung ſchon nach kurzer Pauſe 
weitere 25 Nummern folgen. Neben Goethe 
(Werthers Leiden) und Kleiſt (Michael Kohlhaas) 
finden wir in dieſen durch gute Ausſtattung und 
klaren großen Druck ausgezeichneten Bändchen die 
Namen Gottfried Keller, Seidel, Riehl, 
Heine u. a. Der Preis von 25—60 Pf. iſt 
außerordentlich niedrig. 


„Beobachtungen und Betrachtungen über die 
Entwicklung der Intelligenz und der Sprache 
bei den Kindern“. Von E. Egger. Überſetzt 
von Hildegard Gaßner. (Preis 1,20 Mark, geb. 
1,60 Mark.) Leipzig, Ernſt Wunderlich, 1903. Der 
Verfaſſer, Mitglied des Inſtituts von Frankreich, 
iſt, obwohl Philologe, einer der Mitbegründer 
der franzöſiſchen Kinderpſychologie. Sein Intereſſe 
an dem Gegenſtand iſt ein ſprachliches mehr als 
ein pſychologiſches. Trotzdem aber, und wenn auch 
die allgemeine pſychologiſch⸗theoretiſche Grundlage 
für die Verwertung ſeiner Beobachtungen oft nicht 
ganz zureicht, hat ſein Buch doch auch für den 
Psychologen einen hohen Wert, während andrerſeits 
gerade ſein philologiſches Rüſtzeug ihm häufig auch 
in beſonderer Weiſe zu ſtatten kommt, ihm ermöglicht, 
ſeine Beobachtungen nach neuen Richtungen zu ver⸗ 
tiefen und zu verwerten. Trotzdem das Buch ſchon 
1871 zum erſtenmal erſchien, iſt ſeine Bedeutung 
nicht eine nur hiſtoriſche, ſondern es hat immer 
noch aktuellen Wert, jo daß eine Überſetzung wohl 
am Platze war. 


beste Mittel zur pflege 

der Zähne und des Mundes. 
Flasche le MR 

arantirter Jnhaltı | 

85 cubicctm. Ode. 

er Chamisches Laboratorium 

Lingner. 2 . 


Holdes Kind, im Jugendglanz, 

Wirſt einſt zählen zu den 
„Schönen“, — 

Doch, ſoll blanker Fähne Kranz 

Perlengleich Dein Mündchen 
krönen, 

Mußt Du, — daß die Schönheit 

Janz, — 

Früh Dich an „Odol“ ge— 

wöhnen! 
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Scherings Pens in Essenz 


noch Vorſchrift vom Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
e Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmazigteit im Efien 

beſchwerden, © 6 7 

und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 

Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
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+? ) 24% N., 
Schering 2 Gr Une Apotheke, Chauller- Stralle 19. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 

Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. SG 


In dem Verlag von Ernſt 


Wunderlich, Leipzig, iſt erſchienen 
von den Präparationen für den 
Evangeliſchen Religionsunterricht 
der 9. Band „Geſchichte der 
Apoſtel“ bearbeitet von A. Ren: 
kauf und H. Winzer. Preis 
broch. 5 Mark, geb. 5,60 Mark. 
Dieſer Teil reiht ſich würdig den 
bereits erſchienenen an. Möchte 
das hochbedeutſame Werk in allen 
Lehrerkreiſen die ihm gebührende 
Würdigung finden! 


Kleine Mitteilungen. 


Das King's College London 
hat kürzlich gleichfalls Fort⸗ 
bildungskurſe für Ausländerinnen 
eingerichtet, wie ſie Mrs. Burch in 
Oxford bereits ſeit längerer Zeit 
jährlich mehrmals veranſtaltet. 
Das King's College iſt das be⸗ 
deutendſte der für die Prüfungen 
der London Univerſity (die be⸗ 
kanntlich keine Lehranſtalt, ſondern 
nur eine Prüfungsbehörde iſt) 
vorbereitenden Anſtalten. Die 
ſeit 1878 beſtehende weibliche 
Abteilung des College iſt durch 
ihre tüchtigen Leiſtungen bekannt, 
ſo daß auch dies neue Unter⸗ 
nehmen ſicherlich mit guten Kräften 
arbeitet. Man wende ſich um 
nähere Auskunft an Miß Eveline 
Faithfull, King's Hall, 32 De 
Bere Gardens, London W. 
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Tiste neu erschienener 
Bücher. 


(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Witthauer, Kurt, Dr. med. Leitfaden 
für Krankenpflege im Krankenhaus 
und in der milie. II. neu bear⸗ 
beitete Auflage. Mit 76 Abbildungen. 

alle a. S., Carl Marhold. 3 Mark. 

Zehn Worte an Jedermann für das 
tägliche Leben. Königsberg i. Pr. Oſt⸗ 
deutſche Buchhandlung. 

Ziegler, Johannes, Dr. Die Mädchen⸗ 
ſchulen in Amerika. Eine Kulturſtudie. 
Gotha, E. F. Thienemann. 1,20 Mark. 
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Spezial- Seife zur Hautpflege. 
Hergestellt mit gem beliebten Tola- Parfüm. 


Macht’ zarte weisse Hände! ‚ Preis 28 Pfg. 
Parfümerie Heinrich Mack in Um 


Da 9 Heim des Allgemeinen Pentſchen Jehrerinnenvereins 
zu Berlin, Poksdamerſtraße 401. 
nimmt £ehrerinnen u. Erzieherinnen ſowie andere Damen der gebildeten Stände auf. 
nachtloals mit Frähst. 1,75 m. — Ganze Pension pro Tag 2,75 m. 
— Bei dauerndem Aufenthalt Monatspreife. — 


N Organ des Allgemeinen Deutſchen 

Neue Bahnen Frauenvereins. 
+ Herausgegeben von Angufte Schmidt. 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. [40 
Leipzig. Moritz Schäfer. 


Verein dentſcher Lehrerinnen in England. 


London W. 
16, Wyndham Place, Bryanston Square. 


Unſer Verein macht es ſich jetzt zur Aufgabe, in Deutſchland, England 
und Belgien Schulen und Penſionate, Familienpenſionate und Privatfamilien für 
Mädchen und Knaben nachzuweiſen. Viele unſerer eignen Mitglieder ſind in 
Schulen und Familien der erwähnten Länder angeſtellt. Proſpekte auf Verlangen. 

Auch ſtehen wir in Verbindung mit einigen guten engliſchen Familien, 
die bereit find, deutſche Damen, welche Engliſch lernen wollen, als ſog. paying 
guests bei ſich aufzunehmen, und ſie in ihren Kreiſen einzuführen. Die Preiſe 
ſtellen ſich in ſolchem Fall auf 50-60 Mk. pro Woche. Für ganz einfache 
Anſprüche 30— 40 Mk. Tadelloſes Engliſch wird in allen Fällen garantiert. 
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Originalrezept. Schweins— 
braten mit Hering. 6 Perſonen. 
2—2 ½ Stunden. 1 ½ kg Rippe: 
ſpeer wird mit Salz und Pfeffer 
eingerieben und mit Streifen, die 
man möglichſt zierlich aus dem 
Fleiſch eines gut gewäſſerten 
Herings ſchnitt, geſpickt, mit dem 
Saft einer Zitrone beträufelt 
und in die Bratpfanne gegeben, 
ein Taſſenkopf Waſſer darunter 
gegoſſen, zwei Zwiebeln hinein— 
getan und langſam im eigenen 
Safte gar gebraten. Iſt das 
Fleiſch weich, ſo ſchmeckt man die 
Sauce ab, macht ſie wenn nötig, 
mit einer Mehleinbrenne ſeimig, 
giebt 2 Teelöffel Maggi-Würze 
dazu und richtet ſie in einer 
Sauciere neben dem Braten an. 
Dazu Kartoffelpurée. v. Bg. 


Ausſug aus dem 
tellenverm ag ht Hg 
es Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen. 


1. Für eine höhere Privat⸗-Mädchen⸗ 


ſchule in größerer Stadt Schleſiens wird 
zum 1. Auguſt eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
Mittels und Oberſtufe ng ſucht. Unterricht 
in Deutſch, Engliſch oder Franzöſiſch, 
Rechnen oder Realien. Gehalt 1000 
bis 1200 Mart, bei guten Leiſtungen 
auch mehr 

2. Zur Leitung einer Kuratorium⸗ 
ſchule in kleiner Stadt Oberſchleſiens 
wird zum 1. Auguſt eine katholiſche ges 
prüfte Schulvorſteherin geſucht. 56 Schül e⸗ 
rinnen werden in 3 Klaſſen unterrichtet. 
Gehalt 1500 Mark und 200 Mark 
Wohnungsentſchädigung. 

3. Eine höhere Privatſchule in kleiner 
Stadt Eerfälejens wird ſobald als 
möglich zu verkaufen geſucht; einzige 
derartige Anſtalt am Ort. Kaufpreis 
10 000—12 000 Mark, Anzahlung zirka 
6 - 7000 Mark. 

4. Für eine Bürgerſchule in kleiner 
Stadt Mitteldeutſchlands wird zum 
1. Oktober eine junge, evangeliſche Volks- 
ſchullehrerin geſucht, die auch Turn⸗ 
unterricht erteilen kann. Anfangsgehalt 
1050 Mark, nach feſter Anſtellung in 
zirka 2 Jahren 1200 Mark, ſteigend von 
4 zu 4 Jahren um 250, 200, 160, 150, 
100 und 100 Mark. Penſionsberechtigung. 

5. Fur ein kleines, vornehmes Pen: 
ſionat in Süddeutſchland wird zum 
15. September eine jüngere, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin, die 
längere Zeit in England war, geſucht. 
Guter Klavierunterricht Bedingung. 
Gehalt 1000 — 1200 Mark bei völlig freier 
Station im Hauſe. Stelle kann dauernd 
werden. 

6. Für ein Penſionat in größerer 
Stadt Süddeutſchlands wird zum 
15. September eine erfahrene, evan— 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
mit vorzüglichen Sprachkenntniſſen ges 
ſucht. Unterricht in Deutſch und Sprachen. 
Gehalt 7—900 Mark bei freier Station. 

Offene Stellen in Familien. 

1. Eine iſraelitiſche Familie, im 
Winter in Berlin, im Sommer auf dem 
Lande, ſucht zum 1. Oktober eine er- 
fahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ges 
prüfte Erzieherin für ein 15 jähriges 
Mädchen. Sehr gute Sprachkenntniſſe 


Anzeigen. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Geschlechtskrankheiten und Rechtsschutz 


Betrachtungen 


vom ärztlichen, juristischen und ethischen Standpunkt 


von 
Prof. Dr. med. Max Flesch und Or. jur. Ludwig Wertheimer 
Frauenarzt Rechtsanwalt 
in Frankfurt am Main. 


— 1903. Preis 2 Mark. 
Denſionat von Agnes und Elisabeth Müller, 
Gotha. gepr. Schulvorſteh. 


Schöne Villa m. groß. Garten; liebev. Pflege; vortreffl. Unterricht; 
Vorbereitg. z. preuß. Lehr.⸗Exam. i. d. Anſtalt; Prüf.⸗Kommiſſ. i. Gotha; 


gepr. Bari. Lehrerin u. Engländ. i. H. — Vorzügl. Ref. Näh. d. Proſpekt. 


Damen⸗-Wobnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenbeit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter⸗ 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſoͤnliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Gharlotten- 
burg, 
Marchſtr. 4/5, 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20a. 


Sprachkranke Kinder 


bei Johanna Lenk, Lehrerin, 
Coburg. » Vorzügl. Empfehl. 


1 Ausführliche 
Graphologie. Charakterzeichnungen 
gegen Einſendung von 1 Mark in Brief⸗ 


marken oder per P. A. u. eines Brief⸗ 
fragments von ungef. 20 Zeilen fertigt 
an Heim E. Lieder, Königsberg i. Pr, 
Sackheimer Kirchenſtraße 11—12. 


Heimat 


für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau⸗ 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Damenpensionat. 
Internatlonales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſteherin. 


Dr. and Mrs. Oswald, 

40 Blomfield Road, Maida Hill. 

receive 

W. London, :::“ 

two ladies in their cheerful. musical, 

and intellectual family. Highest Re- 
ferences given and required. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pastesu. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


— . 


lena Zum Abiturium 
® Vorbereit. für Mädchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 


Dr. math. F. Haft und Frau. 


— 4 


Familien ⸗Jenſion I. Ranges 
von [2 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Ric: 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


— 


Anzeigen. 639 


und Muſik ſowie langjährige Zeugniſſe 
verlangt. Gehalt 1500 — 2000 Mark bei 
freier Station. 


Pariser Weltausstellung 1900 


Ron der Anternatinnalen rv wurden den 


2. Eine adlige Familie auf dem Lande eie 7 2. R 
in Schleſien ſucht zum 15. Auguſt eine / 5 N Singer Nähmaschinen 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für der 
einen 18 jährigen, ſchwachbegabten Knaben. 8 * 
Unterricht in Religion, Leſen, Schreiben, D G RB AN D 17 RIX 
Rechnen, Zeichnen und Turnen. Gehalt 2 
6— 700 Mark. * der höchste Preis der Ausſtellung, zuerkannt. 
8. Eine katholiſche Familie auf dem Die Nähmaſchinen der Singer Co. für den Familien⸗ 


Lande in Süddeutſchland ſucht zum 
1. Oktober eine etwas erfahrene, katho⸗ 
liſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 
ur 3 Mädchen von 7% —9 Jahren. 
Muſik erwünſcht. Gehalt nach Leiſtungen. 

4. Eine katholiſche, adlige Offiziers⸗ 


gebrauch, Kunſtſtickerei ſowie induſtrielle Zwecke jeder Art 

verdanken ihren Weltruf der muſtergiltigen Kouſtruktion, 

vorzüglichen Qualität und großen Leiſtungsfähigkeit, welche 
von jeher alle deren Fabrikate auszeichnen. 


Koftenfreier Unterricht in d. modernen Kunſtſtickerei. 


Singer Co. Nähmaſchinen Act. Geſ., Hamburg. 


Berlin W., Leipzigerstr. 92. «„ Eigenes Geschäftshaus. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Franuenbildung—Frnuenstudium‘., 


familie in kleiner Stadt der Mark ſucht 
zum baldigen Antritt eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſcha filich geprüfte 
geen die perfekt Engliſch ſpricht. 
für ein Mädchen von 14 Jahren. Muſik 
nicht verlangt, aber dafür Zeichnen, 
Handardeit und Malen. Gehalt 700 bis 
1000 Mark, freie Station in einem 
andern Hauſe. 

5. Eine adlige Familie in Berlin 
ſucht für fofort eine zirka 30 jäbrige, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich e 
Erzieherin für ein 11 jähriges Mädchen. 
Gute Muſik, angenehmes, vornehmes 
Weſen Bedingung. Gehalt 600 Mark. 

6. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Pommern ſucht zum 16. Auguft 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin für ein Mädchen von 18 Jahren. 
Unterricht in allen Fächern, beſonders 
Sprachen und Muſik. Gehalt 650 bis 
900 Mark. Familienanſchluß. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 5 pt. 


eu. 
vn "Seren 
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Organ dee Pereine Dentſcher 


Der bereinsbote, e 


Zu beziehen durch das Vereinsburcau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 8,20 Mark. 


* D 


Feilungs-Dachrichten 2 


in oOriginal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Gros siadustrielle, Staatsmäaner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 8 — 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest dle meisten und bedeutendsten Zeitungen $ 
+ ::: :::: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. Iranko. 


Grafologische Auskünfte: 
(Handſchriftendentung) 
einfaches Urteil M. 1,— u. Pto. 

das ſelbe m. Begründung 
(Zeichen angabe). . „ 2,.— „ „ 
ausfübrliches Urteil. .. „ 2,.— „ „ 
dasſelbe m. Begründung „ L— „ „ 
gegen Voreinſendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme zu Laſten des Emp⸗ 
fängers. Erledigung in 2—3 Wochen. 
Luise Brinckmann, Tübingen (Württbg.). 


* Bezugs- Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buch- 
handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Nuarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Husland 2,50 Mk. 


Alle für die Mynatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne e 
eu 18 an die Redaktion der „Jrau“, Berlin S. 14, Stkallſchreiberſtraße 34—3 
zu adreſſteren. 


MUnverlaugt eingeſandten Maunfkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


—.— 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


en — + 
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Berlin W. 30, 
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en W, Pestalozzi-Fröbelhaus un an 
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Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PHINSIONAT —o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
Auskunft über Haus II erteilt Fri. D. Martin. + 


| 


Haus I. Pensionat: 
egründet 1870: ge wer N . 2 
* Victoria - Macher 
Seminar N 
5 heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
5 3 . Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
5 Elementarklasse, 
a Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführung in den Säuglingspflege. 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospec 
zur = 
Vorbereitung Anfragen 
für | für Haus I sind zu rich 
soziale Hilfsarbeit. ee * zu an Frau Clara Richter. : 
CY * ( 0 0 ] ) 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 1 %# Verelns- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 2 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlicä im ersten Monat jeden Quar- 


1 
4 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M. für Deutschia: 


2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richte. 


Terme h für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moejer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Noeſer Buchdruckerei, Berl 


No 


10. Jahrg. Neft 11 280 N — August 1903 9 
— 


71 e 2 * Se 
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Verlag: 
W. Moeſer Buchhandlung. 
Berlin 8. 


Perausgegeben 
von 


elene ange. 


die Wohnungsnol und das preussische Wohnungsgeselz. 


Von 


Anna Papprik. 


Nachdruck verboten. R 
. gäbe zwölf Strafgeſetzparagraphen um eine geſunde Wohnungs— 
17 reform.“ Dieſer Ausſpruch des bekannten Strafrechtslehrers Profeſſor 
von Liszt, den er bei Gelegenheit ſeiner Antrittsrede an der Univerſität zu Berlin 
getan hat, fand einen lebhaften Widerhall in den Herzen und Köpfen aller Sozial⸗ 
politiker, Erzieher, Volksfreunde und Reformer — welcher Richtung ſie auch ſonſt 
angehören mochten. Denn überall, wohin unſer Blick fällt, ſehen wir — wenn wir 
der Sache auf den Grund gehen — daß das Wohnungselend die Haupturſache der 
ſozialen Not und ſittlichen Verwahrloſung iſt, und daß alle Reformen verhältnismäßig 
wenig beſſern können, jo lange ihre ſegensreichen Wirkungen durch das Wohnungs: 
elend immer wieder aufgehoben werden. Unwirkſam bleibt der ethiſche Einfluß von 
Schule und Kirche, wenn die Jugend in einer Umgebung heranwächſt, die die Ent⸗ 
wickelung des Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühls zur Unmöglichkeit macht, die Ehrfurcht 
vor den Eltern untergräbt und die Kinder mit den ſchlimmſten Keimen einer phyſiſchen 
und moraliſchen Verſeuchung infiziert. Unwirkſam bleiben die Segnungen der Kranken⸗ 
verſicherung, ſolange die häuslichen Verhältniſſe des Patienten allen hygieniſchen 
Anforderungen Hohn ſprechen. Wie oft leſen wir in den Berichten der Kaſſen⸗ 
kontrolleure, daß ſie die Rheumatismuskranken in feuchten Kellerwohnungen fanden, 
die Lungenkranken in düſteren Hinterzimmern, in die niemals ein Sonnenſtrahl dringt. 
Die Millionen, die für die Heilſtätten angewendet werden, ſind fortgeworfenes Geld, 
ſolange in den überfüllten, luft⸗ und lichtleeren Wohnungen immer von neuem eine 
ſchwindſüchtige Generation heranwächſt und der „gerettete“ Patient, der in dieſe 


Räume zurückkehrt, wird nur allzubald einem Rückfall ſeines Leidens erliegen. 
41 


642 | Die Wohnungsnot und das preußische Wohnungsgeſetz. 


Die Führer der Anti⸗Alkoholbewegung predigen tauben Ohren, denn es iſt 
häufig die Verzweiflung über ſein ungemütliches Heim, die den Arbeiter in die Kneipe 
treibt, und der Kampf gegen die verheerenden Volksſeuchen (Tuberkuloſe und Venerie) 
iſt illuſoriſch, ſo lange breite Volksſchichten in Behauſungen exiſtieren, die mit „Seuchen⸗ 
herden“ identiſch ſind. 

Daß in dieſen Behauptungen keine Übertreibung liegt, zeigt uns ein Blick auf 
die Statiſtik. Nach der Berliner Wohnungsſtatiſtik vom 1. Dezember 1900 gibt es 
in Berlin 4086 „Wohnungen“, die nur aus einer Küche beſtehen, von denen 
955 von 2 Perſonen, 487 von 3, 250 von 4, 122 von 5, 56 von 6, 22 von 7, 
7 von je 8, 4 von neun Perſonen, eine ſogar von elf und eine andere von zwölf 
bewohnt werden. 1761 Berliner Wohnungen beſtehen aus einem unheizbaren 
Raum, von denen 206 mit je fünf, 108 mit je ſechs Perſonen belegt ſind; auch unter 
dieſen befanden ſich einige mit elf bis dreizehn Inſaſſen. 

32 812 Wohnungen haben ein heizbares Zimmer und weiter keine Räume. 
Die Überfüllung in dieſen iſt ebenſo ſtark wie in den vorhergenannten. 

Es gibt im ganzen 470 977 Wohnungen in Berlin, von denen 329 538 nicht 
mehr als höchſtens zwei heizbare Zimmer haben; dieſe werden bewohnt von 
1 286 903 Perſonen, alſo von mehr als ½ der Geſamteinwohnerzahl (1 827 447). 

Außerdem werden 61 765 dieſer Haushaltungen von Schlafgängern mitbewohnt, 
und zwar zählt man 72 011 männliche und 26 781 weibliche Schlafgänger. Natürlich 
ſind es gerade die ärmſten und daher im Platz beſchränkteſten Familien, die auf das 
Halten von Schlafleuten angewieſen ſind; ſo fanden ſich 1955 Haushaltungen, die 
in einem einzigen Raum Eltern, Kinder und Schlafleute beherbergten. 

Angeſichts dieſer traurigen Zuſtände können uns die erſchütternden Tatſachen 
nicht überraſchen, die kürzlich eine, in ihrer Art durchaus nicht einzigartige Gerichts⸗ 
verhandlung an den Tag brachte: im Januar d. J. verurteilte das Landgericht I zu 
Berlin 12— 14 jährige Kinder wegen „Blutſchande“. Als Zeugen dienten eine große 
Anzahl von Kindern, die eingeſtandenermaßen das gleiche Verbrechen begangen, aber 
das ſtrafmündige Alter noch nicht erreicht hatten. „Das gleiche Verbrechen“, ſagte 
der Bericht — kann man denn aber von „Verbrechen“ ſprechen bei Kindern, die in 
einem Milieu aufwachſen, das ihnen die ſcheußlichſten ſexuellen Verirrungen als etwas 
Alltägliches und Selbſtverſtändliches erſcheinen läßt? Hier iſt der Boden zu ſuchen, 
in dem Lombroſos „geborene Verbrecher“, „geborene Proſtituierte“ wurzeln, der Boden 
für all jene Entartungserſcheinungen, die ein tieferes ſoziologiſches Verſtändnis und 
Empfinden als Opfer der Verhältniſſe zu betrachten gelernt hat. 

Berlin bildet durchaus keine Ausnahmeerſcheinung in dieſer Beziehung. Das 


traurige Bild wiederholt ſich allüberall, wie uns u. a. die Berichte der Herren Cahn 


und Jäger (München), Lieber (Bielefeld), Pfingſthorn (Hamburg) zeigen. Die 
Wohnungsenquéte der Straßburger Ortskrankenkaſſe findet bei 685 Beſichtigungen, daß 
für 2523 Perſonen nur 1269 Betten vorhanden waren. In Wohnungen von 3 bis 
6 Einwohnern kamen auf 10 Betten 20 Perſonen, bei Wohnungen von 9 Einwohnern 
10 Betten auf 30 Perſonen! 

Aus der Einſicht in die Bedeutung dieſer Zuſtände für die Kriminalität und den 
geſamten ſittlichen standard der Bevölkerung erwächſt die Pflicht, mit aller Energie 
die Quelle ſolchen Verderbens zu verſtopfen. So iſt es natürlich, daß angeſichts dieſer 
im wahrſten Sinne „menſchenunwürdigen“ Zuſtände Einſichtige ſeit Jahren ein Reichs⸗ 
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wohngeſetz fordern. Dieſe Sehnſucht ſcheint fürs erſte noch unerfüllt bleiben zu 
ſollen; jedoch haben einige Einzelſtaaten, vor allem Heſſen, einen erfreulichen Anfang 
mit dahinzielenden geſetzlichen Reformen gemacht. Vor einigen Monaten hat auch die 
preußiſche Regierung im Landtage ein Wohnungsgeſetz in Ausſicht geſtellt. Der 
Entwurf iſt jetzt fertig und den Regierungspräſidenten zur Begutachtung über⸗ 
mittelt worden. 

Der Entwurf enthält nach zwei Richtungen hin eingreifende Beſtimmungen, 
1. in bezug auf die Bauordnung und 2. in bezug auf die Benutzung. Die 
Beſtimmungen über die Bauordnung bezwecken, die Bildung hoher Monopolpreije 
für den ſtädtiſchen Grund und Boden zu verhindern. Die Ortspolizeibehörde ſoll 
darum die Befugnis erhalten, die Feſtſetzung von Fluchtlinien, insbeſondere mit 
Rückſicht auf das Wohnungsbedürfnis, ſowie die Fertigſtellung von Straßen 
und Straßenteilen verlangen zu können. Bei der Feſtſetzung der Fluchtlinien ſoll 
darauf Bedacht genommen werden, daß in ausgiebiger Zahl und Größe Plätze 
(Schmuckanlagen und Spielplätze) freigelaſſen werden, und das Baugelände entſprechend 
den Wohnungsbebürfniffen hergerichtet wird, jo daß für Wohnungszwecke auch 
Straßen von geringer Breite und Baublöcke von geringer Tiefe ge— 
ſchaffen werden. 

Es wäre im höchſten Grade dankenswert, wenn es gelänge, auf dieſe Weiſe der 
Bodenſpekulation Einhalt zu tun, denn die enorme Steigerung der Bodenpreiſe bedingt 
die hohen Mieten, die den Arbeiter zwingen, von einem Jahresverdienſt von 900 Mark 
oft 250—300 Mark für eine jämmerliche Wohnung auszugeben. Da der Reſt des 
Lohnes für die übrigen Lebensbedürfniſſe der Familie nicht ausreicht, ſo ſieht ſich der 


Familienvater gezwungen, durch Aftermieter und Schlafgänger einen Teil der Miete 


wieder einzubringen — woraus dann die oben geſchilderten Mißſtände erwachſen. 
Auch der Plan, durch kleinere Familienhäuſer die Mietskaſernen erſetzen zu wollen, iſt 
mit Freuden zu begrüßen, da das Zuſammenwohnen ſo zahlreicher Familien in großen 
Häuſerkomplexen, neben den ſanitären Gefahren, die es mit ſich bringt, auch ein 
wirklich abgeſchloſſenes und gemütliches Familienleben vernichtet. Die Bebauungspläne 
ſollen der Genehmigung des Regierungspräſidenten unterliegen. Es iſt zu hoffen, daß 
die Regierungspräſidenten ſich der hohen ſozialpolitiſchen Bedeutung dieſer neuen, 
verantwortungsvollen Pflicht bewußt werden, damit die Beſtimmungen nicht nur auf 
dem Papier bleiben, ſondern zu einer ſinngemäßen Anwendung gelangen, die uns 
eine allmähliche Geſundung dieſer traurigen Verhältniſſe gewährleiſtet. 

Eine zweite wichtige Beſtimmung der Bauordnung iſt die der Polizei zuerkannte 
Befugnis einer Beſchränkung der Ausnutzung der einzelnen Grundſtücke. Nach 
dem Geſetzentwurfe kann dieſelbe dahin gehen: „die Abſtufung der baulichen Ausnutz⸗ 
barkeit der Grundſtücke nach Zonen oder Bezirken zu regeln, und zwar Beſchränkung 
der Ausnutzbarkeit des Grund und Bodens hinſichtlich der bebaubaren Fläche, wie 
in bezug auf die Stockwerkzahl.“ Ferner ſieht die Bauordnung „die Ausſcheidung 
beſonderer von den Wohnvierteln getrennter Straßen vor, für die Errichtung von 
Anlagen, die beim Betriebe durch Verbreitung ſchädlicher Dünſte, durch ſtarken 
Rauch oder ungewöhnlichen Lärm Gefahren, Nachteile oder Beläſtigungen für die 
Nachbarſchaft oder das Publikum herbeiführen können.“ So freudig wir dieſer Ber: 
ordnung zuſtimmen, ſo wird doch mancher den Kopf ſchütteln, wenn im Nachſatz zu 
leſen iſt, daß die Polizei auch die Befugnis des Einſchreitens haben ſoll, bei Bauten, 
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auch Wohnhäuſern, „die durch Verputz und Anſtrich oder aus anderen Gründen die 
Straßen und öffentlichen Plätze verunſtalten.“ Der Polizei dieſes Richteramt auf 
dem Gebiete der Aſthetik einräumen, heißt doch wohl ihre Funktionen verkennen, zumal 
ſie auf anderen Gebieten in der Hinſicht bisher keinen glänzenden Befähigungsnachweis 
zu erbringen vermochte. Dies iſt jedoch etwas Nebenſächliches im Vergleich zu den 
Reformen, die das Wohnungsgeſetz herbeiführen kann. 

Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint es, daß den privaten Bauunter: 
nehmungen zur Herſtellung von geſunden und zweckmäßig eingerichteten Klein⸗ 
wohnungen Begünſtigungen hinſichtlich der Straßenkoſtenbeiträge, für Kanal⸗ 
benutzung, Waſſerbezug, der Grundſteuer ꝛc. gewährt werden ſollen. Dieſe Beiträge 
ſollen von Eigentümern ſolcher Wohnhäuſer, die vorwiegend minderbemittelte Familien 
beherbergen, nur zu höchſtens drei Vierteln erhoben werden. Als ſolche Wohnungs⸗ 
gebäude gelten: „die ausſchließlich der Beherbergung minderbemittelter Familien 
gewidmeten Häuſer der Aktiengeſellſchaften, Genoſſenſchaften und Geſellſchaften mit 
beſchränkter Haftung, deren Satzungen den an die Geſellſchafter zu verteilenden Jahres⸗ 
gewinn auf höchſtens 4 Prozent ihrer Anteile beſchränken.“ Ferner gehören dazu „die 
Wohngebäude der Arbeiter, Handwerker oder dieſen wirtſchaftlich gleichzuſtellenden Perſonen, 
wenn die Wohngebäude dazu beſtimmt ſind, von ihnen ausſchließlich oder außer von 
ihnen nur von höchſtens zwei anderen Arbeiter-, Handwerker: oder dieſen wirtſchaftlich 
gleichzuſtellenden Familien bewohnt zu werden.“ Dieſe Beſtimmungen werden hoffentlich 
dazu beitragen, die gemeinnützigen Wohnungsbaugeſellſchaften, die u. a, in Frank⸗ 
furt a. M. mit großem Erfolge tätig ſind, zu immer regerer Wirkſamkeit anzuſpornen. 
In die Frankfurter Baugenoſſenſchaft mit gemeinſchaftlichem Hauseigentum kann ſelbſt 
ein Arbeiter mit mäßigem Lohn eintreten; er iſt trotzdem nicht durch Hauserwerb an 
die Scholle gekettet, ſondern die Genoſſenſchaft entſpricht ſeiner durch die induſtrielle 
Entwicklung gebotenen Bewegungsfreiheit. Die gemeinnützige Aktiengeſellſchaft in 
Frankfurt a. M. hat bisher zirka 4000 Perſonen nicht nur geſunde Wohnungen, 
ſondern auch zahlreiche andere Erleichterungen verſchafft. Sie beteiligt die Mieter an 
der Verwaltung, verbilligt durch Konſumvereine die Beſtreitung für den Haushalt ꝛc. 

Auch der „Rheiniſche Verein zur Förderung des Arbeiterwohnungsweſens“, der 
aus 113 Bauvereinen beſteht, die bisher 3542 Häuſer mit 8200 Wohnungen gebaut 
haben, wirkt in dieſem Sinne. Und was ein Kreisbauverein, dem die Verwaltung 
des Kreiſes und die der Gemeinden nahe ſteht, zu leiſten vermag, zeigt die gemein⸗ 
nützige Aktienbaugeſellſchaft für den Landkreis Krefeld.) Es iſt dies die erſte Aktien⸗ 
baugeſellſchaft öffentlich-rechtlichen Charakters; Aktionäre ſind der Kreis, die 
Mehrzahl der Gemeinden und Private. Es würde zu weit führen, wollten wir alle 
Vereine oder Genoſſenſchaften aufzählen, die gleiche Ziele verfolgen. Bekannt ſind die 
Verdienſte des Profeſſors Albrecht, ſowie des bisherigen Reichstagsabgeordneten 
Schrader für Berlin und die Beſtrebungen des Bundes deutſcher Bodenreformer, an 
deren Spitze Herr Damaſchke eine rührige Tätigkeit entwickelt. 

Wir kommen nun zu dem zweiten Teile des Wohnungsgeſetz⸗Entwurfes, der die 
Vorſchriften über die Benutzung zum Wohnen und Schlafen enthält. Für 
Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern müſſen durch Polizeiverordnung 
Wohnungs ordnungen erlaſſen werden, für kleinere Gemeinden find fie fakultativ 


) Vergl. Soziale Praxis Nr. 35 v. 28. Mai 1903. 
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(leider!). Die Wohnungen müſſen folgenden Mindeftanforderungen genügen: „Als 
Wohn⸗ oder Schlafräume (auch Küchen) dürfen nur ſolche Räume benutzt werden, die 
zum dauernden Aufenthalte von Menſchen polizeilich genehmigt ſind. Bei Miets⸗ 
wohnungen, die nach dem Inkrafttreten der Wohnungsordnung bezogen werden, oder 
deren Mietsverhältnis nach dieſem Zeitpunkt verlängert wird, dürfen Wohn⸗ und 
Schlafräume (auch Küchen) nicht baulich verwahrloſt und nicht in geſundheitsſchädlicher 
Weiſe feucht fein, und müſſen einen eignen Zugang haben. Bei Wohn: und Schlaf: 
räumen müſſen auf jeden Bewohner über zehn Jahren mindeſtens 10 Kubikmeter Luft⸗ 
raum und 4 Quadratmeter Bodenfläche fallen. Die Wohnung muß ſoviel Räume 
enthalten, daß die ledigen, über 14 Jahre alten Perſonen, nach dem Geſchlecht getrennt, 
in beſonderen Räumen ſchlafen können, und daß jedes Ehepaar für ſich und ſeine noch 
nicht vierzehnjährigen Kinder einen beſondern Schlafraum beſitzt. Sofern von einer 
Eigen⸗ oder Mietwohnung eine Wohnung abvermietet oder weiter vermietet wird, 
muß auch der dem Vermieter verbleibende Wohnungsteil den bezeichneten Anforderungen 
entſprechen. 

Schlafräume der Dienſtboten und Gewerbegehilfen müſſen für jede darin unter⸗ 
gebrachte Perſon mindeſtens 15 Kubikmeter Luftraum und 4 Quadratmeter Bodenfläche 
darbieten und den durch die Wohnungsordnung feflzufegenden Mindeſtforderungen 
hinſichtlich der Einrichtung, Ausſtattung und Unterhaltung genügen. 

Die Aufnahme von Zimmermietern, Einliegern und Schlafgängern darf nur 
erfolgen, wenn die Schlafräume dieſer Perſonen von denen des Wohnungsgebers und 
ſeiner Familienangehörigen baulich oder in einer ſonſt geeigneten Weiſe, die den 
unmittelbaren Verkehr ausſchließt, getrennt ſind. 

Die Wohnungsaufſicht ſoll durch ein Wohnungsamt, das die Gemeinden mit 
mehr als 100 000 Einwohnern zu errichten haben, ausgeführt werden. Das Wohnungs⸗ 
amt hat eine genügende Anzahl in geeigneter Weiſe vorgebildeter und beamteter 
Wohnungsaufſeher zu ſtellen. Kleinere Gemeinden können ſich zur Errichtung eines 
gemeinſamen Wohnungsamtes zuſammentun. Die Wohnungsaufſeher ſind berechtigt, 
bei Ausübung der Wohnungsaufſicht alle Räume, die zum dauernden Aufenthalt von 
Menſchen benutzt werden, ſowie die dazu gehörigen Nebenräume, Zugänge, Aborte zu 
betreten. Finden ſich Mängel vor, ſo iſt zunächſt Abhilfe durch Rat, Belehrung oder 
Mahnung zu verſuchen. Läßt ſich dadurch keine Abhilfe ſchaffen, ſo iſt ein Ein⸗ 
ſchreiten der Polizeibehörde zu veranlaſſen. Den einzelnen Regierungspräſidenten 
und für den Landespolizeibezirk dem Oberpräſidenten ſollen nach Maßgabe des hervor: 
tretenden Bedürfniſſes beſondere Wohnungs aufſichtsbeamte, die die Wohnungs: 
aufficht der Gemeinden überwachen ſollen, beigegeben werden.“ 

Jeder, der ſich mit Erziehung und Jugendfürſorge, mit Armen- und Kranken⸗ 
pflege oder einem anderen Zweige ſozialer Hilfstätigkeit beſchäftigt, wird dieſen Geſetz⸗ 
entwurf mit großer Freude begrüßen, denn durch dies Geſetz können die ſchlimmſten 
Mißſtände, an denen unſere Volksentwickelung krankt, beſeitigt werden. Der praktiſche 
Erfolg des Geſetzes wird größtenteils von der Tüchtigkeit, dem Takt, der Einſicht der 
Aufſichtsbeamten abhängen, und wir hoffen darum, daß zu dieſem Poſten auch in 
erſter Linie Frauen verwendet werden möchten. Bereits in bezug auf die Durch: 
führung des Geſetzes zur Beſchränkung der gewerblichen Kinderarbeit hat der Bund 
deutſcher Frauenvereine in einer Petition an den Reichstag darauf hingewieſen, daß 
Frauen ganz beſonders geeignet ſein dürften, durch Ausübung der Kontrolle die Ver⸗ 


646 Die Wohnungsnot und das preußiſche Wohnungsgeſetz. 


wirklichung des Geſetzes zu fördern. Dieſelben Gründe, die dort maßgebend waren, 
ſprechen für eine Wohnungskontrolle durch weibliche Beamte — ja, vielleicht 
wäre es zweckentſprechend, in vielen Fällen ein und derſelben Perſönlichkeit beides 
anzuvertrauen, denn ſchließlich lieſe man Gefahr, die arbeitenden Klaſſen durch allzu 
häufige Beläſtigung zu erbittern, wenn heute der Krankenkontrolleur, morgen der 
Wohnungsaufſeher und am dritten Tage der Gewerbeinſpektor bei ihnen vorſpräche. 

Doch nicht allein von der einſichtsvollen und gewiſſenhaften Ausführung der 
Kontrolle hängt es ab, ob das Geſetz ſich in die Wirklichkeit umſetzt oder lediglich 
auf dem Papier bleibt, ſondern noch von einem andern wichtigen Faktor. 

Die Regierung muß ſich klar werden, daß — wie die Wohnungen heute 
beſchaffen ſind und wie die Verhältniſſe heute liegen — die ſtrenge Durchführung 
des Geſetzes Tauſende von Menſchen obdachlos machen würde! Ihre 
guten Abſichten können daher nur realiſierbar ſein, wenn ſie ſelbſt mit Hand anlegt, 
wenn ſie Wohnungspolitik im großen Stile treibt. Das heißt, indem ſie nicht nur 
ein Wohngeſetz erläßt, ſondern indem ſie ſelbſt Wohnungen ſchafft, die den geſetzlichen 
Anſprüchen genügen. So ſehr wir die Tätigkeit der gemeinnützigen Baugenoſſenſchaften 
würdigen und anerkennen, ſo ſehr wir von ihrer Begünſtigung durch das Geſetz eine 
Förderung ihrer Arbeit erhoffen, ſo müſſen wir doch zugeben, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit aller privaten Unternehmungen ſehr beſchränkt iſt im Vergleich zu der 
ökonomiſch⸗politiſchen Machtorganiſation der Gemeinden und des Staates. Beide, 
Gemeinde und Staat, müſſen, wenn ſich infolge des Geſetzes die ſanitär und ſittlich 
gefährlichen Maſſenquartiere leeren, für die Unterbringung ihrer Inſaſſen in geſunden 
Wohnungen Sorge tragen, durch Gründung zweckmäßiger Familienhäuſer einerſeits 
und durch Erbauung von Ledigenheimen für unverheiratete Arbeiter und Arbeiterinnen 
andrerſeits. N 

Die Aufgabe iſt keine geringe. Dr. K. von Mangoldt in Dresden berechnet, 
daß Deutſchland jährlich 164 000 kleine Dreizimmerwohnungen brauchen würde, was 
einen Koſtenaufwand von 656 Millionen jährlich bedeutet.“) Im Vergleich zu dieſer 
Zahl iſt allerdings die im Abgeordnetenhauſe im Jahre 1901 bewilligte Summe von 
12 Millionen „für die Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter im Staats⸗ 
betriebe“ „minimal“ zu nennen. Landesrat Brandts ſchlägt darum Gründung von 
öffentlichen Landesbanken für dieſen Zweck vor.?) Eine ähnliche Inſtitution hat 
das italieniſche Parlament infolge des Antrags des Abgeordneten Luzzatti nebſt 
126 Genoſſen beſchloſſen. Die Cassa Nazionale di previdenza ſoll zur Teilnahme 
an der Aktion herangezogen werden. | 

Wir verkennen keineswegs die Schwierigkeiten, die der Realiſierung einer ſtaat⸗ 
lichen Wohnungsfürſorge großen Stils entgegenſtehen, aber wir ſind der Überzeugung: 
Erſt wenn Staat und Gemeinden dieſe Verpflichtung als notwendige 
Konſequenz des Wohnungsgeſetzes anerkennen, erſt dann kann uns das 
Geſetz das bringen, was wir von ihm erhoffen und erwarten — eine 
Hebung der geſundheitlichen und ſittlichen Zuſtände unſerer Arbeiter: 
klaſſe. 


1) Soziale Praxis Nr. 31 vom 1. Mai 1902. 
2) Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 98 S. 68 — 77. 
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eine deutsche Prau im Innern Deutsch-Ostafrikas. 


Frieda von Bülow. 


Nachdruck verboten. a or 


an lieſt nicht leicht etwas „Oſtafrikaniſches“, das ein jo anſchauliches und 

feſſelndes Bild von dem Leben im Inneren unſerer Kolonie bietet, wie dieſe 
ſchlichten Tagebuchaufzeichnungen einer Frau.) Frauen ſind eben die berufenen 
Schilderer des Zuſtändlichen, weil ſie den Alltäglichkeiten und ſcheinbaren Kleinigkeiten, 
die dem Tagesleben ſein charakteriſtiſches Gepräge geben, eine liebevollere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden pflegen als der Mann. Der Mann, — nicht der Gelehrte allein, ſondern 
auch der durchaus ungelehrte „Afrikaner“, — ich habe es oft zu bemerken Gelegenheit 
gehabt, — ſieht Dinge und Vorgänge mehr oder minder ausſchließlich unter dem 
Geſichtspunkt ſeiner Berufsintereſſen, und bemißt danach ihre Wichtigkeit. Was aus 
dieſem Geſichtswinkel von keinem Belang iſt, erſcheint ihm unintereſſant und unbedeutend 
ſchlechthin, es wird nicht der Erwähnung wert geachtet. Daher fallen ſeine Berichte 
in der Regel einſeitiger und abſtrakter aus, als die der Frau, deren Sinn für alles 
gleich offen iſt und der alles erwähnenswert iſt, was ihr Eindruck macht. Ihre Art 
iſt unwiſſenſchaftlicher, wohl auch unkünſtleriſcher im ſtrengſten Sinn, aber ſie iſt um⸗ 
faſſender, reicher, wärmer, lebendiger. Über dieſes Kapitel ließe ſich noch ſehr viel 
ſagen, doch iſt hier nicht der Platz dazu. 

Was die weiblichen Lebensſchilderer den männlichen gegenüber jedoch meiſt in 
Nachteil ſetzt, iſt ihre vergleichsweiſe Armut an Lebenskenntniſſen, Erfahrungen und 
Abenteuern. Über eine ſolche Armut hat Frau Magdalene Prince nicht zu klagen. 
Da ſie als erſte und einzige Europäerin unter lauter Männern vier Jahre lang auf 
weit vorgeſchobenem Poſten im ſchwer zugänglichen Inneren des tropiſchen Afrika 
gelebt hat, ſo iſt ihr wenig „Afrikaniſches“ fremd geblieben. Sie hat, allein, einem 
Löwen gegenübergeſtanden, und ſie hat ſelbſt ein Flußpferd erlegt. Aber dieſe Jagd⸗ 
abenteuer ſind das wenigſte. Die in der deutſchen Heimat umſorgte und behütete, 
mit allen Kulturbequemlichkeiten umgebene Frau hat monatelange beſchwerliche 
Karawanenreiſen machen müſſen, oft krank als hin und her geſchüttelte Trägerlaſt; ſie 
hat jahrelang in beſtändiger Gefahr eines Überfalls mitten unter wilden Feinden 
hauſen müſſen; ſie hat oft allein auf der Station bleiben müſſen, wenn die Männer 
zur Verfolgung des grauſamen Feindes auszogen; ſie hat Jahr und Tag keine Mauern 
um ſich, kein feſtes Dach über ſich gehabt. Bei ſolcher Lebensweiſe lernt man manches 
kennen, davon wir umhegten Europäerinnen uns nichts träumen laſſen — können. 


) Nach Tagebuchblättern erzählt von Magdalene Prince geb. v. Maſſow. Berlin 1903. Ernſt 
Siegfried Mittler u. Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Kochſtr. 68 — 71. 
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Magdalene Prince erzählt friſch und gut. Sie freut ſich ihrer Erfolge wie 
jeder tüchtige Menſch, ohne ein Aufhebens davon zu machen. Sie haͤlt ſich frei von 
Phraſe wie von Sentimentalität, ſchreibt ganz ſchlicht, ohne Schönfärberei, ohne auf⸗ 
dringliche Tendenz. Dieſe bei aller Wärme durchweg beibehaltene ruhige Sachlichkeit 
iſt in einem Frauenbericht beſonders anzuerkennen. 

Von ungewöhnlicher Einheitlichkeit iſt der Liebesroman ihres Lebens, über den 
ſie kurz und mit berechtigter Genugthuung berichtet. Als Schulmädel in Liegnitz hat 
das kleine Fräulein von Maſſow den damaligen Schäler der Ritterakademie dortſelbſt, 
Tom Prince, kennen gelernt, und ſchon damals ſtand es bei den jungen Menſchen⸗ 
kindern ganz feſt, daß ſie beide für einander beſtimmt ſeien. Dieſe erſte Liebe hat ſich 
glänzend bewährt, hat die weiteſten Trennungen überdauert. Fräulein von Maſſow 
kam nach Königsberg in Oſtpreußen, wo ihr Vater als Rittmeiſter bei den Wrangel⸗ 
Küraſſieren ſtand, Prince, als Leutnant, nach Straßburg im Elſaß. Doch der trennende 
Raum zwiſchen dem Liebespaar ſollte noch beträchtlich größer werden. Es war die 
Zeit, als Wißmann, mit noch nicht dageweſenen Vollmachten ausgerüſtet, ſeine Schutz⸗ 
truppe bildete, um den Araberaufſtand zu bewältigen. „Zu dem Tatendrang des 
jungen Leutnants,“ ſchreibt Frau Prince, „kam die Sehnſucht nach den Tropen, wo 
einſt ſeine Wiege geſtanden. Tom iſt auf der Inſel Mauritius (Ile de France) 
geboren, wo ſein Vater engliſcher Polizeigouverneur war, er entſtammt einer engliſchen 
Familie; ſeine Mutter war deutſcher Abkunft, eine Tochter des Miſſionars Anſorge, 
der viele Jahre in Indien gewirkt hat.“ Leutnant Prince wurde Offizier der Wißmann⸗ 
Truppe. Auf der Reiſe nach Oſtafrika entging er bei einem Schiffbruch dem Untergang 
mit genauer Not. Er hatte eine Dhau genommen, um raſch von Zanzibar nach dem 
Feſtland hinüberzukommen; das Fahrzeug kenterte, die arabiſche Bemannung ertrank. 
Prince allein wurde gerettet, nachdem er ſich mit Hilfe einer Holzkiſte elf Stunden 
lang über Waſſer gehalten! — 

Sieben Jahre tropiſchen Kriegslebens mit ſeinen ungeheuren Strapazen folgten. 
Die ferne Braut iſt in dieſer Zeit aus der Sorge um das Schickſal des Jugend⸗ 
geliebten nicht herausgekommen, und ſo wurde ihr, wie ſie ſchreibt, der Brautſtand 
zur ernſten Lebensſchule. „Endlich, nach ſieben langen Jahren hatten die Verhältniſſe 
in Deutſch⸗Oſtafrika ſich ſoweit geklärt, daß Tom mich nach feiner neuen, ſchwer 
erkämpften Heimat hinüberholen konnte, an der auch ich mir in meinem ſorgenvollen 
Brautſtand ein Heimatsrecht erworben zu haben glaube.“ — 

Im Jahre 1896 war die Hochzeit; ein halbes Jahr ſpäter traf das junge Paar 
in Dar⸗es⸗Salaam ein. Am 28. Mai brach die elfhundert Mann ſtarke Karavane, 
mit Herrn und Frau Prince an der Spitze, nach dem Innern auf, und am 7. Juli 
wurde das Reiſeziel, die deutſche Station Perondo, erreicht. Auf unwegſamen Neger⸗ 
pfaden, durch Sümpfe, Stachelgrasſteppen, Dornengeſtrüpp, Felsſchluchten und Flüſſe 
war es gegangen. 

Man hatte gehofft, ſich nun in Perondo wohlverdienter Ruhe freuen zu können, 
doch das erwies ſich als trügeriſch. Es ſtellte ſich ſehr bald heraus, daß die Lage 
Perondo's ungeſund war, und ſogleich wurde der Entſchluß gefaßt, die Station zu 
verlegen. Dem Entſchluß folgte jo ſchleunig als möglich die Ausführung. Alſo aber: 
mals: packen aller Habe in Trägerlaſten und beſchwerliche Märſche. Die neue Station 
„Iringa“ wird in prachtvoller Gegend und fieberfreier Lage angelegt. Am 29. September 
kann Frau Prince in ihr Tagebuch ſchreiben: „unſere Hochzeitsreiſe hat nun ihr Ziel 
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erreicht, Jringa!“ Nun aber beginnen die zwei Jahre dauernden, faſt ununterbrochenen 
Kämpfe gegen den deutſchfeindlichen Wahehe⸗Sultan Quawa und feinen Anhang. 
Quawa will die Deutſchen aus dem Lande graulen, wenn es nicht anders geht, 
vernichten. Er führt Krieg gegen alle Eingeborenen, die ſich zu den Deutſchen halten, 
überfällt ihre Dörfer und brennt ſie nieder, raubt die Weiber und Viehherden und 
tötet die Männer. Er lauert den Soldaten oder Trägern der Deutſchen auf und 
mordet ſie. Und ſo eifrig die Deutſchen ihm nachſtellen, der alte Fuchs läßt ſich nicht 
fangen. Die Tagebuchblätter geben ein feſſelndes Bild von dem Hangen und Bangen, 
den Gefahren und Wechſelfällen dieſes hartnäckigen Machtkampfes, der erſt mit dem 
Tod des zähen alten Häuptlings ein Ende findet. Die Darſtellung der Frau Prince 
wird ſtets auch dem Feind gerecht, und nirgends macht ſie ſich der ſonſt recht verbreiteten 
Geſchmackloſigkeit ſchuldig, den Gegner um des eigenen Anſehens willen zu verkleinern. 
Sie erzählt manchen Zug von Quawa und ſeinen Getreuen, der uns dieſe Kämpfer 
für ihre alte Macht ſympathiſch erſcheinen läßt. Quawa iſt grauſam, — ſehr grauſam, 
hart auch ſeinen Getreueſten gegenüber; aber er iſt ſtolz und zähe und unbeugſam. 
Wer ihm zur Unterwerfung rät, den tötet er. Sein Anhang wird nach und nach 
aufgerieben. Der alte Herrſcher irrt allein durch die Grasſteppe, ein gehetztes, 
umſtelltes Edelwild. Er ergibt ſich nicht. Als alle Ausſicht auf Entkommen 
geſchwunden, ſtirbt er wie ein antiker Held. Er tötet erſt ſeinen letzten Waffengefährten, 
um eine ſtandesgemäße Begleitung auf dem Weg ins Jenſeits zu haben, dann erſchießt 
er ſich ſelbſt. Einen Halbbruder des Quawa ſchildert Frau Prince als einen ſchönen, 
hochgewachſenen Menſchen von liebenswürdigem Weſen und guten Manieren. „Sein 
energiſches freies Auftreten“, ſchreibt Frau Prince, „ſein offener Blick zeigen Raſſe.“ 

An anderer Stelle erzählt ſie von den Mitgliedern der Sultansfamilie: „Sie 
wiſſen ſich gut zu unterhalten, aus ihren klugen Fragen ſprechen Wißbegierde und 
Intelligenz, unſere europäiſchen Gewohnheiten ſuchen ſie ſich möglichſt anzueignen. 
So ſaß Mpangire — (eben jener ſchöne Bruder des Quawa) — kürzlich bei uns im 
Zimmer; der Teppich reichte nicht bis zu ſeinem Platz, deshalb glaubte er nichts 
Unpaſſendes zu tun, wenn er ſeinen Cigarettenſtummel einfach auf den Boden warf. 
Juglumajunga dagegen, deſſen Stuhl auf dem Teppich ſtand, wagte nicht, dieſen zu 
beſchmutzen, und war ſichtlich aus großer Verlegenheit erlöſt, als ich ihm einen Aſch⸗ 
becher reichte, auf den er ſeinen Stummel deponierte. Mpangire verfolgte dieſes 
Manöver mit großer Aufmerkſamkeit, und bald hatte er — von mir anſcheinend 
unbeachtet, — ſeinen Cigarettenreſt vom Boden aufgeleſen und in den Aſchbecher 
praktiziert. Es iſt ein Vergnügen, die beiden intelligenten Burſchen zu beobachten; 
dabei ſind es hübſche Leute, an Geſicht ſowohl, wie an Wuchs. Auch an Galanterie 
fehlt es ihnen nicht: Mpangire und ſeine Brüder küſſen mir ſtets die Hand, und heute 
hat mir erſterer als Beweis ſeiner beſonderen Wertſchätzung einen ſchönen — Ochſen 
verehrt. Kleine Geſchenke erhalten die Freundſchaft.“ 

Frau Prince berichtet, daß ſie anfangs unter den Schwarzen kaum die Männer 
von den Weibern habe unterſcheiden können. Bald aber lernt ſie individualiſieren 
und merkt, daß es, was Phyſiognomie, Schönheit, Charakter, Intelligenz anbetrifft, 
unter dieſen ſchwarzen Afrikanern ganz ſo viel Unterſchiede und Abſtufungen gibt wie 
bei uns Europäern. 

Der erwähnte Mpangire und ſeine Geſchwiſter waren zu den Deutſchen als Ber- 
bündete gekommen, und Hauptmann Prince ernannte den Mpangire feierlich zum 
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Sultan an Stelle ſeines Bruders Quawa. Aber ach: bald ſtellte ſich heraus, daß 
Mpangire verräteriſche Umtriebe machte. Er und ſeine Mitſchuldigen mußten kriegs⸗ 
gerichtlich verurteilt und gehenkt werden. Das weibliche Empfinden der Frau Prince 
leidet nicht wenig unter dieſer harten Maßregel, ohne daß ſie ſich doch der Einſicht 
in deren Notwendigkeit verſchließt. Sie iſt den Männern ſtets die kluge, verſtehende 
Freundin, der tapfere Kamerad. Sie teilt alle Intereſſen ihres Gatten, hilft ihm bei 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, nimmt Anteil an allen Beratungen. Im Fall der 
Not greift ſie auch zum Revolver und trifft mit klarer Überlegung die geeigneten 
Dispoſitionen wie ein Kriegsmann. 

Neben den alles in Atem haltenden Kriegsunruhen nehmen indeſſen die Friedens⸗ 
arbeiteu ihren Fortgang: Hauswirtſchaft, Gartenbau, Pflege, Belehrung und Erziehung 
verwaiſter ſchwarzer Kinder, zeitraubende Repräſentationspflichten, Sorge für die 
Kranken u. ſ. w. Hier kommt niemand auf den Einfall, theoretiſch die Frage zu ven⸗ 
tilieren, ob ein weibliches Weſen ſo vielen und vielſeitigen Anforderungen denn ge⸗ 
wachſen ſei, eine Frage, über die man ſich bei uns zu Lande mit Vorliebe die Köpfe 
zerbricht. Wo die notwendige Arbeit der Erledigung wartet und wenige ſind, ſie an⸗ 
zugreifen, da gibt es keine Frauenfrage. Frau Prince iſt überall auf dem Poſten, und 
ihre Mitarbeit iſt auf jedem Gebiet hochwillkommen. Obwohl die tapfere junge Frau 
ihren Tropentribut an Krankheit reichlich zu zahlen hat, verzagt ſie nie. Sie be⸗ 
trachtet ihre Kulturmiſſion von hohen Geſichtspunkten aus, daher fehlt es ihr nicht an 
belebender Freudigkeit. Den Mut verliert ſie nie, ſelten geht ihr der Humor aus. 
Freilich zahlt ſie einen hohen Preis: das Leben des erſtgeborenen Kindchens. — 

Nach vier im Innern Afrikas verlebten Jahren, von denen die zwei letzten, ſeit 
Quawas Tod, in Frieden verliefen, iſt Frau Prince mit ihrem Gatten zu längerem 
Erholungsurlaub nach Deutſchland zurückgekehrt. Das Titelbild des Tagebuchs zeigt 
ein erfreuliches Familienbild: Herrn und Frau Prince, erſichtlich in Geſundheit blühend 
und in glücklichem Beſitz eines keck dreinſchauenden kräftigen Kindchens. Die treue 
Aufzeichnung der Tagebuchblätter und ihre Veröffentlichung beruht auf einem Ver⸗ 
ſprechen, das Frau Prince vor Beginn ihrer innerafrikaniſchen Wirkſamkeit Herrn 
von Wißmann gegeben hat, dem für dieſe Anregung beſonderer Dank gebührt. 

Hauptmann Prince iſt aus dem Militärdienſt geſchieden, iſt aber mit Frau und 
Kind nach der ſchwererkämpften innerafrikaniſchen Heimat zurückgekehrt, um ſich nun 
ganz der friedlichen Koloniſtenarbeit zu widmen. Einen überzeugenderen Beweis für 
den Glauben an die Zukunft ihrer Anſiedelung hätte das wackere Paar nicht geben 
können. Möge ſich doch nun deutſcher Unternehmungsgeiſt finden, der die von Frau 
Prince erträumte und erſehnte Schmalſpurbahn von der Küſte ins Innere ſchafft, die 
auch minder bemittelten und minder opfermutigen Koloniſten jene geſunden, fruchtbaren 
Landſchaften erſchließen würde! 

Jedenfalls wird der Name der Frau Magdalene Prince neben dem ihres Mannes 
dauernd mit der Geſchichte Deutſch⸗Oſtafrikas verknüpft ſein. 
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die Herechten. —S 
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1. 

Di. Lokomotive, die alle Länder durch⸗ 
furcht, hatte ſich endlich auch in das felſige 
Bergtal Bahn gebrochen. Mühſam durch die 
Klippen ſich windend, hier eine Felsrippe durch⸗ 
bohrend, dort auf hoher Bogenwölbung den 
Fluß überſpringend, bald am linken, bald am 
rechten Ufer ihren Weg über und durch die 
Erde wühlend, war ſie vor einigen Wochen 
bis zu dem Landſtädtchen Brunsberg vor⸗ 
gedrungen. Das lag zwiſchen ſeinen bewaldeten 
Hügeln, Obſtgärten und Kornfeldern ſtill 
träumend. Es war ein frommes Städtchen. 
An jeder Wegkreuzung, auf jeder Anhöhe hielt 
ſegnend ein Heiligenbild Wacht. Aus dem 
ehemaligen Mönchskloſter in ſeiner Mitte war 
ein Gymnaſium geworden, in dem würdige 
Profeſſoren dem Vaterland in der Stille 
tüchtige und gelehrte Männer erzogen. Es 
gab auch noch ein Gericht, in dem weniger 
Würdige abgeurteilt wurden. Aber das hatte 
nicht viel zu ſchaffen. Die Amtsrichter widmeten 
ihre Zeit vorzugsweiſe der Pflege ihrer 
Gärten, wobei ſie in Geſundheit Achtzigjährige 
wurden. 

Mit wenig freundlichen Gefühlen ſah dies 
Völkchen den erſten Bahnzug ſchnaubend in 
ſeine Beſchaulichkeit brechen. Mit ihren Dampf⸗ 
wolken blies die Lokomotive gleichſam den 
heißen, haſtigen Atem der großen Welt mitten 
hinein in die Windſtille hinter den ſpaniſchen 
Wänden, mit denen ihre Berge die Gemeinde 
bisher umgeben hatten, und die ſcharfe Zugluft 
war den Warmgewöhnten unbehaglich. Geradezu 
unheimlich, wie viele fremde Geſichter ſolch ein 
einziger Zug daherführte! — Wozu? Was 
konnten die Unruhvollen gutes bringen? — 


——— — LE 


Brave Menſchen bleiben im Lande und nähren 
ſich redlich, — denn meiſt haben ſie's dazu. 

Frau Rektor Schwerdtfeger, die dieſe Be⸗ 
trachtungen anſtellte, ſaß hinter den blühenden 
Blumenſtöcken ihres Fenſters und ſah über ihr 
Strickzeug weg die Straße hinunter nach den 
hohen Spitzbogenfenſtern des Gymnaſiums, 
von dem ihr Mann, der Rektor, um vier Uhr 
kommen mußte, wie er ſeit dreißig Jahren an 
allen ſechs Wochentagen um vier Uhr dieſes 
Wegs gekommen war. 

Und wie ſie ſchaute, fiel ihr auf der Straße 
wiederum eine neue Erſcheinung auf. Natürlich 
hatte die Bahn die gebracht. Wer in Bruns⸗ 
berg trug denn einen weißſeidenen Beduinen⸗ 
mantel? Wer ſolch lächerlich dreieckiges Hütchen 
von fliederfarbenem Krepp? Wirklich wie eine 
Ballcoiffüre! Verſchoſſen, verbogen war es 
obenein, vertragen der ganze auffallende Putz. 
Und doch! wie ſeine Eigentümerin dahinſchritt, 
nachläſſig, aber mit einer gewiſſen, unver⸗ 
wüſtlichen Energie, erinnerte ſie die Rektorin 
an jemand — — Ja, an wen denn? Auf 
einmal gab's ihr einen Stich ins Herz; ſie 
fuhr kerzengerade in die Höhe. Die Fremde, 
die geſpannten Blicks die Nummern der Häuſer 
las, hatte ihr das Geſicht zugewandt, und dies 
Geſicht kannte ſie, hatte ſie gekannt vor langen 
Jahren. Verwittert und faltig erinnerten ſie 
dieſe Züge unter dem auffallenden Hut an 
ein ehrwürdiges Antlitz in ſittſamer Frauenhaube, 
das ſich einſt über ihr Wiegenbettchen geneigt 
hatte, über ihres und das der Fremden draußen, 
wenn ſie recht ſah. 

„Nein, nein!“ ſagte ſie ſich zitternd. „Sie 
iſt verſchollen, verloren. Sie iſt tot. Nein!“ 
Da klang ſchrill die Glocke an der Flurtür. 
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Frau Schwerdtfeger flog auf die Diele. — 
„Das Mädchen ſoll ſie nicht ſehen! Niemand 
ſoll ſie ſehen!“ das war ihr einziger Ge⸗ 
danke. 8 
Die Frau im weißen Beduinenmantel und 
dem leuchtenden Hut ſtand vor ihr. 

„Frau Profeſſor Schwerdtfeger? Ja? 
'S iſt ein bißchen dunkel hier, aber mir 
deucht —“ 

„Auguſte! — Ich hab' dich gleich erkannt. 
— St! Komm hinein.“ 

Sie zog die Frau in die gute Stube, deren 
Fenſter nach dem Garten hinaus gingen und 
ſchloß die Tür mit dem Schlüſſel zu. 

„Warum ſprichſt du denn ſo leiſe?“ fragte 
die Angekommene. „Liegt jemand bei euch 
krank! T 

Frau Schwerdtfeger blieb mitten im Zimmer. 
ſtehen. Sie ſchöpfte mühſam Atem. — „Was 
willſt du?“ 

Auguſte lachte. „Ganz die Alte! — Was 
willſt du? — Achtundzwanzig Jahre die 
einzige Schweſter, die nächſte Blutsverwandte 
nicht geſehen. Sie tritt plötzlich herein. — 
Rührung, Freudentränen, geöffnete Arme? — 
Denkt nicht dran; — „Was willſt du?“ 
— So iſt die Welt. Die Bühne malt ſie 
anders. Unſre Herren Dramatiker lügen in 
ihren Beutel. Und müſſen's! Kein Schuſter⸗ 
junge würde ein Billett bezahlen, wenn ſie 
das Leben zeigten, wie es iſt.“ 

Sie nahm eine langſtielige Lorgnette, 
muſterte langſam ihre Umgebung und nickte. 
— „Wie ih mir's gedacht hab': ehrenfeſt und 
ſcheußlich. Das hochbeinige Sofa und der runde 
Tiſch, die gräßlichen Stahlſtiche an den Wänden, 
Kommode unter dem Spiegel, von außen blank, 
inwendig gewiß gut aufgeräumt. Und Deck⸗ 
chen! gehäkelte Deckchen überall! überall! 
Zum Erſticken! — Ja, ja, ſo hab' ich mir dein 
Leben gedacht.“ 

„— Was willſt du?“ 

„Ja ſo. Zunächſt mich ſetzen. Du erlaubſt 
doch?“ 

„Vergib, daß ich vergaß —“ 

„Keine Umſtände. Dann, wenn du ein 
Glas Waſſer für mich hätteſt, — es darf auch 
Wein ſein. Die Zunge klebt mir am Gaumen.“ 

„Willſt du auch eſſen? Soll ich dir ein 
Butterbrot mitbringen?“ 


Die Gerechten. 


„Danke! nein. Ich bin zu aufgeregt. Denn 
du haſt's erraten, ich will etwas von dir.“ 

„So bleib' einen Augenblick hier und halte 
dich ruhig.“ 

Aber Frau Schwerdtfeger hatte kaum die Tür 
hinter ſich geſchloſſen, ſo ſprang ihr Beſuch auf 
und begann im Zimmer auf und ab zu rennen. 
Sie hob und ſenkte dabei die Arme, als ſtehe 
ſie auf der Bühne, griff an ihre Schläfen, 
rollte die Augen. Erſt beim Eintritt der 
Wirtin beruhigte ſie ſich wieder. Sie leerte 
das Glas Wein, das jene ihr einſchenkte, auf 
einen Zug. Dann ergriff ſie lebhaft die Hand, 
die Frau Schwerdtfeger ihr nicht geboten hatte. 

„Claire! — du biſt glücklich, nicht wahr?“ 

„Soweit Menſchen auf dieſer unvollkommenen 
Welt glücklich zu nennen ſind.“ 

„Du hatteſt Kinder? Einen Sohn! — Er 
lebt?“ 

„Gott ſei Dank!“ 

„Und er macht dir Freude, nicht wahr?“ 

Frau Schwerdtfegers Geſicht ſtrahlte. „Er 
iſt mein und meines Mannes Stolz. Student, 
augenblicklich mitten im philologiſchen Examen. 
Wir zweifeln nicht, daß er es mit Glanz be⸗ 
ſtehen wird.“ 

„O, wenn du Freude an deinem Sohn 
haſt, ſo erbarm' dich! Rette meinen Sohn.“ 

Sie hatte die Hände der Schweſter gefaßt, 
auf dem buntblumigen Teppich lag ſie vor ihr 
auf den Knieen. — „Um unſerer toten Mutter 
willen, rette mir mein alles! Rette mir meinen 
Carlos!“ 

„Steh' auf! Steh' doch auf! — Was ſoll 
dieſe Überfpanntheit? Sag' einfach, was du 
von mir verlangſt.“ 

„Alles für mich und ihn! für dich 
— nichts, — oder ſo gut wie nichts. Mein 
Carlos hat — hat ſich vergeſſen. Ich — ich 
konnte ſeine Gaben nicht ausbilden laſſen, wie 
ſie es wert waren, ich hatte es nicht dazu. 
Er mußte einen Beruf ergreifen, der ihm nicht 
zuſagt, der ſeinen hochfliegenden Geiſt nicht 
befriedigen kann. Er arbeitet als Kaufmann, 
als Buchhalter. Leichtſinn — Verführung — 
— Er hat — nun, er hat fünfhundert Mark 
aus der Kaſſe genommen —“ 

„Ein Dieb alſo!“ 

„Nein! Sag' das Wort nicht! — Ein 
Betrogener, ein Opfer ſeines guten Herzens. 


Die Gerechten. 


Sein Herz iſt gut! — Ein Freund, der in 
Not war, hat ihn angefleht, ihm verſprochen, 
ihm die Summe rechtzeitig zurückzugeben. Er 
läßt ihn im Stich. Der arme Junge kam zu 
mir. — Unſere Geſellſchaft ſpielt augenblicklich 
in Ems. — In Nacht und Nebel kam er, nicht 
mehr er ſelbſt, toll vor Angſt und Aufregung 
und flehte mich an, ihm zu helfen. Ach, wenn 
ich könnte! Wenn ich es könnte! Aber, was 
ſoll ich noch verſetzen, verkaufen? Ich hab' 
nichts mehr. Uhr, Kette, Schmuck, alles fort! 
Und meine Gage! — Du lieber Gott! Seit 
ich meine Stimme verloren habe, — kleine 
Mütterrollen, Souffleurdienſte! Was bringt 
das? — O, Claire! Die Kunſt hat mir nicht 
Wort gehalten.“ 

„Vater hat es dir vorausgeſagt, und ich 
auch.“ 

„Ja, ja! Aber meine Hoffnung, mein 
Jugendmut, meine Liebe rieten anders. Ich 
konnte den alten Bücherwurm nicht heiraten, 
den die Eltern mir ausgeſucht hatten!“ 

„Ich habe mit Schwerdtfeger ſehr glücklich 
gelebt. Der Eltern Segen iſt es, der den 
Kindern Häuſer baut. Das hat ſich an uns 
beiden bewahrheitet.“ 

Die Schauſpielerin unterdrückte ein raſches 
Wort, das ihr auf den Lippen ſchwebte. „Wenn 
ich gefehlt hab', indem ich meine Kraft über⸗ 
ſchätzte, ſo hab' ich auch in langer Irrfahrt 
gebüßt. Ich bin müd', todmüd', Claire! und 
ich hab' nichts auf der Welt, das mich freut, 
als den Jungen, als meinen Carlos. An 
ſeinem Tiſch hofft' ich auf einen Stuhl, auf 
ein Kämmerchen in ſeinem Haus, wenn ich 
ganz ſtumpf geworden bin. Seine Kinder zu 
wiegen, träumt' ich mir als mein letztes Glück, 
als das einzige bißchen Frieden, das mir auf 
der Welt werden ſoll. Leid's nicht, daß mir 
auch das genommen wird! — Sieh, als mein 
Carlos keine Neigung zur Bühne zeigte, hab' 
ich Gott gedankt. Denn die Kunſt iſt eine 
Betrügerin. Selbſt die Kronen, die ſie ver⸗ 
teilt, ſind inwendig mit Dornen gefüttert. Er 
wird Frieden haben, ſagte ich mir. Er wollte 
ſtudieren, Arzt werden. Es hat mir faſt das 
Herz abgeſtoßen, daß ich es ihm verſagen 
mußte. Aber, mein Mann tot — und mit 
mir ging es damals ſchon bergab. In all 
meiner Bedrängnis habe ich mich nicht an dich 
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gewandt. Erſt die Verzweiflung treibt mich 
her. Soll mein Sohn, mein alles! mein 
einziges Glück als ein Geächteter, Beſtrafter 
über den Ozean fliehen, in die Wildnis ſich 
verkriechen? Um dieſes einen erſten Fehltritts 
willen mir, der Heimat, dem Glück verloren 
gehen? — Erbarm' dich! Fünfhundert Mark 
retten zwei Menſchen! Was iſt dir dieſe winzige 
Summe? — Gib ſie, und nichts iſt ge⸗ 
ſchehen! — Rette ihn, Claire! Rette mich! 
— Um unſerer Mutter willen, rette uns!“ 

„Du biſt noch ganz die Alte,“ ſagte Claire 
Schwerdtfeger, in deren glattem Geſicht ſich 
kaum ein Zug verändert hatte, „maßlos und 
übertrieben und ſiehſt in deiner Leidenſchaft 
alle Dinge ſchief.“ 

„Ja, ſchilt mich, Claire. Aber rette uns!“ 

„Höre mich wenigſtens zwei Minuten ruhig 
an. Erſtens find fünfhundert Mark durchaus 
keine winzige Summe —“ 

„Nein, nicht für den, der ſie nicht hat!“ 

„Sie ſind das Erbteil meiner Kinder, 
meines Alfred und meiner Marianne, die ſeit 
drei Jahren glücklich mit einem Beamten in 
unſerer Nachbarſtadt Limburg verheiratet und 
Mutter von zwei lieben Knaben iſt. Ihnen 
bin ich Rechenſchaft über das Geld ſchuldig.“ 

„O, wenn du inmitten deiner Kinder, 
geehrt und glücklich dein Alter zu verleben 
hoffſt, ſo erhalte auch mir das Einzige, was 
ich auf der Welt habe, mein Kind! meinen 
Liebling! —“ 

„Wenn es in meiner Macht ſtünde, würde 
ich es tun, Auguſte. Aber das iſt dein 
zweiter verhängnisvoller Irrtum: mein Opfer 
rettet ihn nicht.“ 

„Doch! Doch! Gewiß!“ 

„Nein. Wer ſich einmal ſo weit vergeſſen 
hat, wie dein Sohn, der iſt durch kein Opfer 
von Menſchen zu retten. Vielleicht daß Gott 
durch die harte Schule des Lebens ihn erziehen 
und beſſern will. Soll ich dem Allweiſen in 
den Arm fallen? — Geſetzt, ich wäre ſchwach 
und gebe deinen Bitten nach, ſo würde ich, 
indem ich meiner Kinder Gut in ein Faß ohne 
Boden würfe, den Unſeligen nur anreizen 
ſeine ſchmachvolle Tat zu wiederholen.“ 

„Nie! Nie! — er hat es mir geſchworen.“ 

„Er würde ſie wiederholen und in größerem 
Maßſtab, das geht immer fo.” 
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„O, Claire, du denkſt nicht gut von ihm. 
Aber iſt ein junges, reiches, frohes Menſchen⸗ 
leben nicht wert, daß du an die ferne Mög⸗ 
lichkeit ſeiner Rettung eine für dich ſo geringe 
Summe wagſt? Du glaubſt nicht an ſeine 
Beſſerung, — ich, ich glaub' dran mit aller Kraft 
der Überzeugung. Wer von uns recht behält, 
weiß doch nur Gott. — Verſuch's! Erbarm' 
dich!“ 

„Ich behalte recht, Auguſte, und ich weiß es 
ſchon jetzt. Es iſt doch wohl kein Zufall, daß 
meine Kinder beide gute, brave Menſchen 
geworden ſind und dein Sohn ein Taugenichts. 
Du hatteſt niemals einen Halt in dir ſelber, 
und ſo vermochteſt du auch nicht deinen Sohn 
zu Zucht und Rechtſchaffenheit zu erziehen.“ 

„Ich hatte Unglück! Unglück überall.“ 

„Unglück? Das iſt die Entſchuldigung 
aller, die Schiffbruch leiden durch eigene Schuld. 
Sein Glück und Unglück ſchafft der Menſch ſich 
ſelbſt, er ganz allein. Zweifelſt du daran, ſo 
ſieh auf uns beide. Sind wir nicht unter 
ganz gleichen Verhältniſſen ins Leben getreten? 
Warum hat es ſich denn ſo verſchieden für uns 
geſtaltet?“ 

„Du biſt die Beſonnenere, die Tugendſamere. 
Auch deine Kinder find Muſtermenſchen. Sei 
es. Aber wenn ich geſündigt habe gegen 
eure ſtrenge bürgerliche Sitte, ſo bedenke auch 
das heißere Blut, das mir geworden, die 
raſcher aufflammende Begeiſterung, die größere 
Verſuchung.“ 

„Selbſtbeherrſchung haſt du nie üben wollen, 
das iſt wahr! haſt jedem Gelüſt zeitlebens 
nachgegeben. Die größere Verſuchung ſeh' ich 
nicht.“ 

„Ja! größere Verſuchung! — Denn ich 
war die Schönere von uns beiden, die 
Gefeiertere. Auch die Begabtere bin ich 
geweſen zu meinem Unglück. Wenn dein, 
oder deines Sohnes Blut jemals gewallt hätte 
wie meines, als ich zum erſtenmal meinen 
Gatten als Don Carlos auf der Bühne ſah, 
wer weiß —?“ 

Frau Schwerdtfeger unterbrach. „Die 
Liebe kennt mein Sohn ſo gut wie einer! 
Sobald er ſein Examen gemacht hat, wird er 
ſich mit einem lieben, unſchuldigen Mädchen 
verloben, der Tochter eines ſeiner Bor: 
gefeßten.” 


Die Gerechten. 


„— Die du ihm ausgeſucht haſt!“ Auguſte 
lachte bitter auf. 

„Mein Wunſch und der ſeine ſind ſich 
begegnet. Das iſt in der Regel bei mir und 
den Meinen der Fall.“ 

„Die Liebe, den mächtigſten, unberechen⸗ 
barſten aller Triebe ſogar hoffſt du nach 
deinem Willen zu lenken, dauernd zu lenken?! 
— Gut, gut! auch das mag dir glücken. Ich 
wünſch' dir's ehrlich. Euch Menſchen ohne 
Phantaſie und Herz glückt ja ſo viel, ſo un⸗ 
glaublich viel. Hier hinter den Glashaus⸗ 
wänden dieſes Landſtädtchens mag es glücken. 
Das Neue, Gewaltige, durch Überraſchung 
Niederwerfende tritt ja an euch nicht heran. 
Keine Überreizung, keine Sorge, kein Hunger 
macht euch toll und wild und ſchwach. Aber 
wenn du deinem Gott dankſt für den Frieden, 
den er dir und den deinen gegeben hat, ſo 
erbarm' dich! erbarm dich derer, die in den 
gewaltigen Stürmen der Welt draußen die 
Richtung verloren haben! Erbarm' dich meines 
Sohnes!“ 

„— Liebe Auguſte, als du vor acht und 
zwanzig Jahren an der Seite eines Schau⸗ 
ſpielers aus unſerem Elternhauſe gingſt, da 
wußteſt du, — Vater ſagte es dir —, daß du 
damit das Band zwiſchen dir und den deinen 
für immer zerriſſeſt. Das war nicht Grau⸗ 
ſamkeit von ihm, ſo wenig, wie es von 
meiner Seite Grauſamkeit iſt, wenn ich mich 
heut weigere, es wieder anzuknüpfen. Das 
würde ich durch meine Hilfe. Sie würde dich 
veranlaſſen, dich wieder an mich zu wenden 
und abermals —“ 

„Nein, nie, nie wieder!“ 

„Es würde ſo kommen, Auguſte. Es iſt 
immer dein Fehler geweſen, daß du dir die 
natürlichen und unausbleiblichen Folgen deiner 
Handlungen nicht eingeſtehen wollteſt. Die 
Haltloſigkeit, die Zügelloſigkeit aber ſind wie 
eine Seuche. Ich bin es meinen geſunden 
Kindern ſchuldig, daß ich ſie vor Anſteckung 
ſchütze. Sie wiſſen nicht, daß mir noch eine 
Schweſter lebt, und ich wünſche nicht, daß ſie 
es je erfahren.“ 

Die Schauſpielerin hatte die Hände vor's Ge⸗ 
ſicht geſchlagen, ein Stöhnen entquoll ihrer Bruſt. 

„Es tut mir leid, Auguſte, daß du uns 
beiden dieſe Erſchütterung nicht erſpart haſt. 


Die Gerechten. 


Sei gewiß, ich meine es beſſer mit deinem 
Sohn als du ſelbſt, da ich dir deinen Wunſch 
verſage. Wenn noch ein Reſt von Tüchtigkeit 
in dem unglückſeligen jungen Menſchen ſteckt, 
ſo wird er ſich eher entfalten, wenn er deinem 
Einfluß entzogen iſt —“ 

Die Schauſpielerin ſprang jäh auf. Mit 
einem Blick des Haſſes ſah ſie in das glatte 
behäbige Geſicht vor ihr. 

„Vergelt's Gott!“ ſagte ſie leiſe, höhniſch, 
ging zur Tür. „Vergelt's Gott!“ 

„Sprich nicht ſo ſündlich!“ 

„Vergelt's Gott an deinem Sohn, Claire! — 
O, ſei nicht bang! ich geh' jetzt. Und ich 
komme nicht wieder. Mein Sohn iſt ein 
Sünder, ja! Aber, fiebft du! hier hebe ich 
meine Hände auf und danke Gott, daß er 
wenigſtens nicht geworden iſt wie du! wie 
ihr!“ ö 

Die Tür klappte ins Schloß. 

Frau Schwerdtfeger rang nach Atem. 
„Es iſt eine Impertinenz! eine Imper⸗ 
tinenz! — Gut, daß ich feſt geblieben bin! 
Ich hätte ein Nachgeben auch nie vor Schwerdt⸗ 
feger verantworten können.“ 

Sie ſchob das Häubchen über ihrem Scheitel 
glatt. In ihren Ohren klang noch unheimlich 
das: „Vergelt's Gott!“ der Schweſter nach. 

„— Wär' unſer Alfred nur erſt glücklich 
durch ſein Examen und wieder hier bei uns! 
Er ſchrieb ſo flüchtig in dieſer Zeit.“ 

Da ging eine Tür in der Wohnung. „Mein 
Mann ſchon zurück? Ich hab' ihn doch nicht 
hereinkommen hören!“ 

Aus ſeinem Arbeitszimmer trat Rektor 
Schwerdtfeger in die gute Stube. Er trug 
einen Brief in der Hand. 

„Von Alfred?“ — Claire Schwerdtfeger 
ſchrie es faſt. 

„Ja, allerdings. Aber warum fragſt du 
ſo aufgeregt, meine Liebe?“ 

„Verzeih. Ich bin wohl etwas nervös. 
Was ſchreibt er? Gutes?“ 

„Im allgemeinen, ja. Er iſt mit ſeinem 
Examen ziemlich durch. Man macht ihm 
Hoffnung, daß er gut beſtanden habe, — wo⸗ 
ran ich übrigens niemals Zweifel hegte. Nur 
der Schlußpaſſus ſeines Briefes gibt zu denken. 
Er bittet da um fiebenhundert Mark ſofort. 
Die Doktorpromotion ſtelle ſich teurer, als er 
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gerechnet habe. Schon im vorigen Brief machte 
er eine Andeutung.“ 

„Siebenhundert Mark! Das iſt aber eine 
große Summe, um die er zu kurz kommt.“ 

„Ja — hm, ich habe darüber meine eigenen 
Gedanken, meine Liebe. Es wird ſich weniger 
um Promotionsgelder handeln als um eine 
Anhäufung von Schulden aus ſeinen Studenten⸗ 
jahren. Das pflegt bei den meiſten jungen 
Leuten ſo zu gehen. Auch iſt der Betrag nicht 
übermäßig. Immerhin würde es unpädagogiſch 
ſein, ſeinem Leichtſinn durch ſofortige Zahlung 
Vorſchub zu leiſten. Er ſoll ſich an Ordnung 
gewöhnen. Wenn er ſein Examen beſtanden 
hat, wird es noch Zeit ſein, ſeine Forderung 
in Erwägung zu ziehen.“ 

„Du wirſt recht haben, mein Erwin. 
Du triffſt immer das Richtige. Gott ſei 
Dank, daß meine Kinder dich zum Erzieher 
hatten!“ 

Frau Schwerdtfeger atmete tief. Der Auf⸗ 
tritt mit ihrer Schweſter hatte eine hochgehende 
Aufregung in ihr zurückgelaſſen, Furcht, 
Unſicherheit, Grauen. Immer hatte es dieſe 
Wirkung auf ihr Gemüt, wenn ſie mit einem 
Entgleiſten, einem aus ſeiner Kaſte Aus⸗ 
geſtoßenen zuſammentraf. Das war ein faſt 
körperlicher Widerwille. 

Aber fie verzichtete darauf, ſich durch Aus⸗ 
ſprechen zu erleichtern. Ihr Mann, ihre 
Kinder ſollten nicht wiſſen, daß die Schande 
ihrer Familie, die totgeglaubte Schweſter, zum 
Leben aufgeſtanden ſei und ein Neffe mit ihr, 
der zur alten Schmach neue häufte. 

Langſam, gewaltſam zwang ſie ſich zur 
Ruhe. 


2. 


Durch die nächtlich ſtillen Straßen der 
Univerſitätsſtadt ſchritt Alfred Schwerdtfeger. 
Hoch trug er den Kopf unter dem leichten 
Strohhut. Über die trüb brennenden Gas⸗ 
laternen hinweg ſchweiften ſeine Augen mit 
freudigem Stolz zu den dunklen Profilen der 
Berge rings um das Städtchen. Seine Glieder 
ſtrafften ſich. Es war eines Siegers Schritt, 
der auf dem Pflaſter widerhallte. Das philologiſche 
Examen beſtanden, die Braut errungen! Heut 
Morgen hatte er geworben, heut Abend war die 
Verlobung gefeiert worden. Die Verlobung mit der 
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einzigen Tochter feines Schulrats. Hochachtbare 
Familie! Der Vater würde ihm die Karriere 
ebnen; die Mutter hatte von Haus aus ein 
hübſches Vermögen ihrem Kinde mit in die 
Ehe zu geben. Die Braut ſelbſt ganz wie 
Dichter die deutſche Hausfrau malen: arbeit⸗ 
ſam, beſcheiden, fromm, der Überlegenheit des 
Mannes in allen Stücken ſich willig beugend. 
Reizender, amüſanter war wohl die kleine 
Milly aus der Konditorei geweſen, Milly mit 
den luſtigen, ſchwarzen Augen, die heut Abend 
vielleicht weinten, ein Mädel zum totdrücken! 
totküſſen! — Aber alles hat ſeine Zeit. Wie 
der Doktor der Philologie, Alfred Schwerdt⸗ 
feger, keine Laternen mehr ausdreht, ſo tändelt 
er auch nicht mehr mit kleinen, ſüßen Mädchen. 
Der Leichtſinn iſt abgetan. Der Ernſt des 
Lebens beginnt. Gott ſei Dank! er hat ſich 
gerettet auf den ſicheren Boden der Ehrbarkeit, 
der Wohlanſtändigkeit, den Boden, auf dem 
ſchon ein Dutzend Schwerdtfeger ihm voran⸗ 
gewandelt ſind, lauter würdige, hochachtbare 
Leute. Er ſchüttelt ſich, wenn er denkt, wie 
nahe er daran geweſen iſt, die Familientradition 
zu brechen. Aber vielleicht iſt's den alten 
Perücken vor ihm nicht beſſer gegangen. 
Niemand weiß darum, und niemand wird um 
ſeine Verirrungen wiſſen. Zu rechter Zeit 
hat er die Tür zugeſchlagen zwiſchen ſich und 
den Genoſſen ſeines Leichtſinns. Vorbei! Nicht 
mehr dran denken! Rein wie das leuchtend 
weiße Faltenhemd auf ſeiner Bruſt ſteht der 
künftige Bildner der Jugend, der glückliche 
Bräutigam vor den Augen der bewundernden 
Welt. 

In Siegesfreude lief er die dunklen Treppen 
zu ſeiner Wohnung hinauf, riß die Tür auf 
— und ſtand ſtutzend, erbleichend. In ſeiner 
Stube brannte Licht. Jemand erwartete 
ihn. Ein Mann von ſeinem Alter, ſeiner 
Größe, ja, eine gewiſſe Familienähnlichkeit 
war unverkennbar in den Umriſſen der zwei 
Geſichter. Aber dunkler, ſehniger, nervöſer 
ſchien der andre, ſein eleganter Anzug ab⸗ 
getragen, vernachläſſigt, feine Züge leidenſchaft⸗ 
lich geſpannt im Gegenſatz zu der ruhigen 
blonden Sattheit von Alfred Schwerdtfegers 
Phyſiognomie, der auch ein paar Schmiſſe an 
Wangen und Kinn kein temperamentvolles 
Ausſehen gaben. In dieſem Augenblick 


Die Gerechten. 


erſchien das hübſche Geſicht aber grau, und 
ſeine Lippen zitterten. 

„Du! — So, du!“ 

„Seit vier Stunden warte ich auf dich! 
— Ich hab' all meine Mittel erſchöpft. Sogar 
meine unglückliche Mutter hab' ich angefleht —“ 

„Sei vernünftig, Carlos. Ich hab' doch 
noch nichts.“ 

Die Augen des andern flammten auf. 
„Haſt nichts? Noch nicht? Noch immer 
nicht?!“ | 

„Wenn der Alte mir's doch nicht ſchickt, 
woher ſoll ich's nehmen?“ 

„Woher du willſt! Was ſchiert's mich? 
— Stiehl's meinetwegen, wie ich's für dich 
geſtohlen habe! — Aber haben muß ich die 
fünfhundert Mark! Geben mußt du mir ſie! 
Hörſt du! Geben auf der Stelle!“ 

„Ich kann mir das Geld doch nicht aus 
der Haut ſchneiden!“ 

„Kannſt nicht? — Kannſt nicht? —“ 
Carlos packte das Handgelenk ſeines Vetters, 
ſchüttelte ihn. „Und damals, als du zu mir 
kamſt, in der Nacht, heimlich, mit gerungenen 
Händen mich anflehteſt, dir das Geld aus der 
Kaſſe meines Prinzipals vorzuſtrecken, — haſt 
du mir nicht geſchworen, daß du die Summe 
von zu Haus erwarteteſt, daß du ſie mir vor 
Ende des Monats, daß du ſie mir in zwei 
Tagen wiedergeben wollteſt?“ 

„Ich wußte doch nicht, daß der Alte ſo 
zäh ſein würde!“ 

— „Aus meiner Stellung bin ich gejagt 
worden um deinetwillen! Aus meinem Vater⸗ 
land muß ich als ein Geſchändeter fliehen! 
meine alte, hilfloſe Mutter im Elend zurück 
laſſen! Und wenn ich bis morgen Mittag den 
Ausfall nicht voll erſetze, ſchickt mein Prinzipal 
mich ins Gefängnis!“ 

„Mein Gott, ja, das alles tut mir ſehr 
leid, verſteht ſich, — iſt mir im höchſten Grade 
fatal — Gewiß, ich bin unverantwortlich leicht⸗ 
ſinnig geweſen. Aber, — nimm mir's nicht 
übel, — ſeit wir Vettern uns hier zufällig 
fanden, haſt du mir bei meinem luſtigen Leben 
fröhlich mitgeholfen —“ 

„Für mich hab' ich nicht einen Pfennig 
veruntreut!“ 

„Ja, ja! ich leugne es ja nicht. Ich ſteckte 
damals ſchauerlich in der Klemme. Eine 
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Ehrenſchuld! Wenn ich ſie nicht auf die Stunde 
bezahlte, war's mit dem Reſerveoffizier vorbei, 
meine Karriere hatte einen Knacks. Mein 
Vater hätte die Hand von mir abgezogen. 
Gewiß, ich war in Verzweiflung. Immerhin 
biſt du noch leichtſinniger geweſen als ich. 
Ja wohl! Nicht Narr, der zumutet; Narr, 
der tut. Es gibt Dinge, die man auch für 
den liebſten Freund nicht tun darf.“ 

„Fällt dir das jetzt ein? — Jetzt! — Biſt 
du heut ſo klug? — Damals ſpracheſt du von 
Blutsbrüderſchaft, Freundestreue bis zum 
Opfertod —“ 

„Sobald ich das Geld habe, bekommſt du's 
bei Heller und Pfennig. Mehr kann ich doch 
nicht tun.“ 

„Kannſt nicht? Mehr nicht? — Nun, ſo 
kann auch ich nicht anders. Bis jetzt hab' ich 
dich geſchont. Wenn du mir bis morgen 
Mittag das Geld nicht gegeben haſt, ſo ſag' 
ich meinem Prinzipal, daß er's von dir fordern 
ſoll, ſo ſchreib' ich deinem Vater, daß ich's 
dir und wofür ich's dir gegeben habe.“ 

„Carlos! Du wirſt nicht —“ 

„Ich will verdammt ſein, tu' ich's nicht!“ 

Carlos ſchritt zur Tür, faßte den Drücker. 
Alfred folgte ihm, hielt ihn zurück. 

„Carlos! Beſter Carlos! Vetter! — Richte 
mich doch nicht zu Grund! Ich tue ja, was 


ich kann! — Es geht dir ſchlecht, das tut mir 


aufrichtig leid. Aber es wird doch nicht beſſer, 
wenn du uns beide ins Unglück ſtürzeſt. 
Im Gegenteil! Dann kann ich dir auch nicht 
helfen und — ich hatte gleich um ſiebenhundert 
Mark geſchrieben — da — da kann ich dir 
das Geld zur Überfahrt geben. — Carlos! 
morgen früh muß es kommen. Es muß!“ 

Carlos hatte ſich umgewandt, unſchlüſſig 
ſah er in das blaſſe, hübſche Geſicht, das er 
in einem luſtigen Winter lieb gewonnen hatte 
wie das des beſten Freundes, wie eines Bruders 
Geſicht. 

Mutig gemacht durch dies Zögern redete 
Alfred haſtig weiter: „Hab nur noch einen 
Tag Geduld! Nur wenige Stunden Carlos! 
Ich will dir ja vergelten, was du für mich 
gelitten haſt. Gewiß, ich bin nicht undankbar. 
Verrat' mich nur nicht! Kleinliche Rachſucht 
hat dir doch immer fern gelegen, und gerade 
jetzt iſt für mich ein kritiſcher Augenblick. 
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Meine ganze Zukunft ſteht auf dem Spiel. 
Ich hab' mich heut Abend mit der Tochter 
des Schulrats Schwarzkoppen verlobt. Wenn 
mein Schwiegervater je erführe, daß ich in 
dieſe Kaſſengeſchichte verwickelt bin —“ 

Alfred ſtockte jäh. 

Sein Vetter war mit zwei großen Schritten 
zurück in die Stube getreten. Seine Augen 
fladerten. Sein Atem flog. 

„— Was?! — Was ſagſt du da?“ 

„Wie denn? Was meinſt du denn?“ 

„Du haſt dich verlobt?“ 

„Mit Minna Schwarzkoppen, ja. Deshalb 
muß ich die äußerſten Rückſichten —“ 

Carlos packte Schwerdtfeger bei 
Schultern, rüttelte ihn. 

„— Und Milly?“ 

„Aber beſter Carlos! heiraten kann ich ein 
Ladenmädchen doch nicht.“ 

„Nicht! Nicht? — Heiraten kannſt du ſie 
nicht?“ 

„In meiner Stellung! Bei unſerer 
Familie! Mein Vater würde mich enterben!“ 

„Ich kannt' einen jungen Mann, der 
ſchwur, er pfiffe auf die Vorurteile und 
Schrullen ſeines alten Herrn. Keinen Pfiffer⸗ 
ling fragte er nach den ſchiefen Mäulern der 
Philiſter und Klatſchtanten. Seinen Willen 
wollt' er durchſetzen, ſich ausleben!“ 

„Was prahlt man nicht, wenn der Wein 
einem im Kopf rumort und die Liebe im 
Herzen? — Die Familie iſt die Grundlage 
des Staates, etwas Ernſtes, Heiliges. Kein 
Bildner künftiger Geſchlechter kann ſich über 
Anſchauung und Willen feiner Familie weg: 
ſetzen —“ i 

Carlos ließ ſeinen Vetter los und ſpie aus. 

„— O, du Lump! Du feiger, lügneriſcher 
Lump!“ 

„Carlos! ich verbitte mir —“ 

„Schweig! — Jetzt red' ich. Und du 
ſollſt mich hören. Ich rat dir's! ohne deine 
verdammte Poſe! Oder ich zertrete dich wie 
ein giftiges Gewürm. Du kannſt Milly nicht 
heiraten, ſagſt du, weil du ein großer Doktor 
der Philologie biſt, Sohn eines großen Rektors. 
Aber ich, der ſimple Kaufmann, konnte ſie 
heiraten, ſiehſt du, wollte ſie heiraten. Du 
wußteſt, daß ich ſie lieb hatte. Und du biſt 
zwiſchen ſie und mich getreten, haſt ſie mir 
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deinem ‚Blutöfreund‘ weggenommen, unter den 
gefälligſten Vorſpiegelungen wegeskamotiert! 
— Und nun verlobft du dich mit 'ner Schul⸗ 
ratstochter und richteſt ſie zu grund' wie mich! 
Sie auch! Milly auch! — Ja, weshalb ſoll 
ich dich denn ſchonen? — Was hält mich 
eigentlich noch zurück, daß ich deine Schande 
nicht laut in die Welt ſchreie! Du Lügner! 
Du Dieb am Beſten, was Menſchen haben! 
Du Schädling!“ | 

„Carlos! Carlos! — Ich ſeh's ja ein. Ich 
hab' gefehlt gegen das Mädchen, — dich! 
Ich bereue es tief. 
Menſchen, Carlos! Verrat mich nur nicht! Ich 
— Sieh, meine Mutter weint ſich die Augen 
aus. Sie überlebt's nicht, wenn —“ 

„Deine Mutter! — Und meine?“ 

„Ich ſchwöre dir, ich will gutmachen, 
Carlos! Richte mich nicht zu grund'. Halte 
dein Wort! Schweige! — Soll denn mein 
ganzes Leben verloren ſein, um einer jugendlichen 
Verirrung willen? — mein ganzes hoffnungs⸗ 
volles Leben? Denn ich würde Tüchtiges 
leiſten — für die Menſchheit, — für die Welt! 
— Ich fühle ſolchen guten Willen, ſolche Kraft! 
— Ich —“ Er rang nach Atem. 

Die Empörung des andern, ſein wilder 
Zorn ſanken jäh zuſammen in einem plötz⸗ 
lichen Nachlaſſen ſeiner überreizten Energie. 
Die beweglichen Züge verzerrten ſich in Wider⸗ 
willen. 

„Pfui Teufel! So ſchonungslos gegen 
andre — und ſo wehleidig für dich ſelbſt! 
— Sei's — Lebe dein der Menſchheit nutz⸗ 
bringendes Leben, du Gerechter, — bis der 
Ekel an dir ſelbſt dich erſtickt. Doch den fühlt 
euereins ja wohl nicht. Vor meiner Rache 
ſollſt du Ruhe haben —“ 

„Carlos! Liebſter, edelſter Freund!“ — 

Alfred fuhr ſich bebend über die feuchte 
Stirn. 

„— Halt! — Unter zwei Bedingungen! 
— Die erſte, daß das Geld morgen Mittag 
in der Kaſſe meines Prinzipals liegt. Darin 
bin ich unerbittlich. Sieh, wie du's ſchaffſt. 
Die andre: ſeit ich verdiene, hab' ich meiner 
Mutter zwanzig Mark jeden Monat gegeben. 
Bis ich dazu drüben wieder im ſtande bin, 
wirſt du der müden, alten Frau dieſe zwanzig 
Mark geben, pünktlich jeden Erſten —“ 
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„Aber zweifellos, Carlos! Auf mein Wort! 
Ich ſchwör' dir's.“ 

„— Auf dein Wort pfeif' ich, mein Beſter. 
Den Wert dieſes Artikels kenn' ich zu genau. 
Aber ich glaube doch, du wirſt die Bedingungen 
erfüllen. Denn muß meine Mutter auch mur 
vierundzwanzig Stunden auf ihren Zuſchuß 
warten, ſo komm' ich zurück, verſtehſt du? und 
reiß' dir die Tugendmaske vom ehrbaren 
Philiſtergeſicht. Sollt' ich aber etwa keinen 
Glauben finden — das wär' möglich, Ihr 
braven Leute habt ja wohl ſo'ne Art Gegen⸗ 
ſeitigkeitsverſicherung auf Tugendwahrung, — 
dann knall' ich dich nieder wie einen tollen 
Hund. Das iſt mein letztes Wort. Und das 
halt' ich!“ 

„Carlos! Du zerſchmetterſt mich mit deiner 
Verachtung — Ich tu' wahrhaftig gern und 
ohne Drohung für deine Mutter, was ich 
kann. Was ich irgend kann! Mein Gott! ich 
bin doch kein ſchlechter Menſch! Nur ein 
Berirrter! Glaub’ mir doch, Carlos! Nie 
vergeſſe ich, was ich dir ſchulde! Ich bleibe 
ewig dein Freund —“ 

„Deine Freundſchaft verbitt' ich. Denk' an 
mein Wort!“ ö 

Die Tür ſchlug zu zwiſchen den Vettern. 

Alfred Schwerdtfeger ſank auf einen Stuhl. 
Seine Kniee bebten. Schwarze Schatten 
tanzten vor ſeinen Augen. Plötzlich ſprang 
er auf. 

„Er tut's! Er hält Wort! — Wie ſchaff 
ich das Geld?“ 

Ratlos, die Hände an die Schläfen gepreßt, 
ſtarrte er um ſich. — „Der verfluchte Geiz 
des Alten! Ich muß das Geld haben! — 
Ich muß!“ 

Er trat an ſeinen Schreibtiſch, ſchrieb eilig: 

„Telegramm. Herrn Rektor Schwerdtfeget, 
Brunsberg. Bin verloren, wenn ich nicht bis 
morgen Mittag ſiebenhundert Mark —“ 

Da lachte er auf, zerriß das Blatt und 
begann von neuem: 

„Telegramm. Herrn Rektor Schwerdtfeget, 
Brunsberg. Bin vor meinen Profeſſoren un⸗ 
rettbar blamiert, meine Karriere kompromittiert, 
Verlobung unmöglich, wenn ich nicht bis 
morgen Mittag die ſiebenhundert Mark babe. 
Bitte, das Geld ſoſort telegraphiſch anzuweiſen. 
Höchſte Eile abſolut notwendig. Erklärung 
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ſpäter. Alfred Schwerdtfeger. Rückantwort 
bezahlt.“ 

Mit dieſem Zettel rannte er zum Telegraphen⸗ 
bureau. 

3. 

Zwei Monate ſpäter. In der kleinen 
Univerſitätsſtadt läuten die Glocken, und die 
Menſchen drängen ſich auf den Straßen. Die 
Tochter des allbekannten und verehrten Schul⸗ 
rats Schwarzkoppen heiratet heut. Es iſt eine 
große Hochzeit. Alle Univerſitätsprofeſſoren, 
die Geiſtlichkeit, die Gerichtsherren des Städt⸗ 
chens ſind geladen. Von auswärts ſind die 
Eltern des Bräutigams gekommen, alle Kollegen 
des Brunsberger Gymnaſiums. Und die 
Bürger ſtauen ſich an der Kirchtür, ſehen mit 
Wohlgefallen den langen Zug ins Kirchenſchiff 
einziehen, in dem jeder einzelne ein Vertreter 
iſt der Ehrbarkeit, der Wohlanſtändigkeit, der 
guten Sitte. Jeder für ſich ein Tüchtiger und 
Gerechter, ein Vorbild, das man den Kindern 
zeigt. „Werde wie der! Zur Ehre deines 
Vaterlandes, zum Wohl der Menſchheit ahme 
ihm nach!“ | 

Zuletzt kam das Brautpaar, Minna 
Schwarzkoppen mit ihrem ſtrengen, frommen 
Albrecht Dürergeſicht, zu dem das herbe Grün 
der Myrte wie geſchaffen ſchien, Alfred 
Schwerdtfeger in ſeiner ernſten Manneswürde. 
Die Mitgift ſeiner Braut machte es ihm möglich, 
ſchon als Probekandidat fein Haus zu gründen. 
Übrigens würde er raſch ſteigen. Keines der 
Mädchen, die ihm bewundernd nachſchauten, 
zweifelte daran. 

Die Glocken klingen. Die Orgel brauſt. 

„Ja.“ — „Ja.“ — „Amen.“ 

Eine Heirat, wie ſie ſein ſoll. Alter, 
Beſitz, Familientradition paſſen wunderbar. 
Die Weiſen prophezeihen die glücklichſte Ehe. 
Der Himmel ſelbſt gießt ſeinen hellſten Sonnen⸗ 
ſchein über die Neuvermählten, als ſie in den 
Wagen ſteigen, dann fahren ſie zum frohen 
Feſtmahl im erſten Gaſthof der Stadt. 

Einmal iſt des Bräutigams Blick vom 
Prediger abgeirrt ſeitwärts durch das Kirchen— 
ſchiff. Einmal während des Glückwunſch— 
händeſchüttelns geht ein leiſes Zucken durch 
ſeine Züge. 

Seit geſtern iſt Milly aus ihrer Konditorei 
verſchwunden. — Wird er ſie wiederſehen in 


der gaffenden Menge, zornig, ihn inſultierend 
vielleicht? — Oder wird er ſie niemals wieder⸗ 
ſehen? Wird der Fluß, der durch das Städtchen 
zieht, ihren blühenden Leib irgendwo weit ab 
ans Ufer ſpülen, wo man die Unbekannte 
einſcharrt hinter der Kirchhofsmauer? — — 
Unſinn! Sich töten, die luſtige Milly! In 
ihre Heimat wird ſie gereiſt ſein, oder in eine 
Großſtadt, oder über's Meer, wie der andre. 
— Daß einem Mann am guten Tag ſo 
ſchlimme Phantaſien kommen können! — 

Nein, das Vergangene liegt hinter ihm. 
Keine Spur davon taucht jemals auf, falls er 
nur die Bedingungen treu erfüllt. Er kennt 
ſeinen Vetter. Der hält ſein Verſprechen — 
im Guten, im Böſen. Er hat auch das ge— 
halten, ihn nicht zu verraten. Gott ſei Dank! 
Alfred Schwerdtfeger kann die Bedingungen 
erfüllen; er iſt jetzt vermögend und unabhängig. 

Rektor Schwerdtfeger und ſeine Frau fuhren 
in einem Wagen allein zum Feſtmahl. Tränen 
der Rührung füllten der Mutter Augen, rannen 
unaufhaltſam über ihre Wangen. Die Auf⸗ 
regung hatte ihr die Zunge gelöſt, der Reiz, 
durch den Kontraſt mit fremdem Leid ihr eigenes 
Glück geſteigert zu fühlen. Geſtern Abend 
hatte ſie ihrem Manne von dem Überfall ihrer 
verſchollenen Schweſter in Brunsberg erzählt, 
von ihrer Bitte für ihren mißratenen Sohn. 

An dieſen Vorfall dachten beide, als ſie 
in der Feſtkutſche dahinrollten, und Schwerdt⸗ 
feger ergriff die Hand ſeiner Frau. 

„— Claire! wir dürfen ſtolz ſein auf unſern 
Jungen.“ N N 

„Ja, Erwin, die ganze Zeit in der Kirche 
hab' ich immer nur Gott gedankt, daß unſer 
Alfred nicht geworden iſt wie Auguſtens Sohn.“ 

Schwerdtfeger nickte. „Weißt du, Liebe, 
was mir heute klar geworden iſt? Die ſieben⸗ 
hundert Mark, die unſer Alfred plötzlich mit 
ſolchem Ungeſtüm von uns verlangte, waren 
nicht für ſein Examen und auch nicht zur 
Deckung ſeiner Schulden beſtimmt. Die hat 
er der heilloſen Perſon und ihrem Buben von 
Sohn zugewandt. Sie müſſen ſich irgendwie 
an ihn gedrängt haben. Ja gewiß. Er 
ſchickt ihnen auch noch Geld. Heut morgen 
ſah ich auf feinem Schreibtiſch eine oft: 
anweiſung über zwanzig Mark an Auguſte 
Vogel.“ | 

42 * 


660 


„Das ift ja unerhört!“ — Frau Claire 
zitterte vor Aufregung. „Und ich hoffte mein 
Kind vor der Berührung mit dieſen unreinen 
Elementen bewahrt zu haben. Da willl ich 
doch gleich mal Alfred —“ 

„Laß, Liebe, laß! Es iſt wohl eine Tor⸗ 
heit, aber ſie macht ſeinem Herzen Ehre. Und 
gut iſt's ja ſchließlich für uns alle, daß er 
den Bengel, der uns hier nur Schande machen, 
nur unſern Namen kompromittieren konnte, 
übers Waſſer ſpediert hat. Daß dieſe Opfer 
nicht in Ewigkeit ſo weitergehen, dafür wollen 
wir Sorge tragen.“ 

Der Wagen hielt, der Portier trat aus 
ſeiner Loge, die Hand voll Depeſchen und 
Briefe, die er dem Brautpaar neben die 
Teller zu legen gedachte. Er blieb ſtehen. 

„Frau Rektor Schwerdtfeger? — Hier 
dieſer Brief iſt für Sie.“ 

Claire warf einen Blick auf die Aufschrift 
und erbleichte. 

„Von ihr!“ 

Haſtig trat ſie in die leere Portierloge. 
Die ausſteigenden Gäſte ſollten ihr Geſicht 
nicht ſehen, während ſie dieſen Brief las, der 
gewiß nichts Gutes brachte. 

Schwerdtfeger folgte ihr. „Von deiner 
Schweſter? Das find' ich dreiſt. Was kann 
ſie am heutigen Tag wollen? Erachtet ſie 
etwa unſre freudige Stimmung günſtig für 
ein erneutes Attentat auf unſer Portemonnaie? 
Ich muß ſagen, ich bin nicht gewillt, die 
Freigiebigkeit meines Sohnes nachzuahmen. 
Nun, was iſt's denn, Claire? — Claire!“ 

Frau Schwerdtfeger hatte ſich ſchwer auf 
den Stuhl des Portiers fallen laſſen. Die 
Hand mit dem Schreiben hing ſchlaff herunter. 
Sie antwortete nicht. Ungeduldig nahm 
Schwerdtfeger ihr den Brief aus den leiſe 
widerſtrebenden Fingern. Es waren zwei 
Blätter, nur das eine in einer feinen, fahrigen 
Frauenhand beſchrieben, das andre trug die 
ihm ſehr bekannten Schriftzüge ſeines Sohnes. 

Das erſte lautet: 

„Mein Sohn irrt heimatlos überm Waſſer, 
deiner führt die Braut heim. Ich habe 
lange geſchwankt, ob ich einliegenden Brief, 
den ich nach meines Carlos Abreiſe hinter 
einer Schieblade ſeines Schreibtiſches ein⸗ 
geklemmt fand, veröffentlichen ſolle. 


Aber 


Die Gerechten. 


es wäre gegen meines Sohnes Abſichten. So 
ſchicke ich ihn dir als Hochzeitsgeſchenk. Es 
iſt ein großes Geſchenk, Claire. Denn du 
weißt, daß ich vor dir auf den Knieen gelegen 
habe, und du haſt dich geweigert, den zu retten, 
den der Schreiber dieſes Briefes zu grunde 
gerichtet hat. Auguſte Vogel.“ 
Der andre Brief war noch kürzer. 


„Mein lieber Vetter! Mein beſter Freund! 
Sei ganz außer Sorge wegen der fünf⸗ 
hundert Mark, die du mir ſo großherzig ver⸗ 
ſchafft haſt. Mein Vater muß mir das Geld 
heut oder morgen ſchicken. Ich hab's dringend 
gemacht. Dein Prinzipal wird nie etwas von 
der Sache erfahren, und mir haſt du meine 
Zukunft gerettet. Mit innigem Dank 
dein dir tief verpflichteter 
Alfred Schwerdtfeger.“ 
Des Rektors Hand griff nach einer Stuhl⸗ 
lehne. Seine Zähne klirrten aufeinander. 
Kein Irrtum möglich, kein Zweifel. Der eigene 
Sohn beſcheinigte ſeine Schuld. „— Das — 
das iſt —“ 
Da fuhr Claire jäh empor. Stimmen⸗ 
geſchwirr im Veſtibule. Der Portier kehrte 


zurück. 
„Still! Um Gotteswillen ſtill! Steck 
weg! —“ 


Sie ſtand kerzengrade auf ihren Füßen, 
tränenlos. — „Sein Schwiegervater — ſeine 
Zukunft — niemand darf davon wiſſen! 
Niemals! Hörſt du!“ 

Gewaltſam faßte ſich der Rektor, zwang 
die zitternden Kniee, ihm zu gehorchen. „— Du 
haſt recht! Du haſt recht!“ 

Frau Schwerdtfeger ſtand ſchon inmitten 
der Gäſte, plauderte fieberhaft, lachte laut. 
Anfangs war ihr Geſicht grünlich bleich, ſpäter 
brannten dunkle, rote Flecken darauf. 

Es war ein fröhliches Feſt. Hell leuchtete 
die Tafel im Silber⸗ und Blumenſchmuck. Die 
Seidenkleider kniſterten, ernſte Geſichter glänzten. 
Von Anfang an löſten ſich die Zungen. Keine 
fremden Elemente. Man war unter ſich. 

Aber während Claire Schwerdtfeger ſcherzte 
und lachte, irrte ihr Blick immer wieder hin⸗ 
über zu ihrem Sohn. Alfreds ruhiges blondes 
Geſicht leuchtete gleichmäßig in dem mild⸗frohen 
Ernſt, der der Situation entſprach. Dann ſah 
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Frau Schwerdtfeger ſchnell weg in einem Ge⸗ 
fühl von Grauen. Die Gläſer, die Blumen, 
die Lichter ſchwankten wunderlich vor ihren 
Augen, und ſie hörte ihr Herz pochen, als 
hämmere ein Finger gegen Holz. Ihr gegen⸗ 
über ſaß ihr Mann, ließ ſeine Dame ſich mit 
ihrem anderen Nachbarn unterhalten und ſtierte 
wortlos auf das Tiſchtuch. Daß Männer ſich 
ſo ſchlecht beherrſchen können! Um ſeine Ver⸗ 
ſäumnis gut zu machen, redete Claire unauf⸗ 
hörlich, ohne Atem zu ſchöpfen, ſie wußte ſelbſt 
nicht was. Denn zwiſchen ſich und der 
fröhlichen Geſellſchaft ſah ſie immer die Ge⸗ 
ſtalt im weißen Beduinenmantel, mit dem 
fliederfarbenen Hütchen, hörte ihre Stimme: 
„Vergelt's Gott! Vergelt's Gott an deinem 
eigenen Sohn!“ Und etwas wie eine öde 
Verwunderung war in ihr, daß der liebe Gott 
die Deklaſſierte gehört hatte und nicht ſie, die 
tugendhafte Claire Schwerdtfeger, daß bei der 
häßlichen Tat ihr Sohn der Verführer ge— 
weſen war, der Sohn der andren nur der 
Verführte, Betrogene, der Büßende. — Wäre 
nur das Mahl vorüber! Heimgehen dürfen! 
In die Dunkelheit der Nacht ſich verkriechen, 
weinen, weinen! — 

Da ſchlug der Rektor der Univerſität ans 
Glas. 

„Meine Damen und Herren! Andre haben 
das Brautpaar leben laſſen, die Eltern, die 
Gäſte. Das Hoch, das ich ausbringen will, 
gilt keiner Peiſon, ſondern einer Sache, einer 
uns allen heiligen Sache. Meinen Trinkſpruch 
will ich bringen der feſten Grundlage, auf der 
dieſe Ehe ſich aufbaut, und die ihr Glück 
verbürgt. Dieſe Grundlage iſt die Tüchtigkeit, 
die hohe Sittlichkeit, die beiden Ehegatten durch 
viele Generationen von Glied zu Glied über⸗ 
liefert worden iſt, — iſt die nach den Regeln 
der Anpaſſung und Vererbung gleichſam in 
Blut und Nerven übergegangene unfehlbare 
Anſtändigkeit der Denkungsart und der daraus 
reſultierenden Handlungsweiſe, die das Lebens 
mark und den Kitt der guten bürgerlichen Geſell— 
ſchaft bilden und eine Zuſammengehörigkeit 
ſchaffen, feſt wie die des Blutes, eine Zufammen: 
gehörigkeit, die zweifelhafte Elemente, Produkte 
der Entartung, wo ſie auftauchen, mit dem 
Zwang der Naturnotwendigkeit von ſich weg— 
ſtößt und ausmerzt. Meine Herren, dieſer 
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angeborenen und erworbenen hohen Sittlichkeit, 
von der unſer junge Ehemann und feine lieb⸗ 
liche Gattin eine hervorragende Verkörperung 
darſtellen, wollen wir dieſen Becher weihen. 
Möge ſie dauern, wachſen bei uns allen und 
ungeſchwächt ſich fortpflanzen von Generation 
zu Generation!“ | 

Begeiſtert klangen die Gläſer aneinander. 

„— Herr Rektor Schwerdtfeger!“ 

Er fuhr auf aus ſeinem Brüten. Die Hand 
griff nach dem Glas. Bebend hob ſie's. Er 
ſah dem Rektor ins Auge, ſah ſeinen Sohn, 
der um den Tiſch herum kam, um mit ihm 
anzuſtoßen — — und plötzlich klirrte das Glas 
zu Boden, der rote Wein floß wie ein Blut⸗ 
ſtrom über das Tiſchtuch. 

Hinter ihm Stehende fingen Rektor 
Schwerdtfeger auf. Bewußtlos wurde er aus 
dem Saal getragen und in eine dem Feſtlärm 
ferne Kammer gebettet. | | 

Claire folgte ihm, in Angſt und Schrecken 
doch ein Gefühl der Erleichterung findend. 
Wenigſtens durfte ſie nun endlich weinen! 
Und was die Frauen ihr Tröſtliches ſagen 
mochten, ſie weinte ohne Aufhören, wild, 
rückſichtslos um das koſtbarſte Gut ihres 
Lebens, ihre eigene Gerechtigkeit und die der 
Ihren. 

Die Aufregung unter den Gäſten war groß. 
Zögernd ſtanden die Neuvermählten. Durften 
ſie unter dieſen Umſtänden abreiſen? 

Aber der ſchnell herzugekommene Arzt be⸗ 
ruhigte den jungen Ehemann. Nichts Beſorgnis⸗ 
erregendes. Ein Schwindelanfall. Die Hitze 
im Saal mochte ihn verurſacht haben. Der 
alte Herr war ſchon wieder bei Bewußtſein. 
In wenigen Tagen würde er wohlauf ſein. 
Ein raſcher Abſchied, möglichſt ohne zu reden, 
um alle Aufregung zu vermeiden. Darnach 
ſolle das Paar ruhig ſeine Reiſe antreten. 

Als Alfred ſeine Frau in den Wagen ge— 
hoben hatte, verharrte er einige Augenblicke 
unruhig, gedankenvoll. Wie hatte der Alte 
ihn nur angeſehen? Es war ihm durch und 
durch gegangen. Wußte der etwa? Ber: 
mutete er? — 

Ein peinlicher Auftritt würde das werden! 
Der Alte war eigenſinnig in gewiſſen Dingen. 
Aber ſelbſt wenn er wußte, alles wußte, — er 
ſchwieg. Er mußte ſchweigen. — Nein, da 
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war nichts zu fürchten. Mochte fern über 
dem Ozean der Sohn der Schauſpielerin den 
Verzweiflungskampf des einzelnen gegen alle 
kämpfen, mochte im Dunkel der Großſtadt ein 
verlaſſenes Mädchen ſeine Schande durch die 
mitleidsloſe Welt ſchleifen, er, Alfred Schwerdt⸗ 


feger, war in Sicherheit, durch Geburt, Heirat, 


die Gerechten halfen einander, ſchon um ihrer 
ſelbſt willen. Sie hielten ihre weißen Schilde 
vor ſeine Blöße. Im Strahlenſchein ihrer 
Geſamttugend verlöſchte ſein perſönlicher Fehl. 
Nachbarn, Vorder: und Hintermänner hielten, 
ſtützten ihn. Glatt lag ſeine Bahn vor ihm. 

Mit freundlichem Lächeln wandte der junge 


Stand ein Gerechter unter Gerechten. Und | Ehemann ſich zu feiner Braut. 


ER 


Volkswirtschaftsichre als Unterrichtsgegenstand an der 
höheren Mädchenschule. 


Dr. Elifabeth Goftheiner. 


— 


Nachdruck verboten. 


inge, die unſerm Auge ſehr nahe gebracht werden, erſcheinen uns unverhältnis⸗ 

mäßig groß. Wer ſich jahrelang ausſchließlich in ein Fachſtudium vertieft 
hat, der verliert das Unterſcheidungsvermögen für die Bedeutung ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, für den Platz, den ſie — ihrer Natur nach — im Leben einzunehmen beſtimmt 
iſt. Dies wird umſomehr der Fall fein, je weniger umfaſſend die Baſis allgemeiner 
Bildung iſt, auf der die Fachwiſſenſchaft aufbaut. Es iſt daher eine ganz natürliche 
Erſcheinung, daß gerade akademiſch gebildete Frauen — die zum Teil noch auf ſeltſam 
verſchlungenen Pfaden in den Garten der Wiſſenſchaft gelangt ſind, und denen alles, 
was ihnen dort entgegentritt, wie eine Offenbarung erſcheint, durch die eine neue Welt 
ſich ihnen erſchließt — den lebhaften Wunſch haben, die ihnen gewordene Erkenntnis 
auch andern, und zwar möglichſt früh im Leben, zuteil werden zu laſſen. Mit dem 
Vordringen des Frauenſtudiums machten ſich denn auch bald Beſtrebungen geltend, 
welche darauf abzielten, verſchiedene Univerſitätsdisziplinen in die Schule zu ver⸗ 
pflanzen. Die Juriſtin plädierte für die Einführung der Rechtskunde in die Schule, 
die Arztin erklärte eine Aufklärung über die Grundzüge der Hygiene für eine unbe⸗ 
dingte Notwendigkeit, und die Philoſophin hielt eine Belehrung in Logik, Erkenntnis⸗ 
theorie und Pſychologie für durchaus wünſchenswert. 

Wenn ich, als Nationalökonomin, an dieſer Stelle für die Einführung der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre als Unterrichtsgegenſtand an höheren Mädchenſchulen eintrete, ſo liegt 
der Gedanke nahe, daß der Wunſch, die Nationalökonomie zum Lehrgegenſtand an 
Schulen zu machen, auch bei mir der Ausfluß einer falſchen Wertung meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei. Zu meiner Verteidigung möchte ich deshalb gleich vorausſchicken, daß ich 
einer ſolchen Einführung, als mir zuerſt davon geſprochen wurde, durchaus nicht ſym— 
pathiſch gegenüberſtand und erſt durch eingehendere Beſchäftigung mit dem Gegenſtand 
zur Erkenntnis des hohen Wertes eines ſolchen Unterrichts gelangt bin. 
| Überdies iſt der Gedanke durchaus kein neuer, und es liegen auch in außer: 
deutſchen Ländern ſchon genügende Erfahrungen vor, aus denen wir uns ein Urteil 
bilden können. 

In Frankreich forderte Condorcet bereits zur Zeit der großen Revolution zur 
Ausbildung eines jeden Staatsbürgers die Einführung der Sozialwiſſenſchaften, der 


> 
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Verfaſſungs⸗ und Geſetzeskunde an höheren Lehranſtalten ſowohl, als an der Volks— 
ſchule. Die von ihm ausgearbeiteten Lehrpläne wurden vom Konvent angenommen 
und 1795 nicht nur an den Lehrerſeminaren Profeſſoren für Nationalökonomie und 
Geſetzeskunde angeſtellt, ſondern auch ſeſtgeſetzt, daß den Schülern der Primärſchulen 
die Grundzüge der Volkswirtſchaftslehre, des Staatshaushalts und der Staaten⸗ 
verhältniſſe in leicht faßlicher Weife beigebracht werden ſollten. Dieſer Zuſtand 
währte aber nur wenige Jahre, denn ſchon unter Napoleon ſchlief der Unterricht 
allmählich ein und ruhte dann ganz, bis er im Jahre 1882 abermals zur Anerkennung 
gelangte und in den Volksſchulen geſetzlich eingeführt wurde. In den höheren Lehr⸗ 
anſtalten wurde er ebenfalls in den Lehrplan aufgenommen und zwar gegenüber den 
Volksſchulen erheblich erweitert und vertieft.!) Als Lehrmittel dienen in erſter Linie 
die preisgekrönte Arbeit Rapets „Manuel populaire d’economie politique“, ferner 
ein Handbuch der Nationalökonomie der bekannten Nationalökonomen M. Block 
und Paul Berts „Instruction Civique“, Bücher, denen wir in unferer Schul: 
literatur nichts an die Seite zu ſtellen vermögen. 

Auch in England gehen die Beſtrebungen zur Einführung der Volkswirtſchafts— 
lehre an den Schulen ziemlich weit zurück. Der erſte Leitfaden, welcher ſich mit dieſem 
Gegenſtand befaßte, war wohl die vor nunmehr 60 Jahren erſchienene kleine Schrift 
des Erzbiſchofs Whately, „Easy Lessons on Money Matters“, von der Moormeiſter?) 
berichtet, daß der nachmalige bekannte Nationalökonom Jevons daraus ſeine erſten 
Anſchauungen über politiſche Okonomie erlernte. Seither hat England eine große 
Literatur auf dieſem Gebiete zu verzeichnen, unter welcher die „Political Economy“ 
des genannten Profeſſors Jevons beſonders hervorgehoben zu werden verdient. Sie 
iſt dazu beſtimmt, den Schülern als Textbuch zu dienen, und zeichnet ſich ebenſo durch 
klare Darſtellungsweiſe wie durch geſchickte Auswahl und Anordnung des Stoffes aus. 
Einer großen Beliebtheit erfreut ſich ferner Mrs. Fawceett's „Political Economy 
for Beginners“, das für uns aus dem zwiefachen Grunde von Intereſſe iſt, weil es 
eine Frau zur Verfaſſerin hat und an faſt allen höheren Töchterſchulen (High Schools 
for Girls), welche Volkswirtſchaftslehre in ihren Plan aufgenommen haben, als 
Leitfaden dient. 

Wer engliſche Verhältniſſe genauer kennt, den wird es trotz der weiten Ver⸗ 
breitung und der vielfachen Auflagen dieſer Lehrbücher nicht wunder nehmen, daß in 
England der Unterricht in den Staats- und Ssozialwiſſenſchaften bei weitem nicht fo 
allgemein verbreitet iſt wie in Frankreich. Es iſt hier eben nicht möglich, Dinge einfach 
von oben herab zu dekretieren; ſie bilden ſich je nach Bedürfnis und nach der Eigenart 
der Schule verſchieden aus, und ſo kommt es, daß beiſpielsweiſe in Mancheſter — 
wo Jevons dafür eifrig Propaganda machte — und in andern Induſtriebezirken 
Volkswirtſchaftslehre ſelbſt in den Volksſchulen gelehrt wird, während ſie ſonſt lediglich 
auf die höheren Knaben: und Mädchenſchulen — und hier auch wieder mit Auswahl — 
beſchränkt blieb. 

In Deutſchland iſt die Bewegung zu gunſten des Volkswirtſchaftsunterrichts auf 
der Schule viel jüngeren Datums und bewegt ſich vorläufig noch meiſt in der Sphäre 
der grauen Theorie. Die gewaltigen politiſchen Ereigniſſe der ſiebziger Jahre und 
der auf ſie folgende ungeahnte wirtſchaftliche Aufſchwung zeigte uns Deutſchen zuerſt 
die Wichtigkeit einer klaren Erkenntnis der politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände. 
Es ward uns klar, daß auch für uns galt, was der Wiener Profeſſor Exner in 
ſeiner Inaugurationsrede im Jahre 1891 ausſprach: „Das 20. Jahrhundert wird ein 
politiſches Jahrhundert ſein. Wer ihm gewachſen ſein will, wird politiſcher Bildung 
bedürfen. Nur eine höchſte Anſpannung politiſcher Kraft und Einſicht wird die Auf— 
. den vierten Stand ohne tödliche Kriſen dem Staatskörper organiſch 
einzufügen.“ 


) Einzelheiten über den Studiengang ſiehe in dem plan d'études de l'enseignement secondaire 
special (Paris 1882) S. 62 und in dem plan d'études des lycéees (1885) S. 66. 
2) {ber volkswirtſchaftliche Belehrungen im Unterricht der höheren Schulen. Straßburg 1899. S. 19. 
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Während der Wunſch nach volkswirtſchaftlicher Unterweiſung der Jugend zuerſt 
von nationalökonomiſcher Seite ausging, verhielten ſich die pädagogiſchen Kreiſe 
zunächſt ziemlich teilnahmlos und zeigten erſt lebhafteres Intereſſe für die Frage, als 
mit dem immer weiteren Umſichgreifen der Sozialdemokratie man Gefahr für die 
beſtehende Geſellſchaftsordnung im Anzuge glaubte. So forderte z. B. Herbſt in 
einem 1878 im „Daheim“ erſchienenen Artikel von der Schule eine Bekämpfung der 
Irrlehren des Atheismus, Kommunismus, Radikalismus und Anarchismus, und ein 
andrer anonym erſchienener Artikel aus demſelben Jahr mit dem Titel „Die Sozial⸗ 
demokratie und die Schule“) bezeichnete die Widerlegung der „ſozialdemokratiſchen 
Irrtümer“ geradezu als den Zweck der volkswirtſchaftlichen Belehrung. 


Dieſe Auffaſſung des Unterrichts wurde in Lehrerkreiſen noch beſtärkt durch den 
kaiſerlichen Erlaß an das Staatsminiſterium vom 1. Mai 1889, der von der Schule 
verlangt: „Sie muß beſtrebt ſein, ſchon der Jugend die Überzeugung zu verſchaffen, 
daß die Lehren der Sozialdemokratie nicht nur den göttlichen Geboten und der 
chriſtlichen Sittenlehre widerſprechen, ſondern in Wirklichkeit unausführbar und in 
ihren Konſequenzen den Einzelnen und dem Ganzen gleich verderblich ſind.“ 

Daß ſich infolge dieſes Erlaſſes die einſchlägige Literatur noch um eine ganze 
Reihe von Schriften vermehrte, wird wohl niemanden in Erſtaunen ſetzen. Ich nenne 
hier nur den Entwurf des Direktors des königlichen Realgymnaſiums zu Wiesbaden, 
Prof. Dr. Karl Fiſcher, für den Unterricht in „Staatswirtſchafts- und Sozialpolitik 
auf höheren Lehranſtalten“, 2) der ſich zwar ausdrücklich dagegen verwahrt, den „Kampf“ 
gegen die Sozialdemokratie von der Schule zu fordern, es aber an andrer Stelle 
geradezu ausſpricht, daß er „planmäßig an die Gegenarbeit gehen will“, außerdem 
durch die ganze Anordnung des Stoffes, durch die Konzentrierung desſelben unter 
einem einſeitig antiſozialiſtiſchen Geſichtspunkt ſeine Abſicht ziemlich deutlich zur 
Schau trägt. f 

Es iſt lebhaft zu bedauern — aber leider charakteriſtiſch für uns Deutſche —, 
daß ſo in die Frage des Volkswirtſchaftsunterrichts auf der Schule gleich von Anfang 
an parteipolitiſche Intereſſen hineingetragen worden ſind. Denn immer, wenn eine 
Sache aus parteipolitiſchen Gründen gefördert wird, geſchieht dies nicht unter dem 
Geſichtspunkt der Verfolgung eines ſelbſtändigen Zwecks, ſondern lediglich im Sinne 
der Anwendung eines Mittels zur Verwirklichung eines außerhalb liegenden, eines 
Parteizwecks. Über der Bekämpfung der „ſozialdemokratiſchen Irrlehren“ wurde vielfach 
der allgemeine Bildungswert des Unterrichts vergeſſen, und dieſer allein iſt es, auf 
den es uns ankommen ſollte! 


Glücklicherweiſe fehlte es aber auch zu keiner Zeit an Männern, die dies 
anerkannten, und als der Berliner Realſchulmännerverein im Jahre 1882 ſich von dem 
Nationalökonomen Dr. Jannaſch einen Vortrag „über die Bedeutung der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre für den Unterricht“ halten ließ, geſchah es, um das Thema, völlig 
objektiv dargeſtellt, zur Diskuſſion zu ſtellen. Der Vortrag führte zwar — außer der 
Aufſtellung von 7 Theſen, welche die Bedeutung der Wirtſchaftswiſſenſchaft für unſer 
modernes Staats- und Wirtſchaftsleben hervorhoben —, zu keinem unmittelbar prak⸗ 
tiſchen Reſultat, er hatte aber das Verdienſt, Anregungen zu geben, die mehrfach auf 
fruchtbaren Boden gefallen ſind. 

So behandelte Oberlehrer Nachtigall im Programm der Remſcheider Gewerbe⸗ 
ſchule (1883) die Frage des Anſchluſſes volkswirtſchaſtlicher Belehrungen an den 
Geſchichtsunterricht, eine Frage, auf die wir ſpäter noch näher eingehen werden. 

Sehr beachtenswert iſt auch die Abhandlung Prof. Dr. Olsners in der Beilage 
zum Oſterprogamm der Wöhlerſchule (Frankfurt a. M. 1885), der im Gegenſatz 
zu dem eben genannten für die Einführung des Volkswirtſchaftsunterrichts als Spezialfach 
eintritt und lediglich den allgemeinen Bildungswert desſelben betont. 


) „Gartenlaube“ Jahrg. 1878, S. 408ff. 
) Wiesbaden 1892, als Programmbeilage erſchienen. 
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„Die ökonomiſchen Verhältniſſe,“ ſchreibt er, „bewegen die oberſten wie die 
unterſten Kreiſe der Nation; ſie beherrſchen die Gegenwart mit einer Gewalt, die die 
ganze Welt wie mit einem Zauber gefangen hält. Die Wiſſenſchaft weiht ihr das 
ernſteſte Bemühen; die Staatsgewalten widmen ſich ihrem Dienſt. Keine wichtigeren, 
keine mannigfaltigeren Probleme beſchäftigen die Nationalvertretung in ihren Beratungen, 
als die wirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen; ſie nehmen unter den neun Miniſterien 
unſeres Landes nicht weniger als vier in Anſpruch; der leitende Staatsmann ſelbſt hat 
Handel und Gewerbe zu ſeinem Reſſort gewählt. Jeder einzelne, welcher Stellung 
er auch angehört, ſieht ſich zur Mitarbeit berufen. Solcher Sachlage gegenüber darf 
die Schule nicht die Hände in den Schoß legen; eine Reform des Unterrichtsweſens 
wird über kurz oder lang auch dieſe Angelegenheit in Betracht zu ziehen haben. Die 
Schule wird zur Klärung und Regelung der ſchwebenden Fragen das ihrige beitragen, 
wenn ſie die Jugend mit beſſerem Verſtändnis für dieſelben und das Leben entläßt. 
Wohl iſt es oft der Beruf der Schule geweſen, der Kultur bahnbrechend voranzuſchreiten 
und geiſtige Bedürfniſſe zu wecken; aber auch indem ſie den Anforderungen des Lebens 
lauſcht und ihnen Rechnung trägt, erfüllt ſie ihre hohe ziviliſatoriſche Miſſion.“ 

Ebenſo frei von aller Übertreibung und jeglichem Beſtreben, den Unterricht in 
der Volkswirtſchaftslehre ausſchließlich als Schutzwehr gegen geſellſchaftsfeindliche 
Syſteme in die Schule einführen zu wollen, ſind die bereits genannten Ausführungen 
des Gymnaſialdirektors Moormeiſter zu Schlettſtadt ſowie der in Reins Encyclopädie 
erſchienene Aufſatz von Neubauer über „Staats wirtſchafts- und Geſellſchaftskunde im 
höheren Schulunterricht“.)) Jedem, der ſich mit der beregten Frage näher befaſſen 
will, können ſie nur auf das wärmſte empfohlen werden. 

Auch von andrer Seite wurde ungefähr um dieſelbe Zeit eifrig für die Sache 
gearbeitet. So verwendete ſich die deutſche Adelsgenoſſenſchaft im Jahre 1887 beim 
Kultusminiſterium für die Erweiterung des Lehrplans in unſerm Sinne, und die 
Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung wandte ihre Aufmerkſamkeit bei Gelegen⸗ 
heit ihrer Tagung im Jahre 1888 dem Gegenſtande zu. Es gelang ihr ſogar, ſchon 
im darauf folgenden Winter in Berlin einen Kurſus zur Ausbildung von Lehrern in 
Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre zu veranſtalten, der namentlich aus den Kreiſen 
der Volksſchullehrer lebhafte Beteiligung fand. 

Daß man auch in Gymnaſialkreiſen die Sache im Auge behielt, beweiſt zur 
Genüge der Umſtand, daß ſich ſowohl die Generalverſammlung des liberalen Schul: 
vereins für Rheinland und Weſtfalen im Jahre 1887, als die Delegiertenverſammlung 
des allgemeinen Realſchulmänner⸗Vereins im Jahre 1888 und endlich die 5. Direktoren⸗ 
verſammlung der Rheinprovinz im Jahre 1893 eingehend mit der Frage beſchäftigten. 

„Die Schule muß,“ ſagte bei letzterer Gelegenheit Direktor Asbach, „dem 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zeitintereſſe entgegenkommen und ihre Schüler befähigen, 
ſich über die entſprechenden Verhältniſſe richtige Vorſtellungen und Begriffe zu bilden. 
Daraus entwickelt ſich in reiferen Jahren echte politiſche Bildung.“ 


* * 
* 


Bezogen ſich bis hierhin alle Reformvorſchläge — wenigſtens ſoweit Deutſchland 
in Betracht kommt — lediglich auf die höheren Knabenſchulen, jo find mit dem Fort: 
ſchreiten der Bewegung zur Reform der höheren Mädchenſchule in den letzten Jahren 
Stimmen laut geworden, welche die Einführung volkswirtſchaftlichen Unterrichts auch 
für dieſe forderten.?) 

In dem ſoeben vom Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenverein ausgearbeiteten 
Lehrplan für eine 13 klaſſige Mädchen-Realſchule finden ſich denn auch von Ober— 


) Siehe Reins Encyclopädiſches Handbuch der Pädagogik. 1899 Bd. 6. S. 830. 

2) In die Tat umgeſetzt hat dieſe Forderung meines Wiſſens bisher nur die Münchener ſtädtiſche 
höhere Töchterſchule, wo in der Oberklaſſe ein wöchentlich zweiſtündiger Unterricht in Staats- und 
Volkswirtſchaftslehre erteilt wird. 
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ſekunda ab je zwei Stunden wöchentlich für Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre 
vorgeſehen, und zur Begründung dieſer Forderung heißt es darin: 

„Ein beobachtender Blick ins Leben lehrt uns täglich von neuem, wie wichtig 
für Frauen auch elementare Kenntniſſe in der Volkswirtſchaftslehre und der Geſetzes⸗ 
kunde ſind. Die alleinſtehende Frau braucht ſie zur Erlangung ihrer wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit, die verheiratete bei der Mitarbeit im Beruf des Mannes, bei deſſen 
Abweſenheit und Krankheit, wie bei deſſen Ableben. Verſtändnis und Einſicht in 
einige Grundfragen des ſozjalen und ökonomiſchen Lebens find jeder Frau unentbehrlich.“ 

Dies führt uns von ſelbſt zu einer prinzipiellen Erörterung der Frage, deren 
hiſtoriſchen Werdegang wir bis hierher verfolgt haben. Es gilt, ſich darüber klar zu 
werden, aus welchen allgemeinen Gründen wir die Einführung wirtſchaftlicher Be⸗ 
lehrungen in den Unterricht höherer Lehranſtalten befürworten, und was wir damit 
im ſpeziellen für die höhere Mädchenſchule bezwecken. — 

Im Anfang und bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts trug die geiſtige 
Kultur Deutſchlands einen literariſch⸗äſthetiſch⸗philoſophiſchen Charakter. Als aber die 
großen Entdeckungen auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie das Zeitalter des 
Dampfes und der Elektrizität einleiteten, bahnte ſich allmählich ein Umſchwung an, 
und mehr und mehr gewann die naturwiſſenſchaftliche Bildung an Anſehen und Be⸗ 
deutung. Die wirtſchaftlichen Umwälzungen endlich, die den gewaltigen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Errungenſchaften auf dem Fuße folgten, in Gemeinſchaft mit den großen 
politiſchen Ereigniſſen der 70er Jahre, rückten die Erſcheinungen des ſozialen und 
politiſchen Lebens immer mehr in den Vordergrund und zwangen die Menſchen, 
zu ihnen Stellung zu nehmen, ob ſie wollten oder nicht. Die beiden großen unſre 
Zeit bewegenden Probleme — die Arbeiterfrage und die Frauenfrage — tauchten auf 
und heiſchten Berückſichtigung. Kurz, der wirtſchaftliche Faktor nahm einen immer 
größeren Raum im Volks- und Staatsleben ein; und wer mit der Zeit fortſchreiten 
wollte, der mußte dieſer Strömung Rechnung tragen. 

Man kann heute wohl mit Recht behaupten, daß gewiſſe Kenntniſſe über das 
Staats⸗ und Wirtſchaftsleben zur Allgemeinbildung gehören, und daß jeder Staats⸗ 
bürger, dem das Wohl ſeines Volkes und Landes — nicht zum mindeſten aber auch 
das eigene Wohl — am Herzen liegt, mit ihnen verttaut ſein ſollte. 

Wird aber zugegeben, daß die volks- und ſtaatswirtſchaftliche Bildung heut⸗ 
zutage einen Teil der allgemeinen Bildung ausmacht, ſo kann auch kein Zweifel 
darüber obwalten, durch wen ſie vermittelt werden ſollte. Es iſt ja Aufgabe der 
Schule, jene Grundlage allgemeiner Bildung zu ſchaffen, auf der ſich im ſpäteren 
Leben die Fachausbildung des einzelnen aufbauen ſoll. Der Schule liegt es daher 
auch ob, dieſem neuen Zeitbedürfnis zu entſprechen, um ſo mehr, als bei der Tendenz 
zu immer größerer Spezialiſierung innerhalb der einzelnen Wiſſensgebiete heute nur 
wenige noch während der Vorbereitung zum eigentlichen Berufe Zeit und Kraft auf 

„allgemeine Bildungsfächer“ verwenden werden. 
f So ſehr man dieſe Tatſache — die nichts als eine Folge des in immer höherem 
Maße zur Anwendung gelangenden Prinzips der Arbeitsteilung iſt — auch bedauern 
mag, ſo iſt ſie doch nicht zu leugnen, und wir haben mit ihr zu rechnen. 

So lange die Schule nicht in die fühlbare Lücke einſpringt, wird es um die 
volkswirtſchaftliche Bildung unſers Volkes ſchlecht beſtellt fein. 

Sehen wir uns einmal um, wie es heute damit nicht nur unter der großen 
Maſſe des Volkes, ſondern ſelbſt unter den ſogenannten Gebildeten ſteht. Da wieder⸗ 
holt man die Schlagwörter, die man täglich beim Morgenkaffee in dem Parteiblatt 
konſervativer oder liberaler Tendenz geleſen und ſo allmählich ſeiner Überzeugung ein⸗ 
verleibt hat. Aber wer von den Unzähligen, die im vergangenen Jahre z. B. gegen 
den ſogenannten „Brotwucher“ ſich ereiferten, hat wohl eine Ahnung von der 
Schwierigkeit, in ſolchen volkswirtſchaftlich ſchwerwiegenden Fragen überhaupt zu einer 
Entſcheidung zu kommen? Wer hat es verſucht, ſich in objektiver Weiſe über die 
komplizierten Urſachen der landwirtſchaftlichen Not zu unterrichten, den Zuſammenhang 
zwiſchen Ernteausfall und Kornpreiſen, die Abhängigkeit der Mehl⸗ von den Korn⸗ 
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preiſen oder die Getreideexport⸗Verhältniſſe Rußlands und Braſiliens — unſrer 
Haupt⸗Getreidelieferanten — zu ſtudieren? 

Der junge Mann, der heute das Gymnaſium verläßt, iſt vielleicht im ſtande, 
ein genaues Bild der gracchiſchen Agrargeſetzgebung zu geben, aber über die land⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſeines eigenen Vaterlandes iſt er vollkommen im Dunkeln. 
Über die Verfaſſungen Athens und Spartas iſt er auf das genaueſte unterrichtet; 
fragt man ihn aber nach der Verfaſſung des Deutſchen Reiches oder ſelbſt ſeines 
heimatlichen Einzelſtaates, ſo weiß er nur die allgemeinſten Antworten zu geben. 
Dieſe Beiſpiele ließen ſich in infinitum vermehren, fie. mögen aber an dieſer Stelle 
genügen, um zu beweiſen, daß man in Deutſchland allzulange über der Pflege ideeller 
Güter das praktiſch Reale vergeſſen hat, ohne das man doch nun einmal — beſonders 
heutzutage — im Leben nicht auskommen kann. 

„Wer auf Bildung Anſpruch machen will,“ ſagt der italieniſche Nationalökonom 
Dr. Luigi Coſſa in feiner Einleitung in das Studium der Wirtſchaftslehre n), „der 
muß ſich von jenen verwickelten und höchſt intereſſanten Erſcheinungen, welche den 
Bildungsgang unſers Geſchlechts bedingt haben und noch fortwährend tief eingreifen 
in das Leben der menſchlichen Geſellſchaft, eine Vorſtellung verſchaffen. Gerade heut⸗ 
zutage iſt die Kenntnis wirtſchaftlicher Dinge unerläßlich geworden, wo faſt alle ſozialen 
Einrichtungen große Umwandlungen erfahren haben und das wirtſchaftliche Element 
mehr als je die Hauptſtütze der politiſchen Macht geworden iſt. Es erſcheint daher 
als eine gerechte Forderung, die Einführung der Wirtſchaftslehre unter die Lehr: 
gegenſtände aller höheren Unterrichtsanſtalten zu verlangen. Warum ſollten denn junge 
Leute, die mit den Geſetzen der Phyſik, der Chemie, der Naturgeſchichte und der 
Geographie vertraut ſein müſſen, in Hinſicht auf die Geſetze des geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Lebens in vollſtändiger Unwiſſenheit bleiben?“ 

Ich weiß nicht, ob Coſſa, als er dieſe Worte ſchrieb, ſie nur auf die männliche 
Jugend bezogen wiſſen wollte, oder ob er daran dachte, die Segnungen des volks— 
wirtſchaftlichen Unterrichts auch der weiblichen Jugend zu teil werden zu laſſen. Wie 
dem aber auch ſei, jedenfalls könnten und ſollten ſie für beide Geſchlechter geſprochen 
ſein! Wir erſtreben ja die gleichen Bildungsmöglichkeiten für Männer und Frauen! 
Halten wir daher den volkswirtſchaftlichen Unterricht für Knaben für wünſchenswert, 
ſo iſt es nur konſequent, wenn wir ihn auch für die Mädchen anſtreben. Aber unſre 
Forderung iſt nicht etwa nur der Ausfluß ſtarrer Konſequenz, ſie iſt vielmehr die 
Frucht unſrer völlig veränderten Auffaſſung von der Stellung der Frau überhaupt. 

Das junge Weib, das heute aus der Schule ins Leben tritt, iſt nicht mehr in 
den engen Rahmen des Hauſes gebannt. Sie ſieht die Welt mit ganz andern Augen 
an, als ihre Mutter und Großmutter es getan. Iſt ja auch für ſie — ebenſo wie 
für den jungen Mann gleichen Alters — eine ganze Reihe von Erwerbs- und Berufs⸗ 
möglichkeiten vorhanden, unter denen ſie, je nach Anlage und Vorbildung, wählen kann. 
Schon bei der Berufswahl aber wird es ihr zu großem Vorteil gereichen, wenn ſie 
Beſcheid weiß in dem Wirtſchaftsleben ihres Volkes, wenn ſie über die Berufsverteilung 
innerhalb des Landes, über die Erwerbsausſichten innerhalb der einzelnen Berufszweige 
einigermaßen orientiert iſt. Und bei der Ausübung des Berufes — der ſie je nach 
ſeiner Eigenart mit einem größeren oder kleineren Kreiſe fremder Menſchen zuſammen⸗ 
führt — wird wiederum die volkswirtſchaftliche und politiſche Bildung, die ſie aus 
der Schule mitgebracht hat, ihren Blick ſchärfen für das Verſtändnis komplizierter 
Verhältniſſe und ihr helfen, neue und ungewohnte Erſcheinungen an der richtigen Stelle 
einzuordnen. 

Aber nicht nur die im Beruf ſtehende Frau bedarf der volkswirtſchaftlichen 
Bildung, auch an die Gattin und Mutter, an die berufsloſe unverheiratete Frau treten 
täglich neue Aufgaben heran, die ihre Bekanntſchaft mit dem wirtſchaftlichen und 
politiſchen Leben des Volkes zur Vorausſetzung haben. Wenn ſachverſtändige Kreiſe 
die Heranziehung der Frau zur öffentlichen Armenpflege bereits als dringende Not: 


) Bearbeitet und herausgegeben von Dr. E. Moormeiſter. Freiburg i. B. 1880. S. 50. 
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wendigkeit bezeichnen, wenn das neue Bürgerliche Geſetzbuch die Berufung von Frauen 
zu Vormünderinnen als allgemein zuläſſig erklärt, ſo legt dies andrerſeits der Frau 
die Pflicht auf, ſich mit den Rechten und Pflichten des Staatsbürgers bekannt zu 
machen. Und wenn wir uns der Hoffnung hingeben, daß das letzte Ziel der Frauen⸗ 
bewegung — die wirtſchaftliche, politiſche und geſchlechtliche Befreiung der Frau und 
ihre Gleichſtellung mit dem Manne — dereinſt erreicht werde, ſo müſſen wir zunächſt 
vor allem dafür ſorgen, daß jeder Frau Gelegenheit gegeben werde, ſich wirtſchaftlich 
und politiſch zu ſchulen. Ihre politiſchen Intereſſen müſſen geweckt, ſie muß angeregt 
werden, über die brennendſten Tagesfragen nachzudenken. Nur auf dieſe Weiſe können 
die Frauen jemals eine Macht werden, mit der die Regierung zu rechnen haben wird, 
eine Macht, an deren Gunſt ihr gelegen ſein müßte, deren Spruch die Wagſchale 
der Geſetzgebung zu gunſten der Allgemeinheit, nicht zu gunſten einer Partei 
beeinfluſſen könnte. 

Die weitere Ausgeſtaltung einer ſolchen politiſchen Schulung liegt allerdings 
außerhalb des Rahmens der Schule — die niemals zu einer Pflanzſtätte von Partei⸗ 
politik erniedrigt werden darf —; fie ſoll auch hier lediglich den Grundſtein legen zu 
einer Bildung, deren Vervollkommnung dem einzelnen überlaſſen werden muß; ſie ſoll 
Intereſſe wecken, weiter nichts! | 

* & a 

Wie aber, fragt es ſich nun, ſollen die volkswirtſchaftlichen Belehrungen in den 
Unterricht der höheren Schulen eingegliedert werden, ohne die Schüler zu überlaſten? 

Unter den Pädagogen, die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, ſind lebhafte 
Meinungsverſchiedenheiten darüber entſtanden, ob dem neuen Lehrſtoff beſondere Unter⸗ 
richtsſtunden gewidmet werden, oder ob ihm nur innerhalb der bereits beſtehenden 
Disziplinen einiger Raum gegönnt werden ſolle, d. h. ob es ratſam ſei, volkswirt⸗ 
ſchaftliche Belehrungen fo viel als möglich an den Anſchauungs-, den Leſe-, den 
Geſchichts- und Geographieunterricht anzuſchließen. 

Merkwürdigerweiſe hat man ſich in Lehrerkreiſen der Mehrzahl nach gegen die 
Behandlung der Volkswirtſchaftslehre in einem beſonderen Unterricht ausgeſprochen, ſo 
u. a. auch derjenige, der ſich vielleicht am eingehendſten mit dieſer Frage beſchäftigt 
hat, nämlich der bereits erwähnte Gymnaſialdirektor Dr. Moormeiſter. Und zwar 
ſtützt er ſeine Anſchauung auf folgende Argumente: einmal darauf, „daß die Belehrung 
über wirtſchaftliche Dinge nicht erſt in den oberſten Klaſſen erfolgen, vielmehr ſchon 
auf der Unterſtufe beginnen müſſe“, hauptſächlich aber „auf die Eigenart dieſer Be⸗ 
lehrungen ſelbſt und auf deren innigen Zuſammenhang mit den bereits vorhandenen 
Lehrgegenſtänden der höheren Schulen.“ 

Man wird ihm jedoch in beidem recht geben können, ohne zu der gleichen 
Schlußfolgerung zu gelangen, wie er. Gewiß iſt es wünſchenswert, daß das Ver⸗ 
ſtändnis für volkswirtſchaftliche Dinge bereits auf der Unterſtufe geweckt werde, und 
das ermöglicht ſich eben durch jenen innigen Zuſammenhang mit verſchiedenen andren 
a ae das ſchließt aber nicht aus, daß auf der Oberſtufe — etwa von 
Oberſekunda an — ein beſonderer Unterricht in Volkswirtſchaſtslehre einträte, der die 
bisher nebenbei und in anderm Zuſammenhange erworbenen Kenntniſſe zu einem 
Syſtem zuſammenfaßte. 

An Schulen, an denen das Einſchieben weiterer 2 Stunden wöchentlich ſich als 
eine Unmöglichkeit erweiſen ſollte — etwa an der höheren Töchterſchule in ihrer heutigen 
Form — wird man ſich allerdings mit dem Anſchluß der volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
lehrungen an andre Schuldisziplinen begnügen müſſen. Immer aber will mir dieſer 
Ausweg, nur als ein „faute de mieux“ zu erſcheinen, das ſchon daran krankt, daß 
der Unterricht von volkswirtſchaftlich ungleich vorgebildeten oder von Perſonen ſehr 
verſchiedenartiger politiſcher und ſozialer Anſchauungen erteilt werden könnte, wodurch 
von Anfang an ein Zwieſpalt hineingetragen wird. Überhaupt iſt es wünſchenswert, 
daß gerade dieſer Unterricht, der, wie wir ſchon geſehen haben, ſo leicht ein Werkzeug 
der Parteipolitik werden kann, von ſpeziell dazu vorgebildeten Lehrkräften erteilt wird, 


Volkswirtſchaftslehre als Unterrichtsgegenſtand an der höheren Mädchenſchule. 669 


welche den nötigen Überblick über das geſamte weitverzweigte Gebiet der Staats⸗ 
und Wirtſchaftswiſſenſchaften beſitzen, und daher allein im ſtande find, Weſentliches von 
Unweſentlichem zu ſcheiden. : 

Das Ideal, das dem zünftigen Nationalökonomen unwillkürlich vorſchwebt, 
nämlich den Unterricht ausschließlich in die Hände fachwiſſenſchaftlich geſchulter 
Akademiker zu legen, iſt ſchon deshalb unerreichbar, weil, ſobald der Volkswirtſchafts— 
unterricht an allen höheren Schulen obligatoriſch wird, die Nachfrage nach ſolchen 
Lehrkräften das Angebot weit überſteigen würde. Es gilt daher einen andern Ausweg 
zu ſuchen; und dieſer ließe ſich, wenigſtens ſoweit es ſich um weibliche Lehrkräfte 
handelt, ſehr wohl darin finden, daß Nationalökonomie einmal in das Penſum der 
Lehrerinnenſeminare !) aufgenommen, ferner aber auch in die Reihe der für die Ober— 
lehrerinnenprüfung in Betracht kommenden Fächer eingefügt würde. An den Seminaren 
müßten ſelbſtverſtändlich akademiſch vorgebildete Lehrer oder Lehrerinnen den Unterricht 
erteilen und die Ausbildung der Oberlehrerinnen an den Univerſitäten erfolgen. 

Solange wir dieſen Zuſtand aber noch nicht erreicht haben, ließe ſich ſelbſt bei 
ſehr verſchiedenartiger Vorbildung und Anſchauungsweiſe der Lehrkräfte immerhin 
dadurch eine gewiſſe Einheitlichkeit erzielen, daß die Lehrbücher der in Betracht 
kommenden Fächer vom nationalökonomiſchen Standpunkt aus überarbeitet würden. 

In der Reihe derjenigen Unterrichtsfächer, welche Gelegenheit zur Beſprechung 
volkswirtſchaftlicher Dinge bieten, nimmt der Anſchauungsunterricht zeitlich die erſte 
Stelle ein. Schon Kern weiſt in ſeinem „Grundriß der Pädagogik“ ?) darauf hin, 
daß dieſer Unterricht Teilnahme für die Geſellſchaft, ſoziales Intereſſe hervorrufen ſoll. 
„Die Verhältniſſe des Zöglings zur Familie, zu Bekannten, zur Schule,“ ſagt er, 
„müſſen auch in dem Sinne beſprochen werden, daß der Zögling auf alles aufmerkſam 
gemacht wird, worin er ſich von dieſen Verhältniſſen abhängig findet. — Die ein⸗ 
fachen ſozialen Verhältniſſe, die ihm bei den Menſchen ſeiner Märchen und Erzählungen 
entgegentreten, werden für den gleichen Zweck ausgenützt. Der Blick auf das Ver⸗ 
kehrsleben, welchen ſchon das Kind umgibt, zeigt ihm, wie die Menſchen ſich in⸗ 
einander ſchicken und ſich gegenſeitig ſtützen und wie jeder ſein Ziel nur im Verein 
mit andern zu erreichen vermag.“ 

Bieten ſich im Anſchauungsunterricht wirtſchaftliche Dinge — wie z. B. die 
Menſchen und ihre Beſchäftigung — als die dem Kinde am nächſten liegenden eigentlich 
faſt von ſelbſt als Unterrichtsgegenſtand dar, ſo iſt es ſchon weit ſchwerer, auf der 
folgenden Stufe, in der der Unterricht in der Mutterſprache in den Vordergrund tritt, 
„das Wirtſchaftliche“ ſtets im Auge zu behalten. 

Die in den unteren Klaſſen der höheren Schulen gebräuchlichen Leſebücher enthalten 
nur eine ganz geringe Anzahl von Leſeſtücken, an die ſich wirtſchaftliche Betrachtungen 
anknüpfen ließen. Beſſer iſt es — nach Moormeiſters Anſicht, der eine ganze Reihe 
von Schulleſebüchern daraufhin durchgeſehen hat — ſchon um die Leſebücher für die 
Mittel⸗ und Oberklaſſen beſtellt, doch wird auch dort das bürgerliche und wirtſchaftliche 
Leben der Gegenwart lange nicht genügend berückſichtigt, und vor allem fehlt es noch 
an jedem ſyſtematiſchen Aufbau des wirtſchaftlichen Stoffes. 

Dieſem Mangel abzuhelfen, hat ſich das „Volkswirtſchaftliche Leſebuch zum 
Unterrichtsgebrauch“ von H. Mahraun?) zur Aufgabe geſtellt, das zu gelegentlichem 
Gebrauche neben andern Leſebüchern durchaus empfohlen werden kann. Die 
Beiſpiele find geſchickt gewählt und wohl geeignet, den Schülern die erſten volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Begriffe beizubringen. Die ſyſtematiſche Anordnung des Stoffes ermöglicht 
außerdem, das Buch durch eine ganze Reihe von Klaſſen hindurch zu benutzen, wodurch 
eine Überſättigung der Lernenden vermieden wird. Eine vorteilhafte Benutzung des 
Buches iſt meiner Anſicht nach aber nur möglich, wenn die Lehrkräfte über eine 


1) Vergl. hierzu Oskar Pache: Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre in der Schule in Rein, 
Encyclopädiſches Handbuch der Pädagogik. Bd. 2, S. 818. 

2) Berlin 1881, S. 96. 

3) 2. Aufl. Berlin 1902. 
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gründliche volkswirtſchaftliche Bildung verfügen, ein Erfordernis, das heute leider nur 
in den ſeltenſten Fällen erfüllt werden dürfte. 

Weit ungezwungener noch, als an den deutſchen Unterricht, laſſen ſich ſtaats⸗ 
und volkswirtſchaftliche Erörterungen an den geographiſchen Unterricht anknüpfen. 
Die meiſten Leitfäden der Geographie bieten ſogar heute ſchon ausreichendes Material 
für ſolche Belehrungen, das nur leider ſelten genügend ausgenutzt wird. — In feinem 
bereits erwähnten Bericht (auf der 5. Direktorenverſammlung der Rheinprovinz) ſprach 
ſich Direktor Asbach dahin aus, daß nach ſeiner Erfahrung die einfachſten Elemente 
der Staats- und Wirtſchaftslehre ſehr gut im geographiſchen Unterricht beigebracht 
werden können, und daß ſogar dieſe Art der Betrachtung zur Erfaſſung der Erdräume 
weſentlich beitrage; der Lehrer müſſe allerdings verſtehen, politiſche und geſchichtliche 
Erdkunde, nicht Statiſtik, zu lehren. „Wenn der Gedächtnisſtoff gekürzt, vor allem 
weniger Städte, weniger Einwohnerzahlen und Höhenangaben verlangt werden, wird 
die der Erdkunde zugemeſſene Zeit ausreichen, in den unteren und mittleren Klaſſen 
dem Schüler diejenigen Kenntniſſe, die er als Staatsbürger nicht entbehren kann, 
3 und ſie zu einem unverlierbaren Beſtandteil ſeines Wiſſens und Könnens 
zu machen.“ 

Vorbildlich für den Unterricht in der Geographie, wie er erteilt werden ſollte, 
ſind die Lehrproben, die Dr. Carl Endemann in ſeinem hauptſächlich für Lehrer 
beſtimmten Büchlein „Staatslehre und Volkswirtſchaft auf höheren Schulen“) gibt. 

In jedem einzelnen Falle ſucht er feſtzuſtellen, was 1. die wichtigſten phyſiſchen 
d. h. in der Natur des Landes liegenden, 2. die ſittlichen d. h. in dem Charakter 
eines Volkes begründeten und 3. was die politiſchen Grundlagen des Volkswohlſtandes 
ſind; ferner inwiefern insbeſondere von dem Geiſte der Regierung und von der 
Geſetzgebung das Heil der Staaten und Völker abhängen kann. 


Ganz richtig bemerkt er auch, daß hinſichtlich der Verfaſſung und Verwaltung 
und ihrer Einwirkung auf das Volkswohl Deutſchland natürlich im Mittelpunkt des 
Intereſſes ſtehen müſſe, während die entſprechenden Verhältniſſe der andern Staaten 
nur eines kurzen Überblicks bedürfen. 

Neben dem Geographieunterricht wird vornehmlich der Geſchichtsunterricht dazu 
berufen ſein, ſich an geeigneten Stellen mit volkswirtſchaftlichen Fragen zu befaſſen. 
Und wenn auf dem Münchener Hiſtorikerkongreß von 1893?) Beau wurde, 
„Wirtſchaftsgeſchichte“ gehöre nicht in die Schule, und das Hereinziehen volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Geſichtspunkte in den Geſchichtsunterricht laufe einfach auf eine Erziehung 
zur „Geſinnungstüchtigkeit“ heraus, ſo muß darauf erwidert werden, daß eine ganze 
Reihe hiſtoriſch⸗politiſcher Ereigniſſe ohne eine Berückſichtigung der ihnen vorangehenden 
volkswirtſchaftlichen Entwicklung gar nicht verſtändlich ſind, und daß es allein von der 
Perſönlichkeit des Lehrenden abhängt, ob ein ſolcher Unterricht zu dem gefürchteten 
„Geſinnungsdrill“ wird. 

Dr. Friedrich Neubauer von der Lateiniſchen Hauptſchule zu Halle a. S. 
bemerkt in feiner ſehr leſenswerten Schrift „Volkswirtſchaftliches im Geſchichts⸗ 
unterricht” 3) über die angeregte Frage: 

„Wie ſoll es der Geſchichtslehrer möglich machen, Erſcheinungen, welche einen 
ſo weſentlichen Einfluß auf die ſtaatliche Entwicklung ausgeübt haben, wie z. B. die 
agrariſchen Beſitzverhältniſſe, oder ſo weſentliche Elemente des ſtaatlichen Lebens, wie 
die Steuerfragen, einfach zu ignorieren? Bei Gelegenheit der gracchiſchen Reform⸗ 
verſuche und des Lehnsweſens hat man immer agrariſche Fragen erörtern müſſen. 
Bei Beſprechung des deutſchen Städteweſens kann man nicht vermeiden, die vvolks⸗ 
wirtſchaftliche Revolution‘ in ihren Hauptpunkten zu erörtern, der die deutſchen 
Städte ihr Aufblühen verdanken. Bei der Erörterung der Gründe des deutſchen 
Bauernkrieges und dann wieder der franzöſiſchen Revolution muß man die Lage des 


1) Bonn 1895. 
2) Bericht des Prof. Lorſen. München bei Rieger 1893. 
3) Halle a. S. 1894. Programm Nr. 236. 
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Bauernſtandes ins Auge fallen. Die Ausdrücke „Merkantilſyſtem und ‚Navigationg- 
alte‘ bleiben bloße Worte, wenn man nicht die Grundgedanken eines Prohibitivſyſtems 
beſpricht und ſie denen des Freihandels gegenüberſtellt. Wer wollte ferner, um von 
der modernen Arbeiterſchutzgeſetzgebung ganz zu ſchweigen, die unvergleichliche Bedeutung 
des großen Kurfürſten und Friedrich Wilhelms I. für die Organiſation des preußiſchen 
Staatsweſens oder das Weſen der Reformen Steins und Hardenbergs dem Schüler 
klar machen, ohne auf wirtſchafts⸗ und ſteuerpolitiſche Fragen zu kommen?“ 

Wir haben bereits unſre Anſicht dahin ausgeſprochen, daß wir das Hineinziehen 
des volkswirtſchaftlichen Gedankenkreiſes, gleichſam als Anhängſel an eine andre 
Materie, nicht als das letzte Ziel anſehen können. Im Grunde genommen ſteht ja 
von allen Fächern, die dabei in Betracht kommen, die Geſchichte der Volkswirtſchaft 
am nächſten, aber wie wir aus methodologiſchen und andern Gründen die ſpeziell 
der deutſchen modernen Schule eigentümliche Überſchätzung des rein Geſchichtlichen 
ablehnen, ſo wünſchen wir auch hier den Gedanken durchgeführt zu ſehen, daß hiſtoriſche 
Tatſachen nur Material bilden können, an dem ſich die wiſſenſchaftliche Arbeit der 
Nationalökonomie als Sonderwiſſenſchaft verkörpert. 

Man mag die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung in ihren letzten Konſequenzen 
verwerfen, aber man kann nicht beſtreiten, daß auf die Verkennung wirtſchaftlicher 
Motive als Triebfedern der Geſchichte — die zweifellos geherrſcht hat — die berechtigte 
Reaktion, deren Auswüchſe wir uns nicht zu eigen zu machen brauchen, erfolgt iſt. 
Der ideale Geiſt, der den Geſchichtsunterricht der Schule durchwehen ſoll, wird nicht 
darunter leiden, wenn man an die Stelle eines Teils der zu weit getriebenen Kriegs⸗ 
und Fürſtengeſchichte die Belehrung über die wirtſchaftlichen Erſcheinungen ſetzt, die ſo 
ſtark die Richtung der hiſtoriſchen Entwicklung beſtimmt haben. Darum ſtehen der 
Erſetzung einer wöchentlichen Geſchichtsſtunde in den Oberklaſſen durch ſtaats- und 
volkswirtſchaftlichen Unterricht keinerlei grundſätzliche Bedenken gegenüber. Die zweite 
volkswirtſchaftliche Unterrichtsſtunde dagegen wird wohl neu in den Lehrplan auf⸗ 
genommen werden müſſen. 

Die Ausgeſtaltung des Lehrplanes ſelbſt wird von der Art der Lehranſtalt, in 
die er eingefügt wird, nach manchen Richtungen hin beeinflußt, und da hier nur 
allgemeine Richtlinien gezogen werden ſollen, ſo mag der Lehrplan wiedergegeben 
werden, wie ich ihn für meine Perſon für die neu geplante Mädchen-Realſchule für 
geeignet und durchführbar halte. 

Dieſer Plan ſieht es als Aufgabe des ſtaats- und volkswirtſchaftlichen Unterrichts 
an, den Schülerinnen die Kenntnis der Staatsformen in Anlehnung an die Geſchichte, 
ſowie der Grundlagen der Verfaſſung des Reiches und der Bundesſtaaten beizubringen. 
Es ſoll das Verſtändnis für die hauptſächlichen Erſcheinungen der Volkswirtſchaft, des 
Erwerbslebens, mit beſonderer Berückſichtigung der ſozialen Probleme, erweckt werden. 

Auf der Unterſtufe — d. h. in Oberſekunda — wäre das Weſen des Staates 
prinzipiell, hiſtoriſch und geographiſch zu behandeln. Ferner wäre auf die Entſtehung 
und die Funktionen der geſetzgebenden Körperſchaften einzugehen. 

In Unterprima hätte ſich daran ein kurzer wirtſchaftsgeſchichtlicher Überblick zum 
Verſtändnis der Entſtehung der Volkswirtſchaft zu ſchließen, und es wären etwa die 
Begriffe Arbeit, Arbeitsteilung, Gütererzeugung und Güterverteilung unter Heran⸗ 
ziehung anſchaulicher Beiſpiele zu behandeln. Das zweite Halbjahr könnte der 
Betrachtung der drei Haupterwerbszweige: Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel, 
gewidmet ſein. 

Dem letzten Schuljahr endlich bliebe es vorbehalten, im Anſchluß an die ſozial⸗ 
politiſche Geſetzgebung Deutſchlands auf das Weſen der Sozialpolitik näher einzugehen 
und auch die beiden großen unſre Zeit bewegenden Probleme, die Arbeiter- und die 
Frauenfrage, in den Rahmen der Betrachtung zu ziehen. 

Was nun die Methode des volkswirtſchaftlichen Unterrichts an der Schule 
anbetrifft, ſo muß eine ſolche erſt geſchaffen werden. Das rein eklektiſche Ausſuchen 
der Materien ohne eine einheitliche Zuſammenfaſſung kann nicht genügen. Nur ganz 
wenige Begriffe unſrer Wiſſenſchaft, aber dieſe auch mit der höchſten denkbaren 
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Klarheit, ſind zu gehen, und überall iſt auf die Anſchaulichkeit des Dargeſtellten, auf 
die Beziehungen zum wirklichen Leben, beſonderes Gewicht zu legen. 

Eigentliche Lehrmittel, die dieſen Anforderungen entſprechen, gibt es nicht. 
Trotzdem wird auch der volkswirtſchaftlich gebildete Lehrer manchen wertvollen Wink 
in den Schriften des jetzt ſtärker gepflegten Zweiges der Literatur, nämlich den 
ſogenannten „Bürgerkunden“ finden.) Den Schülern dagegen dürfen nicht, wie in 
England und Frankreich, Lehrbücher in die Hand gegeben werden, wenigſtens exiſtiert 
keins, das wir für den Zweck ohne weiteres empfehlen könnten. Denn nirgends wäre 
es ſo falſch wie hier, den Schülern ein abſtraktes Material in die Hand zu geben, 
das die Gefahr mit ſich bringt, daß Worte ſich einſtellen, wo Begriffe fehlen. Eine 
wertvolle Ergänzung der volkswirtſchaftlichen Unterweiſung aber iſt die Ausführung 
von Exkurſionen, (die man ja jetzt auf verſchiedenen Gebieten des Unterrichtes vornimmt) 
und die beſonders auch für die Kenntnis wirtſchaftlicher Dinge in Betracht kommen 
Man denke z. B. an den Beſuch eines Muſterguts, einer Fabrik u. ſ. w. 


* * 
* 


Die Geſchichte des Schulunterrichts zeigt deutlich, daß die Lehrgegenſtände nicht 
dauernd und unwandelbar die gleichen geblieben ſind. Sie ſtehen im Fluſſe der 
Geſchichte, wie alle Einrichtungen des öffentlichen Lebens, wie alle Zweige ſtaatlicher 
Verwaltung. Die Jugend aber hat das Recht zu fordern, daß wir ihr für ihren 
Lebensweg das mitgeben, was ſie befähigt, den Anforderungen der Zukunft gerecht 
zu werden, in der der Kampf ums Daſein in noch verſchärfter Form ſich geltend 
machen wird. Droyſen hat einmal geſagt, die Geſchichte habe es mit dem zu tun, 
was lebendig iſt, — das Wort gilt nicht nur für die Geſchichte, ſondern es gilt für 
alle Gebiete der Erziehung. Und darum dürfen wir unſrer Jugend nicht die 
Belehrung verſchließen, die ein lebendiger Quell iſt, der in ſich die Kraft trägt, ein 
wichtiger Beſtandteil der geiſtigen Kultur zu werden, die wir der kommenden Generation 
zu überliefern berufen ſind. 


1) Unter dieſen ſind an erſter Stelle zu nennen: 
G. Hoffmann & E. Groth. Deutſche Bürgerkunde. Leipzig, F. W. Grunow, 1894. 
Dr. A. Gieſe. Deutſche Bürgerkunde. Leipzig, Voigtländer, 1894. 
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no finfter trat ich an des Todes Haus; 

Ich klopfte wild und dringend an die Pforte! 

Da klangen aus der Tiefe dunkle Worte: 

„Dein eigen Pochen ſchließt Dich aus! 

Wer fo, wie Du, mit harten, heißen Händen 

Vom Leben in den Tod hinüberzieht, 

Der fang noch nicht fein letztes Kied — — 

Der hat kein Recht zu enden! 

Su dieſer Pforte kommt man ſanft und ſtill: 
Wer ſterben will, 

Dem muß der £ippen Fluch ſich erſt in müdes Lächeln wenden!“ 


Teonore Frei. 


A — 
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Martha String. 
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Nachdruck verboten. 

Y. Bettine von Arnim wiſſen wir noch lange nicht genug. Der berühmte 

Kampf um ihre Wahrheitsliebe iſt immer noch nicht ausgefochten und wird 
es wohl auch nicht werden, da jeder einſeitige Verſtandesmenſch an der Möglichkeit 
ſcheitert, aus dieſem beſtrickenden Rankengewirr von Gedanken und Gefühlen das 
Tatſächliche herauszufinden, wozu ihn ſein Wahrheitstrieb antreibt. Wer da nicht im 
Formen⸗ und Farbenreichtum ſchwelgen kann, ſondern dieſe urwüchſige Triebkraft vor 
den Tatſachen reſpektvoll Halt machen ſehen möchte, der fälle kein Urteil über Bettine. 

Man muß ſich hineinverſetzen können in die Empfindungswelt des Romantikers, 
des Künſilers par excellence, dem der Schein der Wirklichkeit ebenſo wahrhaft iſt wie 
die Wirklichkeit ſelbſt, oder gar mehr als fie; der in dieſem Sinne der ſubjektivſte 
aller Künſtler iſt und in ewiger Feindſchaft ſteht mit dem Objekt. 

„Und daß die alte Schwiegermutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht 
beleid'ge“, möchte ich auch den neuen Briefwechſel mit behutſamen Händen angefaßt 
wiſſen, den Geigers rühmlichſt bekannter Sammelfleiß dem Staube der Archive entriſſen 
hat.) Ein Briefwechſel von Bettine iſt um ſo intereſſanter, als wir bei ihrer eigen⸗ 
tümlichen Manier, ihre Briefe zur Unterlage dichteriſcher Bearbeitung zu machen, 
ſonſt keinen Orginalbriefwechſel von ihr beſitzen. Der vorliegende ſpiegelt ihre 
Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV., die die Jahre 1840 — 1852 umfaſſen. Nun 
hat ja Bettine, was ſie dem König zu ſagen hatte, deutlichſt geſagt in ihrem berühmten 
Königsbuch, das allerdings viele nennen und wenige kennen. Ihr feuriger Enthuaſiasmus 
für die politiſche Freiheitsbewegung, ihre Hingabe an das leidende Volk, ihr ſtarkes 
Mitgefühl mit allen Opfern einer veralteten Regierungs- und Geſellſchaftsform, ihr 
Haß gegen die Konvention, gegen den Egoismus und die Beſchränktheit der Staats⸗ 
diener, ihr Zukunftstraum von einer Erlöſung des Volkes durch einen königlichen 
Genius, alles das iſt bereits im Königsbuch niedergelegt. Alles das findet ſich im 
Briefwechſel wieder. Aber es findet ſich hier, das iſt ſein Reiz, in ſeiner erſten 
perſönlichen Form. Denn Bettine iſt ja nur produktiv in der Berührung von Menſch 
zu Menſch. Sie braucht dieſe Springfeder, um zu den Schätzen ihres Inneren zu 
gelangen. So wandte ſie ſich, da die politiſche Not ihr ans Herz ſtieg, die zugleich 
die Not ihrer Freunde war, an den König, um den Freunden — es waren die Grimms 
— und dem Volk zu helfen. Erſt als ſich der Briefwechſel als zu kleines Gefäß 
erwies für den Inhalt, den ſie ihm zu geben hatte, ſchrieb ſie das Königsbuch. Es 
bildet die Zuſammenfaſſung und Vervollſtändigung des Briefinhalts mit zahlreichen, 
oft wörtlichen Wiederholungen. Und der Briefwechſel ſeinerſeits kann dem Königsbuch 


) Ludwig Geiger: „Bettine von Arnim und Friedrich Wilhelm IV.“ Frankfurt a. M. 1902. 
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in mancher Beziehung zum Kommentar dienen. Dann aber iſt der Briefwechſel, wie 
das bei Bettinens ſubjektiver Art gar nicht anders ſein kann, reich an perſönlichen 
Zügen. Und das Perſönlichſte iſt uns auch hier wieder das Intereſſanteſte. 

Was Bettine gerade zu dem König, dem damaligen Kronprinzen, hinzog, iſt 
leicht zu ermeſſen. Der Kronprinz hatte einige Beweiſe von idealem Sinn und edlem 
Willen gegeben, und die Hoffnungen der beſten Männer des Landes knüpften ſich an 
ſeine Thronbeſteigung. Bettine aber hatte einen Hang: die Leidenſchaft zu großen Menſchen. 
Nur nicht um fie bewundernd zu verehren, wie fie find. Vielmehr ſollen fie Gefäß 
werden ihrer Ideen. Ihren Genius will ſie befruchten und ihm die Wege weiſen, die 
er wandeln ſoll. Sie hat eine ſtarke Sehnſucht nach — ſagen wir indirektem Heldentum. 
Schon ihr Verhältnis zu Goethe verleugnet dieſen Hang nicht, wenn er ſich auch vor dem 
großen Dichter verſteckt in unſcheinbarere Züge. Aber ihr krampfhaftes Bemühen, in 
den dichteriſchen Stellen ihrer Briefe einen Keim zu einzelnen ſeiner Dichtungen nach⸗ 
zuweiſen, iſt wahrer zu erklären aus dieſem Grunde als aus bloßer Eitelkeit. Im 
Königsbuch erzählt fie, wie fie Napoleon durch Frankfurt kommen fieht: „Ich meint’ 
ich müßt ihm nacheilen. Ich dacht' wär' ich bei ihm, ich wollt' ſeine große gewaltige 
Natur zwingen, aus ſich ſelbſt den großen, unüberwindlichen Helden zu machen.“ Sie 
ſpricht es oft ſelbſt aus, daß dieſes ſelbe Gefühl ſie zu dem Kronprinzen hinzog. 
„Nicht lange iſt's her, da dacht’ ich, wär's doch fo, daß auf heimlichen Pfaden ich 
einem begegnete; für den zu wirken mit ganzer Seele, und wär's der König, für den 
im Bunde zu ſtehen mit Geiſtern, das wär mir recht.“ Und ihr erſter Brief an den 
Kronprinzen geſteht, wie ſie dies Verhältnis in Gedanken vorausgenommen hat: 

„Schon früher war der Wunſch in mir rege geworden, mich dem Kronprinzen vorzuſtellen, und 
ich habe dieſem Verlangen heimlich gefrönt, indem ich in Gedanken oft Geſpräche mit dem Kronprinzen 
führte, wie Menſchen ſich beſprechen, die der Wahrheit allen Schein opfern. So bat ein Vertrauen in 
mir ſich begründet zu meinem gnädigſten Herrn, der wie die Göttlichen das Knechtiſche nicht liebt und 
auf den auch ich geſehen habe, wie man auf Göttliches ſieht, indem ich vor ihm innerlich alles ausſprach, 
was mir die Seele bewegte.“ 

So iſt denn der erſte noch anonyme Brief, den ſie April 1840 an den Kron⸗ 
prinzen richtet, mit der Andeutung ſolcher Wünſche und Hoffnungen erfüllt. Den 
äußeren Anlaß bietet die Berufungsangelegenheit der Gebrüder Grimm, für die ſich 
Bettine auf das lebhafteſte intereſſierte, mit der ſie jedoch bei ihrem Schwager 
Savigny nicht durchzudringen vermochte. Der Kronprinz antwortet auf das liebens⸗ 
würdigſte, bietet ſelbſt in ſchalkhaften Worten die Hand zur Fortſetzung des Brief⸗ 
wechſels und kommt Bettinens geheimſten Wünſchen zuvor mit der Aufforderung: 
„Vielleicht wiſſen Sie Rat, mir größere Gewalt zu geben. Drum reden Sie.“ 
Dieſe Aufforderung, ſowie die Zuſicherung, ihr „willig und geſpannt horchen“ zu 
wollen, waren ein zündender Funke für Bettinens innerliche Abſichten. 

Wiederum iſt nun die Form charakteriſtiſch, die fie dieſem Verkehr von 
Anfang an zu geben weiß. Eine Ausſprache von Menſch zu Menſch, von Seele 
zu Seele ſchwebt ihr vor; daher ſchiebt ſie gleich zu Anfang die trennende 
Königswürde auf die Seite und erfindet ſich ein nach ihrem Ideal geformtes Bild 
des Königs, mit dem ſie Zwieſprach hält, den „Traumgenoß“. Sie wendet ſich „nicht 
an den Kronprinzen der Welt, ſondern an den herablaſſenden Freund jener inneren 
Mitteilungen.“ Sie wird nicht müde, dieſen Umſtand zu betonen, mit ihm die Kühnheit 
ihrer Ausſprache zu entſchuldigen. Sie gibt ſich Mühe, ihren Korreſpondenten nach den 
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Zügen dieſes Traumbildes zu modeln, wenn ſeine Antwort unharmoniſch erklingt. 
Kann es etwas Bezeichnenderes geben für die Idealiſtin, als daß ſie das Phantaſie⸗ 
bild eines Menſchen an die Stelle des wirklichen Menſchen ſetzt und die abweichenden 
Züge der wirklichen Form, die ſich ihr aus jedem Antwortſchreiben aufdrängen, ſtets 
von neuem verwiſcht? Sie weiſt es ab, ihn zu ſehen, um ihr Phantaſiebild intakt 
zu erhalten. „In des Königs Gegenwart geweſen zu ſein,“ ſagt ſie fein, „ſagt mir 
der Geiſt, ich ſoll's mir nicht zu ſchulden kommen laſſen.“ 

Nun aber zeigt ſich auch hier jener Zug, der ihr Verhältnis zu Goethe 
charakteriſiert. Bettine kann bei dieſer Stufe des Verkehrs nicht ſtehen bleiben. In 
den, der ihr jo nahe tritt, drängt fie ſich ganz hinein. Sie möchte alle Hüllen fort⸗ 
ziehen, um ihm ganz nahe zu ſein. Seine Seele ſelbſt ergreifen und ſie durchdringen 
mit ihrer eignen; ſie kann nicht draußen bleiben. Das iſt jene echt romantiſche Ver⸗ 
bindung ausgelaſſenſter Sinnlichkeit und Geiſtigkeit, in der ſie ſich ſelbſt „unbändig in 
Sinnenluſt des Geiſtes“ genannt hat. So ſchaut ſie dieſe Vereinigung und Be⸗ 
fruchtung verwandter Genien unter dem Bilde einer myſtiſchen Vermählung, und ſo 
erhält auch ihr Verhältnis zum König, in ihrer Phantaſie wenigſtens, jenen erotiſchen 
Schimmer, den man ihr in ihrem Verhältnis zu Goethe ſo verübelt hat. Die be⸗ 
treffenden Stellen aus dem langen Nachtbrief vom 11.— 12. April 1843, der die aus⸗ 
führliche Schilderung dieſes Phantaſieverkehrs enthält, ſeien hier angeführt: ſie zeigen 
zugleich die Rolle, die ſie dem König, und auch die, die ſie ſich ſelbſt zugedacht hatte. 


„Als ich noch in der Heimat ſo licht und jung wie Mailaub freudig grünte, wenn wir da von 
ſommerlichen Streifzügen ſpät am Abend heimkehrten, und meine Gedanken mit wunderlichem Geflecht 
beglückender Abenteuer wie die Schlingpflanze mich umſtrickten, da dacht ich mir im Wald drüben ein 
Hüttchen, das ich bewohne. Dort wiegte die Dämmerung den Tag im Schoß, wo ich träumen konnte, 
tief verſunken ins goldene Glück heimlicher Liebe. Der Stolze, Freigeborene käme dort herab von der 
Höhe, wo das klare flüchtige Gewäſſer niederrauſcht — ſo träumte ich und hörte das Laub raſcheln 
unter ſeinen Tritten und der Tautropfen und die Seele glänzten ihm auf der Stirne, und ich ſah hinauf 
zu ihm, freudig betroffen von ſeiner lieblichen Gegenwart. Wir gingen Hand in Hand einſame Wege, 
da begegnete der Gott uns, der die Seelen zuſammenhält. Dann ſah ich ihn über den Hügel wieder 
hinabſchreiten, und wie ſein Mantel im Winde flatterte, und wie in der Ebene ein frohlockend Getümmel 
ihn aufnahm mit Freuderuf und Trommeln und Freiheitsliedern.“ 


Nachdem ſie erklärt hat, wie es kam, daß ſie den König mit jenem Traumhelden 
identifizieren durfte, heißt es weiter: 


„Und wenn ich den Becher ihm reichte, wie dann ein hohes Beſinnen auf der trunkenen Stirn 
ihm leuchtete und Gelübde von der Lippe ihm aufſtiegen, kühn der Zukunft in die Mähne greifend und 
im Sturm vorwärts jagend feuergewappnet den Philiſtern zum Trotz und der bleiernen Zeit.“ 


Auch jene andre Stelle aus dem folgenden Briefe iſt bezeichnend für den 
Charakter dieſes Geiſtesverkehrs: 


„Der Traumgenoſſe ſtaunt nicht, wundert ſich nicht, faßt und liebt mich in dem, was andre 
Prahlereien, verwegene und unüberlegte Worte nennen. Wir reden kühn von der Leber weg. ‚Warum 
ſollteſt du nicht ſo groß ſein wollen wie die großen Geiſter der Vorwelt? frage ich, und er lächelt und 
ſagt: „Größer! — Nein, nicht größer. Einzig und allein in meiner Art, denn was braucht's der Vor⸗ 
bilder?‘ — Und ich höre Siegeslärm und wie Katarakte herunterwogen Sonnenlicht. — Und er ſagt: 
‚Siehft du, dies Licht iſt meine gewinnende Schlacht; bald überſtrömt es die ganze Welt, und fo weit 
es ſich dehnt, liegt ſie zu meinen Füßen.“ Dann ſieht er die Bläſſen und Röten wie wallende Sieges⸗ 
fahnen über mein Geſicht hinwehen. Ich aber lerne ſchnell mich ihm nachſchwingen: ‚Denkſt du, ich 
fürchte den Ausgang? Liebſter, wollte es mich auch überfallen, deine größeren Gedanken halten wie 
Flammen die Schauer der Furcht von mir ab.“ 


Bettinens Beziehungen zu Friedrich Wilhelm IV. 677 


Zum Schluß ſchildert ſie die „Wonne des Gelingens“: 

„Ein goldener Friede fährt mitten unter Blitzen der Begeiſterung auf aus dem Buſen der Erde, 
und wir teilen uns ſcherzend in ſeines Frühlings Blüten. Die einen gehören ſein, die andern 
mein. Und alle Herzen fliegen uns zu!“ 


Man ſieht, welche Rolle Bettine ſich ſelbſt bei dieſem Verkehr zugeteilt hat. Von 
ihr geht die Inſpiration aus; ſie iſt der Genius, der den Weg zur Höhe führt; aber 
wenn die Miſſion erfüllt iſt, wandelt fie ſich in das demütige bräutliche Weib, das 
mit ſchauernder Entzückung an den heldenhaften Geliebten ſich lehnt, den Ruhm der 
Tat ganz ihm zuſchiebend. Aber als Mitherrſcherin empfängt ſie auf dem Throne 
mit ihm die Huldigung der befreiten Menſchheit. 

Aber auch abgeſehen von ſolchen felteneren Übergriffen ihrer Phantaſie, auf deren 
überſchwang der König ſtets ein wenig ſarkaſtiſch reagiert, verſucht Bettine wiederholt, 
dem König den perſönlichen Charakter ihres Verhältniſſes zu ihm klarzulegen. Sie 
ſelbſt ſetzt es in Parallele mit ihrem Verhältnis zu Goethe: 

„Als ich Euer Majeſtät zum erſtenmal ſah, — Sie waren noch ſehr jung — ich dachte gar 
nicht, daß es der Kronprinz ſei, der dort zwiſchen hölzernen Adjutanten wie ein junger Blütenbaum 
zwiſchen zwei Stangen ſchwankend, dem Orgelſpiel des Abbé Vogel zuhörte, ich ſah nur die anmutig 
heitere Lebhaftigkeit — und ohne darüber nachzudenken — meine Phantaſie ſpielt hier der Wahrheit 
keinen Streich — war ich ebenſo plötzlich, ebenſo unabweislich ihm hingegeben, wie damals 
dem verleumdeten Goethe!“ 

Sie erklärt wiederholt, daß alle ihre Bemühungen ihm ſelbſt gelten, daß alles, 
was ſie tue, aus geiſtigem Intereſſe für den König geſchehe. Berlin ſcheint ihr lieblich 
in dem Gedanken, daß der König darin weile. Sie durchwandelt an Mondabenden die 
Gärten von Sansſouci, weil ſie „dem nicht widerſtehen kann, in ſeiner Nähe ſich zu 
befinden.“ „So gering auch meine Berührungen waren mit dem König — es nährte 
meine Seele und war mir Erſatz für alles.“ Später wendet ſie rückſchauend auf ihr 
Verhältnis die Worte an: „Ich liebe dich, ich habe die Einſamkeit geliebt, weil ſie 
mich mit dir zuſammenführte,“ .. . und ſchließt: „Sagen Euer Majeſtät nicht, daß 
wir einander aufgeben, ich ſage auch niemand, daß wir einander lieben.“ 

Dieſe perſönliche, intimſte, zuweilen erotiſche Färbung des Verhältniſſes iſt ſo 
wichtig, weil fie für Beltine weitreichende Konſequenzen hat. Denn fie iſt ihr nur 
die Begleiterſcheinung jener tieferen Verwandtſchaft, mit der die Geiſter zueinander 
ſtreben. So iſt ſie überzeugt, daß ihre Hinneigung zum König auf dieſer inneren 
Verwandtſchaft beruht: „So geiſtig nah ihm! Viel näher als an ſeiner Seite jene 
beiden, die ihn hinausbegleiteten“, iſt ſie ihm bei der erſten oben geſchilderten 
Begegnung. Ihr Genius ruft nach dem ſeinen. Und daraus folgert Bettine ihre 
Aufgabe und ihr Ziel: ſie muß den Genius in dieſer verwandten Natur 
wachrufen und zur Erſcheinung bringen, dazu drängt ſie ihr leidenſchaftlicher 
Anteil an der Freiheitsbewegung und ihr Drang zu helfen. 

Diefer Beweggrund des kühnen, von vielen in ſeiner Naivetät vielleicht belächelten, 
vielleicht als Anmaßung ausgelegten Unterfangens iſt Bettinens beſter Ruhmestitel. 
Er tritt bei allem, was an Talmi mit unterläuft, gerade in dieſen Briefen als echte 
Goldader zu tage. 

Woher nimmt Bettine den Optimismus, an die Möglichkeit eines Erfolges ihrer 
Bemühungen zu glauben? Es ſteckt eine ganze Theorie darin, die die geborene 
Idealiſtin kennzeichnet, und die mir am knappſten in jenen der „Günderode“ vor⸗ 
gedruckten Worten ausgedrückt ſcheint: „Wenn dich eine höhere Vorſtellung durchdringt 
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von einer Menſchennatur, ſo zweifle nicht, daß dieſe die wahre fei; denn alle 
ſind geboren zum Ideal, und wo du es ahnſt, da kannſt du es auch in ihm zur 
Erſcheinung bringen, denn er hat gewiß die Anlage dazu.“ 

Den Genius wecken. Real gefaßt bedeutet das den König zu der Erkenntnis 
führen, daß ſein Gottesgnadentum eine Täuſchung iſt, daß er ſeine Souveränität nur 
vom Volke erhalten kann, mit dem er eins ſein muß. Die Entfremdung von König 
und Volk iſt der Grund aller politiſchen Wirren, die Vermählung von König und 
Volk auf konſtitutioneller Grundlage das einzige Heilmittel. 

Dieſe Erkenntnis aber ſchließt den Tatwillen naturnotwendig ein. Beides vermag 
Bettine nicht zu trennen. Selbſt ganz Impuls, eine Natur, in der jeder begeiſternde 
Gedanke einen hundertarmigen Willen gebiert, kann ſie nicht begreifen, daß in andern 
Naturen das Feuer der Entſchließung nicht mit gleicher Stärke lodert. Daher gibt 
ſie die Hoffnung nicht auf, in dem König mit dem Genius auch den „genialen Willen“ 
zu wecken. 

Dieſen genialen Willen aber ſetzt ſie ohne weiteres parallel dem Volkswillen, 
gemäß der Auffaſſung der Romantiker, die im Volk, da es den Zuſammenhang der 
Menſchen mit der Natur noch nicht durchbrochen hat, die urſprüngliche Quelle aller 
Kraft und Weisheit verehrten. Der Volkswille iſt der reine Ausdruck des Zeitwillens. 
Daher ſagt Bettine zum König: „Der geniale Impuls, nämlich der göttliche Impuls 
im Menſchengeiſt, der hat keinen ſtrengen Willen, der Widerpart hält gegen die 
Strömungen und Bewegungen der Zeit, die auch göttlich iſt. Nein, er befruchtet 
ſie in geheimnisvoller, erhabener Liebe, und ſiehe! ſie gebiert ihm die ſchönere Welt.“ 

Bettine ſchildert das Volk in dieſem idealen Scheine als rein, naiv, aber ſcharf⸗ 
ſehend und ſcharffühlend, des Ideals voll, mit Lammesgeduld ſeinen Nacken der Bürde 
bietend, gutherzig, voll Vertrauen und bereit zu vergeben, den Thron mit Liebe um⸗ 
ringend und nur wartend, daß man ſie annehme. Aber ſtatt deſſen bedrückt, beraubt, 
verleumdet, mißhandelt, ſteht es auf in ſeiner jungen Kraft voll heiligen Zornes. Dann 
iſt es der Geiſt der Freiheit ſelbſt, der aus ihm redet. Dieſen Geiſt der Freiheit, die 
Stimme ſeines Volkes zu verſtehen, ſich an die Spitze dieſer Bewegung zu ſtellen und 
den Kerker des Geiſtes zu öffnen, das iſt die Aufgabe des Königs. Er muß 
den Geiſt der Revolution in ſich aufnehmen. Seine Herrſchaft ſoll nichts andres ſein 
als Ausdruck des Volkswillens; in dieſem Sinne nur iſt er abſoluter Herrſcher. „Ein 
abſoluter König kann nur ſein als reines Willensorgan des Volkes, das in ihm ſeine 
Strafe, ſein Gut, ſeine Größe und moraliſche Würde geborgen findet.“ „Herrſchen 
iſt allein Vergeiſtigen der Menſchheit.“ Das Erwachen zu dieſer ſeiner Aufgabe aber 
iſt das Erwachen des Genius in ihm, ſeines eigentlichen Selbſt, und in dieſem Sinne 
iſt er dann Selbſtherrſcher. „Der Genius nur kann Fürſt ſein! Und unſer König wollte 
der unumſchränkte Genius ſein, ſtiege das Ideal der Zeiten in ſeinem Geiſte auf!“ 

Eins aber betont Bettine immer wieder als das dazu unumgänglich Notwendige: 
der König müſſe ſich vom Einfluß der Miniſter befreien, „die des Volkes Peiniger ſind 
und ihres Königs Betrüger und Verleumder.“ Sie ſind in ihrer Ungerechtigkeit und 
Habſucht diejenigen, die die Entfremdung zwiſchen Volk und Fürſt herbeiführen und 
künſtlich vermehren. Hier muß die Hilfe einſetzen, und ſie ſelbſt bietet dieſe Hilfe dar. 
Wie ſie nur deshalb ſein Ohr geſucht hat, damit er wenigſtens eine Stimme der 
reinen Wahrheit vernehme, ſo iſt ſie ſelbſt auch die auserwählte Vermittlerin zwiſchen 
König und Volk. 
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„Ich vermag's, mit dem Volke zu reden, von ſeiner Entfremdung dem angeſtammten Herrſcher 
es zu erlöſen, daß es ſich frei in der Liebe zu ihm bewege. Ich habe den Begriff vom Rechten und 
auch den Mut, den Schlüſſel dazu allen geharniſchten Nieſen und ſchwefelſpeienden Drachen zu 
entreißen, ſobald mein König mit dieſem Schlüſſel das Paradies Deutſchlands zu erſchließen geneigt 
ſein wird.“ 


In der ungeheuren Kühnheit ſolcher Vorſchläge ſehe man nicht nur Selbſt⸗ 
überſchätzung. Sie beruhen auf dem zugleich kindlichen und erhabenen Glauben, daß 
der Wille aus der Einſicht ſtamme, das Rechte aber ſtets die zwingende Überzeugungs⸗ 
kraft in ſich trage. In dieſem Glauben fühlt ſie ſich ſtark genug, „die Welt 
umzuwälzen“. „Denn darauf läuft's hinaus, das macht mich gar nicht ſtutzig; die 
Typen meines idealen Willens ihr aufprägen, das kommt mir ganz anwendbar vor, 
und ſo werd' ich nicht davor zagen.“ So heißt's in einem Brief vom April 1843. 
Und ebenſo im Königsbuch !): „ich will mit meinem Naturgenie vortreten und der 
Regent wird mich verſtehen und eingehen auf was die Welt umwälzen wird.“ Es 
iſt der Glaube, der den Helden, aber auch den Märtyrer macht. | 

Die einzelnen Beiſpiele von Willkür und Ungerechtigkeit aber bringt Bettine nicht 
vor das Ohr des Königs, wie ſie es auch nicht wagt, ſich vor ihm über das ſoziale 
Elend auszuſprechen, ſo ſtark es ihr zum Bewußtſein kam. Sie wendet ſich dann 
wohl an Humboldt als Vermittler, „daß er die Geſchichte am geeigneten Ort erzähle“, 
und ihren Plan, ein Armenbuch zu ſchreiben, gibt ſie auf Zureden ihrer Freunde auf. 
Nur für die politiſchen Opfer kann ſie ſich doch nicht verſagen, dem Könige anzuliegen, 
ja, das Mitleid mit ihnen bildet vielfach den Ausgangspunkt ihrer Mitteilungen an 
den König: Ä 

„Viele von denen, in einem Jahr mit ihm (dem Kronprinzen!) geboren, weil fie hingeriſſen 
waren von unendlichen Hoffnungen, weil das Begeiſterungsfeuer zu ſtark in ihnen loderte, wurden 
gemartert und der Freiheit beraubt. Hätteſt du dich ihrer erbarmt. Konnteſt du nicht eingehen in ihren 


Kerker und verſtehen lernen von ihnen, was ſie bewegt hatte, mit der Fackel die Heide anzuzünden und 
warum ſie nicht vertragen konnten, glücklich zu ſein in der Sittenſchule des Staates!“ 


Die Briefe zeigen ſie als perſönlichen Anwalt der Grimms, deren Berufung 
nach Berlin ihren Bemühungen zum großen Teil zu danken iſt, während ſie auf 
Dahlmann vergeblich die gleiche Begünſtigung auszudehnen ſucht. Ihre nächſte Bitt⸗ 
ſchrift gilt dem volksfreundlichen und freiſinnigen Schleſier Schlöffel, ferner der 
Schweſter des wegen Hochverrats zum Tode verurteilten Polen Mieroslawski, endlich 
Kinkel, deſſen Frau ſie um ihre Vermittlung gebeten hat. Um ſeinetwillen ficht ſie 
ihren härteſten Kampf mit dem bereits von reaktionärer und orthodoxer Seite ſtark 
gewonnenen König, und die Briefe in dieſer Sache gehören zu den ſchönſten der 
Sammlung. 

Da läßt ſie, erregt durch ſchroffe Außerungen des Königs, alle Fiktion fallen 
und ſpricht ſtolz und kühn und ſchroff, voll heiligen Zornes. Ihre fliegende und 
verſchwommene Sprache, nicht immer frei von Affektation, bekommt klare Feſtigkeit 
und tönenden Schwung. Reif in aller Unreife. So ganz ernſt iſt es ihr um die 
heilige Sache, daß ihre Seele davon glüht. Einzelne ihrer Reden verdichten ſich zu 
abgerundeter, metallner Münzform. Wen das phantaftifche Spiel des launenhaften 
„Kindes“ ermüdet hat, der erfahre aus dieſen Briefen, welch ein ſittlicher Ernſt in 
Bettina verborgen lag! | 
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Es erweckt uns Frauen ein eigenes Gefühl, Bettine als Politikerin zu betrachten. 
Einerſeits berührt es wie ein Zukunftshauch, eine Frau ſich einer Aufgabe unterziehen 
zu ſehen, an der die Männer verzweifelten. Varnhagen, der ihr gewiß nicht den 
beſten Leumund gemacht hat, ſchreibt doch nach der Veröffentlichung des Königsbuches: 
„Sie iſt in dieſer Zeit der eigentliche Held, die einzige wahrhaft freie und ſtarke 
Stimme“, und Adolf Stahr: „Die Stimmen der Empörung werden nicht laut, dürfen, 
können es nicht, und nur ihr Buch fällt wie ein zuckender Blitzſtrahl in die uns und 
ihn (den König) umgebende Nacht der Feigheit, der Schmeichelei, der niederträchtigſten 
Geſinnungsloſigkeit.“ 

Wohltätig berührt der Pulsſchlag warmen menſchlichen Empfindens, das ihr 
Handeln beſtimmt. Andrerſeits zeigen ſich bei ihr die Nachteile dieſer bloßen Gefühls⸗ 
politik mit beſonderer Schärfe. Zwar faßt ſie die Aufgabe von der geiſtigſten Seite, 
und ihre Auffaſſung des Königtums iſt voll ſittlicher Hoheit. Wer möchte nicht jedem 
König einen Mentor wünſchen, der ihm ſolche Worte zuriefe wie dieſes: „Jede 
ermangelnde Tugend in dir iſt deinem Volke ein Abbruch. Wie tief biſt du ihm alſo 
verſchuldet!“ Daß ſie dabei zu ſtark von allen Faktoren der Wirklichkeit abſieht, daß 
ſie alle Reform einzig an die Initiative des Individuums knüpft, fällt zum größeren 
Teil auf Rechnung der romantiſchen Lebensauffaſſung. Aber ihre Naivetät geht zu 
weit. Sie hat keine Spur hiſtoriſchen Begreifens für die Zuſtände und daher keine 
gerechte Abwägung. Mit den Farben ſchwarz und weiß, böſe und gut kommt fie 
aus für die Beurteilung von Volk und Regierung. In den Maßregeln der 
Miniſter ſieht ſie nur böſen Willen, ſie ſind die Böſewichter, mit deren Entfernung 
alles gut iſt. Dann aber kommt ohne weiteres das goldene Zeitalter. Sie 
begreift nichts von der Schwierigkeit der Stellung des Königs und von der 
eigentümlichen Bedingtheit ſeiner Natur. Sie führt an einer Stelle der Briefe 
gleichſam entſchuldigend an, ſie wiſſe nichts von politiſchen Dingen, leſe nie 
eine Zeitung; woher, fragt ſie, „ſollte ich politiſches Urteil oder politiſche 
Erbitterung nehmen?“ Und ſie erklärt: „mein Wille für das Große und Rechte iſt 
keine Folge von politiſchen Abwägungen, er geht aus der Mitte meiner Sinne hervor.“ 
Sie tut das, weil ſie fühlt, daß ihrer Umgebung gegenüber in dieſem Standpunkt 
ihre Stärke ruht, da der König der „geiſtſprudelnden Frau“ manches verzeiht, was 
andre nicht ſagen dürften; aber zuweilen empfindet ſie auch die Kehrſeite dieſer ihrer 
eigentümlichen Stellung; ſie fühlt trotz äußerer Lobſprüche heraus, daß man ſie nicht 
für voll nimmt. Sie klagt wiederholt und beweglich, daß ihr der König den Glauben 
nicht ſchenke, der ihre Saat keimkräftig macht, und 1844 äußert ſie gegen Humboldt: 
„Der König iſt mir freundlich geſinnt, weil ich ihm zu unbedeutend bin, um 
nicht freundlich zu mir zu ſein, und,“ fügt ſie hinzu, „das iſt auch ganz in der 
Ordnung.“ 

Aus dieſem Gefühl, daß ihr zur Vertretung ihrer Ideen der reale Boden fehlt, 
ſtammt neben der hohen Kühnheit des Prophetentons die tiefe Niedergeſchlagenheit, 
das demütige Umverzeihungbitten, das Beſchämtſein, dem fie jo oft Ausdruck verleiht. 

In dem hochentwickelten ſozialen Gefühl eilt Bettine dem Weiblichkeitsbegriff 
ihrer Zeit voran, in ihrer zum Handeln drängenden Ideenfülle kündigt ſich ein Fort⸗ 
ſchritt an, der die Grenzen des engen, weiblichen Wirkungskreiſes kühn vorwärts rückt 
in ein Gebiet, wo wir heute erſt behutſam ſie zu befeſtigen bemüht ſind. In dem 
gänzlichen Sichverlaſſen auf Gefühl und Intuition jedoch, in dem Mangel an jeglicher 
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durch Studium erworbenen Sachkenntnis, in dem Vorhalten dieſes Mangels als bergende 
Hülle liegt ihre Gebundenheit in den Schranken der Zeit und der herrſchenden Auffaſſung. 

Welches war nun die Rolle des Königs in dieſem eigentümlichen Verhältnis? 
Der König brachte der berühmten Verfaſſerin von Goethes Briefwechſel mit einem 
Kinde eine gewiſſe Bewunderung entgegen; er fühlt ſich durch ihre Annäherung und 
Huldigung geſchmeichelt. Daher bricht er ſelbſt die Anonymität des beginnenden 
Briefwechſels und bittet das anonyme „Kind“, nicht zu entweichen. Er kehrt ſtark 
den Ton der Huldigung gegen „edle Frauen“ hervor. So befiehlt er die Freilaſſung 
ihres von der Zenſur beſchlagnahmten Buches „Brentanos Frühlingskranz“, und zu 
unſerer Verwunderung hören wir Bettine mit Stolz hervorheben: „brama d'honor 
ſei ſein Beweggrund, daß er nicht leiden würde, wenn man edlen Frauen zu nahe 
komme.“ Der Überſchwang ihrer Begeiſterung iſt ihm von Anfang an nicht recht 
geheuer, da er ſich auf ſeine Perſon bezieht. Er fürchtet natürlich den Rückſchlag der 
Enttäuſchung. Bereits ſein zweites Schreiben enthält die Worte: „Ohne dem göttlichen 
Rufe „Wachet!“ eine gottloſe Verneinung entgegenſtellen zu wollen, möchte ich Ihnen 
doch zurufen ‚Sclafe!‘, damit das Traumbild vom Oſtermorgen nicht zerrinne und 
Sie am Ende vor der Wirklichkeit heulend entfliehen.“ 

Auch läßt er ſie wohl einmal durch andern Mund warnen, ihm nicht zuviel 
zuzumuten und keine falſchen Gerüchte über ihn zu verbreiten. 

Auf die ihm zugeteilte Rolle des „Traumfreundes“ geht er anfangs mit gutem 
Humor ein, nicht ohne einen kleinen Sarkasmus, wenn er ſich z. B. im erſten Briefe 
als „ihr ergebener Diener und quasi Phantaſiegebilde“ unterzeichnet. Aber der damit 
verbundene hochgeſpannte Gefühlston wird ihm bald läſtig. Er reagiert ſarkaſtiſch, 
wenn Bettine einmal die Wirklichkeit zu ſcharf vergleichend an ihrem glänzenden Traum⸗ 
bilde mißt. Endlich erträgt er dieſen Ton überhaupt nicht mehr und zerreißt faſt brutal 
das dünne Phantaſiegebilde. Als ſie ihm einmal wieder jene erſte Begegnung in der 
Kirche vorgerückt hat, von der aus ſie ihre innere Beziehung zu ihm datiert, erwidert 
er mit dem Poſtſkriptum: „Des Konzerts des Abts Vogler erinnere ich mich ſehr 
lebhaft. Es war in der Garniſonkirche anno 1800 oder 1801. Ich war dort nicht 
von Adjutanten umgeben, ſondern an der Seite des liebenswürdigen und menſchen⸗ 
freundlichen D. Delbrück, meines Erziehers. Voglers Gewitter auf der Orgel machte 
mich ſo bang, daß ich dem Weinen nahe war. Ich war ein häßlicher Knabe, 
ſchnitt Geſichter.“ Und wie tief das Bettine kränkte, geht aus der Antwort 
hervor, worin ſie zwar die Daten berichtigt, aber hinzufügt: „aber es kann möglich 
ſein, daß es nur eine Phantasmagorie war.“ 

Er genießt Bettinens poetiſche Veranlagung als Aſthetiker, und zuweilen 
faßt ihn eine wahre Bewunderung für den unerſchöpflichen Quell ihrer Gedanken⸗ und 
Bilderfülle. Nach der Lektüre des Königsbuchs ſchreibt er ihr voller Anerkennung, 
worüber Varnhagen berichtet: „Der König ſchreibt ausgezeichnet, mit Geiſt und Wärme. 
„Rebengeländer Entſproſſene, Sonnengetaufte‘ nennt er Bettinen.“ 

Dabei iſt er aber, wie aus dem Lob des Königsbuches hervorgeht, weit entfernt, 
dem Inhalt ihrer Rede je ernſthafte Beachtung zu ſchenken. Er ſieht ſie in politiſchen 
Fragen nicht für voll an. Er läßt ihre Einmiſchung gelten auf dem Grunde menſch— 
lichen Mitleids, das er wiederholt in warmem Tone an ihr rühmt. „Der heilige 
Trieb, hilfreich zu ſein, iſt ihr unſchätzbarer Beſitz,“ heißt es in einem Briefe. Auf 
dieſer Grundlage geſtattet er ihr die Verwendung für offenkundige Widerſacher der 
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Krone, wobei er ihre falſchen Einſichten milde, aber feſt zurechtrückt. Er ermahnt ſie 
aber zuweilen, die Grenzen der Weiblichkeit nicht zu überſchreiten, was mit jedem 
Übertritt auf politiſches Gebiet geſchehen würde. Daher iſt ihre Unwiſſenheit in 
politiſchen Fragen ihre Entſchuldigung und ihr Freipaß. Auf ihre Fürbitte für die 
Schweſter des Polen Mieroslawski erwidert er: „Ihr Brief beweiſt mir, daß Sie, 
wie es dem Weibe wohl anſteht, ſich fern von der Tragödie des großen Prozeſſes 
gehalten haben, ja, von demſelben nichts wiſſen, und daß nur der edle Drang, Leiden 
zu mildern, Sie in Bewegung ſetzt.“ Zu dieſem weiblichen Handeln aber ſetzt er 
das des Mannes in Gegenſatz: „Begnadigen, wie Sie wollen, um nichts und wieder 
nichts iſt ſchön und warm im weiblichen Herzen; bei den Männern, die ein gegebenes 
Amt zu verwalten haben, iſt es pure Torheit.“ 

Wo er aber, durch ihren ſchärferen und leidenſchaftlichen Ton bewogen, auf ihre An⸗ 
griffe eingeht, da geſchieht es im Ton ſchärfſter Abwehr. Klaffend tut ſich in dieſem teils 
politiſche, teils religiöſe Fragen betreffenden ſpäteren Teil des Briefwechſels die voll: 
ſtändige Verſchiedenheit beider Naturen dar. Der König weiſt Bettinens Zumutung, politiſche 
Verbrecher zu begnadigen, mit Entrüſtung zurück, beruft ſich auf ſeine königlichen 
Pflichten, verteidigt ſeine Miniſter und betont ſeinen abweichenden religiöſen Stand⸗ 
punkt in der ſchroffſten Weiſe. Beſonders ſeit dem Ende des Jahres 1847 tragen 
ſeine Briefe dieſen veränderten Charakter, der das Verhältnis bald zum völligen 
Bruch führen mußte. 

Wir haben geſehen, welch ſtarken Illuſionen Bettine ſich zu Anfang in ihrem 
Verhältnis zum Könige hingab und wie wenig der König im Grunde darauf reagierte. 
Aber Bettinens Phantaſie war unendlich genügſam in Bezug auf reale Grundlagen. 
Ein huldvolles Schreiben, eine Andeutung einer Zuſtimmung verſetzt ſie in einen 
Taumel von Entzücken, in dem ſie die kühnſten Luftſchlöſſer baut. Aber mitten in 
der phantaſtiſchen Verzauberung beſitzt ſie doch ein momentanes, verſtandesklares Hell⸗ 
ſehen, wo ſie ſich über den wahren Charakter des Königs keine Illuſion macht und 
die Parallele zieht zwiſchen Traum und Wirklichkeit: Gleich in ihrer erſten aus führ⸗ 
lichen Darſtellung des Traumverhältniſſes ſteht das Geſtändnis, daß die Wirklichkeit 
hereingebrochen war und ſie ſchmerzlich verwundete, weil ſie anders war, wie ihre 
Träume ſie wollten. Seufzend ruft ſie aus: „Die Seele iſt mir ganz entwöhnt an ihn 
zu glauben und ich bin traurig hier allein in der Nacht!“ Und dann fährt ſie in bitterer 
Anklage fort: „Warum weine ich über dich? Du gehſt mich ja gar nichts an. Du ſagſt, 
du ſeiſt mein Freund! Du biſt nicht mein Freund!“ Sie geſteht ihre Ohnmacht, die 
antwortende Stimme in ihm zu wecken. „Eine Stunde iſt noch vor Tag, noch 
ſchlummern die Straßen, könnte doch mein Herz wie die erfriſchte Pflanze aufwachen 
zu dir! Dann wollt ich in die prophetiſchen Haine dich führen. — Aber! — Der 
delphiſche Gott iſt dir ſtumm, und die Straße ift eingeſtürzt, die dahin führt.“ Über⸗ 
raſchend klar entwerfen dann die wenigen Zeilen, die Geiger als undatierte Beilage 
auf den eben erwähnten Traumbrief folgen läßt, bereits das wahre Bild des Königs: 
ſeine Abhängigkeit von den Miniſtern, ſeinen Mangel an Selbſtgefühl, ſeine Willens⸗ 
ſchwäche. 

Anfangs wehrt ſich Bettine gegen ſolche Enttäuſchungen. Mit der Hartnäckigkeit 
der überzeugten Idealiſtin baut ſie ſtets das zerſchlagene Traumbild wieder auf. Je 
mehr ihr vor der unwiderleglichen Gewalt der Tatſachen der Glaube an den König 
ſchwinden muß, umſomehr klammert fie ſich an ihre Theorie von der Zeugungskraft 
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des Ideals und von der höheren Realität dieſer ihrer idealen Welt. So geſtaltet 
ſich das Verhältnis zum König zu einem verzweifelten Ringen, in dem es nicht fehlt 
an Tönen wahren Schmerzes. Bis zum Jahre 1847 ſind es nur leichtere 
Schwankungen, über denen ſich das Einverſtändnis ſtets wieder herſtellen läßt. Dann 
aber äußert ſich die durch die Vorfälle der Revolutionszeit erzeugte tiefe Verbitterung 
des Königs gegen das konſtitutionelle Weſen und ſeine zunehmende orthodoxe Eng⸗ 
herzigkeit mit einer Schroffheit, vor der auch Bettinens Ideale fallen. 

Noch einmal rafft ſie ſich im September 1848 zu einem letzten Appell auf; der 
König möge erkennen, daß der wahre Abſolutismus nur im Aufgehen des Königs in 
ſeinem Volk zu finden ſei, er möge ſich mit ſeinem Volk verſöhnen, die gegebenen 
Zuſagen erfüllen; dann muß ſie in der Fehde um Kinkel 1849 den Tod ihrer 
Hoffnungen bekennen. Noch einmal läßt ſie ihre Zuneigung zum König und ihre großen 
Hoffnungen auf ihn rückblickend an ſich vorüberziehen, mit dem Fazit: „ſo ſehr bin ich 
alſo fehlgegangen in meinem Denken und Wollen.“ Dann aber zieht fie aus feiner 
Unverſöhnlichkeit für Kinkel mit erſtaunlicher Schroffheit die Konſequenzen für ſein 
wahres Weſen: „Nein, wir lieben nicht den Sünder, wie Gott ihn liebt, nicht wie 
der arme Samariter! Wir verabſcheuen ihn! Nein, vor der wahren Größe, die 
unſterblich macht und zum allmächtigen Vater uns hinaufhebt, vor der ſchaudern wir, 
als wäre ſie Sünde! Ja, was liegt daran, ob wir an Unſterblichkeit glauben, da 
wir ſie zu erreichen nie den Mut haben.“ 

„Den Mut nicht haben.“ Das iſt die ſchwerſte Anklage, das Wort voll Ver⸗ 
achtung und Mitleid und Zorn, mit dem Bettine den König aufgibt. Was kein 
Weib dem Manne verzeiht, das konnte ſie dem nicht verzeihen, auf deſſen Schultern 
das Geſchick eines Volkes gelegt war. Aus dieſem Gefühl fließt die ſchmerzliche Ironie 
der Schrift, in der ſie dieſes Erlebnis verdichtete: Ein ſchlafender König. Und über 
ihm eines Dämons Flügelrauſchen, der wundervolle Worte redet von Freiheit und 
Völkerglück. Aber der König entſetzt ſich vor ſeinen gewaltigen Worten und ſpricht zu 
ihm: „Laß mich ſchlafen.“ 

Das ſind die Geſpräche mit Dämonen, der zweite Teil von Bettinens 
Königsbuch. 


— 8 — 
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Komm, geh mit mir den ſchmalen, ſtillen pfad, Und ſcheues Switſchern tönt rings um uns her, 


Der ſacht zerteilt der Selder weite Sluten, Die jungen Lerchen lernen alte Lieder; 
Wir geh'n geborgen durch die hohe Saat voll banger Ahnung, ach, und glückesſchwer 
Im Strahlenkranz der ſpäten Tagesgluten. Slüſtert's im Selde, flüſtert hin und wieder. 


Komm, geh mit mir! Es iſt Bochfommerzeit, 

Und nicht mehr lang' kann all' die Schönheit währen — 
Noch aber ſtreift der Sommerwind dein Kleid 

Und leiſe rauſchen die gereiften Ahren. 


u Lo ua 


Elſe Nonne. 
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Ban ftand in der Mädchenkammer und 
rüſtete ſich zum Fortgehen. Sie zögerte zwiſchen 
dem ſchwarzen Seidentuche und dem Hute mit 
den roſa Heckenroſen. Freilich konnte dieſer 
in der Dunkelheit nicht zur Geltung kommen 
— es war ja ſchon ein Viertel nach zehn 
Uhr — aber er war eben ganz neu, und Betty 
hatte noch nicht oft Gelegenheit gehabt, ihn zu 
tragen. 

Die Verſuchung war zu groß. Sie ſetzte 
alſo ihren Stolz, die neue Kopfbekleidung, auf, 
beſah ſich in dem auf der Kommode ſtehenden 
Spiegel und zog die kleinen krauſen Haar⸗ 
büſchelchen an den Ohren hervor. 

Er ſtand ihr gut. Betty war kein übles 
Mädchen. Ihr rundes, volles Geſichtchen er⸗ 
hellten ein Paar luſtige, blaue Augen und ein 
lächelnder Mund. Dazu das lichte Haar, das 
ſich in mutwilligem Wirrwarr in die Stirne 
krauſte. Es war etwas Friſches in dem kleinen 
Blondkopfe. 

Sie war vom Lande. Schon mit dreizehn 
Jahren war ſie nach Stockholm gekommen, 
wo ſie in einer größeren Familie als Kinder⸗ 
mädchen eine Stelle fand. Nach einigen Jahren 
verſuchte ſie es, dieſer Beſchäftigung überdrüſſig, 
mit einem Stubenmädchenpoſten, und war 
nun zuletzt als Mädchen für alles in einem 
Haushalte, beſtehend aus einer alten Witwe 
und einer mittelalterlichen Tochter unter⸗ 
gekommen. 

Dieſe Tochter war es, die Betty heute 
abend von einem Souper in einem reichen 
Hauſe abzuholen hatte. 

„Es werden wohl viele Dienſtmädchen aus 
vornehmen Häuſern hinkommen, um die Fräu⸗ 


lein abzuholen,“ dachte Betty. Und bei dieſem 
Gedanken ſpannte ſie das Gummiband des 
Hutes mit größerer Entſchloſſenheit um ihren 
Haarknoten. So war doch ein Grund vor⸗ 
handen, daß auch ſie „elegant“ ſein mußte. 

„Nun beeile dich aber, ſonſt kommſt du zu 
ſpät,“ rief die Frau aus der Zimmertüre. 

Betty griff nach ihrem Muffe, der auch zu 
den Schätzen gehörte, die ſie ſich aus den 
letzten Jahreslöhnen zuſammengeſpart. Dann 
zupfte ſie noch einmal ihre kurze Jacke zurecht, 
nahm den Küchenſchlüſſel und lief die Treppen 
hinab. 

Erſt als ſie hinauskam, fing ſie an, ein 
wenig unruhig zu werden. Nie zuvor war ſie 
ſo ſpät abends auf der Straße geweſen. Hatte 
ſie Sonntag nachmittag Erlaubnis gehabt, aus⸗ 
zugehen, ſo hatte ihre Herrſchaft immer ſehr 
ſtreng darauf geſehen, daß ſie ſpäteſtens um 
neun Uhr zu Hauſe ſei. Beſonders ihre jetzige 
Frau nahm es ſehr genau mit der Zeit. Erſt 
vor vierzehn Tagen hatte ſie ihr einen längeren 
Vortrag gehalten, weil Betty eine Viertelſtunde 
über die beſtimmte Stunde ausgeblieben war. 
Die Alte nannte das „abends herumvaga⸗ 
bundieren“. 

Jetzt aber hatte ſie Betty ſelbſt auf die 
Straße geſchickt. 

Betty ging raſch vorwärts. Es war ein 
weiter Weg. Als ſie aber vor einem Uhr⸗ 
macherladen auf die Uhr ſah, da merkte ſie, 
daß es gar nicht ſo eilig ſei, wie die Frau 
geſagt hatte. Sie hatte es an ſich, die Leute 
immer zu hetzen. Vor elf Uhr ſollte das 
Fräulein nicht geholt werden; Betty hatte 
alſo noch über eine halbe Stunde Zeit. Sie 
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fing an, langſamer zu gehen und nahm den 
Weg über die Brücke. 

Nun fing ſie an, die Vorübergehenden 
genauer zu betrachten. Zwei Matroſen, die 
Arm in Arm ziemlich fidel des Weges kamen, 
blieben vor ihr ſtehen und ſtarrten ſie an. 
Als ſie vorbeiging, hörte ſie einen gewürzten 
Ausruf der Bewunderung und konnte nicht 
umhin, vor ſich hinzulächeln. Dieſe Jungen 
hatten Augen im Kopfe! 

Und wie ſie weiterging und ſich noch nach— 
träglich über ihre verblüfften Mienen amüſierte, 
hörte ſie hinter ſich Schritte näher kommen. 
Sie ging etwas ſchneller. Die Schritte be⸗ 
ſchleunigten ſich, und gerade bei einer Gas⸗ 
laterne trat jemand neben ſie, zog den Hut 
und ſagte: „Guten Abend.“ 

Sie wandte halb erſchrocken den Kopf. Es 
war ein älterer, unterſetzter Herr mit ſehr 
freundlichem Geſichte, graumeliertem Backenbart 
und mit einem geradehinaus zeigenden Stocke 
unter dem Arme. 

„So ſpät geht das kleine Fräulein aus!“ 
ſagte er mit einem ſtrahlenden Lächeln. 

Sie antwortete nicht, ging nur weiter und 
biß ſich auf die Lippen, um das Lachen zurück⸗ 
zuhalten. Er ſah ſo koſtbar aus, der alte 
Herr, wie er den Körper hin und her drehte, 
gleichen Schritt mit ihr zu halten verſuchte und 
ſich gleichzeitig Mühe gab, ihr ins Geſicht zu 
ſehen, das ſie eigenſinnig der Wand zukehrte 
— allerdings nicht ohne dann und wann einen 
raſchen Blick ſeitwärts zu werfen. 

Es kam Frage auf Frage und Artigkeit 
auf Artigkeit. Schließlich begann er ſich zu 
beklagen, daß es ſo grauenhaft finſter ſei und 
bat ſie, doch die Güte zu haben und den Weg 
mit ihren ſtrahlenden Augen etwas zu er⸗ 
hellen. 

Sie brach in eine kleine Lachſalve aus; als 
er aber in dieſem Augenblick an ihren Muff⸗ 
quaſten zog, ſchlug ſie mit der Hand nach ihm 
und nahm eine ganz ernſthafte Miene an. 

Betty war nicht ohne Taktgefühl, und ſie 
fand es ſowohl mitleiderregend als lächerlich, 
daß ein ſo alter, ehrwürdiger Herr ſich ſo an⸗ 
ſtellte wie die jungen Leute ihrer Klaſſe. 

Ganz keck ſagte ſie ihm daher, er möge ſich 
ſchämen, ging hierauf quer über die Straße 
und hielt ſich in der Nähe eines Schutzmanns. 


Eine Weile noch ſah ſie den alten Herrn 
auf dem jenſeitigen Trottoir gehen, nun ganz 
ruhig und anſtändig, die eine Hand auf dem 
Rücken und den Blick vor ſich hin gerichtet, 
als ſei er ganz und gar mit ſich ſelbſt be⸗ 
ſchäftigt; dann aber kamen Leute dazwiſchen. 
Am Ende der Brücke war faſt ein Ge⸗ 
dränge. 

Betty ging nicht lange ſo, als ſie neuer⸗ 
dings ein „guten Abend“ neben ſich hörte. 
Diesmal folgte ihm aber ein „Wie geht's?“ 
und Betty ſah ſich um, in dem Glauben, es 
käme wirklich von einem Bekannten. 

Wiederum ging, ein ganz Fremder neben 
ihr. Aber diesmal war es ein Mann in den 
beſten Jahren, ein Herr mit etwas zurück⸗ 
geſchobenem Hute, aufgedrehtem dunkeln 
Schnurrbarte und blanken, ſpitzigen Schuhen. 
Er drückte ſeine Verwunderung aus, daß eine 
ſo junge Dame zu ſo ſpäter Stunde allein 
auszugehen wage, und fragte, ob er ihr Be⸗ 
ſchützer ſein dürfe. 

Das klang ſo artig und manierlich, daß 
Betty unwillkürlich an ihren Hut mit den 
roſa Roſen und ihren neuen Muff denken 
mußte. Er hielt ſie beſtimmt für eine Dame. 
Übrigens kein Wunder! Hatte ihr doch erſt kürz⸗ 
lich ein Bekannter geſagt, ſie ſehe wie ein 
wirkliches Fräulein aus, und da hatte ſie den 
Hut nicht einmal auf. 

„Hat das kleine Fräulein weit nach Hauſe?“ 
fragte er. 

„Nein, ich muß nur mein 

Sie unterbrach ſich, da ihr einfiel, daß ſie 
ja dabei ſei, den guten Begriff, den er ſich 
von ihr gemacht, zu zerſtören. Beinahe hätte 
ſie ſich als Dienſtmädchen zu erkennen gegeben, 
und das war doch ganz unnötig. „. .. Eine 
Bekannte holen,“ ſetzte ſie hinzu. 

„Um ſpazieren zu gehen. Ja es iſt ſehr 
angenehmes Wetter,“ ſagte er, am Schnurr⸗ 
bart drehend. 

Sie ſah ihn zwar nicht an, meinte aber 
zu bemerken, daß er lachte, und da Betty es 
niemals zuwege brachte, ernſt zu bleiben, wo 
andre lachten und es überdies ſo luſtig klang, 
was er da von den Abendſpaziergängen ſagte, 
ſo kicherte ſie mit. 

„Gehen Sie nie am Tage aus?“ fragte er. 

„Ja, manchmal.“ 
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Betty ging jeden Tag auf den Markt. 

„Wann gehen Sie nächſtesmal aus?“ 

„Wenn ſieben Donnerstage in einer Woche 
ſind,“ erwiderte ſie, den Blick auf den Muff 
geheftet und die Zähne auf die Unterlippe 
gepreßt. 

Sie fand das ſo witzig geſagt, daß ſie 
ſelbſt nicht ernſt zu bleiben vermochte, während 
es ſie gleichzeitig mit einer gewiſſen, mit Stolz 
vermiſchten Verlegenheit erfüllte, ſo ungeniert 
neben einem feinen, beſſern Herrn einherzu⸗ 
gehen und ſich mit ihm zu unterhalten. Dazu 
flößte ihr das Entzücken, mit dem er ihren 
Witz aufnahm, immer größere Sicherheit ein. 
Als ſie an einer kleinen Budike, halb Kaffee⸗ 
haus, halb Bierſchank, vorbeikamen, fragte er 
ſie, ob ſie nicht eintreten und eine Taſſe 
Kaffee trinken wolle. 

Betty erwiderte „Danke, nein,“ zögerte 
aber doch ein wenig. Sie hatte eine Vorliebe 
für Kaffee, der angenehme hübſche Herr gefiel 
ihr auch gar nicht ſchlecht, und ſie ſah über⸗ 
dies nichts Böſes darin, mit ihm zu gehen. 
Noch neulich hatten ein paar bekannte Mädchen 
ihr erzählt, ein Herr habe ſie auf eine Taſſe 
Kaffee geladen, und wie gut ſie ihn los 
geworden ſeien. Während er bezahlte, waren 
ſie hinausgelaufen und hatten ſich in einem 
„Hauseingang verſteckt und ihn ausgelacht, als 
er an ihnen vorbeiſchoß. Das konnte ſie wohl 
auch tun. 

Zu gleicher Zeit aber fiel ihr ein, daß es 
doch ſpät ſein müſſe. Um elf ſollte ſie bei 
dem Fräulein ſein. Ganz behende ſchlüpfte ſie 
an ihm vorbei und gewann einige Schritte 
Vorſprung. Aber bald war ihr Begleiter 
wieder an ihrer Seite. 

Nun war es ſchon ſo weit mit ihm ge⸗ 
kommen, daß er unglücklich werden mußte, 
wenn er ſie nicht noch einmal zu ſehen bekäme. 
Sie ſollte ihm ſagen, wo ſie wohne, wie ſie 
heiße, und wo ſie einander treffen könnten. 

Betty gab auf alles Auskunft. Sie wohne 
in Kattrackergränd, hieße Liſa Stina Anders⸗ 
ſohn, und ſie könnten ſich tags drauf beim 
Solna Kirchhof treffen. 


Aber um welche Stunde er draußen ſein 
ſolle, erfuhr er nicht, denn plötzlich blieb ſie 
vor dem elegant erleuchteten Hausflur eines 
der vornehmſten Häuſer der Vaſaſtad ſtehen. 
Schmunzelnd drückte ſie die Klinke, die Tür 
ging geräuſchvoll auf, und fie trat ein... 


* * 
1 


Eine Viertelſtunde ſpäter war Betty wieder 
auf dem Heimwege, nun aber in Geſellſchaft 
ihres Fräuleins, einer langen mittelalterlichen 
Dame mit brünettem, knochigem, in eine roſa 
Theaterhaube gehülltem Geſichte. 

Ungeſtört, in Ruh' und Frieden zogen ſie 
ihres Wegs. Die kleine Betty war ein aus⸗ 
gezeichneter Schutzengel. Keine Beleidigung, 
kein Wort, nicht einmal ein unſchicklicher Blick 
wagte ſich an die Dame in der roſa Theater⸗ 
haube. Begegneten ſie dennoch forſchenden 
Blicken, ſo fielen ſie ſamt und ſonders hinab 
auf das kleine roſige Geſichtchen zur Linken. 
Bettys Fräulein aber merkte es nicht. Ruhig 
und ſicher ſchritt ſie dahin. Sie hegte keine 
Zweifel über die Zuläſſigkeit, ein hübſches 
zwanzigjähriges Mädchen mitten in der Nacht 
auszuſchicken, um die Unſchuld von neunund⸗ 
dreißig Jahren zu beſchützen und ſicher heim⸗ 
zugeleiten. Betty war ja Dienſtmädchen, und 
man hat nie davon gehört, daß etwas geſchehen 
ſei, wenn Dienſtmädchen ihre Herrinnen abholen. 
Sie kommen ja immer ganz gut hin, und 
damit iſt ja alles in Ordnung. 

Betty aber ſah dieſe Blicke wohl und konnte 
nicht umhin, ſich ſelbſt unabläſſig zu ſagen: Wenn 
nun das Fräulein nicht mitginge, ja wenn . . 

Es war ja gerade ſo, als ob das Fräulein 
mitginge, um auf Betty acht zu geben. 

Wie komiſch! 

Und dann dachte ſie an Emma und Sofie, 
die Mädchen gegenüber im Hausflur. Wie 
luſtig, ihnen das Abenteuer zu erzählen. Der 
letzte Herr mit dem ſchwarzen Schnurrbart war 
ja wirklich ganz nett. Er fand ſie wohl ſehr hübſch. 
Wie, wenn fie ihm wieder begegnete. 

Es war jedenfalls durchaus nicht langweilig, 
das Fräulein abends abzuholen. 
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160 ir wollen in dieſem Buche von Mühe und Arbeit reden.“ Mit dieſem 
Programm beginnt das geleſenſte Buch unſrer Tage. Aber etwas Neues 
17 wird damit eigentlich nicht angekündigt. Sind wir es doch mindeſtens ſeit 
Jeremias Gotthelf gewöhnt, daß die deutſche Dichtung das Volk in ſeiner Arbeit 
darſtellt. Und die Arbeit iſt in ihr immer mehr der beherrſchende Gegenſtand geworden, 
wie ſie ja auch unſer Leben immer ausſchließlicher beherrſcht; mit dem Leben aber hat 
die Dichtung immer nähere Fühlung geſucht. So iſt „Arbeit“ auch der Titel des 
Buches, dem dieſe Anzeige gilt. 

Aber die Arbeit kann verſchieden dargeſtellt werden. Es kann der Nachdruck auf 
der äußern Tätigkeit liegen, etwa auf ihrer den Menſchen umgeſtaltenden Macht oder 
ihrer ſozialen Bedeutung u. ſ. w.; es kann auch irgend eine ſeeliſche Beziehung in den 
Mittelpunkt gerückt werden. Welchen Sinn die Arbeit in dieſem neuen Buche von 
Ilſe Frapan hat, das ſagt der urſprüngliche Titel des Romans, unter dem er in 
Weſtermanns Monatsheften erſchienen iſt: „Arbeit mein Opium.“ Gewiß wird die 
jetzige ſchlichte und unauffällige Aufſchrift vielen Leſern beſſer zuſagen; den Inhalt des 
Werkes deckt ſie nicht ſo gut. 

Tolſtoj hat eine Abhandlung geſchrieben: „Warum die Menſchen ſich betäuben.“ 
Er findet den Grund in dem Bedürfnis, die Stimme des Gewiſſens zum Schweigen 
zu bringen. Als ein ſolches Betäubungsmittel wertet er an einem andern Orte auch 
die Arbeit. Und es iſt nicht zu leugnen: ſie hat nicht nur, zumal in der aufregenden 
und aufreibenden Art des heutigen Betriebes, häufig die Wirkung, daß ſie uns gegen 
die innere Stimme taub macht und nicht zur Selbſtbeſinnung und Einkehr kommen 
läßt; ſie wird auch geradezu bewußt zu dieſem Zwecke angewandt: wir ſtürzen uns in 
die Arbeit und mühen uns bis zur Erſchöpfung, nur um dem Nachdenken über uns 
ſelbſt und über unſer Leben zu entgehen. Aber es gibt Lagen, und manche kommen 
ohne ihre Schuld hinein, wo ein ſolches Betäubungsmittel zur Notwendigkeit wird, 
wo ſie das Leben einfach nicht ertragen würden, wenn ſie ſich nicht vor gewiſſen 
quälenden Gedanken irgendwie Ruhe verſchaffen. Und da hat die Arbeit vor allen 
andern Arten „Opium“ den unſchätzbaren Vorzug, daß ſie nicht lähmend und auflöſend 
wirkt, da ſie ja nicht ein Gift, ſondern das tägliche Brot unſrer Seele iſt, daß in ihr 
vielmehr eine unmerklich aber ſicher wirkende Kraft der Heilung liegt. Die Geſchichte 
einer Frau, die in angeſpannter Arbeit zunächſt nur das Gefühl eines zerſtörten 
Lebens zu vergeſſen ſucht, dann aber in ihr eine Überwindung alles Böſen und einen 
neuen, tieferen Lebensſinn findet, erzählt das vorliegende Buch. 

Joſefine Geyer iſt die Frau eines Arztes, eines Mannes, begabt, geiſtreich, eifrig 
in Wiſſenſchaft und Beruf, aber zyniſch und voll Menſchenverachtung, und nun ſitzt 
er wegen unnennbarer Vergehen im Zuchthaus. Sie iſt verzweifelt, vernichtet, ratlos. 
Ihr außerordentlich feines, hochgeſpanntes Pflichtgefühl läßt ſie jeden Gedanken an 
Scheidung abweiſen; und, um nicht von ihren Schweſtern Unterſtützung annehmen zu 
müſſen, findet fie in ihrer Art den Ausweg, Medizin zu ſtudieren und dann gleichſam 
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die Stelle auszufüllen, die jener unwürdig verwaltet und nun gezwungen aufgegeben 
hat. In der Arbeit findet ſie zunächſt die geſuchte, dumpfe Betäubung. Aber wie 
jede Tätigkeit, wenn ſie mit ganzer Seele ergriffen und mit Anſpannung aller Kräfte 
gefördert wird und rüſtig fortſchreitet, Stärkung und Kraftgefühl verleiht, ſo wandelt 
ſich ihr die Starrheit allmählich in ein Gefühl von Ruhe und Feſtigkeit, und in dem 
Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten mit Kollegen und Hausgenoſſen ſchafft ſie ſich 
eine neue Welt um ſich, die ſie beherrſcht und in der ihr wohl iſt. 

So gelingt es ihr auch, als ihr körperlich und ſeeliſch nun ganz verkommener 
Mann nach fünf Jahren zurückkommt und mit hämiſcher Niederträchtigkeit ihr Leben 
zu vergiften bemüht iſt, ſich und ihr Leben zu behaupten. Und während ihre häuslichen 
und Familienverhältniſſe immer troſtloſer ſich geſtalten und auch ihre Kinder ihr immer 
mehr entgleiten, findet ſie in dem ärztlichen Berufe, den ſie nun nach Abſchluß ihrer 
Studien antritt, ein ſicheres Aſyl, wohin ſich ihre Seele flüchtet, und in der Liebe 
und dem Vertrauen ihrer Kranken Troſt und Erquickung. Und wie ſie ihre tägliche 
Arbeit als Dienſt an der Menſchheit auffaßt, ſo fühlt ſie die Pflicht und findet den 
Mut, über den Kreis ihrer Berufsarbeit hinaus ins Große zu wirken, um in Gemein⸗ 
ſchaft mit andern für eine beſſere Zukunft zu arbeiten, und das Zuſammentreffen mit 
gleichgeſtimmten Seelen gibt ihr die freudige Zuverſicht, daß das Leben der Menſchen 
im letzten Grunde eine große Liebesgemeinſchaft iſt und daß ſelbſtloſe Güte am Ende 
alles beſiegt. 

Ich habe den Verlauf der Haupthandlung kurz angedeutet. Denn in der 
Entwicklung dieſer Frau liegt der beherrſchende Mittelpunkt und die Einheit des 
Kunſtwerks. Aber um ſie herum gruppiert ſich eine reiche Fülle von Geſtalten und 
Schickſalen. Eine ganz bunte Welt tut ſich auf, das ſeltſam gemiſchte internationale 
Studentenvölklein in Zürich, das ſich nun neben Joſefine im „grauen Ackerſtein“ ein⸗ 
niſtet; der brave, ſtets hilfsbereite Ruſſe Bernſtein, die ſehr ordentliche und vernünftige, 
vielleicht ein ganz klein wenig zu vernünftige Mathematikerin Helene Begas. Dann 
die Familie: der Vater einfach, gerade und treu wie Gold; die Schweſtern mit ihrer 
weiblichen Kleinlichkeit und Beſchränktheit und mit ihren ſchuftigen Männern; die 
Kinder: der früh verderbte Hermann, in deſſen niedriger und ſchmutziger Streberſeele 
das Erbe des Vaters noch geſteigert ſcheint, und Röſi, deren gedankenloſer Gefühls⸗ 
überſchwang, eiferſüchtige Zärtlichkeit und äußerliche Schönheits- und Poeſieſchwärmerei 
auch nur ein kleines und enges Herz verraten. Dazu eine große Zahl Nebenfiguren, 
die weniger oder nur ſtreckenweiſe hervortreten. In der ſehr lebendigen und individuellen 
Darſtellung dieſer Geſtalten und in der höchſt anſchaulichen und lebensvollen Aus- 
ſührung der einzelnen Szenen feiert Ilſe Frapans Kunſt ihre eigentlichen Triumphe. 

Denn ſie iſt ein durchaus „naiver“ Dichter, und, wie es bei dieſen ſtets der 
Fall iſt, ſo liegt auch ihre Stärke durchaus in der Echtheit und unmittelbaren Friſche 
des Details und beſonders in der Schilderung einfacher, natürlicher und gutartiger 
Menſchen im Rahmen ihrer natürlichen Umgebung. So iſt die Lokalnovelle das 
Gebiet, dem ihre meiſten Werke angehören, in dem ſie es am früheſten zur ſicheren 
Meiſterſchaft gebracht hat und wo ſie ſich heute eines allgemeinen und unbeſtrittenen 
Rufes erfreut. 

Die alten Vorzüge, die wir in ihren früheren Werken gewohnt ſind, finden ſich 
natürlich auch hier wieder. Die ſichere, feine Zeichnung der Figuren, die Friſche und 
Anſchaulichkeit der Darſtellung, die bewunderungswürdig feine Beobachtung der äußeren 
Erſcheinung des Lebens und der Sprache, endlich die Abrundung des ganzen Inhalts 
zu einer kleinen, eigenartigen, in ſich zuſammenhängenden Welt. Wie in ihren 
Hamburger Novellen, ſo hat man auch hier, in der Schilderung eines ſo gänzlich 
verſchiedenen Milieus, das lebhafte Gefühl, daß die Verfaſſerin dieſe Welt nicht nur 
von außen ſtudiert, ſondern ſich vollſtändig darin eingelebt hat und auch mit ihrem 
Gefühl in ihr zu Hauſe iſt. 

Aber das neue Werk zeigt doch, daß ſie inzwiſchen ſich weiter entwickelt hat und 
über die Lokalnovelle hinausgewachſen iſt. Sie hat ſich hier eine viel größere Auf: 
gabe geſtellt, zu der ihre Kraft vielleicht noch nicht ganz ausreicht; aber ſie hat jeden⸗ 
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falls gezeigt, daß fie das Recht hat, großes zu wollen. Und wenn man ihr früheres 
Werk ähnlichen Genres daneben hält, die Erzählung „Wir Frauen haben kein Vater⸗ 
land“, ſo wird man einen ganz gewaltigen Fortſchritt wahrnehmen. Und man wird 
ſich dem Eindruck nicht verſchließen können, daß Ilſe Frapan noch im vollen Werden 
und Wachſen iſt und daß in ihr noch reiche Möglichkeiten weiterer Entwicklung liegen, 
die ſich noch nicht üͤberſehen laſſen. Und das iſt eigentlich das Erfreulichſte an 
dieſem Roman. 

Der erwähnte Fortſchritt liegt in drei Richtungen. Zunächſt iſt der Umkreis 
ihrer Menſchenwelt bedeutend weiter geworden und ihre Pſychologie vertieft. Sie hat 
es gelernt, auch kompliziertere und geiſtig entwickeltere Menſchen überzeugend und 
lebenswahr darzuſtellen. Wie viel echter und ſchärfer gezeichnet iſt dieſe Joſefine als 
die „Fledermaus“ der älteren Erzählung! Und weiterhin iſt es ihr hier überraſchend 
gut gelungen, geradezu ſchlechte oder bösartige Menſchen zu ſchildern, ohne daß die 
Darſtellung tendenziös einſeitig oder unlebendig wird. Geradezu meiſterhaft iſt die 
Schilderung des aus dem Zuchthauſe heimgekehrten Ehemannes in ſeinem leiblichen 
und ſeeliſchen Verfall, in ſeinem gemeinen Cynismus und ſeiner jämmerlichen Schwäche, 
in der immer noch ein Reſt geiſtiger Überlegenheit und wenigſtens ein quälendes 
Gefühl früherer Höhe und Kraft durchſchimmert, in ſeinem unreinen Zärtlichkeits⸗ 
bedürfnis und ſeinem ſchauſpieleriſchen Poſieren, ſelbſt wo etwas echtes Gefühl 
dahinterſteckt. 

Solche Figuren liegen Ilſe Frapan eigentlich gar nicht. Denn ihre Dichtung 
iſt von Haus aus auf den Ton ſchlichter, natürlicher, wenig differenzierter Güte 
geſtimmt. Dieſer Ton ſpricht uns auch aus dieſem Werke an, aber nur aus der Zu 
ſammenſtimmung des Ganzen. Im einzelnen hat es die Schärfe der Charakter⸗ 
zeichnung nirgends gemildert oder gefärbt. So ſind auch die Kinder, denen ſonſt 
Ilſe Frapans ganze Liebe gilt, hier mit intimſter Kenntnis, aber zugleich mit un⸗ 
gewöhnlicher Strenge geſchildert. Auch Geſtalten wie die beiden Schweſtern, die nicht 
eigentlich boshaft, nur enge, gewöhnlich und beſchränkt ſind, würden vielleicht in einer 
andern Umgebung, einem kleineren Rahmen und beſcheideneren Niveau, einen harmlos⸗ 
gutmütigen oder leicht humoriſtiſchen Effekt machen; hier nimmt ihre Darſtellung von 
ſelbſt die Farbe ſchonungsloſer Satire an. a 

Von allen andern Geſtalten hebt ſich eine charakteriſtiſch ab: der Armenier 
Hovaneſſian, den Joſefine liebt und dem ſie doch entſagt, um dem Zerſtörer ihres 
Lebens die Treue zu halten. Eine Idealfigur, ebenfalls mit friſchen Farben gemalt, 
in Geberde und Sprechweiſe leicht und gut charakteriſiert, aber doch nicht ſo feſt 
umriſſen und ſo ſicher auf die Erde geſtellt wie die andern; wir ſehen ihn mehr wie 
eine Viſion vorüberſchweben, mit einem eigentümlichen Glanze übergoſſen und darin 
ein wenig verſchwimmend. Wir ſehen ihn überhaupt weniger direkt, als wie er ſich 
in der Seele des liebenden Weibes ſpiegelt, und da er für die Geſchichte eben nur 
als ſeeliſches Erlebnis der Heldin Bedeutung hat, ſo erſcheint dies Verfahren ſehr 
wohl begründet. Jedenfalls muß man an der reinen, innigen Poeſie und dem 
leuchtenden, geſättigten Kolorit dieſer durchaus nicht breit behandelten Epiſode ſeine 
Freude haben. 

Und damit ſind wir wieder zu der Heldin gekommen, auf die alles in der 
Dichtung bezogen iſt. In ihr hat Ilſe Frapan eine intereſſante Studie zur Pſychologie 
der Frauenbewegung geliefert. Es iſt ja ein überaus törichtes, aber leider noch immer 
weit verbreitetes Vorurteil, als ob die Emanzipation der Frau von denen ausginge, 
die in bezug auf „Weiblichkeit“ und Liebesfähigkeit zu kurz gekommen wären. Ilſe 
Frapan zeigt, und ſowohl die Geſchichte der Frauenbewegung wie die elementarſte 
pſychologiſche Einſicht wird ihr recht geben, wie gerade eine ungewöhnlich hoch 
entwickelte Fähigkeit zu ſelbſtloſer Liebe und Aufopferung dazu führt, wie das hohe 
Streben und die perſönliche Hingebung aus derſelben Quelle, aus derſelben Wärme 
und Fülle des Gemüts ſtammen. Joſefine erfüllt nicht nur die Pflichten der Frau 
mit höchſter Gewiſſenhaftigkeit; ſie geht in ihrer Treue und Selbſtloſigkeit viel weiter, 
als irgend jemand von ihr verlangt, viel weiter, als die andern überhaupt verſtehen 
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und billigen. Erhält Joſefine dadurch ihr beſonderes, individuell beſtimmtes und ein- 
ſeitiges Gepräge, ſo wird ſie doch auch gerade durch ihre einzigartige Aufopferungs⸗ 
fähigkeit ein um ſo bedeutſamerer Typus der Frauenbewegung. Denn der Vorkämpfer 
einer neuen Sittlichkeit braucht natürlich ein größeres Maß von Idealismus, Pflicht⸗ 
gefühl und Selbſtloſigkeit, als man billigerweiſe vom bloßen Durchſchnittsmenſchen 
verlangen kann, ein Maß, das eben den Charakter des Helden ausmacht. 

Nicht ſo einwandfrei wie in der Charakterzeichnung iſt der Roman in der 
epiſchen Technik. Die erſten vier Bücher freilich ſcheinen mir in dieſer Hinſicht vor⸗ 
züglich. Die Wirkung der Kataſtrophe am Anfang, das Studium und das Studenten⸗ 
leben, endlich die Umgeſtaltungen und Verwirrung, welche die Rückkehr des Mannes 
in dieſem wohlgeordneten Kreiſe hervorbringt, das iſt alles eine überzeugende, geſchloſſene, 
mit echt epiſcher Ruhe und Breite fortſchreitende Entwicklung. Erſt im letzten Buche 
kommt etwas Sprunghaftes und Zerfahrenes in die Darſtellung. Es beginnt mit 
einer Reihe von Briefen mit den verſchiedenſten Adreſſen und Unterſchriften. Die 
Aufregung und Haſt der ſich überſtürzenden Geſchehniſſe wird darin überaus glücklich 
und wirkungsvoll gemalt, und der Leſer erfährt alles Nötige. Aber es wird doch der 
Eindruck nicht ausgelöſcht, daß der Dichterin die Zügel der Handlung ein wenig 
entgleiten. Es werden Fäden angeſponnen, die nicht weiter führen, andre werden 
nicht recht abgewickelt, alle Fäden laufen am Ende mehr auseinander als zuſammen. 
Und ſo wird ein Abſchluß eigentlich nur für die innere Geſchichte, die ſeeliſche 
Entwicklung der Heldin erreicht. Das hängt zuſammen mit dem letzten Punkte, den 
wir noch zu erwähnen haben. 

Ilſe Frapan will mit dieſem Buche mehr als eine Erzählung, einen Roman, ein 
Lebensbild geben; es iſt augenſcheinlich ein Weltanſchauungsbuch. Und die Anſchauung 
oder Gemütsſtimmung, die ſie verkündet, iſt dieſelbe, die der wertvollſte Gewinn unſrer 
Zeit überhaupt iſt: eine tapfere und freudige Bejahung des Lebens bei voller Einſicht 
in ſeine Unvernunft und Grauſamkeit, im ſicheren Gefühle der Kraft unſres Gemüts, 
die allein es zu überwinden, zu geſtalten, ihm einen Sinn zu geben vermag. Iſt es 
ihr gelungen, dies deutlich herauszubringen? Nach der einen Seite unbedingt. Wie 
eine Seele, der ihr Lebensglück in Stücke gebrochen iſt, in hilfreicher Liebe und im Wirken 
für andre Frieden, Geneſung und Lebenskraft findet, das finden wir wahr und ſchön 
zum Ausdruck gebracht. Und dem entſpricht auch der Schluß: Joſefine iſt mutlos 
und müde geworden, in dem Gefühl ihrer Ohnmacht gegenüber Mann und Sohn, die 
ſich immer weiter von ihr entfernen, immer tiefer in Schmutz und Gemeinheit verſinken, 
in dem aufreibenden nutzloſen Kampfe mit ihnen und um ſie. Da wird ſie zu einem 
Unbekannten auf ein nahes Dorf entboten. Sie findet einen Kranken, den Sohn einer 
armen Frau, der ſchon ſeit 22 Jahren liegt mit ſtarrem Genick, unfähig nur ſeine 
Augen zu bewegen. Aber er erträgt ſein Los mit heiterer Geduld, und jetzt erbittet 
er ihre Hilfe nicht für ſich, ſondern für zwei Waiſenkinder, die von ihren Koſteltern 
mißhandelt und verwahrloſt werden. Zugleich findet ſie in dem Kranken einen bekannten 
und warmen Verehrer von Hovaneſſian, der jetzt in Perſien Schulen gründet. Und 
ſo fühlt ſie ſich aus der erdrückenden Iſolierung und Ohnmacht erlöſt, mit andern 
guten Menſchen durch feine Liebesfäden und gemeinſames Wirken verbunden und 
dadurch geſtärkt. In dieſer Güte, die von dem armen Kranken und dem fernen 
Freunde ausſtrahlt, dämmert ihr der Morgen einer ſchöneren Zeit, wo alle in Liebe 
vereinigt ſind. „Und mit ſchwingenden Schritten und ſtark vor Freude ging ſie 
geradeswegs in den Glanz hinein.“ 

Aber man möchte nun auch ſehen, wie dieſe Liebeskraft doch endlich Macht über 
die äußere Welt gewinnt und das Böſe allmählich überwindet. Und das iſt nicht 
erreicht. Zwar empfunden iſt das alles und auch ausgeſprochen, aber nicht in der 
Handlung ausgedrückt. Es findet höchſtens lyriſchen Ausdruck; geſtaltet, in Leben 
umgeſetzt iſt es nicht. In einer Szene ſcheint es, als ob dieſe Liebesmacht auch den 
Gatten zwingen wollte, aber die flüchtige Regung in ihm iſt nicht genügend motiviert, 
und wir glauben nicht recht, daß ſie von Dauer iſt. Auch über den Sohn wird ein 
Troſtwort geſagt, aber es überzeugt uns nicht. Man merkt, Ilſe Frapan hat auch 
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das darſtellen wollen, es aber nicht ganz vermocht. Wenigſtens noch nicht; denn, 
wie geſagt, die Überzeugung habe ich gerade aus dieſem Werke gewonnen, daß die 
Dichterin noch lange nicht am Ende ihrer Entwicklung ſteht. 

Aber auch das Werk, das jetzt vor uns liegt, iſt eine köſtliche Gabe, die unſern 
warmen Dank und weite Verbreitung verdient. Daß ſie das geſteckte Ziel nicht ganz 
erreicht hat, wird uns nicht wundern, wenn wir bedenken, daß es die höchſte Aufgabe 
iſt, die ſich die moderne Dichtung in dieſer Hinſicht ſtellen kann und mit der ſie ſchon 
lange ringt, ohne eine ſo überzeugende Löſung zu finden, wie etwa Klingers mächtige 
Radierung: „Und doch“. Es ſoll uns um ſo weniger hindern anzuerkennen, wie viel 
hier geleiſtet iſt, ſowohl in der Durchführung der Idee, wie in der Fülle und Lebendig⸗ 
keit der einzelnen Geſtalten und Schickſale. 
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Schaufenſter⸗Dekoration als Frauenerwerb. 
Von Hildegard Jacobi. 
(Nachdruck verboten.) un 


Etwas von dem Fortſchritt des Kunſtgewerbes 
in unſrer Zeit zeigen auch die Schaufenſter der 
Großſtädte. Ich meine jetzt nicht die Auslagen 
ſelbſt, ſondern die ſorgfältige, dem Charakter der 
Ware geſchickt angepaßte Anordnung. Ein bedeut⸗ 
ſamer Wandel iſt in der Geſchmacksrichtung der 
Schaufenſterdekoration wenigſtens in vornehmen 
Geſchäften deutlich zu erkennen. Die ſchablonen⸗ 
mäßige Aufſtellung der Waren, die Reih' an Reih 
gefügt oder mit ſteiſer Pedanterie in irgend welcher 
ſyſtematiſchen Ordnung aufgeſtellt wurden, iſt längſt 
verſchwunden. Aber auch jene entſetzlichen Geſchmacks⸗ 
verirrungen findet man weniger, mit denen findige 
Köpfe die Menge zu überraſchen und zu feſſeln 
ſuchten: z. B. die Heldengeſtalt Kaiſer Friedrichs 
aus Schwämmen hergerichtet, oder das ſtolze 
Monument des Niederwalddenkmals aus weißen 
Garnrollen, gewundene Säulen aus Würſten, 
deren Kapitäl durch einen mit leuchtenden Augen 
verſehenen Schweinskopf gebildet wird; Schuhe, die 
mit grünen Stengeln und Blattwerk verziert in 
künſtliche Moosbeete geſtellt ſind und wunderſame 
Blumengebilde darſtellen ſollen u. ſ. w. Auch die 
Verſuche, durch die Maſſe Effekt zu machen, ſind 
nicht mehr an der Tagesordnung. Jener öde, das 
ganze Schaufenſter ausfüllende Bau von Zigarren: 
kiſten, jene Maſſenarrangements von Strümpfen, 
Löſſeln ꝛc. beginnen zu verſchwinden. Man verſucht, 
durch das Schaufenſter wirklich auf das künſt⸗ 
leriſche Gefühl, mindeſtens aber auf kultiviertere 
Empfindungen zu wirken. Man ſtellt nur einzelne 
Gerätſchaften einfach ihrer Beſtimmung gemäß 
zuſammen, verſetzt ſie gewiſſermaßen in ihre 


natürliche Lebensgemeinſchaft, in der ſie doppelt 
zum Kaufe reizen. Man legt nicht mehr Ober⸗ 
hemden mit Strümpfen, Socken und Kravatten zu 
endloſen Reihen nebeneinander, ſondern in maleriſcher 
Unordnung und doch beſter Überſchaulichkeit werden 
die Bedarfsgegenſtände zur Herrentoilette verſtreut, 
bereit, mit den dazu gehörenden Reiſebeſtecks in einen 
daneben ſtehenden Lederkoffer zu wandern, Schirme 
und Stöcke ſtehen ebenfalls zur Auswahl umher. In 
einem anderen Magazin liegen ſcheinbar läſſig über 
Stühle und Schemel gebreitet, verlockend in ihrer 
abgetönten Farbenpracht, von den Seitenſpiegeln 
vervielfältigt, Kleider, Bänder, Spitzen, Hüte, 
Gürtel u. ſ. w. zu einem reizvollen Interieur 
vereinigt. Das Wäſchegeſchäft ſtellt den geöffneten 
Schrein mit ſeinen reichen Schätzen ins Schaufenſter 
und gruppiert um den duftumſponnenen Kinder⸗ 
wagen, Wickeltiſch und Waſchtoilette, jene geheimnis⸗ 
vollen allerkleinſten Sächelchen der mit Schleifen 
und Bändern reich gezierten Baby⸗Ausſtattungen! 

Spielzeugläden laſſen zum Entzücken nicht nur 
der kleinen Leute, ſondern auch der großen ganze 
Märchen und Sagen in bunter Pracht erſtehen. 
Oder ſie bilden das Leben der großen Welt in 
bunten Szenen nach. Die Möbelhandlungen ſtellen 
nicht mehr Serien verſchiedener Stühle oder be⸗ 
ängſtigend zuſammengepferchte Schränke aus, ſondern 
ſie öffnen dem Blick Zimmerfluchten und Boudoirs. 

Dieſes neue Prinzip in der Schaufenſterdekoration 
gibt eine Fülle von Gelegenheiten zur Entfaltung 
künſtleriſcher Phantaſie und künſtleriſchen Gefühls 
für feine Farbenwirkungen. So bietet denn jetzt 
mehr denn je das Gebiet der Schaufenſterdekoration 
für künſtleriſch Begabte ein reiches und ausſichts⸗ 
volles Arbeitsfeld. 

Dies neuerſchloſſene Gebiet aber ſollten die 
Frauen ſich nicht entgehen laſſen. Die dazu er⸗ 
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forderlichen Anlagen: Schönheitsſinn, Geſchmack 
und Geſchick, Farbenſinn und künſtleriſches Deko⸗ 
rationstalent ſind vielen Frauen zu eigen und 
werden oft nicht verwertet, weil ſie ſich in dem 
engen Rahmen der Häuslichkeit nicht genügend ent⸗ 
falten können. Noch ſind verhältnismäßig wenig 
Dokorateure für die Schaufenſterbranche in den 
Großſtädten zu finden. Dabei wird die Arbeit 
ſehr gut bezahlt; große Firmen pflegen ihre 
Dekorateure dauernd mit feſtem Gehalt anzuſtellen; 
andrerſeits kann aber ein geſchickter Dekorateur für 
mehrere Geſchäfte gleichzeitig arbeiten und dann um 
ſo beſſeren Verdienſt finden. 

Bis jetzt gab es noch keine Schulen für dieſes 
Fach. Ein Dekorationskurſus, wie er für eine 
Dekorateurin und Tapeziererin erforderlich iſt, wäre 
ſicherlich nötig, um das Drapieren mit Stoffen, die 
Handhabung der Werkzeuge, Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen u. ſ. w. zu lernen. Derſelbe dauert un⸗ 
gefähr 4 Wochen und koſtet ca. 30 Mark. Die 
beſten Lehrmeiſter ſind die Schaufenſter ſelbſt, die 
man nun gleichſam als wertvolles Material be⸗ 
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nutzen und ſtudieren muß. Wer natürlichen Ge⸗ 
ſchmack und Geſchick und offene Augen hat, wird 
auch mit Hilfe guter Lehrbücher viel erreichen 
können. Empfehlenswerte Schriften ſind: das Fach⸗ 
blatt „Der Deutſche Kaufmann“ (Verlag Berlin 0 27) 
mit ſeinen reichhaltigen Abbildungen und Anleitungen 
zur Dekoration in allen Branchen. Ferner bietet die 
Monatsſchrift „Die Kunſt der Schaufenſterdekoration“ 
(Verlag Aug. Polich, Leipzig) wichtige Belehrung über 
Farbenzuſammenſtellungen, dieſem überaus wichtigen 
Faktor in der Dekoration. Weitere Lehrbücher ſind 
„Schaufenſter⸗Dekorateur“ für die Kolonialwaren⸗ 
branche (Verlag von Jüſtel u. Söttel in Hannover), 
„Internationale Schaufenfter : Dekoration“ (Zürich 
Sihlſtr. 6), „Schaufenſter⸗Dekorateur“ für Modewaren 
(von Erfurt, Verlag Blaczek in Frankfurt a. M.). 

Seit kurzem hat ſich auch ein Verband der 
Schaufenſter⸗Dekorateure aller Branchen in Berlin 
gebildet. Derſelbe iſt nicht abgeneigt, auch Damen 
als Mitglieder aufzunehmen. Auch hier dürfte ſich 
dann eine Stätte der vielſeitigen Belehrung und 
Anregung für dieſen Beruf bieten. 


— 0 — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Erſte Ausſtellung pfälziſcher Frauenarbeit. 
Durch die vom Verbande pfälziſcher Vereine 
für Frauenintereſſen veranſtaltete Ausſtellung, die 
vom 14.—22. Juni 1903 zu Neuſtadt a. d. Haardt 
ſtattfand, hat ſich die junge pfälziſche Frauen⸗ 
bewegung für ihre Geſchloſſenheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ein vollwertiges Zeugnis ausgeſtellt. Die 
Schwierigkeiten der erſten Veranſtaltung eines 
ſolchen Unternehmens, bei der man Umfang und 
Art der Beteiligung noch gar nicht vorausſehen 
kann, waren von der leitenden Kommiſſion, in der 
beſonders die Gruppe Neuſtadt ſelbſt den Löwen: 
anteil an der Arbeit trug, ausgezeichnet überwunden. 
Und in gleichem Maße hatte die Mitarbeit der 
Pfälzer Frauen in der Beſchickung der Ausſtellung 
dazu beigetragen, daß der Zweck des großen Unter: 
nehmens voll erreicht wurde. Dieſem Zweck — 
ein Bild von den geſamten gewerblichen und künſt— 
leriſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Leiſtungen 
der Pfälzer Frauen zu geben — entſprach Aus: 
wahl und Anordnung der Ausſtellungsgegenſtände. 
Eine Abteilung „aus vergangenen Tagen“ hatte 
von pietätvoll gehüteten Familienreliquien aus 
Großmutters und Urgroßmutters Zeiten eine un— 
geahnte Fülle ans Licht gezogen, alle Arten von 


weiblichen und männlichen Bekleidungsſtücken und 
häuslichen Gebrauchsgegenſtänden, von Strängen 
haarfeinen, noch ungebleichten Flachſes und Zunft. 
voll geſtrickten Röcken, Weſten, Hoſen u. ſ. w. bis 
zu den feinſten Stickereien für all die luxuriöſen 
Bedürfniſſe alter ſtolzer Bürgergeſchlechter; jedes 
einzelne ein lebendiges Zeugnis für Art, Anſehen 
und Wirken dahingegangener Frauengenerationen. 

Aus dem Stimmungszauber dieſes ſo viel er⸗ 
zählenden Urväter: oder beſſer Urmütterhausrats 
in das helle Tageslicht einer minder beſchaulichen 
Gegenwart führt die Abteilung „Heimarbeit und 
Induſtrie“. Da ſind noch wenige Typen echter, 
alter Hausinduſtrie in der Haßlocher Salbandſchuh 
flechterin, der Beſenbinderin, der Strohhutflechterin 
aus Altheim bei Zweibrücken. Daneben aber 
klappern ſchon Näh⸗ und Strickmaſchinen, und ge: 
ſchickte Arbeiterinnen zeigen, in wie hohem Maße 
die Maſchine bereits auch die künſtleriſchen Gebiete 
der Nadelarbeit erobert hat: zwei wundervolle 
Kiſſen einer großen Kunſtſtickereifirma tragen Ent⸗ 
würfe von Patriz Huber. Gleichzeitig aber beweiſen 
die zahlloſen von Schulen ausgeſtellten Arbeiten 
einfachſter und kunſtvollſter Art, daß auch das 
moderne Haus, das üppige und das arme, der 
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einfachen Handarbeit noch reichlich Gelegenheit zur 
Entfaltung gibt. Beide Gebiete, das der einfach 
nützlichen häuslichen Handfertigkeit und das kunſt⸗ 
gewerbliche, vereinigen die Ausſtellungen der 
Frauenarbeitsſchulen. Kunſtſtickereien nach 
zum Teil originellen und geſchmackvollen Entwürfen, 
Holzbrand⸗ und Intarſiaarbeiten, Handſtuhlwebereien, 
Kleider: und Wäſchekonfektion zeigen, daß die 
Frauenarbeitsſchulen von Speyer, Zweibrücken, 
Neuſtadt u. a. durchaus der modernen Bewegung 
in der angewandten Kunſt zu folgen verſtehen. 

An eine Kunſtausſtellung, zu der nur die 
Frauen eines ſo kleinen Landſchaftsgebietes wie die 
Pfalz beiſteuern, wird man keine hohen Anſprüche 
ſtellen dürfen. Daß es auf dieſem Gebiet an tüchtigem 
Streben nicht fehlt, zeigte die Ausſtellung von 
Schülerarbeiten der Zeichenſchule am pfälziſchen 
Gewerbemuſeum Kaiſerslautern; daß dieſem Streben 
auch die künſtleriſche Kraft ſich geſellte, dafür 
dienten u. a. Radierungen von Anna Siebert, 
ein Aquarell von Anna Ruſt, eine Kohlezeichnung 
und eine Reihe plaſtiſcher Studienköpfe von Lina 
Ruſt zum Beweiſe. Das ſchöne Porträt der be— 
kannten Pfälzer Dichterin Anna Croiſſant-Ruſt 
von Lydia Meyer ſchmückte den Tiſch, auf dem 
ihre Werke auslagen. 

Eine reichhaltige Ausſtellungszeitung diente dem 
Ganzen als Kommentar. 

Der Geſamteindruck der Ausſtellung dürfte dem 
entſprochen haben, was Frau Klara Lang in ihrer 
Eröffnungsrede als ihren Zweck bezeichnete: in 
einer Zeit härteſter wirtſchaftlicher Kämpfe und 
ſchwerer Kriſen im Leben der Frau ſollte die 
Arbeit der Frauen ſelbſt dartun, wie ſie der neuen 
Zeit auch neue Kräfte und Leiſtungen zu bieten 
haben. Die Arbeit ſelbſt ſollte zugleich die Wünſche 
und Forderungen, die ihre veränderte wirtſchaftliche 
Lage den Frauen nahelegt, in beredteſter Form 
zum Ausdruck bringen: die Forderung nämlich, daß 
man es ernſt nimmt mit ihrer Berufsarbeit und 
ſie zur tüchtigen Erfüllung dieſer neuen Aufgaben 
vollwertig ausrüſtet. 

Nach dieſer Richtung hin wird die Ausſtellung, 
die übrigens noch den ausgezeichneten pekuniären 
Erfolg von ca. 15 000 Mark Reingewinn hatte, 
für die Entwicklung der pfälziſchen Frauenarbeit 
ſicherlich noch ihre ſegensreichen Nachwirkungen 
haben. 


* Rückgang des Frauenſtudiums auf deutſchen 
Hochſchulen. Unter dieſem Titel geht folgende 
Notiz durch die Preſſe: 

Die Zahl der an deutſchen Univerſitäten 
ſtudierenden Frauen weiſt in dieſem Semeſter einen 
erheblichen Rückgang gegen das Vorjahr auf. 
Während im Winterſemeſter 1902/1903 an den 


deutſchen Univerſitäten im ganzen 1271 Frauen 
zum Beſuch von Vorleſungen berechtigt waren, iſt 
dieſe Zahl in dieſem Semeſter auf ca. 850 herunter⸗ 
gegangen. Beſonders auffallend iſt der Unter⸗ 
ſchied in Preußen, wo den ca. 900 weiblichen 
Hörern des vorigen Winters in dieſem Semeſter 
nur 529 gegenüberſtehen. In Berlin zumal iſt 
die Zahl der Hörerinnen faſt um die Hälfte ver: 
ringert (293: 560), auch Breslau (61: 114), Königs⸗ 
berg (33: 59) und Marburg (9: 20) zeigen einen 
erheblichen Rückgang. Kiel hat eine kleine Zunahme 
(17: 14). In Greifswald ſind überhaupt keine 
Hörerinnen verzeichnet. Die einzigen Univerſitäten, 
an denen Frauen immatrikuliert werden können, 
die badiſchen, haben einen Zuwachs: in Freiburg 
ſind 22 gegen 17 immatrikuliert, in Heidelberg be⸗ 
trägt die Zahl der Immatrikulierten und der 
Hörerinnen zuſammen 92 gegen 42 im vorigen 
Semeſter. Von den übrigen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten führen nur Roſtock und Münſter keine 
weiblichen Hörer auf. 

Von der gegneriſchen Preſſe wird dieſe Notiz 
mit dem Bemerken weitergegeben, daß „die Sucht 
unſerer weiblichen Jugend zu ſtudieren, erfreulicher⸗ 
weiſe im Abnehmen begriffen ſei“. Wer die Ver⸗ 
hältniſſe des Frauenſtudiums einigermaßen kennt, 
kann in der vorliegenden Statiſtik jedoch nur ein 
erfreuliches Zeichen für die Entwicklung des Frauen⸗ 
ſtudiums ſehen. Um den großen Unterſchied der 
Zahlen gegenüber dem vorhergegangenen Winter: 
ſemeſter richtig zu beurteilen, muß man zunächſt 
die Tatſache in Betracht ziehen, daß in jedem Jahr 
das Sommerſemeſter durch eine erhebliche Ber: 
minderung der Hörerinnenzahl ausgezeichnet zu ſein 
pflegt. So ſind z. B. die Zahlen für Berlin in den 
verfloſſenen Jahren folgende: 

1900,01 1901/2 1902/03 

Sommer... 304 303 370 

Winter . 439 611 560 
Der Rückgang, der nach Abzug dieſer Tatſache noch 
bleibt, erklärt ſich aus der ſehr erfreulichen Ver— 
ſchärfung der Zulaſſungsbeſtimmungen, die dem 
Kolleglaufen von Damen, die auf der Univerſität 
nur „Anregung“ ſuchen, wenigſtens einigermaßen 
ſteuert. Die Hörerinnen aber, nach denen der 
Fortſchritt des Frauenſtudiums ganz allein zu be⸗ 
urteilen iſt, die ordnungsmäßig vorgebildeten 
Studentinnen vermehren ſich, das zeigt der Zuwachs 
der Immatrikulierten in Heidelberg und Freiburg, 
langſam und ſtetig. Alles in allem iſt alſo die 
Statiſtik ein durchaus günſtiges Zeichen, ſie würde 
noch mehr als ſolches zu erkennen ſein, wenn die 
Art der Vorbildung bei den Hörerinnen aller nicht 
immatrikulierenden Univerſitäten angegeben wäre. 


* Als Volontäraſſiſtentin an der chirurgiſchen 
Univerſitätsklinik zu Bonn iſt Frl. Frieda Buſch 
angeſtellt worden. Sie iſt auch als erſtes weibliches 
Mitglied in den rheinischen Arzteverein aufgenommen. 
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* Gin weiblicher Arzt in ſtädtiſchen Dienften. 
In ihrer letzten Sitzung zeigte ſich die Deputation 
für die ſtädtiſche Armenpflege zu Berlin geneigt, 
einer bei ihr eingegangenen Meldung zufolge, einen 
weiblichen Psychiater für die ſtädtiſchen Irren⸗ 
anſtalten anzuſtellen. 


* Frauen in den Volksbädern. Wie in der 
Obdachloſenfürſorge, ſo ſind auch in den Volks⸗ 
badeeinrichtungen Berlins die Frauen gegen die 
Männer in ſozialpolitiſch kaum zu rechtfertigender 
Weiſe zurückgeſetzt. Die Statiſtik über die Be⸗ 
nutzung der Volksbäder zeigte, daß dieſe von 
Frauen in weit geringerer Zahl benutzt wurden als 
von Männern, und verſchiedentlich knüpfte man an 
den Bericht über dieſe Tatſache allerlei für die 
Frauen wenig ſchmeichelhafte Vermutungen. Tat⸗ 
ſächlich aber iſt die Benutzung der Bäder durch die 
Verteilung der Badezeit dem größten Teil der 
Frauen ganz unmöglich gemacht. Während auf die 
Arbeitszeit der Männer Rückſicht genommen iſt, 
und ihnen das Schwimmbaſſin täglich Morgens 
von 6 bis ½10 Uhr und Abends von ½7 
bis ½9 Uhr zur Verfügung ſteht, hat man für 
die Frauen nur die Zeit von ½/10—12 Uhr und 
2—4 Uhr offen gehalten. Nur am Mittwoch Abend 
zwiſchen / 7 und ½9 Uhr dürfen auch fie baden, 
dafür am Sonntag wieder gar nicht. Wie nun 
eine Frau, die ſelbſt einer Erwerbsarbeit nachgehen 
muß, es möglich machen ſoll, zwiſchen /½ 10 und 
12 Uhr oder zwiſchen 2 und 4 Uhr zu baden, iſt 
unerfindlich. Aber auch für die nur im Hauſe 
beſchäftigte Frau dürften dieſe Zeiten ausgerechnet 
die ungünſtigſten ſein. Man ſieht an dieſer Ein⸗ 
richtung, die vielleicht zum größten Teil aus Un⸗ 
kenntnis der Verhältniſſe hervorgegangen iſt, daß 
auch noch andere Zweige kommunaler Verwaltung 
als die Armen⸗ und Waiſenpflege der Mitarbeit 
der Frauen bedürften. 


* Das höhere Mädchenſchulweſen in Württem⸗ 
berg iſt nunmehr geſetzlich der Kultusminiſterial⸗ 
Abteilung für Gelehrten- und Realſchulen unterſtellt 
worden. 


* Der 1902 gegründete Frauengewerkverein 
(Hirſch⸗Duncker) zählt gegenwärtig 690 Mitglieder 
in 36 Ortsvereinen. 


* Die amtlichen Erhebungen über den Zehn⸗ 
ſtundentag der Fabrikarbeiteriunen in Prenßen. 
Die Ergebniſſe der vom Reichskanzler angeordneten 
Erhebungen der Gewerbeauſichtsbeamten über die 
Arbeitszeit der Fabrikarbeiterinnen liegen für 
Preußen geſammelt vor unter dem Titel: „Arbeits— 
zeit der Arbeiterinnen über 16 Jahre in Fabriken 
und dieſen gleichgeſtellten Anlagen nach den 
Erhebungen der Königlich preußiſchen Gewerbe— 
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aufſichtsbeamten und Bergbehörden im Jahre 1902“ 
(R. von Deckers Verlag, G. Schenck, Königlicher 
Hofbuchhändler, Berlin SW.). „Das Werk — ſo 
wird amtlich dazu bemerkt — erſcheint in Ver⸗ 
bindung mit den Ergebniſſen der Erhebungen über 
die Beſchäftigung verheirateter Frauen in Fabriken 
(Jahresberichte der Königlich preußiſchen Regierungs⸗ 
und Gewerberäte und Bergbehörden für 1899, 
Berlin 1900, R. v. Deckers Verlag) geeignet, die 
Stellungnahme zu den Beſtrebungen, welche auf 
die Einführung des zehnſtündigen Arbeitstages für 
Arbeiterinnen über 16 Jahre gerichtet ſind, zu 
erleichtern.“ Wir werden auf die Reſultate dieſer 
amtlichen Erhebung und ihre Bedeutung noch 
zurückkommen. 


* Die Frage des Frauenſtimmrechts in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten war, wie die „neue Zürcher 
Zeitung“ berichtet, das Hauptthema der ſchweize⸗ 
riſchen reformierten Kirchenkonferenz, die 
im vorigen Monat in Frauenfeld getagt hat. 
Es lag nämlich der Konferenz ein Antrag des 
Kirchenrates von Zürich vor, die Konferenz möchte 
ſich darüber ausſprechen, ob die Frage des Frauen⸗ 
ſtimmrechts in kirchlichen Angelegenheiten als Ver⸗ 
handlungsgegenſtand der Konferenz aufgenommen 
werden ſolle und, wenn ja, in welcher Weiſe dieſes 
Traktandum für die nächſte Konferenz vorzubereiten 
ſei. Der Antrag iſt einläßlich begründet worden 
durch den zürcheriſchen Kirchenratspräſidenten 
Dr. Scheller, der die Anregung der Zürcher 
Union für Frauenbeſtrebungen warm befürwortete 
und den Standpunkt vertrat, daß man dieſer nun 
einmal in der Luft liegenden Frage nicht mehr 
länger aus dem Wege gehen könne und es in erſter 
Linie Sache der kirchlichen Behörden ſei, ſich mit der 
Angelegenheit zu befaſſen. Dieſem Antrage ſchloß 
ſich der Vertreter des Genfer Konſiſtoriums an, 
welch letzteres ſich bereits in zuſtimmendem Sinne 
ausgeſprochen, dagegen aus praktiſchen Gründen 
beſchloſſen hat, es den bürgerlichen Behörden zu 
überlaſſen, die Schritte für die nötig werdende 
Verfaſſungsreviſion zu tun. (Vgl. Julinummer der 
„Frau“ S. 633). Von gegneriſcher Seite wurde 
folgender Gegenantrag geſtellt: 

„1. Die Konferenz überſieht die Symptome nicht, 
welche darauf hinweiſen, daß die Frage des Frauen⸗ 
ſtimmrechts in kirchlichen Angelegenheiten auf dem 
republikaniſch⸗demokratiſchen Boden der Schweiz 
aktuelle Bedeutung zu gewinnen beginnt, und ſie 
findet es gerechtfertigt und angezeigt, daß dieſe 
Frage von den mit der Leitung des kantonalen 
evangeliſchen Kirchenweſens betrauten Organen über⸗ 
all da in ernſte Prüfung und Erwägung gezogen 
werde, wo deren offizielle Behandlung auf dem 
jeden Orts vorgeſchriebenen oder üblichen Wege 
veranlaßt wird. 2. Die Konferenz hält jedoch dafür, 
daß es nicht in ihrer Stellung liege, von ſich aus 
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initiativ in dieſer lediglich der kantonalen Autorität 
unterſtellten Angelegenheit vorzugehen und in der 
Hauptfrage ſelbſt eine grundſätzliche Schlußnahme 
in der einen oder andern Richtung zu faſſen, indem 
einer ſolchen Schlußnahme keine praktiſche und maß⸗ 
gebende Bedeutung zukommen könnte und deren leicht 
mögliche Desavouierung durch die kantonalen Ent⸗ 
ſcheidungen nur nachteilig auf das Anſehen 
der Konferenz und auf die Wertſchätzung ihrer 
allgemeinen und innerhalb ihrer konſtitutionellen 
Kompetenzen ſich bewegenden Wirkſamkeit zurück⸗ 
wirken müßten.“ 


Dazu ſtellte Herr alt Landammann Saxer 
den Antrag, es ſolle im Falle der Annahme des 
Zürcher Antrages die Frage der prinzipiellen 
Stellungnahme der Konferenz in der Hauptfrage 
ſelbſt noch offen gehalten werden. 

Nachdem noch die Vertretungen von Bern und 
Waadt zu Gunſten des Zürcher Antrages geſprochen 
hatten, wurde mit Mehrheit zunächſt der Eventual⸗ 
antrag Saxer und dann in definitiver Abſtimmung 
der Antrag Zürich angenommen und beſchloſſen, es 
ſei das Bureau beauftragt, einen Referenten und 
einen Korreferenten zu bezeichnen, die in der nächſten 
Konferenz über die Frage Bericht zu erſtatten 
haben. Dieſe nächſte Konferenz ſoll wieder in 
Frauenfeld ſtattfinden. 


* Die Zulaſſung von Frauen in die Schul⸗ 
behörden hat der große Rat vom Kanton Baſel 
nunmehr endgiltig genehmigt. 


* Für das Franenſtimmrecht ſprach ſich Staats⸗ 
miniſter Woeſte, der Führer der klerikalen Mehr: 
heit in der belgiſchen Kammer, aus. Er ſagt in 
einem längeren Artikel der Revue generale, „wenn 
es erwieſen wäre, daß das Volkswohl, das die 
Frauen ſowohl als die Männer angehe, die Ver— 
leihung des Stimmrechts an die Frauen unbedingt 
forderte, würde er ſich zu dieſer Neuerung ver— 
ſtehen, nicht aber ohne den Zwang der Umſtände 
zu beklagen.“ Daß dieſes Zugeſtändnis nur partei— 
politiſchen Intereſſen entſpringt, iſt ſelbſtverſtändlich. 


* Frauenſtudium in Ungaru. Den ungariſchen 
Frauen ſtehen ſeit dem Jahre 1896 die philo— 
ſophiſche, mediziniſche und pharmazeutiſche Fakultät 
der Univerſitäten offen. Bei der Verhandlung des 
Geſuches einer Dame, an die juridiſche Fakultät 
zugelaſſen zu werden, ſprach ſich der Profeſſoren— 
körper der ſtaats⸗ und rechtswiſſenſchaftlichen 
Fakultät von Budapeſt einſtimmig dagegen aus, 
Frauen aufzunehmen. Die einſtimmige Ablehnung 
ſteht in ſeltſamem Widerſpruche mit den Publika— 
tionen eines Profeſſors. der in den letzten 
Weihnachts⸗ und Neujahrsnummern verſchiedener 
Blätter für das Rechtsſtudium der Frauen 
plaidierte. (Neues Frauenleben.) 
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* Als Dozentin des Engliſchen an der 
Univerſität Grenoble wurde Miß Jameſon aus 
Schottland berufen. 


* Als Schiffsarzt auf einem Dampfer, der 
zwiſchen Marſeille und Algier verkehrt, iſt 
Dr. Sarah Broido angeſtellt worden. 


* Die franzöſiſche Akademie iſt aufgefordert 
worden, Frauen unter die „vierzig Unſterblichen“ 
aufzunehmen. Es ſcheint, daß einer ſolchen Auf— 
nahme ſtatutenmäßig kaum ein Hindernis im Wege 
ſtehen dürfte. Als gegenwärtig in Betracht kom— 
mende Candidatinnen bezeichnet man Madame 
Severine und Madame Gyp. 


* Totenſchan. Am 27. Mai verſchied zu 
Weimar die Komponiſtin und Schriftſtellerin Frau 
Anna Benfey:Schuppe. Sie war 1829 zu Landeck 
geboren und verlebte Kindheit und Jugend in ihrer 
ſchleſiſchen Heimat, wo ihr Vater erſt Stadtrichter, 
ſpäter Tribunalrat war. Schon früh ſtudierte ſie 
mit großem Ernſt und Eifer Muſik, für die fie be: 
deutende Begabung hatte. Lange war ſie als Muſik⸗ 
lehrerin tätig, dabei immer noch ſtudierend und 
komponierend. Bedeutende Muſiker haben ſich ſehr 
günſtig über ihre Kompoſitionen ausgeſprochen, von 
denen verſchiedene mit ſchönem Erfolg in größeren 
Städten, beſonders in Wien, zur Aufführung ge— 
kommen ſind. Leider machte ein ſchweres Ohren— 
leiden ihr Ausübung und Genuß ihrer geliebten 
Kunſt immer ſchwieriger, zuletzt faſt unmöglich. 
Schon in gereiftem Alter verheiratete ſie ſich mit 
dem Privatgelehrten Dr. Rudolf Benfey, mit dem 
ſie dann jahrelang ein unſtätes Wanderleben führte, 
da ihn eine krankhafte Unruhe von Ort zu Ort 
trieb. Zuletzt blieben ſie in Weimar, das ihnen 
ſchon durch Liszt lieb geworden war, und wo er bis 
kurz vor ſeinem Tode literaturgeſchichtliche Vor— 
leſungen hielt. Anfang 1891 wurde dieſe durch 
innigſte Seelengemeinſchaft und opferfrohe Liebe ge— 
weihte Ehe durch ſeinen Tod gelöſt. Nur ihr feſter 
Glaube und fleißige Arbeit halfen der trauernden 
Witwe über ihren großen Schmerz hinweg. Sie 
war von da an unermidlich literariſch tätig, be— 
ſonders für die weibliche Jugend. Auch viele gute 
Volksbücher ſtammen aus ihrer Feder. Herzensſache 
war ihr immer die Frauenfrage, die ſie beſonders 
vom chriſtlichen Standpunkt aus beleuchtet hat. 
Ihr Gatte war ihr zu Liebe Chriſt geworden. 
Glaube und Liebe waren die Grundlage ihres ganzen 
Weſens, darum wird ihr die Liebe vieler Herzen 
ein treues Andenken bewahren. 

J. Schultze-Wege. 


— 
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E Internationaler Kongreß abſtinenter Frauen. 


Der ſechste internationale Kongreß abſtinenter 
Frauen fand vom 8.— 12. Juli in Genf ſtatt. Er 
wurde veranſtaltet von der World's Woman's 
Chriſtian Temperance Union und in Vertretung der 
abweſenden Präſidentin Lady Henry Somerſet ge⸗ 
leitet von der Vizepräſidentin Mrs. Lillian Stevens. 
Er war beſchickt worden von Auſtralien, Indien, 
Amerika, England, Belgien, Island, Deutſchland, 
der Schweiz u. ſ. w. Die World's Woman's 
Chriſtian Temperance Union erfaßt ihre Aufgabe 
unter den weiteſten ſozialreformeriſchen Geſichts⸗ 
punkten, ſie zieht alle die ſozialen Beſtrebungen 
und geſetzlichen Reformen in den Kreis ihrer Tätig⸗ 
keit, die mittelbar und unmittelbar zu ihrem 
ſpeziellen Arbeitsgebiet in Beziehung ſtehen: 
Förderung des Arbeiter⸗ und Kinderſchutzes, der 
Fürſorge für die verwahrloſte Jugend durch Kinder⸗ 
horte, Kindergärten, Sonntagsſchulen, Arbeiter⸗ 
und Arbeiterinnenkurſe, Fürſorge für die gefallenen 
Mädchen u. ſ. w. Die Union gehört zu den ent⸗ 
ſchiedenſten Gegnern und Bekämpfern der Reglemen⸗ 
tierung, ſie nimmt lebhaft teil an der Friedens⸗ 
bewegung, und ſieht in der Gewährung des Frauen⸗ 
wahlrechts eine notwendige Vorausſetzung für die 
Vernichtung des Alkoholismus. In bezug auf ſein 
eigenes Arbeitsgebiet ſtellt ſich der Kongreß auf 
den Boden der Totalabſtinenz, ſieht nur in der 
Prohibition den definitiven Sieg des Kampfes 
gegen den Alkohol gewährleiſtet und legt beſonderes 
Gewicht auf den antialkoholiſchen Unterricht in 
allen Schulen. Unter den Rednerinnen des Kongreſſes 
waren eine Reihe auch innerhalb der Frauen⸗ 
bewegung wohlbekannte Namen, ſo Camille Vidart, 
die Vizepräſidentin der Genfer Union des Femmes, 
Miß Slack (England), Miß Gordon (Ver. Staat.) u. a. 


Die verbündeten kaufmänniſchen Vereine für 
weibliche Angeſtellte 


hielten gemeinſam mit ihrem Stellenvermittlungs⸗ 
bund im Anſchluß an die diesjährige Haupt⸗ 
verſammlung des Verbandes der Deutſchen kauf— 
männiſchen Vereine in Nürnberg am 15. Juni ihre 
Hauptverſammlung ab. Der Verband, der die 
Vereinigung aller deutſchen Frauenvereine und 
Verbände bezweckt, welche die Förderung der 
Intereſſen der weiblichen Handelsangeſtellten auf 
geiſtigem, wirtſchaftlichem, rechtlichem und ſozialem 
Gebiet anſtreben, umfaßt heut 31 Vereine weiblicher 
Angeſtellter, von denen 23 auf dem Verbandstage 
vertreten waren. Auch einige andere kaufmänniſche 
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Vereine hatten Vertreter entſandt. Die Verſamm⸗ 
lung, die von Frau v. Forſter eröffnet wurde, 
befaßte ſich zunächſt mit der Stellung der Frau 
im Handelsberuf und verlangte hier die Beſeitigung 
jeder Verſchiedenheit zwiſchen männlichen und 
weiblichen Angeſtellten. Die Gründung einer 
zentralen Organiſation der verbündeten weiblichen 
Angeſtellten wurde von der Hand gewieſen, da man 
in der Zugehörigkeit der weiblichen Angeſtellten⸗ 
vereine zu dem Verband Deutſcher Kaufmänniſcher 
Vereine eine ausreichende öffentliche Vertretung 
der Intereſſen der weiblichen Angeſtellten erblickte. 
Auch von dem Plane der Schaffung einer eigenen 
Verbandskrankenkaſſe wurde Abſtand genommen 
und ein Anſchluß an die Ortskrankenkaſſen nach 
wie vor empfohlen. Für das Auskunftsweſen, 
die Herſtellung der Stellenvermittlungsformulare :c. 
wurde ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt und 
ferner auf Antrag des Elbinger Vereins beſchloſſen, 
regelmäßige Arbeitsmarktberichte herauszugeben, 
ſowie die von dem Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt 
beſchloſſene Stellenvermittlungsſtatiſtik durch Bei: 
träge zu fördern. Endlich beſchloß der Verbands⸗ 
tag, das Angebot einer Terraingeſellſchaft auf 
Übernahme eines Grundſtückes zur Erbauung eines 
Erholungsheims für weibliche Angeſtellte anzu: 
nehmen, nachdem ſich die Kaufmänniſchen Vereine 
weiblicher Angeſtellter in Frankfurt a. M. und 
Mannheim zur Beſchaffung der erforderlichen Bau⸗ 
gelder bereit erklärt haben. (Soz. Prax.) 


Der Verein Hauspflege (Abteilung des Berliner 
Fraueuvereins) 


(Vorſitzende Frau Oberbürgermeiſter Kirſchner) hat 
wiederum über eine weſentliche Zunahme ſeiner 
Tätigkeit zu berichten. Die Zahl der Pflegen ſtieg 
von 2977 Fällen mit 22 295 Pflegetagen auf 
3802 Fälle mit 26 444 Pflegetagen, ſodaß jetzt im 
ſechsten Jahre des Beſtehens des Vereins die Zahl 
der Fälle mehr als viermal ſo groß iſt, wie im 
Jahre 1898. Die Mittel, die dem Verein durch 
reiche Spenden von privater Seite, durch den 
Ertrag der Beſichtigung der Ateliers und Kunſt⸗ 
ſammlungen, wie durch offizielle Unterſtützungen, 
— 4500 Mark als Subvention der Stadt Berlin 
und 1500 Mark von der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt — zugefloſſen ſind, haben es ermöglicht, 
auch den ſo ſehr vermehrten Anforderungen an 
ſeine pekuniäre Leiſtungsfähigkeit entſprechen zu 
können. — Die Abkommen mit den induſtriellen 
Unternehmungen ſind im Laufe des Jahres von 
11 auf 27 angewachſen; ſie ſind im einzelnen den 


Verſammlungen und Vereine. 


ſpeziellen Verhältniſſen angepaßt; das Prinzip aber, 
daß die Fabrikleitung in einer oder der andern 
Weiſe beiſteuert, um ihren Arbeiterfamilien die 
Vorteile, die der Verein bietet, zukommen zu laſſen, 
iſt überall gewahrt. Das Bedürfnis, treuen und 
erprobten Pflegerinnen bei Krankheit und Erholungs⸗ 
bedürftigkeit beiſtehen zu können, hat ſich immer 
mehr fühlbar gemacht, und ſo iſt bei einer größeren 
Schenkung mit Zuſtimmung des Gebers die Summe 
von 1000 Mark zu einem Erholungsfonds für 
Pflegerinnen abgezweigt worden, und es ſoll fortan 
bei allen größeren Zuwendungen, wenn die Geber 
damit einverſtanden ſind, ſo verfahren werden. 
Der Wunſch, den bewährten Pflegerinnen ein 
Zeichen der Anerkennung zu geben, führte zur 
Veranſtaltung eines Theeabends in den Räumen 
der von Herrn Dr. Neumann gütigſt zur Verfügung 
geſtellten Poliklinik. Herr Dr. Neumann hielt 
einen belehrenden Vortrag, und verſchiedene Damen 
erfreuten die Pflegerinnen durch muſikaliſche Vor⸗ 
träge. Außerdem wurden bei dieſer Gelegenheit 
noch kleine Geldprämien an beſonders bewährte, ſeit 
Jahren im Dienſte des Vereins ſtehende Pflegerinnen 
verteilt. Eine ſolche Veranſtaltung ſoll auch in 
dieſem Jahre in derſelben Weiſe ſtattfinden. 


Der Verein „Frauenwohl“ in Nürnberg 


(Vorſitzende Frau Helene von Forſter) entfaltet, wie 
ſein IX. Jahresbericht erkennen läßt, eine äußerſt 
umfangreiche Wirkſamkeit. Das Wöchnerinnenheim 
und die mit demſelben verbundene Bflegerinnen: 
ſchule, deſſen Notwendigkeit und ſegensreiches Wirken 
allgemein anerkannte Tatſache geworden, weiſt eine 
immer ſteigende Frequenzziffer — 441 Wöchnerinnen 
mit 5380 Verpflegungstagen — auf, ſodaß ſich die 
Räume der Anſtalt für den ſtetig wachſenden Betrieb 
als viel zu klein erwieſen haben. Vorläufig iſt 
beſchloſſen worden neben dem Heim einen Baraden: 
bau zu errichten. Die Unterrichtskurſe des Vereins 
in Weißnähen, Bügeln, Kleidermachen, Schnitt— 
zeichnen, Flicken und Ausbeſſern von Männerkleidern 
ſowie Franzöſiſch und Engliſch bewegen ſich in 
ſtets aufſteigender Linie und geſtalten ſich, dank 
dem gemeinſamen ernſten Streben aller Beteiligten, 
immer ſegensreicher. Im Laufe des Jahres 
beſuchten 1174 Schülerinnen die Kurſe. Da in 
Schweinau das Bedürfnis danach feſtgeſtellt war, 
wurde dort eine Filiale der Lehrkurſe errichtet, und 
zwar je einer für Nähen und Flicken. Auch der 
Beſuch der Frauenarbeitsſchule des Vereins hat 
einen namhaften Aufſchwung genommen. Der 
Unterricht umfaßt 4 Hauptfächer: Handnähen, 
Sticken, Maſchinennähen und Kleidermachen und 
12 Nebenfächer: Wollarbeiten, Putzmachen, Bügeln, 
Zeichnen, Malen, Vorbereitungskurs für Handarbeits— 
lehrerinnen an Stadtſchulen, Anſtandsunterricht, 
Sprachunterricht, Buchführung, Stenographie, 
Religions- und Fortbildungsunterricht. 

Auch die Entwicklung der kunſtgewerblichen 
Abteilung kann als eine günſtige bezeichnet werden. 
Dies gilt beſonders von den Werkſtätten, die das 
ganze Jahr hindurch voll beſchäftigt waren. 
Das Atelier für Unterricht entwickelt ſich zwar 
langſamer, doch iſt auch hier die Zahl der Schülerinnen 
in ſtetem Steigen. Die Ende des Jahres 1901 
neugegründete „Auskunftsſtelle“ des Vereins hat 
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ſich als ſehr erfolgreich erwieſen, und die bisher 
gemachten Erfahrungen berechtigen zu der Zuverſicht, 
daß die Auskunftsſtelle ſich immer mehr zu der 
ſegensreichen Einrichtung entwickeln wird, als die 
ſie gedacht und begründet iſt. 


Die „Wiener Franen⸗ Bereinigung für ſoziale 
Hilfstätigkeit“ 


hat nach dem Vorbilde der Berliner „Frauen- und 
Mädchen⸗Gruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ auch die 
theoretiſche Ausbildung ihrer Mitglieder in den 
Grundzügen und Erforderniſſen einer erſprießlichen 
Wohlfahrtspflege in ihr Programm aufgenommen. 
Im laufenden Vereinsjahre hat ſie nun mit der 
Verwirklichung dieſes Teiles ihrer Aufgabe begonnen. 
Sie veranſtaltete einen Cyklus in zehn Vorträgen 
über die Wohlfahrtspflege und den Anteil der 
Frauen an der ſozialen Fürſorge; dieſelben wurden 
von Dr. Karl Renner, dem Generalſekretär der 
Wiener „Geſellſchaft für Arbeiterſchutz“ gehalten 
und waren nicht nur für Vereinsmitglieder 
beſtimmt, ſondern allgemein zugänglich. Sie 
verſammelten denn auch ſtets ein zahlreiches 
Damenpublikum, das die Ausführungen des Vor: 
tragenden über den Begriff der Armut, die Bildung 
der fozial:politifchen Parteien, die Armenpflege 
früherer Zeiten und die moderne Wohlfahrtspflege, 
ſowie über den Anteil, den Staat, Gemeinde, 
Vereine und Einzelne daran nehmen und die Auf: 
gabe, welche der Frau unſerer Zeit in der 
öſſentlichen, wie in der privaten Fürſorgetätigkeit 
erwächſt, mit Aufmerkſamkeit und lebhaftem 
Intereſſe verfolgte. R. U. 


Wiener Zentralanskunftſtelle für Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen. 

Seit Mitte Mai beſitzt Wien eine Inſtitution, deren 
Notwendigkeit ſeit langem empfunden wurde. Es 
iſt dies eine Zentral-Auskunftsſtelle für Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen. Bei der immer weitergehenden 
Spezialiſierung, welcher auch der Wohltätigkeits— 
betrieb unterliegt, wird es für den Hilfeſuchenden 
immer ſchwieriger, gerade jene Stelle ausfindig zu 
machen, wo er für ſeine beſonderen Wünſche Gehör 
findet. Hier wird nun die neue Auskunftsſtelle 
als Wegweiſer dienen. Insbeſondere gilt dies für 
die außerordentlich zahlreichen Stiftungen, von deren 
Vorhandenſein die große Maſſe ſo gut wie gar 
nichts weiß, und auf welche durch geeignete Ver⸗ 
lautbarungen hingewieſen werden ſoll. Aber auch 
der Wohltäter, der Geld oder Arbeitskraft für 
gemeinnützige Zwecke zu opfern geneigt iſt, wird 
durch die Auskunftsſtelle unterrichtet werden, wo 
Unterſtützung dringend not tut. Den einzelnen 
Vereinen wird überdies ein Teil der zeitraubenden 
Arbeit abgenommen, durch Prüfung der einlaufenden 
Bittgeſuche auf ihre Stichhaltigkeit; hierdurch wird 
die Ausbeutung durch Profeſſionsbettler, die mehr— 
fache Unterſtützung derſelben Individuen auf Koſten 
nicht minder bedürftiger hintangehalten, und die 
zweckmäßigſte Art der Hilfeleiſtung feſtgeſtellt. So 
ſieht die neue Vereinigung ein weites Arbeitsgebiet 
vor ſich, und namentlich den Frauen eröffnet ſich 
ein willkommenes Feld gemeinnütziger Betätigung. 
Der Vorſtand der Auskunftsſtelle N denn auch 
zur Hälfte aus Frauen. H. H. 
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Theophraſtus Paracelſus, fein Leben und feine 
Perſönlichkeit. Ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte 
der deutſchen Renaiſſance. Von Franz Strunz. 
Verlegt bei Eugen Diederichs. Leipzig 1903. 126 S. 
kl. 8. Preis 4 Mark, geb. 5 Mark. 


Theophraſtus Paracelſus. Das Buch Para- 


grannm. Herausgegeben von Dr. phil. Franz 
Strunz. Verlegt bei Eugen Diederichs. Leipzig 
1903. 112 S. kl. 8. Preis 4 Mark, geb. 5 Mark. 

Die Bedeutung des Theophraſtus Paracelſus 
Bombaſt von Hohenheim iſt von ſeinen Zeitgenoſſen 
und von ſpäteren Forſchern bis zu uns herauf ſehr 
ungleichartig bewertet worden. Ein zutreffendes 
Urteil über ihn iſt erſt möglich, ſeitdem durch 
Karl Sudhoffs kritiſche Forſchung aus den zahl⸗ 
reichen Schriften, die Hohenheim verfaßt haben ſoll, 
die echten ausgeſondert ſind. Geſtützt auf dieſe 
Unterſuchungen hat Dr. phil. Franz Strunz, 
ein junger, öſterreichiſcher Gelehrter, eine Neu⸗ 
ausgabe der Werke des Paracelſus unternommen, 
der er einen Lebenslauf vorausſchickt. Dieſe Lebens⸗ 
beſchreibung und der erſte Band der Werke, das 
Buch Paragranum, ſind bis jetzt erſchienen. 

Sieht man von der unbeglaubigten Überlieferung 
ab, fo iſt von dem äußeren Lebensgang des Para: 
celſus verhältnismäßig wenig bekannt. Er hat von 
1493— 1541 gelebt. Sohn eines Arztes in Ein: 
ſiedeln, ſtudierte er in Deutſchland, Frankreich und 
Italien, hielt ſich längere Zeit in Straßburg auf, 
danach in Baſel, wo er Stadtarzt und Dozent war, 
und führte dann ein Wanderleben bis zu ſeinem 
Tode. Aus ſeinen Werken, ſeinen Briefen und 
einzelnen Dokumenten ſeiner Zeitgenoſſen gewinnt 
man dafür ein reichhaltiges, ſcharf umriſſenes Bild 
von ſeiner bedeutenden Perſönlichkeit. Von leb⸗ 
haftem Wiſſensdrang beſeelt, ſtudierte er Aſtronomie, 
Philoſophie und Medizin. Das Ergebnis dieſer 
Studien war, daß er die Büchergelehrſamkeit ſeiner 
Berufsgenoſſen verwarf, und, ſelbſt ein ungemein 
fähiger Beobachter und Forſcher, auf das Studium 
der Natur ſelbſt drang. Als Naturforſcher und 
Arzt hat er denn auch ſelbſt Bedeutendes geleiſtet. 
Geſtützt auf eigene chemiſche Experimente, führte er 
unter den erſten metalliſche Arzneimittel ein und 
wendete Heilmethoden an, über die noch heute der 
Arzt ſtaunt. — Außerdem war Hohenheim Theologe 
und chriſtlicher Humaniſt. Dieſe Seite der Per— 
ſönlichkeit ſeines Helden ſcheint dem Verfaſſer be⸗ 
ſondere Beachtung zu verdienen und wird eingehend 
von ihm gewürdigt. Er ſah Gott — fo wird ge: 
ſagt — in der Natur und im Menſchen. Er predigte 
gegen häufiges Kirchengehen, Almoſengeben, gute 
Werke; betonte ein reines, keuſches Seelenleben, 
wahre, aufrichtige Liebe zu ſeinem Nächſten. Von 


unverfälſchter Offenheit beſeelt, voll von Wahrheits⸗ 
ſtreben, war er eifrig bemüht, Fehler aufzudecken 
und zu beſſern und fuhr in Wort und Schrift über 
die her, deren Wiſſen und Kunſt ihm falſch erſchien. 
Das wurde von feinen Zeitgenoſſen meiſt miß⸗ 
gedeutet: „So ſeindt yn meinen ſachen, haimlichen 
und offentlichen, vyl widerwerthigkheit zugeſtandten 
— das ich nit vil anſehen gehabt hab für den 
menſchen, ſonder verachtung“ ſagt er ſelbſt. So 
iſt er auch arm geſtorben und hat für ſeinen wenigen 
Beſitz die „Arm Elend dürfftig Leuth“ zu Erben 
eingeſetzt. 

Wir verdanken dem Verfaſſer das lebensvolle 
Bild einer bedeutenden, bisher außerhalb der engeren 
Fachkreiſe wenig bekannten Perſönlichkeit, die in 
dem vorliegenden Buche noch anſchaulicher hervor⸗ 
tritt, weil, wo irgend angängig, das „urſprüngliche 
Paracelſuswort unübertragen“ hingeſetzt iſt und 
Briefe von Zeitgenoſſen, teils im Anhang, teils im 
Text, mitgeteilt werden. 

Der zweite Band iſt ein kritiſcher Abdruck der 
Johannes Huferſchen Quartausgabe des Buches 
Paragranum, eines der wertvollſten Werke des 
Paracelſus. 

Beide Bände ſind vorzüglich ausgeſtattet. Sie 
enthalten mehrere Bildniſſe, Briefe und ein Rezept 
in Facſimile. Wir zweifeln nicht, daß das Buch 
zahlreiche Leſer finden wird. Dr. med. E. v. d. L. 


„Die kleine Veronika.“ Novelle von Felix 
Salten. Berlin 1903. S. Fiſcher Verlag. In 
das Seelenleben des heranwachſenden Mädchens hat 
ſich unſere moderne Kunſt mit ganz beſonderer 
Liebe vertieft. Hauptmanns Hannele und Ottegebe, 
Lou Salomonés tief geſchaute „Zwiſchenland“⸗ 
Kinder, — und eine ganze Reihe zarter und 
kräftiger, capriziöſer und kindlich unbeholfener 
Mädchengeſtalten ans der nordiſchen Dichtung legen 
Zeugnis davon ab. Ihnen reiht die kleine 
Veronika ſich an. Derſelbe Zug, der Hauptmanns 
Charakteriſtik das Gepräge gibt, iſt auch von Felix 
Salten am meiſten vertieft; die kindlich hingebende 
Frömmigkeit, in die das heimlich erwachende Weib⸗ 
empfinden eine heiße Welle ekſtatiſcher Schwärmerei 
fluten läßt. Die kleine Veronika kommt zur 
Firmung von ihrem ärmlichen Dorf nach der großen 
Stadt, wo die reiche Tante ihre Pate ſein ſoll. 
Mit großen unſchuldigen Kinderaugen ſchaut ſie in 
die glänzende Fülle des Lebens, das die bewunderte 
Tante umwogt, nichts ahnend, daß es das Laſter 
iſt, dem ſie zuſchaut. Bis ſie brutal zum Verſtehen 
geweckt wird, ein Verſtehen, das ihr reines, zartes 
Kinderdaſein zerbricht und vernichtet. Sie handelt 
nur noch unter dem dumpfen Zwang glühender 
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Scham, die alles Bewußtſein und allen Willen 
ausgelöſcht hat, wenn ſie den Tod ſucht. Felix 
Salten hat die helle Geſtalt des ſchlafwandelnd am 
ſchillernden Sumpfe dahinſchreitenden Kindes in 
Kon überzeugend wirkenden Linien hingeſtellt. 
Iberzeugend und pſychologiſch ſcharf find auch die 
„Tante Roſi“ und ihre „Freundinnen“ gezeichnet: 
der brutale Materialismus ihres traurigen Gewerbes, 
durch den hier und da dieſe ſtimmunghafte 
Schwermut und Weichheit durchblitzt, die zuerſt 
Heine in der Dirne empfunden hat. 


„Pipin.“ Ein Sommererlebnis. Von Roſa 
Mayreder. Verlag von Hermann Seemann Nach⸗ 


folger. Leipzig. Das Buch einer Frau, die ebenſo 
ſehr Denkerin iſt wie Künſtlerin. Sie feſſeln 
Probleme, nicht zu allererſt Menſchen, — oder 
doch Menſchen nur als Probleme. Damit iſt ihr 
der Lebenskreis für ihre Geſtalten gegeben: die 
Welt der am feinſten durchgeiſtigten Kulturmenſchen. 
Menſchen, durch die ſo tauſend Eindrücke hindurch⸗ 
gegangen ſind, die ſo unendlich viele Gedanken⸗ 
reihen durchprobiert haben, ſoviel Seeliſches erwogen 
und gewertet, daß ihr Weſen und Tun einem un⸗ 
endlich fein verzweigten Liniengewirr gleicht, deſſen 
erſte urſprüngliche Grundform, ſo gewiß ſie vor⸗ 
handen, dem Zuſchauer, vielleicht ihnen ſelbſt, ver⸗ 
borgen iſt. „Was erfährt man von dem Geſchicke 
derjenigen, die neben uns leben? Irgend etwas 
ereignet ſich; aber es iſt nicht das Gleiche für alle, 
die dabei ſind. Jeder handelt nach ſeinen ver⸗ 
borgenen Gründen, geht nach ſeinem heimlichen 
Ziele, und der Zuſchauer deutet die äußeren Zeichen. 
Die innere Seite des Geſchehens bleibt unſichtbar und 
unmittelbar; ſie muß erraten werden, wie man ein 
Rätſel löſt. Darin liegt eine Gefahr des Lebens, 
aber auch ein Zauber. Wer das erfahren hat, wird 
es vorziehen, wenn der Zuſchauer ſich nicht 
in einen Erzähler verwandelt.“ Das Wort, 
das der fiktiven Berichterſtatterin in den Mund 
gelegt wird, kennzeichnet die Künſtlerin ſelbſt. Sie 
ſcheut ſich, für die Menſchen ihres Buches eine 
zuſammenfaſſende Formel zu finden, ſie ſelbſt wird 
nicht zum Erzähler, der den Faden ihres Schickſals 
in die Hand nimmt und planvoll und folgerichtig 
zu Ende ſpinnt. Dieſen Dienſt erweiſt ſie nur dem 
Helden, der aber eigentlich nicht der Held iſt, denn 
er iſt der einzige, der nicht zu einem „heimlichen 
Ziel“ ſtrebt, ſondern dem bis zu allerletzt ſein 
Schickſal von andern gemacht wird. So iſt das 
Ganze zufällig und loſe gefügt, wie das Leben 
ſelbſt. In künſtleriſchem Sinne bedeutet das ſicher 
einen Mangel an Abrundung, organiſcher Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit — aber es liegt 
in dieſem Mangel eine gewiſſe tiefere Abſicht, eine 
innere Notwendigkeit. Jedenfalls iſt es ein durch 
und durch geiſtvolles Buch von ganz eigenartigem 
Perſönlichkeitsgepräge. 


„Reime“, von E. von Bülow. Leipzig 1902, 
Verlag von Hermann Seemann Nachfolger. (Preis 
2,50 M.) Die Dichterin, Emma Gräfin Verlepſch, 
geborene von Bülow, hätte es wahrlich nicht nötig 
gehabt, ſich hinter dem Halbpſeudonym ihres oben: 
drein noch abgekürzten Mädchennamens zu ver: 
ſtecken und ſo in uns den Glauben zu erwecken, 
die Verfaſſerin des vor uns liegenden Dichterwerkes 
ſei irgend ein männlicher Sproß aus dem bekannt⸗ 
lich nicht im Ausſterben begriffenen Geſchlechte 
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derer von Bülow und als ſolcher unfindbar. Ich 
wiederhole, ſie hätte das Verſteckenſpiel hinter 
dieſem Sammelnamen nicht nötig gehabt, denn die 
Kritik, ſelbſt die ſchärfſte, wird die „Reime“ freudig 
als eines der beſten lyriſchen Erzeugniſſe der letzten 
Jahrzehnte begrüßen müſſen. Nicht daß das Buch 
nur Schönes enthielte! Da, wo die Dichterin 
„patriotiſch“ wird, wie in den Verſen mit dem 
Refrain: „Mein Gott, mein Fürſt und ich“ vermag 
ich ihr nicht zu folgen. Auch der kirchlich⸗fromme 
Zug, der die Reime vielfach durchweht, iſt wohl 
nicht jedermanns Sache. Das Gedicht „Der Mönch 
von Heiſterbach“ hätte ebenfalls ohne Schaden un⸗ 
gedichtet bleiben können. Die bekannten Strophen 
Wolfgang Müllers von Königswinter über dasſelbe 
Thema ſind bei weitem einfacher und rührender. — 
Aber dieſe Ausſtellungen ſchwinden wie Schnee an 
der Sonne, wenn man ihnen die Vorzüge des 
Buches entgegenhält. Emma Berlepſch iſt eine 
Dichterin von höchſter Begabung und — was noch 
ſehr viel mehr wert iſt — eine Frau von Herz 
und Gemüt. Faſt alle ihre Verſe ſind voll tiefen 
poetiſchen Gehaltes. Dabei zeigen ſie auch etwas 
herzerquickend Männliches, Kraftvolles und Selbit- 
bewußtes, das kein Leid, kein Ungemach darnieder⸗ 
zwingt. Manche der Gedichte enthalten feine 
philoſophiſche Gedanken, andere ſind rein lyriſche 
Betrachtungen der Natur und Stimmungsbilder 
aus dem Menſchenherzen. Den Gipfelpunkt ihres 
Könnens erreicht die Dichterin meines Erachtens 
aber da, wo ſie ihrer Empfindung ganz die Zügel 
ſchießen läßt. Die beiden das Bändchen „Reime“ 
beſchließenden Gedichte „Ich ſpiele nicht mehr mit!“ 
und „Jenſeits!“ gehören zu dem Schönſten und 
Ergreifendſten, was die deutſche Lyrik überhaupt 
je hervorgebracht hat. — Niemand wird das Buch 
aus der Hand legen, ohne ſich ſagen zu müſſen, 
daß eine Literatur, die ſolches noch zu leiſten 
vermag, noch nicht „dekadent“ genannt werden darf. 
Dr. Robert Michels. 


„Imaginäre Porträts“ von Walter Pater. 
Im Inſelverlag, Leipzig. Preis 5 Mark. In be⸗ 
kannt guter Ausſtattung, wozu ich bei dem vor: 
liegenden Buch beſonders den großen Druck auf 
ſtarkem Papier rechne, wird uns hier das 1887 
zuerſt erſchienene Werk des feinſinnigen Kunſtkenners 
und Kritikers W. Pater in einer guten deutſchen Über: 
ſetzung zugänglich gemacht. Es iſt feinſte Porträt: - 
kunſt der Feder, die hier vorliegt, im engſten An⸗ 
ſchluß an die bildende Kunſt. Durch die Züge 
eines alten Porträts, einer verblaßten Figur in 
gewirkter Tapete hindurch dringt ihr Blick in eine 
menſchliche Seele und ſucht die Gedankenfolgen und 
Erlebniſſe zu enträtſeln, die dieſe Züge geformt 
haben. So entſtehen die Phantaſieporträts, die, nach 
des Autors eigenem Bekenntnis ſpärlich unterſtützt 
durch einige Aufzeichnungen, keine andre als die 
ideelle Wahrheit für ſich in Anſpruch nehmen. Es 
erſteht vor uns die entzückende heidniſche Schönheit 
und Sinnlichkeit des Denys l’Auxerrois, um deret— 
willen er zum Märtyrer wird, die gedankenvolle 
Grüblernatur eines jungen Holländers, den eine 
konſequente Philoſophie aus einem zur Freude ge— 
ſchaffenen Daſein heraus den Weg der Selbſtver— 
nichtung führt. Beſonders reizvoll wirkt das Bild 
Antoine Watteaus, erwachſen aus liebevollſter Ver— 
ſenkung in ſeine Kunſt, und objektiv geſpiegelt in 
den Seiten eines kurzen Tagebuchs, deſſen Schreiberin 
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„Onkel Franz.“ Roman von J. Blicher⸗ 
Clauſen. Einzig berechtigte ÜUberſetzung aus dem 
Däniſchen von Pauline Klaiber. München, Albert 
Langen, Verlag für Literatur und Kunſt. Als ein 
Buch „nicht großer, ſondern ſtiller Gedanken“ be⸗ 
zeichnet die Verfaſſerin ſelbſt ihre Erzählung. Wir 
dürfen hinzufügen: und feiner Gedanken. Es iſt 
die Geſchichte der Liebe zweier feingeſtimmter Seelen, 
die im Gegenſatz zu modernſter Theorie und Praxis 
es abwarten können, bis ſie einander auch nach 
der herrſchenden Sitte zu eigen werden können. 
Zu eigen nur für einen Moment des höchſten 
Glücks; aber aus dem langen ſtillen Sehnen, dem 
ſittlichen Fonds einer tiefen Liebe iſt der über⸗ 
lebenden Frau auch die Kraft geworden, ein 
einſames Leben zu tragen, und nutzbar zu machen. 
Die feinfühlige Darſtellung, die dies Erlebnis 
pſychologiſch glaubhaft macht, iſt in der nordiſchen 
Literatur heimiſcher als zur Zeit bei uns. 


„Nachſchlagebuch in Rechtsſachen.“ Enthaltend 
Reichs⸗ und Landesgeſetze für das Gebiet des 
Königreichs Preußen. In dem Wortlaute des Ge⸗ 
ſetzes bearbeitet von Heinrich Weigand. (Preis 
geh. 2 Mark, geb. 2,50 Mark.) Verlag von Karl Meyer, 


dem Entwicklungsgang des großen Künſtlers, der 
ihr Jugendgeſpiele war, mit jener einzigen und 
intuitiv verſtehenden Hingabe folgt, die das eigene 
Ich ganz aus dem Betrachtungskreiſe ausſcheiden 
läßt. Alle hier vorgeführten ſind Ausnahmenaturen, 
einzelne und ſeltene Blüten des Menſchengeiſtes, die 
in ihrer Zeit unerkannt untergehn und deren feinſter 
Reiz für uns in ihrer „Modernität“ beſteht. Die 
Sprache Paters hat eine ſchlichte Vornehmheit, die 
alle ſtarken Accente verſchmäht. 


„Was ſiehſt du aber den Splitter“. Von 
Karl Larſen. Autoriſierte Überſetzung von 
Mathilde Mann. Berlin und Stuttgart, Axel 
Juncker Verlag 1903. In zwei Beichten, die die 
beiden Teile des Buches ausmachen, enthüllt ſich 
uns die „Geſchichte einer Trennung“: ein Mann 
und eine Frau, die beide dem Wollen ihrer Seele 
nicht ſorgſam genug lauſchten und einander immer 
fremder werden mit Naturnotwendigkeit, bei der 
von Schuld und Abſicht keine Rede mehr iſt. Das 
fein erfaßte und in künſtleriſch klarer und eindrucks⸗ 
voller Weiſe vertiefte Problem iſt von hohem 
pſychologiſchen Reiz. Schade iſt es aber, daß der | 
Verſaſſer dem individuellen Schidfal in der Schluß: 
wendung beider Beichten eine allgemeine Bedeutung Hannover und Berlin 1903. Das reichhaltige, 
zu geben verſucht. „Lerne über Frauen herrſchen überſichtlich geordnete und ſprachlich klare Nach⸗ 
und Ideen dienen“ — damit ſcheint er ſeine ſchlagebüchlein kann allen Laien durchaus empfohlen 
Heldin zum Typus ſtempeln zu wollen, und ſo werden. Das gut gewählte Sachregiſter erleichtert 
erweckt zum Schluß der Pſychologe Widerſpruch, die Benutzung, ein ſorgfältiges Quellenverzeichnis 
wenn man dem Künſtler gern und willig gefolgt iſt. bürgt für die Zuverläſſigkeit des Buches. 


Der Schönheil Ripfel? — Mund- Regel. 
Tadelloſe Zähne! — pri, was wahr, — 
Der ſichere Peg dahin? — Trink, was klar, — 
Odol-Pygiene! 40. was gar, — 
5 Brauch, Pdol“ das ganze Jahr! 
Verſuchle lanſenderlei, „ 
Was das Bee den Zähnen ei: Vier ist's erreich! 
In Plaſchen, er Rod wächſt für 7 1 kein 
alten, ranf, 
Effenzen, Pulver und Pasten. Doch wird nicht mit Muff grbaul, 
Ind das Eude vom Nied? — Noch iſt nichl erreicht der Pol, 


die Parol': Dom der und bal fein — 
„Aurüch zum — ‚Bdol!“ „Pdol“! 
* * 
Alles Gufe und Schöne ſoll mau „mik den | Rip 1 Zätnen frauen, 
rlich hauen, 
Zähnen feſthallen“ ſagl Iiehſche, dann wird man fl verdauen, 
glücklich. Pas hat ualurgemäh zur Porausfehung, fußt Pu ſorgſam darauf ſchauen, 
eis [ie reichlich zu bel 
daß man gefunde und kadelloſe Zähne beſihl. ſae⸗ Ben 5 En . 
ſunde und kadelloſe Zähne erhält man aber einzig * 
durch „Odol“. Mill man alſo glücklich werden, Tier uicht Gdol brauchl zur rechen Zeil, 


Kuß fürlieb nehmen mil dem, — mas an Zähnen 
muß mau „Mol“ brauchen. J. e. d! N Nu übrig bleibt. 


Scherings Pens in Essenz 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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noch Vorſchrift vom Geh.⸗Nath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmszigteit im Gfien 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 
Buftänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis yı Fl. 3 M., ½ Fi. 1,50 M. 


Berlin N 


Schering's Grüne Apotheke, cnauffee! Steahte 10. 


Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. wg 


Kleine Mitteilungen. 


Eine nicht geringe Anzahl von 
Erkrankungen, namentlich des 
Magens, kann durch eine ſorg⸗ 
fältige Pflege der Mundhöhle ver⸗ 
hütet werden. 

Dazu gehört vor allem das 
Ausſpülen des Mundes, das ſehr 
häufig in unzweckmäßiger Weiſe 
vorgenommen wird. Die Reini: 
gung des Mundes ſoll mindeſtens 
zweimal täglich geſchehen, und 
zwar des Morgens beim Waſchen 
und des Abends vor dem Schlafen⸗ 
gehen; das letztere ſollten ins⸗ 
beſondere Raucher und Leute, die 
ſchadhafte oder gar hohle Zähne 
im Munde haben, ſich ernſtlich 
geſagt ſein laſſen. 

Als Spülwaſſer genügt bei 
Perſonen mit unverſehrtem Gebiß 
und guter Verdauung einfach 
friſches Waſſer. Bei ſchadhaften 
Zähnen iſt der Gebrauch eines 
antiſeptiſchen Mundwaſſers un: 
bedingt erforderlich. Dasſelbe 
ſoll folgenden Anforderungen ent⸗ 
ſprechen: Es muß 1. für Zähne 
und Mundſchleimhaut unſchädlich 
fein, 2. antiſeptiſch wirken, 3. einen 
angenehmen erfriſchenden Ge⸗ 
ſchmack haben und 4. gleichzeitig 
den etwa vorhandenen übel: 
riechenden Atem beſeitigen. Dieſen 
Anforderungen entſprechen die 
meiſten im Handel befindlichen 
Mundwäſſer nicht. Die fran⸗ 
zöſiſchen Mundwäſſer Eau de 
Pierre und Eau de Botot find 
antiſeptiſch unwirkſam. Das früher 
oft empfohlene übermanganſaure 
Kali iſt zu verwerfen, weil es das 
Zahnbein angreift und die Schleim: 
haut verätzt. Noch ſchädlicher wirkt 
Kali chloricum. Salicylſäure⸗ 
haltige Mundwäſſer entkalken die 
Zähne. Tanninhaltige Mundwäſſer 
(Myrrhentinktur u. a.) ſchädigen 
infolge ihrer Gerbwirkung die 
Mundſchleimhaut. Als vollſtändig 
unſchädlich und dabei von guter 
antiſeptiſcher Wirkung haben ſich 
nach den wiſſenſchaſtlichen Unter⸗ 
ſuchungen nur zwei Mittel heraus: 


SCHUTZ- 


Zum täglichen Gebrauch im Waschwasser. 
Der chemisch reine Kalser- Borax ıst das natürlichste, mildeste und 
gesundeste Verschönerangsmilttei für dio Haut, macht das Wasser 
weich, beilt rauhe und unreine Haut und macht sie zart und weiss, 
Bewährtes antiseptisches Mittel zur Mund- und Zahnpflege und zum 
medie. Gebrauch. Vorsicht beim Einkauf! Nur echt in roten Cartons 
zu 10, 20 und 50 Pig mit ausführlicher Anleitung. Niemals lose! 

Specialität der Firma HEINRICH MACK in Ulm a.D. 


Das Heim 


des 


Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereing 


Bertin, pPotsdamerſtraße 40 


6 nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
Damen der gebildeten Stände auf. 


nachnoals mit Frühst. 1.76 m. „ Ganze Pension pro Tag 2,75 m. 
— Bei dauerndem Aufenthalt Wonakspreiſe. — Ö 


More Rahnen Vun den Alara Satfäen 
Neue Bahnen. f 3 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. durch 


Poſt oder Buchhandel. 


[40 
Leipzig. Moritz Schäfer. 


Verein dentſcher Lehrerinnen in England. 


Tondon W. 
16, Wyndham Place, Bryanston Square. 


Unſer Verein macht es ſich jetzt zur Aufgabe, in Deutſchland, England 
und Belgien Schulen und Penſionate, Familienpenſionate und Privatfamilien für 
Mädchen und Knaben nachzuweiſen. Viele unſerer eignen Mitglieder ſind in 
Schulen und Familien der erwähnten Länder angeſtellt. Proſpekte auf Verlangen. 

Auch ſtehen wir in Verbindung mit einigen guten engliſchen Familien, 
die bereit find, deutſche Damen, welche Engliſch lernen wollen, als jog. paying 
guests bei ſich aufzunehmen, und ſie in ihren Kreiſen einzuführen. Die Preiſe 
ſtellen ſich in ſolchem Fall auf 50—60 Mk. pro Woche. Für ganz einfache 
Anſprilche 30—40 Mk. Tadelloſes Engliſch wird in allen Fällen garantiert. 
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geſtellt. Das Mundwaſſer Odol 
und die ſogenannte phyſiologiſche 
Kochſalzlöſung. Odol iſt anti— 
ſeptiſch noch wirkſamer als die 
phyſiologiſche Kochſalzlöſung und 
wird auch wegen ſeines erfriſchen— 
den Geſchmackes vorgezogen. 


Ausg aus dem 
Stellenvermittlungsregifter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen. 


1. Für eine a eher 
ſchule in kleinerem Ort Oldenburgs wird 
zum 1. Oktober eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin, die mög⸗ 
lichſt auch Klavierunterricht erteilen kann, 
eſucht. Anfangsgehalt 12— 1300 Mark, 
für Klavierſtunden zirka 200—300 Mark 
extra. 

2. Für eine Kuratoriumſchule am 
Rhein wird zum 1. Oktober eine evange— 
liſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht. irka 30 Stunden wöchentlich 
in allen Fächern. Gehalt 12—13 000 Mark. 

3. Für ein Penſionat in größerer 
Stadt Sachſens wird zum 1. September 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaſt⸗ 
lich geprüfte Lehrerin mit guten Sprach- 
kenntniſſen geſucht. Es ſind 16— 20 junge 
Mädchen von 14—18 Jahren in Deutſch, 
Franzöſiſch und Engliſch zu unterrichten. 
Etwas Aufſicht und Spaziergänge. Ges 
halt 800 Mart bei völlig freier Station. 

4. Für eine Kuratoriumſchule in 
Thüringen werden zum 1. Oktober zwei 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerinnen geſucht. Turn- und Sing⸗ 
unterricht in beiden Fällen Bedingung. 
28 Stunden auf Ober- und Mittels, 
reſp. auf der Unterſtufe zu erteilen. 
Gehalt 1000 —1200 Mark. 

5. Für eine Schule mit Penſionat 
im Harz wird zum 1. Oktober eine etwas 
erfahrene, evangeliſche, , a 
geprüfte Lehrerin für a ‚ Heimate 
kunde, Geſchichte, Rechnen, Religion, Hands 
arbeit oder Turnen geſucht. Gehalt bis 
650 Mark bei völlig freier Station. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine Familie auf dem Lande in 
Sachſen ſucht zum baldigen Antritt eine 
erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für ein Mädchen von 
11 Jahren und deren gleichaltrige Freundin. 
Gute Sprachen und Muſik Bedingung. 
Hohes Gehalt, Familienanſchluß. 

2. Eine Familie in kleinerer Stadt 
Sachſens ſucht zum 1. Ottober eine 
jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich ges 
prüfte Erzieherin, die den vollſtändigen 
Unterricht eines 9 jährigen Mädchens 
übernehmen und Mutterſtelle an ihr ver— 
treten fol. Gute Sprachkenntniſſe, feines, 
liebenswürdiges Weſen Bedingung. Ges 
halt 900 Mark. 

3. Eine adlige Familie in der Nähe 
Berlins ſucht zum 1. Oktober eine jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er— 
zieherin für 3 Mädchen von 11, 10 und 
8 Jahren. Gutes Franzöſiſch, Muſik 
erwünſcht. Gehalt 600—800 Mark, voll⸗ 
ſtändiger Familienanſchluß. 

4. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Mecklenburg ſucht zum 15. Auguſt 
eine jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für 1 Mädchen von 
12 Jahren. Franzöſiſche Konverſation 
und gute Muſik Bedingung. Gehalt 
800 Mart, Familienanſchluß. 
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Wäſchenähen, Schneidern, Putzmachen, Kunſthand⸗ 


Beginn: Montag, den 12. Oktober. Nachmittagsunterricht. 
Sprechſtunde: Mittwoch 5—6. Ausführliche Lehrpläne in der Anſtalt. 


Der Vorſtand. 


Damen⸗ Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
nterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemein ame Inter⸗ 
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ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſoͤnliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
nofienjhaftL 
Bereinigung. 
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Schöneberg, 
auptſtr. 208, 
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Gharlotten- 
burg, 
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Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20a. 


Sprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2l. Beste Emphfel. 


Heimat 


für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau - 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


2 8 400 8 


Damenpensionat. 
Internationales Heim, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſteherin. 
... ˙ ¶—ͤu. 


Dr. and Mrs. Oswald, 
gBlomfieldRoad, Maida Hill, 
W. London, o 
two ladies in their cheerful. musical, 


and intellectual family. Highest Re- 
ferences given and required. 


Paris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes finden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pasteau. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


Zum Abiturium 
Jena. Vorbereit. für Mädchen 


Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 
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Familien ⸗Penſion I. Ranges 
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Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


5. Eine Familie auf dem Lande in 
der Mark ſucht zum 1. Auguſt oder ſpäter 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lich Dep e En für 1 Knaben 
von 10%/, Jahren, 2 Mädchen von 8 und 
6½ Jahren, letztere auf einer Stufe zu 
unterrichten. Latein bis Quarta Be⸗ 
dingung. Gehalt 900 — 1000 Mark. 
Familienanſchluß. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 5 pt. 


Originalrezept. — Grüner 
Pflückhecht. 6 Perſonen. 
Der Hecht wird, 

ſauber geſchuppt und gereinigt, 
in Waſſer nebſt zerſchnittenem 
Suppenkraut, Salz und Gewürz⸗ 
körnern abgekocht, herausgenom⸗ 
men, von Haut und Gräten gelöſt, 
in hübſche Stücke zerteilt und 
warm gehalten. Die Brühe rührt 
man durch ein Sieb. Dann be: 
reitet man von 1— 2 Löffel Mehl 
und einem eigroßen Stück friſcher 
Butter auf gelindem Feuer eine 
helle Mehlſchwitze, die man mit 
der Fiſchbrühe zu einer gutſeimigen 
Sauce verkocht, ſorgfältig ab⸗ 


ſchmeckt, mit reichlich feingehackter 
Peterſilie und / Teelöffel Maggi⸗ 
Würze würzt und über die warm⸗ 
gehaltenen Hechtſtücke gießt. 

v. Bg. 


Grafologische Auskünfte: 
Handſchriftendentung) 
einſaches Urteil M. 1,— u. Pto. 

dasſelbe m. ung 
(Zeihenangabd).. „ 2,.— „ „ 
ausführliches Urteil . 
dasfelbe m. Begründung 4,.— „ „ 
gegen Voreinſendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme zu Laſten des Emp⸗ 
fängers. Erledigung in 2— 3 Wochen. 
Luise Brinckmann, Tübingen (Württbg.). 


Anzeigen. 703 


’ SER Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 


Große Haltbarkeit! 
Kiez) 


OR De & 


Hohe Arbeitsleiftung! 
paris 15 5 GRAND PRIX der Ausstellung: 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


ITS 
45 des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. * 


3 S1 Mk. jJährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein 


„Frauenbildung—Frauenstudium‘. 


RARARARARARARNARARN A AA 
S e eee 
Organ des Vereins u... 


D 2 * v er 4 insb ote, in en 720 eriunen 


rſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


ee 


— Al 2 1 ne 


Seifungs-Dachrichten 2 


S in Qriginal-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
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und Zeitschriften der Welt 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im Ju⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeituugsliſte Nr. 2752) bezogen werden. Preis pro Quarkal 2 Mk., 
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un on an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35 
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Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto I 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 
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Verlangen 


Berliner Verein für Volkse 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Prospekte 
werden 


auf 


jederzeit 
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Berlin W. 30, 


Barbarossa-Strasse 74. 
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Berlin W. 30, 


Barbarossa Strasse 


Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 


Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. 
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(Männliches und weibliches Denken. 


Bon 


B. P. Alfmann. 


— . — . 


Nachdruck verboten. 


er Schnitt durch die Menſchheit, der dieſe in Mann und Weib zerlegte, hat von 

vornherein und notwendigerweiſe nur die primären Geſchlechtsunterſchiede 

geſchaffen, die das Weib zum Weib, den Mann zum Manne machen, und wenn 
auch Abſtufungen der Geſchlechtlichkeit vorkommen, ſo iſt der fundamentale Unterſchied 
hierin doch ſchon beſtimmt. Die ſekundären Unterſchiede, die auch noch der Sphäre 
des Körperlichen angehören, treten hinzu als wichtige Ergänzung, die zwar ſchwankender 
und weniger beſtändig iſt, dennoch aber noch bedeutſam erſcheint. Zu der phyſiſchen 
Geſchlechtsindividualität kommt die geiſtige. 

Das iſt freilich ſchon die Annahme einer Tatſache, die zweifelhaft ſein kann, 
nämlich der, ob die geiſtige Natur des Menſchen überhaupt eine geſchlechtliche Betonung 
trägt. Als pſychologiſches Problem iſt dies nur ein Teil jener alten, immer neuen 
Frage der Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele. Wenn wir zugeben mögen, daß 
„jene Divergenzen, in denen ſich der Gegenſatz der Geſchlechter und Altersſtufen bei 
den Kulturvölkern erhoben hat, nur zum geringſten Teil unmittelbarer Ausdruck 
ſomatiſcher Differenz ſind“, da ſie bei den ſogenannten Naturvölkern weit weniger 
hervortreten, ſo ſtehen doch dieſe Divergenzen, was auch immer ihr Urſprung ſei, 
ſo feſt, daß wir dieſe geſchlechtliche Betonung nicht ohne weiteres in Abrede 
ſtellen können. 
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Allerdings genügt es nicht, dieſe geiſtigen Geſchlechtsdifferenzen zwiſchen Mann 
und Frau mit mehr oder minder geiſtreichen Schlagworten zu charakteriſieren, wie es 
die älteren Pſychologen getan haben und einige Gegner der Frauenbewegung noch 
heute tun. Was nützt es, wenn man die männliche und weibliche Natur als Seele 
und Leib oder Form und Stoff einander gegenüberſtellt (Ariſtoteles) oder wenn man, 
wie die. Hegelſche Schule, von Negation und Poſition, von Tier und Pflanze, von 
Wachen und Schlaf als den Analogien von Mann und Weib ſpricht. Etwas höher 
ſtehen ſchon die Begriffe, die man etwa ſeit Beginn des vorigen Jahrhunderts einander 
gegenüberzuſtellen verſuchte: Individualität und Univerſalität, Aktivität und Paſſivität, 
Energie und Rezeptivität, Leitung und Nachfolge (Schleiermacher), Kräftigkeit und 
Reizempfänglichkeit (Benecke), bewußte und unbewußte Tätigkeit (Eduard von Hart: 
mann), bewußte Deduktion und unbewußte Induktion (Wundt), Wille und Bewußtſein 
(Fiſcher), Selbſtändigkeit und Ganzheit, Geſchichte und Natur, Animalität und 
Vegetabilität.“) 


Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die Geſamtheit des bewußten Lebens des Mannes 
und des Weibes, das Gefühl, Wille und Gedanke nicht als geſonderte Beſtandteile, 
ſondern als unlösliche Einheit umfaßt, nicht in einem Worte zu begreifen iſt, und 
gerade die Definitionen pſychiſcher Qualitäten bringen uns zum Bewußtſein, wie ſchwach 
die Sprache die feineren Nüancen, Abtönungen und Betonungen nachzubilden vermag. 
Wertlos ſind dieſe Gegenüberſtellungen natürlich nicht, denn wenn ſie auch nur den 
Erkenntniswert von Analogien haben, ſo offenbaren ſie doch das, was jedem einzelnen 
dieſer Forſcher als das Weſentliche erſchien. Ob es nun über dieſen Begriffen einen 
übergeordneten, fie alle umfaſſenden gibt, kommt ja kaum in Frage. Der Begriff 
würde weit, aber leer ſein. 


Worte vermögen das Weſen der geſchlechtlichen Individualität in ihrer hiſtoriſch 
bedingten Eigenart nicht zu erſchöpfen, aber glauben müſſen wir an ihre Exiſtenz, an 
die Tatſache, daß in jede Perſönlichkeit gewiſſe Züge und Formungen aus ſeiner 
Geſchlechtszugehörigkeit hineingehen. Schon innerhalb des einzelnen Mannes oder der 
einzelnen Frau bildet das Verhältnis zur Erotik einen weſentlichen Faktor der Perſönlichkeit, 
einen Faktor, durch den ſich ein Mann von dem andern, eine Frau von ihren Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen tief unterſcheidet. Der gemeinſchaftliche Nenner der Sexualität, auf den 
wir die einzelnen Perſönlichkeiten bringen, kann aber für Männer und Frauen nicht 
derſelbe ſein, liegt doch der weite Unterſchied des Verhaltens zu den Geſchlechts⸗ 
funktionen dazwiſchen. Wir glauben daher an eine männliche und an eine 
weibliche Pſyche! — 

Da jede Ethik, jede Geſchichtsſchreibung, jede Volkswirtſchaftslehre, überhaupt jede 
Wiſſenſchaft, deren Material die Menſchen darſtellen, mit dem Verhältnis von Mann und 
Weib, von männlichem und weiblichem Denken und Fühlen zu tun hat, ſo ſollte man glauben, 
daß die tiefften Unterſuchungen bereits dies Problem in feiner Totalität zu erfaſſen beſtrebt 
geweſen wären. Leider iſt das aber nicht der Fall. Vielmehr müſſen wir uns bis heute 
mit einzelnen wertvollen, aber durchaus nicht erſchöpfenden Kapiteln in den meiſten dieſer 
Werke begnügen. Die Schwierigkeit dieſes Problems liegt ja darin, daß, wenn die Tatſache 
einer geſchlechtlichen geiſtigen Eigenart feſtſteht, es für den Mann wie für die Frau 


1) Vergl. hierzu Volkmars Pſychologie S. 192, der dies zuſammengeſtellt hat. 
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unmöglich iſt, objektiv beide Geſchlechter zu begreifen. Wir verſtehen die andern ja 
nur am Ich, wie das Ich an den andern. Die Welt, der Menſch malt ſich im Kopfe 
eines Mannes zweifellos ganz anders als in dem des Weibes, und von dem Geſichts⸗ 
punkte aus ziemte uns wohl hier das Ignorabimus, das uns ſo oft zuruft, den 
Irrgarten, aus dem es ſich nicht herausfinden läßt, nimmer zu betreten. Mag nun 
dieſes Ignorabimus als eine Erkenntnis einen ethiſchen Wert beſitzen, indem es uns 
an unſere Kleinheit und an die Grenzen unſeres Wiſſens erinnert, ſo darf es doch nicht 
ein Hindernis für die Forſchung darſtellen, die ſich um Wahrheit müht. Es darf 
nicht hindern, daß wir uns um die Abſchlagszahlung der Erkenntnis bemühen und 
Wege bahnen, ſoweit die Möglichkeit reicht. g 

Wenn das Problem vom männlichen und weiblichen Denken zu dieſen ewig 
ungelöſten Fragen gehört, ſo iſt es doch immer ein Verdienſt, neues Licht auf den 
Weg zu werfen, deſſen Ende in der Unendlichkeit liegt. Jedes Stück Erkenntnis in 
dieſer Frage wird uns neue hiſtoriſche und ſoziologiſche Aufſchlüſſe geben. Man mag 
es vom Standpunkt rein wiſſenſchaftlicher Erkenntnis bedauern, daß dieſer Gedanken⸗ 
kreis in den letzten Jahrzehnten eigentlich ausſchließlich unter dem Geſichtspunkte der 
Frauenfrage behandelt worden iſt, ſo muß man es doch andrerſeits freudig anerkennen, 
daß Freunde und Gegner dieſer Bewegung empiriſches Material beigebracht haben, 
das als Erkenntnisquell nicht zu verachten iſt. Daß in dieſer Literatur Unberufene, 
die mehr Drang als Befähigung zum Schreiben beſaßen, viel Wertloſes zuſammen⸗ 
gebracht haben, iſt ſelbſtverſtändlich, aber es bleibt doch ein Reſt, der eine Förderung 
bedeutet. 


Der Schopenhauerepigone Möbius hatte vor Jahren beſonders laut zum Kampfe 
geblaſen, denn ſeine Schrift war eine Kampfſchrift, die nicht ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung, ſondern rein äußerlichen Momenten ihren Erfolg verdankte. Seine Be⸗ 
hauptungen riefen eine Unſumme von Entgegnungen hervor, die daran ſchuld ſind, daß 
die Möbiusſche Schrift heute bereits in fünfter Auflage vorliegt, ein Schickſal, das unſren 
klaſſiſchen Werken bei Lebzeiten ihres Verfaſſers ſelten zu teil geworden iſt. In gewiſſem 
Sinne hat Möbius' Arbeit eine Fortſetzung gefunden in einer Schrift des Direktors der 
Brandenburgiſchen Provinzialanſtalten für Epileptiſche zu Potsdam, Kluge, die unter 
dem Titel: „Männliches und weibliches Denken“ vor kurzem im Marholdſchen Verlage, 
Halle, erſchienen iſt. 


* * 
* 


Die Gegenüberſtellung von männlichem und weiblichem Denken kommt nach der 
praktiſchen Seite beſonders für den Pädagogen in Betracht und als „Beitrag zur 
Frauen⸗ und Erziehungsfrage“ müßte dieſe Schrift uns beſonders willkommen ſein. 
Kluge will unterſuchen: gibt es einen Unterſchied zwiſchen männlichem und weiblichem 
Denken? worin iſt dieſer begründet? und iſt eine Arbeitsteilung nach beſtimmten 
Grundſätzen zwiſchen Mann und Frau zur Fortentwicklung der Menſchheit und der 
Feſtigung und Ausgeſtaltung des Staates notwendig? 


Von vornherein hält es Kluge für einen Unſinn, anzunehmen, daß die geiſtige 
Entwicklung der Frau durch ihre hiſtoriſche Stellung zu ihren Ungunſten beeinflußt 
worden ſei. Ich glaube, daß es nicht viele Menſchen, die wiſſenſchaftlich forſchen, 
geben wird, die den naiven Optimismus dieſes Mannes teilen, der als ein Glaubens: 

45* 
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bekenntnis ausſpricht: „als ob jemals in der Welt nicht das, was kräftig und mächtig 
war, auch obenauf gekommen wäre“, — aber nichts davon. Verſuchen wir die Schrift 
als ſolche zu charakteriſieren. 

Alfo: wie denkt die Frau? wie denkt der Mann? Kluge will hier unter Denken 
das geſamte Innenleben der Frau und des Mannes verſtehen. Für ihn genügen zu 
dieſem Zweck für die Darſtellung wenige Seiten, denn da ſämtliche Grundfragen der 
Pſychologie eigentlich hier behandelt werden, ſo bleibt für ſein Hauptproblem nichts 
mehr übrig. Es fehlt hier der Raum, um naͤher die grobſinnliche Populariſierung 
pſychologiſcher Hypotheſen über die Fragen, was iſt Denken, wie werden Vorſtellungen 
gebildet, welcher Art iſt ihr Verlauf, zu behandeln. Das Endergebnis iſt „Bewegung 
iſt alles“. Dieſe Betrachtungen, in denen Richtiges und Falſches durcheinander geht, 
und die mit beneidenswerter Sicherheit vorgetragen werden, könnte man nur durch 
Behandlung jedes einzelnen Punktes widerlegen, und dazu müßte man eigentlich ein 
ganzes Buch über den pſychophyſiſchen Parallelismus ſchreiben. 

Da wir uns dies aber verſagen müſſen, ſo wenden wir uns gleich der Behandlung 
des eigentlichen Themas zu, das auf Seite 14 beginnt und auf Seite 22 ſchließt. 
Mit zwingender Beweiskraft fällt es Herrn Kluge in die Augen, daß das Mädchen 
mit ſeiner Puppe ſpielt, während der Knabe baut und mit Klötzen, ſeinem Sande, 
ſeinem Handwerkszeug arbeitet. Alſo denkt das Mädchen in Situationsvorſtellungen, 
während der Knabe in einfachen Bewegungen denkt. Geben wir ihm ſelbſt zu, daß 
gewiſſe Bewegungsvorſtellungen dem Denken zugeordnet ſind, ſo iſt es keinesfalls 
richtig, zwiſchen Mädchen und Knaben dies als fundamentalen Unterſchied anzunehmen, 
und die zwingende Beweiskraft gerade ſeiner Beiſpiele würde ſofort umgeſtoßen, wenn 
er einmal Kinder geſehen hätte, die unbeeinflußt von traditioneller Erziehung ihr 
Spielen aus ſich heraus hätten entwickeln können. Erfahrungen, die man in Amerika 
und England, in Berlin im Peſtalozzi⸗Fröbelhaus gemacht hat, ſprechen dafür, daß 
Knaben und Mädchen, die von außen unbeeinflußt bleiben, in gleicher Weiſe ihre 
Spiele vollführen. Gibt man aber, wie es bei uns der Fall iſt, den Mädchen die 
Puppe, den Knaben den Baukaſten, was ſeit Generationen geſchieht, ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß ſich die Neigungen durch äußerliche Einflüſſe entwickeln. In den 
gebildetſten engliſchen Familien kann man Knaben in ganz gleicher Weiſe wie die 
Mädchen Haushaltungsarbeiten verrichten ſehen. Kluges Schlüſſe unterſchätzen den 
Einfluß der Umgebung und der Erziehung. Das Spielen des Mädchens, meint er, 
und er hat ſachlich für ſein Beiſpiel recht, wiederholt all die Verhältniſſe, die es um 
ſich her beobachtet hat, ja es reproduziert die Worte, die Geſten und äußeren 
Erſcheinungen, es reproduziert alſo Situationen. Der Knabe dagegen hat zwar auch 
Situationsbilder vor ſich, wenn er aus Steinen einen Bau errichtet, jedoch iſt ihm, 
meint Kluge, das wichtigſte das Konſtruieren, das Handeln ſelbſt, das Produzieren. 
Die einfache Bewegung an ſich beſchäftige den Knaben vornehmlich, er wolle etwas 
ſchaffen, etwas Neues vor ſich bringen. Auch ſprachlich ſei ein Unterſchied, das Mädchen 
habe es mit Situationsbildern und lebhaften Sprachbildern zu tun, der Knabe mit 
einfachen Bewegungen und weniger deutlichen Worten. 

Ein Kern von Richtigkeit wird dieſen Erörterungen nicht abzuſtreiten ſein. 
Die Situationsbilder ſind tatſächlich wohl häufiger bei den Mädchen als bei den 
Knaben. Aber es ſind unendliche Übertreibungen in dieſer Darſtellung enthalten. 
Gibt man ſelbſt zu, daß das kindliche Spiel viele Weſensſeiten des Perſönlichen ſchon 
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erhält, ſo müßte erſt der Beweis geliefert werden, daß es ſpezifiſch weibliche und 
ſpezifiſch männliche Spiele gibt. Ferner müßte bewieſen werden, daß der Trieb zur 
Reproduktion und andrerſeits der Trieb zur Produktion das Weſentliche im Spiel von 
Mädchen und Knaben iſt. Man kann vielleicht ſagen, indem man ein modernes Wort 
etwas umwandelt: Für Knaben und Mädchen gilt gleich, „das Spielen iſt alles, das 
Ziel iſt nichts.“ Gerade das Losgelöſtſein von dem Zwecke, welches das Spielen von der 
Arbeit unterſcheidet, iſt das Weſentliche des Spiels überhaupt, ob ſich dies nun beim 
Knaben in ſeiner Beſchäftigung mit Bauſteinen oder in dem Spielen mit Puppen bei 
dem Mädchen äußert. Kein Menſch wird darum leugnen, daß der Mann mehr produktiv, 
das Weib mehr reproduktiv iſt, jedoch ſind kindliche Spiele nicht von zwingender 
Beweiskraft. 


In den Mädchen⸗ und Knabenſchulen ſoll ebenfalls der Gegenſatz von Situations⸗ 
bildern und Bewegungsvorſlellungen vorherrſchen. Daraus erklärt ſich Kluge die 
Begabung und das Verſtändnis der Mädchen für literarhiſtoriſche Erſcheinungen, die 
das Mitgefühl oder den Widerſpruch der Gefühle hervorrufen. Der Knabe dagegen, 
der ſprachlich ungewandter und ſchwerfälliger ſei, habe ſeine Stärke da, wo es ſich 
um ein Meſſen und Vergleichen handele, auf dem Gebiete der Mathematik. In dieſer 
Allgemeinheit kann man natürlich auch dies nicht aufrecht erhalten. Unſer ganzes 
mathematiſches Denken hat nämlich gerade nicht mit einfachen Bewegungen und ein⸗ 
fachen Kraftäußerungen, wie Kluge denkt, zu tun, ſondern auch mit Situationsbildern. 
Man iſt kaum berechtigt, überhaupt ein einheitliches mathematiſches Denken anzunehmen, 
das Räumliches und Analytiſches umfaßt. 


Wie ſehr die heutige Pädagogik übrigens völlig verfehlter Weiſe das Gefühlsmäßige 
in die Mädchenſchule hineinträgt, das überſieht Kluge ebenſo wie die Tatſache, daß 
der mathematiſche Unterricht der Mädchen dort im argen liegt. Wieviel Knaben 
gibt es denn in den Schulen, die wirklich mathematiſch denken! Für Kluge ſind 
die Mädchen eben nichts andres als die Vertreterinnen des ſprachlichen Denkens 
(Plapperns), die Männer die mathematiſchen Denker. Übertrieben iſt es doch auch, 
zu ſagen, daß alle unſre kulturellen Erfolge der Mathematik zu danken ſind. Selbſt 
wenn Kant recht hat, daß alle Wiſſenſchaft erſt anfängt, wo die Mathematik anfängt, ſo 
erſchöpft auch die Wiſſenſchaft nicht die Kultur, und Kluge hat unrecht, ſelbſt wenn 
man die Mathematik im weiteſten Sinne als den Inbegriff des geſamten formalen, 
notwendigen deduktiven Schließens erfaßt. 


Im Verlaufe der weiteren Darſtellung wird alles das, was wir traditionell als 
weiblich bezeichnen, ziemlich künſtlich auf das Denken in Situationsbildern zurückgeführt, 
— auch hier manches richtige Wort, manche geiſtvolle Bemerkung, aber überall Über⸗ 
treibung und übermäßig rationaliſtiſche Deutung. Die Anlage des Mädchens, in 
Situationsbildern zu denken, erklärt für Kluge die Unbeſtändigkeit des Weibes. Laſſen 
wir dieſe Unbeſtändigkeit, das Abwechslungsbedürfnis der Argen, die das Neue liebt, 
einmal uneingeſchränkt gelten, ſo ſteht dies doch entſchieden viel mehr mit der mangel⸗ 
haften Ausbildung des Willens in Verbindung, als mit den Denkformen, die Kluge 
annimmt. Dieſer ſchwächere Wille iſt die pſychiſche Aquivalenz, die nach allgemeinen 
Geſetzen der phyſiſchen Organiſation entſpricht. Bei einer gewiſſen Höhe der körperlichen 
Verſchiedenheiten können auch die ſeeliſchen aus Quantitätsunterſchieden zu Qualitäts- 
unterſchieden werden. 
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„Gewiß denkt auch der Mann in Situationsbildern“, meint Kluge, „aber er 
will ſich dieſelben nicht unvermittelt aufdrängen laſſen, er ſucht überall nach Urſache 
und Wirkung und will auf ſachliche Weiſe von einer Tatſache auf die andre kommen. 
Sein langſamer, aber angeſtrengter arbeitender Muskelſinn zieht auch bei den Ereigniſſen 
des Lebens Vergleiche (?), macht Zufammenftellungen, ſucht nach dem Für und Wider... 
kurz er denkt mathematiſch. Das weibliche Denken mit ſeinem glatten, Luſt erregenden 
Vorſtellungsverlauf vermittelt den Frohſinn des Weibes, die langſamen Bewegungs⸗ 
vorſtellungen enthalten den Ernſt und die Bedachtſamkeit des Mannes. Der Mann 
iſt daher die Perſönlichkeit, der Vertreter der Schöpferkraft und das Denken des 
Weibes iſt gegen ſein Denken entſchieden minderwertig.“ 

* * 
a 

Das iſt das Reſultat des Hauptteiles der Schrift. In dem zweiten Teile wird 
die Idee vom männlichen und weiblichen Denken noch willkürlicher auf das Völker⸗ 
leben übertragen. Ludwig Pfau hat es ſchon vor Jahrzehnten in ſeinen Freien Studien 
ausgeſprochen, „wie es Männer gibt, in deren Organiſation das weibliche Element 
eine bedeutende Rolle ſpielt, ohne daß fie deshalb das männliche Prärogativ kräftigerer 
Intelligenz ganz verlieren — dies iſt namentlich bei künſtleriſchen Naturen der Fall 
— ſo gibt es auch Raſſen, bei welchen das weibliche Element das Empfindungsleben, 
die Baſis ihres Nationalcharakters bildet, ohne daß ſie deshalb weniger geeignet 
geweſen wären, in der Weltgeſchichte ihre Stelle einzunehmen.“ Solche Raſſe iſt für 
Pfau die keltiſche, und an den Franzoſen ſieht er die Fehler und Vorzüge des Weibes, 
die perſönliche Färbung des Würdegefühls, die Eitelkeit und den Leichtſinn, die Neigung 
zum Schmuck und Glanz, aber auch den Widerwillen gegen das Störende und 
Unpaſſende, das feine Auge für die kleinen Beziehungen des Lebens und Verkehrs, 
die Leichtigkeit im Ausdruck, Aufopferungsfähigkeit, Elaſtizität u. ſ. w. 

Ich weiß nicht, ob Kluge dieſe geiſtvollen Ausführungen, die bei Pfau allerdings 
nicht zum Erklärungsprinzip der ganzen geſchichtlichen Entwicklung werden, gekannt 
hat. Und wenn man als Analogie den Vergleich wohl gebrauchen darf, ſo iſt es 
entſchieden falſch, ſo wie Kluge die aufſteigenden Epochen im Völkerleben durch die 
Vorherrſchaft des männlichen Denkens, die abſteigenden durch die des weiblichen 
Denkens zu kennzeichnen. Abgeſehen davon, daß eine Reihe poſitiver Irrtümer über 
die Kunſt der Griechen dabei unterläuft, widerſtrebt es uns, Staats- und Völkerleben, 
Kunſt und geiſtige Entwicklung in dieſe bloßen Schlagworte zu faſſen. 

Bei den Völkern der Vergangenheit wird alſo der Übergang vom männlichen 
zum weiblichen Denken angenommen — „an andren Völkern tritt nun das weibliche 
Denken faſt während der ganzen Dauer ihres hiſtoriſchen Beſtehens in die Augen. 
Es ſind gemeint die ſemitiſchen Völker, wie die Phönizier, die Karthager, die Juden“. 
Hiermit wiederholt Kluge nur, was man oft ausgeſprochen hat, Israel ſei ein Volk 
von vorwiegend weiblicher Begabung. Aber auch hier iſt nur eine halbe Wahrheit, 
denn man muß wie im individuellen, ſo im Völkerleben zugeben, „daß die Perſönlichkeit 
nicht darin ihr Weſen hat, daß ſie dies oder jenes, ſondern daß ſie dies und jenes iſt“. 
(Simmel.) Zu gewiſſen weiblichen Zügen innerhalb des jüdiſchen Volkscharakters tritt der 
eiſerne Wille bei der Verfolgung eines Zieles, ſeine außerordentliche Fahigkeit abſtrakten, 
theoretiſchen Denkens als männliche Denkformen hinzu. Macht man aber, wie Kluge 
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es tut, das mathematiſche Denken allein zum Kriterium männlichen Denkens, ſo müßte 
gerade er die Juden als Repräſentanten männlichen Denkens auffaſſen. Alſo auch 
dieſe völkerpſychologiſchen Analyſen können nicht durchgeführt werden. Analogien, 
nichts als Analogien. 

Der Gegenſatz des Denkens in Stadt und Land als weſentliche Seite ſozialer 
Differenzierung überhaupt kann, wie der Verfaſſer es tut, auch auf die Worte 
männliches und weibliches Denken gebracht werden. Ich leugne nicht, daß Kluge hier 
manchen anſprechenden Gedanken entwickelt; aber faſt überall fehlt die Tiefe, das 
Abſolute, das Beweisbare. Ich will zugeben, daß man das ſchnellere Tempo, den 
Rhythmus des ſtädtiſchen Lebens, die Fülle ſeiner Aufregungen, ſeiner immer neuen 
Reize im Gegenſatz zu der beſchaulichen Ruhe und natürlichen Gewohnheit, Gleich⸗ 
mäßigkeit des Lebens auf dem Lande in Parallele zu weiblichem und männlichem 
Denken ſetzen kann. Aber warum alles Hohle, Leere und Unwahre, das die 
Stadt in ſich birgt, als weibliches Denken charakteriſieren? Ich gebe zu, daß die 
Arbeitsteilung, die ſich in der Stadt ganz anders entwickelt hat als auf dem Lande, 
die Perſönlichkeit zerlegt hat, ihre geſchloſſene Totalität, wie ſie in der Renaiſſance 
noch vorhanden, aufgelöſt und an ihre Stelle das Spezialiſtentum geſetzt hat. Aber 
ich ſehe auch die geiſtige Entfaltung und Vertiefung, die nur in der Stadt, als der 
Stätte wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, möglich iſt, im Gegenſatz zu 
einer gewiſſen reaktionären Beſchränktheit, die auf dem Lande vielfach herrſcht. Der 
Herr Verfaſſer kann ſeine politiſchen Anſichten nicht verbergen. Seine Ausfälle gegen 
den Sozialismus zeigen wenig Kenntnis, und ſie trüben im ganzen ſeine objektive 
Bewertung von Stadt und Land. Es iſt ein Mangel an ökonomiſchem Verſtändnis, 
wenn man glaubt, der Stadt, alſo dem Sitze geiſtigen Lebens, Induſtrie und Handels, 
wohne produktive Kraft nicht inne. 


Ein „Beitrag“ zur Erziehungs- und Frauenfrage muß Aug Ergebniſſe für die 
Praxis fordern. — Dieſe Ergebniſſe ſind für Kluge: das Denken der Frau reicht aus 
für die Tätigkeiten, die auf Situationsbildern beruhen, alſo Zuſammenſtellungen und 
Regiſtrierungen ſtatiſtiſcher Art, dagegen iſt die Mitarbeit der Frau von Übel in allen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Fächern, da hier das einfache, wahre und produktive Denken 
die allererſte Vorbedingung iſt. Der Platz der Frau iſt in der Familie, ihre Pflicht 
iſt Mutter zu werden, dem Staate geſunde Kinder zu ſchenken, und das Geſchäft kann 
ihr niemand abnehmen. Dann aber muß ihr die Erziehung im Hauſe gehören, ein 
Geſchäft, bei dem der Verfaſſer eigentlich mehr die Mutter zur Spielgefährtin, als zur 
leitenden, denkenden, Richtung gebenden Perſönlichkeit machen möchte. Sein Bild 
enthält wenig von dem „Herauf zu mir“, das als das Ideal der Erziehung erſcheint. 
Poeſieumfloſſen ſchließt die Darſtellung der Aufgaben der Frau mit den Worten: 


„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang.“ 


Wir haben uns darauf beſchränkt, zu zeigen, wie ſehr dieſe Arbeit mit Hypo⸗ 
theſen und Vergleichen arbeitet. Wir könnten uns damit begnügen; aber es iſt 
doch eine billige Forderung, daß dem Negativen durch Poſitives etwas Farbe 
gegeben werde. 


* * 
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Wenn man von männlichem und weiblichem Denken ſpricht, muß man ſich immer 
bewußt bleiben, daß keines der beiden Geſchlechter Geiſteskräfte beſitzt, die ſich nicht 
bei dem andern auch finden. Situationsvorſtellungen und Bewegungsvorſtellungen 
— wenn wir die Terminologie annehmen — ſind weder ſpezifiſch weiblich noch 
männlich, und wie auch immer man die geiſtigen Kräfte einteilen möge, es gibt keine, 
die der Frau zu eigen und dem Manne fehlen und umgekehrt. Dies folgt ſchon aus 
der Vererbung, denn jeder Menſch trägt die geiſtigen Züge von Vater und Mutter. 
Man kennt ja viele Beiſpiele, daß die Begabung der Mutter auf den Sohn (Goethe, 
Schopenhauer), vom Vater auf die Tochter übergegangen iſt. 


Trotzalledem wird man die quantitative Verſchiedenheit der männlichen und 
weiblichen Geiſteskräfte zur Zeit nicht leugnen, ob dieſe nun durch Erziehung oder 
Anlage kommt, tut dafür nichts zur Sache. Man kann auch ſagen, daß zur Zeit 
dem Durchſchnittsmann das Abſtrakte, Entfernte, Theoretiſche, dem Weib das 
Konkrete, Praktiſche näher liegt. Aber wir ſehen doch auch immer die Faktoren, die 
unſre Erkenntnis ſo erſchweren, den Einfluß von Vererbung, ſozialem Milieu und 
Erziehung. Die ſpezifiſche Begabung der Geſchlechter in einer Reinkultur hat noch 
niemand unterſuchen können, und darum ziemt hier dem Forſcher die Skepſis. Denn 
Kluge hat recht, wenn er ſchreibt, wohl ohne an ſich ſelbſt zu denken: „Nicht deshalb 
iſt eine Sache wahr, weil ſie ſich ausſprechen läßt; damit haben wir nichts getan, 
als daß wir Situationsbilder ins Leben rufen!“ Wir finden ſo oft an einem Mann 
Züge, die wir Frauen zugeſchrieben haben würden und umgekehrt. Das müßte zur 
Skepſis mahnen, ebenſo wie die Tatſache, daß gerade der Genius die höchſte Durch⸗ 
dringung des männlichen und weiblichen Denkens offenbart. 


Suchen wir nach dem Zentralpunkte, von dem aus wir die weibliche Pſyche zu 
üͤberſchauen im ſtande find, jo iſt er gegeben in dem Ausſpruche eines unſrer tiefſten 
Denker, der wohl damit recht hat, daß die Frau noch tiefer in den Gattungstypus 
eingeſenkt iſt, als der Mann, daß bei ihr die einzelnen Kräfte, Qualitäten, Impulſe 
pſychologiſch unmittelbarer zuſammenhängen, als beim Manne, daß ihre Neigungen in 
engeren Aſſoziationen ſtehen, und daß man die Geſamtheit ihrer Gefühle, Wollungen 
und Gedanken bei ihnen leichter von einem Punkte aus aufzuregen vermag. 
(Simmel .) 


Aus alledem kann man aber die Folgerungen pädagogiſcher und fozialer Art 
nicht ziehen, die Kluge gezogen hat. Abgeſehen davon, daß Hunderte von Frauen 
bereits bewieſen haben, daß die wiſſenſchaftliche Mitarbeit der Frau ſich nicht nur auf 
die mechaniſchen Arbeiten des Zuſammenſtellens notwendig erſtrecken muß — man denke 
an Perſönlichkeiten, wie Beatrice Webb, Ricarda Huch, Sonja Kowalewska und viele 
andre, deren Namen wir uns ſchenken können. Immer iſt es ein Unrecht, denen, 
die ſich nach Wiſſen und Wahrheit ſehnen, Schranken in den Weg zu ſetzen. Man 
darf nicht durch ſolche Hemmungen ungerecht gegen die eine Hälfte der Menſchheit ſein, 
indem man willkürlich Bildungsſyſteme für die beiden Geſchlechter ſchafft, Bildungs⸗ 
ſyſteme, von denen Helene Lange in ihrer Schrift: „Intellektuelle Grenzlinien zwiſchen 
Mann und Frau“ ſagt, „daß gar mancher Frau dieſer e gezogene Strich 
einmal mitten durchs Herz gegangen.“ 


Wann wird einmal die Erkenntnis dämmern, daß wir denkende Mütter brauchen! 
Gewiß iſt die Frau zur Mutter beſtimmt, und die Mutterſchaft beſtimmt ihre Gefühls⸗ 
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und Intereſſenſphäre, und das Weſentliche für die Frage der ſpezifiſchen Begabung der 
Geſchlechter liegt in der Erkenntnis, daß die verſchiedene Betonung der vorhandenen 
geiſtigen Kräfte durch die verſchiedenen Aufgaben und Forderungen, die das Leben an 
Mann und Weib ſtellt, abſolut beſtimmt iſt. Der Mann iſt notwendig darum individueller, 
weil ſeine eigne Lebensrichtung ſeine Intereſſenſphäre bedingt, die Frauen haben 
darum mehr Gemeinſames, weil die einheitliche Mutterſchaft Richtung gebend wirkt. 
(Man kann die geſchlechtliche Eigenart des Mannes nicht ſo ſehr als das Gemeinſame 
auffaſſen, als die Mütterlichkeit der Frau.) Wenn die intellektuellen Prozeſſe auch 
gleichmäßig verlaufen, ſo erhalten ſie ihre verſchiedene Betonung, die wir als das 
geiſtige Weſen der beiden Geſchlechter empfinden. Und damit hat Helene Lange recht, 
daß auch das Geiſtigſte am Weibe die Züge des Weibes trägt. 

Der Fehler, in den Kluge verfallen iſt, beſteht hauptſächlich darin, daß er 
Urſache und Wirkung zuſammenwirft. Das Weib denkt nicht in Situationsvorſtellungen, 
und darum handelt es nach einer ſpezifiſchen Eigenart, vielmehr fordert ſein geſamter 
Organismus wie ſeine ſoziale Stellung gewiſſe Handlungen und Denkprozeſſe, die nur 
durch Situationsvorſtellungen realiſiert werden können. 


Wo Kluge pſychiſche Zuſammenhänge uns vorführt, da danken wir es ihm, aber 
wir können ihn von einem Vorwurfe nicht befreien, der noch ausgeſprochen werden 
mag. Er hat ſich nicht damit begnügt, uns die Wahrheiten zu zeigen, ſondern er 
hat Werturteile ausgeſprochen und das Verſchiedene, für das es einheitliches Maß 
nicht gibt, mit einem Maßſtabe gemeſſen. Verſteht man unter dem Denken das 
geſamte Innenleben des Weibes, wie Kluge es ausdrücklich getan hat, ſo iſt die 
Behauptung, dies Denken ſei als ein minderwertiges anzuſehen, eine unwürdige Herab⸗ 
ſetzung des Weibes. | 


Wir haben oben bereits darauf bingewiefen, daß das Herabziehen des 
pſychologiſchen Problems vom männlichen und weiblichen Denken in den Kampf der 
Parteimeinung zu beklagen iſt. Die objektive Beurteilung geht eben verloren, wenn 
man jedes Problem unter dem Geſichtspunkte des Für und Wider behandelt. Aber 
nutzlos ſind dieſe Forſchungen nicht, und darum ſchulden wir auch dem Verfaſſer 
Dank. Wenn heute der Kampf um die Frauenfrage beſonders heftig ausgefochten 
wird, dann bleibt uns der tröſtende Gedanke, daß die Gewitter am heftigſten ver⸗ 
laufen, die der Morgenröte vorangehen. 


er 
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Bon 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. F 


J. ſchweifigen Barockrahmen, auf dem in bunter Fülle Miniaturmedaillons wechſelnd 
Haupt⸗ und Staatsaktionen, Schlachten, Genrebilder, Scenen geſpreizter Etikette, 
Triumphzüge und Heiligenfeſte abſchildern, ſteht inmitten das Porträt einer majeſtätiſchen 
Frau in der ſpaniſchen Tracht von 1700. Und das Bild wird lebendig, die Figurinen 
der Medaillons beginnen ſich zu bewegen, in ſeltſam abgezirkeltem Takt zu ſchreiten, 
gleich Marionetten eines Puppen⸗Königsdramas zu agieren. 


Die Frauengeſtalt in der Mitte aber regt in natürlich freier Haltung die Arme, 
gebieteriſch und heiter gelaſſen zugleich blickt ſie auf den Reigen um ſich her, und 
nach dem Wink ihrer ſchönen, klaren, blauen Herrſcheraugen ſcheint nun alles neue 
Geſtalt und neues Maß zu gewinnen: Haupt- und Staatsaktionen, Schlachten, Genre⸗ 
bilder, Scenen geſpreizter Etikette, Triumphzüge und Heiligenfeſte . 


Das iſt der nachhaltige Eindruck und die rhythmiſch bewegte Vorſtellung, die 
von einem an farbiger Charakteriſtik reichen Buche der Conſtance Hill!) über die Fürſtin 
Orſini ausgeht.. 


18 


Ein Kapitel ſpaniſcher Geſchichte — es handelt vom Erbfolgekrieg, von der 
kriſenreichen Regierung des jungen Philipp V. und ſeinen Kämpfen mit dem Gegen⸗ 
prätendenten Karl von Oſterreich — wird aus der hiſtoriſchen Sphäre mit künſtleriſcher 
Inſzenierung in die menſchliche gerückt. Der Hintergrund der Weltgeſchichte bleibt, 
aber die Akteure kommen in nahe perſönliche Diſtanz. Auf der großen Weltbühne 
erhebt ſich ein intimes Podium, und Geſchehniſſe, die uns vordem nur Namen und 
Daten waren, gewinnen hier Exiſtenz voll Blut und Herzſchlag. Das pagodenhaft 
Erſtarrte ſpaniſchen Scheinkönigtums ſtellt in einem Paar ſich dar, in Philipp V. und 
Marie Luiſe von Savoyen, halben Kindern, deren zarte Glieder (man denkt an die 
ö Infantinnen des Velasquez) durch die Zwangreifen des feierlichen Koſtüms faſt erdrückt 
werden. Und die Fäden, an denen dieſe hilfloſen Figuren ſich bewegen, ſieht man 
ſeſt geleitet von den Händen einer Frau, die alle Figuren des Welttheaters ihrer Zeit 
um Haupteslänge überragt, der Fürſtin Orſini. 


1) Conſtance Hill, Die Fürſtin Orſini, Camera-Mayor am Hofe Philipp V. von Spanien. 
Uberſetzt von Frida Arnold. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. Heidelberg 1903. 
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Von Louis XIV. war fie zur Camera⸗Mayor der Marie Luiſe ernannt worden, 
zur oberſten Hofcharge, Zeremonienmeiſterin und Beraterin, und die Fürſtin, die 
damals vierundfünfzig Jahre alt war und in Rom im Palaſt der Orſini geiſtigen 
Hofhalt großen Stils hielt, nahm dieſen Ruf an. 

Die Möglichkeiten der neuen Rolle müſſen ſie gereizt haben, ihre unabhängige 
Exiſtenz aufzugeben. Eine Berufung war in ihr zu einer Strategin größten Stils. 
Ein Trieb, mit Menſchen und Staaten operierend zu ſchalten und walten, 
mit ihren Händen Neuorganiſationen zu ſchaffen, lebte in ihr. Eine Luſt an 
komplizierten Schachpartien des Lebens beſtimmte ſie. Eine edle Herrſchſucht war ihr 
Dämon, aber nicht das auf der Höhe ſtehen an ſich lockte ſie, ſondern die Höhe galt 
ihr nur wegen des Überſchauens und wegen der Wirkſamkeit zu weiteren Horizonten. 
Genialität des Vollendens war in ihr und ein raſtloſer Wille zu dem, was ſie als 
ihr Werk erkannte. Etwas Bismärckiſches hat ihr Erfülltſein von der Sicherheit 
unbeirrter Berufung, Reformator und Neubaumeiſter eines zuſammengeſunkenen, 
zerſtückelten Staates zu ſein. 


Um die altſpaniſche Etikette in Würde zu konſervieren und die junge, vierzehn⸗ 
jährige Marie Luiſe von Savoyen, die Königsgemahlin, in ihren engen Stöckelſchuhen 
gehen zu lehren, hatte man ſie geholt, aber ſie erkannte ſofort, daß hier ihrem 
Wunſche nach großſchöpferiſcher Weltwirkſamkeit Aufgaben blühten: neue Menſchlichkeit 
und neue Königlichkeit zu wecken und aus beiden einen Staat von neuem Fleiſch und 
Geiſt, von den Mumienbanden grauer Konvention erlöſt, erſtehen zu laſſen. 


In dieſer Freiheit des Blickes, dieſem Perſönlichen, ſtark in ſich ſelber Wurzelndem, 
das in einer Zeit peinlichſter Tradition, bei Beherrſchung aller höfiſchen Formen, ganz 
ſelbſtverſtändlich über den Paragraphen ſteht, mit weitſichtigen Augen in die Zukunft 
ſchaut und abgeſtorbenen Hüllen friſchen, keimkräftigen Inhalt zuträgt, — iſt die 
Fürſtin Orſini eine einzige Erſcheinung. Und gerade jetzt, da man nach beſonderen 
Menſchlichkeiten wißbegieriger forſcht denn je, kommt dies biographiſche Denkmal will⸗ 
kommen, das ſeine Moſaik beſonders aus den Originalbriefen der Fürſtin an die 
Maintenon und aus den Memoiren St. Simons empfängt. 


II. 


Spanien an der Wende des 17. Jahrhunderts ſteigt auf mit ſeinen feierlichen 
Königsgrotesken und ſeinen hieratiſchen, ſchauerlich erſtarrten Masken. Im Klima 
dieſes Hofes hat jede Geſte ihre Vorzeichnung, die Menſchen ſind Automaten mit 
unbeweglichem Geſicht, von der Maſchinerie einer alles Leben erſtickenden Etikette 
getrieben. 


Die Camera⸗Mayor muß dem König von Spanien jeden Abend den Schlafrock 
abnehmen, wenn er zu Bett geht, und ihn mit den Pantoffeln ihm wieder zureichen, 
wenn er aufſteht. Der König würde nicht aufſtehen, wenn ſie die Bettvorhänge nicht 
zurückzieht, denn ein Sakrilegium wär's, wenn außer der Camera-Mayor jemand das 
Gemach beträte. Tücke der Objekte ſpielt freilich manchmal dem Zeremoniell einen 
Streich. Als einmal die Nachtlampe ausgeht, kann die Fürſtin am Morgen im Dunkel 
die dicht verſchloſſenen Läden der Fenſter nicht finden: „Ich rannte mir faſt den Kopf 
ein,“ ſo ſchildert ſie der Marſchallin von Noailles die Situation, „und der König von 
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Spanien und meine Wenigkeit ſtießen während nahezu einer Viertelſtunde im Dunkel 
aneinander, beide nach den Läden ſuchend.“ 

Am markanteſten ſpürt man das Erſtarrte, die Atmoſphäre der toten Seelen in 
den Szenen aus dem Frauenleben. Ein Leben war es nicht, ſondern ein orientaliſches 
Vegetieren. Die Gebote und Geſetze, die über ihm ſchwer laſtend hingen, ſtammten 
noch aus der Epoche der Mauren. a 

Streng abgeſchieden waren die Frauen von aller Offentlichkeit. Feſt verſchloſſen 
waren die Vorhänge ihrer Wagen, dicht verhängt die Fenſter der Wohnungen. Eine 
Franzöſin ſchreibt am Ende des 17. Jahrhunderts aus Madrid: „Die Stadt hat 
das Ausſehen eines großen, dicht vergitterten Käfigs. Alle Balkone ſind von unten 
bis oben mit Läden verſehen, durch deren ſchmale Offnungen der Vorübergehende die 
armen Frauen gewahrt, die nach ihm ausſchauen.“ Im Königspalaſt zu Madrid 
hatten ſogar einige Hofdamengemächer gar keine Fenſter und erhielten wie Kerkerzellen 
ihr Licht nur durch Offnungen in den Türen. 

Bleierne Monotonie liegt über dieſen Räumen. Madame de Villars, die Gattin 
des franzöſiſchen Geſandten, ſchreibt darüber entſetzt: „Die Langeweile der Exiſtenz im 
Palaſt iſt nahezu erdrückend. Ich ſage manchmal zu unſerer Prinzeſſin, wenn ich ſie 
in unſeren Gemächern beſuche, daß man die düſtere Monotonie zu fühlen, zu ſehen, 
zu berühren meint, ſo greifbar erſcheint ſie.“ Und die Fürſtin Orſini zeichnet ein 
Gruppenbild: | 

„Die Damen des Hofes knien beim Betreten der königlichen Gemächer vor der 
Königin nieder, füllen ihr die Hand und fegen fich ſtillſchweigend zu ihren Füßen. 
Wenn Ihre Majeſtät und ich nicht einigermaßen Konverſation machten, würde voll⸗ 
ſtändiges Schweigen herrſchen. Wir fragen unſere Gäſte, ob ſie gerne tanzen, ſingen 
oder irgend ein Inſtrument ſpielen, ob ſie gerne ſpazieren gehen oder Karten ſpielen? 
Auf alle dieſe Fragen antworteten ſie mit Nein.“ 

Die Sklaverei war mit dumpfem, ſchwerem, erdrückendem Pomp geſchmückt. Das 
Hofkleid war ein Feſſelpanzer. Die Schultern wurden eingezwängt, daß die Arme kaum 
ſich heben konnten; die Bruſt zogen ſchwere Gewichte nieder und den Oberkörper preßte 
ein langes, ſteifes Schnürleib. 

Im Britiſchen Muſeum ſieht man ein Bild der jungen Königin in dieſer Tracht. 
Auf dem Hintergrund ſtolzer Palaſtarchitektur ſteht ſie, und die rührenden Kinderformen 
des jungen Mädchenkörpers kontraſtieren, wie vergewaltigt, zu der ſteifen Zwang⸗ 
Grandezza. 

Zu lebloſen Götzenbildern in verſchloſſenen Tempeln werden die Frauen gezüchtet, 
und ſie und ihre Umgebung überlädt üppig ſchwüler Prunk der Künſtlichkeit. Alle 
Provinzen des Reichs, in dem einſtmals die Sonne nicht unterging, leiſten Tribut: 
Neapel und Sizilien ſchicken Gemälde, Sardinien und Mailand Statuen und Stickereien, 
die Niederlande liefern Wirkereien und Teppiche, und das ferne Indien Gold, Silber und 
Juwelen. 

In Schmuck und Tracht wird das Hieratiſche betont; man will das Königliche 
mit dem Göttlichen in Verbindung bringen. Die Kronjuwelen ſind meiſtens ſchwerer 
Kirchenſchmuck. Legendariſch ſind die Kronjuwelen (Philipp und Marie Luiſe mußten 
ſie in der ſchwerſten Zeit der Kriegsniederlagen nach Frankreich verpfänden): die 
Perle Pelegrina von der Größe einer kleinen Birne und der königliche Diamant, den 
die Spanier den Estanque (klarer Teich) genannt haben. 
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Die Frauen trugen Heiligenbilder an Oberkleidern und Armeln und kleine 
Reliquienſchreine in den Gürteln. Und umgekehrt wie das Weltliche ſich das Sakrale 
annahm, ſo weiht man wieder das Weltliche dem Sakralen: die Statue der heiligen 
Jungſrau von Atocha, die ſo alt iſt, daß ſie von der Zeit geſchwärzt ward, empfängt 
als Opfer die Hochzeitsgewänder der Königinnen von Spanien. 


Spitzfindige Köpfe erſannen ganz beſondere Vorſchriften und Riten, um das 
Hochnotpeinliche der Etikette zu verſchärfen. Um das alte mauriſche Geſetz, daß die 
Füße der Frauen niemals ſichtbar ſein dürften, in ſeiner Bedeutung noch zu verſtärken, 
wurden die Türen und Trittbretter der Wagen beſonders konſtruiert, und die Damen 
mußten lange, verwickelte Überkleider tragen, die „Tantillos“. 


Eine andere Hofſitte, die Karl V. oder Philipp II. eingeführt hatte, gebot den | 
Bräuten, daß fie den legten Tag ihres Aufenthalts im Palaſt vor der e „in 
Tränen aufgelöſt“ ſein mußten. 


Im Hintergrund all der ſtrengen Zucht, die als letzte Abſicht viel weniger die 
ſachliche Erfüllung des Einzelſatzes hatte als vielmehr die völlige Unterjochung des 
Willens, der ſtumm und ſtarr ohne Nachdenken einfach einem Syſtem gehorchen ſollte, 
lag die heilige Kirche auf der Lauer. Von ihr ging Knechtſchaft und Herrſchaft aus, 
und zur Exerzierung im blinden Gehorſam auf jeden Fall waren alle Mittel recht, 
auch mauriſche Traditionen. 


Der Kirche diente alles, und auch das Theater war eigentlich nur eine ihrer 
Filialen. Sprach der Schauſpieler den Namen eines Heiligen in einem jener langen, 
feierlichen, altſpaniſchen Dramen aus, ſo mußten die Zuſchauer auf die Knie fallen 
und beten. Und damit nicht profane Nebenintereſſen die Andacht zur Zeremonie ſtörten, 
ſaßen die Geſchlechter ſtreng geſchieden durch einen ſchweren Vorhang. 


Während das Theater ſo religiöſe Elemente als Miſchung erhielt, wurden die 
religiöſen Feiern in theatraliſchem Rahmen aufgeführt. Und die religiöſe Hauptfeier 
war das Auto-da-Fé, die Ketzerverbrennung. 

Seine Aufregungen — das war die Berechnung der raffinierten Regiſſeure der 
Zeit — ſollten eine Entſchädigung für die künſtlichen Lebensſchranken ſein. In ihnen 
ſollten ſich die niedergehaltenen Sinne der unterdrückten, unmündigen Menſchen aus⸗ 
toben, — war es doch ein Austoben in majorem dei gloriam. 


Joſeph de Olmo, der Erbauer des großen Hinrichtungstheaters auf der Plaza 
Mayor in nächſter Nähe des königlichen Palaſtes, hat ſelbſt mit ſehr liebevoller Hin⸗ 
gebung genau die Vorgänge des Aktes geſchildert und damit ein charakteriſtiſches 
Abbild aus der Gefühls- und Vorſtellungswelt des damaligen Spaniens gegeben. 


Die hohen Würdenträger hatten ihre bevorzugten Plätze und die Damen ſaßen 
auf den Balkonen der umliegenden Paläſte in Galakleidung im ſchönen Kranz. Auf 
dem Platz wogte die ungeheure Volksmenge. Mit peinlicher Beobachtung ſubtiler 
Formalitäten geht es zu. Das mit Bändern geſchmückte Reiſigbündel wird erſt dem 
König überreicht, er gibt es der Königin, „damit ſie auch den wertvollen Gegenſtand 
in Augenſchein nehmen könne“. Der König ſchwört: „Alle Ketzer und Abtrünnige zu 
verfolgen und die heilige Inquiſition zu unterſtützen in dieſem Gott ſo wohlgefälligen 
und dem Rechte des Glaubens ſo unentbehrlichen Werke.“ Ehe die Opfer von den 
Flammen erſaßt wurden, werden ſie von den Zuſchauern gefoltert, mit Feuerbränden 
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gequält, geſteinigt, mit Schwertern geſchlagen. Der König ſteht während deſſen auf 
ſeinem Balkon und betrachtete die Greuel „mit unerſchöpflichem Intereſſe und frommem 
Genuß“. Und der Chroniſt rühmt ſein gottgefälliges Tun und empfiehlt es der 
„Bewunderung der Menſchheit“. | 


III. 


Auf dieſen ſorglich wie mit einer chineſiſchen Mauer umhegten Schauplatz foſſilen 
Daſeins tritt nun die Frau mit dem Zukunftsblick und der freien, kühnen und ſelbſt⸗ 
ſtändigen Menſchlichkeit wie ein deus ex machina. Und ſie ſieht ihre Miſſion darin, 
das gleiche, was ſie ihrem Zeremonienamt zufolge zu vollziehen hatte, nämlich in dunklen, 
dumpfen Räumen ſchweren Schlafes die Fenſter für die Morgenſonne zu öffnen, das 
nun auch im großen und weiteren zu tun. Statt des engen Berufs einer Camera⸗ 
Mayor wollte ſie eines ganzen Landes Licht⸗ und Lebensbringerin werden. Und in 
den Lebensgewohnheiten und in Haupt: und Staatsaktionen ſtärkte und erfriſchte fie 
die ſchlaffen, ermatteten Halbgeſchöpfe mit der Fülle und Ganzheit ihres Weſens. Mit 
Sicherheit, Takt und feinſtem Situationsverſtändnis behandelt ſie den Boden, den ſie 
umpflügen wollte, um darauf ein Gartenland zu ziehen, das ihr die Befriedigung 
eigener Schöpfung geben konnte. Mit leichten Reformen in nächſter Nähe begann ſie. 
Die Menſchen mußten erſt gelockert und beweglicher gemacht werden, ehe ſie tauglich 
zur Neuarbeit wurden. So ermutigte fie in dieſem Zwangskerker mit feinen Vorgängen 
ſtreng geordneten Maßes und deprimierender Regelmäßigkeit („il faut perir en 
symétrie“ ſeufzte die Maintenon) zu freieren Bewegungen. Sie veranſtaltete 
Konzerte in italieniſcher Muſik, der Muſik à la mode; ſie führte den Tanz ein und 
gewann das Königs paar dazu — etwas ganz Unerhörtes für die Königin; dramatiſche 
Unterhaltungsabende richtete fie ein, an denen ſtatt der Glaubensdramatik Molieères 
weltlicher Geiſt leuchtend blitzte. 

Sie ſchaffte durch ihren Einfluß bei der Königin die Fußfeſſeln der „Tantillos“ 
ab. Und nach Kämpfen, die an die Grotesken der Contes drölatiques erinnern — 
einige Granden erklärten, ſie wollten ihre Frauen lieber tot ſehen, als daß ihre Füße 
zum Vorſchein käuen —, ward „der Wunſch der Königin Marie von Savoyen“ 
erreicht, „daß die Palaſtdamen ihrem Beiſpiel folgten und den ‚Tantillo‘ ablegten“. 

Die Fürſtin ſelbſt ſtand, geſtützt auf die natürliche Vornehmheit ihrer Erſcheinung 
und ihrer ſelbſtverſtändlichen Herrſchaft, ſtets über den kleinlichen Etiketteſätzen. Sie 
konnte ſich viel geſtatten, und dieſe Freiheit vergnügte ſie. Bei einem Hofball Louis XIV. 
erſchien ſie mit einem Schoßhündchen unter dem Arm, als ob ſie ſich in ihren eigenen 
Gemächern befinde. Und ſtatt Mißfallen über dieſe Kühnheit zu ernten, hatte ſie den 
Erfolg, daß der König das Hündchen ſtreichelte. 

Die innere und äußere Unabhängigkeit dieſer Perſönlichkeit erkennt man am 
beſten, wenn man zum Kontraſt einen Zug aus dem Leben einer andern, im Herrſchen 
doch ſonſt nicht ungeübten Frau, der Marquiſe von Maintenon, lieſt. Die Fürftin 
Orſini hatte dieſer Freundin, die ſich durch die kalte Zugluft in den franzöſiſchen 
Paläſten Rheumatismus geholt hatte, einen Wandſchirm geſchenkt. Aber die ſonſt ſo 
mächtige Favoritin wagte nicht, dieſe Gabe anzunehmen, und ſchrieb reſigniert zurück: 
„Glauben Sie nur ja nicht, chere Madame, daß es mir etwa geſtattet iſt, Wand: 
ſchirme zwiſchen meinem Platz und den großen Fenſtern meines Zimmers aufzuſtellen. 
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Es iſt unmöglich, ein Gemach, das der König täglich betritt, nach eigenem Wunſch 
einzurichten, il kaut périr en symétrie.“ 

Die unbeengte, immer dem eigenen Willen folgende, natürliche Art erkennt man 
in dem liebenswürdigen Genrebild, das die Ammenwahl heißen und von Boucher ſein 
könnte. Die Fürſtin zeichnet es in ihrer lebhaft⸗anſchaulichen Art ſelbſt, wie ſie vor 
der Geburt des Kindes Philipps und der Marie Luiſe, des Prinzen von Aſturien, 
die Ammenmuſterung und die Ammenmahlzeit abhielt. 


Zwölf Ammen erſcheinen, Bauernfrauen aus der Provinz Biscaya; die Fürſtin 
empfängt ſie, begrüßt ſie herzlichſt und führt ſie dann zur Königin, die ihnen aufs 
freundlichſte entgegen ging. In dieſem Augenblick fingen alle Säuglinge in den Armen 
ihrer Mütter einſtimmig an zu ſchreien. Die Frauen knieten nieder, um der Königin 
die Hand zu küſſen. Dann wurde ein Abendbrot für die Ammen aufgetragen; die 
Fürſtin nahm das obere Ende des Tiſches, in einem hübſchen Rohrſeſſel ſitzend, ein, 
während die Gäſte nach der Sitte ihres Landes auf dem Teppich am Boden ſaßen. 
Sie koſtet verſchiedene Schüſſeln, um zu ſehen, ob ſie nicht zu fett oder zu ſehr 
gewürzt ſeien, und dann wird die Geſundheit der ganzen königlichen Familie und des 
zu erwartenden Prinzen getrunken. | 

„Nie hat mir eine Mahlzeit beſſer gemundet,“ ſchließt die Fürſtin ihren Bericht 
an die Maintenon, die darauf mit dem Ausdruck etwas beklommener und faſſungs⸗ 
loſer Bewunderung „ſolcher Güte und Herablaſſung“ ihr antwortete. 


IV. 


Dieſe Ammenleutſeligkeit, der Hündchenſcherz und die Breſchen, die fie in die 
wurmſtichige Mauer der Etikette legt, ſind natürlich nur Nebennuancen dieſes groß⸗ 
zügigen Charakters, der bald auf weitere und ſchwierigere Ziele tapfer und energiſch 
den Bogen ſpannt. 


Mit dem „Dämon Spaniens“ nimmt ſie mutig den Kampf auf, mit der 
Inquiſition. Sie ſetzt es durch, daß Philipp V. die Autos-da-Fé verwirft und 
erklärt, er würde ſie nicht durch ſeine Gegenwart gutheißen. Ohne Rückſicht auf das 
eigene Wohl ſchuf ſie ſich damit einen unverſöhnlichen Feind, der ſie dann ſpäter 
auch durch langſame Minierarbeit ſtürzen ſollte. Vorläufig aber ſtand ſie in der Voll⸗ 
kraft des Willens und der Tätigkeit, und das Schöpferiſche und Beflügelnde ihres 
Weſens regte ſich wirkſam. Und fruchtbare Gelegenheit übergenug brachten die 
nächſten Jahre. Denn der ſpaniſche Erbfolgekrieg begann, und der ſchwache Philipp 
mußte Thron und Krone gegen den Erzherzog Karl von Oſterreich, den enttäuſchten 
Prätendenten, verteidigen. | | 

In dieſen Kriſen mit ihren wechſelnden Schickſalsfällen, mit jammervollen Flucht⸗ 
ſzenen, mit Landſtraßenelend, Not und Ruheloſigkeit zeigt ſich im Gegenſatz zu den 
wirklich Gekrönten die Königsſeele dieſer Frau. Das iſt das Große an ihr, das 
Bismärckiſche, daß in ihr, der Vaſallin, eine weit impoſantere Vorſtellung und ein 
mächtigerer dynaſtiſcher Gedanke lebt, als in dem nominellen Dynaſten. Und ihr 
ganzes Anfeuern und ihr raſtloſes Tun geht darauf, dieſen König, ſelbſt gegen ſeinen 
Willen, zum Königtum zu zwingen. 

Ihr ſchwebte die Idee eines unabhängigen ſpaniſchen Nationalreichs vor; die 
Vormundſchaſtsfeſſeln, die es immer noch an den Großvater des Königs, an Louis XIV. 
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und ſomit an Frankreich banden (der grand monarque halte damals bei der Nachricht 
von der ſpaniſchen Kronerbſchaft ſeines Enkels geſagt: „Geh, mein Sohn, es gibt 
keine Pyrenäen mehr“), dieſe Feſſeln ſollten gebrochen werden; ein nach außen und 
innen freies (vor allem von der Geiſtlichkeit und den Granden unabhängiges), auf 
das Volk geſtütztes Herrſchertum war das Ziel. Und ſie ward nicht müde, das doch 
ziemlich mäßige Menſchenmaterial, das ihr zur Verfügung ſtand, zu ſchüren, zu 
ſchärfen, mit ſtrammen Zügeln auf ihren Weg zu lenken. 

In der furchtbaren Mutloſigkeit nach den erſten ſchweren, beinahe hoffnungsloſen 
Niederlagen, als der ſonſt ſo peinlich regulierte und nach dem Takt funktionierende 
Hofhalt in alle Winde geſcheucht wird, als die ſteifen Höflinge zu „Spaniern von 
der traurigen Geſtalt“ und armen Rittern werden, iſt ſie nicht unterzukriegen, und 
die ängſtlichen Briefe der Maintenon beantwortet ſie mit heiterer Zuverſicht. Voll 
Galgenhumor ſchildert ſie das königliche Fluchtquartier von Burgos mit Zimmer⸗ 
löchern, engen Gängen, holprigem Pflaſter, ſchmutzigen Wänden. „Was die Ein⸗ 
richtung zum Kochen betrifft, ſo iſt keine vorhanden, und wäre ſie es auch, ſo hätten 
wir doch kein Geld für Leckerbiſſen.“ 


Die Fürſtin beginnt in dieſen wirren Tagen mit großer Diplomatie und Geſchicklich⸗ 
keit eine weitſichtige Finanzpolitik. Sie ſchafft von der Provinz Burgos und den 
Städten Andaluſiens Geld. Ja, ſie bringt es zuwege, daß die ſpaniſche Geiſtlichkeit 
eine große Summe zur Beſtreitung der Kriegskoſten hergibt. Daneben führt ſie ganz 
ungewohnte Sparſamkeit in allen Unnützlichkeiten der Hofhaltung ein („die Leute haben 
eine ſehr verſchiedene Auffaſſung von dem, was zur wahren Würde in dieſer Welt 
gehört,“ ſagte ſie). Und alles Geld wird nur der Armee zugewendet. Der große 
Sieg von Almanfa iſt die glückliche Folge. Und den politiſchen und finanziellen Maß⸗ 
regeln der Fürſtin Orſini war es zu danken, daß ein Wandel von Grund aus eintrat. 
„Der Kredit des Staates war hergeſtellt, ein großer, wichtiger Sieg erfochten, Rebellen 
wie Angreifer waren an die Grenzen des Reiches zurückgedrängt,“ vorüber auch die 
Zeiten, in denen Philipp V. weder Truppen, noch Waffen oder Artillerie beſaß, wo 
ſeine Dienſtleute keinen Lohn bekamen und eine halbverhungerte Leibgarde glücklich 
war, wenn ſie die Mahlzeiten der Bettler an den Kloſtertüren teilen durfte.“ 


V. 


Doch ſchärfer und gefährlicher wiederholt ſich dieſer Glücks- und Unglücks⸗ 
wechſel. Louis XIV. gibt es auf, die Sache ſeines Enkels weiter zu ſtützen. Gebiets⸗ 
verluſte drohen, und die Feinde rücken übermächtig vor. In der Panik und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit erhebt wieder die Fürſtin das Haupt, während Frankreich träg zum Frieden 
rät, während die Maintenon ſchlaff die Hände faltet, Ergebung in den unabänder⸗ 
lichen Willen des Himmels predigt, ja ſogar etwas malitiös von den unermüdlich 
regſamen Finanzreformplänen der Fürſtin ſagt: „Ihr Brief geht zu weit über meine 
Faſſungsgabe hinaus, daß ich faſt bedauere, ihn an mich gerichtet zu ſehen 
Ich darf nicht wagen, ihn Perſonen von Autorität zu zeigen. Hier würde es nicht gut 
geheißen, wenn ſich Frauen ein Urteil über öffentliche Angelegenheiten erlauben,“ 
während deſſen baut die Fürſtin unverzagt weiter an ihrem Plan. 

Sie erkennt gerade durch die Kriſe die Notwendigkeit, ſich von Frankreich ganz 
zu emanzipieren und Spanien auf ſich ſelbſt zu ſtellen. Sie bringt eine Annäherung 
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zwiſchen dem König und dem Volk zu flande, fie drängt und treibt ihn vorwärts, fie 
eifert ihn an und ſpornt ihn aus der Nachgiebigkeit und Mutloſigkeit heraus: „Sire, 
was denken Sie? Sind Sie ein König, ein Mann? Sie, der ſeine Herrſcherſtellung 
ſo gering ſchätzt und ſich ſchwächer zeigt als ein Weib!“ 

Wieder gibt es Niederlagen, wieder Flucht. Endlich dringt der Orſini-Wille 
durch, und man gibt dem Mann den Oberbefehl, den ſie als geeignet erkennt, dem 
Herzog von Vendöme. 

Damit wendet ſich das Blatt, die Schlacht bei Villavicioſa bringt den Oſterreicher 
ganz zu Fall, und der König von Spanien ruht dieſe Nacht, da ſein Bett nicht an⸗ 
gekommen war, auf eroberten Standarten. Sein Thron iſt geſichert. 


VI. 


Nach dem Friedensſchluß, in dem die Herrſchaft der Bourboniſchen Dynaſtie 
über Spanien und Indien von ganz Europa anerkannt wurde, erwuchſen der raſt⸗ 
loſen Tätigkeit der Königsmacherin neue Aufgaben, ihren Bau zu feſtigen. Durch 
ihre zweckmäßige Finanzpolitik geſchah das, auch eine Akademie der ſpaniſchen Sprache 
nach dem Vorbilde der Académie Francaise half fie begründen. Eine weitere Reform 
galt der Unſchädlichmachung des ſchleichenden ſpaniſchen Giftes, der Inquiſition. 

Freiſtätten wurden geſchaffen mit Aſylrecht. Die engliſche Geſandtſchaft und die 
britiſchen Schiffe ſollten von nun an unantaſtbare Zufluchtsorte für die Opfer religiöſer 
Verfolgung ſein. 

Nach all dem, was die Fürſtin dem Lande und ſeinem Herrſcher geleiſtet, iſt 
man begierig auf den Königsdank. | 

Er blieb nicht aus. 1713 war der Frieden geſchloſſen und 1714 in eiſiger 
Dezemberkälte wurde die Fürſtin Orſini — ſie war jetzt ſiebzig Jahre — von einem Wagen 
in dreiundzwanzigtägiger Fahrt an die Grenze als Verbannte abgeſchoben. 

Die Inquiſition hatte ſchließlich doch geſiegt. Und die ſo kluge Frau hatte dies 
eine Mal, als es ſich um ihr eigenes Wohl und Wehe handelte, nicht ſo ſcharf auf⸗ 
gepaßt als ſonſt. Sie holte ſich, es iſt tragiſch, die Mittlerin ihres Sturzes, das 
Werkzeug der Ingquiſition ſelbſt ins Land. Das war Eliſabeth Farneſe, die „Wider⸗ 
ſpenſtige von Spanien“. Nach dem Tode der Königin Marie Luiſe hatte die 
Fürſtin, arglos dem Rat des verſchlagenen italieniſchen Abbé Alberoni folgend, Philipp 
dieſe Frau, die Erzkatholikin, die Nichte des Herzogs von Parma, zur Gattin vor⸗ 
geſchlagen. Die Heirat kam zu ſtande, und der neuen Königin wurde als Morgen⸗ 
gabe ſofort die Fürftin Orſini geopfert. 

Von der Höhe der Macht und des Triumphes in die ſchmählichſte Erniedrigung 
geſtürzt, bietet dieſe Frau nun nach all den Szenen großen Stils, die ihr Leben zeigte, 
noch das Schauſpiel einer reifen, in ſich gefeſtigten Menſchlichkeit. 

In den Tagen des Glanzes wie der Finſternis (ſchon vordem in der Periode, 
da die franzöſiſche Ungnade eintrat, konnte ſie das beweiſen) war ſie immer Herrin 
ihrer ſelbſt geweſen. 

Immer war ihr „eigenes Temperament ihr beſter Freund“, früh war ihr die 
Erkenntnis ſicherer Beſitz geworden: „Mein Glück hängt durchaus nicht von den Ehren 
und der Größe, die eine Gabe des Zufalls ſind, ab, ich könnte mit Leichtigkeit von 
der Leitung eines Staates zur Führung des Pfluges übergehen.“ 
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Das konnte ſie jetzt beſtätigen, und ſie tat es. Während der furchtbaren Reiſe 
ohne Unterkunft, ohne gute Nahrung, ohne Anzugwechſel (Schickſalshohn war's, daß 
die Geſtürzte die Fahrt der Schmach in dem Prunkgewand machen mußte, in dem ſie 
die neue Königin empfangen ſollte) blieb ſie aufrecht, ohne Tränen und Klagen. Und als 
ſie dann in Paris St. Simon, der ſich ziemlich geniert gegen die entthronte Freundin 
benahm, ihre Geſchichte erzählte, ſprach ſie, als handele es ſich um die Erlebniſſe einer 
dritten Perſon. 5 

Und in ihrer Muße zu Genua ſagte ſie beſchaulich: „Jetzt fange ich an, zu 
empfinden, daß es in der Welt kein höheres Gut als Ruhe gibt. Der Weiſe läßt 
ſich weder erheben noch niederdrücken durch den Wechſel des Geſchicks.“ 

Für ſolche mildlächelnde Weisheit muß es ein humorhaft nachdenkliches 
Schauſpiel geweſen ſein, als die Fürſtin 1719 bei ihrer Überſiedlung nach Rom 
zwei alte Feinde, gleichfalls geſtürzt, ſchon vorfand, Alberoni und den Groß: 
inquiſitor Guidici. ü 

Alberoni war es gar nicht gut gegangen. Die neue Königin (Friedrich der Große 
analyſiert das Weſen dieſer Farneſe als Miſchung aus ſpartaniſchem Stolz, engliſchem 
Eigenſinn, italieniſcher Liſt, franzöſiſcher Lebhaftigkeit) tyranniſierte ihn erbarmungs⸗ 
los. Bei jeder Witterung mußte er ſie auf die Jagd begleiten, und im tiefſten 
Winter in den Schneebergen der Guadarrama ihr Knappendienſte leiſten. „Lieber 
möchte ich ein Galeerenſklave des Großmoguls ſein. Könnten doch jene, die mich 
beneiden, ſich auch nur einen Tag an meiner Stelle befinden,“ bekannte er einem 
Vertrauten. 

So ſollte ihm das Königmachen ebenſo ſchlecht bekommen, wie der 
Fürſtin. 

Doch während er ein kleinlicher Intrigant war und an den Äußerlichkeiten hing, 
wurde die große Frau, die von ſeinen Machinationen verdrängt wurde, immer reifer 
und überſchauender. | 

Und trotz des Undanks bedauerte fie nie, was fie geleiftet; nach ihrer Auffaſſung 
war es ihr einfach natürlich, was ſie getan. Sie hatte nur ihren Beruf, nur ſich 
ſelbſt erfüllt. 

Sie fühlte ſich als Schickſalswerkzeug, einen Thron zu ſtützen, und dies Bewußt⸗ 
ſein konnte ihr nicht durch ihr perſönliches Mißgeſchick getrübt werden, ſie folgerte 
daraus nur eine neue Erfahrungsweisheit am Ende ihres langen Lebens voll Mühe 
und Arbeit: „Könige ſind dazu geſchaffen, geliebt zu werden, nicht aber andre zu 
lieben.“ | 
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Oi hieß Hedda. 

Hedwig war ſie wohl eigentlich getauft 
worden, aber als ſie in ihrer frühſter Kindheit 
verwildert und verwahrloſt im Moore umher: 
ſtrich, als ſie barfüßig in die Schule lief mit 
ihrem zerlumpten, grauen Röckchen und einem 
Tuch überm Kopf — rief man ſie immer nur 
Hedda, und dieſen Namen behielt ſie bei, wie ſie 
als erwachſenes, wohlgeſtaltetes und kräftiges 
Mädchen bei dem reichen Kalle Erikſen in 
Dienſt trat. 

Kalle Erikſen war reich — außerordentlich 
reich. Wilde Gerüchte von der Größe ſeines 
Vermögens ſchwirrten durch die Luft, worunter 
das wildeſte und unglaublichſte meldete, daß 
er, außer ſeinem ſchuldfreien Hof noch volle 
15 000 Kronen beſitze und in der Tiefe ſeiner 
Lade verborgen halte. 

Na, in wie weit das Gerücht übertrieben 
hat, läßt ſich heute wohl nicht mehr genau 
feſtſtellen. Fragte man Kalle ſelbſt, ſo nahm 
er ſich erſt bedächtig eine Priſe; auf ſeinem 
Tiſch ſtand immer ein Vorrat Schnupftabak, 
woraus er die Doſe, die er ſtets bei ſich führte, 
nachfüllen konnte. Hatte er dann ſeine Priſe 
genommen und ſeine mächtigen Naſenlöcher 
vollgeſtopft, gab er gewöhnlich eine aus— 
weichende Antwort, wobei er verſuchte, recht 
pfiffig auszuſehen — ein öfters wiederholter 
Verſuch, der ihm einen ſeinen geiſtigen Fähig— 
keiten keineswegs entſprechenden, recht dummen 
Ausdruck gab. Wenn er ſprach — und Kalle 
ſprach gern, beſonders wenn keiner ihn unter: 
brach, oder eine Gegenrede wagte — geſchah 
es immer mit einer eigentümlich ſtillen Würde. 
Die Worte kamen langſam und bedächtig aus 


dem breiten Mund, als ſei jedes eine blanke 
Krone, die den 15 000 in der Lade zugezählt 
würde. 

Sein Beſitztum hieß „der kleine Hof“, und 
beſuchte ein Fremder ihn, verſäumte er ſelten 
zu bemerken: | 

„Sehen Sie, mein verehrter Herr, Sie 
befinden ſich jetzt auf dem kleinen Hof —“ 
worauf einer der Anweſenden nie verfehlte, 
trotz Kalles eifrigen Widerſpruches, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß der ſogenannte 
„kleine Hof“ der größte im Kirchſpiel ſei. 

Die dazugehörigen Ländereien erſtreckten 
ſich ganz bis an den See herab, und Kalles 
Korn war wirklich etwas weniger dünn und 
kurz, als das der übrigen Bauern, ſeine Felder 
weniger ſteinig, ſeine Gebäude, Scheunen und 
Schuppen größer und in beſſerem Stande als 
die der meiſten. Sein Wohnhaus hatte er 
hellgrau anmalen laſſen, und dieſe Farbe gab 
dem Hauſe — und ſomit Kalle ſelber — eine 
hervorragende Stellung in der einförmigen 
Landſchaft der ſchwediſchen Provinz Smaland, 
wo man meilenweit nur dunkelrot geſtrichene 
Holzhäuſer zu ſehen bekommt. 

Es war ohne Frage ein Glück für Hedda, 
daß ſie den Platz als Magd auf dem kleinen 
Hof bekam. Im erſten Jahr erhielt ſie 
30 Kronen, ein Paar Schuh, etwas Leinen, 
Flachs und was ſonſt abfiel. Das waren 
gute Bedingungen, wenn mit den Zugaben 
nicht geknauſert wurde, und als der Löhnungs— 
tag, der 24. Oktober kam, zeigte es ſich, daß ſie 
recht reichlich ausfielen. Kalle hatte ſelbſt die 
Schuhe in Lungby gekauft, und als er ſie ihr 
gab und ſie dabei in die roten Wangen kniff, 
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leuchteten ihre Augen in freudigem Entzücken. 
Gerne gab ſie ihrem Dienſtherrn zum Dank 
den Kuß, den er meinte verdient zu haben, 
und fiel er auch von Kalles Seite wärmer 
aus, als ſtreng genommen notwendig geweſen 
wäre, konnte ſie doch nicht leugnen, daß die 
Schuhe allerliebſt ſeien, und man brauchte es 
ja mit einem Kuß nicht gar ſo ernſt zu nehmen! 

Im nächſten Jahr bekam Hedda den 
doppelten Lohn, ſparte, was ſie konnte, und 
ſtopfte und flickte fröhlich und ſeelenvergnügt 
ſingend ihre alten Kleider, in dem beſcheidenen 
Raum neben der Geſindeſtube, der ihr zum 
Aufenthalt angewieſen worden war. 

Noch einen gab es, der in der Geſindeſtube 
fröhliche Lieder ſang: das war Kalles Dienſt⸗ 
Er war ein paar Jahr älter 
als Hedda, und ſie hatten ein volles Jahr 
zuſammen im Hauſe gedient, ohne voneinander 
Notiz zu nehmen. Es konnte vorkommen, daß 
er in den Geſang einſtimmte, welcher durch die 
dünne Bretterwand zu ihm herüberklang, aber 
es kam auch vor, daß er an die Wand klopfte 
und ſie bat, das „Maul zu halten“, wenn ihr 
Lied ihn ſtörte. Gelegentlich erlaubte er ſich 
den derben Scherz, ihr ein Bein zu ſtellen, 
wenn ſie mit dem leeren Milcheimer in den 
Kuhſtall ging, und fie blieb ihm die Antwort 
denn auch nicht ſchuldig, ſondern rächte ſich, 
indem ſie ſein Bett mit Wacholderzweigen 
füllte, oder eine Kröte in ſeine Stiefel gleiten 
ließ. Es kam übrigens auch vor — wenn 
auch ſelten —, daß er dies oder das für ſie 
beſorgte, wenn er im Auftrage ſeines Dienſt⸗ 
herrn Holz nach Lungby fuhr. Einmal brachte 
er ihr ſogar ein ſchönes, neues Kopftuch vom 
Jahrmarkt mit — aber höher verſtiegen ſich 
ſeine Aufmerkſamkeiten nicht. 

Ja, aber eins muß doch noch erwähnt 
werden: Hedda ging ab und zu Botengänge 
für Jonas, Botengänge, die eine ſehr zarte 
Angelegenheit betrafen. Sie brachte mitunter 
Briefe von ihm an die Näherin in Sjöatorp, 
die ſein Schatz war. Schon auf zwei Tanz⸗ 
gelagen war die Näherin ſeine auserwählte 
Tänzerin geweſen, und die andern Knechte und 
Mägde bezweifelten nicht, daß die Verlobung 
eine abgemachte Sache ſei. Aber Hedda wußte 
beſſer Beſcheid. Ehe ſie die Poſt in Empfang 
nahm, die ſie beſorgen ſollte, las Jonas ihr den 
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betreffenden Brief immer vor, befragte ſie um 
ihre Meinung und änderte gern auf ihren Rat 
dieſe oder jene Wendung, um dem Schriftſtück 
mehr Schwung zu verleihen. Wenn ſie nun 
auf dem Wege zur Näherin ſich unter einer 
laubreichen Birke niederſetzte und den Schweiß 
von ihrer Stirne wiſchte, buchſtabierte ſie 
— mit Erlaubnis des Verfaſſers — den ganzen 
Brief noch einmal durch, und gewann auf 
dieſe Weiſe einen tiefen Einblick in das Ver⸗ 
hältnis der beiden Liebenden. Sie ſah, daß 
die ſogenannte Verlobung ſich auf eine ſtets 
glühendere und leidenſchaftlichere Werbung von 
Jonas' Seite beſchränkte, daß die Näberin 
dagegen eine kühle und vorſichtige Zurück⸗ 
haltung bewahrte. Sie ſah, daß es Jonas 
wohl ab und zu gelungen war, einen Kuß zu 
ſtehlen, aber das war auch alles, und ſie 
begriff die Näherin nicht. Wie glücklich wäre 
ſie geweſen, wenn er ſie um irgend etwas 
gebeten hätte, — ſo dachte ſie — nicht unter 
heißem Erröten und mit niedergeſchlagenen 
Augen, ſondern mit einer vollbewußten und 
tief empfundenen Sehnſucht, deren ſie ſich in 
ihrer Jugend und Unerfahrenheit gar nicht 
einmal ſchämte. 

Kurz vor dem dritten Tanzvergnügen, das 
um Johanni ſtattfinden ſollte, änderte die 
Näherin ihr Benehmen. Sie zeigte ſich mürriſch 
und wortkarg gegen Jonas, wies ſeine Zärt⸗ 
lichkeiten ab und trieb es ſchließlich ſo weit, 
davonzulaufen, wenn ſie ihn des Weges daber 
kommen ſah. Er merkte wohl, daß etwas nicht 
richtig ſei, zankte ſich mit Hedda und ging 
rauher, wie es ſonſt ſeine Art war, mit der 
unvernünftigen Kreatur um. Aber übrigens 
begriff er ſelbſt nicht recht, was eigentlich los 
war. Drei Tage vor dem Ball erfolgte die 
Löſung des Rätſels durch die Verlobung der 
Näherin mit einem Händler in Sjöatorp. Als 
Jonas dies erfuhr, war er mit einer Fuhre 
Holz auf dem Wege nach Lungby. Er grübelte 
einen Augenblick ſchweigend über die ſoeben 
erhaltene Nachricht, trieb dann die Ochſen mit 
ein paar ſcharfen Peitſchenhieben an und ver⸗ 
fluchte den Reſt des Wegs alle Näherinnen 
und Händler der Welt. Aber als er am Abend 
auf den Hof zurückkehrte, war es ihm nach 
reiflichen Erwägungen klar geworden, daß die 
Näherin unmöglich einen Bauernknecht, wie 
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ihn, der kaum hundert Kronen fein eigen nannte, 
einem Händler habe vorziehen können, der 
Geld ausleihen und zwei Pferde vor ſeinen 
Wagen ſpannen konnte, ja, der nächſt dem 
Gutsherrn und Kalle Erikſen der reichſte Mann 
der Umgegend war! 

Er ſprach mit Hedda über ſeinen Liebes⸗ 
kummer, und anfangs fand ſie keine Worte, 
die ſtark genug geweſen wären, das Betragen 
der Näherin zu tadeln. Aber ſchon im Laufe 
des Geſpräches wurde es ihnen klar, daß ſie 
eigentlich gar nicht anders habe handeln können, 
und er zwang Hedda einzuräumen, daß ſie in 
dem gleichen Fall wohl ebenſo gehandelt hätte. 
Nur meinte ſie, es ſei nicht wahrſcheinlich, daß 
ſie jemals in eine ſolche Lage käme; ſie dachte 
dabei nicht ohne Neid an die ſchönen Kleider 
der Näherin, an das feine, gefältelte Kopftuch 
aus Kopenhagen, an den Rock mit der breiten 
roten Borde, an die himmelblauen Strümpfe 
— bittere Erinnerungen an jenes letzte Tanz⸗ 
feſt, wo ihre Blicke ſehnſüchtig der Eigentümerin 
aller dieſer Herrlichkeiten gefolgt waren, während 
Jonas ſie im Tanze ſchwang. Aber Jonas 
tröſtete ſie und meinte, ſie ſei auch gar nicht 
ſo übel. Mit der Näherin könne ſie ſich aller⸗ 
dings nicht vergleichen, das verhehlte er ihr 
nicht, aber ein flinkes, ſauberes Mädchen ſei 
ſie immerhin, und auf dem nächſten Tanz ſolle 
ſie ſeine Dame ſein. 

Als Hedda am Abend dieſes bedeutſamen 
Tages in ihrem Kämmerchen ſang, klang ihre 
Stimme friſcher und heller wie gewöhnlich, 
und wenn Jonas auch nicht einſtimmte, ſaß 
er doch lange auf ſeinem Bettrand und hörte 
mit Wohlgefallen zu, während er Naſe und 
Mund voll Schnupftabak ſtopfte, den er dann 
langſam und bedächtig wieder ausſpie. 


* * 
* 


Der 23. Juni brachte Wärme und Sonnen: 
ſchein, und man konnte mit Sicherheit auf 
einen ſchönen, milden Abend rechnen. Träge 
und langſam ging die Arbeit von der Hand, 
aber daran war nicht allein die Wärme ſchuld; 
der Smaländer erträgt die Wärme des 
Sommers ſo geduldig wie die Kälte des 
Winters. Nein, die allgemeine Trägheit hatte 
ihre Urſache in dem Feſt, welches am Abend 
ſtattfinden ſollte. Alle ſchwatzten, trieben ſich 


umher und faulenzten nach Herzensluſt, aber 
der Schlimmſte von allen war Jonas, und 
wäre Kalle zu Hauſe geweſen, hätte es ſicher 
Schelte geſetzt für die drei Reihen ſchlecht 
gehäufelte Kartoffeln, die das Reſultat des 
ganzen Tagewerkes waren. Aber Kalle war 
glücklicherweiſe in Lungby, und Jonas hatte 
daher Zeit und Ruhe für ſeine Vorbereitungen. 
Kein Wunder, daß er viel zu bedenken und 
zu beſorgen hatte; war er doch, als Mitglied 
des Komitees, verantwortlich für die An⸗ 
ordnung des ganzen Feſtes! 

Um vier ſchlug die Stunde der Befreiung 
und alle Arbeit hörte auf. Gewaſchen und 
geputzt, im ſauberen Leinenanzug mit kurzen 
Armeln und Beinkleidern, der ſelbſt am Feſttag 
den ländlichen Arbeiter jener Gegend kenn⸗ 
zeichnet, begab ſich Jonas zum Gutsherrn 
nach Preſtboda, der ſeine Scheune freundlichſt 
für den Tanz zur Verfügung geſtellt, nachdem 
er die Erlaubnis des Ortsgeiſtlichen dazu ein⸗ 
geholt hatte. 

Die Geiſtlichen Schwedens haben es gut; 
ſie können tun, was ſie wollen; ſie ſind und 
bleiben die Diener des Herrn, und die 
ſchwediſchen Bauern ſehen mit unbegrenzter 
Ehrerbietung zu ihnen auf. 

Mit der Zeit kamen jetzt auch die andern 
Knechte, und im Handumdrehen war die 
Scheune von oben bis unten mit Birkenlaub 
geſchmückt. Dicht um den Eingang wurde 
durch Aufſtellung von ungefähr zehn jungen 
Birkenſtämmen eine Laube gebildet, die eine 
improviſierte Reſtauration vorſtellte; in die 
Mitte ſtellte man einen kleinen Tiſch mit 
Henkelgläſern, darunter eine ſtattliche Reihe 
von Flaſchen mit dem elendeſten Kartoffel- 
ſchnaps nebſt einer Kanne ſüßen Getränkes, 
das ohne einen Schatten von Berechtigung 
den Namen Wein führte und für das meib- 
liche Geſchlecht beſtimmt war. Schon am 
Vormittag hatten die Mädchen die Fahnen⸗ 
ſtange, die ſich in der Mitte des Hofplatzes 
erhob, mit Eichenlaub, kleinen ſchwediſchen 
Fahnen und bunten Wimpeln in allen möglichen 
Farben geſchmückt. Das war die Feſtſtange, 
und als Jonas dieſe und die ganze übrige 
Anordnung des Feſtes in Augenſchein 
genommen hatte, erklärte er das Feſt für 
eröffnet, d. h. er ſteckte die Hände in die 
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Hoſentaſchen und ſchlenderte mit den andern 
Knechten auf die Landſtraße hinaus, um nach 
den Mädchen auszuſpähen. Die Mädchen 
waren natürlich ſchon lange da. In kleinen 


Häufchen zogen ſie Arm in Arm herbei und 


warfen den verſammelten Burſchen höhniſche, 
ſpottende Bemerkungen zu, ſodaß man beinahe 
hätte glauben können, es ſtände eine Schlacht 
bevor und nicht eine feſtliche Zuſammenkunft, 
die mit der äußerſten Gemütlichkeit zu enden 
pflegte. Als nun Jonas und ſeine Stall⸗ 
brüder erſchienen und das Zeichen zum Beginn 
des Tanzes gaben, verſchwanden die Damen 
kichernd und kreiſchend hinter den Büſchen 
und Hecken, und es koſtete große Mühe, ſie 
in die Scheune zu locken. Freundſchaftliche 
Überredungen und Drohungen, kameradſchaft⸗ 
liche Püffe und Knüffe mußten angewandt 
werden, aber zuletzt glückte es und der Tanz 
begann. Abwechſelnd nahmen ein paar 
muſikaliſche Mägde und Knechte die Harmonika 
zur Hand, und als das Eis erſt einmal 
gebrochen war, wuchs die Luſtigkeit zuſehends, 
bis ſie den Siedepunkt erreichte, der bei einem 
ſchwediſchen Bauernfeſt unvermeidlich iſt. 

Jonas war infolge ſeiner Stellung Wirt 
beim Trinkgelage; er mußte am kleinen Tiſch 
den Vorſitz führen, und inzwiſchen auch einmal 
die Runde im Tanzſaal machen, um die Herren 
an ihre Pflichten zu erinnern. Ein gemein⸗ 
ſchaftliches Eſſen fand nicht ſtatt, — der 
Smaländer kann einen vollen Tag arbeiten, 
oder ſich womöglich zwei volle Tage herum: 
treiben, ohne das Bedürfnis nach einer regel⸗ 
rechten Mahlzeit zu empfinden — aber deſto 
mehr wurde getrunken, und zwar nur Brannt⸗ 
wein. Jonas mußte allen zutrinken und mit 
allen anſtoßen. 

„Trinkt, trinkt!“ rief er und winkte den 
Kameraden; „tauſend Millionen verfaulte 
Kartoffeln liefern Branntwein ohne Ende!“ 

Alles lachte ſchallend über dieſen Witz, 
trank luſtig drauf los und kehrte dann 
ſchwankenden Schrittes in die Scheune zurück. 
Natürlich blieben die Folgen dieſes unmäßigen 
Trinkens nicht aus; der Tanz wurde wilder 
und wilder, unter gellem Geheul drehten 
ſich die Paare zügellos im Kreiſe. Grade das 
gefiel den Mädchen, und ſie gaben ihren 
Tänzern nur wenig nach. Ihre zierlichen 
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Kopftücher glitten herab, das Haar löſte ſich 
auf, erſt in Zöpfe dann in flatternde Strähnen, 
die den Burſchen ins Geſicht ſchlugen. Ihre 
Röcke flogen, ihre Wangen glühten, und ihre 
Augen ſunkelten, wie die der Knechte. Und 


das kam nicht allein von den Freuden des 


Tanzes und dem Genuß des ſüßen Weines; 
nicht wenige von den Mädchen nippten auch 
von den Branntweingläſern der Männer, und 
mehr wie eine kecke Dirne ſetzte das Glas an 
den Mund und goß es — vor den bewundernden 
Blicken ihres Erwählten — in einem Zuge 
hinunter. 

Hedda tanzte viel — am wenigſten freilich 
mit Jonas, der ſeine andren Pflichten nicht 
verſäumen durfte; aber hin und wieder fand 
er doch einmal Zeit, ſie herumzuſchwenken, und 
ſie war zufrieden mit dem, was er ihr bot. 
Sie konnte ein paar Walzer auf der Harmonika 
ſpielen und gab ſie unermüdlich zum beſten, 
nur wenn Jonas kam, fie zum Tanze auf: 
zufordern, brach ſie kurz ab, und reichte das 
Inſtrument einer andern. Und im Lauf der 
Nacht kam er öfter und öfter. Die Stimmung 
war nachgerade ſo belebt, daß die Anweſenheit 
des Wirtes nicht mehr ſo nötig war. Der 
Weg zum Branntweinfaß war allen bekannt, 
es wurde getrunken und getrunken, und kurz 
nach Mitternacht fand man ſchon hier und da 
einen ſchwer betrunkenen Burſchen, der es ſich 
in einem Winkel des Hofplatzes hinter der 
Scheune oder im Graben am Wegrand bequem 
gemacht hatte. 

Die Näherin aus Sjöatorp war mit ihrem 
Zukünftigen ebenfalls auf dem Feſt geweſen, 
und ſie hatten eine Zeitlang am Tanze teil⸗ 
genommen. Aber ſie zogen ſich rechtzeitig 
zurück mit dem Förſter, dem Organiſten und 
andern Honoratioren, die wie der Sohn des 
Gutsherrn auf dem Feſt erſchienen waren, um 
ein paarmal mit den ſchönſten Mädchen herum⸗ 
zutanzen, und dann fortgingen, ehe der Brannt⸗ 
wein ſein Werk getan und das wilde Toben 
anfing, was bei dieſen Gelegenheiten ebenſo 
unvermeidlich und unentbehrlich iſt, wie die 
Tanzmuſik. Jonas hatte ſich ſehr gut betragen, 
dem Händler einen Trunk angeboten, freund⸗ 
ſchaftlich mit ihm angeſtoßen, einmal mit ſeiner 
treuloſen Flamme herumgetanzt und dann unter 
ihren Augen drei- bis viermal mit Hedda. 
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Nun, wo ſie fort waren, ſaßen die beiden — 
der verſchmähte Liebhaber und die Tröſterin — 
in einem Winkel beiſammen und beſprachen 
das Erlebte. 

Jonas hatte ſeinen Arm um ſie geſchlungen, 
und da die Lampe immer trüber brannte, der 
von den Tanzenden aufgewirbelte Staub ihm 
in Hals und Augen drang, und er nach all 
dem genoſſenen Branntwein das Bedürfnis 
nach friſcher Luft empfand — ſchlug er ſeiner 
Dame einen kleinen Spaziergang übers Moor 
vor. Auf dem Wege ſtieß er ſie mehrmals 
vertraulich, ja liebevoll in die Rippen: einmal 
ſo derb, daß ſie über einen Stein fiel und 
ſich die Naſe blutig ſchlug. Aber deſto zärt⸗ 
licher war ſeine Fürſorge, als ſie ſich nun 
in den Schutz einiger Birken ſetzten, und er 
ihr das Blut vom Geſicht wiſchte. Was noch 
weiter geſchah, iſt nicht bekannt; nur eins iſt 
ſicher: Kalles Knecht und Kalles Magd wurden 
an jenem Abend Liebesleute, und Jonas be— 
kümmerte ſich von Stund an nicht weiter um 
die Trinklaube, ſondern tanzte bis in den 
hellen Morgen mit ſeiner Flamme. 

Am nächſten Tage ſtellten beide nähere 
Betrachtungen über das Vorgefallene an. Jonas 
kam zu dem Schluß, daß er ſich nicht zum 
zweitenmal wolle an der Naſe herumführen 
laſſen. Seit dem Betragen der treuloſen 
Näherin hegte er ein tief gewurzeltes Miß⸗ 
trauen gegen das weibliche Geſchlecht und ſah 
auch keine Veranlaſſung, zu gunſten ſeiner 
Braut eine Ausnahme zu machen. Er beſchloß 
daher, mit Hedda zum Geiſtlichen zu gehen, um 
von dieſem die Verlobung feierlich eintragen zu 
laſſen. Hedda war mit dieſem Vorſchlag durch— 
aus einverſtanden. Sie hatte ſchon an denſelben 
Schritt gedacht. Sie wußte genau, daß es 
für ein armes Mädchen nicht leicht iſt, einen 
Mann zu bekommen. Zwar war es ihr nicht 
klar, daß das weibliche Geſchlecht auf Erden 
bedeutend in der Überzahl iſt; aber doch 
konnte ſie berechnen, daß es im Kirchſpiel 
weit mehr Mädchen als Burſchen gab, — 
kurz und gut, ſie hatte jetzt einen Mann gefaßt 
und gedachte ihn nicht ſo bald wieder los zu 
laſſen. 

Der Pfarrer ſchrieb alſo ihre Namen ins 


Protokoll der Verlobten, und ſeine Frau 
bewirtete ſie mit Kaffee und Semmeln. Dies 


hätte ſie wohl ſchwerlich getan, wenn ſie 
gewußt hätte, wie bald ſie zur Wiederholung 
dieſer Bewirtung genötigt ſein würde. 
Kurze Zeit nachdem die feierliche Verlobung 
ſtattgefunden und beide Teile ſomit aneinander 
gebunden waren, kam es nämlich zu tage, 
daß dieſe Vorſichtsmaßregel überflüſſig 
geweſen und durchaus kein Grund vorhanden 
war, die Hochzeit noch länger aufzuſchieben. 
Jonas kraute ſich bedenklich hinter den Ohren, 
als Hedda ihm dieſe Mitteilung machte. Dann 
zählte er ſeine Erſparniſſe und veranlaßte 
Hedda, ein gleiches zu tun. Es ſtellte ſich 
heraus, daß ihr gemeinſchaftliches Barvermögen 
150 Kronen betrug, und die Feſtſtellung dieſer 
Tatſache verminderte ſeine Bedenken. Er ging 
zu Kalle und teilte ihm mit, wie die Sachen 
ſtanden. Es kam für die Liebenden viel darauf 
an, ſich der Unterſtützung ihres Dienſtherrn 
zu verſichern, und zu dieſem Zweck fand Jonas 
es richtig, Kalle in die ganze Geſchichte von 
der Näherin in Sjöatorp bis zu Hedda's 
Entdeckung einzuweihen. Kalle ſchüttelte nun 
zwar den Kopf und fand das Ganze etwas reich⸗ 
lich romantiſch; aber immerhin verſprach er ſeinen 
Beiſtand, und ſo war bald alles in beſter 
Ordnung. Der Bräutigam kaufte gegen An⸗ 
zahlung von vierzig Kronen ſeinem Dienſtherrn 
ein Häuschen ab, das abgeriſſen wurde, um 
in unmittelbarer Nähe des Städtchens wieder 
aufgebaut zu werden. Auch ein Stückchen 
Kartoffelland wurde ihm bewilligt, — alles 
gegen eine jährliche Abgabe von zehn Kronen, 
die halbjährlich bezahlt werden ſollten. Das 
alte Holzwerk wurde noch einmal zuſammen 
geflickt, die alten Fenſter und Türen wieder 
eingeſetzt, und ein neuer Schornſtein aufgemauert. 
Die Fenſterrahmen wurden weiß gemalt, und 
das Dach mit Stroh gedeckt; alles in allem 
koſtete das Haus Jonas gegen hundert Kronen. 
Inzwiſchen war Hedda auch nicht müßig 
geweſen. Sie ſammelte im Moor Pflanzen⸗ 
faſern zu Kiſſen und Decken, am Waſſer See⸗ 
gras zu Matratzen und nähte ſo emſig, daß 
ſie in wenigen Wochen mit allem fertig war. 
Dann mußten noch ungefähr zwanzig Kronen 
in Möbeln und notwendigem Hausrat angelegt 
werden, und die Hochzeit konnte ſtattfinden. 
Der Pfarrer traute ſie in ſeiner Amtswohnung, 
und hielt ihnen eine donnernde Rede über 
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Sünde und Tod, die ſie ſehr zu erbauen ſchien, 
und nach der Feier bewirtete er ſie mit dünnem 
ſchwediſchen Kaffee und Backwerk. Am Nach⸗ 
mittag trieb Kalle ſeine Großmut ſo weit, eine 
Kanne Branntwein und ein Faß Bier aus⸗ 
zugeben, und wie es ſich gehört und auch 
nicht anders zu erwarten ſtand, beſchloß Jonas 
ſeinen Hochzeitstag mit einem tüchtigen Rauſch. 


* * 
* 


Die ſmaländiſche Eiſenbahn macht nicht 
viele Umſtände. So weit das Auge reicht, 
durchſchneidet ſie das Land in ſchnurgerader 
Richtung, übermütig und ſelbſtbewußt, ſtolz in 
dem ficheren Gefühl, Träger und Förderer der 
Kultur zu ſein. Warum ſollte ſie auch viele 
Rückſichten nehmen? Freundlich blühende 
Städte, deren Waren auf die großen Märkte 
zu befördern wären, gibt es hier nicht, ebenſo 
wenig fruchtbare Wieſen oder bewaldete Höhen, 
die die Bahn ſchonen oder umgehen müßte. 
Trifft ſie ein einzelnes Mal auf einen un⸗ 
vermuteten Felſen, ſo iſt es dem Ingenieur 
ein leichtes, dieſen zu ſprengen und einen Weg 
hindurch zu bahnen, und der Reiſende genießt 
in ſolchem Fall für die Dauer einer Viertel⸗ 
minute den Anblick ſenkrechter Steinwände zu 
beiden Seiten — eine Viertelminute: dann 
ſauſt man weiter über das düſtere Moor, oder 
durch dichte Birken⸗ und Nadelwälder. 

Die Bewohner Smalands haben ein un⸗ 
erſchütterliches Gottvertrauen: ſie hauen die 
Bäume in ihren prächtigen Wäldern in der 
feſten Zuverſicht, daß der Herrgott ſie wieder 
wachſen laſſen wird. Aber die Regierung in 
Stockholm iſt weniger zuverſichtlich. Die öden 
Flächen, die an Stelle der ſchönen Wälder ge⸗ 
treten ſind, ſind ihr ein Dorn im Auge, darum 
hat ſie hier und da den Anfang zu neuen An⸗ 
pflanzungen gemacht. Sie weiß, daß die Heide 
der natürliche Erbe der Wälder iſt, daß ſie ſich 
dicht und braun um die Steine ſchlingt und 
einen erbitterten Kampf gegen den Ackerbau 
führt. Von Stockholm aus hat man natürlich 
einen verhältnismäßig weiten Blick, aber in 
Smaland iſt der Horizont begrenzt. Die 
Wälder ſchließen auf allen Seiten die Ausſicht 
ab und bilden eine feſte undurchdringliche 
Mauer um die dürftigen Felder mit ihrem 
ſpärlichen Korn, die weißgeſtrichenen Holz: 
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häuschen und die Steinwälle, die hier und da 
die einförmigen Landſtrecken unterbrechen. Es 
gibt nicht viele Stellen, wo ein Mann von 
ſeiner Veranda in des Nachbarn Grundſtück 
ſehen kann, und es iſt darum nicht leicht, die 
ganze Gegend für ein Unternehmen zu ge⸗ 
winnen, das von einer Gemeinde zur andern 
reicht und von allgemeiner Bedeutung iſt. 
Jeder kennt nur ſeine eigenen Intereſſen und 
will von denen der andern nichts hören. 

Nach endloſen Verhandlungen hatte man 
ſich ſchließlich dahin geeinigt, eine Bahnlinie 
durch den Landſtrich zu legen, wo Hedda und 
Jonas wohnten. Es war gelungen, ziemlich 
viele Aktionäre zum Beitritt zu bewegen — 
wenigſtens doch ſo viele, daß die Arbeit be⸗ 
ginnen konnte. Die Anlage ſelbſt meinte man 
beſchaffen zu können, aber wie die ärmliche 
Gegend das Betriebskapital aufbringen ſollte, 
war noch nicht abzuſehen. Doch auch hierfür 
fand ſich ein Ausweg: die Geſellſchaft ſchloß 
ſich einer andern großen Aktiengeſellſchaft an, 
bis zu deren Endſtation die Bahn geführt 
wurde, und wählte deren Chef auch zu dem 
ihren. So war der Knoten gelöſt, und die 
Arbeit konnte mit voller Kraft beginnen. 

In Jonas kleinem Heim gab das Bahn⸗ 
projekt Anlaß zu einer ernſtlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. Von der Kanzel herab wurde 
eine Bekanntmachung verleſen, daß die für den 
Bahnbau notwendig gewordenen Erdarbeiten 
demnächſt in Angriff genommen werden ſollten 
und Arbeiter dafür geſucht würden. Der an⸗ 
gebotene Lohn war verhältnismäßig hoch, und 
Jonas hatte die allergrößte Luſt ſich zu melden. 
Er ließ ſeinem Dienſtherrn gegenüber, bei dem 
Hedda und er bisher beide dauernd Arbeit 
gefunden hatten, ein Wort darüber fallen, 
wurde aber kurz abgefertigt. 

„Die — verfluchte — Eiſenbahn!“ ſagte 
Kalle Erikſen, ein wenig lauter und ſchneller 
wie gewöhnlich. „Der Teufel hole ſie!“ 

Jonas wandte ein, daß der Herr doch ſelbſt 
Aktien genommen habe. Aber Kalle hob 
warnend den Zeigefinger gegen ihn, ſtellte mit 
der andern Hand die Schnapsflaſche hart auf 
den Tiſch, und ſagte mit ſeiner gewohnten, 
langſamen Würde: 

„Das — iſt — Politik, Jonas! reine 
Politik, und ich ſage, ich ſage trotz — 
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alle — dem: der Teufel hole die verfluchte 
Eiſenbahn!“ 

Die Sache lag nämlich ſo, daß Kalle jahr⸗ 
aus jahrein mit feinem Fuhrwerk als Be⸗ 
förderungsmittel für Reiſende viel Geld ver⸗ 
diente. Ehe er auf dieſen glorreichen Gedanken 
gekommen war, hatten ſeine beiden Pferde die 
Hälfte des Jahres ſo gut wie gar nichts zu 
tun gehabt, — jetzt hatte ſich für ihn ein 
lohnendes Geſchäft aufgetan. Dieſer Einnahme 
würde die Eiſenbahn ihn berauben oder ſie 
wenigſtens ſehr vermindern, und folglich war 
Kalle ein eifriger Gegner des Projektes geweſen. 
Aber als er im Lauf der unzähligen Sitzungen, 
die in dieſer Angelegenheit abgehalten wurden, 
merkte, daß die Stimmung ſich mehr und mehr 
gegen ihn wendete, wollte er unter keiner 
Bedingung, daß ein ſo großes Unternehmen 
ohne ſeine Mitwirkung oder gar gegen ſeinen 
Willen zu ſtande kommen ſollte, und daher 
zeichnete der Beſitzer des „kleinen Hofes“ eine 
ziemlich bedeutende Zahl von Aktien. Aber im 
übrigen ſpie er Gift und Galle, wenn die 
Sache zur Sprache kam, und ſchwur hoch und 
heilig, Jonas werde nie mehr Arbeit bei ihm 
bekommen, wenn er ſich mit dieſer verdammten 
Geſchichte einlaſſe. 

Mit dieſem Beſcheid kehrte Jonas zu Hedda 
zurück, und die Eheleute beſprachen den Fall 
lange und eingehend. Sie bat und flehte ihn, 
den Gedanken fahren zu laſſen. Gewiß konnte 
er etwas mehr verdienen, ſo lange der Bahn⸗ 
bau im Gange war, aber wenn er beendigt, 
was da? Zurück zu Kalle konnte er dann 
nicht, und wenn dieſer ihnen auch nicht ihr 
Häuschen nahm, ſo konnte er ſie doch auf mehr 
denn eine Weiſe ſchädigen. Jonas meinte, es 
werde vielleicht möglich ſein, ſpäter eine An⸗ 
ſtellung als Bahnwärter zu bekommen. Aber 
als Hedda ihn wegen dieſer allzu kühnen, 
dummdreiſten Hoffnung auslachte, gab er fie 
auf und beſchränkte ſich auf die zuverſichtliche 
Behauptung, Kalle werde ihm ſchon wieder 
Arbeit geben, wenn er ihn darum an⸗ 
gehe. 

Natürlich dauerte es nicht lange, bis ihre 
gegenſeitigen Argumente erſchöpft waren. Er 
wollte, und ſie wollte nicht. Sie hatte noch 
einen heimlichen Grund, den ſie wohlweislich 
verſchwieg. Jonas war mäßig und nüchtern, 
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ſo lange er ſich ſelbſt überlaſſen blieb. Aber 
kamen die Kameraden und wollten ihn ver⸗ 
führen, konnte er nicht widerſtehen, und ſie 
hatte ſchon mehrmals erlebt, daß er taumelnd 
und ſchwankend nach Hauſe gekommen war. 
Dann ſetzte es in der Regel Prügel für ſeine 
Frau und die drei Kinder, mit denen ihre Ehe 
im Lauf der Jahre geſegnet worden war, und 
das betrübte Hedda ſehr, denn Jonas war 
ſonſt immer gut und freundlich gegen ſie. Es 
dauerte gar nicht lange, bis ſie ganz deutlich 
einen beſtimmten Einfluß ſpüren konnte, dem 
ſie jedes einzelne Mal das Unglück zu ver⸗ 
danken hatte. Und der Kerl, der ihren Mann 
zum Trinken verführte, — der lange Salomon — 
hatte ſich auch als Arbeiter bei der Bahn ge⸗ 
meldet und tat, was er konnte, um Jonas zu 
dem gleichen Schritt zu überreden. Darum 
ſtritt und kämpfte ſie aufs äußerſte gegen dieſen 
Plan; aber ihr Mann war entſchloſſen, und 
zuletzt wurde er böſe. Um ihr den Mund zu 
ſchließen, verſetzte er ihr endlich einen tüchtigen 
Schlag ins Geſicht, daß das Blut aus Mund 
und Naſe floß, und ſomit war die Diskuſſion 
beendigt. | 

Es dauerte nicht lange, bis die Arbeit in 
vollem Gange war, und Jonas war einer der 
flinkſten Arbeiter. In der Regel brachte er 
ſeinen Tagelohn mit nach Hauſe, war er in 
der Nähe, ſo brachte ihm Hedda mittags das 
Eſſen, und war er weiter ſort, nahm er es 
morgens mit oder faſtete, bis er abends wieder 
daheim war. Ab und zu betrank er ſich auch 
einmal, aber im ganzen konnte Hedda nicht 
klagen, beſonders da Kalle ſie in Frieden ließ 
und ſich damit begnügte, Jonas ſpöttiſch „Herr 
Ingenieur“ zu titulieren, wenn er ihm zufällig 
begegnete. 

Die Zeit rückte ſchon heran, wo die 
Arbeiten beendet ſein würden, und man 
begann, ſchon von der bevorſtehenden Eröffnung 
der Bahn zu ſprechen. 

Noch ein Felsblock ſollte geſprengt und 
ein Erdwall durchgraben werden. Mit dem 
Felsblocke hatte es keine Not; mit Hilfe von 
Dynamit — deſſen Bedeutung als Sprengſtoff 
im politiſchen Leben noch verhältnismäßig 
wenig bekannt iſt, während jeder ſmaländiſche 
Bauer damit umzugehen weiß — flog der 
mächtige Stein ſplitternd und krachend in die 
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Luft. Der Durchſtich des Erdwalls wurde 
Jonas und zehn andern Arbeitern übertragen, 
und die Arbeit ging ihnen raſch und gut von 
der Hand. Der lange Salomon war in der 
heiterſten Stimmung; er gab eine luſtige 
Weiſe nach der andern zum Beſten, und was 
die Gemütlichkeit noch bedeutend erhöhte: er 
hatte vier Flaſchen Fuſel mitgebracht. Der 
Jubel wurde groß, als er ſie rundgehen ließ. 
Gegen Nachmittag wurde die Stimmung ſo 
übermütig und die Blicke ſo umnebelt, daß 
man ſich gegenſeitig auf die Hacken trat und 
die Arbeit nicht mehr recht ſchaffen wollte. 

Lange vor Anbruch des Feierabends legten 
ſich alle zum Schlafen nieder; Jonas und 
Salomon oben auf der Höhe unter den 
Tannenwurzeln, die andern weiter unten am 
Abhang, wo ſie gerade hinfielen, und da lagen 
ſie noch, wie die Sonne hinterm Tannenwald 
zur Rüſte ging und der Inſpektor ſeine Runde 
auf der ganzen Linie machte. Er ſah ſie 
liegen und ließ ſie liegen, nachdem er einen 
flüchtigen Blick auf die Sandmaſſen geworfen, 
die über ihren Köpfen hingen. Das ging ihn 
ja gar nichts an; er hatte ja nur die Arbeiten 
zu beaufſichtigen, und an denen war nichts 
auszuſetzen. Na, wir Menſchen miſchen uns 
ja manches Mal in Dinge, die uns nichts 
angehen, und der Inſpektor war nicht beſſer 
wie alle andern. Er ergriff daher die Beine 
des langen Salomon, um ihn aus ſeiner 
gefährlichen Lage zu entfernen; aber der 
Trunkenbold erwachte halb und halb und 
ergoß eine wahre Sündflut von Flüchen und 
Schimpfworten über den Unbekannten, der 
ſeine Ruhe ſtörte, worauf er ſich nach der 
andern Seite drehte und weiterſchlief. 

„Dann bleibt da liegen, Ihr beſoffenen 
Schweine,“ dachte der Inſpektor und ging 
ſeiner Wege. 

Den ganzen Abend blieben ſie da liegen, 
und der Branntwein hatte ſein Werk ſo gut 
getan, daß keiner auch nur einen Finger 
rührte. Aber die mächtige Tanne, die oben 
auf dem Erdwall ſtand, verhielt ſich nicht ſo 
ruhig. Die Behandlung, die ſie erlitten, 
gefiel ihr durchaus nicht. Man hatte die 
Erde unter ihren Wurzeln gelockert, und dieſe 
dehnten ſich nun kahl und haltlos über den 
Köpfen der ſchlafenden Arbeiter. 
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Der Baum hatte nur noch auf der einen 
Seite Halt; er löſte ſich mehr und mehr und 
neigte ſein ganzes Gewicht über den Abhang. 
Wie nun der Abendwind ſich aufmachte und 
in ſeine Zweige griff, beſchloß der mächtige 
Baum, lieber auf eigene Hand zu ſtürzen, als 
der Maſchine zum Opfer zu fallen, die binnen 
kurzem dampfend und brauſend den ſtillen 
Waldesfrieden ftören würde. Hin und her 
ſchwankte er mit ſeiner ſchweren Krone, fegte 
den ſandigen Boden mit ſeinen unteren Zweigen 
und gab auf alle erdenkliche Weiſe ſeine Unruhe 
zu erkennen. Aber nichts vermochte den Nebel 
zu durchdringen, den der elende Fuſel über 
die Sinne der ſchlafenden Arbeiter gebreitet 
hatte. Sie erwachten erſt, als der ganze 
Erdwall mitſamt der Tanne und ein paar 
mächtigen Steinblöcken über ſie herſtürzte, 
d. h. die neun, die unten am Abhang lagen. 
Blutig und zerſchunden arbeiteten ſie ſich 
heraus; der eine hatte ein Bein gebrochen, 
der andre eine Hand verſtaucht, aber alle 
waren ſie am Leben. Der lange Salomon 
und Jonas erwachten vielleicht auch, als das 
Unglück geſchah. Vielleicht! Vielleicht 
ſchlummerten ſie in ihrem Rauſch bewußtlos 
ins Jenſeits hinüber! 

Vielleicht — niemand konnte über dieſen 
Punkt näheres ausſagen, und niemand kümmerte 
ſich viel darum. Die Gemeinde hatte wichtigere 
Dinge zu bedenken; fiel ihr doch die Verſorgung 
der Hinterbliebenen zu. Da war zunächſt die 
Witwe Hedda mit ihren drei kleinen Kindern, 
während ein viertes demnächſt erwartet wurde, 
ſodann des langen Salomon hinfällige, alte 
Mutter, deren Troſt und Stütze er geweſen, 
für die er ſeit dem Tode des Vaters geſorgt, 
wenn er ſie auch ein bis zweimal in der Woche 
im Trunke halb tot geſchlagen hatte. Kurz 
und gut, es gab genug zu ſorgen und zu denken: 
zwei Witwen und vier Kinder! Mit der Alten 
wars nicht ſo ſchlimm; die machte es wohl 
nicht mehr lange. Aber Hedda? Hedda? Sie 
war noch nicht 25 Jahre alt, und die verehrlichen 
Armenpfleger ſahen im Geiſt eine halbhundert— 
jährige Periode vor ſich, in der ſie dieſem 
gewiß langlebigen Frauenzimmer unerhörte 
Summen würden auszahlen müſſen. Denn, 
gibt es etwas, was in Smaland feſtſteht, ſo 
iſt es die Tatſache, daß eine Witwe mit vier 
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Kindern ohne Armenunterſtützung nicht aus⸗ 
kommen kann. 

Hedda nahm ſich ihr Unglück ſehr zu Herzen. 
Sie war ſich ihrer Notlage ganz bewußt, und 
Jonas war immer gut gegen ſie geweſen. 
Die Mutter des langen Salomon fühlte ſich 
verpflichtet, ihr in Anlaß des gemeinſamen 
Verluſtes einen Beſuch zu machen. Aber ſie 
wurde nicht gut empfangen. Hedda konnte 
ſich kaum ſo weit überwinden, ihr die übliche 
Taſſe Kaffee vorzuſetzen. 

„Ach ja, ach ja,“ ſeufzte die alte Frau, 
„er hat mich oft geſchlagen und war nicht 
ſonderlich gut gegen mich, nein, weiß Gott, 
das war er nicht! Aber mein Sohn war er 
doch immerhin!“ 

Hedda ſtemmte die Arme in die Seite und 
antwortete kurz und barſch: 

„Ja, er ſchlug dich und war ſchlecht gegen 
dich! Und er verführte meinen Mann zum 
Trinken und lockte ihn zu den Bahnarbeiten 
und iſt ſchuld an ſeinem Tode. Und mein 
Mann prügelte mich nicht!“ 

Indeſſen mußte Jonas ja begraben werden. 
Man hatte ihn in den Kartoffelkeller gelegt, 
der in jedem ſmaländiſchen Bauernhäuschen 
zu finden iſt, und Hedda hätte ihn eigentlich 
am liebſten vierzehn Tage da liegen laſſen. 
Das war weniger ihr eigener Gedanke, wie 
Kalles. Er ſollte um jene Zeit die Taufe 
eines Enkelkindes ausrichten, und da das Un— 
glück jede Spur von Bitterkeit aus ſeinem 
Herzen vertrieben hatte, erklärte er ſich bereit, 
zum Begräbnis beizuſteuern, wenn die beiden 
Gelage ſich vereinigen ließen. Der Gedanke 
war nicht übel, das mußten alle einräumen, 
— nur zwei Stimmen erhoben ſich dagegen. 
Der Pfarrer und der Arzt hatten beide ihre 
Bedenken dabei, und nach einer Unterſuchung 
im Kartoffelkeller wurde das Begräbnis auf 
ſtrengen Befehl ohne weiteres ins Werk geſetzt. 
Es fand alſo ſtatt, und zwar mit allem er— 
forderlichen Pomp. Hedda hatte noch 14 bis 
15 Kronen in ihrem Beſitz, und ſie war ſo— 
fort bereit, ſie zu dieſem Zweck zu opfern. Der 
flache, niedrige Sarg wurde ſchwarz angemalt 
— ein großer Luxus für Leute in ihren be— 
drängten Verhältniſſen — und am beſtimmten 
Tage verſammelten ſich Freunde und Bekannte 
im Trauerhauſe. Der Sarg wurde auf lange, 
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tannene Stangen geſetzt, von ein paar hand: 
feſten Burſchen auf die Schultern gehoben 
und zum Kirchhof getragen. Hier ging die 
eigentliche Beerdigung mit der größtmöglichen 
Eile von ſtatten, — der Pfarrer hatte am 
ſelben Tage ſchon zwei andre Amtshandlungen 
vorgenommen, eine Taufe und eine Trauung, 
und dieſes ungewohnte Übermaß von Arbeit 
erdrückte und verwirrte ihn. Aber noch bis 
in die Nacht hinein zechten die Gäſte in Heddas 
Häuschen, und als ſie hinter dem letzten die 
Türe ſchloß, erfüllte ſie das ſtolze Bewußtſein, 
Jonas mit vollen Ehren unter die Erde ge— 
bracht zu haben. 


* * 
* 


Die Romantik in Heddas Leben hatte ein 
jähes Ende genommen. Sie bekam Armen⸗ 
unterſtützung — zwölf Kronen im Jahr und 
etwas Korn —, damit mußte ſie ſehr zufrieden 
ſein, denn manche Arme bekamen nicht ſo viel. 
Jedes Vierteljahr durfte ſie die drei Kronen 
abholen, womit die Gemeinde ſich loszukaufen 
meinte; was ſie ſonſt zum Leben brauchte, 
mußte ſie mit ihrer Hände Arbeit beſchaffen. 
Und ſie ließ es ſich wahrlich ſauer genug 
werden. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend arbeitete ſie in Feld und Garten und 
griff überall mit an, wo es im kleinen Hof 
etwas zu tun gab. Kalle wollte ihr wohl, 
und außer ihrem feſten Tagelohn brachte ſie 
manches Mal noch Eſſen für die Kinder mit 
nach Hauſe. Das war auch ſehr nötig; es 
gehört viel dazu, vier hungrige Kinder ſatt zu 
machen, und daß ſie immer ganz ſatt geworden 
wären, kann man wohl nicht behaupten. 

Da ſtarb der alte Kalle Erikſen, und als 
das Begräbnis vorbei und das Erbe verteilt 
war, bekam Hedda auch ihren Teil. Der 
beſtand in einer Aufforderung, ſo bald wie 
möglich ihr Häuschen zu räumen. Ob die 
Erben das Recht auf ihrer Seite hatten, war 
ihr nicht ganz klar, ſie wußte nur, daß ihre 
Stellung ſeit Kalles Tode ſehr unſicher ge— 
worden war. Ihr ſchwebte ſo etwas wie 
geſetzliche Kündigungsfriſt oder dergleichen vor, 
aber was konnte das ihr helfen? Konnte ſie 
ſich auf den ſchwierigen, langwierigen Rechts— 
weg begeben? Würde irgend jemand ſich 
einer armen Witwe mit vier kleinen Kindern 
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annehmen? Das wäre wohl eine vergebliche 
Hoffnung geweſen, darum kniff ſie die Lippen 
ſeſt zuſammen und packte ihre Habſeligkeiten, 
um ſo ſchnell wie möglich das Gebiet des 
kleinen Hofes zu verlaſſen. Beim Händler in 
Sjöatorp mietete fie ſich ein, er hatte ein 
kleines Hinterhaus, wo es zu kalt und feucht 
für ſeine Warenvorräte war. Hier mauerte er 
einen Schornſtein auf, und Hedda zog mit 
ihrer armſeligen Habe und ihren vier verhungerten 
Würmern ein. 

Es dauerte nicht lange, bis die Veränderung 
ihr recht fühlbar wurde. Die vielen Mahlzeiten, 
die ſie im Lauf des Jahres aus Kalles Küche 
mitbekommen hatte, konnte ſie in ihrem mehr 
wie dürftigen Haushalt nicht verſchmerzen. 
Im Sommer ging's noch, da konnten die 
Kinder doch aufs Feld laufen und ſich Heidel⸗ 
beeren und Himbeeren ſuchen. Das füllte 
immerhin die kleinen Magen, wenn es auch 
keine recht kräftigende Nahrung war. Hedda 
grämte ſich über das langſame Wachstum der 
Kinder. Wann würden ſie endlich in der 
Lage ſein, ihr in dem mühſeligen Kampf ums 
tägliche Brot beizuſtehen? Das war noch gar 
nicht abzuſehen! Mit einem Seufzer ſchloß ſie 
die beiden Jüngſten ein, wenn ſie morgens 
auf Arbeit ging; mit einem Seufzer teilte ſie 
abends die dürftigen Biſſen zwiſchen die vier 
hungrigen Münder, und acht heißhungrige 
Augen folgten jedem Stück, was ausgeteilt 
- wurde, verſchlangen jeden Biſſen, den fie in 
den eigenen Mund ſteckte. Und doch waren 
es nicht viele Biſſen, die in den eigenen Mund 
gingen. Wie alle Bauerfrauen in jener 
ärmlichen Gegend alterte ſie zuſehends nach 
ihrer Heirat, und konnte man auch auf ihrem 
Geſicht noch die Spuren der einſtigen, friſchen, 
kecken Schönheit ſehen, die ihr die ſchönen 
Schuhe eingetragen hatte, wie ſie als junges 
Mädchen auf dem kleinen Hofe diente, ſo war 
es doch ein Jammer, ſie jetzt mit ihren langen, 
mageren Gliedern, eingefallenen Wangen und 
hohlen Augen umherſchleichen zu ſehen, während 
unordentliche Haarſträhnen ihr um den Kopf 
flogen. 

Und im Winter wurde es erſt recht ſchlimm. 
Da gab es wenig oder gar nichts zu ver— 
dienen, und der Schnee lag über den Heidel- 
beeren. Wenn ſie auf Arbeit ging, beköſtigte 
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ſie ſich ſelbſt, d. h. ſie hungerte, um ein paar 
Schillinge mehr zu verdienen. Ab und zu 
wurde ſie ein wenig von der Frau des 
Händlers unterſtützt, die vielleicht mit Schaudern 
daran dachte, daß dies ihr Schickſal geweſen 
wäre, wenn ſie nicht das beſſere Teil erwählt 
und Jonas im Stich gelaſſen hätte. Aber 
dieſe Unterſtützung verſchlug nur wenig und 
hörte ſchließlich ganz auf. Daran hatte eigentlich 
Hedda ſelbſt ſchuld. Die ehemalige Näherin 
hatte ſich nämlich mitſamt ihrem Mann ein 
wenig aufs Trinken gelegt, und in ihren 
benebelten Augenblicken wurde die Erinnerung 
an alte Liebesgeſchichten in ihr lebendig und 
und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie 
ging dann gerne zu Hedda hinüber, um mit 
ihr über alte Zeiten zu reden, inſonderheit 
von Jonas und ſeiner Werbung. Dabei hatte 
fie die Eigentümlichkeit, in den Augenblicken 
des Rauſches einen wahren Abſcheu gegen 
ihren Gatten zu empfinden und ſeinen Anblick 
nicht ertragen zu können, während er ſeinerſeits 
in dem gleichen Zuſtande ſeine Zärtlichkeiten 
gegen ſie verdoppelte. Dann konnte es vor⸗ 
kommen, daß ſie ſeine Liebkoſungen mit einer 
Ohrfeige erwiderte, unter ſtrömenden Tränen 
ihre Sehnſucht nach dem ſeligen Jonas 
beteuerte, und in Heddas kleinem Stübchen in 
bittere Vorwürfe gegen ſich ſelbſt ausbrach, 
weil ſie ihn damals nicht genommen, wo ſie 
ihn hätte haben können. Als dies zum erſten⸗ 
mal paſſierte, lachte Hedda ſie aus, und 
meinte, was ſie beträfe, ſei ſie jederzeit 
bereit, mit ihr zu tauſchen. Aber als ſich 
derſelbe Auftritt beſtändig wiederholte und die 
Frau des Händlers ſchließlich ſo weit ging, ein 
paar alte Liebesbriefe von Jonas aus der 
Taſche zu ziehen und vorzuleſen, ärgerte die 
Witwe ſich, und machte ihrem Zorne Luft. 
Da hörten die Beſuche auf, und mit ihnen 
die Unterſtützung. 

In dieſer Zeit wurde Hedda Philoſoph. 
Nicht, als ob ſie gewohnt geweſen wäre, ſich 
mit der Löſung ſchwieriger Probleme zu befaſſen. 
Der Schullehrer in Sjöatorp gehörte zu der 
berühmten alten Schule, die ihren weiblichen 
Schülern das Schreiben nicht lehrt, um ſie 
vor der Gefahr der Liebesbriefe zu bewahren, 
und mit dem Leſen ſtand es nicht viel beſſer. 
Aber trotzdem fing ſie jetzt an zu philoſophieren. 
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Da war z. B. das rotgeſtrichene Eckhaus 
oben auf dem Kirchenhügel. Es war ein 
Kornmagazin. Vor vielen Jahren hatte ein 
reicher Bauer der Gemeinde hundert Tonnen 
Korn vermacht mit dem nötigen Gelde, um ein 
Magazin zu bauen. Da ſtand es nun, auf 
Pfählen ſorgfältig erbaut, wurde jedes Jahr 
neu geſtrichen und war der Stolz und die 
Freude des ganzen Kirchſpiels. Denn wenn 
einer der Landleute in Sjöatorp in Verlegenheit 
war und Korn brauchte, konnte er, nach Be⸗ 
ſtimmung des Erblaſſers, ein Darlehn aus 
dem Magazin erhalten, wo der Kornvorrat 
immer der gleiche bleiben ſollte. Später wurde 
das Darlehn mit Zinſen zurückbezahlt, und 
die Zinſen kamen den Armen zu gute. Der 
Gedanke an die Zinſen ließ Hedda keine Ruhe. 
Waren ſie nicht für die Armen in der Gemeinde 
beſtimmt, und war ſie denn nicht die Armſte 
der Armen? Warum bekam ſie denn nichts 
davon zu ſehen? Nachdem ſie eine Zeitlang 
darüber nachgedacht hatte, ging ſie zum Pfarrer, 
um die Sache mit ihm zu beſprechen. 

Der brave Mann kam einigermaßen in 
Verlegenheit, als er hörte, was ſie auf dem 
Herzen hatte. 

„Gewiß, gewiß, die Zinſen! Aber davon 
bekommen ſie ja doch Ihren Anteil?“ 

Sie ſchüttelte mit Entſchiedenheit den Kopf. 
Von keinen Zinſen auf Erden hatte ſie noch 
je etwas zu ſehen bekommen. 

„Aber gewiß doch,“ ſagte der Pfarrer und 
ging mit langen Schritten auf und nieder. 
„Sie wiſſen bloß nicht ordentlich Beſcheid, 
Hedda. Sehen Sie, hm! — ja, ſtellen Sie 
ſich einmal vor, wie ſchwer es für die Armen⸗ 
kaſſe iſt, ihren vielen Verpflichtungen gerecht 
zu werden! Bedenken Sie doch, daß Sie jedes 
Vierteljahr von guten Menſchen unterſtützt 
werden, damit Sie und die Kinder nicht ver- 
hungern!“ 

Hedda bedachte es. Und nun erklärte der 
Pfarrer ihr, daß die guten Menſchen ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren die Zinſen, welche 
die Verwaltung des Kornmagazins ergab, in 
die Armenkaſſe fließen ließen. Zwölf Kronen 
jährlich waren ſeit jeher die feſtgeſetzte Unter⸗ 
ſtützung für jedes verarmte Gemeindemitglied 
geweſen: es lag kein Grund vor, hier eine 
Veränderung eintreten zu laſſen. Mehr wie 


zwölf Kronen durfte Hedda alſo in keinem Fall 
beanſpruchen oder erwarten, wie hoch ſich auch 
die Zinſen belaufen mochten, aber die Sjöa⸗ 
torper waren durch ihren Wohltäter, den reichen 
Erblaſſer, zu einer wohlgefüllten Armenkaſſe 
gekommen. 

„Sehen Sie, Hedda, jetzt begreifen Sie, 
auf welche Weiſe die Zinſen Ihnen zu gute 
kommen,“ ſchloß der Pfarrer. „Und nun 
gehen Sie nach Hauſe und danken Sie Gott 
und dem ſeligen Erik Sjögren, der ein Herz 
für die Armen hatte.“ 

Hedda verſtand und ging ihrer Wege. Sie 
ſprach nicht weiter darüber, aber zuweilen, 
wenn ſie am Kirchenhügel vorbeiging, ballte 
ſie die Fauſt gegen das ſtattliche Kornmagazin, 
das ſo ſtolz und wohlhäbig auf ſeinen roten 
Pfählen thronte und ſeine Zinſen an die Be⸗ 
dürftigen verteilte. 

Von jener Zeit an bewegten ſich ihre 
Grübeleien alle in derſelben Richtung. All⸗ 
mählich begann in ihrer Seele ein Haß zu 
glimmen, der ſich nicht anders, wie durch ein 
gelegentliches flüchtiges Blitzen ihrer Augen 
Luft machte, aber der ſie innerlich zu verzehren 
drohte. Haß gegen die langſamen, bedächtigen 
Bauern, gegen den Pfarrer, gegen jeden, der 
ſauber gekleidet war und Haus und Hof ſein 
eigen nannte. Mit ſolch einem unheimlichen, 
haßerfüllten Blick maß ſie eines Tages den 
Händler, als er ſie wegen der fälligen Haus⸗ 
miete mahnte, — und was nun der Grund 
geweſen ſein mag — er ließ ſie daraufhin in 
Frieden. 

Zwei Jahre waren ſeit Jonas Tode ver⸗ 
ſtrichen, und ſelbſtverſtändlich hatten alle das 
Unglück längſt vergeſſen, aber es fand ſich 
doch immer noch eine mitleidige Seele, die der 
armen Witwe Arbeit gab. Daß ſchließlich 
aber auch ihre letzten Gönner die Geduld mit 
ihr verloren, hatte ſie ſich ſelbſt zu danken. 
Oft mußte ſie gemahnt werden, die ihr auf⸗ 
getragene Arbeit auch nur anzugreifen. Manches 
Mal lag ſie auf den Knieen zwiſchen den 
Kartoffeln und ſtarrte geiſtesabweſend auf das 
Unkraut, was ſie in den Händen hielt. So 
konnte ſie ſtundenlang verträumen, — kein 
Wunder, daß bald die Zeit kam, wo ſie faſt 
keine Arbeit mehr bekommen konnte. An 
ſolchen arbeitsloſen Tagen pflegte ſie von früh 
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bis ſpät in einem Winkel ihres Stübchens auf 
der Erde zu ſitzen und die Hände über den 
Knieen zu falten. Ihr Blick folgte unabläſſig 
den Kindern, die herumſpielten und an den 
Kartoffelreſten kauten, die ſie auf dem Felde 
des Nachbarn geſtohlen hatte. Das Brennholz, 
was ſie zur Feuerung brauchte, war aus dem 
Walde des Gutsherrn entwendet, und die 
geſtohlenen Kartoffeln kochte ſie in einem Topf, 
den ſie von einer andern Familie geliehen 
hatte. Es waren weder gute, noch erfreuliche 
Gedanken, die ihr durch den Kopf jagten. 
Zuweilen warf ſie einen halb irrſinnigen, 
ſchadenfrohen Blick auf die zerlumpten, ver⸗ 
hungerten Würmer, deren jämmerliches Geſchrei 
nach Brot ſie nicht befriedigen konnte. Im 
Winter froren ſie, zu allen Jahreszeiten 
hungerten ſie, und im übrigen taten ſie, wozu 
ſie Luſt hatten; keiner, der ſie mit Unter⸗ 
richt oder Aufſicht beläſtigt hätte. Mitunter 
liefen auch Klagen über die Kinder bei ihr 
ein. Man warf ihr vor, daß ſie ſie unordentlich 
umherkaufen laſſe; wenn man auch arm ſei, 
könne man doch ſeine Kinder reinlich und 
ordentlich halten. Waſſer koſte doch nichts, 
und es ſei ſchrecklich, wie leicht arme Leute 
den Sinn für Reinlichkeit verlören! Noch 
dazu waren die Kinder unartig, machten lange 
Finger, wo ſie konnten, prügelten ſich mit den 
Nachbarkindern, wagten ſich auf zu dünnes 
Eis und machten ſich in jeder Weiſe miß⸗ 
liebig. 

Und während ſolche Gedanken durch Heddas 
Hirn wogten, kam der vorhin erwähnte 
ſchadenfrohe Ausdruck in ihre hohlen Augen. 
Sie empfand eine gewiſſe Genugtuung bei 
all der Not und dem Elend, was ſie und die 
Ihren erduldeten. Sie mußten frieren und 
darben, und die roſigen, geputzten Pfarrers⸗ 
kinder gingen unterdeſſen mit ihrem Kinder⸗ 
mädchen ſpazieren! Und wenn ſie, wie ihre 
eigenen, unſeligen Kinder, auch bisweilen 
„Mama!“ riefen, blieb ihre Mutter da wohl, 
wie ſie, ſtill im Winkel ſitzen, ohne ihre Bitte 
um Brot erfüllen zu können? Gewiß, denn 
als der Pfarrer ihr neulich eine Kleinigkeit 
gab, hatte er ihr geſagt, ſie möchte nicht ſo 
bald wiederkommen, er habe viele, die er unter— 
ſtützen müſſe, und manchmal wiſſe er ſelbſt 
nicht auszukommen. Ja, er hatte es gewiß 
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ſelbſt knapp, und der Gutsbeſitzer, und der 
Amtmann und der Organiſt, und Kalle Erikſens 
Söhne, und alle die großen und kleinen 
Bauern hatten es gewiß auch knapp! Worüber 
hätte ſie denn wohl zu klagen? 

Es iſt nicht gut für den Menſchen, ſich be⸗ 
ſtändig höhniſchen und ſchadenfrohen Gedanken 
hinzugeben. Schließlich verlor ſich Hedda ganz 
und gar darin. Sie ging kaum mehr auf 
Arbeit, wenn ſie irgend auf andre Weiſe etwas 
zuſammenbringen konnte. Für ſich ſelbſt brauchte 
ſie nur wenig, und für die Kinder wurde ſie 
auch mit jedem Tage gleichgiltiger. Ab und 
zu beſuchte der Pfarrer ſie. Die Frage nach 
den Zinſen, die den Armen zu gute kommen 
ſollten, hatte ihn beunruhigt; er ſann und 
ſann darüber nach und konnte den Gedanken 
nicht wieder los werden. In einer Sitzung des 
Gemeinderates ſchlug er vor, die Armenunter⸗ 
ſtützung etwas zu erhöhen, und wies darauf 
hin, daß der ſelige Erik Sjögren den Armen 
doch möglicherweiſe die bewußten Zinſen außer 
der üblichen Unterſtützung zugedacht habe. 

Aber ſeine Brüder im Rat machten be⸗ 
denkliche Geſichter bei dieſem radikalen Vor⸗ 
ſchlag, und der Pfarrer mußte ihn ſchleunigſt 
zurückziehen. Trotzdem verließ ihn ſeine innere 
Unruhe nicht. Hedda wohnte ganz in ſeiner 
Nähe, und er ſah ſie beinah jeden Tag. Wo⸗ 
hin er ſich auch wenden mochte, begegnete er 
dem ſonderbar unheimlichen Ausdruck ihrer 
Augen, er verfolgte ihn überall und ließ ihm 
keine Ruhe. Um doch etwas für ſie zu tun, 
übertrug er ihr das Amt, die zum Pfarrhof 
gehörigen Kühe zu hüten. Gott weiß, das 
war eine überflüſſige Arbeit; die Felder, wo 
die Kühe weideten, waren durch hohe Wälle 
und Zäune abgeſchloſſen, die Kühe waren, 
auch ohne Hirten, ſo ſicher wie im Stall. Die 
Dorfbewohner merkten bald, daß er dieſe Ein⸗ 
richtung nur Heddas wegen getroffen habe, 
und die Lobpreiſungen des edlen Wohltäters 
nahmen kein Ende. Das bedrückte Gewiſſen 
des Pfarrers fühlte ſich erleichtert, und 
allmählich fand er ſeine fröhliche Laune 
wieder. 

Mit Hedda geſchah keine Veränderung. 
Stumm und düſter hütete fie das Vieh und 
hing dabei ihren ſchweren Gedanken nach. 
Aber ihr Weg führte ſie jetzt in die Nähe der 
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Eiſenbahn, und dieſer Umſtand gab ihren Ge⸗ 
danken eine neue Richtung. Stundenlang 
konnte ſie hinterm Wall des Eiſenbahndammes 
ſitzen und auf die Schienen ſtarren. Nach 
Süden zu lag der Sandhügel, unter dem 
Jonas ſeinen Tod gefunden hatte, auf dieſem 
ruhte ihr brennender Blick wieder und immer 
wieder. Wenn der Zug heranbrauſte, ſah ſie 
ihm mit funkelnden Augen nach, ſprang in die 
Höhe und ballte ihre ohnmächtigen Fäuſte 
drohend gegen das Ungeheuer, das ſchuld war 
an ihrem unſeligen Schickſal. Der Zugführer 
und Schaffner wurden bald aufmerkſam auf 
ſie, fragten nach ihrem Namen und empfanden 
anfangs Mitleid mit ihr. Aber als ſie Tag 
für Tag das halbverrückte Frauenzimmer an 
derſelben Stelle ihre poſſenhaften Sprünge und 
Geberden wiederholen ſahen, ſchwächte ſich ihr 
Mitgefühl ab, und ſie begnügten ſich damit, 
ſie auszulachen. Eines Tages warf der Zug— 
führer eine leere Bierflaſche nach ihr. Er traf 
ſie an der Schulter, und das war gewiß nicht 
ſeine Abſicht geweſen, aber Hedda ergriff die 
Flaſche und ſchleuderte ſie hinter dem Zuge 
her, ſo daß die Splitter auf die Schienen flogen. 
Der Zugführer, der aus ſeinem Fenſterchen 
alles mit anſah, lachte noch einmal, und damit 
ſchien die Sache erledigt. 

Einmal ging der Pfarrer zu ihr in den 
Wald. Er fand ſie auf ihrem gewöhnlichen 
Platz neben der Bahnlinie ſitzend und erriet 
ihre Gedanken. 

„Gott iſt ein guter und ein gerechter 
Gott,“ ſagte er, indem er ſeine Hand auf 
ihre Schulter legte. „Das ſollen wir nie ver— 
geſſen.“ 

Sie machte eine ungeduldige Bewegung 
mit der Schulter, um ſeine Hand abzuſchütteln 
und richtete einen Blick auf ihn, der ihn be⸗ 
wog, ſo ſchnell wie möglich kopfſchüttelnd 
weiter zu gehen. Nein, mit dieſem Frauen⸗ 
zimmer war nichts anzufangen; jetzt gab er 
ſie auf. 

* * 
1 

Der St. Johannistag ſtand vor der Tür, — 
der dritte, ſeit Hedda Witwe war. Die ge: 
wohnte, erwartungsvolle Vorfreude bewegte die 
Herzen aller Landleute. Die jüngere Generation 
war allmählich herangewachſen, von Heddas 


Bekannten und Altersgenoſſen war höchſtens 
eine einzelne noch darunter, die meiſten waren 
verheiratet oder in die Fremde gegangen. Sie 
ſelbſt hörte halb ſtumpfſinnig und mit tauben, 
gleichgiltigen Ohren auf das Geſchwätz, das 
ſie umſchwirrte, während ſie in gewohnter 
Weiſe zu ihren Kühen in den Wald ging. 
Dort würde ſie ja Ruhe finden. An ihre 
Kinder dachte ſie heut weniger als je, ihre 
vollſtändige Gleichgiltigkeit gegen ſie war ſchon 
der Gegenſtand allgemeinen Aufſehens. Man 
machte ihr hin und wieder berechtigte Vorwürfe, 
aber ſie war unzugänglich für jede Einwirkung 
von außen. Gleichgiltig verließ ſie morgens 
ihr Haus, gleichgiltig ſah ſie mit an, wie die 
Nachbaren ſich der verlaſſenen Kinder ein 
wenig annahmen. Allmählich gewöhnte 
man ſich daran, ſie als etwas geſtört zu 
betrachten. 

Im Walde, den ſie mit ihren Kühen auf⸗ 
ſuchte, umgab ſie tiefer Friede — bis der 
Johannisabend anbrach. Als die Uhr vier 
geſchlagen, und die Burſchen und Mädchen in 
ihren bunten Feſtkleidern umher zu ſtreifen be⸗ 
gannen, wurde auch die bleiche, magere Witwe 
dort oben im Walde nicht vergeſſen. Ein paar 
Mädchen ſuchten ſie auf und brachten ihr 
ſüßen Wein und Semmel. Sie nahm die Lebens⸗ 
mittel ohne ein Dankeswort, aber als eins der 
Mädchen anfing, die Kühe mit Birkenzweigen 
zu ſchmücken, wurde ſie zornig und jagte die 
Mädchen mit Scheltworten davon. Als ſie 
fort waren, kehrte ſie auf ihren alten Platz am 
Eiſenbahndamm zurück und ſtarrte wie ge— 
wöhnlich auf den verhängnisvollen Sandhügel. 
Gegen Abend kam der Zug daher gefahren. 
Die Lokomotive war zur Feier des Tages von 
oben bis unten mit friſchem Grün geſchmückt, 
das ganze Perſonal, Zugführer, Heizer und 
Schaffner trugen Birkenzweige an den Mützen, 
und aus jedem Fenſter winkten die Reiſenden 
mit zarten, grünen Laubgewinden. Hedda brach 
zuſammen, als ſie den feſtlich geſchmückten Zug 
erblickte. Sie hörte das Hurra der Leute, den 
Geſang der Reiſenden, und all die ſommerliche 
Feſtfreude ſchnitt ihr ins Herz. Sie konnte 
den wahnſinnigen Haß, der in ihr kochte, nicht 
bezwingen, ehe der Zug vorbeibrauſte, darum 
ſprang ſie auf und floh tiefer in den Wald 
hinein. Zwiſchen dem Fichten- und Birken- 
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dickicht bahnte ſie ſich einen Weg, immer an 
der Bahnlinie entlang, die Augen ſtarr auf 
die Schienen geheftet. Endlich erreichte ſie 
atemlos und keuchend den Sandhügel, wo 
damals das Unglück geſchehen war. 

Lange ſaß ſie am Abhang und ſtarrte 
träumend vor ſich hin. Die Sonne ging hinter 
den Bäumen unter, und die ſpärlichen Vögel, 
die in den ſmaländiſchen Wäldern ſingen, ver⸗ 
ſtummten allmählich, wie die Nacht hereinbrach. 
Es wurde dunkler und dunkler, aber Hedda 
rührte ſich nicht. Die feſt gefalteten Hände 
hatte ſie in ihrem dichten, ungeordneten Haar 
vergraben, und während ſie ſo brütend daſaß 
und träumeriſch vor ſich hinſtarrte, verſchleierte 
ſich ihr Blick. Ihre Augen wurden ſeltſam 
ausdruckslos; ſie ſah und hörte nichts mehr, — 
ſo ſaß ſie ſtundenlang. 

Es war Nacht geworden, als ſie ſich endlich 
mühſam und ſchwerfällig erhob. Vorſichtig 
kletterte ſie den Abhang hinunter, als ſuche 
ſie etwas. Endlich blieb ſie vor einem großen 
Stein ſtehen, der halb im Sand vergraben 
war. Mit einem unheimlichen Lächeln be⸗ 
trachtete ſie ihn; aber nur einen Augenblick: 
dann machte ſie ſich an die Arbeit. Mit 
Händen und Füßen grub und kratzte ſie ihn 
aus ſeinem ſandigen Bette los. Es ſchien 
eine endloſe Arbeit „werden zu wollen, aber 
Liebe und Haß erwecken ungeahnte Kräfte im 
Menſchen. Je länger ſie grub, deſto größer 
ſchien der Stein zu werden, aber ſie ließ ſich 
nicht beirren. Atemlos arbeitete ſie mit aller 
Kraft, verſuchte von Zeit zu Zeit, ob der Stein 
denn noch immer nicht anfange ſich zu rühren, 
und machte ſich dann von neuem raſtlos und 
unermüdlich an die Arbeit. Als die Sonne 
aufging, war ſie noch in vollem Gange, und 
während die Vögel in den ſommerlichen Büſchen 
und Zweigen erwachten, und den neuen Tag 
mit ſüßem Gezwitſcher begrüßten, wurden ihre 
Anſtrengungen wilder und wilder. 

Endlich merkte ſie, daß der Stein ſich löſte. 
Das alte, unheimliche Lächeln ſpielte um ihre 
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Lippen, und ſie verdoppelte ihre Bemühungen. 
Als der Morgen anbrach, rollte ſie den mäch⸗ 
tigen Felsblock den Abhang hinunter, bis er 
quer über den Schienen lag. Als dies 
geſchehen war, blieb ſie einen Augenblick 
ſtehen und betrachtete ihr Werk. Dann 
brach ſie, zum Tode erſchöpft, am Abhang 
zuſammen. 

Der Lokomotivführer hielt den Zug recht⸗ 


zeitig an, und es geſchah kein Unglück. 


Hedda wurde im Verhör aufgefordert, ihre 
Helſershelfer zu nennen. Es ſchien den Richtern 
unmöglich, daß ein ſchwaches Frauenzimmer 
ein ſolches Stück Arbeit allein habe vollbringen 
können. Sie kam mit drei Jahren Zuchthaus 
davon, da man „mildernde Umſtände“ gelten 
ließ. Hätte ſie Freunde gehabt, würde man 
ſie wohl für geiſteskrank erklärt haben. Aber 
ſie ſtand ganz allein in der Welt, und darum 
bezeugte keiner in dem Augenblick ihre Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit, wo ſie wegen Mißbrauchs 
ihrer Vernunft zur Rechenſchaft gezogen wurde. 


* * 
> 


Als Hedda aus dem Zuchthauſe entlafien 
wurde, war ſie eine ganz andre geworden. 
Sie hatte wieder Fleiſch auf den Knochen, ſah 
jünger aus, wie ſie eigentlich war, und konnte 
noch allenfalls für ein ſchönes Frauenzimmer 
gelten. Nur der Glanz ihrer Augen war 
erloſchen; ſie ſah aus, als ſei ihre Seele auf 
Reiſen. 

Ihre Kinder hatte ſie vergeſſen. Zuſammen 
mit einer „Freundin“, die ſie in der Anſtalt 
kennen gelernt hatte, reiſte ſie nach Stockholm, 
wo ſie ihren Lebensunterhalt unter — — ja, 
unter ſolchen verdiente, auf die jeder ehrbare 
Mann, und vor allem jede ehrbare Frau mit 
der tiefſten Verachtung herabſieht, aber deren 
Lebens⸗ und Leidensgeſchichte ſo wenigen 
bekannt iſt. 

Ihre Geſchichte iſt keine Anklage — ſie iſt 
eine Entſchuldigung! 
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ein Peldzug gegen den Alkohol. 
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Belene Tange. 
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Nachdruck verboten. 


er internationale Anti⸗Alkoholkongreß in Bremen führte auch eine Frau nach 

Europa, deren Name in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wie etwa 

der von Frances Willard, ein ganzes Programm bedeutet: Mrs. Mary 
H. Hunt. Dieſes Programm lautet: „Der Stern der Hoffnung für die Anti⸗ 
Alkoholbewegung ſteht über dem Schulhauſe.“ Oder, in weniger poetiſcher Sprache: 
Die Bekämpfung des Alkoholgenuſſes kann nur auf dem Wege der Belehrung der 
heranwachſenden Jugend zu dauernden Erfolgen führen. 

Es iſt nicht zu viel geſagt, daß Mrs. Hunt ihr ganzes Leben in den Dienſt 
dieſer Überzeugung geſtellt hat. Die Geſchichte ihres Feldzuges, die ſie felbſt in einer 
größeren Broſchüre: „An Epoch of the Nineteenth Century“ kurz dargeſtellt hat, 
dürfte für uns ein zwiefaches Intereſſe haben: einmal weil ſie eine von Frauen ein⸗ 
geleitete und im weſentlichen auch durchgeführte Sozialreform darſtellt, die auch für 
uns in mancher Hinſicht vorbildlich ſein kann, dann aber auch, weil ſie die charakteriſtiſchen 
Züge des amerikaniſchen öffentlichen Lebens in einer für Ausländer befonders reizvollen 
Deutlichkeit widerſpiegelt. | 

Eins zeichnet das Vorgehen von Mrs. Hunt vor allem aus: das klare Verſtändnis 
für die völkergeſchichtliche Wahrheit des Ausſpruches, in dem einſt ihr großer Landsmann 
Lincoln das Reſultat ſeiner politiſchen Erfahrungen zuſammengefaßt hat: „Wer ein 
Geſetz der Republik ändern will, hat zuvor die Überzeugungen des Volkes zu ändern.“ 
Wie ihr Programm ſelbſt von dem Gedanken getragen iſt, daß ſoziale Reformen nur 
von innen heraus zu einem wurzelkräftigen Beſtand kommen können, ſo ſuchte ſie ſich, 
ehe ſie mit Petitionen und Adreſſen an die Parlamente begann, erſt einen Stab 
wirklich geſchulter Mitarbeiterinnen zu ſichern. Die erſten beiden Jahre ihrer Tätigkeit, 
die 1880 begann, waren der Heranbildung von Mitarbeitern gewidmet, denen ſie nicht 
nur das Studium der Alkoholfrage in phyſiologiſcher und ſozialwiſſenſchaftlicher Hinſicht, 
ſondern auch die Beſchäftigung mit der Verfaſſung, der Schulgeſetzgebung und Ver⸗ 
waltung, mit den politiſchen Parteien und ihren Beziehungen zur Geſetzgebung zur 
Pflicht machte. Handelte es ſich doch um die Aufgabe, die Einführung eines 
ſuyſtematiſchen phyſiologiſchen Unterrichts mit beſonderer Betonung der Natur und 

Wirkungen des Alkohols und anderer Narkotika in 45 einzelſtaatlichen Unterrichts⸗ 
geſetzen zu erreichen. 

Unterrichtsgeſetze aber, ſagt Mrs. Hunt, find, wie alle Geſetze, verkörperte Über⸗ 
zeugungen. „Dieſe Überzeugungen müſſen erſt in dem Volk geſchaffen werden, das die 
geſetzgebende Macht iſt, ehe wir erwarten können, daß die Geſetzgebung ſie in unſerm 
Recht niederlegt.“ Und ſo entfaltet ſie in einer breiten Agitation ihre ganze ungewöhnlich 
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friſche und elaſtiſche Tatkraft, eine ebenſo bewundernswerte politiſche Gewandtheit 
und eine Wärme und Begeiſterung, der, wie bei ſo vielen führenden Frauen im 
politiſchen und ſozialen Leben Amerikas, ein ſtarkes religiöſes Element ihr beſonderes 
Gepräge gibt. | 

Zuerſt galt es, wie Mrs. Hunt erzählt, „strategic points“ zu gewinnen, 
nämlich die großen Bevölkerungszentren im Oſten, denen dann die übrigen Staaten 
ohne große Mühe folgen würden. So war das Hauptaugenmerk in jenen erſten 
Jahren von 1882 an auf New Pork und Pennſylvania gerichtet. Vermont war ihren 
Anregungen als der erſte Staat ſchon 1882 gefolgt, Michigan und New Hampihire 
ein Jahr ſpäter. Als 1884 New Pork den Temperenzunterricht in feinen Schulen 
einführte, folgten zehn Staaten noch in demſelben Jahr. 

Härteren Widerſtand leiſtete Pennſylvania. Echt amerikaniſch wirkt die Schilderung 
einer Augenzeugin von der großen Verſammlung, in der Mrs. Hunt verſuchte, die 
Parlamentsmitglieder für ihre Sache zu gewinnen — eine Schilderung, der die Über⸗ 
ſetzung zu viel von ihrem Charakter nehmen würde, um ſie nicht lieber im Original 
zu geben: 

„A short opening prayer, then gently and easily, as if this was a country 
school and these lawmakers so many big boys bound to loyalty and service, 
Mrs. Hunt began to talk. From my corner behind the gathering of 
representative women, who had come on from Philadelphia and elsewhere to 
be present on this occasion, I saw not only the thoughtful and pleased 
attention on the part of the majority, but that the fidgety man ceased to 
fidget, the dogged man, who deliberately opened his newspaper, soon dropped 
it on the floor at his side: the man who flung himself into his seat with an 
air of dry endurance took an attitude of roused attention, the loungers sat 
up erect, and even the man who defiantly swung his foot up to the top of 
his desk, little by little drew it down and shrank away into the collar of 
his coat.“ 

Für die Sitzung des Abgeordnetenhauſes war ein fürmlicher Platzregen von 
Petitionen vorbereitet. Eine der Mitarbeiterinnen hatte keinen Tag der Seſſion 
vorbeigehen laſſen, ohne von irgendwo her mit einer Petition für den Mäßigkeits⸗ 
unterricht das Abgeordnetenhaus bombardieren zu laſſen. Unter dem überwältigenden 
Eindruck dieſer Kundgebungen ging die Bill mit Mrs. Hunts Forderungen denn auch 
wirklich durch. „Ich darf wohl,“ ſo fügt die Berichterſtatterin hinzu, „Mrs. Hunt 
die Mutter der Bill nennen, denn in ihrer Arbeit dafür ſteht ſie vor dem Staate als 
die Vertreterin und Wortführerin der warmen, großen ee die Schutz 
begehrt für die Kinder des Landes.“ 

Die zweite große Etappe war die Herbeiführung eines Kongreßbeſchluſſes, durch 
den in allen der Föderation direkt unterſtehenden Unterrichtsanſtalten auch der Mäßigkeits⸗ 
unterricht eingeführt werden ſollte. Hier waren die Hauptgegner die am Branntwein⸗ 
handel intereſſierten Kreiſe, die ſich mit Gegenpetitionen gleichfalls an den Kongreß 
gewandt hatten. Gegen ſie aber wurde der moraliſche Enthuſiasmus zu einer gewaltigen 
Waffe. Einer der Senatoren hatte den Einwand gewagt, „Branntweinhändler hätten 
geradeſo gut ein Recht, ihre Anſichten über Temperenzerziehung vor dem Kongreß zu 
vertreten wie irgend eine Frau.“ Er bekam ſofort eine ganze Flut von Briefen, die 
alle im Tone des folgenden lauteten: „Ich kenne Sie, mein Herr, als einen ritterlichen 
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Gentleman. Stellen Sie ſich meine Entrüſtung vor über die Unverſchämtheit eines 
Reporters, der es wagt, Ihnen die Worte in den Mund zu legen: ‚ein Branntwein⸗ 
händler habe dasſelbe Recht, im Kongreß der Vereinigten Staaten über Kindererziehung 
gehört zu werden, als irgend eine Dame — ich bin überzeugt, daß das ein Miß⸗ 
verſtändnis iſt, denn kein Mann, der im Senat ſo etwas ſagen würde, könnte unſern Staat 
dort würdig vertreten.“ Dieſelbe Regſamkeit wurde entfaltet, als der Kongreß Miene 
machte, die Bill in einer Kommiſſion zu begraben. Tauſende von Petitionen und 
Briefen gingen an alle Parlamentsmitglieder, immer wieder mit der Frage: „Warum 
berichtet die Kommiſſion noch nicht über die Mäßigkeitsbill?“ 


Wiary H. Hunt. 


Es iſt intereſſant und nicht gerade ſchmeichelhaft für unſern patriotiſchen Stolz, 
daß ein Hauptbedenken des Vorſitzenden gegen die Bill war, ſie würde die Deutſchen 
vor den Kopf ſtoßen. Zwar ſammelten die Zweigvereine des großen Chriſtlichen 
Frauen⸗Mäßigkeits⸗Bundes in Staaten mit deutſcher Bevölkerung ſofort Unterſchriften 
von Deutſchen, um nachzuweiſen, daß dieſe Befürchtung grundlos ſei. Aber es iſt 
doch bemerkenswert, daß man auch ſpäter in Illinois gegen eine Petition zu kämpfen 
hatte, die mit 15 000 Unterſchriften die Wünſche der geſamten deutſchen Bevölkerung 
zum Ausdruck brachte, und ſich gegen den bereits eingeführten Temperenzunterricht erklärte. 

Im Kongreß der Vereinigten Staaten wurde dank der fieberhaften Propaganda 
aller Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Bill der Sieg errungen. In der letzten 


Hälfte der achtziger Jahre gewann man dann nacheinander auch die Südſtaaten. 
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Aber es handelte ſich nicht nur um die bloße Einführung des Unterrichts in 
irgend einer beliebigen Form und Ausdehnung, ſondern um die Gewähr für eine 
gründliche und wirklich nachhaltige Beeinfluſſung der Schuljugend nach dieſer Richtung. 
Mrs. Hunt ſtellt eine Reihe ganz beſtimmter ene auf, nach denen der 
Unterricht zu geſtalten iſt: 


1. Der Unterrichtsgegenſtand ſoll bezeichnet werden als: Unterweiſung über die Natur der 
alkoholiſchen Getränke und andrer Narkotika, ſowie beſondere Belehrung in bezug auf ihre Wirkung auf 
den menſchlichen Organismus, verbunden mit den verſchiedenen auf den Gegenſtand bezüglichen Zweigen 
der Phyſiologie und Geſundheitslehre. 

2. Der Unterricht ſoll ſo erteilt werden, daß alle Schüler, die alt genug zum Leſen ſind, oder 
die mehr als drei Jahre vollentwickelte Volksſchulen (graded schools) oder die entſprechenden Klaſſen 
der nicht vollentwickelten Schulen beſuchen und unter dem zweiten Schuljahre in den höheren Schulen 
ſind, Lehrbücher in den Händen haben, und daß diejenigen, welche nicht leſen können, mündlich nach 
einem in der Hand des Lehrers befindlichen Lehrbuch unterwieſen werden. 

3. Der Gegenſtand ſoll ebenſo gründlich wie Geographie und Rechnen in nicht weniger als vier 
wöchentlichen Stunden in zehn Wochen in jedem Schuljahre gelehrt werden unter dem zweiten Jabre 
der höheren Unterrichtsanſtalten mit denſelben Prüfungen oder Zeugniſſen für die Verſetzung, wie ſie 
für die andern Unterrichtsgegenſtände erforderlich ſind. 

4. Das Geſetz ſoll beſtimmen, daß ſämtliche Schüler in allen unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden 
Schulen an dem Unterricht teilnehmen müſſen. 

5. Die Lehrbücher, die bei Erteilung dieſes Unterrichts benutzt werden, ſollen nicht weniger als 
den vierten Teil ihres Umfanges auf die Betrachtung der Natur alkoholiſcher Getränke und andrer 
Narkotika verwenden, und von den in den höheren Schulen gebrauchten Lehrbüchern müſſen ſich wenigſtens 
20 Seiten ihres Inhaltes auf dieſen Gegenſtand beziehen. 

6. Es ſoll eine Prüfung der Lehrer in dieſem Gegenſtand verlangt werden, ſowie die Erteilung 
entſprechenden Unterrichts in allen Lehrerbildungsanſtalten. 

7. Eine genau bezeichnete, beſondere, leicht ausführbare Strafe für Nichtbefolgung ſoll in jedem 
Temperenzunterrichtsgeſetz enthalten ſein; ſonſt würde es nur Ratſchläge enthalten, deren Befolgung 
von dem guten Willen der lokalen Schulbehörden abhinge. 


In dieſer Richtung arbeitete man nun auf eine Verſchärfung der geſetzlichen 
Beſtimmungen hin, wo ſie noch hinter dem Geforderten zurückgeblieben waren. So 
gab es 1896 noch einmal einen heißen Kampf in New York, in dem von feiten der 
Women's Christian Temperence Union über eine Million Seiten Druckſachen und 
Briefe zur Aufklärung der Bevölkerung und zur Agitation für die geplante Ver⸗ 
ſchärfung des Geſetzes verſandt wurden. 

Im Laufe von zwanzig Jahren, von 1882 bis 1902, hat die von Mrs. Hunt 
eingeleitete und bis zum Schluß durchgeführte Bewegung einen vollen Sieg erkämpft. 
In allen 45 Staaten der Union iſt heute die Aufklärung über die Gefahren des Alkohols 
ein wichtiger Beſtandteil des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts, vielfach in dem weiten 
Umfange, den Mrs. Hunt für notwendig hält. 

Mag uns in den äußeren Formen dieſes Kampfes manches befremden, mögen 
wir darüber lächeln, wenn z. B. die Federn, mit denen das erſehnte Geſetz in den 
einzelnen Staaten unterzeichnet wurde, in dem „Scientific Temperence Museum“ 
geſammelt werden, oder wenn auf der. großen Karte, auf der die Staaten je nach 
ihrer Stellung zum Mäßigkeitsunterricht ſchwarz oder weiß gekennzeichnet ſind, im 
Triumph ein neu gewonnener Staat ſeiner ſchwarzen Bedeckung entkleidet wird: wir 
bewundern doch in dem Kampf den unbeirrbaren Idealismus, der die allerſicherſte 
Gewähr für den Sieg iſt, und das friſche, tatkräftige, jede Gelegenheit nutzende Zu— 
greifen, von dem wir noch viel lernen können. 
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Eine große Aufgabe, durch deren Erfüllung der Fortſchritt in der Geſetzgebung 
erſt wirklich fruchtbar gemacht werden konnte, war nun die Beſchaffung geeigneten 
Unterrichtsmaterials, die Herſtellung der Lehrbücher, von denen oben ſchon die Rede 
war. Eine gewaltige Menge von Arbeit und Mitteln iſt von Mrs. Hunt daran⸗ 
geſetzt worden, um dieſe Aufgabe zu erfüllen. Sie ſelbſt hat dazu eingehende Studien 
gemacht, nicht nur über die Arten und Wirkungen der alkoholiſchen und narkotiſchen 
Genußmittel, ſondern auch über die Lebensgewohnheiten, die hygieniſchen Bräuche und 
Mißbräuche, die Geſundheits⸗ und Ernährungsverhältniſſe der verſchiedenſten Volks⸗ 
ſchichten. So hat ſie die Geſichtspunkte für Anlage und Auswahl der Unterrichts⸗ 
ſtoffe in ſolchen Lehrbüchern gewonnen, und es iſt ihr gelungen, eine Reihe von Mit⸗ 
arbeitern zu finden, die nach ihren Angaben die Bücher für die verſchiedenen Schul⸗ 
arten und für den Gebrauch des Lehrers verfaßten. Gut ausgeſtattet und mit einer 
großen Zahl von Abbildungen verſehen, entſprechen dieſe Bücher ſicherlich ſowohl dem 
Bedürfnis des Kindes nach Anſchaulichkeit und konkreten Eindrücken, als auch der 
Eigenart amerikaniſchen Volkstums, während ſie zugleich für die Kunſt, wiſſenſchaftliche 
Einſichten zu elementariſieren, in einer für die angelſächſiſchen Völker bezeichnenden 
Weile Zeugnis ablegen.) 

Mrs. Hunt beabſichtigt, dieſe Bücher in Deutſchland einzuführen. Das wäre 
ſicherlich auch für unſre Schulen ein erfreulicher Fortſchritt. Nur würde meines 
Erachtens dazu mehr gehören, als eine bloße Überſetzung. Man müßte die Bücher 
auch in ihrem ganzen Charakter „verdeutſchen“. Vor allem ſcheint mir für unſre 
weniger harmlos veranlagten Schulkinder etwas zu viel darin moraliſiert zu werden. 
Jack's flrst cigarette und ähnliche Geſchichten erinnern ein wenig an unſre alten 
moraliſchen Erzählungen, die Kinder erfahrungsgemäß inſtinktiv ablehnen. 

Jedenfalls aber dürfte die Anregung, die unſern Lehrerkreiſen durch die Bücher 
gegeben wird, dem Kampf der Schule gegen den Alkoholismus, zu dem das preußiſche 
Kultusminiſterium ſchon vor längerer Zeit aufforderte, beſtimmtere Ziele und vermehrte 
Kraft geben. | 

Was aber, ganz abgeſehen von dem Arbeitsfelde, auf dem Mrs. Hunt gewirkt 
hat, in ihrer Tätigkeit gerade für uns, die deutſche Frauenbewegung, ſo lehrreich iſt, 
das iſt die Tatkraft und Opferfähigkeit und die Umſicht und Gründlichkeit, mit der 
hier eine einzelne poſitive Aufgabe aufgenommen und durchgeführt wird. Eine ſolche 
Selbſtbeſchränkung, der beſte Schutz gegen allen Dilettantismus und die beſte Gewähr 
für eine richtige Verwendung unſrer Kräfte, dürfte auch die deutſche Frauenbewegung 
in mancher Beziehung leiſtungsfähiger und erfolgreicher machen. | 


1) „The New Century Primer of Hygiene for Fourth Year Pupils“ by Jeannette 
Winter Hall. — „Intermediate Physiology and Hygiene for Lower Grammar Grades“ by 
Winfield S. Hall and Jeannette Winter Hall. — „Elementary Anatomy, Physiology and 
Hygiene for Higher Grammar Grades“ by Winfield S. Hall. — „Anatomy, Physiology and 
Hygiene for High Schools“ by Henry F. Hewes. — „Oral Lesson Book in Hygiene for 
Primary Teachers“ by Henrietta Amelia Mirick. Sämtlich im Verlag der American Book 
Company. New York. Cincinnati. Chicago. 
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ie geſtatten, meine hochverehrte Frau Senator, daß ich, durchdrungen von 
Ihrer Güte und nimmermüden Hilfsbereitſchaft bei Ihnen den Anfang mache 
mit der Propaganda für mein Lebenswerk. Das Werk, das mir im Wachen 
und Schlafen vor der Seele ſteht und deſſen Ausführbarkeit ich für geſichert halte, 
wenn eine Anzahl wohlwollender Menſchen mich freundlich unterſtützt.“ 

Die Angeredete lächelte fein. Mit einer anmutigen Handbewegung lud ſie die 
Beſucherin auf das Sofa und bemerkte dann: 

„Ich ahne, um was es ſich handelt. Das Schickſal der unverſorgten, arbeits⸗ 
unfähigen oder beſchränkt arbeitsfähigen alten Mädchen und Frauen aus den ge⸗ 
bildeten Ständen liegt Ihnen wieder einmal ſchwer auf dem Herzen, und Sie glauben 
ein Mittel gefunden zu haben, wie einer Anzahl von ihnen geholfen werden kann.“ 

„Getroffen, liebſte Frau Senator, getroffen!“ ſprudelte es nun unaufhaltſam 
aus dem Munde des warmherzigen älteren Fräuleins. „Wir alle wiſſen, daß dieſe 
Bedürftigen beinahe übler daran ſind als die meiſten unſrer ſogenannten Armen, 
die ſich leichter entſchließen, die Mildtätigkeit von Vereinen oder Privatperſonen an⸗ 
zurufen. Die verſchämt Armen der gebildeten Stände ertragen lieber die ſchwerſten 
Entbehrungen, ehe ſie ſich der Gefahr ausſetzen, ihren Mitmenſchen im Lichte eines 
Almoſenempfängers zu erſcheinen. Darum haben wir ihnen vor allen unjre Fürſorge 
zuzuwenden. Wir müßten für fie Altersheime ſchaffen, in denen fie einen ſorgloſen, 
ein wenig behaglichen Lebensabend haben können. 

Und da in unſerem gemeinſamen Bekanntenkreiſe der Worte über dieſe Sache 
genug gewechſelt ſind, ſo möchte ich an meinem Teile nunmehr zu Taten übergehen, 
indem ich für den Bau eines in unſrer guten Stadt zu errichtenden derartigen Heims 
als Grundſtock zehntauſend Mark zeichne und im Freundeskreiſe kräftig für die 
Idee werbe.“ 

Bei dieſen Worten entfaltete die Sprecherin einen Bogen weißen Papiers, deſſen 
Kopfende in großen Lettern die Worte aufwies: „Freiwillige Beiträge zur Gründung 
eines Altersheims für bedürftige weibliche Perſonen der gebildeten Stände,“ darunter 
auf der erſten Zeile: „Eliſabeih Landrock — zehntauſend Mark,“ und reichte ihn mit 
bittendem Blick der neben ihr Sitzenden. „Wollen Sie meinem Beiſpiel folgen, ver⸗ 
ehrte gnädige Frau?“ 

„Wollen Sie mir zuvor eine Gegenfrage erlauben?“ erwiderte die Angeredete 
freundlich. „Wie haben Sie ſich die Einrichtung eines ſolchen Heims gedacht? Und 
unter welchen Bedingungen würde Ihrer Meinung nach die Aufnahme erfolgen können?“ 

Da leuchteten die Augen des alten Fräuleins auf. „O, wie oft habe ich ein 
ſolches Heim vor meinem Auge entſtehen ſehen,“ rief ſie, „und wie gern lege ich 
Ihnen meine Pläne vor, — wenn auch vorläufig nur mit Worten. 

Nicht in der Stadt ſelbſt — aus pekuniären und ſanitären Gründen — aber 
auch nicht entfernt von ihr, um den Inſaſſinnen Arbeitsgelegenheit, ſowie hie und da 
einen beſcheidenen Kunſtgenuß zu ermöglichen, etwa in einem hübſchen Vorort, ſehe 
ich inmitten eines einfachen, gut gehaltenen Gartens ein ſauberes, geräumiges Haus 
ſtehen. Das Parterre enthält auf der einen Seite die Küche, Speiſekammer und 
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Vorratsräume, auf der andern ein großes Speiſezimmer und kleineres Leſezimmer, 
beide recht behaglich ausgeſtattet, ſowie Wohnung für die Hausmutter. Die erſte, 
zweite, eventuell dritte Etage dient den Aſyliſtinnen zur Wohnung. Auf jede entfällt 
ein hübſches Zimmer. Das Meublement könnte mitgebracht, eventuell bei ganz Un: 
bemittelten von der Anſtalt geliefert werden.“ 

„Und wie haben Sie ſich die Sache betreffs der Beköſtigung gedacht? Da ein 
gemeinſames Speiſezimmer vorgeſehen iſt, würden Sie außer Wohnung, Heizung und 
Beleuchtung, ärztlicher Behandlung und Pflege wohl auch volle Koſt gewähren wollen?“ 

„Am liebſten ja,“ erwiderte Fräulein Landrock eifrig, „aber,“ ſetzte ſie ein wenig 
bedenklich hinzu, „es wird uns wahrſcheinlich ‚am Beſten“ fehlen, um alle Herzens⸗ 
wünſche zu befriedigen, und ſo wird wohl nur das Mittageſſen gereicht werden können. 
Oder man erhebt eine ganz beſcheidene Penſion, die einen Teil der Koſten deckt, 
eventuell eine einmalige Einzahlung beim Eintritt. Ich bin dafür, die Eintritts⸗ 
bedingungen nicht zu erſchweren, damit möglichſt viele der Wohltat des Heims teilhaftig 
werden können. 

Ich zweifle nicht, liebe Frau Senator, daß mein Heim in kurzer Zeit überfüllt 
ſein würde. Aber,“ fuhr die Sprecherin enthuſiaſtiſch fort, „das wäre ja gerade, was 
ich beabſichtige. Dann ſammle ich aufs neue und baue an. Sehen unſere begüterten 
Mitmenſchen, wie notwendig ein ſolches Heim war, wie vielen es eine Stätte des 
Segens geworden, ein wie beglücktes Zuſammenleben die vorher einſamen, verbitterten 
Frauen führen, — wie viel lieber und freudiger würden ſie derartige Bemühungen 
unterſtützen. Meinen Sie nicht auch?“ 

Die Angeredete antwortete nicht direkt, ſondern fragte nach einem Weilchen: 
„Welches Alter müßten etwa Ihre zukünftigen Aſyliſtinnen erreicht haben, um Auf⸗ 
nahme zu finden?“ 

„Nun, etwa das fünfzigſte Lebensjahr. Von dieſem Zeitpunkt an geht es mit 
der Kraft des Menſchen bergab, und man möchte ihm etwas Behaglichkeit von Herzen 
gönnen, beſonders wenn er von Jugend auf mit der Not des Lebens ſchwer gerungen hat.“ 

Da ſah die Angeredete ihrem Gegenüber in die lebhaften guten Augen und ſagte 
warm: „Ich zweifle nicht, daß Ihre opferfreudige Art willige Herzen finden wird und 
bin überzeugt, Sie werden bei der Ihnen innewohnenden Energie das vorhin ſo 
enthuſiaſtiſch beſchriebene Heim wirklich ins Leben rufen, wenn auch nicht durch frei⸗ 
willige Beiträge allein, — die Menſchen entſprechen in dieſer Beziehung bisweilen nicht 
ganz unſeren Erwartungen — ſondern unter Zuhilfenahme des nicht einwandfreien 
Mittels der Bazare, Lotterien und Wohltätigkeitskonzerte. — Woran ich mir jedoch zu 
zweifeln erlaube,“ hier huſchte ein leichtes Lächeln über das ſympathiſche Geſicht der 
Sprecherin, „iſt die von Ihnen antizipierte Glückſeligkeit der Inſaſſinnen.“ 

„Nicht möglich,“ rief Fräulein Landrock erſtaunt. „Die vorher ſo kümmerlich 
Daſtehenden ſollten nicht glücklich ſein, wenn der Druck von ihnen genommen iſt, von 
ihnen genommen bleibt bis ans Ende?“ 

„Gewiß würden ſie die Schickſalswendung angenehm empfinden, vielleicht auch 
ein wenig Dankbarkeit übrig haben für diejenigen, die ihnen aus der Not geholfen. 
Aber der Menſch iſt nun einmal ein etwas undankbares Geſchöpf, und es liegt in 
ſeiner Natur begründet, daß, ſobald er in beſſere Verhältniſſe kommt, auch die ſchwerſten 
Nöte der Vergangenheit in ſeiner Erinnerung verblaſſen, dagegen die Lichtblicke früherer 
Tage in zehnfach hellem Glanze erſtrahlen. — Während umgekehrt, was die Gegenwart 
Freundliches bietet, nicht nach dem wahren Werte geſchätzt, was ſie Übles mit ſich 
bringt, dagegen ſehr unangenehm empfunden wird.“ 

„Aber,“ warf Fräulein Landrock ein, „die Bewohnerinnen eines Heims in meinem 
Sinne empfinden doch wenig genug von den Unannehmlichkeiten des Daſeins. Sie 
erwachen des Morgens in einem freundlichen Zimmer, um deſſen Mietpreis ſie nicht 
zu ſorgen brauchen. Die Kohlen warten im Winter nur auf das Eingeſchaufeltwerden. 
Des Mittags findet ſich ein artiges ‚Tiſchlein decke dich‘, am Abend gemeinſame Unter: 
haltung am Kamin, Lektüre, muſikaliſcher Zeitvertreib, in Krankheitsfällen Verpflegung, 
für den Todesfall ein angemeſſenes Begräbnie. Was wollen fie mehr?“ 
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Frau Senator Thielen ſah ſinnend vor ſich nieder. Dann hub ſie an: „Laſſen 
Sie mich verſuchen, Ihnen deutlich zu machen, wie ich es meine. 

Die Perſonen, denen Sie helfen wollen, ſind arm, alt und kränklich — wahrlich, 
eine üble Trias. Nun gewöhnt aber der alternde Menſch ſich ungemein ſchwer an 
neue, ihm völlig unbekannte Menſchen und Verhältniſſe. Es wird einer langen Zeit 
bedürfen, ehe in der bunt zuſammengewürfelten Geſellſchaft ſich die einigermaßen 
paſſenden Elemente auch nur rein äußerlich zuſammengefunden haben. Und werden 
ſelbſt dieſe jemals warm miteinander werden, jo warm, wie man mit einem Jugend: 
bekannten wird oder mit einem Menſchen, der wenigſtens einen Teil unſerer beſten 
Lebenszeit mit uns zuſammenging? 

Ferner: das Alter verſchärft und vertieft die menſchlichen Charakterfehler. Der 
von Haus aus Eigenſinnige wird ſtörriſch, der Mißtrauiſche menſchenfeindlich, der 
Launenhafte unausſtehlich, der Schwatzhafte — eine im Alter häufig vorkommende 
Spezies — geradezu unerträglich. Meinen Sie nicht auch, daß das Zuſammenleben 
ſo oder ähnlich gearteter Individuen den Geiſt holder Eintracht eilends verſcheuchen 
wird? Und wo bleibt dann das ‚Beglüdende‘ der Hausgemeinſchaft?“ 

„Sie ſehen zu ſchwarz, liebſte Frau Senator,“ rief Fräulein Landrock halb 
ärgerlich, halb beluftigt. 

„Ich glaube die Dinge zu ſehen, wie ſie in Wirklichkeit liegen,“ lächelte die An⸗ 
geredete, „während mein liebes Gegenüber in glücklichem Optimismus ihnen allezeit 
die lichteſten Seiten abzugewinnen weiß.“ 

„Aber es gibt doch auch nette und liebenswürdige alte Damen, ſelbſtloſe und 

ütige — — —“ 

s „Gewiß, aber fie gerade würden fih am wenigſten wohlfühlen im täglichen 
Verkehr mit Perſonen, die ihrem Weſen diametral entgegengeſetzt ſind. Und weil ihre 
Pſyche die feiner organiſierte iſt, leiden ſie mehr darunter als jene, — am meiſten 
wohl unter der Tatſache, daß fie dieſe ihre Antipoden ertragen müſſen bis an das 
Lebensende.“ ö 

Fräulein Landrock ſeufzte tief auf und ſagte in komiſcher Verzweiflung: „Kramen 
Sie nur alles aus, was Sie gegen mein ſchönes Projekt noch zu ſagen haben. Es 
iſt mein Schickſal, von Ihrer ſanften Hand bisweilen geduſcht zu werden. Sie ſehen, 
ich halte ganz ſtill.“ 

„Es iſt nicht mehr viel, was ich zu ſagen habe,“ meinte die Angeredete lächelnd, 
„und Sie dürfen meine Ausführungen nicht tragiſch nehmen oder durch dieſelben 
Ihren warmherzigen Eifer für die gute Sache auch nur im mindeſten abkühlen laſſen. 
Das wäre mir aufrichtig leid. Umſomehr, als wir im Prinzip: Hilfe tut not! durchaus 
einig ſind und nur betreffs der Mittel verſchiedene Wege einſchlagen. 

Sehen Sie, Liebe, ich habe viel über dieſe Sache nachgedacht, und das Leben 
ſührte mich nicht ſelten mit Perſonen zuſammen, wie Sie ſie im Auge haben. Faſt 
immer fand ich bei den verſchämten Armen ein beſonders feines Gefühl, eine inſtinktive 
Scheu, ihre Not an die große Glocke gebracht zu ſehen. Ein Scherflein in der Stille, 
wie ich es aus Privatmitteln darreichen konnte, wurde gern entgegengenommen, aber 
ſchon mein Vorſchlag, fie der Fürſorge unſerer Wohltätigkeitsvereine zu empfehlen, 
in der Regel abgelehnt. Die Unterſtützungen werden gebucht und in der Jahres⸗ 
rechnung der Generalverſammlung vorgeleſen. Man möchte um alles nicht im Lichte 
einer Almoſenempfängerin daſtehen. Ebenſo würde man das leiſe Odium der Spital⸗ 
frau nicht gern auf ſich nehmen, das jedem in einem Stift untergebrachten alten 
Fräulein anhaftet. 

Und dann: jeder feinfühlige Menſch hat eine hohe Meinung von dem Werte der 
perſönlichen Freiheit, die naturgemäß in einem Heim beſchränkt werden muß. Eine 
pietätvolle Liebe wohnt ihm inne für das ärmliche Heim, welches an das frühere 
Zuſammenleben mit geliebten Perſonen erinnert, und ein Grauen vor dem Verlaſſen 
von Vaterſtadt und allem Bekannten, Vertrauten. 

Auch die vorbereitenden Schritte zur Aufnahme in ein Heim ſind peinvoll. Dies 
Wandern von Pontius zu Pilatus, bis es irgendwo klappt, dies Betteln um Protektion, 
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ohne welche ſelten einmal ſolch armes Geſchöpf Aufnahme finden wird, die Not⸗ 
wendigkeit, ein behördlich ausgeſtelltes Armutszeugnis“ beizubringen. Sehen Sie, 
Liebe, aus all dieſen Imponderabilien heraus erklärt ſich mir die Abneigung gegen 
das Beſchämende, was dem Untergebrachtſein in einer Wohltätigkeitsanſtalt anhaftet.“ 

„Und wie meinen Sie, daß dieſen Frauen alsdann geholfen werden kann?“ 
fragte Fräulein Landrock lebhaft. Die Einwendungen der Freundin waren nicht ohne 
Eindruck auf ſie geblieben, und ihre impulſive Natur erfaßte jede neue Idee mit 
Feuereifer. 

„Ich denke, wir beachten hier einen Fingerzeig, den das Leben in der Natur 
uns bietet. Nehmen Sie einen alten, kränkelnden Baum. Wem würde beikommen, 
ihn mit allen Wurzeln dem Heimatboden zu entreißen und in völlig neues Erdreich zu 
verpflanzen, ſelbſt wenn dieſes ein beſſeres wäre? Bedeutete eine ſolche Prozedur nicht 
fein baldiges Verkümmern? Der verftändige Gärtner ſucht den Urſachen der Ber: 
kümmerung auf den Grund zu kommen und verbeſſert die Lebensbedingungen ſeines 
Pfleglings. Er erlebt alsdann ſicherlich, daß der alte Geſelle noch manches Jährlein 
grünt, ſich ſelbſt und anderen zur Freude. Auf unſern Fall angewendet dürfen wir 
ſagen: die alternden armen Frauen der gebildeten Stände wollen im großen und ganzen 
in denſelben Verhältniſſen bleiben, mit denen ſie innerlich und äußerlich verwachſen 
ſind. Aber mit jeder Faſer ihres Herzens ſehnen ſie ſich darnach, ihre äußerſt karge 
Lebenslage zu einer menſchenwürdigeren zu geſtalten durch Gewährung einer 
Beihilfe zum Lebensunterhalt. Dann könnten ſie beſſere Nahrung, wärmere 
Kleidung, ein behaglicher geheiztes Zimmer haben. Sie brauchten mit den verſagenden 
Kräften nicht mehr ſo angeſtrengt zu arbeiten, könnten im Bedürfnisfalle ein wenig 
ruhen ohne die traurige Gewißheit, daß jede verſäumte Stunde eine Einbuße bedeutet 
an dem kargen Lohne, der zum Verhungern zu viel, zum Satteſſen entſchieden zu wenig iſt. 

Es ſchwebt mir bei dieſer Schilderung ein beſtimmtes Frauenſchickſal vor, das ich 
ſeit einer Reihe von Jahren in der angedeuteten Weiſe zu erleichtern trachte, ohne daß 
die Betreffende ahnt, woher die Hilfe kommt. Sollte das alte Fräulein mich über: 
leben, ſo iſt mein Sohn gehalten, die Unterſtützung in derſelben Weiſe fortzuſetzen. 

Es wäre ſchön, würde jede einigermaßen begüterte Frau in ähnlicher Weiſe einer 
armen hilflos und einſam daſtehenden Mitſchweſter den Kampf ums Daſein erleichtern. 

Falls Ihnen um das gute Werk an ſich und nicht darum zu tun iſt, Ihren Namen 
als Schenkgeberin in den Annalen der betreffenden Anſtalten verewigt zu ſehen, könnten 
Sie den Betrag ebenſo wohl der ſtädtiſchen oder kirchlichen Behörde Ihres Wohnortes 
zur Verwaltung übergeben mit der Beſtimmung, daß die Zinſen in Geſtalt jährlicher 
laufender Unterſtützungen an bedürftige, ältere, beſchränkt erwerbsfähige Frauen der 
gebildeten Stände abgegeben würden.“ 

„Dann aber,“ fiel Fräulein Landrock lebhaft ein, „müſſen dieſe um die Unter⸗ 
ſtützung einkommen, und die Offentlichkeit erhält Kenntnis davon, was Sie doch zu 
vermeiden wünſchen, wenn anders ich Sie vorhin recht verſtanden habe.“ 

„Leider wird, in kleinen Orten wenigſtens, die linke Hand oft wiſſen, was die 
rechte tat und den verſchämt Armen die Bitternis des Nachſuchens um eine Beihilfe 
nicht erſpart bleiben. Darum iſt der ſoeben angedeutete Weg auch gar nicht mein 
Ideal, ſondern mehr Notbehelf als Norm und für ſolche berechnet, die kein Geſchick 
oder Luſt haben, perſönliche Fühlung mit verſchämt Armen zu ſuchen. 

Immerhin müßte es der Leitung und den Recherchentinnen einer ſolchen Stiftung 
doch auch gelingen, ihren Schützlingen das drückende Bewußtſein, von Wohltaten 
abhängig zu ſein, zu nehmen. Wir müſſen immer an dem Gedanken feſthalten, daß, 
wer ſeine Pflichten erfüllt hat, ein natürliches Recht darauf hat, daß die Gemeinſchaft 
für ihn eintritt, wenn er erwerbsunfähig wird. 

Frauen, die Geſchick und Neigung haben, könnten jedoch auch recht wohl den 
oben von mir angedeuteten Weg wählen, bei ihren Lebzeiten zart und taktvoll geben, 
für 150 Fall des Todes Sorge tragen, daß die Hinterlaſſenen der Pfleglinge freundlich 
gedenken.“ 
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P 
3 herrſcht über die großartige internationale Körperſchaft, die im nächſten Sommer 

5 in Berlin ihre dritte Generalverſammlung abhalten und damit ihre dritte fünf⸗ 
jährige Geſchäftsperiode beſchließen wird, noch eine ſo allgemeine Unklarheit 
und Unkenntnis nicht nur bei Außenſtehenden, ſondern auch in den Kreiſen der Frauen⸗ 
bewegung ſelbſt (trotzdem die einzelnen Vereine durch ihre Zugehörigkeit zum Bunde 
deutſcher Frauenvereine mittelbar auch dem internationalen Frauenbund angehören), 
daß eine kurze Darlegung ihrer Organiſation, ihrer Zwecke und Ziele, ihrer Entſtehung 
und bisherigen Entwickelung geboten, ja, im Hinblick auf den nächſtjährigen Berliner 
internationalen Frauenkongreß, deſſen Verhältnis zum J. C. W. fo vielfach falſch auf: 
gefaßt wird, ſogar dringend notwendig erſcheint. 

Was zunächſt die äußere Organiſation betrifft, ſo ſetzt ſich der internationale 
Frauenbund lediglich aus körperſchaftlichen Mitgliedern, und zwar aus einzelnen 
Nationalverbänden zuſammen, die in den verſchiedenen Kulturländern von Frauen⸗ 
vereinen aller Richtungen, die eine Hebung des weiblichen Geſchlechtes und die 
Förderung des Gemeinwohles anſtreben, gebildet wurden — in Erkenntnis der 
Einheitlichkeit dieſer Beſtrebungen, zum beſſeren gegenſeitigen Verſtändnis und zu 
gemeinſamer Verfolgung ihrer Ziele. 

Das ideale Prinzip, auf welches ſich die Vereinigung dieſer Nationalverbände 
gründet, iſt in dem kurzen Leitwort zu den Satzungen des Internationalen Frauen: 
bundes bezeichnet: „Wir Frauen aller Nationen, die wir der Überzeugung ſind, daß 
dem Wohle der Menſchheit nur durch eine größere Einigkeit in Gedanken, Sympathien 
und Zielen gedient werden kann, und daß eine organiſierte Frauenbewegung dieſem 
Wohle aller in Familie und Staat am beſten dienen wird, ſchließen uns hiermit zu 
einem Bund von Arbeitern zuſammen, um die Anwendung der Goldenen Regel in der 
Geſellſchaft, in Sitte und Geſetz zu fördern.“ (Die Goldene Regel heißt: Handle an 
andern, wie du willſt, daß ſie an dir handeln.) Als praktiſche Zwecke des J. C. W. 
wurden vor allem ins Auge gefaßt: 1. die Herſtellung einer Verbindung und eines 
regelmäßigen Verkehrs zwiſchen den Frauenorganiſationen aller Länder; 2. die Schaffung 
von Gelegenheiten zu Zuſammenkünften von Frauen aus allen Teilen der Welt zum 
gegenſeitigen Gedanken- und Erfahrungsaustauſch und zur gemeinſamen Behandlung 
wichtiger Fragen für das Familien- und Volkswohl. 

Die Gründung des internationalen Frauenbundes iſt auf die Initiative einer 
Gruppe hervorragender Vertreterinnen der nordamerikaniſchen Frauenbewegung, bezw. 
auf die Anregung von Mrs. May Wright Sewall (der jetzigen, 1899 in London 
gewählten Präſidentin) zurückzuführen, die im Jahre 1888 nach Verſtändigung mit 
Geſinnungsgenoſſinnen in England und Frankreich Einladungen an einzelne bekannte 
Perſönlichkeiten auch in andren Ländern zur konſtituierenden Verſammlung in Waſhington 
richteten, auf der ſowohl die Organiſation des internationalen wie der einzelnen 
nationalen Frauenbunde beraten wurde. Die Anregung zur Gründung von letzteren 
nahmen zwar die Delegierten von Frankreich, England, Finland u. a. von dieſer 
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Verſammlung mit, doch ſtellten ſich der Realiſierung ihrer Pläne vorerſt überall noch 
große Schwierigkeiten — unter denen die größte die Verſtändnisloſigkeit der Frauen 
für die Bundesidee — in den Weg. So kam es, daß in dem erſten Quinquennium 
außer dem gleichzeitig mit dem internationalen Bund gegründeten Vund nordamerikaniſcher 
Frauenvereine (unter Vorſitz von Frances Willard) kein andrer Nationalverband 
dem J. C. W. beitreten konnte, dieſer alſo eigentlich, trotzdem ausgezeichnete Frauen 
an der Spitze ſtanden (Mrs. Fawceett, die bekannte engliſche Stimmrechtsführerin, 
als erſte, Clara Barton, die Vorſitzende der amerikaniſchen Vereine vom Roten 
Kreuz, als zweite Vorſitzende u. ſ. w.), nur auf dem Papier exiſtierte und von einer 
fortſchrittlichen Entwicklung der Organiſation bis zum Jahre 1893 keine Rede war. 
Dieſes Jahr aber bezeichnet den entſcheidenden Wendepunkt für den J. C. W. Einer 
Cinladung des Frauenkomitees der Weltausſtellung folgend, hielt er ſeine erſte General⸗ 
verſammlung verbunden mit einem internationalen Frauenkongreß in Chicago ab. Der 
Bund nordamerikaniſcher Frauenvereine bewies den Delegierten aus allen Teilen der 
Welt bei dieſer Gelegenheit eine großartige Gaſtfreundſchaft für die ganze Dauer des 
Kongreſſes, der ſeinen Zweck nach allen Richtungen, vor allem aber darin glänzend 
erfüllte, daß die anweſenden Vertreterinnen der Frauenbewegung aus 30 verſchiedenen 
Ländern einen Einblick in den Organiſationsplan des J. C. W. erhielten und viele 
unter ihnen nicht nur mit dem Vorſatz, ſondern mit der feſten Verpflichtung nach 
Hauſe zurückkehrten, in ihrem Lande nationale Organiſationen im Sinne des Inter⸗ 
nationalen Bundes ins Leben zu rufen, die dem letzteren früher oder ſpäter angegliedert 
werden ſollten. 

Die Aufgabe war, dank den großen Fortſchritten der Frauenbewegung in dieſer 
Zeit, inzwiſchen eine bedeutend leichtere geworden. Der Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine verdankt der Anregung der in Chicago anweſenden deutſchen Frauen: Anna 
Simſon-Breslau, Hanna Bieber-Böhm⸗Berlin, Auguſte Förſter⸗Caſſel, 
Dr. Käthe Schirmacher ſeine Entſtehung. Er wurde bekanntlich im März 1894 
mit Auguſte Schmidt als Vorſitzender gegründet. Außerdem konſtituierten ſich 
während der folgenden fünfjährigen Geſchäftsperiode des J. C. W. die National: 
verbände: von Kanada, unter dem Vorſitz von Lady Aberdeen, die in Chicago auch 
zur Präſidentin des J. C. W. gewählt worden war; von Schweden, von Groß: 
britannien und Irland, von Dänemark, von Neu-Süd⸗Wales, von Holland, von Neu- 
Seeland, von Tasmanien. Dieſe zehn Nationalverbände konnten bereits an der 
zweiten Generalverſammlung, die verſchiedener Umſtände halber von 1898 auf 1899 
verſchoben wurde, in London ſtattfand und ebenfalls mit einem allgemeinen inter⸗ 
nationalen Frauenkongreß verbunden war, offiziell teilnehmen. ö 

Entſprechend dieſem enormen äußeren Wachstum brachte die Londoner Tagung 
auch große innere Fortſchritte und einen weiteren Ausbau der Organiſation. Die 
vom Vorſtand genehmigten, ſorgfältig ausgearbeiteten Satzungen und Geſchäfts⸗ 
ordnungen wurden eingehend beraten und angenommen. Ferner wurden drei ſtändige 
internationale Kommiſſionen zur Bearbeitung einzelner Gebiete gebildet, für welche 
jeder Nationalverband ein Mitglied zu ernennen hatte: 1. zur Förderung der inter⸗ 
nationalen Friedensbeſtrebungen in allen Kulturländern; 2. (auf Antrag des Bundes 
deutſcher Frauenvereine) zu einer vergleichenden Unterſuchung der rechtlichen Stellung 
der Frau als Gattin und Mutter; 3. eine Preſſekommiſſion, um durch dies wichtigſte 
Propagandamittel das allgemeine Verſtändnis und Intereſſe für den Internationalen 
Frauenbund zu wecken und zu fördern. Zu dieſen wurde ſpäter vom Vorſtand noch 
eine beſondere Finanzkommiſſion eingeſetzt, um dem Bunde, der mehr und mehr eine 
ideelle Macht repräſentierte, auch die wünſchenswerte materielle Grundlage zu ſichern. 

Die einzelnen Nationalverbände werden auf der Generalverſammlung durch ihre 
Vorſitzende (oder deren Stellvertreterin) und außerdem durch zwei von ihnen zu 
wählende Delegierte vertreten. Bei Aufſtellung der Satzungen war das Prinzip der 
vollkommenen Gleichberechtigung maßgebend; es hat daher der größte Nationalverband 
der Vereinigten Staaten, der über 1 Millionen Einzelmitglieder in den ihm ans 
geſchloſſenen Organiſationen umfaßt, nicht mehr Stimmen abzugeben als der kleinſte, 
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der nur über einige wenige Mitgliedsvereine mit einigen Tauſend Einzelmitglieder 
verfügt. Der Vorſtand ſetzt ſich aus fünf von der Generalverſammlung gewählten 
Mitgliedern (officers): der Vorſitzenden und ſtellvertretenden Vorſitzenden, der Schatz⸗ 
meiſterin und zwei Schriftführerinnen, ſowie aus den Vorſitzenden ſämtlicher an⸗ 
geſchloſſenen Nationalverbände zuſammen. Die in London gewählten Vorſtands⸗ 
mitglieder für das laufende Quinquennium ſind: Mrs. Wright Sewall (Vereinigten 
Staaten), Vorſitzende; Lady Aberdeen (England), ſtellvertr. Vorſitzende; Frl. Helene 
Lange (Deutſchland), Schatzmeiſterin; Miß Wilſon (England), korreſp. Schriftführerin; 
Mademoiſelle Vid art (Schweiz), protokoll. Schriftführerin. Bei den Vorſtandskonferenzen, 
die jedes Jahr in einem anderen Lande (gewöhnlich auf ſpezielle Einladung des be⸗ 
treffenden Nationalverbandes) von der Präſidentin des J. C. W. einberufen werden, 
iſt Vertretung zuläſſig. Während der zweiten Geſchäftsperiode wurden nur zwei ſolche 
Konferenzen (in London 1897 und 1898) abgehalten, ſeit der Londoner Generalver⸗ 
ſammlung jedoch alljährlich im Juli, in Paris (1900), im Haag (1901), in Kopen⸗ 
hagen (1902). Nach der Geſchäftsordnung hat die Vorſtandskonferenz im letzten 
Jahre vor der Generalverſammlung in demſelben Lande wie die Generalverſammlung 
ſtattzufinden. Da nun, der in London einſtimmig angenommenen Einladung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine gemäß, die nächſte Generalverſammlung des J. C. W. 
1904 in Berlin ſtattfinden wird, ſo wurde die diesjährige Vorſtandskonferenz auch 
nach Deutſchland, und zwar vom 17.— 19. Auguſt nach Dresden einberufen. 

Im Laufe der letzten vier Jahre haben ſich noch weitere Nationalverbände 
gebildet: in der Schweiz (1899), in Italien (1900), in Frankreich (1900), in 
Argentinien (1901), in Bulgarien (1901), in Viktoria (1902), in Oſterreich (1902), 
in Norwegen (1903), von denen vier — die Nationalverbände von Italien, Frank⸗ 
reich, Argentinien und Viktoria — ſich dem internationalen Frauenbund bereits an: 
geſchloſſen haben. Die übrigen werden vorausſichtlich in nächſter Zeit Anſchluß ſuchen, 
ſo daß bei der Generalverſammlung in Berlin wohl nahezu 20 verſchiedene National⸗ 
verbände offiziell vertreten ſein dürften. Außerdem werden von der Vorſitzenden des 
J. C. W. ernannte Vertreterinnen (Honorary Vice Presidents) derjenigen Länder, in 
denen noch keine Nationalverbände exiſtieren, anweſend ſein (natürlich ohne Stimm⸗ 
recht) und Berichte erſtatten; ebenſo die ſogenannten Gönner des internationalen 
Frauenbundes, die durch Zahlung von 100 Dollars (des gleichen Beitrages, den die 
Nationalverbände für eine fünfjährige Geſchäftsperiode zu leiſten haben) eine ausnahms⸗ 
weiſe perſönliche Mitgliedſchaft erwerben können, aber ebenfalls ohne Stimmrecht und 
auch ohne das Recht, ſich an den Verhandlungen zu beteiligen. Mit der gleichen 
Beſchränkung haben ferner alle Mitglieder von Vereinen, die irgend einem National⸗ 
verband angeſchloſſen ſind, Zutritt zu der Generalverſammlung. 

Von den zum Teil ſehr wichtigen Londoner Beſchlüſſen ſei hier als einer der 
wichtigſten der folgende mitgeteilt: Die ſowohl in Chicago wie in London mit der 
Generalverſammlung des J. C. W. verbundenen allgemeinen internationalen Frauen⸗ 
kongreſſe hatten an ſich zwar keine offizielle Bedeutung und Rückwirkung auf den 
J. C. W. oder auf die einzelnen Nationalverbände, ſie faßten überhaupt keine 
Beſchlüſſe und dienten lediglich dem Zweck einer allgemeinen Überſicht und Propaganda 
für die modernen Frauenbeſtrebungen auf allen Gebieten und in allen Ländern, wurden 
aber doch unter der Agide und unter der Verantwortlichkeit des internationalen Frauen⸗ 
bundes abgehalten. Dieſes Arrangement hat ſich nun nach verſchiedenen Richtungen 
als unpraktiſch und für die Zukunft wegen des immer größeren und komplizierteren 
internationalen Apparates als kaum mehr durchführbar erwieſen. So wurde denn in 
London beſchloſſen, daß der internationale Frauenbund als ſolcher von der Veranſtaltun 
internationaler Kongreſſe gleichzeitig mit ſeinen Generalverſammlungen abſehen, daß 
es aber den betreffenden Nationalverbänden, in deren Lande die letzteren ſtattfänden, 
anheim gegeben werden ſolle, ihrerſeits die Veranſtaltung eines Kongreſſes zu über⸗ 
nehmen. Der Bund deutſcher Frauenvereine erklärte ſich ſchon in London dazu bereit. 
Der für nächſten Sommer in Berlin in Ausſicht genommene Frauenkongreß findet 
daher wohl aus Anlaß und im Anſchluß an die vorhergehende Generalverſammlung 
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des internationalen Frauenbundes, aber als ſelbſtändige Veranſtaltung des Bundes 
deutſcher Frauenvereine und unter deſſen alleiniger Verantwortung ſtatt. 

Die Ergebniſſe und Erfolge des internationalen Frauenbundes ſind und werden 
immer vorwiegend ideeller Natur ſein. „Sie können“, wie Lady Aberdeen es ſeiner⸗ 
zeit in ihrer Flugſchrift zum Londoner Kongreß ausſprach, „am beſten an den 
Ergebniſſen der Arbeit der einzelnen Nationalverbände gemeſſen werden, die ihm ihre 
Entſtehung verdanken. Dieſe haben, jeder auf ſeine Weiſe, ſchon manches verhängnis⸗ 
volle Vorurteil beſeitigt, das gegenſeitige Verſtändnis auch zwiſchen Angehörigen 
verſchiedener Befenntniffe, Raſſen, Parteien gefördert und einen Mittelpunkt geſchaffen, 
um den ſich alle, die für den Fortſchritt und das Wohl der Menſchheit wirken wollen, 
ſcharen können. Sie dürfen ferner für ſich in Anſpruch nehmen, daß ſie: 1. ein 
reiches Material über Frauenarbeit, ihre Bedürfniſſe und Ausſichten geſammelt und 
verbreitet; 2. einer jchädlichen Zerſplitterung in gleichen Beſtrebungen vorgebeugt; 
3. den ſtrebenden Frauen Gelegenheit gegeben haben, ihre Kenntniſſe zu erweitern und 
ihre Überzeugungen zu ſtärken durch perſönliche Berührung und unmittelbaren Gedanken⸗ 
austauſch mit Geſinnungsgenoſſinnen, denen ſie ſonſt niemals begegnet wären; daß 
4. durch ihren vereinten und verſtärkten Einfluß dieſe nationalen Organiſationen auch 
einen Druck auf ihre adminiſtrativen und geſetzgebenden Körperſchaſten ausüben und 
in Reform und Handhabung der Geſetze manchen erfreulichen Fortſchritt für die 
Stellung der Frau und für das Familienleben herbeiführen konnten.“ 

In gleicher Richtung, nur auf breiterer Baſis und in weiterem Umfange, wird 
auch der große internationale Frauenbund in ſeinem Wirken und in ſeinen Erfolgen, 
Bus Lesen Aufgaben und hohen Zielen mit der Zeit immer mehr gerecht 
werden können. | 
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„Mien beſter Sohn! Mein beſtes Kind!“ 

Wie ſtrahlten die thränentrüben Augen der 
alten Frau in Wehmutglück, wenn ſie ſo ſprach! 

Es war der Jüngſte ihrer drei Jungen, 
der ſchon ſeit langer Zeit weit entfernte, den 
ſie ſo rühmte. Als Elfjähriger war der nach 
einer brutalen Mißhandlung feines trunkenen 
Vaters auf und davon gegangen; des Vaters 
Bruder, der Heizer war auf einem Aus— 
wandererſchiff, hatte ihn mit in die ferne Welt 
genommen. 

Nicht müde wurde die alte Flickerin, zu 
erzählen, wie der Junge vor dem Weggehn, 
von dem keiner etwas geahnt, um ſie herum 
geſchlichen; aus dem Schlaf erwachend, habe 
ſie ihn ſchluchzen gehört, und früh ſei er ihr 


nachgelaufen, als ſie auf Arbeit ging, und 
habe dann nicht gewußt, was er ſagen ſolle, 
außer: „du, Mutter — ach, Mutter —!“ 

Und dabei habe er ſie geküßt. 

Den Zettel, auf dem er ihr Lebewohl ge— 
ſagt, hob ſie ſich wie ein Heiligtum auf. Er 
wollte etwas Ordentliches werden und ſpäter 
wiederkommen und ihr aus aller Not helfen, 
verſprach er darin. 

Das war nun zwanzig Jahre her. Aber 
an die Einlöſung dieſes Verſprechens glaubte 
ſie feſt. Der ferne Sohn hatte ihr wenig 
geſchrieben in der langen Zeit. Ein paar 
Karten, ein paar bunte Neujahrsgrüße. Ja, 
wenig nur! Aber es war alles ſo gut, was 
er ſchrieb. Ihr armes Herz konnte ſich ſatt 


750 


trinken daran. Und wie hatte es ſich voll: 
geſogen an dem Gedanken, daß da in weiter 
Ferne Einer ſei, der ſie lieb habe, der gut mit 
ihr ſei. Der Mutterſohn, der Herzensſohn, 
war ihr dieſer Eine, der Troſt für all das 
große, ſchwere Mutterleid! 

Sie hatte ihre Kinder jo gern brav er— 
ziehen wollen, die arme Frau, und hatte ſo 
großen Kummer an ihnen erlebt. Sie waren 
nicht gut zu ihr, keines der drei, an keinem 
hatte ſie Freude erlebt, auf keines konnte ſie 
ſtolz ſein. Ungeweinte Thränen erſtickten ihr 
immer faſt die Stimme, wenn ſie von ihren 
Kindern ſprach. Sie hatte alles für ſie 
getan, hatte aufgeatmet nach ihres rohen, 
arbeitsſcheuen Mannes Tod, weil ſie meinte, 
nun könne ſie durch ihrer Hände Arbeit die 
Kinder zu braven Menſchen erziehen, ohne 
Zank und Streit, ohne ſchlechtes Vorbild. 
Sie waren alle drei noch klein, als der Vater 
ſtarb, die beiden Jungen, die ihr geblieben, 
nachdem der Anton ins Weite gegangen, und 
ihr kleines Mädel, das hübſche Ding. 

Wie hat ſie gearbeitet, — in unſerem 
Haus und in vielen andern, als rechtes 


Faktotum, mit der Nadel und am Kochherd, 


mit der Scheuerbürſte und dem Bügeleiſen! 
Frau Witte, das war die Hilfe in allen Nöten! 
Und ſie machte alles möglich. Als die 
Kinder klein waren, lief ſie ſich faſt die Füße 
wund zwiſchen den fremden Häuſern und ihrem 
Zuhaus; niemals haben die Kinder Not ge— 
litten, ſie waren ſauber und ſatt, ſo oft man 
ſie ſah. 

Aber ſie hatte es ſchwer mit ihnen. 
Manchen Seufzer koſteten ſie ihr ſchon in 
jungen Jahren. Der eine ihrer Jungen war 
ein unverbeſſerlicher Herumtreiber; er ſchwänzte 
die Schule; er log; bei einem Diebſtahl in 
einem Delikateßgeſchäft haben ſie ihn dann 
einmal erwiſcht. Von da an war er gebrand— 
markt vor den andern. Wie ſie für ihn ge- 
zittert hat und um ihn gebangt, ihn ermahnt, 
ihn angefleht, — er ſchien zum Taugenichts 
geboren! Das Mutterherz zuckte und blutete, 
wenn die Rede auf ihn kam. Es waren ein 
paar dunkle Punkte in ſeinem jungen Leben, 
an die ſie ſchaudernd dachte. Zuletzt arbeitete 
er in einer Fabrik; — aber er hatte des 
Vaters Neigung zum Trunk geerbt; ſie 
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zitterte, wenn ſein Schritt auf der Treppe 
ihrer kleinen, ſauberen Armenwohnung hörbar 
ward. 

Vor dem Kommen des Zweiten zitterte ſie 
nicht, er kam nicht zu ihr. Er ſchämte ſich 
der armen Mutter, hatte ein Mädchen mit 
Geld geheiratet, hatte ein kleines Weingeſchäft 
in einem feinen Stadtteil, ſparte und ſchaffte 
und kam vorwärts unter Drängen und Sorgen 
und Klagen; für die Mutter wenigſtens hatte 
er nur Klagen, wenn die alte Frau ihm ja 
einmal in den Weg kam oder er ihr. Von 
tiefer Kränkung war das Herz der Armen 
voll nach jedem Wiederſehn. 

Ach, was können Kinder einem für Herze⸗ 
leid antun! — 

Die Martha! Auch die! 
beinahe wie ein Todesſtoß. 

Das hübſche, geweckte und anſtellige 
Töchterchen war ihr ganzer Stolz. Sie hielt 
es ſo ſauber, ſo blank, lehrte es Ordnung 
und Fleiß, predigte ihm Einfachheit, Rechtlich⸗ 
keit und Anſtand. Und die Kleine ſchien ihr 
Ebenbild zu werden an Tüchtigkeit; freundlich 
und lieb und beſcheiden war ſie dabei, — 
der Mutter Hoffnung und Freude. Wie 
wichtig hatte es die Frau, als die Martha 
eingeſegnet wurde! Jeden Sonntag ging ſie 
mit ihr zur Kirche in der Vorbereitungszeit. 
Fürs ganze Leben ſollte dieſe Zeit Grund 
legen zu Frömmigkeit und reinem Wandel. 
Sie arbeitete ſich die Finger wund in dieſen 
Wochen. Vom Anſtändigſten und Beſten 


Das war ihr 


ſollte die Martha alles haben, ſolide, ſchöne, 


feſte Sachen, gute Wäſche, ein ſchwarzes Kleid, 
das ſie lange tragen könnte, feine, ſchöne 
Schuhe, ein gutes Geſangbuch, das fürs 
Leben hielt. 

Und noch etwas Extraes ſollte es ſein. 
Sie hatte damals gerade ſo ſchweren, tiefen 
Kummer um den Anton, den Taugenichts. 
So recht tief und feſt wollte ſie der Martha 
die Bedeutung ihres Chriſtentum-Gelübdes 
ins Herz prägen. Zu allen übrigen Gaben 
kaufte ſie ein ſchönes Silberkreuz, das in ge⸗ 
triebener Arbeit die Worte: „Habe Gott vor 
Augen und im Herzen!“ trug. Das gab ſie 
ihr mit dem Geſangbuch am Einſegnungstag. 
Die treuſten Mutterworte ſprach ſie dazu. Und 
das Marthchen hörte ſie ſchluchzend an, gelobte 
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Bravheit und Tugend. Das Kreuzlein hat 
ſie dabei geküßt! — 

Ach, dieſes Silberkreuz, zu welchem 

Schmerzenskreuz iſt es der Mutter geworden! 

Kaum ein Jahr ſpäter — — —! 

Das Marthchen wuchs ſo raſch heran, 
blühte auf wie eine Roſe, ward ſchön über 
Nacht — 

Und ſo putzſüchtig und zerſtreut ward ſie 
auf einmal. Sie war Lehrmädchen in einem 
Geſchäft; hatte einen weiten Weg, war viel 
auf der Straße. — 

Ehe die Mutter ſich's verſah, war die 
Martha eine Andre, eine Fremde. 

Wie hat die Mutter ſie angefleht in ihrer 
Todesangſt! Aber das Mädchen war nicht zu 
halten. Von Vergnügung zu Vergnügung 
ging's mit luſtigen Freundinnen und Freunden. 

Nun ſchalt die Mutter, ſchalt Stunden 
lang, halbe Nächte lang, nachdem ſie ſich 
müd und matt gewartet hatte, auf ihr ver⸗ 
gnügungsſüchtiges, ausgeflogenes Kind. Sie 
ſagte nicht viel zu ihrer Verteidigung, die 
Martha! Was ſie ſchließlich zu ſagen hatte, 
trug ſie dem ſilbernen Konfirmationskreuze auf. 

Das lag, als die Mutter eines Abends 
von der Arbeit kam, über dem Geſangbuch, 
mitten auf dem großen leeren Tiſch. Und die 
Kommode, in der Martha ihre Habſeligkeiten 
verwahrt, ſtand offen und war leer. Der 
Kleiderſchrank, der die beiden guten Kleider des 
Mädchens barg, war leer. — — 

Welche Leere! 

Fort! — Verloren! — 

Das hat lange gedauert, bis die Frau — 
wenigſtens ſcheinbar, äußerlich — das über⸗ 
wand, bis ſie ſich ſoweit von dem Schlag 
erholte, daß ſie weiterleben mochte, weiter⸗ 
ſchaffen. Die Schande drückte ſie ſo tief nieder. 
An keinem ſeiner Kinder Freude und Ehre zu 
erleben, wenn man ſo viel auf Ehre hielt, ſo 
gern, ſo gern brave Menſchen groß gezogen 
hätte! 

Tief, bis zu Boden war die Frau gebeugt. 

Aber ein Halt war in ihrer Seele. 

Unter ihren Vieren war doch ein gutes 
Kind! Der ferne Sohn, der Weitentfernte, 
der, den der Vater ungerecht geſchlagen, der 
ſie ſo weich und zärtlich zum Abſchied geküßt, 
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der immer weich und zärtlich war, der ihr 
ein paar Briefe geſchrieben aus ferner Welt, 
die ſie wie Heiligtümer hielt, ihr guter Sohn, 
ihr beſtes Kind, der mußte nun ihr Troſt ſein 
in dieſem unausſprechlichen Herzeleid. Sie 
wußte nicht, wo er augenblicklich war; er hatte 
vor Jahren geſchrieben, daß er gute Arbeit 
habe; wenn er reich ſei, wolle er heimkehren 
und ihr gute Tage bereiten. 

Zu dem Entfernten flüchteten ihre Gedanken 
nun. Ihr gebrochener Stolz richtete ſich an 
ihm auf. 

Wehmütig war's, wenn ſie, von den andern 
Kindern ſchweigend, von dieſem erzählte, die 
frühſten Muttererinnerungen ausgrub, ſich 
jedes kleinen Zugs erinnerte, der dieſes 
Kindes Bravheit und Herzensgüte bewies. 
Ihr beſtes Kind, — welche Wohltat war der 
Gedanke für ſie! 

Und ſchließlich kam wirklich die größte 
Wohltat von dieſem Weitentfernten. 

Keine Reichtümer, kein Erdenglück! Aber 
das Beſte, was man haben kann in jo ab- 
grundtiefem Herzeleid, — ein ſehr raſcher Tod. 

Die Mutter ſtarb an dem unerwarteten 
Wiederſehn mit dem Abgott ihrer Gedanken. 
An einem Herzſchlage ſtarb ſie, ſtill, in der Nacht. 

Am Tag vorher war der Heimgekehrte 
plötzlich in ihre Stube getreten. 

Sie war am Nachmittag des Tages noch 
bei uns, um eine verſprochene Arbeit abzu⸗ 
ſagen. So etwas Verſtörtes, Todtrauriges, 
Zerbrochenes hab' ich nie geſehen! Sie erzählte 
uns, welche Überraſchung ſie gehabt, aber als 
wir nach Näherem fragten, brach ſie in Tränen 
aus, in ſo heißes, haltloſes, jammervolles 
Weinen. 

„War er nicht gut zu Ihnen? Geht's 
ihm nicht gut?“ frugen wir ſie bekümmert. 

Sie ſchüttelte nur mit dem Kopf. Ein 
Schauer überlief ſie, ein Entſetzen. 

Welch ein Wiederſehn mag das geweſen 
ſein! — 

Es hat ihr ſo raſch das Herz gebrochen, 
das war noch ein großes Glück, eine große 
Wohltat! 

Wie hätte ſie leben ſollen, ganz verarmt, 
ganz enttäuſcht, mit dem Wiſſen, daß auch ihr 
Beſter kein Guter war! 
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er bekannte franzöſiſche Hiſtoriker Michelet hat einmal geſagt, das Wort „Arbeiterin“ 

auch nur zu hören ſei ihm unerträglich. „La femme ouvrière — parole impie, 

parole infäme!“ Michelet aber war ein Ideologe. Durch feinen Ausruf: 
femme ouvriere — parole infäme klingt kein roher, höhnender Spott, keine herzloſe 
Beleidigung hindurch, ſondern gerade umgekehrt, die ganze Wehmut eines über das 
Elend dieſer Welt blutenden Herzens. Wie iſt es nur möglich, daß eine Frau Lohn⸗ 
arbeiterin ſein kann? Wie iſt es nur möglich, daß ein ſo zartes Geſchöpf zu ſolch' 
rüden und ſchweren Arbeiten, wie ſie in den verſchiedenen Fabriken von ihr verlangt 
werden, gebraucht, gemißbraucht werden kann? Krampft ſich einem nicht das Herz 
im Leibe zuſammen, wenn man nur ſchon das Wort hört: Arbeiterin, arbeitende 
Frau!? Das ſind die Fragen, welche in Michelets Sentenz liegen. Es iſt freilich 
nicht zu leugnen, daß die Art und Weiſe, in welcher der franzöſiſche Gelehrte das 
Problem der Arbeiterin zu betrachten verſuchte, von einem gewiſſen engbrüſtigen 
Sentimentalismus nicht ganz freizuſprechen iſt. Nicht daß die Frau Arbeit tut, iſt 
das Zeichen einer ſchlechten Geſellſchaftsordnung, ſondern daß ſie Lohnarbeit, und dazu 
noch zu ſo unglaublich geringem Entgelt, überdies verbunden mit Überarbeit und Unter⸗ 
ernährung, verrichten muß! Daß ſie Arbeit tut, auch, ja gerade außerhalb des 
Hauſes, wird bei normaleren Verhältniſſen, wie wir ſie heutzutage haben, ja, zum 
Teil ſelbſt heute ſchon, gerade eine nicht geringe Reihe von realen Vorteilen für ſie 
im Gefolge haben. Die Ausbildung der weiblichen Körperkraft, die durch eine Arbeit 
unter geſunden ſozialen Verhältniſſen ermöglicht werden und ſo die alte Legende von 
der naturgewollten Schwäche des weiblichen Körpers zu nichte machen würde, iſt meines 
Erachtens einer der Hauptfaktoren für eine geſunde Weiterentwicklung der Spezies 
homo sapiens. Je mehr Mann und Weib ſich — es gilt dies auf phyſiſchem Gebiet 
ebenſo wie auf intellektuellem — einander nähern, deſto eher und leichter werden ſie 
einander verſtehen. 

Daß die Frau aber durch die Arbeit vielfach auch moraliſch ſtärker wird, daß 
ſie Selbſtverantwortlichkeitsgefühl, Kühnheit, Ausdauer und unter Umſtänden ſogar 
eine gewiſſe Angriffsfreudigkeit — alles Eigenſchaften, die dem „ſchwachen Weibe“ in 
der Regel nicht gegeben ſind —, vielleicht zum Lohn für mannigfache körperliche 
Schädigungen und Gefährdungen, miterhält, das kann meines Erachtens durch nichts 
eindringlicher bewieſen werden, als durch die alleinige Tatſache, daß die arbeitende 
Frau ſelbſt in Streiks eingreift, ja ſelbſt Streiks ins Werk ſetzt. 

Sozialökonomiſch betrachtet, dürfte das Faktum freilich kein Kopfichütteln mehr 
hervorrufen. Der Kampf um höheren Lohn und ſonſtige beſſere Arbeitsbedingungen 
iſt auf der ganzen Linie entbrannt; neben den Proletarier männlichen Geſchlechts iſt 
im Ringen um die Emanzipation ihrer Klaſſe überall auch die arbeitende Frau getreten, 
und das wird jeder begreifen, der den Wurzeln der ſozialen Kämpfe in der Zeit des 
Induſtrialismus auf den Grund gegangen iſt. 

Deſto mehr dürfte die Teilnahme der weiblichen Arbeiterſchaft an den Arbeits: 
einſtellungen pſychologiſch intereſſieren. Die Fragen: welche Erſcheinungsformen 
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nimmt der von den Frauen durchfochtene Lohnkampf an? und wie bewährt ſich die 
Frau im Lohnkampf? ſind fraglos von großer Bedeutung für die ganze Frage der 
Frauenarbeit überhaupt, trotzdem ſie, ſonderbar genug, bisher meines Wiſſens noch 
von niemandem mit genügender Präziſion und Wiſſenſchaftlichkeit beantwortet worden ſind. 

Es wird nun freilich auch im Rahmen dieſes Artikels nicht möglich ſein, eine 
„Pſychologie der Proletarierin im Streik“ zu geben. Aber einige Anhalte⸗ 
punkte, einige Anregungen zu einer lohnenden tieferen Erfaſſung dieſer Frage möchte 
ich mir dennoch zu geben nicht verſagen. Vielleicht daß ſie einmal von anderer Seite 
aus verwertet werden. 

Zu dieſem Behufe darf ich wohl ein Land herausgreifen, das nicht nur einen 
überaus hohen Prozentſatz arbeitender Frauen — verglichen mit den männlichen 
Arbeitern — beſitzt, ſondern das ſich auch einer verhältnismäßig recht fortgeſchrittenen 
gewerkſchaftlichen Organiſation erfreut und über deſſen hier in Betracht kommende Ver⸗ 
hältniſſe ich überdies durch Bücher⸗ wie Augenſtudien am beſten Beſcheid weiß: Italien. 

In Italien haben die unſagbar traurigen Lohnverhältniſſe!) — man hat den 
Durchſchnittslohn der in der Induſtrie beſchäftigten Frau auf 1 Lira, den der in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten Frau auf 80 Centeſimi täglich berechnen wollen —, ſowie 
die lebhaftere Gemütsart des Volkes und die Stärke der Arbeiterbewegung ihr 
Aquivalent in dem, andern Ländern, wie z. B. Deutſchland gegenüber, recht häufigen 
Ausbruch von Lohnbewegungen gefunden. | 

Beifolgende Tabellen mögen zunächſt einmal den nötigen Überblick verſchaffen: 


Tabelle I. 
Geſchlecht und Alter der Streikenden.) 


ahre . 
Jah Streiks Männer | Frauen | Kinder | Geſamtzahl 
1894 109 19 766 3 890 3 939 27 595 
1895 126 11 788 5 192 2 327 19 307 
1896 210 39 955 34 264 21 832 96 051 
1897 217 21 809 38 435 16 326 76 570 
1898 256 22 112 9 571 4022 35 705 
1899 259 28 228 11 280 3 686 43 194 
Tabelle II. 
Erfolg der Streikenden nach Geſchlecht und Alter.) 
Anzahl] Alter und Geſchlecht u Ausgang Sieh — NMißerfolge 
Jahr der der iR Prozent⸗ Prozent⸗ Prozent⸗ 
Streik Streikenden der er tz Anzahl 
Streiks ſas Streits ſatz ſatz 
53 [ Männer allein . 24 39% 19 30 % 20 31% 
13 [Männer und Kinder 3 23% 2 15 % 8 62 / 
2 | Kinder allein 2 100% 8 — — — 
1894 4 Frauen allein 1 25 % 22 509 1 25 % 
ö I 1 | Frauen und Männer | — | — — — 1 100 , 
7 [Frauen und Kinder 28 0 — — 5 72 % 
7 [Frauen, Männer u. n | 
Kinder. ; 1 | .14 %, 3 | 43% 3 43 / 


Anzahl der 


= Streikende 


) Hierüber näheres in der wertvollen Broſchüre von Erſilia Majno Bronſini: „Relazione 
sul Lavoro delle Donne“. Milano 1900. Tipografia Milanese, via Gesü 23, ſowie der Bericht 
von Maria Monteſſori in „Der Internationale Kongreß für Frauenwerke ꝛc.“ Berlin 1897. p. 202. 

2) Entnommen der ausgezeichneten Unterſuchung von Arturo Salucci: „La Teoria dello 
Sciopero.“ Genova 1902. Libreria Moderna, Galleria Mazzini, p. 70. | 
) Gina Lombroſo. „I Coefficenti della vittoria negli Scioperi“, p. 14. 
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Tabelle III. 
Geſchlecht und Alter der Streikenden nach den Provinzen.) (1896.) 


Frauen Männer Kinder 


Provinzen Anzahl der J Anzahl der Anzahl der 
Frauen Streiks] Männer Streiks Kinder Streiks 


1. Nord⸗Italien: 


Piemont 1237 6 1112 7 135 5 
Ligurien 32 1 200 1 — — 
Lombardi 903 8 1 994 16 270 9 
Venetien 220 2 1179 3 46 1 
Emilie ee — — 1 047 6 — — 
2. Mittel⸗Italien: 
Toscaazazgz 1 148 1 1134 4 14 1 
Le Marche — — 51 2 — — 
Umbrien we A — — 60 2 — — 
r — — 2 550 7 — — 
3. Süd ⸗Italien: 
Abru 7 — — 930 2 — — 
Campa nia 350 1 569 1 50 1 
Apen Me ir ie — — 50 7 — — 
Baſilicatttttaa 0 2 . — — — — — — 
Galabrien. - nns — — — — — — 
Sill 5 2.8 2 2 5 & — — 8 890 7 3 430 7 


Wer die Sprache der Zahlen verſteht, der wird umſtehender Statiſtik vieles von 
Wert entnehmen können. Zunächſt zeigt ſie uns, daß — genau ſo, wie eine weibliche 
Organiſation auf gewerkſchaftlicher Baſis ja wohl nur an den Orten entſtehen kann, 
wo ſich die Männer breits vorher zuſammengeſchloſſen haben — auch ein Frauenſtreik 
nur dort zu ſtande kommt, wo auch die Männer — und zwar immer beträchtlich früher! — 
es bereits gewagt haben, ihre Arbeit auszuſetzen, um ſich einen höheren Lohn, eine 
kürzere Arbeitszeit u. ſ. w. zu erringen. Wir haben ganze Landſchaften, ganze Provinzen vor 
uns, in welchen Männer ſtreikten, aber Frauen nicht. Und das keineswegs aus dem 
Grunde, daß es in den betreffenden Landſchaften und Provinzen etwa keine arbeitenden 
Frauen gäbe. Aber es exiſtiert andererſeits kein Ort, wo zwar ſchon Frauen, aber 
noch keine Männer geſtreikt hätten. 8 

Die Deutung dieſer Erſcheinung iſt — leider! — nicht allzu ſchwer: Die Frau iſt, 
ſelbſt in denjenigen Verhältniſſen, in welchen ihr Leben außer dem Hauſe, ihr Verdienſt 
an Geld ſowie vielfach auch die Art ihrer Arbeit ſelbſt ſie eigentlich ſelbſtändig im 
Denken, Fühlen und Handeln machen ſollte, ſtets vom Mann abhängig geblieben. 
Keine Frau wagt ſich auf das Glatteis des Lohnkampfes, bevor dasſelbe nicht vor 
ihren Augen vorher durch einen Mann als gangbar erkundet iſt. Dieſe hiſtoriſche 
Wahrheit läßt nun nicht die Schlußfolgerung zu, daß die Theorie vom Schwachſinn 
des Weibes nun fc ihre Richtigkeit habe, ſondern ſie iſt ſoziologiſch und hiſtoriſch 
vollkommen begreiflich aus der wirtſchaftlichen und geiſtigen Gebundenheit der Frau, 
beſonders aus ihrer immer noch ganz abhängigen Stellung in der Familie. Die 
bekannte Mailänder Sozialpolitikerin Dr. Anna Kuliscioff, eine Frau, die ſich in 
den in Betracht kommenden Verhältniſſen auskennen muß wie wenig andere, bemerkt 
zu dieſer Frage: „Ich glaube, daß die Frauen erſt dann, wenn ſie die gleichen Löhne 
wie die Männer errungen haben werden, auch die moraliſche Kraft finden können, 
eventuellen Preſſionen ſeitens der Väter, Männer und Brüder zu widerſtehen und 
daß ſie dann endlich auch ſelber, inmitten ihres Geſchlechts, jene ſtarke Waffe des 
modernen Wirtſchaftskampfes führen können, welche ſich gewerkſchaftlicher Zuſammen⸗ 


) Aus dem Werkchen der oft genannten Dott. Gina Lombroso. „I Coefficenti della vittoria 
negli Scioperi.“ Biblioteca della Critica Sociale, Milano 1897, p. 15. 
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ſchluß nennt, um mittelſt ihrer diejenigen Rechte auf die Kultur und auf den Staat 
zu erringen, welche ihnen heute noch, ebenſo wie ihren Männern, aus angeborener 
Dummheit, Geiſteskrankheit oder verbrecheriſcher Anlage verweigert werden.“) 

Anna Kuliscioff hat recht. Nicht allein die Unſelbſtändigkeit im Denken iſt 
es, welche die Frau daran verhindert, im Lohnkampf als Pionierin voranzugehen, es 
iſt auch die erzwungene Unſelbſtändigkeit im Handeln. Selbſt das Ziel der 
gleichen Verdienſthöhe von Mann und Weib wird eine Wirkung der häuslichen Freiheit 
des Weibes ſein, denn aus der häuslichen Freiheit allein wird ſich auch eine 
größere Aktionsfreiheit für ſie im ſozialen Leben ergeben. Man denke ſich die 
Einſicht und den Willen der Frauen zum Lohnkampf in einer Gegend, in welcher ihre 
Väter, Männer, Brüder u. ſ. w. ſich zu dieſer Einſicht und zu dieſem Willen noch 
nicht durchgerungen haben, und man wird die Unmöglichkeit der Exiſtenz einer iſolierten 
Frauenlohnbewegung einſehen. 

Solange das Fabrikmädchen, falls ſich einmal in ſeinem Kopf die wirtſchaftlichen 
Zuſammenhänge klarer darſtellen ſollten als in dem der ſie umgebenden Männerwelt, 
mit ihrem Wunſch nach zwangsweiſer Durchſetzung einer Lohnerhöhung von ihrem 
Vater, Bräutigam oder Bruder mißverſtanden und mit höhniſcher Wut als Faulenzerin 
in die Fabrik zurückgeprügelt zu werden vermag, ſolange ſie noch nicht de facto die 
freie Verfügung über ihren Arbeitsverdienſt hat, ſondern ihr Lohn nur als ein 
Zuſatz zum Familienbudget betrachtet wird, welchen man bei der Un: 
gewißheit des Sieges im Lohnkampf nicht aufs Spiel ſetzen will, ſolange 
wird die Proletarierin — es iſt hier natürlich nur von Gegenden die Rede, in welchen 
die Bevölkerung noch auf ſehr primitivem ſozialen Boden ſteht! — nie und nimmer 
eine neue Ara im Kampf um das Leben zu inaugurieren im ſtande ſein. — 

Wie aus Tabelle J klar erſichtlich, iſt die Frau im ganzen in weit geringerem 
Maße als der Mann an Streiks beteiligt. Eine Ausnahme bildet bloß das Jahr 
1896, in welchem der berühmte Rieſenausſtand der beinahe 39 000 toskaniſchen Stroh⸗ 
flechterinnen ſtattfand. Im Jahre 1899 dagegen z. B. ſtanden den 65 % der ſtreikenden 
Männer bloß 26 % ſtreikende Frauen gegenüber, dem Verluſt an Arbeitstagen der 
Männer = 153 467, bloß 58 493 verlorene Arbeitstage der Frauen.“) 


Die geringere Beteiligung der Frauen an den Lohnkämpfen läßt natürlich nicht 
darauf ſchließen, daß ſich die Frauen etwa beſſerer Arbeitsbedingungen erfreuten als 
die Männer. Es iſt bekannt, daß die Frauen im Gegenteil länger und — billiger 
arbeiten müſſen als ihre männlichen Kollegen. In Wirklichkeit liegt die geringere 
Beteiligung der Frau an den Lohnkämpfen an ihrer — wenn auch in Italien ver⸗ 
hältnismäßig recht vorgeſchrittenen — geringeren Beteiligung an der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Bewegung. Nicht daß dieſe immer und bewußt auf den Streik hinarbeite! 
Sehr mit Recht ſieht Gina Lombroſo“ ein Merkmal für die noch zu geringe 
gewerkſchaftliche Betätigung der Frau auch in dem Umſtande, „daß man die relative 
Seltenheit der Frauenſtreiks ja leider nicht auf eine größere Beſonnenheit der Frauen 
zurückführen kann, welche, auf eine ſtarke Organiſation geſtützt, ihren 
Zweck, auch ohne zum Hilfsmittel des Streiks zu greifen, durchzuſetzen 
vermöchten“. — 

Tabelle II beweift zunächſt, daß die Teilnahme von Kindern an den Streiks die 
Ausſichten eines ſolchen ſehr verſchlechtert. Überhaupt ſind die gemiſchten Lohnkämpfe 
für die Arbeiter in hohem Grade ungünſtig. Der Grund hierfür dürfte vor allen 
Dingen darin zu ſehen ſein, daß bei einem Streik von Männern, Frauen und Kindern, 
oder auch nur von Männern und Frauen, der Familie nicht nur, wie das bei einem 
Streik der Männer oder der Frauen allein der Fall ſein würde, ein — wenn auch 
bedeutender — Teil des Verdienſtes, ſondern der ganze Verdienſt und damit in 


1) Dott. Anna Kuliscioff: „Il Monopolio dell' uomo“ 2a Edizione. Milano 1894. Biblioteca 
della Critica Sociale. p. 22. 
2) Salucci, loco eit. p. 71. 
) Gina Lombroſo, loco cit. p. 14. 
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den meiſten Fällen auch der ganze Lebensunterhalt entzogen und ihr dadurch 
zumeiſt jene Widerſtandskraft genommen wird, durch welche die Streikenden allein zum Ziele 
gelangen können. Keinesfalls liegt der ſchlechte Ausgang der ſogenannten gemiſchten 
Streiks aber, wie man glauben könnte, an der Uneinigkeit der Geſchlechter in ihrem 
Vorgehen beim Lohnkampf ſelber. Im Gegenteil hat man grade umgekehrt faſt immer 
5 geradezu bewundernswürdige Solidarität zwiſchen Männern und Frauen aufweiſen 
önnen. 

a. Beiſpiele mögen das Geſagte illuftrieren! Als bei dem ſich lang hin⸗ 
ziehenden Lohnſtreit in der Weberei von Caſalecchio bei Bologna die Arbeiterinnen, 
vom Unternehmer mit allen Regeln der Kunſt drangſaliert, auf die plötzliche, im Lohn: 
kontrakt ausdrücklich ausgeſchloſſene Einführung der Nachtarbeit hin die wahrhaftig 
nicht exorbitante Lohnerhöhung von 20 Centeſimi als Entſchädigung forderten und als 
Antwort darauf 22 „Rädelsführerinnen“ unter ihnen aufs Pflaſter geworfen wurden, 
worauf hin dann die übrigen 400 Arbeiterinnen empört den Streik beſchloſſen, da 
erklärten ſich auch ſämtliche männlichen Arbeiter der Fabrik, ja ſelbſt die Angeſtellten, 
mit ihnen ſolidariſch.!) Das iſt ein vereinzeltes Beiſpiel? Gut! Ich greife aufs 
Geratewohl ein Exemplar der Frauenzeitſchrift „Eva“ heraus — es iſt die Nummer 
u 26. Oktober 1902 — und überjege die ganze Rubrik: La Donna nel Movimento 

roletario. 


Como. Ein böſer Streik. — Die Opfer der unüberlegten Agitation 
für den Zehnſtundentag hatten einen lock-out ſeitens der Unternehmer zur 
Folge. Acht Arbeiterinnen und ein Arbeiter von der mechaniſchen 
Webereimanufaktur wandten ſich jedoch an das Schiedsgericht, und der Herr 
Roſana mußte allen 165 Lire bezahlen für die unterlaſſene Kündigungsfriſt 
von 15 Tagen. 


Maccid bei Como. — Ausſtand der Weberinnen. Die Firma 
Benini & Komp. hat einen Streik von insgeſamt hundert Arbeiterinnen 
an der Maſchine und Arbeitern der Handweberei, welche treu 
zu einander geſtanden haben, zu beſtehen gehabt. 

Die Weberinnen haben geſtreikt, weil man bei Einführung des neuen 
Tarifs nicht mehr im Akkord arbeiten wollte. 

Mit Vermittlung des Arbeiterſekretärs der Camera del Lavoro zu Como 
iſt der Streik nunmehr beigelegt worden und wird die Arbeit morgen wieder 
aufgenommen werden, da der neu zu ſtande gekommene Tarif einige kleine 
Lohnverbeſſerungen enthält.. 


Bologna. Weberinnen. Heute früh haben ſich ungefähr 300 Hanf⸗ 
flechterinnen in der Sala dei Notai zu einer Sitzung zuſammengefunden, um 
ſich über ihre Arbeitsbedingungen zu beraten — müſſen ſie doch dieſelbe 
harte Arbeit verrichten wie die Männer! — und über die Löhne. — 

Nach langer und eifriger Diskuſſion wurde die Einſtellung der Arbeit 
beſchloſſen. Die Männer werden fortfahren zu arbeiten, aber, 
falls der Streik zwiſchen der Firma und den Arbeiterinnen nicht 
bald gütlich beigelegt werden ſollte, werden auch ſie ſich höchſt 
wahrſcheinlicherweiſe den ſtreikenden Frauen anſchließen.“) 


Die Solidarität zwiſchen Männern und Frauen iſt alſo eine durchaus kompakte. 

Auffallend gering iſt die Zahl der Siege der Frauen im Verhältnis zur Zahl 
der von den Männern errungenen Erfolge. 

Es iſt zweifellos, daß die ſtreikende Frau einen weit härteren Kampf zu beſtehen 
hat, als der Mann. Zu der ganzen ökonomiſchen Überlegenheit des Brotherrn geſellt 
ſich noch die ganze Präpotenz des Mannes. Was der Unternehmer der bei ihm 


) Argentina Altobelli in der ſozialiſtiſchen Bologneſer Zeitung: „La Squilla“ II. Nr. 99. 
(22. Dez. 1902.) 
2) „Eva“, redigiert von Rina Melli in Genua, II, 70. 
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beſchäftigten Frau alles bietet, das würde er ſich wohl hüten, ſeinen männlichen 
Arbeitern gegenüber zu wagen. Der von mir an andrer Stelle dieſer Zeitſchrift 
erwähnte Fall!) der Arbeiterinnen der Firma Reghetta in Aleſſandria dürfte ſelbſt 
einen Blinden ſehend machen. Hier noch ein anderer: In Empoli ſtreikten kürzlich 
die Flaſchenarbeiterinnen (flascaie). Die Fabrikanten waren über die Frechheit eines 
Frauenſtreiks ſo entrüſtet, daß ſie ſogar die Hochöfen ausgehen ließen, ein Entſchluß, 
der ihrem Eigenſinn ſehr viel mehr Geld koſtete, als ihnen die geforderte kleine Lohn⸗ 
erhöhung vielleicht pekuniär geſchadet haben würde.?) Aber man läßt ſich doch nicht 
von Frauenzimmern unterkriegen! 

Andererſeits verſchuldet auch die ſchlechtere Erziehung, die die Frauen an vielen 
Orten, mit den Männern verglichen, beſitzen, manche ihrer Niederlagen im Lohnkampf. 
Das geſchieht ſelbſtverſtändlich am meiſten dort, wo die Arbeiterbewegung die Maſſen 
noch nicht genügend ziviliſiert hat: in Süditalien. Wenn wir der nicht immer arbeiter⸗ 
freundlichen, konſervativen Turiner Zeitung „La Stampa“) Glauben ſchenken dürfen, 
trug ſich zum Beiſpiel in Fratte bei Salerno (Neapel) folgender Fall zu: Wegen 
allzu harter Anwendung der reglementariſch feſtgeſetzten Strafen hatten die Weberinnen 
einen Streik beſchloſſen. Anſtatt ſich nun ruhig zu verhalten und den Ausgang des 
Lohnkampfes mit möglichſter Gelaſſenheit abzuwarten, zogen ſie vor die Fabrik und 
bewarfen dieſelbe mit einem dichten Steinhagel. Die Folge davon waren natürlich 
Arretierungen über Arretierungen, ſowie das Einrücken einer Kompagnie Infanterie. 
Auf dieſe Weiſe obrigkeitlich unterſtützt, hatten die Unternehmer, nicht ohne Schuld 
der Arbeiterinnen, gewonnenes Spiel. — | 

Immerhin glaube ich, hat die Statiſtik der Gina Lombroſo hier die Siegeszahlen 
der Frauen in den Lohnkämpfen etwas ſehr gering bemeſſen. Wenigſtens gibt folgende 
kleine Nachprüfung von mir für das Jahr 1901 ein ganz anderes Reſultat: 

Nach einem Bericht des bekannten ſozialiſtiſchen Sozialpolitikers Dr. Aleſſandro 
Schiavi“) haben im Sommer 1901 unter anderem folgende Frauen Lohnerhöhungen 
durchzuſetzen vermocht: die Arbeiterinnen des Etabliſſements Bender und Martiny in 
Nola (Lohnerhöhung von 30 % ), die Arbeiterinnen der Lumpenfabriken in Livorno, 
der Kerzen⸗ und Seifenfabrik in Lugo, der Zuckerfabrik in Cologna Veneta und die 
Einpackerinnen in Cecina; von den Landarbeiterinnen die Reismädchen in Verona und 
auf den Gütern des Herzogs Visconti di Modrone bei Mailand die Feſtſetzung eines 
Stundenſatzes von 10 Centeſimi, die Reismädchen von San Giorgio di Piano die 
Erhöhung des Tageslohnes auf 1 Lira. Wie man ſieht, alles Siege, mäßig dem 
materiellen, aber großartig dem moraliſchen Erfolge nach zu urteilen. 

Nach einer andren, von der Unione Femminile “) in Mailand zuſammengeſtellten 
Tabelle ſiegten im Frühjahr 1901 noch folgende weiteren Kategorien von Arbeiterinnen: 
die Frauen der Webereien in Piſa⸗Pontecorvo — Lohnerhöhung —, die Weberinnen 
und Bandnäherinnen in San Giovanni Valdarno — Lohnerhöhung und Arbeitsſtunden⸗ 
verminderung —, 35 Weberinnen der Fabrik Belviller in Mailand — Wiederaufnahme 
zweier grundlos entlaſſener Gefährtinnen —, die Zigarrenmädchen in Cagliari — Lohn⸗ 
erhöhung —, die Weberinnen in Zarana Bresciano (Coduri) — Lohnerhöhung —, 
die Waſchfrauen in Parma — Lohnerhöhung —, die Spinnerinnen der Firma Moret 
in Ciſan di Valmamarina (Treviſo). 

Das ſind alſo in wenigen Monaten eines Jahres allein ſchon 15 von den 
Arbeiterinnen erfochtene Lohnſiege. Und wie unvollſtändig werden die Liſten ſein! — 

Noch einige Worte zu Tabelle III! Sie lehrt uns meines Erachtens nichts 
andres als daß, je mehr wir nach dem Süden kommen, deſto weniger die Frau in 
der Regel befähigt iſt, ihr Los ſelbſt zu verbeſſern oder doch wenigſtens zu verbeſſern 


) S. „Die Arbeiterinnenbewegung in Italien“ in Heft 6 des IX. Jahrganges. 
2) „Avanti!“ Nr. 2206 ss. 
) „La Stampa, Gazetta Piemontese“ XXXV, Nr. 21 (21. Jan. 1901). 
4) Aleſſandro Schiavi: „Sviluppo Capitalistico e Organizzazione Proletaria“ in der Mailänder 
Halbmonatsſchrift: „La Critica Sociale“ XI. p. 325. 
) Unione Femminile, Mailänder Monatsſchrift für Frauen, I 9. 
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zu verſuchen. Ganz falſch iſt der Schluß, den in unbegreiflicher Voreiligkeit Gina 
Lombroſo aus der Tabelle zieht, indem ſie nämlich behauptet, dieſelbe gäbe „ein ſonder⸗ 
bares Bild von der ungleichen Verteilung der Frauen⸗ und Kinderarbeit in den einzelnen 
Regionen“. Um nur ein Beiſpiel zu bringen: ſollte es ihr entgangen ſein, daß gerade 
die Provinz Emilia, die in jenem Jahre zufällig keinen einzigen Frauenſtreik aufzuweiſen 
hat, vielleicht diejenige Gegend iſt, in welcher die Frauenarbeit in Italien die gewaltigſten 
Dimenſionen erreicht hat? Die Reisfelder, ja das einzige Wort Molinella ſollten ſie 
ihres Irrtums überzeugen. Die Interpretation der Statiſtik iſt eben ein gefähr⸗ 
liches Ding. 

„La femme ouvriere ... . parole infäme‘ hat einſt ein franzöſiſcher Gelehrter 
geſagt. „Le donne scioperanti! Avanti! Avanti!“ hörte ich einmal in einer 
italieniſchen Verſammlung Streikender rufen 
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Ausſichten der Frauen im Bibliotheksdienſt. 8 Bibliotheken“ ſollte es gelingen, 


Zu dieſem Thema bringt das Zentralblatt des | wenigſtens eine Aſſiſtentenſtelle durch eine Frau 
Bundes deutſcher Frauenvereine folgende beachtens⸗ | zu beſetzen, nicht nur, um den ftrebenden, gut 
werte Notiz: vorbereiteten einen ihnen gebührenden Platz zu 
„Zum Thema „Bibliothekarin“ verbreiten die erobern, ſondern weil die ſpezifiſche Frauenarbeit 
Tagesblätter eine gutgemeinte Notiz, die aber der Bibliothek Nutzen zu bringen geeignet iſt; 
geeignet iſt, Erwerb und Beruf ſuchende Frauen erklärt doch ein ſo guter Kenner des Bibliotheks⸗ 
wieder auf dieſen fo wenig Stellen bietenden Beruf weſens wie Dr. Ernſt Schultze in feinem Buche: 
hinzuweiſen, und die deshalb einer Einſchränkung „Freie öffentliche Bibliotheken, daß ‚viele Eigen⸗ 
bedarf. Was mit dem Anfang einer Frauen⸗ ſchaften, die man den Frauen im allgemeinen 
hochſchule für Bibliotheksdienſt“ bezeichnet wird, nachſagt, für die Verwaltung einer Volksbibliothek 
iſt vielmehr ein 6 — Smonatlicher Kurſus einer ſehr nützlich ſind ... Ordnungsliebe, Gedächtnis 
fachlichen Vorbereitung für eine ganz beſchränkte für tauſenderlei Kleinigkeiten, die geduldige Art, 
Zahl von Aſpirantinnen auf die Stellung einer auch mit langweiligen Tätigkeiten ſich abzufinden 
Expedientin oder Sekretärin an wiſſenſchaftlichen ] und ein gewiſſes Geſchick im Verkehr mit dem 
Bibliotheken, der durch praktiſche Volontärtätigkeit] Publikum. Auf dieſen Punkt möchte das Haupt⸗ 
an Volksbibliotheken moderner Art, alſo an gewicht zu legen ſein und deshalb ſollte der Platz 
öffentlichen Bücher: und Leſehallen zur Vorbereitung | im Leſeſaal, der zugleich die Auskunft- und 
für eine Volksbibliothekarin ergänzt werden kann, Beratungsſtelle in Bücherangelegenheiten ſein ſoll, 
eine Tätigkeit, die vorher oder nachher, je nach wo immer möglich, von einer Frau eingenommen 
Bildungshöhe und Anlage, längere oder kürzere [ſein. Darauf hinzuwirken ſollten die Frauenvereine 
Zeit zu leiſten notwendig iſt. Das preußiſche im gegebenen Falle nicht unterlaſſen.“ B. P. 


Kultusminiſterium hat den vorgelegten Lehrplan * 
für eine beſchränkte Anzahl von Hörerinnen Beſchäftigung weiblicher Perſonen im Eiſen⸗ 
genehmigt. Das hierdurch bekundete Intereſſe ift | bahndienſte. 


um ſo erfreulicher zu begrüßen, als es bisher trotz] Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat kürzlich 
der freundlichen Bemühungen des Leiters der Kurſe | zur Herbeiführung eines gleichmäßigen Verfahrens 
erſt einer der 5 Schülerinnen des 1. Kurſus | bei der Annahme weiblicher Perſonen für den 
(3 waren bereits vorher beſchäftigt, im ganzen Fahrkartenausgabe-, Telegraphen- und Fernſprech⸗ 
hatten 8 teilgenommen) gelungen iſt, eine beſcheidene dienſt ſowie den Güterabfertigungsdienſt die folgenden 
Stellung zu finden. Beſtimmungen von allgemeinem Intereſſe erlaſſen: 

Es mag bei dieſer Gelegenheit den Frauen- Die von den Anwärterinnen zu fordernde gute 
vereinen auch in außerpreußiſchen Städten ans Schulbildung iſt durch eine Vorprüfung nachzuweiſen, 
Herz gelegt werden, an allen Beſtrebungen zur | die ſich auf Lieferung eines kurzen deutſchen 
Gründung von Volksbibliotheken teilzunehmen, ſei | Aufſatzes, Schreiben nach Vorſagen, Rechnen mit 
es, daß dieſelben aus privater Initiative, ſei es | gewöhnlichen und Dezimalbrüchen und Erdkunde 
aus kommunaler Tätigkeit hervorgehen. An allen | zu erſtrecken hat; dieſe Vorprüfung kann denjenigen 
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Bewerberinnen erlaſſen werden, die eine über 
die Volksſchulbildung hinausgehende Schulbildung 
durch Zeugniſſe nachweiſen können. Die Dienſt⸗ 
anfängerinnen ſind innerhalb ihrer ſechsmonatigen 
Probezeit, ſoweit angängig, nicht nur für den 
Dienſtzweig auszubilden, für welchen ſie angenommen 
ſind, ſondern auch in den andren für weibliche 
Perſonen zugänglichen Dienſtzweigen. Nach beendeter 
Probezeit hat der Eiſenbahn-Inſpektionsvorſtand 
oder deſſen Vertreter durch eine Prüfung feſtzuſtellen, 
ob die Dienſtanfängerin die für ihren Dienſtzweig 
erforderlichen Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzt. 
Iſt ſie auch für andre Dienſtzweige ausgebildet, 
ſo hat ſich die Prüfung auch auf dieſe zu erſtrecken. 
Auf Grund dieſer Prüfung und des Berichts des mit 
der Ausbildung betrauten Dienſtvorſtehers beſchließt 
ſodann die zuſtändige Eiſenbahndirektion über die 
Beibehaltung oder Entlaſſung der Dienſtanfängerin. 
* 
Über die Ausſichten der Frauen im Apothekerberuf 


bringt der „Tag“ folgende Notiz, die anſcheinend 
aus den Kreiſen der Apothekenbeſitzer ſtammt und 
daher wertvoll ſein dürfte. 

„Der Mangel an Hilfsperſonal beſonders in 
Landapotheken iſt für die Beſitzer ſehr empfindlich, 
und mancher Landapotheker namentlich in Süd⸗ 
deutſchland würde ſich gerne der Mühe unterziehen, 
eine Beamten⸗ oder Offizierstochter in ſeinem Beruf 
auszubilden, um nach der Lehrzeit eine Gehilfin 
zu haben. Die Koſten dieſer Ausbildung ſind nicht 
hoch. In den meiſten Fällen wird ſich der Lehr⸗ 
herr in Süddeutſchland für die Lehrzeit mit einer 
Kautionsſtellung von 600 bis 800 M. begnügen 
und ſie im dritten Lehrjahr in Form von Taſchen⸗ 
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geld wieder zurückbezahlen bei freier Verpflegung. 
Wenn die junge Pharmazeutin das Gehilfenexamen 
beſtanden hat, bezieht ſie als Gehilfin ein Jahres⸗ 
einkommen von 700 — 1000 M. bei freier Station. 
So lange die Gehilfin rüſtig und geſund iſt, kann 
ſie für ihr Alter ſorgen und Geld genug zurücklegen. 
Wenn ſie die nötige Energie und die Gaben beſitzt, 
kann ſie nach dreijähriger Gehilfinnenzeit das vor⸗ 
geſchriebene Univerſitätsſtudium wagen und nach 
erlangter Approbation in die höhere Gehaltsklaſſe 
(1200 — 2000 M. bei freier Station) vorrücken. 
Es iſt aber in abſehbarer Zeit noch wenig Ausſicht 
vorhanden, daß Damen perſönliche Konzeſſionen 
zur Führung einer Apotheke erteilt werden, und 
wohl auch nicht ratſam. Für die jetzt zum Apotheker⸗ 
beruf eintretenden Damen genügt zunächſt vollſtändig 
die Ablegung der Gehilfenprüfung. Nach meiner 
Anſicht iſt auch dieſe Prüfung durchaus hinreichend, 
um als Apotheker die Verſicherung geben zu können: 
den Eltern begabter Töchter braucht es um deren 
dauernde Verſorgung im Apothekerberuf bei den 
heutigen Perſonalverhältniſſen nicht bange zu ſein. 
Fr. Bauer (Hockenheim).“ 

Wir haben die Notiz wörtlich wiedergegeben, 
möchten aber dazu bemerken, daß die Erteilung 
von perſönlichen Konzeſſionen auch an Frauen uns 
als notwendige Konſequenz ihrer Zulaſſung zu 
den erforderlichen Prüfungen erſcheint und eine 
Forderung der Gerechtigkeit iſt, ſobald ordnungs⸗ 
mäßig qualifizierte Frauen darum erſuchen. Wenn 
auch hier die Frauen nur deshalb und nur ſoweit 
herangezogen werden, als Mangel an männlichem 
Perſonal vorhanden iſt, wäre die Erſchließung des 
Berufs wenig erfreulich. 


— — 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 
* Mädchenhandel. In auffallendem Maße 
baben gerade in der letzten Zeit ſich wieder die 
Nachrichten über Verſchleppungen von Mädchen 


handels“ hat bekanntlich auf den Berliner Bahn⸗ 
höfen ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf Warſchauer 
Agenten gerichtet, die Mädchen von Frankreich über 


durch Mädchenhändler gemehrt. Zum Teil ſcheint Berlin nach Rußland beförderten. Es wird ver⸗ 


das ein Symptom der beſſeren Aufmerkſamkeit der 
Behörden. Aus Trieſt wird die Verurteilung eines 
Mädchenhändlers berichtet, der unter dem Vorgeben, 
ſie zu Sängerinnen ausbilden zu wollen, junge 
Mädchen anlockte, um ſie nach Griechenland zu 
verkaufen. Die unſeres Erachtens ſehr milde 
Strafe lautete auf 6 Monate Kerker und Landes⸗ 
verweiſung. Der Verurteilte wird alſo nach 
ſechsmonatlicher Pauſe ſein Geſchäft in einem 
andern Lande wieder aufnehmen. — Das „Deutſche 
National⸗Komitee zur Bekämpfung des Mädchen: 


— 


ſichert, daß dieſer Verkehr infolgedeſſen weſentlich 
abgenommen hat. Das wird nun — ſoweit hier 
überhaupt eine ſichere Feſtſtellung möglich iſt — 
wohl nur bedeuten, daß man ſich andre Wege 
ſucht. Das Deutſche Nationalkomitee läßt nun zur 
Aufklärung etwa verſchleppter Mädchen auf Bahn⸗ 
höfen und Schiffen Plakate aushängen mit der 
Inſchrift: „Dringende Warnung an auswandernde 
Mädchen! Nimm keine Stelle im Auslande an 
ohne ſichere Erkundigung. Wende dich in Not und 
Gefahr an den Vorſtand dieſes Bahnhofs (reſp. an 
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den Kapitän dieſes Schiffes).“ Die betreffenden 
Vorſtände werden natürlich mit Informationen 
verſehen. In den übrigen europäiſchen Staaten 
ſoll dasſelbe angeregt werden. 

Über die Ausdehnung des Mädchenhandels in 
den Hafenſtädten am Mittelmeer hat kürzlich der 
Schriftführer des D. N. K., Major a. D. Wagener, 
perſönlich Forſchungen angeſtellt. Die Reſultate 
ſind im weſentlichen folgende: 

1. Der Handel mit deutſchen Mädchen iſt in 
den Häfen des Mittelländiſchen Meeres von geringer 
Bedeutung. 2. Auf deutſchen Schiffen kommt der 
Mädchenhandel überhaupt nicht vor. 3. Die beiden 
bedenklichen Häfen für Deutſchland ſind Genua und 
Trieſt. 4. Die Kontrolle durch die Hafen⸗ und 
Bahnhofspolizei gibt keine Handhabe zum Ein: 
ſchreiten gegen die Mädchenhändler. 5. Die über 
genannte Häfen verſchleppten deutſchen Mädchen 
werden nicht nach Braſilien und Argentinien, 
ſondern nach Indien und Kapſtadt verkauft.“ 

Der Berichterſtatter ſchlägt auf Grund ſeiner 
Erfahrungen vor, daß eine Überwachung der Städte 
Genua, Trieſt, Neapel, Konſtantinopel, Alexandria, 
Bordeaux und Liſſabon durch die Nationalkomitees 
von Deutſchland, Oſterreich, Italien, Rußland, 
England, Frankreich und Spanien mit Hilfe 
beſonders angeſtellter Agenten ſtattfindet. Auf 
Grund dieſes Berichts hat das engliſche National⸗ 
komitee angeregt, eine internationale Sitzung der 
Nationalkomitees noch für den kommenden Herbſt 
einzuberufen. Der internationale Kongreß wird 
vorausſichtlich in der Schweiz ſtattfinden. Eine 
Konferenz des deutſchen Komitees wird am 27. und 
28. Oktober unter dem Vorſitz des Grafen Keller 
in Berlin abgehalten werden. Als Hauptaufgabe 
dieſer Konferenz wird die Reform der Strafjuſtiz 
in bezug auf den Mädchenhandel bezeichnet. Bis 
jetzt ſind geſetzliche Handhaben, die gegen den 
Mädchenhändler einzuſchreiten ermöglichen, ſehr 
ſchwer zu finden. Es genügt zur Beſtrafung eines 
Mädchenhändlers keineswegs, ihn mit einem Trupp 
ſolcher Mädchen zu betreffen, da alsdann noch keine 
Anfangshandlung zur Förderung der Unzucht vor⸗ 
liegt, wie fie unſer Strafgeſetzbuch (SS 180 und 43) 
vorausſetzt, um ein Einſchreiten des Strafrichters 
zu rechtfertigen. Es müßte daher eine ſtrafgeſetzliche 
Beſtimmung in der Richtung geſchaffen werden, daß 
ein jeder wegen Verſuchs der Kuppelei beſtraft 
wird, welcher „es unternimmt, Mädchen, um der 
Unzucht Vorſchub zu leiſten, anzuwerben“. — Eine 
auf Anregung Frankreichs getroffene, vorausſichtlich 
ſehr zweckmäßige Einrichtung iſt die neu errichtete 
Zentralſtelle zur Bekämpfung des inter: 
nationalen Mädchenhandels, als ein Dezernat 
bei der Berliner Kriminalpolizei. Die Verhandlungen 
über die Einrichtung finden auf diplomatiſchem 
Wege durch das Auswärtige Amt ſtatt. Wie in 
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Berlin, ſo wurde auch in Paris und in Wien je 
eine ſolche Zentralſtelle errichtet. Sämtliche 
Angelegenheiten, die innerhalb des preußiſchen 
Staates mit dem internationalen Mädchenhandel 
irgendwie in Verbindung gebracht werden können, 
müſſen ſofort der Zentralſtelle gemeldet werden. 
Von hier werden behufs weiterer Nachforſchungen 
oder zum Zwecke anderer Maßnahmen die Beamten 
unmittelbar an Ort und Stelle geſchickt. Eine 
Anzahl von verdächtigen Fällen, die der Zentral⸗ 
ſtelle gemeldet wurden, ſind bereits durch ihre 
Ermittlungen aufgeklärt worden. Das Berliner 
Polizeipräſidium iſt, wie auch die übrigen in Frage 
kommenden Behörden, bei den künftigen internatio⸗ 
nalen Kongreſſen mit Sitz und Stimme vertreten. 
Bezüglich der Heranziehung der übrigen deutſchen 
Staaten ſind diplomatiſche Verhandlungen im 
Gange. f 


* Frauenpromstionen. An der philoſophiſchen 
Fakultät zu Berlin beſtanden drei ſtudierende 
Frauen die Doktorprüfung, ſämtlich cum laude. 
Frl. Marie Schütte, eine ehemalige Schülerin 
der Leipziger Gymnaſialkurſe, promovierte mit 
einer kunſtgeſchichtlichen Diſſertation über den 
ſchwäbiſchen Schnitzaltar, die Diſſertation von 
Florence Mary Fitſh, einer Amerikanerin, 
behandelte den Hedonismus bei Lotze und Fechner, 
und Frau Helene Herrmann, eine Schülerin 
der Berliner Gymnaſialkurſe, hatte eine Arbeit 
über die „pſychologiſchen Anſchauungen des jungen 
Goethe“ eingereicht. An der Münchener mediziniſchen 
Fakultät promovierte Frl. A. Schüler. Unter den 
Ehrenpromotionen der Univerſität Heidelberg be⸗ 
trafen zwei der theologiſchen Fakultät Frauen, 
nämlich Margaretha Dunlop Gibſon, der 
Rechte Doktor, und Agnes Smith Lewis, Doktor 
der Philoſophie („die durch Natur, Liebe und Studium 
eng verbundenen Schweſtern, welche die aus dem 
Sinaikloſter und Agypten beigebrachten, koſtbaren 
chriſtlichen und jüdiſchen Schriften mit ebenſo großem 
Scharfſinn wie Geduld und Fleiß ſorgſam heraus⸗ 
gaben, ins Engliſche überſetzten und dadurch außer⸗ 
ordentlich viel zur Erklärung der heiligen Bücher 
und zur Geſchichtsſchreibung der altorientaliſchen 
Kirche beigetragen und nicht minder durch frei⸗ 
gebige Unterſtützung zur Begründung einer theo⸗ 
logiſchen Lehranſtalt die theologiſchen Studien 
gefördert haben“). 


* Gymnaſialkurſe für Frauen werden in 
Straßburg im Elſaß im Herbſt ins Leben treten. 
Leiter des Unternehmens iſt der durch ſein reges 
Intereſſe für die Frauenbewegung bekannte Pro⸗ 
feſſor Theobald Ziegler. Aufgenommen werden 
Mädchen, die eine vollausgebaute höhere Töchter⸗ 
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ſchule abſolviert haben oder die entſprechenden 
Kenntniſſe nachzuweiſen im ſtande ſind. Das jähr⸗ 
liche Schulgeld beträgt 200 Mark. Der Lehrplan 
iſt im weſentlichen der des Realgymnaſiums. An⸗ 
meldungen nehmen entgegen: in Straßburg: Frau 
Präſident Curtius (Thomasſtaden 1), Frau Direktor 
Cherbuliez (Hobenloheſtr. 6), Fraululrich (Ruprechts⸗ 
auer Allee 6); in Colmar: Frau König ⸗Scheurer 
(Bartholdiſtr. 1); in Mülhauſen: Fräulein Schaefer 
(Eliſabethſtr. 20); in Metz: Frau Oberſt Behn 
(Biſchoffſtr. 53/55), und endlich der Leiter der 
Kurſe Profeſſor Dr. Th. Ziegler in Straßburg 
(Odilienſtr. 4). 


* Ein Stipendium, deſſen Nutznießung aus: 
drücklich für Studenten und Studentinnen feft: 
geſetzt iſt, hat Konſul a. D. Leuthner in Darmſtadt 
der mediziniſchen Fakultät von Freiburg überwieſen. 
Das Kapital, das 30000 M. beträgt, tft die erſte 
Stiftung in Deutſchland, an der die weiblichen 
Studenten Anteil haben. 


* Frauen in der ſtädtiſchen Armenpflege. 
Auf Grund einer Eingabe mehrerer Frauen in 
Witten behufs Beteiligung an der ſtädtiſchen 
Armenpflege iſt die ſtädtiſche Armendeputation 
der Frage näher getreten und hat ſich dahin ent⸗ 
ſchieden, daß die Betätigung der Frauen in der 
Armenpflege neben der Beſchäftigung der Männer 
mit Freuden zu begrüßen ſei, zumal in ſolchen 
Fällen, die ſich beſonders für die Entwickelung der 
weiblichen Tätigkeit eignen, z. B. Fürſorge für 
alleinſtehende Frauen, Wohltätigkeit bei kinder⸗ 
reichen Familien, Überwachung der Waiſen ꝛc. 
Man verſpricht ſich von einer derartigen Ein⸗ 
richtung ſehr viel, zumal wenn auch die Frauen 
aus den Arbeiterkreiſen ſich in den Dienſt der 
guten Sache ſtellen, wie das in einigen großen 
Städten bereits mit Erfolg geſchieht. 


* Für die Anſtellung von Schulärztinnen 
tritt Dr. Waldſchmidt⸗Charlottenburg in der Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift ein. Er weiſt darauf 
hin, daß das Inſtitut der Schulärzte ſich über 
Erwarten raſch eingebürgert habe. Man müſſe 
nunmehr weniger danach ſtreben, die Anſtellung von 
Schulärzten obligatoriſch zu machen, als deren 
Funktionen zu erweitern. Den Schulärzten ſollten 
in den Mädchenſchulen Schulärztinnen zur Seite 
ſtehen. Es ſei monſtrös, daß zur Feſtſtellung der 
körperlichen Beſchaſſenheit der Schulmädchen ein 
Mann in die Schule beordert werde, der im Beiſein 
der Klaſſenlehrerin die betreſſende Unterſuchung 
vorzunehmen habe. Wenn, was zu erwarten ſei, 
die Aufgaben des Schularztes dahin erweitert 
würden, daß er zum Lehrer der Hygiene wird, 
dürfte die Tätigkeit mediziniſch durchgebildeter 


Frauen an Mädchenſchulen von großem Vorteil 
ſein. Die Schulärztinnen hätten dann den Unterricht 
in der Körper⸗ und Krankenpflege, Erziehungs⸗ 
hygiene, in den Anfangsgründen der Anthropologie 
wie endlich in der Chemie der Küche zu übernehmen. 


* An der Univerfität Amſterdam promovierte 
als erſte Frau in der altklaſſiſchen Fakultät Frl. 
M. S. Baale auf Grund einer Diſſertation über 
die griechiſche Dichterin Anyte. In der Einleitung 
der überaus intereſſanten Diſſertation, der eine 
Neuausgabe der überlieferten Epigramme der Anyle 
beigefügt iſt, gibt Dr. Baale eine Darſtellung des 
Anteils der griechiſchen Frauen an Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Dieſe Einleitung iſt um ſo wertvoller, 
als ſie einmal im Zuſammenhang nachweiſt, wie 
groß dieſer Anteil tatſächlich geweſen iſt. Der 
Titel der Diſſertation lautet: Studia in Anytes 
poetriae vitam et carminum reliquias. 


* Pflegeſchweſtern in öffentlichen Schulen. 
In New⸗NPork iſt kürzlich eine Einrichtung getroffen 
worden, welche der Nachahmung wert erſcheint. 
Es wurden in öffentlichen Schulen Pflegeſchweſtern 
angeſtellt. Jede hat täglich einen Rundgang durch 
3 bis 4 Schulen zu machen und ſich den Kindern 
zu widmen, die ihr vom Schularzt zugewieſen 
werden. Nach Schulſchluß ſucht ſie die kranken 
Kinder in den Wohnungen auf und ſteht den Eltern 
der Kranken mit Rat und Tat zur Seite. Hierdurch 
wird für die Schule auch eine gewiſſe Kontrolle 
dafür geſchaffen, daß die Kinder nicht länger als 
notwendig vom Unterricht fern bleiben. 


* Die Kinderarbeit im Staate New⸗Nork hat 
durch die neuerliche Geſetzgebung eine weſentliche 
Einſchränkung erfahren. Das neueſte Heft des 
„Labour Bulletin“ regiſtriert folgende Ver⸗ 
beſſerungen. Das neue Schulgeſetz verfügt den 
obligatoriſchen Schulbeſuch bis zum 14. Lebens: 
jahre, das bisherige Geſetz nur bis zum 12. Den 
ſtädtiſchen Geſundheitsämtern wird durch das neue 
Geſetz das Recht gegeben, weitere Einſchränkungen 
der Beſchäftigung von Kindern zu Laufgänger⸗ 
dienſten in Bureaus, Handelsbetrieben und Gaſt— 
wirtſchaften durchzuführen. Ferner dürfen Mädchen 
unter 16 und Knaben unter 10 Jahren zum 
Zeitungsverkauf in den Straßen der Großſtädte 
nicht verwendet werden. Die Maximalarbeitszeit 
von Kindern unter 16 Jahren darf 9 Stunden pro 
Tag nicht überſchreiten. Gleichfalls ein Fortſchritt 
iſt in Quebeck (Kanada) zu verzeichnen. Das 
Schutzalter in gefährlichen Betrieben beträgt 
16 Jahre für Knaben und 18 Jahre für Mädchen; 
in nichtgefährlichen Betrieben dürfen Mädchen 
nur im Alter von über 14 Jahren beſchäftigt 
werden. (Soziale Praxis.) 
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22. Geueralverſammlung des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins, 


vom 27.—30. September 1903 zu Cöln a. Rh. 


Die Sitzungen der Generalverſammlung werden 
außer den geſchäftlichen Berichten folgende Themen 
zur Beſprechung bringen: Die Schule im Kampf 
gegen den Alkohol; Rechtsſchutz für Frauen; Reform 
auf dem Gebiet der weltlichen Krankenpflege; die 
Mitarbeit der Frauen in der kommunalen Ber: 
waltung. Eine beſondere Sitzung wird der Be: 
ſprechung der Sittlichkeitsfrage gewidmet ſein. Im 
Anſchluß an die Generalverſammlung des AU: 
gemeinen deutſchen Frauenvereins wird ein öffent⸗ 
licher Frauentag veranſtaltet werden, der nach⸗ 
ſtehende Themen zur Verhandlung bringt: 


Montag, den 28. September, abends 7½ Uhr, 
pünktlich: 


1. Wie erzieht das Haus für das ſoziale Leben? 
Vortrag von Frau Helene von Forſter⸗ 
Nürnberg. 

2. Frauenlöhne. Vortrag von Fräulein Alice 
Salomon: Berlin. 


Dienstag, den 29. September, nachmittags 
4 Uhr, pünktlich: 


1. Soziale Frauentätigkeit im Oſten Deutſchlands. 
Vortrag von Frau Marie Hecht⸗-Tilſit. 

2. Moderne Sittlichkeitsprobleme. Vortrag von 
Fräulein Ika Freudenberg: Münden. 


Mittwoch, den 30. September, nachmittags 
3 Uhr, pünntlich: 


1. John Stuart Mill und die Frauenbewegung. 
Vortrag von Frau Marie Gotbein: Bonn. 

2. Die Frau als Bürgerin. Vortrag von Fräulein 
Helene Lange-Berlin. 


Im Laufe des September und Oktober finden 
noch folgende Frauenkongreſſe ſtatt: am 11. Sep⸗ 
tember tagt der Verband norddeutſcher Frauen⸗ 
vereine in Bremen, am 24. und 25. September 
der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund in Bonn. 
Der Verband fortſchrittlicher Frauenvereine tagt 
vom 27. September bis 1. Oktober in Hamburg⸗ 
Altona. Am 2. Oktober findet daſelbſt die General— 
verſammlung des Vereins für Frauenſtimmrecht 
ſtatt. Ein oſtdeutſcher Frauentag wird vom 10. bis 
12. Oktober in Bromberg tagen. 


A. 


„. 


Der Frauenbund zum Wohle alleinſtehender 
Mädchen und Frauen zu Frankfurt am Main 


berichtet über das Geſchäftsjahr 1902, daß das im 
Jahr 1895 begründete erſte Heim des Vereins ſich 
langſam aber ſtetig weiter entwickelt. Am 1. No⸗ 
vember 1902 hat der Verein in dem Hauſe Moſel⸗ 
ſtraße 42 ein zweites Heim eröffnet. In dem erſten 
Heim können gegenwärtig 58 junge Mädchen Unter⸗ 
kunft finden, im verfloſſenen Jahre war es ſtets be⸗ 
ſetzt, und die Zahl der ſeßhaften Penſionärinnen hat 
ſich im Verhältnis zu der der Paſſanten ſehr erfreulich 
gehoben. Von dem Beſtreben, das Heim zu einem 
echten Familienheim zu machen, geben die mannig⸗ 
faltigen Veranſtaltungen, wie muſikaliſche Ubungen, 
Flickabende, Ausflüge, geſellige Vereinigungen, kleine 
Feſtlichkeiten und Vorträge, ein beredtes Zeugnis. 
Auf der V. Generalverſammlung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine zu Wiesbaden war der Frauenbund 
durch ſeine Vorſitzende, Frau Rommel und die 
Damen Heſſenberg und Friedmann vertreten. 


Der Kaufmänniſche Verein weiblicher Augeſtellter 
zu Frankfurt a. M. 


(Vorſitzende: Frau F. BrölD ſchreitet, wie aus 
dem uns vorliegenden, neueſten Jahresbericht zu 
entnehmen iſt, rüſtig auf der Bahn fort, die er ſich 
zur Hebung des Standes der im kaufmänniſchen 
Beruf tätigen Frauen vorgezeichnet hat. In erſter 
Linie dienten dieſen Zwecken ſeine Fortbildungs⸗ 
kurſe, die aber infolge der Einführung des Fort⸗ 
bildungsſchulzwanges auch für weibliche Lehrlinge 
und Handlungsgehilfen nach Übereinkunft mit dem 
Schulvorſtande der ſtädtiſchen Fortbildungs⸗ und 
Fachſchulen von dieſem übernommen worden ſind, 
der auf Anregung des Vereins ſich zur Errichtung 
fachwiſſenſchaftlicher Abendkurſe für nicht mehr 
fortbildungsſchulpflichtige junge Mädchen bereit 
erklärt hat. Die Stellenvermittlung des Vereins 
geſtaltete ſich befriedigend, obwohl auch in ihr der 
wirtſchaftliche Niedergang ſich fühlbar machte. Die 
Bibliothek des Vereins enthält gegenwärtig etwa 
600 Bände; die Zahl der Leſenden betrug 83, 
umgetauſcht wurden 1075 Bücher. Die geſelligen 
Vereinigungen finden regelmäßig wöchentlich, einmal 
im Monat in größerem Umfange ſtatt, im Sommer 
werden Ausflüge in die Umgegend gemacht, im 
Winter wird auf den Feſten harmloſe Fröhlichkeit 
gefördert. Die Darlehnskaſſe des Vereins iſt im 
verfloſſenen Jahre neu gegründet worden. Der 
Verein unterhält rege Fühlung mit allen ähnlichen 
Beſtrebungen dienenden Vereinen und iſt beſtrebt, 
in immer fortſchreitender Entwicklung ſo viel Be⸗ 
rührungspunkte nach außen als möglich zu gewinnen. 


1 — a — 


„Die Kriſtallkugel“. 
Geſchichte von Helene Böhlau. Verlag von Egon 
Fleiſchel. Berlin 1903. Schon im „Sommerbuch“ 
hat Helene Böhlau den mit ſtarken Wirkungen 
arbeitenden Realismus ihrer großen Romane ver⸗ 
laſſen und beginnt, ihre Kunſt mit ganz eigenartiger 


Eine altweimariſche 


Strenge zu ſtiliſieren. In dieſer neuen alt⸗ 
weimariſchen Geſchichte bleibt ſie auf dieſem Wege. 
Auch hier ruht das dichteriſche Intereſſe mehr auf 
dem einheitlichen Stimmungscharakter des Ganzen 
als auf Einzelwirkungen. Die „Kriſtallkugel“ iſt 
ein Symbol; zuerſt bedeutet ſie ganz in ſich ver⸗ 
ſunkene, in eigener Schönheit und Kraft ruhende 
Jugendlichkeit. Wunderſchön hat Helene Böhlau 
in der Beate auf dem Ettersberger Hof ſolche 
warme, ſtarke Jugend dargeſtellt. Der Abend unter 
der Linde, über den man den ſchweren, ſüßen Atem 
blühender Sommerherrlichkeit hinwehen fühlt, gehört 
zu dem Stimmungsvollſten, was ihre Kunſt uns 
geſchenktt hat. Und eine tiefe Note aus ihrer 
eigenſten Perſönlichkeit klingt in dies wehmütige 
Erwachen der jungen Beate zu ihrem Frauen⸗ 
ſchickſal, zum „ſchweren Doppeldaſein des Weibes“. 
In unwiderſtehlichem Liebesdrang ergreift ſie, was 
ihr zugleich wonniges Leben iſt und tiefes Leid. 
Aber das Leben, nach dem ſie verlangt, iſt für ſie 
nur zu erkaufen mit Leid. Und auch ſo erhält ſie 
ihre Seele klar und ganz. „Anders lernen die 
Weiber denken als die Männer. — — Wie ſie 
ihre Kinder geboren hatte, ſo auch ihre Gedanken. 
Jeder war eine ſchwere Errungenſchaft aus dem 
Kern der Dinge heraus, nicht überkommen, nicht 
gelehrt, nicht fremd, — aber urlebendig aus ihr 
ſelbſt geboren und mit Menſchenleid gezahlt. Wie 
ſie als alte Frau im Spätſonnenſchein ſaß voller 
Frieden, war ihre Seele rund wie in erſter Jugend⸗ 
zeit, hatte keine Ecken, keinen Riß, an dem Sorge 
ſich hätte einhaken, oder in den ſie hätte eindringen 
können.“ Zum zweitenmal gleicht ihre Seele der 
Kriſtallkugel, die ſonnenklar und durchſichtig im 
Raum ſchwebt. — „Jede eine Errungenſchaft, aus 
ihr ſelbſt geboren, nicht überkommen, nicht gelehrt, 
nicht fremd“: die Worte möchte man auf Helene 
Böhlaus Dichtungen anwenden. Das Größte in 
ihnen iſt, daß ſie ganz ihre eigenen Wege geht. 
Ihre Dichtung iſt eine neue, ſelbſtändige Stimme 
in der großen Symphonie unſrer Gegenwartskunſt, 
ſelbſtändig in ihrem perſönlichen Verhältnis zum 
Menſchlichen, und ſelbſtändig in ihren künſtleriſchen 
Elementen und Mitteln. Wer aber könnte daran 
eine tiefere Freude haben, als die mit ihrem 
Evangelium von dem eigenen geiſtigen Können der 
Frau noch ſo viel mehr vom Glauben zehren 
müſſen, als vom Schauen? 


„Eine alte Geſchichte“ von Per Hallſtröm. 
Autorifierte Übertragung von Francis Maro. 
Im Inſelverlag zu Leipzig 1903. Wie zarte 
Porzellanmalerei aus der Zeit, da der Großvater 
die Großmutter nahm, wirkt Per Hallſtröms Er⸗ 
zähltunſt. Die „alte Geſchichte“ umfaßt einen 
einzigen Tag und ſein Schickſal. Ihre Helden ſind 
die denkbar ſchlichteſten Menſchen, und das Motiv 
iſt nichts als eine ganz unkomplizierte „unglückliche 
Liebe“. Aber ein feines künſtleriſches Empfinden 
für Stilreinheit und eine das Kleinſte nicht über⸗ 
ſehende, liebevolle Vertiefung in das Weſen der 
Altväterzeit macht aus dem einfachen Stoff ein 
Kunſtwerk von eigenartigem melancholiſchen Stim⸗ 
mungsreiz. Wie der Lindenblütenduft, der das 
kleine Sommeridyll durchzieht, webt dieſe Stimmung 
um die Geſtalten, den braven eingeſchüchterten 
Magiſter, die goldlockige Annemarie und die un⸗ 
erbittliche Großmutter, deren Wille ſo unberechenbar 
und unwiderruflich iſt wie das Schickſal ſelbſt. 
Das Echte und Zarte, die Lieblichkeit und künſt⸗ 
leriſche Reinheit der Dichtung wird ihr ſicherlich 
überall Freunde gewinnen, wo man für ſolche, zurück⸗ 
haltende, vornehme Kunſt Verſtändnis hat. 


„Das Glück von Rothenburg“ und andere 
Novellen von Paul Heyſe. 2. Aufl. Stuttgart 
und Berlin 1902. J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. Die Novellen dieſes Bandes ſtammen 
aus dem Anfang der achtziger Jahre. Sie ſind 
darum nicht veraltet. Heyſes anmutige, bei aller 
epiſchen Ruhe ſcharf pointierte Erzählkunſt wird in 
gewiſſem Sinn immer über den Wandlungen des 
literariſchen Geſchmacks ſtehen. Sein feiner, leichter 
Humor wird ſeine Wirkung nie einbüßen; ſeine 
ſichere Kraft, auch tiefere pſychologiſche Probleme 
zu bewältigen, und die gewandte Technik allen 
Aufgaben künſtleriſcher Geſtaltung gegenüber gibt 
ihm etwas in ſich Vollkommenes und darum 
Bleibendes. Das wird das deutſche Publikum auch 
dieſem Novellenband gegenüber beweiſen. 


„Maja Engell“. Von Edith Nebelong. 
Stuttgart. Axel Juncker Verlag. Die nordiſche 
Frauenliteratur jüngſter Generation hat eine ihr 
ganz allein gehörende Mädchengeſtalt geſchaffen: 
merkwürdig reif und zugleich merkwürdig weltfremd, 
von leicht erregter Sinnlichkeit und doch rein und 
keuſch, dabei gerade und ſchlank gewachſen — echte 
Freiluftpflanzen voll Duft und Kraft. So iſt 
Maja Engell. Die außergewöhnlich talentvolle Ver⸗ 
faſſerin hat den übermütigen und eigenwilligen Reiz 
ſolcher Jugendlichkeit, die ſich ſelbſt noch nicht ge⸗ 
funden hat und doch in einem feinen Inſtinkt für das 
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ihr Gemäße, das Gute und Geſunde ſicher dahin⸗ 
ſchreitet, kraftvoll und lebendig wiedergegeben. Mit der 
kapriziöſen Anmut der Heldin ſtimmt die graziöſe 
Leichtigkeit der Erzählung, die in feinen und aus⸗ 
drucksvollen Linien geführte Charakteriſtik wirkſam 
zuſammen. Edith Nebelong gehört ſicher zu den 
Künſtlern, in denen die Kraft und Produktivität der 
nordiſchen Literatur noch manchen ſchönen Sieg er⸗ 
kämpfen wird. \ 


„Die AYugendfpradhe Goethes. Goethe und 
die Romantik. Goethes Ballade.“ Drei Bor: 
träge von Stephan Waetzoldt. Zweite ver⸗ 
mehrte Auflage. Verlag der Dürrſchen Buch⸗ 
handlung. Leipzig 1903. Die Vorträge zeigen 
den feinſinnigen Fachphilologen, der zugleich durch 
die künſtleriſche Fähigkeit einer fein getönten, 
plaſtiſchen Darſtellung auch zu dem Laien ſpricht, 
der nicht nur litterarhiſtoriſche Einſicht, ſondern 
auch einen äſthetiſchen Genuß vermittelt. Der 
erſte Vortrag begleitet den jungen Goethe, wie er 
ſich von den flachen, abgegriffenen Worten und 
Bildern der Anakreontik losringt zu einer Dichter⸗ 
ſprache, die neue herrliche Lebenswerte tief und 
wahr zu faſſen vermag. Er führt in den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dieſem ſieghaften Kampf um 
neue Formen und der inneren Entwicklung, der 
Neuentdeckung der Welt und der Menſchen, die der 
Sturm und Drang bezeichnet. — Den Meiſter, der 
aus dieſem Ringen längſt zu neuer Klarheit ge⸗ 
kommen, zeigt dann der zweite Vortrag als Führer 
einer neuen Jugend: Goethe und die Romantik. 
Die tiefen Zuſammenhänge und die feinen und 
doch unüberbrückbaren Gegenſätze, die das Ver⸗ 
hältnis des Goethe der Jahrhundertwende zur 
Jugend ſeiner Zeit kennzeichnen, treten klar und 
lebendig hervor. — Die letzte Studie behandelt die 
Entſtehungsgeſchichte von Goethes Ballade vom 
vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. An der 
kleinen Sammlung wird jeder litterariſch Gebildete 
viel Freude haben. 


„George Sand und ihre Auffaſſung von 
Liebe und Ehe.“ Leipziger Inaugural⸗Diſſertation 
von Alwin Paul. 

Es ſei mir verſtattet, auf dieſe äußerſt wertvolle 
Doktordiſſertation eines jungen Neuphilologen hinzu⸗ 
weiſen, die von einer ſelten eingehenden Beſchäftigung 
mit der Frauenfrage Zeugnis ablegt. Indem ſich 
der Verfaſſer nicht lediglich auf die litterariſche 
Würdigung von George Sand's Schriften beſchränkte, 
ſondern ſich in den reichen Ideengehalt vertiefte, 
der, in gährenden Zeiten ſtürmiſch emporgewirbelt, 
einen Niederſchlag in den Werken dieſer genialen Frau 
fand, iſt es ihm gelungen, ein äußerſt feſſelndes 
Zeitbild zu ſchaffen. Er läßt der Sand, deren 
Erſcheinung in der litterariſchen Welt ſo viele 
ganz entgegengeſetzte Beurteilungen fand, auf 
Grund einer äußerſt gewiſſenhaften, faſt lückenloſen 
Zuſammenſtellung des umfangreichen kulturgeſchicht⸗ 
lichen und litterariſchen Materials volle Gerechtigkeit 
widerfahren. Nach Ausſcheidung des Veralteten, 
des künſtleriſch Weitſchweifigen oder Excentriſchen 
erſteht uns zunächſt die ſtarke ſubjektive Dichterin, 
ferner die Frau, die ſozial zu denken und zu 
unterſcheiden beginnt, deren an ſich wertvolle ſoziale 
Anſchauungen freilich noch viel des Unrichtigen 
enthalten — zumeiſt auf die ſtarke Beeinfluſſung 
ihrer revolutionären Freunde Michel de Bourges, 


Pierre Leroux, Ledru⸗Rollin und Lamenais zurück⸗ 
zuführen ſind. Ganz ſelbſtändig aber zeigt ſie 
uns der Verfaſſer in ihren Ideen über Liebe und 
Ehe und die ſoziale Stellung der Frau, denn dieſe 
ſind „trotz aller anfänglichen und gelegentlich 
wiederkehrenden Verirrungen viel gereifter und 
geläuterter als ihre ſozialen Anſchauungen. Iſt 
dort mehr Schlacke als lauteres Metall, ſo iſt hier 
mehr lauteres Metall als Schlacke.“ 


In ſtetig ſich ſteigender Läuterung beginnt nun 
vor uns aus romantiſcher Gefühls⸗Verſchwommenheit, 
überſinnlich ſinnlicher Phantaſterei heraus mitten 
in einer gährenden, ſittenloſen Zeit der Sand 
Ideal von Liebe und Ehe emporzuſteigen, und es 
gewinnt allmählich auch immer ſtärkere künſtleriſche 
Geſtaltung. Es gipfelt jedoch von allem Anfang 
an in der vergeiſtigten Liebe, die durch das 
Chriſtentum gegangen iſt und ſich nun nie wieder 
mit der rein ſinnlichen Liebe zufrieden geben kann. 
Das egoiſtiſche ſinnliche Begehren iſt: „l'amour 
tel que vous l'avez, fait, miserables hommes! 
Mais l'amour que Dieu vous avait donné, 
celui qui de son sein aurait du passer pur et 
brülant dans le nötre, celui auquel je crois 
comme & une religion, — celui-lä est calqué 
sur l'amour que Jesus Christ a ressenti et 
manifesté pour les hommes. C'est un reflet 
de la charité divine, il obéit aux mémes lois“. 
(Lucrezia Floriani, 67). Dieſe Liebe führt auch 
zu Gott, denn ſie iſt das heilige Streben der 
vergeiſtigten Natur nach dem Unbekannten. (Lelia I, 
271. 


Auf der Baſis dieſer idealiſtiſchen Auffaſſung 
von der Liebe will George Sand zunächſt eine 
neue Auffaſſung von dem Verhältnis der Geſchlechter 
zu einander erſtehen ſehen, und darauf wiederum 
ſoll ſich eine edlere Art der Ehe, ſowie eine 
günſtigere Lage für die Frau in Familie und 
Geſellſchaft und damit indirekt ein beſſeres Los 
für die Menſchheit überhaupt geſtalten. Das alles 
wird unter zahlreichen kulturgeſchichtlichen Rückblicken 
gewiſſenhaft an der Hand von George Sands 
Lebenswerk nachgewieſen und fomit der Rein⸗ und 
Feingehalt aus dieſem vielfach verkannten Werk 
gelöſt. Die ideale Seite des Weſens dieſer 
genialen Frau leuchtet ſieghaft durch alle Schatten 
ihrer mitererbten und mit den Schwächen ihrer 
Zeit belaſteten Natur hindurch und gelangt zu 
immer ungetrübterer Reinheit und Sicherheit, je 
mehr ſie ſich der abgeklärten Gelaſſenheit des Alters 
naht. „Der Feingehalt ihrer Ideen von Liebe 
und Ehe iſt es gerade“ — ſo ſchließt der Verfaſſer, 
„der, wie wir glauben, das Unzerſtörbare, das 
bleibend Wertvolle und Segenbringende im Werke 
George Sands ſein wird, mag er auch durch die 
Zeit noch ſo mannigfach umgeformt und womöglich 
noch mehr geläutert und geklärt werden.“ 

Wir verdanken ihm nicht nur die Klärung 
dieſer oft verdunkelten Geſtalt, ſondern einen ernſten, 
ſolid wiſſenſchaftlich begründeten Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Entwickelung der Frauenbewegung. 


Anna Brunnemann. 


„Der Richter“. Von Karin Michaelis. Stutt⸗ 
gart. Axel Juncker Verlag. 1903. Wer das außer⸗ 
gewöhnlich reiche Talent von Karin Michaelis in 
ſeiner Entwicklung verfolgt hat, wird den Schritt 
zu dem vorliegenden Roman vielleicht begreifen, 
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aber ſicherlich bedauern. In überraſchender Weiſe 
zeigt „Der Richter“ wieder, mit welch ungewöhnlich 
reichen Mitteln die Dichterin arbeitet, welche 
unerſchöpfliche Fülle von Geſtalten und Motiven 
ſie beherrſcht. Aber die Neigung zum Übertriebenen, 
zum Spielen mit den allerſtärkſten Senſationen, 
die ſich in „Ulla Fangel“ ſchon andeutete, feiert 
im Richter förmlich Orgien. Mit einem raffinierten 
Gleichmut — der ein ganz andrer iſt, als der 
naive der Sage und des Märchens — berichtet 
Karin Michaelis von den Bluttaten eines wüſten 
Geſchlechts aus einer wilden Zeit. Die Farben 
leiht Macterlindiche Romantik — aber fie find hier 
glühender und üppiger. Sie verſteht es, jeder 
Grauſamkeit die grauſamſte Seite abzugewinnen, 
Züge, die man förmlich körperlich peinigend 
empfindet, überraſchend zu accentuieren und ſo die 
Nerven ihrer Leſer beſtändig mit e und 
jähen Eindrücken zu berühren. 


Alles in allem: das Buch iſt eine Verirrung, 
zu der die beſondere dichteriſche Veranlagung von 
Karin Michaelis leicht führen konnte, von der aber 
hoffentlich ihr künſtleriſcher Takt fie zurückbringen 
wird. Es wäre ſehr ſchade, wenn ihre ſeltene 
Kraft durch ſolche Maßloſigkeit dauernd von den 
höchſten Zielen ihrer Leiſtungsfähigkeit abgelenkt 
würde. 


„Meyers großes Konverſationslexikon.“ 
Sechste gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Mit mehr als 11 000 Abbildungen im Text 
und auf über 1400 Bildertafeln, Karten und 
Plänen, ſowie 130 Textbeilagen. Dritter Band. 
(Bismarck⸗ Archipel bis Chemnitz.) Leipzig und 
Wien. Bibliographiſches Inſtitut 1903. Der dritte 
Yand der Neuauflage, an die eine Fülle gewiſſen⸗ 
hafter, tüchtiger Arbeit gewandt iſt, ſteht ganz auf 
der Höhe der beiden erſten. Artikel wie „Blut“, 
„Bohrmaſchinen“, „Bronzekunſt“, „Buchdrucker⸗ 
kunſt“ u. ſ. w. zeigen in Text und Ausſtattung, 
wie das Lexikon den verſchiedenſten Zweigen 
unſeres vielgeſtaltigen geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Lebens in gleichem Maße gerecht wird. Es vermag 
auf dieſe Weiſe eine Menge von Einzelliteratur 
über beſtimmte Gebiete durchaus zu erſetzen und 
für weitergehende Intereſſen die allerbequemſte An⸗ 
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leitung zu geben. Bei reger Benutzung erkennt man 
immer mehr, wie vielerlei es zu bieten vermag. 


„Moderne Erziehungsfragen“. Briefe einer 
Mutter. Von Johanna Thimm. Verlag von 
Leonhard Simion. Berlin 1903. Die Briefe ent⸗ 
halten die Gedanken einer Frau, die mit offenem, 
klugem Blick ins Leben ſchaut und die vorurteilsfrei 
erkannten Aufgaben mit warmem Herzen und friſcher 
Tatkraft angreift. Ihre in einfacher und klarer Form 
ausgeſprochenen Gedanken werden ſicherlich manchem 
die Forderungen der Zeit an die Frau nahe bringen. 


„Frauen unter ſich“. Zwölf Geſpräche von 
A. Hauſchner. Dresden und Leipzig 1901. 
Verlag von Karl Reißner. Eine Schriftſtellerin 
von großem realiſtiſchen Talent, aber noch nicht 
ganz ſicherer Schulung, ſtellt in der ſchwer zu 
handhabenden Form von Dialogen Szenen aus 
dem Frauenleben verſchiedenſter Stände und Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen dar: aus dem Liebhaberatelier, von 
der Hintertreppe, aus dem Aſyl für Obdachloſe u. |. w. 
Szenen dieſer letzten Art geraten ihr am beſten. 
Für manche von den andern iſt die Dialogform 
ungeeignet, — es muß zu viel in Klammern geſetzt 
werden, um die Reden deutlich genug zu machen. 
Ein ſcharfer ſatiriſcher Zug kennzeichnet das ganze 
Buch, er hat es eigentlich geſchaffen. Die ſichere 
Beobachtung und die außerordentlich lebensfriſche 
Darſtellung, die auch bei einzelnen weniger 
gelungenen Szenen noch hervortritt, laſſen von der 
Verfaſſerin noch manches Gute erwarten. 


„Gaſthaunsreform durch Fraueu“. Von Wil: 
helm Bode. Herausgegeben vom Verein für 
Gaſthaus⸗Reform. Weimar 1903. Im Buchhandel 
durch W. Bodes Verlag. Preis 60 Pf. Die 
kleine Broſchüre gibt eine Zuſammenfaſſung aller 
Einrichtungen, die an alkoholfreien Kurhäuſern, 
Reſtaurants ꝛc. von Frauen begründet worden 
ſind. Es iſt eine gar nicht geringe Zahl, z. T. 
großartiger Unternehmungen, die ſich gut entwickeln. 
So dürfte die kleine Broſchüre dadurch, daß ſie 
Anregung zu gleichem Tun gibt, der Bewegung, 
in deren Sinn ſie verfaßt iſt, gute Dienſte leiſten, 
indem ſie vor allem die Frauen immer mehr in 
ihre praktiſche Arbeit hineinzieht. 
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Odolia. 


Denkt verwandelt euch „Odol“ 

In ein menſchliches Idol, 

So daß draus getreu zu leſen 

Seine Wirkung und ſein Weſen, 

würd' es fein wie dieſes Bild, 

Hold mit Lippen rot und rund, 

Weißen Zähnen, friſchem Mund, — 

Jugendſchön und rein und mild: — 
Odolia! 


766 


iſt ein aus 
Linderung 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 
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Scherings Mahzerkrakt 


gezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt 
bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten . . q 
gehört zu den am leichteſten verdaulichen, die Zähne nich angreifenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht) ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knoche 


Schering's Grüne A otheke, Berlin N., Chauffer-Strafe 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗Handlungen. 


vorzũ 


10 Pf. u. 


lich als 
cl. 1m. 


onenannte enalifche Krankheit) 
en bei Kindern. 81 M. 1.—. 


Auszug aus dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Gulmftrafe 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen. 


1. Für eine höhere Privat-Töchter⸗ 
ſchule in kleiner Stadt Oberſchleſiens 
werden zum 1. Oktober Br jüngere, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerinnen, die guch in Handarbeit 
reſp. Turnen unterrichten können, geſucht. 
Außer den techniſchen Fächern Unterricht 
in Engliſch, Franzöſiſch, . und 
Rechnen. Gehalt 1000 Mar 

2. Für ein vornehmes Penſionat in 
ſchöner Gegend Mitteldeutſchlands wird 
um 1. Oktober eine erfahrene, evangeli⸗ 
far wiſſenſchaftlich gelte Lehrerin, die 
eventuell auch in Malen und Zeichnen 
unterrichten kann, geſucht. Sehr gute 
Sprachkenntniſſe Bedingung. 24 Stunden 
wöchentlich, etwas Aufſicht. Gehalt 
1000 Mark bei freier Station. 

3. Für eine höhere Privat-⸗Töchter⸗ 
ſchule in größerer Stadt Oſtpreußens 


wird zum 1. Oktober eine erfahrene, 


evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin mit be ſonders guten franzöſiſchen 
Kenntniſſen geſucht. ehalt 1350 bis 
1500 Mark, ſteigend von 4 zu 4 Jahren 
um 100 Mark. Penſionsverſorgung je 
nach Alter. 

4. Zur vorübergehenden Leitung 
einer höheren Privat-Töchterſchule in 
größerer Stadt Norddeutſchlands wird 
eine evangeliſche, geprüfte Schulvorſteherin 
geſucht. Gehalt 150 Mark monatlich, bei 
längerem Bleiben 175 Mark. Reiſe 
vergütet. 

5. Für eine deutſche Schule in 
Spanien wird zum 15. September oder 
1. Oktober eine jüngere (bis 30 Jahre), 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich acc 
Lehrerin, die gut Franzöſiſch und Engliſch 
ſpricht, geſucht. 24 Stunden in Deutſch, 
Franzöſiſch, Engliſch, Weltgeſchichte, Geo— 
graphie und Handarbeit zu erteilen. 
Gehalt 2100 Peſetas, ungefähr 1680 Mark. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Mitteldeutſchland, im Winter 
Berlin, ſucht zum baldigen Antritt eine 
erfahrene (bis 35 Jahre), evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
ein Mädchen von 11 Jahren. Sehr gute 
Sprachkenntniſſe und Muſik verlangt. 
Gehalt 1200 Mark, Familienanſchluß. 

2. Eine Familie auf dem Lande am 
Rhein ſucht zum 1. Oktober eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er— 
zieherin für 2 Mädchen von 12 und 
8 Jahren. Gute Sprachen und Muſik 
Bedingung. Gehalt 900 Mark. Familien- 
anſchluß. 

3. Eine katholiſche Familie auf dem 
Lande in der Rheinprovinz ſucht zum 
baldigen Antritt eine erfahrene, katholi⸗ 
ſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 


Tehrerinnen-Kurſe 


der 


Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 
SW., Tempelhofer Ufer 2. 


Theoretiſche Fächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. 


Pſychologie. Volks⸗ 


wirtſchaftslehre. Die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen Reichs. Verfaſſungsrecht. 
Kaufmänniſcher Fachkurſus: Buchführung, kaufmänntſches Rechnen, Handels- 


recht, franzöſiſche und engliſche Handelskorreſpondenz, Stenographie, 


ſchreiben u. ſ. w. 


Gewerblicher Fachkurſus: Wäſchenähen, Schneidern, Putzmachen, 


arbeit, Zeichnen. 


Maſchine⸗ 


Kunſthand⸗ 


Beginn: Montag, den 12. Oktober. Nachmittagsunterricht. 
Sprechſtunde: Mittwoch 5— 6. Ausführliche Lehrpläne in der Anftalt. 


Der Vorſtand. 


Damen- Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. 


Billiger Lebens⸗ 


unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter⸗ 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
auptſtr. 20a, 
kazienſtr. 5. 
Charlotten⸗ 
burg, 
Marchſtr. 4/5, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20a. 


Sprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse al. Beste Emphfel. 


Dr. and Mrs. Oswald, 
40 Blomfield Road, Maida Hill, 


W. London, : 


one or 
two ladies in their cheerful. musical, 
and intellectual family. Highest Re- 
ferences given and required. 


Zum Abiturium 


Jena. Vorbereit. für Mädchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 


Dr. math. F. Haft und Frau. 


Familien: Penfion I. Ranges 
bon [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Pa ris. 


In nächſter Nähe der Sorbonne 
und des Luxemburgpalaſtes ſinden Damen 
eine behagliche Penſion in der Familie 
eines franz. Advokaten, gute Verpflegung 
und zugleich die beſte Gelegenheit, ſich in 
der franzöſiſchen Konverſation zu vervoll⸗ 
kommnen. Näheres chez Mme Pasteau. 
Paris VI rue, Monsieur le Prince 48. 


für 2 Mädchen von 14 und 10 Jahren. 
Gute Muſik verlangt. Gehalt 6—800 Mark, 
Familienanſchluß. 

4. Eine Familie in größerer Stadt 
Sachſens ſucht zum 1. Oktober eine jüngere, 
evangeliſche Erzteherin für ein elfjähriges, 
nur mittelbegabtes, aber liebenswürdiges 
Mädchen. Erzieherin muß muſikaliſch 
ſein, ſowie gute geſellſchaftliche Formen 
und angenehmen Charakter haben. Gehalt 
800 Dart, voller Famillenanſchluß. 

5. Eine Familie in der Nähe einer 
größeren Stadt Norddeutſchlands ſucht 
zum 1. Oktober eine erfahrene, evangeli⸗ 
ſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin 
für 1 Knaben von 9 Jahren (nur noch 
bis Oſtern !), 1 Mädchen von 11 Jahren, 
1 Knaben und 1 Mädchen von 8 Jahren. 


Latein dringend erwünſcht. Gehalt 
600 Mark, mit Latein jedoch mehr. 
Familienanſchluß. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 67, 
Culmſtraße 5 pt. 


Suche bei hohem Gehalt ver 
1. Oktober für meine beiden Kinder, 
8 jähriger Knabe, 7 jähriges Mädchen, 


eine evangelische, geprüfte, 
musikalische Erzieherin, 


welche den Knaben im Latein bis Quarta 
vorbereiten kann. Bevorzugt Damen von 
36 bis 45 Jahren, welche im Auslande 
geweſen ſind. Gehaltsanſprüche, Zeugnis⸗ 
abſchriften und Photographie zu ſenden an 


Fran Kittergutsbeſitzer Albrect, 


Suze min Bei Preußifch - Slargard 
(Weſtpreußen). 


Damenpensionat. 
Internatlonales Helm, 
Berlin SW., 

Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 

Selma Spranger, Vorſteherin. 
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Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſt ung! 


Wparis 10 GRA PRIX der Ausstellung! 


=) Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


* des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium‘. 


Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 


Thale am Barz. 


Für Töchter gebildeter Stände gründ⸗ 
liche Ausbildung in Wiſſenſchaften, Haus⸗ 
halt, Handarbeiten, Muſik, Geſang, 
Malen ꝛc. Sprachen von Ausländerinnen. 
Penfion mit Unterricht jährlich 800 Mark. 
Referenzen. Proſpekte. 


Frau Profeſſor Lohmann. 


Heimat 


7 A 
für alleinſtehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau⸗ 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Seilungs-Dachrichten 2 


in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


| | Zeitungs-Nachrichten- 
olf Schustermann, Zr es aa ner 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen % 
+ :: 2:22:22 und Zeitschriften der Welt:: f 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezuga- Bedingungen. + 


„Die Fran“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buch- 
handlung, Berlin S. 14, len 34—35). Preis pro Ruarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne Beifügung 
Kurs eg an die Redaktion der „rau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35 
u adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto N 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


—— — 


* 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 

für Haus 
Verlangen von 10-12 Uhr; 
jederzeit 21 / 2 | für Haus II 
zugesandt. 4 7 1 * a F SEE N) 7 17 N e . x IKB he von 11—1 Uhr. 
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„.gerlin Nesse , Pestalozzi-Fröbelhaus. ..erlin_W.30, 74. 
Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
c FE HNS TON AT. —o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
— Auskunft über Haus II erteilt Fri. D. Harn. 


Haus I. Pensionat: 
egründet 1870: 7 8 m 
er Victoria-Mäödchen- 
Seminar R 
„3 heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
Kind 195 115 Arbeitsschule. 
inderpflegerinnen. 
2 Elementarklasse, 
Cursus 
- Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführung inden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 
fur für Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


* * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - 


Hauses # 4 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. 


Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. für Deutschland 


2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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